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Vorwort. 


Beim Rückblicke auf die kirchlich bedeutenden "Ereignifje des 
vergangenen Jahres wird unſere Aufmerkſamkeit zunächſt durch 
die Evangeliſche Conferenz auf ſich gezogen. Wir befinden uns 
aber. in einiger Verlegenheit in Bezug auf die Gränzen dieſer 
Beiprehung. Die Gefhäftsordnung ſcheint BVeröffentlihungen 
aus der Conferenz zu unterfagen, bis zu der Publication ver 
Protocolle, über welche Se. Majeftät der König zu entſcheiden 
habe. Damit im Widerſpruch erſchienen nicht nur, in der Preu- 
hiſchen Correſpondenz halb offietelle Derichte, Die von da aus 
in alle Zeitungen übergingen, ſondern auch ausführlicere Ar- 
tifel in der Voſſiſchen Zeitung, die von der Prot. 8. 3. als 
officiöfe bezeichnet werden und die ſich von den mehr objectiv 
gehaltenen in ver Pr. C. durch ihren tendenziöſen Charakter 

unterſcheiden, überall die Abficht verrathen, das Berliner Publi- 
kum im Intereffe eines halbirenden Vermittlungsftandpunftes zu 
bearbeiten. Auch die Spenerjche Zeitung brachte Artikel, Die 
unzweifelhaft aus dem Schooße ver Berfammlung hervorgegan⸗ 
gen ſind. Ebenſo Schleſiſche Blätter. Unter dieſen Umſtänden 
ſind wir wohl zu der Annahme berechtigt, daß es mit jenem 
Paſſus der Geſchäftsordnung nicht ſo ſtreng gemeint war oder 
daß man ſich ſpäter entſchloſſen hat, ihn aufzugeben. Wir dür— 
fen um ſo weniger annehmen, daß daran gedacht ſey, den Mit— 
gliedern der Conferenz nicht gleiches Recht zu ertheilen, da in 
jenen Artikeln der Voſſiſchen Zeitung, die unzweifelhaft ihr Ma— 
terial entweder aus perſönlicher Theilnahme an der Conferenz 
oder aus Einſicht der Protocolle gewonnen haben, ſich unver— 
kennbar die Abſicht kundgibt, die von uns vertretene kirchliche 
Ueberzeugung und ihre Repräſentanten, namentlich „eine gewiſſe 
Perfönlichteit“, vor dem jehr gemischten Publikum diefer Zeitung 

in ein ungünftiges Licht zu ftellen. Es ift doch nicht denkbar, 
daß mar den Angriff und zwar den Angriff an ſolchem Drte 
geftatten, die Mittel der Bertheidigung aber entziehen wolle. 
Dennoch aber wollen wir ung des vollen Gebrauhes des und 
alſo indirect gewährten Rechtes — Dir legen im Allge- 
meinen nur die Berichte der Pr. E. zu Grunde, die mir nicht 
von Neuem abdruden mochten, weil es überflüſſig erſcheint, daß 
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nachhinken. Wir benutzen unſere weiter gehende Kenntniß nur 
inſoweit, als es zum Verſtändniß dieſer Berichte dient und be— 


währen unſere Discretion beſonders darin, daß wir es ſorg⸗ 
fältig vermeiden, einzelne Mitglieder der Conferenz in den 
Schatten zu jtellen oder anzugreifen, was fo lange als unge- 
recht ericheinen muß, als nicht in ver Veröffentlihung ver Pro— 
tocolle das Material vollſtändiger vorliegt. 

Indem wir der Drbnung folgen, im der vie Gegenftänve 
auf der Conferenz behandelt wurden, beginnen wir mit der 
kirchlichen Gemeindeoronung. Bei biefer Berathung wurde nach 
unferer Ueberzeugung die richtige Bahn gleich Anfangs verfehl:, 
Gegen die „Grundzüge einer fichlichen Gemeindeordnung“ Tagen 
die ernfteften und durchgreifendften Bedenken vor, nicht bloß in 
der kirchlichen Preſſe, jondern aud in den Anträgen des Mag- 
deburger Confiftoriums, Bedenken, welche nicht etwa bloß ein- 
zelne Bejtimmungen der Grundzüge betrafen, fondern auch den 
Gedanken, aus dem das Ganze hervorgegangen, als einen un— 
fichlihen bezeichneten. Bleiben wir bloß bei den Magdeburger 
Anträgen ftehen. Diefe rügen an den Grundzügen nach ven 
Berichte der Pr. E. „vie ungenügende Wahrung des Bekennt⸗ 
nißftandes, das Hineintragen des politiſchen Nepräfentationg- 
ſyſtemes in die Kirche, die Beitellung der Gemeindeficchenräthe 
durch Wahl, gegen welche ein großer Wivderwille obwalte, den 
Mangel eines geeigneten Arbeitsfeldes für die Mitgliever der 
Gemeindefirchenräthe, und die Berlegung der Patrone.“ Es liegt 
am Tage, waren diefe Anflagen gegründet, fo mußte man bie 
Grundzüge ganz fallen laſſen und wieder von vorn anfangen, 
wenn man eine „Organifation der Gemeinden“ wollte. 
allem Anderen aljo hätte die Frage geftellt werden follen: find 
die Grundzüge zu befeitigen oder foll in eine Emendation der— 
jelben eingegangen werden? Statt deſſen aber „wurde zumächft 
1. ohne Abjtimmung das als die Meinung der Verſammlung 
angenommen, daß die beftehende Gemeinbeverfaffung (d. h. die 
nur in einem Fünftheil der Gemeinden eingeführte, im der Haupt- 
jahe nur auf dem Papier ftehende Berfaffung der Grundzüge) 
weiter entwidelt, und zu diefem Zwecke 2. eine Kevifion der— 
jelben unter Berüdfichtigung ver provinziellen und localen 
Verhältniſſe ftattfinden ſolle“, derſelben Verhältniſſe, welche 
nicht zu berückſichtigen, zum Weſen der Grundzüge gehört: 


denn piele find das Product einer modernen, allem Gejchicht- 
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de (EI, 1 Ihre Seele ift der Ge- 
danke der aus der Gemeinde ſelbſt hervorwachſenden Vertre— 
tung, die um jeden Preis, auch um den des gefchichtlichen 
Rechtes realifirt werden muß. Zu dieſen Beichlüffen gejellte 
fi) noch ein dritter, wohne „vie bereits in der erjten Sitzung 
befprochene, aber noch vielfach dunfle Frage in Betreff des 
Nepräfentationsgedanfens, in die Verhandlungen tiber 
die Berufung einer Generalſynode verwiefen wurde, welche den 
Schluß der Thätigfeit der Conferenz bilden. werden.“ Durch 
diefen Beſchluß wurde dasjenige zurücgeftellt, was wor allem 
Anderen das Urtheil über die Gemeindeordnung beftimmen muß 
und der ganzen folgenden Verhandlung die Dafis entzogen. Es 
iſt kaum zu begreifen, wie man nachher, troß diefer Auslaſſung 
des wichtigften Punktes, doch glaubte, die Verhandlungen über 
die Gemeindeordnung zu einem Abſchluſſe führen zu können und 
Beſchluß faßte über die Art und Weile ihrer Einführung. Auch 
jpäter ift der Cardinalpunkt nicht zu feinem echte gelangt. 
In den Verhandlungen über die Synode erlag dieſe Frage, 
deren falſche Beantwortung, falls fie, was freilich unmöglich 
ift,. praktiſch durchgreifende Folgen haben jollte, die Vernich— 
hg der Lutherifehen Kirche in ihrer urſprünglichen und wah- 
Ken Geftalt mit ſich führen wide, der auf das Ende hindrän— 
genden Eile. 


Nach jolher Erledigung der allgemeinen Vorfragen ging 
die Conferenz ein ‚in die Reviſion der einzelnen Beftimmungen 
der „Grundzüge.“ Zuerſt entſchied fie auf die Frage: „ob ein 
Bedürfniß vorhanden ſey, bei dev Revifion das Recht ver Eon- 
fefftion gegenüber dem $. 1 der Grundzüge zu ſchärferem Aus- 
drucke zu bringen?“ mit überwiegender Mehrheit bejahend, 
und vereinigte ſich dann faft einftimmig (die Minorität bejtand 
dem Dernehmen nad nur aus 6 Stimmen) zu den Beſchluſſe: 
„8 möge bei der Kevifion der Grundzüge eine dahin gehende 
Beltimmung beliebt werden: Jede ewangelifche Gemeinde fteht 
anf dem Boden ihres gejhichtlich feſtſtehenden Bekenntniſſes. 
Diefer Bekenntnißſtand iſt in den zu errichtenden Gemeindeſta— 
tuten auszufprechen.“ 


Der Sinn diefes Beſchluſſes kann nicht zweifelhaft jeyn. 
Er ift gegen die abjorptive Union gerichtet und befagt, daß trotz 
der Union die urſprünglich Lutheriſchen Gemeinden noch fort- 
während Lutherifche find und in jeder Beziehung unter dem 
Zutherifchen Bekenntniſſe jtehen, ebenjo die Neformirten. Die 
Union wird dadurd auf das Kirchenvegiment und auf den Geift 
der Liebe und Verträglichkeit beſchränkt. Dies Verſtändniß, von 
dem aus aud die Proteftantifhe Kirchenzeitung eine lebhafte 
Polemik gegen ven Beſchluß eröffnet hat, trat Anfangs allge 
mein entgegen, und ein anderes, wonach zu dem „geichichtlich 
feſtſtehenden Bekenntniſſe“ auch die Union gehören ſoll, die überall, 
wo fie eingeführt worden, die Wirkung gehabt habe, vie Unter- 
ſcheidungslehren außer Kraft zu jegen, ift aus einem fpäteren 
Drehen und Deuteln heroorgegangen. Für den von ung ange— 


nommenen Sinn fpricht die- Perfönlichkeit des Antragftellers, die 
Thatſache, daß der Antrag von der confejfionellen Seite auf 
das Lebhaftefte unterftütt wurde, der Umftand, daß nur Bei 
dieſer Auffaſſung der Beſchluß der won der Conferenz ausge- 
ſprochenen Abſicht entſpricht, „das Recht der Confeſſion zu ſchär— 
ferem Ausdrucke zu bringen“, die Rückſicht auf die Ehre der 
Verſammlung, der man gewiß nicht die Abſicht beilegen darf, 
unter dem Scheine eines gewichtigen Beſchluſſes Nichts zu ſagen 
oder durch eine Zweideutigkeit die Einfältigen zu täuſchen. Auch 
die in der folgenden Sitzung „von einigen Seiten (zwei Mit— 
gliedern) erfolgte nähere Motivirung des für dieſen Beſchluß 
abgegebenen Votums im Intereſſe der Union“ ging davon aus, 
daß durch dieſen Beſchluß der Confeſſion ein wichtiges Zuge— 
ſtändniß gemacht ſey und trat nur der Meinung entgegen, daß 
es auf Abſchaffung der Union abgeſehen ſey, mit vollem Rechte, 
da der Beſchluß nur der abſorptiven Union entgegentritt, die in 
Preußen, welches der zweideutigen Ehre entbehrt, eine „amal- 
gamirte” Kirche zu befitzen, nicht auf dem Gebiete des Rechtes 
ihren Sit hat, fondern nur auf dem der Neigung und Will- 
führ, nicht aber der Union überhaupt, welcher entgegenwirken zu 
wollen auch nicht einem einzigen Mitglieve der Berfammlung in 
den Sinn fanı. Der eine der beiven Betheiligten hat bei Ge- 
legenheit ausdrücklich ausgeſprochen, daß er die Union im Sinne 
„des Conföderatismus“ auffafie. 


Wir haben hier offenbar einen Beſchluß von der grö * 
Bedeutung vor uns. Eine Hauptfrage auf dem Gebiete des 
Bekenntniſſes, ob der Bekenntnißſtand einer Gemeinde nach dem 
geſchichtlichen Rechte zur beurtheilen ſey, oder nach augenblid- 
lichen Stimmungen und Majoritäten, nad) Acten, Die, wo es 
ſich nicht um die wahrhaftigen Güter, ſondern um Dinge des 
gemeinen Lebens handelt, Jedermann als ungültig erkennen 
würde, unterlaſſenen Proteſten gegen unberechtigte, unklare und 
unverſtandene Zumuthungen iſt dadurch zum Vortheil der Con— 
feſſion entſchieden worden. Es iſt anerkannt, daß das Bekennt— 
niß über der Gemeinde ſteht, nicht minder wie über dem Regi— 
mente der Kirche, daß ihre Glieder es nicht zu richten, ſondern 
ſich darin hineinzuleben haben, eine Wahrheit, deren Erkenntniß 
zu den unentbehrlichen Grundlagen einer kirchlichen Gemeinſchaft 
gehört und deren Verkennung die Gemeinden zu einem Spiele 
der Winde macht. 


Die lebhafte Freude, welche in den confeſſionellen Kreiſen 
über dieſe Bewährung des Rechtsſinnes der Konferenz ſich kund 
gab, erhielt ſpäter einen mächtigen Stoß dadurch, daß dieſelbe 
Verſammlung freilich nicht „beinahe einſtimmig“, ſondern nur 
mit geringer Majorität bei der Verhandlung der liturgiſchen und 
der Synodalfrage Beſchlüſſe faßte, welche aus einem entgegen- 
geſetzten Geiſte hervorgegangen ſind und dem Rechte der Con— 
feſſion in Geſtaltung der Liturgie, in dem Gebrauche der Spen- 
deformeln, in der Art und Weife der Sufammenjegung der Sy⸗ 
noden die volle Anerkennung verweigern. 
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Wie erklärt ſich diefer fo auffallende Widerſpruch der die "hältui des Patronates zur Gemeindeordnung zu erkennen. Mit 


auf das Synodalweſen, unter deffen Vorzügen Charakterfeftig- 
feit, grade das, deſſen unfere Zeit jo fehr bedarf, am menigften 
zu finden ift (Synoden find nad) dem Zeugniffe der Geſchichte 
gar oft das Gegentheil des Täufers, ein Rohr, vom Winde 
bewegt gemejen), gegründeten Hoffnungen gar ſehr herabſtimmen 
muß? Wir können hier nur Bermuthungen und Möglichkeiten 
zur Erklärung der unzweifelhaften Thatfache des Widerfpruches 
aufftellen und müffen es unjeren Lefern überlaffen, welches Ge- 
wicht fie diefen Conjecturen beilegen wollen. Zuerſt fünnte man 
vielleicht den Grund darin juchen, daß manche Mitgliever der 
Eonferenz noch nicht orientirt waren und Daher unbefangen den 
Impuljen folgten, die fie in der Heimath aus dem Leben ver 
Kirche empfangen hatten over in der Verſammlung ſelbſt durd) 
die lebenswarmen Reden ver Vertreter der Confeſſion erhielten, 
während fpäter immer entjchienener eine Parteibildung erfolgte 
und die Einflüffe der Hauptitadt und der im Negimente der 
Kirche jetst theilweife bevorzugten Richtung fich geltend machten. 
Ein zweiter Erklärungsgrund könnte wielleicht in dem warmen, 
die übrigen Intereſſen in den Hintergrund drängenden Eifer 
einzelner Mitglieder für die Einführung ver Synodalverfaſſung 
zu juchen ſeyn. Der Zielpunkt diefer war von Anfang an Die 
obligatorifche Einführung der Gemeindeordnung, in der fie den 
nothwendigen Unterbau fir das ganze Synodalweſen und, klü— 
ger wie jo manche Gegner dieſes Weſens, die bei der Ge- 
meindeordnung mit feinen Freunden glauben Hand in Hand ge- 
ben zu fünnen, das fichere Unterpfand für die Weiterbildung 
deſſelben erblidten. Solder Einführung nun, die außerhalb der 
" Eonferenz von Mitgliedern derſelben offen als der Punft be- 
zeichnet wurde, an dem ihnen nicht weniger wie alles liege und 
nad) dem fie das Nefultat der Conferenz beurtheilen müßten, 
würde — Das ging ſchon aus ven bisher bei der Einführung 
der Gemeindeordnung gemachten Erfahrungen hervor und wurde 
beftätigt durdy die Eindrüde, die man in der Berfammlung 
jelbft empfing — das confejfionelle Gewiffen ein umiüberfteig- 
liches Hinderniß bereiten. So war man, wenn wir richtig wer 
muthen, geneigt, dieſem Gewiffen hier Zugeftänpniffe zu machen, 
die man ihm anderwärts, wo man nicht von gleichem Intereſſe 
geleitet wurde, verfagte. 

Das Intereſſe für die Syuodalverfaffung, von dem befon- 
ders die Abgeordneten aus den weltlichen Provinzen befeelt wa— 
ren, dann aud mehrere Abgeoroneten aus der Provinz Preußen 
in Zärtlichfeit für ihre junge und zarte Gemeindeordnung, über 
welche die übereinftimmenden Urtheile auswärtiger gewefener 
Mitglieder der Kirchenvifitetionen in Preußen gar anders lau- 


ten, wie die einheimifchen Berichte (die Majorität aus den öft- 


lichen Provinzen, deren Kepräfentanten natürlich hier, in einer 


res domestica vorzugsweife gehört zu werben werbienen, ebenjo 


wie die Rheiniſch-Weſtphäliſchen, mo es ſich um dortige Ber- 
faffungsangelegenheiten handelt, war gegen die Synodalver- 
faffung), gab fih aud in den Abftimmungen über das Ver— 


der Vorliebe für wirkliche und fogenannte Presbyterial- und 
Synodalverfafjung geht ſonſt in der Negel Abneigung gegen das 
Patronat Hand in Hand. Im dem Eirchlich-vemofratifchen Sy— 
fteme bilden die Patrone eine Anomalie In der Berfammlung 
aber gab ſich, wie der offictelle Bericht jagt, „allfeitig dev Wunſch 
fund, eines der hauptſächlichſten Hinderniſſe, welche fich dem Ge- 
lingen des DOrganifationswerkes entgegengeftellt haben, zu be- 
jeitigen und die Patrone damit zu verfühnen.” Man war zız 
einen Compromifje geneigt, entjhloß ſich ein Opfer zu bringen, 
um nur nicht ganz das Ziel der Wünfche zur verfehlen. So 
eignete fi die Verfanmlung die Anträge: „aus den Grundzü— 
gen iſt Alles zu entfernen, was die Aufhebung des Patronates 
vorausſetzt oder deſſen Nechte beeinträchtigt”, und ferner: „beit 
Patron ift Kenntnißnahme von allen Verhandlungen und Be— 
jchlüffen des Gemeindeficchenvathes zu gewähren”, „durch allge 
meine Zuſtimmung“ an. in weiterer Antrag, welcher dent 
Patron unter Vorausſetzung feiner kirchlichen Qualification nad) 
$.8 der Grundzüge Sit und Stimme im Gemeindekirchenrathe 
angewiefen jehen wollte, wurde nur duch Stimmenmehrheit 
angenommen.“ Es jcheint aber, daß aud Manche unter den. 

die nicht jo weit gehen mochten, fir diefen Antrag zu jtimmen, 
es nicht jo ungern fahen, daß er durchging, in der Hoffnung, 
auf diefe Weiſe um fo ficherer den Wiverftand der Patrone zu 
beftegen. Unter denen jedoch, die Dafür ftimmten, haben es ge— 
wiß Manche mit fehwerem Herzen gethan und nur von deut 
Geſichtspunkte aus, Daß, wenn es einmal über uns verhängt 
jeyn jollte, mit der demokratiſchen Inftitution der „Gemeinde— 
kirchenräthe“ heimgefucht zu werden, die Patrone ein äußerlich 
confervative8 Gegengewicht bilden, jedenfalls aber eine Breſche 
in dem demokratiſchen Verfaſſungsſyſtem ſeyn würden. Käme 
man zurück zu dem geſunden Gedanken, ſo weit das Leben 
es erlaubt, dem Pfarrer Laiengehülfen beizugeſellen, ſo würde 
die durch das geſchichtliche Recht in keiner Weiſe begünſtigte 
Zuziehung der Patrone als ſolche eine unerträgliche Anomalie 
bilden. Zu ſolcher Nothdurft würden nur Männer zu beſtellen 
ſeyn, die ein gut Gerücht haben und voll Heiliges Geiſtes und 
Weisheit ſind. Bietet ſchon der Blick auf die Träger des Pa— 
tronates auf dem Lande, trotz ſo mancher wahrhaft erfreulicher 
Erſcheinungen, ernſte Bedenken dar, ſo tritt das Widerſinnige 
vollſtändig ans Licht, wenn wir den Patronat in den Städten 
ins Auge faſſen, der mit ſeltenen Ausnahmen, wie eine ſolche 
3. B. in ſehr erfreulicher Weiſe der Magiſtrat der Stadt Bran- 
denburg darbietet, deſſen Wahl ſchon in einer Weihe von Fällen 
ftets für Paftoren entſchieden hat, die im Glauben der Kirche 
jtehen, von einem wenig kirchlichen Geift befeelt ift, demſelben, 
in dem die Stadtverordneten Berlins im vergangenen Jahre 
dem befenntnißlojen Unionsverein für feine bekenntnißloſen Vor— 
träge ihren Saal eingeräumt, geheizt und erleuchtet und damit 
die Erinnerung an die Zeit aufgefrifcht haben, in der den Deutſch— 
fatholifen bedeutende Unterftügung aus ſtädtiſchen Mitteln be- 
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willigt wide und in ber die Betheiligung des Magiftrates an 
dem Proteftwefen die Schrift: die Theologie des Berliner Ma⸗ 
giftrates, hervorrief. Doch, wie gejagt, in einem aus Urwahlen 
heroorgehenden Gemeinderathe würden - wenigſtens die ritterſchaft 
lichen Patrone (und dieſe bilden doch die Mehrzahl) immer * 
eine tröſtliche Erſcheinung ſeyn. 

In Bezug auf den Wahlmodus iſt beſchloſſen worden, 
„daß neben der in den Grundzügen angeordneten Weiſe auch 
eine Denomination durch den Superintendenten auf Vorſchlag 
des Pfarrers und unter Vorbehalt des votum negativum für 

die Gemeinde ſoll ſtattfinden können.“ Wir haben Bedenken 
gegen ein ſolches Nebeneinander. Wahlen, die auf dem Principe 
der Majorität beruhen, und Ernennungen, Die von der Aucto— 
rität ausgehen, werden zur beliebigen Auswahl neben einander 
geftellt. Man, mag die vollmachtgebende Gemeinde nicht ent- 
ſchieden befeitigen, man ftellt ihr nur die entgegengefetste An- 
ſchauung mit gleicher Berechtigung gegenüber. Wir glauben 
aber nicht, daß damit eine wirkliche Verbeſſerung der Grundzüge 
gewonnen worden ift. Solche halbivende Bermittelungen Fünnen 
wohl bei der Abftimmung den Sieg erhalten, nimmer aber un— 
feres Erachtens im Leben fich behaupten. Sie bewirken, daß 
Inftitutionen, die damit behaftet find, nirgends tiefe Sympa— 
thieen, herzliche Liebe finden. Die Denomination durd) das 
Kirchenregiment, allgemein eingeführt, wide feine Schwierig— 
feit haben, wenigftens da nicht, wo man fi nicht mit der Ein- 
führung der „Grundzüge“ übereilte, neben den Urwahlen ein- 
hergehend aber würde fie BVeranlaffung zu Agitation und 
Unzufriedenheit geben, die unter Umftänden gefährlich werben 
könnten. 

Die Verhandlung über die Einführung der vevidirten 
Grundzüge „schloß ſich endlich dahin ab, daR die Frage: ob 
die Evangeliſche Kirchenordnung, nach erfolgter Revifion, im 
Wege der Berordnung in Die Öemeinden eingeführt werben 
folle, mit Stimmenmehrheit bejahend entſchieden und der weitere 
Antrag, daß da, wo gemeindliche Zuftände die Einführung un- 
thunlich machen, dies dem Kirchenregiment anzırzeigen und von 
demſelben zu erwägen jey, allgemein angenommen wurde.“ 

Das Princip der Freiwilligkeit, welches bis dahin. beftanden 
hatte, wurde ſomit aufgegeben, die revidirte Gemeindeordnung 
fol auf dem Wege der Verordnung und alfo unter Umftänden 
mit Zwang eingeführt werden. 

Auffallen muß es Schon, Daß eine Berfanmmlung die obli- 
gatorifhe Einführung einer Ordnung beſchießen kann, die ihr 
nicht vorher vorgelegt worben. Auf die Redaction kommt Doch 
in jolhen Dingen gar viel an und bei der Beichaffenheit ver 
Beihlüffe ver Verſammlung, welche theilweife der ſcharfen Be— 
ftimmtheit ermangeln und fih im Allgememen halten, ift ihr 


8 


hier ein befonders weiter Spielraum angeiviefen. Die von ver 
Berfammlung empfohlene „Berücjichtigung der localen und pro- 
vinziellen Verhältniſſe“ z. B. ift gar weitfchichtig und laßt ſich 
in der mannigfachſten Weiſe ausführen, jo daß nicht voraus— 
geſehen werden kann, ob man mit der Ausführung zufrieden 
ſeyn kann oder nicht. Daß der Beſchluß in Bezug auf die 
Wahrung der Rechte ver Confeſſion nicht gegen verſchieden— 
artige Deutungen fichergeftellt ift, gab ſich ſchon im Laufe ver 
Verhandlungen ſelbſt zu erfennen. Der Antrag, daß aus den 
Grundzügen Alles zu entfernen ſey, was Die Rechte des Patro- 
nats beeinträchtigt, entbehrt der nothmendigen Grundlage ver 
Deitimmung diefer Rechte. 

Noch gewichtiger aber ift das Bedenken, daß ein in fich jo 
wenig zufammenftimmendes, ſo wenig aus einem Guſſe heroor- 
gegangenes Erzeugniß, wie die revidirte Gemeindeordnung nicht 
als geeignet erſcheint, auch Widerſtrebenden aufgedrungen zu 
werden. Im Namen Gottes befehlen darf die Obrigkeit, die 
kirchliche wie die bürgerliche, nur da, wo ſie Grund hat, ihrer 
Sache gewiß zu ſeyn, wo es ſich nicht um Experimente handelt, 
ſondern um Inſtitutionen, deren Heilſamkeit und Lebenskräftigkeit 
keinem gegründeten Zweifel unterliegt. Ein ſolcher Fall nun liegt 
hier ſchwerlich vor. Ein urſprünglich Geſchichte und Recht igno— 
rirendes Statut ſoll unter Berückſichtigung der geſchichtlichen 
Verhältniſſe revidirt werden. Ein Statut, welches an die Stelle 
der Confeſſionen einen unbeſtimmten Conſenſus ſetzte, ſoll ein 
Einſchiebſel erhalten, wodurch die Bedenken der Confeſſionellen 
beſchwichtigt werden. In eine urſprünglich rein auf dem Princip 
der vollmachtgebenden Gemeinde beruhende Inſtitution wird ohne 
Verläugnung dieſes Principes das Patronat und die facultative 
Denomination durch die Superintendenten hineingeworfen. Sollte 
es nicht, wenn man nicht überhaupt dieſe Bahn ganz verlaſſen will, 
wenigſtens angemeſſen ſeyn, erſt zu verſuchen, wie weit eine ſolche In— 
ſtitution auf dem Wege der Freiwilligkeit ſich Bahn machen wird, 
um ſo angemeſſener, da man eben noch die Erfahrung von der 
Unhaltbarkeit der erſt vor ſechs Jahren proponirten Gemeinde— 
ordnung gemacht hat. 

Es wurde zum Schluſſe der Verhandlungen noch ein Ver— 
ſuch gemacht, die Sache in eine andere Bahn zu leiten. Ein 
Mitglied der Verſammlung ſtellte den Antrag: „die Grundzüge 
einer kirchlichen Gemeindeordnung ganz zu beſeitigen und ſtatt 
derſelben, auf Grundlage der hier gefaßten gutachtlichen Beſchlüſſe, 
eine neue Ordnung ergehen zu laſſen, und zwar eine ſolche, die 
nur die allgemeinen Grundzüge enthält, welche dann bie einzel- 
nen Confiftorien in Anknüpfung an die älteren Kirchenordnungen 
und mit Berückſichtigung der Eigenthümlichkeiten ihrer Bezirke 
weiter zu entwickeln haben.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zur Motivirung dieſes Antrages wurde Folgendes bemerkt. 

Wo das Fehlerhafte über ein gewiſſes Maaß hinausgehe, da 
benehme es den Reſpect vor dem Ganzen. Die Verſammlung 
nun habe durch ihre Beſchlüſſe die Ueberzeugung ausgeſprochen, 
daß die kirchliche Gemeindeordnung, deren Grundfehler der ſey, 
daß ſie eine der Weſenslehren des „Bekenntniſſes der Reforma— 
tion“, die von dev Kirche als der Gemeinſchaft der Gläubigen 
verläugne, in den wejentlichften Punkten einen unkirchlichen Cha— 
vater trage. Damit fer ihr zugleich die Pflicht auferlegt, dafür 
zu forgen, daß die Gemeinden überhaupt mit diefen Grundzügen 
verſchont bleiben, au die fid) feine Gefühle der Pietät anfchlie- 
fen können, an die fid) traurige, bis in das Jahr 48 zurüd- 
. gehende Erinnerungen anfnüpfen, die nur ein Nachklang und 
eine Abſtumpfung des in diefem Jahre überreichten „Vortrages, 
. die Berufung einer evangeliihen Landesſynode betreffend“, ſeyen, 
den viele noch friſch im Gedächtniß haben, die als Ganzes für 
die kirchlich Geſinnten einen Gegenftand begründeter Antipathie 
bilden, und das um fo mehr, da die Grundzüge mit den Mo— 
tiven zufammenhängen, in denen die unkirchlichen Anſchauungen 
noch greller hervortreten. Die gänzliche Befeitigung der Grund— 
züge werbe ferner auch durd) ihre Ausdrucksform rathſam ge— 
macht. Die geiftliche Natur des Neiches Chrifti müſſe ſich überall 
äußern, die Sprache einer kirchlichen Gemeindeordnung müſſe 
von der einer bürgerlichen verſchieden ſeyn. Von dieſer Ver— 
ſchiedenheit ſey hier nichts zu entdecken. Was den poſitiven 
Theil des Antrages betreffe, ſo bedürfe es keiner weiteren Aus— 
einanderſetzung, daß Das unbedingte Generaliſiren vom Uebel 
ſey, die möglichſte Anknüpfung an das beſtehende Recht der ein— 
zelnen Provinzen eine nothwendige. Die völlige Ignorirung 
der beſtehenden Rechtszuſtände ſey ein Grundfehler der Grund— 
züge, die dadurch auf das Gebiet der modernen Conſtitutions— 
macherei herübertreten. Es gelte jetzt, dieſen Fehler ſorgfältig 
zu vermeiden. Der Einwand, welcher aus der nicht unbedeu— 
tenden Anzahl von Gemeinden entnommen werden könnte, in 
denen die Grundzüge bereits zur Geltung gelangt ſeyen, könne 
nicht als teiftig betrachtet werben. Die Uniformität je) doch 
ſchon zerftört, da die Berfammlung ihre Ueberzeugung dahin 
ausgeſprochen habe, daß im den wejentlichiten Punkten die Ge— 
meinbeordnung abgeändert werben müſſe. Biel wichtiger als 


der bloßen Schein der Uniformität zu bewahren, ver nad) Art. 7 
der Augsb. Conf. und nad) der Praxis der Kirchen ver Nefor- 
mation, namentlich der Lutheriſchen, nur geringe Bedeutung bei- 
gelegt werben könne, ſey jet, daß das Neue, was unter An- 
vegung der Berfammlung zu Stande komme, ein in ſich zufam- 
menjtimmendes, durch und durch aus dem Geifte der Kirche 
hevvorgehendes und jomit Lebensfühiges jey. Eine ſolche neue 
Ordnung bebürfe feines Zwanges, fie Werde unter der wäter- 
lichen Berathung der Conſiſtorien ſich nad) und nach von ſelbſt 
Bahn brechen. Denn was aus dem Geifte der Kicche hervor— 
gegangen, ſey lebendig und Fräftig und bezeuge ſich über kurz 
oder lang von ſelbſt ven Gemüthern. Es könnte ferner einge- 
wandt werben, daß der vorliegende Antrag zu jpät komme, daß 
die Verſammlung durch das Eingehen in die Nevifion der 
Grundzüge die Anerkennung ihres Orundbeftandes bereits ausge- 
ſprochen habe. Der Antrag habe aber in Wahrheit nicht früher 
geftellt werben können, als bis der Verſuch der Reviſion vie 
Schwächen der Grundzüge völlig ins Licht geftellt hatte, Er 
ſey eine einfache Folgerung aus den Nefultaten, welche die Re— 
vifion ergeben habe. 

Der Antrag wurde abgelehnt, als den früheren Be— 
Ihlufje dev Berfammlung eine Reviſion der Grundzüge vor— 
zunehmen widerſprechend. 

Ehe wir diefen Gegenftand verlaffen, müſſen wir noch die 
Erinnerung an eine trefflihe Arbeit des jeligen E. R. von Ger- 
lady: Ueber die Fortbildung unſerer Kirhenverfaffung, im Jahrg. 
1843 diefer Blätter auffrifchen. Wir heben aus ihr einige 
Stellen aus, die in ſchlichter Einfachheit tiefe Wahrheiten aus- 
fprechen, denen wir von Herzen zu rechter Zeit und ehe ein 
Schade gejhehen ift, dev gar ſchwer zu heilen ſeyn möchte, Be— 
herzigung wünfchen. 

„Es hat zu feiner anderen Zeit der Kirche, wenn die 
DBerfaffung ausgebaut worden ift, über die Grundlehren eine 
ſolche gänzlihe Berfchtevenheit der Nichtungen gegeben. Im 
Gegentheil, e8 gibt wohl feine Kicchenverfaffung, deren Urfprung 
und nicht in eine Zeit verſetzte, worin die Lehre aufs Neue 
einmüthig feftgeftellt worden; und grade Damit Die geveinigte 
Lehre mit voller Macht wirken fünne, dazu wurden neue Ver— 
fafjungen, theils als Bollwerfe nad) außen, theils als Organe 
des neu erwachten Geiftes innerhalb der Gemeinſchaft auf: 
gerichtet.” 

„Unferer Zeit fehlt in hohem Grave das organifche Ta— 
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lent und die Einheit des Geiftes, um große nene Schöpfungen 
hervorzurufen.“ 

„Man wird in unſeren Tagen »oft finden, daß Geiſtliche 
aller Art wider das Territorialſyſtem ſich erklären; ſieht man 
aber genauer zu, auf welchem Grunde thre Oppoſition ſteht, ſo 
wollen ſie von einer Scheidung von Kirche und Welt ebenſo 
wenig als ihre Gegner wiſſen, ſo gehören ihnen alle Bürger 
des Staates, alle Bewohner einer geographiſchen Parochie ebenſo 
gewiß und in demſelben Sinne zur Kirche als zum Staate; ſie 
haben nichts dagegen einzuwenden, wenn einem noch ſo rohen 
Haufen, ohne Rückſicht auf ſeinen geiſtlichen Zuſtand, ohne Wei— 
teres die Rechte einer chriſtlichen Gemeinde verliehen werden 
ſollen. Indem ihnen die Kirche nicht mehr „die Verſammlung 
aller Gläubigen iſt, bei welchen das Evangelium rein gepredigt 
und die heiligen Sacramente laut des Evangeliums gereicht 
werden““, in der ſich nur „in dieſem Leben viel falſcher Chriſten 
und Heuchler, auch öffentliche Sünder zu den Frommen hinzu— 
thun““, ſondern indem ihnen die Kirche die Summe der from— 
men Erregungen iſt, welche von Chriſto ausgehen; jo verwiſchen 
fie im Leben den Unterſchied zwifchen Befehrten und Unbefehr- 
ten, alle Glieder der fichtbaren Kirche find nad ihnen nur grad— 
weile von einander verſchieden, und fie haben nichts dawider 
einzuwenden, wenn die Gemeinden, wie fie jest vor ums da 
liegen, ohne den Schein einer Kirchenzucht, im großen Städten 
aufs Lofefte kaum äußerlich verbunden, ohne Weiteres in die 
vollen Rechte apoftoliicher Gemeinden eingefetst werden indem 
fie ihre Vertrauen zu dem in der Gemeinde waltenvden Geifte 
befennen, daß er dem Guten die Oberhand verfchaffen werde, 
Je mehr Hinderniffe befeitigt werden, welche ver wollften freie- 
ften Berechtigung und Zufammenwirkung aller Gemeingliever 
entgegenftehen, deſto näher jcheint ihnen ein fegensreiches Auf- 
blühen der Kirche. Daß zuvörderſt mehr noch das reine Wort 
Gottes gepredigt und lebendige Steine zu dem Bau der Ge— 
meinde zufammengefchafft werden, daß wir mit Luther warten 
ſollen: „bis unfer Herr Gott mehr Ehriften mache““, weil wir 
„noch nicht Leute und Perjonen dazu haben“, das will ihnen 
nicht nur überflüſſig jcheinen, ſondern fie finden darin wohl gar 
einen Unglauben gegen den heiligen Geift. Wie weit weichen 
diefe Vorftellungen ab von den jchriftgemäßen Lehren unſerer 
Kiche und wie gefährlich ift für deren ächte Glieder eine Ge- 
meinſchaft mit denjelben. Wie gefährlich ift es fir die Kirche, 
mit ſolch einer Mafje von Territorialismus, dieſer Ansgeburt 
de8 Unglaubens, in ihrer Mitte an Umgeftaltung ihrer Verfaf- 
jung zu denfen.“ 

„Wir haben noch als den Grundftein aller Gemeindever— 
faffung das von dem Herrn geftiftete Amt mit feiner Vollmacht 
das Wort des lebendigen Gottes an die Sünder zu verkündi— 
gen. Laſſet in unferen rohen unkirchlichen Gemeinden nach Wahl 
ein Aeltejten-Collegium entftehen, welches, wenn auch unter dem 
Vorſitze des Geiftlihen, die Leitung der Gemeinde in Händen 
bat; Laffet die unruhigen Köpfe und Schwäter erſt begreifen, 
welch ein herrliches Werkzeug damit in ihre Hände kommt, und 
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wir wollen einmal jehen, was von dem ehrwürdigen Anfehen 
des geiftlihen Standes nad) wenigen Jahren nod übrig 
ſeyn wird.“ \ 

„So groß Die Uebelſtände find, melde jegt uns ſchmerzen, 
wir wünſchen feine andere Abhülfe, als auf dem Wege vorfich- 
tig an das Beſtehende ſich anſchließender, mild und unmerklich 
ändernder, vor Allen aber den Spuren des Geiſtes nachgehen— 
der Beflerung. Ein einziger Mann voll heiligen Geiftes, an 
die rechte Stelle hingefett, kann der Kirche mehr Segen brin- 
gen, als vie beften Formen; und wo dieje entſtehen follen, da 
find die Geiftesfräfte von oben dasjenige, was ihrem Dafeyn 
vorangehen muß. Zu allen Zeiten hatte der neue Geift, wo 
er erwachte, im Kleinen ſchon die neuen Formen angefangen zu 
ſchaffen, ehe durch allgemeine kirchliche Maßregeln und Beichlüffe 
jeine Kräfte geleitet worden waren. Alle großen kirchlichen Ein- 
richtungen der erften Jahrhunderte find im Einzelnen und nad) 
localen Bedürfniffen entjtanden. Wie klein, wie gelegentlid und 
ſcheinbar zufällig war die Entftehung des Diaconates in Jeru— 
jalem! Die bifhöflihe, wie die Synodalverfaſſung der alten 
Kirche, wie ganz allmählig, und von einzelnen örtlichen Anfän- 
gen aus find fie entftanden! Das Möndsthum, welches im 
Guten, wie im Schlechten emen jo großen Einfluß auf vie 
Kiche ausgeübt hat, war Jahrhunderte lang als eine indivi- 
duelle, Iocale Einrichtung vorhanden, ehe es kirchliche Anerfen- 
nung erhielt. Die zeitgemäße Umgeftaltung der Kapitelöverhält- 
niffe, die Entftehung der Parochieen, des Patronats, der ver- 
jhiedenen Orden, die wichtige Umgeftaltung des Mönchsweſens 
durch die Congregationen, nachher die welthiftorifch bedeutende 
Entftehung der Bettelorden, die Univerfitäten und Fakultäten, 
die Anfänge unſeres theologischen und kirchlichen Unterrichts- 
weſens find ſolchen individuellen Urſprunges geweſen. In neuerer 
Zeit verdanken wir den regelmäßigen Katechumenenunterricht und 
die Einrichtung unſerer Confirmation den gering anfangenden 
Bemühungen Speners. Die Miſſionen unſerer Zeit ſind von 
der Brüdergemeinde und den Engliſchen Methodiſten ausgegan— 
gen; die Wiederbelebung der Engliſchen Kirche, die für die Welt 
ſchon ſo reiche Früchte getragen hat, kommt von den letzteren 
her. Das große Inſtitut der Brittiſchen und auswärtigen Bi— 
belgeſellſchaft entſtand bekanntlich dadurch, daß einige chriſtlich 
geſinnte Männer ſich vereinigten, den Bewohnern von Wales 
die Bibel in ihrer Mutterſprache zu geben; und Owen die 
Frage that: Warum wollten wir fie aber nicht der Welt ge— 
ben? Und num nenne man diefer Wolfe von Zeugen gegemüber 
ein einziges Firchliches Inftitut, eine einzige neue Geftaltung ver 
Kirche, welche zuerft auf einer Provinzial- oder ökumeniſchen 
Synode vorgejhlagen, und nah Mehrheit dev Stimmen be- 
ſchloſſen, und dann ins Leben der Kirche wäre eingeführt wor- 
den! Soll denn die Geſchichte aller Jahrhunderte vergeblich) 
zu ung veden?“ 

Den zweiten Gegenftand der Verhandlungen der Conferenz 
bildete der Diaconat. In der lebhaften Empfehlung einer fol- 
hen Inſtitution ift die Evangeliſche Kirchen- Zeitung vorange- 
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gangen. Namentlich ift diefe Empfehlung der eigentliche Zweck 
der Abhandlung des fel. C. R. von Gerlach, aus der wir eben 
Auszüge mittheilten; der Bekämpfung der demofratifchen Ver— 
fafjungspläne ift nur die Einleitung gewidmet. In zwei Puncten 
aber unterſcheidet ſich das dort empfohlene Diafonat von dem 
jest bei Manchen beliebten. Zuerſt, dem Berf. jenes Aufjatzes 
find die Diafonen Gehülfen des Pfarrers in dem weiteften Sinne, 
Beſonders hat er es auf die Seelforge abgefehen. Ex ftellt 
das Ziel auf: Es muß jede Familie in einer noch fo großen 
Gemeinde mit der frohen Botjchaft nicht blos befannt gemacht, 
fondern diefe muß. ihr angeboten, fie muß Tiebend genöthigt 
merden, zuzugreifen, und das dargebotene Heil anzunehmen; und 
dies muß jo lange gefhehen, bis fie entweder die Botſchaft an— 
genommen oder jo entſchieden zurück gewiejen hat, daß nunmehr 
ver Bote feines Auftrages ſich entlevigt halten darf“, und zur 
Erreichung dieſes Zieles will ev alle lebendigen Kräfte in der 
Gemeinde hevanziehen, und zwar nicht zu einer fporadifchen, 
jondern zu einer ſyſtematiſch georoneten, vegelmäßigen Thätigkeit. 
Was auf diefem Wege geleiftet werden kann, wird durch reiche 
Mittheilungen aus England gezeigt. Die Laienthätigfeit ent- 
faltete fi) dort zuerjt bei den Methopiften, bei denen jeve ihrer 
„Geſellſchaften“ ein großer Bienenſchwarm ift, worin alle Glie— 
der für das Ganze thätig find.“ Jetzt hat fie ſich über das 
Ganze ausgebreitet und aud die Biſchöfliche Kirche, welche in 
ihren Formen jo ftarr und jchwerfällig ift, hat in einen weiten 
Umfange eine geordnete Thätigfeit der Laien zur Hülfe in ver 
Seelforge im ihrer Mitte entftehen jehen. Aud) das Armen- 
weſen betrachtete v. ©. als einen wichtigen Gegenftand ver 
Mitwirkung deg Yaiendiaconates, aber nur als einen unter meh- 
veren. Jet Dagegen wollen Viele im Intereffe presbyterianifcher 
oder. vielmehr kirchlich demokratiſcher Neigungen und fpeciell in 
der Hoffnung auf die Einführung der Gemeindekirchenräthe, bie 
mehr eine dem Pfarrer coordinirte Stellung einnehmen, bei de— 
nen mehr der Gedanke obmaltet, daß die Gemeinde zu ihrem 
vermeintlichen echte kommen fol, als der Drang der Liebe zu 
den verlorenen Schafen des Hauſes Yrael, den Diaconat blos 
auf das Armenweſen befehränfen, wofür das N. T, nur fhein- 
bar eine Rechtfertigung darbietet. Denn daß die Diaconen in 
Ierufalen nur auf die äußere Fürſorge für die Nothleivenden 
bejchränft waren, erklärt ſich aus den beſonderen Berhältnifien 
diejer Gemeinde, in der ungewöhnliche Kräfte für die Verfün- 
dung des Wortes vorhanden waren und ebenfo ungewöhnlid) 
große äußere Nothſtände. Anvdermärts betheiligten fich, wie be— 
kannt, die Diaconen auch an der Berfündung des Wortes, und 
es ift eine nicht gehörig begründete Annahme, daß fie dies aufer- 
halb ihres Berufes thaten. Nur jo viel ift richtig, daß die 
äußere Sorge für die Bepürftigen, die auf chriſtlichem Gebiete 
gar nicht von der GSeeljorge und Verkündung des Wortes ge- 
trennt werben kann, der Ausgangspunkt für die Bildung des 
Diaconates war und aud) feine nächte Obliegenheit blieb. 
Eine zweite Differenz betrifft die Art und Weife der Ein- 
führung. 
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Auftrag des Geiftlichen, fondern als Amt. „Wir behaupten” 
— jagt er — „daß vor Allem aus innerlichen Gründen die 
Verleihung eines amtlichen, kirchlichen Character an die Helfer 
von größter Wichtigfeit ſelbſt für Die einzelne Gemeinde (noch 
abgefehen von den Bortheilen für die Kirche im Ganzen) jet. 
Es ijt die allgemeine Erfahrung, daß jeder blos fubjectine Be— 
uf zu geiftliher Thätigfeit auf die Dauer zu Hochmuth und 
Eigenwillen verleitet.“ Aber er wollte, dag dieß Amt fi) von 
unten auf bilde, daß es ein Erzeugniß des Lebens ſey, dem das 
Kirchenregiment nur das Siegel der Beftätigung aufdrücke. 
Gläubige und eifrige Paftoren jollen Laien, welche ihnen dazır 
tüchtig jcheinen, für ein Helferamt auswählen. Sind folde 
Perfonen gefunden, dann muß das Exfte ſeyn, fie fi) im Klei— 
nen verfuchen zu laffen, und zwar alfo, daß man in großen 
Gemeinden jedem einen kleinen Diftriet zuweift. „Iſt fo ein 
Heiner Anfang gemacht, dann ift es nöthig, bald bejondere Con— 
ferenzen mit den Helfern zu veranftalten. Hier müffen wichtige 
Vragen und Fälle aus der Seelforge befprochen, und ihre Er— 
kenntniß und Erfahrung fefter begründet werden; hier muß aud) 
über fie gewacht, und eine heilige Zucht unter ihnen eingeführt 
werben. Bon diefen Anfängen aus fehreitet nun der Geiftliche 
immer weiter fort und bilvet die Einrichtung nad) allen Seiten 
jorgfältiger aus. Auch die von uns ſelbſt jo dringend gewünfchte 
Einfügung dieſes Amtes in den kirchlichen Organismus müßte 
nicht ſprungweiſe gejhehen; und ein Sprung wäre eine gefet- 
liche Maaßregel, von woher fie auch kommen möchte. Dex ein- 
zig richtige Gang der Ausbildung wäre eine fefte Begründung 
der Sache im ſtillſten Privatwege; ſodann die firchliche Beſtä— 
tigung der Einrichtung und die Verleihung eines amtlichen Cha- 
racters an die Helfer; darauf eine allgemeine Empfehlung dieſer 
Eimvihtung an andere Geiftliche und Gemeinden; die Vermitt- 
lung und Erleichterung der Einführung derfelben durch die Su— 
perintendenten und Generalſuperintendenten.“ Jet dagegen wird 
von manden Seiten diefem natürlichen Wege von unten der 
künftliche won oben vorgezogen. Die Inftitution fol nicht aus 
dem Leben, jondern aus einer Verordnung hervorgehen. Dage- 
gen bat v. ©. ſich auf das Nachdrücklichſte erklärt. „Was 
wide e8 denn helfen — jagt ev u. A. — wenn unluftige, 
träge, unwürdige Geiftliche, die von freien Stüden zu dieſer 
Helferftellung nie ſich entſchließen fünnen, durch eine gefetliche 
Maafregel dazu genöthigt würden? Meinet ihr, daß ihren Ge- 
meinden das Segen bringen, ja, Daß auch die Einrichtung nur 
dadurch irgendwie wirkſam ins Leben treten würde? In ganz 
kurzer Zeit würde Alles wieder einfchlafen. Höchſtens auf dem 
Papier, im jährlid) einzureichenden Tabellen würde fid) einiges 
davon finden, aber die Gemeinde würde nichts davon erfahren,“ 
Freilich, Da8 muß zugeftanden werden, daß in den dreizehn 
Jahren, welche jeit dem Erſcheinen jenes Aufjates verfloffen 
find, auf dem dort vorgejchlagenen Wege weniger erreicht wor— 
den ift, als man wohl wünſchen möchte, Die j. g. freie Dia- 
conie hat in diefer Zeit einen in hohem Grade erfreulichen Auf- 


v. Gerlach wollte das Diaconat nicht als bloßen ! ſchwung genommen, Die fo reich gefegneten Fliedner'ſchen An- 
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ftaften, die jo zahlreichen Nettungs- und die Brüderhäuſer, Die 
Stiftungen des Johanniterordens haben den Beweis geliefert, 
daß im unſerer Kirche neue Kräfte ſich vegen. ALS einen wich- 
tigen Anfang begrüßen wir namentlid, die Thatjache, daß gegen 
dag Ende des vorigen Jahres das Zellengefängnig in Moabit 
ftatt ver früheren Gefangenwärter, ganz mit Brüdern des Rauhen 
Hauſes befegt worden ift. Wir erbliden hierin (wie nicht minder 
auch in den Fliedner'ſchen Beftrebungen, in dem Beftehen des 
Seranfenhaufes Bethanten und anderer Anftalten) den jegens- 
reichen Keim der fo dringend nothwendigen Erneuerung des Dr- 
densweſens im evangeliſchen Geifte, durch die unfere Kirche von 
einer ihr durch den Blick auf Matth. 5, 29. 30. auferlegten Ver— 
armung befreit werden würde, umd hoffen, daß die freie Diaco- 
nie bald im Stande ſeyn wird, im diefer Weife die Sorge für 
alle Gefangenen im Preufifhen Staate zır übernehmen. Alle 
Yebendigen Glieder der Kirche follten dieſe Anfänge mit ihrem 
Gebete begleiten. Es gemügt nicht, einzelne hriftlich gottesfürch- 
tige Männer für bie Gefängniffe auszufuchen. In dieſer ſchwie— 
rigen Stellung können nur ſolche ſich recht bewähren, die ſich 
als Glieder einer Corporation fühlen, von deren Geiſte ſie durch— 
drungen und gehalten werden, unter deren Zucht ſie ſtehen und 
bei der ſie unter Umſtänden Schutz finden. Dagegen aber für 
die Ausbildung der Gemeindediaconie finden ſich nur hie und da 
Anſätze. In der Hauptſtadt ſind in mehreren Gemeinden beſol— 
dete Diaconen angeſtellt. Ebenſo haben ſich mehrere Parochial— 
vereine für innere Miſſion gebildet, welche unter einem we— 
nig paſſenden und uns nicht beſonders angenehm klingenden 
Namen die Zwecke des Laiendiaconates verfolgen. Dieſe Er— 
ſcheinungen ſind aber bis jetzt noch ſehr vereinzelt und auch wo 
ſie ſich finden, ſcheint es manch Mal an dem rechten Eifer zu 
fehlen. Der Schluß aber, weil es auf dem Wege von unten 
nicht recht geht, muß der Weg von oben verſucht werden, würde 
ein ſehr übereilter ſein. Im Gegentheil, weil das Leben ſich 
noch nicht kräftig regt, wie eben dieſe Erfahrungen zeigen, iſt es 
äußerſt bedenklich, mit allgemeinen Maaßregeln vorzugehen. 
Man wird warten müſſen, bis das Feuer des heiligen Geiſtes 
die Herzen der Gläubigen erfüllt und mehr und mehr die jetzt 
noch ſo vorwaltende Schlaffheit überwindet. Wie groß noch die 
kirchliche Gleichgültigkeit auch im Glauben ſtehender Laien iſt, 
wie wenig fie es erkannt haben, daß die Kirche einem Bienen— 
ſchwarm gleichen foll, Das wird beifpielsweife an der Thatſache 
Har, daß felten Jemand ſich um die Studierenden der Theologie 
fümmert, irgend daran denkt, daß es auch feine Aufgabe ſey, 
ſich leiblich und vor Allem geiftlich ihrer anzunehmen. E38 liegt 
am Tage, dab von der DBefchaffenheit des geiftlichen Standes 
die Zukunft der Kirche ganz befonders abhängt, daß für das 
ganze Leben die academiſche Zeit vielfach entjcheidend ift. Sollte 
man nicht meinen, daß, z. B. in Berlin, in diefer Zeit von al- 
len Seiten um die Herzen dev Jugend, die fi in der großen 
Stadt oft jo verlaffen fühlt, die für gute Eindrücke fo empfäng- 
Kich ift, geworben werben wiirde, daß Viele es für eine heilige 
Pflicht halten würden, ihnen einen Anhalt varzubieten, gegen die 
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gefährlichen Verſuchungen, welche die Hauptſtadt mit ſich führt. 
Mit Schmerz müſſen wir es ſagen, wir haben kaum Jemanden 
gefunden, der dieſe Sache recht aufs Herz genommen hätte außer 
dem längſt ſelig entſchlafenen Baron von Kottwitz, den ſo Viele 
ihren geiſtlichen Vater nennen, und dem im vorigen Jahre zu 
ſeines Herrn Freude eingegangenen S. Elsner, dem außer man— 
chen anderen Werken auch das in die Ewigkeit nachgefolgt iſt, 
was er an den armen Studierenden gethan hat. Er errichtete 
für fie einen Freitiſch, für den ev mit unermüdetem Eifer Ga- 
ben fammelte; in den Jahren feiner Nüftigfeit ſah ex zu allen 
Zeiten Studierende in feinem Haufe bei fich, die ſich am feinen 
freudigen Glauben erbauten. 

Unter den „Gutachten die Diaconie und ven Diaconat be- 
treffend“ fpricht das des ehrwürdigen Paft. Dr. Fliedner, der zu 
unfven großen Bedauern durch Geſundheitsrückſichten in den fer- 
nen Orient abgerufen und alfo verhindert wurde, perſönlich an 
der Conferenz theilzunehmen, die beherzigungsmwerthen Worte aus: 
„Bir müßten die apoftolifhe Demuth haben, zu erfennen, daß 
wir trotz unſeres geiftlichen Amtes Häufig nicht die Weisheit ha- 
ben, die Teiblichen Nöthe und Bedürfniſſe dev Gemeindegliever jo 
zu befriedigen, wie chriſtlich gefinnte Laien, welche den anderen 
Gemeindeglievern viel näher ftehen als wir, durch gleichen Stand, 
gleiche Verhältniffe, gleiche Beſchäftigung.“ Wenn man aber ver 
Liebe fin heimiſche Inftitutionen das Opfer bringt, ſich für Dia- 
conen zu erklären, welche wie die übrigen Mitglieder des Pres- 
byteriums aus Wahlen hervorgehen, jo wird von diefem Borzuge 
der Weisheit in der Wirklichkeit nicht viel zu fpüren feyn. Man 
wird den Proviforen erlauben müffen, fid) Hülfsproviſoren an 
die Seite zur ftellen. Denn „wie fünnten“ — jagt Dr. Fliedner 
jelbft — „junge wohlhabende vornehm erzogene Kaufleute und 
ähnliche Gefchäftslente, welche in größeren Gemeinden, nament- 
lich in Städten, beſonders gern zum Diaconenamte herangezogen 
werben und das Armenvermögen trefflic verwalten können, in 
der Regel die Weisheit haben, die Armen recht zu behandeln?” 
Und da auch die Hülfsproviſoren ſich durch die Erfahrung als 
unzureichend erwiejen haben, indem in dev Negel „die Fürforge 
für die Armen von ihnen nur höchſt mangelhaft geiibt wurde, 
weil die Vergütung dafür fehr gering war umd weil fie als 
Handwerfer und Heine Gejchäftslente ihre Zeit fir den Brot- 
erwerb nöthiger brauchten“, jo muß ſich die Kirche „aus der freien 
hriftlichen Affociation in den Gemeinden die ergänzenden Kräfte 
holen, welche ihrem kirchlichen Amtsdiaconate jetzt fehlen oder in 
zu ſchwachem Grade ihr zu Gebote ftehen.” Diefe Hülfsdiaconen 
werden zu dem Amtsdiaconate in dem Berhältniffe der Wahrheit 
zu dem Scheine ftehen. Da liegt doch der Gedanke gar nahe: 
welcher Dämon nöthigt uns denn, dem Scheine nachzujagen? 
lafjen wir ihm denjenigen, die ihn einmal gefchichtlich überkom— 
men haben und trachten wir darnach, die Wahrheit zu gewinnen 
und zwar nicht blos durch die Anſtellung beſoldeter Diacone, 
jondern auch durch Organifirung der Kräfte, welche im freier 
Liebe der Gemeinde dienen wollen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das bedeutendſte von den Gutachten iſt ohne Zweifel das 
son Dr. Wichern. Es hat ven Borzug, daß es ſich von pres- 
byterialen Gedanken, vie freilih in kirchlichen Berhältnifien, wie 
die Hamburgs, gar wenig Nahrung. finden, freihält, und von 
einem aus Gemeinvewahlen hervorgehenden Diaconate nichts 
wien will. „Wenn vie Menge — wird gejagt — zur Fin- 


dung ver Männer nicht geeignet gewejen wäre, je iſt es mehr, 


als zweifelhaft, daß die Apoftel vie Mitwirkung ver Menge 
würden haben in Anſpruch nehmen wollen.“ Im ver gleichen 
Berüdfihtigung der realen Berhältnifje erklärt fih aud Dr. Wi— 
chern gegen die jofortige Durchführung genereller Maaßregeln. 
„Hätten ſich in Jeruſalem feine ſolche ſieben qualificirte Männer 
oder nur 
als zweifelhaft, daß die Apoftel die Mitwirfung der Menge mür- 
den haben in Anſpruch nehmen wollen.“ 


wo die Borbedingungen vorhanden find. 
Behandlung ſolcher Berfafiungsfragen, die von ven realen Ver— 
bältuifjen abjebe, 
bei, die eine Unehre und Auflage ver-guten Sade jeien. 


In einem wichtigen Puncte aber können wir Dr. Wichern 


im feiner, Weije beiftimmen. Das Diaconat, deſſen jehr einfache 
bibliſche Grundlagen wir gern einfacher bejprochen geſehen hät- 
ten; im der Weije von: Bengel zu Apgſch. 6, 2., ift ihm nicht 
eine Hülfe für das Pfarramt, jondern „ein jelbftjtändiges Kir- 
chenamt, Das, in ſich jelber ein Organismus und ein Glied in 
der. frhlihen Ordnung der Aemier ſeyn ſoll.“ „Damit ver 
Dienjt am Worte nicht leide, bedarf es zur Stillung der Noth- 


durft des, Armen beſonderer kirchlich beſtellter Perjonen, eigent- 
Dieje find auf ihrem Gebiete ebenjo unab⸗ 


licher Diaconen.“ 
hängig, wie der Paftor auf dem jeinen. „Der Diaconus ift 
nicht der Diaconus des Presbyters, dann wäre er deflen Die- 
ner, er iſt ebenſowenig Diener der Gemeinde. Aber er ift ver. 
auregros der Mitarbeiter Des Paſtors an der. Gemeinde und 
der Paſtor hat, Die Leitung der Gemeinde, weil er das Wort ver 
Gemeinde zu verfündigen hat“ Die Diaconen werden auf be 
ſonderen Schulen gebildet, haben ihre beſondere Ordination und 
bilden einen neuen Ordo in der Kirche, fie ſtehen endlich unter 
beſonderen Obern, welche einen gegliederten Organismus bis zu 
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ünf, oder nur zwei derſelben gefunden, jo iſt es mehr | 
Es joll vorläufig und 
in wenigen - einzelnen Gemeinden ein Anfang gemacht. werben, | 
Die leviglih abſtracte 


führe. todte Geburten oder Mifgeburten ber= 


den höchſten Stufen hinauf bilden. Mit der Einjesung dieſer 
höheren Stufen des Diaconats joll der Anfang gemacht werden 
und jo die Entwidelung von oben nad unten fortjchreiten, im 
dem Maaße als Leben ver Kirche die Borberingungen 
Darbietet. 

Gegen viejen Plan erheben ſich zwei gewichtige Bevenfen. 
Das erite iſt, dar bie ſyſtematiſche Abjperrung des Paſtorats 
von der Fürferge für die Armen daſſelbe im feinen Lebensbedin⸗ 
| gungen verlegen würde, jo gewiß als es ein Hauptflüd des rei- 
nen und unbefledten Gottesdienſtes ift, Wittwen und Waiſen zu 
bejuchen in ihrer Trübſal, als die heilige Obliegenheit des Bfarr- 
| amte3 den Armen, für vie das Wort Gottes eine jo beſondere 
Zärtlichfeit zeigt, Das Evangelium zu predigen, gar nicht vollftän- 
dig erfüllt werden kann, wenn ver Baftor in Bezug auf ihre 
leiblihen Berürfnifie genöthigt ift zu ihmen zu ſprechen: Gott 
(und ver Diakenus) berathe euh, mwärmet und fättiget end. 
Die Armen würden fih ven einem ſolchen als einem herzloſen 
Priefter ab- und dem Diakonus als dem barmberzigen Sama= 
riter zumenten. Das Zweite ift, daß der Conflict zwijchen dem 
Paftorat und dem jo gefakten Diakonate, der um fo weniger 
ausbleiben würde, da vie Träger des legteren auf dem Stand- 
punfte ver Halbbildung ſtehend, vie nicht weiß, was fie nicht 
weir, der Berjuhung zum Dünfel in ganz bejenverem Grade, 
weit mehr als ver geiftlihe Stand ausgeſetzt ſeyn mürden, vie 
Gemeinden zu zerrütten droht und den Segen des Pfarramtes 
ihnen zu verfümmern. Das lettere bejteht jeit Jahrhunderten 
im Segen, und es ift die Grundberingung für alle Neubildun⸗ 
gen, die fi erſt legitimiren müſſen, bei venen noch in Frage 
ſteht, ob der Biſchef umierer Seelen, ver große Hirte der Schaafe 
fi zu ihmen befennen und jeinen Segen auf fie legen will, daß 
ſie dieſen Segen nicht beeinträchtigen, in Bezug auf den ums 
das Wort gejagt iſt: Halte was du haft. Die Erfahrung hat 
gezeigt, daß die Gemeinden jhon durch vie Spaltungen zerrüttet 
wurden, welche aus ver theilmeifen Erhebung ver Schule zu 
heinem ſelbſtſtändigen Gebiete: heroorgingen. Man bat die Lehrer 
der Schule wieder unbedingt den Pfarrern unterordnen müflen. 
| Sier wide. der Conflict noch gefährlicher werden, weil ver „neue 
Ordo ir der Kirche“ ſich wiel näher mit dem Pfarramte berüh— 
| ven, viel mehr: einen geiftlihen Character tragen würde. 

Die gutachtlichen Beſchlüſſe der Conferenz in Bezug auf 
den Diakonat tragen: im Allgemeinen unverkennbar den Charak⸗ 
ter der Nüchternbeit und Beſonnenheit, fallen aber eben deshalb 


Das 
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Kirche viele Edle Wräfte entzieht. Der ſchwere Drud der äußern 
Notb liegt nicht bloß auf folchen, die der leidige Hochmuth der 
Eltern in eine von Gott nicht gewieſene Ba 
— it a. wieder vielfach fichein, 
Gott für die mafien, welche ſolche u 
auch auf trefflich Begabten, deren leiblicher No 
annehmen muß, wenn fie einſt ihr Geiſtliches erndten will. — 
Aber bei dieſem Fortſchritt iſt die Sache bis jetzt ſtehen geblie— 
ben und von den andern alten Spinneweben unkirchlicher Kol— 
lekten it bis jet unferes Wiſſens keins anagefegt. 
Den written Gegenftand der Verhandlungen der Conferenz 


nicht beſonders in die Augen und bringen Pie Angelegenheit, i 
der einmal durch allgemeine Maßregeln für jetzt nichts _gejebafft 
werden Fanın, im Fein neued Stadium, Dem Kirchenregiment 
wird empfohlen, überall, wo die Kräfte, vorhanden ſind, 
mit der Einrichtung des Dialonats vorzugehen, worin AndirxectC 
eine Warnung davor liegt, daß man nicht, uneingedenbunßes 
Wortes: „Dir begehreft div große Dinge, begehre es nicht“ 
begehre zu bauen, wo keine lebendigen Steine vorliegen, alſo 
fein geiftliches Haus zu Stande fommen kann. Damit jeheint 
freilich ein anderer Beſchluß: das Diafonat ſoll mit dem Ge— 
meindevorſtand in organiſche Verbindung treten, nicht vecht in 
Einklang zu fteben, eine Fatalität, der ja alles Synodalwefen | bildete die liturgiſche Frage. Die lebhafteſte Aufmerkjamkeit 
mit feinen zerſtreuenden Einflüſſen und feinen zufälligen Abjtims | wurde biev durch den Antrag in Anſpruch genommen: „es als 
mungen jo leicht unterliegt. Soll ver Gemeindevorftand überall | ein Bedürfniß anzuerkennen, daß den Lutheriſchen und veformir- 
organiſirt werden, auch wo die Vorbedingungen fehlen, jo wird | ten Bekenntuiſſe aud) in der Gottesdienſtordnung ihr voller Aus— 
biernab, ſcheint es, überall auch der Diafonat als eim Glied | druck gewährt werde und daß deßhalb an Se. Majeftät den 
diefes neuen Organismus ins Leben gerufen werden müſſen, König die untertbänigfte Bitte gerichtet werde: a. für die ge- 
und wir werden eines ſchönen Morgens die Proviforen mit ibe ſchichtlich Lutheriſchen und veformirten ewangelifchen Gemeinden 


= 


rent Gefolge, den Hülfsproviforen und Hülfsdiakonen und viele | 


leicht noch Aſſiſtenten der Hülfsdiakonen bei uns einziehen jeben. 
Vielleicht aber iſt es mit diefem Zugeſtändniß an Rheinland und 


(möchten fie der Union beigetreten ſeyn oder nicht) allergnädigft 
zu gejtatten, bei Spendung der Sacramente diejenigen Formeln 
zu gebrauchen, welche in der Lutheriſchen und reformirten Kirche 


Weſtphalen nicht jo gar ent gemeint und wir baben bier nur hergebracht und in dem betreffenden Gemeinden bis zur Einfüh— 
eine logiſche Conſequenz des auf dem Gebiete dev Semeindes | vung dev Agende kirchenordnungsmäßig gebraucht feyen, auch 
Ordnung einmal eingefehlagenen, dem Leben abgemandten Ver- bierzu die befondere Einwilligung der Gemeinden nicht einzu— 
fahrens vor uns. Dem nenen felbftjtändigen und bis zu den fordern; auch b. allergmädigft zu geftatten, daß durch die Kir 
höchſten Stufen auffteigenden Ordo im der Kirche zeigte fich die | chenbehörden dahin gewirkt werden möge, daß in diefen Gemein- 
Tonferenz abgeneigt. Das Archidiakonat wurde verworfen und) den, jo weit fie ſich nicht auf den Confenfus beider Bekenntniſſe 
nur empfohlen, was als ſich von ſelbſt verftehend kaum einer) gegrimdet hätten, jene ihrem gejchichtlichen Bekenntnißſtande ent- 
Empfehlung bedurfte, daß geeignete Perfünlichkeiten im dem Kir- jprechenden Formeln allmälich und ohne Nöthigung der Ge 
&benbehörden die Leitung des Gemeindediatonates im die Hand meinden wieder zur vegelmäßigen Ordnung würden.“ E83 fcheint, 


nahmen. Die D 
ſegnet, fondern nur feierlich in ihr Amt eingeführt werden. 
freuen uns, daß die Gonferenz Gelegenheit genommen bat, die 
Erwartung auszujprechen, das Kirchenregiment werde daranf bins 
wirken, daß die kirchlichen Sammlungen ihrer urſprüng— 
lichen vein kirchlichen Beſtimmung zurüdgegeben wirven, 
wirklich ſchwer zu begreifen, daß dieß nicht ſchon längſt geſchehen 
iſt, daß die Mißbräuche, welche in einer Zeit der Erſchlaffung 
in das kirchliche Kollektenweſen eingedrungen find, nicht ſchon 
längſt vollſtändig und mit einem Schlage beſeitigt wurden. Der 
Geiſt der Opferwilligkeit, welcher in unſerer Kirche nothwendig 
neu belebt werden muß, und der jetzt noch in einer wahrhaft 
ſchimpflichen Weiſe ihr fehlt, wie der Blick auf England und 
nod mehr auf Schottland dieß recht zum Bewußtſeyn bringt, 
Fam nicht aufkommen, wenn nicht erſt die Eindringlinge unkirch— 
licher Kolleften aus unſerer Kiche ausgewiefen worden find. 
Ein Anſatz dazu iſt allerdings gemacht, indem an die Stelle der 
Kollekten für arme Studivende überhaupt wiederum die für fünf- 
tige Diener der Kirche getveten find, die wir bei dieſer Gelegen- 
beit von neuen allen unſeren Lefern, vorzüglich den Paſtoren, 
ans Herz legen, in ſchmerzlicher Anſchauung der Verkümmerung 
die auf jo manden Studivenden der Theologie laftet und ver 


| Dr. Kliefoth aufgeftellten Sage: 
Es iſt 


Diakonen ſollen nicht ordinirt, auch nicht einge· daß der ſpecielle Theil dieſes Antrages nicht in vollem Einklange 
Wir ſteht mit dem allgemeinen. 


Nachdem in dem letzteren verlangt 
worden, daß dem Bekenntniſſe in der Gottesdienſtordnung ſein 
voller Ausdruck gewährt werde, im Einklange mit dem von 
„die Confeſſion iſt das Be— 
ſtimmende und durchweg Normirende für die Liturgie; der Kul— 
tus einer Kirche iſt durchweg normirt durch ihr Bekenntniß“, 
bleibt der ſpecielle Theil des Antrages bei der Spendeformel 
ſtehen, um die jetzt freilich der lebhafteſte Kampf entbrannt iſt, 
in der ſich auch die Verſchiedenheit der Confeſſionen am hand» 
greiflichſten kund gibt, die aber immer nur einen Theil eines 
größeren Ganzen bildet. Die Confeffionen Fünnen ſich nur dann 
zufrieden gebe, wenn die Liturgie durch Männer, welche per 
jünlih ihnen angehören und von ihrem Geiſte durchdrungen, 
dazu grade für die Gebiet mit befonderer Weisheit begabt find, 
vepidirt worden ift. Erſchien es für jett nicht rathſam mehr 
zu verlangen, weil den Leben der Kirche nicht worgegriffen wer= 
den fol, das im der mannigfachſten Weife eine ſolche Feftftellung 
vorbereiten muß, jo wäre es doch angemeffen gewejen, folder 
zufünftigen Entwidelung ihr Recht zu wahren, und zugleich 
ſolchen vorbereitenden Regungen des Lebens innerhalb des Ge— 
bietes dev Agende von 29 einen gewiffen freien Spielraum zu 
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fihern und dafür zu forgen, daß die Treue gegen die Kirche und 
ein von ihrem Geiſte erfülltes frifches Kiturgifches Leben, welches 
auf eigene Gefahr werfucht, wie weit die Kirche der Gegenwart 
tragen kann, was in der Zeit der frifcheften Kraft und Urfprüng- 
lichkeit des kirchlichen Bewußtſeyns auf liturgiſchem Gebiete er- 
zeugt worben, nicht mit der vationaliftifhen Willführ auf eine 
Linie geftellt werde, welche fid) im Intereſſe einer unkirchlichen 
Subjectivität der läftigen Bande der Agende von 29 entlebigt, 
gegen die auch wir aufrichtige Pietät hegen, in der wir eine 
edle Gottesgabe und ein Einigungsband der Kirche erbliden, 
einen ſchützenden Damm gegen den Unglauben. Indeſſen je be- 
ſcheidener die Forderung war, deſto mehr durfte man fich der 
Zuverficht überlaffen, daß ihr die Herzen der Verſammlung zu— 
fallen würden. Der Einwand, aud) die Spenveformel der Agende 
enthalte an ſich nichts Unlutheriſches und ein Lutheraner ver- 
läugne durd) fie fein Bekenntniß nicht, die gangbarfte lutheriſche 
Bormel aber ſchließe aud) die Möglichkeit einer Deutung im re— 
formirten Sinne nicht aus, konnte Niemanden blenven, der den 
guten Willen hatte ver Sache auf den Grund zu gehen. Die 
agendariſche Spendeformel ift notoriſch zu dem Zwede aufgebracht 
worden, dem lutherifchen Befenntnifje aus dem Wege zu gehen, 
die lutheriſche Deutung ift bei ihr eine illegitime, dagegen aber 
der gangbarften Iutherifchen Formel ift, obgleich fie nicht ge- 
fliffentlich darauf ausgeht, anderweitige Deutungen unmöglich zu 
machen, weil. fie durch die Erinnerung an den Streit der Con— 
fejfionen nicht die Feier des erhabenften Myfteriums ftören will, 
doch das lutheriſche Verſtändniß dadurch gefichert, daß fie in der 
Lutheriſchen Kirche in der Zeit ihrer Integrität und der Sicher: 
heit ihres Bewußtieyns im ausgedehnten Gebrauch gemefen ift. 
Davor muß alle reformirte und unioniſtiſche Deutelei verſtum— 
men. Was war num das Reſultat? Der Bericht in ver Pr. 
C. rühmt, „daß diefe für die Zukunft der Landeskirche beveutfame 
Trage nody niemals mit ſoviel Grünplichfeit und Wärme und 
mit fo viel Würde und gegenfeitiger Achtung erörtert worden 
it.” Wir müffen das anerkennen, die Verhandlungen trugen 
mehrfad einen imponivenden Charakter, ganz beſonders — wir 
werben dod) berühren dürfen, was durch mündliche Tradition in 
ven weiteften Kreifen verbreitet worden ift — als ein ehrwür— 
diger Oberhirt mit der Erhebung des Gemüthes, die er an dem 
Sterbebette einer verklärten Tochter gewonnen hatte, bat und 
beſchwor, daß man das Recht einer Kirche nicht Fränfen möge, 
die jo tiefe Wurzeln in den Gemüthern der Kleinen umd ber 
Armen am Geifte habe. Aber mit dieſem Nefultate fönnen wir 
ung doch nicht zufrieden geben. Die Reden, fo ergreifend fie 
theilweife waren, konnten doch in der Sache felbft kaum etwas 
zu Tage fördern, was nicht ſchon anderweitig befannt war; ihre 
unmittelbare Wirfung war — wie das in der Pr. E. veröffent- 
lichte Reſultat der Abftimmung zeigt — gleich Null, wir zwei- 
feln, ob auch nur eine einzige Stimme anders gefallen ift, als 
fie ohnedem gefallen fein würde; und während die Neben in ven 
Kammern dur) die ftenographifchen Berichte und die Zeitungen 
in weiten Kreifen die Wirfung ausüben, die ihrem inneren Ge— 
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halte entjpricht, werben hier nur die Protofolle veröffentlicht 
werben, in die der Natı der Sache nad) von Saft und Kraft 
der Reden nur wenig übergehen kann. Unfere ganze Aufmerk: 
ſamkeit muß fid) alfo auf die Abftimmung richten. In Bezug 
auf diefe jagt ung der Bericht in der Pr. E. „daß der Antrag 
in feinen drei Abtheilungen fowohl in feiner urfprünglichen Faſ— 
jung, wie in einer von anderer Seite vorgefchlagenen Modifi— 
fation (daß unter Schonung des Beftehenven, wo es in Frieden 
und mit Segen geübt wird, in der Liturgie der Verſchieden— 
heit des Befenntniffes der unter einem Negiment vereinigten 
Kirchen ihr volles Recht zu Theil werde) abgelehnt und da- 
für ein Antrag angenommen wurde, welcher in Uebereinftimmung 
mit dem in der Denkjchrift des Evang. Ober-Kirchenrathes zum 
Grunde liegenden Gedanken dahin ging: unter Feſthaltung des 
Grundſatzes, daß die Agende von 1829 Anfnüpfungspunft für 
die weitere Behandlung der Liturgifchen Frage ift, den Wunſch 
auszufprechen, es möge ven provinziellen, wie confeffionellen 
agendariſchen Bedürfniffen durch einen diefe berücfichtigenden An- 
hang Rechnung getragen werden. Desgleichen eignete die Ver— 
jammlung ſich in ihrer Mehrheit einen weiteren Antrag an, wel— 
her dahin Tautete: es dürfe der gejchichtlihe Bekenntnißſtand 
einer Gemeinde jett nicht mehr ohne Weiteres bis zu der Con— 
fequenz geltend gemacht werden, daß, wo jeit Einführung der 
Agende die Spendeformel derfelben zur. kirchlichen Gewohnheit 
geworden, die Aenderung diefes Beftandes von Amtswegen an- 
geftrebt werde.“ Dieſe Beichlüfle fehen gar bedenklich aus und 
es konnte beforgten Gemüthern wohl aljo erſcheinen, daß mit 
ihnen die „Lutherifche Kirche in Preußen zu Grabe getragen 
werde.” Das Kirchenregiment hat nad ihnen nicht das Necht, 
die Confeffion auf dem liturgifhen Gebiete zu wahren; es 
vertritt nur die Union; das Confeffionelle wird mit dem Pro— 
vinziellen auf eine Linie geftellt und in das Altentheil eines Nach— 
trages verwiefen; wer e8 haben will, muß es auf dem Wege 
der Conceffion erringen, und diefe darf nur. da ertheilt, ja nur 
da „angeftrebt” werden, wo die agendarifche Spendeformel nicht 
„zuc kirchlichen Gewohnheit” geworden, wo alfo fein Widerſpruch 
von den Gemeinden zu erwarten ift. Wir find allerdings durd) 
diefe Bejchlüffe betrübt worden, deren practiche Bedeutung ſchon 
daraus erhellt, daß in dem verfloffenen Jahre die Berufung 
zweier Geiftlichen von ausgezeichneter Begabung an Gemeinden 
der Hauptftadt, die eines Zuwachſes tüchtiger Kräfte in dent 
geiſtlichen Amte fo dringend bedarf, daran geſcheitert ift, daß fie 
auf dem liturgiſchen Gebiete Zugeftändniffe verlangten, welche: 
ihnen die Behörden nad) ihrer Anſicht von dem beftehenden 
Rechte, namentlich” nad) der E.-D. vom 12. Juli 53, welche 
feſtſetzt: „Abweichungen won den Ordnungen der ev. Landes— 
kirche in einzelnen Gemeinden follen nur auf den übereinftim- 
menden Antrag der Geiftlihen und Gemeinden bei den Behör— 
den zur Berathung fommen und nur erfolgen dürfen nad) Er⸗ 
ſchöpfung aller Mittel der Ermahnung“ nicht glaubten gewähren 
zu können. Aber wir ſind weit davon entfernt durch dieſe Be⸗ 
ſchlüſſe entmuthigt zu werden. Denn wir verlaſſen uns nicht 
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auf Fürften und nicht auf Conferenzen und Synoden, fonbern 
auf ven lebendigen Gott, welcher den Weinftof, den Er aus 
Egypten geholt und gepflanzt und vor ihm Bahn gemacht hat 
und ihn laſſen einwurzeln, daß er das Land erfülle, auch heim- 
fuchen und darein fehen wird. Und in diefer Hoffnung können 
und auch die Erfahrungen nur beftärken, vie bei dieſer Con— 
ferenz gemacht worben find. Wie verfchieven war die Minorilät 
bier nach Zahl und Berufsftellung und Zuverficht won der auf 
der Generalfynode von 1846! Welche erhebenne Befenntniffe 
wurden auf viefer Conferenz von folhen vernommen, die jelbft 
friiher einer anderen Richtung gefolgt waren! Noch zehn Jahre 
und wir werben ganz anders ftehen. Das Werk Gottes geht 
mit feften und fiheren Schritte fort und Menfchen werben e8 
nicht hemmen können, ihr Widerftreit, der auf der handgreiflich 
falfhen Vorausſetzung beruht, daß fie e8 mit dem Eigenfinn 
einzelner Individuen zu thun haben, während in der That Gott 
es ift, gegen den fie ftreiten, Gott, der das Werf feiner Hände 
nicht laſſen will, Gott, welcher, der Barmherzigfeit geden— 
fend im Zorn, fein Werk inmitten der Jahre wieder lebendig 
macht (Hab. 3, 2), wird nur dazu dienen, feinen Sieg zu ver- 
herrlichen. Darauf nur fommt Alles an, daß wir e8 nicht durch 
Ungeduld und fleifchlihen Eifer ftören und trüben. Der eim- 
zige wirklich gefährliche Feind Liegt in uns felbft, wenn wir nicht 
über und wachen. Nicht confeffionellem Zelotismus ift der Sieg 
verheigen (Gott bewahre und vor ihm wie vor allen Uebeln, 
gegen die in der Litanei gebetet wird!), ſondern nur dem Sinne, 
der zunächft in Sorge nın das Heil ver eigenen Seele fid) die 
edlen Güter nicht verfümmern laffen will, die Gott ver Kirche 
der deutſchen Reformation anvertraut hat, dem zarten kirchlichen 
Gewiffen und doch Dabei weiten chriftlichen Herzen, das mit 
Liebe allem entgegenfchlägt, was das Bild Chriſti darbietet, wo 
es ſich auc) finden möge, unter Aeformirten over umter Katho— 
liken, und aud unter Baptiften und Quäkern, was nicht blos 
dem Chriftlichen in den Individuen anderer Kirchen und Sekten 
Anerkennung gewährt, ſondern auch in den Kirchen und Sekten 
ſelbſt, troß aller Trübungen, Chriftun zu erkennen vermag, wel- 
Gem die amalgamirenvde Union auf der einen Seite zu weit 
ift, auf der andern aber viel zu enge, dem es unmöglich ift, 
den Einen Hirten und die Eine Heerve blos in der Zukunft zu 
fuchen. — Der Schadenfreude der Prot. 8. 3. über die ge- 
faßten Bejchlüffe wurde übrigens dadurch vorgebaut, „daß eine 
Erflärung, e8 beftehe in der Preuß. Yandesfiche eine befennt- 
nißlofe Union nicht zu Recht, mit Ausnahme einer einzigen 
Stimme, welche eine folhe Erklärung für zu unbeftimmt und 
daher Mifdentungen ausgefett erachtete, ohne weitere Abftim- 
mung von der VBerfammlung angenommen wurde.“ 

Die ganzen Verhandlungen in der liturgischen Sache bezogen 
ſich eigentlid) auf Fragen, Die dev Conferenz nicht vorgelegt waren, 
die man hatte vermeiden wollen, die fich aber. mit Öewalt aufge- 
drängt hatten, weil, weß das Herz voll ift, davon der Mund über- 
geht. Ueber die Vorlage des Oberkirchenrathes fand fo gut wie gar 
feine Berathung ftatt. „Die VBerfammlung — fagt der Bes 
richt — hielt es nicht für ihre Aufgabe, in das Detail ver mit 
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der Denkjchrift des O. K. N. veröffentlichten Entwürfe einzu— 
gehen, fie entſchied fi vielmehr dafür, diefe Entwürfe in Ver: 
bindung. mit den vorliegenden Gutachten und Referaten im 
Allgemeinen als eine hinreichende Vorbereitung für die weiteren 
Schritte, beziehentlic für die Berathungen einer Landesſynode 
über die Gränzen des Nothwendigen und Freien, Unbeweglichen 
und Beweglihen, Allgemeinen und Individuellen in der Pitur- 
gie zur Annahme zu empfehlen, mit dem Vorbehalte, daß vor 
der definitiven Feſtſtellung auch die Provinzialbehörven zum 
Zwede der Wahrung der provinziellen und confeffionellen. Be- 
bürfniffe noch gehört würden.“ Daß nun die Verſammlung ſich 
der Derathung über die Vorlage de8 O. K. R. enthielt, fir die 
fih in ihr nur wenige Männer von wirklich competentem Ur- 
theil vorfinden fonnten, auch kaum die für ſolche Dinge erfor- 
derliche tiefe Concentration und Erhebung des Gemüthes, vie 
gar leicht über dem vielen Reden und Hören verloven geht, 
halten wir für ganz in der Ordnung. Es graute uns wirklich 
vor dem Gedanken, daß die Trage, ob in die Abendmahlslitur— 
gie ein neues Opfergebet aufzunehmen fen, hier debattirt werden 
jollte, mit „Bemerkungen zur Frageftellung“ u. f. w. Für vie 
Behandlung folder Fragen war nicht einmal die vechte Yocalität 
vorhanden: fie gehören nicht in eine Monbijouconferenz, ſondern 
in das Haus des Heren, wo fie mit gottesdienftlichen und asce- 
tifhen Uebungen in Verbindung treten fünnen. Was in Bezie- 
bung fteht zu ven tiefften Myſterien des Glaubens darf nur 
von folhen behandelt werden, die ſich in dieſe Miyfterien fo meit, 
als e8 und armen Sterblichen möglich ift, vertieft haben. Er— 
ging doch an Mofe vor der Befanntmahung der zehn Gebote, 
die dem natürlichen Bewußtſeyn weit zugänglicher find, wie das 
Sacrament des Altares, die Weifung: "Sehe bin zum Volke 
und heilige fie heute und morgen, daß fie ihre Kleider wachen.“ 
Uber wir hätten gewünfcht, daß man die Enthaltung noch wei— 
ter getrieben. hätte. War man im die Prüfung der Vorlage 
nicht eingegangen, jo war man aud) nicht berechtigt zu ver, 
wenn auch jehr allgemein Iautenden Empfehlung verfelben, 
von welcher alle confeffionell Gefinnte ſchon das hätte abhalten 
follen, daß der Grundgevanfe ver Vorlage der eines Conſenſus 
auf dem Liturgifchen Gebiete ift, daß fie ein felbftgemachtes unio— 
niſtiſches Schema über das naturwüchfige Confeffionelle ftellt als 
ein bis hieher und nicht weiter, daß fie das Confeffionelle nur 
unter das „zuläffige Mannigfaltige“ oronet, neben dem PBrovin- 
zielen, Dertlichen. Es fcheint, daß Manche durch den Vorbehalt 
am Schluffe, daß wor ver definitiven Feftftellung die Provinztal- 
behörden noch gehört werben jollen, von denen nad) ihrem ge- 
gegenwärtigen Perſonal wohl zu erwarten tft, daß fie für das 
litürgiſche Recht der Confeffion fräftig eintreten werden, veran- 
laßt wurden, jener Empfehlung beizutreten, in der Meinung, 
daß fie wegen ihres allgemeinen und vagen Charakters ohne 
praftifche Bedeutung fen. Sollte dies wirklich der Fall’ ſehn, 
jo. könnten wir ein jolches Verfahren nur entſchieden mißbilligen. 
„Machet nicht meines Vaters Haus zum Kaufhauſe“, hat ver 
Hear geſprochen. In der Kirche wird fein Handel getrieben, 
nicht auf Kleine Bortheile ausgegangen. Da gilt e8 vielmehr zu 
zeugen und zu befennen und lieber dahın fahren zu laſſen als 
durch Berläugnung zu erlangen. Das Richtige wäre unſeres 
Erachtens geweſen, nad Ablehnung der auf die Wahrung der 
liturgiſchen Nechte der Confefjionen gerichteten Anträge. zu. er— 
klären, daß man nunmehr mit der ganzen Sache unverworren 
feyn wolle. Wem es vorher nod) nicht klar geworden, der mußte 
doch aus diefer Ablehnung erkennen, worauf es mit ihr Hin 
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Den, vierten Gegenſtand der Verhandlungen der Conferenz 
bildete die. Eheſache. Im Bezug auf diefe waren im Laufe 
des Jahres ſchon einige bemerfenswerthe Ereigniſſe vorangegan— 
gen. Der Hochw. Evang. O. K. R. hatte unter dem 11. Febr. 
eine Circularverfügung erlaſſen, welche ein Verfahren empfiehlt, 
wodurch) „einerſeits die ſchwerſten Verletzungen abgewendet und 
andererſeits die Rückſichten auf den vorhandenen Rechtszuſtand 
und die Würde der Kirche ſo viel als möglich verſöhnt“ werden 
ſollen. Dieſen Zweck ſucht die Verfügung durch ein halbirendes 
Verfahren zu exreichen. Sie theilt die Scheidungsgründe des 
Landrechtes in drei Klaſſen, „ſtellt die Fälle, in denen die Ein— 
ſegnung nicht zu gewähren, und diejenigen, in denen ſie nicht 
zu verweigern ſey, einander gegenüber, und ſchiebt zwiſchen 
beide, aus Rückſicht auf die Noth der Gegenwart, eine dritte 
Categorie, nämlich diejenigen Fälle, in denen die Einſegnung 
zwar geſchehen, jedoch der competente Geiſtliche dazu nicht ge— 
zwungen werden dürfe.“ Es läßt ſich nicht verkennen, daß dieſe 
Verfügung im Verhältniß zu der bisherigen Praxis einen Fort— 
ſchritt darſtellt. Sie ſucht der bis dahin beſtehenden und für 
das Anſehen der kirchlichen Obrigkeit ſo verderblichen Widerſin— 
nigkeit auf dieſem Gebiete „amtsmäßig eine laxe Meinung zu 
haben“, wenigſtens gewiſſe Gränzen zu ſetzen. Das Organ der 
kirchlichen Auflöſungspartei, die Freundin aller Ungebundenheit 
und Zügelloſigkeit, die eifrige Dienerin des Geiſtes, der ſtets 
verneint, die Proteſt. K. Z. klagt: „Der Geiſtliche dürfte ſchon 
jetzt nicht mehr in allen Fällen trauen, wo die Scheidung rechts— 
kräftig ausgeſprochen iſt, das Verhältniß zwiſchen Geſetzmäßig— 
keit und Ungeſetzlichkeit wäre in der That ſchon ſo umgekehrt, 
wie es Herr von Gerlach und Genoſſen verlangt haben.“ In— 
deſſen liegt Doc nur erſt der erfreuliche Anfang der Umkehr 
zu dem geſunden und normalen Verhältniß vor, in dem die 
oberhirtlichen Behörden den Paſtoren vorleuchten in dem unbe— 
dingten Gehorſam gegen das Wort des Herrn und das darauf 
beruhende Recht der Kirche. Im Gegenſatze gegen das Wort 
Gottes und das Recht unſerer Kirche, welche Ehebruch und bös— 
liche Verlaſſung für die einzigen legitimen Scheidungsgründe 
erklären, wird ein Verſuch gemacht, auf dem Wege der abſchüſ— 
ſigen und nirgends einen ſicheren Halt darbietenden Analogieen 
eine Reihe von Fällen aufzuſtellen, in denen angeblich die Ehe 
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ebenſo unheilbar zerrüttet ſeyn ſoll, und in der Beſtimmung 
dieſer Fälle findet Anlehnung ſtatt an „einen bedeutſamen Act 
auf dem bürgerlichen Gebiete“, die Beſchlüſſe ver erften Kammer; 
Die Kirche bleibt jomit abhängig von dev bürgerlichen Gejeßge- 
bung, die nicht bloß für Chriften zu jorgen hat, jondern auch, 
nad) Luthers Ausdruck, „für Juden, Türken, Heiden und allerlei 
Geſchmeiß“, dem die Kiche billig worleuchten und ihn ‚einladen 
ſoll, ihr nachzufolgen, jo weit er es nad) feiner von der ihrigere 
verſchiedenen Aufgabe vermag. An die Stelle der Abhängigkeit 
vom Landrecht tritt die von der noch nicht einmal fertigen ſtaat— 
lichen Geſetzgeſetzgebung. Da heißt es doch wirklich, „die einft 
Königin war unter den Heiden muß nun dienen.“ Der Har— 
monie mit dem Staate zu Liebe wird die Harmonie der Kirche 
der Gegenwart mit der Kirche der Vergangenheit zerſtört. „Man 
kann mit Fug behaupten — ſagt Prof. Merkel in den Gut— 
achten S. 458 — daß die Anwendung des arbitrium judicis 
auf Fälle ſolcher Verſchuldungen, welche dem Ehebruche nur 
ähnlich ſind, in der Reformationszeit geſetzlichen Ausdruck nicht 
gefunden hat; wie denn auch nach allen bisherigen Unterſuchun— 
gen bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts von dem Ueber— 
gang ſolcher Theorie in die Kirchenordnungen keine Spur nach— 
zuweiſen iſt.“ Bedenklich war es noch, daß in dieſer Verfügung 
in Bezug auf die in ihr aufgeſtellten mittleren Fälle das durch 
das Wort Gottes und das Recht der Kirche gebundene Gewiſſen 
der Geiſtlichen zwar hinſichtlich der Trauung geſchont wurde 
(da ſtand ihm die preiswürdige Königliche Cabinets-Ordre 
ſchützend zur Seite), nicht aber in Bezug auf die Proclamation, 
die, wie Prof. Merkel überzeugend nachgewieſen hat *), nicht ein 
weltliches Geſchäft, ſondern ein vein kirchlicher Act, ein Act der 
Segnung und nicht bloß der Verkündigung ift und daher un— 
möglich won jolden vorgenommen werden: fann, welche die 
Trauung glauben verweigern zu müfjen. 

Ein Exeigniß won eigentlich kirchenhiſtoriſcher Bedeutung 
iſt das bald nad) jener Circularverfügung veröffentlichte Gut— 
achten des Kronfyndicates in der Frage der Trauung Geſchie— 
dener. Im Gegenfabe gegen die Aengftlichfeit, welche auf den 
Staat herüberblict, ftatt unverwandt den Blid auf den himm— 
liſchen Herrn der Kiche zu richten und zu fragen, was Er, 
dem die Seraphim ihr dreimal: heilig fingen, von deſſen Ehre 
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alle Lande voll find, gebietet, treten hier dreizehn der angeſehen— 
ften Männer des Staates und des Nechtes auf und exflären, 
Daß der Staat auf dieſem Gekiete gar Feine Anforderungen 
an die Kirche macht, Daß feine Gejeßgebung nur für ihn jelbft 
beftimmt war, daß die Knechtſchaft, welche die Kirche ſo lauge 
getragen, in der fie gegen die Warnumg einer Kirchenordnung 
aus dem 16. Jahrh., der Nörvlinger Neformation vom 3. 1525: 
ne quod Deus abominetur nos commendemus, ne gratiam 
agamus Domino super manifesta impietate zahllofe Chen 
eingefegnet hat, die nad dem Worte Gottes ald ehebrecherijche 
betvachtet werben müſſen, eine freiwillige gewefen ift. Die mit 
ſchlagenden Gründen unterftütte Ausführung des Kronfyndicates 
muß die Gefühle der Schaam, Neue und Buße, welche die 
Kirche bei dem Nücdblide auf fo Iangjährigen Ungehorfam em- 
pfinden muß, noch gar jehr verftärfen. 

„Die Gutachten, die Einfegnung geſchiedener Ehegatten be- 
treffend“, waren wohl geeignet, gute Hoffnungen für die Ver— 
handlungen zu erweden. Bier unter ihnen vertraten in der 
Hauptſache ven kirchlichen Standpunkt und die drei halbirenden 
und vermittelnden ftanden ihnen an Grünvlichfeit und überzeu— 
gender Kraft entſchieden nach. Das an der Spite ftehende Gut— 
achten des Prof. Dr. Göſchen ſchien Anfangs mit dem kirch— 
lichen Standpunkte in den entjchiedenften Wiverfpruch zu treten, 
indem es zu beweifen fuchte, daß die Evangelifche Kirche fi in 
Bezug auf die Ehe aller Selbitjtändigfeit entäußert habe — 
eine Beweisführung, die ihre genügende Widerlegung in ven 
Gutachten des derſelben Facultät angehörenden Prof. Merkel 
fand *) —, nahm aber dann plöglicd, eine erfreuliche Wendung 
und erflärte: „Die dienende Stellung der Kirche, in welcher fie 
fi) gegen die weltlihe Gewalt mit ihrer Einfegnung der Ehe 
juriftifch befindet und im welcher fie mit einem mehr als 50jäh— 
rigen Stillfehweigen beharrt hat, entjpricht ver Winde und Be— 
deutung der Evangelifchen Kirche in Feiner Weife, und die Kirche 
muß alle gefetslich ihr zuftehennen Mittel aufbieten, um von 
diefer Knechtſchaft befreit zu werden.” Das Gutachten des Präf. 
von Gerlach ift ein fharfer Schnitt in das Fleiſch der Halb» 
ſucht. „Immer noch — heißt e8 dort — herrſcht im Allge- 
meinen der Gefichtspunft vor, Die Weigerungen als ein die 
Drdnung der. Kirche beprohendes Uebel zu betrachten. Es ift 
Dies fo wenig ein Aergerniß, daß darin vielmehr ein Gnaden— 
und Lichtjtrahl in der grauenhaften Nacht von Aergerniffen zu 
begrüßen ift, in der wir. ung befinden. Nicht die Weigerungen 
find das Uebel, nicht ihre Behandlung iſt das Problem, welches 
die Kirchenbehörden hauptſächlich fich vor Augen zur ftellen ha— 
ben, jondern die zahllofen täglichen Einſegnungen des Ehebruchs, 
die auf. die 3000 jährlichen und 10 täglichen Eheſcheidungen 
folgen, find das Uebel und ihre Behandlung ift das Problem, 
welches die Kirchenbehörden hauptſächlich fi wor Augen zu 
ftellen haben.“ Das lehrreiche, mit feltener Gründlichkeit gear- 
beitete Öutachten von Prof. Merkel proclamirt als vie feite 
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Baſis einer Norm für die kirchlichen Behörden, wonad fie in 
foro eonseientiae die Scheidungsgründe beurtheilen, das Prin- 
cip: „außer den beiden ſchriftmäßigen Eheſcheidungsgründen feine 
anderen durch Das bürgerliche Gejet eingeführten anzuerkennen, 
und: nur dann, wenn diefelben wirklich mit allen ihren Voraus— 
ſetzungen vorliegen, den Pfarrer zur Proclamation und Trauung 
des unjchuldigen Theiles anzuhalten.” Es verlangt, daß das 
Recht ſelbſtſtändiger firhlider Unterfuhung der von 
weltliher Obrigfeit erfannten Eheſcheidung im voll- 
ten Umfange geübt, dag von Einficht der Acten und Ehe- 
Iheidungsgründe niemals nbftrahirt werde: „venn felbft an 
den nad gemeinem Kirchenrecht gültigen Eheſcheidungsgründen 
hat unfere Gejeßgebung erhebliche Modificationen vorgenommen.” 
Gegen das Phantom des Conflictes mit dem Staate, durch das 
man von ernfterer Behandlung der Eheſachen abzufchreden jucht, 
bemerkt das Gutachten: „Die Evangelifche Kirche wird einerfeits 
in ähnlicher Weife unabhängig dem Civilgefege gegenüber, wie 
es bereits die Römiſch-Katholiſche ift, anderer Seits 
empfangen Zuftände eine fefte Ordnung, welche feit 1846 ſchon 
factiſch, ja im viel bevenflicherer Weife darin beftanden haben, 
daß bisher jeder Geiftliche eine Art Jurisdiction ausüben durfte, 
Außerdem greift jener Zwieſpalt nicht grundfäglich feindlich in 
die ſtaatliche Ordnung ein; die Conſiſtorialjurisdiction foll nur 
in Toro interno ihre Wirffamfeit haben, im einem vor allem 
durch unſer Landrecht geheiligten Gebiete, dent des Gewiſſens, 
das gewiß dem Individuum nicht freier ſeyn fol, als der Kirche.” 
Das Gutachten des Präj. v. Strampff endlich zeichnet ſich 
dadurch aus, daß die Ausſprüche der Neformatoren und befon- 
ders Luthers über die Eheſcheidung darin in eim neues Licht 
geftellt find, namentlich durch Benugung einer bis dahin ziem- 
(ich überfehenen Schrift des Wiürtemberger Reformators Brenz, 
die von Luther ſelbſt anerfennend bevorwortet ift. Für Chri- 
jten, das ift das Nefultat*), gibt es Luther Feine anderen, 
als die von Chriftus und dem Apoftel Paulus nachgelaffenen 
Ehejheidungsgründe. Chriften aber find Luther alle diejeni— 
gen, die fidy in der Gemeinſchaft ver hriftlichen Kirche befinven 
und darin verharren wollen. Die der vermittelnden Theologie 
jo beliebte, mit bejonderem Eifer von Dr. Stier vertheidigte 
Annahme, daß die Ausſprüche Chrifti in der Bergpredigt für 
„Räthe an die VBollfommenen, und nicht nöthige Gebote allen 
Chriften gemein“ zu halten feyen, bezeichnet Luther als einen 
„giftigen Irrthum der Sophiſten“ (©. 480). Den angebliche 
Conflict mit dem Staate betrachtet auch ver Verfaſſer dieſes 
Gutachtens mit nüchternem Auge: „Das weltliche Regiment ift 
oft in dem Falle, das rihterlid) erkannte Necht nicht verwirt- 
lichen zu können. Die Nechtshülfe erſtreckt ſich nicht weiter, 
als der weltliche Arın reicht. Der nur aus einem bürgerlich), 
nicht kirchlich gültigen Grunde gejchievene Ehegatte erlangt alle 
Rechte, welche das Gefet überhaupt einem geſchiedenen Ehe- 
gatten beilegt, fomit aud das Necht zur Wiederverheirathung.- 
— — H 
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Er kann aber dies Necht nur ausüben, wenn er einen Geiſt— 
lichen findet, der ihm traut, weil das Gefeb die Trauung als 
wefentliches Erforderni der Schliegung einer Che betrachtet. 
Gelingt ihm dies nicht, jo kann er ſich nicht beſchwert fühlen, 
meil die Grundſätze der Keligionspartet, zu welcher ev fich be— 
fennt, die Wiederverhetrathung ihm nicht geftatten und ihm der 
Austritt unverwehrt ift; noc weniger wird er Grund zur Klage 
haben, wenn ihm wor Einleitung des Prozeffes eröffnet worden, 
daß fein Geiftlicher angehalten werden fünne, feine zweite Ehe 
einzufegnen.“ Das iſt, wie uns dünkt, klar und einlenchtend 
für Alle, welche jehen wollen. 

Die Berhandlingen in der Conferenz ſchlugen Anfangs den 
in der Denkſchrift worgezeichneten Weg ein, wie Dies nicht an= 
ders erwartet werden konnte, da die Wahl ver Neferenten in 
derjelben Hand lag, welche die Denkſchrift dargeboten... „Der 
Bortrag des Referenten — jagt der ‚officielle Bericht — hielt 
jenen mittleren. Standpunkt feit, welcher die Eheſcheidung wegen 
Ehebruchs ‘oder böslicher Berlaffung, demnächſt aber aud) 
wegen anderer ſchwerer VBerfhuldungen zuläßt, ſo— 
bald diejelben in nicht minderem Grade auf die Ehe 
zerjtörend eingewirft haben. — — Hiermit, ftimmten, der 
juriftifche und der eine theologijche Correferent überein, wie denn 
ferner . diefelben fi mit dem Referenten darin geeinigt hatten, 
daß im Falle der Staat feine Gefetgebung in Gemäßheit jenes 
Principes verändere, alsdann auch ein disciplinariſcher Zwang 
gegen die Verweigerung der Trauung von Seiten der Kirchen— 
behörden zuläſſig ſeyn würde“, ein Zwang von Seiten der Kir— 
chenbehörden, welche gegen das klare und ausdrückliche Wort 
des Herrn und gegen das Recht der Kirche Analogieen ſanctio— 
niren, gegen die der Kirche und ihrem Herrn treuen Paſtoren, 
ein Einſchreiten der Macht gegen das Recht „im Disciplinar— 
wege.“ Ja ſchon jetzt und ehe der Staat ſein Eherecht refor— 


mirt hat, im Blicke auf fein eignes Weſen und ohne Rückſicht 


anf das der Kirche, Die man verurtheilen will ihrem innerften 
Weſen zuwider dem Staate als fein Trabant zu folgen, fol in 
den in dem Erlaſſe des O. 8. R. vom 11. Febr. für. zuläffig 
erkannten Fällen „jevenfalls die Berlefung des Aufgebotes nad) 
einer vom Konfiftorium vorzujchreibenden Formel“ erzwungen 
werden! Eine andere Wendung aber nahm die Suche durch 
das Auftreten des zweiten theologiihen Correferenten (Dr. Tho— 
lud), indem dieſer, wie der Bericht jagt, „auf Grund der von 
ihm für allein zuläffig erachteten Auslegung des Schriftwwortes 
die Beſchränkung der Scheidungsgründe auf Ehebruch mit Aus- 

ſchluß aller Anwendung auf andere Verfehuldungsfälle forderte,“ 
Wir dürfen nicht zweifeln, daß dies entſchiedene Auftreten eines 
Mannes, von dem Manche Anderes erwarten mochten, nicht 
minder einen bedeutenden Eindrud gemacht hat, wie früher das 
Auftreten feines Collegen Jul. Müller (den Gottes Gnade der 
Kirche noch Tange erhalten und feine im vorigen Jahre fo ernſt— 
lich bedrohte Gejundheit Fräftigen. möge) in Frankfurt und Gna— 
dau. Wir bemerkten früher, daß die Reden auf die Abftin- 
mungen fo gut wie feinen Einfluß ausgeübt haben, wir bürfen 
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aber wohl annehmen, daß hier ausnahmsweiſe ein folcher den- 
nod) ftattgefunden hat, daß einige Schwanfenvde durch dies Re— 
fernt und noch mehr durch die fpäter daran ſich anſchließende 
Rede des Nef. zur Entfcheivung gebracht worden find. 

Die Beichlüffe der Berfammlung in viefer Sache bieten 
eine gejchloffene Kette dar und das auf ven Synoden jonft jo 
gewöhnliche widerliche Halbiren, Berclaufuliven, früher gefettes 
theilweife wieder Aufheben hat hier nicht ftattgefunden. Die 
Verſammlung, oder vielmehr die Majorität verfelben (venn an 
einev bedeutenden Minorität hat es allerdings nicht gefehlt) 
jtellt fi) hier, wie bet feinem der anderen Gegenftände dar 
wie Ein Mann. Die Bemerkung der Proteft. 8. Z., die von 
ihr jo genannte confeffionelle Partei habe „in der Eheſcheidungs— 
frage, der am meiften in das Leben eingreifenden, einen voll= 
ftändigen Sieg errungen“, wird als eine begründete betrachtet 
werben müfjen. 

Zuerſt wurde der Beſchluß gefaßt, „daß die Trage wegen 
der Trauung Gefchtevener allein auf dem Gebiete der Kirche 
zum. Austrage zu bringen fey“, und damit Demjenigen die Ehre 
gegeben, der gejagt hat: „Himmel und Erde werben vergehen, 
aber meine Worte werben nicht vergehen“, und dem Schielen 
nad) dem Staate entjagt, von dem das Wort gilt: „Wenn dein 
Auge ein Schalf ift, jo wird dein ganzer Leib finfter.“ 

Erwählt die Kirche das Wort Gottes zu ihres Fußes 
Leuchte, der Staat aber beharrt dabei, daß daneben noch andere 
Nüdfichten zu nehmen find, jo kann es an Fällen nicht fehlen, 
in denen der Staat feheidet, die Kirche Die Trauung verweigert. 
Dem daraus. entftehenden vermeintlichen Conflicte zwiſchen Staat 
und Kirche (Daß ein wirklicher Conflict nicht ftattfinde, haben 
wir bereitd nachgewieſen) muß nach der Meinung Mancher 
durch eine „Notheivilehe” abgeholfen werden, welche, anders wie 
die, durd) das Patent vom J. 1847 bereits eingeführte, aud) 
ſolchen Geſchiedenen die Eheſchließung ermöglicht, die ſich nicht 
entjehließen fünnen, aus der Kirche auszutreten. Die Berfamm- 
lung erklärte faft einftimmig, daß „fie in der Zulaffung einer 
jolhen Eheſchließung ein geeignetes Mittel zur Hebung des 
Conflictes nicht zu erbliden vermöge und von demfelben entjchie= 
den abrathen müſſe.“ Dabei ift zu bemerfen, daß diejenigen 
Mitglieder der Berfammlung, welche meinten, daß zur Vermei— 
dung des: „Konflictes“ ein Opfer dargebracht werden müffe, es 
für augemefjener hielten, daß die Kirche auf dent Gebiete der 
Ehejcheivungsgründe dem Staate Conceffionen made, fo daß 
ber hier jid) verbergende Gegenfat nachher bei der Erörterung 
der Analogieen wieder zum Vorſcheine kam. Wir halten beides, 
die „Notheiwilehe” und die Analogieen für verwerflid) und un— 
nöthig. Wenn wir, aber einmal mit einem von beiden Uebel 
heimgejucht werben follen, jo halten wir die „Notheivilehe” noch 
für ertväglicher, als die, Analogieen. Durch Aufjtellung der let- 
teren verjündigt fi) die Kirche, leidet Schaden an ihrer Seele 
und empfängt ein Brandmaal in ihrem Gewiffen. Ihre ganze 
Stellung zum Worte Gottes wird dadurd) alterirt, nicht minder 
wie einft im Neiche Iſrael durch den Kälberdienft Jerobeams. 
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Sie wird unfähig, die erhabene Miffion zu erfüllen, die fie auf 
dem Gebiete ver Che aud) für ven hier viel größeren Verſuchun— 
gen ausgeſetzten Staat hat. Die Civilehe dagegen ift für die 
Kirche nicht ein fündiges Thun, fondern ein Leiven. Die Sünde 
liegt auf der Geite des Staates, der fi) dahin erniedrigt, dem 
widergdttlichen Gelüfte um jeden Preis freien Spielraum zu 
verfchaffen, der ven Ungehorfam gegen die Kirche legitimirt und 
zu ihm einlavet. Die ungefhwächte Kirche aber fan dem Staate 
kräftig Buße predigen und ihm ihren Stab darreichen, daß er 
vom Falle wiederaufftehe und das gegebene Aergerniß wieder 
gutmache. Bis dies gefchehen kann fie gegen diejenigen, welche 
von der „Notheivilehe" Gebrauch machen follten, und das wer— 
den immer nur wenige feyn, jo mächtig ift unter und nod) die 
Sitte, nur ſolche aus der eigentlichen Hefe (mir find nicht der 
Meinung von Dr. Stier, daß man ſich die Ausdehnung der 
Civilehe ſchwerlich drohend genug vorftellen fünne) mit allen 
Mitteln der Zucht einfchreiten und es ihnen fühlbar machen, 
daß, wer fid) in die Ordnungen des Haufes Gottes nicht fügen 
will, dafjelbe verlaffen muß, daß mit ven Hunden, Zauberern 
und Todſchlägern auch die Ehebreher haufen und nicht innen 
an ihrer vechten Stelle find. Freilich aber Gott bewahre uns 
vor Beiden, bewahre namentlid) die hriftliche Obrigfeit vor der 
fehweren Verfündigung, daß fie, nachdem fie den Ehebrechern 
ſchon Bahn gemacht zur Erreihung ihres Zieles durch Austritt 
aus der Kirche, wofür ja manches gefagt werden kann, obgleich 
es ſchon eine harte Sade ift, nun auch noch zur Verwirrung 
der Gewiſſen eine Inftitution ins Leben rufe, welche denjenigen, 
die in der Gemeinfchaft ver Kirche verbleiben wollen, die Mög— 
Yichfeit gewährt, die Ordnungen zu durchbrechen, welche die Kirche 
in Treue gegen ihren Herrn und Heiland geſetzt hat. 

„Nach Erledigung dieſes Punktes ging die Verfammlung 
zu der Frage, welche Ehefheidungsgründe innerhalb der Kirche 
als zuläffig angefehen werden dürften, über. Dahin rechnete 
man einftinmmig ven Ehebrudy und mit großer Stimmenmehr— 
heit die Defertion, jedoch) unter den VBorausjegungen und Be— 
ſchränkungen, unter denen die ältere und ernftere Praxis der 
Evang. Kirche fie gelten läßt. Einen weiteren Antrag, welcher 
dahin ging, daß die böslihe Verlaffung nur infofern als kirch— 
lich gültiger Scheivegrumd anerfannt werden möge, als die 
Obrigkeit den entlaufenen Ehegatten nicht mit den von- ihr ftatt- 
haft erachteten Zwangsmitteln zur Rückkehr und zur Fortſetzung 
des ehelichen Lebens zu beſtimmen vermöge, nahm die Ver- 
ſammlung gleichfalls an, und nicht minder erklärte fie ſich bei 
ftimmend dafür, Daß es aud für eine bösliche Berlaffung zu 
achten jey, wenn ein Ehegatte von dem anderen gegen defjen 
Willen bürgerlich geſchieden und dann zu neuer Ehe gejhrit- 
ten ſey.“ 

- Das Refultat diefer Berathung konnte im Allgemeinen von 
vorn herein nicht zweifelhaft jeyn. Es handelte fi) noch nicht 
um die Frage, ob nur Chebruch und bösliche Berlaffung, ſon— 
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dern um dasjenige, was zwilchen der Katholiſchen und ver Evan- 
geliſchen Kirche ftreitig tft, ob Ehebruch und bösliche Berlaffung 
gültige Scheivungsgründe, und da war für eine enangelifche Con— 
ferenz die Entſcheidung ſchon durch ihren Namen gegeben. Die 
Bedeutung diefer Beihlüffe Liegt nur in der ſcharfen Begränzung 
der böslichen Berlafjung. Dieſe wird im Allgemeinen von den 
Neformatoren und von „alt ſämmtlichen Kirchenordnungen des 
16. Jahrh.“ als Scheidungsgrund gebilligt. „Dabei wird jedoch 
davon ausgegangen, daß man den Entlaufenen durch richter- 
liche Meittel nicht erreichen fanın, je) es nun, weil der Aufent- 
baltsort unbekannt, oder ein foldyer ift, wohin der hiefige Ehe— 
vichter felbjt mit Evictaleitationen wirkſamer Weife nicht reichen 
fann, denn ſonſt wird auf den Antrag des verlaffenen Ehegatte 
nicht gefchteden, jondern ver Entlaufene zur Rückkehr mit geeig- 
neten Mitteln angehalten, äußerſten Falls verjelbe (3. B. Bran- 
denb. Conſiſt.Ordnung 1573) jo lange im Gefängniß detinirt, 
bis er ſich zur Rückkehr verfteht.“*) Dagegen nad dem Preu— 
ßiſchen Landrecht kann die Ehefrau ſchon dann, wenn der Ehe- 
mann feinen Wohnfig verändert, und fid) ohne Grund beharr- 
lic) weigert, die ihm an den neuen Wohnſitz folgende Frau an— 
zunehmen, auf Scheidung antragen, und der Ehemann auf Schei- 
dung ſchon dann dringen, wenn die Ehefrau ihn ohne recht— 
mäßigen Grund verläßt und durch richterliche Verfügung frucht- 
[08 zur Nüdfehr angehalten wird. Es liegt am Tage, daß 
dieſe bögliche Verlaſſung „jeder Collufion Thür und Thor öff- 
net“, und daß es vergeblich ift, andere Scheivungsgründe des 
Landrechtes zur befeitigen, jo lange diefer beftehen bleibt, daß da- 
her die Kirche die dringende Veranlaſſung hat, ihre bösliche Ver— 
lafjung durch die ſchärfſten Gränzen von diefer aus der laxeſten 
Auffaffung der Ehe hervorgegangenen zu umterjcheiden. Die 
Berfammlung hat dieß mit anerfennenswerther Eutſchiedenheit 
gethan, und damit zugleich indivect den Grundjat jancttonirt, 
daß die Kirche niemals unbeſehens die Entſcheidung des welt- 
lichen Nichters hinnehmen darf, auch nicht bei ven won ihr an— 
erkannten Scheidungsgründen, daß fie überall jelbftftändig Ein- 
fiht von den Acten nehmen muß. Dieſer Beihluß wird ohne 
Zweifel ſchon jest einen bedeutenden moraliſchen Einfluß aus- 
üben. Es ift eine merkwürdige, Durch die amtlichen ftatijtiichen. 
Ueberfichten feftgeftellte Thatſache, daß jeit vem Frankfurter Kir— 
hentage und den Berathungen des Hervenhaufes tiber die Ehe- 
jheidungsfrage die Anzahl der Eheſcheidungen um ein volles 
Schötheil, um mehr als 500 jährlid) abgenommen hat, blog 
durch den moraliichen Einfluß, den dieſe Verhandlungen ausge- 
übt haben und ohne eine bereits eingetretene Reform in der Ge— 
jeßgebung. Dadurch empfängt die angebliche „Noth der Gegen- 
wart“, welde die Kirche bewegen ſoll, ven Herrn zu werläugnen, 
der fie erfauft hat, und jeinem Worte ungetreit zur werden, eine 
eigenthümliche Beleuchtung. Sie ſtellt fi) dar ale das Erzeug- 
niß einer laren Gejeßgebung und der Erſchlaffung, in der die 
Kirche, ftatt ernftlich gegen Das durch fie angerichtete Hebel zu 
zeugen, ſich erniedrigte, ihren Segen über Gottverhaßte Ver— 
bindungen auszufprehen. Mit der Urfache wird auch die Wir- 
fung aufhören. Das bejte Mittel, der „Noth ver Gegenwart‘ 
abzuhelfen, ift, daß man ihr im Namen Gottes kühn den Fuß 
auf ven Naden ſetzt. (Fortfegung folgt). 
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Borwort. 
(Fortſetzung.) 


Die Berathung wandte ſich nun dem eigentlich entſcheiden— 
den Punkte zu. „Es kam nun weiter darauf an — ſagt der 
Bericht, ob eine Anwendung des Schriftwortes auch auf andere 
Verſchuldungsfälle zuzulaſſen oder nicht. — Zur Abſtimmung 
lagen zwei Anträge vor, von denen der eine dahin gerichtet war, 
daß im Anfchluffe an die ältere und ernftere Praris der Evan- 
geliichen Kirche nur Ehebruch und Defertion (in den ſchon oben 
angebeuteten Sinne) als Cheiheidungsgründe kirchlich anzuer— 
Eennen ſeyen, während der andere fo lautete”; 1. Ueber die Zu— 
läſſigkeit und Unzuläſſigkeit dev kirchlichen Wiederverheirathung 
bürgerlich geſchiedener Ehegatten haben die kirchenregimentlichen 
Behörden (Conſiſtorien und Evang. Oberkirchenrath) zu ent— 
ſcheiden. Ohne erhaltene Autoriſation ſind die Geiſtlichen zur 
Vollziehung der Trauung nicht befugt. 2. Die Norm der Ent— 
ſcheidung iſt nicht das bürgerliche Geſetz, vielmehr haben die 
lirchlichen Behörden ihre Entſcheidung nad) den von der Kirche 
feftgeftellten Grundſätzen des chriftlich -proteftantifchen Eherechtes, 
wie folches in dem Worte Gottes begründet ift und in den 
älteren proteſtantiſchen Kirchen- und kirchlichen Eheordnungen 
beſteht, zu treffen. 3. Aus der Unzuläſſigkeit der kirchlichen 
Trauung folgt die des kirchlichen Aufgebotes. Erachtet das Kir— 
chenregiment die Trauung für zuläſſig, es wird aber von dem 
betreffenden Geiſtlichen das Aufgebot auf Grund der Allerhöch— 
ſten Ordre vom 30. Januar 1846 verweigert, ſo iſt von dem 
Aufgebot Abſtand zu nehmen.“ (Wir geben den Antrag hier 
vollſtändig; in dem Berichte ſind mehrere Auslaſſungen vorge— 
nommen worden.) „Beide Anträge — ſagt der Bericht — fan— 
den in der Verſammlung für ſich eine Mehrheit, wobei die 
Thatſache zu bemerken iſt, daß für den letzteren, als ihrer Auf— 
faſſung entſprechend, beſonders diejenigen geſtimmt hatten, von 
welchen die Zuläſſigkeit einer weiter gehenden Anwendung des 
Schriftwortes vertheidigt worden war.“ 

Diie letztere Bemerkung ſcheint darauf hinzudeuten, daß 
zwiſchen beiden Anträgen ein weſentlicher Unterſchied obwalte. 
Dies iſt aber in der That nicht der Fall. Beide ſind von der— 
ſelben „Partei“ ausgegangen; fie widerſprechen ſich nicht, ſondern 
ſie dienen ſich gegenſeitig zur Ergänzung und näheren Beſtim— 
mung. „Nur Chebruch und Deſertion“ ſind eben „die von der 
Kirche feſtgeſtellten Grundſätze des chriſtlichen proteſtantiſchen 


Eherechtes, wie ſolches in dem Worte Gottes begründet iſt und 
in den älteren Proteſtantiſchen Kirchen- und kirchlichen Eheord— 
nungen beſteht.“ Prof. Göſchen (Gutachten S. 418) ſagt kurz 
und gut: „Die beiden angegebenen Scheidungsgründe, Ehebruch 
und malitiosa desertio, find die einzigen, für welche die heilige 
Schrift, die Reformatoren und faft ſämmtliche Kirchenordnungen 
ſchon des 16. Jahrh. einen ficheren Anhalt gewähren.“ Freilich, 
wer jucht, der findet. Ehe das protejtantifche Bewußtſeyn zur 
vollkommenen Klarheit und Sicherheit gelangt war, was bei der 
ungeheuren ihm gewordenen Aufgabe zur Beſeitigung der maf- 
jenhaft eingedrungenen Corruptionen den ganzen ihm von. der 
Borzeit überlieferten Beſtand zu vevidiven nicht jo raſch ge- 
jchehen konnte, finden ſich hier, wie auch anderweitig faft überall, 
einzelne Abnormitäten, die ein folcher, dem es nicht won Herzen 
um Wahrheit zu thun iſt, trefflich zur Beſchönigung feiner Nei— 
gungen gebrauchen kann. Es läßt fi) aber doch kaum venfen, 
daß Mitglieder der Verſammlung deshalb für diefen Antrag 
geftimmt haben follten, weil ex ſolche advocatiſche Künfte nicht 
jo bejtimmt wie der andere ausſchließt. Der Bericht in den 
C. B. verirrt fi) hier aus dem Bereiche der Thatjachen in das 
der Motive. 

Nach dieſen wichtigen Bejchlüffen, welche Zeugniß davon 
ablegen, daß der jo lange Zeit winterlic) erftorbene Feigenbaum 
unferer Kiche anfängt, weid) zu werben, „wurde in Bezug ver 
zeitweiligen Trennung, auf deren Einführung ein beſonderer 
Antrag gerichtet war, Die Anficht der Berfammlung dahin fixirt, 
daß dieſelbe, als eine mit den Grunbfägen dev Evang. Kirche 
wohl vereinbare heilfante Maßregel der Staatsregierung zu em— 
pfehlen ſey.“ Es handelt fi hier nicht um eine zeitweilige 
Trennung, welche „ver wirklichen Eheſcheidung als pädagogiſche 
Mafregel voranginge“, es handelt ſich vielmehr um eine ſolche, 
Die da angeoronet wird, wo die Eheſcheidung als unzuläjfig er— 
ſcheint, die Ehe aber dennod in ſolchem Grade als zerrüttet 
erjcheint, Daß das Zufammenleben der Ehegatten bi8 auf Wei- 
teres als unthunlich fi darſtellt. Eine ſolche zeitliche Tren— 
nung, welde möglicher Weife eine lebenslängliche feyn kann, 
wenn eben feine Aenderung der Umftände und der Herzen ein— 
teitt, Die aber vielfach erfolgt, wenn die Möglichkeit einer an— 
deren Eheſchließung abgeſchnitten ift, hatte das Preußiſche Land- 
recht für evangelifhe Ehegatten jo gut wie ganz ausgejchloffen. 
Die Herftellung dieſer Inftitution iſt eine unmittelbare Conſe— 
quenz aus der Rückkehr zu ernſter Behandlung der Eheſcheidung. 
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Dem geſchiednen ſchuldigen Theile ſoll nach dem Antrage 
ver Konferenz bei Lebzeiten des anderen Ehegatten die kirchliche 
Einfegnung einer neuen. Ehe zu verfagen ſeyn. Es wird hier 
nur Herftellung dedjenigen verlangt, was alle Kitchendrduungen 
beftinumen. *J’ Wie es mit dem ſchuldigen Theil nach dem Tode 
des anderen Ehegatten gehalten werden ſoll, darüber hak die 
Conferenz ſich nicht erklärt. Es iſt Das ein Gebiet, wo die 
Feftfegungen nicht fo fichere Grundlagen haben und. daher auch 
ſchon in der älteren Zeit mehr auseinandergehen. Das aber 
ift aus den früheren Beichlüffen der Conferenz far, daß nad) 
ihrer Anſchauung als ſchuldig nicht blos der anzufehen tt, wel- 
hen das bürgerliche Gefe dafiir erklärt, ſondern jeder der aus 
fhriftwidrigem Grunde die Eheſcheidung begehrt und erlangt 
hat. Das vom Staate den Confiftorien ertheilte Dispenfations- 
recht, durch deſſen Ausübung bis in die neuefte Zeit hinein jo 
viel Aergerniß angerichtet worden ift (erft in den letzten Jahren 
und namentlich nachdem die erfte Kammer ſich für die Aufhe— 
bung ausgefprodyen, haben einige Confiftorien angefangen ſich 
diefes Rechtes gar nicht mehr oder doc höchſt fparfam zur be- 
dienen), fällt von felbft weg, wenn diefem Antrage ver Confe- 
renz Folge gegeben wird. Wird dem ſchuldigen Theile über- 
haupt die Ehe nicht geftattet, fo fan um fo weniger an Dis— 
penfation von dem DVerbote der Ehe mit der Perſon, durch 
deren Mitſchuld die Trennung der Ehe herbeigeführt worden, 
gedacht werden. 

So ift alfo ein bedeutſamer Schritt gefhehen zur Refor— 
mation der Kicche ver Neformation, zur Ausfegung alten Sauer— 
teiges aus ihr. Das Himmelreich, Die Kirche des N. B., ift 
nad dem Ausſpruche des Herrn gleich einem Nete, Das ing 
Meer geworfen wird, damit man allerlei Gattung füngt, e8 
umſchließt in dem gegenwärtigen Weltlaufe, während deſſen das 
Evangelium zur Buße gepredigt wird, neben ven Gerechten auch 
Böfe und erft am Ende viefer Welt wird des Menſchen Sohn 
feine Engel jenden und fie werden ſammeln aus feinem Reiche 
alle Aergerniffe und die da Unrecht thum. Aber um diefer un— 
Achten Beitandtheile willen darf die Kirche nimmer ihre auf dem 
Worte ihres Heren beruhenden heiligen Ordnungen alteriven, 
fie darf nimmer herabfinfen zu „einer mit der Welt verınengten 
Ehriftenheit ganzer Völker“ (Dr. Stier), fie darf ſich nicht an- 
maßen zu dem was ihr Herr geboten hat etwas dazu zu thun 
oder etwas davon zu thun (5. Mof. 4, 2), nicht nur zum Aer- 
gernig der wahrhaftigen Glieder der Kicche, die in einer foldhen 
Kirche nicht ausdauern können, fondern auch zur ſchweren Be— 
ſchädigung derer, zu denen fie ſich herabläßt, ftatt fie zu fich 
emporzuziehen. Der, den alle Gewalt gegeben ift im Himmel 
und auf Erden hat vor feinem Scheiden den Dienern feiner 
Kirche den Auftrag gegeben, daß fie die Getauften lehren 
jollen halten alles was er ihnen befohlen hat und damit ge- 
warnt vor dem eignen Gutdünkel, der ſich jelbft zum Herrn 
macht über Chriftt Gebot. Die Kirche ijt wie Höfling gefagt 


*) Prof. Merkel in den Gutachten S. 462. 
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hat „nicht nur eine Sammlung der Gläubigen, fondern eben fo 
jehr eine Sammlungsanftalt für den Glauben.“ Wenn fie ſich 
aber dazu erniedrigt ihre Ordnungen dent des natür- 
lichen Menſchen anzupaſſen, ſo wird fie nicht blos der erfteren, 
fonderit auch der Ietsleren Beſtimmung ungetren, ſo gewiß als 
das Geſetz, Das wahthaftige und unentſtellte, Zuchtmeiſter auf 
Chriſtum iſt und nicht die Licenz. Sic unter das Geſetz zu 
beugen, auch da, wo die Neigung des Herzens ihm nod) nicht 
entjpricht, das ift die Borftufe des Glaubens. Wer deffen ſich 
weigert, zeigt dadurch, daß er weder ein Gläubiger ift noch ein 
Candidat des Glaubens und alfo in ver Kirche nicht an feiner 
Stelle. Eine Praxis, die dieß klare Sachverhältniß verhält 
und in Schatten ftellt, follte nicht auf das Princip der Liebe 
zurüdgeführt werden. Sie ift die ſchnödeſte Pieblofigkeit, fie be— 
trügt den „armen Haufen, welcher unverſtändig ift, nichts weiß 
um des Herrn Weg und um ihres Gottes Recht“ und ohne 
Weiteres für erlaubt hält, was Staat und Kirche zulafjen, die 
letztere ſogar jegnet. 

Auffallen muß es, daß unmittelbar nach dem Schluſſe der 
Conferenz in der Pr. C. der Inhalt der mit den Anträgen der 
Conferenz im Widerſpruche ſtehenden Circularverfügung des 
Evang. Oberkirchenrathes vom 11. Febr. von neuem publicirt 
worden iſt, ohne Angabe des Datums und ſo daß der Schein 
hervorgerufen wird als handle es ſich um eine neue, nach den 
Anträgen der Conferenz erlaſſene Verfügung, ein Schein durch 
den ſich die Proteſt. K. Z. täuſchen ließ. Es wäre von Wich— 
tigkeit zu erfahren, von wem dieſe erneuerte Mittheilung in dem 
officiellen Organe ausgegangen iſt. Wir können uns nicht 
anders denken, als daß ſie ohne Wiſſen der oberſten kirchlichen 
Behörde erfolgte. 

Auch auf dem Gebiete des Staates wird die Reform der 
Eheſcheidung nächſtens wieder in ein neues wichtiges Stadium 
treten. Das in der Seſſion von 18°%s von der erſten Kam— 
mer bereitS genehmigte Eheſcheidungsgeſetz wird in der gegen- 
wärtigen Seſſion des Hanfes der Abgeordneten zur Berathung 
fommen. Es hat jebt den nicht unmwichtigen Zufat erhalten, 
daß bei allen Scheivungen, welche auf Grund der Conceffionen 
beantragt werden, welche der Stant der Herzenshärtigfeit machen 
zu müſſen glaubt, immer erft auf eine breijährige Trennung 
von Tiſch und Bett erkannt werden foll, und anf definitive 
Scheidung erft, wenn dieſe pädagogiſche Friſt fruchtlos abge- 
laufen ift. Dadurch Hat die Obrigkeit von Nenem ihren Eifer 
für Heilighaltung ver Ehe befundet und wir wünſchen von Her- 
zen, daß in dem Haufe der Abgeorpneten ein gleicher Eifer ſich 
fundgebe. 

Auch außerhalb Preußens füngt es in erfreulicher Weife in 
der Eheſache an fich zu regen. Das Bayerijche Oberconſiſtorium 
hat in den Sinne dev Kiche eine Verfügung erlaffen und auf 
der zu Dresden am 13. Auguft gehaltenen Prebigerconferenz 
hielt Paſtor Schubarth aus Hohenſtädt einen ernften Vortrag: 
„Bas ift von Seiten der Diener am Wort gegen die Einfeg- 
nung ehebrecherifcher Verbindungen zu thun“ (Leipz. bei Dürff- 
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ling und Franfe) und an diefen Vortrag Fnüpfte fi) eine dem 
Sinne defjelben entfprechende Petition der Yandesgeiftlichfeit am 
das Minifterrum des Eultus. 

„Die kirchliche Konferenz; — fagt der Beriht — beſchäf— 
tigte ſich in ihren letzten drei Sitzungen mit der Frage über die 
zu berufende Landesſynode.“ Es liegt am Tage, daß eine fo 
furze Frift, die noch dazu großentheils mit allgemeinen Erörte— 
zungen über Confeſſion und Union ausgefüllt wurde, zur gründ- 
lichen Erörterung diefer fo wichtigen Frage nicht zureichte, daR 
alſo hier die Beſchlüſſe nicht von der Bedeutung feyn können, 
wie bei den anderen Fragen. 

Zuerft wurde das Verhältniß der Konfeffionen in Bezug 
auf die Landesfynode zum Gegenjtande der Berathung gemacht, 
wobei ein großer Theil der Verſammlung, ziemlicd die Hälfte 
verjelben, ſich verwahrt, daß fie nicht durch das Eingehen in 
die Mopalitäten der Synode ihre Anerkennung der Zeitgemäß- 
heit der Einrichtung des Synodalweſens ausfprechen wolle. 

Es lag ein Geſuch vor: „Die Hochw. Verſammlung wolle 
an S. Majeftät ven König den Antrag ftellen, daß etwa zu 
berufende Synoden jo beſtimmt wie möglid) auf Grund des 
Befenntnifjes zufammenberufen werben, und zwar die Mitglie- 
der, die nach ihren Lebens- und Amtsverhältniſſen Iutherifch over 
reformirt find, auf Grund des lutheriſchen oder reformirten Be— 
fenntniffes, die im engeren Sinne unirten auf Grund des Con- 
fenfus. Das Motiv ift: weil davon die Yegitimität der Sy— 
noden und die rechtliche Gültigkeit ihrer Beichlüffe abhängt.“ 
Ferner: „Die Hochw. Verſammlung wolle bejchließen, daß auf 
den zu berufenden Synoden, in allen Sachen, melde das con- 
feffionelle Bewußtſeyn betreffen, eine itio in partes ftattfinet. 
Das Motiv ift, daß ohnedem die Beihlüffe ver Synoden für 
alle treuen Glieder der Confeffionsficchen feine Bedeutung ha— 
ben und von ihnen als ungültig betrachtet werden würden.“ 

Es fehlte diefem Doppelantrag gewiß nicht an einem fiche- 
ren Fundamente. Es wird nicht mit Grunde beftritten werden 
fünnen, daß uns die Alternative geftellt ift: entweder behalten 
die Befenntnifje ver Eonfejfionsficchen ihre volle Gültigfeit oder 
die Kirche in Preußen hat gar fein Bekenntniß und ift auf den 
Sand fubjectiver Anfichten gebaut. Denn der Conjenfus ift, 
abgejehen von einzelnen Gemeinden, die gleich bei ihrer Entſte— 


hung auf ihn baſirt worden find, bis jetzt nicht über das Ge- | 


biet des Wunjches hinaus gekommen. Es fehlen für feine An— 
erfennung alle firchenvechtlichen Bedingungen. Für die Befennt- 
niffe der Confeſſionskirchen fpricht Das klare geſchichtliche Recht. 
Die amalgamirende Union hat zwar einen Anſatz genommen ſie 
zu beſeitigen, aber ſie hat keine der Bedingungen erfüllt, welche 
das Evangeliſche Kirchenrecht für eine legitime Aenderung des 
Bekenntnißſtandes aufſtellt. Zudem aber iſt durch die C. O. 
von 34 und vom 6. März 52 im Gegenſatz gegen ſolche Ver— 
ſuche das (von ihmen unabhängige) Necht der Confeſſionskirchen 
auf ihr Befenntnig von neuem anerkannt und gewährleiftet wor- 
ven. Was jpeciell die Abjtimmung nad) den Belenntniffen auf 
den Synoden betrifft, jo wird fie nad) der zufett erwähnten 
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E. D. nicht in Frage geftellt werden fünnen. Was von dem 
Kichenregimente gilt, das muß aud) von den Synoden gelten, 
die nur als Erweiterung des Kirchenregimentes zu betrachten 
find. Betrachtet man die Synoden als Bertretung der geſamm— 
ten Kicche, fo gilt, wie Prof. Merkel in feinem Gutachten näher 
nachweiſt, im Kirchenrechte der Grundſatz, daß im Kicchenregi- 
mente die geſammte Kirche ſich abbilden fol. Was alſo beim 
Kirchenregimente bereits eingeführt ift, das darf auch bei der 
Bertretung der gefammten Kirche nicht fehlen. Es iſt wider- 
vechtlid und unnatürlich, wenn veformirte Mitglieder mitftim- 
men, wo e3 ſich um die Verfaſſung der Yutherifchen Kirche han— 
delt, die mit ihrem Befenntniffe aufs innigfte zuſammenhängt, 
Lutherifche, wo die Liturgie für reformirte Gemeinden in Frage 
fommt. Grade je feiner und zarter die Differenzen zwiſchen 
den Confeffionen find, je näher fie fich ftehen, deſto weniger 
geht es art, daß die Entfcheidung über ihre Angelegenheiten 
einer gemifchten Berfammlung überlaffen werde. Es ift, guten 
Willen vorausgefetst, leichter daß ein Neformirter der Katholi— 
ſchen Confeffion gerecht werde, als der Lutherifchen. Es bevarf 
eines gar ſcharfen Auges dazu, um die Verfchiedenheit zwiſchen 
dem Aehnlichen zu entdecken. 

Diefem Antrage trat bald noch ein anderer aus gleichem 
Geifte hervorgegangener zur Seite „daß vor weiterer Beſchluß— 
nahme über die Berufung einer Landesſynode die confeffionelle 
Frage auf der Grundlage und in Gemäßheit ver C. D. vom 
24, Febr. 34 ımd 6. März 52 zu einer gerechten Löſung ge- 
bracht, insbefondere in Cultus, Gemeindeordnung und Kirchen— 
verfafiung das gute Recht der lutheriſchen und reformirten Kirche 
als folder gegen jede aus der Union entnommene Beeinträchti— 
gung und Berdunfelung ficher geftellt werde.” 

Beide Anträge wurden gegen eine fehr ftarfe Minorität 
von der Majorität abgelehnt. Dagegen aber wurde der Antrag 
angenommen: Bei Iragen, die nur aus dem Befenntniffe zu 
beantworten find, ift nah Maaßgabe der C. DO. vom 5. März 
52 eine itio in partes (Abftimmung nad) den Belenntniffen) 
zuläffig.” Diefer Beſchluß wird nicht als das Erzeugniß einer 
lebendigen Ueberzeugung betrachtet werben fünnen, fondern nur 
als eine Conceffion, die man zur Verhütung confeffioneller Auf- 
vegung gemacht hat. Wäre es ernft gemeint, jo würde nicht 
von euer bloßen Zuläſſigkeit die Nede ſeyn. oc) deutlicher 
aber geht, daß wir es hier mit einem bloßen Scheine zu thun 
haben, daraus hervor, daß der Abftimmung nad den Bekennt— 
niffen die durchaus nothwendige Grundlage der Zuſammen— 
berufung. nad den Bekenntniſſen entzogen wird. Wer fol 
denn nad) den Bekenntniſſen abftimmen? Iſt doch auch bei 
dem Ev. Oberfirhenrath die Feftftellung des Bekenntnißſtandes 
der einzelnen Mitglieder mit der Einführung der Abftimmung 
nach dem Befenntniffe Hand in Hand gegangen. Man meinte 
wohl die Conceffion um fo unbevenflicher gewähren zu fünnen, 
da nach einer auf brieflihe Mittheilungen fich berufenden Aeuße— 
vung auf ver letzten Rheiniſchen Synode die itio in partes in 
dem Dberfirchenrath neh nie in Anwendung gefonmen jeyn 
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fol. Man täufcht fi) aber doch gar jehr, wenn man aus fol- 
hen Thatſachen ſchließt, daß die Sache nichts zu bedeuten habe 
und daß man fid) hier ohne Schaden freigebig bezeigen fünne. 
Die C. D. von 52 bildet dennoch einen großen Wendepunkt in 
der Gefchichte der Union in Preußen, den zweiten nad) der C. 
D. von 34, die man auf der Generalfynode von 46, „die Be— 
ruhigungs⸗C. O.“ nannte, und auch diefer Antrag der Confe- 
venz wird nicht ohne beventende Folgen feyn. Jede Anerken— 
nung, die dem Principe der Bekenntnißtreue gemacht wird, 
aus welchem Grunde fie auch hervorgehen mag, mehrt feine 
Energie und bewirkt, daß es bei nächfter Gelegenheit auch das 
jest nod) Verſagte erringt. Wir haben gar geringe Tage ge- 
fehen, find deshalb genügſam und haben gelernt zu warten und 
find vorläufig vollfommen zufrieden mit dem wag — wir ge— 
ftehen offen: über unfer Erwarten, erreicht worden ift, obgleich 
wir mehr verlangen mußten um nicht zu verläugnen. „Was 
langſam fommt, kommt nur gewiſſer und was verzeucht ift deſto 
ſüßer.“ 

Es kam nunmehr ein Antrag zur Erörterung: „die Hochw. 
Verſammlung wolle erfläven, daß bei der Einrichtung des Sy— 
nodalweſens nach ihrer Ueberzeugung won der Anſchauung einer 
auf Gemeindewahlen ruhenden Kepräfentation der Gemeinden 
völlig zu abftrahiren fer.“ 

Da der Bortrag, durd) welchen dieſer die eigentliche Car- 
dinalfrage betreffende Antrag motivirt wurde, einen allgemeinen 
Standpunkt einnimmt und einige wenige Stellen abgerechnet, Die 
wir hier weglafjen, Die inneren Verhältniffe ver Konferenz, die 
erft durch Mitteilung der Protocolle erſchloſſen werden ſollen, 
nicht berührt, jo tragen wir Fein Bedenken ihn hier in ber 
Hauptſache vollftändig mitzutheilen. 

„Nach einer weit verbreiteten Anficht fol die Kirche aus 
der ganzen Maffe der zu der äußerlichen Eirchlichen Gemeinjchaft 
gehörenden Individuen bejtehen; bei diefer Mafje ruht eigent- 
Lich alles kirchliche Necht; damit dafjelbe ausgeübt werden könne, 
ift e8 nothwendig, daß aus der Mafje eine Gejammtvertretung 
hexvorgehe, was dem leßten Grunde nach auf legitime Weije 
nur durch Gemeindewahlen geſchehen kann. Alles, was bis 
dahin in der Kirche angeordnet wird, trägt nur proviſoriſchen 
Character. Auch die kirchlichen Behörden haben feinen feften 
Boden unter fich, bis fie von diefer Geſammtvertretung aner- 
fannt worden find oder wenigftend ſich mit ihr zufammenge- 
ichlofien haben. Den SKirchenbehörven wird im beiten „alle 
nur die Bedeutung eines „unentbehrlichen Correctivs“ *) bei— 
gelegt. 

Die Verfammlung wird dieſe Anficht, für Die fid) unter 
den fünf Verfaſſern ver Gutachten die Berufung einer Landes— 
ſynode betreffend zwei ausgefprochen haben**), um fo weniger 


*) Prof. Sacobjon in den Gutachten ©. 13. 


**) Was Prof. Jaeobſon in den Gutachten S. 2, zur Unterjchei- 
dung der von ihm gewünjchten Synodaleinrichtungen von democra— 
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unbeachtet laſſen können, da aud) die Gemeindeorbnung im: ihrer 
ursprünglichen Faſſung ſich unzweideutig auf ihre Seite ftellt. 
Nah S. 15 der Grundzüge foll Die Gemeindeorbnung in Wirk 
ſamkeit bleiben „bis die Kirche durch ihre Vertretung eine allge- 
meine Gemeindeordnung begründet.‘ S. 26 der Motive wird 
gejagt: Wir find nicht der Anficht, daß die Kirche einer aus 
ihr felbft hevvorgegangenen Gefammtvertretung entbehren könne, 
vielmehr halten wir die Bildung eines Organes für die Reprä- 
jentation nah außen und nah innen jchlehthin für eine Be— 
dingung der Selbftftändigfeit der Kirche.“ S. 27: „Es ift vor 
Allem nöthig durch die Organifation der Gemeinden den Grund 
zu Schaffen, auf welchem eine Vertretung der Kirche erwachſen 
fan.“ ©. 35 tft von der durchaus nothwendigen Befriedigung 
des Nechtes der Gemeinden die Nebe. 

Eine ſolche Baſirung des Synodalweſens ftreitet gegen 
die beftimmteften Erklärungen der Keformatoren. 
Eingehend hat fi über die Compofition der Synoden Me- 
lanchthon ausgefprochen, in einem Bedenken im 3. Bande des 
Corpus Reformatorum ©. 469. Er ftreitet hier. gegen dieje— 
nigen, welche, im Intereſſe des Kicchenregimentes der Geiftlich- 
feit, den Fürften das Stimmrecht auf den Synoden abſprechen. 
Auf den Synoden, jagt er dagegen, ſpricht die Kirche ihr Urs 
theil aus, und wenn die Biſchöfe irren, haben die Laien den 
Befehl, daß fie von ihnen abweichen, gemäß dem Worte: hütet 
euch vor den falfchen Propheten. Und: jo jemand ein ander 
Evangelium bringt, der ſey verflucht. Diefer Befehl geht gleich- 
mäßig alle an, daß fie jeder an feiner Stelle über die Lehre 
nach dem Worte Gottes urtheilen folen. Denn es darf in ver 
Kirche nicht die Tyrannei aufgerichtet werden, daß die Laien 
allen ohne Auswahl beiftimmen und e8 gutheißen follen, was 
die Biſchöfe bejchloffen haben.“ Aber Melanchthon denkt nicht 
daran, daß der Laienftand ſich felbft feine Vertretung durch 
Wahlen fchaffen fol. Es reicht ihm hin, Daß der Laienftand 
durch die Könige und die von dieſen gewählten tüchtigen Män- 
ner vertreten werde und er perhorrescirt ausdrücklich Die jetst 
beliebte Democratie: Nec debet esse dnuozgerie, qua promi- 
scue concedatur omnibus licentia vociferandi, et movendi 
dogmata, sed «agioroxgario sit, in quo ordine hi qui prae- 
sunt, episcopi et reges communicent consilia et eligant ho- 
mines ad judiecandum idoneos, 

In einer Schrift won bedeutender kirchlicher Auctorität, den 
von Melanchthon entworfenen Artikeln, welche dem Kaiſer won 


tiſchen Inftitutionen beibringt, zeigt uns, daß ein wirklicher Unter 
ſchied nicht vorliegt, denn ſonſt würde es ja nicht nothwendig ſeyn, 
einen folhen zu fingiven: „Synodaleinrihtungen find auch ebenfo fern 
von democratiſchen Inftitutionen, ja im &egentheil ihrem Weſen nach 
ariftoeratifcher Natur, weil nad) den Principien der Synodalverfaſſung 
diejenigen zur kirchlichen Vertretung erleſen werden follen, welche die 
Stärkften im Glauben und die Erfahrenften im der Beihäftigung mit 
fichlihen Dingen.“ Als ob nicht aud) nach den Principien der po— 
litiſchen Democratie das Regiment den politiſch Tüchtigften gebührtel! 

Beilage. 


‚ Beilage u Gvangeliſchen Kirchen Zeitung 5. 


ven Augsburgiichen Confejjionsverwandten auf der Zuſammen— 
funft in Regensburg überreiht wurden (Corp. Reform., IV. 
©. 349) wird die Kegel an die Spitze geftellt: Die Autorität 
des Wortes Gottes, welches in den prophetifchen und apoftolt- 
ichen Schriften enthalten, ıft größer als die irgend eines Men— 
ſchen, ivgend welcher Biſchöfe, irgend welcher Synoden oder der 
ganzen Kirche.“ Das wahre Verſtändniß ver heiligen Schrift 
aber ift einzig und allein bei denjenigen zu fuchen, „welche find 
lebendige Glieder der Kirche, in welchen der Heilige Geift 
wahres Licht und Glauben angezündet hat.‘ „Das aber — 
beißt es ferner — faun nicht behauptet werben, daß dieß wahre 
Licht und. die Gabe der Auslegung bei der gottlofen Menge ſey, 
obgleich auch dieſe ſich in der äußeren Gemeiüſchaft der Kirche 
befindet. Sondern das wahre Verſtändniß und die Gabe der 
Auslegung gehört den Frommen an, wie geſchrieben ſteht: der 
natürliche Menſch vernimmt nicht was des Geiſtes Gottes iſt.“ 
Die unmittelbare Folge der Baſirung der Synoden auf die 
Rechte der Gemeinden und die von ihnen vorgenommenen Ur— 
wahlen iſt der Auſpruch auf die Theilnahme der Synoden am 
Kirchenregimente und, wo man völlig conſequent ſeyn will, auf 
die unbedingte Ueberantwortung deſſelben. „Dergleichen mitre— 
gierende over allein regierende Synoden“ aber — jagt Prof. 
Mejer S. 332 ſeines Lehrbuches des Kirchenrechtes — ſind 
von keinem Lutheriſchen Reformator weder je gefordert, 
noch gutgeheißen worden.“ „Wenn man dieß — fügt er hinzu 
— wie z. B. Richter, anerkennt, jo kann man als Autorität für 
die modernen presbyterial-ſynodalen Inſtitutionen die Lutheri— 
ſchen Reformatoren in feiner Hinſicht anführen.“*) 


*) In den Fußſtapfen der Reformatoren geht auch die ganze 
ſpätere vechtgläubige Lutheriihe Theologie einher. Prof. Jacobſon, 
Gutachten S. 11, beruft fi) darauf, einer ihrer jüngften Vertreter, 
Hollaz, in dem examen theo). acroam. P. 4. c. 1. qu. 40 ff. be— 
trachte als Vertretung der Kirche das Concil, welches von Geiftlichen 
and Laien gebildet werde, Die Dazu von den Gemeinden ab- 
geordnet werden. Es ſteht aber mit dieſem Beweiſe ebenjo, wie 
mit jo. manden anderen, die Prof. Jacobfon für das von ihm Er- 
wünſchte beibringt. Es findet ſich bei Hollaz feine Spur von Ge- 
‚meindewahlen. Der Auftrag erfolgt durch das Kirchenregiment, oder 
ift im dem Amte am der Kirche enthalten. Die ecclesiae find nicht 
die Gemeinden, fondern die Kirhen. Die Mehrzahl fteht mit 
Rückſicht auf ein allgemeineres Concil, zu dem ſich mehrere Barticırlar- 
kirchen verbinden. Wie entfernt Hollaz von der modernen Nepräfen- 
tationstheorie war, erhellt Ihon daraus, daß er it ber qu. 51. Die 
Autorität ver Concilien nicht Davon ableitet, daß fie die Kirche reprä— 
jentiven,  jondern aus der Uebereinftimmung ihrer Beſchlüſſe mit der 
Heiligen Schrift, und daß er in der qu. 52. erklärt, die Concilien 
ſeyen nicht ſchlechthin nothwendig, da Gott auch jeder Particularkirche 


ihre Pafteren und Doctoven, 1 Eph. 4, 12,, gegeben habe, durch der 


Mit der Theorie der Lutherifhen Kirche ſtimmt 
auch ihre Praxis vollftändig überein. Sehen wir ab 
von, eigen unbedeutenden Anomalien, wie folde das Leben 
überall darbietet, auch z. B. in der Scheidungsfrage, und da— 
mit. der verwirrenden. Sophiftif willkommnen Vorwand, fehen 
wir. ab von Erſcheinungen bei denen zu Tage liegt, daß fie ent- 
weder duch Nothitände hervorgerufen wurden oder durch fremd— 
artige Einflüffe, welche von der Neformirten Confeffion ausgin- 
gen, und halten wir ung an die Gebiete, in denen das Luthe— 


ren Unterricht, die Hörer im Glauben und Leben wachjen können. 
Nah) der modernen” Theorie gehören die Synoden nicht blos zum 
bene esse, jondern zum esse der Kirche. (Diefem Beweiſe ebenbir- 
tig ift ein anderer, den Prof. Jacobfon ©. 19 dafür führt, daß die 
Gemeinen verpflichtet jeyen, den von dem Träger des Kirchenregi- 
mentes publicirten Beihlüffen der Synoden zu gehorchen. Die wich: 
tige Claufel in den Negensburger Artikeln: Cum pronuntiatur juxta 
verbum dei recte intelleetum wird dabei ganz ignorirt, und wie 
es jcheint, als bloße Phraſe betrachtet. Wie ernfthaft es aber damit 
gemeint war, zeigt ſchon ein Blid auf die damaligen Zeitverhältniffe. 
Die Neformatoren hatten auch eine viel zu tiefe Achtung wor der hei— 
ligen Schrift, als daß fie ſolchen Majoritätsbeſchlüſſen unbedingte 
Gültigkeit hätten beilegen können. Der modernen demofratifhen Theo— 
vie freilich wird die Majorität, werm nur das Ganze richtig auf Ur— 
wahlen bafırt ift, zum Götzen, vor dem Alles niederfallen muß. Bon 
ſolchem Götzendienſte war die ältere Kirche vollig frei. Prof. Merkel, 
in den Gutachten ©. 58, bezeichnet es als einen im Kirchenrechte nicht 
beftrittenen Sat: „Daß die Gemeinden durch die Beihlüffe der Sy— 
noden, jofern fie dem Worte Gottes und kirchlichen Belenntnifje wi- 
deriprechen, nicht gebunden find.”) Daß Spener der Presbyterial- 
verfaffung das Wort redet, ift allerdings richtig, aber dieſe ift von 
der jetzt beliebten democratiſchen Verfaſſung weſentlich verſchieden, 
und dann geht Spener auch nach vielfachen anderen Anzeichen der 
ſichere Lutheriſche Tact ab. Er wird hier um fo weniger als Neprä- 
jentant der Lutheriſchen Kirche betrachtet werden können, da er fich aus— 
drücklich auf Neformirte Inftitutionen beruft (Bedenken 5. ©. 601). 
Gar ſehr verfehlt aber war es, wenn man fi kürzlich zu Gunften der 
Union mit Extafe auf Spener bezog. „Kein Reformirter — jagt Spener 
©. 605, als lang er folcher bleibt, ift mein Bruder (nämlich im kirchlichen 
Sinne), denn er befennt fich zu einer anderen und zwar einer ſolchen Re— 
ligion, bei deren Lehre ich glaube gefährliche Irrthümer zu erfennen.” Er 
warnt vor übereilten Unionsverſuchen „da man anftatt zwei Parteien 
gewißlich vier, und aljo einen viel gefährlicheren Riß und Spaltung 
anzufehen hätte.“ Er ermahnt den Unionsfveund, an ven er fchreißt: 
„Susgefammt gedenfe derſelbe, da er mit dieſer Materie umgeht, er 
gehe mit einem glühenden Eijen um, da man fi) leicht verbrennen 
kann“ und ſchließt mit den. Worten: „Der Gott des Friedens be— 
wahre feine Kirche vor allen Zumuthungen zur feiner Wahrheit und 
Kiche gefährlichen Frieden.” Wir dachten, man thäte beſſer, Spener 
ruhen zu laſſen. 
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riſche Bekenntniß ſich frei und ungehindert entfalten konnte, jo 
finden wir, daß Symoden, die ihren fetten Grunde nad) auf 
den Urwahlen der Gemeinden beruhten, ihr völlig fremd geblie- 
ben find. Was die Synoden in der Lutherifchen Kirche waren, 
wird ung vor Augen geftellt durch dasjenige, was v. Balthafar 
zunächft von den Synoden in Pommern jagt*): „Solche ma— 
Ken eine von dem General-Superintendenten Amts halber vor— 
genommene Particularviſitation eines Cirfels aus.” „Nicht nur 
die Paftores und Küfter follen dazu erſcheinen — ſagt Baltha- 
far ferner — fondern e8 joll auch ein jeder Paftor des Sonn- 
tag8 vorher den Tag des Synodi von ter Kanzel öffentlich 
fund thun, mit Ermahnung an jedermann, ſonderlich an die 
Patrone, Herrfchaften und Vorfteher, daß, wo Jemand Klage 
hätte wider ven Pfarrheren oder Küfter, oder fonft in Chefachen 
oder anderen geiftlihen Fällen des Superintenventen Rath oder 
Hülfe benöthigt wäre, daß derfelbe zum Synodo komme und 
fein Anfiegen dent Gen. - Superint. vortrage. — Der Anfang 
geichteht mit einer VBermahnung, worin der Gen.-Superint. die 
Urſache und den Endzweck feines Vorhabens anzeigt, Gott in 
einem andächtigen Gebete anfleht, daß er die vorfeyende Arbeit 
gejegnen, das h. Predigtamt in feiner Kirche erhalten und alle 
Prediger mit feinem H. Geifte in der Wahrheit des göttlichen 
Wortes und einem unfträflihen Wandel erhalten wolle, daß fie 
ihr Licht mögen leuchten laſſen vor dem Menfchen und ein Vor— 
bild ihrer Heerde ſeyn, damit Gott im Himmel möge dadınd 
gepriejen werden, — Auch kann ver Superint. die verfammelten 
Prediger ermahnen, daß ein jeder, wenn er wider feinen Con- 
fratrem etwas habe und an feinem Leben und Wandel zur defi- 
deriren finde, folches brüderlid anzeige, damit der Gen. - Su- 
perint. Gelegenheit finde hiernächft venfelben väterlich zu er— 
mahnen, und allenfalls dem Königlichen Confiftorio anzuzeigen.“ 
Das find Synoden, an denen nod) jest alle frommen Herzen 
ihre Freude haben würden, und ihre Freude haben, wo fie be- 
ftehen, und fie beftehen Gott jey Dank im Segen in den öftli- 
chen Provinzen, e8 find Synoden, die am Chriftum dem guten 
Hirten erinnern. 

Dir dürfen aber hier nicht“ ftehen bleiben. Jene moderne 
Verfaſſuugsdoctrin ift nicht nur den Grundſätzen der Neforma- 
toren Über Verfaſſung der Kirche, und der Praxis ver Lırtheri- 
hen Kirche durchaus entgegen, fie beruht ihren letzten 
Grunde nad auf einer dogmatiſchen Abweihung von 
dem Defenntniffe der Lutherifhen Reformation, 

Nad) der modernen Doctrin wird ohne Weiteres als Kicche 
anerkannt, was ſich als Kirche darbietet, fie bleibt, ganz ähnlich 
wie Die Römiſch-Katholiſche Doetrin, und nur noch in exaffever 
Weiſe, bei der äußeren Erſcheinung ftehen, fie vergißt des Wor- 
tes: Da ging der König herein die Gäfte zu beſehen, ebenſo 
des Wortes: Viele find berufen, aber wenige find ausermählt, 
mas der Herr fo fharf aecentuirt und fo nachdrücklich wieder- 
holt hat, vergißt die thörichten Jungfrauen, das Unkraut im 


*) Jus ecel. 1. ©. 546. 49. 


44 


Weizen, Matth. 13, 39, die-Kinder des Teufels in 1.80. 3, 
8. 10, die als Mitgliever der äußeren Kirche zu denken find, 
jedenfalls als gewefene, nach 1. Joh. 2, 19, fie jest nad) dem 
Vorgange Koras die Berufenen in die Nechte dev Erwähl- 
ten ein, was um fo bevenflicher tft, da ed ihr an Ernſt in 
Uebung der Kirchenzucht fehlt, wodurch fie fi) won dem älteren 
Presbyterialſyſtem und von den feparivten Lutheranern jcheivet, 
fie erkennt als vollberechtigte Mitgliever der Gemeinde alle Ge— 
taufte an, die ein gewifjes Alter erreicht haben, nur mit ver 
unmefentlichen, ja ärgerlichen Beſchränkung der bürgerlichen Un— 
befhholtenheit oder wo e8 aufs höchſte kommt, der äußerlichen 
Theilnahme am Gottesvienfte und Sacrament, eine Beſchrän— 
fung, die an fi) ſchon wenig beveutet und praftifch faft ganz 
illuſoriſch iſt: denn wie foll das Maaß beftimmt und wie foll 
die Controlle geübt werden? Ihrem legten Grunde nad) beruht 
diefe Auſchauung auf einer Verläugnung des zweiten Artikels 
der Augsburgiſchen Confeffion. Man entfagt dem dort ausge- 
fprochenen „Peſſimismus“, „man macht die Natur fromm durch 
natürliche Kräfte zu Schmad) dem Leiden und Bervienfte Chriſti“, 
und fo überläßt man fich ver Vorausfegung, daß Alle gute Chri— 
ften feyen, von denen das Gegentheil nicht handgreiflich erwieſen 
werden kann. Zudem aber hat man von dem eigentlichen We— 
fen des Chriftenmenfchen vielfach gar niedrige Vorftellungen, in 
den Unterfchted von Natur und Gnade dürftige Einficht. 

Bon diefer durch den Nationalismus unter uns eingebür- 
gerten Anſchauung, an der gar Viele gleichjam wider Willen 
noch leiden, die der Nationalismus entſchieden abgefagt haben, 
ift die der Lutheriſchen Kirche vollfommen verſchieden. Luther 
vertheidigte auf der Leipziger Disputation energiſch den zu Koft- 
nit verurtheilten Huffitifchen Sat: „Es gibt eine heilige allge 
meine Kirche, welche ift die Gefammtheit der Erwählten.“ „So 
wie er das Weſen der Kirche aufgefaßt hatte — fagt Köftlin, 
die Lehre Luthers von der Kiche ©. 8 — war ihm dieſe eine 
einzige im Geifte verbundene, welcher Meitgliever ver äußeren 
Kichengemeinfchaft nur dann wirflid angehörten, wenn fie in— 
nerlich mit Chriftus verbunden waren.‘ Luther‘ jagt won der 
ganzen Kainitiſchen Kirche, fie fey momine eeelesia, re nihil 
nisi hypoeritiea ecelesia. Er fpricht das fühne Wort: „der 
Herr Jeſus Chriftus würde zum Hurenwirth werben, wer 
man auch die Näuber, Keger, Huren und Buben ließe feine 
Glieder ſeyn.“ Ex erklärt freilich, er wolle verfuchen, „ob Gott 
wollte durch den Laienſtand feiner Kirche helfen,” daraus, daß 
ex. die vergeffene Lehre von dem geiftlihen Priefterthum aller 
Gläubigen wieder ans Licht brachte, ergab fich die Aufhebung 
der, Paffivität, zu welcher die Laien im der Katholiſchen Kirche 
verurtheilt waren. Aber aus verjelben Betonung des geiftlichen 
Prieſterthums ging auch die Werthlofigfeit ver blos äußerlichen 
Mitgliedſchaft an ver Stiche hervor, die Nichtberechtigung nicht 
blos der im gewöhnlichen Sinne jo genannten Gottloſen, ſon— 
dern aller nicht aus ihrem Geifte Wievergebornen in ihr, die 


Ausſchließung der Herrſchaft der Majoritäten, die Beſeitigung 


jeder Nepräfentation, die ihre Vollmacht von dem großen Hat- 
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fen erhält. „Es ift bei ihm — ſagt Köftlin ©. 57 — feine 
Rede davon, daß etwa bie ganze Maſſe derer, die fich Chriften 
nennen, wirklich auch folche Priefter jeyen, von Wievergebornen, 
von frommen Heiligen ſpricht er — von folhen, die eben ala 
mahre Gläubige von der viel größeren Maſſe ausgeftoßen 
wurden.‘ 

Diefe Anſchauungen find bei Luther viel zu durchgreifend, 

fie bilden viel zu fehr einen Grundton feines Lebens, als daß 
fie als feine Privatanfichten betrachtet werben könnten. Sie tre- 
ten uns aber zuben in einer ganzen Reihe von Stellen der 
Lutheriſchen Bekenntnißſchriften entgegen und fünnen jomit nicht 
aufgegeben werben, ohne das Fundament der Yutherifchen Kirche 
anzutaften. Die Kirche ift nad der Augsb. Conf. „eine Ge— 
meinfchaft des Glaubens und des heil. Geiftes“ und „eigentlich, 
nichts Anderes, denn die Berfammlung aller Gläubigen und 
Heiligen.” Nach der Apologie gehören die Gottlofen zur Kirche 
nur nomine, nicht re, fie fagt: „Unterfcheivet ſich die Kirche ala 
das wahre Reich Chrifti von dem Neiche des Teufels, jo fünnen 
nothwendig die Gottlofen, da fie im Reiche des Teufels find, 
nicht in der Kirche ſeyn.“ Im Luthers großem Catechismus 
heißt e8: „Ich glaube, daß da ſey ein heilige Häuflein und 
Gemeinde auf Erden, eitler Heiligen, unter Einem Haupte, 
Chriſto, durch den heiligen Geiſt zufammenberufen, im einem 
Glauben, Sinn und Perftand, mit mancherlei Gaben, doch ein- 
trächtig in der Liebe, ohne Rotten und Spaltung.“ 
Wenn man von dieſem geiftlichen Begriffe der Kirche aus: 
geht, ven Luther aus den intimis penetralibus der heil. Schrift 
geſchöpft hat und der nicht verläugnet werben kann, ohne das 
Evangelifche Befenntniß zu verläugnen, jo wird man in Bezug 
auf Das Synodalweſen jevem Gedanfen an eine auf der voll- 
machtgebenden Gemeinde beruhende Bertretung der Kirche ent- 
fagen. Die Gemeinde kann nichts übertragen, was fie felbit 
nicht) befist. Es find nach dem Ausjpruche des Apoftels nicht 
alle Sfraeliter, die von Iſrael find. Die Taufe macht e8 eben 
jo wenig, wie die Bejchneidung, die nach dem Apoftel für nichts 
gerechnet wird, wo man das Geſetz nicht hält. Nicht der ift ein 
Chrift, der auswendig ein Chriſt ift, ſondern der ift eim Ehrift, 
der inwendig verborgen ift. Der große Haufe der äußeren 
Mitglieder der Kirche ift nicht die wahrhaftige Gemeinde des 
Heren, diefe ift nur im ihm verborgen wie Waizen unter der 
Spreu. Die wahrhaftige Nepräfentation der Kirche befteht im 
denjenigen, Die vorzugsweife von ihren Geifte erfüllt und mit 
ihren Gaben ausgerüftet find, und es ift, wenn Synoden ge— 
- halten werben jollen, die Aufgabe derer, welche Gott mit ver 
Leitung der Kirche betraut hat, und welche ja auch ihre Aemter 
zu befesen haben, was von viel durchgreifenderer Bedeutung tft, 
diefe natürlichen Vertreter herauszufinden und an ihrem Eifer, 
ihrer Hingebung, ihrer Liebe, ihrer Einficht ſich eine Unterftügung 
für den ſchweren Beruf der Leitung der Kirche zu fchaffen. 

Zur Empfehlung der jogenannten Presbyterial- und Sy— 
nodalverfaſſung (die wirkliche findet fich nur da, wo die Kirchen- 


46 


zucht im lebendiger Uebung ift und zugleich, was dafür die noth- 
wenbige Grundlage, ein Geift der Erweckung das Ganze durch— 
dringt) hat man ſich vielfach auf ihre Früchte berufen. Es 
ift Dies ein gar mißlicher Beweis, Man fest ohne Weiteres 
voraus, daß das Gute in den Gebieten, welche diefe Verfaſſung 
haben, auf Rechnung diefer Verfaffung zu fegen fey. Dagegen 
nun veclamiren die Thatſachen. Der kirchlich gefegnetfte und 
lebendigfte Theil von Weftphalen ift das Navenzbergifche, grade 
derjenige Theil, welcher der Presbpterialverfaffung entbehrte und 
in der fie nod) jeßt wenig tief gewurzelt ift. Ueber die Graf- 
Ihaft Mark hatten ſich in dem erſten Decennien diefes Jahrh. 
dichte Schatten des Todes gelagert, das Evangelium war dort 
faft unbefannt geworben, die wenigen Zeugen, welche es ver- 
fündeten, wie der Paft. Strauß in Iſerlohn, ftanden vereinzelt 
da, mie ein Häuglein im Weinberge, eine Nachthütte im Kür— 
bisgarten, Auch jet, wo es durch Gottes Gnade gar anders 
geworden, wird die Grafſchaft Mark doch faum die Vergleihung 
mit manchen Gegenden Pommerns aushalten können. Das Ber- 
giſche wird man nicht nad) dem Wupperthale beurtheilen dürfen. 
Gleich in feiner nächften Nähe, in Solingen, find die kirchlichen 
Verhältniſſe ungünftiger, wie felbft in der Hauptſtadt. In einer 
Gemeinde von 12000 Seelen wird der fonntägliche Hauptgot- 
tesdienjt kaum ven 500 Kirchgängern befucht. Der energifche 
Widerfpruch gegen die Generalſynode von 46 ift nicht aus 
dem Gebiete der Presbyterial- und Synodalverfaffung ausge— 
gangen, jondern aus den öftlihen Provinzen. Die Rheiniſche 
Synode hat in diefer Sahe eine ſchwankende Haltung gezeigt 
und Beſchlüſſe gefaßt, vie fat ebenfo bedenklich waren. Die 
Weſtphäliſche Synode jtand fefter, aber eine wirffame und glau— 
bengeifrige Erklärung ift auch von ihr nicht ausgegangen. Der 
Aufforderung des Propheten: vufe laut, ſchone nicht, mache deine 
Stimme laut wie eine Poſaune, hat aud) fie nicht entſprochen. 
Daß die Presbyterialverfaffung das Leben nicht blos nicht fchaf- 
fen, jondern auch nicht bewahren kann, zeigt auc die Gefchichte 
der Schottifhen Kirche. In den letzten Decennien des vorigen 
Jahrhunderts, unter dem Präfivium Nobertfong, war in diefer 
völlige Erfchlaffung eingetreten. Der heilige Geift, der in ihr 
eim neues Leben angezündet, hat es ebenfo auch in der Biſchöf— 
fihen Kirche Schottlands und Englands gethan, und überhaupt 
in allen Ficchlichen Gemeinfchaften, welche Berfaffung fie aud) 
hatten. Was aber dur die Presbyterialverfaffung gar leicht 
erftidt wird, weil fie den Begriff der Kirche und damit das 
ganze kirchliche Wefen veräußerliht und eine gewiffe Hohlheit 
und Oberflächlichfeit des Denkens und des Fühlens einführt, 
das ift der myſtiſche Zug nicht zu dem abftracten, fondern zu 
dem in der Kicche offenbar, gewordenen und noch fortwährend 
darin in Wort und Sacrament ſich offenbarenden Gott, das 
iſt der Marienfinn, der fich jo ergreifend in den Liedern der 


Lutheriſchen Kirche und ihren Gebeten ausfpricht, jener Hauch 


aus Gott, der ihr eigenthümliches Wefen bildet im Unterfchiede 
von ihrer thätigen und eifrigen Schwefterficche. Hüten wir uns, 
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daß wir nicht, die fogenannte Presbyterialverfaflung gewinnend*), 
an diefer unferer Seele Schaden nehmen.“ 

Berühren wir hier nod) einige Einwürfe, die gegen die vor— 
ftehende Darftellung erhoben werben fünnten. Man könnte mei- 
nen, der Auctorität der Reformatoren und der Befenntniffe da— 
durch fich entledigen zu können, daß man unterfcheidet zwifchen 
der unfichtbaren Kirche und der fichtbaren. Aber ſolche Unter- 
ſcheidung würde der Lehre der Lutherifchen Kirche widerfprechen. 
Es gibt nad) ihr nicht zwei Kirchen, fondern nur Eine, welche 
zugleich fichtbar ift und unfichtbar, fichtbar in ihren Inſtitutio— 
nen, ver Predigt des Wortes und der Spendung der Sacra- 
mente, unfichtbar in Bezug auf ihre wahrhaftigen Glieder, die 
unter einem großen gemifchten Haufen verborgen find. - Die 
Lehre von der unfihtbaren Kirche oder vielmehr von der Un- 
fihtbarfeit der Kirche hat nur die Bedeutung einer Unterfchei- 
dung zwifchen dem Weſen und feiner Erſcheinung, die von ihm 
getragen wird, aber in dem gegenwärtigen Weltlaufe nie ſich 
vollftändig mit ihm deckt. Reißt man die fihtbare Kirche von 
der unfichtbaren los, jo geräth man unfehlbar in Bezug auf 
die legtere in phantaftifche Träumereien, in Bezug auf die erftere 
in rohe Geiftlofigkeitt. Man fünnte ferner meinen, die gegebene 
Auffaſſung widerfpreche der Lutherifchen Lehre von der Taufe, 
Der Wiverfprud würde aber dann ſchon den Keformatoren 
und den Bekenntnißſchriften angehören. Die viele Spreu, vie 
nad) ihnen dem Weizen beigemifcht ift, befteht eben aus Getauf- 
ten. Die Lutheriſche Kirche hält die Taufgnade hoch, aber fie 
lehrt auch, daß man aus der Taufgnade fallen fünne und 
accentuirt nicht minder ſcharf als fie auch die Belehrung, von 
welcher die große Menge nichts wifjen will, namentlic) „in unſrer 
letzten betrübten Zeit.“ Die Beſchneidung führte nicht went- 
ger wie die Taufe innere Gnade mit ſich, 5 Mof. 30, 6., die 
Taufe tft nur ihre Potenzivung, und dod spricht der h. Pau— 
lus der Beſchneidung bei den Unbefehrten alle Beveutung ab. 
Luther fagt von der Taufe ganz daſſelbe: absente fide bap- 
tismus nudum et inefficax signum "tantummodo manet. 
Man könnte endlich einwenden, auch in Bezug auf das Kirchen— 
vegiment: fehle die Garantie, daß es vom Ölauben der Kirche 
durchdrungen jey. Aber dieß Regiment, welches wir mit nüchter- 


*) Mit ihren unläugbaren aber gegen ſolche drohende Einbuße 
nicht in Betracht kommenden Vorzügen, weldhe Geh. Rath von Beth- 
mann-Hollweg in Gelzers Monatsblättern, Auguft 56. S. 69, gel- 
tend macht, dem äußeren kirchlichen Intereffe, das fih namentlich in 
der Bereitwilligfeit zu Opfern für kirchliche Zwecke fundgibt, und der 
größeren Popularität Der Geiftlichen, wobei nicht zu vergeffen, Daß 
die Abhängigkeit von den Gemeinden eine Gefahr fir die Ausbildung 
des Characters herbeiführt, der nur beſonders energifche Natırren wi- 
derftehen Fonnen. Woher fommt e8, daß im Wupperthal eine fo 
entſchiedne Neigung ſich kundgibt, bei der Wahl der Geiftlichen über 
Das Gebiet der. Presbyterialverfaffung binauszugehen? 
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nem Auge betrachten, und weit entfernt ſind, zu idealiſiren, und 
für das normale zu halten, iſt uns durch die Geſchichte und 
alſo von Gott gegeben, und eine andere Form des Regimentes, 
welche ſolche Garantie dar böte, ift nicht vorhauden. Das be— 
ſtehende Kirchenregiment iſt aber jedenfalls beſſer, als ein ſolches, 
welches aus der Maſſe hervorwächſt, aus Gründen, die wir an— 
derweitig ſchon vielfach entwidelt haben. 

Eine eigentliche Abjtimmung über das Prineip der auf 
Gemeindewahlen ruhenden Nepräjentation der Gemeinden ift 
nicht erfolgt. Die Majorität erflärte ſich fiir die beiden Au— 
träge: 1. Nur der Dienft an der Kirche foll die paffive Wahl 
fühigfeit auf allen Stufen des Synodalverbandes begründen. 
2. Diefer Verband, welcher in der Landesſynode feinen Ab— 
ſchluß findet, ſoll auf Kreis- und Provinzialfynoden beruhen‘, 
und betrachtete damit die Sache als erledigt und. den erften An- 
trag als abgeworfen. Das Princip der auf dem Nepräjenta- 
tionsgedanfen ruhenden Urwahlen war anerfannt, indem man 
auf die Bedingungen der paffiven Wahlfühigfeit einging, und 
auch der zweite Beſchluß faretionivte den Weg von unten nad) 
oben. Es ift aber zweifelhaft, ob alle Abſtimmenden die ganze 
Tragweite diefer Beſchlüſſe erkannt haben, durch welche die 
Majorität fi) zu der modernen kirchlich-demokratiſchen Anficht 
befannte. Die Beſchränkung der „pajfiven Wahlfähigkeit“ wird 
nicht als ein wirkſames Correctiv diefer Anficht betrachtet wer: 
den fünnen, deren Bedenklichkeit auch daraus herworgeht, daß 
man fi) überall nach Correctiven umfieht. Als „Dienft an der 
Kirche” wird es auch angefehen, wenn einer 7. B. Inhaber 
eines Patronates oder Mitglied des projectirten kirchlichen Ge— 
meinderathes wird, wodurch offenbar gar feine Garantie für 
eine tiefere Befreundung mit der Kirche gegeben ift. Man muß 
den Schein fehr Lieben, wenn man fie darin finden will. Wer 
in den durch einen ſcharfen Blick für Das wirkliche Leben aus— 
gezeichneten Schriften von Jeremias Gotthelf bewandert iſt, 
wird fid) der ergöglichen Abſchilderung ſolcher kirchlichen Schein- 
inter und Scheingeftalten, wie fie in der Schweiz vorkommen, 
der Chorrichter u. ſ. w. erinnern. Viele, die nach Diefem Be— 
ſchluſſe von der Wahlfähigfeit ausgefchloifen find, Männer, wie 
3. B. Dr. Wichern und Philipp Nathufins, Oberpräſidenten 
oder Profefjoren des Kicchenrechtes, die im Glauben der Kirche 
ftehen, haben offenbar einen unvergleichlidy höheren Grad kirch— 
licher Befähigung, als ſolche Gemeinvefichenräthe Daß man 
auch ohne „Dienft am der Kirche“ tief in das Weſen der Kirche 
eingedrungen jeyn kann, zeigt in einem biblifchen Beifpiele "Da- 
niel, der zwar die Gaben eines Propheten im höchften Maaße 
hatte, nicht aber das Amt eines Propheten bekleidete. Was von 
Daniel in E. 6, 10: berichtet wird, ift eine unendlich reeller 
Garantie, als fol ein „Dienft an der Kirche.“ ) 
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An das Ende war die Frage geſtellt: ob die Berufung 
einer Landesſynode zur Zeit angemeſſen erſcheine. Die zuerſt 
eingebrachte Motion lautete hier dahin: „Die Verſammlung wolle 
an S. Majeſtät den König den Antrag ftellen, daß (für jetzt) 
von Der Ausbildung der höheren Stufen des Synodalweſens 
Abftand. genommen werde”, mit den Motiven: 1. In einer in 
ſich geſpaltenen Kiche können Synoden die Verwirrung und 
das Wergerniß nur noch mehren. 2. Bei den unter uns vor— 
liegenden Unklarheiten in Bezug auf den Bekenntnißſtand wür- 
den die Synoden der nothwendigen Auctorität und Legitimation 
entbehren, 3. Das Kirdenregiment bat noch nicht diejenige 
fefte Haltung und Sicherheit gewonnen, welche erforderlich ift, 
wenn es ſich gegen die Synoden in feiner Stellung. behaupten 
fol. 4. Die Ausbildung des Synodalwefend würde den demo— 
kraͤtiſchen Berfaffungsbeftrebungen eine gefährliche Handhabe ges 
währen. 5. Die in fid) gefpaltenen Synoden würden feine Be— 
deutung gewinnen können. Der Antragfteller erklärte, ev wolle 
nicht wiederholen, was zur Ausführung diefer Motive in feinem 
gedruckt vorliegenden Gutachten gejagt worden; nur den leiten 
unter den aufgeftellten Punkten wole er auf Grundlage der 
Erfahrungen etwas näher beleuchten, welche in der jetzigen 
Konferenz gemacht worden ſeyen. Aus diefer Erörterung theilen 
wir hier das Wefentlihe mit, mit Auslaffung  desjenigen, zu 
deffen Beröffentlihung wir und zur Zeit noch nicht für ermäch- 
tigt halten, 

„Unfere Conferenz hat gewiß fo breite Grundlagen der 
Uebereinſtimmung, wie fie unter den vorhandenen Berhältniffen 
irgend erwartet werden können. Die Gegenfäte, welche in dem 
Ganzen der Kirche vorliegen, find im ihr bei weiten nicht voll- 
ſtändig vertreten. Wenn hier und da das gemeinfane Funda— 
ment des Bekenntniſſes zu chriſtlichen Grundwahrheiten zu ent- 
ſchwinden jheint, jo bricht es bald auf wohlthuende Weiſe 
wieder aus der Verborgenheit hervor. Wir dürfen bei unferen 
Derathungen über das Synodalwefen nicht bloß Die vorliegende 
Zufammenfetsung zum Maafftabe nehmen, wir müſſen vielmehr 
die Gegenfäße in dem Ganzen ver Kirche in Betracht. ziehen, 
müſſen die Möglichkeit in unſere Berathung mit aufnehmen, 
daß die Synode diefe Gegenfäße vollftänvig darſtellt, ja ſogar, 
daR Die immer noch jehr mächtige Negation aller Grundlehren 


der Kirche, die befenntniglofe Union oder vielmehr Pſeudounion, 
die in diefer Verſammlung einſtimmig verworfen worden iſt, 
in. Folge ihr zugewandter Gunft vorzugsmweife in den Sy— 
nodalverfammlungen ihre DVertretung findet. Auf die Dauer 
werden die Synoden nicht befier jeyn, als die Maffe ver Kirche, 
Die Umftänbe, welche fie über das Niveau derfelben erheben, 
machen im DVerlaufe der Zeit anderen Platz. Wenn fi) nun 
unter fo günftigen Verhältniffen ſchon Feine durchaus erfceufichen 
Nefultate ergeben haben, fo müfjen dadurd) die ſynodalen Nei— 
gungen einen ftarfen Stoß erleiden. Es ift gut und non sine 
numine geſchehen, daß wir dieſe Erfahrungen benuten fünnen, 
daß die Verhandlungen über die Synode an das Ende der Con— 
ferenz verlegt worden find. 

Ich frage: find unfere gutachtlihen Befhlüffe wohl von 
der Art, daß fie dem Kicchenregimente oder den Gliedern der 
Kiche imponiven können? Im allen irgend principiellen Fragen 
hat fi) die Verfammlung in zwei faft gleiche Theile getheilt. 
Es ift Kar, das Kirchenregiment und die Glieder der Kirche 
befinden ſich nach ſolchen Beſchlüſſen ziemlich in demſelben 
Stande, wie früher. Die Conferenz kann ihnen kaum einen 
Anhalt gewähren, um fo weniger, da auf ein inneres Schwan- 
fen ſchon die Verſchiedenheit der Majorität in der confeffionellen 
und in der Chefheidungsfrage hinführt, die nur einen ſubjecti— 
ven Grund haben kann. Denn an fi) jollte die Treue in dem 
Vefthalten ver Confeffion und der Ernſt in dem Fefthalten der 
allein durch das Wort, Gottes anerfannten Scheidungsgründe 
Hand in Hand ‚gehen. Die Behörden und die Glieder ver Kirche 
müffen auch nad) unjeren Berathungen und gutachtlichen Be— 
ſchlüſſen felbftftändig ihren Weg gehen. Sie müffen die Ent- 
ſcheidung aus der heiligen Schrift und dem Weſen der Kirche 
jelbft entnehmen und fi) vor Gott darüber klar werben, was 
fie anordnen ſollen und was fte annehmen Dürfen — dent 
darüber ſich befinnen zu Dürfen, iſt das Recht der Glieder der 
Evangeliſchen Kirche; fie find nicht wie die der Römiſchen dazu 


verurtheilt, paſſiv en zu müffen, was man ihnen dar- 
bietet. Es iſt nad) dem anerkannten Grundfage des Evangeli— 


ſchen Kircchenvechtes: Quod omnes tangit, ab omnibus curari 
debet, ihr Recht und ihre Pflicht zu unterfudyen, ob das Dar- 
gebotene mit dem Bekenntniſſe der Kirche übereinſtimmt. (Das 
fage ih in Bezug auf den Plan, die vewidirte Gemeindeordnung 
obligatorisch einzuführen.) — Ich erlaube mir zu zweifeln, ob 
die gewonnenen Reſultate den bedeutenden Verluft an Zeit und 
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Kraft aufwiegen, der aus der Zujammenberufung jo vieler 
Männer aus einflufreihen Stellungen entjteht. Liegem doch 
überall die allerdringendſten Aufgaber vor, die aus Mängel an 
Zeit und Kraft (das Geld findet ſich vom felbit, wo nur die 
Kraft vorhanden ift) ungelöft bleiben. Ich erumere z. B. an 
die wirklich zu Gott jehreienden Nothſtände Berlins, an That- 
fahen wie die, daß, nachdem die in der ganzen chriftlichen 
Welt beifpiellos großen Parochieen getheilt worden find, ein 
Paſtor mit einem jungen ſtets wechjelnden Hülfsgeiftlichen eine 
Gemeinde non 27000 Seelen zu verwalten hat, eine Geelen- 
zahl, die in Neu-York nicht weniger ala 27—30 Prediger haben 
würde. Ich Habe bei dem oft troftlofen Hin und Her unferer 
Reden und ver Nefultatlofigfeit unjerer Abftimmungen mehrfach, 
wie bei der Generalfynode von 46, an den Mann gedacht, der 
feinen Cammin mit Zimmet heizt. Die Erndte ift groß, der 
Arbeiter find menige, deſto forgfältiger muß darüber gemacht 
werden, daß diefe Arbeiter nicht Anlaß erhalten, zu ſprechen: 
ich habe umfonft gearbeitet, um Nichts und Eitles meine Kraft 
verſchwendet. Ich geftehe, ih war manchmal herzlich froh, wenn 
id) aus dieſen Streitverfammlungen in den Kreis meiner Stu— 
dierenden trat, unter „vie blühende Jugend, die Hoffnung ber 
künftigen Zeiten.” Das Alles fage ich weniger gegen die Con- 


ferenz als vereinzelten Verſuch, zu deſſen Gunſten ja aud) man- 


ches geltend gemacht werden fann; meine Bedenken gehen 
gegen die Conferenz, fofern fie jih als Anfangs- 
punft einer langen Reihe darftellen jollte. 

Ich dächte, wer vorher im Unflaven gewefen wäre über die 
Zeitgemäßheit ver Synoden, der müßte durch unjere Verhand— 
lungen darüber ins Klare gejetst worden jeyn. In Lagen, wie 
die gegenwärtige, Finnen die Synoden nim ein doppeltes Re— 
fultat liefern, entweder Streit oder Compromiß. Aus vem Tet- 
teren können feine lebensfähigen Geftalten hervorgehen. Das 
würde fich zeigen, wenn es verſucht werben follte, unſere De- 
fhlüffe in Bezug auf die Gemeindeordnung ind Yeben zu füh- 
ren, die zum Theil auf einem folden Compromiß beruhen. 
Am nächſten aber liegt ver Streit, und zu welchem Nefultate 
dieſer nothwendig führen muß, das kann ums auch aus den 
Erfahrungen und Stimmungen der letzten Wochen klar werden. 
Wenn man die Geifter ferner unter jo empfindlichen Verhält— 
nifien fo gewaltſam aufeinander plagen läßt, wird das Ende in 
nicht gar ferner Zeit ſeyn, daß die Kirche auseinanderfährt, daß 
das Ungleihartige auch Auferlic fi trennt, Wer dies nicht 
will, follte billig auc feinen ſynodalen Neigungen entfagen! 
Niemand fieht gewiß mit größerem Behagen dem Keimen des 
Synodalweſens zu, als unfere durch eine äußere Scheivewand 
von und getrennten Lutherifchen Brüder, Diefe werben ſchon 
in Folge der Publication unferer Verhandlungen einen nicht 
unbedeutenden Zuwachs erhalten. Ja ſchon in dieſem Augen— 
blicke gibt ſich eine Gährung in den confeſſionellen Kreiſen, 
auch denen der Hauptſtadt zu erkennen. Auf der großen Nau— 
garter Paſtoralconferenz, die aus ſolchen Paſtoren beſteht, die 
mehr wie anderwärts ihre Gemeinden hinter ſich haben, hat der 


Vorſitzende im Blicke auf unſere Conferenz ſchon offen von der 


Möglichkeit des Herübergedrängtwerdens zu den ſeparirten Lu— 
theranern geredet. Treibt man die Sache weiter, ſo handelt es 
ſich nicht um ven Austritt von Zehn- und Zwanzigtauſenden, 
wie man wohl gemeint hat, ſondern um ganz andere Zahlen— 
verhältniſſe. Weit empfindlicher aber, als der numeriſche Ver— 
luſt, würde das ſeyn, daß die Einbuße ſich grade auf die leben— 
digſten Glieder und die edelſten Kräfte vorzugsweiſe beziehen 
würde. Was es zu bedeuten hat, wenn einer Kirche das Salz, 
entzogen wird, das zeigt in einem warnenden Beifpiele die Na- 
ttonalfiche Schottlands. Wir von unferem Standpunkte aus 
fünnten ein ſolches Schisma, das nicht nur für die Kirche, das 
aud fin den Staat verderblich jeyn würde, nur tief beflagen- 
Der Weg, es zu verhüten, ift, daß man alles feinen ruhigen 
Gang gehen und Gott „thun und walten“ läßt, daß man Gott 
nicht verfucht durch Experimente, auf die Er ung nicht gewieſen 
hat. Synoden find unter Verhältniffen, wie die vorliegenden, 


um jo bebenfliher, da ihre Mitglieder gar zu leicht meinen, 


ohne Weiteres ihrer Neigung folgen zu dürfen, da das Bewußt— 
jeyn um die objectiven Normen bei ihnen meit weniger Teben- 
dig it, wie bei den durch ihren Beruf beftändig darauf hinge- 
wiefenen Behörden, da die factifhen Zuftände der Kirche ihnen 
weit weniger vollftändig und far vorliegen, da fie nicht, wie 
die Mitglieder der Behörden, perfünlid die Folgen unbejonne- 
ner DBeichlüffe zu tragen haben, fonvdern ruhig zu Haufe fißen, 
menn das Uebel fommt, das fie heraufbefhmoren und fid) da— 
mit tröften, daß fie ja nur eine einzelne Stimme abgegeben ha— 
ben und die Derantwortung dem Ganzen zufchieben. Wenn die 
Kirche ſich mm noch zehn Jahre ohne Bergewaltigung durch 


Synoden und ihre Majoritäten „aus ſich ſelbſt entwickeln“ kann, 


werden die Sachen ſchon weſentlich anders ſtehen, wie jetzt, wo 
wir uns in einem Uebergangszuſtande befinden, der jedes Be— 
rufes zur Geſetzgebung entbehrt.“ 


Dieſem Antrage trat ſpäter ein anderer zur Seite, die 


Verſammlung ſolle ſich dahin ausſprechen, daß die ſofortige Ein— 
berufung einer Landesſynode durch das Bedürfniß der liturgi— 
ſchen, Diaconie- und Ehefrage nicht geboten ſey, ſondern für 
dieſe Erledigung auf Grund der hier gepflogenen Berathungen 
den aus den Erwägungen des geſammten Kirchenregimentes zu 
erwartenden Beſchlüſſen volle Autorität zukomme.“ Dieſer An— 
trag gelangte zuerſt zur Abſtimmung und die Verſammlung er— 
klärte durch ſeine Annahme den früheren für erledigt. Man 
könnte meinen, daß dieſer Beſchluß der Verſammlung aus ihrer 
Sorge für die Union hervorgegangen ſey. Es wäre in der 
That unmöglich geweſen, die Union noch ferner für rechtsbe— 
ſtändig zu halten, wenn man in viel geringeren Fragen die 
Sanction einer Synode für unbedingt nothwendig gehalten hätte. 
Indeſſen das treibende Princip war doch hier ein anderes. Die 
große Mehrheit der Berfammlung hegte, wie es jheint, Beden— 
fer gegen die fofortige Organifirung des Synodalweſens. 
Mauche, die von der Doctrin, in die ſich die Zeit einmal ver- 
liebt hat, nicht laffen konnten, trugen dod) wohl Schen davor, 
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fie ins Leben trete zw fehen. Man mochte aber — jo denfen 
wir — eben aus Liebe zur Doctrin emem von einem Gegner 
derjelben herrüihrenden und dabei offen und unumwunden auf 
tretenden Antrage nicht beitreten; jo wurde ein folder aufge- 
bracht und angenommen, der ſchräge und verdedt auf daſſelbe 
praftiiche Reſultat hinauslief. 

Viele Freunde des Presbpterial- und Synodalweſens find 
der Meinung, daß das Kirchenregiment dadurch eine feite Mauer 
gewinnen fünne gegen rationaliſtiſche Agitationen umd eine zu— 
verläffige Drientirung in Bezug auf das Terrain: fie meinen, 
was erft glücklich durch die Synoden gebracht worden, Fünne 
dann zuverfichtlich eingeführt werben und. man dürfe nicht ferner 
fürdten, damit auf einen bedeutenden Wiverftand zu ftoßen. 
Das Gegentheil haben im lehrreicher Weife die neueften Bor- 
gänge in Bayern und zum Theil auch in Würtemberg dar- 
gethan, Wie leicht man unter Umftänden die Auctorität der 
Symoden abjhüttelt, zeigt eine „von. den angefehenften evange- 
lichen Einwohnern Nürnbergs unterzeichnete” Borftellung ar 
©. Majeftät ven König von Bayern in Nr. 122 ver Darmit. 
K. Z., in der es heißt: „Fußend auf Anträgen der Generaliy- 
node, welche von einer momentan fiegreihen Partei ausgegangen, 
von der Mehrzahl der Kicchgenofjen aber nicht gebilligt find, 
Bezug nehmend auf Einvernehmen von Kicchenvorftänden, die 
ohne vorgängige Sicherung eines beftimmten Wirkungskreiſes 
zum größten Theile unter dem Einfluffe und der Macht der 
Geiftlihen gebannt waren” u. ſ. w. Dagegen aber hat die Agi- 
tation ſchon jest in Bayern (und ebenfo auch in Wiürtemberg) 
vielfach die Kichenvorftände zu ihrem Organe gemacht und alles 
wird dort zu eimen großen Sturme vorbereitet, der auf ber 
nächften Generaljynode vor ſich gehen fol. In Sachen der 
Religion verhält es fid) weſentlich anders, wie in Suchen ver 
Politik. Was alle jo unmittelbar berührt, das wird nie einer 
Kepräfentation zur beliebigen Entſcheidung übergeben werben. 
Man wird diefe ftets nur jo lange gelten laſſen, als man durch 
fie die eigne perfönliche Meberzeugumg und Auffaffung des gütt- 
lichen Wortes vertreten findet, Die Synoden werden nie eine 
höhere Auctorität ausüben, als das Kirchenregiment, ja man 
wird ſich an fie noch viel weniger kehren, da der Gedanke gar 
nahe liegt, die vollmachtgebende Gemeinde könne ihre gemiß- 
brauchte Vollmacht zurücziehen. Die Einführung des Synodal— 
weſens ſchmälert die Autorität der Behörden, ohne dafür einen 
genügenden Erſatz darzubieten. 


Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß wir in dieſer 
Bagyeriſchen kirchlichen Bewegung in der Hauptſache durchaus 
auf Seiten des angefeindeten Oberconſiſtoriums ſtehen. Wir 
halten es für ein großes Glück für dies Land, daß es eine ſo 
tief von dem Geiſte der Kirche durchdrungene kirchliche Oberbe— 
hörde beſitzt, für einen traurigen Undank gegen eine unverdiente 
Gnade Gottes, daß man ſich gegen eine ſo treu meinende Be— 
hörde maſſenweiſe erhebt, nad) dem Vorbilde der Kinder Iſrael, 
da fie in der Wüfte murreten wider Mofe und Aharon und zu 


wieder in Egypten ziehen. 
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einander ſprachen: Laffet uns einen Hauptmann aufwerfen und 
(Das Bayerifche Egypten war ber 
Zuftand, da fie mit Behagen und ohne Störung den Knoblauch 
[4 Mof. 11, 5] des Kationalismus verzehrten.) Unfere Freude 
über das von diefer Behörde eingeführte treffliche neue Geſang— 


(buch, das befte, was im diefem Jahrhundert in einer Yandes- 
kirche neu zur Einführung gefommen, haben wir bereits früher 


ausgefprochen, wobei wir nur bemerken, daß wir ftatt der Con— 
ceffionen in der Auswahl ver Lieder, die dort dem Zeitges 
Ihmade gemacht find, vielmehr andere unſchuldigere in Be— 
zug auf die Nechtichreibung gewünfcht hätten, fein: veim für 
dein’m u. ſ. w. Die neue Agende tritt ebenfo den beften wür— 
dig an die Geite. Die Exlaffe in Bezug auf Wieverherftellung 
der Kirchenzucht, Wiedereinführung der Privatbeihte, Sicher 
ftelung des geiftlihen Amtes gegen ungebührliche Zumuthungen, 
die perfönlihe Anmeldung der Berlobten bei Proclamationen, 
bebürfen für den irgend Sachkundigen nicht der Rechtfertigung 
ihres ächt lutheriſch-kirchlichen Charakters, wie fie ihnen durch 
die gründliche Anfpradhe des D.C. vom 8. November zu Theil 
geworben ift. Wir bedauern nur, daß diefe Anfprache an bie 
Geiftlihen gerichtet wurde und nicht am die Gemeinden, und 
daß fie durch ihre ftreng theologische Haltung ſich dem allge- 
meinen Verſtändniß entzieht. Eine Durchgreifende Wirkung hätte 
nur von einer Anſprache ausgehen fünnen, welche einen biegja- 
meren Charakter trug, welche das Zeitbewußtfeyn mehr in feiner 
Heimath auffuchte, welche ſich mehr an das umruhige und nach 
Gott verlangende Herz und Gemüth wandte, und im dieſem 
wenigftens die Ahndung hervorzurufen tradhtete, daß es ſich 
hier überall ven letzten Ende nach nicht um Herftellung eines 
äußeren Kirchenthums handelt, fondern um das Leben Gottes 
in der arnıen zu Gott gefchaffenen und won ihm verirrten Seele, 
um jolches, was unter den Ausfpruc des Heilandes der Sün— 
der jubfummirt werben kaun: „Kommt her zu mir Alle, die ihr 
mühſelig und belaven feyd, ich will euch. erquicken.“ Die Ober- 
birten der Kicche müſſen nad) dem Borbilde des Apoftels ihre 
Stimme zu wandeln verftehen. Doch dies Bedenken betrifft nur 
die Form einer in vieler Hinficht trefflichen Bertheidigung einer 
guten Sache. Wir haben ung gefreut, daß diefe als eine gute 
auch in der Entjchliefung ©. Majeftät des Königes von Bayern 
vom 27. November auf die Nürnberger Eingabe anerkannt wor- 
den ift, welche erklärt, daß „die erhobene Beſchwerde nicht als 
gefetzlich begründet erachtet werden könne” und „daß jene Vor— 
ſtellung die unbefangene Beurtheilung und Begründung in Hin— 
fit auf thatfächliche und rechtliche Berhältniffe“ vermiſſen laſſe. 
Wir hätten gewünfcht, daß einer im innerften Grunde unkirch— 
lichen Bewegung nicht im weiteren Berlaufe diefer Entſchließung 
Zugeftändniffe gemacht wären, welche fie zu einen Gegenftande 
der Freude für ein Blatt von fo veftructiver Richtung, wie bie 
Proteft. 8. 3. machten. Dieſe fagt: „Sit jo in der That die 
factifehe Durchführung aller ſechs Erlaſſe mindeftens zur Zeit 
ſuspendirt und wird außerdem bei Öelegenheit des erften Punktes 
felbft eine allenfallfige weitere Befchwerdeführung ausdrücklich 
im echte anerkannt und ermuthigt, jo kann diefe Antwort nur 
als eine höchſt günftige aufgefaßt werden.“ Welche Haltung die 
Kirche bei ſolchen Anläufen zu nehmen hat, das kann nad) den 
Erfahrungen, die in der Zeit der lichtfreundlichen und deutſch— 
Fatholifchen Bewegungen gemacht worden find, nicht zweifelhaft 
feyn. Man muß ihnen nicht einen Fuß breit weichen und ruhig 
abwarten, bis die Waffer fich verlaufen haben. Das Bedenk 
liche der Heteronomie aber, welche da ftattfindet, wo die Spitze 
des Kirchenvegimentes außerhalb der Confeffion liegt, tritt bei 
dieſer Gelegenheit ins Licht. Man wird kaum erwarten können, 


55 


daß ein Fürft für eine ihm fremde Eonfeffion im Namen Got— 
tes etwas wagt. Dabei bürfen moin freilich nicht sergellen, daß 
unter Gottes Leitung grade in Bayern Katholiiche Könige der 
Evangelifhen Kirche enle Gaben dargeboten und ihr, die Hand 
gereicht haben zum Aufftehen von ihrem Fall, daß ihnen na- 
mentlich die Kirche eine Oberbehörve verdankt, die won Feiner in 
Deutfchland übertroffen wird. 

Die Aufregung zeigt in Bayern eine überrafchende Allge- 
meinheit, fie geht durch das ganze Yand, namentlich duch alle 
Städte hindurch, die Zahl ver entgegengefetsten kirchlichen Ma— 
nifeftattonen ift nur eine kleine (wir haben von folden nur aus 
Nürnberg und Nörblingen vernommen) und fie finden verhält- 
nifmäßig wenigen Anklang. Diefe anderwärts faum vorgefom- 
menen Thatſachen veranlaſſen zu der Frage, ob nicht hier nod) 
befondere Urfachen mitgewirkt haben, aufer dem allgemeinen Ger 
genfatze, welcher zwiſchen dem Evangelium, ſpeciell der Lutheri— 
ſchen Kirche und ver Zeitbildung ‚befteht und bejonders dann 
ſich bethätigen muß, wenn das Leben ver Kiche ſich ener- 
giſch regt. 

Der Pietismus, welcher ſich in Gegenſatz ſtellt gegen Recht— 
gläubigkeit und Kirchlichkeit, iſt eine Krankheit, der Vorläufer 
des Rationalismus, der, wie die Geſchichte zeigt, im vorigen 
Jahrhundert in faſt unmerklichen Uebergängen aus ihm hervor— 
gegangen iſt, aber es wäre ein verhängnißvoller Irrthum, wenn 
die Kirche von Neuem der wichtigen Lehre vergeſſen ſollte, welche 
ihr durch das Auftreten des Pietismus für alle Zeiten tief ein— 
geprägt werden ſoll, der weſentlichen Förderung, welche ſie durch 
denſelben erhalten hat. Innerliche Schäden können num auf in— 
nerliche Weiſe gründlich geheilt werden. Mit neuen Ordnungen 
kann der Kirche nur dann geholfen werben, wenn ein neues 
Leben in ihr erweckt worden. Wir wiſſen nicht, ob in Bayern 
—— Zwecke alles gethan worden iſt, was überhaupt von 

enſchen gethan werden kann. Manches mag wohl dadurch 
unmöglich gemacht ſeyn, Daß die Kirche gar manche Hemmun— 
gen von dem Staate und feiner, Büreaukratie erleiden muß. 
Nur daraus können wir e8 wohl erklären, daß ein Oberconfifto- 
rium, wie das Münchener, noch kaum einen vecht ernftlichen 
Anfang mit Generalfichenvifitationen gemacht hat. Wären dieſe 
bereits in Bayern im voller Kraft. ind Leben getreten gewefen, 
ſo hätte die Agitation dert gewiß nicht einen ſolchen Spielraum 
finden können. Durch dieſe Vifitattonen, nicht zu vermechjeln 
mit den Specialvifitationen, die im vorigen Jahre in Sachſen 
einen neuen gefegneten Anfang genommen haben, tritt das Kir— 
henregiment in die Mitte der Gemeinden, es kann durch Be— 
weiſung des Geiſtes und ver Kraft jeden Widerſtand beſiegen, 
wie das noch im vorigen Jahre in der erfreulichſten Weiſe in 
Stralſund ſich gezeigt hat, die Vorurtheile ſchwinden, wie Nebel 
vor der Sonne, das Kirchenregiment befindet ſich in einer weit 
günſtigeren Lage, wie am grünen Tiſch, und gewinnt zudem den 
rechten Standpunkt für die dort zu faſſenden Beſchlüſſe, indem 
es ſein Terrain genau kennen lernt und demnach nie Unerwar— 
tetes erfahren muß. Daneben iſt dafür zu forgen, daß die Fa— 
cultäten nicht bloße Pflanzftätten dev Wiffenfchaft find, deren 
Anforderungen nach unjerer Ueberzeugung ftreng und weit zu 
jtellen find, fonvdern auch nad) dem Vorbilde der Propheten- 
ſchulen des A. B. Pflanzftätten des Lebens, Heerve, auf denen 
das Feuer heiliger Begeifterung hell brennt; daß auch an allen 
anderen Mittelpunkten das Wort Gottes Tebendig und kräftig 
und nicht bloß rein und Kauter gepredigt wird, in welcher Be— 
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blieb (das benachbarte Fürth ſoll die einzige größere Stadt in 
Bayern ſeyn, aus welcher feine Proteſte hervorgegangen find), 
daß die Reiſepredigt, wenigſtens einigermaßen ergänzend da auf- 
trete, wo locale Hinderniffe es für den Augenblick unmöglich 
machen, ſolche Prediger anzuftellen, was freilich auch eine fretere 
Bewegung erfordert, wie fie zur Zeit, wie es feheittt, der Evan- 
geliſchen Kirche in Bayern gejtattet iſt. Selbſt die Katholiſche 
Kirche muß jest erkennen, daß fie mit ihren gewöhnlichen Mit— 
tem, mit ihren „Ordnungen“ die entfremdeten Gemüther nicht 
wieder gewinnen kann. Sie concentrirt ihre Kraft auf die Mif- 
fionen. Unfere Kirche, die fi) won ihr dadurch unterfcheidet, daß 
bei und geundfagmäßig der Weg zum Aeußeren durch das In— 
nere geht, ift verloren, wenn fe nicht wor Allem danach trachtet, 
daß ihr Bekenntniß frifches Fräftiges Yeben in den Gemüthern 
ihrer Diener werde und von da ans die Geiftestaufe auf die 
Gemeinden übergehe. Davon tft das D. C. gewiß nicht weni- 
ger durchdrungen, als wir. Es befennt fid in feiner Anſprache 
ausdrüdlic zu dem Worte Luthers, „daß alles Gottesdienſtes 
das größte und fürnehmſte Stück ift Gottes Wort predigen.” Es 
jagt: „Was umferer Kirche obenan fteht und ftehen muß, das ift 
die Zucht durch die Predigt des göttlichen Wortes. Sie arbeitet 
an der Wiederherftellung gottgemäßen Yebens durch Gottes Wort 
von innen heraus, nicht durch menſchliche Maßregeln von außen 
hinein.“ Möchte e8 ihm mehr. und mehr gelingen, die Hinder— 
niffe zu befiegen, welche fi grade in Bayern einer erfolgreichen 
Wirkſamkeit in dieſem Geifte entgegenftellen. Im Allgemeinen 
aber führt Manches darauf, daß wir guten Grund haben, vor 
Ueberfhägung der „Ordnungen“ gar jehr auf unferer Hut zur 
ſeyn. In dem Medlenburger Kirchenblatte wurde neulich mit 
großem Lobe die Aeußerung eines Geiſtlichen angeführt, „es 
komme einem älteren Paſtor jetzt bisweilen ſauer an, u. alle 
Ordnungen ſich hineinzufügen, an die man ſich früher nicht ge- 
fehrt, und doch müſſe Das ein Jeder, der es mit unferer Kirche 
gut meine, Denn nur jo könne fte wieder emporgebracht werden.“ 
„Die alten Paftoren, wurde ‚gejagt, geben jetzt ſelbſtverläugnend 
um der Kirche willen ihren langjährigen Subjeetivismus daran, 
obwohl ihnen das nad dem Standpunkte ihrer Vergangenheit 
begreiflich nicht leicht wird, fie fügen fich in wieder aufgertchtete 
und neu eingerichtete Ordnungen und wollen gern dent Kirchen⸗ 
regimente in die Hand arbeiten, weil fie einfehen, daß Die Kirche 
feſter Ordnungen dringend bedarf," Wir haben nichts dagegeıt, 
dag man folder Fügſamkeit ein gewifies Yob ertheilt. Sie iſt 
immerhin beffer, wie ein radicales Gebahren. Aber neben ſolchem 
Lobe follte man es doch aufs nachdrücklichſte hervorheben, daß 
in der Hauptſache dadurch nichts gebeſſert wird, daß der 
ſchlimmſte Subjectivismus das Hegen und Pflegen des alten 
Menschen ift, der bei diefer Fügfamkeit ſich ganz: wohl befinden 
kann, daß der fügfame Paftor ohne die neue Creatur ein Mieth- 
ling bleibt, der die Kirche Gottes nicht wahrhaft zu bauen ver- 
mag, der jelbft todt unfähig ift, andere vom Tode zum Leben zu 
führen. Gegen folche Ueberſchätzung der „Ordnungen“ gilt das) 
apoftoliihe Wort: „Seyd ihr jo unverftändig? Im Geifte habt 
ihr angefangen, wollt ihrs denn nun im Fleiſche vollenden?“ 
Ein unbändiger kirchlicher Subjectivismus, wie zu unferm tiefen 
Bedauern Prof. Baumgarten einem folhen mehr und mehr an— 
heimzufallen ſcheint, wird durch den Gegenfat gegen ein ſolches 
äußerliches Ordnungsweſen nur geftärkt und mehr und mehr 
verjtridt in die Einbildung jeines guten Nechtes. 
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Manches hat zur Beförderung der Aufregung in Bayern, 
neben der vielleicht zu raſchen Aufeinanderfolge der Erlaſſe, de— 
ren Wirkung nicht abgewartet wurde, wohl die Form derſelben 
beigetragen, bei der man ſich zu wenig von dem in Bayern 
Hergebrachten emancipirt hat. Faſſen wir einen dieſer Erlaſſe, 
denjenigen, welcher die Ordnung des Beichtſtuhles betrifft, nach 
dieſer Seite etwas näher ins Auge. Gleich der Eingang: „In 
Anerkennung der hohen Bedeutung des Beichtſtuhles für die 
Evangeliſch⸗Lutheriſche Kirche und im der Ueberzeugung won der 
Nothwendigkeit einer kirchengemäßeren Ordnung des Beichtwe— 
ſens werben von der unterfertigten Stelle vorläufig fol- 
gende Beitimmungen getroffen“, ftiht gar fehr ab gegen ben 
Anfang der Apoſtoliſchen „Exlaffe”: „Gnade jey mit euch und 
Friede von Gott unferem Vater und dem Herrn Jeſu Chriſto“, 
und gegen die Hirtenbriefe Preußifcher Generalfuperintenventen, 
denen zuerft Biſchof Dräſecke, bei Beranlafjung des Magvebur- 
ger Streites über, die Anbetung Chrifti, in dem geiftlichen Tone 
von Erlaffen in geiftlihen Dingen ein würbiges Vorbild gab. 
Es folgen nun eine Reihe von Beſtimmungen, die in ihrer 
Form einen ftreng geſetzlichen Charakter tragen: 1. Die in 
mauchen Orten, namentlich in Landgemeinden noch beftehenve 
und ‚gepflegte Eimichtung der Privatbeichte ift forgfältig aufrecht 
zw erhalten und zu fördern. — — 2. An den zur Anmeldung 
beftimmten Tagen hat der Geiftlihe die Confitenten an einem 
ſchicklichen Drte, befjer in der Sacriftet, als im Pfarrhaufe, wo 
er allein zugegen ift, zu empfangen, die Aufihreibung vorzuneh- 
men und den Seelenzuftand der Einzelnen, jo weit er e8 für 
nöthig erachtet, zu erforſchen und zu bevathen“, u. |. w. Nach 
ſechs ſolcher Paragraphen folgt dann eine Ermahnung an die 
Geiftlichen, werin fie darauf hingewiefen werden, daß diefe Nor- 
men nicht” fofort in ihrem wollen Umfange in Vollzug gefett 
werben können und follen, fondern theilweife nur als die anzu- 
ſtrebenden Zielpunkte zu betracpten find. Wir erfehen daraus, 
daß in der Sache zwiſchen und und der von ung innig ver- 
ehrten Behörde feine Differenz befteht, daß fie die von der Augsb. 
Sonfeffion in Art. 11 ſanctionirte Privatbeichte nur auf dem 
Wege der Freiwilligkeit zurückgeführt fehen will, allein es lag 
nahe, daß die Gemeinden fid) an die ganz die Sprache der bür— 
gerlichen unbedingt zu wollziehenden Gefete redenden Paragraphen 


hielten und auf den Gedanfen geriethen, daß fie alles aufbieten 
müßten, ſich ſolchem ihnen unmittelbar drohenden Zwange zu 
entziehen. Auch in Bezug auf die Geiftlichfeit können wir ung 
der Bedenken gegen folhe Weife der Darftellung nicht erwehren. 
Es läßt fi nicht läugnen, es gibt namentlich unter der jünge- 
ven Geiftlichfeit harte Köpfe, denen es Vergnügen macht, auf 
diefem Gebiete mit rückſichtsloſer Strenge vorzugehen, Manche, 
die duch ein Uebermaaß von geſetzlichem Wefen ein Aequiva- 
lent darzubieten trachten für die ihnen fehlende wahrhaftige Gabe 
eines evangelifchen Predigers, mit herzbemegenden Worten die 
Sünder zur Buße zu rufen und das Verlorene zu ſuchen. Diefe 
werden nur zu geneigt jeyn, die Mahnımg am Schluffe zu 
überhören. Sollte e8 nicht vielleicht angemeffener geweſen feyn, 
allein das nächte Ziel, die Herftellung ver Gelegenheit zur 
Privatbeichte für foldye, die ihrer bebürftig find, zu proclamiren 
und das Uebrige Gott und der Zeit zu überlaffen? Wiffen wir 
doch nicht, wie weit wir die allgemeine Wiedereinführung ver 
Privatbeichte auch nur als anzuftrebenden Zielpunkt aufftellen 
dürfen. In der älteren Weife kann fie nicht wiederfehren, das 
für unfere Zeit harafteriftifche Auffommen des Principes ver 
Subjectivität wird es unmöglich machen, daß man fi in das 
Herfagen von Formeln wieder finden lerne, nachdem daſſelbe 
einmal abgefommen, und die tiefe Scheu, die Wurzeln bloßzu- 
legen, die ſich bei jo Vielen findet und nicht ven Schlechteſten, 
wird nur dann befiegt werden fünnen, wenn über unfere Ge— 
meinden der Geift aus der Höhe in dem Maafe der apoftoli- 
hen Zeit ausgegoffen wird. Ob das gefchehen wird, fteht bei 
Gott. Aud) von Wiedereinführung der Kicchenzucht wird man 
nicht nicht zu viel erwarten dürfen und fi, wo es ſich nicht 
um ſolches handelt, was grabezu auf der Vorfchrift des Wortes 
Gottes beruht, in der Hauptfache damit begnügen müffen, Das 
no Vorhandene zu erhalten. Es fehlt die nothwendigſte aller 
Grundlagen, die früher unfere Gemeinden durchdringende Ueber- 
zeugung, daß mir Alle arme Sünder find, die nur durch das 
Löſegeld felig werden fünnen. Wo folche Heberzeugung mangelt, 
da kann die Kicchenzucht leicht zu einem ungerechten Gerichte 
werden und ihres Zwedes zu befjern ganz verfehlen. Wie we- 
nig verhältnißmäßig in einer fo felbftgerechten Zeit, wie die un- 
feige, mit der Kirchenzucht ausgerichtet werden kann, welche jo 
leicht dazu führen muß, daß die Selbſtgerechtigkeit aufgeftachelt 
wird, zeigt auch dasjenige, was aus der Gemeinjhaft der von 
der größeren Kirche abgetrennten Lutheraner in Preußen ver— 
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nommen wird, von denen im vorigen Jahre wieder ein „Ent 
wurf einer Kirchenzucht-Ordnung für Lutherifche Gemeinden“ 
ausgegangen ift. Die Berhältniffe find dort der Kirchenzucht 
ungleich günftiger, wie bei ung: Die jeparivten Gemeinden haben 
einen bedeutenden Stamm von Exrwedten, die fie aus der grö- 
ßeren Kirche herübergezogen, und die gefunde Lehre durchdringt 
dieſe Gemeinden in ungleich höherem Grade, wie die unjrigen. 
Dennoh aber will die Kirchenzucht, wie es jcheint (e8 haben 
und durd) einen Zufall aus einer Gemeinde umfangreiche acten- 
mäßige Verhandlungen vorgelegen) nicht vecht gedeihen. Sie 
für Andere zu beantragen, damit ift man gleich bei der Hand, 
fic) .jelöft aber will man ihr nicht unterwerfen, und wenn irgend 
angejehene Mitglieder ihr unterworfen werden, jo bieten fie viel- 
fach ihren Anhang auf und führen Spaltungen herbei, deren 
letztes Reſultat zuweilen fogar Klagen bei ven Staatsbehörden 
find. Ein Lächeln aber muß es erweden, wenn vielfad mit 
ernster Miene zur Empfehlung der Einführung der Presbyterial— 
verfafiung gejagt wird, daß dadurd) erſt die Kirchenzucht ermög- 
Yicht werde. In unfern öftlichen Provinzen ift Die Kirchenzucht 
bei weitem mehr in Uebung, wie in den weftlichen, in denen 
die Paftoren gar leicht durch die Abhängigkeit von den Gemein- 
den die Energie verlieren, die zur Uebung der Zucht in einer 
zuchthafienden Zeit gehört, 

Bayern hat im vergangenen Jahre außer dem Firchlichen 
auch durch einen mehr theologiſchen Streit die Aufmerkſamkeit 
in beventendem Grade auf fi) gezogen. Dr. v. Hofmann in 
Erlangen ift von Dr. Philippi in Roſtock der Abweichung won 
dem gemein-chriftlihen Belenntniß, „Daß durch ven Tod des 
Gottmenſchen für die Sünde der adamitiſchen Menſchheit ver 


göttlichen Gerechtigkeit Genüge geleiftet jey“ und von ver Luther, 


riihen Lehre von der Zurechnung dev Gerechtigkeit Chrijti be 
ſchuldigt worden. 

Die Anfiht, daß man bei dem mafjenhaft gegenüber fte- 
henden Unglauben ſolche ins Feine gehende Streitigkeiten ruhen 
laſſen ſollte, können wir nicht theilen. Das Vorbild der Schrift 
fpriht Dagegen. Wie lebhaft befümpft der h. Paulus, ohne fich 
durch den Blid auf die große Maſſe der ungläubigen Juden 
irre machen zu lafjen, die Irrthümer der Judaiſten, z. B. in 
dem Briefe an die Galater? Wie einfchneidend ift die Polemik 
des h. Yohannes in ven Briefen und in der Apofalypfe gegen 
ven aus heidniſchen Einflüffen hervorgehenden auffeimenden 
Gnoſticismus. Die Männer Gottes nehmen diefe Sachen fehr 
ernft, nicht obgleich, fondern grade weil der außerficchliche Irr— 
thum ihnen jo mafjenbaft gegenüberfteht. Wird dem Eingange, 
ven diefer in die Kirche zu gewinnen jucht, nicht von Anfang 
an energiſch gewehrt, jo ijt die nothwendige Folge die, daß das 
eingedrungene weltliche Element nad) umd nad und in faum 
merklichen Uebergängen das Firchliche verzehrt. In umferer Zeit 
iſt das herrſchende weltliche Princip der Nationalismus. Aus 
dieſem hat die kirchliche Theologie fih mühſam emporgerungen, 
dieſer macht ftetS erneuerte Verſuche, fich wieder in fie einzu— 
Drängen, und wenn diefen Berfuchen nicht Fräftig begegnet wird, 
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fo ift die traurige Folge die, daß das Ende zum Anfang zu- 
rüdfehrt und daß uns das „wahre Sprüchwort“ in 2 Petr. 2, 22 
widerfährt. Unter Umftänven, wie die vorliegenden, darf feiner 
der Liebe und Milde vergefien, wenn er gegemfeinen Bruder 
die Anklage erhebt, daß er in dieſem oder jenem Punkte nicht 
genug auf feiner Hmt gegen die Einflüffe der mächtigen Zeit- 
richtung geweſen fen, was befonders ſolchen gar leicht begegnen 
fann, welche, allen compilatorifchen Weſen abhold, ſich berufen 
fühlen, neue Bahnen zu eröffnen. Der Anflagende wird ftets 
defjen eingedenk ſeyn müſſen, daß er gar Teicht auch werfucht 
werden umd im gleichen Fehl: gerathen kann, vielleicht ſchon hie 
und da hineingerathen ift, ohne e8 zu merken. Auf der andern 
Seite aber wird der Angeklagte nicht vergeflen dinfen, daß es 
fi bier un Dinge handelt, in denen wachſam zu ſeyn eine 
heilige Obliegenheit der Kirche ift, daß die Verſuchung, der er 
erlegen jeyn foll, eine gar mächtig eindringenve ift, daß er noch 
nicht gerechtfertigt ift, wenn ex ſich beim erſten Blicke nichts be- 
wußt ift. Worte, wie die: „In ſolchen Friedens Schuß und 
Schirm fündige ic) allen denen den Krieg an, melde die Denk— 
zettel ihrer Nechtgläubigfeit breit und die Säume ihrer Be- 
kenntnißtreue groß machen, um obenan zu figen in den Schu- 
len“ *) u. ſ. mw. u. ſ. w., ſollten in ſolchem Kampfe nicht gehört 
werden, am wenigften einem Gegner gegenüber, Der es forg- 
fältig vermieden hat, folden Ton zuerſt anzufchlagen, ver 3. B— 
gejproden: „Ich weiß, daß es Dr. v. H. aufrichtig darum zu 


thun iſt, mit der Lutherifchen Kicche und ihrem Bekenntniſſe in 


Brieden und Eintracht zur leben“, 
aneignen. 

Warum es ſich in dieſem Streite zunächſt handelt, das ift 
eine Frage der Auslegung, und in dieſer Frage, denken wir, 
werden alle, die irgend ſehen können und wollen, ſo weit ſie 
auch nachher in ihrem Urtheil auseinander gehen mögen, auf 
der Seite von Dr. Philippi ſtehen. Es iſt unläugbar eine treue 
und wahre Darlegung des Standes der Sache, wenn Dr. Phi- 
lippi jagt: „Eins iſt klar und unzweidentig ausgeſprochen, H— 
ſtreicht in der kirchlichen Verſöhnungslehre die Lehre von der 
ſtellvertretenden Genugthuung und dem entſprechend in der kirch— 
lichen Rechtfertigungslehre die Lehre von der Zurechnung der 
Gerechtigkeit Chriſti, d. h. er ſtreicht eben die kirchliche Verſöh— 
nungs- und Rechtfertigungslehre ſelbſt, weil dieſelbe eben in gar 
nichts Anderem, als in dieſen beiden eng mit einander verknüpf— 
ten und fid) gegenjeitig fordernden Momenten befteht. Er läug— 
net, daR das Blut des Sohnes Gottes dem Zorne Gottes als 
Löſegeld gezahlt worden ift, daß unfer Herr und Heiland Jeſus 
Ehriftus die Schuld und Strafe unjerer Sünden. auf fid) ge- 
nommen und in feinem Tode gebüßt und daß uns ldemnach 
Dergebung der Sünden oder Rechtfertigung. nur dadurch zu 
Theil werde, daß wir im Glauben das allerheiligfte vollgültige 
Verdienſt unſeres Herrn ergreifen.“ Dr, v. 9. ſpricht es in 
den mannigfachſten Wendungen und Wiederholungen aus, daß 


Worte, die auch wir ung 


*, Dr. von Hofmann Schutzſchriften S. 31. 
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der Tod Chrifti an ſich feine ftellvertretende und fühnende Be— 
deutung hat, daß nicht das Blut Chrifti uns erlöfte, fondern 
nur fein Gehorfam bis zum Tode, daß fi) nur „feine Ge— 
meinjchaft mit Gott aud in dem Aeußerſten, was Sünde und 
Satan wider das Werf des Heiles vermochten, zu Ende be- 
währt hat“, daß „wie fein Wiverfahrnig Fein Erleiden deſſen ge- 
weſen ift, was die ſündige Menſchheit hätte leiften müffen, fo 
aud) feine Leiftung feine Leiftung defien, was fie hätte thun 
jollen, ſondern Berufsgehorfam des göttlichen Heilsmittlers.“ 

Es ift zu bedauern, daß Dr. Philippi feine Polemik in zu 
enge Gränzen eingefchlofien hat. Weit entfernt, über das Ge- 
biet der kirchlichen Berfühnungs- und Genugthuungslehre hin— 
auszugehen und die Hofmannfche Theorie in Bezug auf dieſen 
einzelnen Punft aus dem Ganzen feines Syſtemes und den 
überall darin fid) kundgebenden Sympathieen mit der Zeitſtrö— 
mung zu beleuchten, hat er fic) jogar in Bezug auf dies Dogma 
auf die allerdings gründliche und überzeugende Erörterung eini- 
ger weniger Schriftitellen beſchränkt (Matth. 20, 28 und befon- 
ders 2 Cor. 5, 21. Sal. 3, 13), „in weldgen die Firdjliche 
Faſſung mit logifcher Stringenz und wir möchten jagen mathe- 
matiſcher Evidenz ſcharf zugefchnitten und ausgeprägt vorliegt.“ 
Es hätte danach geftrebt werben follen, in den Lejern wenigftend 
eine Ahndung von dem Reichthum an Beweifen, welche die heil. 
Schrift für dieſe Weſenslehre darbietet, hervorzurufen. Wir 
wollen hier beiſpielsweiſe nur auf ein Doppeltes aufmerkfam 
machen. 

Schon in dem A. T. nimmt das Blut eine ſehr bedeu— 
tende Stelle ein. Ohne Blutvergießen gefhah feine Berfühnung 
ind das Blut fühnete die Seele. Dr. v. H. ift diefer Bedeut— 
famfeit des Blutes offenbar nicht gerecht geworben, wenn er in 
dem Eünbopfer bloß eine Zahlung des Menfchen au Gott er- 
bliet, eine Buße, und in der Tödtung des Thieres nichts wei- 
ter, als die Form, in der der Menſch ſich feines Eigenthums 
entäußert.*) Der Heiland redet von dem N. T. in feinem 
Blute, der h. Paulus von dem Glauben an das Blut Chrifti, 
von der Gerehtigfeit und Verſöhnung durch fen Blut, der h. 
Petrus von der Beiprengung durch das Blut Chrifti und von 
der Erfaufung durch daffelbe, nach) dem h. Johannes macht ung 
das Blut Jeſu Chrifti rein von unfern Sünden, Diejen ung 
aus der ganzen heil. Schrift entgegentönenden Ausſprüchen, 
welche ihren Mittelpunkt in Jeſ. 53 finden, kann die H.'ſhe 
Theorie nicht Gerechtigkeit widerfahren lafjen. Nach ihr ent 
behren Blut und Tod des Heilandes aller jpecififchen Bedeu— 
tung. Was 9. alleine gelten läßt: „die Sünde hat als Feind- 
ſchaft wider Gott das Aenferfte an ihm thun und Satan aud) 
das letzte an ihm verfuchen müſſen“, damit ev nämlich feinen 
Gehorfam bewähren Konnte, das fonnte vollkommen realifirt 
werden, wenn aud) ver Heiland, nad) dem Vorbilde Iſaaks, im 
Angefichte des Todes demjelben entriffen wurde. Daß dagegen 


) Man vgl. die Abh. von Prof. Keil, die Opfer des A. B. in 
Rudelbach's und Guericke's Zeitihr. 56. ©. 618, 
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ſich jedes chriſtliche Gemüth empören würde, zeigt, wie wenig 
Befriedigung die H.'ſche Theorie gewähren kann. 

Nicht minder aber auch ftellt der Kampf Jeſu in Gethſe— 
mane dieſer Theorie, die nichts weniger als neu, bei der hier 
nur das eigenthümlich ift, daß fie von einem foldhen vorgetra= 
gen wird, der den Anjprud auf Rutherifche Kirchlichkeit erhebt, 
ein unüberfteigliches Hinderniß entgegen. Die Aufgabe ift hier 
die, zu erflären nicht etwa, wie tiefer Schmerz überhaupt und 
wie er fpeciell furz wor feinem Tode den Heiland ergreifen, 
fondern vielmehr, wie dieſer Schmerz fid) grade als der höchſte 
Grad der Todesfurcht äußern fonnte: um Abwendung des To- 
des bittet der Heiland; Todesfurcht preft ihm blutigen Schweiß 
aus. Dergleichen findet fid) in der Gefchichte feines chriftlichen 
Märtyrer oder Dulvers wieder. Und doc findet grade in 
diefer Beziehung ein fo unendlicher Unterfchied zwiſchen dem 
Heilande und feinen Gliedern ftatt. Der Stachel des Todes ift 
die Sünde, Je mehr der Menſch von der Sünde frei wird, 
dejto mehr wird ihm der Tod ſüß, Hingang zum Vater. Was 
Dr, v. 9. zur Erklärung des Problems beibringt, genügt nicht, 
Was er von Chrifto ausfagt *): „Gewirkt hat Jeſus bisher 
und leiden joll er von nun am. — — Jetzt begann eine Zeit 
des Leidens fir ihn, in welcher er der Machtwirfung des gott- 
feindlichen Willens anheimgegeben war“ u. ſ. w., das gilt ge— 
nau jo für jeden Märtyrer und Dulver, und die Erfahrung 
zeigt, daß es nicht einmal bei den Gliedern Chrifti die Freu— 
digkeit im Angefichte des Todes zu trüben vermag. Aufſchluß 
gewährt hier einzig und allein die ftellvertretende Bedeutung 
von Jeſu Leiden und Tode, Lag die Strafe auf ihm, auf daß 
wir Frieden hätten, jo mußte fid) auch in ihm aller Tovesfchauer 
eoncentriven, Er trug der Welt Sünde und diefer Sünde Sold 
it der Tod, So mußte ihm diefer in der furchtbarſten Geftalt 
erfcheinen, Das phyſiſche Leiden an ſich war nichts im Ber- 
hältniß zu dieſem unermeßlichen Seelenleiven, welches Chrifto 
bevorftand und defjen ganze Größe und Tiefe er Kar erkannte, 
Darum wird in Hebr. 5, 7 ff. die Furcht als dasjenige be— 
zeichnet, was mit drüdendem Gewichte auf Chriſto laftete. In— 
dem Gott ihn hiewon befreite, half er ihm vom Tode aus, 
Wird aljo Das Leiden Chrifti als ftellwertretend umd demnach 
als freiwillig übernommen aufgefaßt, fo erklären ſich auch leicht 
die begleitenden Umftände. So namentlicy der raſche Uebergang 
der Stimmung, aus der das hohepriefterliche Gebet hervorging, 
zu der bei den Kampfe in Gethfemane Mit gleicher Freiheit, 
genügte der Heiland hier der einen und dort der andern Geite 
jeinev Beftunmung. Dann, daß der Heiland, weit entfernt da— 
von, von dem Kampfe überrafcht, von dem Schmerze übermannt, 
zu werden, Alles dazu vorbereitet, und daß er die geförbertften 
Jünger mitnimmt, damit fie Zeugen ſeyn follten, nicht etwa 
feiner Schwachheit, ſondern desjenigen, was er für uns gethan. 

Es läßt ſich ja gegen das im Sinne der Kirche gefaßte: 
„Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld der Welt und ihrer 


*) Schriftbew. IT. 1 ©. 203. 
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Rinder“, gar Manches anführen, aber jchon Viele haben ſich 
ihrer Zweifel ſchämen gelernt, nachdem ihnen ihre Sünden aufs 
Herz gefallen und find froh gewefen, ihre Zuflucht zu finden in 
diefem „fihern Schloß gejagter Seelen.“ „Ich habe — ſagt 
der Biograph Purgolds in den Lebensbefchreibungen won Geift- 
lichen, Stendal 87 — einen fonft rechtſchaffenen Greis gekannt, 
der dieſe Lehre immer beftritt. Dem Ende ver Rechenſchaft nah 
weinte er bei der Durchficht feines Lebens über fo manche Feh- 
ler und Vernachläffigungen empfangener Gaben, bitterlich. Nicht 
wahr, verſetzte ich, nun iſt's gut, daß wir fagen können: Siehe, 
das iſt Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt, nicht nach 
jener künſtlichen gemarterten, nein, nach der buchſtäblichen Er— 
klärung genommen. Innigſt drückte er mir die Hand und 
weinte laut.“ 

Ein Zeichen der Zeit aus dem vergangenen Jahre iſt die 
Berufung des früheren außerord. Prof. der Theologie in Halle 
Schwarz in das Land Ernſts des Frommen als Hofprediger 
und Mitglied des Oberconſiſtoriums. Es erſcheint um fo mehr 
als folches, da es nad) dem Berichte der Zeitungen auf Grund 
der Schrift: „Zur Gefchichte der neueften Theologie“, erfolgt ſeyn 
fol, in ver Prof. Schwarz feinen Unglauben klar und baar 
ausgeſprochen hatte, da es motivirt ſeyn ſoll durch die Worte: 
Ich muß durch Sie ein Gegengewicht gegen die Richtung ſchaf— 
fen, welche die Prediger meines Landes ſchon zum Theil inficrt 
hat.“ Es foheint, daß die Sächſiſchen Herzogthümer dazu aus— 
erfehen find, ver bedrohteſte Theil ver Evangelischen Landes— 
firhe Deutſchlands, ein Deutjches Galiläa der Heiden zu ſeyn. 
Hoffen wir, daß Dort auch das Wort: „das Volk, fo im Fin- 
ftern wandelt, fiehet ein großes Licht und über die da wohnen 
im finfteren Lande ſcheinet e8 helle“, fich won Neuem bewähren 
wird. Iſt doch auch ziemlich gleichzeitig nad) Jena, gleich als 
hätte es an feiner rationaliſtiſchen theologiſchen Facultät noch 
nicht genug, noch ein Profeſſor der Philoſophie berufen worden, 
welcher dem erklärteſten Pantheismus und Atheismus huldigt 
und das Kreuz nicht höher achtet, als den Halbmond. *) Freuen 
wir uns, daß dieſer die Weisheit von oben haſſende, mit. glatter 
Rede ausgerüftete Weltweife in Jena ven Katheder beftiegen 
hat, wo nicht wiel mehr zu zerjtören feyn mag, und nicht in 
Berlin; daß die Provinz Sachſen die Gegengabe, welche ihr 
füc Dr. Schwarz in Prof. Hilgenfeld aus Jena dargeboten 
wurde, verfhmäht hat; daß, troß aller erregten Artifel des Dr. 
Hafe gegen die „Orthodoxie“ und ihre Vertreter, und zum Theil 
wohl auch wegen verjelben, die auswärtigen Theologen Jena 
mehr und mehr meiden (fie haben ſich bis auf etwa 30 von 
Dort verzogen) und nur der Zwang die Hörfäle der dortigen, 
wie ebenjo aud der Gießener Theologen, vor völliger Verödung 
ſchützen kann. Es ift das w. A. ein Beweis dafür, daß unter 
dert Studierenden der Theologie jetst mehr gefunde Vernunft 
ift, wie früher. Denn die allein muß ſchon Yehren, — ein 


*) Geſch. der neueren Philoſ. von ‚Dr. Kuno Fiſcher, Th. 1 
S. 215 ff. Th. 2 ©. 421. 22, 
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künftiger Diener der Kirche widerſinnig handelt, wenn er Stätten 
des Nationalismus aufſucht umd ſich gefliffentlich verführen läßt 
von dem Glauben, den er predigen will. 

Wir wollen hoffen, daß e8 Dr. Schwarz nicht ergehen 
wird, wie es nad) feiner Meinung Dr. Marheinefe erging, von 
dem er fagt: „er fey in eimem fehr engen Kreiſe auf dürrer 
Haide ruhelos umhergetrieben worden“, hoffen daß das Pfarr- 
amt das Mittel werden wird in Gottes Hand ihn zu heilen 
von der leeren um die Mitte des vorigen Jahrhunderts einiger- 
maßen verzeihlichen, jett durch die Geſchichte völlig gerichteten 
Einbildung, als könne man die Religioſität der Väter heritellen 
ohne ſich zu ihrer Religion zu befennen, als werde der alte Ra— 
tionalismus durch philofophifchen Aufputz neue Kraft erlangen, 
während die Erfahrung an Leffing, Kart, Schleiermadher, Hegel 
und ihren Schulen gezeigt hat, daß ver höhere Nationalismus 
nach kurzem Fluge mit wächſernem Fittig immer zuletzt wieder 
in ordinären Kationalismus oder in bodenloſen Nihilismus aus- 
ſchlägt, wie Dr. Schwarz felbft von ver Hegelſchen Philoſophie 
jagt: „So hyperconfervativ ver Anfang, jo verzweiflungsvoll 
nihiliſtiſch das Ende, fo eingebilvet die Rechtgläubigkeit des An- 
fanges, fo frech die Ungläubigfert des Endes“, und wie das 
Drgan des herabgefommenen Schleiermachertanismus, die Pro- 
teftant. 8. 3. dies wöchentlich documentirt. Die gedruckt vor- 
liegende Antrittspredigt von Dr. Schwarz ſtößt ab durch eine 
Reihe von Stellen, in denen er feinen Zuhörern predigt nad) 
dem ihnen die Ohren juden, Se des vulgären Ra— 
tionalismus, wie die: „Der ewige Gott allein hat fi) das Ge- 
richt vorbehalten; und er kennt die Seele, welche ihn fucht, wenn 
auch nicht in dem Sirchengebäude, wenn auch nur im tiefften 
Inneren und im ftillften Känmerlein.*) Und zu ihm führt 
nicht Ein von der Kirche angelegter Weg, fordern viele Wege“ 
u. ſ. w., ferner: „Wer darf euch gebieten, ob und wie ihr felig 
werden wollt? Wer darf euch vorjchreiben, im welche Formen 
ihre eure Vorftellungen von Gott, von dem Bunde der Seele 
mit ihm, von der Sünden Krankheit und won den befreienden 
Gewalten, welche die gefeffelte Seele zu Gott zurüdführen, klei— 
den wollt. Hier ift das heilige Land ver Freiheit!” u. ſ. w. 
u. ſ. w. Die Predigt enthält ferner feine Spin von Vertiefung 
in die heilige Schrift, ver Dr. Schwarz grundfagmäßig jede Hei- 
ligfeit abfpricht, fie veicht den Hungrigen auch nicht einen Biffen 
wahrhaftigen Lebensbrotes dar, fie macht ven Eindruck der Ober- 
flächlichkeit und Salzloſigkeit, den Eindrud, daß Dr. Schwarz 


*) Möge Dr. Schwarz von Schleiermacher Wahrheit oder viel- 
mehr Wahrhaftigfeit Ternen, welcher gleih im Anfange der Reden 
über die Religion zu den „Gebildeten“ ſpricht: „Ich weiß, daß Ihr 
ebenfo wenig in heifiger Stille die Gottheit verehrt, als Ihr die ver— 
daß in Euren aufgeſchmückten Wohnungen 
feine anderen Heiligthümer angetroffen werden, als die Hugen Sprüche 
unferer Weifen und die herrlichen Dichtungen unferer Künftfer, daß 
Shr fir das ewige und heilige Weſ fen, weiches Euch jenſeits o= =: 
tiegt, feine Gefühle habt.“ 

Beilage. 


auf der Kanzel, auf die nur der gehört, der im Namen Gottes 


zu reden hat, ſelbſt fich nicht wohl fühlen kann. Dennoch aber 
fommıt Einiges vor, was unferer Hoffnung einigen Anhalt dar- 
bietet. Dr. Schwarz redet mit Befcheivenheit von der Schwäche 
und Ungeübtheit der Kräfte, welche ex in feinen neuen Beruf 
mitbringe. Es fallt ihm auf die Seele, daß er „auch zu ven 
Armen und Kleinen hinabfteigen“ fol. Ex wird beunruhigt von 
den Gedanken, „wie leicht es ift in umferer Zeit zu verneinen, 
wie unendlich ſchwer, grade auf dem Gebiete der Keligion vecht 
zu bejahen, aus der tiefjten innerften Wahrheit heraus ſchöpfe— 
riſch zu geftalten, Begeifterung zu weden, eine wirklich lebens— 
volle Gemeinde zu bilden.“ Er legt uns gegen das Ende, im 
Gegenſatze gegen die pomphaften Redensarten und windigen 
Berfprehungen im der „Schlußbetrachtung“ feines Buches, den 
wahren Zuftand jeines Inneren, den jeder ſchon vorher kannte, 
der ſelbſt fich früher am wafferleeren Drten befunden, in ven 
Worten dar: „Stille Dir das unruhig bewegte, auf und ab flu— 
thende Herz, löſe Du die, nagenden Zweifel des Verſtandes, 
rüſte Du mich aus mit Exnft und Hingebung, daß ich den Yauf, 
welchen ich heute beginne, zu Deiner Ehre und Deines Reiches 
Beten vollende.” Möge e8 Dr. Schwarz beffer ergehen, wie 
dem von ihm, wir zweifeln faft ob mit voller fubjectiver Wahr- 
beit fo genannten „großen und unvergeflihen Vorgänger,” mö— 
‚gen die Erinnerungen aus feiner Jugend wieder wach werben, 
möge die Stimmung, aus der dieß Gebet herworging, ſich immer 
mehr vertiefen, uud möge e8 Exrhörung finden! Dann, wenn 
ex jelbft zur „neuen Geifteserhebung” gelangt ift, wird er bie 
in. der „Schlußbetrachtung“ feines Buches ausgefprochene troft- 
loſe Meinung fahren lafjen, daß „mit dem jesigen Material 
von Menfhen und Zuftänden” nichts anzufangen fey, daß man 
auf „eine neue Geifteserhebung und fittliche Wiedergeburt un— 
ſers geſammten Lebens“ warten müffe, eine Meinung, die überall 
nur von ſolchen gehegt wird, Die den eignen Mangel der Zeit 
zufchieben, nie won einem folchen, ver im Befite der reichen 
Mittel ift, welche das ins Herz aufgenommene Evangelium dar- 
bietet, im Befite des Glaubens, der unter allen Umftänden vie 
Welt überwindet. Dann Fünnte aus feiner Berufung der Kirche 
in Gotha großer Segen erwachſen. Denn wird e8 hier anders, 
jo Dürfen wir wohl erwarten, daß etwas Ganzes werde. Auf 
das Halbe ift dieſe Natır nicht angelegt. In dem Kampfe zwi- 
Ichen der kirchlichen und der vermittelnden Theologie erklärt Dr. 
Schwarz ſich dev Sympathie mit der erfteren, der Antipathie 
‚gegen. Die letsieve nirgends erwehren zu können.*) 

Im Fürſtenthum Schwarzburg-Sondershaufen, welches 
das: o Tod wo iſt dein Stachel nun, ſo ſehr verlernt hatte, daß die 
Todten nur Nachts begraben werden durften, hat ſich gegen das 


9 Zur Geſch. der neueſten Theol. S. 429. 


Ende des Jahres durch die Berufung des Paſt. Zahn zum Hof- 
prediger und Gonfiftorialrath, an. Schneemanns Stelle, das 
Wort zu bewähren angefangen: „Um den Abend wird's licht 
ſeyn.“ 

In der Reformirten Kirche Lippe-Detmolds iſt das 
Seufzen treuer Paſtoren endlich erhört worden durch Herſtel— 
lung des urſprünglichen Bekenntnißſtandes. Daß das Conſiſto— 
rium, welches die Störung deſſelben aus allen Kräften aufrecht 
zu erhalten fuchte, in Bezug auf feinen Perjonalbeftand einer 
Ergänzung bedarf, feheint eben damit ausgefprochen zu ſeyn. 
Die Fürforge des Kirchenregimentes hat fidy jest der Beſeiti— 
gung der in einer der beiven älteren Lutherifchen Gemeinden 
beftehenden Aergernifie zugewandt. Wir dürfen wohl hoffen, 
wenn dieß Werk vollbracht ift, Die Verhältniffe der neu entitan- 
denen freien Lutherifhen Gemeinden mit Weisheit und, Tiebe 
georonet zu fehen. Man fieht auch an dieſem Beifpiele, es 
fommt in der Kirche Gottes auf Männer an und nicht auf neue 
Inftitutionen und Machereien. 

Wir fehren zurüd, wovon wir ausgegangen, zu unſerm 
nächſten Baterlande Der abſchlägliche Beſcheid des Evangel. 
O. Kirchenrathes auf die Petition der Gnadauer Conferenz um 
Beſeitigung des elenden Magdeburger Geſangbuches hat 
auf Viele niederſchlagend gewirkt. Mögen die Paſtoren um ſo 
eifriger ſeyn in dieſer Sache zu thun, was in ihren Kräften 
ſteht, mögen ſie des Spruches eingedenk ſeyn, daß man von 
dem Feinde lernen muß. Wie der Nationalismus anfing. die 
alten glaubensvollen Lieder zu befeitigen, zeigt in einem lehr- 
reichen Beifpiele, was von einem ſchleſiſchen Geiftlichen Tſchirner 
berichtet wird.*) „ZT. führte das neue Geſangbuch nicht ein, 
aber er bereitete es vor, nicht durch langes verbächtiges Lobprei— 
fen, fondern durch Vorlefen eines Liedes an jedem Sonntage, 
eines Liedes, welches mit feinem Bortrage in Verbindung fand, 
Dieß Borlefen geihah auf der Kanzel. Man fand es ſchön 
und ward aufmerffam auf das Bud, Nun verſicherte ex die— 
fem und jenem im Privatumgange, daß faft alle Lieder des 
neuen Geſangbuches ebenfo ſchön wären und daß es für eine 
Kleinigkeit angefchafft werden könnte. Dies beftimmte einige 
fich das Bud) zu kaufen. Sie brachten es in die Kirche und 
das Lied ward angezeigt und nachgeleſen. Das Bud) ward enb- 
lich allgemeiner. Die Leute waren zum Theil ſchon gewohnt 
zwei Geſangbücher mit im bie Kicche zu bringen. Und nun 
wäre der Vorſchlag erft zuweilen, dann öfters und enblich 
allein aus dem neuen Geſangbuche Lieder zu fingen wahr- 
ſcheinlich ohne Schwierigkeit und Lärm durchgegangen, wenn T. 
dies erlebt hätte,“ 

Gegen die Betheiligung der Geiftlihen am Freimaurer— 


*) Lebensbeſchr. von Geiftlichen, S. 191. 
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orden hat Generalfup. Dr. Möller ein oberhirtlihes Schreiben 
erlaflen, bativt vom Sonntage Misericordias domini v. %., 
Das trotz der gar großen Milde und Zuriidhaltung im Aus- 
drucke doch verftanden worben ift und feine Wirkung gethan hat. 
Die „Untwort dev acht Magbeburger Br. Br. .', Geiftlichen (Klu— 
ſemann, Meyer, Liebſcher, Mangelsporf, Preiß, Paaſche, Wal- 
ter, Hildebrandt) auf den Hirtenbrief des G. ©. Dr. M.”, 
Magdeb. Selbſtverlag und Druck von DB. .“'. Brückner, hält ſich 
ſo ſehr auf der Oberfläche, daß wir in ihrer Beſprechung nur 
friiher Geſagtes wiederholen könnten. Es iſt ſchwer zu begrei— 
fen, wie man bei der jetzigen Lage der Sache mit Solchem noch 
glaubte auftreten zu können. Es erklärt ſich wohl nur daraus, 
daß dieſe Geiſtlichen durch den beſtändigen Verkehr in der Loge 
den Blick für dasjenige verloren haben, was außerhalb derſelben 
vorgeht und meinen auch Anderen bieten zu können, was dort 
Anerkennung findet. Nur eine einzige Stelle von trauriger 
Wahrheit wollen wir ausheben: „Die Freimaurerei hat einen 
character indelebilis infofern, als bei normaler Lebensentwicke— 
lung. kaum dev Fall eintreten kann, daß der einmal Geweihte 
ſich jemals wieder wirklich, d. h. innerlich won Orden losfagen 
ſollte.“ Das grade ift das Gefährliche, daß der Orden vie 
Seinen mit fo feſten Banden umfchlingt, daß der höhere wahr: 
haft chriftliche Geift im ihnen nicht auffommen kann, daß er 
gleich beine erjten Keimen durch den Ordensgeiſt erſtickt wird. 
Die Weftphälifche Provinzialſynode hat eine Erklärung in Bezug 
auf den Orden abgegeben, aus der man fieht, daß verjelbe bei 
ihr nicht in Gunſt fteht, das Zeugniß ftellt ſich aber in feiner 
Form zu jehr als ein Durch Auferliche Rückſichten gebundenes 
dar, ald daß es eine. tiefgebenne Wirkung ausüben könnte. 
Solche Gelegenheiten follten Synoden billig benutzen um ſich 
denjenigen zu empfehlen, denen das: „Wach auf du Geiſt der 
erſten Zeugen“ und das: „Löwen laßt euch wiederfinden“ ans 
Herz gewachjen ijt und. Die von der Einführung des Synodal— 
wejend Beförderung der Halbfucht, einer gar ſchweren und in 
unferer Zeit enbemifchen Krankheit, befürchten. Auf ver Rhei— 
nijchen Synode wußte man auch der won mehreren Seiten be- 
antragten energiſchen Erklärung auszuweichen. 

Der Evangelifhe Bücherverein hat aud im vergan- 
gegenen Jahre eine jegensveiche Thätigkeit entfaltet. Die von 
ihm herausgegebene Bilderbibel namentlich hat einen überraſchend 
großen Abſatz gefunden und wir dürfen wohl hoffen, daß fie 
ſich mehr und mehr im alle Häuſer Bahn machen wird, in deren 
das Wort Gottes überhaupt noch eine Stätte hat und das fe- 
lige Wort: Lafjet die Kindlein Fommen zu mie, noch Gehör 
findet. Als die nächjten Unternehmungen des Vereins find bes 
vreits angeliinbigt worben ein Hausbuch von Pfarrer Löhe, wel— 
es anıtev Gottes Segen der Evangeliſchen Kirche Deutſchlands 
dasjenige gewähren mag, was Die Römiſche an ihrem Brevier 
hat, welches dem täglichen Hausgottesdienſte Dienen und die 
Schätze dev Schrift und der älteren erbanlichen Literatur, auch 
der Kirchengeſchichte nach der Ordnung des Kirchenjahres in der 
Weiſe eines treuen Haushalters austheilen ſoll; dann eine neue 
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Ausgabe von Rambachs trefflichen Betrachtungen über das Lei— 
ven Chriſti und von Zinzendorfs Schrift: Jeremias ein Predi— 
ger der Gerechtigkeit. Wir hoffen, daß auch die zu Ende des 
Jahres erſchienenen: Liturgifhen Andachten ver St. Matthäi- 
gemeinde (Berlin, Schulze) fpäter im den Verlag des Bücher— 
vereined übergehen werben, und daß es dadurch möglich werben 
wird, diefe Andachten, auf denen ein fo reicher Segen ruhte, 
die nach geringen Anfängen immer zahlreichere Andächtige her— 
beigelodt haben und in vielen das Bewußtſeyn hervorgerufen, 
daß der Herr hier ein Neues ſchaffen will in unſerer im der 
harten Winterszeit gar ſehr gottesvienftlich werarmten Kirche, im 
den weiteften Streifen in Mebung zu bringen. Dieſe in finniger 
Weiſe angeordneten Andachten nehmen neben den kürzlich in 
dritter Ausgabe erfchienenen des Domes eine wilrdige Stelle 
ein. Sie empfehlen ſich befonvers aud dadurch, daß fie nur 
geringe Kumftmittel in Anfprud nehmen. Die Leiftungen, auf 
welche der Bücherverein fir die Zufunft wohl befonvders fein 
Augenmerk zu richten hat, find, außer der neuen Ausgabe einer 
der älteren Agenven, am beften der Defterreihifhen won Chy- 
träus, populäre Commentare tiber die heilige Schrift, welche mit 
der Salbung eines Hedinger ven Forfchungsgeift, wie er in der 
älteren Zeit durch Bengel repräfentirt wird, verbinden. Dazu 
hat ein hochgeftellter Gönner dem Vereine feine Hülfe angebo- 
ten und die Zahlıng eines Honorares unternommen. Dann 
eine Sammlung von Yebensbejchreibungen bewährter Chriften 
aus allen Zeiten, welche ven kirchengefchichtlichen und den erbaut 
lichen Zweck mit einander verbinden.  Anerbietungen von Sol 
chen, welche der Heilige Geift zu ſolchem Werfe erwedt und mit 
Gaben ausgerüftet hat, die im Stande find Werfe der Liebe 
und des Lebens zır fchreiben, wird der Verein mit Dank entge— 
gennehmen. Auf Anregen des Herausgebers ift dem Evangeli— 
hen Bücherverein im vergangenen Jahre ein Unternehmen des: 
Buchhändlers Herrn Schlawit ergänzend zur Seite getreten. Wäh— 
vend der Bücherverein die Klaffifer ver Erbauung der gefamm- 
ten Evangelifchen Chriftenheit darbietet, follen hier den Theolo- 
gen im möglichſt wohlfeilen Ausgaben eine Anzahl von Grund— 
büchern auf ihren befonvdern Gebiete, ſolchen die auch in ver 
Heinften theologiſchen Bücherſammlung nicht fehlen dürfen, dar- 
geboten werben. Erſchienen find in vafcher Folge Luthers Com— 
ment. zum Oalaterbrief, Melanchthons loci, Bengel® Gnomon, 
Martenſens Dogmatit, Unter ver Preffe befindet ſich eine la— 
teinifche Steveotypausgabe der Bekenntnißſchriften der Luther. 
Kirche. Wir wünſchen, daß Euſebius Kirchengeſchichte ſich bald 
anſchließen möge. Bemittelten, die ein Herz für die Kirche und 
ihre künftigen Diener haben, iſt in dieſen Schriften, verbunden 
mit denen aus dem Verlage des Ev. Büchervereines, ein treff- 
liches Mittel gegeben dürftigen Studivenden der Theologie das 
zu gewähren, wonach jo Viele von ihnen fehnlic verlangen. 
Die Bücher bilden zufammen ſchon einen reihen Schatz ver 
Erbauung und der Erfenntniß, der mit fo geringen Aufwande 
zugänglid) gemacht werben fan, Wir hoffen, daß dieſer Fin— 
gerzeig von Manchem beachtet werben wirt. 
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Auf Anlaß eines traurigen Ereigniffes in der Hauptftadt 
ift die Duellfrage im vor. Jahre vielfach und lebhaft befpro- 
hen worden. Wir freuen uns, daß auf unferm Artikel in die— 
fer Frage Gottes Segen geruht hat, daß Manche dem dort dar— 
gelegten einftimmigen Zeugniffe der Kirche Gehör gegeben ha— 
ben, Andere wenigſtens ftugig und an ihren Standesvorurtheilen 
irre geworben find. Es ift zu bedauern, daß man es kürzlich 
wieder verfucht hat, diefe Vorurtheile auszufhmüden. Wir ma- 
hen hier nod) ergänzend aufmerffam auf eine TIhatfache, welche 
in einem zu früh vergefjenen Buche: die Wiederkehr, eine No- 
velle, berichtet wird"), seine Ihatjache, welche zeigt, daß diefe 
Dorurtheile im Glauben überwunden werden fünnen und daß 
Gott ſich aud) hier bewährt als Schild und Lohn für den, der 
auf dem Steige feiner Gebote wandelt. Chriftoph von Woll- 
zogen mußte im J. 1620 mit feiner ganzen Familie unter den 
grauſamen jefuitiichen Verfolgungen der Proteftanten feine ſchö— 
nen Güter in Defterreich verlaffen. Ex that, dieß im frendigen 
Glauben. Sein Enfel Ludwig v. W. trat in Würtembergiſche 
Kriegspienfte. Nachdem er einige Jahre als Offizier gedient, 
ward er ohne jein Verſchulden mit einem muthwilligen Kame— 
vaden in einen Ehrenhandel jverwidelt. Derſelbe kränkte ihn 
dergeftalt a feinem guten Namen, daß er dent damals mit be- 
fonderer Macht herrſchenden VBorurtheile gemäß ihn zum Zwei- 
fampfe fordern oder mit Schande bevedt weichen mußte, Ex 
hatte ein tapferes furchtloſes Herz von feinen Ahnen geerbt, 
aber jo kräftig war ihm auch das Gebot des Herin: du follft 
nicht tödten, ins Herz gejchrieben, daß er lieber Alles über ſich 
ergehen laſſen, als ſich oder feinen Gegner zum Mörder machen 
wollte, Er verließ den Würtembergiſchen Kriegsdienft und zog 
nad) Amerika. Seine Braut, die er auch geglaubt hatte Gott 
und feinen heiligen Willen opfern zu müffen, folgte ihm uner- 
wartet dahin, Gottes veicher Segen war mit ihm in dem Lande 
feiner. Pilgrimſchaft, Matth. 19, 29 ging an ihm veichlich in 
Erfüllung. Er jchreibt in feinem Tagebuch am 11. Apr. 1727: 
„Ich bin num achtzig Jahre alt und rühme und preife mit an— 
betender Seele: Der Herr hat Großes an mir gethan, der da 
mächtig ift und deß Name heilig ift. Es iſt fein Tag meines 
Lebens, da ich nicht die gnädige Hülfe des Herrn erfahren hätte, 
Nun neigt mein Tag ſich zu Ende; ich habe Luft abzuſcheiden 
und bei Ehrifto zu ſeyn!“ Neunzehn Tage nad) vdiefer feiner 
letzten Geburtstagsfeier ftarb er. 

Eine Deputation der Evangelifhen Allianz ift im 
vor. Jahre nad) Berlin gekommen, und eine Generalverfanmt- 
lung dieſes Vereins fteht in diefem Jahre in Berlin in Aus- 
ſicht, was um jo mehr auffallen muß, da Berlin fid) bis jeßt 
gegen die Alltanz jehr gleichgültig bewiefen und unter der ge- 
ſammten Geiftlichkeit Berlins nur ein Einziger Eifer für dieſelbe 

*) Leipz. Brockhaus 43 Th. 3 ©. 450 ff. Verf. ift der jel. 
C. R. Köthe, defjen Andenfen von ©. H. Schubert in feiner zu un— 
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gezeigt hat. So ehr wir die einzelnen Mitglieder diefes Ver— 
eins lieben und ehren, auch den chriftlichen Geift anerkennen, 
der den Verein als ſolchen bejeelt, fo können wir dod nicht 
grade jagen, daß wir ung diefer Ausficht freuen. Wir find 
eben damit befchäftigt Die Brummen wieder zu eröffnen, welche 
unfere Väter gegraben und die PVhilifter verfchüttet haben. In 
dieſem Geſchäfte fünnen ung die Fremden, die uns ihre Weiſe 
jtatt dev erprobten umd für uns Gottgewiefenen aufbrängen 
möchten, nur ftören. Die einfeitige Betonung des Gemeinfa- 
men in den aus dev Reformation entjprungenen kirchlichen Ge— 
meinjchaften kann leicht Gleichgültigkeit hervorrufen gegen das 
nicht minder wichtige und ſorgſam zu pflegende Eigenthümliche. 
Wenn es gelingt den Stun für die Unterfchiede und fpeciell für 
die Bedeutung der Eigenthümlichfeit der Lutheriſchen Kirche zu 
Ihwächen, jo werden die Baptiften und überhaupt alle Gegner 
der facramentalen Gnade und der kirchlichen Richtung, des Ban— 
des, Das die Kirche der Gegenwart mit der aller Zeiten ver— 
bindet, die Gelegenheit benugen um im Trüben zu fiſchen. Diefe 
Allianz ferner ift uns eine zu engherzige: ein bedeutender Theil 
der Chriftenheit ift ihr wenigftens als Kirche nur Gegenſtand 
des Haſſes. Wir verhalten uns weniger gleichgültig gegen die 
Abweichungen innerhalb des Kreiſes, den die Allianz umfafjen 
will, mehr anerkennend gegen das Chriftlihe aud) in der Ka— 
tholifchen Kirche. Endlich, wir fünnen ung in die Art und 
Weife dev Verhandlungen der Allianz nicht vecht finden. - Wir 
lieben nicht den Wortſchwall und das Echauffement, die fic) 
nothwendig einftellen müfjen, wenn man, was wir für einen 
Grundfehler der Allianz halten, ftatt eines. practiicheu Zweckes 
ein bloßes Princip oder Gefühl zum Mittelpuncte macht, ebenjo 
auch nicht das ung einen weltlichen und profanen Eindrud ma— 
chende Türmen und Getöfe. Beſonders aud) unter den vorkie— 
genden Umftänvden freuen wir ung, daß der Evangeliſche Kir 
chentag, der im vorigen Jahre den. janft fliegenden Waſſern 
Siloas geglihen hat, auch diesmal nicht ausfallen ſoll. 

Möge der Segen Defjen, der unfere Zuflucht ift, für und 
für aud) in dent begonnenen Jahre über ung walten, und möge 
Er uns freundlich ſeyn und das Werf unferer Hände fördern! 


Sohann Kaspar Lavater. Nach feinem Leben, 
Lehren und Wirken dargeftellt von F. W. 
Bodemann, Paſtor zu Schnackenburg a. d. 
Elbe. Gotha 1856. 


Gewiß ift es eine Löbliche Unternehmung, zu allen Zeiten, 
aber ganz befonders in diefer, das Bild von Männern zu zeich- 
nen und aufzufrifchen, die in dem Neiche Gottes auf Erden 
eine fo hervorragende und eigenthümliche Stellung eingenommen 
haben, wie Lavater. Das Leben Lavaters, des Schweizeriſchen 


ferer Freunde im wor. 9. glücklich vollendeten Selbſtbiographie er- | Zeugen in dem Abfall des vorigen und dieſes Jahrhunderts, 


neuert wurde. 


ift beſonders lehrreich. Es iſt bei aller Treue, ber allem Glau— 
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ben, doch auch ein Stück Abfall darin — nur in anderer Nich⸗ 
tung. Lavater iſt ein ebenſo heilſam aneiferndes, als heilſam 
warnendes und weiſendes Bild für unſere Zeit. Und wenn 
wir daher hier eine Beſprechung deſſelben anftellen, ſo geſchieht 
es nicht bloß darum, um auf die obige Biographie aufmerkſam 
zu machen und zu ihrer Lektüre einzuladen, ſondern mehr noch 
darum, um von unſerem Standpunkte aus mehrfache Betrach— 
tungen daran anzuknüpfen. 

Was wir da nun vor Allem recht nachdrücklich hervorhe— 
ben möchten, iſt Lavaters feurige Jeſus-Liebe, fein völliges Hin— 
genommenſeyn von Dem, den er ſich ſtets nach ſeiner leibhaf⸗ 
tigften Wirklichkeit in volleſter Gegenwärtigkeit zu erhalten das 
brennende Verlangen hat. „Warum, fragt ev einmal, ift es 
fo ſchwer, an Chriftum fo zu glauben, wie das Evangelium an 
ihn geglaubt wiffen will? — — Weil wir jo wenige Chriften 
fehen, die im einer reellen Geiftesgemeinfchaft mit ihm ftehen, 
aus deren Angeficht gleichfam ein Strahl feiner Herrlichkeit her— 
vorleichtet, die in feiner, in der ihm eigenthümlichen Kraft, De- 
nuth, Liebe und Herzenseinfalt leben, ihn gewifjermaßen dar— 
ftellen, wie geſchickte Schüler das Daſeyn ihres geſchickten Mei— 
ſters beweiſen und ſeinen Charakter darſtellen.“ Und ein andermal 
ſagt er: „Ich lebe, aber nicht mehr ich, ſondern Er lebt in mir, 
und alles Andere hat gleichſam keinen Werth für mich“ u. ſ. w. 
Dergleihen im jener Zeit, ein jo lebendiger, friſcher, freier Durſt 


nach dem lebendigen Chriftus, nad) feiner ganzen leibhaften Per- | 


fon ift um fo rührender und wunderbarer, als wir dartır nicht 
bloß ven Unglauben jener Zeit, ſondern auch den in der For— 
mel erftarrten Glauben der Orthodoxie urfräftig durchbrochen 
eben. 

” Und dennoch hat Yavater diefen Glauben, wenigſtens feiner 
ganzen ſchriftmäßigen Subſtanz nad. „Gott ift mir in Chri- 
ſtus Gott, fagt er, Liebe, Leben, Befeliger. Alles Gute erwarte 
ih von Gott durch Chriftum. Chriftus iſt mir Geber aller Ga— 
ben, Begnadiger, Onadenverficherer, Gnadertheiler, Geiftjender, 
Entfündiger, Vergüter alles deſſen, was nicht ic) und Niemand 
außer Ihm vergüten könnte. Er ift mein Herr und mein Gott, 
mein höchftes Gut, mein Leben, mein Alleinbefeliger, mein Ver— 
edler, mein Vervollkommener, mein Vereiniger mit dem Licht, 
in welchen feine Finſterniß ift.“ 

Und diefer Glaube ift in ihm ganz That. Es ift faft un- 
faßbar, im welcher ausgebreiteten, allenthalben auf das Wohl, 
die Förderung, dem Nuten des Nächiten gerichteten Wirkſam— 
feit ver Mann inmegeftanden hat. Einmal lagen, jo erzählt 
unfer Biograph, 500 Briefe zur Beantwortung vor ihm. Und 
dabei verfäumte er feine Gemeinde feineswegs. „Diefelbe äu- 
ßerſte Gewiffenhaftigfeit, mit welcher er feine Kanzelgefchäfte 
verrichtete, erftvedte fich vielmehr auf alle übrigen Paftoralge- 
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ſchäfte. Mit ganz befonderer Liebe und zugleich mit ganz vor- 
züglichem Talente widmete er fi) namentlich dem Jugendunter— 
richte. Die bei Weiten geſegnetſte Wirkſamkeit aber fand er 
ohne Zweifel im täglichen Leben und Umgang mit feinen Ge- 
meindegliedern, bei ven ſ. g. Kaſualfällen und bet der Seelforge 
im engeren Sinne. Denn bier gewann feine ausgezeichnete 
Perfönlichkeit die geeignetfte Gelegenheit, ihre wunderbar anzie- 
hende Lieblichfeit und Anmuth, ihre faft zauberhafte Macht und 
Uebergewalt geltend zu machen. — Nimmt man nun zu allen 
dieſen ausgezeichneten Eigenfhaften und Vorzügen noch feinen 
glühenden, unermübeten, wahrhaft apoftolifchen Berufgeifer, den 
es nicht nur eine Amtspflicht, fondern auch ein tief empfundenes 
Bedürfniß und Seligkeit zugleih war, edle Gefinnungen zu 
weden und zu unterbreiten, Thränen zu teodnen, Elend zu mil- 
dern, Unglücliche zu teöften, kurz Alle, Junge und Alte, Ge- 
junde wie Kranke und Sterbende, Glückliche und Unglückliche, 
Hoffende und Verzagte, durch Lehre, Ermahnung, Troft und 
That zu fegnen, zum Glauben, zur Liebe und zur Hoffnung zu 
erwecken und darin zu erhalten, zu ftärfen und wollzwbereiten, 
jo wird man's leicht begreifen, daß er feiner Thätigfeit gewiß 
feine zu engen Schranken werde geſetzt haben, ja daR er zu- 
weilen jelbft über die Gränze hinausging, die eine am fich nicht 
unberechtigte Fürforglichkeit einem engherzigeren Familienvater 
geſetzt haben würde.“ 


Was wir aber hier noch beſonders aus dem Charakter 
und dem Thun Lavaters anmerfen möchten, das iſt fein unge⸗ 
meiner Freimuth, verbunden mit feiner großen Wahrhaftigkeit 
und Opferbereitheit. Sein Grundſatz war: „Was gethan feyn 
joll, weil Wahrheitstvene und Feſthalten an der guten Sache 
8 gebietet, das muß, went ich weiß, daß es von Niemand 
außer mir gethan wird, ſchlechterdings won mir gethan werden, 
es fofte, mas e8 wolle.” Eine köſtliche Regel, und die ſich ins- 
bejondere alle die merken jollten, welche Gott in den kirchlichen 
und hrijtlichen Kämpfen diefer Tage irgendwo auf einen Plat 
oder ein Pläschen gejtellt hat! Wir würden danır weiter feyn! 
Und Lavater handelte auch darnach. Er hat nicht nur in ein- 
zelnen Fällen, wie in feinen jugendlichen Auftreten gegen einen 
ungerechten Zürcheriſchen Landvogt, und in feiner fpäteren gel- 
lenden Apoftrophe „an die große Nation“ ven Fühnen Muth 
eines für Recht und Wahrheit entbrannten, ver Verfolgung die 
Stirne bietenden Mannes gezeigt, fondern fein ganzes Wirken, 
feine ganze raſt- und rüdfichtslofe Art, mit der er feinen Glau— 
ben in der damaligen glaubensiofen Welt geltend machte, ift 
das der entjchiedenften Offenheit, Rückhaltloſigkeit, recht eigent- 
lic) der Ueberzeugungstreue. R 
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Zur Kenntniß der neueften Schriften und 
Forfcehungen über die Natur der menfch- 
lichen Seele und der Stellung der Natur: 
wiſſenſchaften zur Erklärung der leßten 
Urfachen der Dinge. 

Eriter Artifel,. 

Weber den Urfprung der menfhliden Seelen. 
Rechtfertigung des Generatianismus von 3. Frohſcham— 
mer, Privatdocent (jest ordentlihem Profeſſor) an der Uni— 
verfität zu Münden. München 1854. 

Wenn ein Naturforfcher e8 unternimmt, eine pſychologiſche 
Arbeit, die von einem Philofophen oder gar von einem Theolo- 
gen herrührt, einer ausführlichen und anerfennenden Befprehung 
zu unterwerfen, jo fann dies wohl nur Dadurd) gerechtfertigt 
werben, daß Das entjprechende Werk auch vom Standpunkte der 
Naturforſchung eine. bejondere Beachtung verdient. Die oben 
erwähnte Schrift, welche wir. zuerft näher. betrachten wollen, 
daher auch an die Spitze ftellen, ift eine ſolche. Sie verdient 
int hohen Maaße nicht bloß die Beachtung der Naturforfcher, 
fondern auch der Yerzte, ver Philojophen und Theologen, ja — 
bei dem großen Intereſſe, den der neu erwachte Streit über 
Leib und Seele allgemein erregt — auch die Beachtung des 
gebildeten Publitums überhaupt. Frohſchammers Werk iſt be- 
reits vor zwei Jahren erjchienen und zu unjerer großen Ver— 
wunderung ift dafjelbe nirgends jo beachtet oder irgend befpro- 
chen worden, wie vafjelbe es verdient. Deshalb haben wir es 
unternommen, eine etwas ausführlicere Anzeige des Inhalts 
für die Evangelifche Kirchenzeitung zu bearbeiten. Denn dieſe 
Schrift ift grade recht geeignet, einerfeitS in den fo fehr ver: 
nachläſſigten hiſtoriſchen Theil der berühmten Streitfrage einzu- 
führen, andererfeit8 die Discrepanz mancher theologifchen An— 
ſchauungen mit den Ergebniffen der neueren Naturforfchung, 
zugleich) aber aud den Weg einer wifjenfhaftlihen Verſöhnung 
beider zu zeigen. Dex Verfaſſer hat das große Berbienft, nicht 
bloß das ganze Gebiet der. firhlich-theologifhen und philofophi- 
ſchen Unterfuhungen und Controverſen durchforſcht und durch— 
dacht zu haben, ſondern er hat ſich auch mit den Reſultaten 
der neueren Phyſiologie bekannt gemacht und dieſelben mit einer 
Beſonnenheit und einem richtigen Takte benutzt, wie man dies 
bei Theologen und Philoſophen nur ſehr ſelten antrifft. Die 


jedem Denkenden ſogleich einleuchten, wenn er im Geiſte alle 
die zahlreichen theoretiſchen und praktiſchen Gebiete ſich verge— 
genwärtigt, in denen dieſe Frage eine fo wichtige Rolle fpielt, 
Auch phyſiologiſch iſt der Ausgangspunft diefer Unterfuhung 
von dem Prozeſſe der Zeugung viel wichtiger und viel geeigneter 
zur Gewinnung eines ſicheren theoretiſchen Standpunkts über 
die Hauptfrage von der Natur der Seele, als der gewöhnliche 
Verfolg vom Nervenſyſtem und der Hirnthätigkeit aus dies 
Problem anzufaſſen. Denn phyſiologiſch ſteht es feſt, daß zwar 
actu alle Seelenthätigkeit (Empfinden, Denken und Wollen) von 
der Integrität des Gehirns abhängt und daß deſſen Struktur, 
Duantität und Qualität (demifch = phyfifalifche Beſchaffenheit) 
nicht bloß mit einem individuell ausgeprägten Charakter ver 
pſychiſchen Erſcheinungen parallel geht, jondern daß Minimal: 
quantitäten der zeugenden Flüffigfeiten (Same und Ei) poten- 
tia ſeeliſche Qualitäten in fi enthalten, wodurch allein die 
Uebertragbarfeit pſychiſcher Eigenthümlichkeiten won beiden Eltern 
auf die Kinder und nachfolgenden Geſchlechter naturwiſſenſchaft— 
lid) begriffen und erklärt werben fünnen. Dod) folgen wir dent 
Berfaffer in feinem wohl geordneten Ideengang. 

In der Vorrede jagt derjelbe, daß religions-philoſophiſche 
und pädagogiſche Studien ihn zu dieſen Unterſuchungen geführt 
haben. Die Schrift nennt ſich eine „Rechtfertigung des Gene— 
ratianismus“, wofür man auch den Ausdruck Traducia— 
nismus gewählt hat. Er will damit „in der theologiſchen 
Wiſſenſchaft allgemein verbreiteten und geltenden Anſichten über 
den Urſprung der Menſchenſeelen entgegentreten.“ Er will ſeine 
Anſicht nicht für einen Glaubensſatz ausgeben, wünſcht aber, 
daß auch die entgegengejegte Meinung nicht als Dogma aufge 
nöthigt werden möge, wozu ein mächtiger Anfang beveit3 ge— 
macht ſey. Der Verf. wahrt ſich alfo hier die Freiheit der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung in einer gewiß vollfommen berech— 
tigten Weife. 

In der Einleitung wird der allgemeine Standpunkt näher 
bezeichnet. Der Verf. will nicht erforfchen, wie die geiftige 
Natur ver Menſchheit uranfänglich entftanden ſey. In Betreff 
des Anfangs des Menſchengeſchlechts wird ſogleich von der 
Ueberzeugung ausgegangen, daß es das Werk eines freien, per— 
ſönlichen Schöpfers, der daſſelbe durd) feinen Willen und feine 
Maht nad) Leib und Seele ins Dafeyn gerufen habe, umd 
zwar nicht. als einen Ausfluß oder creatürlihe Modifikation 
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verschiedene, außergöttliche Creatur, d. h. der Verf. geht vom 


chriſtlich-theiſtiſchen Standpunkte aus, Der Verf. verwirft die 
pantheiftiiche und die panentheiftiiche Philoſophie (welche Tetstere 
die Welt als zum Weſen Gottes gehörig betrachtet) nad) einer 
funzen Kritik beider Standpunfte. Zwei Bedenken gegen feine 
eigene Unterfuhung will der Verf. widerlegen: Als ſey es eine 
vergebliche und nutzloſe Bemühung, hierüber nachzuforſchen, da 
das Gebiet in ein undurchbringliches Dunkel gehüllt ſey. Vor— 
trefflich entwidelt der Verf. die Begründung der Aufgabe zur 
Herftelung einer grünplicheren Theodicee, als es bisher gelun— 
gen ift. Hierzu fen vor Allem nöthig: eine richtige Erfennt- 
niß der Menfchennatur, ihres Inhalts, ihrer immanenten Kräfte, 
ihrer Stellung und Aufgabe in der Schöpfung. Es müſſe zu 
ven Entzwecke richtig ausgeſchieden werden, was der Schöpfer 
an Wirkſamkeit in der Welt ſich worbehalten und mas der 
Schöpfung ſelbſt, insbeſondere der Menfchheit überlaffen ift. 
Es ſey der Verſuch nothwendig, den hriftlichen Dogmen, ven 
Angriffen ver vattonaliftifchen und pantheiftiihen Philofophte 
und Kritif gegenüber, eine wo möglich tiefere wiſſenſchaftliche 
Begründung zu geben. Dies gefchehe nicht durch Abborgung 
per erftarrten Formeln und Abftraktionen einer ausgelebten Phi- 
Iofophte, fondern dadurch, daß fie in die Tiefen der Natur umd 
der Menfchengefchichte einzubringen fucdhe, um da nee Grund— 
lagen und Anknüpfungspunkte für die wiſſenſchaftliche Dar- 
ftellung ver hriftlihen Glaubenslehren zu gewinnen. Die fid) 
hieran anfnüpfende Stelle ift jo ſchön und mit ver Ueberzeu— 
gung des Ref. fo übereinftimmend, daß wir ſie ganz hierher 
fegen wollen: „Endlich ift in unferer Zeit zum Beſten ver Re— 
ligion und Wiſſenſchaft und damit auch zum Beften der Bölfer 
Nichts jo wünſchenswerth, als ein friedliches, freundliches Ver— 
hältnig der Theologie und ver Naturwiſſenſchaft zu einander. 
Aber daran fheint noch viel zu fehlen. Die Theologie will ihre 
Scheu vor der mächtig aufftrebenden Naturforfchung nicht über— 
winden; die Naturwiffenfchaft hinwiederum will int Uebermuth 
ihrer fiegenden Fortichritte auch Keligionsgründerin oder wenig— 
ſtens Zerftörerin feyn und über Dinge ſprechen und abſprechen, 
von denen fie Nichts verfteht. Es wäre gut, wenn beide in 
ihrem Gebiete blieben und, wo ſich Disharmonieen ergeben foll- 
ten zwiſchen den augenblidlichen Reſultaten ver Naturforſchung 
und den Thatfachen oder Lehren des Chriftenthums, da zurück— 
hielten mit dem Endurtheil, d. h. mit gegenfeitigen Verurthei— 
Yungen, da man nicht beftimmt wiſſen kann, ob die fortjchrei- 
tende Bervollfommnung und Erweiterung der Erkenntniſſe nicht 
wieder zur Harmonie führen werde. Aber auch eine Trennung 
beider Wiſſenſchaften fol nicht ftattfinden. Denn die Natur- 
wiſſenſchaft kann ohne Religion die Menfchheit aud mit ihren 
größten Nefultaten nicht befriedigen, nicht beglüden, fo wenig 
als irdiſchen Ueberfluß und Glanz des Lebens, für fich, Geiftes- 
glück und Frieden gibt; und ginge fie auf Zerftörung des reli- 
giöſen Glaubens aus, fo würde fie vielmehr ein Fluch für die 
Bölfer ftatt ein Segen; fie nähme ihnen das, was fie nicht 
entbehren fünnen und was fie durchaus nicht im Stande wäre, 
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ihnen wiederzugeben. Die rohen Barbaren haben ehemals auch 
im Uebermuthe ihrer phyſiſchen Kraft die hohen Werke der Kunſt 
zerſtört, die ſie mit all ihrer Kraft nicht wieder herzuſtellen ver— 
mocht hätten! Die Naturwiſſenſchaft ſoll nicht Aehnliches mit 
den chriſtlichen Glaubenslehren thun wollen. Hier liegt die Ver— 
ſuchung! Aber auch die chriſtliche Religionswiſſenſchaft hat keine 
Urſache, fremd und ſcheu gegen die Naturforſchung zu thun oder 
gar mit vornehmer Verachtung auf ſie zu blicken. Vielmehr, wie 
der Erlöſer einſt der Natur-Empirie, d. h. der allgemein be— 
kannten Naturerſcheinungen ſich bediente, um daran ſeine Lehren 
zu knüpfen und ſie dadurch dem Volke klar und deutlich zu 
machen, jo kann und ſoll die wiſſenſchaftliche Darſtellung der 
chriſtlichen Lehren ſich der naturwiſſenſchaftlichen Reſultate be— 
dienen, um jene durch dieſe zu erklären und zu begründen. 
Denn fie find doch eine feſtere, gediegenere Baſis, als die wech— 
ſelnden philofophifhen Meinungen und Syſteme, die fo häufig 
feinen anderen Grund und Halt haben, als die Sophiftif ihrer 
Urheber.“ 

Der Verf. geht nunmehr in eine hiſtoriſche Darftellung 
und Kritik der Hauptanfihten vom Urſprung der menſchlichen 
Seelen über, welche ſich in die des Präeriftenzianismus, 
des Creatianismus und Traductanisnmus theilen laſſen, 
wobei wir gleich bemerken wollen, daR der Verf. ven letzteren 
lieber Generatianismus genannt wiffen will. 

Den Begriff des Präeriftenzianismus faßt der Verfaſſer 
auf hiftorifhen Grunde fo: Die menſchlichen Seelen haben 
ſchon vor diefem Ervenleben exiftirt und find nur um irgend 
eines Vergehens willen, deſſen fie ſich in einem jenfeitigen Da- 
jeyn ſchuldig gemacht, im dieſe irvifche Dafeynsform, den Leib, 
zur Strafe und Neinigung verbannt. 

Dies ift die Lehre vieler heidniſcher, namentlich orientali— 
ſcher Religionen, aud) vieler Philofophen des Altertfums; fie 
ift gewöhnlich mit der Lehre von der Seelenwanderung verbun- 
den. In verebelter Geftalt brachte fie vorzüglich Plato zur Gel- 
tung; fie mußte fir Plato's Grundanſchauung der ganzen Lehre 
von der menfchlihen Erfenntniß dienen. Denn für Plato ift das 
vernünftige Erfennen eine Wievererinnerung deſſen, was bie 
Seele in einem früheren Leben erfannte umd wußte, wo fie das 
wahre Seyn der Dinge erſchaute. Philo führte diefe Platoni- 
hen Lehren ins Judenthum ein; fie bildete einen Theil ver 
alten jüdiſchen Geheimlehre. Auch in der älteren chriftlichen 
Kirche kommen ähnliche, mit anderen abentheuerlichen Vorftellun- 
gen verknüpfte Anſchauungen vor. Bon Drigenes wird gelehrt: 
daß Gott zuerft nur Geifter erfhaffen, alle zumal und alle 
vollfommen einander gleih. Ein Theil diefer Geifter ſündigte; 
diefe wurden aus ihrer urſprünglichen Einheit mit Gott ver- 
ftoßen, gingen ihrer Gleichheit verluftig und wurden zu Men- 
jhenfeelen und Dämonen, je nad) dem Grabe ihrer Schulo. 
Die Menfchenfeelen, welche aljo vorher reine Geifter waren, 
wurden auf die Erde gefendet und mit Leibern befleivet. Die 
Erde ift zu ihrer Läuterung erfchaffen worden, nad) welcher die 
Seelen in den reinen Zuftand zurüdfehren. Jene urfprünglichen 
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Geifterwefen, welche nicht fündigten, blieben Engel. Nach lan— 
gem Streite, der Jahrhunderte hindurch geführt wurde, ver— 
dammte die Kirche befanntlidh in dem fünften öfumenifchen over 
zweiten Conftantinopolitanifehen Concilium die Lehren des Ori— 
genes und verwarf die mythiſche Vorftellung von der Präeri- 
ftenz der Seelen. Dod erhalten ſich diefe Anfchauungen in 
mannigfacher Geftalt als Geheimlehren außerhalb der riftlichen 
Kirche im Mittelalter und bei auferfichlichen Selten. 

Der Berf. ſucht nun die Schriftwibrigfeit des Präeriften- 
zianismus theils aus ver Schöpfungsgefhichte in der Geneſis, 
theil® aus Stellen im N. T. zu erweifen, jo aus der Apgſch. 
17, 24—26: „Und Gott, heißt e8, der die Welt gemacht hat, 
hat gemacht, daß von Einem Blute aller Menfchen Geſchlech— 
ter auf dem ganzen Erdboden wohnen und hat Ziel gefegt und 
zwar zuvor vwerfehen, wie lange und wie weit fie wohnen follen.“ 
Die Anfichten ftehen aber auch im Elaren Widerſpruch mit 
Röm. 9, 11, wo von Jakob und Eſau ausprüdlic gejagt wird: 
„She die Kinder geboren waren und weder Gutes noch Böſes 
gethan hatten.“ 

Für uns, meint Frohſchammer, hat jett ver Präeriftenzia- 
nismus alle Bedeutung verloren. Hier geht derjelbe aber offen- 
bar zur weit. Nicht daß wir meinten, ver Verf. habe in feiner 
Verwerfung beffelben, insbefondere vom Offenbarungsftanppiintt 
nicht vecht, fondern weil der Präexiftenzianismus nod heute 
unter den Philofophen mehr Anhänger hat, als es jcheint. 
Und irren. wir nicht fehr, jo könnte derfelbe auch von dem jetzi— 
gen Standpunkt in der Naturwiffenfchaft einigermaßen geſtützt 
werden, infofern er fich mit dem Monismus, derjenigen Anficht 
von der Natur der Seele, melde offenbar innerhalb einer vein 
naturwiffenfchaftlihen Auffafjung neben der jetst ziemlich allge- 
memen materialiftifchen noch vollen Raum hat, am beften ver- 
trägt. Doch hievon fpäter. 

Der Creatianismus lehrt, daß nur ver Leib des Men- 
ſchen durch die Zeugung von den Eltern ftamme, der Geift (bie 
Seele) dagegen für jeden Menfchen unmittelbar won Gott ge- 
ſchaffen, creirt werde. 

Schluß folgt ) 


Johann Kaspar Lavater. Nach feinem Leben, 
Lehren und Wirfen dargeftellt von F. W. 
Bodemann, Paſtor zu Schnackenburg a. d. 
Elbe. Gotha 1856. 


(Schluß) 


Daß e8 num einem folhen Manne im jener Zeit nicht an 
Gegnern und zwar an den ſchlimmſten und boshafteften fehlte, 
das verfteht ſich won ſelbſt. Wie aber Lavater insbefondere 
fpäter — denn in ber exften Zeit war er etwas zu empfindlich — 
diefe Gegner und ihre Angriffe behandelte, wie vor Allem „fein 
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Herz ſtets frei von allem Haffe und jedem Haud) der Rache 
blieb“, wie ev ſich meift gar nicht vertheidigte und auch nicht 
von feinen Freunden vertheidigt feyn wollte, fondern ſich lieber 
das Wort aneignete: „Selig ſeyd ihr, wenn euch gewiffe Recen- 
jenten ſchmähen und verfolgen, und alles Arge wider eud) fehrei- 
ben werden; freuet euch und frohlodet an demfelben Tage; denn 
euer Lohn wird groß feyn, wenn ihr der Wahrheit ohne 
Bucht Zeugniß gebt”: das wollen wir nur im Vorbeigehen 
erwähnen. Es foll uns auf eine andere Geite unferer Betrach- 
tung leiten. 

Zu den fpäteren entſchiedenen Weinden Lavaters gehörte 
auch Göthe. Und das Verhältniß zu diefem bildete überhaupt 
eine Epifode in dem Leben Lavaters, jo eigenthümlich geaxtet, 
daß wir daran erft im Verbindung mit Anderem zu der vollen 
Wirdigung des Lavater’ichen Charakters gelangen. Göthe war 
noch Ende des 3. 1779 ein fo glühender Berehrer 2.8, daß er 
von ihm jchreiben Konnte: „Er ift der befte, größte, weifefte, 
innigfte aller fterblichen und unfterblichen Menfchen, die ich 
fenne“, und: „ſolche Wahrheit, Glauben, Liebe, Geduld, Stärke, 
Weisheit, Güte, Betriebfamfeit, Ganzheit, Mannigfaltigkeit, 
Ruhe 2c. ift weder in Ifrael, nod unter den Heiden — —, 
er ift die Blüthe ver Menfchheit, das befte von Beften.“ Und 
Lavatern hinwieverum galt Göthe als „ein Genie ohne feines 
Gleichen, das in Allem excellire, was es anfange“, und aud) 
jpäter, nach der Trennung noch, als ein „Edler, Auserwählter, 
Truglofer“, wie er ihn u. A. in fenem „Nathanael” anrebet. 
Beide waren geraume Zeit innige Freunde, Und Göthe war 
nicht der einzige, dem Chriftenthum entfremdete Weltmenfch *), 
mit dem 2, in einem ſolchen Verhältniß ftand. Lavater war von 
einem ſolchen weitherzigen Enthufiasmus der Liebe und Wohl- 
meinung, daß er darüber die ſchneidende Kluft zwifchen Welt 
und Chriftenthum, den ganzen BVerftand des Wortes: „Habt 
nicht Lieb die Welt, noch was in der Welt ift“, aus den Augen 
verlor. Er gedachte auch, nur in anderer Weife, „wiver ven 
Stachel zu löcken.“ Und das ift ihm gründlich mißlungen, 
Göthe ift das Erempel davon. Denn fo fid) von einem Men- 
Ihen abzufehren, ven man fo verehrt hat, in einen ſolchen „ju— 
lianiſchen Haß“ auszubredyen nad) einem folhen Maaß glühen- 
der Liebe, und dergleichen erfahren zu müffen, wie das fpäter 
zwifchen Göthe und Lavater der Fall gewefen: das deutet dar- 
auf, daß fid) hier nur eine in anderem Sinn natürliche Rache 
vollzogen, daß eben Das, was vorher mißachtet gewefen, die 
ftattfindende, gottgefette tiefe Gefchievenheit, ſich nachher nur 
um fo fhärfer und abftogenver geltend gemacht. Wir follen 
eben nicht das Unvereinbare vereinigen wollen. 


*) Er fagt von fid) jeldft in einem Briefe an 2. (1782): „Da 
ich zwar fein Widerchrift, Fein Unchriſt, doch ein dezidirter Nichtehrift 
bin“ ꝛc. Nah der neueſten Unterfuhung in der Proteft. 8. 3. 
— beiläufig bemerft — war Göthe ein Chrift, zwar nicht im Sinne 
des 17. Jahrhunderts, aber „im reinften Sinne” des Worts. 
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Aber das hing freilich bei Lavater noch weiter zuſammen. 
Er war überhaupt aus dem Zufammenhang der hrift- 
lihen und firdlien Tradition herausgetreten. Und 
das war fein Wunder; Die ganze Zeit war ed, und in noch 
anderem Maafe. Lavater hatte feine Kirche, man jpürt wenig- 
ftens feine an ihm. Und er gibt es auch ſelbſt zır verftehen. 
„Keine äußerlich fogenannte Kixche, fagt er, weder die fatholifche, 
noch lutheriſche, noch veformirte als ſolche ift die vechte, ſondern 
die rechte ift das Aggregat aller won Chriftus allein befeelten 
Menfhen.“ Und wenn er an feinen katholiſch gewordenen Freund 
Stolberg ſchreibt, daß „er für feine Perfon durchaus nicht von 
Formen abhänge, fondern die Religion als eine Nichtung des 
Herzens zu Gott in Chrifto und ein inneres Streben nad) 
Achnlichkeit mit ihm anfehe, — — daß er ſich Feine Tugend, 
Vollkommenheit, Seligfeit in ver Katholifhen Kirche denken 
könne, die der redliche Chrift nicht außer derjelben wenigſtens 
ebenfo Leicht, wenn nicht leichter erreichen könnte“: fo verftehen 
wir das in jener Zeit vollfommen. In Lavater äußert ſich auch) 
bier etwas wie von abftraftem Enthuſiasmus — und Enthu— 
ſiasmus ift ein Grundzug feines Charakters. Lavater hat feine 
und konnte feine Wurzeln in einem ihn umfaſſenden, tragenden, 
beftimmenden kirchlichen Gemeinwejen jhlagen. Und daher er- 
ſcheint er aud) fonft, des feften mütterlihen Bodens entbehren, 
mannigfach der platten neologijchen Zeit preisgegeben. Ste über- 
fällt ihn mitten im feinen eigenthümlichften Aeußerungen. Und 
wenn er einmal jagt: „Sein Willen hat Werth, wenn es nicht 
fruchtbringend für das Leben ift“: fo hat an dieſem utilitavi- 
hen Zuge gewiß feine Zeit noch mehr Antheil, als feine, die 
Keformirte — Kirche. Und aud feine überfhwängliche Redſe— 
ligfeit hat dort mit ihren Grund. Weil der Zügel fehlt, weil 
er nicht mehr mit lebendigent, unbefangenem Bertrauen in dem 
Sinn und Wort feiner Kirche beruht, jagt, haſcht, überbietet, 
hebt ſich auf die Fülle ver ihm grade aufſtoßenden mannigfal- 
tigften Bezeichnungen. Und eben: dies ift ver tiefe Grund, daß 
Lavaters fast beifpiellos umfaffende Wirkſamkeit dennoch von fo 
wenig bleibendem- und nachwirkendem Erfolg geblieben. Daß fie 
fein jüngfter Biograph, der L. gar eine reformatorifche Perſön— 
lichfeit nennt, viel zu hoch anfehlägt, wollen wir nur nebenbei 
bemerfen. 

Uns gibt Lavater für heute eine andere Lehre. Lavater ift 
vor der Union dad ausgemachte Cremplar eines Fompletten 
Uniong-Chriften, er ift das Ideal eines folden. Wie Lavater 
zu der Kirche, der kirchlichen und Eonfeffionellen Ausprägung der 
Griftlichen Heilsgedanken ftand, haben wir bereits gehört. Ihm 
bat feine auch „noch fo fromme Kichenpartei” Chriftum fo dar— 
geftellt, wie Ihn das Evangelium varftellt. Ihm ift feine Kirche 
pie rechte. Aber ihm wäre auch die Römiſch-Katholiſche die 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger; 


Guſtav Schlawitz. 


80 


rechte, wenn ſie der einzig mögliche Weg wäre, fi) „aller Edelen 
Tugenden zu eigen zu machen.“ Nur als ein fol’ Mevium 
fennt er die Kirche; und da die Individuen verſchieden find, fo 
fann jedes ſolches Firchliches Medium das Mittel ſeyn, wodurch 
ein Individuum „beſſer, reiner, vollfommener, gottgefälliger zur 
werden glaubt.” Er für feine Perfon hängt durchaus nicht von 
(folhen) Formen ab. Aber nur Tatholifch will er nicht werben 
aus anderen Gründen; „eine intolerante Kirche kann ihm nie 
eine nahahmungswürdige Schülerin deſſen ſeyn, der über die 
boshafteften Verwerfer des Beften vie Tiebewollften Thränen 
vergoß.“ Seine Kirche hat Raum für Alle. eine Kirche foll 
nad) Nichts ftreben, als ihn „beffer, reiner, eriftenter, harmoni- 
her, Gott vertrauender, Chriftus ähnlicher, feiner wachſenden 
Bervollfommnung gewiffer zu machen.“ Kurz, bei Lavater ift 
Alles vorhanden, um ihm die heutige Unionskirche als die aller- 
vollendetſte darzuftellen. Wird ja hier auch nm des praftiichen 
Liebeszwedes willen von aller Fonfejfionellen Differenz abge- 
jehen, wird ja alſo aud) hier, nicht was die Kirche ift, fondern 
was fie Leiftet oder eigentlich leiſten fol, worangeftellt, und alfo 
auch hier won dem eigentlichen und innerften Wejen der Kirche, 
von dem, wozu und worin fie Verheißung hat, ganz abgefehen. 
Und wenn num Lavater, diefer Mann der weitherzigften Union, 
diefer Mann einer brennenden wahrhaftigen Liebe, wie fie nur 
in einem wirklich von Neuem, von Oben geborenen Herzen vor— 
handen feyn kann, und für jene Union nicht einmal ſupplirt 
werben kann: wenn num diefer Mann dennoch grade nad) dieſer 
Seite feiner Wirkfamkeit hin und um derer willen entweder 
Schiffbruch leidet oder feine dauernden Wurzeln jchlägt, wenn 
dies grade Das ift, was wir auf unjerem heutigen Standpunkt, 
nad) unferer heutigen Erfahrung an Lavater gern anders fehen 
möchten: jo ift auch das Lavater'ſche Bild für den aufmerkja- 
men Betrachter eine Weifung mehr, jo nicht Union machen zu 
wollen, wie er fie gemacht hätte, jo weift aud) 2. wielmehr dar— 
auf, daß fein chriftlicher Menſch, auch nicht ver trefflichfte, Ver— 
heißung hat al8 foldher, und auch feine Union als ſolche, fon- 
dern. daß e3 darin und darüber Noth thut, auf ver Spur und 
in dem reis des in alle Wahrheit leitenden h. Geiftes „mit 
allen Heiligen” (Ephef. 3, 18) zu bleiben; Noth thut, den nicht 
beengenden, nur ſchützenden, normivenden Zaun der von Gott 
ſelbſt gepflanzten und geleiteten Kirche wieder zu fuchen und 
herzuftellen. „Hter find die ftarfen Wurzeln unferer Kraft”; 
unkirchlich, heraustretend und ung loslöfend aus und won dem 
in fi wohl zufammenhängenven und geordneten kirchlichen 
Ganzen, geben wir mit diefem Ganzen und fo weit auch vie 
darin bejchlofjene h. Geiftfraft, aud) das darin ung erft zu un- 
ferem vechten gefchichtlichen und bejonveren Selbſt Bere 
allgemeine Selbſt auf! 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Ueber den Urfprung der menfhliden Seelen. 
Schluß.) 


Zur Ausbildung des Creatianismus im Mittelalter trug 
vorzüglich Ariſtoteles bei, da er lehrte, der Geiſt (wors) allein 
ſey göttlih und fomme von außen in die Menjchennatur, ob- 
wohl die Art nicht angegeben it, wie dies gejchehe. Die mei- 
ften alten Kicchenlehrer erklären fi) für den Creatianismus, 
fo vorzüglich Clemens von Alerandrien, Yactantius, Athanafius, 
Hilarius, Gregor von Nazianz, Hieronymus, Cyrilus, Petrus 
Chryjologus, zweifelhaft Irenaeus und einige Andere; für un- 
entſchieden erklärt der Verf. auch Auguftinus, da er glaube, den 
Creatianismus nicht mit der Erbjünde vereinigen zu fünnen. 
Ueber Auguftinus könnte geftritten werden und grade hier dürfte 
dent Verf, von Theologen feiner eigenen Kirche widerfprochen 
werben. In der jpäteren Zeit wird der Creatianismus fogar 
für eine Art Dogma erklärt und der Traducianismus für Hä- 
vefie. Die meiften neueren fatholifchen Theologen und Philo- 
ſophen, darunter: Perrone, Günther, Pabſt, Balter, Stauden— 
maier, Dieringer „DBerlage huldigen dem Creatianismus. Auch 
Möhler jcheint uns auf diefer Seite zu ftehen; wenigftens 
fpriht er fi) gegen den Traducianismus aus. Die protejtan- 
tiihen Theologen der neueſten Zeit halten ſich meiſt in einer 
gewiſſen Schwebe zwifhen Traducianismus und Creatianismus, 
jo Ebrard, Lange, oder miſchen auch noch etwas Präexiſtenzia— 
nismus hinzu, wie 3. DB. Julius Müller. Der Berf, erklärt, 
fi, dem Creatianismus nicht blindlings unterwerfen zu Fünnen 
und provozirt auf das Wort des Cypriau: Non de consuetu- 
dine praeseribendum sed ratione vincendum est. Die Gründe 
pro umd contra werben geprüft, darnach fteht der Creatianis- 
mus: 1. allerdings in voller Uebereinftimmung mit der An- 
nahme der Einfachheit und Unfterblichfeit des Geiſtes. 2. Mit 
der heiligen Schrift fteht der Creatianismus in unvollfommener 
Vebereinftimmung, wie der Verf. näher nachweiſt. 3. Findet 
der Creatianismus feine Stüge in der Natur. Alle Drganis- 
men naämlich pflanzen ſich durch immanente Kräfte, durch Zeu— 
gung irgend wie fort und es fehlt daher alle Analogie für den 
Creatianismus. 4. Wenn die Seele reſp. ver Geiſt urjprüng- 
lich gut gefhaffen wird und erft durch Einfenfung in den Leib, 
durch die Sinnlichkeit verderbt wird, jo ift dies nicht ſchriftmäßig. 
5. Die unüberwindlichften Schwierigkeiten aber liegen in ver 
Erbfünde. Es find hier zwei Möglichfeiten: a) Die Sünde 


pflanzt fi im Pleifch fort und wird von diefem ver Seele bei 
ihrer Verbindung mit dem Leib mitgetheilt. b) Die Seelen ver 
Nachkommen Adams werden der Sünde eigentlih nur durch 
Zurehnung, Imputation, theilhaftig; es findet alſo feine eigent- 
liche Vererbung ftatt. Aber ad a kann doch der Leib, d. h. die 
ohne den Geiſt bewußte und lebloſe Maſſe des Menfchen, für 
fi nicht fündigen, die Sünde nicht in fi) haben, fie alſo auch) 
nicht fortpflanzen. Würde die Subftanz des Leibes für böfe 
oder jündhaft erklärt, jo würde man in den gnoftiichen oder 
manichäiſchen Irrthum verfallen. Aber ein peccatum corpo- 
rale ift ein Unding; die Sünde ift nichts Meaterielles. Man 
fönnte annehmen, der durch den Geift belebte Leib pflanze von 
den Eltern die Erbſünde auf die neugejhaffene Seele der Kin— 
der fort. Aber abgejehen, daß damit die ebenbeſprochene An- 
fiht von der Erbſünde ſchon aufgegeben ift, würde gar nicht 
nachgemiefen werben können, wie die Ueberleitung von den Eltern 
auf die Kinder ftattfinden jol, da die Seelen der Kinder in gar 
feiner Verwandtſchaft ftehen, alfo von einem peccatum haere- 
ditarium gar nicht die Rede ſeyn kann; aud) won feinem pec- 
eatum originis, denn die Seelen haben ihren Urfprung von 
Gott und fünnen von daher feine Sünde empfangen. 

Eine beſondere Berüdfichtigung verdient hier dev neuere 
Dualismus, welcher eine Naturpfyche annimmt, die jedenfalls 
förperlich zu denken ſeyn würbe. Dieje Naturſeele aber würde 
nicht fündigen fünnen, eben, weil fie materiell ift. Niemals 
würden die phyſikaliſchen, chemiſchen oder ſelbſt die angeblich 
rein organifchen Kräfte an ſich Sünde ſeyn. Auch wenn man, 
unrichtiger und, einfeitiger Weife, die Erbſünde bloß als Be— 
gehrlichfeit (Coneupiscentia) gelten laſſen wollte, jo müßte dieſe 
doch als Werk und Schuld des Geiſtes betrachtet werden; das 
aber widerſpräche dem von Gott gejchaffenen Geiite. 

Die Creatianer jehen fi) in Folge dieſer Schwierigkeiten 
getrieben, ftatt einer eigentlichen Fortleitung der Erbſünde eine 
göttlihe Zurehnung (Imputatio) anzunehmen, Ste jagen: die 
Erbſünde wohnt nicht im Menſchengeſchlecht, wird nicht fortge= 
pflanzt, ſondern ift eingetragen ins Schuldbuch Gottes für die 
ganze Menjchheit und wird jedem Menſchen angerechnet. Der 
Berf. prüft diefe Anficht und weift ihre Schwächen nad; er 
zeigt, wie unverträglich die Anficht it, daß Gott veine Seelen 
Ihaffe und fie dann, ohne ihre Schuld, den Verderben preis— 
geben würde; Gottes Seelenfhöpfung wäre ein fortwährender 
Seelenſturz. — Nah einer anderen Erklärung follte eine Art 
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peccatum unionis et conjunetionis fo ftattfinden: 
Seele mit der Sünde behaftet wird, bei der Vereinigung mit 
dem Leibe und durch fie. > Hier wäre, aufer anderem Gegen- 
gründen, die Infterumg mit ver Erbſünde ein Werk Gottes. 
Wenn man den Geift aus dem Geſchlechts- und Gattungsver⸗ 
hältniß entfernt, fo kann von einem organiſchen Zufammen- 
hange des Menſchengeſchlechts nicht mehr geredet werben. Die 
Vortpflanzung der Erbfünde fett immer eine Fortpflanzung 
durch den Geift woraus und dieſe poſtulirt jtet3 den Genera— 
tianismus. 

Der ganze Act der Zeugung widerſpricht aber dem Crea— 
tianismus. Gott müßte auch beim Mißbrauch der Zeugung, 
beim Laſter dienſtbar ſeyn, z. B. bei der Verhütung der Em— 
pfängniß. Hier wäre direkte göttliche Mitwirkung nöthig, wäh— 
rend es beim Generatianismus nur einer göttlichen Zulaſſung 
bedarf; hier wird verbrecheriſch ein neues Leben geſchaffen, wie 
verbrecheriſch manches Leben geendigt wird. 

Andere ſagen: „Es geſchehe durch göttliche Anordnung, 
daß immer eine Seele neu entſtehe, wenn die Bedingungen kör— 
perlicher Zeugung erfüllt ſind.“ Der Verf. erklärt dieſe Ab— 
ſchwächung des Creatianismus mit Recht als eine unklare und 
unbeſtimmte Halbheit. Man kann ſich unter dieſer „göttlichen 
Anordnung“ nichts Klares denken. 

Auch in der Kirche, wenn auch unter großem Wider— 
ſpruch, hat ſich die Behauptung erhalten: „daß durch die Zeu— 
gung der Eltern der Menſch nach Leib und Seele entſtehe, ver— 
möge einer der Menſchennatur immanenten, von Gott uran— 
fänglich ihr verliehenen ſekundären Schöpferkraft.“ Tertullian 
ſprach dieſe Anſicht innerhalb des Chriſtenthums zuerſt beſtimmt 
und entſchieden aus, wenn auch etwas zu ſinnlich und materia— 
liſtiſch. S. Tertullian de anima cap. 19. 

Dieſe Anſicht begreift man unter dem Namen des Tradu— 
cianismus, wofür Frohſchammer lieber den Namen: Generatia— 
nismus ſubſtituirt wiſſen will. Der berühmteſte und geiſtreichſte 
katholiſche Dogmatiker der neueren Zeit, Möhler, ſagt von die— 
ſer Anſicht: „daß hier mehr der Ausdruck befremde, als die 
Vorſtellung ſelbſt. Was Tertullian Körper nennt, iſt darum 
nicht materiell; er legt ja ſelbſt Gott, was noch auffallender 
iſt, Körperlichkeit bei und gründet hierauf die Perſönlichkeit 
des Sohnes, der vom Vater ausgeht, und fragt: quis enim 
negabit, deum corpus esse, etsi Deus Spiritus est. Ter— 
tulltan faßte eorpus als gleichbedeutend mit substantia auf, 
diefe aber im Gegenfag zu dem inane und vacuum, worin alfo 
Richtiges und Umrichtiges liegt. Er fpriht der Seele die Gei- 
ftigfett nicht ab, fondern will nur die Conceretheit und Feſtigkeit 
ihres Weſens gegen Verflüchtigung gefichert haben. Er gibt 
der Seele auch Geftalt, in der fie zwar nicht den materiellen 
Augen, aber ihres Gleichen fihtbar ift, was, meint er, ohne 
Geſtalt nicht denkbar jey. Nur unter diefer Borausfegung kann 
er ſich auch ihre Leidensfähigfeit erklären, melde Jeder in die— 
fem Leben an ſich erfährt und melche die Schrift auch den ab- 
geſchiedenen Seelen beilegt.“ So weit Möhler, wobei wir es 
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BI 
imentfehieden laſſen, ob Möhler ganz correct die Grundan⸗ 
ſchauung Tertullian’3 wiedergibt, deſſen Schri über die Seele 
ähnlich ſchwierig und Dunkel iſt, Ve iftoteles über 
den gleichen Gegenſtand. ’ nu 

Hier kommt nun der u & RR Theil 
von Frohfhammers Werk, wo er es verfucht, nachzuweiſen, wie 
Philofophie und Naturwiſſenſchaft den generatianifhen Urſprung 
der Menfchenfeele behaupten müffen. Wir. fünnen dem Verf. 
nur jo weit. folgen, daß wir feine Hauptargumentationen im 
äußerſten Umriffe geben, die ihn endlich zu einer Verſöhnung 
der Lehren der Offenbarung mit den Refultaten der Phyſiolo— 
gie führen. Der Verf. fucht zu zeigen: 1. Wie die Einfachheit 
und Unfterblicheit des Geiftes in vollfommener Harmonie mit 
dem Öeneratianismus fteht. 2. Wie letterer auch mit dem 
Geifte des A. und N. T. durchgängig in Uebereinftimmung ſich 
befindet. 3. Daß die ganze chriftlihe Lebensanfhanung und 
die wichtigjten Lehren des Chriftenthums von der Erbfünde, 
Erlöſung und Heiligung ihn fogar fordern. 4. Daß der ganze 
Entwicklungsgang der Menfchheit dur ihm erſt zum befferen, 
wahren Verſtändniß gebracht wird. 

Dei diefen Unterfuhungen kommen die allerfchwierigiter 
Fragen in Betracht, Tragen, welche neuerdings den größten 
Anftoß erregt haben, wie die einer: Theilbarfeit ver See— 
len, welde man mit dem Begriff der Perſönlichkeit ſchlechthin 
für unvereinbar erflärt hat. Ein großer Irrthum ift es hierbei, 
zu behaupten, daß diefe Annahme einer Theilbarfeit der Seelen 
erft eine neue Invention ſey. Sie geht vielmehr vom höchſten 
Hellenifhen Alterthum felbft in die erften hriftlihen Jahrhun— 
derte über, wo überhaupt die Anſchauung der Seele, als eines 
feinen Körperlichen ebenfo ftarf heraustritt, wie bei den neueren 
phyſikaliſchen Begriffen der Geelenfubftanz. 

Es iſt Kar, daß die Phnfiologie der Zeugung bei einer 
ſolchen Unterfuhung eine Hauptrolle fpielen muß. Man wendet 
gewöhnlicd gegen den Generatianismus ein: Zeugung, Yort- 
pflanzung der Menfchenfeelen ſey unvereinbar mit der Natur 
und dem Wefen des Geiftes, mit deſſen Einfachheit, Un- 
theilbarfeit und Ungeſchlechtlichkeit; zeugen ſey theilen, 
dieſes aber umvereinbar mit einer einfachen Subftanz und Per— 
fönlihfeit, wie der Menfchengeift ift. — Der Berf. entgegnet: 
Zeugung iſt nicht undenkbar bei einfacher geiftiger Natur oder 
Subſtanz. Dies kann vom DOffenbarungsftandpunft aus bewie— 
jen werben, denn Gott zeugt felber als Bater den Sohn und 
den Geift als dritte Potenz aus beiden. Der Verf. beftreitet 
aber weiter die Behauptung: daß Zeugung wefentlih Thei— 
lung ſey und daher nur bei Wefen möglich, welche aus Theile 
beftehen, der Geift, weil einfach, ſey einer folhen Theilung 
nicht fähig, aljo auch zeugungsunfähig. Der Berf. argumentirr 
biergegen fo: fein Organismus zeugt, weil und wie ferne er 
aus Theilen befteht, fondern weil und wie ferne ev eine Ein- 
heit ift; die Theile find nur Mittel und Werkzeuge. Das Ge- 
zeugte ift auch nicht ein Theil vom Zeugenden, fondern etwas 
Ganzes, Selbftftändiges; die immanente Lebenspotenz ift etwas 
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durch den Zeugungsakt gejchaffenes, ganz Neues. Die erfennende 
und wollende Perfünlichfeit ver Eltern ift zunächſt hierbei nicht 
thätig. Nicht won der willfürlichen ſchöpferiſchen Macht der 
Eltern ift die Setzung eines neuen Geiftes abhängig, ſondern 
fie ift nur möglich durch eine vom Schöpfer in die geiftige Na— 
tur gelegte Potenz, die aber dann allerdings dem willfürlichen 
Gebrauche oder Mißbrauche des Menfchen unterworfen ift, wie 
die übrigen. Gaben und Kräfte des Leibes und Geiftes. Es 
zeuget aljo nicht die Perfönlichfeit der Eltern, jondern ihre Na— 
tur; die Menfchheitsfubitanz, das Gattungsweſen im Menfchen, 
wobei die davon untrennbare Perfünlichfeit Feineswegs unthätig 
zu ſeyn braucht. Hierbei geht der Verf. im eine geiftvolle Ent- 
widelung von Individuellem und Generellen, in eine finnige 
Betrachtung des DVerhältnifjes der Zeugung zum ſchöpferiſchen 
Urgrund und allgemeinem Paturleben zur Einigung von Leib 
und Seele in der Yiebe u. |. w. ein, wohin wir ihm hier nicht 
folgen fünnen. ß 

Indem der Perf. die Zeugung durchaus überall als eine 
Neufhöpfung betrachtet, ift er auch genöthigt, Die Fortpflanzung 
der niederen Organismen durch Theilung als feine Zeugung 
zu betrachten — ob vom phyſiologiſchen Standpunkte aus ganz 
mit Recht, wollen wir hier nicht unterfuchen. Auch find ihm 
Samen und Eichen nur Medien und Subftrate der Zeugung. 
Same ift nit ein Theil des menfchlichen Organismus, ſon— 
dern nur ein Produkt; nicht ein Theil löſt ſich ab in ven 
Eltern, deren Natur vielmehr ganz viefelbe bleibt. Das Zeu- 
gende ift grade das Einheitliche, Untheilbare. ben 
aus diefenn Grunde verwirft der Verf. den Ausdrud Traducia- 
nismus für Generatianismus; generare ſey nicht traducere, 
ſondern ein fecundäres, creatürliches ereare. Die Dienjchheits- 
fubftanz ift, wie anfänglich gejhaffen, aljo velativ und zeitlich), 
fo. ſchöpferiſch vermehrbar in der wejensgleihen Fülle von Per- 
fünlichfeiten, ‚die nebeneinander und nadeinander bejtehen und 
entftehen, jede mit eigener, durch die jecundäre Schöpfung der 
Zeugung hervorgebrachten Subftanz, die im allen weſensgleich 
oder gleichartig, aber nicht in allen diefelbe ift. Der Geijt ift 
an fi) nicht geſchlechtlich, als Perfönlichkeit für fi, abgefehen 
vom Leibe, jondern infofern er mit dem Leibe vereint und da— 
durch ein Glied des Menſchengeſchlechts auf Exven ift, infofern 
er im irdiſchen Verbande der Menfchheit eine beſtimmte Stelle 
hat. An ſich ift der Geift jo wenig geſchlechtlich, als die Ma— 
terie an fih. Der Berf. vergleicht die Bereinigung von Yeib 
Seele mit der chemifchen Berbindung zweier Stoffe, wodurd) 
ein Drittes entftehe, mit Kräften und Eigenfchaften, die feinem 
der beiven Stoffe zufommen und fi) auch wieder verlieren, 
wenn die Verbindung wieder aufgehoben wird. Daher ijt der 
Menſch aud nur gejchlechtlich, fo lange dieſe Vereinigung dauert. 
Aber der Menſchengeiſt participirt an der Eigenthümlichfeit der 
materiellen Subftanz des Leibes. 

Noch ſey bemerkt, daß der Verf. verfucht, wichtige Schrift- 
ftellen dur Annahme des Generatianismus zu erflären und 
daß er auf eine Kritik älterer Kirchenlehrer, wie neuerer Phy— 
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fiologen und Pſychologen eingeht, fo z. B. auf die zwei ausge- 
zeichnetſten Theologen und Lehrer des Mittelalters — Hugo 
von St. Victor und Thomas von Aquino, weldhe gewöhnlich 
ale Zeugniffe fir den Creatianismus angenommen werben, 
dann auf die Anfichten von Loge, deſſen Schwanfen zwifchen 
theiſtiſcher und pantheiftiiher Anſchauung und auf die von E. 
©. Carus. Der vielbefprodhene merkwürdige Sat Lotze's, den 
wir unſtreitig als den bedeutendſten und originalften philofo- 
phiihen Denker der Gegenwart betrachten müſſen, von der 
„Önade der Idee“, wird kritiſirt. Lotze's Seele ift „ein feftfte- 
hender Mittelpunkt anlommender und ausgehender Wirkungen“ 
und es ift bei ihm über die Grundfragen ebenſo wenig ein 
fiherer Boden zu finden, als bei Carus, ohne daß wir Lotze 
eine ſolche äſthetiſche Verſchwommenheit über dieſe auch von 
ihm mehr kunſtvoll übergangenen als eingänglich beſprochenen 
Fragen verwerfen können. Bei Carus iſt die Menſchenſeele 
auch „ein mathematiſcher ideeller Punkt.“ Frohſchammer ſagt 
ganz richtig von Carus, daß ſeine Unklarheit vorzüglich daher 
kommt, daß derſelbe nicht von einem perſönlichen Gott weiß 
oder ſpricht, ſondern nur von einem Gottgedanken, von 
einem Göttlichen, welches die Idee oder der Inbegriff der 
Ideen iſt. „Es verbreitet ſich über Carus ganze Darftellung 
der täuſchende Schein einer gemiffen äfthetifhen Berklärung, 
durch den aber für ein tieferes Verſtändniß des Dafeyns doch 
wenig gewonnen iſt.“ Diefe Worte könnte man aber unter ge— 
eigneter Modififatton mehr oder weniger auf gar viele Unter- 
ſuchungen der alten und neuen Zeit über die aller feharfen Er- 
kenntniß bis jeßt ziemlich) unzugänglichen Fragen nad) der 
Natur dev Seele anwenden. Hiervon wollen wir nun zunächft 
ſprechen. 


Nachrichten. 


Aus dem Großherzogthum Weimar. 


Geiſt des chriſtlichen Lebens in Gebet und frommer Be— 
trachtung dichteriſch dargeſtellt von Ulrich Rudolf 
Schmid, Diakonus in Lobeda bei Jena. Leipzig bei 
Naumburg. 


Mas doch Alles für chriſtlichen Geift gelten muß! PVorliegendes 
Schriftchen, Erzeugniß eines Weimariſchen Geiftlichen, ift an ſich fehr 
unbedeutend, und wir könnten es ſomit ſich jelbft überlaſſen in der 
Gewißheit, daß es bald vergefjen wird. Es enthält weder bejonders 
tiefe, noch neue Gedanten, hat au, abgerechnet etliche nicht unge- 
ihicdte Wendungen, feinen dichteriſchen — nod weniger criftlichen 
Werth. Indeſſen fühlen wir ums doch verfucht, kurz darauf einzu- 
gehen, weil wir darin ein Spiegelbild finden des Geiftes, welcher an 
gar vielen Stellen der Weimariſchen Landeskirche ſpukt, und welcher 
nur allzu ungehindert fein nächtlih Wejen treiben darf. Das ift der 
Geiſt der Aufklärungsfinſterniß, der ſelbſtknechtiſchen Emancipation 
von Gottes Wort, der Phrafenmacherei, der Verftandesihmwärmeret. 

Das Büchlein zerfällt in fünf Theile: 1. Das Wichtigfte aus 
dem Leben Jeſu: Geburt, Verkündigung durch die Sterne, Darftel- 
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Yung, Taufe, Berfuhung, Antritt des Lehramtes, Wahl der Jünger, 
Heilung der Krankheiten, Definung der Quellen wahren Glücks 
(Matth. 5, 1—12), Annahme der Kinder, Reinigung des Tempels, 
Einzug in Ierufalem, Verheißung an die Seinen, Einſetzung des h. 
Abendmahls, Fußwaſchung, Leiden und Sterben, Auferftehung, Him— 
melfahrt. 2. Das Wichtigfte aus der Geſchichte der Kirche: Aus— 
giegung des h. Geiftes und Gründung der erften Gemeinde, Refor— 
mation, Guftan-Adolfs-Verein. 3. Die Saframente: Taufe, Konfir- 
mation, Abendinahl. 4. Das Wichtigfte won kirchlicher Bedeutung 
aus Leben, Schickſal, Natur, Zeit: Trauung, Begräbniß, Sonntag, 
Ernte, Kichweihe, Todtenfeier, Jahresſchluß, Neujahr, Morgenbet- 
ftunde, Abenpbetftunde. 5. Das Wichtigfte aus dem religids-fittlihen 
Leben überhaupt: Demuth gegen Gott, Gebet, Liebe zu Gott, Ver— 
trauen zu Gott, Dank gegen Gott, Ahnung höherer Weſen, Unfterb- 
Yichfeit, Gewiſſen, Buße, Leben der Tugend, Wahrheit, Nächftenliebe, 
Demuth gegen Menſchen, Berföhnligpkeit, Dankbarkeit, Wohlthätigkeit, 
Freundſchaft, Frühling, Inneres Glüd, Firbitte fin Alle. — 

Schon hier in diefer Ueberſicht fält auf, daß unter Nr. 2 die 
vom Herren gebotene Heidenmiſſion Übergangen, daß unter Nr. 3 der 
Konfirmation eine felbftftändige Stellung — ver Abfolution gar Feine 
eingeräumt wird, daß unter Nr. 5 der Glaube nicht berüdfichtigt ift. 

Gehen wir ſodann auf den Inhalt genauer ein, fo find e8 eine 

Menge von Irrlehren, welche uns alsbald in das Auge jpringen. 
Der Berf. glaubt niht am Die Drei Perfonen der einen 
Gottheit. Die Bedeutung der Taufe des Herrn Jeſu ſoll liegen in 
der Weihe, welde Er von Sohannes empfing, und in der Demuth, 
mit welcher Er Sich der Taufe unterzogg Von der Offenbarung der 
heil. Dreieinigleit bei dieſer Gelegenheit ift nicht die Nebe, Die äu- 
here Erſcheinung des heil. Geiftes, den Auf Gottes des Vaters macht 
Berf. zu einem innern Vorgange im Geifte des Heilandes. Ja es 
beißt: Chriftus hat fich ſelbſt zum Chriftenthume geweiht durch De- 
muth und Gerechtigkeit. Was ſoll Das bedeuten? Man fieht, das 
Weſen des Chriſtenthums wird hier vornehmlih in ein frommes, 
tugendhaftes Leben geſetzt. Chriftus ift dem Verf. der erfte Ehrift, 
der Here wird der erfte Knecht. Nun ift ja freilich Chriftus der Erſt— 
geborne unter vielem’ Brüdern, Er ſteht im gewiſſen Sinne an ber 
Spitze Seiner Brüder — aber wenn dod) das Wejen des Chriften- 
thums vornehmlich befteht in der Hingabe des ganzen Menſchen an 
Chriſtum, jo kann fi doch Chriftus nicht an fich ſelbſt hingeben, und 
wenn die Grundthatſache des Chriſtenthums ift die durch unfern lieb- 
ften Herrn vollzogene Thatſache der Erlöſung des jündigen Menſchen— 
geihlehts, jo hat ſich Doc Chriſtus nicht jelbft mit erlöfet, fintenal 
Er ja ohne Sünde war und nur für die Sünder fit. — Schon 
hieraus geht hervor, daß Berf. den Herrn Jeſum bloß fir einen 
Menſchen hält, eine Meinung, welche noch deutlicher wird, wenn wir 
hören, was von der Wahl der Jünger gejagt wird: „Wie ſchnell dein 
Auge, Heiland, doch erblict fie, die dir Gott zur deinem Werk ge- 
hit! Wie bift du doch an tiefer Ahnung reich!“ Die Ahnung ift 
alfo der Weg, auf welchen Chriftus der Herr in Die Tiefen der 
menfhlichen Seelen eindrang — da dod von Ihm gejchrieben fteht: 
Er wußte wohl, was im Menjchen war. Und Ahnung zu uennen, 
was Soh. 1, 35—51 geſchah, das ift ein gutes Stücklein Piychologie! 
Aber freilich, war der Herr Chriſtus ein bloßer Menſch, jo konnte Er 
nicht wilfen, jondern nur ahnen, was im Menfchen war. D daß doch 
Berf. ahnen lernte, was in Chrifto war! 
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Was lehret denn Berf. von der Erldfung? Im ſchönſten 
Heilandslichte erſcheint uns der Herr. da, als Er am Kreuze bing, 
aus Seinen Wunden bricht am der ſchöne Glanz Gottes. Bei Verf. 
iſt das anders. Im ſchönſten Heilandslichte erſcheint ihm der Herr 
als Kinderfreund. — Weiter wird geſagt: „Der Erlbſer hat Welt 
und Tod überwunden und wir fühlen uns durch ihn von Sünd und 
Tod befreit. O wunderbare Macht von Jeſu Leidensſtunden, ſie ha— 
ben tief den Weg in unſer Herz gefunden. Bewältigt iſt des Todes 
Schmerz, Erlöſung dringt in jedes Herz — der Herr hat überwun— 
den.“ Und wie dieſe Stelle zu verſtehen ſey, darüber geben uns 
Aufſchluß folgende Worte: „Sein Sieg in Angft und Kampf den 
Släub’gen fi erneut. Wir bliden auf zu ihm und fühlen uns er- 
höht; der Himmel fiegt im uns, die Exrdenluft vergeht.“ Wir merfen 
auch hier die unklare, jentimentale, gefühlige Weife, welche bie vom 
Sohne Gottes vollbrachte Erlöſung nur faßt als ein Vorbild, zur 
welhem wir aufihauen, um wie Chriftus die Luſt der Welt, vie 
Sinde, den Tod zu befiegen. - Dem Diadem ift der Demant ausge- 
broden, dem Schiffe Kompaß und Steuer genommen. Bom Siege 
des Herrn über des Teufels Gewalt weiß Verf. Nichts, von ftell- 
vertretenden Sühnopfer hat er feine Idee. Das ift die rationafiftiiche 
MWeichlichkeit, welche einen Schreden hat vor dem Gedanken an Got—⸗ 
te8 Zorn — aber es ift ein Schreden zum Tode, nicht zum Leben: 
das wird am Tage des Zorns offenbar werden. 

Freilich — was braudt auch der Menſch Verſbhnung? 
Man höre, was Verf. denkt von Ebenbilde Gottes, von Erbſünde, 
von allgemeiner Sündhaftigkeit. 

„Sm Herzen, das zu Gott ſich hebt, der Gottheit Ebeubild auch 
lebt. Wenn e8 zum Himmel ſich geihwungen, hat e8 die Menjchheit 
auch umſchlungen. Und wo die Liebe warm ſich regt zu unfern Brii- 
dern hier auf Erden — das Herz auch Gott ſchon im ſich trägt, muß 
immer mehr ihm ähnlich werben.“ Er läßt den Heiland jagen: „In 
jedem Kinde liegt das Gottesreih, nicht draußen iſts, inwendig nur 
in euch“ — und fährt fort: „wie macft Du ums mit diefem Wort 
jo reich, o Seligmacher — mit diefem Worte ift der Menſch geweiht. 
In feiner eigenen geiftigen Natur, zeigt ihm Gott ſelbſt der Tugend 
fihre Spur. Nicht einer finftern Macht ift er verfallen — das Gute, 
Ssttlihe Lebt in uns Allen. Im Kindes Antlik Jeder es erblidt — 
in jener Unſchuld, die uns hoch entzüdt. Der Gottheit Siegel auf 
die Stirn gedrüdt, wir tragen Alle es im Angefiht.” Bon Gedan- 
fen zu Gedanken klarer wird hier die Selbftgerechtigfeit, der menjch- 
Ihe Stolz und Troß verherrliht und eben Damit dem, Herrn Chrifto 
Seine Ehre geraubet. — Vom Kinde jagt Verf.: „und. wie hervor, 
es ging aus Deiner (ottes) Baterhand, fo bleib e8 immerbar un— 
ſchuldig, Eindlih rein.” — Das Ebenbild Gottes verfteht ſich alfo bei 
jedem Menſchen von ſelbſt, Die Kinder werden nicht in Sünden empfan- 
gen und geboren — der Menſch ift alfo heute no, was er im Pa- 
vadiefe war. O wenn doch DBerfaffer das verlorene Paradies kennen 
lernte! 

Dem Anfang entſprechend der Fortgang: der Menfch er- 
baut fi) jelbft den Himmel in eigner Bruft, wenn er veines Herzens 
ift. Wenn etwa eine Sünde vorhanden ift, fo waſchen die Reuethrä— 
nen (nicht das Blut Jeſu) fie ab. In der eignen geiftigen Natur 
bat dev Menſch der Tugend fihre Spur. Wer treu dem Erlöſer folgt, 
hat das ewige Leben, ihm ift dev Tugend wahrer Lohn beichieden, 
Im muthigen Streben nad jenem Ziel, das ber Heiland errungen. 

Beilage. 
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werben wir durch ihn das ewige Leben gewinnen. Tugend ift Un- 
ſterblichkeit. Bon der Tugend Höhen, winft Ewigkeit und Auferftehen. 
Dank Dir, o Gott, der uns zur Tugend auserforen; Heil Jedem, der 
fie übt, er ift von Gott geboren. In das veine Herz, fi) jelber treu 
und wahr, da leuchtet Gott hinein, wie die Sonne Kar. Die feohfte 
Botihaft, das neue Heil, welches Chriftus verfündet, ſteht Matth. 5, 
1—12, — So Berf, Da haben wir: der Tugendlohn, Tugendhimmel, 
Zugenpfeligfeit, auch eine Bergpredigt, ‚fie wird gehalten vom Berge 
des menſchlichen Hochmuths. 

In der Taufe, docirt der Verf. weiter, ſoll das Kind, welches 
vom Himmel gekommen iſt, dem Himmel geweihet werden. Schon 
vor der Taufe iſt das Kind unſchuldig und rein, das Gottesreich hat 
es mit der Geburt empfangen. Von dem Bade der Wiedergeburt, 
von der Erneuerung im heiligen Geiſte iſt nicht die Rede. — So 
wird die heilige Taufe aus einem Sakrament voll Geiſt und Leben 
zu einem Symbol herabgelett. Die Rationaliften waren ftets ſolche 
Symbololatriſten. 

Vom heiligen Abendmahl und ſeiner Einſetzung leſen wir: 
„Ein heilger Schauer ung umweht. Der Augenblick vor unſerer Seele 
fteht, wo Deinem Tode für der Menjchheit Leben, Du die Erlbſungs— 
weihe haft gegeben; und unſern Bund mit Gott von Ewigkeit durch 
Glauben und der Liebe Kraft erneut. O heilig jei uns ewig jene 
Stunde, die erfte in dem neuen Gottesbunde.” — Hier nimmt alle 
Dogmatif und Eregeje ein Ende. Man fühlt einen Schauer vor den 
Phraſen, denen fein klarer Gedanke zu Grunde liegt. 

Engel giebt es nad des Dichters Meinung. Aber was macht 
er aus ihnen? „die Sehnſucht ahnet eine Geifterbrüde, die von der 
Menſchheit fteigt zw Gott hinan und uns zu Ihm empor den Weg 
bereitet.” Wieder ein völlig unflarer Gedanke. Sollen uns die En- 
gel erlöſen? Sie find ja wohl auserlefen zum Dienfte der Gläubigen, 
fie find Gehülfen unfrer Freude, fie ſchirmen und hüten uns — 
aber der Weg zu Gott ift nur Einer, der da gejagt hat: „Sch bin der 
Weg:“ und Der uns erleuchtet, heiliget für dieſen Weg — der uns 
alſo den Weg bereitet, das iſt der heilige Geiſt. 

Fragen wir noch nach der Eſchatologie des Verfaſſers, ſo 
begegnen wir der Ueberzeugung, daß alle Menſchen ſelig werden, — 
und darum wird auch für die Todten gebetet auf gut katholiſche Art, 
ja es giebt für die Liebe nicht die volle Seligkeit, ſo lang ein Weſen 
nicht den Weg zu Gott gefunden. Eben darum wird Gott den ver— 
ſtockt vom Leben ſcheidenden Sünder, welcher den geiſtigen Tod mehr 
als den irdiſchen erleidet, auf wunderbaren Wegen von Stufe zu Stufe 
in ſeine Arme führen. Darum ſchließt das Werkchen mit dem ſenti— 
mentalen Liebesrufe: 

O ſel'ges Gefühl, Gedanke ohne Gleichen: Wir Alle einſt vereint 
in unſers Vaters Reichen. — 

So ſteht es mit dem Glaubensbekenntniß des Verfaſſers. 
wird dabei nun aus der heiligen Schrift? Das kümmert nicht. Man 
wählt ſich beliebig aus ihr heraus, was man glauben will, Man 
folgt dem Gefühle, welches nur allzuſehr gleicht einem leichtbeweglichen 
heute jo, morgen jo fluftwivenden Meere, deſſen Wellen bald hoch, 
bald tief gehen, man folgt dem eignen, unvollkommenen Verſtande, 
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welcher mit den Geheimniffen ver göttlichen Offenbarung nur jo viel 
zu thun hat, als ein Wegweiler mit dem Wege. 

Auf diefem Standpunkte — oder nein, ein Standpunkt iſt's nicht 
zu nennen — in diefem Hin- und Herſchwanken zwilchen Gefühl und 
Verſtand, zwiichen Bibel und eignen Gedanken kann es natürlich ar 
allerlei andern Sonderbarkeiten, ja Unwahrheiten nicht fehlen. Mit 
großer aftronomifher Kenntnig läßt Verf. noch heute „die Sterne” 
feuchten, welche die Weifen zum Heilande führten, mit großer Menſchen— 
fenntniß behauptet er; „Der Gottheit Siegel tragen wir Alle im 
Angeſicht.“ Wie unhiftorifh ift es, wenn er behauptet, dem Herrn 
Jeſu habe nur ein Mal kurz vor feines Leidens Tagen der Ruhm 
gelächelt; wie übertrieben ift e8', vom Ehebunde zu jagen: „jedes 
heilige Gefühl entzündet fih dur ihn!” — 

Sa, e8 fommen Stellen vor, an deren Auslegung aller beſonnene 
Berftand jcheitern geht, wo die Gedanten fo im Al und ſonſtwo her— 
umſchwebeln und neben, daß man faum feinen Augen traut. So 
heißt es in dem Vorworte: „Poefie und Religion find jo eng verwandt, 
daß wir ihre Grenzen nicht deutlih erfennen und nicht unterſcheiden 
können, wo die PVoefie ihren irdiſchen Reiz abftveifend fi) mit der 
Glorie des Himmels umgiebt und zur Religion wird. Und an einer 
andern Stelle fieft man vom Gefühle des wahren Glücks: „o Gott, 
es ift ja Eine jener Stunden, wo Alles, was des Geiftes Blick be: 
rührt, fi) als ein Ton im Klang des Als verliert und ahnungsvoll 
zum ew’gen Urquell führt.” — 

Was jol man nun zu ſolchem Erzeugniß fagen? Es ift ein öf— 
fentliches Bekenntniß, darum fordert e8 ein Bffentlihes Geſtändniß. 
Mir geftehen, daß es uns unbegreiflich ift, wie Jemand mit ſolchem 
Produkte heute noch in unfern aufgeklärten Zeiten vor die hriftglaubige 
Welt treten kann. 

Der Herr Berf. tft aber darüber vollig ſorglos. Er meint, feine 
Gebete und Betrachtungen eigneten ſich zum häuslichen Gebraude, 
ex empfiehlt fie den Predigern fiir Die Kanzel, den Lehrern zum Re— 
ligionsunterrichte. Arme Gemeinde, was dir Alles zugemuthet wird! 
Wir müſſen recht ernftlih und nachdrücklich vor dem Büchlein war- 
nen. Es iſt eine Schmarotzerpflanze, welche nur auf einem faulenden 
Aſte des Kirchenſtammes erwachſen konnte. Es iſt eine Beule, an 
welcher kenntlich wird die große Krankheit des ganzen Leibes. Weß 
das Herz voll iſt, deß geht der Mund über. Wir haben es mit ei— 
nem Produkt zu thun, welches entſproſſen iſt aus dem flachſten Boden 
des ſentimental überflogenen modiſchen Rationalismus, der an die 
Stelle des alten vulgären Rationalismus getreten, gegenwärtig ſeine 
Netze auswirft, aber weit ſchlimmer und gefährlicher, weil verblümter 
und verſteckter die Kirche verwüſtet — das Aftergebilde des neuerwach— 
ten kirchlichen Lebens, dem ſich der alte, ſteife, ſandige, vulgäre Ratio— 
tionalismus nicht entziehen konnte, weil der allmächtige Geiſt Gottes 
dariiber hinhauchte. Weil aber jener Unglaube die Zeit der Heim— 
fuchung nicht erkaunte, darum hat er es blos zu einer Fata Morgana 
gebracht, welche man dem Chriftenvolfe worzeigt als einen Garten 
Gottes mit Bächen des Lebens und Früchten der Seligfeit. Armes 
bintergangenes Bol! Da ſchreit man: Geift, Geift, aber nur um dem 
Geifte Gottes defto beffev wehren und den eignen Geift defto unge, 
ſcheuter walten Yaffen zu können; man nennt Chriftum den Meifter 
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aber nur um defto bequemer Sein. Werk zu meiftern; man ſpricht 


son Pater, Sohn und Geift vor dem Altare und jonft, aber nur um. 


binterdrein mit Affommodationstheorieen fih zu entihuldigen; man 
beruft fi auf die Schrift, aber nur um fie deſto gewaltiamer zer> 
reißen und die eignen Ideen ihr aufoftroyiren zu können. Diejen 
Geiftern ift das Quatenus cum seriptura sacra consentiunt ber 
Schild, hinter welchen fie fih den Befenntniffen gegeniiber verfrie- 
en, auf welche fie verpflichtet find, und dabei ſuppliren fie ein zwei- 
te8 Quatenus — quatenus cum mente-ratione nostra consentit, 
hinter welchem fie ſich verfteden, ven Anforderungen ver heiligen 
Schrift gegenüber. Welh ein Zuftand! Tretet doch lieber offen 
heraus! Sagt e8: wir wollen Nichts wiffen von den Befenntniffen — 
Nichts von der Autorität der heiligen Schrift — das wäre doch aufs 
rihtig. Wie kann man denn fein Gewiſſen mit jolden Vieldeutig— 
feiten und Refervationen beruhigen wollen! Da wird das Gewiſſen 
zu dem Allerungewifjeften, was e8 gibt. Alle Objektivität wird ab- 
gethan. Die Subjektivität befteigt hochverrätheriſch den Thron und, wie 
alle Revolutionäre, wird fie Die ärgfte Tyrannin. Das in ihr woh— 
nende Princip treibt weiter und weiter bis zur völligen Negation und 
fo hängt dann der Menichheit Wohl und Wehe, Seligfeit und Ver— 
dammniß am Pferdehaar über der entjeßlihen Tiefe — ein Zuftand 
der Verzweiflung, in welchem fih ein nicht Kleiner Theil der heutigen 
Generation befindet, und welcher die jo häufigen Selbftmorde veran- 
laßt. Der Subjeftivismus ift eben die Neligion des Gottesimordes 
und darum aud Die Erzeugerin des Selbſtmordes — ſowohl Des 
pſychiſchen als des phyſiſchen. Das ift Ziel und lettes Ende — 
änßerfte Konſequenz Der ſubjektiviſtiſchen Richtung, an melden ein 
nit geringer Theil unſrer ſtädtiſchen und ländlichen Bevölferung 
angelangt ift, während die Führer noch zurüdhalten wollen, an die 
Konjequenz felbft nicht glauben und Darum wähnen, fie könnten 
die Kirche Chrifti bauen. Mber. worauf fol fie gebaut werden? 
Sie fol und kann nur erbaut werden auf dem Edftein, der da iſt 
Jeſus Ehriftus, und auf Seinem Worte, welches gemiljer ift dent 
Himmel und Erde. Das ift nun der Punkt, wo unſre weimariihe 
Landeskirche jo ſchwere Gebrechen aufzumeifen bat. 


| 
Der Berf. des oben kritifirten Schriftchens iſt weimariſcher Geift- | 


Yiher, er ift Diaconus in der Stadt Tobeda bei Jena. Da num jeine 
durch den Drud offen fund gegebenen Anfihten völlig widerkirchlich, 
weil widerbibliſch find, da er alfo in vielen Stüden ein Irrlehrer tft, 
fo follte in der rechten Weife an ihm Liebe gebt werden. Man 
follte ihn Seitens der Kirche eines Befjern beveuten, ihn wieder zu— 
rehtbringen mit janftmüthigem Geifte. Wir verhoffen, daß er ſich 
würde belehren Yaffen. Geſetzt aber, er beharrte bei feinen Irrleh— 
ren, jo müßten auch ernftere Mafregeln gegen ihn ergriffen werben, 
auf daß die Gemeine niht Schaden nehme am GSeelenheile. Das 
Alles wird nicht geihehen. Niemand wird den Mann zur Nechen- 
ihaft ziehen, Niemand wird fi) feiner Seele umd feiner Gemeine 
ernftlihft annehmen, Niemand wird ihn verweilen auf die Schrift, 
auf das Befenntniß unjerer Kirche. Warum aber nit? Die Ant- 
mort liegt in Folgendem: Welches ift denn der Bekenntnißſtand un— 
ferer Kirche? Urſprünglich war fie, wie männiglich weiß, eine luthe— 
riſche durch und durch. Sie ift e8 ihrem Bekenntniß nah heut nod). 
Theoretiich gilt bei uns fein anderes Bekenntniß als die lutheriſche 
Concordia. Aber einmal durch das Quatenus, ſodann durch verſchie— 
denartige, anderswo näher zu charakterifivende Unionsverſuche ift frei- 
ih dem Befenntnißftande eine große Wunde geichlagen. Es ift ein 
Schwanken hineingefsiumen in die fichlihen Dinge, eine Unficherheit 
und Ungewißheit, weil eben das Objektive — nicht weggethban, aber 
doch alterirt worden ift. Daher kommt e8, daß die Praxis dem Be— 
fenntniß jeden Augenblid in Das Angefiht ſchlägt. Daher kömmt e8 
denn auch alsbald, daß die rechte Vermittlung zwiichen Objektiven und 
Subjeftiven — d. h. die Zucht gänzlich fehlt; und daher wieder iſt 
entiprungen der troftlofe Wirrwar von Meinungen, Anfichten, Bhan- 
taftereien, welcher unſerm Bolfe als Chriftenthum nur zu oft vorge- 
tragen wird auf Kathedern, auf Kameln, in Schufftuben, in Hör- 
fälen. Jeder macht fi) eben auf Grund des Quatenus fein Befennt- 
niß jelbft, Seder legt fi auf Grund des angeblichen, fo hochbelobten, 
fo jämmerlich mißverftandenen „proteſtantiſchen“ Nechts die Schrift 
auf feine Weile zurecht im entjetzlicher Profruftesarbeit. Das möchte 
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nun fein, wenn jolhe Arbeit verihloffen bliebe, «wenn fie nit an 
das Tageslicht träte. Aber vermöge der auf Veranlaſſung der „Grund- 
und Glaubensjäte” von Röhr geforderten Fehrfreiheit wird nun das 
Lutherihe Volt Weimars mit den Refultaten jener philoſophiſch und 
zeitgemäß fein wollenden Beftrebungen überſchwemmt — eine traurige 
Sündfluth, welche an jo vielen Herzen die Aufgabe des geiftlihen 
Erſäufens bereits glücklich vollbracht hat und noch vollbringt. 

Das arme Boll — e8 ift verſchmachtet, es irrt umher in der 
Wüſte, weiß nicht wo aus noch ein. Die Einen laufen den Sektirern 
in die Arme, die Andern fterben jo allmählig geiftlih ab, werben erſt 
lau, dann kalt, endlid warn für das Unchriſtenthum, noch Andere 
find abgeftumpft, verlieren das religiöſe Gewilfen, beruhigen fid) da— 
bei, die Pfarrer wollten Doc auch felig werden, die hätten ftudirt und 
müßten doh willen, was dazu gehöre, Andere endlich jeufzen und 
härmen fih ab, fie wagen aber nicht, entſchieden herborzutreten. Wir 
haben jolch jeufzender Kreaturen nicht Wenige gejehen, und eben jo 
der Andern. Wir haben jhon Aeußerungen gehört, wie: „Jetzt tft 
der alte Glaube nicht mehr, jest ift ein neuer Glaube,“ 

Sie haben nur allzu Recht, Die jo reden. Der „neue Glaube” 
wird den Kindlein ſchon in der Schule eingeprägt. Mit dem erften 
Artikel Hriftlihen Glaubens wird man mohl fertig. Beim zweiter 
drängt man fich vermöge einer jpiritualiftiichen Auslegung mit ver- 
ihiedenen ſchlauen Windungen um die befannten angezweifelten Kar— 
dinalpunkte herum. Beim dritten hat man wieder weniger Noth, 
denn die Perfönlichkeit des heiligen Geiftes läßt fich viel leichter bejei- 
tigen, mit unverdächtigen Ausdrüden umgehen ala die Gottheit des 
Sohnes, und die Auferftehung des Fleiſches wird einfach identifizirt 
mit dem ewigen Leben, für welches Gott neue Leiber ſchaffen wird. 
Kinder, welche bibelheim, katechismusfeſt find, werden allmälig zur 
Seltenheit, und dazu verhilft die Gejetgebung, nad welcher die Kin— 
der der Mittelflaffen unſerer Volksſchulen noch nicht einmal die Luther— 
ihen Erflärungen der Hauptftüde zu memoriven brauden und daß 
die Schüler der Oberklafje fie inne haben müßten, wird auch nicht 
gejagt. ’ 

Den Lehrern jelbft fünnen wir freilich nicht alle Schuld geben. 
Wie fie gelehret wurden, jo lehren fie wieder. Aber fie find Damit 
nicht entihufdiget, denn fie haben ja die Schrift, an welder fie alles 
Menihenwort prüfen könnten, fie jolen Menſchen nicht biindlings 
glauben. Aber wunderbar! Den blinden Glauben, welchen man 
Gottes Wort gegenüber jo lebendig perhorresceirt, den hebt man dem 
Worte der Menjchen gegenüber. Gottesdienſt wird verwandelt in 
Menſchendienſt, das ift im tiefften Grunde immer die Seele alles 
Nationalismus. 

Und wehret denn Niemand? Es ift freilich viel Mechanismus 
und Organismus in unſerer Kirche — aber der Spiritus sanctus 
fehlt. Unſre Superintendenten find über das Treiben der Lehrer und 
Pfarrer genau unterrichtet. Sie hören in Lehrer- und Pfarrer- Con- 
fevenzen oft die erichredlichften Dinge. Aber die Einen gehören jelbft 
den rationahftiich -effeftiih-philofophiihen Nichtungen an, die Andern 
die ernſter, bibliiher Gefinnten Schweigen gleichwohl, laſſen Alles ge- 
ben in einer gewiffen pietiftiichen Selbftgenugjamfeit, fie find früher 
etroa jelbft im Srrthum der Lehre befangen geweſen, und darum zu 
um fo größerer Nahficht geneigt, fie haben nicht Eifer, nicht Liebe 
genug für den Herrn und Seine Kirche, daß fie entichieden aufträten: 
fie bedenken nicht, Daß die Seligfeit jo vieler Seelen durch faliche 
Lehre gefährdet ift — Gott weiß allein, was fie denken, und wie fie 
fi) vor ihrem Gewiſſen rechtfertigen. Wir begreifen es nicht. 

Die oberfte Kirchenbehörde fennt gleichfalls die beffagte Noth, 
Auch fie thut Nichts dagegen. Natürlich — das liegt in ber Her- 
zensftelung ihrer Mitglieder zur Schrift, zum Bekenntniß der Väter. 
or „Richtungen“ jollen in der Kirche fein, beide müſſen geduldet 
werben. 89; 

Daher fommt e8 nun auch, daß manches heilfame neue Inſtitut 
nit den vollen, ihm urſprünglich einwohnenden Segen bringt, wie 
3. B. die Kirchenvifitationen. Auch fie beriidfichtigen die Lehre nicht, 
während von viel andern, minder wichtigen Gegenftänden weitaus 
genugjam gehandelt wird. — Was foll num aus dem Allen werden? 
Es Liegt eine furchtbare Verantwortung auf den Seelen aller Derer,. 
welche an diejen Zuftänden umd ihrer Fortdauer Urach haben, Wenn 
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alle die ivregeleiteten Seelen vor Gottes Thron einft Diejenigen an- 
klagen, welche die Irrwege gebrochen, gezeigt, geführet haben — wie 


ſchrecklich! 
Man redet bei uns mehr als anderswo von „ächt evangeliſchem,“ 
von „ächt proteſtantiſchem“ Geifte — man brüftet fich mit dieſem 


Geifte, welcher doch eim ah! jo total andrer ift als der Geift des 
Evangeliums, als der Geift der Proteftanten von 1529. Es ift nur 
der Herren eigner Geift, der Geift derjenigen Wilfenihaftlichfeit, wie 
ſie in Jena vertreten ift in den Hauptftügen der theologiſchen Fakultät, 
deren Befenntniß, die Prorektoratsrede von 1855, das, was wir Ab— 
fall nennen, als „Fortſchritt und Entwicklung“ bezeichnet. 

Und einft da wurde dieſe Univerfität von dem Märtyrerfürften, 
dem fie jetzt ein Denkmal zu jesen begehret, geftiftet zur Aufrechter— 
haltung des rechten Glaubens, der veinen Lehre! Und einft da freute 
fih Luther mit jeinem beftändigen Sohannes, daß in dieſen Landen 
die Kindlein fein zugerichtet würden mit dem Worte Gottes und dem 
Katehismus, alſo daß die Knäblein und Mägdlein befjern Beicheid 
mußten in Sachen der Neligion als mander römiſche Priefter. 

Aber freilih Die Keformatoren — Luther an der Spike, will 
man fih nicht nehmen lafjen. „Wenn fie heute lebten, würden fie 
auch unjers Glaubens ſeyn“, jo tragen fie wider bie theuern Männer, 
entgegen den Belenntnijjen, welche die Gründer unfrer Kirche jo oft 
ablegten, entgegen dem entſchiedenen, dieſe Verketzerung weiſſagenden 
Proteſte unſers Luther. 

Nein, ſie ſollen den Mann nicht haben, der geſungen hat: „Das 
Wort ſie ſollen laſſen ſtan.“ Die deutſche Eiche werden ſie nicht fäl— 
len. Und auch die Kirche, welche nothgedrungen nach ihm, dem 
deutſchen Apoſtel, ſich nennt — auch ſie ſollen ſie nicht haben. 

Es iſt mehrfach auch an offiziellem Orte geſagt worden, unſre 
weimariſche Landeskirche ſey keine lutheriſche mehr; ſie ſey eine 
„evangeliſch⸗proteſtantiſche“ oder eine „unirte.“ Man hat daher auch 
behauptet (die Redaction des Kirchen- und Schulblattes in Nr. 3 des 
vorigen Jahrganges) die Herausgeber der Zeitſchrift: „Weimariſcher 
Sonntagsbote“ ſtünden nicht auf dem Standpunkte ihrer Landeskirche, 
weil „der Sonntagsbote Die Bekenntnißſchriften hinſichtlich des Ver— 
ſtändniſſes heil. Schrift für ſich als infallibel erklärt und das Recht 
der ſelbſteignen Forſchung in heiliger Schrift, unter das Joch des Buch— 
ſtabens gefangen giebt.“ Wir wollen hier nicht polemiſiren gegen die 
verkehrt gewählten, übertriebenen Ausdrücke. Wir wollen einfach nur 
behaupten, daß es gerade der Mitarbeiter jener Zeitſchrift Luſt iſt, zu 
forſchen in der Schrift und von Tag zu Tage mehr es gewahren, 
Daß es fih wirklich alfo halte, wie unſre Bekenntniſſe jagen. Aber 
proteftiren müſſen wir einfach gegen die Behauptung, unjve Landes— 
kirche ſey feine hutheriiche mehr. Gott Lob und Dank, noch fteht das 
Bekenntniß, es wird auch nicht gefällt werden. Dies gute Belennt- 
niß, wenn wir es nur aufs Neue mit Herz, Mund, Hand befennen, wird 
eine Macht werden wider alle falihe Lehre, wider alles Schwanfen, 
wider alle Heuchelei. Gepriefen fei der Herr! Es giebt DBelenner 
auch in unſerm Lande. Sie haben nie ganz gefehlt, aber ihre Zahl 
wächſt. Sei getroft Du Kleine Schaar! Ob auch alle Wetter uͤber 
Dich gehen. Zion, Du Predigerin, fteige auf einen hohen Berg! 
Jeruſalem, Du Bredigerin, heb Deine Stimme auf mit Macht, heb 
auf und fürchte Dich nicht! Sage den Städten Juda: Siehe, da ift 
euer Gott! Denn fiehe, der Herr, Herr fommt gewaltiglih und Sein 
Arm wird berrihen. Siehe, Sein Lohn ift bei Ihm und Seine 
Bergeltung ift vor Ihm. Er wird Seine Heerde weiden wie ein 
Hirte. Er wird die Lämmer in Seine Arme jammeln und in Seinem 
Bujen tragen und die Schafmütter führen. — Ya, fomm Herr Jeſu! 
Amen. 


Der Landdotationg- Fonds für evangelifche Pfarreien 
in der Provinz Schleſien. 


1. 
Am 3. Mat 1855 find aus dem Minifterio der geiftfihen, Un— 
terrichts- und Medizinal- Angelegenheiten zu Berlin die Statuten des 
Landdotations⸗Fonds für evangeliihe Pfarreien der Provinz Schlefien 
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ausgegangen, und im zweiten Jahrgange (1855) des kirchlichen Amts- 
blattes für den Geſchäftsbereich des Königl. Confiftoriums fir die 
—— Schleſien Nr. 18 veröffentlicht worden. Aus denſelben er— 
gibt ſich: 

1. daß diejenigen evangeliſchen Pfarreien Schleſiens, deren Ein— 
kommen gering und wenig geſichert iſt, und die insbeſondere 
entweder gar nicht oder nicht in zureichender Weiſe mit Landdota— 
tion verſehen find, dieſe letztere je nach Zeit und Umſtänden erhal 
ten jollen ; 

2. daß der Fonds hierzu aus den zur Unterhaltung der Evang. 
or beftimmten Centralfonds mit 20,000 Thlen. conſtituirt wor- 

en ift; 

3. daß die Verwaltung des Fonds gefondert bei der Inftituten- 
Hauptfaffe der Königl. Regierung zu Breslau geführt wird; 

4. daß Das für dieſen Fonds gebildete Curatorium befteht: aus 
dem Ober-Präſidenten der Provinz, dem General-Superintendenten 
der Provinz, dem Director des Confiftorii, dem Juſtitiarius und einem 
andern Mitgliede des Conftftorii, zwei evang. Mitgliedern der Königl. 
Regierung zu Breslau als ordentlichen und den evangelifch-geiftlichen 
Rüthen der Regierungen zu Liegnig und Oppeln als auferordent- 
lichen Mitgliedern; 

5. daß ſämmtliche dabei betheiligte Beamte eine Remuneration 
nicht beziehen, unvermeidliche Koften aber in feinem Falle vem Do— 
tationsfonds zufallen, jondern als Kirchliche Verwaltungskoften des 
Staats zu behandeln find; 

6. daß aus dem Fonds nur der Erwerb von Ländereien felbft 
zu beftreiten, fiir die Beichaffung der nöthigen Gebäude und Inven— 
tarienftüide von den Pfarrſyſtemen zu forgen ift; 

7. daß in der Kegel für eine einzelne Pfarrftelle aus dem Fonds 
nicht mehr als 1000 Thlr. aufzumenden, und nur ausnahmsweiſe 
1500 Thlr. zu gewähren find, zur Ueberjchreitung diefer Summe 
aber die Genehmigung des Herrn Minifters im Einverftändniffe mit 
dem Oberkirchenrathe erforderlich ift; 

8. daß jährlich die Hälfte des feftzufegenden Nubungsertrages 
der Ländereien in den Fonds zuridgezahlt werden, und mit dieſer 
Rückzahlung jo lange, bis das ganze Anlage-Kapital gedeckt ift, fort 
gefahren werden muß, bis dahin aber der Fonds ſelbſt Eigenthümer 
der betreffenden Ländereien ift, das Kuratorium jedod) die Befugniß 
bat, die Rückzahlung zu ftunden oder für ein und das andere Jahr 
nachzuſehen, ohne daß von der. vollftändigen Rückzahlung des Anlage- 
Kapitals abgeftanden werden kann; 

9. daß erft nah Rückzahlung diejes Kapitals die Ländereien als 
Eigenthbum der Pfarre zu überweifen find; 

10. daß Abänderungen des Statuts nur auf Antrag der Mini- 
fter der geiftlichen Angelegenheiten und des Innern im Einverftänd- 
niffe mit dem Oberkirchenrath durch unmittelbare landesherrliche Ver— 
ordnung geſchehen können. 


U. 


Diefer Dotationsfonds ift durchaus nothwendig, und e8 kann 
nur bedauert werden, Daß er nicht Schon längft vorhanden war. Ueberall 
im Deutſchen Baterlande beruht, wie auch anderwärts, von Alters 
ber die Bejoldung der Geiftlichkeit zum größten Theil auf Ader und 
Getreive-Abgaben; die fogenannten Stolgebühren heißen gemeiniglich 
Accidenzien, zufällig noch hinzukommende Emofumente. In Schleften, 
wo die Reformation bald von Anfang an mit reißender Schnelligteit 
fo um ſich griff, daß im J. 1540 nur noch das bijhöffiche Fürften- 
thum Neiße faft ganz römiſch-katholiſch war, wurden nad der Schlacht 
am weißen Berge, und namentlic in ven Sahren 1623 und 1628, 
befonders aber in Folge des Weſtphäliſchen Friedens, in welchen die- 
jes ſchöne Land dem Kaifer preisgegeben wurde, in den Jahren 1653, 
1654 und 1668 die Kirchen mit ihren Gütern und Pfarrbotationen 
den Evangelifchen entzogen. In Folge deffen wurde allerdings in 
Oberſchleſſen und der Grafichaft Glatz die Neformation faft gänz- 
lich unterdrückt, aber in Mitte- und Niederichlefien blieben trogbem 
die Gemeinden faft durchgängig dem Evangelio treu. Nur in den 
von den Biaftifhen Herzögen unter faiferliher Hoheit vegierten Für— 
ftenthiimern und in der Stadt Breslau durften Die evangeliſch gewor- 
denen Kirchen mit ihren Gütern den Evangelifchen verbleiben; nach 
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dem Tode des letzten Piaften feste man aber das Geſchäft ver Kir- 
chenwegnahme im den num der Krone zugefallenen Fürſtenthümer 
aud) fort. 

Die im Weftphälifchen Frieden bewilligten drei Kirchen wor Glau— 
gau, Sauer und Schweibnit und die fpäteren Gnadenkirchen vor 
Freyftadt, Hirſchberg, Landshut, Militih, Sagan, Teſchen blieben ohne 
die herkömmliche Dotation, und ihre Geiftlichen wurden hauptſächlich 
auf die Stolgebühren und auf die freie Liebe ihrer Kirchkinder gewie— 
fen. Ganz daffelbe fand ftatt, als nad der Befitergreifung Schle- 
fiens durch Friedrih den Großen in wenigen Jahren c. 200 neue 
evang. Kirchenſyſteme entfianden, welche bis auf unfere Zeit herab 
noch bedeutend vermehrt worden find. Im ganz Schlefien, mit Aus» 
nahme der früher piaſtiſchen Fürſtenthümer Brieg, Liegnitz, Wohlau, 
Dels, eines Theils des Fürftenthums Münfterberg und des Gebiets 
der Stadt Breslau, find noch heut, bis auf jehr wenige, welche den 
Evangeliihen wieder eingeräumt worden, die früher ihnen wegge- 
nommenen Kirchen mit, den alten Pfarrdotationen in den Händen der 
Katholiken. In Mittel- und Niederſchleſien findet darum ein jehr 
arges Mißverhältniß zwiſchen ſeelſorgerlicher Arbeit und geiftlichem 
Einkommen ſtatt; viele katholiſche Pfarrer zählen die ihnen anvertrau— 
ten Seelen kaum nach Hunderten, und haben Nießbrauch von Aeckern 
im Betrage nicht blos von mehreren Hundert, ſondern wohl auch über 
Tauſend Thaler, da Werth und Ertrag von Grund und Boden be— 
deutend geſtiegen find; viele evangeliſche Pfarrer dagegen haben 2=, 
aud) 3= und 4, ja einige jogar 6- bis 8000 Seelen kirchlich zu ver— 
forgen, und zählen ihre Einnahmen nur nad wenigen Hunderten, bei 
immer mehr fteigender Theuerung aller Lebensbedürfniffe und finfen- 
dem Werth des Geldes. 

Nicht wenig evangefiich > geiftlihe Stellen werden kaum noch 
lebensfühig bleiben. Und die evang. Kirchenſyſteme neuerer Stiftung 
in denjenigen Gegenden Schleſiens, wo die alten Kirchen mit ihren 
Gütern gewaltjam wieder katholiſch gemacht worden find, länger in 
der Unficherheit ihres Beftehens laſſen, das wäre nichts Geringeres, 
als die Römiſche Kirche in ihrer Hoffnung, zu den Kirchen und Kir- 
chengütern auch die Gemeinden wieder zu bekommen, beftärken. Die 
befte Gelegenheit, Die mangelnde Ackerdotation herbeizuführen, hätte 
fi) bei der Regulirung der gutsherrfic und bäuerlichen Verhältniſſe 
dargethan; allein die Gejegebung ift — wir willen nicht aus wel- 
chem Grunde — nicht veranlagt worden, dieſe Gelegenheit herbeizu- 
führen; es thut Daher dringend Noth, daß endlich, was Damals jo 
leicht geweſen wäre, jetzt mit Opfern herbeigeführt werde, welche ven 
Fonds von 20,000 Thlen. weit zu itberichreiten haben. 


I. 


Zwanzigtaufend Thaler! Das ift allerdings eine ſchöne Summe; 
allein für das vorliegende Bedürfniß zu Kein. Sollten die ungefähr 
400 evangeliich-geiftlichen Stellen in Schlefien, den früheren Schwie- 
bufer Kreis mit eingerechnet, welche einer fiherern Dotation, als die 
Stolgebühren gewähren, ermangeln, nur jo weit mit Land verjorgt 
werden, daß jede Stelle etwa nur 30 Morgen empfängt, jo gehört 
dazu mindeftens 1 Million Thaler. Das ift auch bei der Entwerfung 
der Statuten gefühlt und darum beftimmt worden, daß auf Pfarr- 
stellen in Städten: von 3000 Einwohnern und darüber die Beftim- 
mung des Fonds nicht anwendbar jey. Es muß Daher auf Die Ver— 
mehrung dejjelben auf alle Weile Bedacht genommen werden. Denn 
wenn aud im Allgemeinen anzunehmen ift, daß bei einer Gemeinde 
von 3000 Seelen und darüber die Stolgebühren den Pfarrer noth— 
dürftig ernähren können, fo dürfte doch ausgemacht ſeyn, daß Die allen- 
falls auskömmliche Bejoldung der Laft der Arbeit wicht entjpricht, 
wenn die Gemeinde fid) über mehrere, ja felbft wiele zerſtreute Ort- 
ichaften erftredt, und daß in ſolchem Falle auf die Bermehrung der 
geiftlihen Kräfte Bedacht zu nehmen ift, dieſe aber jo lange nicht vath- 
ſam erſcheint, als eine fo fihere Dotation, wie Grund und Boden fie 
darbietet, noch fehlt. 
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IV. 


Wie fol denn nun aber eine Vermehrung der Fonds herbeige- 
führt werden? zunächſt wird allerdings Schlefien ſich felber helfen 
müſſen, und dazu wird eine jährliche Kirchencollecte, welche beſonders 
denjenigen Gemeinden, deren Pfarreien, auskömmlich und zum Theil 
reich und jedenfalls ficher botirt find, zu empfehlen wäre, das ficherfte 
Mittel jein. Freilich müßte dann auf Beſchränkung ver übrigen Col- 
lecten Bedacht genommen werben. Allein Schlefien hat noch manches 
Andere zu thun, um ſich Erſatz für alles dasjenige zu ſchaffen, welches 
ihm fir die Evangeliſche Kirche in der Zeit der fogenannten Gegen- 
veformation oder Reconeilliivnng der Kichen verloren gegangen ift. 
Die meiften derjenigen Evangeliſchen Kirchen, welche erft nad Befit- 
nahme Schlefiens durch Preußen, alfo nah 1741, exrichtet worden, 
find noh ohne Thürme und Geläut, und die Evangeliihen müſſen 
fih der Öfoden auf den Thürmen der ihnen einft weggenommenen 
Kirchen gegen Bezahlung bedienen. Sie begraben ihre Todten meift 
noch auf die Friedhöfe jener Kirchen und halten im wielen derſelben ihre 
Begräbnißfeierlichkeiten ab, wobei aber der fogenannte Klingelbeutel 
unter ihnen umgeht und in das Katholiſche Kirchenaerar fließt. Sie 
tragen auch zur Unterhaltung der Kirchhöfe nad) Verhältnig alfo tur 
der Regel das Meifte bei. So ftärfen fie auch, nachdem fie eigene 
Kirchen erlangt haben, fort und fort das Vermögen der ihnen entzo- 
nen und dem römiſchen Kultus dienenden Kirhen, und manche der— 
jelben wäre, wie e8 bet vielen wirklich geſchehen ift, längſt zur Ruine 
geworden, wenn dieſe VBerhältniffe nicht obwalteten. Es muß daher 
immer mehr Bedacht genommen werden, wie e8 denn auch — obwohl 


noch nicht ernft genug — geichieht, daß die Evangeliihen Kirchen 


neuerer Stiftung das noch fehlende Geläut empfangen und die Evan- 
geliichen fich eigene Kirchhöfe anlegen. 

Es dürfte daher auch erjprießlich jcheinen, daß von Seiten des 
Kirchenregiments von Zeit zu Zeit jener Fonds den begliterten Glie— 
dern der Evangeliihen Kirche zum Bedenken mit Legaten empfohlen 
würde und die Geiftlichfeit diefe Empfehlung vet warm in die Ge- 
meinden brächte. Es fommt hierbei und diberhaupt nicht nur auf 
große Summen an, jedes Tröpflein ift zu fammeln und wird Gegen 
bringen. So find ja auch die feit einiger Zeit aufgenommenen nd 
fortgejesten Bemühungen des Schreibers dieſer Zeilen niht ohne Er— 
folg geblieben und wenn mehrere in gleichem Streben ſich vereinten, 
danı kämen vielleicht eher als man jest glaubt, Hunderte, ja ſelbſt 
Tauſende zufammen. Und warum follte denn nit die Bitte: Helft 
den evangeliihen Pfarrbotationsfonds in Schleften vermehren! über 
Schleſien hinaus, in andere evangelifche und irdiſch gejegnete Länder 
mit Hoffnung auf Erfolg gebracht werden? Es könnte ja der ganzen 
proteftantiichen Welt nicht anders als jchmerzlich fein, wenn evange— 
liche Pfarrſtellen in Schlefien, wo fie in den meiften Gegenden wahr- 
K nicht im Ueberfluß vorhanden find, aus Mangel an ſicherer Do- 
tation eingehen müßten, in einem Lande, welches ungeheure kirchliche 
Verluſte erlitten und zum Theil bewundernswürdige Anftrengungen 
gemacht hat, um dieje, wenn nicht zu überwinden, jo doch weniger 
fühlbar zu maden. 

Lefer diefer Blätter, welche in der ganzen proteftantifchen Welt 
gefannt find, wer Ihr auch ſeyd, und wo Ihr auch wohnt, laſſet das 
Wort vom ſchleſiſchen Pfarrdotations- Fonds nicht unbeachtet an Euch 
vorübergehen. Es ift mander von Euch von Gott gejegnet mit zeit- 
lichem Gut, und wenn auch ſchon viele Anforderungen an ihn gemacht 
werden, fragt er fih nur vecht evnftlich, ob nicht zu den andern noch 
eine treten oder einmal eine Zeitlang dieſe und jene zurücgeftellt 
werden kann, jo werden gewiß dem erwähnten Fonds von hier. und 
da Bächlein zufließen fünnen, welche ihn zu dem Strome machen, 
welcher dem jchönen Schlefierlande nicht weniger Noth thut, als 
Chauſſeen, Eifenbahnen und andere Anlagen, ja gewiß Dazu beitragen 
wird, daß jenen Anlagen Das Urtheil fern gehalten werde, fie haben 
mehr den Ruin als den Aufbau des Volfswohls befördert. — 
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ger Muſch iu jeiner Umgebung als verihmitter Yandftreicher | 
befamms, deſſen Kame mehrfach in den Criminal-Acen verzeig- | 


f : Zion zu jammeln und jo dem Herrn feine Gemeine 


eine durchgreifende Erneuerung Congreß zu fordern: 


Deitung. 


M 10. 


— immer — als Betrüger, als Tyrann, als Trun⸗ 


kenbold, als Wollüſtling: vie barockſten Einfälle werden alg 
Offenbarung, die Bielmeiberei als göttlihe Ordnung proclamirt, 


Nichtsdeſtoweniger befteht, ja wächſt und geveiht der Mormonen- 
faat fort. Emiffäre pilgern durch alle Staaten ver Amerifani- 
ihen Union, nah England, Deutihland, Frankreih, Dänemark, 
Schweden und Norwegen, nah Rußland, nad Italien, nad) 
Peläftina, auf den Plätzen von Caleutte und Bombah, auf Den 
Sandwichs⸗ und Gefellſchafts s⸗Inſeln rufen fie die Welt auf zur 
Flucht vor dem Zorne Östtes, jelbft das Reich der Mitte wifien 
fie ſich zu öffnen; und dies thum fie „ohne Beutel und Stab“, 
ohne zu Anfang etwas von den betreffenden Sprachen zu ver- 
fiegen, ohne vie Verhältniſſe zu fennen. Schaaren Bekehrter 
ſind fortwährend unterwegs, um unter dem Volk der Heiligen 
im © zabf ee- Thal des Feljengebirges fih niederzulaſſen und da— 
durch ihr ewiges Erbe zu fihern. Das Buch Mormon, ihre 
neue Bibel, ift ins Walliſiſche, Dänifche, Deutjche, Branzöfifche, 
Italieniſche, Spaniſche und in zwei Hindoftanijche Diafecte über: 
est. Nachdem der Begründer der Serie in einem Tumult vom 
Pöbel erihoffen ift, bemächtigt ih ein anderer, an Verſchlagen⸗ 
heit und Begabung ihm ziemlich ebenbürtiger Betrüger, als 
„Löwe des Herrn“ allgemein verehrt, der Zügel des Regiments: 
gegen 130,00 Menſchen gehorchen unbedingt feinem Wort als 
unträglicher Dfienbarung von oben. Bon diefen wohnen etwa 
30,000 in Zweiggemeinden (stakes) in den genannten Ländern 
zerftreut, die übrigen kilden in ihren Wohnfigen am Salzfee in 
Utah faktiſch einen jelbftftändigen Staat für fi und warten 
nur auf das Bollmerden der gejeglichen Zahl von 60,000, um 
auch die rechtliche Anerlennung ihrer ſelbſtſtändigen Exiſtenz vom 
ein Zeitpunkt, der bei der durch Zuzüge 


der "Sk, des Glaubens, der Wiſſenſchaften, der geiellfchaft- | und Geburten raſch anwachſenden Bevölkerung allem Anfhein 
| lichen umd bürgerlichen Zuftände auf Erden bewirken will. In nach nahe bevorfteht. *) 


wunderbarer Harmonie verfetien in dem neuen Gemeinweien 
ſich die Hände zu Fleiß und Arbeit, mit auffallenden Erfolgen 
werden im Iurzer Zeit alle induſtriellen Unternehmungen gekrönt. 
Die „Heiligen“ 
blutige Berfolgungen von ven fie umwohnenden „Heiden“ zu, 
unfäglihe Drangiale ergehen über fie, jehs — fiebenmal wer- 
den fie ans ihren Sitzen vertrieben und eben jo oft gründen 
fie nad; mufterhaft geleiteten Auswanderungszügen neue Nie 
hoffe Die ebenjo raſch, eine wie die andere, emporblühen. 
enthüllt der Prophet fih vor jedem nüchternen 


Die aus dem Kern einer plumpen Lüge, jo zu fagen, eines 
erdinären Humbug fo raſch aufgeſproßte und wunderbar prospe- 
rirende e Planzung diejes modernen Muhammedanismus, oder, 


ziehen fi darüber den Neid, den Spett, ja 


*) Nach einer vorliegenden ftatiftiigen Angabe find vom No- 
vember 1854 bis April 1855 aus Liverpool allein 3626 Auswan⸗ 
derer angefommen. Die Skandinaviſchen Miffionen braten 533 Zus 
zügler, darunter 419 Dänen und Schweden und 53 Norweger. Im 
derjelben Zeit wurden im Gebiet von Utah 965 Kinder geboren, ge 
florben waren 278 Gemeindeglieber. 
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wenn man lieber will, dieſes ins grobe Fleiſch gezogenen Irvin— 
gismus verdient gewiß eine nähere Betrachtung; um jo mehr, 
als es fich hierbei nicht etwa bloß um Aufzeihnung einer kir— 
chengeſchichtlichen Sonderbarkeit handelt, ſondern viefe Sache 
eines unmittelbar praftifchen Intereſſes für uns keineswegs er— 
mangelt. Denn wenn auch das ganze Gewächs des Mormonen— 
thums allervings unverkennbar den fremdländiſchen Charakter, 
den fpecififchen Zug des Amerifantsmus trägt, und wenn ud) 
die heimifche Evangeliſche Kirche für die hergeftrenten exotifchen 
Samenförner fi bisher nicht als geeigneter Humus bemiejen 
hat: fo find Doch in dem Umftand, daß Genoffen Germantjcher 
Bölfer und Glieder der proteftantifchen Chriftenheit, alfo Fleiſch 
von unfern Fleiſch und Bein von unferem Gebeine, den Grund— 
ftod bilden — indem Statholifen höchſt felten übergehen und im 
Irland 3. DB. faft gar feine Belchrungen erfolgt find — hierin 
find Fingerzeige genug dafür enthalten, daß die Wege folder 
Irrfale nicht in gar zu weiter oder umerreichbarer Ferne von 
ung ab Liegen können; und indem wir den piychologiichen 
Schlüffel zum Verſtändniß jener feltfamen Thatiachen juchen, 
wird es nicht fehlen, Daß wir manchen grellen Lichtftrahl auf 
dns Arbeiten der Geifter in ver Tiefe und in der Höhe unſeres 
eigenen Volks- und evangeliihen Kirchenlebens fallen fehen, zur 
Lehre und zur Warnung. 

Hiermit ift der Gefichtspunft angedeutet, unter welchem wir 
den Gegenftand behandeln. Anfnüpfend an die in Nr. 75 ff. des 
vor. Jahrg. diefer Blätter enthaltenen Mittheilungen dürfen wir eine 
allgemeine Kenntniß des Thatfächlichen bei unferen Leſern voraus— 
ſetzen, und haben daher nur nöthig, zur überſichtlichen Verge— 
genwärtigung die wefentlihen Grundzüge ins Gedächtniß zus 
rückzurufen. Das Herkommen des Joſeph Smith (geb. 1805 
zu. Sharon im St. Vermont) aus einer Familie von nicht un- 
beſcholtenem Auf, feine vürftige Erziehung, feine angebliche Er- 
weckung durch einen Methopiftenpugdiger, die Schwindeleien, die 
er ald Zauberer und Schabgräber verübte, vie heimliche Ent- 
führung feiner Frau Emma Hale aus dem Haufe ihrer Eltern, 
fodann die von der mormonifchen Tradition behaupteten wieber- 
holten Engelserfheinungen im Jahr 1823 und 1827, die Aus— 
grabung ver Steinfiften mit den goldenen Platten, dem „Urim 
und Thummim“ und dem Schwert Yabans, die Entzifferung der 
fremden Charaktere mit Hülfe der wunderbaren Kraft des Urim 
und Thummim, die Redaction und Herausgabe der heiligen Ur— 
kunde, des Buches Mormon, im 3.1830, dies find die Haupt- 
momente der Vorgeſchichte. Seit Gründung der Mormonen- 
Gemeinde (zu Mancheſter in Neu-NYork 1830) bilden folgende 
Thatfachen die Knotenpunkte ihrer Geſchichte: Die Verlegung des 
Sites der Kirche nad) Kiotland in Ohio (1831), abermals nad) 
Independence in der Grafihaft Jackſon in Miſſouri (1831), 
die Vertreibung nad) Clay-Coumby (1833), der Tempelbeu in 
Kiotland, abermalige Auswanderung nad) Far-Weſt (1836), die 
am Propheten Joſ. Smith durch Theeren und Federn. vollzo- 
gene Lynch-Juſtiz, die Bildung des Daniten-Drdens zu blutiger 
Rachevollſtreckung an den „Heiden“, in deren Folge die Vertrei— 
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bung aus Miſſouri (1838), Gründung der Stadt Nauvoo in 
Illinois (1840), Tempelbau dafelbft, die Unruhen, die zur Er- 
mordung des Propheten und feines Bruders führen (1844), vie 
Emählung Brigham Youngs zum Propheten mit Ercommu= 
nicatiom feiner Nebenbuhler Rigdon und Strang,“ der gänzliche - 
Auszug aus Nauvoo nad) dem Felſengebirge (1846), die gro— 
gen Mühſale auf dem Wanderzuge, Ankunft der Mormonen- | 
Präſidentſchaft am Salzfee (1847), die Ernennung Youngs zum 
Gouverneur des Staats Deferet (1850), die Proclamirung der 
Vielweiberei (1852), die Ernennung des Oberft Stepton zum 
Gouverneur (1855). — Minder befannt dürften — etwa mit 
Ausnahme ihrer eschatologifhen Anfichten, die Lehren und In— 
ffitutionen der Mormonen feyn. Die Darftellung der exfteren, 
abgefehen davon, daß fie bei der Flüffigfeit der morm. Dffen- 
barung ihre Schwierigkeiten hat, kann übrigens einen anderen 
Werth, als dem Zwede ver Charakterifirung der Secte zu die— 
nen, nicht beanfpruchen. Die mormonifhe Dogmatik und Keli- 
gionsphiloſophie ift ein wahrer Herenbreughel, in welchem Hä— 
refteen aus allen Jahrhunderten und mit befonderer Vorliebe 
hineingefchüttete Zuthaten von theofophifchen gnoftifchen und 
fabbaliftifchen Elementen zu einem wüſten Brei durcheinander 
gebradht find. Einige Ingredienzien der wunderbaren Mirtur 
müſſen wir indefjen hier, da e8 eben auf Charafterzeichnung 
anfommt, doch anführen. — In der Gottheit unterfcheiven fie 
drei Perſonen. Gott Vater ift ein vollfommener Menſch, aber 


in den Attributen feiner Natur, feinem Glauben, feinem Wiffen 


und jener Kraft im Vergleich mit uns jo erhaben, daß man 
ihn den Unenplichen nennen kann. Durch das Zuſammenwirken 
der beiden Urprincipien Berftand und Grundftoff, fo ſpeculiren 
fie über die Geburt Gottes, ift der Obergott und aus ihn find 
die übrigen Götter als Kinder hervorgegangen. Die Gejchledht- 
lichkeit ift gleich ewig mit allem fittlihen Dafeyn und Leben 
gejegt, mit den Königen entftanden zugleich Königinnen des Him- 
mels und aus den Vermählungen beider die Götter und Geifter- 
Zu den letzteren gehört aud der Gott Bater der Menfchen. 
Die zweite Perfon der Gottheit ift der Sohn. Der ewige Bater 
ftieg auf die Erde herab, und das heilige Kind, welches durch 
Befruchtung der Maria entftand, war der Leibestempel (taber- 
nacle) für den geiftigen Sohn und daraus wurde em Gott. 
Der h. Geift ift der einig gehende Wille von Vater und Sohn, 
welcher allgemeine Harmonie des Gedanfens, Wiſſens und Seyns 
durd) ihr ganzes Reich wirft. Er umnterfcheidet fi) won Gott 
dem Bater und dem Sohne dadurch, daß er mur eine geiftige 
Eriftenz hat, nie leiblich geworden ift, wie die andern Götter. 
Jeder Gott bewölfert mit feinen Kindern einen Weltförper, und 
wenn der eine wol ift, wird ein neuer erfchaffen. Die Men- 
Ichengeifter haben im ihren vworzeitlihen Dafeyn in Folge des 
Abfalls Lucifers mit gefündigt, fo jedoch, daß fie durch Chriftt 
Blut erlöft werden können, wenn fie fleifchliche Yeibestempel an— 
nehmen: ja durch die Annahme einer Leiblichfeit und durch die 
Erfahrung von Schmerz, Leid und Tod wird ihre Herrlichkeit 
noch größer, Dies lettere hängt mit dem menfchlichen Sünven- - 
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falle zufammen. Der erjte Menſch ſprach mit Gott von An- 
geficht zu Angeficht und fannte gleich allen Thieren den Tod 
nit. Ein Fluidum jtrömte, wie jest das Blut, durch feine 
Adern, wodurd fein Leib vor dem Vergehen bewahrt wurde. | 
Der Genuß der giftigen Baumfrucht im Paradiefe verwandelte 
dies Fluidum in ſterbliches Blut. Durch Chriftum wurde der | 
Berfuch gemacht, die Menjchen und die Erde in ihre Urſprüng— 
lichfeit zurüdzuführen. Das verlorne Prieftertfum ward wieder 
bergeftellt,, zuerft auf dem öftlihen, dann auf den mweftlichen 
Continente, und eine Fülle göttliher Kräfte über die Menfch- 
beit ausgegofjen. Diefer gottjelige Zuftand erhielt ſich nicht 
lange. In Amerika famen große Strafgerichte, Erdbeben, Peſti— 
Yenz und Krieg über die Abtrünnigen. In Aſien und Europa 
gingen wenigftens alle Charismata der früheren Zeit verloren. 
Da endlich im 3. 1827 exbarnte ſich der Herr und verlieh 
dem von ihm erwedten Propheten das Priefterthum der Ordnung 
Melchijevefs aufs neue, und beauftragte ihn, durch Wieverauf- 
richtung der rechten Kirche die Welt auf die Wiederkehr Chrifti 
und ſein tauſendjähriges Neich vorzubereiten, deſſen Eintritt 
nahe beworiteht, und welches neben der Erneuerung aller menſch— 
lihen Zujtände zugleich eine Umgeftaltung der ganzen Erdober— 
fläche herbeiführt. — Der Gottesdienft der Mormonen in der 
Salzjee- Stadt ftimmt mit ihren Lehren, infofern er das Ge— 
präge eines eben ſolchen wüſten Durdeinander trägt. 
Während die Gemeinde ſich verſammelt, fpielt ein zahlreiches 
und gut eingeübtes Muſikchor Iuftige Weifen, Tänze und Märfche 
auf zur Berfheuchung aller düſtern Gedanten. Die Feier be— 
fieht aus Hymnenfingen*) und Predigen, wird aber häufig durch 
Zungenreoner, die der Geift plötzlich überkommt, unterbrochen. 
An jedem Sonntage genießt man das Abendmahl. Die Ele- 
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2) Als eine Probe der mormonifchen geiftlichen Poeſie Yafjen wir 
nachſtehenden Hymmus folgen, den wir darum auswählen, weil er 


grade die harakteriftiichen Lehren der Mormonen befingt: 


"The God that others worship is not the God for me; 
He has no parts nor body, and cannot hear nor see; 
But Tye a God that lives above — 
_ A God of Power and of Lowe — 
A God of Revelation — oh, that's the God for me; 
Oh, that's the God for me; oh, that’s the God for me. 


A church without apostles is not the church for me; 
It's like a ship dismasted, aflout upon the sea; 
But Tve a church that's always led 
By the twelve stars round its head; 
A church with good foundations — oh, that's the church for me, 
.Oh, that's the church etc. 


A church without a prophet is not the church for me; 
It has no head to lead it, in it I would not be; 
But Tye a church not built by man, 
Cut from the mountain without hands; 
A church with gifts and blessings — oh, that's the church ete. 


The hope, that Gentiles cherish is not the hope for me; 
It has no hope for knowledge, far from it I would be; 
But Ive an hope that will not fail, 
That reaches safe within the veil; 
‘Which hope is like an anchor — oh, that’s the hope for me etc, 
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meute haben lediglich die Geltung von ſymboliſchen Zeichen. 
Statt des Weins genießen fie jedoch Waſſer, bis fie felbft in 
ihrer Anfiedlung ſich Wein werden feltern fünnen. Die eier 
gefhieht in der Art, daß die Biſchöfe unter den Verſammelten 
mit Brot und einem Waſſerkruge, woran ein Glas ober blecher- 
ner Becher hängt, herumgehen und Jedem das Sacrament dar— 
bieten. — Die Taufe wird durch Untertauchen, nur von einem 
Priefter der Ordnung Melchiſedeks vollzogen, und zwar nicht 
vor dem achten Yebensjahre des Täuflings, weil man annimmt, 
daß mit diefem Alter die Zurehnungsfähigfeit beginne, In felt- 
famer Interpretation von 1 Cor, 15, 29 ift die „Taufe für die 
Todten“ jehr beliebt. Man kann fid) nämlich in Stellvertretung 
der ohne wahre Taufe verftorbenen Freunde, Verwandten oder 
Vorfahren taufen laffen, womit man erreiht, daß diefe Verge— 
bung ihrer Sünden erlangen. So laſſen manche Heilige fid) 
zehn bis zwölf Mal taufen, für Vater, Mutter, Großeltern ꝛc., 
und vergrößern damit zugleich ihre Macht in der Auferftehung, 
indem alle die, welche von dem Stellvertretend-Getauften erlöſt 
find, fünftig zum Haushalt und Gefolge veffelben gehören wer— 
den. Wir fügen nur noch Einiges über die Polygamie oder, 
wie fie jeldft euphemiftifc) jagen, über das Syſtem der Plura= 
tät oder himmlischen Bermählung (spiritual-wife-system) hinzu. 
Die Sache hat damit begonnen, daß der Prophet Smith Ehe- 
bruch trieb und feine Frau fid) von dem treulofen Gatten zu 
trennen wünſchte, auch bereits fein Haus verlaffen hatte. Er 
empfing hierauf eine „Offenbarung“ vom Herrn am 12. Juli 
1843, im welcher bereits die Grundzüge des Syſtems und der 
Begründung befielben enthalten find. Doch blieb die Pluralität 
ein Geheimniß der Eingeweihten bis 1852. Aller willfürliche 
Verkehr der Geſchlechter, jo wird gelehrt, ift unterfagt und bie 
Ehe als das alleinige geheiligte Mittel eingefett, durch welches 
die Menfchheit ſich mehren und die Erde füllen foll. Künftig- 
hin, wenn die Mormonen einen felbftftändigen Staat bilden, 
jollen fleiſchliche Vergehen mit Tovdesftrafe geahndet werben. 
Ob nun der Mann ein Weib oder mehrere nehmen dürfe, wird 
von Gott durch beftimmte Offenbarungen erklärt. Die Plura- 
lität dient nicht bloß dem Zwede, die Population zu vermehren 
und dadurch den göttlichen Ruhm zu erhöhen: fie ift auch haupt— 
ſächlich der vielen weiblichen Wefen wegen nothwendig, die jonft 
ihr himmliſches Erbe nicht erlangen würden. Ein Weib kann 
nämlich nur felig werden, kann zu ſelbſtſtändiger Herrlichkeit 


The heaven of sectarians is not the heaven for me; 
So doubtful its location, neither on land nor sea; 
But Ive an heaven on the earth, 
The land and home that gave me birth; 
A heaven of light and knowledge — oh, that's the heaven 
for me. etc. 


A church without a gathering is not the church for me; 
The Saviours would not order it, whatever it might be; 
But Tve a church that's called out, 
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nur gelangen durch Zugehörigkeit an einen gläubigen Mann 
mittel8 ver geiftlichen Ehe (celestial marriage). Diejenigen 
Frauen, die dazu nicht gelangen, werden dereinft nur unterge- 
ordnete Dienerinnen für jene Königinnen des Himmels fen 
fünnen. Zu einer geiftlichen Che gehört, daß fie im Glauben 
gefchloffen und durch ven Seher geftegelt ift: alle übrige Ehen 
gelten nur für diefe Welt und find am Tage der Auferſtehung 
nichtig. In jener Welt iſt die Eingehung der geiſtlichen Ehe 
nicht mehr möglich, da nach Matth. 18 die Auferſtandenen nicht 
mehr freien, noch ſich freien laſſen, ſie muß alſo noch in dieſem 
Leben geſchloſſen werden. Das Pluralitätsgeſetz iſt hiernach 
eine große Gnade Gottes, die jedoch durch die Liſt des 
Teufels vielfach verkümmert worden iſt. Während wir im A. T. 
die Polygamie noch häufig finden, bei den Patriarchen, bei Da— 
vid, Salomo und andern Männern Gottes, und auch in der 
apoſtoliſchen Kirche dies Inſtitut ſich in ſeinem vollen Rechte 
behauptete, wie dies aus vielen Stellen des N. T., namentlich 
aus 1 Tim. 3, 2 hervorgeht: Ein Biſchof ſoll ſeyn Eines 
Weibes Mann, woraus zu fehließen, daß die niederen Kicchen- 
Diener und die Laten mehrere Frauen haben durften: jo Hat 
fpäterhin die Erkenntniß über diefe Ordnung Gottes ſich immer 
mehr verloren, bis es im finſtern Zeiten dem Teufel gelang, 
fin ven ganzen Priefterftand fogar das Verbot der Che über- 
haupt zu bewirken. Den VBorwinf, daß die Pluralität ein In— 
fitut ine Dienfte der Unzucht fey, weifen die Mormonen mit 
Entrüſtung zurück und berufen. fid) Dagegen auf die patriarcha— 
liſche Unſchuld umd Reinheit ihrer Sitten im Gegenfat zur der 
Verderbniß, zu den Tiederlichen Häufern und Taufenden von 
Proftituirten in den großen Städten der „Heiden.“ — 

Ihre Berfaffung nennen die Mormonen eine theo—demo— 
kratiſche, im der Wirklichkeit wird jedoch Das demokratiſche Ele- 
ment von dem hierarchiſchen Prineip verfhlungen. Die Priefter- 
fchaft zerfällt in zwei Grade, den höheren des Melchifedef und 
die niedere, Aaroniſche Drdnung. Aus der erfteren Klafje, die 
in fich wiederum mehrere Abftufungen hat, werden die Präfi- 
dentſchaft (aus Drei Perfonen beftehend, darunter der Prophet 
der erfte) und Die Mitglieder der übrigen höchſten Collegien ger 
nommen: die zwölf Apoftel, die Siebenzig, die hohen Briefter. 
Zu dem Aaroniſchen Zweige gehören die Biſchöfe, Priefter, 
Lehrer und Dinconen. Die Präfidentichaft bildet das höchſte 
Kegierungsamt und zwar in dem geiftlichen Angelegenheiten un— 
bedingt auch in den ausländiſchen stakes, in der Hauptniever- 
laſſung (am Salzfee) aud in den weltlihen. Cine Scheidung 
der ftaatlihen und kirchlichen Sphäre findet nach ihren Grund— 
fägen nicht ftatt. So lange fie jedoch noch Fein jelbftftändiges 
Semeinwejen bilden, können fie ihre Idee noch nicht vollkommen 
realifiven. Doch wiſſen fie fi) zu helfen. Da in der Union 
das Volk verfafjungsmäßig die meiſten Beamten. felbft wählt, 
fo bejegen fie die vorgefchriebenen Aemter des Friedensrich— 
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ters u. ſ. w. mit ihren geiſtlichen Würdenträgern. Zum Gou— 
verneur ward 1850 vom Präſidenten der V. Staaten der Pro— 
phet Brigham Young ernannt; als 1854 ſeine Amtszeit abge— 
laufen war, ward ein Nicht-Mormone hingeſandt, der ſich aber, 
weil man ihn vollſtändig ignorirte, nicht behaupten konnte und 
jeloft um feine Abberufung gebeten hat. Neibungen zwiſchen 
den Mormonen und ven Sendlingen der Negierung wiederholen 
fi) oft, und noch wor Kurzem hatten die Zeitungen von bluti— 
gen Attentaten zu berichten. 

Diefe Bemerkungen werden für unfern Zweck, die Secte 
zu charakteriſiren, ausreichen: für detaillirtere Mittheilungen dür— 
fen wir den Raum dieſer Blätter nicht in Anſpruch nehmen. 
Wer fih näher fir den Gegenftand intereffirt, wird leicht eine 
der Monographieen, die auch bereits die Deutſche Literatur be— 
ft, erlangen können. *) — Daß wir in eine ernfte wiſſenſchaft— 
liche Erörterung oder Analyſe diefer Lehren und Inftitutionen 
eingehen, wird wohl Niemand erwarten. Defto Iebhafter interef- 
firt uns die Frage nad) den Entftehungsgrünvden der Secte und 
den eigentlichen geiftigen Mächten, die fie zufammenhalten. 

Der Berfaffer des Artikels in Nr. 78 bezeichnet das Auf- 
tauchen und fiegreihe Sich-Ausbreiten des Mormonenthums 
als ein Furltuchiftorifches Problem, deſſen Löſung ebenfo wichtig 
als ſchwierig ſey. Die Erflärungsart, wonad Smith ein ſchlauer 
Betrüger war, den es durch Lift und Erweckung eines veligiöfen 
Fanatismus gelang, Tauſende in die Irre zu führen, genügt 
ihm nicht: es ftehe mit der Annahme eines vaffinirten Betruges 
die von Smith bewiefene bewundernswürdige Kraft und Bereit: 
willigfert des Märtyrerthums tm Widerſpruch. Sodann pole— 
mifirt er gegen Olshauſen, den die Anficht zurgefchrieben wird, 
Smith fey zwar ein bewußter Betrüger gewefen, zu Zeiten aber 
babe fih ihm das Bewußtſeyn über feine Täuſchung verhilft 
und er habe dann wirklich an feine Grübeleien geglaubt. Bon 
jolhen bewußt-unbewußten Betruge laſſe fi) aber feine Vor- 
ftellung gewinnen, ein Schwanfen jey im Berhalten Smiths 
nicht wahrzunehmen, vielmehr jey er mit entjchtedener Conſe— 
quenz auf feiner Bahn fortgefchritten. Außerdem müßte man 
die Annahme einer folden unflaren inneren Stellung auch auf 
alle feine Anhänger ausdehnen, was bei Männern von Bildung, 
Scharfſinn und won fo hohen geifttgen Gaben, vergleichen fich 
unter den Mormonen befunden, fi vollends won jelbft verbiete. 

(Fortſetzung folgt.) 

*) Außer der in Nr. 76 bereits genannten von Theodor Ols- 
haufen führen wie noch an die von Mori Buſch (1855) und 
von Gunniſon (veutih von Lindau) (1855). Eine ausfithrlichere 
Darftellung giebt die Engliihe Schrift: The Mormons or Latter- 
Day-Saints, a contemporary history. London, Office of the na- 
tional illustrated library. 
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Das Mormonenthum. 
Ggortſetzung.) 


Eine Herleitung des Mormonenthums aus äußeren Mo- 
tiven, etwa aus dem Anreiz auf irdiſchen Gewinn, oder auf 
fleiſchlichen Genuß wegen der eingeführten Polygamie ſey auch 
nicht ſtatthaft, da in erſterer Beziehung die Ausſicht auch viele 
Drangfale und Verfolgungen dem lockenden Reiz das Gegenge— 
wicht gehalten und die Polygamie erſt eingeführt ſey, nachdem 
der Beftand der Secte ſich bereits befeftigt habe. Hiernach bliebe 
nichts Anderes übrig, als eine dämoniſche Manifeftation in dem 
ganzen Mormonenwefen zu erkennen. Durch Infpivation aus 
dem Neiche der Finfternig ſey bewirkt, daß vie Anhänger des 
Propheten nicht nur, fondern diefer ſelbſt auch an alle jene Bi— 
fionen, Dffenbarungen und phantaftiihen Gaukeleien wirflic) 
glaubten, wobei e8 jehr wohl möglich, jey, daß Smith und feine 
Anhänger fih in bürgerlichen Dingen mandmal Betrügereien 
hätten zu Schulden fommen lafjen. 

Diefes ganze Näfonnement ift nun fehr ungenügend. Vorab 
: bemerfen wir, daß die Polemik gegen die Annahme eines be- 
wußt- unbewußten Betruges auf einem Mißverftändnifje der 
Worte Olshauſens beruht, da diefer nur fagen will, es feh 
möglich, daß Smith trog feiner raffinirten Täufhungen dennoch 
in feinem eigenen Bewußtſeyn ſich in gewilfen Sinne — wenn 
auch in anderen, als er vorgab — eine providentielle Miſſion 
zugejchrieben habe. Sodann müffen wir darauf aufmerkjan mas 
hen, daß die Angabe, das Entitehen des Mormonenthums zu 


erklären, durd die Behauptung eines dämoniſchen Cinfluffes | 
Wir nehmen feinen Anjtand, die | 


noch keineswegs gelöft wird, 
jer Behauptung beizutreten: aber jede erfolgreiche Einwirkung 
Satans auf das menjchlihe Gemüth kann dod nicht unver— 
mittelt gejchehen, fondern fett bejtimmte Anfnüpfungspunfte 
im inneren Leben voraus, Wie in der Sphäre des fittlih gu— 
ten Handelns das (eine Antinomie enthaltende) Geſetz gilt, daß 
Alles göttlich) und Alles menſchlich zugleich ſey, jo wird nod) 
vielmehr in der des Böſen feitzuhalten feyn, daß teuflifche Ver— 
führung nur durch freie Aneignung, durch beftimmte Entjchlie- 
fung des menjhlihen Willens zu Stande komme, wobei e8 in 
jedem einzelnen Falle immer nocd außerordentlich ſchwierig, wo 
nicht gar unmöglich bleibt, vie Gränzlinien zwijchen dem bloß 
menshlihen und dem dämoniſch bewirkten Böjen zu ziehen. 
Im vorliegenden Falle befteht nun grade die Aufgabe darin, 


einmal in Betreff der verführten Maffen die in ihren 
fittliden Zuftänden gegebenen natürlihen Bedin— 
gungen nahzuweifen, unter denen eine fatanijche Einwir— 
fung und zwar grade im dieſer beftimmten Form ermöglicht 
wird, — diefe Aufgabe hat der Verf. jenes Artikels gar nicht 
berührt —; ſodann Fommt es hinfihtlich des Uxrhebers ver 
Secte, des Joſ. Smith, darauf an, eine pſychologiſche Zeich— 
nung von feiner innern Stellung zu geben. Letzteres 
ift nun zwar in jenem Aufſatz verfucht worden, aber wir fönnen 
den Verſuch nicht für einen gelungenen halten. 

Smith foll an feine vorgeblihen Offenbarungen und an 
die Gaufeleien bei der Auffindung des Buches Mormon wirk— 
(id) geglaubt haben. Aber wie veimt ſich diefe Annahme mit 
der wirklichen Entſtehungsgeſchichte jenes Buches? Dieſe ift 
durch genau angejtellte Unterfuhungen und durch die Ausfagen 
fo vieler glaubwürdiger Zeugen, deren 51 aus Palmyra, 11 aus 
Manchefter und noch einzelne aus andern Orten eidlich ver- 
nommen find, für jedes unbefangene Auge außer allem Zweifel 
geſtellt. Hiernach ſtellt fih der Sachverhalt folgendermaßen 
heraus. Ein gewiljer Spaulding jchrieb nad mehreren ver- 
unglüdten Gefhäften, um feinen Berhältniffen wieder aufzubelfen, 
in der Zeit von 1809 bis 1812 einen hiſtoriſchen Roman, ver 
die damals viel verhandelte Frage über den Urfprung der In— 
bianer und die Vorgeſchichte Amerika's zum Gegenftand hatte. 
Dies Manufeript brachte der Berfafler in die Buchhandlung 
von Patterfon und Lambdin in Pittsbury, wo es, ohne daß die 
Verhandlungen wegen des Ankaufs zu Ende gebracht wurden, 
liegen blieb, bis der Verf. darüber Hinftarb 1816. Mit Lambdin 
lebte ein gewifjer Sidney Rigdon, damals Buchdrudergehülfe, 
dann baptiſtiſcher Geiftliher und fpäter im Mormonenftaat die 
höchſte Autorität nacht Smith, auf vertrauten Fuße. Durd) 
Bermittelung dieſes Rigdon hat Smith höchſt wahrſcheinlich 
jenes Manuſcript erhalten. Thatſache iſt, daß der Inhalt des 
Buches Mormon genau jenem Romane entſpricht, und nur die 
Einkleidung in die bibliſche Sprachform nebſt den eingeſtreuten 
Prophezeiungen, religiöſen und ſittlichen Lehren iſt auf die Au— 
torſchaft von Smith zurückzuführen. Wie verträgt ſich nun ein 
ſolches Lügengewebe, zuſammengeſponnen mit Jahrelang fortge— 
ſetzter planvoller Berehnung, mit der Annahme, Smith habe 
an diefe Dinge, an den Inhalt und den übernatürlichen Em— 
pfang des Buches Mormon felber geglaubt. Man nehme nod) 
die näheren Umftände Hinzu, unter denen die Redaction ftatt 
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fand. Diefe hatte fir Smith ihre beſondern Schwierigkeiten, 
da er zwar vebnerifch begabt war um im mündlichen Bortrag 
die Sprache in feiner Gewalt hatte, aber auf die edle Schreib— 
kunſt ſich ſchlecht verſtand und nothwendig Jemandes bedurfte, 
der ſeine Gedanken zu Papier brachte. Er ſuchte ſich deshalb 
einige hinlänglich lenkſame Tröpfe, und fand ſie in den Perſonen 
eines Farmers Martin Harris, der ihm Geld vorſchoß, und 
eines Schulmeiſters Oliver Cowdery, der meiſtentheils als Ama— 
nuenſis dienen mußte. Mit dieſen Perſonen machte er ſich auf 
folgende Weiſe an die Arbeit. Um die angeblichen Goldplatten 
ſeine Genoſſen nicht ſehen zu laſſen, ſetzte ſich Smith mit ſei— 
nem „Urim und Thummim“, die ihm die Augen öffnen ſollten, 
hinter einem Vorhang und dictirte ſeinen auf der andern Seite 
des Vorhangs ſitzenden Gehülfen, ſey es nun, daß er das 
Spaulding'ſche Manuſcript vor ſich hatte, und daraus ablas, 
oder daß er das Penſum jedes Tages wohl durchgearbeitet im 
Gedächtniß trug. Man erſtaunt über die coloſſale Frechheit 
folcher Yügen. Aber Smith hatte Menſchen wor ſich, mit denen 
etwas anzufangen war. Der Gouverneur Food erzählt im fei- 
ner history of Illinois: einige Anhänger von Smith hätten ven 
Propheten jo dringend gebeten, ihnen die goldenen Platten zu 
zeigen, daß diefer nicht mehr ausweichen konnte, obwohl er ihnen 
ſchon früher gefagt hatte, die Platten wären nicht für das leib- 
liche, fondern mm für das geiftliche Auge fichtbar. Er verfam- 
melte nun eine Anzahl feiner Anhänger in einem Zimmer, lief 
fie lange beten und zeigte ihnen zulegt ein Käſtchen, welches 
den himmlischen Schatz enthalten ſollte. Der Dedel wurde ge— 
öffnet: die Zeugen ſahen hinein, konnten aber nichts erjpähen, 
denn der Kaſten war leer. Sie fagten daher: „Bruder Joſeph, 
wir ſehen die Platten nicht.” Der Prophet antwortete: „D ihr 
Kleingläubigen! mie lange wird Gott mit dieſem gottlofen und ver- 
kehrten Gefchlechte Geduld tragen? Sinfet nieder auf die Knie, 
Brüder, allefammt und betet zu Gott, daß er euch eure Sünden 
ergebe und einen heiligen und lebendigen Glauben fchenfe, denn 
aller Glaube kommt von oben.“ Seine Jünger folgten ihm, be= 
teten Über zwei Stunden aufs Inbrünftigfte und fahen darauf 
wieder in das Käſtchen. Jetzt waren fie überzeugt, daß fie Plat- 
ten ſähen. Wichtig ift ferner die Ausfage eines gewiffen In— 
gerfol, der als ein glaubhafter Mann geſchildert wird. Diefer 
erzählt, daß ev Smith in einem vertraulichen Gefpräd gefragt 
habe, wie er auf die Gejchichte mit den Goldplatten verfallen 
fen. Darauf habe Sm. ihm geftanden, daß die Sade aller: 
dings nichts als eine Speculation von ihm je, worauf er durch 
folgenden Borfall gekommen ſey. Im Herbft 1827 ſey er ein- 
mal in den Wald gegangen ımd habe dort einen fchönen weißen 
Sand gefehen, von dem er eine Quantität in feinen leinenen 
Kittel gethan, denſelben zujfammengebunden und jo mit nad) 
Haufe genommen habe. Ms er dort angelommen, habe er die 
Familie, bei der er gewohnt, beim Mittagseffen getroffen. Alle 
mären neugierig gewefen, zu erfahren, mas er im dem Kittel 
eingewidelt habe, und hätten ihm mit Fragen beſtürmt. Darauf 
hätte er ganz ernfthaft geantwortet, es wäre die goldene Bibel 
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darin, wovon er ſchon früher zu ihnen gefprochen. Zu feinen 
eigenen Erftaunen hätten ihm Alle geglaubt Er hätte hierauf 
hinzugefügt: Niemand außer ihm jelbft, der fie fühe, künne am 
Leben bleiben, aber wenn fie es wollten, fo wolle ex fie gern 
herausnehmen und ihnen zeigen. Darauf feyen Alle aus dem 
Zimmer hinausgelaufen. „Nun“, habe Smith gefchloffen, „babe 
id) dies verdammte dumme Volk feſt und will meinen Spaß 
durchführen!“ — Uebrigens ging damals im nörblichen Theil 
des Staates New-York das Gerücht, daß in Canada eine gol- 
dene Dibel gefunden fey, und die VBermuthung liegt nahe, daß 
dieſes Gerücht in dem Propheten den Gedanken zu feiner Fabel 
zuerſt erwect habe. Dlshaufen läßt hierbei die Möglichkeit zu, 
daß Smith in der That Platten gefunden und an diefen Fund 
feine übrigen Mährchen angefnipft habe, eine Annahme, vie 
indeſſen feineswegs durch unzweidentige Gründe geftütt werben 
kann. Wie dem aber auch ſey, fo muß aus einer unbefangenen 
Detrahtung der angeführten, als wahr verbürgten Thatfachen, 
denen fich nod) viele andere hinzufügen ließen, mit Nothwendig— 
keit fich Die Ueberzeugung aufprängen, daß das ganze Propheten- 
thum Smith8 feineswegs auf Selbſttäuſchung beruhte, fondern 
nichts als ein Comövienfpiel war von Anfang bis zu Ende. 
Wil man ein längeres Berharren in fo grober Heuchelet für 
unmöglid) erklären? Meint man, e8 laffe fich pſychologiſch ein 
ſolcher Zuſtand gar nicht conſtruiren, wonach ein Menfc Jahre 
lang, ja lebenslang mit vollem Bewußtſeyn unter der 
Maske eines Heiligen ſeine Betrügerrolle ſpielt? Wir ſind an— 
derer Anſicht, wir können einen ſo hohen Grad von Virtuoſität 
in der Schlechtigkeit keineswegs ins Bereich des Unmöglichen 
verweiſen. Allerdings wird in ſolchen Gemüthern mit dem Be— 
wußtſeyn über das Thatſächliche, daß man Lüge, nicht zugleich 
das Bewußtſeyn über die Nichtswürdigkeit der Lüge Hand 
in Hand gehen. 

Das ift eben der Fluch und die Strafe, unter deren Ver— 
hängniß entſchiedene Lafterfnechte ftehen, daß das innere Auge 
für die Erkenntniß, für die Eindrücke des Wahren und fittlich 
Guten, daß das Organ fir VBernehmen der Stimme des Ge- 
wiſſens und des Geiftes Gottes je mehr und mehr ſich abftumpft, 
und daß fo aus ihnen allgemach „Menfchen von zerrittteten 
Sinnen, untüchtig zum Glauben werden.“ Smith hatte, wie 
wir feine innere Stellung auffaffen, Gott und der Wahrheit 
gegenüber weder eim gutes, noch ein böfes Gewiſſen, ex hatte 
gar fein Gewifjen. Uns feheint der Verlauf, den feine innere 
Entwidelung bis zu der vollen Neife in der Hypokriſie nah, 
gar nicht ein fo ſehr fchwer zu löſendes Problem zu feyn. Es 
ift wohl denkbar, daß im Anfang feiner Laufbahn der beffere 
Menſch fi in ihm noch geregt und daß er, wie Olshauſen 
anführt, die fich erhebenden Gewiſſensvorwürfe, mit der Erwä— 
gung, wie fein Betrug doc) heilfame, die Menſchen beglückende 
Folgen nad) fich ziehe, befhwichtigt habe, Nachdem aber einmal 
der erfte Schritt gethan und dieſer Schritt bei der Hug berech— 
neten Empfänglichfeit dev Maſſen und bei dev Gewalt, die Sm. 
vermöge feiner ganzen Haltung, Gewanbtheit, bedeutenden Men— 
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ſchenkenntniß und DBeredfamfeit über die Gemüther übte, mit 
auffallenden günftigen Erfolgen begleitet war, nun ging e8 mit 
Nothwendigfeit vorwärts auf der Bahn. Wir begreifen in ver 
That nicht, wie der Verf. des mehrerwähnten Artikels aus dem 
Umftand, daß Sm. mit Entjchloffenheit auf feinem betretenen 
Wege weiter gegangen und auch das Märtyrerthum nicht ge- 
ſcheut habe, ven gegentheiligen Schluß ziehen und behaupten 
will, Smith könne deshalb nicht Betrüger gewefen ſeyn, fondern 
müfje an die von ihm verfündigten Farcen felbft geglaubt haben. 
Seine confequente Durchführung der übernommenen Rolle wur- 
zelte nicht in begeifterungswoller Hingabe an feine Sache, fon- 
dern war bedingt duch den Zwang äußerer Umftände Man 
mache ſich nur fein Verhältniß zu der durch ihn herworgerufenen 
Bewegung Kar. Mit Anftrengung und Lift hatte er fein näch— 
ftes Ziel erreicht: die Aufmerkſamkeit der Menge war auf ihn 
gerichtet, e8 ſammelten fi) Gläubige um ihn in überraſchend 
großer und immer fteigender Zahl. Diefe Maffe unmindiger, 
feltfamer, wildgährender Elemente mollte in ſich geordnet und 
gezügelt ſeyn und bedurfte gleichzeitig nad) außen hin des Schutzes 
und der Vertheidigung wider den Haß und die Berfolgungen der 
Gegner, die mit der Verbreitung gleihmäßig zunahmen. Smith's 
Leben und Perfon war mit feiner Sache und feiner Secte eins! 
für ihn blieb gar feine Wahl. Er mußte fi in feinem Pro- 
phetenanfehen behaupten; denn aus feiner Rolle fallen, das hätte 
nichts Anderes geheißen, als ſich in Schimpf und Schande ſtür— 
zen, jeine Ehre und feine ganze Eriftenz Preis geben. Die 
‚ Brüde war hinter ihm abgebrochen. Er mufte vorwärts. Die 
Gefahren, denen er dem Haß und der Lynch-Juſtiz des Ameri— 
kaniſchen Bolfes gegenüber ausgeſetzt war, ſah er wohl, fürchtete 
fie auch genug, und zeigte in ihrer Nähe Feineswegs befonderen 
Muth und Enifchloffenheit. Aber drohte jene Charybde — in 
dem Falle nämlich, daß er ſich hinter feine Heuchelmasfe blicken 
ließ — ihm fichern Untergang, fo konnte ev dagegen immer hof- 
fen, diefer Scylla, ver Volkswuth noch glüdlich zu entgehen. 
So war ihm feine Bahn klar vorgezeichnet. Das Märtyrerthum, 
das er von einzelnen Unbilden an bis zu dem gewaltfamen Tode, 
womit er endlich doch fein Geſchick erfüllen mußte, erlitt, hat 
durchaus nicht die Bedeutung einer fittlichen That; die Seele 
deſſelben war nicht Helvenmuth, nicht Aufopferung für eine, 
wenn aud) nur eingebildete Idee. Auch ein feiger Soldat geht 
vorwärts gegen ven Feind, wenn er weiß, daß bei fchimpflicher 
Flucht Ehrlofigkeit und Verurtheilung feiner warten, aber er 
wird darum noch Feine Helvennatur, felbft wenn die feindliche 
Kugel ihn trifft. Und diefer Vergleich paßt nicht einmal ganz. 
Denn bei genauer Erwägung der Thatfadhen wird man viel- 
mehr jagen müſſen: Smith ging nicht unter wegen feines Pro- 
phetenthums, jondern weil er feine Leidenſchaften, namentlich 
feine Sinnlichkeit und feinen bi8 an Wahnfinn gränzenden Ehr- 
geiz nicht zügeln konnte. Anfänglich mit Vorſicht und Selbit- 
beherrſchung auftretend, verlor er, durch glückliche Erfolge ficher 
gemacht, die Mäfigung immer mehr, und es fteht feft, daß 
durch das Bekanntwerden der unzüchtigen Anträge, die er meh- 


110 


reren rauen machte, durch das fehenfliche Wefen ver spiritual 
wifery, ferner durch fein ungeduldiges, unſinniges Streben nad) 
ftantlicher Unabhängigkeit, und endlich durd) feine Bewerbung um 
die Präſidentenwürde der V. Staaten die Krifis beſchleunigt 
wurde, die feinen Fall zur Folge hatte. Die Meinung, Smith 
hätte, wenn ev bewußter Betrüger war, der Leidensſcheu und 
der inneren Unficherheit erliegen müffen, verliert allen Halt, 
wenn man fi) nur vergegenwärtigt, mit welchen Stoffe das 
innere und äußere Leben des Menfchen unabläffig ausgefüllt 
war. Sofern eine ſolche Unficherheit doch auf eine dann umd 
wann eintretende Reaction des Gewiſſens, auf eine Regung zum 
ſtillen Befinnen zurückweiſen würde: müfjen wir behaupten, daß 
dazu in feinem ganzen wüften Treiben fein Naum übrig blieb, 
Dan stelle fih nur den fortwährenden Tumult vor, in welchem 
der von dem Ehrgeiz, der Wolluft und Trunkſucht gefnechtete 
ann Außerlic und noch viel mehr innerlich lebte: aus ver 
Befriedigung einer Leidenſchaft zur andern gejagt, in Anſpruch 
genommen von dem Andrang fo vieler Gefchäfte, Die die Orga— 
nifation und Negierung der Secte mit ſich führte, daneben im- 
merfort genöthigt, fi) in brünftige Andacht hineinzuphantafiven, 
feurige Predigten zu halten und neue Offenbarungen zu produ— 
even, womit er feine Autorität fi) immer wieder neu erkämpfen 
und darin behaupten mußte: wie follte er im dieſer Turbulenz 
zu einer jtillen Stunde gelangen, in der ſich ihm fein ganzes 
Weſen in feiner wahren Geftalt gezeigt hätte! Es war nad 
dem Gefeb der inneren Lebensentwickelung gar nicht anders 
möglich, als daß das Bewußtſeyn über das Verabſcheuungswür— 
dige feiner Heuchelei ihm immer ferner trat. Stummheit und 
Taubheit find Correlata im innern Leben, Giebt der Menfch 
der Stimme Gottes nicht Necht in feinen Innern, fo verftummt 
diefe Stimme allmählig ganz in ihm, das innere Ohr wird be— 
täubt unter dem Geräuſch des fcheinheiligen, laſterhaften Treibens. 
Dies Alles jagen wir nicht in dem Sinne, als wollten wir 

die Einwirfung Satans auf jene Perfönlichfeit ableugnen. Im 
Gegentheil, wir wollen damit vielmehr die Möglichkeit und die 
inneren Gänge aufzeigen, auf denen die dämoniſchen Einflüffe 
fi jenes Menfchen bemächtigen konnten. Ehrſucht, Geldgeiz, 
Wolluft, das war die breifaltige Schnur, an der der Teufel 
jeine Seele nad) ſich zog. Diefe fehauerliche Trias (die Schrift 
nennt fie Augenluſt, Fleiſchesluſt und hoffärtiges Wefen) und 
die Grundzüge der eben beobachteten inneren Geftalt jenes der 
Finſterniß zugewandten Charakters werben ſich übrigens im We- 
jentlihen bei allen foldyen „außerordentlichen Nüftzeugen des Sa— 
tans“ wiederholen. Wir venfen hierbei namentlih an Muhanı- 
med, defjen ganze Miffton, wenn aud in ungleid) beveutenderen 
Dimenfionen, fih der Wirkſamkeit des Joſ. Smith als ver- 
wandter Typus zur Seite ftellt. Auch der ſubjective Gewiſſens— 
ftand dieſes falfchen Propheten wird im leßten Grunde nicht 
anders aufzufaffen ſeyn, als wir ihn bei feinem modernen Nach- 
bilde Darzuftellen verfucht haben, wenn auch fonft, wie natür- 
lic), nad) der ganzen Coloratur des Charakters und dem Ber- 
lauf ihrer Gefchichte zwifchen jenem feurigen phantafiereichen 
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Araber, der von einen Volke voll von Jugendkraft und Ur— 
ſprünglichkeit umgeben ift, und dieſer ſchlauen Yankeenatur, die 
fi) auf die bunte Maffe von Schladen und Abfällen aus allen 
möglichen Nationalitäten angewiejen fieht, ein großer Unterfchted 
obwalten muß. — Zugleich aber wollen wir doc hiebet beach— 
ten, wie diefe pſychologiſchen Erörterungen feineswegs bloß das 
Intereſſe haben follen, ung das innere Getriebe in einem jol- 
hen Heros der Bosheit zur Anſchauung zu bringen, jondern 
daß fie für jedes Menſchenkind, infonderheit für diejenigen, Die 
von Profeffion mit Gottes Wort umzugehen haben, von wich— 
tiger, ja Schreden exregender Bedeutung find. Sicherlid giebt 
es Kaum einen anderen ZJuftand, in weldhent die fittlichen Kräfte 
ſich rafcher verzehren und der innere Menſch ſich in die Stride 
der Hölle feſter verwidelt, al wenn man mit Bewußtſeyn ſich 
die Pflege einer Sünde geftattet und daneben doch gezwungen 
ift, mit dem Heiligen umzugehen, zu predigen, zu ſegnen und 
zu beten. Und um fo jehauerlicher wirkt ſolches Amtiren auf 
die Seele zurüd, wenn es bei glücklichem Hmeinphantafiren in 
fromme Stimmungen mit Wärme gefchieht, und darum mit Er- 
folgen begleitet ift und Beifall findet. Gejchieht hier nicht bei 
Zeiten eine gründliche Erneuerung durch den Heiligen Geift un- 
ter vielen Thränen, unter Faſten und Beten, jo geht eine jolche 
Seele venjelben Gang, wie jener Jünger des Herrn, der an— 
fänglich Kleine Diebereien verübte und daneben nod gewaltig 
predigen fonnte, fo daß aud ihm die Geijter unterthan waren, 
zuletst aber in feiner Sünvdenbahn an den Punkt gelangte, mel- 
hen der Evangelift mit den Worten befchreibt: „Da fuhr der 
Teufel in ihn und er ging fo bald hinaus. Und es mar 
Nacıt.“ *) 


*) Der Lofer dürfte vielleicht über das Verhältniß Smith’s zu 
Sidney Nigdon no ein Wort erwarten. Von diefem war oben an— 
genommen, daß er, als der wahrſcheinliche Uebermittler des „wieder— 
gefundenen Manuferiptes“, in die Betrügerei vollftändig eingeweiht 
war. Hat eg num nicht Schwierigkeiten, fie) den gegenleitigen Ver— 
ehr diefer beiden Menſchen vorzuftellen, won denen doch jeder wußte, 
daß feine Schurkerei dem Andern befannt ſey. Leider! giebt es aber 
zu diefem Fall nur allzuviel Analogieen in der Welt. Mean denke 
nur on das Lachen, womit jene heidniihen Briefter fi) begrüßten, 
wenn fie einander in ihren Pontiftcalien trafen: man denke an Ana- 
nias und Sapphira mit ihren wohleinftudirten Seuchlerrolfen! Sole 
geheime Sünden -Mitwifjenichaft wird, fo lange die Gewiſſen noch) 
nicht verhärtet find, ein drückend ſchweres Joch feyn, äußerlich ge- 
fährlich ift fie inſofern nicht, als Die Gegenfeitigfeit der Interefjen die 
Zungen bindet. Nigdon fonnte gegen Smith feinen Streich führen, 
der nicht ihn ſelbſt ebenfo empfindlich getroffen hätte. Uebrigens ift 
Genoffenihaft im der Heuchelet gewiß won wichtiger Bedeutung für 
den Fortiehritt im Böſen, da durch fie die Schamloſigkeit und jomit 
au die Gewifjensverhärtung mächtig gefördert werden muß. — 
Wir fügen noch eine interefjante Bemerkung Gunniſons (S. 165), 
der als Mitglied einer Commiſſion der Föderal-Negierung längere 
Zeit in Utah gelebt und die Verhältniffe aus eigner Anfhauung fen- 
‚nen gelernt hat, über die Politik hinzu, welche Smith bei unruhigen, 
ehrgeizigen oder zu ſcharfſichtigen und forihenden Gliedern der Ge- 
meinde beobachtete und die noch immer im Uebung ift. Dergleichen 
unbequemer Perjonen entledigt man fih. Sie erhalten plötzlich „von 
oben“ als bejondere Gunft des Heren den ehrenvollen Auftrag, als 
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Wir haben bisher uns nur mit der erften Hälfte unſerer 
Aufgabe befpäftigt. Wir haben den Verſuch gemacht, die innere 
Stellung des Urhebers der Mormonenjecte pſychologiſch zu er— 
örtern. Wir wenden uns nunmehr zu der Frage, mie e8 doch 
möglich gewefen jey, daß das Mormonenthum, wenn es aus 
den Kern eines plumpen Betrugs hervorgewachſen war, doch 
eine jo rafhe und weite Ausbreitung gewinnen konnte. Auch 
hier ſtimmen wir vorweg dem Verf. des erwähnten Aufjates 
gern bei, wenn ev das Obwalten dämoniſcher Einflüffe annimmt: 
wir finden uns aber aud hier mit diefem Hinweis auf die 
Einwirkung Satans no nicht befriedigt. Uns fommt es darauf 
an, die natürlichen Mittelgliever, durd) welde die übernatür— 
lichen Einflüffe in die menfchliche Sphäre eindringen konnten, aljo” 
die eigenthümlichen Zuftände und Bedürfniſſe zu erforichen, de— 
nen das Mormonenthum mit der Gewähr einer gewiffen, we— 
nigſtens jcheinbaren Befriedigung entgegenkommt. 

Hier müſſen wir zunächft der nahen Verwandtſchaft mit 
dem Irvingismus gedenken. Beide Erfcheinungen haben offen- 
bar mehrere gemeinfane Grundgedanken. Der für rettungslos 
gehaltene Abfall der Chriftenheit aller Befenntniffe aus dem ur— 
ſprünglichen Stande, die Wiederaufrichtung der apoftolifchen 
Dronungen, Gaben und Aemter durch unmittelbares Eingreifen 
von oben und der damit zufammenhängende ſchroffe Bruch mit 
der Geſchichte, die Entrihtung des Zehnten, das vorſchlagende 
Intereffe für die Eschatologie nebft Durchbildung der einzelnen 
Momente — nahe bevorftehende Wieverfunft Chrifti, Belehrung 
Iſraels als Volk, Aufrichtung des taufendjährigen Reiches ꝛc., 
Sammlung der Heiligen in befonders organifirter Gemeinſchaft: 
diefer ganze Compler von Ideen und Tendenzen ift beiven Sec- 
ten gemeinfam. Und wenn fich der Irrthun hier mit mehr 
disciplinirter Haltung verbunden zeigt, dort dagegen mit wilden 
phantaftiichen Auswüchlen, hier mit fubjectio redlicher Gefin- 
nung, ja fogar mit Glaubensinnigfeit und ernſtem Streben 
nad) Heiligung des inneren Menfhen, dort mit grobem Trug, 
mit Fanatismus und fleifhlihem Sinn, hier zum Theil mit tie- 
ferer theologiſcher Bildung und Gelehrſamkeit, dort Dagegen mit 
gelehrter Charlatanerie: fo find dies Abweichungen, die fih un- 
Ihwer aus dem Bodenunterfchied des europäiſchen umd des ame— 
rikaniſchen Proteftantismus begreifen laſſen. It aber ein ge- 
meinfamer Stamm apokalyptiſch myſtiſcher Grundrichtung, aus 
welchen beide, der zahme wie der wilde Schößling hervorge— 
wachſen find, nicht zu verfennen: fo deutet dies zugleich an, daß 
auch die inneren Entftehungsgründe bei deiden Secten wohl zum 
Theil in gleichartigen Bedingungen zu fuchen fein werben. 

(Fortſetzung folgt.) 
Miſſionare auszuziehen, und hierdurch gefchmeichelt werden aus ge- 
fährlichen Kritikern nicht felten die eifrigften Verfechter, ans den Wan- 
tenden ächte Mormonen. Indem man ihren Stolz gewinnt und ihr 
Intereſſe auf die zu vertheidigende Seite der Frage lenkt, fuchen fie 
bald im ihrer eigenen Seele nad) den Beweijen dafür, daß fie auf 


Seiten der Wahrheit ftehen, da ihre Ueberzengung mit dem Wunſch, 
Profelyten zu machen, Hand in Hand geht. 
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(Fortſetzung.) 


Es iſt unzweifelhaft, daß die apokalyptiſch myſtiſche Rich— 
tung ihr gutes Recht hat, ſofern das lebendige Hoffen und Har— 
ren auf die Erſcheinung des großen Gottes und Heilandes ein 
nothwendiges Moment im Leben der Kirche bildet. Es darf 
der Braut in der gegenwärtigen Weltzeit, als in der Fremde, 
nie ſo wohl werden, daß ſie ſich bleibend Hütten zu bauen 
wünſchte, daß fie ven Seufzer: „Sa komm Herr Jeſu“ verlernte 
und die Stimme des Bräutigams: „Ich komme bald“ überhörte. 
Wenn aber jene Richtung ſich einſeitig geltend macht und im 
Gegenſatz gegen die kirchliche Gemeinſchaftsordnung zu phan— 
taſtiſchen Neubildungen führt: ſo iſt dadurch allemal eine tiefe 
Störung im kirchlichen Weſen indicirt. Die Kirche hat ihres 
Berufs, Pfeiler und Grundfeſte der Wahrheit zu ſeyn, ſicherlich 
verabſäumt. Man denke ſich einmal ein ſuchendes Gemüth, 


das ſeines Glaubens gewiß werden will, einer Geſtalt der 


Chriſtenheit gegenüber, wo die große Maſſe dem Glauben an 
ven lebendigen Gott eutfremdet, die Durchſchnitts-Bildung der 
Nation mit ihren Beftrebungen auf den Gebieten der Kunft, 
Wiſſenſchaft, des bürgerlichen Yebens vom Grunde des göttlichen 
Wortes gewichen ift, und die noch Übrigen gläubigen Zeugen 
des Evangeliums in Parteiungen zerriffen find; man denke 
ſich das Geſchwirr von Antworten, das auf die Frage: „was 
iſt Wahrheit?“ ertönt, ein Gefchwirr, in welchem das Zeugnif 
der Kirche, anftatt mit Pofaunenfchall die Parteirufe zu über- 
tönen, eben aud nur als dünne Parteiftimme neben anderen 
gehört wird: — ift der Wunſch unbefeſtigter Gemüther, daß der 
Herr unmittelbar wieder eingreifen und durch Propheten, wie 
vor Alters, ſich bezeugen möge, nicht erklärlich? Und wo zu dieſem 
Wunſch fi Ungevuld und Hochmuth geſellt, it Da der Schritt 
bis zu dem Wahn, daß die Propheten da jeyen, ein fo großer? 
Die Kirhengefhichte zeigt uns, daß in den Zeiten, mo der Sub— 
jectivismus aufkommt, mit ihm zugleich aud der Zug zur franf- 
haften Apofalyptif ericheint. Beide ftehen — auch je nadı dem 
Maaß ihrer inneren Energie — im Wechſelverhältniß zu ein— 
ander. Wir erinnern nur an das 16. Jahrhundert, das neben 
jo vielen. andern bis auf den Grund dringenden Principien- 
fampfen auch feinen hiliaftiihen Fieberſchauer zu bejtehen hatte 


— in der Münfterfchen Wiedertäuferei. Nur trat die Kriſis 
viel gewaltjamer auf: der ganze Verlauf war rapider. Die 
geſchichtlichen Dbjectivitäten hatten damals noch unendlich mehr 
Macht über die Gemüther. Heut zu Tage, wo die ſubjecti— 
viſtiſche Zerfegung als ausgeprägtes Charafterzeihen erfcheint, 
ift aus dem hitigen Fieber ein ſchleichendes, aus der acııten eine 
chroniſche Krankheit geworden. Hierbei ift wohl zu beachten, daß 
die chiliaſtiſche Richtung fectirerifhe Bildungen nur auf foldyen 
Kichengebieten erzeugt hat, die das reformirte Gepräge tra- 
gen. Daß die Katholifche Kirche mit ihrer wohlgefügten hierar- 
chiſchen Drganifation fein günftiger Boden dafür ſey, leuchtet 
ein: ihr iſt nun einmal die Idee von der Einheit der Kirche 
als ihrem höchſten Gute fo tief in Fleiſch und Blut gedrumgen, 
daß ihr zur Erhaltung deffelben Fein Preis zu hoch dünkt, und 
auch mechaniſche Gewaltmittel nicht unwillfommen find. Aber 
auch die Iutherifche, die Kirche Deutſcher Reformation mit ihrer 
tiefen Pietät gegen das Walten des heil. Geiftes in der Ge- 
ſchichte, mit ihrem gefunden confervivenden Triebe, dem zugleich 
jein Wächter und Negulator in dem zarten, an Gottes Wort 
gebundenen Gewiſſen zur Seite geftellt ift, hat jene krankhaften 
Auswüchſe nicht aus fich hervorgebracht: wo jene Irrthümer 
Ausbreitung gefunden haben, wie der Irvingismus in Deutfch- 
land und das Mormonenthum in den fcandinavifchen Ländern, 
da find fie importirt worden. Es ift ſehr merkwürdig, wie das 
in der Reformirten Kirche einfeitig und abftract geltend gemachte 
Schriftprincip ſich durch das Produciren neuer Offenbarungen 
rächt, und im Mormonenthum, das feinen erſten Entſtehungs— 
heerd in einer baptiſtiſchen, der ſog. Campbelliten-Gemeinſchaft 
hatte, ſogar zur Aufſtellung einer neuen geſchriebenen Offenba— 
rung, einer neuen Bibel geführt hat. 

Man wird unſere bisherige Nebeneinanderſtellung des Mor— 
monenthums und Irvingismus nicht dahin mißverſtehen, als 
ſchätzten wir beide an Werth und Geltung gleich. Dagegen ha— 
ben wir uns oben bereits verwahrt, obwohl wir den Unterſchied 
natürlich nicht dahin beſtimmen können, wie es die Irvingianer 
thun, daß ihre Sache das reine Werk Gottes fe und dag 
Mormonenthum die teuflifche Earricatur dazu liefere. Es kam 
ung bisher nur darauf an, die Geneſis der Ideen und Beſtre— 
bungen, foweit fie beiden gemeinfan find, aus den vorhandenen 
Zuftänden zu erklären. Waffen wir nun das Mormonenthunt 
insbefondere ind Auge mit der groben Heuchelei und perfünlichen 
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Nichtswürdigkeit feiner Apoftel, mit dem hirnverbrannten Wuſt 
feiner theologiſchen Speculationen, mit ſeinem widerlichen Cul— 
tus, mit feinen genuß- und gewinnſüchtigen Materialismus, 
mit feinem auf Umfturz der politiſchen, foctalen und häuslichen 
Ordnungen hinzielenden Streben, fo unterliegt es wohl feinem 
Zweifel, daß dieſe Giftpflanze eben num. auf einem vom Secten- 
weſen großentheils fo zerrütteten Kicchenfelve, wie IL. Amerika, auf- 
kommen fonnte, dem Lande, wo in jedem Städtchen fich wenig— 
ftens ein halbes Dutzend verſchiedener Secten vorfinden und in 
wuchernder Weppigfeit immer neue bilven, wort denen oft eine 
die andere in der Schwarmgeifterei üiberbietet. Mean denke an 
die Camp-Meetings der Methodiften mit ihrem verzückten Jauch— 
zen und den halb grauenvollen, halb komiſchen Aeuferungen 
ihrer Inbrunft: an die Shafer ferner, geftiftet von Anna ee, 
die ſich für ven in weiblicher Geftalt wieder erſchienenen Chri- 
ſtus ausgab, den Eintritt des taufenpjährigen Neiches verfün- 
dete, die Vermiſchung der Gefchlechter unter allen Umſtänden, 
alfo auch die Ehe für Sünde erklärte und Gott durch Tanz 
verehren Lehrte: man denke an die von der Engländerin Jane 
Southcot geftiftete Secte, die neben anderen Ceremonien auch 
die Beſchneidung bei fi) eingeführt hat, man bevenfe, daß die 
Swedenborgianer zahlreiche Gemeinden in Amerifa haben, daß 
die Geifterflopferet fich unter dem Titel Spiritualismus zu einer 
Art Kirche geftaltet hat, daß auch Cabets Jearier eine gedeih- 
Yiche Stätte gefunden haben, endlich, daß vor etwa dreizehn Jah— 
ven ein William Miller, der Widderhornprophet, die Union 
durchzog, der der Untergang der Welt auf ven 21. März 1844 
feftfete und mit feiner Predigt im Often wie im Weiten 
Mafien Shwachfinniger Seelen zum Berfauf ihrer Habjfeligfeiten 
bethörte (vgl. Moris Buſch ©. 4). 

Diefe Keine Blumenlefe aus den Amerikaniſchen Secten- 
wefen dürfte ſchon hinveichend erkennen laffen, bis zu welchen 
Maaße in gewiſſen Schichten des dortigen Bolfes der gejunde 
Geſchmack für die Wahrheit verloren und die Sinne zerrüttet 
feyn müffen; die abgefchmadteften Dinge dürfen auf hinlängliche 
Bornirtheit rechnen, um gläubige Aufnahme zu finden und die 
Meberreizung der inneren Lebensnerven it jo groß, daß man 
grade das Pifantefte mit heftigfter Begierde ergreift. Und durch 
welche Mächte joll dies Unwejen temperirt werden? Der Staat 
enthält ſich befanntlich grundſatzmäßig ver Einmiſchung in dieſes 
Gebiet: und — die theologifhe Wiſſenſchaft? Wie foll man 
von ihr, deren Gebeihen ſtets in Neciprocität mit dem des kirch— 
lichen Lebens fteht, eine durchgreifend heilende Gegenwirfung 
erwarten? Theologifhe Bildungs » Anftalten finden ſich zwar 
in ziemlicher Menge, jede einigermaßen vefpectable Confeffion 
oder Secte hat ihre Predigerfeminare und Seminärchen, von 
denen Schaff, ver vom Frankfurter Kirchentage her als „lie— 
benswürdiger Schwärmer für Amerikaniſche Zuſtände“ befannt 
it, erzählt (Amerika ©. 45), daß die meiften ein unzulängliches 
Rehrerperfonal, wenig Studenten, kleine Bibliothefen haben und 
mit ihrer materiellen Eriftenz kämpfen. Bisweilen müfjen die 


theologif hen Profefforen erſt als Agenten herumveifen, um bie! 


nöthigen Geldmittel zufanmenzubringen. 
befremden, wenn die Theologie fich über die Würde einer Secten- 
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Scholaſtik kaum erhebt und won den Kräften des urfprünglichen 
Geiſtes, der in der „Dentjchen Theologie“ weht, Biel zu wenig 
befisst, um ein Neues fchaffen zu Können. 


Det der Bergegermwärtigumg eines Geſammtbildes dieſer 
Zuftände, deſſen einzelne Züge hier natürlich nur angedeutet 
werden können, vermindert fi wohl in etwa das Erftaunen 
über das Auflommen einer Erſcheinung, wie dag Mormonen- 
tum. In die Nachbarſchaft der vorhin genannten wunderlichen 
Verirrungen geftellt, muß es den Einvrud des Käthfelhaften, 
des unlösbaren Problems verlieren, den es hervorbringt, wenn, 
man es mit Deutfchen Auge betrachtet und unwillfürlich die Hin- 
tergründe heimifcher Berhältniffe damit zufammenbringt. Leuten 
von ſolchem Raffinement und fo ausgezeichneter vieljeitiger Be— 
gabung, wie die erften Führer unzweifelhaft waren, konnte es 
unter den angegebenen Umftänden gar nicht fo fehr Schwer fallen, 
für das neue erdentftiegene Pſeudo-Evangelium Anhänger zır 
gewinnen. Die Einführung veffelben in die Deffentlichfeit ge- 
ſchah überdies auch nicht jo urplötzlich, ſondern hatte durch Die 
Prediger-Wirkfamfeit von Pratt und Rigdon, diefer beiven feu— 
rigen und beredten Vertheidiger de8 Mormonenthums, die vor 
ihrer jedenfalls fimulivten Befchrung Prediger an Campbelliten 
Gemeinden *) waren, und fid) des Vertrauens ihrer Gemeinde- 
glieder erfreuten, eine allmählige und fichere Vorbereitung ge- 
funden. Der Zutritt diefer Gemeinden bilvete erſt den feſten 
Kern für den Beftand der Secte, ohne weldhen Smith allein 
ſchwerlich etwas Bedeutendes erreicht hätte. Um den Geift fennen 
zu lernen, der im jenen Erftlingen des mormoniſchen Reiches 
herrjchte, muß man fi) jene Scene in Stadt Kirtland (in 
Nordohio) vworftellen, wohin auf die Weifung Rigdon's und 
Smith’8 die Heiligen auswanderten, im Januar 1831. Es war 
derſelbe Wahnfinn unheimlicher Berzüdungen, wie er aus me— 
thodiſtiſchen Lagerverſammlungen befannt ift, der hier aber noch 
in gefteigertem Grade tobte. Männer und Frauen fielen bet 
den öffentlichen Verſammlungen zu Boden, ftöhnten, Freifchten, 
wälzten ſich zuckend umher, wiefen gen Himmel, wo eine Wolfe 
heiliger Zeugen ſchwebte, ſprachen in Zungen, namentlich in 
denen der Indianer, zu deren Befehrung fie aufbrechen zu müffen 
erklärten, fuhren wie befeffen zır den Thüren hinaus und wieder 
herein, fielen in Ohnmacht, fprangen wieder auf, ftellten fich 
predigend und fingend auf Zäune und Baumftimpfe und ver- 
fimbeten den Anbruch des jüngften Tages. Einige hoben Steine 
auf und laſen auf ihnen ſonderbar klingende Infchriften, wo 
Andere bloßes Moos erblidten. Einigen fielen plötzlich Perga- 
mentrollen vom Himmtel auf den Kopf, welche mit dem Siegel 


*) So genannt von Merander Campbell, der mit mehreren An— 
deren 1827 aus der regelmäßigen (regular) Baptiſten-Gemeinſchaft 
austrat umd eine neue Secte gründete, bie von ihnen felbft „vie Re— 
formirte Baptiſten⸗Kirche“ genannt wurde, 


117 


Chriſti gefiegelt waren und welde fie nicht jobald abgejchrieben 
hatten, als fie wieder verſchwanden. Die rafendfte Aufregung 
herrſchte in ihren Zufainmenfünften, jedes einzelne Mitglied der 
Secte war durch Diefe „Ausgiefung des heil. Geiftes“ zum 
Schauer und Dffenbarer geworden (vgl. Moris Buſch ©. 20). 
Es ift gewiß ein Beweis der außerorbentlihen Kraft und Klug- 
heit Smith’8, daß er diefen Brand, ven er entzündet, zu mäßi- 
gen verftand, indem er auf vorgeblihe Offenbarung von oben 
die Heiligen warnte, fi) der Gewalt, die über fie gefommen, 
zu arglos hinzugeben, da offenbar der Satan dabei feine Hände 
in Spiele habe und die Gaben des heil. Geiftes zu feinen 
Zweden verfehre. Zugleich wird aber auch aus diefer Gluth 
des Fanatismus die Opferbereitwilligfeit der Mormonen erflär- 
li) und die Kraftanftrengung, mit der fie die Verfolgungen und 
Unbilden ihrer Widerſacher ertrugen oder ſich Dagegen mehrten, 
fowie andererjeit8 dies Märtyrerthum in den Augen Draußen- 
ftehender als ein Siegel der Aechtheit ihrer Sache erjcheinen 
und jenen zum Gewinn neuer Freunde und Profelyten dienen 
konnte, Bon befonderer Wichtigkeit: für vie Ausbreitung nad) 
außen und für den inneren Beſtand ift aber ohne Zweifel ver 
Umftand, daß als hauptſächliche Pflicht des „Letzten-Tags-Heili— 
gen“ fleißiges Arbeiten eingefhärft ward. Müßiggängerei wird 
ungefähr der Sünde wider den heil. Geift gleich geachtet. „Alles, 
was lieblich ift“, fo lautet ver Schluß ihres „Glaubensbekennt— 
nifjes“, „was wahllautet, dem ftreben wir nad, inben wir uns 
fern Blid auf den Tag der Vergeltung richten. Aber ein Trä— 
ger oder Fauler kann fein Ehrift ſeyn und felig werden. Er 
iſt eine Drohne und dazu beftimmt, todtgeftochhen und aus dem 
Bienenforbe geworfen zu werden.“ Als eine natürliche Folge 
wird es anzujehen feyn, wenn bei diefer fleifigen Negjamteit, 
geleitet von ausgezeichneten induftriellen Talenten, ihre Anſiede— 
lungen ſchnell zum Gedeihen gelangen und neue Zuzügler her- 
beiloden. Bildet diefe Ausfiht auf Gewinn einen Köder für 
die Habſucht, jo ift es wohl nicht minder natürlich, daß auf 
ſolche Gemüther, die bet den wirklichen Triebe, Gott zu dienen, 
doch den Fleiſches- und Mammonsdienſt nicht aufgeben wollen, 
die trübe Vermiſchung des geiftlichen und des weltlichen Weſens 
im Mormonismus eine magnetiſche Kraft ausübt. Ueber ihre, 
von profanem Geiſt tief durchdrungenen gottesdienftlichen Uebun— 
gen haben wir bereit8 oben geſprochen.*) Wie hier die Welt 


*) Dies unheilige Durheinanderwerfen von Geift und Fleiſch 
verräth fih auch ſchon in den Melodieen ihrer Firchlihen Hymnen. 
Man jheut fi) nicht, diefe nach der Weife ordinärer Volkslieder oder 
vielmehr Gaffenhauer zu fingen. Das Lied Im a Saint, Im a Saint 
geht nad) der Melodie eines Seeräuberliedes: Im afloat, Im afloat, 
der Klagegefang um den Tod des Propheten: Weep, weep not for 
me, Zion, geht nach der Melodie: Du, du Kiegft mir im Herzen. 
Wir wollen hiermit nicht einer puritanifhen Einfeitigfeit das Wort 
reden, der das Berftändniß mangelt für die myſtiſchen Tiefen des 
Gemüthslebens, aus denen ein wahres Volkslied mit feiner Melodie 
(denn beides gehört zufammen) hervorquillt. Aber e8 ift hierbei wohl 
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mit ihrer Luft ſchamlos ins Heiligthum einzieht, fo ſcheut man 
fid) nicht, das Heilige zu entweihen, indem man bie Stätten, 
wo die Weltluft ſich in zügellofen Genüffen ergeht, mit Gebet 
und Segen mweiht, Del und Salz des göttlichen Wortes wirft 
man in die Kloaken der Sünde. Gunniſon ſchreibt (S. 97): 
„Dei den gefelligen Zufammenfünften und Abendgeſellſchaften, 
die durch die Anwefenheit der Propheten und Apoftel begünftigt 
werben, iſt es nicht ungewöhnlich, ven Ball durch ein Gebet zu 
eröffnen und Gottes Segen fir die bevorftehenden Beluftigun- 
gen zu exflehen. Hierauf folgt der munterfte Tanz, an welchem 
Ale, vom höchſten Würdenträger bis zur geringften Perfon, 
Theil nehmen, und diefer Brauch joll ein Theil des Tempels 
gottesdienftes werden, „um Gott mit Gefängen und Tänzen zu 
preiſen.“ Dieſe Privatbälle und Soireen werben von den jün- 
gern Theilnehmern häufig bis über die Zeit des Hahnrufes aus- 
gevehnt und der Ueberreft ver Abenpmahlzeit dient danı den 
Inftigen Gäften zum Frühſtück. — Die heitern, glüdlichen Ges 
fichter, die ſelbſtzufriedenen Mienen, die herzliche Begrüßung 
mit „Bruder“ und „Schwefter“, fo oft man fich gegenfeitig ans 
redet, die fröhlichen Lieder aus heiterem Herzen, die in jever 
Wohnung ertönen, wenn Frauen und Rinder bei der Verrich— 
tung ihrer häuslichen Arbeiten ihre Zionsgefänge fingen, laſſen 
vermuthen, Daß die Thäler won Deferet von einem glüdlichen 
Völkchen bemohnt find,“ 

Dies lächelnde Angefiht, was nach Gunnifons Ausdruck 
die Außenfeite ver Geſellſchaft trägt, hat gewiß, von den Schil— 
derungen der Mormonen und ihrer Emiffäre ins gehörige Licht 
gejet, für viele oberflächliche Gemüther, die Gott und der Welt 
zugleich anhangen wollen, einen lodenden Reiz. Wenn gleich- 
wohl jener Beobachter mit tieferen Einbli in die inneren Ge— 
miüthszuftände andeutet, daß dennoch unter ver glatten und 
fröhlichen Außenfeite viel tiefer Kummer und herzzerſchnei— 
dendes Wehe wohne, jo wird ihm dies freilich gern zu glau= 
ben ſeyn. 

Sollte endlich aber nicht auch und ganz beſonders die Poly- 
gamie auf das Wahsthum des Mormonenwefens von Einfluß 
jeyn? Wir meinen dies nicht, fondern weit cher das Gegen- 


zu unterſcheiden zwijchen dem, was noch den Charakter des Urjprüng- 
lien, den frischen Hauch der poetiichen Weihe trägt, und was im 
Eurfiren auf der Gaffe abgegriffen if. So konnte auf einem früheren 
Stadium des Volkslebens die Evang. Kirche mande Melodie aus ber 
Sphäre der Volks- und Xiebeslieder für den kirchlichen Gebrauch her- 
übernehmen, wiewohl auch immer erft nad) entſprechender Umbildung, 
was im unferer Zeit, wo der Geift des Volkslebens nicht nur bie 
Naivetät und Urfprünglichkeit verloren hat, fondern auch leider! in fo 
hohem Grade profanifirt ift, nicht mehr angeht. Die Frage, wie bie 
unheilvolle Kluft zwiſchen Kirche und Volksleben im evang Geifte 
auszufüllen wäre, ift ebenfo intereffant als von wichtiger praktiſcher 
Bedeutung und verdiente wohl eine ernftere Erwägung, als ihr bis— 
her zur Theil geworden if. Wir wilrden hierbei Manches von der 
Kathofiihen Kirche lernen Tonnen, 
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theil, wie denn auch Gunniſon mit feiner Hinveutung von den 
in Utah herrſchenden tiefer verborgenen Leid, hauptſächlich das 
Unwefen ber Bielmeiberei, als Duelle veffelben im Sinne hat. 
Thatſache ift, daß der Beſtand des Mormonenthums bereits 
vollftändig confolidivrt war, als Smith den erſten Gedanken an 
das spiritual-wife-system faßte und daß man den Emiffüren 
bis 1850 ftreng verbot, zu Andern, als Eingeweihten von ber 
Sache zu veven, Weit entfernt, als Stütze zu dienen, enthält 
vie Polygamie vielmehr offenbar die Keime zur innern Zerrüt— 
tumg und Auflöfung der Secte. Im Muhammedanismus ver- 
hält es fi) damit noch ganz anders, als hier; dort harmonirt 
die Bielweiberei mit dev iibrigen Sitte und Lebensgewohnheit 
der orientalifehen Stämme, wonach bie Frau nicht als ebenbür— 
tige Genoffin des Mannes angefehen wird, fordern thatfächlich 
den Rang einer Selavin einnimmt. Im mormoniſchen Gemein 
weſen weiſt die öffentliche Meinung allerdings den Frauen auch 
einen umntergeoroneten Rang am. „Heidniſche Galanterie und 
Move”, jagt man, habe das natürliche Verhältniß werbreht, und 
es ſey abgefhmadt, dem Weibe den Ehrenplaß in der Gefell- 
ſchaft einzuräumen. Wenn man von der Würde des Weibes 
fpricht, fagt Gunniſon, denkt mar immer nur am eine „Mutter 
in Iſrael“ oder buchftäblic an eine „Kinderwärterin.“ Dennoch 
wird es unmöglich feyn, dieſe Wilrde bis zu foldem Grabe 
herabzudrücken, als die Polygamie, wenn fie nicht mit dev gan— 
zen Sitte und Lebensweiſe in unhaltbaxen Widerſpruch treten 
fol, dies erfordert, Wie fehr grade Das gefellige Leben in Ame— 
rika fi) durch die Ehrerbietung gegen das weibliche Geſchlecht 
auszeichnet, iſt bekannt. Nicht wenig hat daher neben andern 
veligtöfen und politifchen Griinden befonvers auch die Polygamie 
dazu beigetragen, daß Die Mormonen aus dem Bereiche des be- 
wohnten Landes weit hinaus im die eutlegenen Thäler jenfeits 
des Felſengebirges gedrängt wurden, obwohl doch damals nur 
erſt der Verdacht im dieſer Dinficht gegen ſie rege war. Die 
Mormonen konnten amd können ſich auch eben nur in localer 
Abſonderung und Abgeſchloſſenheit behaupten. Ihre abweichen 
den Sitten im alltäglichen Leben, ihre entſchieden unchriſtlichen 
Grundſätze, ihre offen bekannten, obwohl noch nicht geltend ges 
machten Rechtsanſprüche an den Befiß Des ganzen Landes, das 
ihnen als Erbe der Heiligen zuftehe, machen ein friedliches Aus 
ſammenleben innerhalb und mit dev Bevölkerung der Amerika— 
nischen Staaten unmöglich. Die Staatsgewalt, anftatt fie zu 
ſchützen, ſahe daher auch den gegen fle veribten Gewaltſamkeiten 
meiftens mit gutheißender Miene zu.  Demm die Gleichberechti— 
gung aller veligiöfen Gejellfchaften und die abſolute Trennung 
des Staats von kirchlichen Wefen bilvet zwar einen Artikel in 
der Berfaffung, im wirklichen Leben aber werben diefe Abftrac- 
tionen, wie jedem Kundigen bekannt ſeyn wir, nicht felten in 
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Religionsfreiheit vor, wie fie in einem Europäiſchen Lande kaum 
möglich wären. Unter diefen Umſtänden ift e8 natürlich, daß 
fi) zwifchen den Mormonen und der Föderal-Regierung ein 
Conflict gebilvet hat, der täglich brennender und für das Be— 
ftehen ihres Staates gefährlicher zu werben droht. 


Wir find hiermit ſchon zu der abſchließenden Frage liber 
bie wahrfcheinliche Zukunft des Mormonenthums gelangt. Un— 
jerer Anficht nach kann dieſelbe kaum zweifelhaft feyn. Wenn 
auch die Negierung der Vereinigten Staaten nicht mit äußer— 
lichen Gewaltmitteln gegen fie einfchreiten und es vorziehen 
jollte, die Secte ſich in ihrer eigenen weiteren Entwidelung ſelbſt 
zu überlaffen: fo ift ihr doch mit ziemlicher Sicherheit das 
Progmofticon zu ftellen, daß fie ihrer Auflöfung nicht entgehen 
kann, ja dann vielleicht am wenigften. Die fprengenden Mächte 
liegen in ihrem eigenen Schooße. Durd) die Polygamte ift der 
fittliche Boden des Familienlebens, diefe Grundbedingung für 
ben gebeihlichen Beſtand eines Gemeinweſens, untergraben. 
Denn trog aller Bildungsanftalten, mit deren Gründung man 
jehr eifrig zu Werke geht, wird Doc, einer VBerrohung des heran- 
wachſenden Geſchlechtes nicht worzubengen und wird eine fittliche 
Erziehung der Jugend unmöglich feyn. Ein Augenzenge jagt: 
„Wir mitffen aufrichtig geftehen, daß von allen Kin— 
bern, Die wir zu beobadhten Gelegenheit hatten, bie 
der Mormonen die gottlofeften waren.” Der Fanatis- 
mus fol Schon im Berglühen ſeyn. Die alten „oft erzählten“ 
Geſchichten won dem Auffinden der goldenen Bibel ꝛc. verlieren 
den Reiz. Es wächſt ein Gefchlecht auf, in welchem die Er— 
innerungen an die beftandene Feuertaufe der wielen Drangfale 
wicht mehr lebendig find. Neue ſchwere Berrängniffe wirben 
wohl auch eine neue Efflovescenz des alten fanatifchen Geiftes 
bewirken, aber ſchwerlich von nachhaltiger Kraft. Der etwaige 
Neft wahrer Frömmigkeit aber, wenn Davon bei mandjen ein— 
fültigen verführten Seelen etliche Fünkchen unter der Aſche glim- 
men follten, muß ſich doc wohl in ſolcher Atmosphäre zu bald 
aufbranchen, um daran eine Hoffnung zu knüpfen. Endlich fteht 
die Präfiventfchaft, die befanntlic) durd) das Triumvirat des 
Propheten und der beiden ihm beigeoroneten Patriarchen gebil- 
bet wird, keineswegs in fich ſelbſt in jo mufterhafter Einigkeit 
und nad aufen hin in fo unbebingter Autorität da, daß nicht 
bei irgend einer neuen Dffenbarung oder fonft einer Ver— 
anlaffung einmal eine Parteifpaltung zu beforgen wäre. Für 
den Samen des Mißtrauens, des Chrgeizes und der Unzufrie— 
denheit ſcheint fich fruchtbaren Boden vorzufinden, und ohne 
Prophet ſeyn zu wollen, halten wir den Zeitpunkt dev veifen- 
ben Ernte fire nicht allzufern. — 

(Schluß folgt.) 
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menfchlichen Verhältniſſe auf allen Lebensgebteten vealifiren und 
macht den energifchen Berfuch einer neuen Reichsaufrichtumg auf 
ber Grundlage feiner Prineipien. Und fofeen in biefen Prinei 


Man wird. diefen muthmaßlichen Gedanken nicht mit Be> | pien trog ihres Anſpruchs auf Chriſtlichkeit dennoch der wider 
rufung auf das vielhumdertjährige Beſtehen der Titrkenwirth- | hriftliche Geiſt nicht zu verkennen iſt: nlffen wir das Mor 


ſchaft entgegentreten wollen. Denn diefe Nation lebt eigentlich) 
nur ein Vampyrdaſeyn, indem fie nad) fortgejeßter Exroberer- 
weiſe durch Blutfaugung aus dem unterdrückten Volke, über Das 
es ſich hinweggelegt hat, feine Eriftenz friſtet. In Fäulniß 
übergegangen würde der Leichnam längſt bie Beute der Adler 
geworben ſeyn, wenn der gegemfeitige Neid dieſe nicht unter» 
einander am Zerhacken hinverte: inzwiſchen fchreitet Die Auf 

löfung von innen fiher fort, wenn Schon es damit bei dev man 

gelnden Spannfraft des durch den Fatalismus ausgedörrten 
und entnervten Volkes langfamer geht, Der Mormonenftaat 
fteht unter der Einwirkung der modernen Civilifation, und wenn 
wir auch weit entfernt find, dieſe wegen ihres Segens mit ber 
Sonne zu vergleichen, fo wird ihr Yicht doch dazu dienen, bie 
‚ Kräfte dev Kritik zu weden und zu ſpannen und dadurch bei 
Auflöfungsprozeß beichleunigen. Daß die Mormonen gemalt: 
thätig erobernd auftreten werben, glauben wir vollends nicht; 
ihe Syſtem, wonad alle übrigen Gewalten unbexechtigt und 
nur proviſoriſch find, indem Die ganze Erde nur den Heiligen 
gehört, Legt ihnen die Berfuchung dazu allerdings nahe, obwohl 
fie ſich bei jeder Gelegenheit ihres Patriotisnus als Bürger | 
der Union rühmen. Aber der Geift und bie Kraft zur Er 
oberung fehlen. Das Mormonen-Neic wird vorlibergehen — 
aber als eine Weiffagung. 


Es jey erlaubt, dieſer Darftellung einige Betrachtungen 
und Fingerzeige unter Nückficht auf unfere eigenen Verhältniſſe 
hinzuzufügen, — Wir finden im mehreren Monographien iiber 
unferen, Gegenftand die Andeutung, daß zwiſchen dem Dior: 
monenthum amd allen übrigen Secten ein genexeller Unterſchied 


monens eich zu den Typen des antichriſtlichen Reiches zählen, 
wie neben ihm den altwönifchen heipnifchen Imperialismus, beit 
Muhammedanismus, Das Münſterſche Zionsveid in der Refor 
mationsperiode und endlich ben mobdernen Imperialismus, ba 
die Grundgedanken deſſelben, die Prineipien der Freiheit, Gleich 
heit und Brüderlichleit im Sinne dev Revolution, nicht bloß 
das politiſche Leben ergreifen, ſondern auch die Weine eines 
neuen focialen und felbft Religions-Syſtems enthalten, wenn 
ſchon biefe Keine — abgefehen von einigen Maßvegeln von eommu— 
niſtiſchem Charakter — bisher noch wicht zum Entwickelung ge 
biehen find. Ebenſo bildet auch der Communismus, fofern er 
nicht bloß Doetrin geblieben, ſondern auch gemeinfchaftftiftenn 
aufgetreten iſt, einen antichriftlichen Neid» Typus, obſchon im 
jehr geringen Maaßſtabe. Wenn Daher ein Amerikaniſcher 
Scwiftfteller, ein gläubiger Chriſt, voll Kummer über das See— 
tenweſen, als über die Erbkrankheit ſeines Vaterlandes, Das 
klagende Zeugniß ablegt, es ſey Dies vecht eigentlich als ber 
Antichriſt anzufehen: fo müſſen wir dieſes Urtheil dahin vectifls 
eiven, daß Das Sectenweſen vielmehr den Vorläufer und Weg— 
bereiter fir das antichriftliche Reich bildet, und zwar vollzieht 
es dieſe worbeveitende Wirkſamkeit auf dem firchlichen Gebiete, 
wie Die Mevolution auf dem pohtifchen, ber Soctalismus und 
bie Emancipation des Fleifches auf dem ſoeialen. Alle die ge 
nannten Richtungen verhalten ſich negirend gegen bie Gottes 
genanfen, Die den menſchlichen Ordnungen in Kirche, Staat, 
Familie und gefellihaftlihen Gliederungen zu Grunde Liegen, 
Löfen Die organiſchen Verbände auf und liefern fo in der .besor 
ganiſirten Meaffe ven wohlpräparivten Stoff, aus dem der Anti 
hrift dann fein Reich bauen kann. Sind erſt die Gefäße gött— 
licher Bildung zerſchlagen und zu ‘Pulver zerſtoßen, jo werben 


obwalte, ohne daß doch viefer Unterſchied näher bezeichnet würde. 
Nach unferem Dafürhalten liegt er darin. Während die andern 
Gecten ſich mit ihren harakteriftiichen Abweichungen nur auf 
dem xeligiöfen Gebiete bewegen und in Den übrigen Stücken 
(mit einzelnen unerheblichen Ausnahmen) ſich in die politiſchen 
und ſocialen Ordnungen des Landes ſchicken, will das Morx— 


ſie ſich als gefügiges Material zu poſitiver Neuſchöpfung in den 
Händen bed Widerwärtigen erweiſen, des Menſchen der Sünde, 
deſſen Zukunft geſchehen wird nach der Wirkung des Satans, 
Sr ihm und ſeinem Reich werden alle vorangegangenen typi— 
ſchen Formen antichriſtlicher Organiſationen ihre Zuſammen— 
faſſung und Vollendung erhalten: er wird Imperator md Pro— 


monenthum den Gedanken einer abſoluten Neugeſtaltung der phet zugleich ſeyn, und zwar en wirklicher, aber ein Prophet 
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ver Hölle. Hierbei wird denn allerdings im Sinne des Apoſtels 
feftgehalten werden dürfen, daß nicht bloß die Zufunft-felbft, 
fondern auch ſchon die Vorbereitung. auf feine Zukunft nad) der 
Wirkung des Satans gefhehen kann „nit allerlei lügenhaftigen 
Kräften, mit’ Zeichen und Wundern und mit allerlei Verführung 
zur Ungerechtigfeit unter denen, die werloren werden.“ Wirmei- 
nen auch — ohne in eine exegetifche Erörterung eingehen zu 
wollen —, daß der Apoftel Paulus (2 Thefi. 2, 6) bei „ve, 
was die Offenbarung des Menſchen der Sünde nod aufhält“, 
auf jene Gedanken hindeute. So lange die Ordnungen Gottes 
noch Lebenskraft in den Gemüthern ver Menfhen haben und 
darum auch in äußerer Macht und Anfehen ſich behaupten, fo 
lange ift die Zeit und Stunde noch nicht da: das Geheimmiß 
der Bosheit wird noch miedergehalten, der Abgrund bleibt ver- 
dedt. Iſt aber an einer Stelle der Boden gehörig unterwühlt, 
fo wird alsbald die ımheimliche Gewalt aus der Tiefe herauf- 
ſtoßen und einen Fühler-Verſuch machen, ob und wie weit Das 
Geheimniß der Bosheit fid) offenbaren fünne. Im Mornonen- 
thun nehmen wir ſolchen Verſuch wahr, und zwar geht er aus 
und nimmt feinen Anfaß hier vom firhlichen Boden, weil diejer 
in Amerika am meiften desorganifirt und zerwühlt ift. Ander— 
wärts, wo die Auflöfung einen vorherrſchend politiſchen Stem— 
pel trägt, nimmt er die Form des Imperialismus an: fowie 
die Form communiſtiſchen Gemeinwejens die DOrganifirung der 
Unordnung auf dem ihm entſprechenden Gebiete ift und Die Zer— 
rüttung des Familienlebens, die Nivellivung der Stände und 
Zerftörung der gefellihaftlichen Glieverungen zur Vorausſetzung 
bat. Daß das Sectenweſen eine fo greuliche Geftalt, wie den 
Mormonismus, aus feinem Schooße hervorbringt, zeigt: ung 
was für ein verhängnißvolles Gut die gepriefene Gleichberechti— 
gung aller religiöfen Gejellihaften fey. Ein Glüd fir Amerika, 
daß e8 noch unbebaute Prärien in weit entlegener Ferne befitt, 
wohin es die verdorbene Maffe ableiten fan, und daß in dem 
individuellen Chriftenthum der Bewohner noch fo viel Reac— 
tionsfraft Itegt, um diefe Abfonderung zu bewirken, wobei wir 


nicht verfennen wollen, daß neben dem fittlihen Unmillen aud | 


noch andere Triebfedern fehr untergeordneter Art bei Verdrän— 
gung der Mormonen wirkſam gewefen find. Des Reichs der 
„zetten-Tags- Heiligen“ wird Amerifa wohl, wie wir hoffen, 
Herr werden. Aber wenn num im fpäterer Zeit neue derartige 
Gebilde auftauchen, wenn dann zum Abfondern fein Raum 
mehr übrig ift, wenn unter dem Fortwuchern des fectiverifchen 
Triebes die gefunde Gegenwirfung immer mehr erjälafft, wenn 
vielleicht auch im politifchen Lebenskreife die Verwirrung und 
Zerrüttung ſich fteigert: was dann? 

Wenden wir indeffen von Amerifa den Blick auf uns, fo 
wollen wir wohl zu Herzen nehmen, was uns von drüben her 
zugerufen wird: „Unfere Zuftände wurzeln in dem eurigen; was 
bei und in bejtimmter äufßerlicher Geftaltung heraustritt, das 
biegt als Richtung und Gefinnung, werigftens in Teimartiger 
Hülle verborgen, im Schooße eures Lebens.“ Achten wir ins- 
beſondere auf das evangelifhe Deutſchland, fo ift e8 wahr, wir 
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„heben vor Amerika nod) einen guten Vorfprung voraus; es 
ftehen bei uns noch Burgen und felfige Pfeiler gegen den Um- 
fturz göttlicher Ordnung in Staat und Kixhewerrichtet: wir 
baben chriſtliche Obrigfeiten, Kriftlihe Staaten, landeskirchliche 
Drganismen, wie haben eine geviegene Theologie und Univerfi- 
täten zu ihrer Pflege.» Aber fünnen wir das Auge davor ver- 
ſchließen, daß der ungöttlihe Sinn auch bei uns eifrig befliffen 
ift, dieſe Grundpfeiler allefammt aufzuweichen und daß die Auf- 
löſung bereits wirflid) bedeutende Fortjchritte gemacht hat? Auf 
die Gefahr hin, abſurd zu erfcheinen, müffen wir es ausſprechen: 
das Mormonenweſen ſteckt auch uns in den Glievern. 

Es gehört, meinen wir, nod gar fein zu ſcharfes Auge 
dazu, um die einzelnen Bejtandtheile, die ſich Dort zu einheit- 
licher Geftaltung wereinigt haben, als bewegende Fermente auch 
in dem Gährungsproceffe unferer Zuftände aufzufinden. Man 
vergegenmwärtige fich nur die bis auf den tiefften Grund ge— 
hende Zerfpaltung der Gemüther, die bodenlofe Unwiffenheit in 
Sachen des Glaubens, befonders in weiten Kreifen der ſoge— 
nannten Gebilveten, den tiefen Wiverwillen gegen Das pofitive 
Chriftenthum in venfelben Schichten, das wüfte Toleranz-Gefchrer, 
das für grumdftürzende Irrthümer die gleiche Berechtigung for- 
dert, wie für den firchlichen Glauben, andererfeits den krankhaf— 
ten, weltflüchtigen, apofalyptifchen Zug in vielen wahrhaft from— 
men ©eelen, das Fieber der Kirchenmacherei und Geparation, 
man erwäge ferner, wie das Gedeihen gründlicher theologiſcher 
Wiffenfhaft durch den Subjectivismus und — wir wollen im 
Hinblick auf fo viele junge frühfertige Confeffionaliften es nicht 
verſchweigen — auch durch einen gewiſſen Scholaſticismus be— 
einträchtigt wird und eine ungeſunde theoſophiſche Richtung neben— 
ber geht; hierzu nehme man noch die ganze materialiſtiſche, 
induftriefelige Hauptftrömung, die unfere Zeit beherrſcht, und 
bevenfe, wie die ſcheußlichen Grundfäge von Emancipation des 
Fleiſches, Die vor etlichen  Decennien das junge Deutſchland 
ſchamlos predigte, im Stillen als Unkrautsſame üppig fort- 
wuchern, ferner, welchen Schwierigfeiten es unterliegt, eine riftliche 
Ehegeſetzgebung herzuftellen, endlich, wie auf dem focinlen Ge— 
biete die Nivellivungsjucht und auf den politifchen neben den 
revolutionären die ebenjo verderblichen imperialiftiichen Gelüfte 
ihr Wefen treiben. Alle diefe Richtungen, obwohl im Einzelnen 
unter einander vielfach noch im Widerſpruch ftehend, weifen Doch 
auf einen gemeinfamen dämoniſchen Untergrund hin, in welchen 
ihr vielfach verſchlungenes Geflecht feine Wurzeln fchlägt, und 
bilden in fofern eine Solidarität, als fie den Beftand der gött— 
lichen Ordnungen allmählig untergraben und fo einer antihrift- 
lichen Verkehrung in die Hände arbeiten. Hierbei ift aber wohl 
zu beachten, daß die Verwirklichung Amerikaniſcher Treiheits- 
Feen in Staat und Kirche, worauf der Zeitgeift ſichtlich hin— 
drängt, bei ung noch viel verhängnißvoller wirfen müßte, "Denn 
in Amerifa haben die beftehenden Verhältniffe, wenigftens auf 
den kirchlichen Gebiete fi) von felber fo gemacht ohne gemalt 
ſame Kataftrophe; bei uns müßte der Weg erft über frevelhaf— 
ten Umfturz alter, geſchichtlich begründeter Organifationen gehen 
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amd daher im Verhältniß der weit größeren Verſchuldung auch 
zu weit größerent Unheil und Verderben führen. 

Drientiven wir und von dieſem Standpunkt der Betrach— 
aus — und wir meinen, es ift.der des Wortes Gottes — über 
unfere Lage, fo fehen wir zugleid) auf wiele verworrene Zeit- 
fragen und ben zu ihrer Löſung einzufchlagenden Weg ein kla— 
reres Licht fallen. Es ift hier nicht ver Drt, auf Gegenſtände 
politifcher und focialer Natur einzugehen: wir begnügen ung, 
nur einige im firchlichen Bereiche liegende Punkte anzudeuten, 
die jedoch bei der vorwiegenden Bedeutung des religiöfen Ele— 
ments zugleich für die gefunde Weiterentwidelung des Gejanımt- 
lebens der Nation vor Wichtigkeit find. Hier tritt als haupt— 
ſächlichſte Aufgabe’ hervor, ver weiteren Zerfplitterung des kirch— 
lichen Organismus Einhalt zu thun und die bereits vorhandenen 
Brühe möglichit zu heilen. Zu dem Ende gilt es fürs exfte, 
entſchiedenen Wiverftand zur Leiften gegen die Theorieen von 
einem religions- und befenntnißlofen Staat, von einer abftrac- 
ten, abfoluten Trennung von Staat und Kirche und von ber 
Gleichberechtigung aller veligiöfen Genoffenfhaften — Traum- 
bilder, die, wie wir gefehen haben, auch in Amerika fid) nicht 
verwirklichen Iafien. Es gehört ohne Zweifel zu den Verbien- 
ften der Neformation und der Evang. Kirche, durch Geltend- 
machung des Begriffs der hriftlihen Obrigkeit eine höhere 
Auffaſſung vom Wefen des Staates herbeigeführt zu haben. 
Während nad) ven papiftifchen Syſtem die ftantliche Gewalt 
als allein den Mächten ver Sünde und des Weltwejens ent- 
ſproſſen und ihnen verfallen, als. fittlich undurchdringlich, daher 
auch als an und für fid) unberechtigt oder nur foweit berechtigt 
‚ erjcheint, als fie von der kirchlichen Gewalt Berechtigung erhält: 
joift Durch die Neformation der Unterfchied der beiden Schwer- 
ter, des geiftlichen und des weltlichen, und die göttliche Berech— 
tigung jeder der beiden Gemalten innerhalb ihrer bejondern 
Sphäre zum Bewußtſeyn gebracht. Wenn nun aber diefe Son— 
derung zur abſoluten Trennung ausgedehnt, wenn der chrift- 
lichen Obrigkeit zugemuthet wird, nicht mehr riftlich zu ſeyn, 
fo iſt Dies eine falſche Conſequenz aus ven Principien der Re— 
formation, zu der ſich nur eine gewiffe Art won Proteftanttsmus 
bekennen kann. „Könige follen deine Pfleger und Fürftinnen 
deine Säuganımen feyn“, auf diefem Wort fußen wir. Die ge- 
fohichtlih begründeten Kirchen haben ein heiliges Anrecht auf 
den ſchützenden Arm des Staates, und die Grundoorausfegung 
diefer Schußpflicht ift, daß der Staat felbft mit feinen Inftitu- 
tionen auf dem Boden des Chriftenthums ftehen bleibe und daß 
er folche Genoſſenſchaften, die wie die Juden, die Lichtfreunde ac. 
mit dem chriſtlichen Glauben nichts zu thun haben, oder die 

wie die Baptiften, bei fonft individuell hriftlichen Wefen und 
oft perſönlich achtungswerthem Charakter doch grumdftürzende, 
den Beſtand der geſchichtlichen Kirche antaftende Irrthümer he- 
gen, nicht auf gleiche Pinie des’ Rechts mit jenen Kirchen ftelle. 
Die Verſäumniß dieſer Pflicht gegen die Stiche wird fi) am 
Staat auf feinem eigenen Gebiete rächen. Ein nichtchriftlicher 
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Staat wird nad) unfern gefchichtlichen — nichtamerikaniſchen — 
Traditionen ficherlid) zu einem widerchriftlichen werben müſſen 
und dadurd im die Lage jenes Mannes kommen, „der ven Zaden, 
auf dem er fitt, felber vom Baum abfägt.” Wir haben ja fo 
einige Proben davon bereit erlebt. — Uebrigens haben wir 
wohl kaum nöthig hinzuzufügen, daß wir hiermit eine Beein- 
trächtigung der perfönlichen Glaubens- und Gewiffensfreiheit 
auch nicht entfernt im Sinne haben; völlig unberührt laſſen 
uns daher ſolche grauliche Tiraden, wie fie die Proteftantifchen 
Monatsblätter (Iuli 1856. ©. 13.) gegen ven befannten Auf- 
jaß von Stahl über die hriftliche Toleranz, zum Beſten ge- 
ben: „Wir wieverhofen es feierlih: Wer gegenwärtig es über 
fid) gewinnt, von veligiöfer Toleranz mit blafirten Worten achfel- 
zudend zu veden, der macht fi bewußt oder unbewußt zum 
Schergen der Höllengeifter religiöfer Verfolgungsſucht, die zur 
Schmach diefes Jahrhunderts wieder heraufbefchworen werden. 
Er macht fi) mitfhuldig des Bluts, das zu Gott um Rache 
ſchreit“ u. ſ. w. Es gehört in ver That eine gute Portion ent- 
weder von Berblendung oder von Uebelmollen dazu, den Noth- 
jhrei der Kirche, womit fie zum Schuße der Unmündigen ihrer 
Glieder durch Gewährung der ihr zuftehenvden Rechte aufruft, 
als Aeußerungen des Mordgeiſtes umd der Verfolgungsſucht an- 
zufehen. Freilich, wer einmal itber den proteftantifchen Stand— 
punkt eines Pilatus und eines Nathan des Weifen nicht hinaus- 
fommt, dem wird der Eifer jener feelforgerifchen Liebe immer 
unverſtändlich bleiben, die nur aus dem Glauben an den Einen 
Ihmalen Weg und die Eine enge Pforte des Heils gebo— 
ren wird. 

Zur Aufrechterhaltung der kirchlichen Organismen ftellt ſich 
neben der eben befprochenen Aufgabe vie andere von eben fo 
großer oder noch größerer Wichtigkeit hin: nämlich die Quellen 
zu verftopfen, aus denen der fectiverifche Trieb feine Nahrung 
jaugt. Die Löfung diefer Aufgabe wird hauptſächlich bedingt 
ſeyn durch ausreichende geiftlihe Verforgung des Volkes mit 
lauterer, innerlich Tebendiger Predigt des göttlichen Wortes, 
durch volle Hingabe der Wilfenfchaft an daſſelbe Wort Gottes 
mit demüthiger Verzichtleiftung auf alle Rechthaberei und fub- 
jeetiviftifche Lieblingsiveen, und durch möglichft engen Auſchluß 
an die gejchichtlichen Objeetivitäten bei Handhabung des kirch— 
lichen Regiments. Wir fünnen hierbei die Unionsfrage nicht 
ganz umgehen. Die Union feheint ja recht eigentlich dafjelbe 
Ziel, Abwehr der Zerfplitterung und Zufammenfchluß des Ge— 
trennten auf dem Einen gelegten Grunde anzuftreben. Und 
wir gehören auch nicht zu denen, die den Gottesgedanfen und 
Segen, der’ wie eine Goldader durch das Unionsweſen ſich hin— 
zieht, werfennen. Wir fümpfen nicht für Auflöfung der Union, 
die wir vielmehr für einen unheiloollen Schritt und dazu fiir 
unausführbar erachten müßten. Wir begrüßen in ver Union 
einen erwünſchten kirchenregimentlichen Ausprud für die nahe 
Berwandtichaft, die beide Confefftoren innerlich verbindet, und 
zwar einen Ausdruck, der mit dev Treiie gegen das eigene Son— 
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derbekenntniß der einzelnen Confeſſion keineswegs streitet. Denn 
allerdings: gegen eine Bergleichgültigung des Belenntnifjes wird 
ſich Jever, der in feiner Confeffion den richtigen Ausdruck der 
Schriftwahrheit erkannt hat, nothgedrungen erklären müſſen. 
Bon einer und derſelben Kanzel und einem und demjelben Altare 
darf Seitens der Kiche auf die Frage: „was ift Wahrheit?“ 
nicht zweierlet Antwort oder die Antwort: „Ich weiß es noch 
nicht genau“, während fie es Doc in dev That weiß, erfolgen. 
Eine ftraffe, Durchführung der Union in ſolchem Sinne würde 
nad) unferer Meinung mit Rückſicht auf die weitere Entwide- 
lung des riftlihen und Firchlichen Lebens im Volke von ver- 
hängnißvollen Folgen begleitet jeyn und den Samen zur immer 
neuen Schwankungen und Neibungen mit ſich führen, bei denen 
die Gemeinden irre werden und Aergerniß nehmen müßten. 
Der jepavatiftiiche Trieb würde, anſtatt exffirpivt zu werben, 
immer neue Nahrung erhalten und der unheilvollen Zerbröde- 
lung Vorſchub leiſten. Wenn aber bisher in diefer Beziehung 
noch nicht zu einer völligen Klarfiellung ‚gelangt und dem con— 
feffionellen Bedürfniß der Gemeinde bisher nur erft conceſſions— 
weiſe ſeine Befriedigung gewährt ift: ſo wird man nicht ver— 
geflen Dürfen, daß, wenn irgendwo, jo auf dieſem Gebiete das 
langjame Neifen der Frucht abzuwarten ift. Irren wire nicht, 
fo bewegt fie) der innere Gang der Entwidelung dem heiljamen 
Ziele zu, deſſen Aufftellung in der Cabinets-Ordre von 1852 
bereit8 erfolgt ift. Es haben fich aber vielfache Berhältniffe 
gebilvet, die der Schonung bedürfen und ein jühes Eingreifen 
nit vertragen würden. Darım möchten wir der ftürmenpen 
Haft das Wort zurufen: 
Heiligen!“ 

Neben der kirchenregimentlichen Behandlung der wichtigen 
obſchwebenden Fragen haben wir vorhin auch der theologifchen 
Wiſſenſchaft ihre, hochwichtige Bedeutung zuerkannt und Die Hoff- 
nung ausgefprochen, daß durch ihre gedeihliche Pflege dem Fort- 
bau unferer Kirche. reiche Förderung widerfahren werde. Unter 
diefem Gedeihen verftehen wir nicht, wie wir ausdrücklich be— 
tonen, das Ueberhandnehmen eines fabrifartigen confeffionalifti- 
ſchen Scholafticismus, wohl aber haben wir die beftimmte Ueber- 
zeugung, daß die Deutſche Theologie, wenn mar fie mit wollen 
Vertrauen ihrer eigenen Entwidelung überläßt, und fie fid) de- 
müthig wie Maria zu den Füßen. des Einen Meifters nieder- 
jest, immer, entſchiedener in das Strombett des Befenntnifjes 
der Luth. Kirche, der Kirche Deutfcher Neformation, einmünden 
und darin fortfließen werde, der Kirche, welche am tiefiten den 
myſtiſchen Einheitspunft der Gegenſätze ergreift: Gott und Welt, 
ewiger Rathſchluß und menfchliche Freiheit, göttliche und menſch— 
liche Natur in der Perfon Chrifti, himmlische Gabe und irdiſches 
Element im Sacrament u. |. w. — Zum Nachweis der pralti- 
ſchen Lehren, die aus der Betrachtung des Mormonenthums 
zu. entnehmen find, ‚fügen wir endlich noch ein Wort über 
die. Eschatologie Hinzu, Wir find allerdings hierbei dev Mei- 
nung, daß der Lehre von ven letzten Dingen bei der Verkündi— 


„Hier ift Geduld und Glaube ber | 
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gung des göttlichen Wortes nod eine größere Aufmerkſamkeit 
zuzumenben fe, ald dies im Allgemeinen geſchieht. Nur wird 
zugleich gewarnt werden müſſen, daß man nit mehr Ichre, 
als was bis jegt die Kirche mit Sicherheit aus Gottes Wort 
erkannt hat. Namentlich gilt dies vom Begriff des tauſendjäh— 
vigen Neiches. Das Bekenntniß der Kirche hat in Art; XVII. 
der Augsb. Conf., der zunächſt nur gegen die wiedertäuferiſchen 
Irrthümer gerichtet ift, einer weiteren Erörterung dieſes Be— 
geiffes nicht vorgegriffen, doch jcheint uns dieſe Frage bis heute 
noch nicht zum Abſchluß gebracht zu ſeyn. Auf der einen 
Seite, welcher fid) der Schreiber dieſes zumeigt, fteht Die Anficht, 
die Das taufenpjährige Neid) als die apofalyptiihe Zufammen- 
ſchauung aller derjenigen Segensmomente auffaßt, welche durch 
die ganze Geſchichte hin fid) vertheilen und allerdings am den 
einzelnen Punkten immer nur bruchftüdweife vorfommen, überall 
da nämlich, wo die menfchlihen Ordnungen anf den verſchiede— 
nen LVebensgebieten, in Kirche, Staat, Haus, Gejellichaft, Wif- 
ſenſchaft, Kunft zc. vom Geifte Gottes durchdrungen md. be- 
jtimmt find. Die andere Anficht macht Dagegen geltend, daß 
mit ſolchen bruchſtückweiſen Einzelmontenten dem prophetifchen 
Schriftworte nicht genügt werde, aud) erfordere ſchon ber Be— 
griff eines Neiches die gleichzeitige Ducchdringung aller Ord— 
nungen und Lebensgebiete mit dem göttlichen Geiſte: die Er- 
füllungen im Einzelnen ſeyen nur als Schwache Borläufer und 
Typen auf den Eintritt der ungetheilten Segensfülle im tau— 
jenbjährigen Reich anzufehen. Uns fcheinen, wie gejagt, Die exe— 
getifchen Bedenken gegen die letztere Anficht weit erheblicher zu 
ſeyn, als gegen die erftere. — 

Der Herr hat ohne Zweifel ein abfichtliches, nur allmäh— 
lich je nad) Bedürfniß der Gemeinde durch höhere Erleuchtung 
zu erhellendes Duntel gelafien ſowohl über der Orbnung in der 
Aufeinanderfolge, als auch über ver Art und Weife, in welcher 
die mit feiner Wiederfunft verfnüpften Ereigniffe ſich vollziehen 
jollen. In noch tiefered Dunkel aber ift die Zeit und Stunde 
gehüllt. Hierüber jagt er ausdrücklich Meatth. 24: Darum 
wachet, denn ihr wiſſet nicht, welche Stunde euer Herr fom- 
men wird, und Apgſch. 1: Es gebühret euch nicht zu wiſſen 
Zeit oder Stunde, welche ver Vater feiner Macht vorbehalten 
hat, fondern ihr werdet die Kraft des heiligen Geiftes empfan— 
gen und follt meine Zeugen ſeyn bis ang Ende ber Erbe. 
Und mit dent Aufruf zur treuen Ausübung dieſes unferes 
Wächter und Zeugen = Amtes möge denn unfere Betrachtung 
über den Mormonismus ſchließen. Wir verftärken gern Die 
Stimme, die ſich bereits in dieſen Blättern hat vernehmen 
laflen und ermahnen mit ihr zum Wachen und Zeugen gegen 
die transatlantifchen Lügenapoſtel infonderheit, die in Dänemark, 
Schweden und Norwegen, wie auf den Britifhen Inſeln gute 
Beute machen und aud in unfer Deutjches Vaterland ſich be- 
reits einzufchleichen gewußt haben. Wir haben aber teoß ber 
Schlauheit und des Eifers jener Emiſſäre und trotz der wohl 
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—— —— der Mormonen doch die gute ai 
fiht, daß es eben nur der Wachſamkeit und des. Zeugniffes der 
meltlihen und geiftlihen Beamten bevürfen werde, um unfer 
Bolt vor dieſen Verführern zu beſchützen. Dagegen bedarf «8 
der tiefften Energie aller gläubigen und treuen Diener Gottes 
zum Wachen und Zeugen gegen den Unglauben und Abfall, ver 
das Kommen des Reiches Gottes bei uns hindert und bie 
Segensordnungen auflöfend ähnliche Erſcheinungen auch hier 
vorbereitet, ſowie gegen die verwandten antichriftlichen Elemente, 
die bereit® in unſerer Mitte pofitio wirffam find. Dazu mache 
der Herr ums die Augen und Herzen wader und fchenfe ung 
pie Kraft feines heiligen Geiftes! 


P.; ©. €, 


Die Gejangbücher Berlins, ein Spiegel des 
Firchlichen Lebens der Stadt.*) 


Ein Bortrag auf Veranlafjung des Evangelifchen Vereins, 
den 26. Januar gehalten, 


Hochgeehrte Berfammlung. Wenn id) im diefer Stunde 
Ihre Theilmahme für einen Vortrag über die Berliner Ge— 
ſangbücher beanfprucdhe, jo muß id) befürworten, daß dieſer 
Gegenftand nicht meine Wahl geweſen, ſondern durch mehrere 
‚gewichtige Stimmen aus dem verehrlichen Borftande des Evang. 
Vereins mir gegeben worden ift, und daß id) die mannigfachen 
Bedenken, die fih in miv dawider erhuben, nur durd) den Ge— 
danfen überwunden habe, daß dieſer Gegenftand, neben feinem 
engeren literarifchen Intereſſe, allervings auch eine praktiſche 
Seite hat, die nicht für den Hymnologen nur, jondern für jeden 
Chriften von Wichtigkeit ift, ja von um fo höherer Bedeutung 
gerade in unferer Zeit, als es da gilt, uns auf die unweräußer- 
lichen Schäße unferer Kirche zu befinnen und aus der. Gefchichte 
derjelben zu lernen, was zur Löſung der inhaltihweren Fragen 
der Gegenwart nöthig und das Nechte ift. Die Geſchichte ver 
Geſangbücher vergegenwärtigt uns aber in der That nicht nur 
einen der Föftlichften Schäße, mit welchem der Herr gerade 
unfere Kirche gejegnet hat, unfern unvergleichlichen Schatz an 
geiftlichen und lieblichen Liedern, nach feinem nur Wenigen be- 
fannten Reichthum; die Gejhichte der Geſangbücher hält uns 
zugleich die Geſchichte unfrer Kirche felbft wie in einem Spie- 
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—— vor, ja ht. und — A als faum etwas Anderes in 
den innerſten Entwidelungsgang des kirchlichen Lebens unſers 
Bolfes einſchauen. 

In feinen geiftlihen Liedern hat unfer Volk fein innerſtes 
Leben zu Tage gelegt. Die Gefangbücher, als Sammlungen 
dieſer Lieder, find darum der bezeichnenpfte Ausorud von dem 
geiftlihen Leben unferes Volks und, infofern fie öffentliche Gel- 
tung gewannen, nicht mur die Canäle, wermittelft deren dies 
geiftliche Leben ſich durch alle Schichten unſers Bolfes ergoß 
nächft Bibel und Catechismus alfo nicht nur die vornehmſten 
Träger und Pfleger des chriftlihen Gemeindelebens, fondern 
ebenfo gemeinfames Bekenntniß der Gemeinde von ihrer Stel- 
lung zum Heren und zu feinem Worte, und deßhalb nad ihrer 
jevesmaligen Befchaffenheit ein ſehr beftimmtes Zeugniß von 
dem firhlichen Zuftande ihrer Zeit. Die Gefchichte der Ge— 
jangbücher ftellt und gleichſam an die Duellpunfte des kirchlichen 
Lebens und zeigt uns, wie der Strom deſſelben bald reiner und 
mächtiger, bald getrübter und matter gegangen ift, und welche 
Mächte infonderheit e8 waren, die ihn ſchwellten oder nieder— 
hielten. Sie führt und aufs deutlichſte vor, welche Phafen der 
Erhebung und der Erniedrigung, des Neichthums und der Ver— 
armung unfre Kirche im Yaufe dev Jahrhunderte durchgemacht 
bat, auf welchem Stadio ihrer Entwicklung wir "gegenwärtig 
ftehen, und was darum für bie Jetztzeit uns nöthig ift. 

Und das gilt nun vorzugsweiſe von den Geſangbüchern 
Berlins. Ye mehr die das Kirchliche Leben bewegenden und 
geftaltenden Kräfte hier, in ver Hauptftabt, ihren Mittelpunkt 
hatten und je wirkſamer fie bei ver Beranftaltung der hiefigen 
Geſangbücher influirten, deſto mehr werben diefe uns als ein 
Spiegelbild des religiöfen und firhlihen Lebens Berlins von 
ven älteften Zeiten an bis auf die Gegenwart dienen können — 
und als ein ſolches wünſche ic) fie Ihnen vorzuführen. 

Wir haben dabei einen mehr als 300jährigen Zeitraum 
zu überbliden, während beffen Berlins kirchliches Leben, unter 
den mannigfachften und mächtigften Einflüffen gar verfchiedene 
Entwidhungsftufen durchgegangen ift. Die furze Stunde wird 
nur geftatten, einige der heroortretenpften dieſer Geftaltungen 
ind Auge zu faffen, und auch diefe werben nur nad) ihren all» 
gemeinften Umriſſen gezeichnet werden können. 


Das deutſche Kirchenlied ift eigentlicdy erft mit der Nefor- 
mation geboren, wie dieſe andrerfeits an ihm eines ihrer kräf— 
tigften Beförderungsmittel gehabt hat. Nom konnte für feine 
Gottesbienfte ven Gemeindegefang und namentlich den Gemein: 
degefang in der Landesſprache nicht zu einer Macht werben 
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laſſen. Ihm iſt die lateiniſche Sprache beim Gottesdienſt das 
unverãußerliche Mittel, das Volk, der füngirenden Prieſterſchaft 
gegenüber, in der Paſſivität zu erhalten, und die äußere Ein— 
heit der Kirche durch alle Lande hin zu ſichern. Wenn ein 
Volk in ſeiner Landesſprache beim Gottesdienſt dem Herrn im 
Himmel ſeine Lieder ſingt, ſo iſts damit zu einer Selbſtſtändig— 
keit aufgeſtanden, die Roms Hierarchie nimmer zulaſſen konnte. 
— Bis zum 10. Jahrhundert beſchränkte ſich deshalb ver re— 
ligiöſe Volksgeſang der Deutſchen lediglich auf das Rufen der 
Worte: „Kyrie eleiſon!“ womit das Volk in den lateiniſchen 
Chorgeſang der Prieſter einſtimmte, und wenn der deutſche 
Volksgeiſt ſpäterhin es immer wieder verſuchte, ſich gegen ven 
lateiniſchen Kirchengeſang geltend zu machen und ſich dazu 
deutſche geiſtliche Lieder ſchuf, jo fanden dieſe ihre Anwendung 
nur außerhalb Des eigentlichen Gottesdienſtes bei Prozeſſionen, 
Dallfahrten, Bittgängen u. ſ. w., in den Gottesdienſt ſelber 
drangen fie höchſtens vereinzelt ein, und wenn dies Lebtere hie 
und bort won einer Synode erlaubt wurde, im Allgemeinen 
blieb. das deutſche Kirchenlied vom Gottesdienſte grundſätzlich 
ausgeſchloſſen. — 

Da trat die Reformation ein und gab unſerm Volke mit 
den lautern Worte Gottes und mit dem Kleinode ver Recht— 
fertigung allein dich den Glauben, wie ven freien Zugang zu 
der Gnade Gottes in Chrifto, fo auch die rechte Selbftbetheili- 
gung beim Gottesdienſte wieder, Ein neuer Frühling brach in 
der Kirche an und der Frühlingsodem weckte feine Sänger, die 
ſchöne Nadtigal, wie Hans Sachs Dr. Luther nennt, mit 
ihren wollen und weithin fchallenden Tönen voran, und un ihn 
her jeine Mitfänger aus allen Ständen in immer veicheren 
Schaaren. Es war gejchehen, wie Luther in der Vorrede zu 
den geiftlichen Liedern v. 3. 1545 jagt: „Gott hat unfer Herz 
und Muth fröhlich gemacht durch feinen lieben Sohn, welchen 
er für uns gegeben hat zur Erlöfung von Sünden, Tod und 
Zeufel. Wer folches mit Ernſt glaubt, der kanns nicht laſſen, 
er muß fröhlich und mit Luft davon fingen und jagen, daß es 
Andere aud) hören und herzu kommen. Wer aber nicht davon 
fingen und jagen will, das ift ein. Zeichen, daß ers nicht glaubt 
und nicht ins neue, fröhliche Teftament, ſondern unter das alte, 
faule, unluftige Teftament gehört.” — Das deutfche Volt hatte 


in dem Cvangelifchen Glauben die volle Befriedigung langer 


Sehnſucht, das feiner innerſten Natur Entſprechende gefunden, 
und ſtrömte nun das Tiefſte, was es bewegte, in feinen geiſtli— 
chen Liedern aus, ja je länger feine Gabe und Luft, den Herrn 
zu fingen, nievergehalten worben war, deſto mächtiger brad) fie 
nun hervor und zindete nac allen Seiten. Die neuen Lieder, 
mit welchen Luther und feine Freunde die Gemeinde verforgten, 
gingen von Mund zu Mund, wurden auf einzelnen Zetteln ge- 
druct in alle Gegenden verbreitet, winden vor Handwerkern 
umd wandernden Sängern auf den Straßen und Märkten ge- 
ſungen und brachten jo die reine Lehre in der eingänglichften 
Weife überall den Herzen nah, wie dem z. B. in Magde— 
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burg die Neformation, damit ſich Bahn brach, daß ein armer 
Tuchmacher am 6. Mai 1524: RN denn Markte ber der, Bild⸗ 
ſäule Kaiſers Otto die beiden Lieder Luthers: „Aus tiefer Noth 
ſchrei ich zu dir“ und „Es wollt und Gott genädig ſeyn“ unter 
das Volk vertheilte und fie ihm vorſang. Selbſt Katholiſche 
Schriftſteller haben darum mit Recht geſagt, mehr als Lu— 
thers Predigten und Schriften habe der Evangelifche Kirchen— 
gefang zur Beförderung der Reformation beigetragen. 


Die mächtige Wirkung, jener ‚Lieder zu begreifen, ift aber 
vornehmlich, Eins ins Auge zu faſſen: es waren Volkslieder 
im höchſten Sinne des Wortes. Sie Sprachen. das, Allen. Ge- 
neinfame und Alle Bewegende in volfsthümlicher Weife aus. 
Aus Einem Ölaubensgrunde entſproſſen, verkündigten fie bie 
Großthaten Gottes jo objectiv und. ſchlicht und wahr und le— 
bendig, daß die Hohen wie die Niedrigen Darin ihr Leid, wie 
ihren Troſt und ihre Freunde wiederfanvden, und fie gaben ſich 
in fo volfsmäßiger Sprade und Melodie, daß fie den Herzen 
wie die Stimme alter, trauter Befannten Fangen; wie denn 
Luther aud auf dieſem Gebiete die vorgefundenen altkirchlichen 
Schätze, ſoweit ſie rein waren, gern beibehielt, in ſeinen eigenen 
Dichtungen aber den Volkston meiſterhaft zu treffen wußte, und 
wie feine Mitarbeiter fein Bedenken trugen, auch weltliche Volks— 
lieder und weltliche Volksweiſen für ven kirchlichen Gebrauch 
umzuſchaffen. — Die erſte Liederſa mmlung gab Luther, 
in Gemeinſchaft mit Paul Speratus, im Jahre 1524 her- 
aus. Sie enthielt nur 8 Lieder. Das erfte eigentliche Geſang— 
buch mit 25 Liedern und einer Vorrede Luthers erſchien bald 
darauf unter dem Titel: „Endividion oder Handbüchlein“; 
nod in demfelben Yahre 1524 auch das erſte Choralbud) 
von Johann Walther mit 43 Melodieen. Bis zum To- 
desjahre Luthers zählte mia bereits an 50 Lutheriſche Ge— 
ſangbücher. 


Fragen wir nun, woraus man in Berlin nach Einfüh— 
rung der Reformation im Jahre 1539 geſungen hat? fo geht 
zwar die Sage, Churfürſt Joachim IL habe, wie er im feiner 
reformatorifhen Thätigkeit die Mark mit einer Kirchenordnung 
beſchenkte, fo auch ein Geſangbüchlein für diefelbe veranftaltet. 
Es fehlt dafür aber bis jegt jeder Beweis, und es fehlte dazu 
auch das Bedürfniß. Unſere Märtifche Kirche blieb lange 
Zeit mit dem Mittelpunkte deutſcher Reformation, mit Witten— 
berg, in viel zu enger Verbindung, als daß man ſich nicht in 
Berlin an den von Luther jelbft beſorgten Gefangbüchern 
hätte genügen laſſen jolen. Und dann ftand es mit der Lie— 
derkenntniß überhaupt damals anders, als wir es zu denken ge— 
wohnt find. Die geiſtlichen Lieder lebten im Volk. Nicht in 
den Kirchen und Schulen nur, viel mehr noch in den Häuſern, 
in den Hütten wie in den Paläſten, in der Werkſtatt wie hinter 
dem Pfluge und auf der Reiſe wurden ſie geſungen, wie ſie 
dazu mit ihren rhytmiſchen Melodieen ſich eigneten. Kirche und 
Leben waren nicht, wie bei uns, getrennt. Die Kirche durch— 
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drang das Leben und hatte alle Ordnungen defielben in ihren 
Dienft genommen. Täglich war Gottesdienft, aber nicht bloß 
in den Kichen, ſondern aud in den Häufern; man jagte und 
fang überall und allezeit mit Freuden vom Siege im den Hütten 
der Gerechten. Bei der heilsbegierigen und lebendigen Zu— 
eignung der evangeliſchen Lieder, und da die Zahl derſelben 
Anfangs nicht groß und in täglicher Uebung war, bedurfte es 
beim öffentlichen Gottesdienſte Feiner Geſangbücher, als etwa, 
um der Noten willen, für den Cantor und für den Chor. 
Jedes Lied, welches beim Gottesdienſte verwandt wurde, ſtand 
geſchrieben in den Herzen; es durfte nur angeſtimmt werden, ſo 
ſang die Gemeinde es aus Herzensgrund mit. Konnte doch 
Caspar Neumann, Prediger und Profeſſor zu Breslau, 
noch im Jahre 1703 fchreiben: „Ich weiß wohl, daß nur We- 
nige ein Öejangbud) in die Kirche mitnehmen, und daß fi 
manche Perſon ſchämen würde, wenn fie unter dem Singen ins 
Buch jehen folltel* Die „fingende Kirche“, wie man die Kirche 
Deutjher Reformation ſpottweiſe nannte, hatte geprudte Yieder- 
bücher, aber zum. Privatgebraud, nicht zum-dffentlichen Gottes— 
dienſt. Auch fang die Evangelifhe Kirche durch ganz Deutſch— 
land ihre Lieder in derſelben Geftalt, fo daß, wohin ein Evan— 
gelifher fam, er feine Lieder wiederfand. Und fo iſt's denn. ein 
gutes Zeugnig für Berlin, ein Zeugniß von der Glaubens- 
einigkeit, in welcher. die. hiefigen Gemeinden mit der reformato- 
riſchen Kirche blieben, und nicht minder von der Lebendigkeit 
ihres Glaubens und ihres: firdlichen Lebens, wenn. wir das 
ganze erſte Yahrhundert nad Einführung der Neforntation in 
‚Berlin für die hiefigen lutheriſchen Gemeinden fein eigenthitm- 
liches Geſangbuch vorfinden. — 


Das erſte befondere Geſangbuch erſchien in Berlin nad) 
dem Uebertritt des Churfürften Johann Sigismund zw 
xeformirten Confeffion im J. 1613, und zwar fir die hiefige 
reformirte Domgemeinde. Es ift befannt, wie abgeneigt 
Zwingli dem Kirchengefange war und wie arnı die Neformirte 
Kirche lange Zeit an geiſtlichen Sängern geblieben iſt. Nach 
ihrem abſtracten Schriftprincip ſollte beim Gottesdienſt nur 
Gottes Wort, alſo für den Gemeindegeſang nur der Pſalter 
zugelaſſen werden. Dieſer wurde von Clement Marot und 
Theodor Beza ins Franzöſiſche überſetzt und von Claude 
Goudimel mit Melodieen verſehen, von Ambroſius Lob— 
waſſer aber 1573 in deutſche Reime übertragen, und dieſe 
letztere Arbeit hat, ſo wäſſrig ſie iſt, ſo allgemeine Verbreitung 
bei den Reformirten gefunden, daß fie Die Grundlage aller älte— 
ven Gefangbücher derfelben bildet. Sie wird ohne Zweifel zu- 
uächſt auch bei den Neformirten in der Marf gebraucht worden 
feyn. Im Jahre 1623 aber erfchien: 


„Pfalter und Palmen Davids. Nach frantzöſiſcher Melodey 
in Teutſche Reime artig gebracht: auch eines jeden Pſalmen 
Inhalt und kurz Gebetlein darauf, durch Ambrofium Lob— 
waſſer, D. Sampt D. Martin Luthers und anderer 
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Gottſeligen, Geiſtlichen Kirchengeſängen. In Verlegung Mar— 

tin Guthen, Buchhändlern in Berlin.“ 
Das Bud ift dem Churfürften George Wilhelm gewidmet 
und enthält außer den Lobwaſſerſchen Pfalnen und 6 an- 
deren Liedern „Neun Baften-Gefänge, fo in der Churfürſtl. Re— 
ſidenzſtadt Cölln an der Spree, in der Neformirten Kirchen zu 
der h. Dreifaltigkeit (S dem ehemaligen Dom) gefungen wer- 
den.“ In einen zweiten Theile, der ſchon 1620 zu Frank— 
furt a. D. gedruckt iſt, finden fi) als Hauptinhalt die verbrei— 
teteften Lieder aus der Neformationgzeit, hundert und etliche an 
der Zahl, Luthers Lieder find in mehreren Stellen nad) ver 
teformirten Vehre geändert. So beginnt das Lied: „Vater 
unjer im Himmelreih — Unfer Bater im Himmelreich.“ 
In das Lied: „Dies find die heilgen zehn Gebot” ift Hinter 
Vers 2 eine Strophe über das Bilderverbot eingefchaltet; 
ebenfo in den Glauben ein Zufaß über die Wirkſamkeit 
Shrifti im Himmel. Im dem Abendmahlslieve aber: „Jeſus 
Chriſtus unfer Heiland ꝛc.“ find in Vers 2, welder nah Lu— 
ther lautet: 


Daß wir nimmer deß vergefjen, 

Gab er ung fein’n Leib zu effen, 
Berborgen im Brod fo klein, 

Und zu trinfen fein Blut im Wein. 


dieſe beiven letzten Zeilen verändert: 


Und zu trinfen aud) fein Blut, 
Das uns vergofien ift zu gut. 


Mit diefen, von veformirten Standpunft aus gerehtfertigten 
Deränderungen hat man fi) aber nicht begnügt. Einige der 
mit aufgenommenen Lieder enthalten nicht nur den fchroffften 
Gegenſatz, ſondern offene Ausfälle gegen die Lutheriſche Lehre 
und Kirche. 

In einem Liede von Johann Pincier D. M. (S. 167) 
wird, wie die fatholifche, jo aud) die lutheriſche Abendmahlslehre 
mit folgenden Worten abgewiefen: 

„Doch geihicht in diefer Handlung 

Kein Brod und Weins Berwandlung, 

Muß auch nicht in Brod und Wein 

Leib und Blut verborgen fein.“ 
Ein Abendmahlslied Junker Johann von Münfters pole- 
mifirt aufs Entfchievenfte gegen die Altäre in den Slirchen und 
gegen die Oblaten ftntt des Brods beim h. Abendmahl, ſowie 
dagegen, daß die Lutheriſchen ven Leib des Herrn nicht mit der 
Hand, fondern fofort mit dem Munde nehmen. In einem 
Troſtliede des Pfalzgrafen Johann Caſimirs aber rühmt 
diefev nit nur, daß er durch feine Beſtändigkeit, trotz 
aller Rathſchläge der gottlofen Notte, in der Churpfalz zum 
Heil der Unterthanen die veine (veformirte) Lehre befejtigt 
habe, ſondern bittet zugleih, daß Sachſen, das lutheriſche 
Sachſen: 
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— — — „pie Augen au aufthut: 
Ah Herr, laß dein Erb wachen, 
Und fteur den böfen Muth, 

So Menden Tand einbildet, 
Betrübet deine Lehr, 

Sn Irrthum ganz verwildet, 
Beraubt Dich deiner Ehr!“ — 
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einer neuen Stufe erhebt und Früchte trägt, Die, nächſt ven 
Liedern Luthers umd feiner Mitarbeiter, vorzugsweiſe ven 
Schatz des evangelifchen Kirchengefanges bilden. Zum Zeugniß 
deß haben wir nur die Namen Johann Rift, Joſua Steg- 
mann, Simon Dad, Heinrich Albert, Valentin Thilo, 
Johann Heermann zu nennen, denen danı Paul Ger- 
hard und der zu ihm gehörige Dichterfreis ſich anſchließt, einer 


Wir ftehen hier an der Duelle jenes Haderwaffers, weldes | neuen Entwidlungsftufe dadurch Bahn machend, daß er mit der 


bald nachher auch hier in Berlin die Gemüther jo heftig er- 
regte, die gebeihliche Entwidelung des kirchlichen Lebens jo viel— 
fach ftörte, und in unferer Zeit aufs Neue die Kräfte im Kampf 
ſich verzehren läßt, die fo viel beffer zum Aufbau und Ausbau 
der Kicche verwendet werden fünnten. Es liegt in der Natur 
ver. Sache, daß wenn die Gemeinden in ihren geiftlichen Liedern 
ſich den Confeffionshader in die Herzen hineinjangen, Dies 
ftärfer und nachhaltiger, als alle Streitſchriften und Contro- 
verspredigten wirken mußte, Und diefe Wirkungen traten aud) 
nur zu bald im ver leidenfchaftlichften gegenfeitigen Befehdung 
der beiden Confeffionen hervor, fo daß zuletst ſogar der milve 
Paul Gerhard Berlin verlaffen mußte. — 


Das erfte Gefangbuh für die Lutherifhen Gemeinden 


zu Berlin erſchien im %. 1640, alfo noch zur Zeit des 30jäh- 


objectiven Kicchlichfeit des Kicchenlieves in dieſem zugleid bie 
perjönliche Frömmigkeit und ihren Ausdrud zur Geltung bringt. 
Mit diefen Dihtern aber treten gleichzeitig die bedeutendſten 
Tonmeiſter unferer Kirche auf: ISohann Stobäus, H. Al— 
dert, Joh. Shop, 3. 9. Schein und namentlid) der Can— 
tor an St. Nicolai hierfelbft, Joh. Crüger, der begeifterte 
Sänger der Lieder Joh. Heermanns, Joh. Frands, Paul 
Gerhards und feiner Churfürftin Luife Henriette von 
Brandenburg. Die reihen. Gaben, welche der Herr durch 
diefe Dichter und Sänger in fo ſchwerer Zeit feiner Kirche 
ſchenkte, durften für das kirchliche Leben Berlins nicht unver— 
wandt bleiben, und der Cantor Joh. Crüger war es, der mit 
kundiger Hand das Beſte derſelben in dem Geſangbuch von 1640 
zuſammenſtellte. 


rigen Krieges. Daß ein ſolches Geſangbuch nöthig wurde, deutet Johann Crüger, der Deutſche Aſſaph und der Geſang— 
einerſeits allerdings auf ein Sinken des kirchlichen Lebens Hinz buchsvater von Berlin genannt — feine Melodien: Herzlieb- 
und wenn wir und erinnern, wie das friſche, veformatorifche ſter Jeſu, was haft du verbrochen zc., Schmücke dich, o Liebe 
Slaubensleben ſchon in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhun⸗ Seele ꝛc Jeſu, meine Freude 2c., Jeſus, meine Zuverſicht ac. 
derts unter den immer heftiger werdenden Lehrſtreitigkeiten zu erben noch jetzt weit und breit zu ſtets neuer Erbauung * 
erſtarren begann, und welche unſägliche Verwüſtung und Ver— ‚Fungen, auch hängt fein Bild noch in der hieſigen Nicolaikirche — 
wilverung der 30jähr. Krieg, wie über ganz Deutſchland, fo aber wie Biele Fennen den Mann aud nur dem Namen nach! 
infonderheit aud über die Mark Brandenburg brachte, jo Und doch haben wenige Geiſtliche Berlins einen ſolchen dauern- 
wird, hätten wir auch fonft dafür Feine anverweitigen Zeugniffe, den Einfluß auf das kirchliche Leben geübt, wie Johann Crü- 
die Annahme als begründet erſcheinen, daß das kirchliche Leben ger, und will man fehen, in welcher Lauterkeit, Lebendigkeit 
im Ganzen und Großen damals aud in Berlin einen ſtarken Ind Kraft, trotz aller äußeren niederdrückenden Zeitverhäftniffe, 
Niedervrud erlitten hatte. Andererſeits aber Dürfen wir das veformatorifches Kirchenthum aud damals in Berlin beftanp, 


Erſcheinen dieſes Geſangbuchs auch als einen Segen des 30jähr. 
Krieges und des durch ſeine Drangſale bei allen beſſern Glie— 
dern der Kirche neu geſtärkten geiſtlichen Lebens anſehen. Es 
ſind ſtets die Zeiten der Noth und Drangſale geweſen, in wel— 
chen die Kirche ihre beſten Blüthen und Früchte getragen hat. 
Died gilt inſonderheit auch vom evangeliſchen Kirchengeſange. 
Wie unter den heißen Kämpfen des Reformationszeitalters jene 
Lieder entſtanden ſind, denen an ſchlichter Großartigkeit, wie an 
innerer Wahrheit, Tiefe und Kraft keine ſpäteren gleichkommen; 
ſo wurden die ſchweren Zeiten des 30jähr. Krieges der frucht— 
reiche Boden, auf welchem ſich die geiſtliche Dichtung, und zwar 
in der innigſten Vereinigung mit der geiſtlichen Tonkunſt, zu 
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der Cantor von St. Nicolai und ſeine Geſangbücher, beſon— 
ders das erſte derſelben, bezeugen es. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Gefangbücher Berlins, ein Spiegel des 
kirchlichen Lebens der Stadt. 


(Fortſetzung.) 


Wir müffen hier won dem ſonſtigen ausgezeichneten muſika— 
liſchen Leiſtungen des Mannes abſehen, und können nur hervor— 
heben, daß er unſere Kirche mit 71 eigenen Melodieen bereichert 
hat, die ſich ebenſo durch ſeltenen melodiſchen Reichthum, wie 
durch ungemeinen Ausdruck auszeichnen, weil Crügers Ge— 
müth, vom Glauben der Kirche lebendig erfüllt, es vermochte, 
Lieder, die aus derſelben Duelle entfprumgen waren, in ſich 
aufzunehmen, und ebenfo die fröhliche, Alles beſiegende Glau— 
benszuwerficht und den jubelnden Dank, wie die kindliche De- 
muth umd die innig-zarte Liebe zum Heilande, als aud) ven 
Ernſt der Ewigkeit in feinen Tönen wiederzugeben. — Bon fei- 
nen äußeren Yebensumftänden führen wir mm au, daß er viel 
Kreuz zu tragen hatte: bei einem fehr kümmerlichen Gehalt, 
den Tod feiner erſten Frau und der ihm won derſelben ge- 
vornen 5 Kinder, wie er denn auch von den 14 Kindern zwei 
ter Ehe die meisten ſterben ſehen mußte. Und zu dieſem Haus- 
freuz die fchweren Drangfale des 30jähr. Krieges! Doc) eben 
unter dieſem Kreuz wurde er immer tiefer in das Wort Gottes 
hineingetrieben und erfuhr er die in demſelben Legenden Kräfte 
der zufiinfligen Welt immer reichlicher. Davon zeugt fein Aus— 
ſpruch: „daß außer Gott und feinem feligwachenden Worte (als 
aus welchen die allerhöchſte und ewig währende Beluſtigung 
einer Gott Liebenden und chriftlichen Seele entjpringt) feine 
einige, wahre, fichere, noch beftändige Freude zu finden jey.“ 
Seine ganze Stellung zum Herrn und zur Stiche zur bezeichnen 
wird aber die Anführung genügen, daß er fein erſtes Gefang- 
buch feinem menfchlichen Gönner widmete, ſondern dem Herrn, 
„ven Großmächtigſten, Allergnädigiten, Unendlichen, allein Wei- 
fen und Gerechten, großen Wunder Gott und Menfhen Jeſu 
Chriſto, meinen und aller gläubigen Seelen hochverdienten 
Erlöſer, Seligmacher und herzlich geliebten himmliſchen Bräuti- 
gam, wie auch der auserwählten, mit ihm in Ewigkeit verlob- 
ten, und in Gerechtigkeit, Gericht, Gnade und Barmherzigkeit 
vertrauten liebſten Braut, der chriſtlichen Kirchen, und dann 
aud allen deroſelben getvenen Gliedmaßen.” Sein erſtes Ge— 
fangbud) v. I. 1640 führt den Titel: Neues, vollkömm— 
ches Geſangbuch Augsburgiſcher Confeffion. Es 
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zählt 248 Lieber, vornämlid Luthers und feiner Zeitgenoffen, 
„jo bishero in Ariftlihen Kirchen gebräuchlich gewejen“; aufer- 
dem „viel ſchöne neue Troſtgeſänge“, bejonders Joh. Heer- 
manns, mit Auslafjung hingegen der unnöthigen und unge- 
bräuchlihen Lieder, Bon gleichzeitigen Berliner Liederdichtern 
find darin vertreten der Probft Lilius und der Conrector am 
grauen Klofter Michael Schirmer, ein ſchönes Zeugnift, wie 
damals nod die Schule mit ihren beften Gaben im Dienfte 
der Kirche ftand. Bon Reformirten ift das Lied des Burkh— 
Waldis: „Wenn ih in höchſten Nöthen bin ꝛc.“ aufgenom— 
men; wie denn das ganze Buch, bei aller Treue gegen das 
Lutheriihe Bekenntniß, feine Spur gehäffiger Polemik gegen 
die Reformirten in ſich trägt, auch in dem Neujahrslieve „Das 
alte Jahr vergangen iſt“ V. 3 die Worte: „Bors Papft Lehr 
und Abgötterei” in „vor falfher Lehr, Abgötterei” gemilvert 
bat. Den meiften Liedern find die Melodieen worgedrudt, und 
zwar nod ziemlich in ihrem urfprüngligen lebendigen 
Rhythmus; ebenfo find Die Texte, wenige und meift ganz ge- 
ringe Abweichungen abgeredinet, unverändert in ihrer kirchlich— 
tradittonellen Geſtalt beibehalten. Das Bud) hat alfo nad) allen 
Seiten hin den kirchlichen Standpunkt feft bewahrt, aber in fo 
lebendiger Were, daß es Abgeftorbenes und Unbrauchbares ab- 
geftogen, neue Schöpfungen des kirchlichen Lebens aber ſich 
ajfimilirt und der Gemeinde zur Erbauung geboten hat. — 
Sehr bezeichnend iſt dabei aud) die Ordnung, nad) welcher 
die einzelnen Lieder in dieſem Geſangbuche zufammengefteflt 
find. Voran die Feſtgeſänge, die Lieder für den öffentlichen 
Gottesdienſt, denn die Kiche ftand damals unter allen Inſtitu— 
tionen Gottes. no als die erfte, und als die alle anderen tra- 
gende und pflegende Macht da. An die eigentlichen Kirchen— 
lieder jchließen fi die Katehismuslieder; denn die Schule 
kannte noch feine höhere Aufgabe, als die hriftliche Jugend im 
Bekenntniß der Kirche für das kirchliche Leben zu erziehen; dann 
folgen Die Lieder für den Hausgottesdienft und das täg- 
lihe Leben, darunter 10 Morgen-, 7 Abend- und 11 
Tifhlieder; denn wie damals noch das Wort Gottes in den 
Häufern reichlich wohnete, fo aud) der Gefang der Hausgenoſſen 
des Morgens und des Abends und bei Tiſche. Den Schluß 
bilden die Lieder von den letzten Dingen — Tod, Grab und 
Ewigkeit. — Wahrlic, eine Kichengemeinfchaft, die Männer, wie 
Johann Crüger bilden, die ſolche Lieder fingen und nach 
ihren ſchwunghaften, rhythmiſchen Weifen fingen konnte, deren 
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geiftlichen Bedürfniß ein ſolches Geſangbuch entſprach: — die 
muß noch einen guten Schatz reformatoriſchen Glaubenslebens 
und ächt evangeliſcher Kirchlichkeit in ſich getragen haben, und 
es ſollte deshalb Eine ſolche Thatſache genügen, uns zu belehren, 
wie übertrieben und ungerecht die Anklagen ſind, mit welchen 
man die Orthodorie jener Zeit geſchmäht hat. — 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt das dritte Berliner 
Geſangbuch v. 3. 1653 ein. Es hat den Titel: D. M. Lu— 
thers und anderer vornehmen, geiftveihen und ges 
Iehrten Männer geiftlihe Lieder und Pfalmen Zu 
Erwedung mehrer Andaht bei frommen Herzen zu— 
jammengetragen. Es ift auf beſondere Beranlafjung der 
durch ihre tiefe Frömmigkeit ausgezeichneten Gemahlin des gro— 
Ken Churfürſten, Yuife Henriette von Oranien, veran- 
ftaltet, derſelben aud durch den Herausgeber gewidmet, wie 
denn auch deren vier Lieber: 

Ein ander ftelle fein Vertrauen — Gott der Reichthum 

deiner Güte — Jeſus, meine Zuverfiht — und Ich 

will von meiner Miſſethat — 
in daſſelbe aufgenommen find. Der Herausgeber ift der Ber— 
liner Buchdruckerherr Chriftoph Nunge, ein Mann, der durch 
feine Gefinnung und äußere Lebensführung dem Cantor Crü— 
ger nahe verwandt war, und das rege Intereſſe für den kirch— 
lichen Gefang mit ihm theilte, wie er denn den Liederſchatz mit 
mehr als 50 eigenen Gedichten bereichert hat. Von ven Vie 
dern des Crügerſchen Geſangbuches find 59, namentlich alle 
Iateinifchen, weggelaffen; Dagegen find 184 andere und zwar 
37 ältere und 147 von gleichzeitigen Dichtern aufgenonmen, 
wobei die reformirten Dichter nach Möglichkeit berüdichtigt 
find. Paul Gerhard ift hier zum erjtenmal mit 37 Liedern 
vertreten. Die Terte find fat unverändert, die Melodieen rhyth— 
miſch. Hinfichtlih der Anordnung ift Runge infofern von 
Crüger abgewichen, daß er die täglichen Morgen- und Abenp- 
lieder, ſammt den Bußgeſängen und Liedern von der Nechtfer- 
tigung den Feſtliedern vorangeftellt hat. Die Objectivität 
der Kirche hat alfo hier ſchon hinter das fuhjective Bedürfniß 
zurücktreten müſſen. Dem Befehl der Churfürftin gemäß ſollte 
dies Geſangbuch „nebft des Ambroſii Lobwaſſers Pfalmen, 
dem (Heidelberger) Catechismo und täglichen Gebetlein in ein 
Bud) zufammen gedruckt und herfür gegeben werden“, was aber 
wenigftend nad) den von mir eingejehenen Exemplaren veffelben 
nicht gefchehen ift. Daß es vorzugsweile für die Reformirten 
berechnet war, leuchtet auch daraus ein, daß ihnen zu Liebe auch 
bier das Lied „Vater unfer im Himmelreich ꝛe.“ in „Unfer Bater im 
Himmelreich 2.” verändert ift. Daß gleichwohl Luthers und 
feiner Mitarbeiter Lieder den Grundſtock des Geſangbuchs bil— 
ven, erklärt ſich zur Genüge aus dem Mangel an geiftlichen 
Liedern innerhalb der Reformirten Kirche und aus den, was 
Runge in. der Zueigmung als Erfolg hofft: „daß Diejenigen 
mit der That widerlegt werben follten, die hin und wieder bös— 
lich verbreitet hatten, als ob die Churfürſtin die ewangelifche 
Neligion der Lutherifchen fo ſehr Haffe, daß fie weder deren 
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Bekenner, uoch irgend etwas zu deren Lehre Gehöriges jeher 
und nod) weniger gebraucen möchte,” Das Geſangbuch hat 
unverkennbar eine ireniſche, umivende Tendenz, wie denn bie 
grobe Polemik des erften veformirten Geſangbuchs bei ihm be» 
jeitigt tft. 

Es iſt Übrigens dies Geſangbuch nur der Vorläufer einer 
ganzen Reihe veformirter Gefangbücher, die, durh Crüger und 
und Runge beforgt, vom 3. 1658 ab unter dem Titel: Psal- 
modia sacra erfchienen, und die bis in die Zeit des Kationalis- 
mus bei den Nefornirten Kirchen Berlins in Braud) geblieben 
find. Sie find ſämmtlich mit den Lobwaſſerſſcchen Pjalmen 
und dem Heidelberger Catehismus zu Einem Ganzen ver- 
einigt und documentiren ſich auch ſonſt als reformirt. Um fo 
merkwürdiger ift der Zufag auf ihrem Titel: „in Evangeli- 
ſchen Kirchen diefer Lande”, da nad) dem damaligen Sprad)- 
gebraud) font evangelijch gleichbedeutend mit lutheriſch 
Day. — 

Das bedeutendſte und einflußreichite Berliner Geſangbuch 
des 17ten Jahrhunderts ift Johann Crügers Praxis Pie- 
tatis melica, d.i. Uebung der Öottjeligfeit in Ehrift- 
lihen und troftreihen Gejfängen Herrn D, M. Lutheri 
fürnemlih, wie aud anderer feiner getreuen Nad- 
folger und reiner Evangelifcher Lehre Befenner, mit 
vielen [hönen Geſängen vermehrt, aud zu Beförde— 
rung des Sowohl Kirdhen- als Privat-Önttesdienftes 
mit beigefesten bishero gebräuchlichen und vielen 
jhönen neuen Melodieen verfertigt. 
erjhien um 1645; eine fpätere, vermehrte 1656, im Jahre 1661 
jhon die zehnte, 1702 die 29ſte und 1736 die Aöfte Auflage 
in den verſchiedenſten Formaten, zwei Reihen von Nachdrucken 
gar nicht mitgezählt, die zu Stettin und in Frankfurt a, M. 
herausgegeben wurden, Auch dieſes Gefangbud hält in feinen 
eriten Ausgaben 618 zu Crügers Tode den Standpunkt recht— 
gläubiger, veiner Iutheriiher Lehre im Ganzen entſchieden feitz 
doch iſt nicht zu verfennen, wie wir uns mit diefem Gejang- 
buche auf der Gränze befinden, mo die objective Herrlichkeit der 
Kirche und das Bewußtſeyn won ihrer Alles tragenden umd zu— 
jammenhaltenden Macht verbleicht und die Frömmigkeit des 
Haufes und der Herzen anfängt, in den Vordergrund zu treten. 
Auf diefe mehr und mehr fidy geltend machende ſubjective Seite 
des kirchlichen Lebens deutet Schon der Titel dieſes Gefangbuds: 
„Mebung der Frömmigkeit“ hin, dafür ſpricht ferner, daß 
auch Crüger die Anordnung der Lieder, wie wir fie in jei- 
nem erſten Gefangbuche von 1640 fanden, hier verlaffen, und 
dafür Die des Rungeſchen Geſangbuchs v. 3. 1653 gemählt 
hat. Nicht minder tritt und das in den beigefügten Melodieen 
entgegen. Sie find noch rhythmiſch; aber der Rhythmus iſt, 
mit dem älteren z. B. bei Geſius verglichen, bedeutend ver— 
einfacht, wie denn auch der Tonſatz nicht eine künſtliche Stim— 
menverwebung, ſondern ganz ſchlicht iſt, und damit die Zeit 
andeutet, in welcher die alten kirchlichen Tonarten allgemach 
verſchwinden und die Friſche und Mannigfaltigkeit des Volks— 


Die erſte Ausgabe 


141 


gefanges im Kichengefange untergeht. Die Pulſe des fröhlichen 
evangelifchen Glaubenslebens ſchlugen matter und immer matter, 
die Lieblichen Lieder lebten auch nicht mehr, wie früher, in den 
Herzen, da konnten auch die Sangmeifen ihren urfprünglichen 
lebendigen und mannigfaltigen Schwung nicht behalten; wie es 
denn ein eitle8 Bemühen bleiben wird, den rhythmiſchen Ge— 
jang bei uns wieder herzuftellen, fo lange wir nicht Gemeinden 
haben, fr deren inneres Leben der rhythmiſche Gefang wieder 
der natürliche und nothwendige Ausdruck ift. — Aehnlich wie 
P. Öerhard im Kirchenliede, bildet I. Crüger im Kir— 
hengejange den Uebergang aus der alten zu der neueren 
Zeit, und feine Praxis‘ pietatis fteht eben noch auf der Gränze 
urfprünglicher Kicchlichfeit und der fpäteren fubjectiven Fröm— 
migfeit. i 

Das bewährt ſich denn auch deutlich genug bei den ſpä— 
teren Ausgaben diefes Geſangbuchs, befonders bei denen, Die 
nad) Crügers Tode (1662) erſchienen. Der urfpringliche Lie— 
derſtock bleidt in denſelben ungeſchmälert und unverfälfcht; aber 
im jeder nenen Ausgabe tritt zu dieſem eine immer größere 
Zahl allerdings gläubiger, aber ganz fubjectiver Lieder. ©» 
ſchon in der 11ten Ausgabe von 1664 nicht wenige Lieder der 
Opitz-Schleſiſchen Dichterfchule und des Pegnitzer Blu- 
menordens, auch etliche, für die das Hohelied ven Typus her- 
gab, bis die jpäteren Ausgaben, bei denen die fichtende Hand 
fehlte und die nur noch das buchhändleriſche Intereffe beforgte, 
die Zahl der Lieder won 500 auf 1316 häuften, unter denen 
nicht bloß die Dichter aus der Spener-Frandefhen Schule, 
fondern aud; die des franfen Pietismus und Myſticismus 
Ätark vertreten find. — Nicht unintereffant wird die Notiz ſeyn, 
daß dies Geſangbuch ſich bis zu diefer Stunde bei Zehen Ge— 
meinden unferet Provinz in kirchlichem Gebrauch erhalten hat. — 

Durch die Wirkfamfeit Joh. Arnds und Phil. Jac. 
Speners hatte in der zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts 
eine mächtige Erwedung und Wiederbelebung in der Evangeli- 
chen Kirche begonnen. Hatten vorher faft ein Jahrhundert lang 
alle Kräfte ver Bewahrung und Weiterbildung der reinen evan— 
gelifchen Lehre fich zugewandt, und war dabei je länger je 
mehr die Theologie an die Stelle der Kirche, die firchliche Ge- 
mohnheit an die Stelle des kirchlichen Lebens und die Polemik 
gegen faljhe Lehre an die Stelle des Kampfes mit der Sünde 
getreten: jo drangen Arnd und Spener vorzugsweife auf 
lebendigen Glauben, auf praktiſches Chriſtenthum, und fuchten, 
bejonders duch Hervorhebung des allgemeinen Prieſterthums, 
wieder das Volk für das hriftliche Leben zu gewinnen, wenig- 
ſtens die gläubige Gemeinde wieder mit der Theologie in Ber- 
bindung zu bringen. Welch ein Segen dadurch unſerer Kirche 
geworden, bedarf feiner Erinnerung; ebenſo befannt aber ift es 
auch, wie dieſe Richtung, je höheren Werth fie, mit Zurüd- 
ſetzung des intellectuellen Elements und des firchlichen Orga— 
nismus, auf das fromme Gefühl und auf perſönliche Fröm— 
migfeit Iegte, dem Subjectivismus zum Siege über die Ficchliche 
Dbjectivität geholfen und zu welchen Einfeitigfeiten und Extra- 
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vaganzen der Daraus hervorgehende Pietismus in feinen ſpä— 
teren Öeftaltungen geführt hat. Sehr beftimmt tritt dies Vor- 
walten ber Subjectiwität nun fofort im Kirchenliede hervor. 
Die kirchlichen Sänger, jo Treffliches fie zum Theil nod) liefern, 
„fingen nun nicht mehr im Namen und mit der Munde der 
Kicche, fondern im Namen ihrer eigenen Perfon, und ihre Lie— 
der betreffen nun viel weniger Lebensäußerungen der Kirche, als 
vielmehr perfünliche Herzenszuſtände.“ 

Seit Spener im 3.1691 zum Conſiſtorialrath und Probſt 
von Berlin berufen war, gewannen die durch ihm vertretenen 
Deitrebungen auch hier immer mehr Eingang, und wie fat 
überall jede neue Entwicklungsſtufe des fichlichen Lebens durch 
ein neues Geſangbuch documentirt wird, fo war ein folches auch 
für Berlin eine Frucht der Spenerfhen Richtung. Höchſt 
bezeichnend aber ift e8, daß im ven letzten Jahren des 17ten 
und im erften Sahrzehend des 1Sten Jahrhunderts hier 3 bis 
4 Geſangbücher erfchienen, und erſt 1713 das eine Derfelber, 
das Porſtſche, zur öffentlichen Geltung kam. Mean fieht 
daraus nicht nur, wie die firchliche Orthodoxie fi) gegen den 
Pietismus fträubte, fondern eine Vergleihung der verſchiedenen 
damals erjcheinenden Geſangbücher zeigt zugleich, welch ein 
Schwanfen in der pietiftifchen Richtung ſelbſt ftatt hatte, wie 
deren Wellen bald höher, bald niedriger gingen, das eine Ge— 
ſangbuch eine überwiegende Zahl Lieder der neueren Richtung 
bringt, ein anderes diefe wieder bedeutend befehränft, ja faſt be= 
feitigt, bis dies Hin- und Herwogen unter Speners zweiten 
Nachfolger, dem Probft Porft, zur Ruhe und vorläufigen Ab- 
ſchluß fommt, und damit fein Gefangbudy in der Ausgabe vom 
J. 1713 aud) zum öffentlichen Gebrauch gelangt. 

Porſts Geſangbuch ift Das geworden und num ſchon bei- 
nahe anderthalb Jahrhunderte geblieben, was die Crügerfche 
Praxis pietatis wor ihm faft hundert Jahre hindurd) war, das 
eigentliche Gefangbudh der Mark Brandenburg, und damit, 
neben der Bibel und dem Catechismus, das hauptſächlichſte Er- 
bauungsmittel für Die Gemeinden unferer Provinz, jowie eines 
großen Theils Pommerns und anderwärts. Der Einfluß, den 
es auf die Entwidlung des chriftlihen und kirchlichen Lebens 
unter uns ausgeübt hat, ift demnach gar nicht zu bemeſſen. 
Mir dürfen es uns deshalb nicht verfagen, bei ihm und ſei— 
nem Berfaffer mit unferer Betrachtung einige Minuten zu 
verweilen. 

Sohann Porſt, der Sohn fohlichter Bürgersleute "aus 
dem Marfgrafthum Bayreuth, rühmt von feinen Eltern, daß 
fie den Herrn und fein Wort von Herzen geliebt, ihrem Näch— 
ften mit Freuden gedient umd einen großen Segen auf alle ihre 
Kinder hinterlaffen hätten. Durch Gottes unverfennbare Füh- 
rung zum Studium beftimmt, befuchte Borft die Schule zu 
Hof und die Univerfität Yeipzig, und fam im Jahre 1695, 
nachdem er in feiner Heimath bereit unter die Zahl der Can— 
didaten aufgenommen war, mit dent aus Bayreuth als Prediger 
an die Nicolaificche berufenen Archi-Diaconus Aſtmann nad) 
Derlin, um Spener zu fehen und zu hören; doch ward es 
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bier befonders der Prediger Schade, durch ven Porſt immer 
beffer kennen lernte, „was zum vechtihaffenen Chriſtenthum ge- 
fordert wird umd wie namentlich die, jo da Lehrer ſeyn wollen, 
Andern ein gut Exempel geben müfjen.“ — Im Jahre 1698 
warb er Prediger zu Malchow und Hohen-Schönhauſen, 
und entwidelte hier befonders durd) feine Catechismuslehre, Die 
ex fir Jung und Alt, in der Kirche und in feinem Haufe ein- 
vichtete, fowie duch feine Hausbefuhe und Armen- und Kvan- 
tenpflege eine jo ausgezeichnete Wirkſamkeit, daß er bald als 
ein helles. Licht für die ganze Gegend daſtand. Im Jahre 1704 
wurde er won hiefigen Magiftvat zum zweiten Prediger an bie 
Friedrichs-Werderſche und Dorotheenſtädtiſche Kirche 
berufen, 1709 zugleich Beichtvater und Hofprediger der Königin, 
nad dem Tode Blanckenbergs aber, im J. 1712, vom Kö— 
nige Friedrich zum Probft an St. Nicolai gewählt. Auch 
bier in Berlin fuchte Porft mit dem hingebendſten Eifer praf- 
tiſches Chriftenthum zu befördern, und das um fo mehr, als 
ev fand, „daß die Stadtbewohner zwar in der chriſtlichen Lehre 
beſſer bewandert waren, als die Bauern zu Malchow, aber die 
Kraft der erlangten Erkenntniß in der Eitelkeit ihres Sinnes, 
worein fie durch die Verhältniſſe der Reſidenz verftridt wurden, 
unterdrückten.“ Dazu hielt ev aud) hier des Sonntags nad) 
dem Gottesvienfte Erbauungsſtunden in feinem Haufe, die aber 
als Quäker-Verſammlungen arg verfchrieen wurden, weil 
er darin auch Laien fi) auszuſprechen geftattete, und in denen 
auch wirklich mancherlei Ungehörigkeiten vorfielen, jo daß ex fie 
ſpäterhin eiufach auf Feine Vorträge beſchränken mußte, beſon⸗ 
ders auch um der Inſpirirten willen, deren Emiſſäre damals 
aus England nach Berlin gekommen waren, weil ſie hier 
und namentlich in der erweckten Gemeinde Porſts einen frucht— 
baren Boden für ihre Tollheiten zu finden hofften. — Porſt 
ſtarb bereits 1728, erſt 59 J. alt — ein Gottesgelehrter ächter 
Art, ein Knecht Chriſti, dem, ſeinem Herrn zu dienen, über 
Alles ging, ein Schüler Speners und Freund Franckes, 
Pietiſt im beſten Sinne des Worts, der die Gemeinde der 
Gotteskinder liebte, und Zertrennungen in der Kirche ſcheute 
und bekämpfte, den aber der Eifer für chriſtliche Herzeuserfah— 
rung und praktiſches Chriſtenthum die Herrlichkeit der Kirche 
und ihrer feſten Ordnungen theilweiſe überſehen, und ſein Be— 
ſtreben, Alle für den Herrn zu gewinnen, den Neigungen par— 
ticulärer Frömmigkeit und ſelbſt den Anſprüchen der Wunder— 
lichen leicht mehr als recht nachgeben ließ. Und ich meine, wir 
werden nicht irren, wenn wir in dieſem Bilde des ausgezeichnet- 
ften und einflußreichſten Prediger8 unferer Stadt in jener Zeit 
zugleich ihr Firchliches Leben, als von der beten Seite gezeichnet, 
anfchauen. 

Diefer Charakteriftit Porſts entſpricht wenigftend das Ge— 
ſangbuch vollſtändig, welches ſeinen Namen trägt. Die erſte 
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Ausgabe deſſelben erſchien bereits 1708 und zwar ohne Porſts 
Namen.*) Sie enthält noch mehrfache ſtarke Auswüchſe einer 
geſchmacklos tändelnden und das kirchliche Bekenntniß ſogar ver— 
letzenden Richtung, die aber in der Ausgabe von 1713 meiſt 
beſeitigt ſind. Dieſe letztere erſt iſt von der kirchlichen Behörde 
gutgeheißen und zum öffentlichen Gebrauch eingeführt **), wie 
fie denn auch im Weſentlichen unverändert bei all den jpäteren 
Auflagen des Porſtſchen Geſangbuchs bis zum Jahre 1855 wie— 
dev abgedrudt worden ift. Bei der Auswahl ver Lieder hat 
Porjt den Grundſatz befolgt, daß darin „alle Lieder, ſo jemals 
in diefen Städten befannt und in den lichen gefungen worden, 
beifanmen gefunden würden.“ Die alte kirchliche Grund- 
[age tft alfo geblieben. Es find nicht nur die eigentlichen 
Kernlieder aus der Neformationgzeit bis zur Mitte des 17ten 
Jahrhunderts beibehalten, ſondern auch die beften aus der nächſt— 
angränzenden Zeit hinzugefügt. In veiher Zahl find allerdings 
auch Die Gefänge der mehr oder minder fubjeetiven Nichtung 
aufgenommen und darunter mande, Die der überfpannten pie- 
tiſtiſch-myſtiſchen Nichtung angehören and aus einer faljchen 
Nachgiebigkeit gegen den damaligen Zeitgefhmad Aufnahme fan- 
ven. Über der Berliner Liederfhat Hat durch die Aufnahme 
diefer Lieder fubjectiven Chriftenthums einen Zuwachs und Ge- 
winn erhalten, der nicht hoch genug anzufchlagen ift. Lieber, 
wie: Ad) bleib mit Deiner Gnade, Ad, was find wir ohne Jeſu, 
Dies iſt Die Nacht, da mir erfchienen, Die Tugend wird durchs 
Krenz geübet, Ein Chrift, ein tapfrer Kriegesheld, Ermuntert 
euch, ihr Frommen, Heiligſter Jeſu, Heilgungsquelle, O daß 
ich tauſend Zungen hätte, Wer iſt wohl, wie du, Wie fleugt 
dahin der Menſchenzeit, Wie wohl iſt mir, o Freund der See— 
len, und hundert andere gehören nächſt den älteren Liedern zu 
dem Beſten und Erbaulichſten, was der Geiſt Gottes der Ge— 
meinde gegeben hat, und ſind von Segen triefende Lieblings— 
lieder der Chriſten in den weiteſten Kreiſen geworden. 
(Schluß folgt.) 


*) Die erſte Grundlage Dazu ſcheint von dem Prediger Jo— 
haun Rau (dem neunzehnten Probft an St. Nicolai) ſchon gegen 
Ende des 17ten Sahrhunderts gelegt zu jeyn; denn Küfter A. u. N. 
Berlin. 1. Abt). S. 424 berichtet von ihm: „daß, als er noch (1699) 
Armen-Prediger (am h. Geift-Hospital, vergl. Abth. I. ©. 714.) 
gewejen, er aus feinen eigenen Mitteln das neue Teftament, wie 
aud Das Geſangbuch, wovor der felige Probft Porft nad- 
hero die Borrede gejetet, und Arnds wahres Chriftenthum in 
großer Menge hat druden und den Armen zum Beften in wohlfeilem 
Preiſe auflegen laſſen.“ 

**) Das Privilegium dafür an den Buchbinder Schatz iſt vom 
24. Septbr. 1712. 
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Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Sonnabend den 21. Februar. 


M 15 


Die Gefangbücher Berlins, ein Spiegel des 
firchlichen Lebens der Stadt. 
(Schluß.) 


Die Texte ver älteren Lieder, namentlich derer Luthers, 
find im der kirchlich gebräuchlichen Necenfion unverändert auf 
genommen, einige wenige find in Umarbeitungen von Geſe— 
mins und Denide, bei anderen Pievern find die Originale hie 
und ba, unverlennbar im Intereſſe des Pietismus, geändert. 
So z. B. wenn in dem Liede „Jeſu, meiner Seelen Licht“ 
glaubenstühn in glaubensvoll abgeſchwächt, oder in dem 
Vede: „Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn“ ſtatt „ſchöne 
Welt? — „ſchnubde Welt” geſetzt iſt, oder in dem Liebe: „O 
Gottes Sohn, Herr Jeſu Chriſt“, wo V. 4 lautet: 

„Daß zur Gevechtigfeit mir werd, 

Penn ich von Sünden bin bejchwert, 

Dein Kreuztod zugerechnet“ 
fie dieſe letzte Zeile gefagt ift: „mein lebendiger Glaube“ 
— offenbar aus Beſorgniß vor dem Mißbrauch der altkirch— 
lichen Rechtfertigungslehre. — Durchaus bezeichnend für den 
ganzen Standpunkt dieſes Geſangbuchs iſt auch hier wieder die 
Anorbuung dev Lieder. Die ältere, von Crüger und Runge 
beobachtete, ift hier ganz verlaffen, und ftatt ihrer Die von Spe— 
ner feftgeftellte Ovonung des Heils gewählt, die alte, ob— 
jeetiveFirchlihe Ordnung hier alfo völlig mit dev ſubjectiv-prak— 
tischen vertauſcht. — 

Aus dem Allen wird einleuchten, wie ſich zur Zeit Porſts 
in Berlin die kirchliche Subjectivität neben der kirchlichen Ob— 
jectiwitit zu gleicher Berechtigung erhoben und mit biefer ſich 
ins Gleichgewicht zu ſetzen gefucht hatte, umd wie ihr Das mit 
einen ziemlichen Uebergewicht ihrer ſelbſt gelungen war. Dod) eben 
darin, daß das Porftiche Gefangbuch ebenfo treu und entſchieden 
pie objectiv⸗lirchliche Seite feitgehalten, als, wenn auch über- 
wiegend, ber perfünlichen Frömmigkeit und ihren Bedürfniſſen 
volle Befriedigung geboten hat, beſteht fein eigenthümlicher Werth 
und liegt dev Grund feiner unüberbotenen Geltung bis zu dieſer 
Stunde, An diefem Geſangbuche hat die Marl Branden- 
burg einen Schatz erſten Ranges flv ihr hriftliches Leben ges 
habt, eine Duelle reiner und veicher Lehre und geſunder und 
kräftiger geiftlicher Nahrung für Yung und Alt, in Stiche, 
Schule und Haus, ein ebenjo inniges als ſtarkes Band deſſelben 


Glaubens und Bekenntniſſes für alle ihre Gemeinden, ein mäch— 
tiges Bollwerk gegen die Verwüſtungen des Unglaubens im ver 
jpäteren Zeit, und will mans mit Augen fehen, welch ein Segen 
dies Geſangbuch mit feinen umverfälichten Liedern den einzel- 
nen Seelen geworden tft, an die Kranfen- und Sterbebetten 
derer muß man treten, im beven Herzen dieſe Lieder noch Leben, 
und Zeuge feyn, wie fie damit fi zu tröften und alles Leid, 
auc den Tod zu überwinden wiffen. 

Unfere Stadt follte leider nicht viel über 50 Jahre in dent 
ungejchmälerten Befige diefes Schates bleiben, Der von Eng- 
land und Frankreich her feit dev Mitte des 18ten Jahrh. 
eingebrungene Deismus und Naturalismus fand namentlich in 
den höheren Ständen und bei den Geiftlichen immer entjchie- 
deneren Eingang, und die Pfleger des Heiligthums waren es 
vorzüglich, welde an deſſen Verwüſtung die Hand legten. Die 
jubjective Nichtung, die der Pietismus, wenn aud) auf dem 
Grunde des Glaubens, fo thätig gepflegt hatte, warf den alten 
Glaubensgrund bei Seite und ftedte Die Fahne der eigenen 
Weisheit und Bortrefflichfeit auf. Das philofophifche Jahrhun⸗ 
dert ſchwärmte für die natürliche Güte des menſchlichen Herzens, 
vertraute ganz ſicher auf ſeine geſunde Vernunft, kannte alsbald 
nur Einen Maaßſtab noch, den der Nützlichkeit und zeitlichen 
Glückſeligkeit, und ſpiegelte ſich in dem Lichte der neuen Auf— 
klärung ſo ſelbſtgefällig, daß es die Kirche und deren Schätze 
jubelnd unter dem Schutt ſeiner Neubauten vergrub. Und die 
Geiſtlichen der Reſidenz der Aufklärung durften bei dieſen Rie— 
ſenſchritten des Jahrhunderts nicht zurückbleiben. In ihren Pre— 
digten und Catechismen hatten ſie die neue Weisheit ſchon län— 
ger und immer ungeſcheuter verkündigt, an die feſte Schanze des 
väterlichen Glaubens, an die Geſangbücher, hatten ſie ſich noch 
nicht gewagt. Der entſchiedene Widerſpruch zwiſchen dem In— 
halte dieſer und dem der neuen Kanzelreden war aber zu grell 
und für die Prediger des Zeitgeiſtes zu unerträglich, als daß 
ſie nicht Alles hätten aufbieten ſollen, ihn zu beſeitigen. Das 
lag ja auf der Hand, fo lange die alten Lieder der Kirche noch 
in den Händen der Gemeinden waren und in ben Herzen leb— 
ten, konnte Die neue Weisheit nicht zur Herrfchaft Fonmenr. 
Alſo galts gegen dieſe Schanze des Glaubens den Stirn zu 
verſuchen. Der erſte Verſuch wurde mit einem Anhange ge- 
macht, den ver O. C. Rath Diterich und deſſen Collegen an 
der hiefigen St. Marienkirche, die Prediger Bruhn und 
Kirchhoff, gefertigt hatten, und Der, wie die Billigung des 
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Dber-Eonfifteriums, jo auch untern 5, April 1765 die Könige 
liche Beftätigung zum  gottesbienftlihen Gebraud neben‘ dem 
Porſtſchen Geſangbuch erhielt. Er. ward zunächſt nur bei der 
Marienkiche eingeführt und erregte bei ven Öemeinden und auch 
bei mehreren Geiftlichen ſtarken Widerſpruch; aber die geiftlichen 
Käthe des Ober-Confijtortums einigten fi im J. 1766 zum 
Gebrauch defjelben auch in ihren Gemeinden, „um fo der Sache 
ein nachdrücklicheres Gewicht zur geben.“ Diejer Anhang liefert 
nur Lieder, die bisher „noch nicht beim öffentlichen Gottesdienſte 
eingeführt waren“, und „die Herausgeber haben fi bemüht, fie 
dieſem Zwede gemäß einzurichten, wodurch unterſchiedliche Ver— 
änderungen in den dazu bei alten und neuen Dichtern worge- 
fundenen Liedern nöthig waren.” „Ber allen Beränderungen 
aber, ſowie bei der ganzen Sammlung, hat man fid) angelegen 
jeyn laſſen, alles aufs Gewiljenhaftefte jo einzurichten, daß ber 
vernünftigen Andacht dadurd) zu reinen und der Neligion Jeſu 
würdigen Gedanken und Empfindungen Anlaß verſchafft werden 
möchte.” So lautete die Vorrede — der Empfehlungsbrief! — 

Bollendet wurde das Werk ver „immer zunehmenden Auf- 
klärung“ für Berlin durch das im Jahre 1780 in der hiefigen 
Myliusfhen Buchhandlung erihienene „Gefangbud zum 
gottesdienftlihen Öebraud in ven Königlich Preußi— 
ihen Landen“, welches gleichfalls eine Arbeit Diterich s war, 
aber auf Deranlafjung und unter der bejonderen Protection ver 
Pröbfte Spalding und Teller heransgegeben wırde. Ein 
allergnädigfter Special-Befehl Sr. Majeſtät des Königs Iautete 
dahin: „Es ift Unfer gnädigſter Wille, daß gedachtes Gefang- 
buch allhier (in Berlin), wenn nicht eher, doch längſtens mit 
dem Anfange des Jahres 1782, und in Unfern übrigen 
ſämmtlichen Provinzen zum Späteften mit dem Anfange 
des 1783 Jahres zum öffentlichen Gebraud) in den evangeliſchen 
Kirhen und Schulen eingeführt fei.“ 

Es gejtattet weder die Zeit noch lohnts der Mühe, uns 
auf eine nähere Charafteriftif dieſes Gefangbuchs einzulafjen: 
wir theilen daher nur noch über feine Einführung in aller Kürze 
Folgendes mit. — Der innere Gegenjag defjelben gegen die 
bisherige, im Volke lebende Liever-Tradition und gegen das Be- 
fenntniß der Kirche war zu groß und grell, als daß, troß des 
ſtark verbreiteten Abfalls vom Evangelio, fein Erſcheinen nicht 
hätte gewaltige Bewegung hevoorbringen follen. Doch ging 
Diefe viel mehr von den Gemeinden, als won den Geiftlichen aus, 
Gleichwohl fehlte es auch auf Seiten dieſer an entſchiedenen 
Zeugniſſen für die alten unverwäſſerten Lieder nicht. Wolters— 
dorf z. B. ſchreibt in einem ſonſt ſehr mild gehaltenen Gut— 
achten: „Wenn ich aber verſchiedene Lehrſätze der evangeliſchen 
Kirche, die in den alten Geſangbüchern ganz deutlich ſtanden, in 
dem neuen vergeblich ſuche; wenn ich von der Nichtigkeit aller 
menſchlichen Gerechtigkeit und der gläubigen Zueignung der 
Gerechtigkeit Chriſti (gewiß kein Nebenartikel!) nicht mehr ſin— 
gen ſoll: 

„An mir und meinen Leben iſt nichts auf dieſer Erd, was Chriſtus 
mir gegeben, das ift der Liebe werth“ — 
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dahingegen angewiefen werde, e8 dem Herrn Jeſu vorzufagen: 
„Des Lebens Unſchuld ift mein Ehrenkleid!“ — 
dann pocht mir mein evangeliſches Herz und ich fühle: Hier fehlt 


(etwas, was ich vorher hatte, und ich verlange: gebt mirs wieder!“ 


Unter der Laien Berlins aber war es befonders der Kauf- 
mann Sammel Lobegott Apitzſch, welcher fid) der guten 
Sache um fo eifriger annahm, als er darüber Anfeindung und 
Spott zu dulden hatte. In einer Vertheidigungsfchrift: „Wir 
habens num alle gelefen”! weift er nach, wie in dieſem Geſang— 
buche die wichtigften Schriftlehren entweder ganz befeitigt oder 
abgeſchwächt und in ihre Gegentheil verkehrt find. Meit deu. 
Gellertſchen Liedern fei man ebenfo umgegangen wie mit den 
alten. Ob denn auch Gellert unfre Sprache nicht verftanden 
babe, daß man feine Lieder ebenfo werböfert habe, wie bie 
alten? Man gebe ja aber auch der Bibel einen andern Sinn, 
und e8 werde deshalb an dem neuen Neformatoren erfüllt, was 
gejchrieben fteht: Da fie ſich fir weile hielten, alles zu ver- 
befjern, find fie zu Narren geworden! In welche Aufregung die 
Gemüther geriethen, mögen ein Paar einzelne Fakta bezeugen. 
Die Bürger liegen die Currenden nit mehr vor ihren 
Häuſern fingen, fobald diefe mit dem neuen Gefangbuche kamen. 
Ein Diann erzählte dem Prediger Woltersdorf: Ich hatte 
noch nie in einer Kirche fluchen hören. Heute aber, bei Ankün— 
digung der Einführung des neuen Geſangbuchs, habe ich Die 
Leute fluchend aus der Nicolai-Kirche gehen hören. Am Tage 
der Einführung felbft verließen die Zuhörer in Maſſen die Ni- 
eolai-Kiche, und als man, um dies zu verhindern, am Nach— 
mittage die Kirchthüren verfchloffen hatte, erzwang fi) das— 
Publienm mit Gewalt den Ausgang. Der Prediger Troſchel 
fragte eine Frau, wie ihr das neue Geſangbuch gefiele? und 
befam die Antwort: Ebenfo wie Herr Troſchel umd Herr: 
Teller. Der Prediger Dreffel zu Charlottenburg hatte 
in einer Predigt erklärt: Er wolle lieber die Gemeinde quittiven, 
ehe er vom neuen Geſangbuch laſſe. Nach der Predigt wurde 
er von Bielen auf dem Kirchhofe gefragt: Wohin er gedächte? 
fie wollten ihn gern wegfahren! Da die gläubigen Gemeinde— 
glieder Berlins in den meiften Fällen ihre Geiftlichen verge— 
bens angingen, ihnen den Porſt zu lafjen, fo vereinigte fich 
eine Zahl verjelben aus der Dreifaltigfeits-, Cölniſchen 
Borftadt-, Gertraud-, Neuen- und Serufalems - Pa- 
rochte mit dem Kaufmann Apigfch zu einer Immediatvorſtel- 
lung bei des Königs Majeftät: „ihmen beim öffentlichen Gottes- 
dienft das, dem Worte Gottes gemäße Porftihe Geſangbuch 
gnädigft zur laſſen und fie wider die neuen Neformatores der 
Bibel und des Catechismus huldreichſt zu ſchützen.“ Die Ant- 
wort lautete dahin: „Die vier Gemeinden Fünnten fi) gänzlich 
beruhigen, da fowohl ihnen, als jedem Sr. Majeftät Unterthan 
ganz frei ftehe, zu glauben und zu fingen, was und wie er will.“ 
Die vier genannten Gemeinden und ebenfo die Sophien- und 
Georgen-&emeinde, bei welder Ietteren Woltersporf 


als Prediger ftand, behielten in Folge deſſen das Porſtſche Ge- 


ſangbuch. An nicht wenig anderen Orten erzwangen ſich bie 
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Genteinden die Beibehaltung des Porſts ihren Predigern ge 
genüber, theilmeife durch die tumultuariſchſten Auftritte. Die ver 
theilten Frei-Eremplare wurden von den Armen den Predigern 
wieder zurücgebracht. Mehreren Gemeinden geftattete man, um 
fie zu bejhwichtigen, den Gebrauch des Porft neben dem des 
Mylius, jo daß, trotz des fchreienden Widerſpruchs beider, 
abwechjelnd aus dem einen und dem andern gefungen wurde. 
An 15 Drten der Mark fah man fich genöthigt, Die bereit8 er- 
folgte Einführung des Mylius wieder zurück zu ziehen; in den 
übrigen Provinzen fand das „für alle Preußiſche Lande“ be- 
ftimmte Buch jo gut wie feinen Eingang. Auf eine VBorftellung 
der Pommerfhen Landſtände hatte der König erwibert: 
„daß er feine lieben alten Pommern davon dispenſire.“ So 
hatten auch die Oftfriefifchen und Magdeburger Yandftände gegen 
den Mylius proteftirt: Den Hauptlichen Berlins aber war 
ihr theures, väterliches Erbe, der reiche und unverfälſchte Lieder— 
fegen der evangeliſchen Kirche, genommen, — Ein ſchwererer 
Raub ift innerhalb der ewangelifchen Kicchenie gefchehen. Es 
gehört in der That zu den kläglichſten Erfcheinungen und iſt eins 
der trauvigften Zeugnifje, wie tief das kirchliche Leben bei ums 
zerfallen war, daß diefer Raub überhaupt möglich wurde. Ja 
daß Gemeinden der evangelifchen Kirche, der Kirche, die einen 
geiftlihen Liederſchatz vom Herrn empfangen hat, wie feine an— 
dere, nun gleichwohl darben mußten und am vielen Orten 
noch darben, das ift eine beifpiellofe Thatſache. Die Früchte 
Davon traten dann aud) bald zu Tage, namentlich in den immer 
völliger verlafjenen Kirchen und in dem Aufhören des Hausgot- 
tesdienftes. Die Kanzelreden über die neue Weisheit hatten 
ſchon längft Fein tieferes Gemüth befriedigt; man hatte fid) aber 
noch an dem Geſange der alten Lieder erbaut. Seitdem dieſe 
auch fehlten, was follte noch zur Kirche ziehen, was aud) die 
Hausgenofjen antreiben, mit einander bie Falten und ſchalen 
neuen Lieder zu fingen? — Die wenigen einzelnen Treuen, die 
bei dem allgemeinen Abfall überhaupt noch übrig blieben, zogen 
ſich auf fich jelbft zuricd oder ſammelten ſich zu Comventifeln. 
Die evangelifche Kirche, als ſolche, mit ihrer lautern Lehre 
und ihrem veinen Sacrament, mit ihrem feften und fröhlichen 
Bekenntniß in Predigt, Catechismuslehre und Gemeindegefang, 
hatte — vor Menfchen Augen — in Berlin ihr Ende erreicht. 

Auf welchen Wunderwegen der treue Gott und Heiland 
unſer Volk und die vaterländifche Kirche aus folchem tiefen Ver— 
fall errettet, welche fhweren Heimfuchungen er dazu feit 1806 
uns gejandt, welche mächtigen Duchhülfen er uns aber auch hat 
erfahren laſſen, wie ex dadurch eine tiefe, ernſt fittliche Lebens— 
regung in unjerm Bolfe erweckt, dafjelbe wieder auf feine ewi— 
gen Güter fid) hat befinnen und nach denfelben fragen machen, 
und wie jo durch feine wunderbare Barnıherzigfeit eine neue 
Zeit chriſtlichen Olaubens ſeit den Befreiungskriegen aud in 
unſrer Stadt aufgegangen ift — das haben Viele von uns mit 
durchgelebt. Der neuerwachte riftliche Glaube konnte ſich mit 
einem Tellerſchen Geſangbuche nicht befriedigen, ev konnte es 
um jo weniger, nachdem wieder Jeſus Chriftus, ver Gekreuzigte, 
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und fein Heil von mehr als einer dev hiefigen Kanzeln geprebigt, 
auch durch des Hochfeligen Königs Majeftät für den Gottesdienſt 
eine Liturgie gegeben war, die fo entſchieden zu den verlorenen 
Schägen der Kicche zurüd wies. in anderes Gefangbud) an 
die Stelle des Mylius war eine unabweisbare Forderung und, 
durch ‚die namhafteſten Geiftlichen der Stadt angefertigt, exfchien 
es nad) zwölfjähriger Vorarbeit im Jahre 1829, mit Genehmi- 
gung der geiftlichen Behörden, „zum gottesvienftlichen Gebraud) 
für evangelifche Gemeinden,” wurde auch, nachdem ſämmtliche 
evangeliſche Geiftliche der Hauptftadt ſich zu dieſem Entfchluffe 
vereinigt hatten, zu Anfang Februar 1830 bei allen hiefiger 
evangelifhen Gemeinden, fo Iutherifchen wie reformirten, mit 
alleiniger Ausnahme der Bethlehemsgemeinde, wenngleich 
nicht ohne mehrfeitigen Wiverfpruch von Seiten einzelner Ge— 
meindeglieder, eingeführt. Cine eingehende Critif*) dieſes Ge— 
ſangbuchs wolle hier Niemand erwarten; Folgendes aber dürfen 
wir, ohne Jemand zur nahe zu treten, nicht verfchweigen. Auch 
diefes Geſangbuch ift, wie ein Kind, fo ein Abbild feiner Zeit. 
Es bezeichnet unverkennbar die Umkehr zum Beffern, ja es hat 
in der Gefangbuchsfache die Bahn dazır gebrochen, aber es ift 
auf halbem Wege ftehen geblieben, und diefe Halbheit ift fein 
Character und fein großer immer drücender werbender Mangel. 
Den eigentlichen Nationalismus hat e8 in der Mehrzahl ferner 
Lieder ausgefchloffen, und fein Inhalt ift im Ganzen ein evan- 
gelifcher. Aber bei dem ausgefprochenen Prineip feiner Ver— 
faffer: „von den verfhiedenen Auffaffungsweifen der 
chriſtlichen Glaubenslehre feine ausſchließlich zu begünftigen, aber 
auch feiner ihre Stelle zu verweigern, die als Aeuferung des 
frommen Gefühls ſich mit der evangeliihen Wahrheit und mit 
dem Wefen eines Firchlichen Buchs in Einklang bringen läßt" — 
fonnte der Einen und reinen kirchlichen Lehre nicht ihr Recht 
werden; die Nachgiebigfeit, mit welcher „die verfchtedenen,” zum 
Theil von einander ſehr abweichenden „Auffaffungsweifen“ ſich 
Conceſſionen machten, mußte dent Ganzen auch bezüglich feines 
Inhalts den Character der Unentfchievenheit und Halbheit 
auforüden, und dahin führen, daß ſelbſt Hauptlehren der evan- 
gelifchen Kirche abgefhwächt, verwifcht wurden, wenn nicht je 
gut als ganz befeitigt geblieben find. Die Auswahl der Vieber 
hat dem Berliner Liederfchat einige recht gute Geſänge hinzu— 
gefügt, Dagegen wiederum nicht wenige weggelafjen, die zu ben 
Kleinodien des evangelifchen Kirchengeſanges gehören und des— 
halb in feinem evangelifchen Geſangbuche fehlen dürfen, fie 
weggelafjen, weil fie in die Kategorie der „verſchiedenen Auf- 
faffungsweifen“ nicht paffen wollten. Die dunkelſte Schattenfeite 
des Buchs aber ift die Art und Weife, wie man mit den Texten, 
namentlich der älteren Lieder, verfahren ift. Nach einer aus- 
drücklichen Beftimmung des geiftlichen Departements vom Jahre 
1812 follte „die Individualität und Poefie der auf- 
zunehmenden Lieder niht durch unnöthige Abände— 


*) Eine folde giebt And. Stier in feiner Schrift: „Die Ges 
ſangbuchsnoth.“ Leipz. 1838. ©. 278 ff. 
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rungen verwifcht, biefelben höchſtens von dem etwa ment felbit dadurch offen zu Tage gelegt, daß es Kereits int 


hie und da angefeßten entftellenden Nofte mit zarter, 
behutfamer und beſcheidener Hand gefäubert werbem“ 
Diefer Forderung von 1812 iſt das Geſangbuch von 1829 
höchſtens in den Liedern Luthers conform,  fonft Liefert es 
eine Tertbehandlung, Die ihm won vorn herein feine Hoffnung 
auf lange Geltung machen konnte. Man wollte, wie den „verſchie— 
denen Auffaſſungsweiſen der hriftlichen Glaubenslehre,“ fo auch 
dem äſthetiſchen Zeitgeſchmack, der ſich, Tosgeriffen won dem Worte 
Gottes und vom riftlichen Glauben, gebildet hatte, gevecht 
werden, um, nad? Schleiermachers Entſchuldigung diefes 
Verfahrens, jo wieder „viele Herzen fir das biblifche Ehriften 
thum zu öffnen.” Darum haben jelbft die evelften Perlen unſers 
Liederſchatzes eine Bearbeitung erlitten, in welcher man nicht 
wenige derſelben kaum noch wieder erkennt. Längere Lieder find der 
kürzt und dabei ift nicht felten Das Befte weggelaffen; in andern 
find die Verſe umgeftellt und damit die ganze innere Deconomie 
des Liedes verkehrt. Daf „der alterthümliche Character unſrer 
Kirchenlieder eim ewig neuer iſt und zum feierlichen Auddrucke 
des über den Zeitwechfel Exhabenen an ihnen gehört,“ bat wicht 
davon abhalten Können, ihn zu modernifiven, und daß das Aus— 
gezeichnete und die eigenthiimliche Kraft beſonders unſrer älteren 
Lieder vecht eigentlich im Bolfsthünlihen, im Conereten, 
Beranfhanlidenden, Starken und Naiven befteht, ift 
jo fehe verkannt, daß man gerade dies Volksthümliche befeitigt 
und an feine Stelle die glatten und matten abjtraeten Normen 
der modernen Sprache gefeßt bat. Man hat den Gebilveten 
genügen wollen und damit den Volle amd aud) ven Gebildeten 
das Beſte verkümmert, was unſer deutſches Volk in feinen 
Sprachſatze beſitzt. Bei nicht wenigen Liedern ſind die grund 
loſeſten Verwäſſerungen vorgenommen, und, was wir ſchließlich 
am Lauteſten beklagen müſſen, der lebendige und harmoniſche 
Zuſammenklang unſrer Kirchenlieder mit der heiligen Schrift, 
dieſes Band der innigen Einheit der einzelnen Theile unſrer 
Gottesdienſte, iſt hier nicht ſelten bis zum Verklingen herab 
geſtimmt dadurch, daß die bibliſche Sprache verwiſcht, die An— 
ſpielungen auf Bibelſtellen ausgemärzt, bibliſche Bilder beſeitigt 
und namentlich altteſtamentliche Ausdrücke, die doch für die 
Poeſie vorzugsweiſe ſich eignen, den Gott Zebaoth kaum 
ausgenommen, principmäßig weggeſchafft find. 

Welche unbeſtrittenen Vorzüge demnach das neue Berli— 
ner Geſangbuch vor vielen anderen neueren bat, und welch 
ein dankenswerther Gewinn es an die Stelle des Mylius war: 
wir können es nur beklagen, daß durch daſſelbe in den Kirchen 
Berlins, welche bis zu feiner Erſcheinung den Porſt bewahrt 
hatten, diefer um der Uniformität willen verbringt worden iſt, 
und wenn wir das Geſangbuch won 1819 mit den Älteren Ber» 
liner Geſangbüchern vergleichen, da pocht auch und, wie einſt 
dem Prediger Woltersdorf das Herz, daß wir bekennen 
müſſen: „Hier fehlt etwas, was unſer kirchlich Volk friiher 
hatte!“ und verlangen: „Gebts und wieder!“ — Das Ungenits 


gende dieſes Gefangbuchs für die Jetztzeit hat das Kirchenregi— 


Sabre 1851 einen Anhang bewährter Kirchenlieder demfelben 
hat hinzufügen laſſen, durch den aber, abgefehen won feiner Un— 
zulänglicheit, die guoßen Mängel des Geſangbuchs felber nur 
noch heller ins Licht geftellt find. 

Seit dem Jahre 1829, beſonders aber feit 1840 ift bie 
Entwicklung des kirchlichen Yebens durch Gottes Gnade mächtig 
in unſrer Stadt vorgefchritten. Wie auf dev einen Seite der 
Unglaube zum offnen Antichriftenthum, fo hat auf der andern 
Seite auch der Glaube ſich zum entſchiedenen Bekenntniß fort- 
gebildet; Das chriſtliche Bewußtſeyn iſt in Vielen zum kirchlichen 
Bewußtſein erſtarkt, die kirchliche Objectiwitit fordert neben der 
Subjeetivität wieder ihre unverjährten und unveräußerlichen 
Rechte, namentlich auch ihren unverkilmmerten Liederſchatz. 

Dazu teten Mißverhältniſſe in unfver Stadt, die auf bie 
Dauer unmöglich zu tragen find. Als ein ſolches müſſen wir 
hervorheben, wenn jegt in derfelben Kirche die Einen aus dem 
neuen Berliner, die Andern aus dem Porft oder aus einem 
dritten Geſangbuche die Lieder in den verfchiedenften Necenfionen 
fingen wahrlich nicht zur Förderung gemeinfamer Andacht 
noch zur Bezeugung gemeinfamen Bekenntniſſes. Und als ein 
noch tiefer greifendes: Nach den Schul-Regulativen müſſen, im 
ſehr dankenswerther Weiſe, die kivrchlichen Lieder von den Schü— 
lern nad) den Originaltexten gelernt werden — doch wohl nicht 
zum Wiedervergeſſen oder als unnutzbare Raxikäten, ſondern zur 
Anwendung bein häuslichen und öffentlichen Gottesdienſte. Welch 
ein Widerſpyuch mu für die jungen Herzen, wenn fie dieſe Lie— 
ber gleihwohl in dev Kirche nicht gebrauchen Können! 

Und zu dent Allen: Wer kauns leugnen, daß unſrer Kirche, 
vielleicht ſchon in naher Zukunft, die eutſchiedenſten Kämpfe, 
vielleicht ein Kampf auf eben und Tod bevorftehn? In diefen 
Kampfe wird fie nur fliegen, wenn fie, wie Dfinel unter Sofas 
phat, „ſingend vom Stege“ ihn kämpft — wie aber ſoll fie alſo 
fümpfen, wenn ihre alten, ſtarken Glaubens- und Siegeslieder 
nicht in dem Herzen ihrer Streiter leben? 

Ufo noch einmal Woltersporfs Forderung: Was wir 
hatten und was Fein Menjch uns worzuenthalten ein Recht hat, 
gebts uns wieder! 

Wie das geſchehen ſoll? Es wäre, bei den ausgezeichneten 
Vorarbeiten auf dent Gebiete dev Hymnologie, jet ein Leichtes, 
daß ein ſachkundiger Mann ein, den Bedürfniſſe der Gegenwart 
entjprechendes Geſangbuch zuſammenſtellte. Gleichwohl liegt ein 
anderer Weg viel näher. Das Porſtſche Geſangbuch iſt noch 
heute das Geſangbuch unſrer Provinz. Es findet ſich in 1445 
Gemeinden derſelben (das nächſt ihm am meiſten verbreitete, das 
neue Berliner, nur in 381 Kirchen, die Berlins mitgegählt) 
und wird jührlid) in 16 bis 18,000 Eremplaven abgeſetzt. Seit 
zwei Jahren ift überdies eine revidirte Ausgabe deſſelben erſchie— 
nen, in welcher 60 Lieder falſcher Subjeetivität beſeitigt und 
210 der beſten, ältern und neueren dem alten Schatze hinzuge— 
fügt, ſo daß mu auch die neueren Dichter von Gellert an 
Beilage, 
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gebihrlich vertreten, die Texte aber möglichft nad) den Drigi- 
nalen bevichtigt find. 

An dieſer neuen Ausgabe des Porſt haben wir alfo noch 
mehr, als die Zeit des kirchlichen Verfalls unfrer Stadt genon- 
men hat. Ihre Wiedereinführung in die Berliner Kirchen wäre 
ein entſchiedener Sieg der gefunden Reſtauration über die Halb- 
heit und Mattherzigfeit, wie über die Zerfahrenheit und Will- 
führe in unfern kirchlichen Zuſtänden, wäre zugleid ein rechtes 
Unionsband zwifchen den Gemeinden der Nefidenz und denen 
ver Provinz, ein Mark des Lebens aud für die verkommenſten 
Schichten unfers Bolls und ein lauter Schlachtwuf, vor Dem 
freilich die Feinde dev Kirche ſich zuſammenſchaaren, aber auch 
alle, die den Herrn und ſeine Kirche lieben, ſiegesmuthig die 
Haupter zu dem Gott Zebaoth erheben würden. 

Ich ſchließe mit einer dreifachen Frage: Sollte es nicht eine 
wurdige Aufgabe für den evangeliſchen Verein fein, dieſe fin das 
kirchliche Leben unfver Hauptftadt jo wichtige Sache in Die Hand 
zu nehmen? Und habe ich wielleicht Dazu ohne meine Wahl var- 
über hier reden müſſen? Und: Iſt Gott dabei für uns, wer 
will wider uns fein?! — 


Lebendige Wege zur Einführung guter 
Gefangbücher. 


Als Stier vor neunzehn Jahren mit feiner klaſſiſchen 
Schrift: „Die Geſangbuchsnoth 2.” hervortrat, erſcholl es 
noch wie ein Wächterruf nach Mitternacht, weckte und ſchreckte 
ſie wie Donner und Blitz. Aber in den zwei Jahrzehnden ſind 
Vieler Augen und Herzen aufgethan worden. Die Hymnologie 
hat mit Belebung des chriſtlichen und kirchlichen Bewußtſeyns 
gleichen Schritt gehalten, den ganzen Troß der modernen Ge- 
fangbikcher zu den Toten gefehrieben und bie alten Liederſchätze 
hinter Schloß und Riegel, unter Staub und Schutt hervorge— 
holt. "Die Nenction ift jo mächtig, bie Entwidelung jo kräftig 
gewefen, daß die einftigen Vorkämpfer, Bunfen, Stier, Knapp, 
Daniel u. U. ſchon ins Hintertreffen gerathen, ihre praftifchen 
Reformverſuche veraltet find. Allein ſehr gering dagegen find 
die Erfolge in Bezug auf wirkliche Abſchaffung der ſchlechten 
und Einflihrung gutev Gefangblicher in den Gemeinden. Dieſe 
müffen immer noch am bürven Holz und Leder nagen, während 
fie Brotes die Fülle Haben könnten, ja denen wird immer noch 
Gift file Arzenei eingeſchenlt. Oder wo wäre außer dem My⸗ 


dernes Geſangbuch bei uns gefallen? Und wie getrübt wird auch 
dieſe Errungenſchaft, wenn ſtatt deſſen hie und da das neue 
Berliner eingeführt worden iſt. Alle die zahlreichen Nachtreter 


Beati possidentes. Cie werden immer noch gedruckt und ge— 
braucht, als ob fie ein heiliges Necht hätten gegen die Gemeinde, 
die fie berauben und ververben. Woran liegt das? Wir fennen 
ſehr gut alle die Schwierigkeiten, welche immer mit Einführung 
eines andern Geſangbuches verbunden find, aber diefe alle in 
Anſchlag gebracht bleibt jene betrübende Erſcheinung noch be- 
fremdlich. 

Wir hören im Geiſte eine Menge Stimmen: die kirch— 
lichen Behörden ſind ſchuld, die bei vielem guten Willen auch 
hierin viel zu verzagt ſind; es hat noch jüngſt der Oberkirchen— 
rath auf eine Gnadauer Petition es abgeſchlagen, das ſchlech— 
teſte aller ſchlechten Geſangbücher, das neue Magdeburger, zu 
verbieten. Wir ſind ſehr wenig geneigt, den kirchlichen Behör— 
den ihren großen Theil Schuld abzuleugnen oder auch nur zu 
verkleinern, aber ebenſo wenig, ihnen auch noch den der Pa— 
ſtoren und Gemeinden ſelbſt aufzubürden. Inſonderheit wollen 
wir bei dieſer Gelegenheit die neueſte Schuld der kirchlichen Be— 
hörden notiren, daß ſie das Werk der Geſangbuchs-Beſſerung 
ſo aufhalten und verkümmern, indem fie zu dem ſchlechten Wuſte 
gute Anhänge fügen, einen neuen Lappen auf das alte leid 
fliden. So ift es mit dem Berliner gefchehen, fo foll jogar, 
wie man verninumt, das Magdeburger geflickt und getiindht wer- 
den. Allein wir handeln hier nur von der Einführung ſchon 
vorhandener guter Gefangbücher. 

Es ift allerdings fo eine Petition, wie die Gnadaner, ganz 
ordnungs- und pflichtmäßig. Allein durch Unterſchreiben derjel- 
ben hat man feine Pflichten in der Sache lange nicht erfüllt, 
im Gegentheil, fie find. dadurch noch vermehrt und verſchärft 
worben. Die nimmt jeder Petent mit, zu Haufe zu verrichten 
Jahr aus Jahr ein. Diefe meinen wir mit den lebendigen 
Wegen, und daß diefe lange nicht genug und allgemein genug 
betreten find, darin finden wir einen Hauptgrund, daß die ıno- 
dernen Geſangbücher nad) ihrer Verurtheilung vor dem Forum 
des Glaubens und der Wilfenfchaft fich noch fo lange im Ge- 
brauch erhalten. 

Der theuve Paftor Harms in Hermannsburg hat neulich 
im Zeitblatt von Märkel, früher von Petri herausgegeben, feine 
Stimme fir Wiedereinführung des alten Celleſchen (Waltherfchen) 
Katechismus erhoben. Es handelt ſich dabei zugleih um Ver— 
drängung des bisherigen, vationaliftifchen Landes - Katechismus. 
Harms erſcheint aud da als ein guter Streiter Jeſu Chriſti, 
dem die Krone wartet: „Du haſt mit Gott und mit Menſchen 


gekämpfet und biſt obgelegen.“ Während er fir die Einführung 
find in der Provinz Brandenburg noch irgend ein anderes mo» in allen Kirchen und Schulen wirft, hat ex ven alten Katechis— 


mus schon in die Häufer und Herzen eingeführt, dem Volke an- 


gepriefen und lieb und theuer gemacht. Es fol auch das erfte 
Buch ſeyn, welches in der neuen Druderei in Herrmannsburg 


des Mylius, namentlicd in der Provinz Sachſen, teiumphiven: | gedrudt wird, Er petittoniet auch, ob beim Konfiftorio und 
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Miniſterio in Hannover, weiß ich nicht, an der allerhöchſten 
Stelle, venn es ftehet gefchrieben: „Betet tet in allem Anlie— 
gen;“ und „dieſe Art fähret nicht aus, denn durch Beten und 
Baften.” Ehe er dort im Zeitblatt ein Wort gegen Menjchen 
darüber fagt, betet er zum Heren um die Sache. Er bittet 
nachher die Leſer um Verzeihung, daß er fo öffentlich um den 
Katechismus gebetet habe; allein das hätte er nicht gebraucht. 
Denn Viele werden's ihm doch nicht verzeihen, Andere Haben 
nichts zu verzeihen, weil fie e8 ihm im Herzen vanfen, daß er 
ihnen dieſen lebendigen Weg zeigt. Alle Geſangbuchskämpfer 
jollten ſich dieſen Katechismuskämpfer zum Borbild nehmen. 


Mit dem lebendigen Zeugniffe won dem Heile, das in 
Chriſto erfchtenen, ift nothwendig aud das von den Mitteln und 
Anftalten, die e8 fürbern oder hindern, verbunden. Wo alfo 
irgend das Heil bezeugt und zur Annahme dargeboten wird, in 
der Predigt, dem Confirmanven Unterricht, der Katechifation, der 
Bibelftunde, Seelforge, Tann das Gefangbud) nicht ignorixt, muß 
für oder wider daſſelbe, direct oder indirect, negativ oder pofitiv 
gezeugt werden. Das ift fo nothwendig, das liegt jo in der 
Natur der Sache, daß e8 auf irgend eine Weife ein Jeder thut 
von felbjt und unwillführlih. Aber es fommt darauf an, daß 
es völlig und mit allem Fleiß geſchehe. Zu einem Zeugen ge— 
hört aber zu allererft, daß er die Sache genau, aus Erfahrung 
fenne. In dieſem Falle alſo Kenntniß des in der Gemeinde 
eingeführten guten oder fehlechten Geſangbuches und dann Des 
ganzen großen kirchlichen Liederſchatzes. Wie ſchlecht ift es 
aber damit auch nod bei gläubigen Geiftlihen be— 
jtellt. Wie Biele haben faum eine Ahnung von der 
Dedentung des Kirhenliedes im Cultus und im 
hriftlihen Leben. Sollte aber das, was die Gemeinde im 
Gottesdienſte felbft thut, was fie fingt, nicht wenigftens ebenfo 
viel Bedeutung haben als das, was an ihr gethan, was ihr 
gepredigt wird? Zu einer gewiffenhaften Borbereitung 
des Gottesdienftes gehört aud) Fleiß in der Aus— 
wahl der Lieder und eine Berüdfichtigung des Lieder- 
ihaßes bei ver Meditation der Predigt. Wie viel geht 
von dem großen Segen eines guten Geſangbuches den Gemein- 
den wieder verloren durch dieſe Trägheit und Leichtfertigfeit der 
Prediger. Denn aud im Porſt und Bollhagen und in jedem 
guten Geſangbuche ift noch manches Mittelgut, aber andererfeits 
haben fie für alle Fälle eine folche Fülle von ächt klaſſiſchen 
Liedern, daß nie andere als folche gefungen werben follten, auch 
ihre Herrlichkeit der Gemeinde in der Predigt bezeugt. Iſt ein 
Prediger mit einem fehlechten modernen Gefangbuche geftraft, iſt 
er ebenfofehr verpflichtet, e8 genau kennen zu lernen, fonft fann 
ex nicht vecht dagegen zeugen. Ein befonders ginftiger Umftand 
abet ift e8, wenn neben dem modernen das gute alte noch hie 
und da in ven Häufern, oder wenn es nad in andern Gemein- 
ven im Gebrauch ift, wie neben dem Berliner der Porſt, neben 
dem neuen Magdeburger, Weipenfelfer, Eisleber u. ſ. w. bie 
betreffenden alten. Da muß man bei jeder Gelegenheit die Vor— 
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züge wor dieſem hervorheben und preifen, und darauf hinweiſen, 
wie viel man durch das neue verloren: hat. 


Sp wird es oft am Ende der Predigt heigen: Ich hätte 
heute gern das und das Lied fingen laſſen, es fteht aber nicht 
mehr im neuen Geſangbuche, es ift im neuen Gefangbuche jo 
vrrändert und verunftaltet, id) will es jet noch aus dem alter 
vorlefen. Das klärt auf, das weckt die Sehnſucht nad) dem 
verlornen, das umterminivt den Boden unter dem modernen. 
Demfelben Zwede dienen einzelne Berfe und Strophen, in die 
Predigt verwebt. Oft ift ein einziges ſchlagendes Liedeswort 
eine Tadel, den ganzen Tert damit zu erleuchten, ein ſchöner 
Baden, ven ganzen Text daran aufzureihen. Aber ſolche Bezie- 
hungen jhüttelt man nicht aus dem Aermel, fommen nicht bei 
dem leidigen Ertemporiven, dazu gehört Studium, Fleiß, Arbeit. 
Wenn das bisher Gefagte treulich gethan ift und aud) das, was 
fogleid) noch gejagt werden joll, dann erft halten wir es an der 
Zeit aud) im Detail aggreffiv gegen den Naturalismus und 
Nationalismus des Geſangbuches in der Predigt zu verfahren, 
um ihm den letzten Stoß zu verfegen. Dann muß die Predigt 
und fann e8 3. DB. folgende Verſe aus „Iſt Gott für mid” 
mit einander vergleichen: 


P. Gerhardt. 
Der Grund, da ich mich gründe, 
Iſt Chriftus und fein Blut, 
Das machet, daß ich finde 
Das ewge wahre. Gut. 
Un mir und meinem Leben 
Sft nichts auf dieſer Erd, 
Was Chriftus mir gegeben, 
Das ift der Liebe werth. 


Moderne Gefangbücder. 
Wenn ih aus Schwachheit fehle 
Und nur mit Vorſatz nicht, 

So ftärfet meine Seele 

Die hohe Zuverfidt: 

Den, der, Herr, deinen Willen, 
Sp gut er immer kann, 
Bemüht iſt, zu erfüllen, 

Siehft du erbarnıend an. 


Aber in der Predigt allein kann dieſer ſchwere Streit nicht 
ausgeftritten werden; fie kann doch immer nur vereinzelte und 
verhältnißmäßig feltene Streiche führen, und nur unvollfommen 
in den Liederfchat einführen. Intenſiver und gründlicher kann 
negativ und pofitiv in Privat-Erbauungsftunden gemirft werben. 
Dieſe find auch ſchon öfter benugt worden, den Seelen wichtige 
fichliche Bücher, wie 3. Arndt's wahres Chriftenthum, Scriver's 
Seelenſchatz, Hollazen’8 Gnadenordnung, bekannt, lieb und theuer 
zu machen. Recht und Bedürfniß ift in Bezug auf das Ge- 
ſangbuch noch viel größer. Mean braucht nicht einmal „die Ge- 
ſchichte des Kicchenliedes* von Koch, ſchon mit der populären 
von Wangemann läßt ſich ein fruchtbarer, ebenſo lehrreicher, 
als erbaulicher Curſus Liederandachten halten. Man führe in 
ſolchen Verſammlungen eine der kleinen guten Sammlungen 
geiſtlicher Lieder ein, die wir jetzt die Menge haben, man ſinge 
auch mehr als gewöhnlich in ſolchen Verſammlungen von den 
betrachteten, lieb gewonnenen Liedern, die man im öffentlichen 
Gottesdienſte entbehren muß. Es wäre wahrhaftig ein ganz 
beſonderes Strafgericht Gottes, wenn ſolche Arbeit, übrigens 
gewiß ſehr erquickliche Arbeit, ungeſegnet bliebe. 


157 


Ein anderer lebendiger Weg, die Geſangbuchsnoth zu 
Herzen und aus ihr hevans zur führen, ift in der Catechifation, 
den Konfirmanden-Unterrichte und der Schule zu betreten, Es 
tft eine ſchwere Berfäumung der Satehumenen, wenn 
man fie nit warnt vor dem Gifte des ſchlechten Ge- 
ſangbuches, wenn man ihnen die ſüße Milk des Evange- 
ums, die im Kirchenliede fließt, vorenthält. Diefe Unterlaffun- 
gen find jett bei uns in Preußen um fo unverantwortlicher, da 
die Negulative von 1854 fie faum noch zulaffen. Die oberfte 
Sculbehörde hat darin, der Kirche in ihrer Geſangbuchsnoth 
einen Dienft gethan, den diefelbe nicht genug verdanken kann, 
und bisher. leider wenig verdankt hat. Bis dahin beftand bie 
Verordnung, daß in den Schulen der Text der Kicchenliever nad) 
dem Ortsgeſangbuch gelernt werde. Die Negulative haben be— 
ftimmt, daß dieſelben überall in möglichft engem Anſchluß an 
den urfprünglichen reinen Text zu lernen find, etwa wie er in 
der Sammlung ift: „Oeiftliche Lieder für Kirche, Schule umd 
Haus, herausgegeben von Anders und Stokzenburg.* 

Seminar, Präparanden-Anftalt und Volksſchule treten feit- 
dem nad äußerm Geſetz und Necht in Oppofition gegen jedes 
moderne Geſangbuch. Es ift fehr zu bedauern, daß den 
Gymnaſien diefer Segen noch vorenthalten ift. Wenn 
jene günftige Pofitton vecht benutt wird, müſſen anf die mo- 
dernen Gejangbücher tödtliche Schläge fallen. Durch die Schul- 
finder kommen achtzig Lieder mit urſprünglichem Text in die 
Häufer. Am Beten wäre es, überall nicht bloß vie achtzig, 
fondern Die größere Sammlung von Anders und Stolzenburg 
in ver Schule einzuführen. Wenn in der Schule und Confir— 
manden-Stunde, in Bibelftunden, bei Haus- und Krankenbe— 
fuchen, aud) in der Predigt, immer wieder aus dem veinen 
Borne gefhöpft und dargereiht wird auf allerlei Weife, tritt 
das Ortsgeſangbuch mehr und mehr zurüd und fteigt im Miß— 
credit. Aber deshalb ift doch nod) Fein gutes eingeführt. Ja, 
aber der Weg dazu wird gebahnt, und darauf kommt es eben 
an. Aber noch mehr. Im Dome zu Magdeburg, deſſen beide 
PBreviger Eonfiftorialen find, iſt ſchon feit Jahren das ſchlechte 
Geſangbuch bei Seite gelegt und das Feine Militair - Gefang- 
buch eingeführt. Das ift ein Interimsftand, der fehr günftig 
ift, der beinahe einen wolligen Sieg in fi) hat. Warum be- 
nußen denn andere Prediger diefes Exempel nicht befjer? Unter 
dem Schutze deſſelben von obenher und unter der Gunft der 
Kegulative won Seiten der Schule und Gemeinde muß es 
jedem Prediger von nicht einmal befonders tief- und weitgehen- 
der Wirkſamkeit möglich jeyn, eben jene Liederfammlung, oder 
noch beſſer die von Anders und Stolzenburg, in die Kirche 
zu bringen, 

(Schluß folgt ) 
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Nachrichten. 


Lanenburg. 


Es muß mit Schmerz erfüllen, gottgegebene Ordnungen, Seg— 
nungen der guten, alten Zeit durch die Wogen des Maſſenradicalis— 
mus, durch die Bewegung von unten hinweggeſchwemmt zu jeher. 
Noch tiefer aber muß e8 Schmerzen, wenn von Seiten der Obrigkeit 
der Schuß Des Rechtes, welcher ihr zufteht, verabfäumt wird, ja wenn 
ein Gebrauch des obrigfeitlihen Amtes. entgegen der Beftimmung, 
dazu e8 verliehen ward, beflicchtet werden muß. Wohl find gerecht— 
fertigte Nechtsentziehungen denkbar, als Repreſſalien für Rebellion, 
und manche Mahregel der Däniſchen Regierung in Holftein jey da— 
duch entjchuldigt, wenngleich ein Recht um Necht nach Weile des 
Auge um Ange, Zahn um Zahn nicht die edelfte und weiſeſte Politik 
ift. Lauenburg gegenüber fehlt dieſe Entſchuldigung, und dennod) Scheint 
das nachftehende, dem Geſetz- und Minifterialblatt für Holſtein-Lauen— 
burg entnommene Aetenftüc die Abficht eines Angriffes auf die kirch— 
lihe Berfaffung dieſes Ländchens außer Frage zu ftellen. 

„Mittelft Allerhöchſter Nefolution vom 17. d. M. (Nov.) haben 
Seine Majeftät der König die ſchließlichen allerunterthänigften Anträge 
der nachftehend abgebrudten Borftellungen allergnädigſt zu vollziehen 
geruht: 

1. Allerunterthänigfte Vorſtellung, betreffend die Niederjegung 
einer gemeinfamen geiftlihen Commiſſion für die Herzogthümer Hol- 
ftein und Lauenburg zur Einreichung von Vorfhlägen für Reformen 
in der Kirhenverfaffung der genannten Landestheile. 

Der gegenwärtige Zuftand der Ev.-Luth. Landeskirche in den 
Herzogthümern Holftein und Lauenburg beruht wejentlich reſp. auf 
der Schleswig- Holfteinfchen Kirchenordnung von — 1542 und Her- 
3098 Franz des Jüngeren Kirhenordnung d. d. Rateburg — 1585, 
jowie auf den betreffenden fpäteren Landes-Gefegebungen, läßt indeß 
in manchen Beziehungen die Vornahme von Reformen als wünſchens— 
werth ericheinen. 

Abgeſehen davon, daß fowohl in dem Herzogthum Lauenburg 
als in Holftein das Bedürfniß einer Nevifion der dem Neligionsunter- 
richt in Schule und Kirche zu Grunde liegenden Landes-Catehismen, 
jowie der fogenannten Landesgefangbüher immer mehr fich geltend 
zu machen begonnen hat, und daß von vielen Seiten auf die endliche 
Einführung gemeinfamer Liturgifher Formen in den Gottesdienft 
ſämmtlicher Gemeinden des Landes hingedrängt wird: muß nit nur 
von Seiten der Staatsgewalt, fondern auch von der Kicche felbft der 
Mangel eines kirchlichen Organs gefühlt werden, welches einerjeits 
der Staatsregierung in wichtigen kirchlichen Fragen als eine bera— 
thende Autorität zur Seite ftände und. zugleich) andererſeits geeignet 
wäre, vorkommenden Falls gegenüber dem Staate die Intereffen Der 
Kirche zu vertreten, und im Allgemeinen auf die mannigfadhen Res 
gungen bes Firchlichen Lebens der Gegenwart einen fürdernden und 
beftimmenden Einfluß zu üben. 

Noch andere Gegenftände wünjhenswerther kirchlicher Reformen 
3. B. auf dem Gebiete der fpeciellen äußeren Kicchenverwaltung 2c. 
würden unſchwer fih anführen laſſen, allein die alferunterthänigfte 
Darlegung der deßfallfigen Details liegt zur Zeit nicht in der Abſicht 
des Minifterii — daffelbe beſchränkt fich hier einftweilen darauf, nur 
die allgemeine Thatſache zu conftativen, daß Veranlaſſung vorliegen 
möchte, auf die Vornahme von Reformen in der firdhlichen Berfaffung 
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der Herzogthiimer Lauenburg und Holftein näher Bedacht zu nehmen, 
wobei e8 jedoch von vornherein glaubt, als wünſchenswerth es be- 
zeichnen zu dürfen, daß die hiernac etwa in Angriff zu nehmenden 
kirchlichen Neformarbeiten möglichſt für beide genannte Landestheile 
gemeinſchaftlich in Ausführung gebracht werden, infofern bei der Klein— 
beit aler Lauenburgiſchen Verhältniſſe die Einführung bejonderer kirch— 
ficher Reformen für das Herzogthum Lauenburg nicht nur einem ſchon 
an ſich ſchädlichen kirchlichen Separatismus fernern Vorſchub Teiften, 
fonbern Überdies auch einen durchaus nicht verhältnigmäßigen Auf 
wand von Mitteln und Kräften nöthig machen würde. Wenn daher 
das Minifterium auch keineswegs gewiſſe gegen die Gemeinſchaftlich— 
feit der einzuführenden kirchlichen Neformen zwiſchen den in Frage 
fiehenden beiden Landestheilen obwaltende Bedenken zu gering an— 
ichlägt; ſo ift es dennoch, wie ſchon erwähnt, des alferunterthänigften 
Dafürhaltens, daß bei den vorzunehmenden Arbeiten eine jolhe Ge— 
meinfamfeit der zu treffenden neuen kirchlichen Einrichtungen ftet8 
vorzugsweiſe mit im Auge behaften werben müſſe. 

Die Einreihung detaillirter Reformvorſchläge wird im Webrigen 
zweckmäßig einer desfalls niederzuſetzenden ſachkundigen und erforder- 
lichenfalls von dem Miniſterio näher zu inſtruirenden Commiſſion zu 
übertragen ſeyn, und dürften hierbei jedenfalls auch keine weitern Be— 
denken dagegen geltend gemacht werden können, die Commiſſion, 
welche. eben zunächſt nur gutachtliche Vorlagen für die zu treffenden 
Einvihtungen zu maden haben wird, gemeinfam für beide Herzog- 
thiimer zu bilden. 

Zu Em. Könige. Majeftät gnädigft gefälliger Reſolution erlaubt 
fih das Minifteriumm dieſemnach in tieffter Chrerbietung anheim- 
auftellen: 

ob es nicht Allerhöchſt zu antorifiren ſeyn möchte, fiir Die Herzog- 
thiimer Holftein und Lauenburg eine gemeinjchaftliche geiftliche Com- 
miſſion zur Einreichung von Vorſchlägen für die Vornahme von 
Keformen in der Verfaffung der Landeskirche im den beiden ge- 
nannten Sandestheilen anzuordnen und — joweit erforderlich — 
mit näheren Inſtructionen zu verſehen?“ 

2. betrifft die Schule und iſt von untergeordneter Bedeutung. 

Allerdings ſteht nichts weiter als eine Commiſſion in Ausſicht, 
welche „unächſt nur gutachtliche Vorlagen für die zu treffenden Ein— 
richtungen zu machen haben wird.” Uber diefe Commiſſion foll für 
Holftein und Lauenburg gemeinſam ſeyn. Wir jehen ab von ber 
Verſchiedenheit des Bekenntnißſtandes, welche als eine für fich zu er— 
drternde Frage betrachtet werden mag; wohl aber legt die notorifche 
factiſche Auflöfung aller kirchlichen Ordnung in Holftein, der Mangel 
jeglicher Lehrzucht, die Verſunkenheit in Subjectivismus ernfte Be- 
fürchtungen wor Anſteckung des gefunden Theiles durch den Franken 
nahe. Denn die Lauenburgiihe Kirche Hat durch Gottes Gnade Gü— 
ter, welche fie fi) nicht wird nehmen oder verfümmern laffen. Cie 
bat eine Kirchenordnung, deren Gold nicht die Wetter von beinahe 
drei Sahrhumberten, weder Pietismus noch Nationalismus, vofteten. 
Sie hat die gemein-Iutheriihe Berfafiung, ein relativ- unabhängiges 
Conſiſtorium und einen (General-) Superintendenten. Sie hat, Dauk 
zum Theil der „Reinheit“ aller Verhältniſſe des Landes, den Ratio— 
nalismus fo ſiegreich überwunden, wie feine andere Landeskirche. 
Wenn ihr Catehismus unbrauchbar, ihr Geſangbuch mangelhaft ift, 
io trägt ebenſowohl die Schwierigkeit, ſolche Gebrechen gründlich zu 
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heilen (und nicht bloß minder Schlechtes an die Stelle des Schlechten 
zu jegen), die Schuld daran, als die bis zur Aengſtlichkeit gewiſſen— 
bafte Scheu des treuen, jeligen Superintendenten Catenhufen, irgend 
etwas Beftehendes und Ueberkommenes anzutaften, Damit nicht ein 
Segen verjehlittet werde. Katechismus, Geſangbuch, Liturgie wird 
die Lauenburgiihe Kirche ohne fremde Hilfe zu vegeneriven im 
Stande Seyn, 

Die Commiſſion fol außer Gefangbuh, Catechismus und Litur— 
gie den von Seiten der Staatsgewalt wie der Kirche gefühlten Man- 
gel eines „Organes“ beriifichtigen, „welches einerſeits der Staats— 
vegierung im wichtigen Tirchlichen Fragen als eine berathende Autorität 
zur Seite fände, und zugleich andererſeits geeignet wäre, vorkom— 
menden Falls gegeniiber dem Staate die Intereffen der Kirche zu 
vertreten, und im Allgemeinen auf die mannigfachen Negungen des 
tirhlihen Lebens der Gegenwart einen fürbernden und beflimmenben 
Einfluß zu üben.” Die Conftituivung eines ſolchen „Organs“ wiirde 
den zu Recht beftehenden kirchlichen Behörden, d. i. dem Confiftoriun 
und dem Superintendenten von Lauenburg, Die ihnen eignende Stel— 
lung als „berathende Autorität“ neben, als Vertreter der „Intereſſen 
der Kirche” gegenüber der Staatsgewalt entziehn. — Die Commiſſion 
joll ferner „Vorſchläge für die Vornahme von Neformen in der Ber- 
faffung der Landeskirche in den beiden genannten Landestheilen“ ein- 
reihen, und das Minifterium hält für wünſchenswerth, daß biefe 
„Reformarbeiten” fir Holftein und Lauenburg „gemeinfam in Aus— 
führung gebracht werden“ Im Betreff ihres Umfanges erfieht man, 
daß fie fich nicht auf Catechismus, Geſangbuch und Liturgie befchrän- 
fen ſollen. — Hat das Minifterium Damit nicht verſtändlich genug 
ausgeſprochen, was es bezwedt? 

Die, gefonderte Vornahme dieſer „Reform“ Berathungen fir 
Lauenburg ift abgerathen in Rückſicht auf den nicht verhältnißmäßi— 
gen Aufwand von Mitten und Kräften und weil fie einem ſchon an 
fih ſchädlichen kirchlichen Separatismus ferneren Vorſchub leiſten 
würde. Wie weit Grundvigſche Nationalkirchlichkeit die Folie dieſer 
Separatismusſcheu, bleibe ununterſucht. Hat aber jemand Anlaf, zu 
bedenken, was es heißt, eim fo Feines Gebiet, grade wegen feiner 
Kleinheit, im feiner Selbſtſtändigkeit zu conferviven, fo ift e8 das DA- 
niſche Minifterum. War es doch das Lauenburgiſche Confiftorium, 
welches in den Tagen der „Erhebung“ unter allen Deutſchen Behör— 
den allein in ununterbrochener Beziehung zu feinem Könige ftand, 
trotz dem Parlaments-Commiffarins Welfer, 

Und wer möchte in dieſer Holftein = Lauenburgiichen —* 
ein Zeichen der Zeit verkennen, ein neues zu den vielen, — ein 
Symptom jenes Krebſes, welchen einmaliges Schneiden nicht wegzu⸗ 
nehmen vermochte, einen Anſatz zur Verweſung der Inſtitutionen und 
Beſtände, in welchen die geiſtliche Wohlfahrt unſeres Volkes Leben 
und Gedeihen gefunden hat? Wem möchte nicht ſolches Abgleiten 
vom geſchichtlichen Rechtsboden ſchwer und bedenklich und ein eg 
in den Haffenden Abgrund der Nevolution fcheinen? Weber dem Aaſe 
werden ſich die Adler ſammeln. Sey es eine Mahnung, wie zum 
wachen und beten überhaupt, fo zu Theilnahme und Filrbitte fir 
dieſes — Kirchlein, das bisher wunderbar durch alle Stürme 
nicht nur ſein gutes Recht behalten, ſondern auch in der Zeit des 
Schlafes mehr als anderswo in Uebung erhalten und eher als an— 
derswo wieder in Uebung geſetzt hat. 
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Die Gemeinde Hermannsburg im Königreich 
Hannover. 


Hermannsburg — das ift ein Name, der feit einigen 
Jahren in immer weiteren gläubigen und kirchlichen Kreifen ge- 
nannt und gerühmt worben ift. ef. verjucht es, einige Um— 
riffe zu einem Bilde won dieſer reich gefegneten Gemeinde zu 
geben, — in danfbarer Erinnerung dev Eindrücde, welche ex 
jelbft bei einem wenn aud nur furzen Aufenthalte daſelbſt em— 
pfangen hat. Die Parochie Hermannsburg, einige Meilen von 
Gelle in der Lüneburger Heide gelegen, beiteht aus dem großen 
Pfarrdorfe (oder Marktflecken) dief. N. und mehreren, zum Theil 
Stunden weit entlegenen, eingepfarrten Ortjchaften, und umfaßt 
zwiſchen 2 und 3000 Geelen. Dev Drt ift ein alter hriftlicher 
Miffions-Borpoften; ex fol von Herrmann Billing genannt und 
die erfte hriftliche Kirche daſelbſt 972 ale Schußwehr gegen die 
heionifchen Wenden erbaut ſeyn. Der treffliche Paſtor Harms, 
ein Mann in den beften Jahren, ift feinem Vater im dortigen 
Pfarramte gefolgt, damals nur auf ausdrückliches wieverholtes 
Andringen der Gemeinde von der Kirchenbehörde beftätigt, welche 
die Stelle jonft einem älteren Prediger verliehen haben würde. 
9. hat feine Studien mehr auf- der Bibliothef als in den Eolle- 
gien zu Göttingen getrieben, welche ihm nicht befriedigten. Als 
er vor dem Examen, ficd im Zwiefpalt mit ven Symbolen ver 
Kirche fühlend, die Theologie hat aufgeben wollen, hat ihn fei- 
nes Vaters ernftliches Gebot dabei feftgehalten, ihm in die Angft 
und das Gebet getrieben, und an Joh. 17 ift ihm dann bie 
Meajeftät und Herrlichkeit des Herrn Jeſu aufgegangen. — Dr: 
thodoxe Lehre und kirchliche Sitte hatte fi) ſchon wor feiner 
eigentlichen Amtsthätigfeit unter der übrigens im Vergleich mit 
anderen Gegenden noch viel einfacheren und von moderner Cul- 
tur nicht Durchfrefienen Bevölkerung vorgefunden; wiemweit aber 
das ehemalige kirchliche Leben vom geiftlihen Tode und Weltfinn 
überwuchert gewejen ift, wiffen wir nicht. Genug, PB. Harms — 
jest in Gemeinschaft mit feinem ihm durchaus ähnlichen Bruder, 
dem Infpector der dortigen Miffionsanftalt, — iſt durch Gottes 
wunderbare Gnade, der den Geift wehen läßt, wo Ex will, das 
Werkzeug geworden, die ganze Gemeinde zu einem veichen hrift- 
lichen Leben zu erweden, viele Seelen gründlich zu befehren, 


und die Gemeinde zu einer feſten kirchlichen Geſtaltung zu för— 
dern. Die Idee der Kirche, als einer göttlichen Heilsanftalt, 
in welcher die Seelen aus dem Tode zum Leben gerufen, mit 
dem Worte Gottes genährt, gepflegt und im Sacramente des 
Altars zur innigen Lebensgemeinſchaft mit Chrifto geführt wer- 
den, tritt in der Amtsthätigkeit diefes Geiftlichen, in dem be- 
wußten Anfchluffe dev Gemeinde und in dem Miſſionswerke 
lebendig hervor. 

Man vurchlebe nur einmal einen Sonntag in Hermanns— 
burg. Dem Tage des Herrn geht die würdige Vorbereitung 
durch wie häusliche Andacht wohl in ven allermeiften Familien 
voran. Liebliche geiftliche Lieder erihallen wie an jenem Tage 
jo insbejondere am Sonnabend Abends und in des Sonntags 
Brühe aus den Häuſern. In der Familie, welche den Ref. nach 
1 Betr. 4, 9 aufnahm, wurde aus dem „unverfälfchten Yiever- 
jegen“, der neben den kirchlichen Lüneburger Gefangbuche ge- 
braucht wird, gefungen, dann vom Hausvater aus der h. Schrift 
vorgelefen und mit allen Hausgenoffen auf den Knieen gebetet. 
Die geräumige freundliche Kirche gewährt felbft an gewöhnlichen 
Sonntagen (wir waren am Ende der Erntezeit dort) nicht hin- 
länglichen Platz der Menge ver Gemeinvegliever und der Säfte, 
welche hinzuftrömen. Der Vormittags-Gottesdienſt Dauert vier 
bis fünf Stunden. ° Der Gefahr der Ermüdung wird dadurd) 
vorgebeugt, daß er reichlich Abwechslung darbietet (ohne durch 
eine künſtliche Compofition zerftvenend zu wirken). Er befteht 
außer der furzen Yiturgie aus vier Theilen: der Yection, ver 
Tauffeier, ver Predigt und dem h. Abenpmahle. Die Gemeinde 
fingt friſch und Fräftig, in bewegtem Tempo, doch nicht ftet8 
nad den eigentlich rhythmiſchen Melodieen. Beſonders mächtig 
und ergreifend erſchallt das „Allein Gott in der Höh' ſey Ehr' 
B. 1 im urfpränglichen Rhythmus. Auf die Intonationen und 
Kefponforien der Eingangs-Liturgie folgt die Lection. In der 
Hannöverfhen Landeslirche werden (außer den Pericopen) be- 
jonder8 ausgewählte biblifche Abfchnitte worgelefen. P. Harms 
fteht am Altare oder geht ein wenig daran hin und her, vecitirt 
ven betr. Abſchnitt ftücweife aus dem Gedächtniſſe und legt ihn 
aus; zum Schluſſe verlieft er den ganzen alfo erklärten Text, 
wozu die Gemeinde fid erhebt. Dann folgt die Taufhand- 
lung, weldye bei einer fo großen Parodie jeden Sonntag vor- 
fommen mag. Die Kinder dürfen Dort nicht lange ungetauft 
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liegen. Es macht einen fehr erhebenden Eindrud, daß die Klei- 
nen vor der ganzen Gemeinde, welche mit Gefang und" Gebet 
ven lebendigſten Antheil nimmt, durch das Sacrament ver. Heil, 
Taufe in die Kirche aufgenommen werden, mag man aud) dar— 
über ftreiten, ob es nothwendig oder möglich jey, das nachzu- 
ahmen. Das Sacrament, auf welches H., treu. der Inth, Lehre, 
großes Gewicht Legt, tritt in feiner ganzen Würde und Bedeutung 
hervor. Wir geben Bände von jog. Taufreden gegen Die ein- 
fahen, tiefen Worte Hin, womit 9. die Pathen verpflichtete. 
Er fagte u. A. etwa: „Die Taufe ift das Bad der Wiederge— 
burt; mit diefer verhält es fich wie mit ver leiblichen Geburt: 
man wird geboren, und thut won ſich ſelbſt nichts dazu. Der 
h. Geift ift der Vater, die Kirche ift die Mutter des neugebornen 
Öottesfindes. Ihr, Pathen, wertretet geiftliche Mutterftelle an 
dem Rinde; wie eine rechte Mutter ihr Kind nährt, für daſſelbe 
betet und ihm ein gutes Vorbild ift, jo habt Ihr aud) eine 
dem entſprechende dreifache Pathenpflicht” u. ſ. w. — Eigen- 
thümlich iſt noch, daß das Taufwaſſer unter Recitation der 
Stiftungsworte und dem Kreuzeszeichen beſonders geweiht wird: 
— Dann folgt die Predigt. Die damals gehörte war nicht 
eben länger als jonft die eines rechtſchaffenen Landpaſtors. 
Man irrt num, wenn man meint, in einer befonderen Kunſt 
oder ganz aparten Form der Predigt liege die unbeftreitbare 
Anziehungskraft und Macht über die Gemüther, welche 9. be- 
fist. Es ift vielmehr der ganze Mann, in der Totalität feines 
Wirkens, der jo Großes ſchafft. Von einer hervorftechenden 
Gabe ver Beredſamkeit haben wir nichts vernommen. Die 
homiletiſche Kritit würde vielleiht Manches auszufegen haben. 
Aber er verfündigt das Wort ald Gottes Wort in der Kraft 
und mit der Salbung des h. Geiftes. Seine vorherrfchende 
Gabe ſcheint ung die der Lehrhaftigfeit zu jeyn. Seine Ausle- 
gungen der Yectionen find daher auch bejonders meifterhaft. 
So follte man Bibelftunden halten. Er predigt in der Form 
einfach und natürlih, immer in der Heilslehre begründend, da— 
bei coneret und populär, wo es noth thut, fehr ernftlich ſtra— 
fend; ev nennt die Dinge bei dem rechten Namen, aber er ift 
fern von einer gemachten Vopularität, wie man fie zumeilen 
wahrnimmt, welde aus unpafjender Nahahmung alter over 
neuer Mufter hervorgeht oder an das Komifche ftreift. Hier 
fteht der geiftlihe Vater mitten unter feinen Kindern, der unter 
dem Bolfe heimische Paftor mitten in der Gemeinde, und doch 
auf ver Kanzel in der Würde feines Amtes über ihr. Auf die 
Predigt folgte ein umfafjendes Gebet (d. allgem. 8. ©.), das 
vom Geiftlihen frei gefprohen und von der Gemeinde auf den 
Knieen ftill mitgebetet ward; Beides ſchien ung von allen 
Gebeten des Gottesdienjtes zu gelten. Dann wird das h. Abend— 
mahl gefeiert, — jeven Sonntag. E38 follen ſich jest e. 6000 
Communicanten jährlich einfinden, Die Kirchenzucht ſchließt 
Unmirdige aus. Die Confitenten melden fid) in ven Tagen 
vorher ſämmtlich perfönlich. bei vem Paſtor. In der gemeinfa- 
men öffentlichen Beichte (am Sonnabend) verwaltet 9. das 
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Amt ver Schlüffel in ergreifender Weife. Ex erklärt, daß er 
den Unbußfertigen die Sünde nicht vergeben dürfe nod) wolle. 
Darauf wird die Abfolution ertheilt, und indem je Dreie an 
die Seite des Altars treten, werben ihnen die Hände „im Na- 
men Gottes des Vaters, des Sohnes und des hi Geiftes“ auf- 
gelegt. Dies ift wohl die richtigfte und glücklichſt gewählte Form 
der jest. jo vielfach gewünfchten „Privatbeichte“; alſo, nach ge- 
höriger feelforglicher Behandlung, die privata absolutio 
(Conf. XD. — Nach der Beichte legt die Gemeinde Opfer für 
die Miffton auf ven Altar; e8 jollen in einen ber leiten Jahre 
dabei 1200 Thlr. geſteuert ſeyn. — So viel wir e8 überfehen 
fonnten, verließen nur fehr Wenige von demen, welche nicht am 
Abenpmahle Theil nahmen, die Kirche; fie war aud) während 
diefer Sacramentsfeier gedrängt voll, — Nach einer 11% ftün- 
digen Pauſe wird der wenigftens 2ſtündige Nachmittagsgottes- 
vienft gehalten. Die Kirche ift wieder dicht beſetzt. Erft eine 
Lection, wie am Morgen. Dann die „Kinverlehre”. Die ganze 
Jugend der Gemeinde, von den großen erwachjenen Burſchen 
und Mädchen an bis zu den Kleineren Schulfindern, füllt das 
Schiff der Kirche. Mit Mühe drängt der Paftor fi) hindurch, 
und fängt mit dev erwachſenen Jugend eine Unterredung über 
einen vorher bejtimmten Abjchnitt des Katechismus an; fie ant- 
worten einzeln und im Chore, Dann überhört er die jüngeren 
eine aufgegebene bibliihe Geſchichte, und zuletzt ebenſo ein auf- 
gegebenes Kirchenlied, mit einigen Erläuterungen. Die Kleineren 
müſſen freilich lange warten, ehe fie an die Reihe fommen, dod) 
haben fie ihre bibliſche Geſchichte und ihr Geſangbuch in der 
Hand und fünnen ihr Penſum nod einmal durchleſen. Inſo— 
fern hat dieſe Sitte, Die ganze Jugend an jedem Sonntage 
vorzimehmen, doch den Vorzug vor der in anderen Gegenven 
üblichen Chor-Eintheilung; fie müfjen nun Alle jeden Sonntag 
erſcheinen. — Es bleibt nad) dieſem Gottesdienſte nicht viel 
Zeit übrig, — wir müſſen in das Pfarrhaus eilen. Sein ge- 
räumiger Flur ift ſchon wieder mit einer Menge dicht beſetzt, 
welche ftill auf das Erfcheinen des Seeljorgers harıt, der mit 
Einzelnen zu fprechen hat und dann die ſchon anderwärts 
(3. B. im Volksblatt von Nathuſius) beſprochenen plattveutfchen 
Schriftauslegungen hält. Er verlieft aus einer alten Bugenha- 
genfchen niederdeutfchen Bibel den Tert (damals das Evangel,) 
und legt ihn aus. Selbſt einige Gäfte aus den altfächfifchen 
Landen, welchen fonft das Plattveutfche jehr ungemohnt und 
ſchwer erlernbar zu ſeyn pflegt, verficherten, daß fie ſich höch— 
(ihft daran erfreut hätten. Hier redet Harms fo ganz von der 
Leber weg; er revet feines Volkes Sprache, das fie kennt und 
noch darin lebt. Einige Uebertveibungen bei der Schilderung 
der Unficchlichkeit „da draußen“ wollen wir ihm zur Gute halten. 
Gottlob! es bauet ſich ja die Kirche auch anderwärts wieder. — 
Mit feinen fremden Gäften, welche dann am Abend im Pfarr- 
haufe freundlich bewirthet werden, redet H. nicht viel; er ift 
abgearbeitet und überhaupt fein Mann der Converfation. Wer 
aber nicht unbillige Anfprüche macht, wird fi) auch hier 
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von feinem treuen Herzen und heiligen Ernte angezogen 
fühlen. Er theilt mit feinen Gäſten dann auch noch feine 
Hausandacht. 


An einem jeden Mittwoch findet ein ebenfalls jehr befuchter 
Wochengottesdienſt ftatt. Die Gemeinde hat außerdem reichliche 
geiftliche Nahrung in den Dausandachten, bei den verfchtedenen 
firhlichen Amtshandlungen und dem häufigen feelforglichen Ver— 
fehr mit ihrem Seelenhixten. 


Der Baftor H. ift unverheirathet; auf die Frage: warum 
ex fich nicht vereheliche? ſoll er geantwortet haben: er habe feine 
Zeit dazu. Man kann verftehen, wenn man feine außerordent- 
liche TIhätigfeit bevenft. Sein eignes Hausweſen beforgen feine 
nächſten Verwandten. Dabei ijt er aber durchaus fein im ven 
gewöhnlichen Dingen des Lebens unbewanderter, unpractifcher 
Mann. Das Gegentheil beweift, wie er das Miffionswerf an— 
faßt und wie er in der Gemeinde wirkt. In allen Fällen des 
häuslichen und Gemeinvelebens wird fein Aath eingeholt. Die 
Polizei und Advokaten haben dort wenig zu thun. Es wird 
möglichft Alles geiftlich gejchlichtet und gerichtet. Die Sonntags- 
feier ift eine durchgehends ftrenge. Weltliche Bergnügungen fin- 
den fir die Gemeinde nicht ftatt. Die Leute haben aud am 
Sonntage buchftäblich feine Zeit dazu. — Es liegt nun die 
Frage nahe: ift denn dort auch Alles Gold, was glänzt? Wir 
antworten zuvörderſt, daß wir ja feine Herzenskündiger find, 
und auch nicht in die Einzelheiten des Familien- und Gemeinde- 
lebens genaue Einfiht gewonnen haben, und dann, daß der 
Paſtor jelbit e8 der Gemeinde genugjam vorhält, daß fie ſich 
ja. nicht für vollfommen Heilige halten follten, ſondern arme 
Sünder feyen. Auch grobe Sünden kommen vor, doch nur 
vereinzelt. Auch einzelne entſchieden Ungläubige find da; es 
wird aud) hie und da wieder etwas einjchlafen, was einmal in 
der ‚erften Liebe lebendig war; aber die große Menge ift dem 
gewaltigen Strome des riftlichen Lebens gefolgt. Das Wort 
Gottes und der, Glaube haben eine umfafjende und tiefgehende 
Macht in der. Gemeinde gewonnen; und mehr wird fich jelbft 
von apoftoliihen Gemeinden nicht jagen laſſen. Die fittlichen 
Früchte des Glaubens liegen veichlih wor; wir nennen außer 
dem oben Angeventeten nur die außerordentliche Opferfreudigfeit 
der Gemeinde. Auf die einfache Aufforderung von ver Kanzel 
bringen ‚die Leute innerhalb, einer Woche für ein abgebranntes 
Glied der Gemeinde mehrere hundert Thaler dem Paftor in 
das Haus; ein Tagelühner bringt 10 Thlr., ein Bauer ver- 
macht feinen ganzen Hof für die Mifftion, — und fo geht das 
fort. Weldy einen kläglichen Eindruck macht e8 Dagegen, wenn 
in anderen großen wohlhabenden Bauerngemeinden häufig bei 
kirchlich abgekündigten Collecten gar nichts — oder ein paar 
Silbergroſchen einfommen (die vielleicht der Paftor Ehren halber 
felbft eingelegt hat!). Aber die Zucht des Wortes Gottes in 
Hermannsburg. hält aud) die Leute in äußerer Einfachheit und 
vielen unnützen Luxus von ihnen fern. — Proletariat gibt's in 
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9. nit. Der Spruch Matth. 6, 33. bewährt und erfüllt ſich 
dort herrlich. — 


Fragt man aber: was hat dem Paftor H. fo große un— 
unleungbare Erfolge verfchafft? jo antworten wir: außer einer 
ſchon von Natur ſehr tüchtig begabten Perfünlichkeit, doc) einzig 
der einfältige Glaube an das untrügliche Wort des lebendigen 
Gottes, das Feſthalten am gefhichtlihen (lutheriſchen) Bekennt— 
niffe, die unermüdlich fic) hingebenve Liebe zu den einzelnen 
Seelen, und das Gebet! Auf den Knieen hat diefer Knecht 
Gottes wohl feine größten Siege errungen. Er hat und ver- 
fündigt einen „nicht gemalten, fondern lebendigen Heiland!” 
Was uns längſt als die Aufgabe für die Neubelebung unferer 
Kirche worfchwebte, das jeheint uns jener beſonders begnadigte 
Mann ergriffen zu haben: eine Durchdringung des traditionellen 
Kirchenthums (der Orthodorie) mit dem, was im Pietiö- 
mus ächt und wahr ift (1 &or. 3, 21—23), Die Hermannd- 
burger Gemeindeglieder machen nicht den Eindruck einer einfeitig 
pietiſtiſchen Erweckung; ihre Frömmigkeit hat etwas Friſches und 
Kräftiges. Die Ordnungen der Kirche ſucht H. im Glauben 
lebendig zu erhalten; er hat damit nicht angefangen, ſondern 
fie find zum Theil erſt Kefultat und Schluß feiner Predigt vom 
Kreuze Ehrifti. Er ift ein Muſter eines lutheriſchen Paftors. 
Die Gemeinde hängt an dem doc) fo firengen Manne mit un— 
befchreiblicher Liebe und Ehrfurcht. Wenn in feinem Wefen nad) 
Außen Hin etwas Schroffes und Abgefchloffenes liegen mag, jo 
foheint er uns Doch fern von feparatiftifhen Tendenzen zu 
feyn; und infofern ift fein Wirken und die ganze Erſcheinung 
feiner Gemeinde für die richtige Auffaffung der „Kirche“ inner- 
halb einer Landeskirche, wo doch aud nicht Alles normal 
ift, fo wenig wie in Preußen, — ſehr beveutungsvoll und 
lehrreich. 


Wir gedenken endlich noch der Miſſionsanſtalt in H. 
Von ihr können gewiß andere Miſſionsgeſellſchaften viel lernen. 
Ihre Eigenthümlichkeit und Vorzüge ſcheinen dem Ref. darin 
zu beſtehen, daß ſie getragen wird von einem feſten kirchlichen 
Bekenntniſſe, von einer ganzen gläubigen Gemeinde, und daß 
nicht vereinzelte Miſſionare ausgeſendet werden, ſondern orga— 
niſirte Miſſionsfamilien, daß eine chriſtliche Coloniſation damit 
verbunden iſt. Weiteres gehört nicht hierher. (Doch ſeyen die 
H. Miſſionsberichte, jährlich 1292 Sgr., dringend empfohlen; 
man muß ſich aber auch die früheren Jahrgänge anſchaffen.) 
Ob die Hermannsburger Miſſion berufen ſey, auch im Keiden- 
lande beſonders hervortretende und weitgreifende Erfolge zu er— 
ringen, das müſſen wir abwarten; aber ſelbſt wenn das nach 
Gottes Rath nicht geſchähe, ſo würde ſie doch ihre große Be— 
deutſamkeit für die heimathliche Gemeinde und Kirche behalten. 
Hermannsburg beftätigt unwiderleglich den Satz: eine Gemeinde, 
in welcher gefundes und Fräftiges hriftliches Leben ift, kann 
nicht ohne den Trieb zur Miffion ſeyn; und die mit Treue er- 
griffene Heidenmifftion wird wieder zur gefegneten inneren Mif- 
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fion. Das Erwachen des Mifftonsgeiftes in A. H. Franke, — 
an deſſen wunderbare Erfahrungen von Gebetserhörung und 
von Durhhülfe des Herrn auch ſonſt die Erlebniffe des P. 
Harms oft erinnern, — war gewiß eine der edelſten Blüthen 
des Pietismus. 


Mir fliegen mit dem Nathe, daß ein jeder Paftor und 
Freund des Neiches Gottes eine geiftlihe Badereiſe nad H—g 
made; es wird ihn nicht gereuen. Vor der Gefahr ver Gelbit- 
befpiegelung möge der Herr die liebe Gemeinde bewahren! wir 
wiſſen, daß P. Harms felbft dagegen auf dem Plane ift. Uno 
wir ſchließen mit dem Befenntnifje, daß, wo wir gerühmt ha— 
ben, wir nicht Menſchen zu Lobe reden wollten, ſondern Gott 
allein die Ehre geben! — 


Lebendige Wege zur Einführung guter 
Gefangbücher. 
Schluß.) 


In größern Städten, wo Schule und Kirche und Haus 
nicht ſo direct und eng verbunden ſind, fällt auch der größte 
Theil der Hülfe fort, den die Regulative mit ihren Beſtimmun— 
gen der Kirche in ihrer Geſangbuchsnoth bringen können. Hier 
müſſen die Hausväter, welche dieſe Noth fühlen und beklagen, 
aufgefordert werden, ſie doch ungeſäumt in ihren Häuſern ab— 
zuſtellen. Es wäre etwas, wenn z. B. alle die ſe Haus— 
väter in Berlin den Porſt in ihren Häuſern ein— 
führten. Das heißt: Jedes Glied des Hauſes beſitzt ihn 
eigenthümlich, jedes bringt ihn Morgens und Abends mit zur 
Hausandacht, wie die Bibel, und ſingt daraus. Aber freilich 
nun fehlt es wieder an dieſen Hausandachten, auch bei den 
Gläubigen. Eine Betrachtung aus einem Schatzkäſtchen leſen, 
iſt fein Hausgottesdienſt. Dazu gehört alles, was zum öffent— 
lichen Gottesdienfte gehört, Dad Sacrament ausgenommen, alfo 
Geſang, Gebet und Wort Gottes. Wir haben lange ge- 
nug herumgeftümpert, ehe wir wieder zu dieſer Erkenntniß ge 
fommen find, num iſt's hohe Zeit, dDarnad) zu thun. — Rie— 
ger fagt bei ver VBerfuhung Jeſu Matth. 4: „Gott fängt an, 
die Sünde auf ven Wege hinauszufchaffen, auf welchen: fie in 
die Welt gefommen war.“ Auf welchem Wege die modernen 
Geſangbücher in die Kirchen gefommen find, auf demfelben 
Wege müſſen fie wieder hinausgefchafft werden. Sie find aber 
unter andern hineingefommen durch das Hinfchwinden des Haus- 
gottesdienftes, daß die alten Lieder außer der Kirche wenig mehr 
gejungen wurden, daß fie ven Meiften nicht mehr ans Herz ge— 
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wachen, kein Stüd Leben waren. Db das alte over das neue 
Gefangbuh die ganze Woche auf dem Bücherbrett fteht, ift 
dann am Ende fein jo großer Unterfchten mehr. Und wenn 
man von Montag früh bis Sonnabend Abend ftumm hingehen 
kann, ohne Sang und Klang, wird man ſich um das Lied 
Sonntags in der Kirche aud) nicht eben exeifern. 

Alervings hat das Geſangbuch aud) die Beftimmung eines 
andern Erbauungs- und Gebetbuches mit, aber man darf es 
nicht ganz auf Diefe reduciren. Wenn meine Kinder mir das 
ſchönſte Lied noch fo ſchön angefagt haben, frage ich fie immer 
wieder: „Aber, Kinder, wozu find die Geſänge?“ „Die Gefänge 
find zum Singen!” Diefes Artom wird immer wieder wieber- 
holt, Zur Zeit der Neformation wurden die damals neuen 
geiftlihen Lieder, auf einzelne Zettel gedruckt, auf Iahrmärkten 
feilgeboten, oder mündlich von wandernden Gejellen und Bett 
lern verbreitet. Aber jo, daß die heilebegierige Menge um vie 
Colporteure und Wanderer herftand und fich die Lieder vorfin- 
gen ließ. So famen fie, ehe ein Gefangbud da war, von der 
Straße, aus dem Leben in die Kirche. Wir find nım zu ab- 
bängig vom Buche geworben, wer und das alte Buch nimmt, 
nimmt und das alte Lied. Die Bücher waren lange Zeit nur 
für die Cantoren. Noch 1703 meinte ein Breslauer Prediger, 
Viele würden ſich ſchämen, beim Singen in der Kirche in ein 
Gefangbuch hineinfehen zu müſſen. Das Volk hatte an feinen 
Liedern ein wirkliches Eigenthum, das ihm fein neues Gejang- 
buch hätte nehmen können. Es galt für eine Schande umd fiir 
einen Hochmuth von Seiten des gemeinen Mannes, wenn er 
tie ein Schulmeifter aus dem Buch fingen wollte. Selbft nod) 
im Jahre 1731 erſchien in Nürnberg ein Geſangbuch mit gro- 
bem Drud, das achtzig Lieder enthält mit kleinem Druck, weil 
von dieſen angenommen wurde, daß das Volk fie alle aus— 
wendig wiſſe. Wie ift das alles dahin, weg ift weg! Nein, 
was geweſen tft, kann wieder werben. Ja, Gott ſey Dank! es 
iſt noch ein Reſt übrig in dem guten Theile unferes Bolfes. 
Ein Bauer in der Provinz Sachſen hat mir vor einigen Jah— 
ven eine kurze Verhandlung mitgetheilt, die er mit feiner Frau 
gehabt hatte. Sie: „Bringe mir doch eine Brille aus der Stadt 
mit, ich kann das Lied in der Kirche nicht mehr erfennen.“ 
Er: „Ich bringe dir feine Brille mit, wer fünf und funfzig Jahre 
alt geworden ift, muß vie Lieder auswendig wiſſen, die in der 
Kirche gefungen werden.“ Summa: Singet, finget aufs Neue 
die alten Lieder! 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


firden- Deitung. 


Veen 1857. 


Sonnabend den 28. Februar. 


M 1% 


Soll und Haben, 
von Guſtav Freytag. 
Zeipzig, Hirzel, 1856. 


Es war im Jahre 1853. An einem lahenden Maiabend 
blühte und duftete um das Schloß der Frühling. Die Blätter 
der vothen Afazie warfen gezadte Schatten auf den thauigen 
Rafen. Em hoher Herr an die Steine der alten Schloßmauer 
gelehnt ſchaute forgenvoll in bie dämmernde Ferne und ſprach 
zu dem Verfaſſer des obigen Buches: „über die Verwirrung 
der letzten Jahre, über die Muthlofigfeit und müde Abjpannung 
Der Nation und über den Beruf der Dichter, die grade in 
foldyer Zeit dem Bolfe einen Spiegel vorhalten joll- 
ten zur Freude und Erhebung — golvene Worte, die 
nachklangen im Herzen des Hörers.“ Sie find es, Die be- 
wirkt haben, daß ein hoher Name das Bud „Soll und Ha- 
ben” ſchmückt. 

Wahrhaftig goldene Worte, 
ven Bölfern einen Spiegel vorzuhalten, zu erkennen, 
find und haben, und was fie haben und jeyn follen. 
dichterifche Geift ift nicht zum Spiel, verlichen. 
mahnen ſoll ex durch den Zauber feiner gewaltigen Kunft. In 
den Dienft der Volksbildung ftellen joll ex jeine geftaltende 
Kraft. Barmherzig, mild und weichen Herzens, 
dem alle Dichtung fließt, niederfteigen zu den Armen, welche 
an Theetiihen und in Blumenniſchen auf feinen vettenden Ge— 
nius warten. Ja wohl, nicht um der Berühmtheit im Conver- 


Sehste Auflage. 
Drei Bände. 


Die Dichter haben den Beruf, 
was fie 
Der 


fotionslexicon und Parteijournalen — aud) nicht um des lieb- | 


lihen Honorares willen jollen die, welche Dichter heiten, denken 
und ſchildern — ſondern folgend einem Gotte in ihrer Bruft wan— 
dern wie Sokrates von Haus zu Haus und wahren an bie 
ewige Sittlichkeit und Wahrheit, unerſchrocken, furdtlos, die 
Reihen und aud die Armen, welche eben nod) die Steuer des 
Leihbibliothefenabonnenents aufbringen. Die vechte Poefie Lebt 
von der Liebe und was fie hat, fhüttet fie auf alle Welt, un- 
befünmert wie das Sonnenlicht, in welde Augen und Herzen 
ihre Gedanken und Lehren fallen. Aber fie vevet aus dem Geift, 
dev den Geift jucht. Aus der Wahrheit, welche im Schaffen, 
im Ermahnen, im Bildern und Schilvern zu ſich felbft zurüd 
will, Bon einer andern Porfie fennt nun das Chriftenthum 
feine Berechtigung. Denn es ift die Lehre von dem Menfchen- 


wie der, aus 


Noman in fechs Büchern | 


Lehren und O 


föftlicd) gewonnen iſt. Es ift die Lehre von dem Weltvichter und 


Weltichöpfer, welcher die Menſchen aus dem Tode des Geiftes 
zu erlöfen ein Weltopfer brachte. Wen es erfüllt, den drängt 
es weiter zu fragen feine beglüdenden Ideale, feine Hoffnung 
und feine Liebe. Es perlt im feinem Herzen wie ein ewiger 
Springquell; fein Odem fließt in allen Reden und Geftalten, 
unfihtbar oft und immer unverfenntlih. Nicht als ob das Chri- 
ftenthum bloß geiftliche Lieder und won feinem befonderen Heile 
tönende Werke des Geſanges Fennete und duldete. Das Chri- 
ftenthum redet nicht eine Sprade, tft nicht auf befonvdere Stim- 
mungen beſchränkt; e8 ift feine Tendenz und feine Partei. Es 
erfüllt Das ganze Leben — fein völliges Seyn und Geftalten. 
Es fitst in der Arbeit des rüſtigen Hammerſchmieds — e8 bricht 
aus dem Meißel des finnigen Künftlers in Marmor; alles, 
was quillt und athmet aus dem Genius des Dichters durch— 
wehet es. Wo es ift, fchimmert e8 durch, wie durch den Hain 
die aufglänzenbde Morgenröthe. Das Chriftenthum hat das ganze 
Herz und darım fucht fein liebevoll ſchöpferiſcher Geift den 
ganzen Menjchen. Der Dichter, der ein Chrift ift, ſucht ven 
Chriftus, in den er Lebt, in allen Geftaltungen. Denn wie ver 
uell ft, fo ift der Strahl — wie das Herz ift, fo das Ziel — 
wie der Anfang, fo das Ende der Hoffnung und des Zweckes. 
Das Chriſtenthum will alle Geftaltungen, zu denen der menfch- 
liche Geift in feiner Gottähnlichkeit fich gedrängt fühlt. Es ver- 
wirft nichts in ferner Erfcheinung, als was nicht quillt aus dem 
Geiſte Gottes und feiner Liebe. Es ift das ganze Leben und 
darum umgießt e8 auch die Anmuth, die Tiebliche Freude, ven 
ftrömenden Muth, die ſchöne Begeifterung, den finnigen Genug — 
und darum verwirft e8 bloß die Yüge, welche den Geift und 
jeine Erlöfung verleugnet ımd die ewigen Bande, welche den 
Menſchen mit dem unfichtbaren Lichte im Glauben verbinden, 
löft. Das Chriſtenthum ift der Duell der Poeſie, welche aus— 
geht im Genius das Geſchlecht zu erheben, vie Augen aufzu— 
richten zur ewigen Wahrheit und Freiheit — es preßt in. Die 
Herzen Aller die Sehnſucht nad) Gott und das Erbarmen, 
Allen diefen Gott zum Troſte in der Noth und zur Kraft im 
Glücke nahe zu bringen, Das Chriftenthum verwirft darum 
auch nicht den Roman, fo wenig wie e8 das menfchliche Wort 
überhaupt verwirft. Es meint aud) nicht bloß den chriftlichen 
fogenannten Tendenzroman, der Nachdruck auf befonvere Heils- 
wahrheiten der chriftlichen Lehre legt — e8 will nur ven Ro— 


geihlechte, welchem durch die, Liebe fein verloren Ideal wieder man von Chriften gefehrieben haben, und es ift ficher, daß, 
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wie die Niejenwafjerblume auf dem Spiegel des Gees, feine 
Weihe auf allen Blättern, aud auf den, bunten Blumen des 
reihen Lebens, ruhen. wirt, mie die. hriftlihe Würde hinter 
jedem Worte ſchimmert, welches ein Chrift in heitern wie ern— 
ften Stunden und Erfahrungen ausfpricht. 

Parzival von Wolfram v. Eſchenbach iſt die — Lehre 
von einem Roman, der durch den Dichter nicht bloß romantiſch, 
ſondern auch chriſtlich wird. Offenbar iſt ſein größter Reiz die 
ſchöne Miſchung, in der bunte Ritterlichkeit und Sinnlichkeit 
durchzogen wird von dem mahnenden Ernſt chriſtlicher Lehre. 
Noch ſchöner thut dies Hartmann v. Aue kund. Er dichtet ſei— 
nen „armen Heinrich“, um denen, welche die romantiſche Novelle 
leſen, „ſchwere Stunden ſanfter zu machen“, er fällt nicht in 
trübe Askeſe, 

„er mac gotes riter gerner wesen 

dann ein betrogener klosterman.“ 
Ueberall dringt in feinen Schriften der Drang durch, Gott nicht 
um der Welt willen zu verlieren: 

„daz geltet bei diu teil 

der werlte lop, der sele heil.“ 

Es hat nie finnigeres Beſtreben gegeben, dem Bolfe einen 
dichteriſchen Spiegel vorzuhalten von dem, was es ift und jeyn 
foll, als die „BVejcheivenheit” won Freidank; maßvoller und ge- 
Danfenvoller werben nirgends im ganzen Mittelalter die Naturen 
eines chriſtlichen Lebens nah allen Richtungen hin gejchilvert. 
Wo zeigt fih — während er von Gott beginnt, von den Sa— 
eramenten handelt, mit Chrift und dem Jüngſten Tage jchlieht, 
eine finftere „pietiftifche“ Lebensanſchauung? Heiterkeit und Gei— 
ftesfreiheit überall — aber überall „got im herzen getragen“, 
Nachdem er der Welt Unbejtänvigfeit getavelt, jagt er doch: 


„Swer got unt die werlt kan 
behalten, derst ein saelie man, 
Got nieman des engelten lat, 

Ob er der werlde hulden hat. 
Ein man sol lop und ere bejagen 
Und doch got im herzen tragen.“ 


Wir bedürfen vor den Kundigen nicht mehr Beifpiele. 
Darin offenbart fih ja die ungemeine Schwäche der Gegenwart 
vor dem fonft jo weit überflügelten Mittelalter und wahrlich 
aud vor den gern erhobenen Hellenen, daß die äußere Zerfallen- 
heit minder zu beflagen ift, al3 die innere, daß die Verſchie— 
venheit der Beſtrebungen und Aufgaben in einem Mangel an 
innerer Einheit ruht, daß der Eindruck, den das Durcheinander 
won Phrasen, Induftrieen und Anftrengungen macht, darım ein fo 
verwirrender ift, weil der Anfang, aus dent es ftanımt, ein Chaos 
von Haft, Unflarheit und Gevanfenlofigfeit ift. Wir find abge- 
fallen, Künftler und andere Sterbliche, von der Natur, die mit 
ihren zahllofen Mannigfaltigfeiten, Schöpfungen und Reizen 
einem Duell, einem Geſetze entfpringt. Wir fehen nicht mehr 
entzücdt, daR, wenn der Frühling wie von Liebe ihre Adern er- 
füllt, ein wundervolles Leben von Licht und Schatten, Grün 
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und Bunt, Bewegung und Stille erwacht. Es fehlt ung bie 
Concentration der Einheit in unferem-inneren Menfchen, 
die allein schöne Mannigfaltigkeit hevporruft. Eben im Innern 
muß dev Volksgeiſt der Eine ſeyn, um nad Außen vollendete 
Berjehtedenheiten zur erzengen. Sicherlich war es der innere 
eine Geift, der an Herodot, an Sophockes, ar Phidias arbei- 
tete — was wir an den Hellenen bewundern bat barin ben 
Grund, | 

Es war ein Volksgeiſt, eine Weltanfchauung, aus welcher 
alle ihre Geftaltungen floffen; — als diefe Ganzheit durch die 
philoſophiſchen Schulen aufgelöft ward, zerfiel auch Bild und 
Staat und Lied. Das Chriftenthum kennt nur ein Boll, Die- 
ſem Bolfe hat e8 eime wunderbare Totalität ins Herz gelegt, 
jeinen Gott. Aus ihm muß fließen, wie die ewige Mannigfal— 
tigfeit der Natur, die weite Welt des menfchlichen Geiftes. 
In ihm concentrirt ſich alles Streben, Schaffen und Bilden. 
Darım trägt alles, was aus der durch ihn gefammelten inneren 
Natur ftammt, einen Charafter voll Bewußtheit des Zweckes 
und Endes. Es iſt eim göttlich Auge, welches überall fieht. 
Und darum ift überall Liebe, welche nur arbeitet, finnt und 
trachtet um der Lehre und Mahnung an die Menſchen willen 
und gern duldet, wenn die ftrömenden Samen auf Yelfen voll 
Unvdanfbarfeit und Haß zu fallen fcheinen. 

Es ift eine große Sache um einen Deutſchen Roman, ver 
die Leiden und Gejchide der Welt bilvkünftlerifch zeichnen — 
und die Lefer erweden und erfreuen will. Es iſt Schade, daß 
jeine Schöpfung beinahe aud) in die Hände einer Innung ge- 
fallen ift, der man vor der nicht immer nothwendigen Maffe 
ariftofratifch-wiffenschaftlichen Materials alle die Fülle von Volks— 
lehre und Bollszugänglichkeit überlaffen muß. Wir haben, die 
wir hoffen von dem ganzen Heile Chrifti, die heilige Stätte der 
Kiche ausgenommen, faft alle jene Gebiete, in denen der ganze 
Menfh zum Menfhen redet, die Poefte, die Unterhaltungs- 
leftüvre, die Zeitungen, beftimmten Streifen überlaſſen, und felbft 
in der Zeitung Gottes, im der Weltgefhichte nicht viel bet uns 
behalten. Wir find zu ft, um aus der Macht des Ganzen 
in unferer Seele, die an der Forfhung des Einzelnen im Gan- 
zen erjtarkt, darinnen viele Theologie befteht, ausſtrömen zu 
laffen die auf jener Macht ruhende allgemeine Sprache, um, 
wie Hartmann von Aue redet, aud) denen, Die fonft nicht 
erreicht werden, „ſchwere Stunden fanfter zu machen.“ Wir ha- 
ben nicht gemug Liebe — fo viel wir auch vom Elend wiſſen, 
welches die zerfallene Welt von ver innerlich zerfallenen Litera⸗ 
tur erleidet. 

Iſt denn zu leugnen, daß das Bild, welches wir von Zu— 
ſtänden der Nation und Zeit, aus den letzten Jahren zumeiſt, 
entwerfen müſſen und werden — wenn die Gewiſſen noch ſtär— 
ker aufgehen — ein herzzerreißendes ift! Wird denn die Ge— 
walt des Antichriſt — jetzt Geld genannt — nicht ſo groß, daß 
ſelbſt das Herz der Begeiſterung zuweilen erzittert! Wo wäre 
dagegen nicht zu ſtreiten! Denn wahrlich, auf unſern Schlacht— 
feldern erſcheint er nicht allein! Gewiß auch durch die unterhal— 
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tende und hinreißende Kraft des Romans. Die Welt fol durd) 
Die Welt erinnert werden. Der Genuß gemeiftert werden durch 
den Genuß. Die Liebe des Chriften ſoll, wie der Apoftel, gern 
Alles werden, um aufzufchließen die ſchweigende Knospe ver 
Gottesliebe, die alle Iveale und allen Segen erwedt. Aber der 
Zerfall kann nicht gebefjert werden durch dem Zerfall, Die Sünde 
ameliorirt ſich nicht durch ſich. Nur derſelbe Blick, der den ved)- 
ten Grund des Elends erfennt, kann auch tröften und heilen. 
Wenn num mit Neht, wie wir im Anfang aus hohem Munde 
anführten, „über Verwirrung, über Muthlofigkeit und Abſpan— 
nung“ geflagt ward, wird die Rechenschaft nicht leicht jeyn, daß 
der Duell, aus dem dieſes Elend ftrömt, fein anderer jey, als 
der Mangel einer. idealen Einheit im Herzen der Nation! 
Dffenbar doch nicht einzelne, nad Parteimeinungen aufgefaßte 
politifche Ereigniſſe. Frankfurt und Erfurt, Reichsverweſung und 
Reichsregentſchaft find etwa nicht Urfachen, ſondern Folgen ge— 
wejen. Auch doch nicht etwa der Materialismus von Büchner 
and Vogt. Confequenz iſt diefe Frechheit, feine Urfache mehr. 
Der Dieb im alten Hellas, der den goldenen Blig von der Ju— 
piterſtatue ftahl, war nicht der Schöpfer des hellenifchen Unglau- 
bens. Es war die [hmusige Confequenz der Weisheit des Anara- 
goras. Die meiften ſehen das Elend der heutigen Zeit an, wie 
ein Kaufmann, ver über die fchledhte Zeit klagt, weil fein Kat— 
tunmufter nicht mehr in Mode ift. Der zerfallene Egoismus 
fieht und daher fehlt über die Wahrheit des Ganzen Diagnofe 
und Heilung. Seine Unbegnügtheit, feinen Bortheil, feinen 
Kuhn legt ver heutige Menfch als Wage an das Ganze. Und 
wenn feine andere Einficht entjcheiven fol, als die perfünliche, 
Die ſich darſtellt als Partei, als Clique, als wifjenfchaftliche 
Meinung, ja als nationaler Bortheil, jo find eben alle gleich 
berechtigt, und im der Verwirrung des allgemeinen Concurrenz— 
bandgemenges hat Niemand ein Recht, ſich zu beflagen, wenn 
e3 nad) feinen fpecififhen Theorieen und Idioſynkraſieen nicht 
gelingt. Der Menſch, die Meinung, das Bolf, der Staat ohne 
die Einheit Chrifti im Herzen ift weder gejchidt zum Kläger 
noch zum Arzt. Alle Berfchiedenheiten und Individualitäten 
müffen erft aus einer Duelle fliegen, um ein Ziel zu haben 
und um troß der zahllofen Mannigfaltigfeiten einen Organis- 
mus zu bilden, deſſen Seele — wie viele Irrthümer aud) die 
Kinder Adams erzeugen — doch der harmonifche Friede des 
Geiftes ift. Unfere Zeit, wie fie ift, giebt ein Bild von dem 
Wetter, welches wäre, wenn alle, die darüber lagen, e8 aud) verändern 
fünnten. Aber feine Urſachen ruhen in einen allgemeinen Ge- 
fets, welches glüdlicher Weife die Meteorologen nicht erreichen 
fünnen und darım trot aller Wetterwendifchfeit eine totale Cont- 
bination erzeugt, in der die Welt und ihre Blüthe gebeiht. 
Das Chriftenthum ift ein Volk, wenn es Chriftum im Herzen 
trägt. Hat e8 feinen Gott, dann auch feinen Meifter, vor dem 
die indivivualen Neigungen und Gelüfte verſchwinden, dann auch 
fein Ziel, in dem ſich alle finden — Parteien und Völker — 
dann aud) feine Liebe, im Geifte deren alle lehren und dichten, 
wie verſchieden auch ihre Sprache, ihr Theme, ihre Einſicht und 
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Degabung iſt. Dem Deutfchen Volfe, über deffen Verwirrung, 
Muthlofigkeit und Abſpannung geklagt wird, fehlt das eine Ziel 
— die ideale Lehre Chrifti. Und denen, welche lehren und dich— 
ten jollen, fehlt der eine Duell, der Gott, aus dem fie exfen- 
nen, aus dem fie auch unbewußt ihre Schöpfungen färben, aus 
dem Troſt und Liebe quillt für alle — nicht bloß für das Pu— 
blikum beftimmter Schichten und Journale einige Genugthuung 
und Scadenfrende. Für einen Chriften ift e8 ficher fein Para- 
doron — wie kurz wir e8 aud) anbeuten — daß ohne die Ein- 
heit des Bolfes in der Begeifterung Chriſti — ohne die ge- 
ſchloſſene Goncentration feiner Bildung durd) Gott — es weder 
Dichtungen, noch Romane, nod) Broſchüren geben werde, welche 
volksthümlich dauernd und ſegensreich erhebend wirken werben. 
Wir reden hier wirklich mit dem lateinifchen Dichter: 

„Dis te minorem quod geris imperas 

Hine omne prineipium, hue refer exitum.“ 

2. Diefe Bemerkungen entftanden bei der Lektüre von 
„Soll und Haben“ von G. Freitag. Die Worte „ſechste Auf- 
lage’ bei einem 1855 erfchienenen dreibändigen Noman ſchienen 
darauf hinzudenten, daß man es mit einem ungewöhnlichen, der 
deutjchen Nation ins Herz nnd Heil dringenden Bude zu thun 
hatte. Der eigenthümliche Titel Kieß erwarten, daß man auf 
die Behandlung tief eingehender Lebensfragen ver Zeit und nad) 
der Vorrede zu fchließen auf den Berfuc eines nationalen Bil- 
des ftoßen werde, aus welchem das deutſche Volk neue Begei— 
fterung und Freunde jhöpfen künne. Und in der That das Bud) 
ift mit journaliftifcher Kleinmalerei zierlich geſchrieben; allerliebfte 
Heine Genrebildchen hier und da entworfen. Es fehlt nicht an 
heiteren Scenen zum Lachen, an ernften zum Nühren; e8 wird 
jopiel die Nomanmifchung verlangt, hinreichend genial gefpottet; 
alle möglichen Epiſoden des Lebens, Krieg und Tanz, wilder 
Aufruhr und ſüßduftende Gefellfchaft, find zur Feffelung des Ye- 
ſers aufgeboten. Waſſer- und Landfahrten loden den Yefer an; 
Diebesfneipen und Nitterfalons; altväteriſch Hausweſen und 
neumodiſch ſchillernder Prunk werden abgemalt. Someit ver 
Berfaffer der „Journaliſten“ das Leben durchmißt, ſoweit fehlt 
es nicht an bunten Skizzen, die er, wie der geſchickte Cu— 
jto8 einer Gemälvefammlung neben einander aufgeftellt hat. 
Es fehlt auch nicht an guter Geſinnung. Wir find feft über- 
zeugt, daß der Verf. es herzlich gut meint, daß er den loderen 
und elenden Grundfägen, wie fie von vielen andern Romano— 
graphen mehr oder weniger anzüglich gelehrt werden, ein ernft- 
hafter Feind ſey. Es ift ihm nicht umbefannt, daß die Zeit 
frank ift und wir zweifeln wirklich nicht, daß er, wie er jagt, 
„die Wahrheit zu juchen und zu vertreten für die Aufgabe ſei— 
nes Lebens hält.“ Er ift nicht einmal ein Gegner des Chriften- 
thums und einer jeiner Kaufmannsdiener, der Herven des Ro— 
mans, wird nur mit leifen, feherzhaften Stichen genedt, daß er 
Sympathien für die Mifftion hat, kurz gefchorenes Haar trägt, 
und jeden Sonntag in die Kirche geht. Er erzählt auch von 
feinem „finnigen Weſen“, won feiner brüderlich-hriftlichen Liebe, 
und „daß er mit chriftlicher Geduld die Spöttereien der Kame— 
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raden über feine Pläne ertrug.“ Aber wen man nun mit die— 
fer guten Gefinnung die Mittel vergleicht, die fie anwendet um 
beilend zu wirfen, wenn der Noth, die fie fühlt, die Ideale ent- 
gegengeftellt werden, die ſie ſucht — wenn man das Maß ver 
Lebenserkenntniß mißt an den Gedanken, Die der Verf. als maß— 
gebenve betont und das Geſchick der deutſchen Nation in Be— 
tracht zieht, der in ſechs Auflagen ein ſolches Buch zur Freude 
und Erhebung gewidmet wird, fo wird man von Trauer und 
Mitleid ergriffen. Nicht ſowohl über das Gegebene, ſondern 
über Schwäche und Maflofigfeit derer, welche geben, über diefe 
fadenſcheinige Weisheit, womit die „tiefſinnigſte“ Nation der Ge- 
genwart erhoben werben foll; über die dünubeinige Begeifterung 
welche fich zu taufend Nücfichten und Spielereien Zeit nimmt. 
Ei! gewiß, vie feinen Künſte ver geledten Schreibkunſt find 
trefflich verwendet — aber im ihnen geht aud) die ganze Kraft 
der Dichterei auf. Was in der warmen Degeifterung der Straft 
ift die zierlihe Figur am Capitäl — denn die vechte Kraft ift 
auch die ſchöne Kunft — das ift dieſem Gefchleht Ziel und 
Heil. Wie die Nachlünftler der griechiſchen Kunft wohl Exoten 
lockend und finnlich hinreißend ſchufen — aber zu einem olynı- 
piſchen Zeus fehlte ihnen Herz und Geift. 

Aber es ift da mehr zu bedauern, wie anzuflagen. Der 
alte Dichter fagt mit Recht: (Aeſchyl. in den Sieben zu Theben) 
„n zA000 aAmds Yiyverav zaunyogog“ 
oder wovon das Herz voll ift, geht ver Mund über. Gie ge- 
ben, was fie haben. Was in ihnen quillt, das fprubelt heraus. 
Nicht die fehöne Spielerei der Scilverung eines Ballabends, 
fondern peetus reddit poetam, das Herz macht den Dichter 
zum Lehrer, zum Weifen, zum Propheten. Was foll auch ein 
Roman lehren, der das große Motto „Soll und Haben“, „De— 
bet und Credit“ im erhaben buchhalteriichen Geiftean der Stirnträgt! 

Die Macht des Geldes, das erfennt der Noman an, do— 
miniet. Sein Erwerb das Hauptelixir des modernen Glückes. 
Je ſüßer es zu haben, deſto nöthiger alle Adern anzufpannen 
es zu gewinnen. Nachdem es ein Fehler geworden ift, nichts 
zu haben — ift e8 eine Tugend Geld zu erobern. Der wun— 
verbare Zwed heiligt die Mittel. Wenn nichts mehr möglid) 
ift ohne Gel, feine Reifen, Feine Salons, keine dejeuners di- 
natoires, kein Theater, Feine Kımft und feine Künftlerin — ja 
felbft, was ſchlimmer ift, Feine Ambition, Connexion und Cor- 
ruption; — So zeigt e8 von Blödſinn feine Aktien zu kaufen. 
Geift, Charakter, Liebe zu feinem Heiland find ſchöne Dinge, 
aber um wie Ariftives und Sofvates zu leben find die Steuern 
zu hoch umd der Winter zu falt: darum nur los: Weg mit 
ven Sinnen und Denken, das nichts einbringt; man muß Geld 
haben, um nicht mit Füßen getveten zu werden, — hat man 
es, dann ift noch immer Zeit in den Kammern und Iournalen 
erhabene Phrafen zu drechſeln; ſchon Freidank fagte: 

„hete der wolf phenninge 

er vünde guot gedinge, 

man lieze wolve.und diebe lebn 
möhtens guot mit vollen gebn.“ 
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Dieſes Schickſal, das rund über unfere Hänpter dahinrollende 
erkennt nun der Roman von F. an. Die Nothwendigkeit 
des Erwerbes d. h. die Arbeit ſteht feſt. Aber zwei 
Principien machen ſich dabei kund. Der ſchöne, der ſolide 
Erwerb iſt Ahura mazda das gute Princip — im Romane 
wird es vertreten durch ein altes Handlungshaus, die Firma 
T. D. Schröter, groß im Berfehre mit Baumwolle und Korin— 
then, Farbekräutern und Talg, Wolle und Potaſche, Kaffee und 
Zuder, von foliden Credit, alten Bermögen, weiten Berbin- 
dungen. Dev Prinzipal ein Heros des Bureaus, ſchweigend, 
gedankenvoll; fir feine Wanren fest er gegen die Nebellen fein 
Leben ein, — der ſolide Erwerb ift fein Charakter und feine 
Ehre. Man ſieht es dem Verfaſſer an, wie feine Begeifterung 
ihn fortreißt, wenn ev in das Vorderhaus der Firma eintritt. 
Nicht Homer ſchwärmt fo im griechiſchen Lager. Die riefigen 
Auflader find feine Giganten, ſie ſchleudern Fäſſer und Ballen, 
wie die Titanen Felfen und Berge. Der wirbelnde Lärm, der 
pinjelnde Pir, die raffelnden Federn, die vollenden Wagen, das 
klimpernde Geld er ſchildert es wie in pindariſchem Schwung. 
Die Commis find Tiebe Geſellen. Wen reift nicht der grüne 
Ueberziehärmel von Jordan und der ſchwarze Pinfel won Pix, 
die „berühmten Attribute‘ der beiden Herren ebenfo hin wie das 
Löwenfell und die Keule von Alkmenen's Sohn! Unmöglich 
kann die Poefie fehlen in einem folhen Haufe. Hr. v. Fink 
vertritt die ungezogene geniale — Anton vie folive fentimentale. 
Diejer Anton! das ift Das rechte Ideal der neuen Zeit. Ein 
guter Commis, ein zuwerläffiger Rechenmeiſter, gehätſchelt von 
den Hausfränlein und den Auflavern, alles vermag er; er ift 
reizend in den Tanzkränzchen der beau monde, hat Herz wie 
ein Ritter gegen Rebellen, weiß zu fühlen wie ein Minnefänger; 
ein rechter Handlungsdiener wie er muß die Welt erobern. Er 
gewinnt fie in der Hand feiner Prineipalm. Er wird Com— 
pagnon von T. D. Schröter — Herafles kommt in den Him- 
mel. Ein ſolches Haus das ift ein Ideal für das deutſche 
Bolt und feine Arbeit. Zur Freude und zur Begeifterung. 
Und das Gegenprineip wird in zwiefachen Formen gefehilvert; 
ed iſt der umfolive Erwerb, durch Papiere und Börjenfpiele, 
Wucher und Unterfchleif. Der böfe Geift, Ahriman er— 
ſcheint in dem Haufe eines Nitters und Freiherrn und im der 
Geſtalt zweier Juden. Der gute Freiherr, ein trefflicher Lieber 
Herr, treuer Familienvater, ver freilich noch die Schwäche hat 
über einen von feinem Könige ihm werliehenen Drvden, um den 
er fih nicht beworben, eine freudige Aufwallung zu haben, 
wird, man weiß nicht vecht wie, durch einen Duden zur Hab— 
gier verleitet; ev fängt an Gejhäfte zu machen; Die Juden ihn 
zu rupfen; er geräth immer tiefer hinein; will durchaus Fabri— 
fen bauen, Spekulationen machen, Geld gewinnen und ruinirt 
fi) — nah daran fein Leben fi) zu nehmen — blind durch 
einen fehlgegangenen Schuß — auf ein elendes Neſt zurückge— 
zogen — wird er gevettet; durch wen? durch den neugebornen 
Hermes, den Wundercommis, dur Anton Wohlfarth. 
Beilage. 
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Und feine böfen Geifter die Juden Ehrenthal und Itzig 
Beitel — meld erhabenes Drama in ihrem Aufgang und Sturz 
— fie haben errungen, fie find veich geworden durch Spitbü- 
berei und Wucher grade im Gegenfaß zu. T. D. Schröter. 
Aber Devdipus Geflecht kann nicht glücklich feyn. Die grau- 
fame Ate entreißt ihnen den Genuß. Chrenthal wird irfinnig 
über den Schmerz und Tod feines edeln Sohnes Bernhard, der 
ihm ins Gewiſſen redet — sig DVeitel, ſchon auf der Höhe 
feines Glücks, verlobt mit. der ſchönen Roſalie wird doch von 
den Erinnyen zur vechten Zeit erreicht und endet in den Fluthen. 
Wer ift nun wieder der vettende und rächende Genius! Wer 
rettet die Tochter des Juden vor Verführung durch des lodern 
Freundes Hand! Wer tröftet den armen Bernhard am Kran- 
fenbett! Wer jagt den jhändlichen Beitel in die Waller, die 
hinter der Kneipe von Pinfus raufchen! Anton ift es, deſſen 
Name Wohlfahrt der deutſchen Nation den idealen Weg ver 
Wohlfahrt zeigt. 

Wir jagen, daß in den Schilderungen des Romans fehr 
“viel eben jo klar als richtig dargeſtellt iſt — wir beftreiten na— 
türlich nicht, daß wenn von dem Handel und Wandel eines 
‚Kaufmanns die Rede iſt die Firma P. D. Schröter einen ganz 
anderen Klang hat, als die Prozeß- und Wucherbude von Eh— 
renthal. Aber wenn das Lebensbild der foliden Firma, Vorder— 
and Hinterhaus, ein iveelles Bild der Arbeit deutfcher Nation 
ſeyn foll, jo beflagen wir die Hoffnung derer, die daran Degei- 
fterung und Freude zu jhöpfen meinen. Uns ift es noch nicht 
einmal als das Ideal eines rechten Kaufmannes erfchienen. Er 
erwirbt zwar früh und fpät, — ehrlid die Corinthen und Wolle 
nicht durch Actien und anderen Schwindel — aber was thut er 
anders als erwerben! Wo ift der Geift, der Freude hat an 
der ivealen Fortbildung des Volkes! Wo ift die Wiſſenſchaft 
und Kunft, die unterftütt wird, weil fie nicht erwerben kann 
und ohne welche doch Erwerb zwar die Kaften aber nicht bie 
Seele füllt. Wo ift denn endlich das finnige Intereffe des vei- 
hen Kaufmanns an dem Leben, dem häuslichen und fittlichen, 
feines ihm untergebenen Perfonals! Hat der reihe Kaufmann 
fein Wort des Dankes für feinen Gott! Hat er von feinem 
Bater nicht altoäterifchen Sinn für ein einfältig kirchlich chriſtlich 
Leben bewahrt! Hat blos fein Diener einige Groſchen für 
Fromme Zwede der Chriftenheit! So waren die großen Häup- 
ter der Kaufmannfchaft nicht, welche Deutſchland kennt; dienten 
ſie nicht der Wiſſenſchaft, jo doc ihrem Gotte, der über ihnen 
die ewige Waagſchale hielt, jo hing doch ihre Seele an ihrem 
Heilande, ver fie ftärkte in manchen Stunden der Angft. In 
fo dürren Erwerbszweden jtedte nicht einmal Ehrenthal, ver 
feinem anders gearteten Sohne Taujende gab, um orientalifche 
Manuſcripte zu faufen und zu ſtudiren. „Der Roman foll das 


deutſche Volk da fuchen, wo e8 in feiner Tüchtigfeit zu finden 
ift, nämlich bei feiner Arbeit.” Bet feiner Arbeit fand fich der 
Kaufmann T. O. Schröter — aber ift die Tüchtigfeit nur durch 
das Arbeiten, d. i. Erwerben vollendet! Der tüchtige Menſch 
arbeitet nicht als für den inneren Menſchen, für die inwendige 
ideale Natur. Kein anderer fol vom Roman als Lebensbild 
gejucht werben, als ein folder. Wo der Menſch mit feinent 
Geiſte nicht lebt für den Geift — iſt eben fein Leben. Troß 
alles Lärmens von Wagenrävdern und Ballengetöfe ift es todten— 
ſtill. Wenn es Bewunderung und Erhebung bewirkte ven hellen 
Klang der Goldſtücke auf den Tiſchen der Händler zu hören, 
dann wären die Karthager das ideale Volk des Alterthums — 
aber fo jehr wir uns anftvengen die Dedelinfchrift des Herzogs 
von Luynes zu entziffern — wir find noch nicht ſoweit gelangt 
unferer Jugend ftatt ver Hellenen die Phoeniken als Mufter 
tüchtiger Arbeit zu empfehlen. Der Kaufmannsftand hat feine 
Ehre wie jeder andere, ſobald er die Geſetze der Ehrbarkeit und 
Gottesfurcht in Handel und Wandel bezeugt, aber das ift eitel 
Uebermuth und Gögendienft des Geldes, ihn als eine Blüthe 
des Lebens hinzuftellen, wenn er nichts that als erwerben, fo- 
bald er nur fein Gefeg der Gewohnheit und des Nechtsgefühls 
beleibigt. Er fann ſchon feiner Natur nad) nicht ein Ideal des 
Lebens, des Wirkens feyn. Seine Größe und fein Hecht Liegt 
darin ein tüchtiges Mittel zu jeyn. Eben darum kann er das 
Herz nicht ergreifen, das mit göttlihem Auge nad) den Zielen 
fieht. Der Chrift fann den Sofrate® den Seinen als Bild 
aufitellen, denn es feufzte in ihm die Sehnfucht nad) dem, ver 
ihn erlöfte, wunderbar tief. Aber die Arbeit kann er nicht em— 
pfehlen, welche blaue Bogen bejhreibt und taufende von Ballen 
padt. Denn des Chriften Ideal ift nur der Chrift, ver bie 
Arbeit und den Leib und den Gewinn zu Füßen legt feinen 
Gotte und der nad) fechstägiger Arbeit kommt zu ruhen in ber 
Liebe und in dem Frieden des guädigen und fündenerlöfen- 
den Herrn. 

Aber ebenjo arınfelig an Ideen und göttlihen Troſte er— 
jheint der Baron v. Rothjattel. Darum nur — dies zeichnet der 
Berf. richtig — die Verzweiflung und Kathlofigkeit im Sturz. 
Aber fein Unglück lehrt nichts, weil e8 eben iveenlos, ohne Mo— 
tiv und Charakter fi) darftellt. Es fehlte dem Freiheren blos 
an Erfahrung und Ruhe — danıı ward er nicht betrogen und 
wurde ein reicher Mann. Wäre etwa der Erfolg fein Advokat 
gewefen? Wir zweifeln ob Hrn. F. eine Antwort übrig bleibt, 
wenn ein Kitter ihm die Bemerkungen vorgelegt hätte, daß aus 
Rothſattels Erempel ebenfowenig zu lernen jey, als von einent 
Jungen, der nie reiten gelernt und fi) auf ein wildes Pferd 
wagt. Warum man feine Gelder nicht auch richtig verwerthen 
jole! Warum in ver jetigen Obmacht des Geldes der Guts= 
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herr ſich nicht auch dieſes Hebels bevienen müſſe! um auf ver 
Dberfläche zu bleiben; man betrüge nicht und handle im Um- 
kreis des Geſetzes; wenn Babrifen gebaut würden, Die der neuen 
Induſtrie Ausführung verfchafften und die Preife billiger ftell- 
gen — würde T. DO: Schröter ſich weigern die Waareır anzu— 
taufen! Endlich aber, wenn der Freiherr nicht in Beitel ſondern 
in Anton ein Vertrauen gefucht, wenn er ihn aufgefordert in 
feinen Namen ein Geſchäft mit Wolle und Korinthen — ganz 
ſolide — aufzurichten, wenn er die „Arbeit“ der Ballen und 
blauen Bogen ergriffen hätte, um „ein Majorat” zu erreichen! 
Was wirbe der Verf. dann gefagt haben! Denn um es zu 
tadeln fehlen ihm Grund und Anerkennung der Ideen, melde 
den geſchichtlichen und veligiöfen Zuſtänden des Staates und des 
Ritterthums zu Grunde liegen. Es geht uns hier der Naum 
ab und fehlen und auch die Materialien darüber zu handeln, in 
wie weit heutige Edelleute und Gutsbefiger in den Handel und 
Wandel einzugreifen ein Necht und eine Pflicht haben. Nur das ſey 
bemerkt, Die Macht des Gelderwerbes iſt darım jo groß ges 
worden, weil fich ihr alle freiwillig unterworfen haben. Das 
Geld, das ſich in einer Stategorie fammelt, iſt beiweitem nicht 
jo wichtig, als die Gelbfucht, die Alle ergreift. Wenn neben 
und über der Innung, welche Geld macht ſich große Ideen er 
beben, die frei von ihr ſich gejtalten — dann find die Millionen 
in den Schränfen dev Fugger nicht blos nicht ſchädlich, ſondern 
geveichen zum Segen — während der Pfennig und ver Schein 
des Pfennigs, das Papier — wo alles Erwerb treibt — ein 
unerträglicher Tyrann wird. 
ob fie es nun äußerlich ſcheinen oder nicht — werden immer 
nur Flüger wie Nothfattel handeln und ob ſie jelber floriven, 
den Stand ruiniren, dem fie angehören, Ritter, die im ihrem | 
Gott und ihrer Geſchichte ihre Arbeit und ihre Pflichten kennen 
und lieber untergehen, bevor fie um des puren Erwerbes willen 
einen Orundjag veräußern, werben im ihrem Untergange noch 
der Gejellihaft und dem Stande eine Stüge ſeyn. Nur die) 
Idee, und der Chrijten Weltidee ift Gott, giebt das Maß fir 
Handel und Wandel. 


Den Erfolg zum Götzen machen iſt | 


Blindheit. Auch vie Kovinthen und Wolle ehren ven Mamır | 
nit. Alles ift euer, wenn ihe Gott den Allwiffenden habt ie 


eurem inwendigen Menjchen. Nur ver Chriſt findet im ſeinem 


Nitter, die Feine Chrijten find — 
alles kippt und wippt, ion mit ihm fi 
‚von feinem Gotte. 
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ver liberalen Weltbeglüder, von denen die Juden das Heil ihrer 
Emancipation erwarten — daß fie Die ganze — Tra⸗ 
gik der Juden in den Wucher ſetzen, den ſie treiben. Wäre 


diefer überwunden, dann iſt das nationale Motiv beſeitigt — 

dann giebt es feine Juden mehr. Und darum meinen fie, wenn 
fie ven Schadherjuden Tinkeles, Pinkus, Itzig Farrifiren, feine 
Grammatik verkehren, jo daß er unter allen Umftänden das 
Objekt nah dem Berbum fegen muß in framöfiih-gramma- 
tifaler Weife — da haben fie den rechten Juden gezeichnet. 
Der andre, ver mit Kattun und Korinthen handelt, im ven Kam— 
mern und Stadtverordnetenverſammlungen fist, im Frack nicht 
im Caftan, würde dadurch nicht beleidigt. Ihm meine man je 
nicht. Schöne liberale Liebe! Als ob fie nicht wüßten daß der 
Fluch des nationalen Verdiftes die Juden alle zu gemeinfchaft- 
lichen Bürgen ihres Elends gemacht hätte. Daß Rothſchild 
und Mendelsſohn eine Saite in ihrem Herzen reißen fühlen, 


des jüpifchen Volls im Wucherthum aufgehen ſinden 
Chrif verfteht fih — fo er fich deſiun — fißer wicht 
über das Unglüf und wenn man jchärfer bezeichnen mill 
die Krankheit eines Volkes zu laden unb zu höfmem. 
Chriſt, wenn er fi | 
det, erimmert ihn nicht an feinen Ausjas und jeme 

— jondern an jene Größe und jene  Öreibeit, 
Pfennig vevet und mäfelt er mit ihm — 


ſoll — aber alle verwundet, tunen m Kirbe, ü 
wenn aud ter Eine nur ins Ange akut 
Aufern Irrthum, am dem die Chrifien- um Stnstäwelit fellker 
das Inſtrument ward, fenverm wem dem mer Mike, wu 
den hochmüthigen Zweifel des Herzens, wem kam Imeimädlieem 


| Vorurteil gegen Extemetmig des Geiſtes in Getes Bert — 


davon redet meit dem Juden ter, welcher deiiliih Kidie  Mönihe- 
haftig mur das Chriſtenthumn une ter Cipeiit Amiken an Hit 
das Judenthum umd der Judem zum üntermelliinem im Hört ein 
Schrift, Wiſſenſchaft und Bedem — ter Tasemlil, iur Guns 


Gewiſſen die Vereinigung zwiihen ven ſchönen Traditienen des delsmaun, der ſelder ade Chriikum Anbünlänft mo Ani, m ar 
alten adelvollen Ritterthums und den Bedingungen einer meuen | am beſten ermücdt umd dm vichägem Duifidh Wane ummiitt, imiie 
drängenden Gegenwart. Nur der Chriſt löſt in jeiner wahe- und me er Kamm, hat Re Recht, die Nuke um ee Geikiinit 
baften Demuth und Wahrheit vor Gott die Colliſionen, welche wüler zu höhnen, tie, emer er Mei Auen Trmteiieniie umiier 
alte und neue Zuftände im ver Reibung des ſich bewegenden ihuen erklingt — Kit tie Werten auffeiun, aik side Que 
Menſchengeiſtes gegeneinander treiben; das Chriftenthun iſt aber König ver Ehren — in dem Grte allkie Minen um Farmer 
die Lehre von dem ewigen Geiſt der Riche, Es kommt niemals Eher un? Waffe, um mühe wem tur Gummi une Ir Geiliiätt 
aufzuldjen, ſondern immer zu erfüllen; es bietet denn Auge, in getreten zu werden Cie fühnemak Giesiit meilline ülker die Mir 
dem es ſcheint, die Dinge der Weltgefhichte im der Harmouie velliſten der men Geeche Jamiinlunden halle an Mieen Seien 
ver Sterne uud Planeten, gemeſſen werde, ad Im ine gues ir Ian Nien Duken Geile 

- Dem Chriften wäre auch wicht möglich gemejer die Yır- | um Getünl’® mer Aükeme —— 
den wie dev Verf. thut zu zeichnen. Dos iſt je Die Manier find — em Exihie zum Elm dur Lues I — 
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- Zu einem &riftlihen Advokaten, emem Trunkenbold und 
Schurken kommt im Romane Itzig Beitel und bittet ihm (1. 153), 
ihm zu lehren „die Kümſt, wodurch man Glück hat in allen Ge- 
Ihäften, womit man kann machen jede Art von Kauf und Ber- 
Tauf zu dem beſten Breife.” Es ift ihm dabei wahrjcheinlich 
nicht ein großes Mufter eingefallen, das er dabei hätte nehmen 
fönnen. Strepfiades in ven Wolfen des Ariftophanes richtet 
dieſelbe Bitte an den Sofrates; er joll ihm und, da fein alter 
Kopf es nicht mehr begreift, feinem Sohne die Kunjt, das 
Schwache ſtark, das Weiße jhwarz, das Unrecht recht machen 
lehren. Ariſtophanes entwirft auch ein Lebensbild, worin er den 
Schwindel, den Wucher, die Proceßbetrug geißelt. Man kann 
die moraliſche Motivirung, den idealen Hintergrund vergleichen, 
auf dem der heidniſche Komiker ſeine Schilderung erhebt. Es 
wird nicht ſchwer ſeyn, bald den Grund zu erkennen, warum 
Ariſtophanes undergeßlich — „Soll und Haben“ trotz feiner 
ſechs Auflagen bald im Staube ver Leihbibliothefen modern 
wird; — Ariſtophanes umterhält und jcherzt auch — in feiner 
Beile — er geißelt die Kitter und ven Pöbel — die Vorneh— 
men und die Geringen — auch er zeigt das Ende derer, melde 
dem Adikos, dem Sprecher der Ungerechtigkeit oder vielmehr der 
neuen Zeit folgen — aber freilich voll noch eines anderen Gei- 
ſtes läßt er jeinen Strepfiades, als dieſer den Chor verzwei- 
felnd fragt, warum fie ihn denn nicht aufmerkſam gemacht ha- 
ben, welchen ververblihen Weg er gehe — eine Frage, Die 
aub der Hr. v. Kothjattel thım konnte — die ſchöne Ant» 
wort geben: 

„Gieb von allem dir nur selbst die Schuld, 
Der du dich zu solehen bösen Streichen hingedreht. 


Strepsiades: Warum denn habt ihr dies nur früher nicht gesagt | 


Vielmehr betrüglich den alten Landmann aufge- 
spannt? 
Chor: Das thun wir stets und immer, sobald wir einen sehn, 
Der recht mit Liebe böse Streiche treiben mag, 
Bis wir ihn ins Unglück stürzen, ob er lernen will, 
Wie nützlich jedem Menschen ist die Gottes- 
furcht.“ 


Es wird leicht jeyn, dieſe Worte der chorführenden Wolfen in 
Die chriſtliche Sprache zu überjegen. i 


Rahbrihten, 


Heſſen. 


Es treibt mich, Ihnen nähere Mittheilung zu machen über ein 
Ereignig, welches bier zu Lande Aufſehen genug gemacht hat und 
von dem bereits in jehr vielen politiihen und kirchlichen Blättern die 
Rede war, den Uebertritt zweier Geiftlihen der Evang. Kirche im 
Großh. Hefien, des Pfarrvikar Dieffenbach und des Pfarrer Hen- 
riei in Götzenhain bei Darmftadt, zur Römiſchen Kirche. 
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Beide Converfionen ftanden in nahem Zufammenhang, und 
zwar jo, daß Dieffenbach, nicht zu verwechſeln mit dem wadern 
Berfafjer ver Hausagende, welcher jehr kurze Zeit vor Henrici jei- 
nem Amt in der Evang. Kirche entjagte und dem Mebertritt vollzog, 
hauptſächlich durch dieſen Dazu vermocht worden ift, welcher Letztere 
ſchon ſeit Jahren mit der Möglichkeit dieſes Schrittes ſich beſchäftigt 
hatte. Ueber Dieffenbachs Lebensverhältniſſe in den letzten Jahren 
Einiges zu ſagen, iſt ein unerquicklich Ding. Rede und Gegenrede 
hierüber iſt in dem Halliſchen Volksblatt bereits laut geworden, und 
ich beſchränke mich auf das Eine, daß Dieffenbach im verfloffenen 
Sommer, als er bereits übertreten wollte, ſeiner geiſtlichen Behörde 
auf eine Anfrage den Beſcheid gab: fie habe ſich um feine Privat- 
verhältnifje nicht zu befiimmern. Lafjen wir ihn. — Bei Weiten 
mehr Snterefje nimmt der Uebertritt des Pf. H. in Aniprud, Er 
fteht in den erften dreißig und gehörte feit Jahren zu denjenigen 
jungen Theologen Hefjens, die, von ſchöner Begabung unterftütt, 
mit Entjhiedenheit das Wort vom Kreuz predigten und dabei allge- 
mah zu confeffioneller Entichievenheit gelangt waren. Nähere Be- 
fannte und Freunde legen ihm zum Theil übermäßigen Ehrgeiz zur 
Laft. Darüber habe ich fein feftes Uxtheil. Daß ein anderer Bor- 
wurf: er mißbraude die Kanzel durch theatraliihe Geftieulationen 
und Effecthaſcherei, nicht ungegründet ift, davon habe ich mich jelbft 
zu Überzeugen Gelegenheit gehabt, jo biel Anziehendes und Erwed- 
lies der gehörte Vortrag auch ſonſt enthielt. Einen ſehr entſchiede— 
nen Widerwillen gegen die firhenregimentlihen Zuftände im Großh. 
Heffen trug er ftetS mit großer Bitterfeit und ſichtlicher Uebertreibung 
zur Schau, und eine große Borliebe für biſchöfliche Verfaſſung, für 
allen Bomp und Glanz des Eultus, hat er ebenfalls ſchon längſt 
nit verläugnet; auch hielt er fich bei jeder Gelegenheit berufen, den 
Bertheidiger der Römiſchen Kirche auch gegen die wohlbegrünbdetften 
eine zu maden. "Deshalb hatte fih auch ſchon jeit langer 
| Zeit das Gerücht fefigejeßt: H. wolle Fatholiich werben. - Es verhielt 
neue Nahrung durch jeinen häufigen Umgang mit einzelnen Römi— 
ihen Geiftlihen, und bei jeinen Freunden ward die Bejorgniß ver- 
ftärkt, als er im $. 1855 über das in Mainz gehaltene Bonifacius- 
feft, bei dem ein evangeliih warmes, nach den Önadenftrömen des 
Herrn über unjer Volk durftiges Herz nur Schmerz und tiefes Weh 
empfinden fonnte um der Veräußerlichung der feiernden Kirche willen, 
in ertravagant rühmender Weife fih ausſprach. Auch feine Predigten 
vor der Heinen Dorfgemeinde find dem Vernehmen nad) nicht ohne 
jehr bedenklihe Kundgebung Römiiher Sympathieen und Mißachtung 
der eignen Kirche geblieben, und ſchwerlich dürften feine geiftlichen 
Borgejetsten von dem Vorwurf zu großer Nahfiht und das laissez 
faire bei dem jonft als gewiljenhaft befannten Manne zu. weit getrie- 
ben zu baben, frei zu jprechen feyn. Da erfolgte denn endlid im 
September v. J., menige Wochen nachdem. H. noch der Sanphof- 
conferenz bei Frankfurt, wenn auch als ftummer Zuhörer, beigewohnt, 
jeine Amtsniederlegung, bald darauf auch in Mainz der Uebertritt 
und jeine Aufnahme ins biihöffihe Seminar. Das Aufjehen war 
natürlih groß, zumal der erwähnte D. fo eben erft die Kirche ver- 
laſſen hatte. Insbeſondere ward das Ereigniß vielfältig — zum 
Theil auch im öffentlihen Blättern — wie zu erwarten ftand, dahin 
ausgebeutet: „Da feht ihr, wohin die jogenannten Gläubigen, zumal 
die Lutheraner, ſteuern! da ift nun einmal ein Ehrlicher und Con— 
ſequenter!“ Derlei Urtheile find jedenfalls darum fehr übel, weil in 
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der That manche wohlgefinnte, aber ſchwache Gemüther ſich leicht da— 
duch irre machen laſſen, — weil fie auch in einflußreiher Sphäre 
mehr oder weniger Gehör finden, und eben dadurch der hier zu 
Lande noch jo ſporadiſchen und jungen geſunderen kirchlichen Entwid- 
tung ein Hinderniß werden. Deshalb muß aud) Henrici’s Ueber- 
tritt, von allem Andern abgejehen, als ein großes und ſchweres Aer— 
gerniß angefehen werben, welches er dev Kirche des Herrn gegeben. 
Wie freilich Das grade Gegentheil jenes Geredes die Wahrheit ift, 
davon find viele Beweife in des Convertiten Hände ſelbſt; ich meine 
vie zahfreihen Briefe, welhe er kurz vor und fogleich nach feiner 
Amtsnieverlegung von ſolchen Amtsgenoffen, die ſich bis dahin mit 
ihm im Glauben verbunden bielten, befommen hat. Einen derſelben 
habe ich vor Abjendung gelefen und Faun nur bezeugen, daß er er 
ſchütternd war, mir duch Mark und Bein ging, gejchrieben mit 
dem Griffel glithender Liebe zu dem Verirrten und zu der Kirche 
des Herrn. 

Als Antwort auf diefe Briefe nun und zur feiner Rechtfertigung 
bat H. vor wenigen Wochen eine Brochüre ausgehen laſſen: „Offnes 
Sendſchreiben an feine proteftantiihen Freunde von Siegmund Henrici. 
Mainz, bei Kirchheim, 67 ©“, in welchem er zu Anfange in war- 
men Worten an die gemeinfame Liebe zu Jeſu dem Friedefürften in 
feinen und feiner Freunde Herzen appellirt, jodann in 7 Abſchnitten 
die Hauptirrlehren des Proteftantismus abfertigt, endlich 17 Anſchul— 
Digungen, die gegen die Römiſche Kirche gewöhnlich vorgebracht wür- 
den, zu widerlegen ſich bemüht. Ich geftehe, Daß es einen peinlichen 
und trübſeligen Eindrud macht, einen Convertiten von fo jungem 
Datum mit bereits taufendmal gemachten und eben fo oft wierlegten 
Anſchuldigungen gegen die von ihm verlaſſene Kirche auftreten zu 
fehen; der fich dabei die Miene gibt, als hoffe ev dadurch feine, alten 
Freunde von dem Irrthum ihres Weges und von der Richtigkeit Des 
feinigen zu Überzeugen. Neues bringt er gar nicht vor, und in dem 
ganzen Schreiben wird nicht eim einziges Argument gegen die Evan— 
geliſche und für die Römiſche Kirche angeführt, welches nicht bereits 
in jedem auf poſitivem Olaubensgrunde ruhenden Scheidelehrenfatedhis- 
mus fir evangeliihe Lefer Hinveichend erläutert, vejp. widerlegt wäre. 
— An einigen Stellen aber wird es mir ſchier unmöglich, zu glau— 
ben, daß eim einftiger evangelifcher Theologe, der mit Hingabe des 
Herzens an den Herrn und fein Wort daſſelbe und die Geſchichte 
feines Reichs auf Erden zum Gegenftand feines Studiums gemacht, 
ſich wirkfich follte einbilden können, durch vermeintliche Beweife und 
Anlagen, wie er fie vorbringt, feinen evangeliihen Freunden, Die 
noch dazu meift Theologen find, mehr als ein ſchmerzliches Lächeln 
oder ein Pfui! abzugewinnen. So, wenn er die einfältige Anklage 
von der Berfälfhung der Bibel durch Luther ganz ernftlih und nach— 
drücklich wiederholt, oder die verfälichte Tradition, welche den Primat 
Roms Schon im erſten chriſtlichen Jahrhundert anerfannt feyn läßt, 
ganz keck als zuverläſſig erklärt, ober wenn er das befannte Wort 
Luthers: „daß im Papſtthum Die wahre heilige Schrift, die wahre 
Taufe, das wahre Altarfaframent, dev wahre Schlüffel zur Vergebung 
der Sünden, das wahre Predigtamt, der wahre Katechismus, als da 
iſt das Gebet des Herrn, Die Ölaubensartifel, die zehn Gebote, ja dus 
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wahre Chriſtenthum ſeh⸗ — als ein Zeugniß fir Rom wider den 
Proteſtantismus mit großer Emphaſe herbeizieht. Damit ſind doch 
nur Ignoranten zu täuſchen. Doch ich will mich in Einzelheiten nicht 
einlaſſen und nur im Allgemeinen bemerken, wie das „Sendſchreiben“ 
deutlich genug befbeifet, daß nicht ſowohl Gewiſſensnoth, ſondern der 
Unwille über die ja allerdings jo mangelh. ften Verfaſſungszuſtände 
der einzelnen Evangeliihen Landeskirchen und insbefondere der Heffi- 
Ihen es geweſen ift, dev den Berfaffer nah Nom getrieben. Der in 
ihm waltende ſtark hierardhiihe Zug — id) meine dies nicht im ge- 
wöhnfigen Sinne der ſchmähſüchtigen Glaubensfeindſchaft — trieb 
ihn zur Ueberſchätzung der biſchöflichen Verfaſſung, und dies ift der 
Punkt geweſen, an dem Satan ihn gefaßt und in weitere Berbien- 
dung geführt hat. Wenn jet viele feiner Freunde, die Anfangs ſei— 
nen Uebertritt in milderem Lichte anzufehen geneigt waren, ihn fiven- 
ger beurtheilen, jo gibt dieſes Sendichreiben begründeten Anlaß dazu. 
Denn wenn ein Convertit, ftatt, wie es das fo zu jagen chriftliche 
Decorum erfordert, vorläufig in die Stille ſich zurückzuziehen, nichts 
Eifigeres zu thun hat, als jofort die gröbften Shmähungen wider die 
alte Kirche in die Welt zu jhiden, mit dem Ausdrud „Religions- 
genofjenihaft“ oder „Predigthaus“ ftatt Kirche die früheren 
Amtsgenoffen zu verhöhnen, über die Unwirkſamkeit aller von prote- 
ſtantiſchen Geiftlihen vorgenommenen Funktionen zu pexoriven, ja 
ſchließlich ganz entſchieden falſches Zeugniß zu geben durch die Be- 
hauptung: der moraliſche Zuſtand der Bevölkerung in katholiſchen 
Ländern ſey ungleich beſſer, als der in evangeliſchen, ſo wird man es 
Niemandem verargen können, der in alle dem mehr Echauffement 
und Eifer, den neuen Kirchgenoſſen ſich gefällig zu erweiſen, als etwa 
das Reſultat ruhiger Prüfung und Ueberlegung verſpürt. 


Iſt das Henrici'ſche Sendſchreiben an. ſich gewiß ein höchſt un— 
bedeutendes Elaborat, ſo iſt es doch zur Beurtheilung des geſchehenen 
Uebertritts, der immer Aufmerkſamkeit genug erregt hat, inſofern 
wichtig, als es die Ueberzeugung gewährt: Gewiſſensnoth hat Den 
nicht aus der Kirche getrieben. — Die Vergleichung dieſer Converſion 
mit der umgekehrten aus der Römiſchen in die Evangeliſchen Kirche 
des jetzigen Pfarrers Helferich zu Mommenheim, früher in Holz— 
hauſen, lag mir ſehr nahe. Wie anders: Allmälig war dieſer ein 
Prediger von der Gerechtigkeit durch den Glauben allein geworben 
und merkte es erft, als die gläubigen Evangeliſchen aus der der Pre- 
digt vom Kreuz gänzlich entbehrenden proteftantifhen Umgegend feine 
Kirche füllten; und als der Austritt dann unvermeidlich geworden, 
da folgte ihm der dritte Theil feiner Gemeinde, und die damals Aus- 
geſchiedenen haben feftgehalten bi8 heute. Henrici hat aus jeinem 
Pfarrort nit eine Seele mit ſich hinübergezogen, wohl aber der 
Sache des Herren durch das Aergerniß Schaden gethan und dem 
Läſterer Raum gegeben. — 


Zum Schluß bemerke ich noch, daß H. in Mainz nächſtens die 
Weihen erhalten wird. Sein Predigertalent wird der umſichtige Bi— 
ſchof v. Ketteler unſtreitig trefflich zu benutzen wiſſen. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen 


Zeitung. 


Berlin, 1857. 


Mittwoch den 4. März. 


Me 18, 


Zur Kenntniß der neueften Schriften und 
Forfchungen über die Natur der menfch: 
lichen Seele und der Stellung der Natur: 
wiifenfchaften zur Erklärung der letzten 
Urfachen der Dinge. 

Zweiter Artikel 


Wir haben in befonderer Abfiht eine ziemlich vollſtändige 
Darftellung des Hauptinhalt8 von Frohſchammers interefjanten 
Werke gegeben und knüpfen daran weiter die Frage, welcher 
Theorie von der Natur der Seele und ihrem Verhältniß zum 
Leib huldigt derſelbe? und weiter, ſtimmt diefe Theorie mit den 
Kefultaten der heutigen Naturforfhung und mit den Lehren der 
Dffenbarung? 

Wer fi über den ganzen hiftorifhen Erwerb und ven 
heutigen Zuftand der Pſychologie ein klares und überfichtliches 
Bild verihaffen will, das ihm als ficherer Führer im dent un— 
endlichen Wirrwarr diefes von den verſchiedenſten und häufig 
ſehr unberufeney. Seiten bearbeiteten Gebiet3 dienen fanır, dem 
‚empfehlen wir das in diefer Hinficht ganz vorzügliche Werf von 
DW. F. Volkmann, Docenten der Phyfiologie in Prag. *) Mit 
ihm kann man füglich vier Hauptgruppen der Anfichten über 
Das Wejen der Seele annehmen, im welche fi) die Hunderte 
von hypothetiſchen Anfhaunngen ziemlich unterbringen Taffen, 
wenn man, wie der Verf. richtig jagt, den nicht gleichmäßigen 
Sprachgebrauch ſcharf zu firiven fucht, da fonft in dieſem Ge- 
biete Die Begriffe jehr fließend find. Dieſe vier Hauptanfichten 
kann man bezeichnen mit: dem Dualismus, Matertalis- 
mus, Spiritualismus und Monismus, und man fann 
dieſelben mit Volkmann furzweg fo harakterifiven, daß der Dua- 
lismus Leib und Seele als aus einander durchaus nicht zur er— 
klärende Wejen betrachtet, welche zwei entgegengefetsten Klaffen 
von realen Eriftenzen (Geiftern und Stoffen) angehören. Ma— 
- terialismus und Spiritualismus nehmen nur eine Klaſſe von 
ſeyenden Wejen au. Jener erflärt alle pſychiſchen Erſcheinun— 
gen für Produfte des Teibes, mithin als Thätigfeiten der Ma- 
‚terie, während der Spiritualismus in feiner reinften Form den 


*) Grundriß der Pſychologie vom Standpunkte des philofophi- 
ſchen Nealismus nad) genetiiher Methode. Halle. 1856. | 


Leib für einen bloßen Schein oder wenn man fo will für ein 
Produkt des Geiftes, als des einzigen realen Seyenden. Der 
Monismus führt die zwei in der Erfcheinung auftretenden We- 
jen auf ein gemeinjames Grundprinzip, ein drittes Höchftes zu— 
rück, das ſich nach zwei Seiten, in Leib und Seele entfaltet. 

Der Dualismus in feiner veinften und ſchroffſten Form 
it die ältefte und noch heute wohl allgemeinfte Anſchauung. 
Es iſt die der Bibel und der beveutenpften antifen Philofophen, 
jo wie des modernen Nationalismus, mithin aud) des gemeinen 
Bewußtſeyns. Er hat in der modernen Zeit außerordentlich 
viele Modifikationen, Elare und unklare Mifhungen mit den 
anderem Theorieen erlitten. Zu ihm gehören neben den dichoto- 
miſchen aud trichotomiſche Vorftellungen der mannigfaltigften 
Art, d. h. die Zerfällung in Leib, Seele und Geift, deren Ber- 
hältniß zu einander man auf die verfchiedenfte Weife mit be- 
jonderer Beziehung zur Unfterblichfeit gedacht hat. 

Der Materialismus wurzelt ebenfalls im hellenifchen Alter- 
thum, ift eine Lehre der Italieniſchen, Englifchen und Franzöfi- 
ſchen Speculation im 16ten, 17ten und 18ten Jahrhundert und 
hat feine ſtärkſte Stüte in der Naturforfhung der Gegenwart, 
von welcher aus er mit Macht zur Herrfhaft in dem gemeinen 
Bewußtſeyn zu gelangen ftrebt, während der Spiritualismus 
von jeher mehr aus philoſophiſcher und myſtiſch-theologiſcher 
Forfhung hervorging und auf folhe Schulen beichränft blieb. 

Der Monismus in obigen Sinne, ald Ipentitätslehre, hat 
feine Ausbildung vorzüglich durch Spinoza, Schelling, Hegel 
und deren Schüler erhalten. 

In der ſyſtematiſchen Ausbildung diefer einzelnen Lehren 
gehen aber ſämmtliche Forſcher und Schriftfteller, ſeyen es 
Theologen, Philofophen oder Naturforfher, — fo weit die 
legten geneigt oder fähig gewefen find, auf ein ſyſtematiſches 
Denken einzugehen, — jo jehr auseinander, daß eigentlich) gar 
fein Confenjus vorhanden ift. 

Nichts kann geeigneter feyn, die allgemeine Babylonifche 
Sprach- und Gedanfenverwirrung auf dieſem Gebiete beſſer zur 
zeigen, als eben ein Blick auf die neuefte Literatur, welche feit 
dem befannten Ereigniß auf der Göttinger Naturforiherfamm- 
lung im Herbft vor zwei Jahren den Journal» und Bücher- 
markt überſchwemmt hat. Die zahllofen Broſchüren, Bamphlete, 
Fliegenden Blätter und Bücher, die Kritiken, Aufjäte, Revuen, 
öffentlichen Vorlefungen und Verhandlungen laſſen fih mit nichts 


187 


beſſer vergleichen, als mit den ähnlichen Erſcheinungen auf dem 
politifchen Gebiete im Jahre 1848 und 1849. Auch nur auf 
Das entferntefte an irgend einen Conſenſus über die wichtigiten 
Grundfragen ijt hier wie dort nicht zu denken. Es märe da— 
her auch eine eitle Mühe, auf dieſe Tagesliteratur näher ein- 
zugehen, welche überall zur Hand iſt und fortwährend beſprochen 
wird. Auch Die. ruhigften, beiten und bejonnenften Schriften, 
ohne alle offenes oder verdecktes perfünliches oder Partei - In- 
tereſſe zeigen die völlige Unficherheit und Unflarheit des ganzen 
Gebiets und der unbefangene Mann wird als Endrefultat ſich 
zu dem Fauft’schen Bekenntniß gevrungen fühlen: 

Ic fehe, daß wir nichts wiſſen fünnen, 

Das will mir ſchier Das Herz verbrennen. 

Gehen wir ohne alles Borurtheil auf die beften und gründ- 
lichſten Streitjchriften der lebten beiden Jahre ein, jo finden 
wir in beiden Lagern wenn nicht oft, doch zuweilen eine eben 
fo gelungene als maaßvolle Polemik, während der thetifche Theil 
gleich ſchwach und unbefriedigend if. Sehen wir von den fri- 
polen Schriften auf materialiftifcher Seite ab, jo werden mir 
in dem Senfualiften Czolbe einen eben jo kenntnißreichen als 
anftändigen Kämpfer gegen eine überfinnliche und geiftige Welt 
finden*). Aber die von ihm ſelbſt gezogenen Conjequenzen 
führen zu vollftändigen, auf der Grundlage feiner eigenen For— 
jchungen wiverlegbaren Nefultaten und Abjurbitäten. Indem 
er eine Eiwigfeit der gegenwärtigen Weltorbnung anzunehmen 


genöthigt wird, nimmt er auch eine Ewigfeit des Menfchen, ja 


eine Ewigfeit der einzelnen Völker an. Erſteres widerlegt be- 
kanntlich die Geologie, letzteres die Geſchichte. Und Czolbe 
wird in der unten genannten zweiten Schrift fein eigener. Rich— 
ter. Er zeigt nämlich, wie fein Materialismus ihm umter den 
Händen in einen eigenthümlichen Idealismus umſchlägt und er 
fügt offenheyzig, und äufßerft nato hinzu: „Ich habe die letzten 
Conjequenzen, deren der Materialismus fähig ift, aufs rückſichts— 
Iofefte gezogen, um wenigftens, wenn ich unwillkürlich geivrt 
haben jullte, die Worte Baader zu verwirklichen: „die ftrenge 
Conſequenz bringt in der Philoſophie manchmal denfelben Nuten, 
den fie in Geiftesftörungen hat, d. h. fie dient, die Abjurdität 
eines Princips in feinen nothwendigen Folgen eflatant zu ma- 
den.” Auf welhe unglaubliche Weiſe fich jeldft der denkende 
Materialisnus beruhigt, und mit den ſchwierigſten Gegenſtänden 
fertig wird, ergiebt fi) aus Czolbe's Erklärung der. Entjtehung 
des Selbſtbewußtſeyns. Dieß gejchehe, meint Ezolbe, durch die 
Conſtruction des Gehirns, in welchem gewilje durch die Sinne 
in vemfelben ſich fortpflanzende Bewegungen eine im fich ſelbſt 
zurücklaufende Richtung erhelten!! 

Die Schriften von Schaller**) und Fabri***), offenbar in 


*) Neue Darftellung des Senfualismus, ein Entwurf von Hein- 
rich Ezolbe, Leipzig 1855, und defjelben: Entftehung des Selbftbe- 
wußtjeyns, eine Antwort an Hrn. Prof. Tote, Leipzig 1856, 

**, Schaller, über Leib und Seele, Weimar 1855. 

#4) Friedrich Fabri, Briefe gegen den Materialisinus. 
gart 1856. 
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jedoch in ihren thetiſchen Theilen nicht befriedigend. 
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ihrer Polemik gegen den Materialismus die bedeutendſten, find 
Freilich 
war dieß nicht zunächſt ihre Aufgabe*). 

Der. Mangel der Hebereinftimmung in den Grund - An- 
ſchauungen tritt und aber in ben ſyſtematiſchen Werken über 
Pſychologie im der neneiten Zeit eben. jo entgegen, wie bei den 
früheren, ja um nod weiter zu gehen, in den Anfichten über 
die Anfichten iſt kein Consensus, fo z. B. variiren die Theolo— 
gen jelbit untereinander aufs äußerſte über die Art, wie das 
Verhältnig der Seele zum Leib in den Lehren der Offenbarung 
gefaßt werde. Zwar darüber kann fein Zweifel ſeyn, vie hei- 
(ige Schrift geht von einem entjchievenen Dualismus aus. So 
faflen es orthodoxe Fatholifche, wie proteftantiihe Theologen, 
3. B. Frohſchammer und Delisich, letzterer in der umfaſſendſten 
und gelehrtejten Arbeit über biblifhe Piychologie**). Dieſer 
Dualismus beruht, wie wir ihn früher definirt haben, in der 
Annahme einer Grundverfehiedenheit von Materie und Geift. 
Seele und Leib find zeitlich vereint, beide find won einem 
Schöpfer geſchaffen. So wie wir aber nur einen Schritt weiter 
gehen, z. ©. fragen, ob Dichotomie, ob Trichotomie? u. f. w., 
ja nur, wie das Verhältniß von Seele zu Leib näher zu faſſen 
ſey, ob überhaupt die Offenbarung ums eigentlich hierüber habe 
Aufklärungen geben wollen oder nicht, weichen die Exegeten und 
Dogmatiker außerordentlich ab und übertragen ihre fubjektiven, 
meift auf anderen Gebieten gewonnenen Anſchauungen, auf 
Schriftſtellen. Ein Beifpiel giebt uns hievon ſchon Frohſcham— 
mers Schrift. Wer ſich weiter für diefe theologiſchen Anſchauun— 
gen. intereffirt, mag in Delitzſch's eben angeführtem Werfe ſich 
unterrichten. Einige Beifpiele mögen geniigen. 

Die auf katholiſch-kirchlichem Boden entfproffene Gimther’fche 
Schule nimmt einen principiellen Unterſchied zwiſchen Seele 
und Geift an und rechnet die Naturfeele zur Körperfubftanz. 
Site begründet hierauf eine ihr eigenthümliche Trichotomie, welche 
aus der Schrift nicht begrimdet werden kann. Die zahlveicher 
abweichenden Anfichten Fatholiicher Theologen über den Ursprung, 
der Seelen haben wir ſchon oben berührt. 


*) Die zahlreihen Übrigen Schriften und Aufſätze, welche ſich 
auf den erregten Streit beziehen, follen hier nicht weiter erwähnt 
werden, um jo weniger, als dieſelbe jüngft ſchon einen vorzüglichen 
Berichterftatter gefunden haben. Nur fo viel, daß diejer Streit mit 
demjelben Intereffe fih auf die benachbarten Länder ausdehnt, na— 
mentlich in Holland gegenwärtig Tebhaft geführt wird, wo jedod) die 
Naturforiher im Allgemeinen viel weniger den materiafiftiihen Stand- 
punkt haben, wie in Deutſchland. ine Ueberſicht der betreffenden 
Deutihen und Holländiſchen Literatur mit kurzer Kritik findet maın 
als Anhang in der nachfolgenden Schrift, welche einen Theologen 
und einen Anatomen und Phofiologen zum Berfafler hat: Vraag- 
punten des Tijds, behandeld in drie Redevoeringen uitgespro- 
ken in de Maatschappij Felix meritis te Amsterdam door Meij- 
boom (Predikant) en W. Vrolick (Hoogleeraar) Haarlem 1856. 

**) Syſtem der biblifchen Piychologie. Leipzig 1855. 
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Delitzſch jelbjt begründet auf die Ausprüde wur; und 
rveuua des neuen Teftaments, die Annahme zweier geiftiger 
Subftanzen aber Eines Weſens „wie der Sohn und der Geift 
mit den Bater Eines Weſens find, aber doch nicht gleiche Hy— 
poftajen.” Im der Beftreitung des Günther'ſchen Dualismus 
erflärt Delitzſch ausdrücklich, mit Frohſchammer übereinzuftimmen 
(. DE. 85). 

„Schriftgläubige proteftantifche Theologen, Philofophen und 
Aerzte der Neuzeit, wie Nothe in Heivelberg in feiner Ethik, 
Schaden in Erlangen in jener Schrift über die Hauptfragen 
der Piychologie der Gegenwart und Heinvoth in feiner Pſycho— 
logie huldigen, wenn auch in ſehr verſchiedener wörtlicher Auf- 
faflung, do einem Monismus, einer Identitätslehre, indem 
Rothe den Geift als eine höchſt ſublimirte Materie, Heinroth 
Seele und Leib als ein im Sinne ver oben gegebenen Definition 
des Monismus verbundene Einheit des urſprünglich Seyenden 
betrachtet, worauf eigentlich auch Schadens Anſicht hinaus— 
kommt.“ 

Delitzſch's Buch ſelbſt aber giebt uns ein deutliches Zeug— 
niß, wie innerhalb der doch ſonſt ſo cohärenten Erlanger theo— 
logiſchen Schule, z. B. zwiſchen ihm und Hoffmann, dann zwi— 
ſchen ihm und Harleß nicht blos über das Weſen der Seele 
vom Standpunkt der Schrift aus Differenzen beſtehen, ſondern 
über das ganze Recht des Beſtandes einer bibliſchen Anthropo— 
logie und Pſychologie. Delitzſch hält eine wiſſenſchaftliche Dar- 
ſtellung der Lehre der Schrift von der Natur und Seele des 
Menſchen nicht nur für möglich, ſondern für eben ſo geboten 
als eine Dogmatik oder Ethik, während Hofmann dieß beſtreitet 
und die Lehre der Schrift immer nur auf das Verhältniß des 
Menſchen zu Gott bezogen wiſſen will, ohne über die Natur 
des Menſchen weiteren Aufſchluß zu geben. Wir möchten nach 
unſrer beſcheidenen Laien-Meinung mehr der letzteren Anſicht 
beiſtimmen. 

Hiemit haben wir die Hauptanſichten der neueſten theolo— 
giſchen Schriftſteller über den Urſprung und das Weſen der 
menſchlichen Seelen kennen gelernt. Wie verhält ſich dieſen ge— 
genüber die freie philoſophiſche Forſchung? Das, was darüber 
zu jagen ift, ſchöpfen wir nicht aus den neueſten Streitichriften. 
Syſtematiſche Darftellungen der Pſychologie won hervorragender 
Bedeutung in neuefter Zeit find die von Wait*), won Lotze**) 
und von Fichte***), 

Waitz beginnt jein Werk mit einen testimonium pauper- 
tatis aller Philofophie, indem er jagt: „Der deutſchen Philo— 


u. %) Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft von Theodor 
Waitz, Profeffor in Marburg. Braunjchweig 1849, 
**) Mediciniihe Phyſiologie oder Phyfiologie der Seele von 
R. H. Lotze. Leipzig 1852. | 
#3#) Anthropologie. Die Lehre von der menſchlichen Seele. Neu- 
begründet auf naturwiffenihaftlihen Wege von I. H. Fichte. Leip— 
zig 1856. 
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jophie ſcheint die Lebenskraft mehr und mehr zu entfliehen ; ven 
mit ihrem Uebergange in Scholaftif und Sophiftif mußte fie 
dem Dilettantismus der Tageslitteratur zur Beute werben. 
Sie zu neuem Yeben zu verwenden läßt fi) nur von Seiten 
derjenigen Wiſſenſchaft hoffen, welche ven Träger des menfchlichen 
Erfennens jelbft zu ihren Gegenftande hat, und deshalb das 
nothwendige Bindeglied zwifchen der ethiichen und ver natur- 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung der Welt bildet — von Seiten 
der Pſychologie.“ Waitz fucht, ſich an Herbart anfehnend, eine 
vermittelnde Stellung zwiſchen Materialismus und Idealismus 
(Spivitualismus), im Sinne unfrer obigen Definitionen beider 
Anſchauungen gefaßt, einzunehmen. Ihm it die naturwiſſen— 
ſchaftliche Empirie der nothwendige Anfangspunkt alles Philofo- 
phirens, daher die Piychologie die nothwendige Grundwiſſenſchaft— 
Dadurch ftellt fi die Methode von felbft feit. Von ven finn 
lichen Anſchauungen, insbefondere von den aus den Wahrneh“ 
mungen des Geſichts und des Taftfinnes aus ſich bildenden Rauın“ 
vorjtellungen ausgehend, ſucht er in die miprünglichen Thätig- 
feiten ‚der Seele und in die allgemeinen Geſetze des BVorftel- 
Lungsverlaufs einzudringen, währen er über das Wefen der 
Sale vom Standpunkte der philofophifchen Spekulation aus 
handelt. 

In gewiffer Hinficht ähnlich, Faun man jagen, verführt 
Lotze, deſſen Werk unftreitig das originalſte, gedaukenreichſte 
und ſcharfſinnigſte iſt, welches ſeit langer Zeit über die Pſycho— 
logie erſchienen iſt. Auch bei ihm finden wir zwei Haupttheile, 
indem er im erſten Buche mehr den philoſophiſchen Theil der 
Seelenlehre behandelt, die Grundbegriffe der phyſiologiſchen 
Pſychologie, die Anſichten von der Natın der Seele, ven „phy— 


ſiſch-pſychiſchen Mechanismus” (Zufammenhang zwifchen Seele 


und Leib, pſychologiſchen Werth des Leibes, Prinzipien ver 
Phrenologie, die Trage nad) dem Site der Seele im Allge- 
meinen) bejpriht, und ſodann das Wejen der Seele und deren 
Schickſale (Entjtehung und Untergang ver Seelen) unterſucht 
und die, beftehenvden Lehren Fritifch beleuchtet. Der Verf. erleich— 
tert fic) feine Arbeit, indem er viele Fragen der „ſpekulativen 
Pſychologie“ zuweilt, deren gefonderte Bearbeitung er im Aus— 
ficht zu ſtellen ſcheint. Der zweite umfänglichfte Abſchnitt ift 
eine Darjtellung der phyſiologiſchen Seelenerſcheinungen, melde 
er jedoch weiter umgränzt, als fich vielleicht vom Standpunfte 
der Phyſiologie vechtfertigen läßt. Die umfafjendfte Kenntniß 
der phyſiologiſchen Thatſachen und Anſchauungen ift ein Haupt- 
vorzug des Verfaſſers und die hinzufommende Schärfe des phi- 
loſophiſchen Denkens jet ihn vielleicht mehr, als irgend einen 
der Philofophen der Gegenwart in den Stand, die Schwächen 
derzeitigen Phyfiologie der Seelenerſcheinungen einer ſcharfen 
Kritik zu unterwerfen. Daß vderfelbe es aber ſelbſt zwifchen 
theiftifcher und pantheiſtiſcher Anſchauung zu feiner Klaren Ent- 
Iheidung bringt, haben wir oben berührt. Er fcheint an der 
Möglichkeit logischer Beweisführung zu verzweifelt, während 
das unabweisbare Bedürfniß des Gemüths ihm zu einer feſten 
Annahme des Theismus führt*). 
Auch Fichte will eine jpefulative Piychologie ftatuiren, 
diefe aber von feinem gegenwärtigen Werke als ausgeſchloſſen 
betrachten. Er ftellt vielmehr einen zweiten Theil deſſelben in 
Ausſicht, der unter dent Titel: „Pſychologie, die Lehre vom 
menſchlichen Bewußtſeyn“ fpäter erfcheinen fol. Ihm iſt fein 


*) Dies find die Nefultate, welche Loge vornehmlich in einer 
neueren Schrift ausfpricht, die er ſelbſt als eine Palingenefie der 
Herderſchen Ideen zur Gefhichte dev Menichheit betrachtet. 
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gegenwärtiged Werk: „eine naturwiſſenſchaftliche Unterſuchung 
über dad menfchliche Seelenweſen.“ Fichte beginnt mit einer 
ausfiihrlichen kritiſchen Geſchichte der Seelenlehre, des Spiri— 
tualismus, des Materialismus, des pantheiftifchen Montsmus oder 
ber Identitätslehre (als deren Hauptvertreter Spinoza, Schelling, 
Steffens, Troxler, Hegel betradytet werden) und des „vealiftiichen 
Individualismus“. Unter dieſem letzteren begreift der Verf. 
die Anſicht von der Menſchenſeele als einer ſelbſtbewußten oder 
zur Ichvorſtellung gelangenden, als eines individuellen Weſens, 
einer endlichen konkreten Subſtanz, eine Anſchauung, wie fie 
vorzüglich won Herbart und feiner Schule zum Lehrſatz im der 
Pfychologie erhoben wurde. In dieſer Anficht erkennt Fichte 
als richtig an, Daß die Seele als ein venles, aber durchaus 
individuelles Weſen gefaßt wird, nicht aber, daß ſie ſelbſt jchlecht- 
hin raum- und zeitlos fey. In Herbarts Pſychologie, meint 
Fichte, fpufe doc) durch und durch das Gefpenft des Spiritua- 
Usmus als jenes „einfache, unmaterielle, unxäumliche und un— 
zeitliche Seelenweſen“ des alten Spivitualismus und e8 komme 
in Herbart's Schule immer nur zum abftraften Neben- und 
und Auseinander von Seele und Leib, als einem Complexe 
von einfachen Weſen, wobei alle früheren Probleme und Schwie— 
rigkeiten unlösbar blieben, 

Fichte's eigene Anficht ift, wenn man jo fagen foll, eine 
moniſtiſch⸗dualiſtiſche. Die menfchliche Seele ift eine Geiftes- 
Monade, unmittelbar und in ihrem Anfange in einfach bewußt- 
loſen Zuftand, aber des Bewußtſeyns ihrer Einheit fähig und 
dieſen Zuſtand erreichen Hand in Hand mit der ftufenmeifen 
Entwidelung ihrer leiblichen Drganifation. Dieſe, der Leib, ift 
nicht bloße Materie. Nichts iſt im Yeibe fichtbar, was nicht 
als Produkt der organiſchen Kraft betrachtet werden muß. 
Fichte kommt Daher wieder dahin, Das menſchliche Weſen tricho— 
tontifch zu betrachten, als einen Complex dreigliederiger Ver— 
hältniſſe von Geiſt, organiſcher Kraft und von leiblichen 
Stoffen. Ohne die Seele irgendwo im Körper lokaliſiren zu 
wollen over zeitlich ſpäter zu dem fich bildenden Embryo hinzus 
treten zu laſſen, ſchreibt Fichte doch der Seele ein Seyn im 
Raum und in dev Zeit zu. Dev Berk, fucht nun feine Grund— 
anſchauungen im Gebiete dev Phyfiologie der Zeugung um ber 
Nerventhätigkeit feftzuftellen. Das Nervenſyſtem iſt nicht Sit 
der Seele, fondern Organ ihrer Wirkſamkeit und zwar ıft pas 


Nervenſyſtem in feiner Geſammtheit Träger und Bermittler || 


ihrer Wirkungen. Da mm nach dem Verf. die Seele nur eben 
jo ſehr venle, Zeit und Raum ſetzend-erfüllende, mithin in bei— 
ben gegenwärtige und veal wirkſame Subſtanz ift, fo läßt der— 
felbe in der Zeugung die Aelternſeelen ſich vereinigen und aus 
dieſer venlen Verbindung den neuen pſychiſchen oder organifchen 
Keim  entfpringen. Aus der Geſammtanſchauung des Bere. 
über die Natur des Seelenweſens geht dann hervor, daß der— 
felbe dem Präexiſtentianismus zu huldigen genöthigt ift. 

Wir ſind nicht ſicher, ob es uns gelungen iſt, die Haupt— 
punkte Fichtes ganz richtig aufgefaßt und wiedergegeben zu ha— 
ben, Das Werk ıft infofern nod) won befonderem Inlereſſe, 
als es die neueſte mit anerlennenswerthem Fleiße ausgearbeitet 
yſtematiſche Pfychologie eines mit ſämmtlichen bisherigen For— 
lan wohlwertrauten Philofophen ift, gegen defſſen Grund— 
Anſchauungen und Ausführungen fid) aber ſowohl vom phi- 
Lofophifchen als phyſiologiſchen Standpunkt beträchtliche Ein: 


Nedalteur: Prof, Dr. Hengflenberg. 
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wife machen laffen, Die uns natürlich hier zu weit fiihren 
wilcden, | 

In den drei zuletzt befprochenen pfychologifchen Werken von 
Univerfitätslehrern der Philofophie tritt gemeinfam das unver- 
fennbave Beſtreben hervor, möglichſt fejten Boden im exakten 
Forſchungen zu gewinnen und das naturwiſſenſchaftliche Mate— 
rial mit philoſophiſchem Geiſte zu durchdringen, ohne den früher 
itblichen aprioxiſtiſchen Conſtruktionen Raum zu gönnen. Das- 
jelbe kann man nicht won den Aufſätzen und Schriften jagen, 
welche in letter Zeit won Xerzten oder Naturforjchern ausge— 
gangen find, Nirgends finden fich unbewiefenere und unbeweis— 
barere Borausfeßungen als 3. B. bei den Irrenärzten, welche 
doch vor andren die Aufgabe haben, fich mit Pſychologie zu be— 
faffen. Der umfaſſende ſyſtematiſche Verſuch, der im vorigen 
Jahre won einem verdienten Irxenarzte Jeſſen in Hornheim 
bei Stiel gemacht wurde, ift ein fchlagender Beweis fiir dieſen 
Ausſpruch*). Wie der Titel Schon befagt, macht dasfelbe den 
Anſpruch, Die Piychologie eigentlich exſt wiſſenſchaftlich zu be- 
gründen; denn 9— witrde dieſe Faſſung des Titels nicht zur 
der Einleitung paffen, wornach die Pſychologie „kaum auf den 
Namen einev Wiffenfchaft Anſpruch machen kann“ und daß fie 
„jeder ficheren Begründung entbehrt‘zsjo daß wir „vergebens 
in ihr ſolche Grundlagen fuchen, wie fie die Mathematik in ih- 
ven unbeftrittenen Prinzipien, die Naturwiſſenſchaften im ihren 
durch Beobachtungen feit geftellten Thatfachen beſitzen.“ 

Wir fuchen aber in den Werte felbft vergebens nad) irgend 
einer, wenn auch noch jo rudimentären ‚wiflenfejaftlicen Be⸗ 
gründung “. Es fehlt dem Buche nicht an einzelnen geiſtreichen 
Anfichten und Mittheilungen von Beifpielen aus der Erfahrung 
des Berfaffere. Aber der ganze Charakter des Buchs in Form 
und Inhalt unterſcheidet fich Durch nichts won den zahlreichen 
Eompendien, Magazinen und Sammelwerken über „Erfahrungs- 
jeelenlehre” welche uns die letzten Dezennien des vorigen und Die 
erften dieſes Jahrhunderts in fo veichliher Zahl gebracht haben 
und welche jo gut als wergeffen find. Das, was man vor Al— 
(em von Seite der Irrenärzte erwarten könnte, eine forgfältige 
Pflege der phyſiologiſchen und pathologischen Hienanatonomie, 
ift hier fo wenig zur finden, als in den Zeitfehriften über Pſy— 
hiatrie. Daher fehleppen fich auch in dem vorliegenden Bude 
gänzlich hypothetiſche, ja unbeweisbare Anfichten durch die Dar- 
tellung, wie z. B. die, daß das fleine Gehivn „das fpezielle 
a des Gemüths und der Hauptſitz der Gefühle‘ 
eyn Toll, 

Bon ber phrenologifchen Literatur zu venen, mag uns hier 
exlaſſen werden. Dieſelbe ift zu dilettantenhaft, und beruht auf 
zu falfchen oder halbwahren Prämiſſen, um nicht mehr zu fa- 
gen. Damit foll nicht ausgefprochen werben, daß Vergleichungen 
des Schädels und der Hirnbildung mit den pſhchiſchen Thätig- 
feiten überhaupt zu werwerfen feyen. Nur gegen jede abge 
Ichloffene ſyſteinatiſche Darftellung muß man 6 verwahren. 
Die einfachſten und ſicherſten Beobachtungen, an denen es noch 
ganz fehlt, ſind erſt herzuſtellen. 


*) Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Begründung per Pſychologle 
vom Prof. Dr. P. Jeſſen. Berlin 1866. —— 
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Heliand. Chrifti Leben und Lehre. Nach 
dem WUltfächfifchen von K. Simrock. Elber: 
feld 1856, 


Ueber ein Vierteljahrhundert ift dahingegangen, feit Ref. 
ven 1830 von Schmeller herausgegebenen alten Tert des He— 
liand zum evftenmale las, und ergriffen, emporgeriffen von der 
Auffaffung, Behandlung und Sprache ſich einbilvete, ein allge 
meines ntzüden müfje dem Zugänglichgewordenſeyn dieſes 
Textes alsbald folgen. Wie hat fih Neferent getäufcht! über 
ein Bierteljahrhundert lang hat, troß der Leichtigkeit der Erler— 
nung der altfächfifhen Spradye für einen Deutſchen, trotz der 
Herzenfrende an Form, Haltung und Inhalt diefer Dichtung, 
Die ab umd zu einzelne laut werden Liegen — über ein Viertel— 
jahrhundert lang hat in Deutfchland mit Ausnahme derer, bie 
Deutſche Sprach- und Literaturwiſſenſchaft zu ihrer eigentlichen 
Thätigkeit erwählen, niemand die geringfte Notiz genommen, 
Endlich die Ießten beiden Jahre ſcheinen (wahrſcheinlich weil 
Vilmars Literaturgefchichte und andere ähnliche Werke einige 
Neugierde unter nem müßigen, gebilveten Purblicum erregt hat) 
eine ftärfere Nachfrage nad) dem Heltand gebracht und, da bie 
Faulheit des Deutſchen Leſepublikums (außer wo ihr, wie bei 
ven Modeſprachen, die Eiteffeit zu Hülfe kömmt) einmal eine 
unbezwinglihe ift, theils Eſelsbrücken, theils mehr oder minder 
‚gelungene Weberfegungen erzeugt zu haben. Wir jagen: „mehr 
oder minder gelungen“ — denn ganz gelingen fann feine — 
aus einer Mundart, die der unferen einerfeitS jo nahe liegt, 
und die doch in ihren Klang-, Binde- und Satsmitteln ebenfo, 
wie in der inneren Geftaltung ihrer Denfelemente, ihrer An— 
ſchauungen, Vorftelungen und Begriffe jo völlig verſchieden ift, 
ift eime wirkliche Ueberfegung unmöglih. Man wird taufend- 
fach auch bei der größeften Gewandtheit und Kenntniß die ähn— 
lichen Wörter brauchen müfjen und doch hängt an jedem etwas, 
was wie ein Mifton in das VBerftändniß hinein zittert. Aller- 
dings hat Hr. Prof. Simrock das Menſchenmögliche möglich 
gemacht, und aus jeiner Heberjegung werden die, welche ſich 
zeither lediglich mit Urtheilen anderer behelfen mußten, wenig- 
ſtens im Allgemeinen eine Grundlage für eine Art eignes Ur- 
theil erhalten. Daß fie ſich aber nicht dadurch verführen Laffen, 
num zu meinen, fie hätten die Sache! vielmehr die tüchtigfte 
Folge, die diefe Ueberfegung haben kann, fann nur die fen, 
Daß jede etwas gründlichere Natur dadurch gereizt wird, ſich an 
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den Text jelbft zu machen (aber hoffentlich ohne eine ven Ge- 


ſchmack verderbende Efelsbrüde einer wörtlichen Uebertragung 
zur Seite zu haben). 

In dem Keinen Gehack und Gebrech des alltäglichen Le— 
bens und feiner Beforgungen und Arbeiten erwächſt einem oft 
ein wahrer Hunger und Durft danad), die Augen einmal un— 
verwandt einige Zeit emporzurichten nad) den Bergen, von wo 
ung Hülfe fommt. So entzündete eine Anregung, die obenge- 
nannte Ueberſetzung des Heliand für die Ev. K. 3. zur be— 
ſprechen, alsbald eine große Luft, das prächtige Gedicht zur 
Vergleihung einmal nad langer Zwifchenzeit von Neuem zır 
lefen. Eine Beiprehung an diefem Orte kann natürlich nur 
beiläufig die fprachliche Seite berühren; Doc ſey nicht wermie- 
den, von der Verſchiedenheit des Eindruckes der Ueberfegung 
vom wirklichen Text — und zwar (da, wie gejagt, dieſe Ueber- 
jegung das Mögliche wirklich Leiftet), jeder guten Ueberfegung 
vom wirklichen Text zu reden. Ich kann diefen Unterfchted, wie 
er ſich mir geboten hat, nur durch ein Bild deutlich machen. 
Man denke ſich ein Gothifches Gebäude in natura; und dane- 
ben eine von den zierlihen, treuen Nahbildungen Kallenbachs 
in Kork und Holz — damit wird man ziemlid genau den Un- 
terſchied fich vorgeftellt haben. Unfere jegige Sprache, farblos 
fait bis auf die Accentſylben, zifchelt nur neben ver alten Boll- 
formigfeit — das Verſtändniß der Beziehung der Wörter zu 
einander tritt nirgends fo ftark in den Endungen entgegen; aud) 
der Stabreim bekömmt zwifchen den vielen im Laute zufanmen- 
geihwundenen und verblaßten Wörtern etwas fpiteres; und wer 
die Ueberfegung vorlieft und nicht vecht forgfältig vorher die 
Bedingungen erwogen hat, unter denen allein Das Vorleſen fol- 
her Verſuche nicht eine falſche Wirkung hervorbringt, darf fich 
nur darauf gefaßt machen, bald in einen monotonen Zug herein 
zu gerathen. Man muß ſehr gemeffen lefen; muß die Stabreine, 
die ja faft nur Sylben treffen fünnen, die in ihrem Inhalte 
einen fittlichen Necent haben (alfo nach unferer neuen Weife 
gefperrt gedruckt ſeyn fünnten), wohl in Acht nehmen; aber auch 
unter ihmen wieder die Verſchiedenheit ihrer Gewichte beachten, 
und fo viel raſche Heberficht haben, um die dritte Tonſylbe auch, 
wo fein Stabreim fie zeichnet, in Der Regel ftärfer zu halten, 
was ja weſentlich durch die ftärfere oder leifere Sinnespaufe, 
die nad) dem Vorderglied des geftabten Berjes eintritt, erleichtert 
wird. Aber mit allem Gefhid im Lefen wird man den Man— 
gel unferer neuen Sprache an farbvolleren Worten und Vor— 
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Stellungen nicht aufiviegen fünnen, und die mächtigen Gemüths— 
bänder unferer alten Deutfchen Welt, jene fittlihen Bezüge, die 
die Familie, die Haus- und Gefolgsgensflenfhaft umſchlangen — 
jene innere Macht des Glaubens, die unſeren Borfahren ſchon 
im Heiventhum eigen war. und ihnen eimerfeits nahelegte, ſich 
in taufend Fällen bis zum Tode durchzuſetzen, wo man ſich 
neuerdings mit einigem durch fades, feiges Räſonnement ver- 
füßten Weltſchmerz zierlih und anftändig abfindet, — anderer— 
ſeits aber auch das Verſtändniß der Heilandsthat, als eine 
Treue bis zum Tode, und aljo die Befehrung erleichterte — 
alles das nimmt fi in unferen Worten nun aus wie mit dem 
Federmeſſer aus Kork gefhnitelt, nie wie Duaderftüde aus 
ewigen Feljen gehauen. 

Simrod hat e8 hie und da verfucht, alte Ausdrücke beizu— 
behalten auch ſolcher Art, die jett nicht mehr oder doc) nicht 
präcis verftanden werben. Wenn es möglich wäre, die Leute 
dahin zu ziehen, daß fie ſolche Ausdrüde nun in ihrer Eigen- 
thümlichfeit verftehen lernten, wäre ein Gewinn daber — ſo 
aber wird man damit nur erreichen, daß die Leute mit halb- 
querem Verſtändniſſe darüber weglefen und daß der Inhalt da— 
durch in ihrer Anſchauung noch verwaſchener wird. So heißt 
es 3. DB. bei Gelegenheit des Bethlehemitifchen Kindermordes: 
„da jollte man findifher Mann fündenlos ſterben“; auch 
der Knabe im Tempel wird ein „Eindifcher Mann“ genannt und 
der Ausdrud begegnet ſonſt noch einigemal — daß kindise man 
einen Menfchen, der ein Kind noch ift, einen Menfchen im Kin- 
vesalter (audy ein Mädchen kann jo genannt werden) bezeichnet, 
und Daß es ein höchſt Lieblicher und edler Ausdruck grade tft, 
wird man aus den neudeutſchen Worten ſchwerlich herausfüh- 
len — der „kindiſche Mann“ tönt jest gradezu als Mißton in 
die Darftellung. — Werner: „wo eine Ache fliekt, der mächtige 
Nilſtrom“ — und: „was fie bei ver Ache hatten, dem Waffer 
gewonnen“ und noch mehrfach das Wort Ache in der Bedeu— 
tung nit des Waſſers als Element, fondern als Beftandtheiles 
der Landſchaft, wird ſchwerlich im größeften Theile Deutfchlands 
verftanden werben, wenn es aud noch vereinzelt in einigen Ge— 
genden mundartlid im Gebrauhe und ein vortreffliches Wert 
ift. Noch unverftändlicher wird ſeyn: „er wies jedem fein Werf 
in der Uchte ſchon an“ und „andere famen zur Undernzeit“; 
freilich fehlen uns diefe ſchönen und mahlenden Bezeichnungen 
der Tagesabjhnitte und adro an uhtan klingt muſikaliſch, kurz, 
ſinnlich und poetifch zugleich, während die genaue Ueberſetzung: 
„früh bei Tagesanbruch“ ſchon ganz abjtractelt; — an undorn 
ftellt ung mitten in die hellfte, von der Dunkelheit fernfte Ta— 
geszeit, Dagegen fommen wir mit unferem „Mittag“ gewiſſer— 
maßen mit Uhr und Rechenbuche in der Hand am. Dieje Wör— 
ter Uchte und Undern werben wenigftens feinen Mißton 
geben in ihrer Unverftänplichfeit — mohl aber möchte das „ver 
Mittelgarten“ fin vie Erbe; „ver Holmhang (holmelif)“ 
für die Hügelböfhung thun; und nahezu auch: „vom Tode 
erguiden“, wo wenige fi) erinnern werben, daß das alte 
quican und folglich diefes „erquicken“ fo viel bedeutet, als leben— 
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Dig machen, zum Leber erwecken; oder gar: „ber ift jung und 
glau und gutes Gemüthes“, denn „glau“ im Sinne: aufge- 
wecktes Geiftes, geijtig munter und gewandt, iſt wohl faum noch 
mundartlich vorhanden; wehl aber in Sinne des lauernd-ſchlauen 
Weſens und Charafters. Katzen werden hie und da als glaue 
Thiere bezeichnet. An einer Stelle ift auch ein altes Wort bei- 
behalte, wo e8 nun einen ganz anderen Sinn hat; und da 
der Ausſpruch, in dem es vorfümmt, ein ganz feft befannter 
und gebrauchter ift, ſtört das Hereinfchteben einer anderen Bor- 
ftellung wirklich — e8 ift in der Stelle: „einen Elephanten 
mag man, ob unmäßig groß, durch ein Nadelöhr, wie eng es 
ſey, fanfter ſchieben“ — es ift richtig, Das alte olbundea ift 
wahrjcheinlih aus elephas verderbt — aber es bedeutet doch: 
Kameel und man fühlt fi in den Feftftehenden unangenehm 
geftört, wenn man an diefer Stelle ftatt des Kameeles dem 
Elephanten begegnet. „Hinweg war die Strafe, die harte Harın=- 
befherung“ — der alten Sprade iſt harm hauptſächlich: 
Schmerz, uns dagegen beveutet Harm nır: Summer — 
hard harmscare „ver harte Schmerzensfchnitt“ ift alfo doch 
ganz etwas anderes, als die harte Harmbeſcherung — was man 
fih durch hartes Kummergefchenf erläutert. Nur einigemal bringt 
der Ueberſetzer durch das Anklingen an alte Wörter gradezır 
etwas Falſches in die Darftellung, jo hat er einmal handmahal 
durch Mahlitatt umd ein anderesmal mit Gaumahl wieder- 
gegeben, und doch ift Handmahl eben das Zeichen, was einer 
von Haufe aus felbft führt; was das Haus, aus dem er und 
fein Geſchlecht entfprungen ift, als Hausmarke führt; und dies 
Stammhaus ift des Mannes eigentliche Heimath. Von Mahl- 
ftatt und Gaumahl ift gar Feine Rede. in anderesmal ift 
harmwere dur „harmmerthe That“ überfegt — harmwere ift 
aber eine That, welche Schmerzen bringt — nicht eine That, 
die des Kummers werth ift. Auch die Ueberfegung von fedar- 
hamo (Federkleid) durch Federhemd dürfte ein zu fpeciell hervor— 
gehobenes einzelnes Kleidungsſtück der Vorſtellung, die urfprüng- 
lich eine allgemeine ift, zu nahe tragen. Dod) alle diefe Aus- 
itellungen erlauben wir und nur, um an biejen Beifptelen zu 
zeigen, wie bevenflich es jederzeit ift, unſerer jeßigen Sprache 
etwas von der alten Anfhaulichkeit und Kraft durch Erneuern 
alter Wörter oder durch Anlehnen an ihre Klänge wieder zır 
erobern, und doch liegt es dent Ueberſetzer in ſolchem Falle, wie 
bier, faft bei jever Zeile nahe. 

Mehr noch als folhe Aneignung alter Wörter ſtört zu— 
weilen die ebenſo natürliche und unwillkürliche Beibehaltung ver 
älteren poetischen Satbildung. Sp müſſen nothwendig dent mo- 
dernen Lefer, der von der alten Sprache nichts weiß, Die durch 
zwijchengefchobene Wörter getrennten Appofitionen auffallen, und 
der Borlefer wird in folden Fällen alle Sorgfalt aufzumenden 
haben, daß ver Sinn nit ganz unverftändlich werde — ſogar 
in funzen Perioden, 7. B. „Wendet den Willen zu ihm, ihr: 
Leute, den Glauben!” — ſchwerer aber wird die Sache in län— 
geren Säten und wo der numerus wechſelt: „Die Jungfrau 
fang und hüpfte im dem Haufe, Daß das Herz erfreut warb, 
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im Gemüth die Männer” — oder: „er ſchloff in ‚den Strick 
und erhängte ſich jo; ver Würger evwiürgte, das Weh erwählend 
des harten Höllenzwangs, des heißen und büftern, die tiefen 
Todesthäler, des theuern Herrn Verräther“ — wobei wir nur 
beiläufig aufmerkſam machen wollen, wie voll und klar die alten 
Worte fingen; hneg tho an herusel, an henginna, warag 
an wurgil (ejelsbridenartig wäre zu überſetzen: er neigte ſich 
da in den Schwertfirid, in die Hänfe, der Verdammte in das 
Würgwerkzeug) und wie fahl und blaß unſere neuen Worte da— 
gegen: „er ſchloff in den Strid und erhängte ſich fo; der Wür— 
ger erwürgte.“ — Diefe Art von hinten nad) geholten Appofi- 
tionen iſt raſch und Leicht verftändlich nur da, wo das gramma— 
tiſche Gewicht der Beziehung der Wörter zu einander noch in 
vollformigen Endungen den Wörtern jelbft werwachjen iſt — 
nicht we diefe Beziehung hauptſächlich in Artikel, Präpofitionen 
und andere grammatiſche Mittel verſetzt iſt; — und jelbft dort 
nur, wenn man feit an die leifen Sinnespaufen zwiſchen Vor— 
derglied und Nachglied des Verſes gewöhnt‘ iſt. Ueberhaupt 
darf, um fi) den Eindrud des Gedichtes in der Zeit jeiner 
Entjtehung deutlich zu machen, nicht außer Acht gelaffen werden, 
daß nicht nur die ganze techniſche Einrichtung defjelben noch bie 
der alten nationalen Helvenlieder ift, jondern Daß aud) eine 
ganze Menge von Worteombingtionen in demfelben noch alte 
Typen der heimathlichen Heldengefänge find, fefte poetifche For— 
mel, deren ſehr viele uns auch gradeſo wieder in angeljächlt- 
chen Liedern begegnen.  Dadurd) mußte das Gedicht. für die 
damalige Zeit eine fefte, feierliche Haltung dent Ohre des Hö- 
vers gegenüber gewinnen, die jeder Ueberſetzung nothwendig ab- 
geht, da wir ſolche feftausgeprägte poetiſche Typen, ſolche Ken— 
ningar, nicht haben, und uns alfo die Ueberſetzung derſelben 
and) nur als eigne fubjective Ausdrücke des Dichters, als per- 
fünliche Wahl und Erfindung des Dichters erfcheinen, nicht als 
ein ‚altes, heiliges, poetiſches Gewebe, 

Wer mit modernen Anfprühen an Gedichte auch an dies 
Gedicht tritt, wird ſich freilich entſetzlich getäufcht finden. Weber 
ift von Erfindung in ihm die Rede, vielmehr Hält fich der Gang 
des Gedichtes mit einer größeren und zwei kleineren Abweichun— 
gen ganz an den Inhalt ver evangeliſchen Geſchichte — noch 
wird jemand viel von. fubjectiv genialer Ausführung in ihm 
finden, denn gerade die Stellen, welche den Glanz des Aethers, 
welche Luft, Licht und den Zauber der Sonnenmalerei ſchildern, 
oder die Wildheit ver Elemente, den Waſſerſchrecken aufgeregter 
Wogen, oder die inneren Seelenbewegungen: dag rauen des 
Todes, Lähmung durd Schande, Unruhe des Gewiffens und 
‚wieder den feften, tapfern Stand des Glaubens aller Noth ge- 
genüber — alle folhe Schilderungen werden gerade vorzugs— 
weiſe in den alten objectiv feftftehenden, gewiſſermaßen heilig, 
wenigſtens ehrwürdig und doc geläufig gewordenen Formeln 
gegeben. Subjectives iſt alfo fehr wenig in dem Heliand zu 
finden. Die eine größere Abweihung von der evangelifchen 
Geſchichte befteht in der Motivivung des warnenden Fürwortes, 
welches die Gemahlin des Pilatus bei dieſem einlegt für ven 


198 


Heiland — die Motivirung davon in der Weife, daß dem Teu— 
fel Angft wird um fein Neich, wenn der Heiland fein Exlöfungs- 
werk vollbringt; — um ihn daran zur hindern, will ihn der 
Teufel von Tode retten — fo regt ev mit feinen Mitteln vie 
Gemahlin des Pilatus an. Offenbar fcheut fid) der Dichter 
ein allgemein menfchliches, auch fiir die Heibin wirffames Mo- 
tiv des Gerechtigkeitsgefühles und der Vorahnung, daß fehreien- 
des Unvecht Unglück über deſſen Zulaffer bringen muß, gelten 
zu laſſen und legt jo. die menſchliche Regung der Heidin dent 
Teufel auf die Schultern. — Die eine der Kleineren Abweichun- 
gen beſteht darin, daß der ewangelifche Säemann zu einen evel- 
freien Manne, alfo zu einem Manne fürſtenmäßiges Gefchlechtes 
(en adeles man) gemacht wird, weil Chriftus unter dem Bilde 
des Säemannes ſich ſelbſt meint (dev überall als Fünigliches 
Herkommens, jelbft als mächtigfter König, nur aus freiem Wil- 
len und freiem Gehorfam gegen den Vater in Demuth wan— 
delnd, gefaßt wird). Chriſtus erfcheint jelbft jo hoch, daR auch 
fein Vertreter im Bilde ein hochadeliger Mann nur fein kann. 
Simrod hat diefe leife, aber ſehr characteriftiiche Abweichung, 
wie es jcheint, abfichtlich werwifcht, und den adales man durch 
„Ehrenmann“ überſetzt — in Folge davon muß ev auch die 
edlen Dienftmannen die erlös und thegnös zu Knechten und 
Dienern und den Fürften, ven thiodan, zum Dienftherren 
machen. Der ganze Duft der Eigenthümlichkeit wird dadurch 
von diefer Stelle abgewiſcht — und unmöglich wäre dem Dich— 
ter die Umfegung des Säemannes in einen edelfreien Mann 
geworden, wäre damals der hohe Adel ſo ganz von ländlicher 
That getrennt geweſen, wie jetzt unſere Fürſten. Allerdings an 
den eigentlichen Feldarbeiten hatte auch damals der Adel keinen 
Theil, aber gewiß kam manches heilige, gewiſſermaßen prieſter— 
liche Eingreifen des Hausvaters, auch des edelfreien, bei ge— 
wiſſen Geſchäften wor, vielleicht eben bein Säen, fo daß das 
Hinziehen des Säemanns auf einen Fürſten nichts ſo ganz be— 
fremdendes hatte. — Die andere leiſe Abweichung beſteht in 
einem Zuſatze zur Bergpredigt, der, obwohl ganz aus dem 
Geiſte dieſes Abſchnittes des Evangelii heraus, doch offenbar 
nur durch ſpeciell deutſche Verhältniſſe veranlaßt iſt, und alſo 
das Evangelium für Deutſche jener Zeit ergänzen ſoll. Dieſen 
Zufatz können wir ganz in Simrocks Worten geben: 

„Auch mahnt dev Menſchen Schwäche, daß Männiglich 

Dem Freunde nicht folge, der zum Frevel ihn lockt, 

Zur Schuld der Geſippte. Und ſey er ihm 

Durch Sippe beſchlechtet auch noch fo ſtark, 

Die Magſchaft noch ſo mächtig, wenn er zum Mord ihn treiben, 

Zu böſer That bringen will, beſſer iſt ihm dann, 

Den Freund ferne von ſich zu ſtoßen, 

Ihn meidend Minne nicht mehr ihm zu zeigen, 

Daß er allein aufſteigen dürfe, 

Zum hohen Himmelreich; als daß fie dev Hölle Zwang 

Währendes Wehes beide gewinnen, 

Vebelftes Unheil.“ 

Hier ift gewiß der Punct berührt, der in dem heidnifchen 

Gewiffen des Sachſen am meiften dem Chriftenthum entgegen- 
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ftund — der in dem Gewiſſen des Kürzlich befehrten Sachen 
taufend Kämpfe und Verfuchungen erzeugen mußte. Der Fa— 
milienkreis war der mächtigfte Rechtsſchutz des deutſchen Man— 
nes, war eim durch und durch geheiligtes Wefen — für ihn 
waren Ehren- und Rechtspflichten feft in allen Gemüthern ein- 
gewachfen. Die Hilfe, die ein Blutsfreund dem andern zu Füh— 
rung oder zu Abwehr der Blutfehde, oder als Eiveshelfer bet 
Eiden zu leiften hatte, ift gewiſſermaßen der Grundpfeiler ver 
alten heidniſchen Sittlichfeit — und nun foll diefer Grund und 
Boden aufgegeben und verlaffen werden! — um Gotteswillen 
fol der Mann ven Blutsfreund ohne Hilfe laſſen! ſoll alle 
Schmad, die an dem Inſtichelaſſen eingelebter Sittenforverun- 
gen hängt, auf fi) nehmen — es war wahrhaftig eine ftarke 
Forderung und es fchten: nur Fehr beftimmte Gebote des 
Herrn — nicht die allgemeine Folgerung bloß aus dem Be— 
griffe hriftliches Sittengeſetzes — konnten ein ſächſiſches Herz 
zu ſolchem im Stiche laſſen ſeiner alteingelebten Ehren- und 
Rechtspflichten überwinden. Aus dieſem Bedürfniſſe mag der 
Zuſatz entſtanden ſein. 


Durch dieſe Bemerkung kommen wir nun zu dem eigent— 
lichen Glanzpuncte des ganzen Gedichtes — es iſt nämlich eine 
dem Geiſte nach treue und tieferfaßte Bearbeitung der evange— 
liſchen Geſchichte und doch ſo, daß dieſe Geſchichte dem Sachſen 
unmittelbar nahe trat, anſchaulich, verſtändlich und lebendig 
werden mußte. Chriſti Erlöſungswerk iſt, wie es ja auch in 
der That ſo iſt, als größeſte Heldenthat der Welt gefaßt — 
Chriſtus ſelbſt iſt wahrer Gottesſohn, was denen, die in den 
Reſten ſächſiſcher edelfreier Geſchlechter Wuodans Nachkommen 
ſehen, weit unmittelbarer, lebendiger und concreter verſtändlich 
ſein mußte als modernen Leuten; — er iſt deshalb, und weil 
er durch Maria aus Davids königlichem Hauſe ſtammte, ſelbſt 
ein königlicher Mann, ja! der mächtigſte aller Könige, der Fürſt 
über Leben und Tod, den nur die Treue gegen Gott und feſter 
Glaube an ſeine Heldenbeſtimmung vermögen, in Demuth zu 
wandeln — ſeine Jünger ſind ſein Heldengefolge, ſind ſeine 
treuen Degene, und wir ſelbſt haben noch aus dieſer Auffaſſung 
ven Ausdruck „Jünger“ behalten, welches nicht „Schüler“ be— 
deutet, ſondern „Gefolgsmannen, edle Dienſtmannen“. Der 
Eintritt des Matthäus in die Jüngerſchaft wird ganz mit den 
Ausdrücken geſchildert, wie der Eintritt in die Hausgenoſſenſchaft 
eines Edlen als deſſen Gefolgsmann: ward im üses droh- 
tines man, cös im thes cuninges thegn Crist te her- 
ran, milderan methomgibom, than er is mandrohtin 
wari an thesero weroldi — nänlid) das Berhältnif des Mat— 
thäus als Zöllner wird vorher auch als das eines ambahteo 
oder thegn des Königes gefaßt, jo. daß er alfo feinem zeithert- 
gen Herren den Dienft kündigte um Chrifto zu folgen: „er 
ward ihm (er machte fich zu) unferes Hausherren Mann, es 
erfor des Königes Gefolgsmann ihm Chriftum zum Gefolgs- 
heren, einen freigebigeren Kleinodsgeber, als worher fein Ge— 
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folgsherr gewejen war in dieſer Welt“*) — von ver Erwäh- 
lung der Apoftel überhaupt heißt es: barn godes samnode 
gesidos — „das Kind Gottes jammelte Zuggenoffen (Herren— 
gefolge)“; — ferner: im selbo gecös twelifi getalda treuhafta 
man gödoro gumono, thea he im te jungorön ford al- 
laro dago gehwilikes drohtin welda an is gesidskepea 
simblon hebbean, „ihm jelber erfor er zwölf an ver Zahl treu- 
fefte Mannen guter Männer, die er ihm zu Gefolgsleuten 
für die Zufunft aller Tage eines jeglichen wählte der Haus- 
herr, fie in ſeiner Zuggenoſſenſchaft täglich zu haben.“ **), 
— Das fittlihe Verhalten zwiſchen Gefolgsherrn und Dienft- 
mannen liegt überall den Treuverhältniß der Apoftel zu dem 
Herrn zu Grunde: „Dulden mit den Fürſten (mid thiodne) 
das ift des Dienſtmannes Ruhm (thegnes cust); daß ex fei- 
nem Fürften feit zur Seite ftehe (that hie mid is frähon 
samod faste gistande) und ftandhaft mit ihm fterbe (doie im 
thar an duome)* — das wird geradezu auf die Apoftel ange- 
wendet, faft mit den Worten, wie e8 in dem älteren aus heid— 
nifcher Zeit herrührenden Beöwulfsliede Wigläf ven Gefolgsleuten 
zummthet — und aud der Schluß, die Hinweifung auf Schande 
oder Auhm bei ven fünftigen guten Männern ((lebot üs thoh 
duom after, ein Ehrenurtheil lebt und nach), ift fast derſelbe. 
Kurz! in dem Evangelio wird dem Sachſen nichts fremdes, 
fondern e8 werden ihm Motive aus feinem Leben für fein fünf- 
tiges Leben anſchaulich gemacht — er foll in Chriftt Gefolg- 
ſchaft eintreten, ein Jünger Chrifti werden, und dem Teufel 
und der Welt den Dienft aufjagen, wie Matthäus. Ohne im 
evangelifchen Sinne irgend mejentliches zu alteriven, ift das 
Evangelium mitten in das deutjche, in das fächfifche Leben her- 
einverſetzt mit einer fauberen, keuſchen Kunft, mit einer Einfach- 
heit, einem Wernbleiben von allen fubjectiven Anfprüchen, die 
man nicht genug bewundern kann — und aud die äußeren 
Bilder, die Burgen und Seen, die grünen Gefilve, die Weih- 
thünter, alles ift fo, daß ver Lefer auch den Schauplab des 
Evangelit ganz nad) Deutſchland verſetzt wähnen kann, ohne daß 
Dod irgendwo ein Verſtoß gegen den wirklichen Verlauf ver 
evangeliſchen Gefchichte vorfümmt. Im Heliand iſt wirklich die 
altdeutſche tapfere, fittlich tapfere Heldennatur und Helvengefin- 
nung vom hriftlichen Geifte glänzend und nad) allen Seiten 
durchleuchtet, oder vielmehr der Glanz des Chriftenthums in 
einer ganz deutfchen Ausgeftaltung gegeben, und auf das voll- 
endetſte wird alfo einmal für jene Zeit in einem Werke erreicht, 
was wir fort umd fort für alle Zeit zu erftveben haben. Wer 


*) Simrocks Ueberſetzung der Stelle wollen wir neben unjerer 
Eſelsbrückenüberſetzung doch auch anführen: „Den Chrift zum Herrn 
erfor der Königsdiener, freigebigeren Fürften, als früher fein Herr war 
in diefer Welt.” — 

**) Simrock: „erlah fi da treuhafter Männer und treffliher 
zwölf, gar gute Freunde, Die hinfort zu Süngern alle Tage der 
Theure gedachte in feiner Gefolgihaft mit ſich zu führen.“ | 

Beilage. 


Beilage zu Gvangeliſchen Hirchen- Seitung. 19, 


von chriſtlich germaniſchem Weſen reden will, der ſoll ſich den 
Heliand zum Muſter nehmen. 

Zum Schluſſe wollen wir nur noch einige Punkte hervor 
heben, an denen ſich der Ueberſetzer Aenderungen erlaubt hat, 
zu denen Referenten wenigſtens die Motive völlig unerrathbar 
ſind. Von Maria wird geſagt: „Maria geheißen, eine züchtige 
Jungfrau. Ihr hat ein Jüngling ſich, Joſeph, vermählet“ — 
da J auch mit den Vocalen alliterirt, war der Jüngling des 
Verſes wegen nicht ſo nöthig — und da der Jüngling ſowohl 
gegen die evangeliſche Geſchichte als gegen den Text unſeres 
Gedichtes, welches hier thegan gewährt (ein Degen d. h. in 
dieſem Falle ein wehrhafter Mann, kann aber allesfalls auch 
einmal ſiebenzigjährig ſein) verſtößt, wäre wohl eine Aenderung 
zu wünſchen geweſen. Das iſt der eine Punct; der andere be— 
trifft den Knaben des Hauptmanns von Kapernaum, den Herr 
Prof. Simrock überall zum. Sohne des Hauptmannes macht, 
während es doc der Diener ift und aud) von dem Dichter des 
Heliand fo ‚gehalten wird — überall hat der fächfifche Text 
that kind, den Knaben, während die Ueberjegung „fein Kind“ ge— 
währt — der Hauptmann jagt ausdrücklich: that hi undar is 
hiwiskea nna.lefina man. lango habdi („einen Hausgenoffen 
bat er, einen glieverlahmen,  fchon lange Zeit ſiech in feiner 
Wohnung“); dennoch läßt Simrock auch Chrifto jagen: „Dein 
Sohn ift geheilt“ (that barn is gihelid — der Knabe ift ge- 
heilet). — E8 find zwei geringe Ausftellungen, die, wenn wir 
anders Recht haben, und nicht etwa ein wirklich beveutenderes 
Motiv für die Aenderung überjehen, ſich leicht hätten abſtellen 
laſſen — ebenfo wie die Ueberſetzung einer der den Angelſachſen 
geläufigften Kenningar für: „menfchliches Leben” nämlich: manno 
dröm, der Menjchen Subelmufil” duch: der Menſchen Traum, 
was zwar daſſelbe Wort, aber num in der Bedeutung jo gänz- 
lich geändert ift, daß es ung völlig irre führt. 

9. Leo. 


Nachrichten. 


Heffen. 


Die Gefangbudhsfrage im Großh. Heſſen fteht ſicherem Ver— 
nehmen nach jeßt fo, daß das Miniſterium (diefes nämlich hat zufolge 
ver beftehenden Organifation des Kirhenvegiments, die eine büreau— 
kratiſch verquickte ift, wie kaum irgend wo anders, in innern und 
‚äußern kirchlichen Angelegenheiten die fette Entſcheidung, obſchon auch) 
nicht ein einziger geiftliher Rath drin figt) den von einer befondern 


Commiſſion verfaften und vom Ober-Confiftorium forgfältig geprüften, 


‚wenig geänderten und zu baldiger Einführung empfohlenen Entwurf 


des neuen Gefangbuchs vorläufig zurückgelegt, weil — ihm der jetsige 


Zeitpunkt zur Einführung nicht geeignet erſcheine und e8 Aufregung 


Davon befürchte. — So haben alfo. die ng gefinnten Säpfigen 
und Gemeinden des Landes die wahrhaft erichrecfende Ausſicht, viel—⸗ 
leicht noch lange ein Geſangbuch gebrauchen zu müſſen, welchem in 
Bezug auf Inhalt und Form unter allen noch in Deutſchland ge— 
brauchten die Palme der größten Erbärmlichkeit ſchwer ſtreitig zu 
machen ſeyn dürfte, und welches in der That Jedem, der weiß, was 
es heißt: ſeinem Gott ein evangeliſch Lied ſingen, Sonntag um Sonn— 
tag neue Dual bereitet. Ein intereſſanter Zwiſchenfall iſt noch der 
Umſtand, daß das Oldenburgiſche Kirchenregiment dem Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtädter neuen Entwurf großen Beifall geſchenkt hat, und daß es ſich 
leicht ereignen kann, Daß die dortige Landeskirche das mit Aufwand 
von viel Fleiß und Koften entftandene Buch fi) aneignet, wozu ihr 
nur Glück zu wünſchen wäre, während e8 der Heſſiſchen Kirche un— 
terfagt bliebe, des aus ihrem Schoofe gebornen Kindleins fich an- 
zunehmen. 


Die neueſte Verfaſſung der Evang, : Luth, Kirche 
zu Frankfurt a, M. 


Deutſchland ift um einen Verſuch reicher geworden, eine Evan- 
geliiche Landeskirche durch moderne Codification neu zu geftalten; 
denn durch Senatsbeihluß der freien Stadt Frankfurt hat am 6. Ja— 
nuar d. J. eine Reihe von Entwürfen Geſetzeskraft erhalten, in denen 
die Verfaſſung der dortigen Evang.-Luth. Kirche niedergelegt iſt. Lei— 
der können wir ſie als einen kirchlichen Fortſchritt auf keine Weiſe 
begrüßen, ſondern müſſen vorweg bemerken, daß ſie weſentlich ein 
Produkt derjenigen politiſch- und kirchlich-liberalen Partei iſt, die man 
als die Gothaſche zu bezeichnen pflegt. 

Es kann uns nicht beifommen, die bi8 dahin beftehende Ver— 
faffung der, mit Ausschluß der 8 Landgemeinden nahe an 50,000 Sees 
len umfafjenden Ev.-Luth. Kirche Frankfurts, als hätte fie etwa dem 
Weſen der Kirche, insbejondere der Lutheriichen Confeffion entiprochen, 
zu rühmen. Im Gegentheil litt diefelbe, und zum großen Theil ſchon 
von der Reformationszeit her, an großen und ſchweren, in neuerer 
Zeit gemehrten Gebrechen, wozu wir namentlich rechnen, daß die 
6 Kirchen der Stadt mit ihren 12 Pfarrern ohne jeden Pa— 
rochialzwang ver ganzen lutheriſchen Einwohnerichaft angehörten; 
daß in dem 1820 errichteten, aus gewählten 18 Uelteften und 18 Dia- 
fonen beftehenden Gemeindevorftand die Pfarrer nicht mitſaßen — 
eine Eimrichtung, welche man mit Net als eine beifptellofe Unge- 
heierlichkeit bezeichnen. darf —; daß Das Kirchenvegiment von dem 
Senate jelbft, der doch ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts und noch 
mehr jeit 1850 confejjions(os geworben war, und nicht Durch eine 
confeffionelle Deputation deſſelben ausgeübt wurde; daß endlich auch 
das früher ſo ſegensreiche Inſtitut des Seniorats — dem Senior des 
Predigerminiſteriums, gewöhnlich einem von auswärts in dieſe Stelle 
berufenen Geiſtlichen, während die übrigen Pfarrer Stadtkinder ſeyn 
mußten, ſtanden Befugniſſe zu, welche zum Theil die Mängel der die 
Bedeutung des geiſtlichen Amtes ungehörig zurückdrängenden Kirchen— 
verfaſſung paralyſirten — ſeit ©. 30 Jahren nicht mehr beſtand; aber 
Beſſerung bringen die vorliegenden neuen Geſetze wahrlich nicht. 
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Es find ihrer vier, von denen das erfte, organijches Geſetz be- 
nannt, den worzunehmenden Aenderungen den rechtlichen Boden gibt, 
Das zweite den Geſchäftskreis des neu conftruirten evang.-luth. Con- 
fiftoriums befiimmt, das dritte Zufammenfegung und Gejchäfte- 
freis des Gemeindeborftandes betrifft und das vierte Die meue 
Gemeindeordnung enthält. 

Wir ſchicken voraus, daß, was die Form betrifft, ung noch nie- 
mals, jelbft aus neuerer Zeit nicht, auf Regelung kirchlicher Verhält— 
niſſe bezügliche Aetenftücde vorgefommen find, in denen ein jo auf- 
fülliger Mangel jeden kirchlichen Tones in der Abfaffung zu bemerken 
wäre. Auch nicht ein Paragraph in allen vier Vorlagen erinnert nur 
entfernt daran, daß es fih um Dinge handelt, die auf dem geheilig- 
ten Boden der Kirche Gottes vorgenommen werben follen. Die jäm— 
merlichſte Plattheit und büreaumäßige ITrodenheit des Ausdrucks 
herrſcht von Anfang bis zu Ende. Wir kommen auf den Inhalt, be— 
ginnen mit einigen Bemerkungen über die Gemeindeordnung und 
finden fogleih als erſten Paragraphen die Beftimmung, daß „die 
evang.-Iuth. Gemeinde von Frankfurt und Sachſenhauſen 
ein Ganzes bilde“, wodurch alfo, wie ein Frankfurter Geiftliher 
ſelbſt bereits öffentlich erklärt hat, „eine gleihmäßige DVertheilung der 
Amtsgefhäfte und eine geordnete Seeljorge zu einer Unmöglichkeit 
wird“ *), daher e8 denn aud in F. vorkommt, Daß einzelne Geift- 
the, die beſonderes Vertrauen befigen, mit einer zum Erdrücken 
ſchweren Arbeitslaft überhäuft find, andere dagegen außer den Sonn- 
tagsgottesdienften fat Nichts zu thun haben. Die augenfällige Schäd- 
Yichfeit diefer mit einem verkehrten Subjectivismus znfammenhängen- 
ven Beftimmung wird nun auch dadurch nicht etwa befeitigt oder 
gemilvert, daß „zum Behuf der Gemeinde-Borftands- und 
Pfarrwahlen die Gemeinde in ſechs“, um die einzelnen Kirchen 
fih gruppivende „Sprengel“ (l) getheilt ift, aber ausdrücklich „ohne 
Bfarrzwang.“ Im Gegentheil ift e8 eine ans Unglaublide ftrei- 
fende Berkehrtheit, einer Genofienshaft von Menſchen, die in ihrer 
Majorität um die betreffende Kirche vielleicht Sahr aus Jahr ein fid 
nicht fümmert und ihre etwaigen kirchlichen Bedürfniſſe anderswo be- 
friedigt, die Wahl der Pfarrer am eben diefer Kiche und der Ge- 
meinbevorfteher, die dann doch auch zunächſt Sprengelvorſteher jeyn 
follen, zır übergeben. Der Mangel einer Gliederung der futheriichen 
Einwohnerſchaft in Gemeinden war in F. formell erträglich, jo lange 
Der, zumal früher rein Iutheriihe, Senat die Geiftlihen ohne Ge— 
meinbewahl berief; jett ift die Sache viel bedenklicher geworben, 
Dem alfo befeftigten und gemehrten alten Schaden wird dann jofort 
ein neuer dadurch hinzugefügt, daß in den Beftimmungen über Mit- 
gliedichaft und Stimmberedtigung in der Gemeinde, in Bezug auf 
letztere von jeder kirchlichen Dualification vollftändig abgefehen 
wird, und nur Solche, die den Bürgereid nicht geleiftet oder Die po— 
litiſchen Ehrenrechte verloren haben, ausgejchloffen find. 

Was auf ſolchem Fundamente gebaut werden fann, ift -Teicht 
einzufehen und darum find die ausführlichen Beftimmungen über den 
Wahlmodus der 36 weltlichen Glieder des Gemeinbenorftandes, deren 
Amtsdauer auf nur drei Jahre bei jährlihem Ausscheiden eines Drit- 
tels feftgefetst worden, ziemlich gleihgültig. Den Kundigen kann es 
nicht weiter befremden, daß im dieſen Beftimmungen auch nicht eine 


*) Bergl. den Artikel; Frankfurt 2c, von Steitz, Pfarrer daſelbſt 
in Herzogs Theol. Neal-Enchklopädie, 
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Ahnung fich findet, daß geiftlihe Dinge geiftlich gerichtet und geord⸗ 
net jeyn wollen. Iſt es möglich, jo tritt der kirchliche Radikalismus, 
der von der Heiligkeit des mit der Kirche zugleich geſetzten Lehramtes: 
fein Bemwußtfeyn hat, in dem Abſchnitt vom geiftlihen Amt, 
welcher, um auch dies nebenbei zu erwähnen, höchſt ſeltſam und un 
rihtig in die zwei Abtheilungen: von den Pfarrern und von der 
Kandidaten, zerfällt, noch mehr hervor. Gleich der Anfang: „Die 
Gemeinde erwartet (sie!) von den Pfarrern, daß fie das Wort 
Gottes Tauter verfündigen, in ihrem Wandel als Vorbilder Hrift- 


licher Gefinnung und hriftlihen Lebens voranleuchten und nad) allen 


Kräften für das Wohl der Gemeinde wirfen”, weht uns mit fo frei- 
gemeindlichem Hauche an, daß wir bald inne werben: hier haben: 
nicht bauende, fondern zerftörende Hände an die Neugeftaltung kirch— 
liher Berhältniffe fih gemacht. Natürlich verfautet denn auch wei— 
terhin im dem neuen Kirchencoder nicht ein Wörtchen Davon, daß bie 
Evang.-Luth. Kirche, deren Name doch beibehalten worden, ein feftes: 
und formulirtes Befenntniß als Lehrnerm befittt. — Die fpäter aus- 
drücklich beigefügte Erklärung, daß den Pfarrern die geiftlihen Funk— 
tionen „übertragen find“, ift entweder ein nichtigeg Supervacaneum 
oder eine demofratiihe Phraſe, durch welche die Stiftung des Amtes 
von der Gemeinde hergeleitet werben fol. — Was die ſehr genauer 
Beſtimmungen über die Pfarrwahl betrifft, welche fortan alfo vor ſich 
gehen fol: Defignation der Probeprediger durch Gemeindevorſtand 
und Eonfiftorium (die Alleinberechtigung eingeborner Kandidaten ift,. 
und dies war gewiß nothmendig, aufgehoben), Vorwahl des Ge- 
meindeborftandes, der erft 6, dann 3 Bewerber auf die engere Wahl 
zu ftellen Hat, endlich Teste Wahl Durch die ſtimmberechtigten Ge— 
meinbeglieder des betreffenden Sprengels — jo werden biefelben nicht: 
bloß von den allgemeinen, hier natürlich nicht weiter zu erörternder. 
Einwendungen gegen derartige zahlreiche Probepredigten vorausſetzen⸗ 
den Gemeindewahlen getroffen; jondern e8 erjcheinen dieſe Vorwürfe 
noch verftärft Durch die faft unbegreifliche Anordnung, daß die allge- 
meine Stimmberedtigung bei der Pfarrwahl eingejhränft wird — 
mwodurh? Ei, wer in den letten zwei Sahren weniger als 1 Gulden 
feften jährlihen Beitrags in die Firchlihen Armenfaffen gezahlt hat,. 
darf nicht mitflimmen. Werner findet fi) die gewiß nicht weniger 
überrafhende Beftimmung, daß die Pfarrer felbft, weder bei den Vor— 
wahlen des Gemeindevorftandes, noch bei der legten entſcheidenden 
Sprengelwahl mitftimmen dürfen. 

Sf das Tutheriihe Pfarramt fomit gebührend in die Schranken. 
gewiejen, welche die Gemeindejouverainität ihm zur ziehen hat, fo Hingt 
e8 faft wie Ironie, wann dann ſchließlich ſämmtlichen Pfarrern der 
Stadt die Erlaubniß ertheilt wird, unter dem Namen „Predigermini- 
fterium“ einen Berein zur gemeinschaftlichen Berathung ihrer Amts— 
geihäfte zu bilden; und diefe Ironie wird noch handgreiflicher, wenn. 
ihnen gleich darauf fund gethan wird: „Daß das Predigermini- 
fterium zur Stellung eigner Anträge ohne erhaltene Auf- 
forderung nit berechtigt ſey.“ Wir geftehen, daß wir unſern 
Augen nicht trauten, als wir biefen, dem Lutherifchen Kirchenweſen 
ins Angeſicht fhlagenden und das Amtsbewußtſeyn der Diener am 
Wort verhöhnenden Paragraphen lafen, und es erihien uns bei Er- 
wägung beffelben als eine Ehrenrettung der Frankfurter Geiftlichkeit, 
daß aus ihrer Mitte fein Glied bei Abfafjung Des neuen Verfaſ— 
jungsentwurfes thätig gewejen; Die Berather und Lenker der Kirche 
Frankfurts haben principiell und faktiſch die Mitwirkung der Geift- 
lien dabei ausgefchloffen. Gewiß auch originell! 
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Menden. wir. uns nun zu dem Geſetze iiber Zufammenfegung 
und Gejhäftsfreis des ev.⸗luth. Gemeindevorfiandes, jo begegnen wir, 
was feine Bildung duch Wahl betrifft, derfelben ſchon oben gerügten 
Zuchtlofigfeit, derſelben Feindihaft gegen die dem Pfarramte gebüh- 
zende Stellung. Denn von der Wählbarfeit in den Borftand find 
ebenfalls nur Nichtbürger, beftrafte Verbrecher und — Falliten, die 
ihre Gläubiger noch nicht vollftändig befriedigt, — ausgeſchloſſen; 
ferner ift ausdrücklich beftimmt, daß der Borfigende, wie deſſen Stell- 
vertreter aus der Zahl der 36 Laien und nicht aus den 9 im 
Borftande ſitzenden Geiftlihen gewählt werde. Wollte man 
einwenden, dies habe darum weniger zu jagen, weil ja der Borftand 
meift nur an äußerlihen Dingen jeine Thätigfeit zu entwideln habe, 
ihm nur die Vertretung der. Gemeinde beim Konfiftorium, die Meber- 
wachung der äußern (?) Disciplin, die Verwaltung und Unterhaltung 
Des Kirchengutes, ber firliden Gebäude u. ſ. w. übertragen jey; fo 
ift doch dadurch der Vorwurf principieller Nihtachtung des Amtes 
nicht entfräftet, und auch praktiſch ericheint die Sache ſchon anders, 
wenn man bedenkt, daß 3. B. die in Frankfurt nicht beveutungslofe 
kirchliche Armenpflege zum Forum des Gemeindevorftandes gehört, 
Daß aber, nur wenn das geiftliche Amt in demfelben die gebührende 
Stellung und Stärfung erhalten hätte, es möglich geworden wäre, 
auch nad diefer Richtung hin Pflicht und Recht der Kirche zur vollen 
Geltung zu bringen. Unerwähut darf nicht bleiben, daß da zu allen 
DBeränderungen des Gottesdienftes die Genehmigung des Gemeinde- 
porftandes, in welchem die Stimme der Geiftlichfeit auf ein Minimum 
zebucirt worden, erforderlich ift, das Kirchenregiment alfo feines kano— 
niſchen Rechtes in liturgieis fich begeben hat, dem modernen kirch— 
lichen Fortſchrittsbewußtſeyn die nöthigen Oarantieen geboten wor- 
den find. 

Ueber der Gemeinde mit ihrem Vorſtande fteht nun als Auffichtsbe- 
hörde in innern und äußern Angelegenheiten, zugleich als wermitteln- 
des Glied zwilhen ihr und dem Senate, dem eigentlichen Inhaber 
des Kirchenregimentes, ein aus 8 Perjonen, nämlich 3 geiftlichen und 
5 weltlihen Mitgliedern, genauer: 2 Senatsdeputirten luth. Confej- 
fion, 1 auf Lebenszeit gewählten Pfarrer, 1 auf Lebenszeit gewählten 
Rechtsgelehrten, 2 auf drei Jahre gewählten Pfarrern und 2 auf 
eben jo lange Zeit gewählten weltlichen Gemeindegliedern, beftehendes 
Conſiſtorium, — jo daß alſo auch die Majorität diefer Behörde dem 
Wechſel der in den wieberholten Wahlen zu Worte fommenden Par- 
teiungen unterworfen ift. Anerfannt muß jedoch werden, daß in bie 
fer Sphäre das geiftliche Amt, dadurch, daß die Wahl der geiftlichen 
Eonfiftorialräthe ſämmtlichen Pfarrern in Stadt und Land zufteht, 
mehr zu jeinem Rechte fommt. 

Fragen wir endlich nah dem Schidjale der 8 Landgemeinden 
des Frankfurter Territoriums in diefem neuen Berfaffungsentwurf, 
jo erhalten wir die überrafchende Auskunft, daß nur fiir fie der Se- 
nat fein Pfarrbejegungsrecht fi) vorbehalten hat. Es ſcheint dem- 
ua, daß man diefelben noch nicht für reif hält, mit den Vorzügen 
des neuen Geſetzes beſchenkt zu werden. 

Sonach haben wir, um einen Rüdblid auf das Ganze zu wer- 
fen, eine Nummer mehr in der Liſte der Berfaffungserperimente vor 
uns, welche bie letten Jahrzehnde auf politfchem und kirchlichem 
Gebiete producht und glüdlicher Weife bald wieber zu Grabe ge- 
bracht haben. Gänzlihe Verkennung vom Wefen der Kirche, die hier 
offenbar nur als eine Summe von religißfen oder irreligiöfen Ur- 
wählern betrachtet wird, vollftändiges Schweigen über das Belennt- 
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niß derfelben, — denn daß etwa die Urheber dieſes Projectes mit 
dem bloßen Namen „evangeliſch-lutheriſch“ die fortvauernde 
Gültigkeit unferer ſymboliſchen Bücher hätten ausiprechen wollen, wird 
im Ernſt Niemand zur behaupten wagen — unbedingtes Abjehen vor 
jeder, auch der mildeften Kicchenzucht, Hingabe des Kirchenregiments 
an die Ergebniffe zufälliger Wahlmajoritäten, Entffeivung des Pfarr- 
amtes der von ©ottes und Rechts wegen ihm zufommenden Stel- 
lung an der Spite der Gemeinden, Hemmung feines Einfluffes auf 
die Gemeindeangelegenheiten überhaupt, Erſchwerung einer durchgrei— 
fenden Seelforge zumal, — das find die Momente, weldhe wir als 
conftituirende Faktoren dieſes neuen Kirchenftatuts beflagen müſſen. 
Sp lange daffelbe feine Gültigkeit behauptet — und in einer Repu— 
blik find derlei Mifgriffe befanntlich weit ſchwerer gut zu machen, 
als in einem monarchiſchen Staate, daher wir auch wohl das er- 
wünſchte Grabgeläute jobald nicht hören dürften —, fo lange ift der 
Entwicklung wahrhaft kirchlichen Lebens in F. ein ſchwerer Riegel 
vorgefhoben. Die Majorität in dem principiell aller und jeder 
Bedingniffe zum Mitſprechen in kirchlichen Angelegenheiten baaren 
Gemeindevorftande wird wohl auf lange hinaus die Sahne des un— 
kirchlichen Liberalismus im Sinne der Prot. 8. 3. und des Frank— 
furter Journals, welches neuerlih entießlih viel in Kirchenſachen 
macht, hochhalten, und an Solchen, die ſich drum jcharen, dürfte fein 
Mangel jeyn. Daß die Pfarrwahlen nicht zu Gunften etwaiger be— 
fenntnißtvener Probeprediger ausfallen, daß die dort herrſchende litur— 
giſche Armut) — es gibt in den Luth. Kichen Frankfurts eigentlich 
gar feinen Altardienft — ſobald nicht gehoben werde, und daß alle 
andere paftoralen Einrichtungen, welche überall da nothwendig ins 
Leben treten müffen, mo die Kirche ihren Beruf erfüllt, noch lange 
als Ausgeburten hierarchiſchen Dünkels und pfaffiihen Hochmuths der 
alten Reichsſtadt am Mainufer fern bleiben, dafür dürften wohl die 
aus diefer Berfaffung gebornen Majoritäten beftens Sorge tragen. — 
Nun freilich, der Herr fitt im Negimente, und ihn kann ja auch in 
Frankfurt nicht binden, was Menjchenrath im Widerſpruch mit den 
Fundamenten feiner Kirche erfinnt. Er kann ja durch feines Geiftes 
Kraft den Sieg Über die unangemeffene Form gewinnen und zu rechter 
Zeit fie zerichlagen laffen. Iſt's doch wohl ſchon ein Gnadenzeichen 
von ihm, daß die nivellivenden Schöpfer des neuen Statutes aus 
mancherlei Gründen den coufejfionelen Sondernamen: „Evange— 
liſch-Lutheriſche Kirche“ Haben müſſen ftehen Yaffen, wenn er 
au, auf eine jo verfaßte Gemeinde angewendet, an die alte Deriva- 
tion lucus a non lucendo gar lebhaft erinnert, und man, was na- 
mentlih die Stellung des Pfarramtes betrifft, ven berechtigten Wunſch 
ausiprehen muß: die Iutherifhen Pfarrer in F. möchten nur exft 
einmal diejenige Pofition erlangt haben, welde die reformirten 
von jeher bejeflen. — Der Herr helfe feinem Zion und räume in F. 
die Hinderniffe der Entwicklung feines Reiches hinweg, welche in 
ihren Anfängen ſchon dem feligen Spener bittere Klagen entlodten 
und die feitvem fo gewaltig gemehrt worden. Er helfe durch jeinen 
lebendig madhenden Heu, Stroh und Stoppeln verzehrenden Geift 
auch das beſprochene Machwerk profaner Willkür ſiegreich über- 
winden! — 


Kirchliche Zuftände im Großherzogthum Heſſen. 


Abermals liegt ein Jahr hinter uns, und ift auch über die 
Heſſiſche „Landeskirche“ in mancherlei mahnenden Zeichen und Stim- 
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men dahingezogen: aber etwas Anderes und Neues, als in unſeren 
Yeßten Korreſpondenzen, fönnen wir dennoch aus und von derſelben 
nicht berichten. Es ift Alles, beim Alten geblieben. Wir meinen 
Alles, worauf es für das firchliche Leben ankommt Wir haben — 
um das einzeln zu zeigen — no immer denjelben „empfohlenen“ 
Schlechten Badifhen Katehismus, der nun auch im feiner eigenen 
Heimath gerichtet und hinausgethan ift, ja, wie verlautet, ift hier und 
da fein etwas bintangefester Gebrauch, auf eines eifrigen Gönners 
Borftellung, von Neuem eingejchärft worden. Wir haben dasſelbe 
ſchlechte Heſſiſche Gefangbud, und obgleid dafür ſeit Jahr und 
Tag ein anderes verheißen und angefertigt iſt, es läßt — aber nicht 
aus dem Grunde, um deswillen von poſitiv- und confeſſionell-kirch— 
licher Seite eine Verzögerung gewünſcht worden — noch immter auf 
fih warten. Wir haben dieſelbe amtlihe Unordnung nnd Willkür 
im Gebrauch son Agenden, umd obgleich wor der beſonders beritch- 
tigten Bergmann'fchen offteiell verwarnt worden: Recht und Ordnung 
wird dennoch, ſelbſt in befonders zur Klage gekommenen Fällen, nicht 
gehandhabt. Wir haben itberhaupt noch dieſelbe Lehrwillkür, von 
einer ordentlichen ordinatorifchen Berpflihtung der Geiftlichen gar 
nicht zu reden. Und wenn aud Prof. Erebner, der Tautefte unter 
den Giefener Docenten des Nicht-Befenntniffes, auf dem Katheder 
und in der Literatur werftummt ift: es ift bis jeßt weder ein anderer 
befenntnißtreuer Intherifcher Profeffor angeftellt, noch werlautet Etwas 
von einer anderen, dem Glauben, dem Befenntniß, der Wahrheit und 
dem Recht entſprechenden Richtung der anderen. Daß die Univerfität, 
insbefondere die theologiſche Fakultät nah Stiftung, Recht und Be— 
kenntniß eine lutheriſche ift oder fein foll, davon feine Spur. Auf 
die vor kurzem gegebene hiſtoriſche und rechtliche Nachweiſung dieſes 
wichtigen Punktes haben die Profeſſoren für klug befunden, zu ſchwei— 
sen: öffentlich vor dem Forum der geſammten Kirche, in dokumenta— 
riſcher Darſtellung, einer zweifach bodenloſen, widerrechtlichen Stellung 
und Wirkſamkeit angeklagt, haben ſie keine andere Waffe und Verthei— 
digung, als die — ſtummer Verlegenheit, aber auch keinen ſichtbaren 
Richter. Und auch das mag charakteriſtiſch ſein: aber nur, daß es 
einen tieferen Bkick thun läßt in den heilloſen Bann, in den wir ver— 
Strict find. Und warum dieſer jo heillos, warum man dem gegen- 
über fo rathlos ift, das hat, außer dem Unglauben, endlich feinen be— 
fonderen Grund in der fortdauernden argen Behandlung und Mif- 
achtung der: Konfeſſion und ihres Nechtes, auf die wir zuletzt nod) 
hinmweifen müffen. Obgleich ſelbſt das kirchliche Organifationsedift v. 
3. 1832 ausdrücklich „lutheriſche, veformirte und, nad) gegenfeitiger 
Webereinfunft, unirte Konfeſſion“ unterſcheidet, und obgleich aljo 
hiernach zwifchen jener, der lutheriſchen und reformirten Konfeſſion, 
durch ausdrückliche Erwähnung diefer, der unirten, bis zu „gegenfer- 
tiger Uebereinfunft“, jedes unirte oder unirende, Das beſondere Be— 
fenntniß berührende, Berhältniß verordnungsmäßig ausgeſchloſſen 
ift, obgleich ohne allen Widerſpruch, jet auch, wie wir annehmen 
dürfen, von der Behörde zugeftanden, vehtlich eine Lutheriiche Kirche 
in Helfen immer nod) fortbefteht und faft drei Viertel der evangeliſchen 
Gemeinden des Landes umfaßt: dennoch wird die lutheriſche Konfeffion, 
werben die Iutheriihen Gemeinden fortwährend behandelt, als wären 
fie Dies nicht, als Hätten fie fein eigenes Befenntniß, Tein eigenes 
Recht, Feine, ihr Recht und Bekenntniß auch neuerdings noch aner- 
kennenden, fie jchlißenden Verorpnungen. Man führt fort, ſelbſt dieſe, 
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ſelbſt Die neueften kirchlichen und anderen Feftfegungen zu mißachten 
und dawiderzuhandeln. 
vielen anderen mag dies erhärten. 

Es ift ganz befannt, und geichteht immerfort, daß evangeliſche 
Schulſtellen beſetzt werden ohne alle Rückſicht auf Die beſondere evan- 
geliſche Konfeſſion, daß namentlich auch im Intherifhe Gemeinden 
Lehrer reformirter Konfeſſion beſtellt werden. Und doch find in 


dieſer Beziehung die geſetzlichen Vorſchriften ſehr klar und ſehr 


beſtimmt. 

Das Schuledikt v. J. 1832, Art. 1. ad 4, fagt: 

„Was die Religion des Schulfehrers betrifft, jo gilt als alfge- 
meine Regel, daß derjelbe der hriftfichen Konfeffion angehören muß, 
wozu Die Rinder, denen er Unterricht ertheilen fol, ſich bekennen.“ 

Und damit man nicht im Zweifel fei, wie dies näher zu ver— 
ftehen, daß e8 fich hier nicht blos um den Gegenſatz zwiſchen römiſch⸗ 
katholiſch und ev. -proteftantiih handele, werben in Art. 62, jenes 
Edikts namentlich „rei Konfeſſionen“ unterjchieven, und wird in dem⸗ 
ſelben Edikt ein ausdrücklicher Unterſchied zwiſchen „Konfeſſions⸗“ und 
„Gemeindeſchule“ gemacht, und eine Konfeſſionsſchule als eine ſolche 
beſchrieben, „die nur für eine chriſtliche Konfeſſion beſtehe“ (Art. 16). 
Und wenn nun noch ein Ausſchreiben des Großh. Oberkonſiſtoriums 
vom 19. Aug. 1851 verfügt, daß 

„der futherifche Katechismus in ev. -Intherifhen Gemeinden fortge- 
braucht werden müſſe“ 
fo ift einleuchtend, daß, wenn nun dennoch in folhe Gemeinden re- 
formirte Lehrer und die es ausdrücklich zu fein bekennen, geſchickt 
werden, dies ebenſo unzweidentig wider die angezogene und beftehende 
Alterhöchfte Verordnung iſt, als es das innerfte Weſen und Recht 
der lutheriſchen Konfeffion mißachtet und antaftet. 

Und der gleiche, nicht minder ungeſetzliche, wenn auch nicht fo 
ausdrücklich gejeslich worgefehene Fall ift, wenn, wie es gejchehen, 
Pfarrer, Die bereits faft ein Menihenalter in einer reformirten 
Gemeinde geftanden, ohne alle auf die Konfeifionen bezügliche For- 
malttäten einer lutheriſchen Gemeinde vorgeſetzt werben, 

Aber freilich wir wiffen, was man für ſolche Fälle jagt. Befteht 
auch in Heffen rechtlich noch Feine überall durchgeführte Unten, fo tft 
doch bisher in der Praris fo verfahren worden, als ob fie beſtände; 
und fo ift e8 doch wünſchenswerth, Daß fo verfahren und Damit 
die Union faftifch angebahnt werde. Und das heift dann mit an- 
deren Worten: Iſt es auch nicht rechtlich und geſetzlich zu rechtferti- 
gen, daß in wichtigen Fällen die Iutheriihen Gemeinden des Faır- 
des behandelt werben, als ob fie unirt wären, beftehen vielmehr Ge- 
ſetze, 
dieſe doch umgangen, und ſo muß auf dieſem Wege doch erreicht 
werden, was wir wünſchen. Wider das Geſetz fiir die Union. 
Und wer wollte, wer dürfte da, wo ſolche Wünſche fich regen, da, wo 
es die Erreichung eines ſolchen Zieles gilt, 


die Stimme erheben? Wäre das nicht die frevelhafte Rede eines 
Friedensſtörers, Eines, der die, wider die römiſche Kirche und ihre 
Angriffe ſo ſtark machende Vereinigung der Proteftantichen wieder 
auseinanderriffen und dabei auch der bitreaufratiichen Bequemlichkeit 


und den danach eingerichteten Inſtitutionen des Landes = nahe trätel 


Schluß folgt) i 


Drud von Trowigfh und Sohn. 
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Die Evangelifche Allianz. 
Zweiter Artikel. 


Der Vater der Ev. Allianz ift der verewigte Dr. Chalmers. 
Er hatte mit aller Macht und Entfchievenheit und mit alle 
dem beveutenden Einfluß, den er bis in die höchſten Kreife Eng- 
lands und Schottlands hinein befaß, gekämpft, die verberblidhe 
Spaltung zu verhüten. Es war ihm nicht gelungen. Die 
Schottiſche Kirche war durch einen Riß mittert” entzwei gefpalten. 
Sein Herz ſehnt ſich inmitten der Zerriſſenheit nach Einigung. 
Er ſieht, daß zerriſſen und zerklüftet die Evangeliſche Kirche ge— 
gen ihre Feinde keinen Widerſtand leiſten kann. Eine Vereini— 
gung thut noth, um „gegen den Antichriſt Front machen zu kön— 
nen.“ Hierzu rechnet er zuerſt das Papſtthum, dann den Pu— 
ſeyismus und die Hoch-Kirchlichkeit, die great feeders of Po- 
pery in our own island. Denn, fagt er, „lehrt uns nicht der 
Augenſchein, daß der alte Prieftertrug (priest-craft) des Mittel- 
alters fein Haupt wiederum erhebt und einen verderbenbringenden 
Einfluß auf die Kirchen ausübt, die ſich als die erſten der Re— 
formation rühmen fonnten.“ Endlich aber giebt ev als den 
Zweck diefer zu erftrebenden Vereinigung die Beförderung der 
inneren Miffton, die Fürforge für das entartete Proletariat der 
großen Städte, an, die ja ein Hauptziel feines ganzen Lebens 
war. Wir geben dieſe Säte nicht etwa, um gegen den ver— 
ewigten Dr. Chalmers eine Polemik zu eröffnen. Wer von ihm 
in Schottland felbft vernommen, wer ihn aus feinen nad) feinem 
Tode erfchienenen Memoiren hat kennen, lieben und bewundern 
lernen, der kann ſich dazu nicht entſchließen. 

Eine Polemik gegen die Evang. Allianz, namentlich wegen 
ihres Grundſatzes, eine Vereinigung gegen Hoch-Kirchlichkeit und 
Puſeyismus zu bilden, braucht aber auch gar nicht eine Polemik 
gegen Dr. Chalmers zu ſein. Wir finden in Dr. Chalmers 
einen ächten Vertreter des Schottiſchen Nationalcharakters, einen 
treuen Sohn der Presbyterianiſchen Kirche jenes Landes. Voller 
Liebe fieht ex feine Kirche an, Die Kirche, die einft unter viel 
Blut und Thränen ſich von der Römiſchen Kirche, unter viel 
Blut und Thränen fid) von dem Episcopalismus der Stuart's 
befreit hat. Er fieht die Propaganda der Röm. Kirche, er fieht 
ven Pufeyismus, der gerade damals aufblühte und ſich durch 
Dr. Newman’s und andere zahlreiche Uebertritte zur Römiſchen 
Kirche hinreichend charakteriſirte, er fieht diefe vomanifirende 
Richtung in der Schottiſchen Episcopal-Kirche ganz bejonders 


vertreten. Denn dieſe ift durchweg puſeytiſch oder ſemi-römiſch 
zu nennen. Während die Englifche Kicche in der Neformationg- 
zeit und nach veformatorifchen Grundſätzen ſich bilvete, verdankt 
die Schottiſche Episcopalfiche den Stuartd und unter ihren 
Auſpicien hauptfächlic dem Erzbiſchof Laud, dem Vorläufer 
der allerextremſten Puſeyiten, ihre Entftehung. Der einmal ihr 
aufgeprägte Charakter ift ihr geblieben. (So 5. B. hat vie 
Schottiſche Episcopal-Kiche die von Yaud nad) feinen Grund» 
jägen veränderte Ausgabe des prayerbook beibehalten.) Da 
fann Dr. Chalmers als Evangelifher Mann und als Schotte 
nit anders, als gegen dies umevangelifche Weſen zum Kampf 
und zur Allianz in diefem Kampf auffordern. Daß er aber 
weit davon entfernt war, jedes kirchliche Streben, jeves Auf- 
blühen der Kirchlichkeit als Puſeyismus 2c. zu bezeichnen, wie 
das ja jet der Evang. Allianz beltebt, davan kann der nicht 
zweifeln, der feine Memoiren gelefen hat. Wir finden darin, 
daß „Kirchlichkeit“ ein darakteriftiicher Zug in Dr. Ch, ift, 
Sie war ihm ein Erbtheil des elterlichen Haufee. Sein Vater 
wohnte in Weft-Anftruther. Der Sohn, damals fchon der be- 
rühmte Redner, prebigte in Eaft-Anftruther. Obwohl ihn ver 
Vater nie gehört, überwog dennoch das Pflichtgefühl in feine 
Kirche in Weft-Anftr. zu gehen, die Neigung, den Sohn in dem 
wenige Schritte weiteren Eaft- Anftr. zu hören. Seine Pa— 
rochie war in Glasgow Dr. Ch.'s ein und Alles. Für weiter 
Nichts war er, für fie aber ganz verantwortli. So hat er 
das Unglaubliche geleiftet, in der ca. 10,000 Seelen ftarken Pa- 
rochie jede Familie befucht zu haben. Der Erfolg diefer Be- 
ſuche war der Beginn der firhlihen Armenpflege, in ver 
Dr, Chalmers unnachahmlich daſteht. Er war es, der dem 
vagen Hin- und her innere Miffion treiben durd) Vereine und 
Einzelne entfchieven entgegentrat, er war e8, der in ven Gaſſen 
des Elends in Glasgow und im Weftport zu Edinburgh wohl- 
geordnete Pfarrſyſteme mit Kirche, Schule ꝛc. anlegte und da— 
durch, daß er nicht bloß auf Chriftianifirung jener Diftricte, ſon— 
dern auf Bereinigung der Gewonnenen zu einem Fichlichen, 
wohlgeorpneten Ganzen hinarbeitete, jene beifpiellofen Erfolge 
gejehen hat. — Einen ſolchen Mann kann man wohl nicht Zer- 
ftörungsfucht des Kirchlichen Lebens zutrauen. Daß er auch nicht 
ein Feind des kirchlichen Lebens innerhalb der Engl. Kirche 
ift, das jest der Ev. Allianz als Pufeyismus ꝛc. gilt, zeigen 
ung die Beihreibungen feiner Keifen nad) England und beſon— 
ders feiner Aufenthalte in London, Oxford und Cambridge. 
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Niemals verfagt er der Englifchen Kirche, our sister-establish- 
ment wie er fie mit Vorliebe nennt, die größte Anerkennung 
und Liebe. Ex erfreut ſich der Bekanntſchaft, ja der Freund— 
fchaft von Erzbiſchöfen und vielen Biſchöfen derſelben, Männern, 
die der jegigen Evang. Alianz wahrlich nicht hold find. Wäre 
die Evangel. Allianz das geworden, was fie nach Dr. Chalmers 
Wunſch werden follte, hätten wir im ihre ftatt mit Engliſchen 
Diffenters, nur mit Schottifhen Presbyterianern zu thun, Die 
wohl ſchroff, was ihre Schottifche Kirche betrifft, dennoch oft 


fehr weitherzig und ihrem großen Landsmann Chalmers ähnlich 


find, wo es fid) um die Anerfennung fremder und ausländiicher 
Berhältniffe handelt, wir würden ſchwerlich genöthigt fein, eime 
fo ſcharfe Polemik gegen fie zu eröffnen. 

Die Sache aber veränderte fih, als die Evangeliſche Allianz 
ven Rubicon, in diefem Falle ven Tweed (den fohettifchen 
Gränzfluß) überſchritt, und der Chalmer'ſche Gedanke den Engl. 
Diffenters in die Hände fiel. Die Englifhe Staatskirche war 
ihnen zu nahe, zu gefährlich, als daß nicht fofort aus dem 
Kampf gegen Hochkirchlichkeit und Puſeyismus ein Kampf gegen 
das ihnen ungemein läftige Aufblühen ver Kichlichkeit in ver 
Engl. Landeskirche und da das augenblicklich ihr charafteriftiich, 
mit ihr beinahe iventifch ift, ein Kampf gegen die Engl. Kirche 
jelbft werden mußte. 

Betrachten wir eben den augenblidlichen Zuftand der Engl. 
Landeskirche. Bekanntlich ift es ein Fehler, won der Englifchen 
Hochkirche zu ſprechen. Es giebt vielmehr innerhalb ver Engl. 
Kiche zwei Haupt- und Grundrichtungen, die der hochkirchlichen 
(high church) und niedrig kirchlichen (low church) Partei. 
Beide Parteien waren nad) und nad in ihr Extrem verfallen. 
Das Extrem der hochkirchlichen Nichtung ift der Pufeyismus. 
Er hat feine Tendenzen feine Zeit durch Heine lugfchriften, 
Traftate, traets for the times, daher der Name tractarians 
für die Puſeyiten — ausgebreitet. Die erften dieſer Flugſchriften 
waren durchaus unverfänglih. Man Tann in ihnen Nichts fin- 
ven, als das Verlangen, die befonderen Vorzüge der Kirche 
Englands „as the pure and holy branch of the catholie 
church, which has been established in this kingdom“ ans 
Licht zu ftellen und dadurch Diefer Kirche der Väter die Liebe 
des Volks, unter dem die immer mehr an Zahl und Einfluß 
zunehmenden Diffenters ihre Wühlereien trieben, wieder zu ge- 
winnen. Aber mit der Zeit werden die Tractate bevenflicher, 
vie Tendenz zum Katholicismus hin offenbarer, die Ausſprüche 
ver Kirche in eine bedenkliche Nivalität mit der Schrift geftellt, 
bis endlich Traet 90. (number ninety ift in der neneften Engl. 
Kirchengeſchichte geradezu ein klaſſiſcher Ausdruck geworden, ver 
Tractat felbft aber, der reißend abgefett, aber aus Gründen 
nicht wieder aufgelegt wide, ſchlechterdings nicht mehr käuflich 
zu erlangen) Manchem die Augen öffnete. — Die Schrift als 
alleinige Richtſchnur unſeres Glaubens, die Lehre von der Recht: 
fertigung durch den Glauben allein werden durch Sophiftereien 
Hinweg-, die Lehre von der Irrtdumsfreiheit ver Concilien, vom 
Fegfeuer 2c. hineindisputirt, — mit einem Wort, es war der 
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Traet 90. das Wort Eines, der ſchon auf dem Sprunge fteht 
über den Graben, der ihn von Nom trennt. Der Verf. Dr. 
Nemmann hatte den Sprung bald genug gethan. Dr. Pufen, 
jagt man in England, ift ein Mann, der an einem gefährlichen 
Abgrund fteht. Er jelbft kennt den Abgrund, er hütet fih vor 
den Sturz. Aber Andere Iodt er an fi, fie können einmal 
im Lauf vor dem Abgrund nicht ftehen bleiben; fie ftürzen hin- 
ein. — Wir wiſſen e8 aus der Geſchichte der letzten Jahre, 
wie Viele diefen Sprung gethan haben, — wir hören bis auf 
diefen Tag von Uebertritten einzelner Mitglieder diefer extremſten 
Partei zur Römiſch-Katholiſchen Kirche. — Gerade diefe Aus- 
artung in das Extrem, gerade dieſe Uebertritte haben der hoch— 
kirchlichen Partei feinen Schaden, im egentheil großen Nutzen 
gebracht. Ste haben ihr die Augen geöffnet über eine ihr 
drohende Gefahr, fie haben fie anf evangeliſche Bahnen zurüd- 
gelenkt. Allerdings fteht die hochkirchliche Partei allem Secten- 
weſen ungemein jchroff und feindlic gegenüber, allerdings betont 
fie diefen Erſcheinungen gegenüber auf das Allerentfchiedenfte 
duch ihre Biſchöfe das Privilegium zu haben, gegründet zır 
jein auf den Grund der Apoftel und Propheten, da Jeſus Chri- 
ftus der Edftein ift, aber von jenem gefährlichen Coguettiren 
mit der Tradition der alten Kirche als einer Norm unferes 
Glaubens neben der heil. Schrift — oder als competenter Aus— 
legerin der Schrift ift man mohl fehr fern. Es ift wohl ge- 
wiß, daß in der ganzen hochkirchlichen Partei, mit wenigen ex— 
tremen Ausnahmen, die Schrift das Anjehn und die Ehre hat, 
die man ihr nur in einer Evangeliſchen Kirche wünfchen kann. 
— Der allerdings die Lehre von der Taufe als einem Bade 
der Wiedergeburt (baptismal regeneration) oder von der wirf- 
lichen Gegenwart des verflärten Leibes und Blutes des Herrn 
im Abendmahl oder von den Unmwürdigen, die Leib und Blut 
des Herrn zur Verdammniß empfangen, als Lehren bezeichnet, 
die gänzli der Schrift widerfprehen und Römiſch-Katholiſch 
find, wer das Singen der Liturgie ftatt des Sprechens 2c. ıc. 
Nömiſch nennt, der wird immerhin nod) einen ganzen Theil 
der hochkirchlichen Partei für Nömlinge halten, 
(Sortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Kirchliche Zuſtände im Großherzogthum Heſſen. 
(Schluß.) 


Gewiß, es iſt ſehr gefährlich und ſehr undankbar, in Heſſen ar 
einen Punkt zu rühren, wie dieſen. Haben es doch eben erſt die 
drei Superintendenten des Landes in ihrem Neujahrsſchreiben au die 
©eiftlihen für nöthig gehalten, auf „das Vergeſſen und Zurückdrän— 
gen des gemeinfamen Grundes der Evang. Kirche Über den. allzır 
ftarfen Betonen des Confeffionellen, die dadurch fi) neu erhe- 
bende Zwietracht“ hinzuweiſen, des Confeffionellen in einem Lande, 
in dem die Confeffion fo gänzlich und widerrechtlich mißachtet wird,. 
denen zu Gehör, die zuerft wieder den „gemeinjamen Grund der 
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Evang. Kirche”, ihren in der Schrift bezeugten alten Glauben, in- 
mitten des allgemeinen rationaliftiihen Abfalls befannt und verthei- 
digt ‚haben, und vor der übergroßen Mehrzahl der Geiftlichen fort- 
während befennen und aufrecht erhalten! Wahrlich, aucd Das Zeug- 
niß und Satyre zugleih, wie e8 wirklich in diefem Punkte be- 
ſtellt ift. *) 

Und doch ift dieſer Punkt ein jo klarer, und doch ein jo dring- 
cher Punkt. Oder meint man wirklich — und wir appelliven an 
Die, welche fi) vor anderen Sympathieen der Zeit nur den einfachen 
fittliden Eruft und Reſpekt vor beftehenden Rechten und Geſetzen 
bewahrt haben — meint man wirklich, es jey Recht und diene zum 
Heil, die gejeßlihen und rechtlichen Imftitutionen und Verordnungen 
eines Landes mit Füßen zu treten einem bloßen Idol zu Liebe? Es 
jey Recht und diene zum Heil, in diefer ohnehin dem Antinomismus 
und der Auflöjung verfallenen Zeit, mit folder offieiellen Verachtung 
beftehender Geſetze und Rechte auf dem allerwichtigften, dem religidfen 
Gebiet, das Gift der Un- und Widergefetlichkeit erft recht planmäßig 
in die Adern des Bolfes zu leiten? Es ſey Recht und diene zum 
Heil, nur darum, weil e8 die Union ſey, der man damit zu dienen 
gedenfe? Aber was ift denn dieſe Union? Ift fie e8 denn vielleicht, 
für die als einzige Ausnahme das Wort gelten dürfte: „Laffet uns 
Uebels thun, damit Gutes daraus komme“? Und meint man wirk- 
lich, in der jo hergeftellten, jo gehandhabten Union das Univerjal- 
mittel für die großen, tiefen Schäden dieſer unglüdjeligen Zeit zu 
haben, daß man nichts angelegentlicher, nichts rückſichtsloſer glaubt 
thun zu müſſen, als nur auf fie loszuftenern? Faſt ſcheint e8 jo. 

Und wenn dies noch die Union wäre, in der das Bekenntniß 
bewahrt, die Union nad den Grundſätzen, Die als Yeitende für 
Heſſen in dem Richter'ſchen Handbuch proflamirt worden. Denn wenn 
nach dieſen die Union „nicht ſeyn Darf eine Berwandlung der Luthe— 
zaner in Neformirte oder der Neformirten in Lutheraner, nicht feyn 
darf die Bildung einer neuen Kicche”: was heißt denn Das anders, 
als daß die Neformirten reformirt, die Rutheraner lutheriſch, daß 
fie bei ihrer Kirche, mindeftens Confeifion bleiben jollen. Aber nun 
werben in der That nicht einmal die nicht unirten Lutheraner nad) 
ihrer — ſtaatsrechtlich und geſetzlich — anerfannten Confelfion be— 
Handelt und zu Recht beichieden, nun fommt ihr eigenthümliches Be— 
kenntniß mit einmal in den wictigften Punkten zu entiprechendem 
Bollzug. 

Oder wollte man etwa für den einen, oben von uns namhaft 
gemachten Fall einwenden, daß die Lehrer confejjionellen Religions- 
unterricht überhaupt nicht zu ertheilen hätten, jo jagt das Ausſchrei— 
ben des vorhinnigen Oberſchulraths v. J. 1836 (6. Febr.) das Ge- 


*) Das Kichenblatt f. d. Großh. Heffen jagt hiezu in Nr. 2: 
„Wir find überzeugt, daß fih Niemand mehr fephiih, pauliſch, apol- 
liſch nennen wird (wovor die Superintendenten ausdrücklich gewarnt), 
fürdten aber, daß man fi) noch lange wird Intherifch, reformirt 2c. 
nennen müſſen, Benennungen übrigens, die mit jenem kephiſch, 
apolliſch, Ppauliih gar feinen Zuſammenhang und Aehnlichkeit haben; 
glauben auch, daß man bei diefen Benennungen fid) des gemeinfa- 
wen Grundes der Evang. Kirchen wohl bewußt feyn und die Liebe 
bewahren kann, welde da ift das Band der Bolllommenheit, ja daß 
-grade dieſe Liebe drängen muß zu einer recht gründlichen Erörterung 
der Unterſchiedspunkte, denn ohne eine ſolche wird eine Berftändigung 
and auch die wahre Liebe völlig unmöglich feyn; das „„Schaaren um 
Das there Bekenntniß““, zu dem der Neujahrsgruß, zu dem ja auch 
Die ganze Zeit auffordert, macht ja auch jene Erörterung zur Noth- 
wenbigfeit.” 
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gentheil (e8 dürfe „keineswegs die Folgerung abgeleitet werden, daß 
das Schuledikt einen Unterſchied zwiſchen confeffionelem und nicht 
eonfejfionellem Refigionsunterricht begritmde”). Oder wollte man doch 
den confeffionellen Unterjchied der beiden evang. Confeffionen in ihren 
Katehismen bis zu völligem Verſchwinden herabgedrückt behaupten, 
jo jagt jelbft die Darmftädter Allg. 8. 3., und dort ein Mann, der 
im Heſſiſchen Kirchenregiment fit, Dr. Balmer: „Im ben beiben 
Confejfions-Katehismen (dem X. Iutherifhen und dem Heidelberger) 
ift in den betreffenden Punkten der Typus der Eonfeffion jo ausge- 
prägt, daß er den andern ausschließt; die Katehismen ftellen nicht 
die verichiedenen Typen, wenn auch unvermittelt, neben einander, 
ſondern der eine wird mindeftens ignorirt, indirefter Weife jogar be- 
ftritten und befeindet.” Und dies Zeugniß führen wir hier, ftatt 
eigener Ausführung, um jo lieber an. 

Kurz, es ift ar, wenn man fi) nicht auf den Boden rationa- 
liſtiſcher Willkür, völliger Ausleerung des eigenthümlichen Glaubens— 
inhaltes der lutheriſchen Confeſſion ſtellt, und wenn man nicht von 
ſolcher eigentlichen Glaubensgleichgültigkeit aus den Antrieb und die 
Zuverſicht gewinnt, die der lutheriſchen Confeſſion in Heſſen ihr eigen— 
thümliches Recht und ihren eigenthümlichen Beſtand gewährleiſtenden 
Geſetze und Verordnungen hintanzuſetzen: wenn man vielmehr dieſen 
Punkt, wie die ganze Sache, nur mit der ihr gebührenden Achtung 
und mit religiöſem und ſittlichem Ernſte betrachtet, ſo braucht man 
noch gar kein Lutheraner von Bekenntniß und Glaube, am wenigſten 
ein enragirter zu ſeyn, wozu uns — bei ſo nüchternem Verſtande 
und ſo klarer Sache — unſere freundlichen Gegner gern machen möch— 
ten, um einzuſehen, in welch' heilloſer Verwirrung die kirchlichen An— 
gelegenheiten in Heſſen ſich befinden, und daß, da der letzte Grund 
doch kein anderer iſt, als der immer noch fortdauernde rationaliſtiſche 
Abfall von dem chriſtlichen Glauben, ſo wenig man's jetzt mehr Wort 
haben möchte, ein Herauskommen auch aus dieſem enge zuſammen— 
hängt mit der Anerkennung des Rechtes der Confeſſion, mit der Ge— 
rechtigkeit, die man insbeſondere der zahlreichſten und urſprünglichen 
lutheriſchen angedeihen läßt, mit der confeſſionellen Selbſtſtändig— 
keit und eigenthümlichen Ausprägung, zu der man ihr, vorerſt we— 
nigſtens in den wichtigſten Punkten, wieder verhilft. Der Kampf 
hiefür iſt in dieſem Augenblick in Heſſen der wichtigſte, und daran 
fi) zu betheiligen, in dieſen auf alle gebotene Weiſe einzutreten, ſoll— 
ten alle die ſich angelegen jeyn Yaffen, die aufrichtig zu pofitivent 
Glauben erweckt find, und die einfehen follten und Tünnten, daß es 
mit allem, von der Kirche und Confeffion abgelöften frommen Thun 
nur halb gethan ift, daß Kirche und Konfeffion der mütterlihe, als 
Ganzes und Allgemeines den Einzelnen tragende, aud) allein die 
h. Geiftverheißung habende Boden find, daß aber Kirhe und Con— 
feffion unter uns eine gejchichtlic) gegebene, unter der Leitung des 
h. Geiftes in dieſer beftimmten Geftalt erwachlene, nicht erft eine zu 
ſuchende oder irgendwie neu zufammenzufegende ift — wozu auch 
diefe religids herabgefommene Zeit am allerwenigften das Zeug und 
die Berheißung hätte. Das zeigt die Erfahrung und lehrt die ein- 
face Logif. Und diefem Kampf aus dem Wege zu gehen, für die 
Troftlofigfeit und Verwirrung unferer kirchlichen und confeffionellen 
Zuftände Erſatz zu ſuchen im Betreiben frommer Werfe — fo ge- 
boten dies fonft ift und fo nahe jenes liegt — uns einen bloßen 
Pietismus zu empfehlen, wie das anachroniſtiſch gejchehen ift: das 
fann eine dauernde und befriedigende Zukunft nimmer begründen. 
Die Unmwahrheit und Unflarheit gibt feinen Frieden. Und darum 
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mögen wohl die, welche die in Heſſen und feinen kirchlichen Verhält— 
niffen habituell gewordene Friedensftörung, das todte Wirrſal, gerne 
flören und entwirren möchten, von ben unangenehm Aufgeftörten, 
annoch in Befis und Genuß Befindlihen als die „Friedeusſtörer“ 
betrachtet und behandelt werben, fie find und bleiben dennoch in 
Wahrheit die eigentlichen Friedensbringer und Boten (Heſekiel 13). 

Aber jener Kampf ift den Confeifionellen, oder Denen, welche 
einfach und confequent Ernſt machen mit ihrem Glauben und deſſen 
Bekenntniß, in diefem Augenblick noch Durch einen anderen Umſtaud 
geboten. Dem Bernehmen nach haben einige Profefjoren und Pfarrer, 
und zwar nicht der herrſchenden vationaliftiihen Richtung, einen 
Unions-Berein gegründet; Näheres wiffen wir nicht. Aber das ift 
faum ein Zweifel, daß, was in Helfen aus der herrihenden Sphäre 
noch irgend welch' vegeres und Fräftigeres Intereſſe hat, in dieſem 
Berein ein erwilnjchtes Lager zum Kampf wider Glaube und Be- 
kenntniß der Kirche finden wird, daß ſich unter Umftänden ein gro- 
ber Schweif an denfelben anhängen wird. Geine Feftfegungen mwer- 
den dazu lax genug feyn, ift ja der eine der Begründer auch ein 
Prot. 8. 3.8-Mann. Und kommt nun hinzu, daß auch die Reſidenz— 
Gemeinde, und daß in derjelben auch das Kirchenregiment dev That 
und Gefinmung nad) der Union angehört, hinzu, daß unſer Nachbar- 
Yand Baden folder Gefinnung ein für fie fo veizendes und verführe- 
riſches Ziel vorſteckt: fo ift da8 gewiß Grund, und mehr noch, zwin- 
gender Anlaß genug, „aufzurichten wieder Die Yäffigen Hände und die 
milden Kniee, und gewilfe Tritte zu thun“, file Die, welchen daran 
Yiegt, zu halten, vielmehr wieder zu gewinnen das, was fie haben. 
Und das helfe Gott! 

Sm Uebrigen ift e8 wenig, was wir aus dem Großherzogthum 
zu berichten haben. Eine Maßregel des Kirchenregiments, eine neue 
Berifopen-Auswahl betreffend, ift ſchon im unſerem Kirchenblatt mehr- 
fach bejprochen worden. Sie ift auf dem Lande unpopulär. Und 
wenn man dem tiefer nachbenft, mit vielem Nechte. Selbft, wen fie 
hier und da nicht gar zu ungeſchickt wäre. Aber es drängt fich iiber 
der Motivirung unwillkürlich nod ein anderer Gedanke auf. Die 
Berfiigung geht Davon aus, „daß eine immer umfafjendere Kenutniß 
der h. Schrift und eine immer größere Vertiefung im dieſelbe bie 
Hauptmittel feyen, um das Reich Gottes unter den Menfchen zu für- 
dern.” Und gewiß können fie Das feyn! Aber doch nur die vechte 
Bertiefung, die entſprechende Kenntniß. Und die will und muß an- 
geleitet feyn, will und muß eine geſunde Richtſchnur haben. Aber 
wo ift hiefür im Heffen gejorgt? Und läge alfo nicht, wenn es Doch 
um Förderung des Reiches Gottes zu thun ift, viel näher, ftatt folche, 
am Ende doch nur formelle Abänderungen und Neuerungen einzu- 
führen, zuvor Die alte Drbnung wieder aufzurichten, fir das ge- 
funde Berftändniß der h. Schrift nach dem alten wahren Befennt- 
niß angelegentlihfte Sorge zu tragen? Was helfen andere Berifopen, 
wenn fein anderer Sinn und Glaube unter der Geiftlichkeit nach— 
baltig gepflegt wird, als der bisherige? 

Aber freilich, wer fol ihn pflegen? Darf doch das „Kicchenblatt 
f. d. ©r. H.“, fo gehindert e8 auf mancherlei Weife ift, Jedem, der 
nahe fteht, vernehmlich genug Hagen: „Noch immer haben hie und 
da in kirchlichen Angelegenheiten Solche mitzuveden, die nicht einmal 
duch Beſuch der Gottesdieufte beweifen, daß fie mit der Kiche inner: 
Gh zufammenhängen, ein Intereffe und Verſtändniß für ihre Angele- 
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genheiten haben. *) Noch immer hängt die Wiebererlangung eines 
der theuerften kirchlichen Beſitzthümer, der herrlichen Kirchenlieber, 
mit von Solchen ab, die fie gar nicht mitfingen.“ Noch immer, 
ſetzen wir deutlicher hinzu, ift unfere Lutheriſche Confeſſion und Kirche 
in ihren allerwichtigften Angelegenheiten der Glaubensgleichgültigkeit 
unioniſtiſcher Bureaukratie preisgegeben, oder, wie das Kirchenblatt 
dies ausdrückt: „der traurigſten, wir wollen nicht einmal ſagen, Be— 
kenntniß-, ſondern offenbaren Principloſigkeit derer, die grade 
am feſteſten ſtehen müßten, dem unſeligen Mangel klarer feſter Ziele 
und Grundſätze, einer Politik des Zuwartens, des Balancirens zwi— 
ſchen ſ. g. Extremen, d. h. der Unentſchiedenheit.“ 

Und nun dem gegenüber — und das zum Schluß — wie feſt, 
wie ſicher, wie ſtolz ſchreitet die Römiſche Kirche im Lande vorwärts! 
Wie weiß deren Biſchof in aller Stille mehr und mehr Terrain zu 
gewinnen für feine Kirche und deren eigenthümliche Snftitutionen und 
Wirkſamkeit! Wie hat diefer ein feftes deutliches Ziel im Auge und 
fommt ihm mit Kraft und Nahdrud immer näher und näher! Das 
Herz biutet Einem und Schaamröthe fteigt in die Wangen, wen 
man darauf den Blid richtet. Und Alles mag man, darf man gar 
nicht öffentlich herausfagen. Aber iſt's da ein Wunder, wenn unſere 
Kirche auch vor folder Geguerin allmälig und immer mehr ecelesia 
pressa wird, da fie nicht einmal von ihren eigenen Behörden ihr 
Recht Haben und zur Entfaltung ihrer eigenthümlichen, vwerbrieften 
und unverrückbaren Eriftenz in ordentlicher Weile gelangen kann? 
Ein völliges Wunder, wenn ihr, Der verunftalteten, fich ſelbſt kaum 
mehr gleichen, den Rüden zu fehren Solche verführt werden, die nach 
einer Kirche dürften, welche weiß, was fie will und was fie fol, und 
welche nicht Die am meiften von ſich ftößt, am meiſten maßregelt, die 
ihrem Ölauben und ihrer Ordnung am treueften anhangen? Es ift 
in anderen Blättern jhon mehrfach von dem Uebertritt zweier Heſſi— 
ſchen Geiftlihen zur Römiſchen Kirche geredet worden, deren einer 
von großer Begabung auch fonft in feinem öffentlichen Wandel ehrbar 
dafteht. Aber nur, daß er in feinem Glauben lutheriſch und orthodor 
gemwejen, und daß dies ihn bis zur Römiſchen Gränze geführt: das 
ift eine Infinuation, won der feine näheren Freunde längft das Ge- 
gentheil gewußt; er hat ſich ſchon Jahre Yang in ganz beſtimmter 
Differenz mit der Lehre unferer Kirche, insbeſondere in dem Artikel 
von der Rechtfertigung gewußt. Aber eine vechte Kirche hätte ihn, 
bei feiner übrigen ſeeliſchen Komplexion, dennoch zu halten und viel— 
leicht wieder zurechtzubringen gewußt, wie er denn auch feinen Aus— 
tritt aus der Heffifchen „Landeskirche“ officiell zum Theil mit, von 
deren Beichaffenheit hergenommenen unwiderleglichen Argumenten er- 
flärt hat. Ob das, wie es gefollt, der „Landeskirche“ aufs Herz ge- 
fallen ift? O, wollte Gott! Wollte der, der die Herzen Yenfet, wie 
Waſſerbäche, deſſen Arm nicht verkürzt ift, der „aufwill, weil die 
Elenden verftört werden und die Armen feufzen“, endlich Sein Licht 
feuchten Yaffen aud) über ung! 


*) Hier ein Beilpiel anderer Art. Die Pfarrer eines Kirchſpiels, 
in welchem jehr viele ımehelihe Geburten vorkommen, bitten mit 
ihren Kivchenvorftand um Genehmigung der Mafiregel, ſolche Ge— 
fallene, die zum erſtenmal von dem Geiftlihen erfolglos ermahnt 
worden, zum andernmal vor den gefammten Kirchenvorſtand zu ftellen. 
Sie warten nad faft Einem Jahre noch heute auf Antwort, Dem 
Bernehmen nad find Stimmen in den Behörden laut geworden: 
„der zweite Fall ſey noch eher zu entfhuldigen, als der erſtel“ 
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Wenn fo die hochkirchliche Partei ſich hat warnen laſſen, 
nicht zu hyper-hochkirchlich zu werden, ſo iſt auch ihrerſeits die 
niedrig kirchliche oder Evangelifhe*) Partei jetzt ihrem Ex— 
trem etwas ferner als zuvor. Die Evangeliſche Partei in ihrer 
jetzigen Geſtaltung hat ihren Urſprung in Cambridge. Dort 
war es ein Geiſtlicher Symeon, der hauptſächlich zu ihrer Bil— 


dung anvegte. Sie entſtand als Bereinigung derer, die in dem 


damald ganz allgemein in der Kirche herrſchenden Todesſchlaf— 


felbft zum Leben gefommen waren und Leben jchaffen wollten. 
Das Verlangen, die eigne Seele vetten zu wollen, das Verlan— 
gen, dem Heilande vwerlorne Seelen zu gewinnen, durchdrang 
dieſe Leute. Gegen die „kirchlichen“ Formen waren fie mehr 
oder weniger gleichgültig. Dieſe Gleichgültigkeit fteigert ſich aber 
bei Vielen in vollftändigen Widerwillen aus Oppofition gegen 
die extrem-hochkirchliche puſeytiſche Partei. Da kam es und 
kommt es, daß man auch äußerlich fich mit den evangelifchen 
Diffenters verbindet, mit denen man ja ſchon vorher im Geift 
viel inniger verbunden war, als mit ven nicht „evangeliichen 


Mitgliedern der Kirche, — da kommt e8, daß man in vollftän- | 


diger Berzweiflung an jeder kirchlichen Geſtaltung, — denn überall 
jehe man Satau feine Abfichten erreihen, überall ein babylo- 


niſches Verderben in der Kicche, fich den Plymouthbrüdern und Dar- | 
byſten ſich beigejellt. (Wir wiederholen e8, daß das Gros der Ply- 
mouthbrüder aus früheren Gliedern der Engl. Kirche, ganz be= | 
fonders aus früheren Englifchen Geiftlihen befteht),. — Wie 


die Uebertritte zur Röm. Kirche die hochkirchliche Partei, fo 
haben dieſe Uebertritte zu Diffenters die Evangel. Partei zur 
Befinnung gebracht und in ihr eine Nenction hervorgerufen. 
Man wird ſich wieder mehr der befonveren von Gott ver 
liehenen Borzüge der Kirche, in Die man durch Gottes Gnade 
verſetzt ift, bewußt, man zieht beftimmter die Scheidelinie zwi— 


*) Das Wort „Evangeliih” ift im Engliſchen nur üblid) als 
Barteiname grade dieſer Partei. Wer von „Evangeliihen Kirchen, 
Evangeliſchen Secten“ vedet, wird kaum verftanden. Da ift „Pro- 
testant“ Runftausdrud. Leute, Die wir gewiß „evangeliſche Männer“ 
nennen wirden, verbitten ſich das Prädikat „evangeliſch“ für ihre 
Kirche wie für fich ſehr entſchieden mit der Bemerkung, fie feien keine 
evangelicals (jo viel als low-church-men). 


jhen fi al® churchmen und den Diffenters, — mit einem 
Worte die Extreme fowohl in der hochkirchlichen als auch in der 
niedrig, kirchlichen Partei haben die Hochkirchlichen ewangelifcher, 
die Evangeliſchen kirchlicher gemacht. ine Annäherung ver 
Parteien hat ftattgefunden, man fann fagen, e8 ift eine Geiftes- 
frömung, die in der Engl. Staatsfirde jest vorwaltet, und die 
man vielleicht nicht unrichtig eine niedrig-hochkirchliche Richtung 
nennen oder noch beffer als einen evangelical high-churchism 
bezeichnen kann. 

Wenn aud das eben Gefagte niht für alle Verhältniffe 
der Englifhen Kirche vichtig ift, fo glauben wir doch im Allge- 
meinen ein richtiges Bild des augenblicklichen Zuftandes der 
Engl. Kirche gegeben zu haben. Eine genauere Zeichnung ver 
beiden Parteien wird überdies überaus ſchwer, wenn nicht un= 
möglich fein; denn die Grenze zwifchen evangelical und high- 
church ift beſonders jett bei einer Annäherung, ja bei einem 
Sneinandergreifen der beiden Parteien zu fluctuirend, und bie 
Definitionen von high-church und low-ehurch zu verfchieden, 
um genau fein zu können. Denn was ift high-church? Einige 
jagen, high-ehurch und puſeyitiſch ſei iventifh, Andere, es fer 


A ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen beiden, Andere, man müffe 


verſchiedene Abftufungen im Puſeyismus (vielleicht eigentlichen 
und uneigentlihen) u. j. w. annehmen. — ebenfalls haben 
wir in der Behauptung, daß die Hochkirchlichen ewangelifcher 
und umgefehrt geworben find, ein Rejultat eines Aufenthaltes 
im Oxford und Cambridge gegeben. Der Engländer nennt die 
beiden Univerfitäten die beiden Augen Alt-Englands, In ven 
Augen aber liegt die Seele. So wird ein Urtheil über ven 
Zuftand der Engl. Kirche, das man aus dem Blicke in dieſe 
Augen fi) gebilvet hat, nicht ganz unrichtig fein. Orford ift 
der Sit von Dr. Pufey, Oxford der Typus des ariftofratifchen 
Englands, Oxford mithin der Thermometer für die pufeyitifche 
und hochkirchliche Richtung. — Man wird aber wenig romani- 
firende Tendenzen in Oxford finden, im Gegentheil, einen vecht 
gut evangelijhen (im deutſchen Sinne des Worte) Grund. 
Cambridge war Symeon’s Aufenthalt. Ihm ift die niedrig-kirchliche 
Richtung mehr aufgeprägt. Aber von großer Hinneigung zum 
Diffent ift wenig zu verfpüren. Es ift, als ob die alten ehr- 
würdigen Collegien und Capellen, — wer dächte nicht an bie 
herrliche Kings college chapel, die der Kirche gehören, Liebe 
zu der Mutter einhauchten, und ein Bollwerk zwifchen ihren Kin- 
dern und den Difjenters bildete, 
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Dod wir dürfen nicht vergefien, daß wir nicht über bie 
Engliſche Kicche, fondern nur von ihrem Verhältniß zur Evangel. 
Allianz zu reden haben. Daher nur. nody dies. Es verfteht 
fi) wohl von felbft, daß bei dieſem Aufblühen des „kirchlichen 
Lebens“ das „hriftliche Leben“ nicht vergeffen worden iſt. Im 
Gegentheil war, wie e8 immer der Fall ijt, dies das Lebens— 
princip, aus dem das „kirchliche“ Leben geflofien ift. — Groß 
fteht Die Evangelifhe Partei da durch ihren raftlofen Eifer zur 


Berbreitung des Reichs Gottes, daheim und in der Yerne, | 


Groß aber auch ift derſelbe Eifer bei der hochkirchlichen und 
pufeyitiichen Partei, mit dem fie ſich der Predigt und Seeljorge, 
der Arbeit unter den ihnen anbefohlenen Seelen, der Yanpsleute 
in den Colonieen und der Heidenwelt annehmen. Es find 
Diffenters, die nicht Worte genug finden fünnen, diefen Eifer 
der hochkirchlichen Geiftlihen, — 3. B. gerade in der in Eng- 
land wahrlich nicht leichten Arbeit unter den Maſſen der großen 
Städte zu rühmen. — Das ſprichwörtlich gewordene Unweſen 
der ungeiftlihen Inhaber fetter Pfründen und ihrer Curates 
hört nad) competentem Urtheil immer mehr auf. Fox-hunting 
elergymen werben immer feltener*). 

Diefer frifhe Lebenshauch des erwachenden chriftlihen und 
fichlihen Lebens innerhalb der Englifchen Landeskirche hat ver 
Ausbreitung der Diffenterd den allerkräftigften Danım entgegen- 
gefett. Denn blühen kann ver Diſſent nur dann, wenn ent- 
weder durch VBerfolgungen gegen ihn eingefchritten wird, fo 
3. B. haben die Puritaner und Independenten in den Zeiten 
der blutigen Berfolgungen ihre Blüthezeit gehabt, oder wenn 
die heilsbegierigen Seelen innerhalb der Kirche feine Nahrung 
finden können. Dies erklärt ja z. B. beſonders ven großartigen 
Aufſchwung, den die Methodiften im vorigen Jahrhundert ge 
nommen haben. Sobald dieſe Umftände wegfallen, hat vie 
Kirche eine natürliche Anziehungskraft. Man nehme den con- 
fervativen Character des Englifchen Volks, mit dent e8 am Alten 
flebt, ſchon deßwegen, weil es alt ift. Da fteht inmitten des 
Dorfes oder Städtleins die alte, ehrwürdige gothijche Kirche 
unter ihren grünen Bäumen, — e8 ift die Kirche, in der fie 
felbft getauft wurden, die Stirche, in der fie das Abendmahl ent- 
pfangen haben, die Kirche, in der fie ſonntäglich ihr morning- 
und evening prayer hörten — und wie lieb ift es ihnen ge- 
worden, wie hängt ihr Herz an al den Gebeten, an ver Li- 
tanei, die fie lange ſchon auswendig fünnen. Der Engländer, 
namentlich) auf dem Lande, ift durch fo viel taufend Fäden alter 
Treue und Liebe an feine Kirche gefeſſelt, daß für ihn durch ein 
Anfgeben feiner Kirche die Heimath aufhören würde, Heimath 
zu fein. Und die „Heimath“ übt auf ihm einen unmwiverftehlichen 


*) Die Paſſionen find nad dem „ländlich -fittlih” verſchieden. 
Der ungeiftliche Geiftliche Englands folgt den Geſchmack feines Lan- 
des und hegt Füchſe. Wäre er in Deutihland, jo wiirde Sr. Ehr- 
würden ftatt deſſen Mitglied der Reſſource feyn, am Kartentiſche ſitzen 
oder am Neffourcenball Theil nehmen. Fuchsjagen möchte faft noch 
beſſer ſeyn. 


220 


Zauber aus. Es muß ein trauriger Geiſtlicher ſeyn, der im 
Stande iſt, die Banden zu lockern, die ſeine Gemeindeglieder 
an die Kirche feſſeln und ſie zu den Diſſenters zu treiben, die 
von vornherein mit ungünſtigem Vorurtheil angeſehen werden. 
Und da nun ſolche Fälle immer weniger werden, da die Engl. 
Kirche mit Erfolg appelliven Tann an die Herzen des Volks, 
ob fie dieſe ihre theure Kirche, die Kirche ihrer Väter, die eine 
jo rühmliche Bergangenheit habe, vie Kirche, die auf einem 
feften Grunde ftehe, die Kirche, die wie das ganze Volk mächtig 
und weithin ausgedehnt jei, — verlaffen oder ihr treu bleiben 
wollen, — jo hat fie die Macht, das Aufblühen des Diffents 
fräftig zu hindern, und ihm vecht empfindliche Wunden zu 
Ihlagen. — 

Was nun thun? Die einzelnen Difientergemeinfchaften 
fühlen nur allzuſehr, wie fehr fie ver Kirche gegemüber ver- 
ſchwinden. Sie haben fo gar wenig, mit dem fie den confer- 
vativen, nad) dem Althergebrachten verlangenden Sinn des 
Volks ſchmeicheln fünnen, — find gar fehr im Nachtheil gegen 
die Kirche, wenn fie, bejonders auf dem Lande, denn in den 
großen Hauptftädten fteht die Sache allerdings anders, ihrer 
impofanten Erſcheinung gegenüber, die grade den Engländer 
mächtig anziehen muß, nur ein Kleines Häuflein entgegenfegen 
fönnen, das ſich in einem Kapellen verſammelt, das mit ſchee— 
len Augen von den church-people angefehen wird. — 

Grade in diefe Zeit ver Auflebens der Kirche und der in 
Folge deſſen entftehenven Verlegenheit aller Diffenters fällt die 
von Dr. Chalmers ausgehende Anregung zu der Evang. Allianz. 
Etwas willfommeneres konnten Diffenters aller Arten nicht fin- 
den. Aus dem engen Kreiſe feines eignen Diffenterhäufleing 
fonnte man hinaustreten, fih in Gemeinjchaft, in Einigkeit fin- 
den mit Leuten der allerverſchiedenſten Evang. Denominationen, 
— ja der gefchlofjenen Phalanx der Kirche gegenüber fi) nun— 
mehr „unitis viribus“ auch als eine impofante Vereinigung dar- 
ftellen. Und fiehe da, auch Mitgliever ver Engl. Kirche, die 
fich zu diefen Leuten, die ja alle felig werden wollen durd) Je— 
ſum den Gefvenzigten allein, in chriftlicher Bruderliebe hingezo- 
gen fühlen und fi durch die Schönheit des Gedankens von 
einem „vie Hände reihen über die trennenden Schranken hin- 
weg“ hinreißen lafjen, treten der Allianz bei. — Welch' einen 
Sieg haben die Diffenters davongetragen! Sie, die wereinzelten, 
zerftreuten, können ſich öfumenifcher Concilien rühmen, fie fün- 
nen ſich rühmen, daß ihre, der Diffenter, Vereinigung jo gut 
ſey, daß felbft Mitglieder der Kirche, die doch wahrlich inner- 
halb der Kirche ſchon einen Einigungspunft haben, dennod in 
jenem Bereinigungspunfte nicht ihre wolle Befriedigung finden, 
und daher hier fih mit aufnehmen laſſen! Schon hiermit war 
ein Zweck erreicht. Aber man ging weiter, Mit den Grund— 
jaß, daß die Evang. Alltanz eine Vereinigung ſey nicht bloß 
gegen das nadte, fondern aud) das als Pufeyismus und Hod)- 
fiechlichfeit fich einjchleichende Papſtthum, hatten die Difjenters 
eine Waffe in Händen, die fie alsbald zum Kampfe gegen ihre 
mächtige Yeindin, die Englifhe Kirche, gegen das im ihr ſich 
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regende und dem Diffent ſchädliche Firchliche Leben brauchten. — 
Und wie gut war e8 auch hier, daß fid) Geiſtliche der biſchöfl. 
Kiche angefhloffen hatten. So fonnte fein Unbefangener auch 
nur ahnen, daß in der Allianz ein Feldzug der Diffenter gegen 
die Kirche unternommen wurde, 

Der Berfafjer des im erften Artifel abgedrudten Briefes 
ift, wie man nad) feinen Ausprüden: „eine Bewegung ohne, ja 
gegen die Kirche u. f. w.“ entnehmen kann, unferer Anfiht. Er 
steht wahrlich in ihr nicht vereinzelt da. Diefe Anklage gegen 
die Allianz wird in der Engl. Kirche allgemein erhoben. — Es 
wäre unvecht, fie auf alle Glieder verjelben ausdehnen zu wollen. 
Diele, ja vielleicht die Meiften, find in ihr „ohne Falſch, wie 
Tauben,“ und haben ſich ihr zugewandt, nur um das Bedürf— 
niß nach hriftlicher Gemeinſchaft zu befriedigen. Aber es gibt 
aud) Andere, die klug find wie die Schlangen und die Allianz 
wohl zu benugen wifjen. So lange in den Meetings der Evang. 
Allianz mit den Worten Pufeyismus und Hochfirchlichfeit Unfug 
getrieben und fie in einer Weife erweitert werden, daß man 
durch fie Das ganze Firhliche Leben der Engl. Kirche gezeichnet 
finden muß und jo lange gegen diefen Pufeyismus das Volk, 
was wahrlich von der richtigen Bedeutung des Worts grade fo 
viel Kenntniß hat, als die Lefer der Voſſiſchen Zeitung von 
Sejuiten, aufgewiegelt wird, jo lange müſſen wir die Anklage 
aufrecht erhalten. — Und muß e8 uns nicht in unferer Anficht 
beftärfen, wenn die ſämmtlichen Bifhöfe der Engl. 
Kirche, unter denen doch aud einige recht „evange- 
liſche“ jih befinden, wenn die 3 Erzbifchöfe, unter 
denen 3. B. der von Canterbury als ein jehr „evan- 
gelifher Mann“ jih noch neulich in dem Proceß ge- 
gen den puſeyitiſchen Arhidiacon Denifon gewiß ge- 
zeigt hat, wenn fie ſämmtlich im günftigften Falle die 
Allianz gänzlich ignoriren? Muß es nicht ung gegen 
die Alltanz von vornherein einnehmen, wenn grade ein 
Mann, wie der Erzbiſchof von Dublin, Dr. Whately, 
den Geiftlihen jeiner Diöceſe verbietet, der Ev. 
Allianz beizutreten? Iſt Dr. Whately etwa ein Pufeyit, 
ein Römling, ein Kryptopapiſt? Es gibt nad) allgemeinem Ur— 
theil, — das der Presbyterianer in Irland nicht ausgejchlofien, 
— feinen Mann, der in feiner bebeutenden Stellung erfolg- 
reicher gegen den Katholicismus in Irland gefämpft hat, feinen 
Mann, der mehr für die Miffion unter den Katholiken und aljo 
Evangelifirung des Landes gethan, feinen Mann, der eifriger 
dafür geforgt hat, die Bibel dem Volke, namentlicd) dem Katho- 
liſchen, in feiner, der Gaeliſchen Mutterſprache, in die Hand zu 
geben. Ein Kryptopapiit kann der Erzbiſchof doch nicht feyn. 
Aber ein Pufeyit? Dr. Whatelty ift der Verfafjer der Cautions 
for the times, die eine Gegenſchrift find gegen die puſeyitiſchen 
tracts for the times, Er ift fo in England befannt und be- 
zühmt geworden, als der wirkfamfte Gegner des Romaniſiren— 
den und Unevangeliihen im Puſeyismus und dev Vertreter einer 
wahrhaft Evangeliihen Richtung innerhalb der Engl. Kirche. 
Er ift jo recht eigentlich der Bertreter der von uns oben als 
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„evangeliſch-hochkirchlich“ bezeichneten erfreulichen Richtung in der 
Engl. Kirche. — Würde ein folder Mann, der felbft jo gegen 
Katholicismus und Puſeyismus kämpft, feindlid einer Allianz 
gegenübertreten, die feine eignen Zwede verfolgt? Und wenn er 
dennoch ihr entjchiedenfter Gegner ift und fo weit geht, ven 
Geiftlichen feiner Erzdiöcefe die Betheiligung an derſelben zu 
verbieten, ift e8 da nicht Har, daß er mit feinem ſcharfen Blick 
ganz andere Tendenzen in ihr gewahrt? Das willen wir, daß 
Erzbischof Whately ein eifriger churchman ift und darüber 
wacht, daß nicht Verwirrung und Zerftörung in der Kirche durch 
die Diffenter angerichtet werde. Uno deßhalb, weil er in ver 
Evang. Allianz der Diffenter auf die Zerftörung ver Kirche ge- 
richtete Tendenzen fieht, deßhalb will er es verhüten, daß Die- 
ner der Kirche, wenn auch arglos und unbewußt, an biefem 
Zerftören mithelfen follen. 

Und nun noch eins, was allein ſchon im Stande ift, diefe 
Tendenz der Evang. Allianz zur Genüge zu veranfchaulichen. 
Bor etwas über zwei Jahren war befanntlid im Engl. Parla- 
ment eine Bill durchgegangen, durd) die in der Univerfität Or- 
ford bedeutende Beränderungen befchloffen wurden. Cine diefer 
Beränderungen beftand darin, daß auch Diffenters die Collegien 
Orfords geöffnet werben follten. Bisher hatte Orford ausſchließ— 
lich der Kirche gehört. Söhne von Difjenters, die in eins der 
Eollegien aufgenommen werben wollten, mußten zuerſt zur Kicche 
zurüdtveten. — Die Diffenters haben aber bis jeßt wenig durch 
den Parlamentsbefchluß erreicht. Der einzige Vortheil, der jun- 
gen Diffenters ſich darbietet, ift der, daß fie in Oxford nad) 
Beftehung der Prüfung zu B. A, und M. A. (bachelors and 
masters of art, — das Englifche für unfer Dr. Philos.) pro- 
movirt werden fünnen. Aber von Studirenfünnen ift nicht bie 
Rede. Denn dazu müßten fie in eins der Collegien eintreten. 
Darüber haben einzig und allein die „heads of houses“, vie 
Präfidenten oder Pröbfte und wie die Titel alle heißen, ver 
Collegien zu beſtimmen. Die find natürlid) einmüthig entfchloffen, 
feinen Diffenter aufzunehmen. Nur ein neuer Parlamentsbeſchluß 
würde fie dazu zwingen können. Und wenn fie gezwungen wür- 
den und hier und da ein Diffenter aufgenommen würde, es 
wäre wohl wahrfheinlih, Daß er tm der ganzen Zeit feines 
Aufenthaltes, in der er die hochkirchliche Luft athmet, dem Diffent 
entjagte und ein guter churchman würde. Wirkſam würde der 
Parlamentsbeſchluß erſt dadurch werden, wenn ein eignes Colleg 
oder Studienhalle für Diffenters eingerichtet würde. Und fiehe 
da! bereit8 vor 2 Yahren ging die Evang. Allianz, wie- id) 
glaube, auf Anvegen eines ihrer Präfidenten damit um, eine 
eigene Evangelieal-Hall in Orford zu gründen. — Wir haben 
ſeitdem freilich Nichts Davon gehört, bezweifeln auch, daß fie im 
Bau ift, aber intereffant ift die Sache doch. — Die Evang. 
Allianz kann hier grade an dem furdhtbaren Sit des Pufehis- 
mus ihr ausgefprohenes Prineip, die Borkämpferin gegen Pu— 
ſeyismus 2c. zu ſeyn, vecht zur Geltung bringen: das ift der 
zur Schau getragene Zwed. Die alliirten Mitglieder der Kirche 
würden ſchwerlich etwas Dagegen haben, Denn in ihrem Abfchen 
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gegen Orford und den Geift, ver dort herrſcht, find fie ganz 


fanatifh. Im ihrem Fanaticismus aber werden fie vergeffen, mus und Unglaubens. 


daß fie doch wahrlich Feine Beranlafjung dazu haben, zur Evan- 
gelical-Hall mitzuwirken. Denn fie können ja ihre Kinder in 
irgend eins der vorhandenen Collegien ſchicken, ja manches Colleg 
finden, in dem auch ihre niedrig-firchliche Richtung reichlich ver— 
treten ift. Was ift danach das Ganze? Es ift ein mohlbe- 
rechneter Plan ver Diffenters, in das alte ehrwürdige Eigen- 
thum ver Engl. Kirche einen Einfall zu machen, — es iſt ein 
Kampf ver Diffenters gegen die Kirche, unternommen, um in 
ihrer Armuth von dem Reichthum ver Kirche mitzehren zu Fün- 
nen, ja den Diffent in dem Herzen der Kirche heimiſch zu ma— 
hen und alſo ver Kiche nach Kräften zu fchaden, — und bie 
Mitglieder der Kirche, die in der Allianz ſich finden, fan man 
beinahe nur als von den Diffenters etwas hinters Licht ge— 
führt bedauern. 


Wir glauben in dem eben Gefagten dem Verſprechen ge— 
nügt zu haben, das wir am Schluß des erften Artikeld gaben, 
die gefährliche Grundrichtung unferer Zeit nachzumeifen, die in 
der Evang. Allianz verförpert wird. Wir glauben deutlich ge- 
zeigt zu haben, wie innerhalb der Allianz alle unfichlichen Ele— 
mente einen Vereinigungspunft gefunden haben, — wie fie fid) 
nicht bloß friedlich Behufs hriftlicher Vereinigung, jondern auch 
Behufs des Kampf gegen die ſich regende und emporblühenve 
Kirchlichkeit vereinigt haben. — 

Wir haben in diefer gegebenen Schilderung Englifcher Ber- 
hältniffe zugleich) ven Standpunkt gewonnen, von dem aus wir 
ver Allianz gegemüberzutreten haben. 

Wir wollen die Mauern Zions bauen dadurch, daß wir 
zu allererft feft auf Gottes Wort uns gründen, dann aber alle 
die Güter unferer Kirche, die wir von den Vätern everbt ha— 
ben, ja die Güter unferer Kirche, die ung mit der hriftlichen 
Kirche ver erften Jahrhunderte zu einem lebendigen Leibe ver— 
binden und von den Keformatoren, jo weit fie nicht wider Got- 
te8 Wort ftritten, mit zarten Händen gepflegt worden find, mit 
treuer Hand bewahren. Wir wollen die in den Zeiten des Ratio— 
nalismus und Unglaubens uns geraubten Schäße und Kleinodien 
unferer Kirche, kirchliche Inftitutionen, kirchliche Sitte, — und 
vor allen Dingen aud die liturgiſchen Schätze, das Erbtheil 
von über einem Yahrtaufend, aus dem Schutte wieder hervor- 
ziehen. Wir thun es eingevenf des Worts: Halte, was vu 
haft, daß Niemand deine Krone raube, wir thun e8 durch treues 
Pflegen ver Individualität unferer Sonderfiche, daß wir durch 
treues Bewahren der Schäße, die und umd der geſammten 
riftlihen Kirche gemeinfhaftlih angehören, näher kommen 
werben der Erfüllung unferer Sehnſucht, jhon hier auf Erden 
etwas zu ſchauen von der „einen, heiligen, hriftlichen Kirche.“ 
Und die Richtung, die und gegenüberfteht? Weg mit dem, was 
ihe Schäße, was ihr Kleinodien, was ihr das Gemeingut der 
Kiche aller Jahrhunderte nennt, — ruft fie, in dieſer Bezie— 
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bung eme treue Bundesgenoffin des verwüſtenden Nationalis- 
Das Alles find Danaergeſchenke, das 
Alles Dinge, die ung zu Rom führen. Und diefer blinde Eifer 
gegen Rom treibt fie hinein in die Vertheidigung des Grund— 
ſatzes, daß Alles in der Kirche, das nicht Direct mit Haren Wor- 
ten in der Bibel vworgefchrieben oder in den Verhältniffen ver 
in der Bibel befchriebenen erften Chriftengemeinden vorgebilvet 
je, ob es auch ſchon durch die chriſtliche Kirche aller Jahrhun— 
derte bis in die Evangeliſchen Kirchen hinein ſich erhalten habe 
und ſichtbarlich die Erfüllung der Verheißung: Siehe ich bin 
bei Euch alle Tage bis an der Welt Ende, an feiner Stirne 
trage, zu verbannen, mit fchonungslofer Hand zu vernichten ſey. 
Und was haben fie damit erlangt? Sind fie bei ihrem Stre— 
ben, Alles alſo direct aus der Bibel abzuleiten, die Kicchenver- 
faſſung, die Stellung der Kirche zum Staat, die Stellung von 
Kirche und Welt zu einander, die Ordnung des Gottesvienjtes 
nah rein biblifchem Mufter darzuftellen, nun wirklich Alle zu 
einem Reſultat gefommen? Haben fie von ihrem Standpunkt 
aus beſſere Erfolge gejehen in Erzielung des gejehnten Ideals 
des Chriften: der Einheit der Kirche? Ein Reſultat für ſich ha- 
ben die Presbpterianer, und jedenfalld noch das, mas man als 
das ſchönſte und vichtigfte anerkennen muß. Kann man doch 
noch von einer Presbyt. Kirche als einem organiſch gegliever- 
ten Ganzen reden und tft doch auch von den meiften Presby- 
terianern es anerkannt, daß, nachdem einmal die Kirche in ihren: 
Siegeslauf die Könige zu ihren Füßen gefehen, auch eine Ver— 
bindung von Kirche und Staat gar wohl biblifh, bejonders 
durch das Wort: „Könige jollen deine Pfleger und Fürſtinnen 
deine Säugammen feyn“, zu rechtfertigen fey. Dann aber 
fommt die große Reihe der Gecten. Während die Presbyt. 
Kichen es durch die Bibel vechtfertigen, daß Die Kirche ſeyn 
jolle das Net mit guten und faulen Fiſchen, rechtfertigen dieſe 
es durch diefelbe Bibel, daß die Kirche nur aus wirklich Heili- 
gen, nur wirklich Gläubigen beftehen ſolle. Während einige 
Presbyt. Kirchen Staat und Kirche auf Grund der Schrift 
verbunden laſſen wollen, hören wir hier auf Grund ver 
Schrift ver Beweis, Daß dies der ärgſte Irrthum ſey, den es 
gäbe, — hören wir hier, nachdem freilich dieſelbe Sache bereits 
vor Yahrhunderten in der Bibel von anderen Secten entdeckt 
worden ift, in Genf mit prunfenden Worten rühmen, daß end— 
lid) dem 19en Jahrhundert e8 vorbehalten ſey, eine neue Re— 
formation zu machen, die von den Neformatoren im Drange 
der Umftänve vergeffen worden ſey, — nämlich endlich die Kirche 
von den unter Conftantin begangenen Sündenfall ihrer Ber- 
bindung mit dem Staat, der in der Offenbarung durch das 
Weib auf dem Thiere fitzend bezeichnet ſey, zu erlöfen amd ftatt 
des Paganisme endlich den Chriftianisme einzuführen. Presbyt. 
haben auf Grund der Schrift eine organiſch gegliederte Kirche, 
Independenten und Congregationaliften auf Grund der Schrift 
nur einzelne, zufammenhangsloje Gemeinden, Independenten ha— 
ben auf Grund der Schrift die Kindertanfe, Baptiften verwerfen 
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fie, auf Grund der Schrift, Independenten und Baptiften u. ſ. w., 
ja, die Meiften, die in der Allianz vertreten find, halten auf 
Grund der Schrift an der göttlichen Einſetzung des Predigt- 
amtes feſt, — in der Schweiz weilt uns ein Hr. Monfell nad, 
daß jeit der Apoſtel Zeiten die Kicche geirrt habe, bis es ihm, 
nämlich Hrn. Monfell, gelungen jey, in der Schrift zu finven, 
daß es gar fein von Chrifto eingefetstes Previgtamt gebe, man 
bloß von. einem „don“ zum Previgen reden Fünne, Und im 
Schooße vieler Independentengemeinden in Genf und Waadt- 
land wird dieſer Anſicht als der allein fhriftgemäßen gehuldigt. 
Statt fi willig mit Aufgeben des als Subjectiwismus verklei— 
beten alten Menjhen in den Firhlihen Organismus hineinzu- 
fügen, geht man mit feinen fubjectiven, vorgefaßten Meinungen 
an die Schrift, findet da mittelft mechaniſcher Auslegung derſel— 
ben, mittelft Herausnahme einiger aus dem Zufammenhange 
herausgeriffener Stellen, die die. vorgefaßte Meinung beftätigen, 
feine eigne Meinung wieder und bringt fie dann als Schrift- 
lehre wieder zum Vorſchein. — Baut diefer Subjectivismus, 
der immer noch um fich greift, mit an der einen heiligen, hrift- 
lichen Kirche? Er zerftört fie und Löft fie auf in eim Conglo- 
merat einzelner Secten. Die Sehnſucht aber nach diefer einen 
heiligen, chriſtlichen Kixche bleibt. — Und da man ein für alle- 
mal dem von ung betretenen Wege als dem Wege nad) Nom 
entjagt hat, — ſo fucht man dieſe Bereinigung hier in der Evang. 
Allianz. Eine Bereinigung von Chriften aller Parteien u. f. w. 
— ein Ausorud, der wohl erſt dem 19ten Jahrhundert zu ver— 
danfen ift, — ift an Stelle der einen, chriftlichen Kirche getre— 
ten, — und ftatt eine Einheit, eine ficchliche Einheit zu haben, 
redet man von Einheit und fließt über in leeren Bhrafen, über 
die Einigfeit dev Chriften. Und find doch alle diefe Reden Nichts 
als eine Tünche, darunter ſich der Abgrund der Zerfpaltung 
und Zerriffenheit im unzählige einzelne, verſchiedene Häuflein 
verbirgt. 

In dem Geſagten liegt der principielle Gegenfaß, im dem 
wir ung gegen die Richtung, die die Allianz vertritt, befinden, 
oollkommen ausgedrüdt., Das folgende ergiebt fi) als Ausfluß 
dieſes Prineips: leicht won ſelbſt. Es ift während der Zeit der 
Mai-⸗Verſammlungen in London, fehr intereffant, raſch aus einem 
meeting ber Evangelicals oder Dissenters, — aljo der. Freunde 
der Allianz im ein ſolches der kirchlichen Richtung der Anglic, 
Kirche zu kommen. In dem erfteren ftetS das: „Wir“ müffen 
das und Das thun, alfo ein freier Verein, — eine gemwifje Zahl 
Chriften, — im lebteren ftets: die „Kirche“. Die Kirche muß 
fih der verwahrlojeten Maffen annehmen, die Kirche Arbeiter 
da und dorthin fenden, — da und dort unterftügen. — Auf 
welder Seite würden wir ftehen? Gerne wollen wir es ven 
„wir“, gern den Freunden der Allianz laffen, daß fie eine groß- 
artige Thätigfeit in allen Werken der Liebe daheim und in der 


Verne entfalten, eine Thätigkeit, in der Deutſchland ſehr befchei- 
den gegen fie in den Hintergrund tritt, aber darum brauchen 
wir ung noch nicht mit dem Subjectivismus, der fid darin 
ausipricht, einverftanden zu erfläven. Wir halten gleich den 
Bertretern der mehr hochkirchlichen Partei dafür, daß es die 
Kirche ift, die in ihren Organen fi ihrer Armen annehmen 
muß, daß es die Kirche ift, die die Verantwortung auf ſich 
hat, dem verfommenen und verwahrloften Geſchlecht unferer 
Tage fein Heil nahe zu bringen. Dieſe Verantwortung gerade 
für die Kirche ift um fo größer, da die Kirche den Leuten dieſes 
Geſchlechts auch die heil. Taufe hat zu Theil werden laffen. 
Ein Verein einzelner Chriften mag mit Fug und Recht es ab- 
lehnen, Berpflihtungen gegen dieſe Maſſen zu haben, die Kirch 
joll und muß Ales verfuchen, was in ihren Kräften fteht, denen 
das Heil nahe zu bringen, denen fie e8 einft in der Taufe ge= 
bracht hat. — Auch wir, die wir kirchlich fein wollen, haben 
wohl Vereine, — aber es foll ein Gegenfat zwifchen unfern 
und ihren Vereinen fein. Bei jenen follen die Vereine Nichts 
als Vereine fein, bei ung Nichts als Diener und Organe ver 


Kirche. Sie ſollen bei ung nicht bloß auf chriſtlichem, fie follen 


auf fichlichen Boden ftehen. 

Und was joll der Erfolg aller diefer Arbeit fein? Jene, 
die wahrlich die Liebe Chrifti dringet, gehen wohl aus, um 
Seelen ihrem Heilande zuzuführen; — aber wir fehen als Er- 
folg ihrer Thätigkeit nur den, daß fi eben hier und da ein- 
zelne Chriften oder Chriftenhäuflein bilden. Etwas weiteres 
zu wirfen, fteht weder in dem Wunſch, noch in ver Macht 
diefer Richtung. Wir wollen in unferm Arbeiten im Dienft 
des Herrn das allerdings zuerft, daß wir dafür beten und ar- 
beiten, unſerm Heilande Seelen zuzuführen und ihm, fo er 
Gnade und den heil. Geift giebt denen, die da arbeiten und 
denen, an denen gearbeitet wird, Kinder geboren werden wie 
Thau aus dev Morgenröthe. Denn wir wiffen es fo gut wie 
jene, daß dies das eine ift, was noth ift, daß ein Menfchenfind 
jelig werde. Aber wir begnügen uns dabei nicht. Als Kirche, 
und aljo die Einzelnen und Vereine einzig und allein im Dienfte 
der Kirche wollen wir arbeiten, die Früchte ver Arbeit wollen 
wir auch der Kirche zuführen. Ja, um Mißverftänoniffe zu 
vermeiden und nicht von jener Richtung zu vernehmen, daß fie 
gerade das Nämliche wolle, ſprechen wir es offen aus, daß wir 
die alfo Gewonnenen, wie man die rohe Maffe in eine Form 
gießt, mit allem Fleiß in die fichliche Form, die ung von un— 
jeren Vätern als ein Gnadengeſchenk des Herrn der Kirche zu 
treuen Händen überliefert worben ift, einzuveihen trachten. Wir 
halten das für dag ficherfte, für das einzige Mittel, die durch 
des Herrn Önade ihm gewonnenen Seelen ihm treu zu bewah- 
ven. Denn wir halten dafür, daß die Kirche, die mit ihren 
Einrichtungen wie eine liebende Mutter ihre ſchirmenden Arme 
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am die dem. Heilande Gemonnenen breitet, die wie ein Zaun 
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Wie lange wird es dauern, fo hat der Krebs des Darbyis- 


fie fit vor allen Verſuchungen und Gefahren, die mit ihren mus dort Alles zerfrefien! Die Evang. Allianz ruhmt ſich al⸗ 


Bekenntniß die, die anfangen, in Gottes Wort zu forſchen, an— 
leitet zum rechten Verſtändniß deſſelben, allein im Stande iſt, 
die noch unſichern Tritte vor Abwegen, vor Irrgängen im Glau— 
ben, vor Straucheln und Fall zu bewahren. — Und das kann 
die uns entgegengeſetzte, unkirchliche ſubjectiviſtiſche Richtung 
nimmermehr. Wo man ſelbſt ein durch feine kirchliche Eigen— 
thümlichkeit gefärbtes, farbloſes Chriſtenthum hat, 
nur zu einem farbloſen Chriſtenthum hinführen können. Wohin 
es aber führt, mit dieſem bloß bibliſchen unkirchlichen Chriſten— 
thum auszugehen und ſtatt Gemeinden einer beſtimmten Kirche 
nur Chriſtenhäuflein zu gründen, zeigt eins der hauptſächlichen 
Arbeitsfelder dieſer unkirchlichen Richtung, ein Arbeitsfeld, in 
dem die Evangel. Allianz ſelbſt, die Vertreterin dieſer Richtung 
die Arbeit in die Hand genommen hat. Es iſt das die franzöſ. 
Schweiz und das ſüdliche Frankreich. Es iſt hauptſächlich die 
in England längſt unter den Diſſenters verbreitete unkirchliche, 
ſubjectiviſtiſche Richtung, die ſich nad) Frankreich und Genf 
übergeſiedelt, hier in den freien Kirchen Frankreichs, Genfs und 
Waadtlands Geftalt gewonnen und in der Societe Evangelique 
zu Genf ihren Mittelpunkt hat, von der diefe ganze Bewegung 
dort jeßt ausgeht. — Wir geftehen willig zu, daß Großes ge- 
fohehen ift, wir geftehen willig, daß es den Arbeiten dieſer 
Leute gelungen ift, mitten unter einer gänzlich dem Todesſchlafe 
des Nationalismus 2c. verfallenen Benölferung ein Feuer an— 
gefacht zu haben, das hell brennt, wir geftehen willig zu, daß 
es ein Großes tft, der Römiſchen Benölferung im Süden 
Frankreichs und aud in Turin das reine Wort Gottes gepre- 
digt zu haben, wir find die letzten, die den treuen Zeugen, die 
um des MWorts willen in Süd-Frankreich noch wor zwei Jahren 
lange Zeit ohne Necht und Gericht im Kerker geſchmachtet ha— 
ben, ihren Ruhm vauben wollen, — aber wir müfjen doc dar- 
auf hinweifen, daß, fo weit fi jene Bewegung erftredt, ber 
Darbyismus ihr wie ein Gefpenft auf dem Fuße folgt. Man 
fehe die übervollen Darbpiftenverfammlungen zu Yaufanne, zu 
Vevay, man höre, 
Lyon bis Marfeille herab ſowohl unter den älteren Proteftan- 
tiſchen Gemeinden um fi frißt, als aud die Bildung neuer 
Gemeinden aus den Convertiten der Römischen Kirche im Keim 
zerftört. Mean behalte die in Turin auf Grund diefer unkirch— 
lichen Prineipien gebildete neue evangelifche Gemeinde im Auge. 
Die Anfänge diefes darbyiſtiſchen Krebsſchadens waren ſchon 
vor einiger Zeit dort zu finden. Die Evangel. Allianz hat bis 
auf diefe Stunde von der Evangel. Bewegung in Turin ſehr 
viel Aufhebens gemacht*). 


*) Es geht ihr, beiläufig bemerkt, gar jehr die Fähigkeit ab, grade |° 


bei diefer Bewegung das religiöſe Element vom politiichen zu ſcheiden. 
Meberhaupt möchte gerade in diefem Punfte die Evang. Allianz einen 
jehr wunden Fled haben. Denn wir täujhen uns wohl kaum, daß 
Die in gewiffen Kreifen Engl. Chriften verbreitete widerliche Anficht, 


wird man 


wie diefe Secte im füdlihen Franfreid) von | 


lerdings, fie habe gerade in jenen Gegenden fehr Großes zur 
Unterorüdung des Darbyismus und zur Hebung chriftlicher 
Einigung gethan. Das mag wahr fein. Aber vergeffen darf 
man e8 nimmer, daß diefelbe Richtung, die zur Evang. Allianz, 
auch zum Darbyismus führt. Bereiten wir nur erft der Evang. 
Altanz in unſerm Vaterlande das von ihr längſt erfehnte Ar- 
beitöfeld, jo fünnen wir uns nicht wundern, wenn dieſer Janus— 
fopf außer dem lächelnden Geſicht von Liebe und Einigkeit 
auch das des finfteren darbyiſtiſchen Sectengeiftes zeigt. Hat mar 
erft einen fanatiſchen Haß gegen Alles Kirchliche, jo muß mar 
in feinem Haß zur Confequenz fortfchreiten. Man wird nicht 
bloß das „Kirchliche“, was fich nicht direct in der Bibel findet, 
bejeitigen, fondern weiter jagen, daß, obwohl Manches Kirchliche 
in der Bibel ſich finde, es dennoch abzuwerfen fen, weil e8 eben 
in der verberbten Kirche fich finde. Der Anfang dazu ift vom 
den Freunden und Genofjen der Allianz gemacht, wie wir oben 
gefehen haben. Der Darbyismus ift Nichts als diefe 
in ihrer Conſequenz ausgebildete Richtung. Was ver 
andern Secten nod) geblieben, eine organifche Gemeindeverfaſſung, 
die fi um das Predigtamt oder um die Xelteften gruppirt, — 
das gehört ihm auch noch mit zu den Sünden der gefallener 
Kirhe. Daher weg mit dem lebten Ueberbleibfel der gefallenen 
Kirche, weg mit den Aelteften, die iiber das Volk herrſchen wol- 
(en, „die Gemeinde ift überall heilig.” Korah und Genoſſen ha- 
ben ihre Vertreter aud) noh im N. B. — Evangelifche Allianz 
und Darbyismus, — die Extreme berühren fi. In der Allianz 
eine von Liebe überfließende Vereinigung aller derer, derer Ber- 
einigungspunft die Antikirchlichkeit ift, im Darbyismus ver bis 
zur letzten Conſequenz ausgebildete finftere Sectengeift. Den 
jeine Grundlehre ift die, daß alle, die in dem Babel der gefal- 
lenen Kirche zurücbleiben, günftigen Falls, wenn fte nicht ver- 
dammt werden, bei der demmächft zu erwartenden Wiederkunft 
des Herrn auf der verflärten Erde zurückbleiben, während vie 
wahren Jünger des Herrn, — d. i. die Sectengenoffen Darby’s 
mit dem Herrn in den Himmel entrüdt werden. Wir halter 
ung zu dem Urtheil berechtigt, daß eine Allianz von unferer 
Seite mit den Alliirten diefer Richtung, durd) die wir unfehl- 
bar auch bei uns dieſer letzten Ausgeburt dieſer Richtung, dem 
Darbyismus, Thür und Thor öffnen, eine gründliche Mesal- 
liance werden würde. — Und wendet man uns, die wir aller- 
dings durch die letzten Betrachtungen in den — * der Allirten 
als gründliche Puſeyiten daſtehen werden, ein, wird nicht die 
letzte Conſequenz Eurer Richtung noch ſchrecklicher ſeyn, werdet 
ihr nicht in Euerm Suchen nach Kirchlichkeit nach Rom getrieben 
werden, ſo können wir getroſt mit der Hoffnung ſchließen, daß 


es müßten um der Förderung des Evangeliums willen, Aufſtände der 
unterdrücten Nationalitäten Polen, Ungarn, Italiener 2c. befördert 
und unterftit werden, der z. B. der Earl of Shaftesbury huldigt,. 
grade auch in der Ev. Allianz ihre bedeutende Vertretung findet. ' 
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wir durch trenes Fefthalten und Fördern der unferer Kirche ge- 
gebenen Gnadengüter nicht zu dem Katholicismus im orbinairen 
Sinne des Wortes, wohl aber zu. wahrer Katholicität, zu der 
einigen heiligen apoftoliichen und katholiſchen (d. i. allgemeinen) 
Kirche kommen werden. Dazu helfe der Herr in Gnaden! 


Die Evangelifhe Alltanz hat uns aljo einen Beſuch in 
Berlin zugedacht. Es ift zwar bei der letten Generalverſamm— 
lung im vorigen Herbit zu Glasgow von Deutfchen und Eng: 
liſchen Rednern (Dr. Krummacher aus Potsdam und dem Bap- 
tiftenprediger Dr. Steang aus London) gejagt worden, daß bie 
Alltanz in Berlin und überhaupt Norbdeutichland großen Wi- 
derftand und namentlich won Leuten finden werde, die eine ftarfe 
Aehnlichkeit mit den Pufeyiten in England hätten, — es find 
als Bertreter diefer Pufeyiten Dr. Stahl und Dr. Hengften- 
berg genannt und hinzugefügt, daß diefe Pufeyitifche Richtung 
bei den Geiftlihen dort ſehr jtark vertreten jey. Man hat fich 
aber dennoch entjchloffen, zu kommen. Damals hatte man be- 
ichloffen, eine Verſammlung der „Evangeliſchen Allianz“ zu hal- 
ten. Jetzt lefen wir in den öffentlichen Blättern, daß in den 
erften Tagen des September eine „Vereinigung von Chriften 
aus Deutfchland und anderen Ländern” in Berlin ftattfinden 
wird. Die den Einladungen beigefügten Namen machen e8 mehr 
als wahrſcheinlich, daß wir in ver hier angekündigten Verſamm— 
lung die längft verheifene Alltanz finden, die mittlerweile nur 
die Firma verändert hat. — Es mag wohl feyn, daß, nachdem 
es einmal befannt geworben iſt, daß die Evang. Allianz hier in 
Derlin tagen würde, man ſchon Gelegenheit genug gehabt hat, 
von den Grundſätzen der Allianz, von ihrer unkirchlichen Ten- 
denz und ihrer ſchroffen Oppofition gegen jedes Aufblühen des 
ficchlichen Lebens Kenntni zu nehmen und bereits in weiteren 
Kreifen eine der Allianz und ihrer Verſammlung ungünftige 
Stimmung vorherrfchend geworben ift. Man hofft wohl durch 
Vertauſchung des tendenziöfen Namens der „Evangeliſchen 
Allianz“ in den recht harmlos Flingenven einer Vereinigung von 
Chriften Deutfchlands und umliegender Länder die Befürchtun- 
gen zu zerftreuen und der Allianz mehr Credit zuzumenden. 
Dod von Anfang an wußte man es, daß eine nicht Fleine Op— 
pofition die Allianz erwartete, nad) dem Bekanntwerden des 
Projects der Verfammlung zu Berlin ſah man diefe Oppofition 
in einer vorher nicht geahnten Weife wachſen, in diefer Oppo— 
fition findet man fehr Viele, die ohne Drehen und Deuteln die 
heil. Schrift als Gottes geoffenbartes Wort befennen und ihren 
einzigen Troft im Leben und Sterben allein auf Jeſum Chri- 
ftum, Gottes Sohn, jegen, der durch fein blutiges Leiden und 
Sterben uns mit Gott verfühnt hat; alfo in ihrem Glauben 
eins find mit den Allianzleuten. Sp fonnte mar fi) doc wor- 
her jagen, daß der Zwed der Evang. Allianz, eine innige und 
ausgedehnte Vereinigung von Chriften zu fchaffen, hier ſehr un- 
vollfommen realifirt werden würde. Und wenn man fich den- 
nod) zum Kommen entjchloffen hat, fo nehme man troß des 
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harmlofen Namens das als unfere Meinung von diefer Ver- 
ſammlung: die Allianz fommt nad Berlin, nit ob- 
gleich, jondern weil fie hier eine ftarfe pufeyitifche 
Partei findet.» Die Ev. Allianz begnügt fi nicht 
mehr am Kampfe gegen firhliches Leben in der Anglic. 
Kirche, — ſie will gegen das ihr fhon lange befannte 
und längft verhaßte kirchliche Leben in Deutſchland, 
— den Semipapismus der Lutheraner, wie es in ihren 
Engl. Meetings öfter ſchon genannt ift, — einen Feld- 
zug eröffnen! — Der Erfolg wird die Richtigkeit 
diefer Behauptung beftätigen. Wen die Engländer nicht 
jo befannt find, dem werden die Deutfchen Namen, vie wir 
unter den Mitglievern der Berfammlung finden werben, den 
Einblit in ven Zweck der ganzen Verſammlung ermöglichen. 
Wir werden allerdings einige Siunesverwandten der Engl. 
Evangelicals finden, Leute, bei denen das aufrichtige Verlangen 
nad) einer Vereinigung, die die Schranken der verfchiedenen 
Nationalität und Sprache fallen macht, das kirchliche Gewiffen 
überwiegt; aber vornehmlich wohl Solche, die mit der Kirche 
der Väter, ſey e8 Intherifch oder veformirt, gebrochen haben und 
darauf ausgehen, den alten feften Bau der Yahrhunderte zu 
ruiniven, eine allgemeine Confufion anzurichten, um darin ihre 
eigenen Hirngefpinnfte auf den Thron zu bringen. Wir werben 
Leute in der Berfammlung finden, die gar feltfame Alliirte find 
in einev Allianz, zu deren Statuten gehört der Glaube an vie 
heil. Schrift als das geoffenbarte Wort Gottes und der Glaube 
an die Berfühnuug durch Jeſu Blut und Wunden, — Leute, 
deren Proteſtantismus in wenig mehr als in der Oppofition 
und dem Donnern gegen Rom befteht, — Leute, die im gün- 
ftigften Falle Einiges in der Bibel für göttliches Wort halten, 
Leute, die mit dem zweiten Artikel des Apoft. Befenntnifjes auf 
feinem guten Zuße ftehen und deven Glaube an den realen und 
unmittelbaren Zufammenhang des Leidens Chrifti und unferer 
Verſöhnung mit Gott, den die Allianz in ihren Statuten Klar 
und deutlich fordert, in der modernen Theologie ertrunfen ift. — 
Dod was. werben dieſe Fleinen dogmatifchen Differenzen, die 
doc) nur der todten Drthodorie wichtig find, ausmachen, wenn 
es ſich darum handelt, den Pufeyismus — oder um mit Dr. 
Bunſen umd der Voſſiſchen Zeitung das Deutfche dem Pufeyis- 
mus gleichbedeutende Stichwort „Jeſuitismus“ zu wählen, inner- 
halb der Proteſtant. Kirche zu zerftören?! — Jedenfalls follten 
die Deutſchen, ſchon um der Welt zu zeigen, daß fie auch auf 
den Charakter als gentlemen fo gut wie die Engländer An— 
fpruch machen, offen und ehrlicd vor der Verbrüberung dieſe 
Differenzen . mit den Artikeln der Allianz ausfprechen, — und 
von den Engländern erwarten wir, wenn fie ſolche unter ihren 
hiefigen Freunden finden, die alle Kennzeihen der in England 
gefürchteten neologifchen Richtung an ſich tragen, daß die von 
gemeinfamem Wirken mit ihnen abſtehen, jelbjt auf die Gefahr 
bin, daß dadurch ihr Kampf gegen die Kicchlichfeit ein fruchtlofer 
werben würde. 

Wir leben in großer firlicher Zerriffenheit. Die einen 
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rathen dies, die anderem das für das Heil der Kiche und oft| 


find die verſchiedenen Rathgeber in großem Streit mit ein- 
ander. Aber, wenn aud die Meinungen über das Wohl und 


Wehe ver Kirche oft gar verſchieden find, im tiefſten Herzene- | 


grunde wird bei Dielen, die äußerlich nicht harmoniren, dieſelbe 
innige Liebe zu ihrer Kiche und daſſelbe Verlangen, ihr. zu hel— 
fen, wohnen, und fo hoffen wir, daß bei dieſen Vielen, auch 
bei denen, die grade mit diefen Blättern fonft nicht in Allem 
einverftanvden find, ein Schmerz und Unwille vege werden wird 
über Ausländer, die fommen wollen, uns in unferen Angelegen- 
heiten zu helfen und uns ihre Einfeitigfeiten aufzudrängen. 
Namentlich aber das muß uns tief f hmerzen, daß unfere Lands— 
leute, unfere über unſere kirchlichen Verhältniffe mißvergnügten 
Kirchgenoſſen fich fremde Hülfe holen, um ven Bau der Kirche 
unterminiven zu helfen und gegen die eigenen Brüder zu Felde 
zu ziehen. — Das fürchten wir, werden fie erreichen, noch mehr 
Verwirrung anzurichten, als ſolche ſchon da tft. Wenigſtens 
ſehen wir ſolche Verwirrung als für das chriſtliche Publikum 
Berlins unvermeidlich voraus. 

Es werden die Verſammlungen ihr Publikum haben. Man 
wird nicht unterlaſſen, daſſelbe ſchon vorher durch prunkende 
Reden, die die Stelle der rieſengroßen Plakate zu vertreten ha— 
ben, zuſammenzurufen. Es werden auch Viele kommen. Denn 
das Publikum von Exeterhall findet ſich in Berlin auch. Der 
verheißene chriſtliche Ohrenſchmaus wird Viele ſehr anziehen. 
Noch mehr wie beim Kirchentag oder anderen kirchlichen Feſten. 
Denn da giebt's nur ſelten Ohrenſchmaus, in der Regel ſind 
die Reden zu ernſt und zu gehalten. Das wird hier anders 
ſeyn. Man nehme dies chriſtliche Publikum der Hauptſtadt, das 
kirchlich ſo wenig durchgebildet iſt, Leute, die oft gewiß kaum einem 
Römiſch-Katholiſchen Schulknaben gegenüber Rechenſchaft von 
ihrem Ev. Glauben ablegen können, und fo wenig von der Gabe 
befiten, die Geifter zu prüfen. Müſſen viefe Leute nicht zu ver— 
wirrt werden, wenn fie ftatt mit gefunder Fräftiger Evangelifcher 
Nahrung mit Tivaden gegen Rom und gegen das beinahe Rö— 
mifche Wefen der eigenen Kirche überjchüttet werden? Was 
follen die Leute denken, wenn, wie es fehr leicht kommen kann, 
irgend ein Engl. Redner über die Ueberbleibſel des Antichrift, 
Kreuz, Lichter, oder gar Beichte, Abfolution 2c. feinen puritani- 
ſchen Eifer ausläßt? Dover was follen fie fich denken, wenn gar 
die „veligiöfe Freiheit“, das unvermeidliche Stedenpferd der Ev. 
Allianz, das gewiß wader geritten werden wird, vorkommt und 
fie aus den Reden nichts Anderes entnehmen, als daß, mit Clau— 
dius zu veden, fie „die Freiheit ift, wo jedermann Radſchlagen 
und rumoren kann?“ — Bielleiht wird ſich der Einfluß der 
Allianz auf eine folhe augenblicliche Verwirrung beichränfen, 
vielleicht wird fie aber praftifchere, fichtbare und dauernde Re— 
fultate exzielen.. Darüber noch ein Wort. — 


(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 


Pommern. 


Ich finde im Halleſchen Volksblatt für Stadt und Laud von 
dieſem Jahre S. 199 unter der Ueberſchrift „Zeichen der Zeit“ eine 
Bemerkung über das „erſchreckende Verhältniß der unehelichen Ge— 
burten in Mecklenburg.“ In derſelben wird hingewieſen auf eine 
Schrift von F. v. Wick: „Ueber Fürſorge für entlaſſene Sträflinge“, 
und aus dieſer Schrift wird eine Stelle angeführt, welche folgende 
Behauptung enthält, „daß ein ähnliches Zahlenverhältniß der unehe- 
lichen Kinder zu dem ehelichen wie in Medlenburg auch unmittelbar 
an ber Gränze deſſelben in Preußen fich finde.“ Als hiſtoriſche Quelle 
file diefe Behauptung aber dient dem Berfaffer dev Bericht über Die 
Öeneraloifitatiou in der Synode Demmin, Ev. 8.3. 1853. ©. 588, 
wonad im diefer Syuode „unter vier Geburten eine uneheliche war, 
das Verhältniß alſo dort noch ſchlimmer ftand, als in Mecklenburg, 
wo in den leßten Jahren unter:c. fünf Geburten eine uneheliche war.“ 

Zur Steuer der Wahrheit halte ih mich fir verpflichtet, hiermit 
amtlich zu erklären, daß obige Behauptung falſch if. Nach den mir 
vorliegenden amtlichen Bevölferungstiften, welche doch fir ftatiftiiche 
Mittheilungen allein als ficherer Anhalt dienen können, find in ber 
Synode Demmin 1852 (alfo in dem Jahre vor der Generafvifitation) 
überhaupt 772 Kinder geboren, darunter 63 uneheliche; es war alfo 
nicht unter vier, fondern unter zwölf bis dreizehn Geburten eine un— 
ehelihe. Der Unterſchied ift nit unbedeutend. Nach jener falſchen 
Angabe kämen auf 100 Geburten 25 uneheliche, nach der amtlichen 
Berechnung dagegen kommen auf 100 Geburten 8 bis 9 uneheliche, 

Auch dieſes allerdings günftigere Verhältniß fol der Demminer 
Synode nicht zum Ruhme dienen, muß vielmehr gewiffenhafte Seel- 
forger mit tiefem Schmerze erfüllen, um fo mehr, als die Zahl der 
unehelihen Geburten überhaupt nicht im Ab- fondern im Zunehmen 
it. Allein es darf. nicht verſchwiegen werden, daß ſolche traurige 
Wahrnehmung in diefer Gegend zum Theil wenigftens grade durch 
die Nähe von Medlenburg ihre Erklärung findet. An dieſes Nach- 
barland gränzt ein großer Theil der Synode, ja ein Kirchſpiel, Die 
Enklave Zettemin, ift ganz von Mecklenburgiſchem Lande umgeben, 
und im dieſem einen Kirchipiel 3. B. ift auch jeit mehreren Jahren 
ein ähnliches Zahlenverhäftnig der unehelihen Kinder zu den ehe— 
lichen, wie in Mecklenburg. Die Kivchenbücher aber geben and) dar— 
über Zeugniß, daß aus jenem Lande nicht felten, wegen ber Dort 
geltenden ftrengeren Gefeßgebung, Geſchwängerte zu ihrer Entbindung 
auf das diefjeitige Gebiet heriiberfommen, und fo Die Zahl der in 
den Preußiſchen Gränz-Kirchipielen gebornen Kinder nicht unerheblich) 
vermehren. — 

Doch wir wollen die Urſachen Diefer Erſcheinung hier nicht näher 
erörtern. Jedenfalls aber fteht es nach obigen amtlichen Beweiſen 
feft, daß die bezüglichen Zahlen-Angaben in dem Bericht über Die 
Generalvifitation vom 3. 1853, fofern fie fi auf. die ganze Synode 
Demmin beziehen, umrichtig find, und danach auch die Daraus ge- 
IHöpften Bemerkungen in der Schrift von F. v. Wick und jene Notiz 
im Volksblatt berichtigt werden müffen. Schon 1853, als das Re— 
ferat in der Ev. 8. 3. erſchien, war fofort eine Wivderlegung jener 
ungenauen und einiger anderen umrichtigen Angaben des Berichts 
vorbereitet, Fonnte damals aber zur BVeröffentlihung nicht gelangen. 
Jetzt aber, Da jener Bericht als zuverläffige hiftoriiche Quelle benutzt 
wird, mußte das Schweigen gebrochen werden, um dev Wahrheit willen. 

Demmin im Februar. Lengerich: 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kircdyen- Deitung. 


Berlin, 1857. 


Mittwoch den 18. März. 


M 22. 


Die Evangelifehe Allianz. 
Zweiter Artikel, (Schluß.) 


Wenn die Engländer mit uns Deutfchen in nähere Ber- 
einigung treten wollen, warum müffen fie denn durchaus ihre 
Dereinigungsform, die Evang. Allianz — oder jetzt „die Ver— 
einigung von Chriften u. f. w. u. f. w.“ bei und importiven? 
Wäre es nicht beffer, daß die Gäſte ſich nach dem Wirty ri) 
teten? Wir haben ja alljährlich einen. Deutfchen Vereinigungs— 
punkt, den Kichentag. Der ift ja auch wahrlid) nicht jo hoch— 
kirchlich, — im Gegentheil, die eigentlich hochkirchliche Richtung 
Hält fi dem Kirchentage ferner. Und find unfere Engl. Gäfte 
nicht ftetS auf den Kirchentagen willkommen geweſen? Haben 
wir nicht mit Freuden die Abgefandten der Schottifhen Kirchen, 
namentlich der bei uns in hohen Ehren ftehenden freien Kirche 
begrüßt? Warum nun mit einem Male davon abgehen, warum 
die Allianz? Wir erinnern uns, daß auf dem Kirchentage zur 
Elberfeld Hr. Dr. Steane, Baptiftenprediger aus London, den 
Kirchentag bat, freundfhaftlihe Berhältniffe mit den Bapti- 
fien anzufnüpfen und abgewiejen ward. Wir erinnern ung, daß 
er nicht bloß hier, fondern auch mehrfach fonft die Sadje der 
Baptiften in Deutſchland geführt hat. Er hat Deutſchland 
durchreiſt, über die Verfolgungen Erfundigungen eingezogen, an 
die Behörden ſich gewandt wegen Bejeitigung dieſer Berfolgun- 
gen, darüber aud eine Brofhüre: „Protestant persecutions 
in Germany, London 1854“ herausgegeben. (Es ift nur von 
Berfolgungen von Baptiften die Rede, andere religiöfe Verfol- 
‚gungen, Die ja auch leider und häufiger als Baptiftenverfol- 
gungen vorkommen, gehen Dr. Steane, der Baptiftenprediger 
ift, nichts an.) Dr. Steane ift einer der Borfigenden der Ev. 
Allianz. ES ift auffallend, daß er die Allianz Berfammlungen 
ſtets gebraucht, um die Sache der Baptijten zu führen. So 
hörten wir ihn auf einem Meeting einen Bericht über den 
Elberfelder Kirchentag geben. Er ſprach ſich ſehr unzufrieden 
aus über ſeine Beſchlüſſe. Man erſtrebe wohl, wie man ſage, 
auf den Kirchentagen eine Vereinigung von Chriſten verſchie— 
dener Confeſſionen, aber dieſe Vereinigung erſtrecke ſich nur auf 
Lutheraner und Reformirte, — von den Baptiſten wolle man 
nichts wiſſen, die ſeyen ausgeſchloſſen und ausgeſtoßen. Auf 
anderen kleineren Meetings der Allianz, ſo auf dem im erſten 
Artikel berührten, ſuchte er ſtets für die Baptiſten zu intereſſiren, 
und mit den ſchwärzeſten Farben die polizeilichen und gericht— 


chen Verfolgungen gegen fie in einzelnen Deutjchen Ländern, 
die wir übrigens durchaus nit in Schuß nehmen wollen, aus- 
zumalen. Wir jehen aus dem Allen erſtlich, daß Dr. Steane 
einen großen Eifer hat, feinen Sectengenoſſen in Deutſchland 
zu helfen; wir jehen ferner, daß ihm, dem Baptiftenpreviger, 
die Alltanz das Mittel ift zu dem Zweck, der Baptiften Sache 
zu fördern. Ein recht gutes Mittel! Denn wenn Dr. Steane 
Deutſchen Behörden und Deutſchen Kichentagen gegenüber als 
Abgefandter der Evang. Alianz, der Vereinigung aller Chriften 
auftritt, wenn er ein „öcumeniſches Concil“ hinter fid) hat, fo 
fieht das viel großartiger und uneigennütiger aus und gibt 
feinen Beſchwerden und Wünſchen einen ganz anderen Nach- 
drud, als wenn er als ein einfacher Baptiftenprediger ven 
Baptismus in Deutjchland zu fördern fuht, — Die Berichte 
über die Glasgower Berfammlung und die dort gegebenen Be- 
richte über die bevorftehende Verfammlung in Berlin ftellen es 
ziemlich deutlich ans Licht, daß Dr. Steane, — dem übrigens 
eine vecht gute Kenntniß und feine Beurtheilung unferer deutſch— 
kirchlichen Berhältniffe mehr wie den meiften feiner Landsleute 
eigen ift, — von Engl. Seite die Seele des ganzen Unterneh- 
mens, der Verpflanzung der Allianz -Berfammlung nad Berlin 
ift. Was dürfen wir daraus fehließen? Daß Dr. Steane, nach— 
dem er auf dem Deutſchen Kicchentage mit feiner baptiftifchen 
Propaganda nicht reüſſirt und für die Baptiften die gewünſchte 
Anerkennung nicht gefunden hat, jest der Hebung des Baptis- 
mus in der Verpflanzung der Englifhen Allianz, in ber bie 
Baptiften ſtets eine Hauptrolle gefpielt haben und ex felbft, 
Dr. Steane, der DBaptiftenprebiger, ein Vorfigender ift, nad) 
Berlin einen günftigeven Boden zu bereiten ſucht. — Wie fol 
aber ver Baptismus gehoben werden? Dr. Steane weiß ebenfo 
gut wie wir, daß wenigftens in Preußen die Baptiften durch 
Polizei und Gerichte nicht beläftigt werden. Sie brauchen nur 
ihre gottesdienftlihen Verſammlungen der Polizei anzuzeigen, 
gar nicht einmal um Erlaubniß zu fragen. Die aus der Kirche 
Ausgeſchiedenen brauchen ihre Kinder nicht taufen zu laffen, 
fi) nit von einen Geiftlihen dev Kirche trauen zu laſſen. 
Sie können alfo ungeftört ein „geruhiges und ftilles Leben füh— 
ven in aller Gottjeligkeit und Ehrbarfeit.” — Es ſoll ihnen 
aber die Verfammlung der Allianz mehr, fie ſoll ihnen einen 
moraliſchen Auffhwung, eine Anerfennung von Seiten der Geift- 
lichen unferer Kicche bringen. Und diefer Zwed wird auf ver 
Verſammlung erreicht werden! Es mag fein Wort zu Gunften 
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der Baptiften gejagt, es mag, wie es allerdings wahrſcheinlich 
ift, gefliffentfich jede Berührung der baptiftiihen Frage vermie- 
den werben, um ven doch ſchon fehr allgemein gehegten Ver— 
dacht zu vermeiden; der bloße Umftand, daß Geiftlide 
der Landesfirhe mit Baptiftenpredigern Englands, 
Deutfhlands und Berlins zufammentagen und fra- 
ternifiren, wird für die Baptiften ein in feinen Fol- 
gen fiherlicd deutlid fihtbarer Gewinn feyn. Denn 
Dadurd) wird der Baptismus als eine unferer Kirche ebenbür- 
tige Secte geſtempelt und bei Manchen ver legte Reſt won hei- 
liger Scheu, die unfere Chriften noch haben, die Kirche der 
Väter, die Kirche, in der fie getauft, eingefegnet, zum Abend- 
mahl gegangen find, die ihnen fo lange das Brot des Lebens 
gejpenvet hat, mit einen Sectenhäuflein zu vwertaufchen, — un— 
tergraben und weggeblafen werben. — Grade dieſe Hauptbethei- 
ligung der Baptiften ift e8, weshalb uns die Verſammlung in 
Berlin ſehr meh thut. Dort fließen Baptiften und Geiftliche 
der Kirche über won Zärtlichfeit und Liebe zu einander, — und 
in umnferen Gemeinden fchleihen die Baptiften verborgen und 
hinter unferem Nüden im die. Häufer, nicht von denen, wie mod) 
ferne find vom Neiche Gottes, die überlaffen fie und gerne, 
fondern in die Häufer, in denen des Herrn Gnade die Predigt 
gefegnet und in denen der Herr die Arbeit im Schweiße des 
Angefihts, die auch ein Prediger haben muß, gefegnet hat. 
Und zu diefen kommen dieſe Freunde der Allianz mit den Wor- 
ten, daß die Kindertaufe Satans Werk fey, daß man fi ſchä— 


men müffe, in eine Kirche zu gehen, in die die Gottlofen and) | 


gingen, zu einem Prediger, der ein Satansdiener eh. 


Wir haben die Tendenz ver Allianz int Allgemeinen, die 
Tendenz des Beſuchs in Berlin gegeben, und Thatſachen ange— 
führt, die man fo leicht doch nicht hinwegdisputiren kann. Wir 
gründen auf die gegebene Ausführung die Bitte am Alle die, 
die noch ein Herz für unfere Kirche haben, fi) ven der Ver— 
fammlung fern zu Halten. Alle Berfuhe, durch Gegenreven 
etwa den verberbliden Einfluß aufzuhalten und die Sache in 
ein richtiges Geleife zu bringen, würden fehlſchlagen. Die Allianz 
würde namentlich in den Engl. Berichten, um ben zahlreichen 
Beſuch der Meetings auszupofaunen, Alles, was in ihrem Sinne 
geſprochen iſt, abdrucken, — Alles entgegengefetste verſchweigen. 
Den beſten Beweis dazu bietet dies, daß in einem uns vorlie— 
genden Bericht über die Verſammlung in Glasgow Dr. Krum— 
machers Neden über Die Deutſchen Puſeyiten ſehr wohl mitge- 
theilt find, aber won der Erklärung, daß man die Sache nicht 
zu einer Propaganda für ven Baptismus machen folle, die wir 
anderweitig gehört haben und fir die wir ihm aufrichtigen Dauk 
ſchuldig ſind, aud nicht ein Wort ſich findet. Wen das Herz 
nad) einer Vereinigung drängt, dem legen wir den Kirchentag 
in dem gaftlichen Stuttgart ans Herz. 

Wir können nicht ſchließen, ohne noch ein Wort hinzuzu— 
fügen. Wir haben es mit den Engl. Mitgliedern der Allianz 


zu thun, mit Männern, die mit unerſchütterlicher Feſtigkeit an 
der heil. Schrift A. und N. T. als dem inſpirirten und geoffen— 
barten Wort Gottes feſthalten und mit denen wir uns in dieſer 


Beziehung von Herzen eins wiſſen — gewiß viel mehr eins, 


als die Mehrzahl derer, die hier in Deutſchland ihre 
Mitalliirten ſeyn werden, — wir haben es zu thun mit 
Männern, die an dem objektiven Grunde unſeres Heils durch 
Chriſti Verdienſt feſthalten und die gewiß grundverſchieden ſind 
von vielen ihrer Freunde hier in Deutſchland, deren ganzes 
Chriſtenthum ſich in ſubjectives Gefühlsleben auflöſt. Der Verf. 
hat die Ehre und Freude der perſönlichen Bekanntſchaft mit 
vielen Gliedern der Allianz, ja mit ſolchen, die er in dieſen 
Aufſätzen hat angreifen müſſen. Er hat oft in ihren Kreiſen 
im Herzen erfahren, daß es eine unſichtbare Kirche gebe, in der 
Alle, die unſern Herrn Jeſum lieb haben, wenn auch durch die 
Nationalität und Sprache, wie durch die Schranken verſchiede— 
ner Sonderkirchen getrennt, durch feinen heil. Geiſt mit ihm 
und alſo untereinander vereinigt find, 

Sollte man unfern Ausführungen über die Ev. Allianz 
ben Vorwurf machen, wir wären fo weit gegangen, der Allianz 
unlautere Mittel zur Ausführung ihrer Pläne unterzufchieben, 
jo glauben wir, daß diefe einfahen Worte einen ſolchen Bor- 
wurf von vornherein abjdneiven werben. Der Kampf gegen 
die Stirchlichkeit, in dem dieſe Yeute bis ins Extrem gehen, wird 
von ihnen nicht aus unlauteren Abfichten, fondern als Ge- 
wiffensfache geführt. Sie glauben durch Gottes Wort, um allem 
Römiſchen, um allem antichriftlichen Weſen zu widerftehen, dazu 
verpflichtet zu fjeyn. — Hätten fie fih in ihrem Kampf auf 
England befchränft, wir würden niemals ung im Glauben Ber- 
bundene angegriffen haben. Aber es ift eine ſchwer zu tragende 
Eigenthümlichkeit grade der Engländer, daß fie ſich für berufen 
halten, das, was fie als das allein Richtige erfannt haben, 
nicht nur bei fi zur Geltung zu bringen, ſondern auch dem 
Anslande als das ihm allein heilfame aufzubrängen, trotzdem, 
daß fie von allen Nationen am wenigften fähig find, fremd— 
ländiſche Verhältniſſe zu werftehen und zu durchſchauen. Sie 
haben vor kurzer Zeit noch e8 in der Onkel Tom Begeifterung, 
für ihre Pflicht gehalten, Amerifa in Beziehung auf Sclaverei 
mitregieren zur wollen, und haben fid) recht gründliche Averſion 
und die ſpitze Bemerkung, fie möchten erft vor ihrer Thür fegen 
und den Fabriffelaven helfen, dafür geholt, — fie machen es in 
der Politit fo und machen ihren Namen unleidlich in aller 
Welt, — und jebt wollen bie verbündeten Secten uns ihre Un— 
firchlichteit aufprängen und für ihr Sectenwefen bet und wer- 
ben, — da ift e& nur Gelbftvertheidigung, wenn wie nad) Kräf— 
ten danach fireben, uns dieſen Engl. Einfluß fern zu halten. 
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Weber das Wejen der Reformation. 
Eine Borlefung, 


Es giebt eine weitverbreitete Hochſchätzung der Reformation, 
welche ſich darauf zu begründen ſucht, daß ſie den Gegenſatz 
derſelben möglichſt tief herunterſetzt. Nach dieſer Anſicht iſt die 
Reformation, um in der Sprache der Zeit zu reden, ein Sieg 
der Eirikifetion über die Barbarei des Mittelalters, ein ſiegreicher 
Fortiehritt des Lichts und der Vernunft über unvernünftige dichte 
Finſterniß, ein Triumph der Aufklärung und freien Wiſſenſchaft 
über craſſen und dummen Aberglauben, von dem man die ganze 
damalige katholiſche Kirche gefnechtet wähnt. Gewiß kann dieſe 
Anſicht nicht eben zu einer hohen Werthſchätzung der Reformation 
führen; denn der Kampf gegen einen ſchlechten, unwerthen 
Gegner iſt feiner hohen Ehre, und der Sieg über ſeinen Un— 
verſtand Feines beſonderen Triumphes werth. Wollen wir 
Werth und Weſen ver Reformation richtig ſchätzen und wahr- 
baft hochſchätzen, jo iſt es jehr weſentlich, daß wir den Gegen- 
ſatz derſelben, wie jo häufig geſchieht, nicht unterſchätzen. Die 
it eine Pflicht, Die wir der Gerechtigkeit aud) gegen unjere 
Gegner, umd vor allen eine Pflicht, die wir der Wahrheit 
ſchuldig fin. 

Jene bei den mweiland protejtantichen Lichtfreunden jehr be- 
liebte und im ven Regionen der gebildeten und der eingebilveten 
Aufklärung weitverbreitete Anficht widerftreitet durchaus der ge- 
ſchichtlichen Wahrheit. Die Hauptitadt des römiſchen Katholi- 
cismus, den Luther befümpfte, war doch Damals wie jest Rom, 
und das Hauptland deſſelben Italien. Nun aber waren Rom 
md Italien gegen das Ende des 15ten und im Anfange des 
i6ten Jahrhunderts nichts weniger als in Unwiſſenheit, Unbildung 
umd Finſterniß verſunken. Im Gegentheil, vie klaſſiſchen Stu— 
dien hatten gerade damals dort einen beſonderen Aufſchwung 
genommen; das Studium der Philoſophie des Ariſtoteles wie 
des Plato wurde ſehr eifrig betrieben; die ſchönen Künſte und 
Wiſſenſchaften blühten in hohem Grade; Florenz ſtand im 
ſchönſten Flor medicäiſcher Bildung, und der Papſt ſelbſt, der 
Luther in Bann that, Leo X., war ein hochgebildeter Medicäer. 
Ar jenem glänzenden Hofe war ein ſehr gelehrter Cardinal 
nicht im Glauben, wohl aber im Unglauben ſchon jo weit fort- 
gejäritten, daß er gleich dem David Strauß in unſern Tagen 
Das Evangelium als einen Mythus betrachtete. Die humaniſti— 
ſchen Studien waren bereits auch aus Italien in die andern 
Länder der abendländiſchen Chriftenheit weit bineimgedrungen, 
und hatten auch in Deutjchland, und namentlich aud unter den 
Reformatoren, heruorragende Vertreter, wie bejonders Meland- 
tbow Über aud) unter ihren Gegnern waren jehr ausgezeich— 
nete Männer, wie namentli Erasmus, und daß fie im diefer 
Hinſicht den Italienern überlegen gewejen wären, wird man 
nicht behaupten fünnen, vielmehr ihre Ueberlegenheit nad) einer 
andern Seite hin juchen müfjen. Allerdings gab es auch in 
Deutjhland und jonjt unter dem fatholifchen Volk viel Unwiffen- 
heit und Aberglaube, woran es zur feiner Zeit fehlt; es gab 
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auch nicht wenig ungebildete Mönche und bornirte Dunkelmänner; 
aber diefe waren vielfach Shen ein Gegenftand der Satyre ımd 
des Spotts geworben, wie Huttens Epistolae obscurorum 
viroram beweiſen. Dieſe jchwachen umd einfältigen Gegner, 
diefe Zwerge waren es wahrlich nicht, mit denen der große 
Kampf der Neformation gefimpft wurde. Mehrere der gebie- 
genjten theologischen Streit= und Lehrjchriften unſrer Reforma— 
toren, und umter den Bekenntnißſchriften befonders die Verthet- 
digung der Augsburgiſchen Confejfion von Melanchthon bewei- 
jen Hay, daß fie mit gelehrten Gegnern zu thun hatten, Die auch 
auf einem philoſophiſchen Standpuncte ftanden, welcher dent des 
neueren Rationalismus mindeſtens ebenbürtig iſt. 

Dagegen wendet man ein, daß doch der erſte Anſtoß der 
Reformation durch einen gewiß ſehr groben und abergläubiſchen 
Mißbrauch, nämlich durch den Ablaßhandel des Tezel gegeben 
worden ſey, wogegen Luthers verſtändiger Geiſt zuerſt mit ſeinen 
Theſen in die Schranken des Kampfes getreten wäre. Schon 
aber dieſes Auftreten dagegen in wiſſenſchaftlich-theologiſcher Form 
beweiſt, daß der Ablaß nicht etwas ſo durchaus abgeſchmacktes 
und leicht umzuftoßendes war, wie Viele meinen. Es würde 
bier zu weit führen, die Conſequenz des Zufammenhanges nach— 
zumeijen, worin der Ablaf, der nicht Vergebung der Sünden, 
jendern Nachlaffung der Genugthuung für diefelben ift, mit der 
römiſch-katholiſchen Lehre von der Buße und Abſolution fteht. 
Jedenfalls iſt das Weſen des Ablaſſes, wogegen Luther ſich 
erhob, nicht gerade die damalige anſtößige Form, worin er er— 
theilt wurde, ſondern vielmehr die laxe Beurtheilung und Be— 
handlung der Sünde, und hiernach die ſchlaffe und laxe Lehre 
von der Buße, welche ihm zu Grunde lag. Nun aber wird 
zugegeben werden müſſen, daß eine ſolche Laxheit und Schlaff— 
beit in der Erkenntniß und Beurtheilung der Sünde und Buße 
keineswegs nur dem Anfauge des 16ten Yahrhunderts eignet, 
fondern vielmehr auch in unfern aufgeklärten Zeiten durchaus 
nicht jelten, vielmehr ſehr häufig ift. Gewiß Haben es damals 
in Folge des Ablafjes die Menjchen mit der Sünde und Buße 
zu leicht genommen; aber wer dürfte leugnen, daß Viele in un— 
fern Tagen es noch leichter damit nehmen? Damals — fagt 
ein angejehener neuerer Theolog — Tiefen fid) die Yente die 
Vergebung der Sünden noch etwas Foften; heutzutage bedienen 
ſich Diele jelöft ganz unentgeltlich damit. Nicht wenige geben 
ſich ſelbſt ſo vollfommenen Ablaß, daß fie gar feiner Buße zu 
bedürfen wähnen; indem fie fich ſelbſt freifprechen von aller 
Sünde und Schuld. Wiederum andere geben wohl zu, daß fie 
Fehler und Schwachheiten haben, aber fie tröften fich damit, daß 
dieje doch nur unerheblich wären, und halten den guten Vorſatz, 
tünftig davon abzulaffen, für einen völlig genügenden Ablaß 
derfelben. Es ergiebt fid) daraus, daß wir feinen Grund haben, 
das Ablaßhandeln mit der Sünde blos als einen groben Aber- 
glauben des Mittelalters anzufehen. 

(Schluß folgt ) 
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Nachrichten. 


Aus Großbritannien, Februar 1857. *) 


Wir, die unterzeichneten Geiftlihen und Laien der vereinigten 
Kirche von Großbritanien und Irland, Prediger und Gemeinbeglieder 
der Staatskirche von Schottland und der verſchiedenen davon abwei— 
enden Evangelifhen Kichen Britiiher Chriften, haben vernommen, 
daß, jo Gott will, im Laufe des Herbftes d. I. eine Conferenz von 
Evangelifhen Deutſchlands und anderer Kinder in Berlin ftattfinden, 
und daß dieſelbe mit freumbliher Genehmigung Sr. Majeftät des 
Königs von Preußen abgehalten wird. Da es unſers Herzens Wunſch 
ift, mit ven Gläubigen der ganzen Chriftenheit brüderfiche Gemein- 
ſchaft zu pflegen und jo einander Gehülfen in Glauben und Liebe zu 
werden, jo ergreifen wir Diefe Gelegenheit, unſere herzliche Theilnahme 
den Brüdern auf den Feftlande auszuprüden, die den ewangeliichen 
Glauben zu vertheidigen und Die Verbreitung des Evangelii unjers 
Herrn Jeſu Chriſti fih angelegen ſeyn laſſen. 

Mir glauben, daß die heilige Schrift A. und N. T.'s das Wort 
Gottes iftz daß es durch Eingebung des. heiligen Geiftes gegeben, 
mit göttlicher Autorität die Gewiſſen verpflichtet und den Menſchen 
weife machen kann zur Seligkeit duch den Glauben au Jeſum Chri- 
ſtum. Wir wilnfchen daher den Brüdern auf dem Feſtlande unſere 
Theilnahme zu beweijen, welche die volle göttliche Autorität Der 
Schrift als die einige Negel des riftlihen Glaubens gegen alle 
menschlichen Syſteme aufrecht erhalten, Die fie zu untergraben oder 
zu zevftören traten, inbem fie entweder menſchliche Sabungen der- 
jelben gleichftellen, oder das Wort Gottes mit den Schriften irrthums— 
fähiger Menſchen auf eine Stufe ftellen. 

Wir glauben, Daß Jeſus Ehriftus der eingeborne Sohn Gottes 
ift, der unfer Sleifh und Blut au fi genommen und am Kreuze 


gelitten hat, um eine wahre und vollkommene Verföhnung und Ge— 
nugthuung für die Sünde zu leiften. Wir glauben, daß kein anderer | 


Name den Menſchen gegeben ſey, Darinnen wir felig werben können. 
Wir wünſchen daher Gottes Segen allen Brüdern, die feine Perjon 
und fein Werk ehren, und ſowohl feine wahre Gottheit wie feine 
wahre Menſchheit und die verſöhnende Kraft feines Todes als den 
einigen Grund der Kirche und die alleinige Quelle unferer Hoffnung 
und des Friedens für ftrafwiirdige Sünder anerkennen. Wir glau- 
ben, daß wir aus Gottes Gnade jelig werden und nicht aus Verbienft 
menſchlicher Werfe, und Durch dem Tebendigen Glauben an den Herrn 
Jeſum Chriftun, ſein bheiliges Leben, verjühnenden Tod, und fieg- 
veihe Auferftehung, die allen Gläubigen das Himmelreich eröffnet 


*) Man verlangt von unferer „Gerechtigkeit“, daß wir dieſe Er- 
klärung den Leſern der Ev. K. 3. mittheilen. Indem wir gern dieſer 
Aufforderung entſprechen, bemerken wir, daß dieſelbe von 98 Geift- 
chen der Biſchöflichen Kirche unterzeichnet ift, Die etwa Yıoo der ge- 
fammten Geiftlicfeit diefer Kirche ausmachen mögen. Gin Bifchof 
wird unter dem Unterzeichnern wicht gefunden, obgleich man die Bor- 
fiht gebraudt hat, „Daß jelbft des Namens der Evang. Allianz in 
dieſer Adreſſe nicht gedacht wird, damit alle wahren Chriften fich 
vollkommen frei filhlen mögen, fie zu unterzeichnen.“ 

Anm. der Red, 
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haben, uns Das Heil aneignen. Wir glauben, Daß Diefer Glaube, 
der den Sünder rechtfertigt, ſtets das Herz reinigt und in Liebe thä- 
tig ift. Und wir befennen, brüderlihe Gemeinschaft mit allen denen 
zu pflegen, Die das Evangelium von der Gnade Gottes fefthalten 
und verfündigen im Gegenſatz gegen alles Vertrauen auf gute Werfe 
und jene Verbrehungen des Evangelii, wodurch Chriftus felbft zu 
einem Sündendiener gemacht wird. 

Wir glauben, Daß ohne Heiligung Niemand den Herrn jehen 
wird und daß dieſe Heiligung das Werk des heiligen Geiftes ift, ver 
nene Herzen Schafft und ihnen Das Bild unfers Herrn Chriftt auf- 
drückt. Wir glauben, daß feine Mitgliedſchaft an ivgend einer ficht- 
baren Kirche, jo gefund und rein fie auch feyn mag, ohne diefe Er- 
nenerung des Herzens zu vehtihaffener Heiligkeit uns einen Plat im 
Reiche Gottes verſchaffen kann. Wir glauben auch, Daß alle, die am 
dieſer himmliſchen Gabe theilnehmen, wahrhaft Brüder in Chrifto 
find, Deren heilige Pflicht e8 ift, gegenfeitige Duldung und brüder— 
liche Liebe zu üben. Wir jagen daher aus vollem Herzen, Gnade 
ſey mit Allen, die unfern Herren Jeſum Chriftum Yieb haben unver- 
vücdt, zu weldher äußeren Gemeiuſchaft oder zu welchem Volk oder 
Lande fie auch gehören mögen. Und wir wünſchten von Herzen um 
unfertwillen und um der Hriftlichen Kichengemeinihaften willen, deren 
Glieder wir find, eine größere Theilnahme und innigere Gemein- 
haft mit allen unſern Brüdern im Glauben und der Hoffnung des 
Evangelit. 

Wir glauben, daß, da e8 die Pflicht aller Chriften ift, der Obrig- 
feit unterthan zır ſeyn, den Gewaltigen um des Gewiffens willen zu 
gehorchen und ein geruhiges und ftilles Leben zu führen in aller 
Gottſeligkeit und Ehrbarfeit, es ſowohl die Pflicht als die Weisheit 
chriſtlicher Herrſcher iſt, bei allen ihren Unterthanen die Rechte des 
Gewiſſens zu achten, fo daß eine aufrichtige Anbetung und ein Be- 
kenntniß des Glaubens, wie fie fi) auch äußerlich darftellen mögen, 
nie mit Strafen belegt werden mögen, wie offenfundige Bergehungen 
gegen die bürgerliche Geſellſchaft. Und es ift unfer inniges Verlan- 
gen, daß alle proteftantiihe Regierungen jo conſequent nach dieſem 
Grundſatze handel mögen, daß Die Verfolgung der Proteftanten in 
katholiſchen Ländern damit nicht entſchuldigt werden könne. 

Endlih glauben wir, daß der Ernft der Zeit Mllen, die das 
Evangelium lieb haben, zuruft, ſich iuniger als je in brüderlicher Ge- 
meinihaft zu verbinden; kühner Die Wahrheit des göttlihen Worts 
gegen die loſe Bhilofophte und bloße Menjhenlehre, jo wie gegen 
Ausbrüche des Weltfinns und Eigenwillens zu bezeugen; und ein 
gemeinjames Zeugniß vor aller Welt abzulegen, Daß Jeſus Chriſtus 
das Haupt der Kiche, der Fürft der Könige auf Erden, der aus— 
ſchließliche Herr des Gewifjens, der wahre Arzt der Seelen, die einige 
Duelle des Lebens, Friedens, Troſtes und der Freude fir alle ein- 
zelnen Menſchen und ganze Völker ift. Wir möchten daher den Brü— 
dern, die in Berlin zufammenfommen, unfere herzlihe Theilnahme 
mit allen verftändigen Bemühungen, dies herrliche Ziel anzubahnen, 
ausdrücken, und fliehen, daß der Gott der Liebe und des Friedens 
alle ihre Berathungen zur Förderung Seiner Wahrheit, zum Wachs— 
thum der brüderlihen Eintradht, und zum Zunehmen in weitherzigem 
Eifer, um das Evangelium ſowohl über die ganze Chriftenheit, als 
auch in allen Heidenländern zu verbreiten, jegne. 
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Ueber das Weſen der Reformation. 
Schluß.) 

Luther nun begann die Reformation mit 95 Theſen gegen 
ven Ablaß und feine erſte Theis, Die an das erfte Wort ver 
öffentlichen Predigt des Herrn anknüpft, war die: da unfer Herr 
Chriftus ſpricht: thut Buße, will er, daß das ganze Leben feiner 
Gläubigen eine, ftete uud unaufhörlihe Buße fei. Hier alſo 
begegnet uns ſogleich im Gegenfag derer, welche die Buße nur 
als einen Act anfehen, den man von Zeit zu Zeit im Leben 
und zwar mit Nachlaſſung ſtrengerer fittlicher Anforderungen 
abmacht, eim ernſterer, tieferer, umfafjenderer Begriff der Buße, 
ruhend auf einer tieferen, ernſteren, unſer ganzes Leben um— 
faffenden Erkenntniß der Sünde und alſo auch unfver jelbft. 
Allerdings galt: es daher in diefem Streit einen Fortſchritt der 
Erkenntniß, aber nicht bloß einen Fortfehritt der intellec- 
tuellen Verſtandes-Erkenntniß, fondern vielmehr auch der fitt- 
lichen Gewiſſens-Erkenntniß, nicht des Willens blos, ſondern 
vornehmlich auch des Gewiſſens. Das Gewiffen ift auch ein 
Wiffen und zwar ein fehr wichtiges und nöthiges Wiffen, näm— 
lich das Wiſſen um ſich felbft, die Selbfterkenntniß, die gar 
manchen fehlt, ver fonft viel weiß von ver Natur und der Ges! 
ſchichte und der Kunft, und doc) bei aller Gelehrſamkeit fich 
ſelbſt nicht kennt. Das Gewiffen den Menfchen zu fchärfen, 
die Erkeuntniß der ihr ganzes Leben und Thun durchdringenden 
Sündhaftigkeit zu vertiefen und aus der Buße einen wahren, 
Haren und dauernden Exrnft zu machen, das war die exrfte vefor- 
matoriſche Abficht Luthers, als er feine Thefen gegen die Yar- 
heit des Ablaffes ftellte, und mit Prophetenftimme zur Selbft- 
veformation der wahren Buße rief. So erfennen wir gleich in 
ihrem Anfange das Wefen der Reformation als eine jehr 
ernfte Reaction gegen die fittlihe Erihlaffung und Entartung 
ver Chriftenheit und die daraus erwachſene Verkennung und 
Verdunkelung fowohl des Geſetzes als des Evangeliums Gottes. 
Dieje überaus heilfame Neaction oder Neformation ift fort 
während nothwendig; wo fie erichlafft, erſchlaffen alsbald auch 


wieder die Chriften bis zum Einfchlafen, wie es die Erfahrung 
beweift. Wenn der heilige Exnft der Antithefe gegen ven Ab- 
laß nachläßt, kommt alsbald aud in ivgend welcher zeitgemäßen, 
kirchlichen oder unkirchlichen Form auch unter den Proteftanten 
der Ablaß wieder, und läßt nad) und läßt ab bis zum endlichen 
völligen Ablaffen vom Chriftenthum, ein Ziel, bei weldyen leider 
in neuerer Zeit nicht wenige angekommen find. 


Luther war Doctor und Profeſſor der Theologie zu Witten- 
berg. Er disputirte aber über ven Ablaß nicht blos als gelehr- 
ter Brofeffor, fondern auch als vielerfahrener Geiftlicher und 
Seelforger. Er hatte bejonders im DBeichtftuhle vielfach er- 
kannt, welchen Schaden die faljhe Theorie und Praxis der 
Buße ftiftete, indem fie die Seelen einerfeitd weder zur wahren 
Reue und Angft über ihre Sünden, noch andrerfeitS wegen des 
falſchen Vertrauens auf ihre durch den Ablaß nur velarixten 
Öenugthuungen zum wahren troftvollen Ergreifen der Gnade 
und des DVerdienftes Chrifti und zur dankbar liebevollen Hin- 
gebung an ihn kommen ließ. Noch mehr aber, er hatte dieſes 
alles an ſich jelbit, au feiner eignen Seele, in feinem eignen 
Leben ſehr gründlich erfahren, wie ex vielfach in feinen Schriften 
bezeugt. Er war ftreng erzogen, war aus eignem freien An- 
trieb ing Klofter gegangen und ein fehr eifriger Mönch gewor- 
ven. Der laxen Aeußerlichkeit des weltförmigen Chriftenthums 
war er ganz abgewandt; ebenfo waren es aber auch im Klofter 
nicht etwa nur die Äußeren ascetifchen Uebungen des Mönch— 
thums, worin er die Kriftlihe Vollkommenheit erlangen wolle, 
fondern mit der tiefften Sehnſucht feines Herzens erjtrebte er 
Die innere Extödtung feiner Sünde und die Heiligung feines 
ganzen Inneren in der volllommenen Liebe Gottes, die des 
ganzen Gefeges Erfüllung iſt. Dieſes Streben und Ringen 
aus eignem Vermögen in ſich felbft alle Selbjtjucht der Sünde 
zu überwinden und alle Gerechtigkeit des Geſetzes in vollkomme— 
ner Liebe zu erfüllen, führte ihn aber nicht nur nicht zum Ziele, 
ſondern vielmehr zu wölligem Berzagen an fi) felbft und aller 
feiner Kraft, wie. aud) zum Gefühle ver tiefiten Verſchuldung 
und Berdammlichkeit wor der heiligen Gerechtigkeit Gottes, wie 
fie in der Majeſtät des göttlichen Gefetes fich offenbart. So 
lernte nun Luther den tiefen Exnft, die Zerknirſchung der Buße, 
wie das Gefet fie wirkt, aus eigner Erfahrung erkennen, und 
zugleich empfinden, wie nicht ex die Sünde, ſondern vielmehr 
die Sünde ihn tödte durch das Gefeß nach dem apoftolifchen 
Wort: es befand fih, daß das Gebot mir zum Tode gereidhte, 
das mir doch zum Leben gegeben war. Denn die Summe des 
Geſetzes ift die lebendige Liebe, die völlige Liebe, die alle Furcht 
austreibt; wer fie hat, Lebt felig in ihr; wer nicht, ſtirbt unfelig 
ohne fie in der Pein. Dieſe völlige Liebe nun, die allein dem 
Gefege genug thut — das fühlte Luther und wir alle müffen 
es ihm nachfühlen — biefe heilige felbftverleugnende Liebe fonnte 
ex ſich mit aller Anftvengung feines Willens um ſo weniger 


felbft geben, je mehr eben der Mangel verjelben und das Be— 
mußtfein der Sünde Gange Furcht ‚vor Gott in ihm erregte, 
alfo daß er jagen mußte mit dem Apoſtel: ich elender Menfch, 
wer wird mic) erlöfen von diefem Tode! ich bin verloren. Ein 
ſolcher, von Luther nach den großen Vorbildern der h. Schrift 
tief empfundener Zuftand ift jo wahr als nothwendig, und in 
der Heiligkeit des göttlihen Geſetzes gegenüber dem fündigen 
Menjchen tief begründet. Es rejultirt daraus die won Paulus 


befonders in den Briefen an die Nömer und Galater (worüber 


Luther trefflihe Kommentare gejchrieben) ausgeführte Wahrheit, 
daß durch das Gefes, durch das Sitten- oder Moralgefeß fein 
Menſch wor Gott gerecht und felig wird noch werden fan, weil 
feiner das Gefet erfüllt. Dieje Wahrheit, diefe Gewiſſenswahr— 
heit ift fundamental für das Wefen der Neformation. Dennoch, 
weil fie nur negativ, nur demüthigend, nur ertöptend für den 
alten Menſchen ift, aber nicht neubelebend für den neuen, ent 
hält fie noch nicht das lebendige, neues Licht und Leben ſchaffende 
Weſen der Reformation, welches nicht im Geſetz, fondern im 
Evangelium Tiegt. 

Wie diefes höhere Licht nun unjerm Neformator gleichfalls 
in jeiner innerften Erfahrung aufgegangen, darüber giebt ex 
felbft uns in einen fehr bemerfenswerthen Ausſpruch, der gele- 
gentlich in feinen Tiſchreden vorkommt, einen klaren Aufſchluß. 
Er jagt: „jo lange ih den Sat, die Yiebe Gottes macht felig, 
activ verftand d. h. von der Liebe, womit wir Gott lieben 
follen, war ich immer unfelig; denn ich Tiebte immer zu wenig; 
als ich aber anfing, ihn paſſiv zu werftehen d. h. won ber 


Liebe, womit wir von Gatt geliebt werden, da riß ich hin— 
durch.” Da alſo erft brady ihm ein neues Yeben an; da fand 


er Frieden mit Gott, Bergebung der Sünden, Leben und Gelig- 
fett. Activ verftanden d. h. von ver Liebe, womit wir Gott 
lieben jollen, ift jener Sat: Die Liebe Gottes macht jelig, Die 
Lehre des Geſetzes, deſſen ſämmtliche Gebote in der thätigen 
Liebe, die die Mutter aller Tugenden ift, zufammengehen. Wir 
müfjen uns zunächſt hier wor dem großen Mißverſtande hüten, 
zu meinen, daß, wenn dent Geſetze won Luther und allen Re— 
formatoren nad dem Vorgang des Apoftel Paulus die felig- 
machende Kraft abgefprochen würde, dieß eigentlid nur von 
dem Gerimonialgefe oder dem äußeren Geſetz der guten Werfe 
zu verftehen wäre, nicht von der wahren gottgefälligen Liebe 
und Tugend, die ja eben felig made. Es ift auch ganz un— 
rihtig zu mähnen, jenes wäre die Meinung der Tatholifchen 
Kirche, und dieſes die der ewangelifchen. Es ift dieß wieder 
nur eine ungeredhte Herabjegung des Gegners, ihm eine jo 
ganz Auferliche, geiftlofe und völlig unbiblifhe Meinung als 
feine Lehre aufzubürden im Wiverfpruche mit den Belenntniffen 
fowohl feiner als ımferer Kirche. Die Apologie der Augsbur— 
giſchen Confeſſion enthält einen vortrefilihen Abſchnitt, über— 
ſchrieben: von der Liebe und des Geſetzes Erfüllung, 
woraus man ſich authentiſch überzeugen kann, wie das Weſen 
der gegneriſchen Meinung ebendarin beſteht, daß die Liebe, die 
tbätige Liebe, als die vollkommenſte Tugend und des Geſetzes 
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Erfüllung, den Menfhen wor Gott geredht und jelig mache, 
Died aber ift e8, was unfer Melanchthon aufs gründlichſte 
widerlegt, und zwar nicht etwa dadurch, daß er die Liebe, die 
ja auch Paulus die größeſte unter den Tugenden nennt, irgend— 
wie herabſetzt, ſondern vielmehr dadurch, daß er nachweiſt, wie 
wir eben als ſündige Menſchen, als Egoiſten von Jugend an 
die höchſte und heiligſte aller Tugenden, die vollkommene Liebe, 
am wenigſtens beſitzen, wie eben hier unſer größter Defect 
und zugleich) auch noch der enigegenftehende Affeet ver Concu- 
piszenz oder fündigen Selbftfucht ift, und wie wir alfo grade 
dem höchften Gebot gegenüber am tiefften Schuldner find und 
bleiben. Hiernach ift Har, daß der Schluß: die Liebe ift die 
höchſte Tugend, alfo macht die Liebe felig, nur ebenfoviel werth 
ift als der: die Geſundheit ift das höchſte irdiſche Gut, alſo 
macht die Gefundheit glüdlih; ja wohl, aber doch nur den, 
der fie hat, nicht aber ven, der fie nicht hat, nicht den Unge- 
funden, ven Kranken. Den macht vielmehr eben das Fehlen 
derjelben unglüdlich, und wenn fie ihm nicht wiedergegeben wird, 
muß er fterben. Sie wird ihm aber nit und kann ihm nicht 
dadurch wiedergegeben werden, daß man fie ihm nur gebietet, 
oder geſetzlich vorſchreibt. Was würden Sie von der Heilfunde 
eines Arztes jagen, der, zur einem ſchwachen Kranken gerufen, 
ftatt ihm heilfame ftärfende Dofen zu geben, nur mit dem Ge— 
bote ihm entgegenkäme: beffere dic), nimm die fehlenden Kräfte 
zufammen, werde geſund! Und wenn der Arzt dann auch noch 
die ſchönſten Verheißungen hinzufllgte, daß, wenn der Kranke 
fi nur erft gründlich gebeffert hätte, dann aud) alle Schmerzen 
aufhören und völliges Wohlfeyn wiederfehren würde, könnte das 
dem armen Patienten etwas helfen? nein, nicht im mindeſten; 
er wird ſich vielmehr noch elender fühlen und fterben. Ya, 
fagt Paulus, wenn ein Geje gegeben wäre, das da fünnte 
lebendig machen, dann käme die Gerechtigkeit wahrhaftig aus 
dem Geſetz; aber dies kann eben das Geſetz nicht; es gebietet 
nur Die Liebe, aber es giebt fie nicht; es fordert nur das ge- 
junde Leben, aber es ſchenkt es micht den Kranfen, ſondern es 
vernrtheilt fie zum Tode, und das eben als Gefeß der Gered)- 
tigfeit von Nechts wegen. Unter dem Gejeß alfo haben wir 
überall hier die höchften fittlichen Anforderungen, oder das Ge— 
fe der Liebe zu verftehen. 

Kehren wir nun zu Luthers inneren geiftlichen Erfahrungen 
zurück, am ihm als Neformator um fo richtiger würdigen zu 
können. Er hatte in Uebereinſtimmung mit nicht wenigen ved- 
lihen Seelen in den Klöftern feiner Zeit die Wahrheit, daß 
die Yiebe Gottes felig macht, geſetzlich veritanden, nämlich von 
der Liebe, womit der Menſch Gott feinen Heren Lieben folk 
von ganzen Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Ge— 
müthe. Dieſem höchften Gebote zu genügen, hatte ev aus aller 
jeinen Kräften eifrigft fich bemüht, aber vergeblich. Seine Seele 
dürftete nad) Gott, aber kann der Durft fi) ſelbſt Stillen? fie 
hungerte nach der Gerechtigkeit, die wor Gott gilt, aber kann 
der Hunger fich felbft jättigen? fie wollte innig Tieben, aber 
bald fühlte fie ſich zu Kalt, bald aud) wieder zu bange vor der 
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zürnenden Majeftat Gottes, und darum Fonnte fie nicht lieben, 
wie fie jollte und wollte; das Wollen hatte fie wohl, das leere 
Wollen, aber das Bollbringen des Ganzen fand fie nicht, wie 
es aud) Paulus in fi) nicht fand. So aljo nun fi) verloren 
und gefangen fühlend in den Banden des Geſetzes irrte Luther 
im Dunkel; da trifft ein Lichtjtrahl der Gnade feine Seele; da 
wird fie inne, daß fie felig werden foll nicht durch die Liebe, 
womit fie liebt, ſondern durch die Liebe, womit fie geliebt wird; 
da wird ihm Klar, daß das Evangelium von Chriſto nicht, wie 
es die herrfchende Meinung war und vielfach noch iſt, ein neues, 
im Verhältniß zum altteftamentlichen nur höheres, Gefet fitt- 
licher Vollkommenheit ift, ſondern daß es im Gegenfat alles 
©ejetes eine Gabe und Darbietung göttliher Liebe und 
Gnade it, nicht ein Gebot unjerer Werke, Thaten und Tugen— 
den, jondern vielmehr eine Berfündigung der großen Thaten 
amd Leiden der göttlichen Liebe fir uns, alfo nicht eine Forde— 
zung unjerer Gerechtigkeit, die nimmer genügt, ſondern 
eine Berleihung, eine vergebende Zurehnung der allgenugfamen 
Gerechtigkeit Chriſti unfers Berfühnere. Nun wurde ihm 
Paulus klar mit feiner Lehre von der Nechtfertigung durch ven 
Slauben; nun verftand er das Wort Johannis; nit darin 
fteht die Liebe, die ſeligmachende Liebe, daß wir Gott geliebt 
haben, jondern daß Er uns geliebt hat und geſandt feinen 
Sohn zur Berjöhnung für unſere Sünden, zur Vergebung un- 
jerer Schuld. Und als er es num nicht nur verftand, fondern 
aud glaubte, da riß er hindurch, hindurch durch Den Bann bes 
Geſetzes zwijchen ihm und Gott, und war erlöft, und hatte 
Friede mit Gott und war jelig in. dev großen barmherzigen 
Liebe feines Gottes und Heilandes, ſelig im Glauben daran. 
D gewiß, die Seele, die in ihrer eignen Liebe nicht felig wer- 
den konnte, weil fie immer zu wenig liebte, weil fie mit allem 
ihrem Liebesverlangen nicht in den hohen Himmel Hinauffliegen 
and den hocderhabenen Gott nicht erreichen, nicht umfaffen 
konnte, die ift felig, wenn Er fih nun mit jeiner Liebe gnädig 
zu ihr herabläßt, wenn fie nun von all ihrer Unruhe ausruht 
in feiner Liebe, umfangen von ihr und durchdrungen von ihr; 
jelig ift fie, wenn fie, erfhöpft von dem vergeblichen Bemühen, 
aus eignem Brunnen zu ſchöpfen, num in fi einftrömen fühlt 
von oben den Segen der Berfühnung, die Gnade der Berge: 
bung, den Troft der Nechtfertigung, und Gerechtigkeit, Friede 
und Freude int heiligen Geifte, jo wie Paulus es fühlte, wenn 
er ſpricht: Die Liebe Gottes ift ausgegofjen: in unfer Herz durch 
den. heil, Geift, der uns gegeben ift. Solche Erneuerung, folde 
Reformation und Regeneration feines ganzen inneren Lebens 
Hatte Luther lebendig und mächtig an fid erfahren; jo er- 
kannte er das Evangelium als eine Kraft Gottes, felig zu ma— 
Ken, die daran glauben, und darum wurde es nun bald das 
Hauptftüd, das Weſen feiner reformatorifchen Lehre und evan- 
evangelifchen Predigt, daß wir felig werden nicht durch die 
Werke unjerer Liebe gegen Öott, fondern durch den Glau— 
ben an die Liebe Gottes gegen uns in Chriſto Jeſu. Hie- 
mit ſtand er jedoch nicht bloß auf dem Boden feiner fubjectiven 
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Erfahrung, jondern auch feit und klar auf dem .objectiv uner— 
ſchütterlichen Grunde apoftolifcher Schrift, und zugleid) im näch— 
jten Einklang mit dem größten Kirchenvater des Abendlandes, 
Auguſtinus, der zu feiner Zeit einen ähnlichen Kampf gegen ver 
Pelagianismns durchzukämpfen hatte, wie die Neformatoren zu 
ihrer Zeit gegen den damit verwandten Romanismus, und die 
Theologie unferer Zeit gegen den gleichfalls damit nahe ver— 
wandten modernen Kationalismus, deſſen Anhänger ſehr mit 
Unrecht ſich ſchmeicheln, Männer des Fortſchritts zu ſeyn. 
Wenn wir nun wieder zur Frage unferes Thema uns 
wenden, was ift das Wefen der Reformation? jo werden wir 
im Unterfchied von neueren Reformbeftrebungen erfennen müffen, 
daß die Reformation des 16ten Jahrhunderts, die nicht von 
einem allgemeinen Concilium, fjondern won einem einzelnen 
Mind ausging, ihrem principiellen Anfange nach nicht das 
Öanze der Kirche ins Auge faßte und nicht etwa Dies zuerft 
bezwedte, die Berfaffung der Kirche oder die Formen ihres 
Cultus zu veformiven, womit Luther wenigſtens jehr langſam 
verfuhr. Vielmehr richtete fie fich zunächſt auf Diejenigen fitt- 
Iihen Lehren und Dogmen, weldhe die Reformation der 
Seele, die Buße und Befjerung ded Individuums, die Be- 
fehrung und Rechtfertigung des Sünders wor Gott betreffen. 
Auch in andern Gebieten empfiehlt es fich ſehr, die Reformen 
lieber mit den lebendigen Menfchen ſelbſt, als mit ihren äu— 
ßeren Berhältniffen zu beginnen; auf dem kirchlichen Gebiete 
aber iſt dies eine ganz unerläfliche Forverung, indem hier 
jede Neform nur fo viel Werth hat, als Seelen da— 
dur zu Öott befehrt und vom Berderben der Sünde 
erlöft werden. Es Tann hier überall nur befjer werden, 
wenn zuerst die Menjchen befjer werben. Die Reformation der 
Seelen muß aber überall mit der Erkenntniß ihrer Nothwen— 
pigfeit, alfo mit der Erkenntniß der Sünde und ihres tiefen 
Schadens und der darauf gegründeten durchgreifenden Buße be= 
ginnen, woraus dann das jehnende Verlangen nad) Erlöſung, 
nad Verſöhnung und Vereinigung mit Gott fich erhebt. So 
lange dieſe Erkenntniß und dieſes Bedürfniß nicht geweckt iſt, 
ſo lange die Menſchen, wenn auch mit vielem andern unzufrie— 
den, doch aber mit ſich ſelbſt zufrieden ſind und auf ihre Ge— 
rechtigkeit und Würdigkeit vertrauen, bleiben ſie wie ſie ſind, 
bleiben ſie, auch bei allem Wechſel der äußeren Umſtände, die— 
ſelben alten Menſchen, nach wie vor, und es kann dann wohl 
zu allerlei Evolutionen und Revolutionen unter ihnen kommen, 
aber zu keiner geiſtlichen Reformation. Die große Reformation 
im Anfang des 16ten Jahrhunderts, himmelweit unterſchieden 
von der großen Revolution am Schluſſe des 18ten, hat mit 
der Erneuerung der alten bibliſchen Lehre von der Buße und 
Bekehrung begonnen; ſie hat die allgemeine und beſtändige 
Nothwendigkeit derſelben hervorgehoben; ſie hat dieſe auf die 
allgemeine, das ganze menſchliche Weſen und Leben durchdrin— 
gende Sündhaftigkeit begründet, und ebendamit auch wieder den 
Grund zu einer gründlichen Erneuerung deſſelben an den Tag 
gelegt. Dies ift das erfte, worauf ihr Wefen und hoher Werth 
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beruht, und zwar nicht bloß im Ganzen und Allgemeinen, ſon— 
dern auch für jeven einzelnen evangelifchen Chriften. Die unter 
den damaligen Gegnern weitverbreitete Lehre won der Buße, 
der fie entgegentritt, wird von den Schmalfalviichen Artikeln fo 
bezeichnet: es war unmöglich, daß die Päpftlichen recht von ber 
Buße Iehrten, da fie die wahre Sünde nicht recht erkannten; 
denn von der Erbfünde urtheilen fie nicht vecht, indem fie jagen, 
die natürlichen Kräfte des Menfchen ſeyen unverdorben geblieben 
und die Bernumft könne vecht lehren, und der Wille könne, was 
fie Lehre, auch leiften, und Gott gebe gewiß feine Gnade, wenn 
der Menſch, was an ihm ift, nad feinem freien Wille thıre, 
Es ift leicht, hierin auch die Lehre unferer neueren rationaliſti— 
fchen Gegner wieder zu erkennen, 

Das zweite, worauf das Weſen und der eigenthümlichſte 
Werth der Reformation beruht, iſt die Erneuerung der Lehre 
des Evangeliums von der allein wirffamen und heilfräftigen 
Art, wie die Neformation oder die Ummwandlung des alten ſün— 
digen und unfeligen Menfchen in den neuen vor Gott gerechten 
und feligen zu Stande kommt, Zwei Wege find, auf welchen 
ſolches nur denkbar ift; der eine ift der des Gefeßes, ber 
andere der des Evangeliums. Nach dem erften foll ver Menſch 
anfangen, ſich zu befiern, feine Sünden abzulegen, Gott zur 
lieben und feine Gebote zu erfüllen, um dann won Gott gerecht— 
fertigt, mit feiner Gnade belohnt und befeligt zu werden. Dies 
ift es, was Luther unter der activen Auffaffung des Gates: 
die Liebe Gottes, d. h. die Liebe, womit wir lieben jollen, 
macht felig, verſtand. Daß aber diefer Weg nicht zum Ziele 
führt, daß duch das Gejeg Niemand wor Gott gerecht und 
felig, vielmehr jeder gerichtet und verurtheilt wird, das lehrt 
nicht nur entfchieven die heil. Schrift, fondern auch jeden, ver 
es in wahrer Erkenntniß feines fündigen Zuftandes ernftlich 
verfucht, die eigene Erfahrung unwiderſprechlich. Es bleibt alfo 
nur der andere Weg, der umgekehrte Weg des Evangeliums, 
welcher nicht anfängt mit der armen Liebe des Menfchen zu 
Gott, fondern mit der veichen Liebe Gottes zum Menfchen, mit 
jener gnadenvollen Liebe Gottes zum fündigen Menfchen, wie 
fie Iohannes bezeichnet in dem zuvor Schon angeführten Wort: 
nicht darin fteht die Liebe, daf wir Gott geliebt haben, fon- 
dern Daß er uns geliebt hat und geſandt feinen Sohn zur 
Berföhnung für unfere Sünden, Hiernad kommt Gott in fei- 
nem Sohne uns mit feiner verföhnenden und vergebenven Liebe 
ohne unfer Verbienft entgegen und zuvor, und wir haben die— 
felbe nicht exft zu erwerben, ſondern fie nur zu empfangen, fie 
nur an- und aufzunehmen im Glauben daran. Denn jeve Liebe, 
womit wir geliebt werben, auch in menjchlichen Verhältniffen, 
fönnen wir und nur aneignen, indem wir fie glauben; ver 
Liebende, ver nicht glaubt an die Liebe des Geliebten, hat fie 
nicht. Im Glauben aljo haben wir die Liebe und Gnade des 
unfihtbaren Gottes, haben wir die Vergebung unferer Sünven 
um Chriftt willen; im Glauben find wir gerechtfertigt won 
der Anklage des Geſetzes durch die uns gnädig zugerechnete Ges 
vechtigfeit Chrifti, und werden fo theilhaftig ver gnadenreichen 
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Kindſchaft Gottes und der Erbſchaft ihrer Verheißungen fiir 
Zeit und Ewigfeit. Bon diefer Gerechtigkeit des Glau— 
bens zeuget Paulus Röm. 5: nun wir denn find gerecht wor- 
den durch den Ölauben, haben wir Friede mit Gott durch un— 
jeen Herrn Jeſum Chrift, durch welchen wir auch einen Zu- 
gang haben im Glauben zu der Gnade, Darinnen wir ftehen 
und rühmen uns der Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit, vie 
Gott geben wird. Aus dieſem rechtfertigenden und tröſtenden 
Glauben an die barınherzige Liebe Gottes gegen ums entjpringt 
nun ferner als nothwendige Folge eine neue dankbare Gegen- 
liebe, eine thätige Liebe, womit wir Gott wieber lieben und in 
neuem kindlichen Gehorfan feine väterlichen Gebote erfüllen, 
und und auch untereinander lieben, wie Johannes fagt: laſſet 
ung ihn Lieben, venn er hat uns erft geliebt, und: ihr Lieben, 
hat uns Gott alfo geliebt, fo follen und wollen wir uns auch 
untereinander lieben, in der That und in ver Wahrheit. So 
fommt e8 alfo duch ven Glauben aud zur Liebe, zur thä- 
tigen Liebe, und fomit auch zur Erfüllung des Gefeges und 
zur Erneuerung und Heiligung des Lebens durch den h. Geift, 
der neue Herzen Schafft, vie zuvor wohl geboten, aber weder 
gegeben, noch geleiftet war, noch werden fonnte. Daraus er- 
wächſt num auch in allmähligen Wachsthum eine neue Ge- 
ve&htigfeit des Lebens, die auch vor der Belehrung ſchon 
von dem Geſetz geboten, aber nicht gegeben war und ohne Er- 
neuerung des Herzens gar nicht geleiftet werben kann, wie es 
überhaupt ohne ven Glauben unmöglich ift, Gott zu gefallen. 

Dies alfo ift der Heilsweg des Evangeliums, ver Weg, 
auf dem es allein zu einer wahren und gründlichen Reforma— 
tion der Seelen, und daher auch, je allgemeiner und treuer 
er betreten wird, um fo mehr zur wahren Reformation ver 
Kirche kommt, deren Wahrheit nicht vom Alter ihrer hierarchi— 
Ihen Verfaffung, fondern von der Wahrheit des Heilswegs ab- 
hängt, ven fie lehrt. Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben, Spricht Chriftus im Evangelio, Niemand kommt zum 
Vater, denn dur mich. Den wahren lebendigen Heilsweg des 
Evangeliums aus der Verdunkelung durch geſetzliche Selbftge- 
rechtigfeit wiederum ins helle Licht der Gnade und Wahrheit 
hervorgefehrt zu haben, das ift ed, mas der Neformation ven 
höchsten Werth für jede chriftliche Seele giebt. In der Er- 
neuerung — die ift unfer Nefultat — im der Erneuerung der 
wahren Lehre won der vechten Buße und vom vechtfertigenden, 
feligmachenden Glauben an das Evangelium befteht das prin- 
cipielle und innerfte Wefen der Neformation, die ebendadurch 
an die principiellen Worte von Neuem ſich anfchlieft, womit 
Chriftus der Herr feine öffentliche Predigt vom Neiche Gottes 
begann, am die mächtigen Worte: thuet Buße und glaubet an 
dad Evangelium. Sr8, 


Beilage, 


Beilage su Evangeliichen Kirchen: Zeitung 7 2. 


Noch einmal über volksthümlich chriſtliche 
Kunſt. 


Wir haben ſchon vor einigen Monaten in dieſen Blättern 
verſucht, das Weſen und die Bedeutung der chriſtlichen Kunſt, 
namentlich der bildenden Künſte, als eines der unentbehrlichen 
Faktoren der Wiederbelebung chriſtlichen und kirchlichen Lebens 
im Deutſchen Volk anſchaulich zu machen. Wir haben bei jener 
Gelegenheit, wie denn die Sache es mit ſich brachte, auf die 
beachtenswertheſten Erſcheinungen hingewieſen, welche Zeugniß 
dafür gaben, daß es in Deutſchland auf jenem Gebiete eine 
hinreichende Anzahl reich begabter und tüchtig gebildeter Kräfte 
gibt, um auch ein viel ausgedehnteres als das gegenwärtig be— 
wußt vorhandene Bedürfniß zu befriedigen. *) Auch ſeitdem 
hat es nicht am ſehr erfreulichen Leiftungen der Art gefehlt — 
wir erinnern nur am das zweite Blatt des Berliner Vereins 
für chriſtliche Kunſt (Chriftus am Delberg von Pfannen- 
ſchmidt, an ven Erucifirus von Schnorr nad) Michel Angelo) 
und an das VBaterunfer in Bildern von 2. Richter. — Einer 
irgend ausführlichen Beſprechung derfelben bedarf es hier jedoch 
nicht aus dem fehr erfreulichen Grunde, daß diefelben ſchon die 
allgemeinfte Anerfennung und jehr bedeutenden Abjats gefunden 
haben. **) Einige Bemerkungen indeſſen fönnen wir, ung nicht 
verfagen! Sp gehören ohne Zweifel die Bilder zum Vaterunſer 
zu den anmuthigften, gemüthvollſten und veichjten Arbeiten des 
trefflihen Meifters. Er hat die äußerft ſchwierige Aufgabe, die 
anergründliche Tiefe und unermeßliche Weite, das überwältigende 
Gewicht der großartig einfachen Gebetsworte des Herrn, je in 
einem einzelnen Moment des Alltagslebens unferes Volks zur 
thatfähhlihen Anfhauung zu bringen, im Ganzen überrafchend 
glücklich gelöft hat; jo daß eigentlich nur in der Darftellung ver 
Berfuhung ein wirflih durch Manier verfehlter Zug ung ftört. 
Der Crucifirus, worin die nicht durchaus geiftliche Energie des 


*) Sehr erfreulich ift auch der raſche und bedeutende Abſatz der 
Bilderbibel des Evang. Büchervereins, deren dritte Auflage bevor- 
steht, wobei indeffen zu wünſchen, daß einige weniger gelungene 
Bilder Durch beijere erjetst würden. Auch die Agentur des Rauhen 
Haufes hat, meift mit zwedmäßiger Verwendung ihrer alten Stöde, 
viele gute Bilder ausgehen Laffen. Auch hier müffen wir den drin- 
genden Wunſch wiederholen, daß die Stöde zur Bilderbibel vom Ev. 
Bücherverein auch zur Herausgabe einzelner Bilder oder Bilderbogen 
benutzt werden möchten. Die Furcht, Daß dem Abjat der Bibel da- 
durch geſchadet würde, iſt wirklich völlig unmotivirt; eher Das Ge— 
gentheill — 

#9 Mit befonderm Bergnügen erwähnen wir, Daß der Eruci- 
firus eine officielle Empfehlung von Seiten der höchften Behörde bei 
Schulen u. ſ. w. erhalten. 


gewaltigen alten Florentiners durch ächt evangelifchen Ernſt und 
Gemüthswärme des Deutſchen Meifters die wünfchenswerthe 
Dämpfung und Weihe erhalten hat, ift auch durch die breite 
einfach Fräftige Behandlung der Strihe in Umtiffen und Schat- 
trung, und des Tondruds mit aufgetragenen Lichtern, und 
durch die Maaße der Geftalt des Erlöſers eines der erbaulid) 
ergreifendften Bildwerfe, was (ohne Beihülfe der Farbe) feit 
langer Zeit hevvorgebradht worden. In beiden Werken hat fi 
aud die mohlverwandte Kunft der Vervielfältigung durch ven 
Holzſchnitt in der Gaber'ſchen Anftalt in Dresden trefflich be— 
währt. Je höher aber der Kunftwerth dieſes Blattes anzuſchla— 
gen, deſto größere Bebeutung hat grade in der Beziehung, die 
uns hier vor Allem befhäftigt, der unglaublicy niedrige Preis 
(6 Gr. und in Partieen noch weniger) deffelben, der es auch 
dem Aermſten zugänglich macht. Denn es bedarf faum einer 
Wiederholung und kann doch nicht oft genug gejagt werben: 
wohlfeile und gute Bilder — das und das allein fann 
die hriftliche Kumft zu einer. wahrhaft und praktiſch volksthüm— 
lihen machen. *) 
(Fortſetzung folgt.) 


Ueber die Unkirchlichkeit des Nichterftandes. 


Bei den wichtigen Disceuffionen des Landtages über die Ehe- 
ſcheidungs-Geſetze ift neuerdings der Vorzug der höheren vor den 
nieberen, ber geiftlihen vor den weltlihen Gerichten wiederholt zur 
Sprache gefommen. Je mehr ohne Zweifel dem von ber Kirche ein- 
gejegneten Cheftand ein geiftlicher und fittliher Charakter zufommt 
und je wichtiger die Aufrechthaltung deffelben für die ganze menfch- 
liche Gefellfchaft ift, um jo mehr kommt gewiß auch auf den Cha— 
rafter der Richter an, welche die leider unter ung nur zu häufig vor— 
fonımenden Scheidungs-Proceffe zu behandeln haben. Wir wollen 
deshalb aber fein jo großes Gewicht darauf legen, ob e8 Ober- oder 
Unterrichter, 06 es kirchliche oder ftaatlihe Richter-Collegien find. 
Das Gerihtamt ift Gottes, jagt die heil. Schrift 5 Mof. 1, 17. Wir 
Evangeliſche verehren auch die weltliche Obrigfeit als eine göttliche 
Ordnung, als custos utriusque tabulae Decalogi, und erachten 


*) Zu den fehr beachtenswerthen neueften Produktionen auf die— 
fem Gebiet gehört aud) die große Wand-Bilderfibel, welche bei Deder 
erichtenen ift, und im erfreulichfter Weife an die breitefte Fräftigfte 
Behandlung mander Dürer’ihen Blätter erinnert. Freilich ift nicht 
dafiir zu ftehen, daß nit manche „Gebildete“, deren Auge durch 
geleckte Stahlftihe und baummollenartige Steindrüde in allzu zart 
elegiihe Stimmung verwöhnt ift, ob diefen Kraftbildern in einige 
Nervenſchwächen fallen dürften. Webrigens ift aud) eine Kleinere Aus— 
gabe vorhanden. 
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fie daher, und beſonders den Richterftand in ihr, als einen auch ſei⸗ 
nerſeits zum Dienſte des Reiches Gottes auf Erden beſtimmten, ſehr 
ehrwürdigen Stand, der ſchon durch jede Eideserforderung auf das 
religiöſe Gebiet hinweiſt. Um fo dringender aber iſt zu wünſchen, 
daß der Nichterftand ſich auch dieſes feines fittlihen und religiöjen 
Sharafters ſtets bewußt ſeyn und Dies auch durch Bethätigung kirch— 
licher Geſinnung zu erkennen geben möge. Gewiß kann dadurch auch 
die ihm ſchuldige und förderliche Hochachtung in den Augen des 
Volkes nur ſehr gewinnen, und dieſe Hochachtung iſt wichtiger und 
fruchtbarer für das rechte Anſehen und Einwirken der Juſtiz im Lande, 
als die rühmlichen Zeugniſſe und beifällig aufgenommenen Voraus— 
ſetzungen des hohen Juſtizchefs im Hauſe der Abgeordneten. Um ſo 
weniger rühmlich und um ſo mehr ſchmerzlich iſt dagegen das un— 
leugbare Zeugniß der Erfahrung, daß der gegenwärtige Rich— 
terſtand ſich durch nichts weniger als durch kirchliche Ge— 
finnung und deren Bethätigung auszeichnet. Es gibt aller— 
dings ſehr ehrenwerthe Ausnahmen bei hoben und nieberen Gerichten; 
aber eben, daß es nur Ausnahmen find, beweift, daß in der Regel 
der Nichterftand der Kirche fehr ſich entfremdet hat, und in den kirch— 
lichen Verſammlungen, wo fih aud nur felten noch für Das Gericht 
ein eigner Stand befindet, ein überaus feltener Gaft ift. Die Kirchen- 
vifitattong - Derhandlungen geben hiervon nur zur oft tranriges Zeug- 
niß. Natürlich tritt Die Klage in den kleineren Kreisftibten, in welchen 
Die Mitglieder der Kreisgerichte bejonbers hervorragen und aller Au- 
gen auf fie gerichtet find, am betritbendften hervor. Dazu kommt, 
Daß, während in den größeren Städten, ber höheren Bildung und 
vielſeitigeren Intelligenz gegenüber, Die rationaliſtiſche und altliberafe 
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diefe eben in den Keinen Stäbten bei den Officianten, Negotianten 
und Kleinbürgern, jo wie auch bei den meiften Gutsbefitern umher 
noch ſehr modern florirt, und die Unkirchfichkeit, fo wie den Verfall 
aller ernften riftlichen Sitten immer mehr noch vermehrt. Auch aus 
dieſen Gründen erſcheint es Daher wohl wünſchenswerth, Daß die 
Eheſachen von den Kreisgerihten auf bie Obergerichte itbertragen 
erden möchten, bei denen eine ernftere Wilrdigung ihres geiſtlichen 
Charakters doch fiherer zu erwarten jeyn dürfte, als bei jenen. Das 
wünſchenswertheſte bleibt aber Doch unter allen Umftänden dies, daß 
ber Nichterftand überhaupt in allen feinen Abftufungen wieder mehr 
ver Kirche fih zuwenden und von dem Geifte ihres Zeugnifjes fich 
durchdringen laffen und auch des öffentlichen Bekenntniſſes zur ihr fi 
nicht ſchämen, fondern würdiger feine Theilnahme daran beweijen 
möge, wodurch auch fein amtlihes Anſehen nur fteigen fan. Dann 
wird es gleihgüftiger jeyn, welcher Stufe defjelben die hochwichtige 
Ehejheidungs- Angelegenheit übertragen wird, und auf allen Stufen 
und nad) allen Seiten bin wird Die Rechtspflege gottgefälliger und 
gefegneter werben. 
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Nachrichten. 


Generalbeſcheid des K. Conſiſtoriums der Provinz Poſen 


auf die Verhandlungen der Dibceſan-Convente. 


Nach den vorliegenden Berichten über die im vergangenen Jahre 
ſtattgehabten Diöceſan-Convente dürfen wir uns der erfreulichen Ue— 
berzeugung hingeben, daß Die amtsbrüderlichen Verſammlungen im 
den. meiſten Kirchen-Kreiſen nicht ohne ein reiches Maaß von Erbauung. 
und vielfältiger. fegensreicher Anregung geblieben find; und wenn es 
geftattet ift, aus mehrfachen Bezeugungen der Freude iiber den em— 
Hfangenen Segen einen allgemeinen Schluß zu ziehen, fo gewinnt eg 
den Anſchein, als fange die Inftitution der Didcefan-Eonvente, unge-, 
achtet der Furzen Dauer ihres bisherigen Beſtehens, bereits an, feftere 
und tiefere Wurzeln in den Lebensboden unferer Provinzial-Kicche zur 
Ihlagen. Nur legt fih uns bierbet der Wunſch nahe, daß einer den 
Geiftlichen fo Tieb gewordenen Einrichtung auch das Sntereffe der 
Gemeinden fich noch lebhafter, namentlich Durch zahlreihere Theilnahme 
an den Synodal-Oottespienften zumenden möchte, woran e8, wie nach 
einzelnen Andeutungen zu vermuthen fteht, an mehreren Orten dies- 
mal gefehlt hat. Wenn indeffe die betreffenden Geiftlichen fortfahren,. 
der Vorbereitung auf die Synodal-Predigten, deren Gegenftände mei- 
ftentheils mit Sinnigfeit und Taft ausgewählt und aus dem Umkreis 
der mannigfaltigen Beziehungen des geiftlichen Amtes hergenommen 
worden find, die denfelben bejonders gebührende treue Arbeit und 
Sorgfalt zu widmen, jo daß Jahr für Sahr Zeugniffe voll von Geift 
und Leben aus immer anderem Munde wieberfehren: jo werben 
hoffentlich ſchon um diefer, in den Predigten dargebotenen Gaben 
willen die Gottesdienfte nicht verfehlen, je länger je mehr ihre An- 
ziehungsfraft auf die Gemeinden auszuiiben, und ver Tag des Con: 
ventes wird jo fi) zugleich zu einem Tage der Feier für Die ganze 
Gemeinde des Berfammlungsortes geftalten. 

In einigen Didcefen haben die Verhältniffe ein zweitägiges Bei- 
ſammenbleiben der Amtsbrüder geftattet und am Schluſſe des erſten 
Tages ift dann der Gemeinde noch ein Abend-Gottesdienft dargeboten 
worden. Außerdem hat fi) in einer anderen Diözefe an ven Convent 
der Geiftlihen eine Conferenz der Lehrer des ganzen Kirchenkreiſes 
unter Leitung des Superintendenten angefohloffen, an welcher auch 
einige Prediger Theil genommen "haben. Im diefer Konferenz, bie 
dem Berichte zufolge einen guten Eindruck hinterlaffen und den Wunſch 
der Wiederholung angeregt an, find zwei Themen auf Grund je eines. 
vorangeſchickten Neferates beſprochen worden: 1. das Bild des Reli— 
gtons - Unterrichtes und des Neligions-Lehrers, welches dem Berfaffer 
der Regulative ꝛc. vorgeſchwebt hat; 2. die Schule im Dienfte ver 
Kirche. 

Ueber jede der beiden von uns zur Beratbung vorgelegte Pro— 
pofttionen find faft aus ſämmtlichen Divcefen je zwei Abhandlungen 
eingereicht worben, unter denen fich zu unſerer großen Befriedigung 
nicht wenige Arbeiten finden, welche durch den im ihnen wehenden 
Geift und durch den wiſſenſchaftlichen Ernft der Behandlung wohl im 
Stande find, auch höher geftellten Anſprüchen zu genügen. Es dürfte 
in der That der Mühe lohnen, die Fülle des trefilichen Materials 
aus den einzefnen Synodal-Arbeiten in eine volftändigere Darftellung 
überfichtlich zufammenzutragen; und wenn von mehreren Seiten der 
Gedanke angeregt worden ift, ein periodiſch erfcheinendes Organ fir‘ 
Vüttheilungen aus der Geiftlihfeit für die Geiftlichfeit Dieffeitiger 
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Provinz zu gründen, durd) welches dann neben Erdrterungen anderer 
das theologifche und pfarramtliche Interefje berührender Fragen aud) 
das Probehaltige und Charakteriftiihe aus den Ergebnifjen der amt- 
lichen Eonferenzen zur allgemeinen Kenntniß gebracht werden möchte: 
jo können wir unjererfeits dieſem Wunfche, zu deſſen Erfüllung auch 
einige Ausfiht vorhanden zu ſeyn feheint, unſere lebhafte Zuftimmung 
nicht verjagen. 

Hier an diefem Orte kann es unferes Berufes nur ſeyn, mit 
wenigen kurzen Fingerzeigen durch Aufftellung etlicher Grundgedanken 
vie Spur und Richtung des Weges anzudenten, welcher nad) unjerem 
Sinne bei der Behandlung der beiden Gegenftände eingehalten werben 
follte und vielfach auch wirklich eingehalten ift. 

Wenn es nun bei der erften Propoſition zunächſt darauf an— 
fam, den Begriff der kirchlichen Zucht nah Maßgabe der Lehre 
der heil. Schrift und der Evangel. Kirche feftzuftellen, jo durfte in die 
Grenzen dieſes Begriffs nicht auch ſchon jedwede Beitrafung der Sün- 
Den, wie fie mittel8 der Bezeugung des göttlichen Wortes in öffent— 
licher Predigt und im jeeljorgerlihen Berfehr mit den Einzelnen aus— 
zuüben ift, mit bineingezogen werden, jondern es handelte fich hier 
vielmehr um geregelte Formen, um beftimmte Sitten und Orb- 
nungen, in welchen der Geift der Gemeinde, indem er 
offenbaren Aergernifjen ftrafend und abwehrend entge- 
gentritt, ſich thatjählih befundet. Andererfeits liegt es 
in der Natur der Zucht als einer kirchlichen, daß fie mit den 
Mitteln ihrer Strafe. fih auch innerhalb der der Kirche eigenen 
Sphäre zu halten hat, daß die Strafe nur den Charakter 
einer kirchlichen Cenſur tragen darf und die Anwendung pofitiver 
bürgerlicher Strafen ſchlechthin anszufchließen ift. Daß jedoch Ord— 
nungen der gedachten Art zur Aufrechthaltung von Zucht uud Sitte 

. gehandhabt werden, dazu wird jede criftlihe Gemeinde ſich durch 
den Geift Gottes angetrieben jehen, ſowohl im Hinblid auf das Ge— 
meindeganze, deſſen fittliher Stand jonft ſchweren Beſchädigungen un- 

| texliegen würde, als aud im Sinblid auf die Seele des BVerirrten, 
für deſſen Wiedergewinnung, nachdem der Auf der bittenden. Liebe 

Ah fruchtlos erwieſen hat, nunmehr auch das ernftere Mittel der 

Strafe nit unverfucht bleiben darf. 

Die Ausübung der kirchlichen Zucht gehört mithin zu den unmit- 
telbaren und nothmwendigen Aeußerungen eines mwohlgeordneten kirch— 
lichen Gemeindefebens. Abneigung und Widerſpruch gegen biejelbe 
find — wenn nit in offenbarer oder verhüllter Feindſchaft gegen 
den Herrn und feinen Gejalbten (Pi. 2, 3.) — jedenfalls in mißver- 
ſtändlichen Auffafjungen der Sache begründet, indem man irrthümlicher 
Weile die Freiheit der Gemiffen oder die Bethätigung der hriftlichen 
Liebe Durch ‚dergleichen Ordnungen gefährdet fieht oder mit dem ge- 
fürchteten Ausdruck „Kirchenzucht“ nur die Borftellung von gewiſſen 
Derzerrten und ausgearteten, dem Geifte des Evangeliums widerftrei- 
tenden Formen der fichlichen Disciplin verbindet. 

Bildet nun aber nad obigen Sätzen das Maaß der vorhandenen 
Zuchtordnung in der Kegel auch zugleih den Gradmeffer für die 
porhandene Energie des geiftlihen und Firhlichen Lebens in der Ge- 
wmeinde, fo wird die Urſache des heutigen Berfalles der Firhlichen 
Zucht hauptjählih in der überhand genommenen Abſchwächung jenes 
Lebens zu juchen jein, wobei allerdings noch manche befondere Um- 
ftände, namentlich einzelne Ärgerlihe Mißbildungen der kirchlichen 
Disciplin und der Mangel an einer ftetigen und geordneten, dem 
geiftlihen Amte aus dem Gemeinde-Borftande erwachſenden Stütze 
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und Hülfe, wejentlid mitgewirkt haben mögen. Dennoch bezeugen 
die vorliegenden Berichte, daß ſich in allen Kreifen unferer Provinzial 
Kirche noch jehr beachtenswerthe Ueberbfeibfel von Löblichen Ordnungen 
erhalten haben, durch welche, namentlich im Zufammenhange mit ven 
amtlihen Handlungen — bei Proclamation, Taufe, Trauung, Ein- 
fegnung, Begräbniß, Abendmahls- Verwaltung — öffentliche Aerger- 
niſſe aud) öffentlich gerügt und heilſame Impulſe anf die Gemeinde 
zu ihrer Förderung in der Öottjeligfeit ausgeiibt werben können. 

Dieſe noch vorgefundenen Ordnungen werden im Bewußtfein ver 
Gemeinden zu beleben und, indem an das Vorhandene Neues ange- 
knüpft wird, mit Behutfamfeit und Borfiht weiter zu bilden jein. 
Den Anfang zur Herftellung kirchlicher Zuht von neuen Mandaten 
der geiftlichen Obern erwarten, heißt das Weſen der evangelifchen 
Lebensordnnng völlig verkennen. Disciplinarifche Vorschriften und 
Berorbnungen find wie Quaderfteine, die nur zu einem fhütenden 
Damm fi bräuchlich erweilen, wo bereit8 ein tiichtiger Unterbau in 
der Hriftlihen Sitte vorhanden ift, auf welchen fie aufgefügt 
werden können. Wollte man den Bau mit ihnen beginnen, jo würde 
die Strömung des zuchtlofen Wefens bald ganz über fie hinmwegfluthen. 
Neue Hriftliche Sitten zu erzeugen, darauf kommt es alfo an; dieſe 
fünnen aber nur aus dem freien innern Triebe der Gemeinde hervor— 
wachſen, und ſchließen fich naturgemäß an geheiligte Perſönlich— 
feiten an, wenn e8 biefen in Beweifung des Geiftes und der Kraft 
durch Gottes Gnade gelingt, einen mit göttlihem Leben durchdrun— 
genen Kern in der Gemeinde zu jchaffen. Die ganze Wirkjamfeit 
eines Dieners Chrifti, fein ganzes Auftreten in dem Amte und außer 
dem Amte bildet daher die Vorbereitung und den natürlichen Anfangs- 
punkt zur Aufrihtung neuer Zuchtordnungen in jeiner Gemeinde. 
Ein Geiftliher, der von den Kräften des Gebets getragen wird, von 
defien Leibe Ströme lebendigen Woffers fließen, und dem man e8 
abfühlt, daß er, wie fein Herr und Meifter, im Feuer feines Eifers 
dre Geißel über die offenbaren Schänder des Heiligthums nicht 
Ihwingt, ohne vorher, ebenjo wie Er, Thränen der Trauer und der 
Liebe iiber die abgefallenen Kinder des Verderbens vergoffen zu haben, 
ein jolher wird manche Mafregel ernfter Zucht anzuwenden im 
Stande jein, ohne daß er, gegenüber ber etwaigen Frage: „Aus was 
für Macht thuft du dag?“ bebürfte, zu feiner Legitimation ſich auf 
äußerfihe Satzungen zu berufen. — Indem wir aber in foldhem 
Sinne die Träger des heil. Amtes ermuntern, in der Kraft des Herrn 
muthvoll vorwärts zu jchreiten, müfjen wir doc zugleich daran er— 
innern, einmal, daß dazu allerdings viel Muth, aber noch weit 
mehr Demuth, die da8 eigene Herz fein in Züchten hält und vers 
hindert, daß fein fremdes Feuer fleifchliher Gereiztheit und Erhitung 
auf den Altar des Herrn gebracht werde; fodann ift zu erinnern, daß 
dazu neben vielem Eifer noch mehr Weisheit und Befonnenheit 
erfordert wird, die aus genauer Kenntniß der Gemeindezuftände wohl 
erwägt, was die Gemeinde zu tragen vermag und was zur ihrem 
wahren Nut und Frommen bienet. 

Die zweite Propofition lenkte die Aufmerkjamfeit auf einen 
außerordentlich wichtigen Theil der geiftlichen Thätigfeit, auf die 
jeelforgerlihe Einwirfung des Geiftliden auf die ihm 
untergeordneten Lehrer. Die Notwendigkeit einer folhen Ein- 
wirkung begründet fid) durd) die Natur der Sache. Iſt jeder Menſch 
für feine eigene Seele. derſelben ſchon bedürftig, um wie viel mehr ber 
Lehrer, der die Lämmer der Heerde Chrifti zu weiben hat und dem 
vermöge feines Amtes eine bedeutungsvolle Stellung in der Gemeinde 
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zukommt. Und wie dringlich vonnöthen erſcheint jene Handreichung 
der Liebe vollends bei der beklagenswerthen inneren Verworrenheit 
and ber Halbbildung, die im dieſem Stande mitunter leider! fo 
ſchlimme Früchte hevvorbringt und jo vieler Segen hindert. — Als 
bauptjächliches Hinderniß eines gedeihlichen feelforgerlichen Verkehrs 
des Geiftlihen mit den Lehrern iſt aber Die bevauerliche Kluft anzu- 
fehen, die traditionell zwilchen beiden Ständen mehr oder weniger be— 
ſteht und bie fid durch mißtrauiſche Zurückhaltung und Empfindlichkeit 
von der einen Seite, jowie durch hochfahrendes Wefen, durch Mangel 
an charaktervoller Haltung, durch Intereffelofigkeit in Sachen des 
Lehrers und der Schule von der andern Seite hier und da immer 
neu wieder befeftigt, Zu dieſer innern Entfremdung tritt bei unfern 
eigenthümfichen provinziellen Verhältniſſen häufig noch die Weite der 
äußerlihen Entfernung hinzu, Die ein öfteres perfönliches Zufammen- 
fommen jo bedeutend erſchwert. — Wo indeſſen die Liebe Chrifti 
dringet, die langmüthige und freundliche, Die nicht das Ihre fucht, 
die ſich nicht erbittern läßt und Alles verträgt, Alles glaubet, hoffet 
und duldet, da weiß fie jene Sinderniffe dennoch wohl zu überwinden 
und Wege aufzuſuchen, die zum Herzen führen. Iſt durch vertrauens— 
volles Entgegenfommen des Lehrers und durch wohlwollende Hingebung 
des Geiftlihen das normale Verhältniß zwiſchen beiden hergeftellt, fo 
können auch treue Bemühungen des Leisteren zur Förderung des 
Lehrers in der Erfenntniß der Heilswahrheit und zu feinem Wachs— 
thum am inwendigen Menſchen unmöglich ohne Segen bleiben. Die 
Mittel, die bier zu Gebote ftehen, find: öfteres, wo möglich in be- 
beftimmter Zeitfolge wiederkehrendes Zufammentreten zur Berathung 
der auf die Schule bezüglihen Dinge, zum fortlaufenden, mit freier 
berzficher Ausſprache verbundenen Lefen der heiligen Schrift, zur An— 
weiſung, gute Bücher, auf deren Auswahl große Sorgfalt zu ver- 
wenden ift, mit Nuten zu ftubiren. Bon bejonderer Bedeutung er- 
ſcheint die zwedmäßige Leitung der amtlihen Konferenzen, ein Gegen- 
fand, den wir um feiner Wichtigkeit willen noch einmal bejonders in 
Anregung zu bringen, auf eine jpätere Zeit uns vorbehalten. — 
Neben allen und vor allen diefen Mitteln fteht aber eines, deſſen 
wirfjame Kraft unter allen Umftänden gefichert ift, das ift die 
herzliche unausgefetste Fürbitte des Geeljorgers für feine ihm unter- 
gebenen Lehrer. 

Die vorliegenden Referate über dieſes Thema, die zum Theil 
aus veiher Erfahrung geihäpft find, eröffnen zwar manchen betrüben- 
den Einblid in Die diefleitigen Schul- und Lehrerverhältniffe, aber es 
fehlt auch nit an köſtlichen Zeugniffen dafür, daß der Lehrerftand 
eine gute Anzahl von Männern enthält, die ſich als brauchbare Werk— 
zeuge file den inneren Bau Des Neiches Gottes und als recht 
ſchaffene Gehülfen des Geiftlihen in feinem Dienft an der Gemeinde 
erweiſen. 

Was die Verhandlungen über dieſe beiden Propoſitionen be— 
trifft, ſo ſcheinen dieſelben — wenn wir von den wenigen Diöceſen 
abſehen, aus denen uns nur ſpärliche Mittheilungen über Verlauf 
und Ergebniſſe der Beſprechungen zugegangen ſind — diesmal mit 
Lebhaftigkeit geführt zu fein nnd eine erhebliche Ausbeute dargeboten 
zu haben. Einige Protofolle, die auch die Namen der einzelnen 
Sprecher mit aufführen, gewähren insbejondere ein belebtes und an— 
ziehendes Bild von dem flattgehabten Exrdrterungen. Am meiften aber 
haben wir an den Beſchlüſſen und Entſchlüſſen, zu denen fih am 
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Ende der Berhandlungen fat an allen Orten die Amtsbrüder vers 


einigt haben, und an dem dieſen Beichlüffen innewohnenden Geifte 
uns erfreuen können. Sowohl beim erften als beim zweiten Bera— 
thungspunfte hat fih aus der Mitte ver Verfammlung wieder und 
wieder Die Mahnung erhoben und vollen Wiederflang gefunden: „Das 
Geriht muß anfangen am Haufe Gottes! Soll in unfjeren Gemeinden 
Zucht und Sitte gedeihen, jo müſſen wir jelbft uns in ber ftrengen 
Zucht des heiligen Geiftes halten! Wollen wir von unſern Lehrern 
verlangen, daß ihre Schulen Pflanzftätten der Gerechtigkeit dem’ Herrn 
zum Preife werden, jo müſſen wir vor Allem fragen, was bisher 
zur Erreichung dieſes Ziele8 von uns gethan und verabſäumt if.“ — 
Durch die zweite der von uns neu gewählten Propofitionen ift nun— 
mehr ein gewiß alljeitig willfommener Anlaß gegeben, jene durch den 
Geift Gottes gemwirkten heilfamen Anregungen wieder zu beleben und 
die dabei erhaltenen Eindrücke zu vertiefen, damit, fo es dem Herrn 
gefällt, Dadurch eine Frucht geſchafft werde, vie da bleibet, 

Für das laufende Jahr ftellen wir zur Behandlung in den 
Diöcefan- Eonventen folgende Propofitionen auf: 

1. Auf welchen Grundgedanken beruht. vie Ordnung des evan— 
geliihen Hauptgottesdienftes? — Bei diefer Unterfuhung wird 
fih zugleich herausftellen, ob und im vwiefern ein Bedürfniß zu 
weiterer Durhbildung der landeskirchlichen Agende in dem be— 
treffenden Theile vorhanden jet. 

2. Auf welde Stiide hat der evangeliſche Geiftliche bei fer Ermah- 
nung des Apoftels 1. Tim. 4, 16. bejonders zu achten, damit 
fein ganzer Wandel zur Erbauung Der Gemeinde diene? — 
Auch Das Derhalten des Geiftlihen zu den fogenannten Mittel- 
Dingen möge hierbei ins Auge gefaßt werden. 

Für die Anordnung der Convente bleiben im Webrigen unfere 
früheren Beftimmungen vom 6. März 1855 und vom 29. Januar 
1856 maßgebend, ar deren forgfältige Beachtung wir hiermit noch 
ſchließlich erinnern. 

Der Herr aber, unſer Gott und Heiland, walte mit jeiner 
Gnade und Treue, mit feinem Licht und Segen über jedem Ein- 
zelnen feiner Diener unferer theuren Kirche dieſer Provinz und Yaffe 
fie in allen ihren Verſammlungen die Kraft feiner Gnadengegenwart 
reichlich erfahren! 

Pofen, den 3. Februar 1857, 


Königlihes Conjiftorium der Provinz Pojen. 
Cranz. 
An 
ſämmtliche evangeliſche Herren Geiſtlichen 
der Provinz Poſen. 


Bremiſche Preisaufgaben. 


Es ſind über 90 meiſt umfangreiche Arbeiten eingegangen. Es 
iſt unmöglich, ſie vor Oſtern zu bewältigen, was den lieben Preis— 
bewerbern Namens der Commiſſion anzeigt 

G. G. Treviranus. 

Bremen, im Februar 1857. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawik, 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliiche 


- Rirchen- Beitung, 


Berlin, 1857. 


Noch einmal über volksthümlich chriftliche 
Runft. 


Gortſetzung.) 


Was wir unter guten und was unter ſchlechten Bildern 
hier verſtehen — daß nicht einmal jedes im Allgemeinen gute 
Bild deshalb ſchon ein volksthümlich gutes Bild iſt, wohl 
aber kein ſchlechtes oder nicht gutes Bild jemals als volks— 
thümlich gelten darf — daß und wieviel dabei namentlich auch 
auf die techniſche Behandlung und Ausführung und die Eigen— 
thümlichkeit des Vervielfältigungsmittels ankommt — daß ſo— 
wohl in der Zeichnung und Compoſition, als in der techniſchen 
Vervielfältigung insbeſondere die Manier und hier wieder bie 
ſentimentale Manier zu perhorresciren — daß nimmermehr 
die erbaulich wohlmeinende Intention oder gar der bloße er— 

bauliche Gegenftand hinreicht, um einem Bild volksthümlich— 
erbauliche Berechtigung zu geben, vielmehr unter Umſtänden da— 
- duch nur Die Verfündigung gegen die Kunft auch eine Profa- 
nation des Heiligen wird — dies Alles haben wir feiner Zeit 
ausführlich genug beſprochen und wollen hier zur Nutzanwen— 
dung nur bezeugen, daß dieſes Blatt in höherem Grade als 
irgend ein anderes uns bekanntes — auf dent Gebiet des er- 
baulichen Bilderweſens — die Aufgabe des „gut und wohl- 
feil“ gelöft und bewiefen hat, daß die beften Bilver (in der— 
jelben oder ven Koften nad) ähnlichen Bervielfältigungsart ver- 
fteht fi) ebenfo wohlfeil hergeftellt werden können, als die 
ſchlechteſten. 

Sehen wir nun aber von dem unmittelbar erbaulichen 
Charakter ab, ſo iſt ganz neuerdings dieſelbe Aufgabe nicht we— 
niger vollkommen und glänzend gelöſt worden in den bei G. 
Wigand in Leipzig erſchienenen 17 Portraits Hohenzollernſcher 
Fürſten vom erſten Kurfürſten bis auf S. M. unſern gegen— 
wärtigen theuern König — nach möglichſt authentiſchen Origi— 
nalen. Man kann in dieſer breiten, kräftigen Behandlung in 
Thondruck mit aufgeſetzten Lichtern nichts tüchtigeres, vollfonme- 
neres ſehen, als Bürckner hier geleiftet hat, deſſen Meiſterſchaft 
wir bisher nur in der feinern, geiftveihern, zum Theil etwas 
manierivten Behandlung des Holzſchnitts kannten. Auch die an— 
derweitige Augftattung, groß Duartformat, Papier u. |. w. läßt 
nichts zu wünjchen übrig; der Preis aber ift überaus niedrig 
(1 Thle. das ganze Heft!). Für den Unterricht und überhaupt 
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um daran hiſtoriſche Anſchauung und Anregung zu knüpfen, 
kann es nicht genug empfohlen werben. 

Da wir einmal bei wohlfeilen und guten hiſtoriſchen Bil- 
dern find, wollen wir nod zwei Bilderwerfe erwähnen. Das 
exfte it: „Die Deutſche Geſchichte in Bildern u. f. w. mit Text 
von Bülau“, welche jeit 2—3 Jahren in heftweifen Lieferungen 
in Dresven (bet Weinhold) erſcheinen. Dbgleih in manchen 
Blättern Compofitton und Ausdruck oder Ausführung oder bei- 
des ziemlich verfehlt, auch vie Wahl der dargeftellten hiſtoriſchen 
Momente nicht eben immer eine glückliche ift umd der Tert 
jedenfalls nicht ganz der Auffaflung und Behandlung Deut- 
ſcher Geſchichte entjpricht, Die wir als chriſtlich-volksthümliche 
empfehlen könnten, jo bleibt doch jedenfalls die Idee eine glück— 
liche und die Ausführung verdient in Ermangelung eines beſſern 
immerhin Anerkennung und Abjas!*) Eine ziemliche Mehr— 
zahl der Bilder ſind wirklich recht brav und einige ſehr gut, 
wie es denn auch an den ehrenwertheſten Namen nicht fehlt. 
Schade iſt es aber doch, daß die Leitung der ganzen Sache 
nicht in beſſer geeignete Hände gefallen. Ein anderes Bilder 
merk, welches zwar nicht mehr ganz neır ift, verdient doch hier 
ganz bejonders und faſt unbedingt empfohlen zu werden. Wir 
meinen die ebenfalls bet ©. ©. Wigand 1854 erfchienenen 
„200 Portraits Deutſcher Männer.” Sie foften 1 The. 10 Ser. 
und find wahrhaft vortrefflihe Holzſchnitte in Fräftigen Umrifjen 
mit leichter Schraffirung, auf ſchönem ftarfen Bapier in Quart; 
die Aehnlichkeit meift jo authentiſch, als im gegebenen Fall 
möglid) war. Die Auswahl und der kurze Tert auf jevem Blatt 
jhmedt ein wenig — um es furz auszudrüden — nad) Gotha; 


*) Wer irgend Gelegenheit hat zu Verſuchen, dem Volk — 
aud über die Schule hinaus, 3. B. in fog. Gefellen- und Süng- 
lingsvereinen — patriotiihe Anvegung mit hiſtoriſcher Anknüpfung 
zu geben, der weiß, welch ein dringendes Bedürfniß gute und wohl— 
feile Bilder auch zur Preußiſchen Geſchichte ſind. Ein dahin ge⸗ 
hörender Verſuch iſt neuerdings gemacht durch Herausgabe eines pa— 
triotiſchen Neujahrsblatts für die Preußiſche Jugend für 1856, dem 
dann weitere folgen ſollten. Das Blatt (deſſen Ertrag der inneren 
Miſſion dienen ſollte) iſt von den Hauptorganen der conſervativen 
Preſſe dringend empfohlen worden; von je 1000 Leſern derſelben hat 
aber kaum einer auch nur einen Finger oder Pfennig gerührt, um 
die Sache zu fördern, die denn auch gänzlich und kläglich fehlge— 
ſchlagen iſt. 
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tod) nicht fo, daß der Lehrer oder Erflärer nicht leiht das nö— 
thige Correctiv adhibiven könnte. 

Wer nun etwa nad) dem bisher Gefagten meinen jollte; 
die Sache volksthümlich chriſtlicher Kunſt ſey im beſten Flor 
und Zuge und man könne fie ganz ruhig ihrer eigenen Trieb— 
fraft überlaffen, um Alles zu erlangen, was von ihr erwartet 
werben kann, den müffen wir alsbald aus fo angenehmen Träu— 
men mit der leivigen Wahrheit wecken: jo viel aud) in den let- 
ten Jahren in der Entwickelung volksthümlich chriſtlicher Kunſt 
geſchehen ift, wenn man deren jeige Yeiftungsfähigfeit mit 
der einer friiheren Periode vergleicht, jo ijt doch hinſichtlich der 
wirflihen Produktion verjelben und der Verbreitung ihrer 
Produkte unter dem Volt — worin doch ihr eigentlicher praf- 
tifcher Beruf beftehen follte — im Berhältniß zu dem bewußt 
oder unbewußt vorhandenen Bedürfniß unendlich wenig gejchehen. 
Könnte man eine Karte von Deutſchland entwerfen, mo — nad) 
Art gewiſſer criminalftatiftifchen Karten, die einmal Move wa- 
ren — die in feinen Kreifen mit aud nur halbwegs guten 
Bildern befannten und nothdürftig verfehenen Localitäten 
hell gelaffen, die faft ganz aller Bilder entbehrenden grau, die 
nur mit jchlechten Bildern verjehenen ſchwarz bezeichnet wären, 
fo würde man höchftens ein Baar Dutzend kleine helle Punkte 
mitten in der grauen oder Schwarzen Wüſtenei zerftreut finden. 
Wollte man ftatt des bloß negativen den pojitiven Öegen- 
fag hervorheben, fo würden die gelben Koftflede des ſchlechten 
Bilderwefens zehnfach die blauen Dafen guter Bilder überbieten. 
Neu-Ruppin z. B. beherrſcht noch weit und breit ven Markt 
und die Märkte, und man braucht ſich nur in der erjten be- 
ften Sahrmarktsbilverbude umzufehen, um zu erkennen, mie bie 
Sachen ftehen. 

Wer nicht befonderen Beruf und Gelegenheit gehabt hat, 
der Sadje feine Aufmerkfamfeit zuzumwenden und nur jeinen 
nächſten, vielleicht leidlich im Laufenden gehaltenen Kreis 
fennt, der kann gar feinen Begriff davon haben, bis zu welchem 
Grade man in namhaften Städten — in Univerjitätsjtäbten 
3. B. —, in geringer Eijenbahnentfernung, dieſelben Bilder 
völlig ignorirt, an denen man fid) dort höchlich und allgemein 
erfreut. Und wir reden bier nur won Streifen weſentlich ähn- 
licher Richtung und Bildung, deven ganze Stellung ihnen nicht 
nur die Möglichkeit des eigenen Beſitzes und Genuffes, fondern 
auch mehr oder weniger den Beruf gibt für Erwedung und 
Befriedigung des entjprechenden Bedürfniſſes beim Volk (im 
engern Sinn) zu forgen. Denn obgleich wir hier ven weitern 
Begriff des Ausdrucks keineswegs etwa anschließen, fondern 
von der Vorausfegung ausgehen, daß ein Kunſtwerk, welches 
unter dem gemeinen Volf verbreitet zu werden verdient, auch 
den wahrhaft gebildeten des Bolfs willkommen ſeyn wird; jo 
haben wir doch hier vorzugsweiſe das eigentliche Volk im Auge. 
Und da kann denn zuverfichtlic behauptet werben, daß unter 
zehn Taufenden dieſes Volks noch immer kaum einer ift, der 
jemal8 ein gutes Bild gefehen, geſchweige denn beſeſſen hat. — 
Wenden wir und aber von eigentlichen Bildern im gemöhn- 
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lihen Sinn zu andern Zweigen der darftellenden Kunft, ver 
Sculptur und Architectur, fo würde eine ausführliche Erörte- 
rung des hier (namentlich was den Privatbeſitz betrifft) an- 
zulegenden jehr verjchiedenen Manfitabes uns zu weit führen. 
Es genügt im Allgemeinen auszufprechen, was gewiß Niemand 
läugnen wid: es fteht damit um fein Haar beffer, als mit 
den eigentlichen Bilderweſen; denn aud) wo e8 nicht an Altern 
öffentlichen Kunftwerfen vehter Art fehlt, da fehlt es meift 
gar zu jehr an Sinn und Verſtändniß. 

Daß Dies eine erfreuliche oder auch nur eine erträgliche, 
gleihgültige Thatjache ift, wird Niemand behaupten — Daß e8 
nicht vielmehr ein höchſt bevenflicher, betrübender und unver- 
antwortliher Zuftand ift, wird Niemand läugnen, der nicht Die 
ganze Bedeutung ver Kunſt — des Schönen überhaupt und der 
hriftlichen Kunſt insbefondere für die religiöfe, fittliche und gei- 
ftige Entwidelung des Volkslebens läugnet oder ignorirt. Mit 
einem ſolchen Standpunkt haben wir aber hier gar nichts zu 
Ihaffen und müſſen uns hinſichtlich dieſer Principienfrage 
und allgemeinen Vorausſetzung theils auf das berufen, was 
wir jelbjt früher in dieſen Blättern und Andere vor ung 
mander Orten über die Dignität der Kunft im Dienfte des 
Herrn und zur Erbauung, Belebung und Erhebung der Ge- 
meinde — viel bejjer und eindringlicher als wir — gejagt ha- 
ben. Und wenn aud ohne Zweifel der Sculptur ein gleicher, 
der Mufif und Baufunft hier der erſte Nang gebührt, fo wird 
doch Niemand, der wirflih Sinn für diefe beiden Hauptdiene— 
rinnen der Schönen Gottesdienfte hat, die bildenden Künſte und 
das Bilderweſen im engern Sinn als deren Gehülfinnen gering 
ſchätzen. Wer aber das volksthümliche Bilverwefen auch in dem 
teivialern Sinn, wovon hier zunächſt die Rede ift, und im Ge- 
genfaß der Heinen zur großen Kunft *), ver Delmalerei, des 
Fresco und der Sculptuv gering ſchätzen wollte, weil es auf 
den Schmud der Wohnung des Volks und nicht auf das 
Haus des Herrn berechnet ift, der erwäge nur einmal ernftlich, 
wohin wir fommen würden, wenn wir diefe Auffafjung auf die 
häusliche Andacht anwenden wollten! — Wie unmittelbar 


*) Indem wir die „große Kunft“ hier bei Seite liegen laffen, 
müſſen wir doch wiederholt, wie ſchon früher, uns gegen das Miß⸗ 
verſtändniß verwahren, als wollten wir eine Pflege der Heinen und 
der volksthümlichen Kunft in Bildern u. |. w. — gleichlam der Flei- 
wen Münze der Kunſt! — im Gegenfaß zu der großen Kunft 
und ihren Meiftern empfehlen. Bielmehr wird diefe immer der 
Stamm bleiben, welcher jene Blätter und Blüthen trägt, und frei- 
lich auch viele andere größere und herrlichere, und ohne deſſen Ge- 
deihen von Kunft überhaupt nicht, alfo auch nicht von Heiner Kunft 
die Rede jeyn kann. Nur dur) umd in der gefunden und würdigen 
Entwickelung der großen Kunft in den Teßten 50 Jahren konnten fich 
jo viele tüchtige Kräfte für umfere volksthümlich feine Kunft ent 
wideln; und jede Kraft, deren Beruf wirklich höher hinauf zur Staf- 
felei u. j. w. geht, folge diefem Beruf, jo wird fie mittelbar ober 


unmittelbar auch dem chriſtlichen Volk zu Nut und Frommen 
arbeiten. 
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aber berührt ſich diefe mit erbaulichem Bilderſchmuck im Haufe! 
Bon beiden Mitteln und Früchten des chriftlichen Familienlebens, 
fo verſchieden fie auch jonft ſeyn mögen, gilt vielmehr daſſelbe: 
feine gottesvienftliche Erbauung ohne häusliche Andacht — feine 
Schönen Gottesvienfte, ohne erbaulich-ſchöne Eindrücke im häus— 
lichen Leben, im Alltagsleben überhaupt. Ja, wir gehen weiter, 
und jagen: es ift auch in diefer Beziehung, wie jeder an- 
deren, von der größten Wichtigfeit, daß auch die Wohnungen 
ſelbſt, namentlich die des Volfs — daR dies ganze Gebiet der 
Architektur den Einfluß chriftficher Neaktion erfahre. Iſt aber 
auch umgekehrt die Wechſelwirkung zwiſchen Kirche und Haus 
oollfommen zuzugeben, fo ergibt ſich von allen Seiten dafjelbe 
Refultat. Der Mangel an aller erbaulich oder fonjt ſchönen 
Kunſt, die rohe Unſchönheit ver ganzen Lebenshaltung von 
Millionen, deren Lebensweg nie von einen Sonnenjtrahl des 
Schönen in der Kunft beleuchtet worden, denen vielmehr zumal 
das Bild, wenn überhaupt, auch in der Darſtellung des Hei— 
ligen nur als Fratze befannt ift, und die zum Theil eben 
deshalb auch fir die Schönheit der Natur fo wenig Sinn 
haben — das find eben jo bedenkliche Urſachen als Wirkungen 
des Mangels an hriftlihem, am kirchlichem Leben. Dieſe 
Barbarei it aber allerdings feineswegs bloß auf dem Gebiete 
des eigentlichen Volkslebens zu finden — fie regiert vielmehr 
noch immer — und zwar in der ſchlimmſten Ausartung preten- 
tiöfer und von lauter Fragenbildern genährter Manier — 
bei, troß, ja oft wegen der veichlichen Gelegenheiten des 
ſchönſten Genuffes, auf den mittlern und höhern Stufen der 
Geſellſchaft. — Und auch diefe unangenehme Wahrheit muß 
“ bei jeder Gelegenheit wiederholt werden. Iſt doch ohne richtige 
Erkenntniß der Zuftände dev dominivenden Höhen an einen wirk— 
jamen Einfluß auf die Tiefen nicht zu denfen; da dieſer eben 
hauptſächlich won dort ausgehen, ihm alfo ein Sieg des Schönen 
dort vorhergehen muß. *) — Dies wird fid) bald genug her— 
ausftellen, wenn wir ums die einzige Möglichkeit einer umfaſſen— 
deren praftifchen Reaktion der erbaulich ſchönen Kunſt ſowohl 
gegen aller Kunft fremde Noheit, als gegen die fchlechte und 
unerbaulich-unfittliche, abſurde oder ruchloſe Kunſt anſchaulich 
zu machen ſuchen. 


Hier kommen nun zunächſt die vorhandenen oder leicht zu 
Aus 
dem, was wir gleich im Anfang dieſer Betrachtung und ſchon 
früher geſagt, geht aber zur Genüge hervor, daß er jedenfalls 
rung des Betriebscapitals ſeyn. Außerdem Haben wir hier, wie 


beſchaffenden Kräfte künſtleriſcher Produktion in Betracht. 


*) Iſt doch auch auf dieſem Gebiete der Verfall weſentlich von 


pofitine Sinderniffe des beffern handelt. So fing die Geringſchätzung 
des Hojhnitts bei den höheren Ständen an und jeßt ift die Ge— 


ringſchätzung der gemeinen Leute gegen den Holzſchnitt, dem fie (ganz Ä 
— Bürcknerſchen Ateliers und an manche Münchener und andere 


abgejehen von andern Gründen im gegebenen Fall) den. fchlechteften 
Steindruck oder Stahlftih vorziehen, 
Reaktion des guten Bildermweiens. 
frafie auch nur zu oft in angeblich gebildeten Kreifen. 


ein großes Hinderniß der 
Freilih findet fid) jene Spiofyn- 
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an der erften und Hauptbedingung aller weiteren Operationen 
— am einer Anzahl tüchtiger Künftler, nicht fehlt. Es ift hier 
zunächft die Rede von dem Bilderweſen int engern Sinn umd 
die übrigen Zweige der Kunft laſſen wir vorläufig beruhen. 
Auf jenem Gebiet aber muß bei einer Statiftif der produktiven 
Kräfte namentlich ein wichtiger Punkt berüdfichtigt werden: es 
find nämlich nicht bloß die im höheren Sinne felbftftändig 
Ihöpferifhen, fondern auch die mehr nachbildenden Kräfte in 
Anſchlag zu bringen, durch welche die Schätze der Altern Kunſt 
immer wieder durch unbegränzte Vervielfältigung ins Volksleben 
eingeführt werden können. Wenn wir nun behaupten: es fehlt 
nicht an produftiven Kräften, jo ſoll das wahrlich nicht fo viel 
heißen, daß gav nicht an Vermehrung derſelben gedacht zu wer- 
den brauche. Es joll nur fo viel damit gefagt feyn: ſchon mit 
den vorhandenen Kräften Tieße fi) unendlich viel mehr thus 
als bisher geſchehen, wenn fie nur in vollem Maaße beſchäftigt 
würden. Weiter ift damit gemeint: das befte, ja das einzige 
wirkſame umd gejunde Mittel, theils noch unveifen Kräften die 
rechte Reife zur geben, theils neue Kräfte, einen Nachwuchs 
tüchtiger Künftler zu erzeugen, wäre eben wieder die Vermeh— 
rung der Arbeit ſelbſt. Gegenwärtig aber fteht die Sache fo, 
daß aus Mangel an Arbeit, an Uebung Dutzende von tüchtigen 
jüngern umd leider oft genug aud) ältere Kräfte verkommen, 
oder doch nicht zur voller Entwidelung kommen — und zwar 
gende ſolche, die ihre Gaben eben nicht im Dienft der Gbtzen 
diefer Welt mißbrauchen wollen, oder deren Sinn und Gaben 
fi) nur zu ernſterer erbaulicher Arbeit eignen. Außerdem gibt 
es allerdings einzelne Künftler, die — und auch diefe zum Theil 
nur zeitenweife — genug, gelegentlich wielleicht zu viel zu thun 
haben. Daſſelbe gilt von den Kräften, welde nach der mehr 
techniſchen Seite der Sache liegen; die aber grade für die Ver— 
vielfältigung der Kunftwerfe durch Stahl- und Kupferftic), 
Steindrud und zumal Holzſchnitt von der größten, entſchei— 
dendften Wichtigkeit für die Einführung hriftlicher Kunſt in das 
Volksleben find. Zwar find xylographiſche Anftalten von fo 
entſchiedenem Beruf auf diefen Gebiet und in dieſem Geift, 
wie 3. B. das Gaberſche in Dresden, fehr felten und bei ihrem 
gegenwärtigen Zufchnitt Leicht mit Arbeit überladen. Allein es 
bedürfte eben nur einer gefchäftlich fichern Ausficht auf eine be- 
deutende Zunahme des Bedürfniſſes, jo würden fi) diefe Kräfte 
noch viel ſchneller vermehren laffen, als die eigentlich künſtleri— 
ſchen Kräfte. Die Hauptjache würde hier entfprechende Vermeh— 


bei der fünftlerifchen Produktion, durchaus nicht ausschließlich 


das im engern Sinn unmittelbar E iche i N 
oben nad) unten gegangen — wenigftens faft überall, wo e8 fi um 8 bar Erbauliche in Auge; fondern 


Alles, was volksthümlich, „lieblich, ehrbar“, frifch, wahr, lehr— 
haft und gefund und eben deshalb confervativ ift, und da 
brauchen wir z. B. nur an die oben erwähnten Yeiftungen des 


Ürbeiten zu erinnern. Auch wollen wir gar nicht dem Holz- 
ſchnitt ausjchlieglich die Ehre der Arbeit in dieſem Dienft vin- 
diciren; obgleich er fih in-mander Hinficht wirklich am meiften 
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zu eigentlich volfsthümlicher und maſſen hafter Bilderproduktion 
eignet.*) Jedes Vervielfältigungsmittel in Kupfer-, Stahl⸗ 
Steindruck hat ſeine eigenthümliche Naturberechtigung, Verdienſt 
und Nutzen, wenn es num demgemäß angewendet «und nicht 
darüber hinaus gemißbraucht und verzerrt wird. 

Laffen wir ung alfo ja nicht durch wöllig ungegründete 
curae posteriores über den Mangel an Kunſtkräften, über 
Das irre machen, was gegenwärtig Noth thut. — Das 
find aber nicht Arbeitskräfte, jondern Arbeit. Die Arbeit aber 
fehlt, weil fie nicht gefordert, nicht beftellt und bezahlt 
wird. Mit den gegenwärtig ſchon werwendbaren Arbeitsträften 
zur Compofition guter neuer over Bearbeitung guter alter Bil⸗ 
der, und zur Vervielfältigung durch Kupferſtich, Holzſchnitt ꝛe. 
könnte man ganz bequem die Produktion für den volksthüm— 
lichen Bildermarkt auf das Zehnfache von dem bringen, was 
jetzt geliefert wird — wenn nur die Beſtellungen in demſelben 
Maaße zunähmen! Und ſchon Damit fünnte, ſofern nur Die 
Sache richtig und tüchtig angefaßt und getrieben würde, das 
ſchlechte Bilderweſen, wenigſtens auf dem öffentli en Markt 
todtgefehlagen werden. Den Winkelverkauf unzüchtiger, gottlojer 
oder revolutionaiver Bilder hat vie Polizei zu fteuern und zu 
verantworten. \ 

Fehlt es aljo offenbar nicht an probuktiven Kräften, woran 
fehlt e8 dann? — Etwa am nervus rerum ‚gerendarum, am 
Capital? Davon könnte nur die Rede ſeyn, wenn es ſich 
darum handelte, die Bilder zu verſchenken und alſo den Pro— 
duktionspreis als reines Opfer dran zu ſetzen. Davon braucht 
aber eben mit nichten ausſchließlich die Rede zu ſeyn, und iſt 
es keineswegs unſere Meinung, den Erfolg jenes Kampfes aus- 
ſchließlich von chriſtlich-conſervativer Opferfreudigkeit im gewöhn⸗ 
lichen Sinne abhängig zu machen, obgleich wir wahrlich darin 


*) Einen entſchiedenen Mangel hat dev Holzſchnitt bei ung bis— 
her noch darin, daß der Farbendruck auf diefem Gebiet noch lange 
nicht jo weit entwidelt ift, wie namentlich im Steindrud — wo z. B. 
iu Berlin Storch und Kramer Tveffliches leiſten. Die Farbe ift 
aber ein fo weientliches Moment der Einwirkung auf die finnliche 
Auffaffung des Volks, daß man wohl fagen fan: die Farbe trägt 
die Form. Illumination mit dev Hand, wenn nicht gar zu jchlecht, 
vertheuert gar zu fehr. So wäre e8 denn jehr wichtig, daß geeignete 
Berfahren erfunden und angewendet würden, um dieſe Seite des 
Holzichnitts bei uns mindeſtens ſo weit zu fördern, wie die Eng» 
länder es gebracht. Auch aus Wien haben wir Leiftungen gejehen, 
die beweilen, daß man dort weiter ift als im übrigen Deutfchland. 
Sollte hier nicht durch Unterftütsung, Prämie, Preis oder dergl. von 
Seiten der Regierungen angejpornt werden können? Uebrigens 
braucht deshalb die Sllumination gar nicht ausgeſchloſſen zu werben, 
da der Farbendrnd immer gewiffe Gränzen hat. Im Gegentheil 
denfen wir uns die Bilderillunination als einen ſehr angemefjenen 
und auch geihäftfih erſprießlichen NArbeitszweig fir Knaben und 
Mädchen in der innern Miſſion — in Nettungshäufern, Arbeits- 
ſchulen u. |. w. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 
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Niemanden beſchränken wollen, Es handelt ſich hier vor Allem 
um einen Induſtriezweig, dev allen Bedingungen eines vortheil—⸗ 
haften Betriebs in einem vorhandenen und leicht noch weiter 
zu fteigernden Bedürfniß zahlungsfähiger Conſumenten vollkom— 
men genügt. Ja — es wäre eine ſehr wohl zu erwägende 
und nicht ganz leicht zu entjcheivende Frage: ob es nicht 
rathſam, die ganze Sache der weitern Entwidlung der gewöhn— 
lichen Induſtrie zu überlaffen? Weshalb dies nicht zugegeben 
werden kam, werden wir weiter unten jeher. Gegen eine Miß— 
deutung aber, als wenn wir durch dieſe inpuftrielle Auffaſſung 
der Sache der höheren Bedeutung des ihr zum Grunde liegen— 
den Zwedes und der Kunſt ſelbſt zu nahe treten wollten, 
brauchen wir ung hoffentlich nicht zu verwahren. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Berlim. 

Herr Prof. K. Fiſcher in Jena hat in Nr. 9. der Proteft. 8. 8. 
d. I. aus meinem Stillſchweigen auf einen mein angebliches Ver— 
halten in feiner Angelegenheit betreffenden Artikel der Proteft, 8, 3. 
den jeltfamen Schluß gezogen, daß ic) die thätjächliche Wahrheit jenes 
Artikels anerlenne, Ich erkläre dagegen, daf mein Stillſchweigen ein 
jelhes dev Verachtung war, daß jener Artikel Feine einzige Ihat- 
ſache enthält, welche tu der Art, wie fie dort erzählt wurbe, wahr 
ift, daß namentlich die Behauptung, es fey mir eine Verwechſelung 
des Dr. K. Fiſcher mit dem ehrenwehrten Erlanger Prof. Fiſcher, 
deſſen neueſtes Werk einige Monate vorher in der Ev. K. 3. mit 
verdieuter Anerkennung angezeigt wurde, widerfahren, eine muth— 
willige Erfindung ohne alle und jede thatſächliche Grund— 
lage iſt. Wenn Dr. Fiſcher behauptet, ich habe ihn fälſchlich des 
Atheismus beſchuldigt, jo ignorirt er, daß der Vorwurf des Atheis⸗ 
mus durch den vorausgeſchickten des Pantheismus ſeine nähere Be— 
gränzung erhält. Im bibliſchen (Epheſ. 2, 12) und kirchlichen Sprach— 
gebrauch find Atheiſten alle die, welche den Einen, wahren, perſön— 
lichen Gott nicht kennen und verehren. Ob mit Recht behauptet 
worden ift, Dr. Fiſcher achte das Kreuz nicht höher als den Halb— 
mond, möge die Anfiihrung feiner eignen Worte zeigen: „Von ven 
pofitiven Religionen ift Feine wahr in des Wortes alleiniger Be- 
deutung, denn fie gründen ſich nicht bloß auf bie urfprüngliche, dem 
Menſchen eingeborne Wahrheit, ſondern „auf Gefchichte, gefchrieben 
oder. überliefert.“ So urtheilte Leffing in feinem Nathan. Aber im 
relativen Sinne des Wortes ift jede diefer Religionen wahr, denn 
jede ift ein Ausdruck der Vernunftveligion, die Ausbildung derſelben 
in der Gemüthsverfaſſung eines beftimmten Volkes, auf ber Bildungs- 
ſtufe eines beftimmten Zeitalter, So urtheilt Feffing im feiner Er- 
ziehung des Menfchengeichlechtes. Und dies ift in Wahrheit der An- 
fang zur endlichen Löſung jenes Streites zwiſchen Vernunft und Glaube, 
natürlicher und geoffenbarter Religion.“ Es ift der Fluch des Pan- 
theismus, daß er immer fehlangenartig ſich dreht und wendet, wie es 
grade ſeinem Vortheil dient. Ohne den Iebendigen perſönlichen Gott 
gibt es Feine Wahrheit und Feine Liebe zur Wahrheit. 

Hengftenberg. 


Drud von Trowigih und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen— 


Berlin, 1857. Sonnabend 


Zur Frage über die verbotenen Ehen in der 
Verwandtſchaft. 


Man hat uns zur brieflichen Beantwortung auf Grund 
eines ſpeciellen Falles die Frage vorgelegt: 

Iſt es nach Gottes Wort erlaubt, daß ein Mann nach 
dem Tode feiner Frau deren Schweſter heirathet? Iſt alſo 
3 Moſ. 18, 6 bloß von Blutsfreundſchaft und nicht auch won 
der Frau im Berhältniß zu dem Manne zu verftehen? Iſt in 
B. 16 die Folgerung nöthig, daß, weil der Frau die Ehe mit 
zwei Brüdern verboten ift, darum aud) dem Manne die Che 
it zwei Schweftern verboten wire? Iſt der dunkle V. 18, 
der eher gegen das Verbot einer Che mit zwei Schweftern nad) 
einander zu ſprechen fcheint, dennoch fo auszulegen, daß auch in 
ihm dies Verbot zu finden wäre? 

Da die Beantwortung diefer Frage, Über die noch im 
vorigen Jahre Lebhafte Berhandlungen im Engliſchen Parla— 
“mente ftattfanden *), allgemeineres Intereſſe hat, fo ziehen wir 
es vor, fie in, diefen Blättern zu geben. 

In fichlicher Beziehung ift die Frage als eine offne zu 
betrachten. Die Mehrzahl ver Theologen und Yuriften der Lu— 
therifchen Kirche neigt ſich freilich dahin, Die Che mit der Schwe- 
ſter der verftorbenen Frau für unzuläffig zu halten. Doc, hat 
aud) die entgegengejeßte Anficht nicht wenige Vertreter gefunden, 
die man bei von Balthafar in dem Commentare zur Pommer— 
ſchen Kirchenordnung (Jus eccles. pastorale, II, ©, 361 ff.) 
aufgezählt findet. An ihrer Spige fteht Luther ſelbſt, der in 
dem Büchlein vom ehelichen Leben vom 3. 1522 fagt: „Des 
Weibes Schwefter magft du nehmen nad) ihrem Tode, abet 
bleib und laß die Narren fahren.” Der Beweis, daß Luther 
fpäter feine Meinung geändert habe, ift ein unvollkommner. 
Man jhließt es aus einem won Luther mitunterzeichneten Gut— 
achten der Wittenberger theologifhen Facultät vom J. 1545, 
alfo aus der Zeit kurz vor Luthers Tode, in dem die entgegei- 
geſetzte Anficht vertheivigt wird. Es fragt fi aber, ob Luther, 
der ſich in fpäterer Zeit ungern auf das Detail der Ehefahen 
einkieß, ſich nicht bloß der Majorität äußerlich gefügt hat. In 

*) Das Nefultat war, daß das in England beftchende Verbot 
der Ehe mit der Schwefter der verftorbenen Frau aufrecht erhal 
ten blieb. 


Deitung. 


M 25 


den 28. März. 


ber Zeit der ungebrochenen Herrſchaft des Lutheriſchen Prin- 


cipes, im 17ten Jahrhundert, gingen fürftliche Perfonen ohne 
Bedenken ſolche Berbindungen ein. So ber Herzog von Holftein 
Philipp Auguft 1649, der Fürſt von Dettingen Albert Ernſt 
1682. Im J. 1706 nahm der Superint. Götze in Halberſtadt 
die Schweſter ſeiner verſtorbenen Frau zur Ehe und verthei— 
digte in Schriften bieſen Schritt gegen die Angriffe des Superint. 
Kettner in Quedlinburg. v. Dalthafar, obgleich ex ſich im In— 
tevefje dev Theorie von den verbotenen Graden ſehr beftimmt 
gegen ſolche Ehen ausſpricht, muß doc, zugeftehen: „Es ift die— 
ſer Punkt von jeher pro und contra unter den Gelehrten dispu— 
tirt worden.“ 

Wenden wir und nun zur Beantwortung ber Frage un- 
mittelbar aus dem Worte Gottes, fo wird zuerft die St. 3 Mof. 
18, 6 nicht als von entſcheidender Bedeutung angefehen wer- 
den fünnen. 

Das Moſaiſche Gejeß behandelt die verbotenen Ehen in 
der Verwandtſchaft in drei Hauptftellen, zuerft in 3 Moſ. 18, 
wo die Verbote jelbft gegeben, dann in C. 20, wo die Strafen 
für die Uebertreter beftimmt, und enplic in 5 Mof. 27, 20 ff, 
wo die Flüche über dieſelben ausgefprocdhen werben. 

Die erftere Stelle faßt zuerft alle Heirathen in der nahen 
Verwandtſchaft als eine Gattung bildend zufammen. In 3 Moſ. 
18, 6 heißt es: „Niemand fol ſich zu feiner nächſten Bluts— 
freundin thun.“ Dann folgt die Aufzählung der verbotenen 
Falle im Einzelnen. 

Daß der allgemeine Grundſatz, wie er in V. 6 aufgeftellt 
wird, nicht bloß die eigentliche Dlutsfreundfchaft angeht, fondern 
aud) die Verſchwägerung kann nad der folgenden Aufzählung 
im Einzelnen gar nicht zweifelhaft feyn. 

Nach ven allgemeinen Orundfa reicht pas Gebot, nicht-in Die 
Verwandtſchaft zu heirathen, grade jo weit, als die Verwandtſchaft 
ſich kräftig erweift, als auf Grund derfelben ein eigenthümliches 
und beftimmt charakterifirtes Verhältniß befteht. Das Princip allein 
aber würde ziemlich ungenügend feyn. Die ſchwierige Beſtimmung 
über die Gränzen der nahen Berwanbtfchaft durfte nicht menſch— 
lichem Wähnen und Ermeſſen überlaffen bleiben. Das göttliche 
Gefeg felbft gibt die nähere Erläuterung, was unter naher Ver— 
wandtſchaft zu verftehen ſey. Es zählt die Fälle im Einzelnen 
auf, und diefe Aufzählung würde ganz ihres Zwedes ver— 
fehlen, wenn fie unvollftändig wäre, wenn das eigentlid Ver— 
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botene nicht volljtändig aufgezählt würde. *) Daß tu 3 Moſ. 18,6, Gränzfällen gehört, erhellt nicht nun aus der verhältnißmäßi— 


das abſolute Verbot der Ehe mit der Schwefter der verſtorbe— 


nen Frau nicht enthalten ift, geht daraus hervor, daß dieſes 
Falles in ver folgenden Aufzählung im Einzelnen nicht ge 
dacht wird. 

Dafür, daß der allgemeine Satz umfaſſender ſey, wie Die 
Aufzählung im Einzelnen, daß man Analogieen und Grade 
anerfennen müſſe, hat man mehrfach geltend gemacht, im ber 
Aufzählung im Einzelnen fehlen Chen, die Das göttliche Geſetz 
doch ficher nicht für zuläffig erklären wolle, wie Die mit ber 
Großmutter. Aber alle jolhe Fälle find jo fernliegend, daß 
das Geſetz ſich nicht darauf einlaſſen konnte, ohne in eine Schlechte 
Caſuiſtik zu verfallen. Die Aufzählung erftredt fih nur auf 
folhe Fälle, die im gewöhnlichen Laufe der Dinge vorkommen. 
Die Gränze zwifchen dem göttlichen Geſetze und dem Rabbi— 
nismus iſt überall eine Scharf gezogene, 

Liege aber B. 6 noch einen Zweifel übrig, jo wiirde es 
Doc) jedenfalls durch V. 18 ausgeſchloſſen werben, ver zugleich) 
einen vecht ſchlagenden Beweis liefert, daß V. 6 überhaupt feine 
Erläuterung und Gränzbeftimmung in der folgenden Aufzählung 
im Einzelnen findet, und daß man dem ganzen Shften der 
Analogieen und Grave entjagen muß, indem nämlich ein Ball 
bier fo gut wie ausprüdlid) erlaubt wird, dev nad) dem Syſteme 
der Analogieen und Grade als verboten ſich darftellt. Für 
„dunkel“ kann ich diefen Vers nicht halten. Es findet fih in 
feiner Auslegung feine erhebliche Verſchiedenheit. Luther Hat ihn 
dem Sinne nad) ganz richtig wieder gegeben: „Du jollft auch 
deines Weibes Schwefter nicht nehmen neben ihr, ihr zuwider 
(genamer: zur Feindſchaft), weil fie noch Lebt.” Den Sinn gibt 
I. D. Michaelis ganz richtig fo an: „Du follft deiner Frauen 
Schwefter ihr nicht in der Che zufügen, fo lange fie lebet, und 
deine erſte Frau nicht dadurch eiferfüchtig gegen ihre Schweiter 
machen.” Den Commentar haben wir an den ärgerlichen Strei— 
tigfeiten zwijchen Lea und Rahel, welche das geſchichtliche Fun— 
dament diefer Beſtimmung bilden. Mit vollem Rechte jagt I. 
D. Michaelis **). „Moſes thut mehr als die Che mit der 
Schweſter der verjtorbenen Frau nicht zu verbieten, er erflärt 
fie für erlaubt nad) dem Tode, wenn er fagt, fie folle bei Leb- 
zeiten verboten ſeyn.“ Das ift Klar, wenn die Ehe mit der Schweiter 
der Frau überhaupt verboten war, fo durfte fi) das Geſetz 
nicht jo ausprüden. 

Die Folgerung, daß, weil in V. 16 der Frau die Che mit 
zwei Brüdern verboten it, darum auch dem Manne die Che 
mit zwei Schweftern verboten jeyn müſſe, wird eben durch V. 18 
zurückgewieſen. Sie läßt fih aber auch außerdem als unge 
hörig darthun. 

Daß die Ehe mit des verſtorbenen Mannes Bruder zu den 


*) Vollkommen richtig Radulph z. d. St.: Non prohibetur 
homo ad quamlibet propinquam accedere, sed ad eam solum, 
quam sequens sermo determinabit. 

**) V. d. Ehegeſetzen Mofis 2. Ausg. ©. 235. 


gen Oelindigfeit der Strafen, fondern auch daraus, daß es unter 
Umftänven nicht bloß erlaubt, ſondern Pflicht war, die Frau 
des verftorbenen Bruders zu heivathen, 5 Miof. 25,5. Eine ana— 
(se Ausnahme in Bezug auf die nächte VBerwandtichaft iſt 
gar nicht denkbar. War ſchon Das Berbet der Ehe mit des 
verftorbenen Mannes "Bruder unter Umſtänden nicht gültig, 
fonnte eine höhere Pflicht hier unter Umftänden die nievere auf— 
heben, jo wird man nicht ohne Weiteres aus dieſem Verbote 
auf die Unzuläffigfeit der Verbindung mit der Schwefter der 
verftorbenen Frau ſchließen dürfen. Es fünnen da Umftände 
vorhanden feyn, welche nicht nur eine ausnahmsweiſe Zulafjung 
begründen, welche vielmehr bewirken, daß eine jolhe Verbindung, 
überhaupt feinem Verbote unterliegt. 

Deachtenswerth it, was in diefer Beziehung I. D. Mi- 
chaelis (S. 235) bemerkt, veffen fi) auch in der Schrift über 
die Chegefetze vielfach fundgebenves profanes Weſen nicht gegen 
das einzelne Treffende einnehmen darf, was er hie und da vor- 
bringt: „Für einen Wittwer, der Kinder hat, wird man wohl 
kaum eine natürlichere Ehe ausdenken können (P) als die mit 
jeiner erften Frau Schwefter: dent es ift wahrſcheinlich, daß 
fie Die Kinder der erften Ehe am meilten, lieben und fie am 
wenigften die Stiefmutter emfinden laffen wird. Daher pflege 
jo oft fterbende Frauen ihren Männern noch auf dem Todten- 
bette ihre Schweſter zum fünftigen Heivath vorzuſchlagen. Dody 
nicht nur die Liebe zu den Kindern erregt bei der ſterbenden 
Frau jo häufig diefen Wunfh, fondern auch oft, wenn fie ir 
einer glüdfichen Ehe gelebt hat, die Liebe zu der Schweſter, der 
fie ihren Mann am lichften gönnt, oder zu dem Manne, den 
fie gut verforgt zur fehen wünſcht und aus fchwefterlicher Liebe 
ihm feine beffere Chegattin auszufuchen weiß, als ihre Schwe— 
jter. Alles dieſes fällt bei ver Ehe mit des Bruders Wittwe 
weg. Da die Erziehung am meiften von der Mutter abhängt, 
jo iſt um der Kinder willen wenig daran gelegen, ob die Wittwe 
ihres Mannes Bruder oder einen Fremden heirathet. Hier hilft 
aljo die Ehe des Bruders ven Kindern nichts. Und am Enve 
mögen die Urfachen ſeyn, welche fie wollen, fo ift doch der Er— 
fahrung gemäß, daß hundert fterbende Frauen dem Manne ihre 
Schwefter vorschlagen oder wünſchen, ehe ein einziger fterbender 
Mann auf den Wunfc kommt, daß feine Frau feinen Bruder 
heivathen möge, daher auch die Confiftorten mit Bitten um 
Dispenfation in dieſem letzten Ehefall eben nicht beläftigt werden.” 

Es wird nach der vorftehenden Ausführung nicht zweifel- 
baft ſeyn können, daß die Ehe mit ver Schweiter der verftor- 
benen Frau im Allgemeinen fein göttliches Verbot gegen ſich 
hat. Dennod aber wird e8 im jedem einzelnen Falle Gegen- 
ftand ernfter Erwägung feyn müſſen, ob eine folche Verbindung 
unter dem göttlichen Wohlgefallen fteht. Es wird dazu erforder- 
(ih jeyn, daß man durch beſtimmte Gründe darauf hingewie— 
jen wird. ! 
Die Aufzählung in 3 Mof. 18 erſchöpft wollftändig das 
Gebiet des unter allen Umftänden Berbotenen, aber gehen wir 
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auf den Grund diefer Verbote zurüc, fo zeigt fi), Daß der enge 
Kaum des Berbotes noch von einem weiteren Gebiete der Ab- 
mahnung umgeben tft. Die Erkenntniß diefer Wahrheit hat das 
Dispenfationswefen hervorgerufen und im dieſer Wahrheit hat 
dies Wefen feine Berechtigung. Die Obrigkeit, indem fie ver- 
ordnet, daß bei gewiffen Ehen in der Verwandtſchaft, Die nicht 
in dem Worte Gotted ausdrücklich verboten find, Dispenfation 
nachgefucht werden muß, macht dadurch darauf aufmerffan, daß 
diefe Ehen nur unter beſtimmten Umſtänden zuläffig find, fie 
erkennt au, daß das verwanbtichaftlihe Verhältniß an fich ein 
Bedenken gegen die Ehe hervorruft, nur fein abfolutes, ſondern 
ein folches, das durch wichtige Gründe für die Ehefchließung 
aufgewogen werben fan. Die Anordnung dev Dispenjattonen, 
deren Aufhebung in Preußen unter Friedrich I. nicht als Fort— 
ſchritt betrachtet werden famır, iſt auch da won Bedeutung, wo 
die Dispenfation ohne Weiteres ertheilt wird. Ste wirkt doch 
immer als Anregung des Gewijjens. 

Es ift früher in diefen Blättern nachgemiefen worden *), 
daß der Grumd der Verbote dev Ehen in der Verwandtſchaft 
mit Recht won Auguftinus, de eiv. dei B. 15. €. 16, darin 
geſetzt worden, „daß die Menſchen, denen Eintracht wortheilhaft 
und geziemend, durch die Bande verſchiedener Verhältniſſe nit 
einander verbunden würden.“ Um das menjchliche Gefchlecht 
enger mit einander zur verbinden, hat der Gott der Liebe eine 
Doppelte Ordnung gegründet, die der Blutsverwandtſchaft und 
die der Che und Verſchwägerung. Dieſe beiden Kreiſe, Die Gott 
weislich geſondert hat, darf der Menſch nicht in einander wirren. 
In 3 Moſ. 20, 12 heißt es nach Feſtſetzung der Todesſtrafe 
für denjenigen, der ſich mit ſeiner Schwiegertochter verbunden: 
„ſie haben Bermifhung, Confuſion, gemacht, ihr Blut kommt 
über ſie.“ Es wird hier nur ein allgemeiner Grundſatz auf den 
beſonderen Fall angewandt. Es wird darauf hingedeutet, 
durch das Heirathen in der nahen Verwandtſchaft das von Gott 
Getreunte verbunden wird, eine Confuſion der verſchiedenen 
Ordnungen Gottes entſteht. Wo ein beſtehendes Liebesverhält— 
niß einen ſcharf ausgeprägten Charakter trägt, da geſtaltet ſich 
dies Princip als entſchiedenes Verbot der anderweitigen Ver— 
bindung der bereits Verbundenen. Wo dagegen das beſtehende 
Liebesband ein weiteres iſt, da tritt das Princip nur in der 
Geftalt des Nathes auf, daß man Heirathsgedanken von dem 
Kreife der Verwandtſchaft ablenfe. In Bezug auf die Ehe zwi: 
ſchen Geſchwiſtern z. B. geftaltet fi das Prineip als unbe- 
dingtes Verbot, die Ehe zwifchen Gefchwifterfindern aber läßt 
es als unväthlich erfcheinen. Auch das weitere Liebesverhältniß 
darf nicht murthiwillig aufgeopfert werden ımd im Intereſſe der 


möglichiten Erweiterung dev Yiebesfreife darf das ſchon mit eine | 


ander Berbundene ſich nicht noch einmal verbinden, wenn dazu 
nicht bejondere Gründe vorhanden find. 
Faſſen wir noch fpeciell den vorliegenden Kal ins Auge, 


*) In dem Auffat: Ueber die verbotenen Ehen in der Ber- 
wandtſchaft, Sahrg. 1840. 


daß 
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Die Schwefter dev verftorbenen Frau zu ehelichen ift an fich 
bevenkfich, bevenklicher, wie z. B. die Ehe unter Gefchwifter- 
kindern. Daß der Full an der Gränze liegt, nahe anftreift an 
das unbedingt DBerbotene *), zeigt Das Berbot der Ehe mit dem 
Druder des verftorbenen Mannes, fo wie auf der andern Seite, 
daß die Ehe mit der Schwefter der werftorbenen Frau nicht 
verboten tft, zeigt, daß die Ehe mit dem Bruder bes verſtorbe— 
nen Mannes erft eben jenfeits der Gränze liegt. Das Bedenken 
gegen die Ehe mit der verftorbenen Frau Schwefter ift aber, 
wie gezeigt wurde, fein abjolutes, es kann zurückgedrängt wer— 
den, wenn etwa die ſterbende Frau eine ſolche Verbindung als 
letzten Wunſch ausgeſprochen hat, wenn die Sicherheit vorliegt, 
auf dieſe Weiſe für die Kinder eine liebende Mutter zu ge— 
winnen u. ſ. w. Bedenklich aber muß es jedenfalls erſcheinen, 
wenn, wie dt dem vorliegenden Falle, ein Verhältniß bereits 
fi) gebilpet hat und ein Verlöbniß, wenn auch fein öffentliches 
bereits vorliegt, noch feelforgerlich einzufchreiten. Was bie Leute 
etwa in ihrer Unwiffenheit, nicht gegen ein ausdrückliches gött— 
liches Gebot, fondern nur gegen eimen leifen und von ihnen 
überhörten Rath Des Wortes Gottes gethan haben, das wird 
ihnen wohl nicht zugerechnet werden. Wo es fchon fo weit ge- 
kommen ift, da würde das in der VBerfchwägerung liegende Yie- 
besband doch zerriffen werden, wenn die Sache zurückginge. 
Die frühere Unbefangenheit fünnte kaum wieder zurückkehren. 
Das Hanptbedenfen, welches in der Verbindung der ſchon Ver— 
bundenen fiegt, würde alfo hier nicht zutreffen. 


Noch einmal über volksthümlich chriftliche 
Runit. 
(Fortſetzung.) 

Daß ſchon jetzt nicht nur mit guten, ſondern leider noch 
weit mehr mit ſchlechten Bildern gute und große Geſchäfte ge— 
macht werben, iſt eine notoriſche Thatſache: und wenn es mit 
dieſen letztern nicht noch wiel mehr in's Große geht, fo ift ledig— 
lic) der Umftand daran Schuld, daß die Induſtriellen, welche 
gegenwärtig das Gefchäft in Händen haben, Fein größeres Capi- 
tal hineinſtecken und den ganzen Betrieb nicht in dem Maaße 
wirffamer organifiven fünnen. Niemand aber, der die Verhält— 
niffe, Zuſtände und Menfchen ver großen Induſtrie kennt, wird 
behaupten: daran, daß fich bisher noch, feine größere Kapitalien 
in diefen Zweig ergoffen, könne man ſchon fchließen, daß dabei 
fein Vortheil fein würde, Ganz abgefehen von dem, was in 


*) Chen Deshalb unterliegt das Verfahren von Geiftlichen ge— 


| wichtigen Bedenken, welche es ſich zum Gefchäfte machen, Brantpaaren 


aus Ländern, in denen diefe Ehen unbedingt verboten find, zu 
Trauung zu verhelfen. Mar darf um fo weniger folchen behilflich 
jeyn in dem MWiderftreben gegen die Ordnungen ihrer kirchlichen und 
ihrer bürgerlichen Obrigkeit, da dieſe Orbnungen nicht als ſchlechthin 
willkürliche betrachtet werden können. 
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dieſer Beziehung von der Induftrie tm Allgemeinen zur jagen 
wäre, fo ift dies eines der fpeciellen Geſchäfte, wozu nur ein 
ſpezieller Beruf, ausnahmsweife und zufällige perſönliche und 
fonftige Umftände zu führen pflegt. Es ift nad menſchlicher 
Weiſe zu reven, ein bloßer Zufall, ein Ueberſehen und Ignoriren 
ohne alle beitimmte, bewußte Urſache, daß z. B. nicht irgend 
ein großer Speculant Humberttaufend Thaler daran wendet, um 
das ganze Bildergefhäft in Neu-Ruppin an ſich zu bringen und 
in zehnfacher Ausdehnung über halb Europa thatjächlich zu mo— 
nopolifiren. Ob nit auch hier wie in gar manchen Dingen 
eine Gnadenfriſt riftlich=confervativer Impotenz und Apathie 
zu erfennen, wäre denn auch wohl die Frage! Denn dabei iſt 
die Wahrfcheinlichfeit allerdings nur zu überwiegend, daß ev bei 
befierer äußerer Ausftattung in der That no ſchlechtere, ver— 
derblichere und verwerflichere Bilder unter die Leute bringen 
wird als bisher ſchon geſchehen. In der Natur der Sache 
freilich Liegt Feine ſolche ſchlimmſte Nothwendigkeit, ſondern es 
könnte auch ein Speculant, der aus irgend einem Grunde 
und auf irgend einem Wege zur Erkenntniß der guten, der con— 
ſervatio chriſtlichen Kunſt-Bedürfniſſe gekommen wäre, das Ge— 
ſchäft in dieſem Sinne erweitern und würde ohne Zweifel 
gerade ſo gut, wo nicht beſſer, dabei fahren wie jener. 

Daß dieſe allgemeine Möglichkeit einer Befriedigung 
des chriſtlichen Künſtlerbedürfniſſes auf dem Markte des Volks— 
lebens durch die gewöhnliche Speculation nicht hinreicht, um 
jede Intervention von einer andern Seite überflüſſig zu machen, 
liegt auf der Hand. Die Verwirklichung derſelben, zunächſt in 
der Hauptbedingung, in der Perſönlichkeit eines großen Indu— 
ſtriellen, der auf einen ſolchen Einfall käme, und das ſittliche, 
intellektuelle und äſthetiſche Zeug dazu hätte, ihn mit oder gar 
ohne wirkliches Intereffe und innere Wahlverwandtihaft zu 
dem Kriftlihen Moment ver Sache auszuführen, liegt denn doch 
gar zu jeher im Gebiet leerer Phantaftefpiele! Auf einen ſolchen 
Phönir der Speculation zu warten, hat die Sache ein für alle 
mal feine Zeit nody Weile und muß eben deshalb anders an- 
gegriffen werden. Mit einem Worte, die Sache hat eben neben, 
über und hinter der induftriellen noch eine geiftige und fittliche 
Seite, und wo das diefer entfprechende Moment fehlt, da fehlt 
auch der rechte Beruf. Dazu fommen aber noch andere Rück— 
fihten. 

Erftlich wäre dod no immer die Frage: ob ein gutes 
Geſchäft im Sinne und nah dem Maaße der gewöhnlichen 
induftriellen Speculation die Breife fo niedrig ftellen Fünnte, 
als es eben jene fittliche Seite und der Darin gegebene Zweck 
der ganzen Sahe, zum Beſten auch der ärmſten Confumen- 
ten fordern muß. Indeſſen haben die neueften oben erwähnten 
induftriellen Unternehmungen auf diefem Gebiet (dev Gaberſche 
Crucifixus und die Bürdnerfhen Hohenzollern - Portraits) es 
mindeftens zweifelhaft gemacht, ob nicht die Menge und Raſch— 
heit des Abſatzes gerade der beften Bilver einen fo wohlfeilen 
Preis geftattet, daß in der That nur der höchſte Grad gänzlicher 
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Armuth von dieſem Markt ausgefhloßen bleiben würde, wo 
denn eben die bewußte Opferfreudigfeit freien Naum fände. 

Aber auch dies zugegeben, ja eben wenn diefer Punkt 
unbedingt in diefem Sinne entjchieden würde, fo fällt eine an- 
dere Rückſicht um jo mehr ins Gewicht, um die Hauptrolle in 
der Entwickelung des chriftlichen Volksbilderweſens einen nicht 
eigentlich induſtriellen Organ zuzuweiſen. Zunächſt liegt auf 
der Hand, daß eben die beſtehenden, oder noch zu erwartenden 
guten Bildergeſchäfte ſich hinſichtlich der Hauptbedingung einer 
bedeutenden Erweiterung ihrer Produktion und ihres Abſatzes in 
derſelben Lage befinden, wie jene ſchlechten Bilderfabriken — es 
fehlt das nöthige Capital! — Soll dies nun nicht wieder von 
der gewöhnlichen Spekulation geliefert werden — was eben 
wieder unter die oben berührten Bedenken fallen würde, ſo 
bleibt doch nichts übrig, als daß es aus ſittlichen Motiven, aus 
Intereſſe für die Sache in ihrem ſittlichen religiöſen Zweck 
geſchehen müßte. Alſo ſo wie ſo: Anwendung bedeutender 
Geldmittel um Gottes Willen! 

Wäre dies aber im Princip einmal zugegeben und ſtände 
die Vorausſetzung einer induſtriell vortheilhaften Verwendung 
feſt, ſo wäre doch billiger Weiſe die Frage: ob nicht eben im 
Intereſſe der Sache die Vermittlung der eigentlichen Induſtrie 
mehr oder weniger umgangen und unmittelbare Beziehungen 
zwiſchen jenem um Gotteswillen produktiven Kapital und den 
präſumtiven Conſumenten hergeſtellt werden könnten und ſollten? 
Dieſe Frage müſſen wir nun unbedingt bejahen. Wir ſehen 
(wie wir dies gleich weiter ausführen werden) in der richtigen 
Auffaſſung und Ausführung der darin liegenden Aufgabe nicht 
nur das entſcheidende Moment für die möglichſt geſunde, kräftige 
und umfaſſende Entwicklung des volksthümlichen Bilderwerks, 
ſondern auch die Verwirklichung anderer, ſehr erheblicher Vor— 
theile für die ganze Sache der innern Miſſion.*) — Indem 
wir aber dem Capital im Dienfte diefer Sache eine andere Art 
der Verwendung anmeifen, find wir doch weit entfernt zu läugnen, 
daß nicht aud die Stärfung des Betriebsfapitals vorhandener 
Drgane der gewöhnlichen Kunftinduftrie von jener Seite zu ſehr 
wünjhenswerther und erjprießlicher Förderung der Sache dienen 
fönnte. Sofern diefelben einen eminenten Beruf und eine wirk— 
liche geiftige Wahlverwandtichaft bewährt haben, Tiefe fi) gar 
wohl eine für alle betheiligten und für die Sache felbft erſprieß— 
liche Stellung folder Kunfthanslungen in und zur einer ſolchen 
unmittelbar als freie hriftliche Vereinsfache betriebene Induſtrie 
denfen. 

In der Dorausfegung, daß außerhalb des gewöhnlichen 
induftriellen Verkehrs und im Dienft dev innern Miffion bedeu— 
tende Gelomittel zur Ausdehnung der Produktion und Confun- 


*) Man muthe uns nicht zu, uns gegen alle möglichen Mißdeu— 
tungen und Mißverftändniffe oder Nichtverftändniffe, auch dieſer ſub— 
jektiven Ihätigfeit zu verwahren, fondern geftatte uns den Ausdruck 
zu nehmen und zu brauchen, wie wir ihn finden. 


Beilage. 


Beilage = Evangelischen Kirchen Zeitung Mr 2. 


tion auf dem Gebiet des hriftlichen Bilderwefens (von andern 
Zweigen der Kunſt jehen wir vorläufig ab) verwendet werben 
fünnten, liegt natürlich fogleich die weitere Borausfegung, daß 
fi) ivgend ein diefer Aufgabe entjprechendes Organ eben aus 
der innern Mijfton geftalten werde. Die unerläßlihen Eigen- 
fchaften eines ſolchen Organs werden nächſt der allgemeinen 
geiftlichen und fittlihen Qualifikation zur innern Miffton in 
genügender allgemeiner Gefhäftstüchtigkeit und einem chriftlic) 
gefunden Afthetifhen Urtheil und Geſchmack zu fuchen fen. 
Wird aber diefer Hauptbedingung einigermaßen genügt, jo liegt 
auf der Hand, daf die Erreihung des Hauptzweds, um den es 
fih Handelt, die möglichft weite Verbreitung wirklich erbaulicher 
oder ſonſt fittlih und geiftig erfprießlicher ‚Bilder, mehr und 
beffere Bürgſchaften finden würde, als es bei einer eigentlichen 
Kunfthandlung — auch unter den beſten Vorausſetzungen hin- 
fichtlich der perſönlichen Gefinnung — billiger= und verftändiger- 
weife zu erwarten wäre. 
Ehren die induftriellen Rüdfihten immer iiberwiegen. Diefe 
aber werben feineswegs in jedem Fall und zu allen Zeiten un— 
bedingt mit den pofitiven religiöfen und fittlihen Intereſſen 
Der innern Miffion zufammenfallen, während dort bei einem 
aus dieſer jelbft Herworgegangenen Organ natürlich alle fremd— 
artigen Nüdfichten wegfallen — wozu wir natürlich) die For— 
derungen der Kumnft nicht rechnen, die fie auch als chriſtliche 
feithalten muß! Dies wird aber nicht nur auf die Auswahl 
der Gegenftände, die Ausführung u. |. w. ſehr großen Einfluß 
haben, ſondern aud auf die Verbreitung der Bilder, infofern 
Diefelbe durch den Preis mit bedingt wird. Denn während 
jede Kunſthandlung als moraliſche Perſon in der induftriellen 
Melt ftreben wird, den gewöhnlichen inpuftriellen Gewinn aus 
ihrem Betriebsfapital zu ziehen, kann und darf ein folhes Un- 
ternehmen — deſſen Zwed zunächſt und hauptſächlich ein fitt- 
licher ift, wozu die Induftrie nur als Mittel dient — ſich mit 
geringerem Gewinn begnügen. Cs kann und darf eben deshalb 
niedrigere Preife ftellen und damit fein Produft einem weitern 
Kreife von Conſumenten zugänglih machen und das fchlechte 
Bilderweſen wirkſamer und vollftändiger verdrängen. 

„Barum aber überhaupt Gewinn erftreben?* — Schon 
aus dem fehr einfachen Grunde*), daß — bei immer noch fehr 
niedrigen Preifen — duch die Menge und Schnelligkeit des 
Abſatzes eine, nach Verhältniß des Betriebsfapitals immerhin 
fehr bedeutende Einnahmequelle zur Verwendung im Dienft der 
innern Miffion eröffnet werden könnte. Es ift aber durchaus 


*) Es giebt noch mande Gründe, Die wir hier übergehen — 
3. B. den fehr wichtigen, daß es ein fittlicher Verderb ift, Leuten 
die Sachen zu ſchenken, die fie zahlen können, oder weniger dafür zu 
fordern, als fie bequem zahlen köunten und wilrben. 


Hier werden mit Recht und in allen 


fein vernünftiger Grund vorhanden, weshalb dieſe auf eine ſolche 
Bermehrung ihrer nirgends zuveihenten Mittel verzichten und 
entweder biefe Einnahme der gewöhnlichen Induſtrie oder der 
beliebig anderweitigen Verwendung in den Händen ihrer Kunden 
überlafjen follte. Diefe werden größtentheild den in jener Vor— 
ausſetzung zu ftellenden Preis gar wohl zahlen können und 
würden in den meilten Fällen den Betrag nicht beffer ſondern 
Ihledhtev verwenden. Dem Bedürfniß der wirklich zahlungsun- 
fähigen Armuth duch gefchenkte Bilder abzuhelfen, wird dann, 
wie alles Allmoſen, theils Sache chriſtlicher Milvthätigfeit der 
Wohlhabenden ſeyn, theil® wird ſich aud dafür ein gewißer 
Betrag gefhäftlich verzeichnen und auf die Maffe der zu ver- 
faufenden Bilder Schlagen laſſen. — 

Daß einem ſolchen Betrieb des chriftlichen Bilderwefens im 
Großen feine in der Natur der Dinge liegenden erheblichen 
Schwierigkeit, Hindernifje oder gar Unmöglichkeiten entgegenftehn, 
wird fi) Schon ergeben, wenn man nur einmal verfucht, Die 
vagen Bedenken, die fich fogleich gegen jeden neuen Weg erheben, 
deutlich zu fornmliven und zu begründen. Es ift durchaus Fein 
Grund vorhanden, weshalb ein Geſchäft mit guten Bildern 
mit genügendem Capital, in zwecdmäßiger Weife im Großen 
betrieben, nicht eben fo gut geveihen follte, als unter venfelben 
Umftänden ein Gefhäft mit ſchlechten Bildern. Daß fchlechte 
Bilder an fih und unbedingt Tieber und mehr gefauft werden 
als gute, (nicht etwa blos erbauliche) ift ganz einfach nicht 
wahr. — Es fommt eben nur darauf an. daß man bei den 
guten Bildern nichts won dem verſäumt, was — ganz unbe- 
ſchadet höherer Anforderungen der Güte, d, h. des erbaulichen 
oder fonft guten Eindruds — die Käufer anziehen Fanır. 
Wenn num aber die Umftände jelbit für das gute Gefchäft 
günftiger ftehn, als für das ſchlechte — wenn es über ein 
größeres Capital, über einen ausgedehnteren, weniger koſtbaren, 
wirffamern Bertriebsmechanismus disponiren und eben deshalb 
feine Preife niedriger ſtellen kann — wenn e8 theil8 ſchon da— 
durch, theils durch anderweitige Einwirkungen darauf rechnen 
fann, die Nachfrage nach feinen Produkten in immer meitern 
Kreifen zu weden — wenn diefen Bedingungen genügt werben 
fann, jo wird das gute Bilderwefen, nad) allen Gefeßen und 
Erfahrungen der. inpuftriellen Welt, beſſere Gefchäfte machen, 
als das jolher Vortheile in geringerem Maaße theilhafte con- 
currirende ſchlechte Bilderweſen, ſey es im Einzelnen oder im 
Großen und Ganzen, Dieſes wird die Concurrenz nicht lange 
aushalten und jenes wird über kurz oder lang den größten 
Theil feiner Kundſchaft erwerben und den Markt beherrichen. 
Bis dahin aber wäre fhon das Gedeihen des ſchlechten Bilder- 
weſens bei hohen Preiſen — denn man darf nicht vergeffen, 
daß 3. B. die Neu-Ruppiner Preife übertrieben hoch find — 
ein vollgültiger Beweis dafür, daR ein gutes Bilvergefhäft mit 
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niedrigeren Preifen ebenfalld und noch beſſer gedeihen. wiirde; 
zu geſchweigen, daß es aud im der gewöhnlichen Kunſtinduſtrie 
nicht an Beijpielen des Erfolgs auf Seiten des guten Bilder— 
wefens fehlt. Aber auch) für die außergewöhnliche Betriebsart, der 
wir wenigstens im Wefentlihen (wenn and in Verbindung mit 
gewöhnlichen Kunfthandlungen) das gute Bilderweſen zuweiſen 
möchten, fehlt es nicht an Erfahrungen, die, wenn aud in jehr 
einem Zufehnitt, doch nad allen Umftänden diefelbe Beweis— 
fraft für die Nichtigkeit des Grundfates und die Vorausſetzung 
bedeutender Erfolge haben, als wenn die Verſuche im größten 
Maaßſtab Statt gefunden hätten. Im Gegentheil würden die 
Bedingungen und Wahrfcheinlichfeiten des Erfolges mit der 
Ausdehnung der Operation nur zunehmen. *) Bon jehr bedeu— 
tender Wirkſamkeit könnte aber auch ſchon ein gemifjer mittlerer 
Zuſchnitt folder Gejhäfte bei öfterer Wieverholung und ohne 
eigentlich bleibende inbuftrielle Anlage und Organiſation ſeyn, 
als gelegentliche epiſodiſche Verwendung hriftlich = confervativen 
Capitals. Wie dem auch ſey, gegen die obige Schluffolge im 
Allgemeinen wird gewiß Niemand im Ernſt etwas einwenden. 
Das „wenn“ der DBorausfegung zugegeben, wird gegen das 
angenehme „jo“ der Folgerung fein erhebliches Bedenken Raum 
finden. Dagegen fehlt es freilich nicht an dem ſprüchwörtlich 


*) Wir haben auf diefe Erperimente und Erfahrungen ſchon frü- 
ber hingewiefen und eine neue Erwähnung würde ohne Zweifel fein 
anderes Rejultat haben, als alle früheren. Es genügt daher, hier zu 
bemerken, daß wenn von den hunderten von Perjonen, die mit hrift- 
lich⸗conſervativen Brätenfionen vollkommen hinreihende Mittel befiten, 
um 100— 200 Thle. auf 1—2 Fahre unverzinstih hinzulegen, ſich 
nur zehn entſchließen könnten, jenes Experiment nachzumachen, in 
viefer Zeit 300000 gute Bilder unter das Volk gebracht werden könn— 
ten, ohne daß es Jemanden einen Heller foften würde, außer eben 
die Sahreszinfen, und auch diefe und eim Heiner Gewinn ad pia 
opera würde jehr Teicht herauszufchlagen ſeyn bei etwas zweckmäßi— 
gerer Einrihtung, etwas mehr Förderung und etwas höherem Preile, 
als bei jenen Verſuchen ftatt hatten.  Sedenfallg aber würde in 
zehn Holzftöden ein werthooller Befig- als Ueberihuß beiden, ber 
nad) Belieben zu weiterer Produktion verwendet werden fünnte. Daß 
es bisher von hunderten Hriftlich-confervativer Notabilitäten, die Kennt- 
niß von jenen Erfahrungen erhalten, auch nicht einem einzigen ein- 
gefallen ift, dem Beiſpiel zu folgen, obgleich wir uns jederzeit erbo— 
ten, alle Mühe zu übernehmen, ift gewiß harakteriftiich genug zur 
riftlich -confervativen Signatur. Sollte fih nachträglich noch eine 
Wirkung zeigen, jo möge hier noch erwähnt werden, daß es fich ge- 
genwärtig um ein neues Geſchäft der Art handelt — nämlid um 
Herftellung von 6 großen Holzſchnitten mit großen Figuren in der 
Behandlung des oben erwähnten Crucifirus, in einfachen Gruppen 
Momente aus der Geburts- und Leidensgeſchichte Darftellend, zur 
Ausihmüdung befonders von Kranfenjälen, jo daß fie von jedem 
Bett aus gejehen werden könnten, aber auch für Betjäle, Conferenz- 
zimmer u. |. w. — und zwar evangeliſch jo gut als römiſch-katholiſch. 
Das Betriebscapital von etwa 3000 Thlen. würde in zwei Sahren 
berausfommen und ein reiner Gewinn ad pia opera von 4 bis 
5000 Thlen. 
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leidigen „aber“ als Begleiter des „wenn“, und wir werden 
auch auf diefe Schattenfeite ausführlicher eingeht müſſen. Zu— 
nächſt jedoch müſſen wir, da bisher immer nur insbejondere von 
dem eigentlihen Bildermwefen die Rede war, aud einen Dlid 
auf das werfen, was auf anderen Gebieten der Kunft zur För— 
derung chriſtlich = confervativen Bolfslebens gejchehen könnte, 
„weun” u. . w! — 

Bei dem Zweige der Kunft, der vielleicht der wichtigſte ift, 
bei der Muſik, gehen wie billig in bejcheidener Verehrung ftill- 
jhweigend vorbei, da wir darüber feine fahfundige Stimme 
haben. *) Nur können wir aud) hier nicht umhin, aufs drin— 
gendſte zu Fräftigerer Unterftügung der Liedertafeln und Sing— 
vereine und zumal der Gefellen- und Sünglingsvereine von 
Seiten der hriftlicheconfervativen Welt aufzufordern, welche ſich 
im Allgemeinen aud um. viefe wahrhaft volfsthümlichen 
Anftalten gar nicht fümmert, dagegen mit Klagen und Tadel 
nicht ſparſam ift, wenn nantentlic 3. B. das Liedertafelweſen 
in andern Händen andere Früchte trägt. Diefe Vereine könnten 
die wirffamften Organe einer gefunden Volfsbildung nad) aller 
Seiten und befonders nad) der Kunft hin werben. 

Was dagegen die Sculptur betrifft, jo muß darauf um ſo 
mehr Gewicht gelegt werben, je weniger fie bisher in ihrer 
volfsthümlihen Wirffamfeit beachtet worden und je bedeutender 
diefelbe doc werden fünnte. Auf eine allgemeine Erörterung, 
des Weſens und der eigenthümlichen Bedeutung diefes Kunft- 
zweiges im Verhältniß zu andern, fünnen wir hier nicht ein- 
gehen und wollen als Zeugniß fir deffen große praftiiche Wirk— 
jamfeit im Bolfsleben nur auf die Alten und auf die römiſch— 
katholiſche Welt hinweifen. — Wer 5. B. auf die Wirkung ge- 
achtet, welche die Crucifixe und Paffionsftationen der leßtern, 
oft bei dem niedrigſten Kunſtwerth macht, für den bedarf es 
bier feiner weitern Ausführung Wieweit folde oder ähnliche 
Gegenftände fi) zu öffentlichen Denkmälern auch in der evan- 
geliſchen Welt eignen würden, wenn wahrhaft evangelifches 
Leben und Freiheit je zu voller Geltung und Entwidlung kommen 
ſollten, laſſen wir hiev ebenfalls auf ſich beruhen. Jedenfalls 
aber beherrfcht die unter Umftänden mehr oder weniger zu ent- 
ſchuldigende oder berechtigte puritanifche Perhorrescenz ſolcher 
Dinge nod nicht das Privatleben, die Privatwohnung und es 
ift hier die Frage noch offen: warum feine over fo unendlich 
wenige erbauliche Werke der Bilohauerfunft in und an unfern 
oder gar in und an den Wohnungen des Volfs? Aber aud) 
bier handelt es ſich nicht blos um unbedingt und unmittelbar 
Erbauliches, fondern diefelbe Frage muß auf gute Bildwerke 
aller Art — d. h. auf plaftifche Darftellungen aller folder 


*) Ohren und ein wenig Ehrbarkeit und Menjhenverftand reihen 
aber Hin, um ‚gegen bie Gräuel des Leierfaften- und Bänkelſänger— 
wejens zu proteftiven; und mit dem Currendeweſen fteht es meift 
nicht viel beffer in feiner Art. Auch hier aber gift es nicht bloß ne— 
gative Mafregeln, fondern Reform, Regeneration zum Dienft rift- 


lich-conſervativer Reaktion. 
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(überhaupt für diejes Darftellungsmittel geeigneter) Gegenftände 
ausgedehnt werden, welche an ſich geſunde chriftliche und volks— 
thümliche Bildung zu fördern geeignet ſeyn mögen; alfo nament- 
lich auf Biloniffe der würdigften Fürften, Staatsmänner, der 
Helden des geiftlichen und leiblichen Schwerdtes, der Kunft, der 
MWiffenichaft, des Gewerbes, Daß überhaupt ein großer und 
mas das häusliche Leben des Volks betrifft, ein faft ganzlicher 
Mangel an Kunftbefits oder Kunfteindrüden der Art Statt fin- 
det, wird Jedermann zugeben. Oeffentliche Denkmäler mit 
Einſchluß der Kirchen wollen wir hier nicht weiter erwähnen. 
Abgefehen aber von dem unverfennbaren Fortfehritt zum Beſſern 
auf geiftlichen Gebiet, würde ſchon allein die Kritik deſſen — 
was wir haben. — die Klagen über den faft ımbedingten 
Mangel an jeder Epur hriftliher Bildung bei den meiſten 
auch neuejten öffentlichen Bildwerken der Art, die Nachweiſung 
deſſen was Noth thäte und Kaum fünde u. f. w., uns viel zu 
weit führen. Doch fünnen wir nicht umhin, die Thatfache mit 
Breuden zur begrüßen, daß der Berliner Verein für chriftliche 
Kunft fih, wie es fcheint, mit befonderem Eifer nad) diefer 
Seite zu wenden beabfichtigt. Auch die Auswahl eines öffent- 
lichen Brunnens für feine erfte praftifche Thätigkeit, kann nur 
gebilligt werben; wenn aud) das, was bisher über die beabfich- 
tigte Ausführung verlautet hat, mancherlei Bedenken anregen 
fünnte, *) 

Wenden wir uns aber wieder zu der Anwendung der 
Seulptur, welche dem Bolfsfeben unmittelbar und in feiner 
Intimität zu Gute kommen würde, fo wird ohne Zweifel auf 
‚Die Frage: „warum eine jo gänzliche Kahlheit an Sculptur- 
werfen in unjern Häufern, Schulen u. f. w.?“ die Hinweiſung 
auf die Kofter zur Antwort dienen, welche dann bewußt oder 
unbewußt die ſpärliche Produktion im ſich begreift. Diefe felbft 
aber kann nur gerechifertigt oder erklärt werben durch Mangel 
an künftlerifchen Produftionsfräften und die Koftbarfeit des Ma— 
terials, alfo wieder Mangel an Capital. Was nun den erften 
Punkt betrifft, jo läßt fich nicht läugnen, daß die Sculptur nod) 
lange feine fo bedeutenden Fortfehritte im chriftlichen Sinn ge— 
macht bat, als die zeichnenden und malenden Künfte Allein 
aud) hier würde die vechte Arbeit die rechten Arbeiter erzeugen 
und ausbilden. Außerdem find wir aud hier nicht auf die 
lebenden Künftler befchränft und man braudt z. B. nur im 
Berliner Mufenm fih in ven Sälen der Sculptur und ber 
Gipsabgüſſe aus dem 14ten, 1dten, 16ten und 17ten Yahr- 
hundert zu orientiren, um eine reihe Auswahl von Kunftwerfen 
zu finden, die fih vollkommen zu unferem Zwed eignen würden 
— genügen jedenfalls, um in geeigneter Weife vervielfältigt 


*) Die einzige erhebliche Einwendung, die wir zu machen 
haben, bezieht fih auf ven Mißbrauch der Evangeliftenföpfe 
zu den Brunnenröhren. Hier fheinen uns die gewidtig- 
ften Bedenten jo auf der Hand zu liegen, daß wir gar 
niht daran zweifeln, es werde bei dem bloßen Einfall 
bleiben, 
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hunderttanfende von Fahlen Wänden einen hriftlichen oder dod) 
jonft guten Kunftfchmud zu geben. Was aber die Koften des 
Materials betrifft, fo verfteht fi) wohl ganz von feldft, daß 
wir hier ganz vorzüglich) eben die Vervielfältigung in dem mög- 
lichſt wohlfeilen Material im Auge haben — wobei jedoch die 
Danerhaftigfeit begreiflih mit in Anſchlag zu Bringen. 
Endlich aber darf man nicht vergeffen, daR es ſich hier gar 
nicht ausschließlich um eigentliche Kunftwerfe handelt, ſondern 
daß gerade die Sculptur im weiteften Sinne es ift, welcher 
jene Ausfchmüdung des Hausgeräths zufällt, deren Wichtig- 
feit — wenn fie das Schöne und Erbauliche, das Sinnige und 
Ergösslihe mit dem Zweckmäßigen und Dauerhaften zu verbin- 
den weiß, gar nicht hoch genug angefchlagen werden kann. Dies 
Gebiet ift aber doppelt wichtig durch die Rückwirkung auf vie 
Prodircenten, indem gerade hier Kunft und Handwerk fid) be- 
rühren. Auch die Malerei hat hier ein weites Feld, 3. B. in 
bildlichen Darftellungen und finnigen Sprüden auf Schüffeln 
und Kacheln, Kachelöfen u. ſ. w. *) 


Dies Alles zugegeben, wenden wir auf die volksthümliche 
Berbreitung folder Kunftwerfe ohne Bedenken (mutatis mutan- 
dis!) diefelben Grundſätze an, die wir hinfichtlih der Bilder 
| ausgefprochen, mit dem Unterfchied jedoch, daß immerhin Abgüffe 
in Gyps oder Thon oder Zink oder Eifen nicht ſo wohlfeil ge— 
ltefevt werben fünnen als Holzfchnitte u. f. w. Dagegen ift 
auch Das Dedürfniß viel geringer und wer 25 Bilder in 5 
Jahren fauft, der wird faum 5 Abgüffe in 25 Jahren unterzu- 
bringen wiſſen, alfo aud) nicht faufen. Ueberdies geftehen wir, 
daß, obgleich wir in allen diefen Dingen im Wejentlichen nur 
das im Auge haben, was dur freie Privatthätigfeit und 
Mittel erlangt werben kann, wir doc hier nicht umhin Fünnen, 
zu fragen: ob nicht der Staat, die Gemeinen, Patrone u. ſ. w., 
wenn fie ſelbſt erſt anfangen werden ihren Beruf als Pfleger 
chriſtlich-volksthümlicher Kunſt zu erkennen und zu üben — wenn 
fie z. B. für Kirchen und Schulen aud an ſolchen Schmud 
und Apparat denfen werden — ob dann nicht bei der Produf- 
tion auf öffentliche Koften und in öffentlichen Anftalten fir die 
Befriedigung des volksthümlichen Bedürfniſſes auch in weiterem 
Kreife durch gefteigerte Produktion und niedrige, die Produftions- 
foften allenfalls dedende Preife mit geforgt werden könnte? — 

Haben wir e8 aber hier mit der Verwendung der Kunft in 
ihren einzelnen Zweigen zum Schmude der Wände u. |. w. zu 
thun, jo fragen wir mit Recht: hat denn die Herrin der Ge- 
fammtheit ‚aller Künfte, die edle Baufunft auf diefen Gebiet 
und in diefem Sinne gar feinen Beruf? Wir laffen hier die 
firhlichen, überhaupt die großen, öffentlichen Bauwerke, auch Die 
Palläfte der Fürften, die Hoteld der Großen und Reichen, die 


*) Mir erinnern bier an die Tiebliche Ausführung eines bier 
einſchlagenden glücklichen Gedankens durch die im Gaber'ſchen Verlag 
1856 erſchienenen Wockenblätter, deren Ertrag einer frommen 
Stiftung (dem Altenſtübchen in Ilſenburg) gewidmet iſt. 
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Schlöſſer und Schlößhen, Villas u. ſ. w., der Ariſtokratie 
u. ſ. w. aus den Spiel; obgleidh man aud hier nur zu oft 
Gelegenheit hat zu fragen: ob für Chriften oder Heiden gebaut 
worden? — Auch der begüterte Mittelftand mag für fich jelbit 
forgen und reden! — Soweit hier. erftlih Chriſtenthum, zwei 
tens hriftliches Kunſtbedürfniß vorhanden ift, fehlen die 
Mittel ver Befriedigung nicht. Auch die Unarten oder ſonſtigen 
Eigenschaften oder Mängel der Baufünftler würden dem bewuß- 
ten Bedürfniß und Wunſch der Kunden allmälig weichen und 
die Rückwirkung auf die Bildung der Schulen, der Kunft umd 
der Handwerfe wiirde auch nicht ausbleiben — beſonders wenn 
der Staat in feinen Bauten voranginge! Was wir unter chrift- 
licher Baufunft, auch abgefehen von firchlichen Gebäuden, auf dem 
weiten und unendlich wichtigen Gebiet der menjchlihen Woh- 
nung verftehen, darauf können wir hier nicht weiter eingehen. 
In mancher Beziehung würde ſchon eine Hinweifung auf das 
trefflihe, inhaltsreiche Bud won Niehl: „die Familie“ ge- 
nügen. Dieſe Beſcheidung ift hier um fo mehr gerechtfertigt, 
da bei den Wohnungen des Bolfs im engern Sinn der 
chriſtliche Geift Der Baufunft ſich allerdings ebenfalls zum 
Theil in dem eigentlichen Bauſtyl, aber noch viel mehr theils 
in liebevoller Rüdfiht auf die ökonomiſchen und befonders 
auf die fittlihen Bedürfniſſe des häuslichen und Familien— 
Yebeng, theil® in der Ornamentif erweifen kann. Letztere wird 
allerdings mehr oder weniger zu dem Styl ein richtiges Ver— 
hältniß fuchen, namentlich wo die Vereinigung vieler Wohnun- 
gen unter einem Dach als nothwendiges Uebel unvermeidlich ift 
und aljo größere architektoniſche Maffen möglich und erforderlich 
werben. Wie fehr aber — ganz abgejehen von der abjoluten 
Unfunft, welche leider maſſenhaft vorherrſcht — aud Das 
Hleinfte Häuschen Raum und Gelegenheit giebt zur Anwendung 
entwebder guter oder ſchlechter Kunft, davon kann ſich Jeder 
leicht einerfeit8 am neun Zehnteln aller wirflih vorhandenen 
Bolkswohnungen, andererfeits an einzelnen Ausnahmen z. B. 
im Deutfhen Hochgebirge oder unter den englifchen cottages 
überzeugen. Ohne aber weiter zu unterſuchen, was an dem 
guten und zwedmäßigen Cottageftyl als ſpecifiſch chriftlich 
gelten fann, erlauben wir ung auch hier Alles, was wirklich 
gut und ſchön tft, der hriftlihen Bildung zu vindiciren. Ganz 
abgefehen aber von dem eigentlihen Styl wird, wer überhaupt 
Sinn für dergleihen hat, Leicht ſelbſt ermeffen, mie viel nicht 
nur überhaupt gutes, fondern auch ſpecifiſch hriftliches ſich in 
der Ornamentik der Fleinften Hütte anbringen läßt — wäre e8 
aud nur duch eine palfende und halbwegs Falligraphifche In- 
Schrift über der Thür! Wie weit dabei das beſcheidene Ma- 
terial und die Koften zu berüdfichtigen — darüber wird eben 
die chriſtliche Baufunft die ernftefte Erwägung eben fo wenig 
fparen, als bei dem Bau eines Marnorpallaftes. Uebrigens 
liegt auf der Hand, wie flüffig hier die Gränzen zwiſchen Ar— 
hiteftur und Seulptur, Kunft und Handwerk immer bleiben 
werden. 
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Auf welchem Wege, durch welche Mittel kann auf dieſem Ge— 
biete eine erfolgreiche Reaktion chriſtlicher Kunſt gegen die gänz— 
liche und nur zu oft mehr als heidniſche — ja faſt viehiſche 
Rohheit *) durchgeführt werben, die bier faſt unbedingt vor— 
herrſcht? Die Antwort auf diefe Frage, ſoweit die Löſung der 
Aufgabe nicht Sache der öffentlichen Gewalten ift, läßt fih für 
die unendliche Mehrzahl ver Fälle zufammenfafjen in einer Hin- 
weifung auf diejenigen Vereine, welche bei uns unter dem 
Namen der Baugeſellſchaften, anderwärts unter andern 
Bezeichnungen fi die Reform des Wohnungswefens, bejonders 
der untern Clafjen, zur Aufgabe gemacht haben, ohne daß 
übrigens die Ausdehnung ihrer Thätigkeit auch auf höhere 
Schichten des Volkslebens an fid) irgend welche Schwierigkeiten 
haben könnte.**) Auch verfteht fih von ſelbſt, daß damit der 
indivinnellen Ihätigfeit Einzelner, namentlich wo, wie bei gro- 
gen Arbeitögebern, ein unmittelbarer befonderer Beruf einer grö— 
ßeren Anzahl von Familien gegenüber vorliegt, nicht der geringfte 
Eintrag geſchehen joll. Wie aber die Wirkfamfeit ſolcher Vereine, 
bei weiterer Entwidelung, in dieſer ganzen Seite des Volksle— 
bens eine umfafjende und durchgreifende Reform herbeizuführen 
geeignet wäre, wird jeder begreifen, dev ſich irgend ernftlih um 
die Dinge befümmert hat. Welches die Folgen der gegenwärtig 
auch nad) diefer Seite faft unbedingt herrſchenden Barbaret find, 
fehen wir in der ganzen gegenwärtigen Yebenshaltung des Bolks: 
welche Wirkungen eine auch nur menschliche, geſchweige denn 
eine chriſtliche Reform, wär's auch nur in äſthetiſcher Bezie— 
hung, haben könnte, davon kann man ſich faſt immer überzeugen, 
wo eine der ſeltenen Ausnahmen ſich findet, wodurch beim Volk 
in ſeiner häuslichen Umgebung irgend ein Strahl des Schönen 
zu ſeinem Gemüth und ſeiner Phantaſie durchzudringen vermag. 
Daß jene Reformbewegung in der Wohnungsſache bisher über— 
haupt kaum mikroskopiſche Reſultate auf der weiten Oberfläche 
des Volkslebens aufweiſen kann, iſt bei dem allgemeinen Stumpf— 
ſinn gegen alle wahrhaft gemeinnützigen und nicht in das Gebiet 
der induftriellen Speculation fallenden Unternehmungen nicht zu 
verwundert. Db fie aber wirklih im Sinne riftlicher Kunſt 
und Sitte und Bildung und, als. zeitgemäße Wiedererweckung 
und Ausdehnung der alten Brüderſchaͤften, der Bauhütten 2c. 
durchgeführt werde, das hängt — mie in fo vielen Dingen — 
lediglich davon ab, wieweit fi chriſtliche Kräfte bet ver Sache 


betheiligen. 
(Fortſetzung folgt.) 


*) In England ift e8 neuerdings von den erften Notabilitäten 
der grundbeſitzenden Ariftofvatie offen ausgefprochen worden, daß vie 
Mehrzahl ihrer Tagelöhner u. |. w. fchlechter wohnen, als ihre Hunde. 
Ubgejehen von dem tertium comparationis ift es bei ung mancher 
Orten zu Stadt und Land nit beſſer. 

**x) Bor einigen Jahren wurde von dem hochverdienten Grin- 
der der Derliner gem. Baugejelihaft (Landbanmeifter W. Hoffmann) 
unter unjerer Mitwirkung die Gründung eines Preußiihen Mufter- 
bau-Bereins betrieben, deſſen Zwed die Uebernahme und Ausfüh- 
rung von fittlih und geiftig gemeinnüßigen Gebäuden aller Art 
(Schulen, Rettungshäufer, Holpitäler, Kichen u. ſ. w.), mit Einſchluß 
von Volkswohnungen in der beiten, zwedmäßigften, ſchönſten und 
wohlfeilften Weile war. Der Kriftlihe Charakter war allerdings 
nicht ausgeiprohen; aber die Hauptunternehmer waren Darüber im 
Weſentlichen einverftanden. Der Hauptvertreter der Technik und 
Kunft dabei war überdies grade der vechte Mann, bier ein weites 
Feld zur Entwicklung Hriftliher Architektur zu finden und zu jchaf- 
fen. Die ganze Sache kümmerte aber von vorne herein umter der 
abjoluten Theilnahmsloſigkeit des Kriftlich -confervativen Berlins und 
blieb nachher auf der Sandbank des grünen Tifhes feft figen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Noch einmal über volfsthümlich chriftliche 
Kunſt. 


(Fortſetzung.) 


Die unermeßliche poſitive und negative Bedeutung der Woh— 

sung für Das menſchliche Leben — bei dem notoriſch in den 
ſchlimmſten Momenten des öfonomifchen, leiblichen und fittlichen 
Verderbens des Volkslebens überwiegenden, wirffanten Einfluß 
der gegenwärtigen Wohnungsverhältniffe, jteht feſt. Eben des— 
halb aber gehört die hartnädige Berftodung, die (mit unendlid) 
wenig Ausnahmen) bisher allen Anregungen unzugängliche Theil— 
nahmlofigfeit dev vermeintlich chriſtlichen und confervativen Welt 
zu den ſchwerſten und unverantwortlichften, aber allerdings nur 
zu begreiflihen Sünden, die fie ſich bei der. gegenwärtigen Lage 
der Dinge in der Welt und allen Zeichen der Zeit gegenüber 
zu Schulden fommen laffen fonnte. Und das um jo mehr, da, 
wie e8 fcheint, einestheils die inpuftrielle Spekulation, andern- 
theils ein gewiſſer «(übrigens ſehr reſpektabler) Philanthroprsmus 
‚Ti auf dieſem Gebiet auszubreiten beabſichtigt. *) 
; Nach allem bisher Gefagten Fünnen wir zuwerfichtfich den 
Schluß ziehens zur Aufnahme dev Eindrücke Khriftlicher und 
überhaupt gefunder würdiger Kunft find unzählige Organe, Po— 
von, Augen und Ohren des Bolfslebens bereit; aber fie werden 
wernachläffigt, verſchüttet, vergiftet, gemißbraucht, verzerrt und 
entweder blind und taub oder zum Schalf. Die VBerantwort- 
fichfeit aber trägt in dem Maaße jedes andere Glied, wie ihm 
Beruf und Mittel zur Hülfe verliehen. 

Was die nächſten Bedingungen der VBerwirklihung der er 
freulichſten Möglichkeiten einer fiegreihen chriſtlich-conſervativen 
Reaktion auf allen bisher berührten Seiten riftliher Kunft 
betrifft, jo find fie — wir wieverholen es — weſentlich diejel- 
ben, wie bei der eigentlichen Bilverjache, zu der wir nun wieder 
ſpecieller zurückkehren: Capital, eine tüchtige Leitung und em 
umfafjender Bertriebsmechanismus! Die fünftlerifchen Produf- 


*) Weber den Zufammenhang der Wohnungsrefornm mit einem 
wahrhaft eriprießlihen Genoſſenſchaftsweſen verweilen wir auf bie 
Artikel: Arbeitende Klafjen und Ajfociation in den neuen 
Mindener Staatswörterbuch. Hier wollen wir nur noch andeuten 
daß auf jenem Gebiet in Verbindung mit den Geſellen- und Jüng— 
fingsvereinen auch eine Wiedergeburt chriftlich -volfsthümlicher Feſte 
vielleicht allein möglich ift. 


Mittwoch den 1. April. 


M 26. 


tionsfräfte und wirkliches Bedürfniß und Berlangen zahlungg- 
fühiger Conſumenten find überall veihlid vorhanden und wür— 
den in und durch die Operation ſelbſt nad Bedürfniß verſtärkt 
und vermehrt werden. *) Was nun den erften Punkt betrifft, 
jo werben wir darauf zurädfommen und weiſen hier nur auf 
den notoriſch bedeutenden Antheil, den die chriftlich-conjervative 
Ariitofratie (dev Geburt, des Standes, Amtes und Beſitzes) an 
den Geldfräften des Landes hat. Hinſichtlich des zweiten 
Punktes wird fi die Welt gewiß nicht das flägliche testimo- 
nium paupertatis ftellen, daß fie nicht ein Paar (möglich we- 
nige!) hriftliche, Afthetifch gebildete, geihäftsfundige und fonft 
praktiſch tüchtige Männer aufbieten könne, die ſolche Dinge im 
die Hand zu nehmen berufen wären. Wir brauchen hier num an 
beftehende Vereine Füg chriſtliche Kunft zu erinnern; und wen 
deren Wirkfamkeit (3. B. in Berlin) ‚bisher allerdings den Er- 
wariungen, die fi) an einzelne Namen knüpfen, nicht ganz ent- 
Iprechen, fo hat das ohne Zweifel andere Gründe! 

Was den dritten Punkt betrifft, jo bieten theils vie auf 
dent Gebiet der innern Miffton im weiteſten Sinne ſchon be- 
ftehenden Bereine, theils die noch nicht in dieſer Weife organi- 
firten wahlverwandten Elemente die Möglichkeit eines Vertriebs— 
mechanismus, wie ihn die gewöhnliche Induſtrie nur mit fehr 
viel größeren Koften herftellen kann. Auch hier freilich muß vie 
rechte Gefinnung und Einfiht vorausgefegt werden — nad) 
Art und Maaß der Anſprüche, welche jeder auf feinen Antheil 
an Ehre und Schmach des Kriftlichen Namens haben und ma— 
hen mag! Die Einrichtung eines vollftändigen Netes von Agen- 
turen mit entfprecher Golportage u. |. w. Über das ganze Evan— 
geliihe Deutihland hätte in der Sache felber durchaus Feine 
große Schwierigfeit — namentlich wenn die Diener der Kirche 
und Schule in geeigneter Weife auch mit amtlicher Verpflichtung 


*) Was die Baufunft betrifft, jo ift allerdings die Zahl derjeni— 
gen Künftler, Die nächft andern umerläßlichen Eigenschaften auch die 
ſpecifiſch-chriſtliche Qualifikation in genügendem Maaße aufweijen, 
fehr Kein. Namentlich) wiirde die unendlihe Mehrzahl uns ohne 
Zweifel eben jo wenig irgend werftehen, wie ihre bisherigen Gönner 
und Kumden, wenn wir ihnen ein: „Ppectus faeit architeetum“, 
zuenfen möchten, womit wir denn aud das evnfte, treue Studium 
der wirklichen Bedürfniſſe des Volks in feinen Wohnungen begreifen. 
Warum aber die Bildungsanftalten eines riftlichen Staats nicht auch 
bier viel mehr thun könnten, als bisher, fehen wir nicht. 
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oder dod Empfehlung und Zulaffung von Seiten ihrer Bor- 


geſetzten fich allgemeiner und gleihjam als regelmäßige Knoten— 
punkte jolhen Netzes dabei zu.betheiligen willig und geeignet 
wären. Aber auch abgefehen davon, würde e8 nur darauf an- 
fommen, diefe allgemeinere und zweckmäßigere Organiſation der 
ſchon vorhandenen vereinzelten Audimente und Elemente der 
Art auf Grundlage forgfältig ermittelter ftatiftiiher und geogra- 
phifher Data, in einer befondern Gonferenz zu betreiben, over 
auf die Tagesorbnung eines Kirchentages zu bringen. — Vor— 
ausgefeßt muß Dabei freilich werden, daß wenigſtens diejer 
Gegenftand etwas mehr praktiſch und etwas weniger gemüth- 
lich und rhetoriſch betrieben würde, als e8 num einmal die ganze Hal— 
tung diefer Berfammlungen mit fi zu bringen ſcheint — ob zum 
Bortheil ver Sache bei andern Gegenftänden, lafjen wir da- 
hin geftellt! — Die geeignete Benugung der Preſſe, namentlich 
auch ver Localpreſſe, verfteht fi bei allen folden Dingen von 
ſelbſt. Diefer dritte Punkt begreift eigentlich jhon einen vier- 
ten, den wir eben deshalb oben nicht ausdrücklich hervorgeho— 
ben haben. — Wir meinen jene auferorventlihe Steigerung 
und Ausdehnung des Abſatzes, welche als Folge einer Steige- 
rung des Bedürfniſſes, des Begehrens, der Nachfrage, durch 
fittlihe und geiftige Einwirkungen eintreten muß. Daß aber 
eine folhe gar nicht ausbleiben fünnte, wenn die riftlic) -con- 
fervatine Welt die Mittel und Organe d& Einfluffes, den fie 
iiberhaupt, zumal aber auf da8 Volf, ausübt, nachhaltig in die— 
fen Sinne und im Dienfte diefer Sache ausübte, ift feinen 
Augenblick zweifelhaft. 

Diefer Neihe an fid und theoretiſch jehr plaufibler 
Boransfegungen und unangreifbarer Folgerungen fteht nun aber 
leider eine einfache Thatfache für's erjte jo unbedingt entgegen, 
daß wir fein Wort über die ganze Sache verlieren möchten, 
wenn wir nicht Die allgemeine Negel und Erfahrung fejthalten 
müßten, daß fittlihe und geiftige Hinvernifje einer guten Sache 
auf die Länge den geeigneten fittlihen und geiftigen Einwirkun— 
gen nicht zu wiberftehen pflegen. Jene leidige und Niemanden 
fhmerzliher als uns jelbft bewußte Thatſache, die wir bet die— 
fer und andern Gelegenheiten mit dürren Worten und ohne alle 
Küdfiht auf die allgemein verbreiteten und von allen Seiten 
genährten angenehmen Selbjttäufhungen auszufprehen uns im 
Gewiſſen gebunden finden, ift diefe: unter je hundert in ihrem 
Privatleben und Amte höchſt vefpeftablen Leuten, die mehr oder 
weniger zuverfichtlich mit confervativen Lofungen, Farben und 
Anſprüchen auftreten, ift faum einer zu rechnen, dem es aud) 
nur im Traume einfiele, daß er am dieſer oder irgend einer 
öffentlichen Angelegenheit und Unternehmung der Art fi) irgend- 
mie mit dem geringften freien Opfer an Zeit, Mühe, Nachven- 
fen oder gar Geld betheiligen fünnte oder follte. — Und leider 
fteht e8 bei ver Mehrzahl in den Kreifen, die nicht bloß als 
confervatio, ſondern aud als ſpecifiſch chriſtlich gelten wollen, 
nicht viel beſſer. 

(Schluß folgt) 


284 


Ein treffliches Oſterbild 


ift jo eben aus dem Gaber'ſchen Atelier in Dresden hevvorge- 
gangen, und fann allen Breunden riftliher und volksthümlich 
Deutſcher Kunft um fo dringender empfohlen werden, da das— 
jelbe neben allen höheren Anforderungen auch jener der größten 
Wohlfeilheit und hiermit allgemeinfter Zugänglichkeit vollkommen 
entipriht. Es ftellt, nad) einem befannten Gemälde von Hans 
Hemling (oder Wemling), den auferftandenen Heiland mit der 
Siegesfahne des Kreuzes dar, mit der Unterfchrift: Ich bin 
die Aırferftehung und das Yeben. Ueber ven Werth des 
Dildes an fid) bedarf es für Diejenigen, weldye jenen großen 
Meifter der älteften Deutſchen Schule kennen, Feiner weiter 
Andentung, als daß es ohne Zweifel zu den beveutendften Ar— 
beiten deſſelben gehört. Der Holzſchnitt ift des Bildes durch— 
aus würdig, in derſelben fräftigen und doch gehaltenen und ru— 
higen Weife behandelt, wie in dem befannten Grucifirus, der 
im vorigen Jahr aus vdenfelben Händen hervorgegangen, nur 
daß der bräunlihe Ton fehlt — was der Berjchiedenartigfeit 
des Gegenftandes ganz angemefjen erjcheinen dürfte. Die Größe 
der Figur ift zwei ftarfe Spannen und die ganze Ausstattung, 
des Blattes vortrefflih. Daffelbe ift zu 8 Sgr. durch alle Buch— 
und Kunfthandlungen zu beziehen und in Partieen noch wohl- 
feiler. W. im März 1857, B. U. Huber. 


Nachrichten. 


Aus Franken. 


Das erſte Stadium des Kampfes gegen die bekannten Erlaſſe 
unſeres Oberconſiſtoriums darf als durchlaufen betrachtet werden. Die 
Nürnberger Adreſſe und ihr vielſtimmiges Echo aus faſt allen bedeu— 
tenderen Städten mit evangeliſcher Bevölkerung hat ihre Wirkung 
gethan; Das Kirchenregiment iſt von der Regierung preisgegeben; 
den Erlaſſen iſt die Spitze abgebrochen; die Punkte, die den größten 
Anſtoß erregten, ſind ſo gut als abrogirt; die Maſſen ſind beruhigt 
und triumphiren; die Preſſe, die zu dieſem Erfolg das Meiſte bei— 
getragen, beſonders der Nürnberger Correſpondent, der ſämmtliche Er— 
laſſe einer ſcharfen Kritik unterwarf und dies vom conſervativen 
Standpunkte aus zu thun ſich gebehrdete, ruht auf den errungenen 
Lorbeeren aus und rüſtet ſich zu neuem Kampf. Bereits hat ſie den 
Handſchuh für einen ſolchen dem Kirchenregiment und allen Freunden 
der Erlaſſe hingeworfen in dem Artikel des Correſpondenten, der ſich 
die Zuſammenſetzung der Generalſynode zum Thema gewählt hat. 

Diejenigen Geiftlichen und Laien, welche in den Erlaſſen nur die 
Erfüllung längft gehegtev Wünſche begrüßten, find allenthalben männlich 
für biefelben aufgetreten. Die Geiftlihen benutzten die Kanzel, umt 
den Geift, aus welchem die Adreffe geboren war, gebührend zu be- 
leuchten, den ächtevangeliihen Inhalt der Exlaffe zu erweiſen, die 
Bejorgnifje als grundlos darzuthun. Manches diefer Zeugniffe ift dem 
Drud übergeben worden. Allein was gejhah? Der Nürnberger Pbbel 
vottete ſich nach einer foldhen, noch dazu äußerſt rückſichtsvollen Predigt 
zufammen und riß bie eijernen Geländer der Kirche, im welcher fie 
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‚abgelegt war, wuthſchnaubend hinweg, unter leicht zu errathenden, 
ſcheußlichen Drohungen. Sofort wurden die Geiftlihen durch das 
Bolizeicommiffariat bedeutet, daß man fih außer Stand fühle, fie zu 
ihligen, wofern fie fortführen, die brennende Frage auf der Kanzel zu 
berühren! Kurz darauf erging von der kirchlichen Oberbehörde jelbft 
die Weifung an die Diener des Worte, die Sache nun auf fid) beruhen 
zu laffen, da doch bereits dieſelbe genugjam erörtert fei. Vom Stand- 
punkt einer Pohitif, Die die Ruhe um jeden Preis will, ift dieſe Weiſung 
ohne Zweifel gerechtfertigt; aber ob auch won dein des Glaubens, der 
es nicht laſſen kann noch darf, von Chrifto zu zeugen, am allerwenigften 
dann, wenn es fi dabei um Opfer und Gefahren handelt, ift eine 
andre Frage. Uns wenigftens hat ein wehmüthiges Gefühl ergriffen, 
als wir jenes fichenregimentliche Refeript laſen und wir haben ung 
nur zu einem fehr bedingten Bollzug berjelben verftehen können. 
Warum denn jchmweigen von der Kichenzucht, von den Pflihten und 
Rechten der Gemeindeglieder, von dem Auflöſen der letzteren, wenn 
die erften nicht mehr geübt werden, und ähnlichen Lebensfragen der 
fihtbaren Kirche, in Gemeinden, mo ein Nürnberger Pöbel nicht zu 
fürchten iſt? Warum fchweigen Über Dinge, die auf der nächſten 
&eneraliynode durch den Beirath der Laien erledigt werben jollen ? 
Woher ſoll denn diefen Das rechte, kirchliche Verſtändniß iiber diejelben 
fommen, wenn die Kirhe ıhren Mund fchließt und jede Belehrung 
werweigert? — Diele Belehrung erſcheint aber um jo nothwendiger, 
da die unfichlihe Preſſe fortfährt, ven Blick der Maſſen irre zu leiten. 
Das den Geiftlihen auferlegte Schweigen ließe fih nur dann recht 
fertigen, wenn auch der Preſſe feitens der Regierung eine weitere 
Berhandlung Über die Erlaffe verboten worden wäre. 

Daß die firhlichgefinnten Bewohner Nürnbergs fich beeilten, eine 
Gegenadreſſe abgehen zu Iaffen, wiſſen Sie längft aus dei Zei- 
tungen. Ihr folgte bald eine fräftige herzliche Zuftimmung zu all 
den Inftitutionen, welche das Königl. Oberconfiftorium feit Jahr und 
Tag ins Leben gerufen, aus Unterfranken. Sie ift veröffentlicht in 
der kirchlich⸗politiſchen Wochenſchrift des Pf. Wuch erer, defjen „Frei 
mund“ Ihnen gewiß bereits befannt ift, und die Redaction hat alle 
Gleihgefinnten aufgefordert, fich für jenes unterfräntiihe Zeugniß bei- 
fällig zu erflären. Dies wird denn treulich befolgt und jedes Blatt 
Freimunds macht neue Zuftimmende namhaft. Dan erfieht jo, wie 
ſtark die lirchliche Partei ift: leider eine überaus kleine Schaar! 

Beide, Geiftlihe und Laien, die für die Erlaſſe fümpfen, haben 
auch durch das Mittel der Prefie zu wirken geſucht. Der Nürnberger 
GEorrejpondent brachte mehrere Artifel, welde die Behauptungen des 
Gegners zu widerlegen, wenigftens jehr zu modificiven juchten. Aber 
auch bejondere Broſchüren erichienen, welche dieſelbe Tendenz verfolgten. 
Sc erwähne hier eine der bedeutendſten, die „fliegenden Blätter für 
firhlihe Fragen der Gegenwart” von Dr. U. v. Scheurl, Profeffor 
ver Rechte in Erlangen. Das erfte Hefthen behandelt die Frage: ift 
das Lutherthum in unfern heutigen Landeskichen wirklich berechtigt? 
Der Berf. faht Diefe Frage als identiſch mit der: „Iſt ein Kicchen- 
regiment beredhtigt, das lutheriſche Bekenntniß, welches in der Wirklich— 
feit nur das Bekenntniß der Minderzahl iſt, als das Bekenntniß der 
Kirche geltend zu machen?“ „Worauf beruht fein Recht, von den 
Predigern als Amtspfliht Uebereinftimmung ihrer Lehre mit diefem 
Befenntniß zu verlangen, die Gültigfeit von Beſchlüſſen der Kirchen- 
vorftände und Synoden durch den Einklang mit dieſem Befenntniffe 
zu bevingen, die Religionslehrbücher, die Gefangbücher, die Agenden, 
die Gottesdienftorbnungen, die firhlihen Einrichtungen überhaupt 
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wieder mit diefem Befenntniffe in Einklang zu bringen?“ In der 
Beantwortung dieſer Frage ſchlägt jedoch der Verf, obihon vom 
Streben geleitet, das Königl. Oberconfiftorium zu rechtfertigen, einen 
jehr bedenklichen Weg ein Das formelle Recht nämlich, das im vor— 
liegenden Fall auf Seiten des Kirchenregiments ift, hat in den Augen 
des Verf. feinen Werth, wenn nicht zu ihm die bei der Majorität 
fi vorfindende Webereinftimmung im Bekenntniß hinzukommt. Diefe 
fetstere geht im Augenblide dem Kicchenregimente ab, woraus folgt, 
daß feine Stellung eine jehr precäre ift, daß es „feine wirkliche Be— 
rechtigung hat, die äußern Zuftände des Gemeinwejens zu beherrſchen.“ 
Gleichwohl, Heißt es, jeyen Die Maßregeln der Bayriſchen Kirchenbehörde 
ganz in der Ordnung, indem diejelben zwar nicht auf dem Confenfus 
der überwiegenden Mehrzahl, wohl aber doch auf dem des lebendigſten 
Theils der Kirchenglieder beruhten und die Thatſache nicht zu beftreiten 
jei, daß dieſe Minorität im ftetem Wachsthum begriffen ſei, während 
die Nichteonfentirenden unter ſich felbft Höchft uneinig wären. Aus 
diefer Sachlage erwachſe dem Kirchenregiment „ein mehr als bloß for- 
melles Recht.“ Mit dieſer Apologie dürfte fih die in Schutz genom— 
mene Behörde am wenigften einverftanden erklären. Nicht die Kleine 
Schaar lebendiger Glieder der Kirche Fann ihr Muth und Freudigkeit 
geben, das kirchliche Gemeinwejen im Einklang mit dem kirchlichen 
Bekenntniß zu ordnen, jondern dazu muß es fein Pflichtgefühl, fein 
dem Herrn geleifteter Eid drängen; und ebenjo wenig kann der Blick 
auf jene diſſentirende Ueberzahl fie abfchreden, zu thun, was der Kirche 
zum Frieden dient! Wohin würde eine derartige Rückſichtnahme führen? 
Dod am Ende zum jämmerlihften Schaufeliyftem! Die Maffen hat 
wohl noch nie ein Kirchenregiment für fich gehabt; aber e8 bedarf 
deſſen auch nit; fteht es nur mit feinem Befenntniß auf dem 
Felſen des Sohnes Gottes, jo wird e8 bleiben wiber alle Pforten 
der Hölle! 

Noch weniger wird aber der Herr Berf. ſich ſchmeicheln dürfen, 
den Widerpart mit dem BVBerhalten des Bayrischen Oberconfiftoriums 
ausgejöhnt zu haben. Er hat vielmehr deffen Anſchauungen von Kirche 
und Kirhenregiment beftätigt und wenn er die Forderung der Gegner, 
„daß das Kirhenregiment abwarten folle, bis die lutheriſche Lehre 
wirklid wieder den Beifall der Geſammtheit in der Kirche gewonnen“, 
als thöricht zurückzuweiſen bemüht ift, fo werden feine beigebrachten 
Gründe diejelben ſchwerlich zu einer anderen Ueberzeugung beftimmen 
und fie werben ftets die eigne Waffe wider den Verf. kehren, daß 
nur auf der Majorität das volle materielle Recht des Kirchenre- 
giments ruht. 


Die oben erwähnte Zeitichrift Freimund lieferte einen fehr tüch— 
tigen Artikel über die Adreſſe ver Nürnberger unter der Auffchrift, 
„per Nürnberger Rumor“ und nur ungern enthalten wir uns, aus 
demjelben Einiges mitzutheilen. Nur Schade, daß das Blatt faſt nur 
von den Lutheranern der äußerften Rechten gelefen wird, deren Centrum 
bekanntlich Pfarrer Löhe bildet. 


Eben geht uns eine Heine Schrift zu: „vie firhlihe Oppofition 
in Bayern und der Standpunkt des Oberconfiftoriums. Ein Beitrag 
zur richtigen Benrtheilung der Sachlage. Nürnb. 1857.” Hier werden 
1. die gegnerifhen Prineipien bloßgelegt; fie find a) Irreligiöſität 
(Materialismus), b) Allgemeine Keligiöfität (Nationalismus), c) das 
ſubjectiviſtiſche Chriſtenthum (Pietismus); 2. der Standpunkt des Ober- 
confiftortums aufgezeigt und dahin beftimmt: „es hat aljo die Kirchen- 
behörbde zu ihrem Standpunkte eine aus dem wollen Befenntniß der 
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Kirche heransgeborne Theologie und will nichts, als int evangeliſchen 
Geifte des Dieners (joll wohl heißen Dienens) unter dem Vorgang 
des eignen gläubigen Befennens mit den meubelebten Mitteln, bie von 
jeher der Kirche eigen waren, die Gemeinden des wollen Segens gött- 
lichen Wortes theilhaft machen und zum freudigen einmüthigen Be— 
kennen deſſelben, unter Abwehr der Aergerniſſe heranziehen.“ Dieſer 
Standpunkt wird „ein in ſich abgeſchloſſener, trefflicher, ja für ein 
Kirchenregiment der einzig richtige“ genannt und der Vorwurf zurück— 
gewieſen, Daß ev ſich zu raſch dem Volke gegenüber geltend gemacht 
habe. Schließlich wird „der gegenwärtige kirchliche Kampf nicht als 
ein Kampf um vereinzelte Dinge, ſondern als ein Principienkampf“ 
bezeichnet und gewünſcht, „eutſchiedenes Zeugniß und ſtandhafte Wah— 
rung des Gewonnenen“. Die Verhältniſſe hätten ſich gegenwärtig ſo 
geſtaltet, daß die Frage ſey, „ob die der Kirche total entfremdete 
Stimmung der Maſſen oder das Bedürfniß der lebendigen Glieder, 
welche in dem Standpunkte des Oberconſiſtoriums die Bürgſchaft eines 
neuen kirchlichen Lebens begrüßten, die größere Berückſichtigung er— 
fahren ſolle“. 

Die fo hart bevräugte Oberbehörde hätte ſchwerlich eine gewandtere 
Feder finden können, als die, welche bier ihre Vertheidigung über- 
nommen hat. Es liegt eine wahre oratio pro domo wor. Aber das 
ift auch gerade, wie uns dünkt, ber Fehler diefer Arbeit. Sie ficht 
auf Seiten des Gegners nur Schwarzes, auf der des Clienten nur 
Weißes. Das verräth Befangenheitz fo ift e8 felten im Leben, fo ift 
es auch im gegenwärtigen Fall nicht. Wir glauben, daß das Kirden- 
vegiment in Diefem und Jeuem noch viel behutſamer hätte zu Werke 
gehen Fönnen. Andererfeits muß man nicht geradezu Materialift, 
Rationaliſt oder Pietift fein, um fih von der Liturgie mit ihrem 
eonfiteor, eredo und benedieamus nicht angeſprochen zu fühlen, 
Die jetst lebende Generation hat Davon in ihrer Jugend nichts ge- 
ſehen nod gehört: ift e8 denn jo unbegreiflih, Daß fie nicht jogleich 
zufällt? Haben wir Geiftlihe nicht jo manches Entwicklungsſtadium 
durchmachen müſſen, ehe uns der Sinn für tie Schönheit der alten 
Liturgie aufgiug? Wird von ihr nicht aud ein gewiſſer äſthetiſcher 
Geſchmack vorausgejeist, und woher jollte Diefer ven Gemeinden fommen, 
da diejes Gebiet bisher ganz brad) lag? 

Aus dem Bisherigen dürfte ſich ergeben, daß die Freunde des 
Kichenregiments, obgleich nichts weniger als ermuthigt von Oben 
herab, für daſſelbe muthig gekämpft haben und es noch thun; aber 
auch, Daß fie nicht ohne Beſorgniß, es möchte dafjelbe fi) zu nach— 
giebig erweilen, der nächften Zukunft entgegenbliden. Bereits ift in 
einzelnen Gemeinden auf den Wunſch ihrer Kicchenvorftände die Liturgie 
mit Genehmigung der oberften Behörde fiftivt. Es kommt hinzu, daß 
einige Decamate eine Borftellung eingereicht haben: „daß weder bie 
gegenwärtigen Berhältniffe zur Berathung ver, auf die Kicchenzucht 
ſich beziehenden Fragen geeignet fein bürften, mod) überhaupt bei den 
nächſten Diöcefanfynoden, die ohnedieß mit Berathungsjtoff überladen 
feien, ſich nur Die evforberliche Zeit dazu finde.“ Hierauf erfolgte 
der Beiheid vom 17, Januar: „Diefe Bemerkungen ſeien im Allge- 
meinen als richtig anzuerkennen. Eine fürmlihe Zurüdziehung des 
Auftvags, über Die Kirchenzucht zu beratben, jey jedoch unnöthig, da 
es ohnehin in der Aufgabe Der Kirhenvorftände und Diöceſanſynoden 
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liege, zu erwägen, ob fie auf diefe Berathung ſchon jetzt näher ein— 
gehen, oder auf Grund vorliegender bejonderer Umftände fich fiir die 
Vertagung ausſprechen wollen. Hieraus darf wohl entnommen werden, 
daß die Kirhenzucht bereits fallen gelafjen ift und auch auf der Ge- 
neraljynode nicht mehr zur Sprache fommen wird. 

Es kann den Kirhlichgefinnten nicht verdacht werden, wenn mo- 
mentan eine gewilfe Entmuthigung fi) ihrer bemächtigt und dieſer 
Stimmung glauben wir e8 zufchveiben zu müffen, daß der Eingangs 
erwähnte Artikel des Nürnberger Correjpondenten über die Zufammen- 
ſetzung der Generalſynode nicht jogleich eine Entgegnung gefunden hat. 
Der Artikel unterwirft die dermalige Formationsweile der G. ©. einer 
Iharfen Kritif und kommt zu dem Nefultate, daß derſelben (ein Drit- 
theil Laien, zwei Drittheile Geiftliche) ein ungerechtfertigtes Brineip zur 
Grunde fiege. Keiner der Gründe, die man für dieſes Miſchungs— 
verhältniß, alſo für Die nothiwendige Betheilung der Geiftlihen an ver 
Synode geltend mache, jet ftihhaltig. Es habe der Stand der Geift- 
lichen weder als ſolcher jeine Intereſſen geltend zu machen, Denn es 
finde ein prineipiellev Gegenſatz zwilhen ihm und den Laien über- 
haupt nicht ftatt; noch habe derjelbe etwa das conjervative Element 
der Kirche zu vertreten, gegenüber den Laien, welche der liberalen 
Richtung den Ausdrud zu geben hätten, denn e8 fomme häufig vor, 
daß Laien confervativ, Geiftlihe liberal gefinnt feien. Noch auch feien 
die Geiftlihen befähigter, die Aufgabe der Synode zu löſen, als die 
Laien; was fie an theologiſcher Bildung und kirchlicher Erfahrung vor 
diefen unbeftritten voraus hätten, das gehe ihmen wieder zu Verluſt 
duch einen gewiſſen Bureaukratismus, der es überjehe, daß die Kirche 
um der Menjchen willen da ei, nicht umgekehrt, — durch eine nicht 
abzuftveifende Befangenheit und Einfeitigfeit. Hieraus folgert denn 
der Berf., Daß Das bisherige Princip, den Synodalkörper zu bil- 
den, aufzugeben und den Wählern ganz frei zu ftellen fei, ob fie 
überhaupt und. in welder Anzahl fie Geiftliche zur Synode abjen- 
den wollen. 

Hat der Verf. mit dieſer Auffaljung Recht? Ich bin überzeugt, 
daß eine Generalſynode, die im Sinne derſelben gebildet wiirde, den 
totalen Umſturz der Kirche zur Folge haben müßte. Denn allerdings 
hat fi in der Gegenwart das conjervative Element zu den Geiftlichen 
geflüchtet, wie dev. Verf. ſelbſt nicht in Abrede ftellen wird, während 
die Laien demfelben der großen Maſſe nach untren geworden. Es ift 
deßhalb gerade jetzt von äußerſter Wichtigkeit, Daß Die Geiftlihen ihre 
althergebracdhte dominivende Stellung auf der Synode behalten und 
jo die Garantie bieten, daß ſich Diejelbe nicht überſtürze und auf 
Bahnen verivre, welche der antichriftliche Zeitgeift als Pfade des Lebens 
anpreift, während fie zum Tode führen. 

Es ift indeß fehr zu beforgen, daß die fünftige Generalfynode, 
für welche Die Oppofition fich bereits durch Die Kirhenvorftandswahlen 
ihren Einfluß und ihre zahlveiche Vertretung geſichert hat, wirklich 
veranlaßt fein wird, eine andre Formationsweile ihrer jelbft zu begut- 
achten, vielleicht jogar von Kirchenregiment zu begehren. Dann 
wird e8 Zeit fein, fiir Dafjelbe ein „bis hierher und nit 
weiter” zu Sprechen, und lieber das Amt niederzulegen, 
als die Kirhe neuen Demüthigungen preiszugeben. 
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Noch einmal iiber volksthümlich chriftliche 
“ Sunft. 
Schluß.) 

Wenden wir uns zu jener Minorität, welche wir im Gan— 
zen ziemlich vollſtändig auf ven Arbeitsfeldern der fog. innern 
Miffion finden werden! Hier wird uns nun gewiß Niemand 
eine übelwollende Stimmung nad) diefer Seite zufchreiben; und 
fo wenig es alſo deſſen bedarf, fo find wir hier, wie jeberzeit, 
vollkommen bereit, die große Bedeutung, Verdienſte und Wir- 
Zungen der innern Miffion anzuerkennen, die wir, nächſt Gott, 
der hriftlichen Opferfreudigfeit, Liebe und Einficht eines verhält- 
nißmaßig Kleinen Häufleins wirfliher Arbeiter und eines nicht 
jehr viel weitern Kreifes von freiwillig ſteuerpflichtigen Freunden 
verdanken. — Dennoch aber ift bei den gegenwärtig in jenen 
Kreifen faſt unbedingt vorherrſchenden Anfichten, Gefinnungen 
und Stimmungen zunächſt eine erhebliche Förderung der volks— 
thlmlich- hriftlichen Kunft in der von uns angebeuteten Weife 
nicht zu erwarten. Je höher aber ſolche Kräfte anzuſchlagen, 
deſto mehr Lohnt es fih der Mühe, zu wiffen, wodurd fie zu— 
vüdgehalten werven. Ohne auf eine ausführlichere Kritik und 
Erörterung einzugehen, gemügt hier eine allgemeine Signatur. 
Wir finden in jenen und verwandten Kreifen nur zu oft umd 
viel eine gewiſſe Beinlichfeit, Schwerfälligfeit, Gebundenheit, wo 
nicht geradezu Bejchränftheit, welche eine gewiſſe Weichheit, um 
nicht zu jagen Weichlichkeit und Zerfloffenheit, nicht ausſchließt — 
ein Uebermaaß des erbaulichebefhaulichen und gemüthlichen, eine 
Neigung zu vagem Ipealismus oder falſchem Spiritualismus; 
dann wieder damit in fcheinbaren Gegenjag ein dürres, hartes, 
dogmatiſch-formales Element. Das Alles bannt aber jene ganze 
Thätigfeit in die engen Gränzen einer gewilfen Noutine, welche 
der Ausdehnung und Nachhaltigkeit ihrer Erfolge fehr großen 
Eintrag !thut. Innerhalb dieſer Gränzen, diefer Art — man 
könnte faft fagen Manier — oft die größte Tüchtigkeit in 
treuer gläubiger Liebesthätigfeit; dariiber hinaus eine oft un- 
glaubliche Untüchtigfeit entweder der Erweihung, des Mangels 
an Schneide, oder der Erſtarrung, des Mangels an Elaftı- 
cität. Daber darf man aber nicht vergeffen, daß wieder in den 
riftlichen Kreifen, die ſich überhaupt mit innerer oder äußerer 
Miſſion abgeben, der wirklich thätige Kern oft ganz winzig klein 
iſt; daran fließt ſich dann eine mehr oder minder gallertartige 
Maſſe an, bei ver oft genug Alles auf eine ganz behagliche 


Gefühlsanregung, oder gar nur Ohrenkitzel durch exbaulich-be- 
ſchauliche Anſprache und erzählende Vorträge hinausläuft. Aus 
dieſer Signatur erklärt ſich die faſt ausſchließliche Pflege der 
aktiv und paſſiv individuellen, reinen Wohlthätigkeit 
durch Almoſen in irgend einer Geſtalt und durch Seelſorge in 
irgend einer Form. — Daher die falſche Scheu vor der con— 
creten Realität überhaupt und das geringe Bedürfniß nach prak— 
tiſch Thatſächlichem — das Mißtrauen, der Widerwillen gegen 
mehr geſchäftliche Betreibung der Sachen auf geordneten ma— 
teriellen Grundlagen in größerem Zuſchnitte und unter Mitwir— 
kung allgemeinerer und über die der reinen Wohlthat bedürfti— 
gen Kreiſe hinausgehenden volkswirthſchaftlichen Maßregeln, 
Einrichtungen und Anſtalten; daher die Vernachläſſigung ſolcher 
Schritte und Anregungen, welche eine wirkſamere Unterſtützung 
durch geeignete polizeiliche und andere Maßregeln der bürger— 
lichen Obrigkeit herbeiführen könnten; daher gelegentlich auch 
wohl die oft unbewußte Abneigung gegen den organiſchen An— 
ſchluß an kirchliche Ordnungen. Die innere Miſſion wirft oft 
genug unermüdet ihren edlen Saamen in giftige faule Sümpfe, 
oder dürre Sandfelder. Sie ſcheint nicht daran zu denken — 
ja, ſie mag nicht daran erinnert werden, daß ein Gedeihen 
der Saat ohne vorbereitende und mitwirkende Umwandlung des 
Bodens durch Abzugsgräben, Eindammungen und Erhöhungen 
oder durch Bewäſſerung und Bindung kaum zu erwarten iſt, 
wenn Gott nicht ein Wunder, thut.*) Namentlich hat fie eine 
entfchiedene Scheu vor allem, was mit dem fog. modernen 
Induftrialismus und Mammonismnd verwandt ift oder 
fheint, wobei fie denn freilich fich eben feine große Mühe 
gibt, um zu einer ſchärferen ſachkundigen Unterfcheivung zu ge— 
langen, Bon Darlehn, Capital, Zinfen, Procenten over gar 
Aktien mag fie gav nichts hören. **) Sie glaubt ohne Zweifel 


*) Die innere Miffion, die Kirche, ſoll z. B. nicht warten mit 
ihrer Arbeit, bis eime gänzlihe Reform unferer Armen-, Criminal- 
und Polizeigejege und Einrichtungen, namentlich im Bereich des Kocal- 
und Communallebens, erfolgt iſt; aber fie foll es bezeugen, daß ohne 
eine folhe neun Zehntel ihrer Arbeit ganz vergebens bleiben und fir 
jeden Fingerhut der Jauche der Auflöfung und Zerrüttung, den fie 
abihöpft, ein Eimer von allen Enden her zuftrömt. 

**) So ift denn neuerdings im Volksblatt wirklich denen die 
Zins gegeben oder nehmen das altteftamentliche Anathema angebroht, 
Zugleich ift auch die Frage: ob wir nicht überhaupt verpflichtet find, 
in unferer ganzen Lebenshaltung zu der Einfachheit der Erzväter zus 
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wirklich und aufrichtig, daß die innere Miffton und die chriſtlich⸗ 


confervative Neaftion überhaupt feiner meitern Geldmittel be— 
darf, als die ſie durch reine Opferfreudigkeit ihrer Arbeiter, 
Freunde und Gönner zu beſchaffen erwarten kann. Wenn mir 
nun aufrichtig geſtehen, daß wir Dies für einen ſehr großen und 
gefährlichen Irrthum halten, fo erklärt ſich dies nicht nuv dar— 
aus, daß wir vielleicht keine ganz ſo gute Meinung von dem 
Umfang und der Nachhaltigkeit jener Opferfreudigkeit haben; 


ſondern es kommt dazu, daß wir eben von den Bedingungen 


und Bedürfniſſen einer wirklich ſiegreichen Reaktion einen ganz 
andern Begriff haben dürften. Wir wollen nicht unterſuchen, 
ob auf dieſem Wege auch nur der wirklich hülfloſen Armuth 
durch reine chriſtliche Wohlthätigkeit dem geringſten Theil nach 
dauernd zu helfen; jedenfalls aber halten wir zur Löſung der 
vorliegenden Aufgaben einige Einrichtungen, ‚Unternehmungen 
und Anftalten für unerläßlich, die (eben weil fie über jenes 
äuferfte Bedürfniß weit hinausgehen) durch Almofen irgend— 
welder Art nimmermehr befhafft werden fünnen noch dürfen. 
Es winde — wenn aud) durch eim Wunder — die Opferfreu- 
digfeit, doch jedenfalls der Beſitz nicht ausreichen, oder ver 
Beſitzende zum Bettler werden. Wir halten es vielmehr für eine 
der Wahrheiten, Die nicht Dringend genug bei jeder Gelegenheit 
wiederholt werden können: ohne fruchtbare große Capitalanlagen *) 
in umfafjenden gejhäftlihen Unternehmungen und organiſch— 
volkswirthſchaftlichen Schöpfungen zur Einwirfung auf die ma— 
teriellen ökonomiſchen Grundlagen und! Bedingungen der geifti- 
gen und fittlichen Zuſtände hat Die chriftlich-conferoatiwe Reak— 
tton gar feine Ausfiht auf nachhaltige und ausgedehnte Er— 
folge.**) Abgefehen von den früher berührten kommt hiev aber 


rückzukehren? — als eine der dringendſten und wichtigften bezeichnet 
worden, die e8 jet geben Fan. Wir fünnen in der That nicht um- 
hin, die Stellungen zu beneiden, in deren Horizont feine praftifch 
dringenderen und ſchmerzlicheren Tragen auffteigen, als dieſe! Zur 
Beruhigung aufrihtig ängſtlicher Gemüther möchten wir aber Doc 
anheim geben: ob man nicht bona fide die Betheilfigung durd) ver- 
zinsliche Darlehne an gewiſſen Arbeiten der innern Miffion, 3. B. 
eben an einem Bildergefhäft, ganz einfach als eine ftille Com- 
paguonſchaft anjehen könnte? 

*) Es dverfteht ſich wohl von felbft, daß wir feinen Skrupel in 
Beziehung auf die Zinsfrage haben, in dem Sinn und der Aus- 
Dehnung, wie fie hier in Betracht fommt. Uebrigens freut es uns, 
daß ſowohl der Ev. Bücherverein, als der Ev. Verein in Berlin — 
ganz abgefehen von älteren Erempeln — unferer Anficht zu ſeyn 
feinen. 

**) Zu ſolchen Schöpfungen gehören vor Allenı die verjchiedenen 
Formen und Arten gewerblicher oder wirthichaftliher Genofjenjchaften 
unter den ſog. arbeitenden Klaffen, welche in ihrer vollen Entwide- 
fung immer wieder auf die Wohnungsreform durch Baugejellichaften 
zurücdführen, deren chriftfiche Kunftbedeutung wir oben angedeutet. 
Alles das aber ift zuletzt nichts als Bereitung des Grund und Bo- 


Stande fommen. 
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noch ein Hauptpunkt in Betracht; nämlich die weſentliche nächſte 


Bedingung einer Betheiligung an dieſer ſpeciellen Arbeit wird ſich 

eben auch bei weitem nicht in irgend allgemeiner Verbreitung 
auch in ſonſt willigen und tüchtigen Strömungen vorfinden: 
ein gemigendes Maaß vom äſthetiſcher Bildung überhaupt und 
von Sinn, Liebe und Derftand für geſunde chriſtlich-conſervative 
Kunft insbefondere. *) Dieſer Punkt ift jo wichtig, Daß wir 
uns einige meitere Bemerkungen darüber nicht verſagen fünnen. 

Es ift in der Ihat hohe Zeit, es einmal offen auszu— 
ipredhen, daß feine Seite der modernen Erziehung und Bildung 
auch, ja namentlich in ihren mehr chriſtlich-conſervativen 
Strömungen mehr vernachläſſigt iſt, als jene, die wir kurzweg 
mit jenem 76 zaAör der Griechen bezeichnen können, indem wir 
deren Inhalt und Bedeutung durch die ganze Fülle und Weihe 
des riftlihen Lebens bereichert und erhoben denken. Und wenn 
vielleicht das Leben der jüngften Vergangenheit, etwa bis zur 
den Nevolutionszeiten an ſchönem Inhalt überhaupt ärmer ge— 
wejen jeyn mag, jo war es aud, viel freier von pofitiver Ver— 
zerrung und Mißbrauch des Schönen, der Kunft. Ohne weiter 
auf diefes Thema im Allgemeinen einzugehen, müfjen wir doch 
eine Seite hevvorheben, die fehr unmittelbar und entfcheivenv 
mit der Förderung chriſtlich-volksthümlicher Kunft zufammen- 
hängt. Wir laſſen dahin geftellt, was etwa gejchehen könnte 
zur Degründung, Hebung und Entwidlung geſunder chriſtlich— 
äfthetiicher Bildung bei der Jugend der gebildeten und höheren 
Stände überhaupt. Wir bejchränfen uns auf den Stand und 
Beruf, ohne deſſen aktive Mitwirkung von Erfolgen auf jenem 
Gebiet gar nicht die Rede jeyn kann. — Wir meinen ven Lehr- 
ftand überhaupt und zumal ven geiftlihen Stand insbeſondere — 
verjteht fih in dem evangelifchen Deutſchland! — Hier aber 
verſteht es ſich von felbft, daß nicht etwa bloß won dem Bil- 
derwejen, over überhaupt bloß von greifbaren Kunftwerfen die 
Rede ift, jondern von jeder Einwirkung des Schönen zur Er- 
hebung des Gemüths zu Gott und göttlichen Dingen; ſey es 
in jelbftftändigen Sunftwerfen, oder im Gefolge und Dienft an- 
derer erbaulicher Einwirkungen — alfo zumal des Gottesdienftes 
im weiteften Sinne. Dahin gehören alſo die Werke der zeich- 
nenden wie der plaftifchen Künfte und der Architektur, vor Allen 
aber die Mufif; aber nicht weniger auch Alles, was in der 
ganzen äußern Erſcheinung des Menfchen im ottesvienft (ſey 
es öffentlich oder häuslichj duch Schönheit und Würde erbau- 
lid) oder deſſen Gegentheil doc ftörend und anftößig werben 
fann. Dies Alles zufammenfafjend fragen wir: läßt ſich wohl 


ein Bildungsgang denen, der (abgefehen von einigen poetiſchen 


Eindrüden) weniger Möglichkeiten einer ſchönen Entwidlung 


*) Namentlich findet man in ſpecifiſch chriſtlichen Kreifen noch 
gar zu oft 3. B. eine gewilfe Vorliebe fiir das Sentimentale, Ge- 
fedte, Manierivte in Ausdrud und Ausführung und die Verwechs— 


lung des erbaulichen Gegenftandes mit erbanlich ſchöner Darftellung; 
dens fiir Die innere Miffion uud kann nur durd innere Miffion zu | 


und das Alles nicht felten mit großer Zuverfiht und einer gewiſſen 
pietiſtiſch-puritaniſchen, ascetiſchen Nechtfertigung. 
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gewähren kann, als der Weg, den die große Mehrzahl unjerer 
Geiftlichen und Lehrer vom Eintritt m die Schule bis zum Ein- 
teitt ins Amt gehen? Wie: jelten aber das älterliche Haus, wie 
felten dann jpäter das eigene Haus und Amt diefen Mangel 
erjegen fanıt, weiß jedermann. Laſſen wir einmal die Schule 
fallen und begleiten den fünftigen Diener der Kirche auf die 
Univerfität! — Erwägen wir dabei aber auch die innige Wahl- 
verwandtſchaft der Schönheit mit aller und jeder Art von Ord- 
nung, Sauberkeit, Harmonie, guter Zucht und Tieblicher Sitte! 
Gibt e8 aber wohl etwas Unfchöneres, Unorventlicheres, oft Un— 
faubereres, Unharmonifcheres, willfürlich Zuchtloferes, Untieb- 
licheres, al3 die ganze Lebenshaltung der großen Mehrzahl un: 
ſerer Studenten, namentlic aber der Theologen? Und wieviel 
Verweichlichung und Untüchtigfeit Liegt in diefer ganzen Erifteny 
wo Schlafrock, Pantoffeln und Sopha, Tabad und Bier eine 
jo. überwiegende Rolle jpielen! Wer die Berhältnifje kennt, wird 
gewiß nicht daran denken, wgend eine bejondere Verantwortlich— 
keit: auf die betheiligten Perſonen legen zu wollen; es ift num 
einmal die auf unfern Univerfitäten. hergebradjte Weife! Das 
ganze akademiſche Leben bietet überhaupt kaum irgend eine er— 
hebliche gelegentliche oder gar permanente äußere und objeftiwe 
Gegenwirkung gegen diefe ſchrankenloſe Zerflofienheit und Zer— 
fahrenheit des Subjektivismus; am wenigſten aber eine ſolche, 
in der eben das Moment des Schönen auf Harmonie, Sau— 
berkeit, Zucht und Sitte des täglichen Lebens einwirken könnte. 
Wie wenig wird noch immer, obgleich grade hier mehr wie 
früher, für würdige muſikaliſche Ausbildung und Einwirkung 
gethan! — Wie wenig findet auch nur eine Anſchauung, ein 
Gedanke an das Kaum, was in irgend einem Sinne als eine 
dem geiftlichen Stande entjprechende fhöne und würdige äußere 
Erſcheinung der ganzen Leibes- und Yebenshaltung gelten kann. 
Wie wenig wird am dergleichen in dem ſonſt ſehr Löblichen 
ſpecifiſch hriftlichen Verbindungen gedacht — zu gefchweigen denn 
des gewöhnlichen Kneipenweſens! — Gewiß gehört das ganze 
Gewicht des erfreulihen Wahsthums an ven wefentlidern 
geiftlichen Eigenfchaften, die gewiß Niemand (gegen früher) be 
veitwilliger al8 wir bei der Mehrzahl unferer Geiftlihen an- 
erfennen wird, dazu um die nachtheiligen Folgen der Vernach— 
läſſigung nad) jener Seite weniger hevvortreten zu laſſen; jeven- 
falls aber ift das Berdienft ver Ausnahmsfälle, wo aud das 
Schöne jein Recht in der theologiſchen Bildung gefunden, um 
fo höher anzufchlagen, da ſehr entſchiedene Anlagen und eine 
große Energie der Selbſtſtändigkeit dazu gehören, ſich von jenem 
Strom des Unfhönen frei zu machen. 

„Was aber fol und kann gefchehen, um dieſem ſchweren 
Mangel und Gebrechen unferer höheren Bildungsanftalten, zu— 
nächſt dev Univerfitäten, wirkſam abzuhelfen?“ Wir wiffen dar- 
anf nur eine Antwort in der Hinweifung auf die Möglichkeiten 
einer zeitgemäßen Negeneration der alten Conviftorien, Burſen 
uud Collegia.*) In folden Umgebungen uud Verhältniffen, 


*) Wir erlauben uns, auch hier wieder auf eine Heine Schrift 
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bei eimer ſolchen Lebenshaltung, wie fie — ohne Vermehrung 
der Koften — unſerer afademifchen Jugend und namentlich der 
theologischen Fakultäten in geeigneten zeitgemäßen conviktorifchen 
Anftalten zugänglid) gemacht werden fünnten, wiirde das Mo- 
ment des Schönen überhaupt und in feiner hriftlihen Weihe 
insbeſondere feine gebührende Geltung in der durchſchnittlichen 
Haltung und Bildung der Diener der Evangelifchen Kirche und 
Schule gewinnen fünnen. Es würde eben damit eine wefentliche 
Borbedingung für eine wirffame Förderung der Einwirkung hrift: 
licher Kunft auf das Volksleben erfüllt und beſchafft werden, die 
gegenwärtig faft ganz fehlt: die entſprechende Bildung, Einficht 
und Gefinnung: bei den höheren Ständen und ein größeres, 
weiter verbreitete, gefunderes Bedürfniß und Begehren bei dem 
eigentlichen Bol. Die Organifation einer geregelten, umfaſſen— 
den DVereinsthätigfeit, die Ausbreitung eines Nebes von Agen- 
turen u. ſ. w. für ein riftlich-confervatives Bildergeſchäft u. ſ. w. 
wide dadurch allein möglich werden. ‚Hoffentlih würde dann 
auch bei ven geiftlihen Knotenpunkten eines ſolchen Netes zu— 
mal der Geift fi) häufiger finden, der dazu gehört, um einer 
ſolchen freien Vereinsthätigfeit die gefunde Form und Haltung 
einer organifhen Brüderſchaft zu geben. Danad) ift auf die 
fen wie auf allen Gebieten zu ftreben, wo die Noth der Zeit 
zunächft Feiner anderen confervativen, reſtaurativen und crentiven 
als jene einer freien fubjectiven — ja oft zu nächſt noch gras 
dezu atomiftifhen Thätigkeit Naum und Mittel bietet, eben weil 
die vorhandenen objektiven, formalen Organe zu folder Wirk 
ſamkeit noch fehlen oder ihrem Beruf nicht genügen können 
oder wollen. — 

Niemand kann nun aber leider mehr davon überzeugt jeyn, 
als wir jelbft, wie wenig unter den gegenwärtigen Berhältniffen 
an die unerläßlihe Mitwirkung der officiellen Organe des 
Staats, der Kirche oder gar der Univerfitäten zu einer ſolchen 
ſchöpferiſchen Reform zu denken ift. Sehen wir ung aber nad) 
einer andern Hülfe um, fo finden wir bei den Wort- und 
Schriftführern der hriftlich- confervativen Welt auch dort, wie 
die Sachen ftehen, wenig Rath nod) Troft und noch weniger 
That und Hülfe. An einzelnen Ausnahmen zwar fehlt e8 nicht, 
wie dies fi) denn ſchon in der höchſt erfreulichen Entwidlung 
dieſes Zweiges fowohl der höheren Literatur, als der periodi- 
ſchen Preſſe zeigt. Im diefer Beziehung verdient nicht nur das 
ältere, wenn auch nicht in fpecififch hriftlichem Geiſte, doch in 
wahrhaft unbefangen objektiv-würdiger Haltung einen veichen 
tüchtigen Inhalt bringende Berliner Kumftblatt (von Eggers 
vedigivt), ſondern insbefondere die neue „Zeitfihriftgfür 
chriſtliche Archäologie und Kunft”, deren Herausgeber 
[Otte *) und von Quaft] die wünfchenswertheften Bürgſchaften 


ber akadem. Conviktorien zu verweilen, bie wir 1851 heraus⸗ 
gegeben. Sehr beadhtenswerthe Bemerfungen und Borichläge enthält 
ein Auffat über Univerfititswefen in der Deutſchen Vierteljahrsſchrift 
von 1853. 

*) Das Handbud der Hriftlihen Kunſtarchäologie von 
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dafür geben, daß ver Ausführung eines fo zeitgemäß glüdlichen 
Gedankens feines der Momente fehlen wird, welche dazu ge— 
hören, um dev, Sache nad) allen Seiten gevecht zu werben. 
Die und vorliegenden Hefte laſſen, ſoweit fie gehen, nichts zu 
wünfchen übrig; in der Folge wird hoffentlich auch die lebendig 
volksthümliche Seite der Sache mehr hervortreten und die hiſto— 
riſch-archäologiſche nicht gar zu fehr überwiegen. — 

Wie anerfennenswerth nun auch diefe und ähnliche Yeiftun- 
gen find — wobei wir beſonders auch an das hriftlihe Mu— 
feum und die damit verbundenen akademiſchen Vorträge von 
Piper denken — fo Liegt doch auf der Hand, daß fie zunächſt 
feinen erheblichen Einfluß auf das größere Publitum haben 
können, welder nur von der allgemeinen und namentlich von 
der größern Tagespreffe zu erwarten. Grade hier aber könnte 
ohne Zweifel aud) die geringe Zahl von Männern, welche über: 
haupt der Sache gewachjen find, dieſelbe würdig, vielleicht auch 
wirffam genug, vertreten, wenn ihr und ihnen nur gemug Raum 
und Stimme vergönnt würde, Aber eben daran ift bei der ge- 
genwärtig faft unbedingt vorherrichenven Haltung und Gefin- 
nung aller beveutenderen Organe der Art ſchwerlich zu denken, 
ehe nicht auch ſchon hinſichtlich des Verhältniſſes der verſchie— 
denen Iuhaltsrubrifen der Preſſe eine ſehr große Veränderung 
vorgegangen — ganz. abgefehen von Geift und Gefinnung und 
Principien. Um aud nur gelegentlid) einigen Artikeln über hrift- 
liche Kunft Raum zu geben, müßte ja etwas von dem bunten 
Plunder aller Art an gewöhnlichen Zeitungsnadrichten und Zei- 
tungsbeſprechungen über Bord geworfen werben, der num ein- 
mal als unerläßliche Koft für ihr Publikum won den Redaktio— 
nen aller. Farben angefehen wird! — Aber auch ganz abgefehen 
davon, müßte Die confervative Preſſe erſt ihren Beruf gegen- 
über den concreten praftiihen Arbeiten und Betrebungen freier 
fubjeftiver Kräfte und den damit zufammenhängenden praktifchen 
Fragen der Verwaltung und Gejeßgebung gauz anders, viel 
höher und ernſter auffafien, als es bisher gefchehen. 

Was die Stellung diefer Sahe zur Kirche betrifft, fo 
brauchen wir nur auf den kirchlichen Charakter zu verweiſen, 
den wir der innern Miffion vindieiven. Wenn wir aber in dieſer 
ganzen Erörterung die Förderung, welche dieſe Sache von Sei- 
ten des Staats finden könnte und follte, ganz außer Acht ge- 
laſſen — bis auf eine ganz beiläufige Andentung — fo ift e8 
aus guten, Gründen auch jest nicht unſere Abficht, auf viefe 
Seite einzugehen, die uns fehr leicht zu weit und zu eben fo 
wenig erquidlichen als erſprießlichen Betrachtungen führen fünnte, 
Jedenfalls aber würden wir hier, „wie in allen andern Aufgaben 
focialer Kegeneration (womit auch das Bilderwefen u. f. w. wie 
wir anbeuteten, zufammenhängt) den Staat nur in dem Fall 
eine überwiegende und entſcheidende oder gar ausſchließliche Thä— 


Dtte kann nicht Dringend genug Jeden empfohlen werden, dem an 


296 


tigfeit windieiren, wenn alle Hoffnung ihrer Löſung durch freie 
jubjeftive und organisch begründete und gegliedert ſchöpferiſche 
Thätigfeit wirklich berufener Elemente des nationalen Lebens 
aufgegeben werden müßte. Ob dann überhaupt noch etwas zu 
hoffen, iſt freilich die Frage! BU: 


Unſere Gotteshäufer. 


Nicht allein Profefforen, auch viele Geiftliche leben im Neiche 
der Abftractionen, der TIheorieen und Worte. Das Leben der 
Gemeinden fpürt darum wenig von ihrem Daſeyn. Sehen wir 
wohl zur, daß die Wirklichkeit unfern Händen nicht entſchlüpft, 
während wir in den fuftigen Höhen umberfahren. 

Es iſt in neuefter Zeit wieder viel von der chriſtlichen 
Kunft geredet worden, wie e8 denn an Reden überhaupt nicht 
fehlt. Ganz wohl: e8 hat feinen Netz für feine, künſtleriſch be- 
gabte Getjter, mit folhen hohen Dingen fich zu befafjen, nur 
vergeſſe man darüber nicht, das Nächſtliegende in der Wirflich- 
feit anzugreifen. Es ſprach Einer fehr tief und hinreißend über 
die würdevolle Darftellung des Gotteshauſes — umd Das eigene 
Gotteshaus, das er täglich von feinem Fenfter aus jehen, in 
das er fjonntäglid eintreten mußte, war ein Ideal von dem, 
was nicht jeyn joll. Das ift ein Feines Bild, aber von viel- 
fagender Bedeutung, übertragbar auf Bieles. 

Das Nachftehende joll deshalb weniger Theorieen entwiceln, 
als vielmehr das Bewußtſeyn über einen vorhandenen Mangel 
wachrufen und den Willen zur Abhülfe bewegen. Zu Thaten 
möchte es Beranlafjung werden. Das ift doch am Ende die 
Hauptfahe. Fahren wir deshalb auch nicht in ven hohen Höhen, 
vielmehr tief unten auf der Erde, jo entgehen mir vielleicht der 
Gefahr, das Kleine, das Mögliche zu überjehen. Und mit dem 
Kleinen muß meift, mit denn Möglichen immer der Anfang ge 
macht werden, wenn etwas werden fol. 

Dichter haben oft verfucht, die Verwunderung und Ueber- 
raſchung zur Darftellung zu bringen. An mannigfachen Moti— 
ven, dieſe Darftellung naturgetreu erjcheinen zu lafjen, hat es 
niemals in diefer feltfamen Welt gefehlt. Ein Motiv könnten 
wir noch bieten: ein Priefter des alten Hellas, der einft in ſchön— 
geformten Tempel feinen Göttern diente, müßte an ber Hand 
des Pfarrers oder Patron von A. oder B. oder C. (bi 3. hin, 
X. 9. etwa ausgenommen) in deren Kirche treten. Er würde 
nicht wiffen, ob er ſich mehr über Pfarrer und Patron, oder 
über das, was ein Gotteshaus jeyn fol, verwundern jollte, 
verwundern aber würde er fid) gewiß. Das foll heißen: der 
Zuftand unferer Kirchen iſt im Allgemeinen eine 
Schande für die Chriftenheit. Wer das fehen will, hat 
jelten nöthig weit zu gehen. Selbft in ven Gegenden, die 
nicht zu den unfichliften gehören, muß der Beſucher 


einer. zugleich gründlichen und anziehenden Belehrung auf diefem Ge-|derKivhen oft ſchaamroth werden. In Begleitung eines 


biete gelegen ift. 


Heiden möchten wir nicht ſeyn. Die Gebäude an ſich find ent- 
Beilage. 
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weder ohne alle Schönheit der Formen gebaut, ohne jeden kirch— 
lichen Charakter, zu Hein, zu niedrig, oder wo fie, aus vergan- 
genen Jahrhunderten ftammend, in ihren Orundformen und 
Dimenfionen allen billigen Anforderungen genügen, ja diefelben 
übertreffen, find fie völlig verwahrloft: in die Kreuz und Quere 
verbaut, die Yenfter blind, das Geftühl wurmſtichig und klap— 
pernd, hoch und niedrig, die Gänge nur für dem langjährigen 
Kenner ohne Gefahr pajfirbar, alles voll Staub und Schmutz. 
An feiner Stelle bemerkt das Auge die Hand, die fid) mit Liebe 
der armen, verwahrlofeten Kiche angenommen hätte. Der Be- 
ſucher freut fih, wenn er aus diefen unheimlichen Räumen, den 
heiligften auf diefer Erde, die ohne Ausnahme geweiht find, 
wieder unter Gottes freien Himmel tritt. Doc wird man auch 
hier ‚bei den erjten Schritten meiſt feine Befriedigung finden, 
erft im nahen Pfarr- oder Guts - Garten, ‚deren Beier Ge— 
ſchmack an Ordnung, Neinlichkeit und freundlichen Anlagen ha- 
ben. An den Kirchenmauern iſt nicht felten, e8 muß Deutlich 
geredet werden, ein Apartement etablirt. So zu jchreiben, zwingt 
die Wahrheit, e8 ift unfere Schuld, wenn wir ſchaamroth wer— 
den müfjen. 

Die Berwüftung weiter auszumalen, ift unnöthig. Man 
gehe den Kichthürmen nad) und die Belege werden gefunden 
werden. Das Traurigfte ift, Daß bereits Generationen, ohne 
Anſtoß zu nehmen, am folder Verwüſtung vorübergehen. Weil 
fie nichts Befferes kennen, fühlen fie fi) ‚ganz behaglich. So 
begnügt fi ein Menſch mit feinen Lumpen und ift in feinem 
Schmuß ganz zufrieden, weil er die Wohlthat des Wafchens 
nicht kennt. = 

Bon Alters her ift es nicht jo gewejen. Nirgends fonft 
find dem Hange des natürlichen Menſchen (d.h. des der Natur- 
macht verfallenen) das Bild, das aus der Materie Geformte 
zu verehren, engere Schranken gefett, al im A. T. Ein Bild— 
niß oder irgend ein Gleihnig zu machen, war verboten. Aber 
das Haus des Herrn war das jhönfte in Iſrael; es übertraf 
an Schönheit und Werth alle anderen. Wie lieblich find veine 
Wohnungen, Herr Zebaoth, heißt es Pſalm 84. Willig brachten 
die Kinder des alten Bundes ihre Gefchenfe zum heiligen 
Shmud, Gold und Erz, föftlihes Holz und Steine. Die 
Alten weinten, als fie, den neuen Tempel jehend, der Herrlich— 
feit des vorigen gedachten. 

Die apoftolifche Zeit durfte feine Gotteshäuſer haben. Als 
aber aus den Katafomben, von den Gräbern der Märtyrer die 
Kirche ans Tageslicht und zur freien Entfaltung kam, richtete 
fie fih in Häujern ein, die des hohen Zwedes würdig waren. 
Wie Paulus zu Anfang, feiner Briefe die heidniſche Grußformel 
gebraucht, nur nad dem Bedürfniß des Chriſtenthums fie er- 
füllend und umfornend, jo verfhmäht auch die Kirche die For— 
men nicht, die der fünftleriiche Sinn des Heidenthums gefunden 


hatte. Das Gegebene, bereit8 Gefundene fand Aufnahme, nach 
pen Bedürfniß umgeformt. Die Römiſche Bafilifa wurde zur 
riftlichen Kirche; an der Stelle, wo die Bilvfäule des Kaifers 
jtand, erblicte man Chriftus als Weltrichter in muſiviſcher Ar- 
beit. Es hatte feinen guten Grumd, daß um der Wide des 
Öottespienftes willen und um der Liebe und Dankbarkeit gegen 
Gott einen Ausdruck zu geben, die Gemeinden mit dem Beften, 
was fie hatten, die heiligen Stätten zierten. Noch waren nicht 
viele Jahrhunderte verfloffen und ſchon erhoben fih in dent 
überall zuſammenbrechenden Reich an allen Enden Kirchen in 
edlen Formen und in reicher Zier. 

Ohne Tempel war das Deutjche Yand, als unfere Väter 
noch Heiden waren. E8 fehlen ihnen nicht angemeffen, die Gott- 
heit in Mauern einzufchliegen. Mit der Ausbreitung des Chri- 
ſtenthums wurde das Yand mit Gotteshäufern bevedt, das eine 
nod) herrlicher als das andere. Bor 60 Jahren mußte man 
zu Gunften diefer Zeit fchreiben, heute muß man faft darauf 
ausgehen, Die Verehrung und Begeifterung nicht zu einem un— 
gebührlichen Maaße fommen zu lafjen. Aber wahr ift es, nur 
mit tiefer Bewegung betrachten wir heute Die Werke jener Zeit. 
Ueber die Bedeutung der Figuren, die in fonderbarer Laune an 
den Ausflächen mittelalterlicher Kichen angebracht find und die 
höhnend auf die Menſchen herabjehen, tft geftritten worben; 
jetzt haben fie ficherlich die Dereutung, daß fie uns, die Epi- 
gonen, über unfere Schwäche und Lauheit werfpotten. Damals 
hatte der Künftler fein Genie, der Steinmeß feinen Meifel, ver 
Schnitzer fein Mefjer zur gleichem Zweck. Ein großer Impuls 
trieb alle, eine Bewegung des Geiftes hatte alle ergriffen. 
Darımı geht ein gemeinjamer Zug durch alles, was gejchaffen 
wurde: in dem Schnitzwerk eines Altarichreins finden wir wie- 
der, was wir in dem mächtigen Dom einer Bifhofsftadt fanden. 
Unerſchöpflich in Erfindung der veichften Formen ift der Geift, 
doch gibt alle Verſchiedenheit Zeugniß von dieſem einen Geift. 
In ſtrengen oder gefälligen Linien, in einfacher oder reicher Or— 
namentif, in der Erfindung allein oder auch in der Ausführung 
hat er fi) Ausorud gegeben; in den harten Stein unverwüſt— 
lic) eingehauen, redet ev nad) Sahrhunderten noch zu uns. 

Daß ein Volk feine bejten Kräfte übrig hat zur Berherr- 
lichung der Kirche, daß es feiner eignen Wohnungen vergißt, 
um die Wohnungen des Herrn zu ſchmücken, daß es mit inni— 
ger, fühlbarer Liebe denkt und dichtet, meigelt und ſchnitzt, giekt 
und baut zu Gottes Ehre, das iſt der ewige Zauber jener Zeit. 
Den Künftler entzüdt die Herrlicgfeit des Geſchaffenen, vie 
Schönheit und der Reichthum der Formen, den Chriften vie 
Hingabe der Menſchen au den Dienft und die Berherrlihung 
Gottes. 

Der Urſachen ſind viele, die es vermocht haben, uns bis 
dahin zu bringen, wo wir heute angelangt ſind. Die techniſchen 
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Mittel, der, materielle Neichthum iſt größer als ehedem, alle 
nöthigen Dinge find leichter, mühelofer zu haben, nur ift es 
nicht da — für die Kirche. Der Weltgeift beherricht die Bülfer. 
Nur auf ein Zwiefaches aber mollen wir hier verweifen: ver 
Rationalismus verlor das Ueberfinnlihe, Himmliſche, darum 
verlor er auch die Macht über das Sinnliche, Irdiſche und die 
Luſt an ihm, der Pietismus fand zu viel Ueberſinnliches und 
darum fand er zu wenig Sinnliches; der eine hatte zu wenig 
Geiſt und der andere zu viel Geiſt, und darum fehlte beiden 
der rechte Leib; dem einen waren die Myſterien des Chriſten— 
thums zu wenig werth, als daß er Opfer hätte bringen fünnen, 
dem anderen waren fie jo viel werth, daß alles Andere gar 
nicht in Betracht kam. Die Kirche als Inftitution, als Spen- 
derin der Sacramente verlor ihre Beventung, darum aud das 
Kirchengebäude. Nach dem Nuten fragten beide, der Rationa— 
Yismus mit dem trodenen Verſtande und mit dem Rechenbuch 
in der Hand, der Pietismus mit dem einfeitigen Gefühl und 
mit der Sorge um das Seligwerden der einzelnen Seele. Beide 
haben die Kirchen verfallen lafjen, wo fie bauten, haben fie 
einer kommenden, befleren Zeit vie Mühe des Niederreißens 
bereitet. 

Aber lafjen wir das, Die Urſachen alle aufzuzählen, ift 
sticht unjere Aufgabe. So viel ift gewiß, unfere Gotteshäufer 
find meiftens nicht im dem Zuftande, auch nicht einmal annä- 
bernd, in welchem fie feyn follten. Schon in der Compofition 
des Wortes liegt, was fie jeyn follen; es ift eine Profanirung 
des Wortes und dev Sache, wenn fie ſich wie Mörvergruben 
darſtellen. 

Hoffentlich kann auf allgemeinere Uebereinſtimmung gerech— 
net werden, als es früher der Fall war, wenn wir ſagen, daß 
das keine indifferente Sache iſt. Ob im Dome oder im Stall, 
ganz einerlei, ſolche Stimmen ſind jetzt faſt nur noch bei denen 
zu hören, die nirgends den Herrn anbeten. Es iſt nicht in 
der Ordnung, wenn wir in getäfelten Häuſern wohnen, das 
Haus des Herrn aber wüſte ſtehen muß (Hag. 1,4). Dagegen 
ftreitet Gottes Ehre. Er bedarf freilich unferer Werke nicht, ev 
bedarf unſerer überhaupt nicht. Da er aber feine Welt machte, 
jchuf er die Bäume und Blumen und die Sterne in der Schön— 
heit der Form und in der Pracht der Farben; auf ven Men- 
schen felbft aber legte er alle Pracht in vollfommenfter Weiſe 
und in jenen Gert die Fähigkeit, dem Erſchaffenen nachzu— 
Schaffen fin den Schaffenden. Darum iſt es dem Menjchen er- 
Yaubt, ſich Häuſer zu bauen, deren ſchöne Formen der reichen 
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ein, wir würden ung jeher ſchämen. Und die heiligen Sacra— 
mente, in denen doch der Herr kommt, follen im ſolchen Räu— 
men gefeiert werden? Das reime, wer e8 kann. So ſchön die 
Sitte iſt, daß wir im Gottesdienft, am Tiſch des Herrn in un— 
jeren beften Kleidern erjcheinen, fo fonverbar iſt der Contraft, 
die Menſchen geſchmückt und rein in ſolchen Räumen ſitzen zu 
jehen, die wir Kirchen nennen. Gott will reine Yeiber und auch 
reine Häufer, es woiderftreitet dem Berhältniffe, das zwiſchen ung 
und ihm befteht, wenn nur nothbürftig, nicht ein Mal noth- 
dürftig die Hand an feine Wohnungen gelegt wird. 

Es iſt unmöglich, bei der Armuth vieler Gemeinden an 
Geld und an Geift, bei dem herrjchenden, dem Eigenen zuge— 
fehrten Sinn das herzuftellen, was allen Anforderungen genü- 
gen würde. - Das würde ſeyn, wenn das Schünfte und Herr- 
lichſte, was Fleiß und Kunft hervorzubringen vermag, im den 
Gotteshäufern ſich concentrivte. Aber nicht einmal die Nachah— 
mung deſſen, was vordem war, iſt möglid. Die Völker im 
Großen und Ganzen denken und empfinden nicht mehr hrift- 
ih. Der KHriftlihe Zug des Geiftes, der das Ganze beherrſcht, 
it dahin, die Einheit des Bewußtfeyns verloren. Nicht wie vor 
jelbft, durch unſichtbaren, inneren Antrieb, werden die Werfe 
geſchaffen, aud nicht die Kirchen, fie müffen gemacht wer- 
den, unter Widerftreben oft und unter vielfachen hemmenven 
Schranken. Nur wo fie auf Aftien gebaut werben, geht es 
bejfer. Eine Signatur der Zeit. Auf die Stunde, in ver es 
anders wird, Fünnen wir nır warten; fie herbeizuziehen ift 
vergeblihe Mühe. 

Uber es gibt etwas, das umbedingt ſeyn muß, das darum 
auch gefordert werden muß. Das wollen wir der Kürze wegen 
mit dent Wort „leidlich”, oder, um etwas mehr zu ſagen, mit 
dem Worte „anftändig“ bezeichnen. Man fanın nicht verlangen, 
daf jeder Menſch einen feinen Rock trägt und daß er geſchmückt 


und gejalbt ift, aber das fann man verlangen, daß er einen heilen 
Rod trägt und daß er gewafchen ift. Auch wenn das Geſicht 
alt und runzelig und der Rock geflidt ift, es muß eben nur 
gewafchen jeyn und der muß geflickt ſeyn. Das wird auch von 
dem armen Manne verlangt, im andern Fall gibt man ihm 
einen Mangel Schuld. Und fo wenig wir ungewaſchen und 
mit zerriffenem Kleide ins Gotteshaus gehen, ebenfo wenig darf 
das Hans felbft ungewafchen und zerriſſen ſeyn. Alles, was 
dev Chrift thut, fell geweiht feyn und weihend, aud was er 
am Gotteshanfe thut; das Auge foll vie liebende Hand erfen- 
‚nen, die ſich auf die heiligen Stellen gelegt hat, die Sorgfalt, 


Seele gefallen und die Erde jo zu geftalten, daß das Auge mit | die das Heiligtum pflegt und um das Heiligthum ſich müht, 


Luft auf ihr ruht, aber Pflicht ift e8, da, wo wir feiner ge— 
denfen, wo er in feinen Sohne uns befonders nahe ift, ihm 
am Willigften, am Liebiten, am Schönften wiederzugeben, was 
er uns gab. Schmuß und Staub, Lumpen und Moder, 
abbrödelndes, zerfallenes Weſen paffen nicht für 
den Herrn der Heerfhaaren. Das ift eine Mifad- 
tung feiner. Nicht ein Mal den Freund empfangen wir in 
einem ftrubigen, ſchmutzigen, winfeligen Gemad), träte ein König 


‚der Sinn, der aud für das etwas übrig hat, was fcheinbar 
‚feinen materiellen Nuten abwirft. In höheren Regionen vevet 
und ſchreibt man ſo viel von Kunſt, wenn doch erſt nur die 
Elemente von dem, was anſtändig und geziemend iſt, ins Be— 
wußtſeyn der Geiſtlichen und Gemeinden kämen. Dies Bewußt⸗ 
ſeyn zur wecken, iſt die nächſte Pflicht. Was über dieſen An— 
fang hinausgeht, überlaſſen wir Kenntnißreicheren. Sonſt müſſen 
wir ja allerdings ſagen, daß kein Ort uns mehr geeignet ſcheint, 
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das einft verlorne Paradies auf Erden ſichkbar darzuftellen zu 
aller Freude, als das Haus (und deſſen Umgebung), welches 
Gotteshaus heißt und allen gehert. 

Es iſt Mode geworden, nad) den Nuten der Dinge zu 
fragen. Das ift ganz recht, wenn unter Nutzen nur nicht allein 
das verftanden wird, was in Zahlen fid) ausprüden und auf 
der Krämerwage fih wägen läßt. Es gibt auch einen Nutzen, 
der. nicht in dieſer Weife fi) darftellen läßt. Die gewandteften 
Kechner werden niemals ein anderes Nefultat zu Tage fürbern, 
als daß unfere Heidenmiffion dem Yandesvermögen jährlid ein 
bedeutendes Minus zu Wege bringt. Dod rechnet die himm— 
liſche, Die heilige Rechenkunſt ganz anders. Und wüßten wir 
auch feine andere Folgen anzugeben, wenn umfere Gotteshäufer 
lieblicher dargeftellt werben ſollten, als daß Gott dadurch zıt 
feiner Ehre kommt, wir würden doch jagen: es iſt nöthig. 
Eben meil es das Gotteshaus ift, das ebenjo gut feine Yieb- 
lichfeit verlangt, wie das Haus des Patrons und Pfarrers und 
Kirchenvorſtehers. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Holſtein. 
Altona, den 10. März 1857. 

Die: Nr. 15 des Februarheftes ver Ev. K. 3. hat einen Cor— 
rejpondenzartifel aus Lauenburg gebracht, welcher einige Worte der 
Entgegnung als unerläßlich erſcheinen läßt. Derſelbe erhebt wider 
das Königl. Miniſterium für die Herzogthümer Holſtein und Lauen— 
burg die Anklage, daß es einen Angriff auf die kirchliche Verfaſſung 
Lanenburgs beabfihtige, und zwar ſoll dieſe Abſicht ans der Aller- 
unterthänigften Vorftellung erhellen, durch welche das Miniſterium die 
Niederiegung einer gemeinfamen geiftlichen Commilfton für die Herzog- 
thümer Holftein und Lauenburg zur Einreihung von Vorſchlägen für 
Reformen in der Kirchenverfaſſung der genannten Landestbeile Aller 
höchften Orts beantragt hat. 

Die Intention des Minifteriums geht im Allgemeinen offenbar 
auf ein Zwiefaches: einmal, daß veformirt werde, was in dent Kirch n- 
wefen beider Herzogthümer der Neforn bedarf, und ſodann, daß zwifchen 
den Evangelifch-Lutheriihen Landesfirhen eine größere Annäherung, 
als fie bisher ftattgefunden, herbeigeführt werde. 

Daß Reformen nöthig find, ſowohl in Holftein wie in Lauenburg, 
ft außer Trage. Bielleiht mag die Holfteinifche Landeskirche noch 
einige Defideranda mehr haben, als die Lauenburgiiche, aber fie haben 
deren Beide zur Genüge. In Holftein fehlt e8 vor allen Dingen an 
einem collegialiſch zuſammengeſetzten kirchlichen Berwaltungsorgan; 
Holſtein leidet ſeit mehr als einem halben Jahrhundert an dem Ge— 
brechen eines matten, theilweiſe eudämoniſtiſchen Landeskatechismus 
und eines verwäſſerten Geſangbuchs; es wäre für Holſtein, wenn anch 
nicht eine bis ins geringſte Detail ausgeführte und dann aufgezwun— 
gene Liturgie, doch eine das Weſentliche enthaltende und vorſchreibende 
liturgiſche Norm wünſchenswerth. Lauenburg dagegen beſitzt zwar an 
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ſeiner vortrefflichen Kirchenordnung einen Schatz, deſſen Werth Niemand 
in Abrede ſtellen und den auch Niemand antaſten wird, allein trotz 
der Kirchenordnung hatte ſich in Lauenburg der Rationalismus ſo gut 
wie in Holſtein zu ſeiner Zeit auf die Kanzeln gedrängt, iſt Subjee— 
tivität genug in die Gottesdienſtordnung und die Verwaltung der 
Sacramente eingedrungen, hat man länger als in Holſtein das Joch 
eines jedenfalls noch ſchlechteren Katechismus getragen, und ein Geſang— 
buch unverändert gelaffen, welches zwar im Ganzen viel mehr beffere 
Elemente als das Holfteiniiche, aber doch auch fehr viel Ballaft ent- 
hält. — Wenn num die Lauenburgifche Kirchenordnung von 1585 
diefe Mängel nicht hat abwehren fünnen, fo wird es doch wenigftens 
denkbar fein, daß eine Reform, nicht Aufhebung der gegemmärtig be- 
ftehenden Kichenverfaffung ſich als wahrhaft jegensreich erwieſe, wie 
fie ja z. B. dazu dienen fünnte, etwanige ſchädliche Einflüſſe der 
ſpäteren Yandesgefeßgebung zu paralyfiren und die alte Kirchenordnung 
auch in den Gliedern ihres Organismus, welche factiſch erftorben 
find, wieder neu zu beleben. 

Alſo Reformen find Bedürfniß für beide Landeskirchen. Selbſt— 
verſtändlich müſſen Diefelbigen jedoch reiflih erwogen und berathen 
werben. Es ſcheint, als wären wir dem Minifterio großen Dank 
dafür ſchuldig, daß es zu folder Berathung und Erwägung Gelegenheit 
geben will. 

Aber dies joll nun durch eine für beide Herzogthümer gemein- 
ſam zu ernennende geiftlihe Commiſſion geſchehen. Es ift nicht zır 
läugnen, daß ſich hierin der Wunſch ausjpricht, e8 möchte eine größere 
gegenfeitige Annäherung der beiden Landeskirchen ftattfinden. 

Sollte diefer Wunſch denn etwas jo gar Schlimmes und Abomi- 
nables fein? Ift denn Gemeinfamfeit auf kirchlichem Boden ein jo 
unerträglihes Uebel? Iſt es denn ein fo erorbitantes Begehren, daß 
zwei Landeskirchen, beide Evangeliſch-Lutheriſcher Confeffton, beide un— 
verwirrt durch unioniſtiſche Verfuche, unter Einem Summepifcopate 
ftehend, Eine und diefelbe Sprache redend, auch nur einmal den Ver— 
jud machen, ein wenig von ihrer herkömmlichen gegemfeitigen Ent- 
fremdung nachzulaſſen? Daß fie, wenn nun einmal, was nit ge— 
läugnet werden kann, die Zeit für wichtige Reformen gekommen ift, 
auch darauf den Blick richten follen, ob es denn nicht möglich ſey, 
fünftig Einen und denſelben kirchlichen Katechismus, Ein und daffelbe 
Kirchengefangbuch, jo wie im Wefentlihen Uebereinftimmung in dev 
Ordnung des Gottesdienftes und in der Verwaltung der Saeramente 
in beide Herzogthiimer einzuführen? Ja wäre es ſo entſchieden zuriid- 
zumeifen, wen fich etwa für die fünftigen Organe beider Landeskirchen 
die Ausficht eröffnete, daß fie in allen das Intereſſe der Kirche be— 
treffenden Fragen und Berhandlungen in einen näheren amtlichen 
Verkehr mit einander treten fünnten, ohne daß dadurch der individnellen 
Befonderheit jeder derfelben zu nahe gefchähe? 

Es ſcheint dies Alles vielmehr jehr wünſchenswerth zu fein, jo 
daß die Abficht des Minifteriums, eine gemeinfame geiftlihe Com- 
miffion für beide Herzogthümer zu ernennen, wohl mit Freuden begrüßt 
werden Fünnte, zumal die Commiffion ja nicht an Rechten rütteln, 
jondern nur Vorfhläge machen und Gutachten abgeben fol. 

Dennoch ift eben die Gemeinfamfeit der Berathungen vor allem 
der Stein, an welchen der Eorvefpondent aus Lauenburg fi) ftößt. 
Für jedes Herzogthum eine befondere Commiffion, das möchte gehen, 
aber eine gemeinfame ift unerträglich. Die Thatſache diefer Gemeinz 
ſamkeit ift, abgefehen von allen Refultaten der gemeinfamen Berathung, 
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Das ſchlechthin Verwerfliche. Man muß verwundert nad dem runde 
ſolcher Antipathie fragen, und der Berfaffer des Artikels hält auch 
nicht damit hinter dem Berge. Das ift der Grund: Lauenburg ift 
gejund, und Hofftein ift krauk! Und der kranfe Theil wird den 
gefunden mit feinem Krankheitsſtoff infieiven. 

Allerdings ftünde es recht ſchlimm mit der Lauenburgiſchen Landes— 
kirche, wenn es mit ihrer geiſtlichen Geſundheit nicht beſſer beſtellt 
wäre als mit derjenigen, welche ſich in ſolcher Redeweiſe zu Tage 
legt. Faſt könnte es den Anſchein gewinnen, als lege es der Ver— 
faſſer des Artikels abſichtlich darauf au, durch eine ſolche Gegenüber— 
ſtellung beider Herzogthümer, ſo wie durch die gehäſſige Hinweiſung 
auf Rebellion dort, fromme Artigkeit hier die Gemüther möglichſt zu 
erbittern, damit doch nur aus der Gemeinſamkeit Nichts werde. Denn 
jener wiberwärtigen Gelbftüberhebung und biefem ganz unmotivirten 
Aufreißen alter Wunden geht auh nicht Ein Zeichen brüderlicher Liebe 
und Zuneigung verſöhnend zur Geite. Das Urtheil hieriiber itber- 
faffe ich feinem Gewifjen. Aber das halte ich fiir meine jogar amt- 
liche Pflicht, daß ih an demſelben Drte, wo er gegen Holſtein öffentlich 
geſüudigt hat, mich mit ihm vor den Herrn ftelle und ihn ftrafe wegen 
feiner Sünde. Nicht deßwegen, daß ev gejagt hat, Holftein jey krank, 
— das wiffen wir wohl, daß wir frank find, und daß wir ohne Die 
Gnade des Heren Jeſu todt wären. Aber daß er, um Lauenburg und 
Holftein geſchieden zu halten, die Holfteiniiche Landeskirche mit unver- 
dienter Schmach bedeckt, das muß geftraft werben. Ohne alle Scheu 
vor dem, der da recht richtet, hat er es gewagt, er, der wohl weiß 
und wiffen kann, wie Bieles in Lauenburg tobte Form ift, und wie 
es dort troß der Kirchenordnung in Den Gemeinden, Häufern und 
Herzen ausfieht, dev aber die Holfteinijche Landeskirche umd ihre Ge- 
meinden ſchwerlich Tennet, Die ganze ehrenwerthe Geiftlichkeit einer 
großen Kirchenprovinz vor allen Lejern der Ev. 8. 3. an den Pranger 
zu. ftellen, indem er jchreibt: „notoriſch ift alle Eirhlihe Ordnung in 
Holftein aufgelöfet, es fehlt jegliche Lehrzucht und Alles ift verſunken 
in Subjectivismus.“ Das ift eine Unwahrheit, — Gott gebe, daß 
es feine wiffentliche fein möge! Zwar ift e8 mir nicht unbekannt, im 
welchem Umfange und mit welcher Mat und Gewalt auch in unfern 
Gemeinden der Feind unferes Heils Die Seelen Bieler in dem Banne 
Des Unglaubens und der Oottentfvemdung hält, aber ich weiß es auch, 
daß vielleicht in Feiner Kicchenproving, auch in Lauenburg nicht, eine 
beffere Miliz unter der Fahne des Herzogs unſerer Seligkeit wider 
ihn auszieht und einen guten Kampf kämpft. Es mag wahr fein, 
daß in Lauenburg mit Hilfe der noch geltenden Kirchenordnung der 
Rationalismus mehr als in Holftein durch gejetlihen Zwang aus den 
Bordergrunde gedrängt worden ift. Aber, e8 fommt eben darauf nicht 
au, wenn nur das Reſultat daſſelbe ift, daß die Mehrzahl dev Pre- 
diger inmitten des kirchlichen Glaubens fteht, wie das in Holftein der 
Fall iſt. Und jedenfalls ift es noch die Frage, welche Wirkung auf 
dieſem Gebiete die tiefere und nachhaltigere tft: ob Die Durch geſetzliche 
äußere Zucht oder ob bie durch die freie Macht des Willens erzielte, 
durch welche „motoriieh“ ſeit 1817 in Holftein mehr und mehr innere 
„Lehrzucht” geübt und Kirhenordnung, wenn auch nicht in geſetzliche 
Faſſung gebracht, Doch in vielfältiger Vorarbeit theils factiſch her— 
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geftellt, theils vorbereitet worden ift. Aber die Holſteiniſchen Geift- 
lichen — denn fie find Do gemeint — find ja „im Subjeetivismus 
verjunfen“! Diejer ſchmachvolle Vorwurf, welcher, wider einen Ein— 
zelnen erhoben, fringenten Nachweis verlaugt, wird hier ohne Be— 
denfen gegen die Geiftlichkeit der ganzen Holſteiniſchen Landeskirche 
geſchleudert. Hier muß ich fragen: wie fann der Mann aljo reden, 
wenn er die Holfteinijchen Geiftlihen der Mehrzahl nach gar nicht 
fennt? Und noch viel dringender: wie faun er fi) fo ausſprechen, 
wenn er fie kennt? wenn er weiß, eine wie große Anzahl trefflicher 
Männer, feft wurzelnd im kirchlichen Bekenntniſſe, erleuchtet durch 
willenjchaftliches Streben im heiligen Geifte, Der Gemeinde des Herrn 
Jeſu und Seinem Dienfte an ihr täglich al’ ihre Kraft und Arbeit 
widmet? Daß es hier jo fteht, weiß ic und kann es wiffen, und 
daher empört es mich, daß in jo jelbftgerechter Weile iiber dieſe Geift- 
lichkeit abgemrtheilt wird. Freilich will ich Das nicht in Abrede ftellen, 
daß die freiere Entwidlung, welche das kirchliche Leben bei ung ge- 
nommen hat, eine veichere Entfaltung dev Individualität hat mit fich 
bringen müſſen. Aber ich weiß auch), daß wohl ſpinoziſtiſche Speculation 
dahin kommen kann, die Subjectivität und Individualität von der 
Macht des Objectiven abforbiven zu laſſen, nicht aber Das theuerwerthe 
Evangelium Gottes, welches fie confervivt und heiligt. Unfer Harms 
war jehr ſubjectiv, aber ih möchte dem Eorrejpondenten wohl etwas 
von der Freiheit jeiner Objectivität wünſchen. Unfer Forchhammer 
in Flintbeck, geftorben im vorigen Herbfte, war ein fehr origineller 
Mann, aber ich möchte den Verkläger der Holſteiniſchen Geiftlichkeit 
erſuchen, einmal feine Slintbeder Gemeinde anzufehen und fich davon 
zu überzeugen, wie die objective Macht des lauteren Evangeliums fich 
durch Diefes Werkzeug zur Ehre Gottes fundgegeben hat. 

Immerhin alſo, — wir find wohl krank, wer mag e8 läugnen? 
Aber dur) Gottes Gnade ift ung der Keim der Gefundheit wieder 
gegeben durch jein lauteres Wort, welches bei uns geprediget und Durch 
jeine heiligen Sacramente, welche bei uns ſchriftgemäß verwaltet wer- 
den. Und Lauenburg ift auch Frank, aber. es ift Durch dieſelbe Gnade 
Öottes in der Genefung begriffen. Warum denk jollten Lauenburger 
und Holfteiner nun nicht mit einander zufammentreten Tonnen wor 
dem Angefihte des Herrn, um fih unter gemeinjamer Anrufung 
Seines Namens zu berathen über das, was zur ferneren, vafcheren 
Öenejung dienen mag? Hat Lauenburg Erfahrungen mehr als wir 
von dem Segen und der Bedeutung objectiver Ordnungen, wohlan, 
ſo diene e8 uns durch Vermittelung der Commiſſion mit diefer Gnaden- 
gabe; hat Lauenburg Rechte, die wahre geiftliche Güter find, und Die 
wir nicht haben, jo möge es uns helfen, fie zu erringen! Was aber 
in den bieffeitigen und jemjeitigen Zuftänden ſich als gegen. die Ge- 
meinjamfeit ſpröde erweilet, das wird getrennt bleiben. müffen und 
bleiben. Nur fort mit jener verzagten Angft wor jeder Berührung, 
die wirklich wohl Zeichen eines bedenklichen Separatisnus, nicht aber 
die Frucht und Bewährung muthigen Glaubens ift. Die Commiffion 
wird und Tann die Nechte der Lauenburgiichen Landeskirche nicht 
antafteıt. 


Koopmann, Biſchof für Holftein. 
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Die gefchichtliche Bedeutung des Kloſterweſens. 
(Fortſetzung.) 


Für die Kirche bedeutſam wurde das Mönchthum erſt, als 
das urſprünglich vorherrſchende Einſiedlerleben in ein wirklich 
gemeinſames, geregeltes Kloſterweſen überging, und die wilden 
Waſſer der erſten ungeordneten Bewegung in ein geordnetes Bett 
geleitet wurden. Bei den einzelnen Einſiedlern überwog ent— 
ſchieden das rein ſubjektive Element; ſie folgten keiner äußeren, 
beſtimmten Auctorität, ſondern übten die Weltentſagung im Ein— 
zelnen nach eigenem Gutachten und verfielen daher nicht ſelten 
in wunderliche Ausſchreitungen. In dem gemeinſamen Kloſter 
aber endet dieſe Willkür; der einzelne Mönch iſt nicht mehr ſein 
eigener Geſetzgeber, nicht mehr der Erfinder und Vollſtrecker 
einer befonderen Methode der Weltentjagung, ſondern die Me- 
thode wird zu etwas Gemeinſamem, welches über dem Einzel- 
Ein Heiliger ftellt fie in feinent 
Borbild hin, und die Andern unterwerfen ſich in Demuth, und | 


artigen Copieen eines heiligen Driginald. Die freiwillige und 
völlige Unterwerfung unter eine, fremde Regel und deren Hüter | 
ift ein neues und fehr wefentliches Element des Kloſterweſens. 
Dev unbedingte Öehorfam, — nicht etwa gegen das gött- | 
liche Gebot, — denn dieſem müſſen ſich alle Gläubige unter | 
werfen, und folder Gehorfan wäre nicht willkürlich erwählt, 
alſo nicht überverdienftlih, — auch nicht gegen die won Gott 


auch folder Gehorfam wäre nicht ein jelbfterwählter, ſondern 
der Gehorfam gegen eine außer der kirchlichen, alſo nothwendi— 
gen Ordnung ftehende, willkürlich aufgeftellte und willkürlich 
ergriffene Regel und deren Vollſtrecker fteigert die Weltentja- 


‚gung zur völligen Selbftentfagung, zum Verzicht auf Die eigene | 


durchzogen in immer veicherer Beräftelung die Römiſche Kirche 
wie ein Aderſyſtem, in welchem die beiten Säfte des kirchlichen 
Leibes als ernährendes Blut ftrömten. 

Der vollendete Abſchluß des Klofterlebens befteht aber darin, 
daß die in Armuth, Einſamkeit, Ehelofigfeit, Gehorfam ſich zei— 
gende Weltentfagung durch ein bindendes Gelübde fiir dem, 
der fie einmal erwählt, zu einem nie mehr zu löſenden Lebens— 
berufe wurde; die Seele, die das Jawort gefprocdhen, welches fie 
als Braut mit dem Himmel vermählt, darf nie mehr wiever 
dem Gedanfen an Rückkehr in die Welt Raum geben, und ruch— 
Iofer als die Untreue gegen den irdischen Gatten ift der Treu- 
bruch gegen den himmlifhen Bräutigam. Noch im fünften Jahr— 
hundert gab es feine bindenden Kloſtergelübde, und felbft die fir 
das Mönchsweſen begeifterten Hieronymus und Auguftinus ge- 
ftatteten und viethen fogar jolden, denen die Entfagung zu 
ſchwer wurde, die Rückkehr in die Welt. Im fechsten Jahrhundert 
wurde dies anders. Benedict von Nurſia, deſſen Kloſter zur 
Monte Caſſino in Unter-Italien das Mufter aller abenvländi- 
ſchen Klöfter und deſſen ziemlich milde und verftändige Regel 
die Grundlage aller abendländifchen Ordensregeln bis ins drei— 
zehnte Jahrhundert wurde, führte das auf Lebenszeit bindende 
Gelübde ein. 

Das im Morgenlande entjprungene Klofterwefen fand an- 
fangs in dem mehr nüchternen Abendland wenig Anklang, und 
erft als e8 von angejehenen Kicchenlehrern empfohlen und im 
jehsten Jahrhundert durch Faiferliche Geſetze begünftigt wurde, 
welche ven Sklaven geftatteten, ohne Erlaubniß der Herren ing 
Klofter zu gehen, verbreitete es fid) allmälig in zunehmen- 
dem Grade, verfiel aber in den wirren Zeiten des achten und 
neunten Jahrh. in Verwilderung, bis es im zehnten Jahrhundert 
in dem Orden der Cluniacenjer, der Mönde von Clugny, durch 
Berfhärfung der Hegel Benedicts und durch eine enge Verbin- 


perſönliche Willensbeftimmung. Die Aufftellung der Negel ſelbſt dung der verfchiedenen Klöſter unter ſich wieder bedeutend ge- 


hat feinen anderen Grund, als die erfinderifche Genialität eines | hoben murbe. 


Die Strenge der Entfagung und Selbftpeinigung 


frommen Mönches, der es in der Entfagung zu einer Kunſt |fteigerte fi im elften Jahrhundert in dem Orden der Kar— 
gebracht hat und darum eine Auctorität wird für Andere. Es | thäufer, deven Haupt-Klofter in einer öden Wildniß bei Grenoble 
find deshalb auch ſehr verfchiedenartige Klofterregeln möglich, |ift, und in dem der Ciftercienfer, zu deſſen großer Ausbreitung 
und es entftanden immer neue, auf neue und originelle Metho- | befonders der berühmte Heilige, Bernhard von Clairvaux ſehr 
den gegründete Mönds- und Nonnenorven. Kaum hatte fich |viel beitrug. Der Orden hatte im preizehnten Jahrhundert ſchon 
ein Orden Anſehen verſchafft und ausgebreitet, fo tauchte aud) | Über 1800 Abteien; im zwölften Jahrhundert traten noch die Prä— 
‚wieder ein neuer auf, meift unter ver Geftalt einer verbeffernven | monftratenfer und die einſiedleriſchen Garmeliter als wichtige 
Abzweigung, und die zahlreichen Mönchs- und Nonnenorden Orden auf. Da viele Streitigfeiten unter ben auf einander 
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eiferfüchtigen Orden Aergerniß gaben, und bie Stiftung immer 
neuer Drven das Anjehen der älteren ſchwächen, und Die erregte 
Nenerungsfucht überhaupt den ganzen Mönchsweſen verderblich 
fein mußte, jo verbot Innocenz IM., der größte der Päpite, 
1215 die Gründung neuer Orden. 

Das Leben der Mönde und Nonnen zeigt nach allen Seiten 
hin die Weltentfagung; außer den allgemeinen Kloftergelübven 
der Keufchheit, der Arımuth, — denn wohl das Klofter, aber nicht 
der Einzelne darf befisen, — und dem Gelübde des ftrengiten 
Gehorfams, fordert das Stlofterleben beftändige Uebungen ver 
Frömmigkeit in Andacht, Gebet und Selbftpeinigung. Das zeit- 
weiſe Faften der übrigen Chriften wird hier meift zu einem 
immerwährenden, und Fleiſchſpeiſen find felten oder gar nicht 
geftattet. Die Einſamkeit wird teoß des gemeinfamen Yebens 
ftreng durchgeführt, und duch ein, in vielen Mönchs- und 
Nonnenorven vorgejchriebenes, nur ſelten und zur beftimmten 
Stunden unterbrochenes Schweigen befundet. Im pofitiver 
Selbſtqual, gebotener over freiwilliger, waren die Mönde und 
Nonnen fehr erfinderifch; zu den gemöhnlichiten Weiſen gehören 
die regelmäßigen, oft graufamen Geißelungen an beftimmten 
Wochentagen oder täglih. Das Cilicium, ein härenes oder 
ftahlichtes Hemd, Blutentziehungen durd) Aderlaß, Verminderung 
genannt, zu beftimmten Zeiten, bei den Karthäufern z.B. fünfmal 
im Jahre. Gearbeitet wurde in den Klöftern nur wenig und 
nur für den eignen geringen Bedarf, und auch Died wenige 
meift nur von den Laienbrüdern. Wiffenfchaft wurde nur in 
wenigen Klöftern getrieben, amı meilten von den eigentlichen 
Benedictinern, die auch durch Klofterfchulen in dem früheren 
Mittelalter zur Volksbildung viel beitrugen. Die Miffions- 
thätigfeit der Brittiſchen und Irländiſchen Mönche in Deutjchland 
gehört zu den größten Verdienſten der früheren Klöſter, iſt aber 
nur vereinzelt. 

Was war e8 denn nun, was fo viele Taufende bewegen 
konnte, allen Freuden der Welt zu entfagen und fich felbft die 
härteften Peinigungen aufzulegen? Zuerft, und bei den edleren 
Gemüthern ausfchließlich, waren es geiftliche Gründe. Die Ideale 
ver Menjchheit, die allverehrten, ja angebeteten, waren die Hei— 
ligen; aber dieſe waren es faft ſämmtlich geworden durch groß- 
artige Weltentfagung und Selbftpeinigung. War e8 nicht ein 
nahe liegender und natürliher Wunſch, diefen Idealen nachzu— 
eifern? War einmal der Gevanfe ausgefprochen, daß Gott zwar 
ſolche Entfagung nicht fordere, wohl aber als ein freimilliges 
Opfer wünſche und belohne, jo war es wirklich ein frommer 
Sinn, der aus der Welt ins Klofter führte. Und die Welt war 
ja auch wirklich von der Art, daß ein frommes Gemüth von ihr 
ſich abgeftoßen fühlen mußte; dies gilt won der kirchlichen Welt 
nicht weniger als von der bürgerlichen. Bei mandem äuferen 
Glanz überall Verwirrung, Unfrieve, fittliche Nohheit. Die 
Geiſtlichkeit oft werwildert und entfittlicht, daber mit dem An— 
ſpruch, die bevorrechtigten, priefterlichen Vermittler zwiſchen Gott 
und den geiſtlich ganz unfelbftftändigen Paten zur fein. Im 
Klofter trat man in nähere Verbindung mit Gott, als verg Laie 
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in der Welt e8 vermochte; im Kloſter war man befreit vor 
jenen Wirrniffer und Gräueln der Welt. Und file wie Diele 
war nicht auch das Stlofter eine Stätte der Reue und Buße für 
Ihwere Sünden, die fie dur ftrenge Entjagung zu fühnen 
juchten. Dazu famen für Viele noch weltlihe Rückſichten. Der 
Unfreie fand im Klofter Freiheit won aller weltlichen Knechtſchaft; 
und war auch hier fein Leben ein ſchwer gebundenes, jo ift es 
dod) leichter, dem himmlischen Heren zu dienen, als dent Eigen- 
nut eines harten irdiſchen Gebieters, und der als Knecht im 
Srohndienft verachtet war, wirrde als Mönch als etwas Heiliges 
geehrt. Für manchen äußeren Sammer in den Zeiten der Be— 
drängniß und für innern Unfrieven wurde das Kloſter ein heilenver 
Friedensort, die Nonnenklöfter aber eine Zufluchtsftätte für ver- 
laſſene oder bedrängte Jungfrauen, fir welche die Welt fo viele 
Gefahren bot. Um wie viel erhebenver ift das Gefühl, einer 
von eimer hohen Idee getragenen Gemeinfchaft, einer heiligen 
Familie anzugehören, als das niederdrückende, familienlos, ver- 
einzelt im vereinzelter Befhäftigung und gewiffermaßen über— 
flüffig dich das Leben gehen. 

Sehr beachtenswerth ift das BVBerhältnig des Mönchthums 
zu der georoneten Kirche. Nicht aus dem Klerus entjprungen, 
jondern aus dein Laien, iſt e8 ein geiftlich verflärtes Laienthum, 
welches ſich dem eigentlichen Klerus gegenüber jelbftitandig aus— 
bildet. Die Mönche ver älteren Zeit vermieden möglichſt jede 
Berührung mit der Geiftlichfeit, wollten weder von dieſer ab- 
hängen, noch ſelbſt in den Priefterftand eintreten; ja es galt 
vielfach) als ein Grundſatz, ein Mönch müſſe Weiber und Biſchöfe 
gleich ſehr fliehen. Ihre Prieſter waren meift die Aebte. In 
dem Kloſterweſen entwidelte fid) neben ver geordneten geſchicht— 
lichen und fo zu jagen natürlichen Kirche, die bei aller ihrer 
Verweltlichung doch den Charakter göttliher Einſetzung und ge- 
Ihichtliher Entwidelung von Chrifto her hatte, eine andere rein 
iveelle, nur auf den Gedanken ver weltentfagenden Heiligkeit ge» 
baute, eine künſtliche Kirche, die nicht auf einer gefchichtlichen 
Grundlage, fondern auf einer Doctrin ruhte; und dieſe künſtliche 
Kirche war ſchon ſelbſtſtändig entwickelt und in der allgemeinen 
Anerkennung eine Macht geworden, ehe ſich die natürliche Kirche 
in ein beſtimmtes Verhältniß zu ihr ſetzte; die Kirche des 
Mönchthums, erbauet auf dem Grunde der von Chriſto nicht 
verordneten, ſondern ſelbſtgewählten Heiligkeit, überragte bald die 
geordnete geſchichtliche Kirche. Der Klerus ſah ſein Anſehen 
hinter das der Mönche immer mehr zurücktreten, und um das 
Anſehen der Kirche zu bewahren, nahm man das Mönchthum 
theilweiſe in die Kirche ſelbſt auf; die Geiſtlichen ſelbſt wurden 
Mönche, und aus den Klöſtern nahm man am liebſten die 
Geiſtlichen, obgleich die Mönche anfangs ſich weigerten, und 
manche ſogar wider ihren Willen ordinirt wurden. Es war eine 
Eiferſucht zwiſchen Geiſtlichen und Mönchen, wobei die Erſteren 
verloren geweſen wären, wenn ſie nicht dem Strome nachgege— 
ben hätten, denn die öffentliche Meinung war für die Mönche, 
deren Heiligenſchein um ſo glänzender leuchtete, je ſchattenvoller 
das Leben der Welt⸗Geiſtlichkeit wurde. Waren aber einmal die 
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Mönde in den Dienft der Kirche eingetreten, fo mußten aud) 
die Welt-Gerftlihen um ihres Anjehens willen fi) der Weife 
des Mönchlebens anfchmiegen; der Klerus verwandelte fid) 
immermehr in eine Art Möndthum, und der Cölibat wurde 
jet immer allgemeinere Forderung. In dieſem Einftrömen der 
Kofterkicche in die apoftolifc begründete Kirche liegt der Haupt- 
grumd der Umwandelung der altevangelifchen Kirche in eine 
unevangeliſche. 

Wir haben in dem Mönchthum ein demokratiſches Element 
vor uns, welches zugleich ein ungeſchichtliches und doctrinäres 
iſt. Die Kirche ſelbſt iſt weſentlich Gemeindekirche; der Geiſtliche 
ſteht zwar über der Gemeinde, aber als Seelſorger auch in der 
Gemeinde; ſie beſteht nicht ohne ihn und er nicht ohne ſie; er 
iſt aus ihr erwachſen und wächſt in ſie hinein. Er bildet mit 
der Gemeinde eine geiſtliche Familie; er iſt ihr geiſtlicher Vater 
und ſie ſeine Kinder. Solche Gemeinden bilden eine Volks— 
kirche, in welcher das Nationale fein Recht und feinen Aus— 
druck gewinnt, Dem Geiftlihen find nicht gleichgültig die Schid- 
fale des Volkes und des Landes; er hat hohes Intereſſe an 
Freude und Leid des Volkes und feiner gefchichtlichen Entwicke— 
Yung, und er ift an dieſer felbft wefentlich betheiliget. Die alt= 
katholiſche biſchöfliche Kirche fteht alfo prinzipiell der Mönchs— 
ficche gegenüber; fie ruht auf gefchichtlicher Wirklichkeit und nicht 
auf einer ungefehichtlichen Theorie. — In dem Mönchthum erſcheint 


ein völlig unorganifches Element außerhalb jenes Gemeinde- 


lebens; der Mönch hat es nur mit fid) zu thun, nicht mit einer 
Gemeinde, er ift weder Vater noch Bruder derfelben, das Bolf 
geht ihm nichts an, ev hat fein Vaterland als feinen Orden, und 
fein Kloſter ift feine einzige Heimath; er lebt nicht für die ges 
ſchichtliche Wirklichkeit, fondern für eine Doetrin. Alle geiftlichen 
Intereffen eoncentriven fid) in feinem Orden, und die Klofter- 
mauern fließen die Welt dev Wirklichkeit vor ihm ab, Die 
Klöfter waren darum aud) oft der Sitz des Fanatismus, und 
die aus ihnen hervorgegangenen Biſchöfe und Päpfte haben dies 
oft thatſächlich bekundet. 

Dies iſt der Boden, in welchem das Pabſtthum wurzeln 
konnte; in dem Mönchthum ſind die geſchichtlichen Bedingungen 
der altkatholiſchen Kirche, das geiſtliche Familienleben des Volkes, 
verſchwunden. In dieſer demokratiſchen Auflöſung der geſchicht— 
lichen Wirklichkeit iſt die Grundlage zu einer hierarchiſchen 
Bureaukratie, zu einem Abſolutismus gegeben, welcher, über das 
Recht der geſchichtlichen Wirklichkeit kühn hinwegſchreitend, zum 
höchſten Zweck die Durchführung einer hierarchiſchen Doctrin 
hat. In jedem wirklich geſchichtlichen Volk iſt eine Ariſtokratie, 
welche die Geſchichte des Volkes in lebendigſter Weiſe repräſen— 
tirt, der ideelle Träger derſelben iſt und ſie darum nur im or— 
ganiſchen Anſchluß an die geſchichtliche Vergangenheit und Gegen— 
wart weiterführt. In der chriſtlichen Kirche ſind es die Biſchöfe. 
Auf der Grundlage einer wahren Ariſtokratie läßt ſich kein un— 
geſchichtlicher Abſolutismus gründen. In dem Mönchthum iſt 
die wahre Ariſtokratie der Kirche durchbrochen, und ein demo— 
kratiſches Element gebildet, aus welchem der geiſtliche Impe— 
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rator aufſteigen konnte. Die früheren Päbſte waren nur die 
Erſten unter ihres Gleichen, die erſten geiſtlichen Edelleute, und 
organiſch aus der geiſtlichen Ariſtokratie erwachſen; die ſpäteren 
ſind geiſtliche Imperatoren, geſtützt auf die breite Baſis des 
mönchiſchen Volkes. Pabſt und Mönche ſtehen zuſammen gegen 
die biſchöflichen Nationalkirchen, zur Durchführung einer rück— 
ſichtsloſen Centraliſation. In gleicher Zeit und in gleichem 
Fortſchritt, wie das Mönchthum in den unteren Regionen der 
Kirche, entwickelte ſich das Primat des Papſtes über derſelben; 
beide weſentlich neuen kirchlichen Mächte ſtehen in der lebendigſten 
Wechſelbeziehung; beide ruhen im Unterſchied von der altkatho— 
liſchen Kirche, auf einer ungeſchichtlichen Idee, beide löſen den 
nationalen Charakter der Volkskirchen auf, beide wollen aus der 
geſchichtlichen Kirche eine künſtliche Kirche machen und haben es 
gemacht; und die Reformation war nicht ſowohl eine Revolution 
gegen das geſchichtliche Recht der Kirche, als vielmehr eine Re— 
action gegen den ungeſchichtlichen Charakter derſelben. — Noch in 
einen anderen Punkte treffen das Mönchthum und das Papft- 
thum zufammen. Die altfatholifche Kirche gründet fid) in ihrem 
ganzen Wefen auf die apoftolifche Ueberlieferung, will nichts 
anderes als die entwidelnde Bewahrerin verfelben ſeyn; Chriftt 
und der Apoftel Wort und Werk find die ausſchließliche Grund- 
lage der firchlichen Lehre und des Firchlichen Lebens, und das 
Nene darf nur einfache Entwickelung des Ueberkommenen fett. 
Mit dem Klofterwefen ift e8 anders; nicht auf apoſtoliſche Ein- 
jegung begründet, trägt e8 in fid) auch beftändig den Geift ver 
Neuerung; die einzelnen Orden veralten bald, ihren Glanze 
jet bald Roſt fid) an, und immer neue tauchen auf; es ift da 
ein unruhiges Wogen und Bewegen. Und wie die Mönche, 
gegenüber dem conſervativen Element der bifhöflichen Kirche, 
das Element der Bewegung vertreten, die Geftalt dev Fröm— 
migfeit des immer wechfelnden Zeitgeiftes, fo vepräfentirt ver 
Papft gegenüber den conferwativen Elementen der heiligen 
Schrift und der apoftolifchen Weberlieferung das Element ver 
Bewegung, als das Drgan des in der Kicche jeweilig ſich offen- 
barenden heiligen Geiftes. 

Papſtthum uud Mönchthum find unauflöslich verbundene, 
einander fordernde Pole des kirchlichen Lebens; auf vie tieffte 
Weltentfagung ſtützte fich die höchſte Herrfchaft über die Welt, 
und aus den grauen büftern Mafjen der möndifchen Weltver- 
achtung ftieg der leuchtende Glanz der päpftlichen Krone empor, 
wie die glühende Pracht ver Feuerfänle von dem aus Ajche und 
Lava gethürmten Vulkan; ohne Mönche fein Papft; fie find die 
machtoolle, won dem gejhichtlichen Volksleben gelöfte Maffe, die 
zur Verfügung bereit fteht dem ftarfen Geift, der die Gefanmt- 
heit der Kirche wie der Staaten unter die Macht einer großen 
Idee beugen will. Die Klöfter hatten alles Intereffe, im Gegen- 
fat zu ihren Landes-Biſchöfen die Macht des Papſtes in ven 
Gemüthern des Bolfes zu erhöhen, und fuchten fi) immermehr 
der orbnungsmäßigen Aufſicht der Biſchöfe zu entziehen und fid) 
unmittelbar unter ven Schuß und die Aufficht des Papftes zu 
ftellen; und da ihr Beitehen überhaupt fowie ihre Vorrechte von 


319 


dem Willen des Papftes abhingen, fo war dies ſchon ein mäd)- 
tiger Antrieb, die Gunft deſſelben durch beveitwilligen Dienft fir 
jeine Zwede zu bewahren; und ver Papft andererſeits hatte 
alles Intereffe daran, die Klöfter ven Bilhöfen gegenüber zu 
begünftigen, die Mönche immermehr zu Geiftlichen umd bie 
Seiftlihen immermehr zu Mönden zu machen. Bon dem 
früheften Mittelalter an gehen die immer größeren Klagen ber 
Biſchöfe über den Ungehorfam und die Anmaßungen ver Klöfter 
in gleichem Schritt mit den immer größeren Degünftigungen der 
festeren gegenüber der Welt-©eiftlichfeit. Die Klöfter wurden 
immermehr der Aufficht der Biſchöfe entzogen; fo waren 3. B. 
alle Cluniacenſer-Klöſter von Anfang an und fpäter aud) die 
der Giftercienfer unter die unmittelbare Aufficht des Papſtes ge- 
ftellt; und allmälig wurde faft die Gefammtheit der Mönche zu 
einer felbftändigen geiftlichen Körperichaft, unter der Führung 
des PBapftes, die durch den unbedingten Gehorſam gegen die 
Aebte und Ordens-Oberen eine wohl disciplinirte mächtige Heer- 
ſchaar der dreifachen Krone bildete. Der Einfluß der Klöfter 
wurde troß ihrer Abgefchievenheit von der Welt durch die öffent- 
liche Meinung immer größer, und das Anfehn und die echte 
der Welt-Geiftlichfeit Dadurch geſchmälert. Anfangs hatten vie 
Mönche mit den geiftlihen Handlungen nichts zu thun, aber die 
Zuneigung des DVolfes führte fie immermehr zu denfelben; man 
beichtete Lieber bei ven Mönchs-Geiſtlichen, deren Heiligenfchein 
mehr dem Bußgefühl und deren Kloftermauern mehr dem Beicht- 
geheimniß entſprachen; man ließ lieber in der Stlofterficche taufen, 
auf dent ftillen Kloſterkirchhof fi) begraben. Die Kloſterkirche 
wuchs immermehr über die Weltkicche empor. 

Aber als Innocenz IH. die Gründung von neuen Orden 
verbot, kannte er noch nicht die ganze Bedeutung des Mönch— 
thums für das Papſtthum; es lag darin noch ein großer unge- 
hobener Schaß für daſſelbe. Die bisherigen Klöfter wirkten mehr 
im Stillen, ein ftummes Bild des geiftlichen Lebens, eine ideale 
Kiche neben ver wirflichen, welche für dieſe zur ftillen Pflanz- 
ſchule ihrer beften Kräfte wurde. Aber das ftumme Bild muß 
Zunge und Sprache empfangen, das heilige Idyll zum Drama 
werden; die Klöfter müſſen ihre Pforten aufthun, die Mönche 
hinaus in die Welt, müfjen aus ſchweigenden Einftevlern zu be- 
redten Predigern, aus blos betenden Mönchen zır geiftlichen Ar- 
beitern werben, aus ihrer Trennung von dem Volk hinein in 
das Volk geworfen werben. E38 ift die Entwidelung des Klofter- 
weſens zu den Dettelorden, die von einer Wirkſamkeit und 
Einfluffe auf Volk und Kirche waren, wie fein anderer Mönchs— 
orden vorher. Nicht der Papft ſchuf in kluger Berechnung dieſe 
höchften Stügen feiner Macht, das Mönchthum felbft entwickelte 
fie ohne Zuthun des Papftes aus ſich. Die Franziscaner und 
Dominicaner, ziemlich gleichzeitig am Anfange des 13ten Jahr— 
hunderts enttanden, gerade als Innocenz die Neubildung von 
Klofterorden für immer abſchließen wollte, find die hervorragend— 
ften Bettelorden. Die Dominicaner oder Prediger-Mönche, in 
Süd⸗Frankreich geftiftet, hatten zum beftimmten Zwed, gegen vie 


320 


evangelifhen Bewegungen der Walvenfer und der Albigenfer 
durch Predigt und ftrengfte Einfachheit des Lebens zur wirken. 
Der Stifter der Franziscaner, der faft abgöttiſch verehrte, mit 
dent höchften Nimbus der werherrlichenden Legende umgebene, als 
vollfommenftes Nachbild Jeſu gepriefene Franz von Affifi, hatte 
zuerst den Gedanken der Bettel- Frömmigkeit aufgefaßt und durch— 
geführt. Die frühere Armuth der Mönde erjchien ihm als Uep- 
pigfeit. In der roheften wollenen Kutte mit Kapuze, einen 
Strid um den Leib und barfuß gingen feine Schüler zu zwei 
und zwei in die Welt nad) allen Himmelsgegenden hin, um Buße 
zu predigen und Weltveradhtung und Selbftwerleugnung. Die 
neue Methode der Heiligfeit, die im Gegenfat zu dem einfieple- 
rischen SKlofterleben nicht ohne poetiſchen Weiz war, fand in 
kurzer Zeit einen ungeheuven Zulauf; nad zwanzig Jahren zahlte 
der Orden ſchon viele Taufende, außer den zum Orden gehöri— 
gen, in weltlichen Beruf fortlebenden Laienbrüdern oder Halb- 
mönden; und der Papft, der anfangs mit den bettelhaften, wun— 
derlichen Heiligen nichts zu thun haben wollte, ſah gar bald, daß 
fie eine Machtentfaltung gewännen, die den päpftlihen Thron 
noch um einige Stufen höher emporheben künnte, 

Das Bettel-Mönchthum ift ein wirklicher Fortſchritt des 
Kloſterweſens; die Klöfter waren um diefe Zeit ſehr ausgeartet, 
eine weitgreifende fittliche Berwilderung und üppiges Leben in 
Mönchs- und Nonnen-Klöſtern hatte ihre Achtung ſehr werrin- 
gert, und als eine bittere Mahnung für die entartetete Kicche 
erſchienen die evangelifchen Waldenſer, welche fittliche Strenge 
und. volfsthümliche Predigt des Evangeliums zu ihrem Wahr- 
zeichen machten. Man mußte ihnen ihre geiftlihen Waffen aus 
den Händen winden, und die Bettelorden ftellten ihnen noch 
größere Strenge und noch volfsthünlichere Predigt entgegen. 

Der Gegenfat gegen das bisherige Klofterwefen ift groß; 
die ſpröde Zurückhaltung von dem Volk iſt aufgehoben; die Bettel- 
mönde haben an fich etwas Populäre, fie dürfen ſelbſt plebejifch 
feyn unbefhadet ihrer Winde. Ein volfsthümlicher Humor um- 
giebt fie; fie nehmen an allem Theil, was das Volk bewegt, 
find überall zu finden, bei den Volfshaufen wie an den Thro- 
nen, bei öffentlichen Feſten wie in den Kriegslagern, eine überall 
laute Mahnung an die Eitelfeit dev Welt und an das Ewige. 
Die früheren Mönche fuchen überwiegend das Heil der eigenen 
Seele, die Bettelmöndye das Heil der Seelen des Volkes. Jene 
ſcheiden das Fromme aus der Welt aus, fammeln es in die 
Kloſtereinſamkeit, diefe tragen es in die Welt hinein. Jene find 
die Blutadern des Ficchlichen Leibes, welche das Blut in das 
Herz zurüdführen, diefe find die Pulsadern, welche das in dem 
Herzen und den Lungen der Klöfter erfrifchte Blut wieder in 
den ganzen Leib verbreiten; jene fuchen die befchauliche Einſam— 
feit, diefe den Tummelplatz des öffentlichen Lebens. Die früheren 
Klöfter, einmal gegründet, waren in ihren geficherten Befit ziem- 
lid unabhängig von dem Bolfsleben und ver öffentlihen Meinung. 
Die Bettelmönche Leben ſchlechthin won der üffentlihen An— 
erfennung; fie müfjen die Neigung des Volfes für ſich gewinnen, 
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müſſen den Zeitgeift beherrfchen, fonft müffen fie verhungern. 
Ihr Eigenthum ift ein rein iveelles, die Stimmung des Volfes 
für fie; fie müffen als geiftlihe Demagogen die rein geiftliche 
Herrſchaft über das Volk auf alle Weife begründen und aus- 
dehnen, müſſen die Macht des Mittelpunftes derſelben, des 
Papftes, befeftigen und fteigern. Die früheren Mönche gelobten 
Gehorfan gegen ihre Regel und ihre Aebte, die Bettelmönche 
auch umbedingten Gehorſam gegen den Papft, und fie fteigerten 
in der That die Aufprüche und die Rechte des Papftes zu einer 
bis dahin unbekannten Höhe. 

Der Einfluß der Bettelmönde war unermeßlich; ein einzi— 
ges Klofter wirkte mehr als früher ein ganzer Orden; durch 
ihre Laienbrüder ihre Wurzeln in alle Schihhten der Geſellſchaft 
treibend, im fi) eng verbunden, und ven Winfen des Papftes 
gehorchend, wurden fie bald zu einer die Geſchichte beherrichen- 
den Macht, ftanden an der Spite des Zeitgeiftes, und die Ka— 
puze war oft mächtiger als die Krone. ALS gefuchte Beichtwäter 
der Fürften werden fie mächtig in den Gabinetten, leiten Krieg 
und Frieden und find ohne weltliche Titel Minifter, Geſandte 
und einflußreiche Näthe. Auch die Univerfitäten wurden bald 
von ihnen beherricht, und deren Doctoren aus den Bettel- 
mönden genommen, und glänzende Namen find unter biefen. 
As das zuverläffige, wohlvisciplinirte Heer des Papſtthums 
wurben die Bettelmönde im Gegenſatze gegen die Welt-Geift- 
lichkeit mit großen VBorrechten ausgeftattet, und für Niemand 
haben die Päpfte mit wärmerem Eifer und größerer Freigebig- 
keit geforgt, al8 für die Bettelmöndye, deren Vorrechte fie bald 
als die Lieblingsfinder des Vaters der Kivche fund machte. Sie 
dürfen überall predigen, und fein Geiftliher darf ihnen feine 
Kanzel verjagen. Ihre Priefter haben das Recht, überall Beichte 
zu hören, die Saframente in allen Parochieen zu verwalten ; 
es wird alſo Klerus gegen Klerus geftellt, ein neuer und heili- 
ger gegen den alten und weltlichen. Der Ablaf der Franzis- 
faner wurde als der wirffamfte am meiſten gefucht. 

Die Römische Kirche gewinnt dadurd) einen fehr veränder- 
ten Charakter. Die Bettelorden find nicht aus dem höheren 
wiſſenſchaftlichen Bewußtſeyn, fondern aus dem des unterften 
Bolfes erwachlen; ihr Geift ift nicht aus den Höhen der Kicche 
in das Volk hineingeftrahlt, fondern aus den Tiefen derſelben 
zu ihren Höhen hinaufgeftiegen. Sie ftehen nicht über dem 
Bolfe, ſondern nur in dem Volk, fie haben ihre Macht nicht 
darin, Daß fie das Bolf zu einer höheren Idee hinanbilven, 
fondern daß fie das Bewußtjeyn des Volkes ausprüden; ihr 
Urfprung wie ihr Fortbeftehen ruht in der Mafje des Volfes. 
Sie Leben meift nur in der Sphäre der bilvungslofen Bolfs- 
vorftellungen. In ihrer Tehrthätigfeit tritt überwiegend die finn- 
liche Phantafie an die Stelle des Gedankens; die abergläubi- 
[hen Meinungen des Volkes werden gefliffentlid von ihnen 


gepflegt, und nie in der ganzen Geſchichte ver Kirche wurde das 
Heilige jo jehr mit mährdhenhaften Legenden umrankt, als in 
der DBlüthezeit der Bettelmönde. Mehr wie jemald vorher 
nimmt die Römische Kirche jenen unevangeliſchen, auf willkür— 
liche Dichtungen gebauten Charakter an, und fo vielen geiftlichen 
Unfug, gegen den die Neformation fi) erhob. Der Ablaß ge 
winnt eine vorher unerhörte Ausdehnung und die rohefte Aus— 
deutung, und die Bettelmönche werden die Kleinhändler ver 
kirchlichen Gnadenſpenden. Das Roſenkranzbeten wurde durch 
die Dominikaner, wenn nicht erfunden, doch eingeführt. Das 
innere Glaubensleben der Chriſten mußte in dem Maaße ab— 
nehmen, als man die äußerlichen Werke durch Vermittelung der 
Mönche jetzt ſehr leicht zu vollbringen hatte. Die Seligkeit 
wurde verbürgt durch die Annahme der Kutte, ſelbſt wenn man 
fie nur auf dem Todtenbette trug. 

Aber nicht ein Bettelorden, fondern zwei traten gleich- 
zeitig auf; ein einziger wäre mit feiner concentrirten Kraft für 
das Papftthum unter Umftänden auc von der höchſten Gefahr 
gewejen, wie die Prätorianer und Janitſcharen für ihre Herr— 
ſcher e8 waren, aber zwei Orden, mit ähnlichen Streben und 
gegeneinander eiferfüichtig, haben die Macht des Papſtthums er- 
höht; beide mußten fuchen durch bereitwilligen Dienft das Haupt 
der Kirche auf ihrer Seite zu haben; und der Papft, der die 
Stiftung zweier Orden fo wenig beabfichtiget hatte, wie Die des 
Dettelmönchthums überhaupt, nahın die Eiferfucht des zwiefachen 
Ordens, die bi8 zu den Ärgerlichiten Feinpfeligfeiten ftieg, als 
einen willfommenen Umftand und entſchied nur felten und un— 
gern zwifchen den Streitigfeiten beider Orden; er herrſchte 
durch Theilen. 

Es ift nicht zufällig, Daß der Gedanke des Bettelmönd)- 
thums in zwei Orden ſich verwirklichte, fie ergänzen einanver 
zu einem vollftändigen Ganzen; es find zwei Seiten verjelben 
Idee, nämlid der Neform des geiftlihen Lebens in der Kirche. 
Die Franziskaner wollen mehr das üppige Leben ausrotten, 
die Dominifaner mehr die Irrlehre; jene haben mehr das 
Keale im Auge, dieſe mehr das Ideelle, jene mehr das Praf- 
tifche, Diefe mehr das Theoretiſche; jene find mehr populär, 
diefe mehr gelehrt; jene bewegen fid) mehr in dem Gebiet ver 
Phantaſie und der Dichtung, diefe mehr in dem des Verſtandes 
und der Doctrin; jene find mehr unruhig bewegend, find vefor- 
matorifch im ihrer Weife, diefe find mehr bewahrend, find 
die Inhaber und Vollſtrecker der Inquifitton; jene wirken 
mehr unter dem Volk, find mehr demokratiſch, diefe mehr 
unter den Vornehmen, find mehr ariftofratifh, und verlieren 
auch allmälig immermehr den urſprünglichen Charafter des 
Bettelordens. 

Aber nur zwei Jahrhunderte etwa dauerte die Blüthe der 
Bettelorden und der mit ihnen verbundenen Anſprüche des 
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päpftlichen Abjolutismus. Die fittliche Ausartung beiver Mächte 
des Mönchthums wie des Papftthums brachte allmälig vie 
alte gefhichtliche Auctorität der kirchlichen Ariftofratie wieder zur 
Geltung, und die auf gefhichtlihem Grunde ruhenden, aus dem 
Geſammtleben der kirchlichen Gemeinde erwachſenen lebendigen 
Drgane der Kirche, die Träger der firhlichen Intelligenz, erho— 
ben fi) auf ven Concilien zu Coftnis und zu Baſel gegen ven 
Abfolutismus des Papſtes. Das alte Mönchthum zeigte ſich 
bei der Noth der Kirche im Angeficht der immer mächtiger wer- 
denden evangeliichen Neformation machtlos; Papft und Klerus 
fchlofien fid allmälig wieder enger zufammen zur Wehr gegen die 
neue Bewegung. Aber weder der bloße Klerus war gegenüber der 
Idee des allgemeinen Priefterthums, noch das abgelebte Mönd)- 
thum gegenüber dem einfachen Evangelium eine hinreichende 
Macht. In dem evangelifhen Volke tritt ver Römiſchen Kirche 
ebenfo das Bewußtſeyn des Nechtes der gläubigen Gemeinde im 
Gegenfat zu einem allein berechtigten Priefterftande, wie eine 
hohe Erkenntniß der heiligen Schrift gegenüber; das Bettel- 
möndthum war dieſem Geifte nicht mehr gewachlen; es be— 
durfte eines neuen Ordens, welder die Mächte des reforma— 
toriſchen Geiftes zum Theil ſelbſt in fih aufnahm, um fie ge= 
gen venjelben zu wenden, welcher die Intelligenz der Intelligenz 
entgegenjette, welcher dev Schulen und Univerfitäten wo mög— 
lich noch eifriger und Fräftiger fid) annahm als die Reforma— 
toren, und an die Stelle der rohen Macht der Inquifition der 
Dominikaner und der plebejiſchen Legenven= Predigt der Fran— 
zisfaner die auf den Höhen der Zeitbildung ftehenve, wiſſen— 
ſchaftlich verklärte Predigt feste, ein Orden, der mit dem un— 
bedingten Gehorſam gegen den Papft alle Blüthen und Kräfte 
der gefammten geiftigen Bildung der Zeit vereinigte, und nicht 
mehr durch Kloſtermauern und Angftlic genaue Kegel und durch 
die Kutte von der Welt abgeſchieden, in freiefter Weife in ver 
Welt fid) bewegen konnte. Der Jefuitenorden ift die reife 
ruht der gefammten Entwidelung des Mönchthuns, die Höchfte 
Kraftanfpannung der Römiſchen Kirche; es gibt nichts mehr 
darüber hinaus. Der Einfievler lebte nur für fid, wollte nicht 
die Gemeinihaft, der Kloftermönd lebte nur fir das Slofter 
und wollte nicht geiftlihe Thätigfeit in Der Gemeinde, der Bet- 
telmönd) lebte nur für die Mönchsidee, wollte die ganze Kirche 
mönchiſch machen, der Jeſuit lebt für das Ganze der Römiſchen 
Kirche in geiftlicher und weltlicher Macht; Alles, was die Jdee 
des Papſtthums verwirklicht, kirchliche und weltliche Ihätigfeit, 
bis zu den höchften Spigen hinauf, iſt das Ziel feines Stre— 
bens; alle Höhen des Lebens, die Fürften vor Allem, follen fortan 
nur in der Geiftesfphäre der Jeſuiten leben. 

Der Blick hat ſich erweitert; das Mönchthum entfaltete 
fi) aus dem Mittelpunkt völliger DVereinfamung in immer wei- 
teren concentrifhen Kreifen, und der Jeſuitenorden ift feiner 
geiftigen Bedeutung nad nicht eigentlich ein Orden neben ven 
andern, jondern der höchfte geiftige Ertvact aus ihnen. In ihm 
ift die größte Entfernung von dem urfprünglichen Charakter des 
Mönchthums gegeben, damit aber auch die höchſte Kraftentwicke— 
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lung. deffelben; der Grundgedanfe der Römiſchen Kirche, daß 
alles Ideelle feine volle Wirklichkeit erft dann hat, wenn e8 
perjönlid) geworben, hat hier feinen Gipfelpunft erreicht. Der 
Einfiedler hatte als betimmende Norm für fein Leben eine bloße 
Idee, einen ganz abftracten Gedanken; dem Kloftermönd) hatte 
diefe Idee ſchon Körper gewonnen in der beftimmten, von einem 
heiligen Vorbilde gegebenen Regel und in feinem Abte, ver aber 
nur der gebundene Vollitreder verjelben war. Der Bettelmönd) 
fand in dem Papfte bereits ein perfünliches Haupt jenfeits fei- 
ner Regel, aber die Kegel felbit blieb doch die durchgreifende 
Macht; den Jeſuiten läßt feine Kegel viel freier als irgend eine 
andere Mönchsregel, geftattet ihm ein Eingehen in die Welt 
und ein Anfchmiegen an diefelbe bis in ihre unheiligen Geftal- 
ten; ftatt der fpröden Härte der früheren Kegeln ift hier Die 
geſchmeidigſte Elaftieität; feine eigentliche Negel aber, der er 
ichledhthin blinden Gehorſam leiſten muß, ift der perfönliche 
Wille jeines Generals, der in feinen Befehlen an nichts an- 
deres gebunden ift, als an das Bewußtſeyn der Zweckdienlich— 
feit eines Befehls zur Kräftigung der Römischen Kicche, und 
jelbjt die Gebote der Kriftlichen Sittlichfeit find dabei feine un— 
überfchreitlihe Schranke. Es hat nie eine fo vollkommen orga- 
nifirte Corporation gegeben, als die des Jeſuitenordens; jeder 
Einzelne für die Gefammtheit, und die Gefammtheit für die 
Einzelnen, und darin beteht feine Stärfe. Der Orden ver Je— 
juiten kann nicht veralten; er ift alle Tage neu, er ift Alles, 
was die Zeit will, bier. den Slegerhaß zum Fanattsmus ans 
feuernd, dort die fanftefte Duldung verfündigend, hier erſchüt— 
ternde Bußpredigten im den düfterften Farben methodiftifcher 
Erregung haltend, dort im glatteften Weltton umd pifanter Jo— 
vialität die andächtige Gemeinde ergögend. Die Zeit der Bet- 
telmönche ift für die Römiſche Kirche, jo weit fie mit der evan- 
gelifhen in Berührung kommt, vorbei; der einzig zeitgemäße 
Orden iſt für fie der der Jeſuiten; die Römiſche Kirche hat in 
ihm ihr Letztes aufgeboten; der müfte Landſturm der Bettel- 
mönde kann das Feld nicht halten gegen die Macht der evan- 
geliſchen Kirche; die ausgewählten, fampfgeübten Kerntruppen 
der Jeſuiten find allein im Stande, den Kampf zu flihren. 
Die Könige fonnten in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts nicht mit den Jeſuiten beftehen, aber das Papftthum 
kann nicht ohne fie bejtehen; und die Römiſche Kirche ift 
fi defjen in vollem Maaße bewußt, und das Urtheil über 
die leßtere fällt zufammen mit dem Urtheil über den Geift 
der erſteren. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus Heſſen 


Sie verſtatten mir zu der Correſpondenz in Nr. 16. zwei Be⸗ 
merkunger. Des zur Römiſchen Kirche abgefallenen Pfarrers Hen⸗ 
riei „Offenes Sendſchreiben ꝛe.“ wird, wie es nicht anders zu er— 
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warten, - eine Beantwortung erfahren, mit der Pfr. Dr. 9. zu ©. 
bereits beſchäftigt iſt. Aber nur Einem Punkt wird er nicht wider- 
ſprechen können, den aud) die obige Correjpondenz, aber auf gar nicht 
zutreffende Weife berührt. Nicht „die mangelhaften Berfaffungszu- 
ſtände — insbejondere der Heſſiſchen Kirche” find es, über die 9. 
am meiften Klagen und gerechten „Unwillen“ hegen darf, jondern der 
tief beihämende Schaden, auf den er triumphirend hinweift, wenn 
er ©. 30 fagt: „Aber wenn der Gräuel undriftliher Tagesmeinun- 
gen ſich ſtolz und breit macht, ſich auf die Kanzeln der Gotteshäufer, 
auf die Lehrftühle der Univerfitäten und zu den armen Kindern in 
die Schulen fett, mit dem Anſpruche zu lehren, dann ift er zu 
bannen umd nicht zur Herbergen. Wie aber nun erft, wenn demſelben 
unchriſtlichen Weſen gar das Hecht zugeſprochen wird, Tehren zu 
Dürfen, indem mar e8, wie 5. B. den Nationalismus, für „eine be— 
rechtigte Erſcheinungsform des prot. Chriftenthums“ erklärt, beruft, 
hegt und bezahlt? Wie, wenn man Leute am Lehramt der Kirche 
laßt, welche ungeſcheut erklären: „als Theologen und Menjchen feinen 
anderen Standpunkt anzuerkennen, als den natürlichen“; ferner: „vie 
heidniſchen Aegypter jeyen edle Menſchen, die edlen Göttern opferten”; 
und abermals: „das apoftol. Glaubensbefenntniß enthalte die reine 
apoftol. Lehre nicht, und könne von gewiffenhaften Geiftlihen auch 
nicht in dieſem Sinne gebraucht werden?” — heißt das nicht das 
Ungriftenthum lehren laffen? Wie, wenn man Leute Ichren läßt, 
welche die Imfpivation der h. Schrift läugnen, die Propheten der 
Schwärmerei beſchuldigen, die Dreiperſönlichkeit Gottes, die Gottheit 
Chriſti, die Erbfünde, die bibliihen Wunder, den Klutigen Sühntod 
des Herrn, feine ftellvertretende Genugthuung, jeine Himmelfahrt, die 
Auferftehung des Fleiſches, die Hölle und den Teufel, kurz faft alle 
MWejenslehren des Chriftenthums ganz oder zur Hälfte läugnen — 
heißt Das nicht den unchriftlichen Zeitmeinungen Sit und Stimme 
in Eurem Heiligthum geben? Und wenn Ihr gegen folde Zucht- 
lojigfeit einen lauten Schrei erhebt, was erfolgt darauf? Es 
bleibt beim Alten.“ Und nicht bloß Das — der laute Nothſchrei 
wird bitter gemafßvegelt, wenn er fi) auch in allen Schranken ge- 
halten. Daß 9. fich alfo hier gar nicht „großer Bitterfeit und ficht- 
licher Mebertreibung“ ſchuldig macht, daß er ganz wahr ift, daß Dies 
Alles mit Recht feinen Unwillen evvegen mußte, und daß wir ums 
dem gegenüber gründlich ſchämen und beugen müſſen, ja daß folche 
Zuftände ſchlimmer find und jene gottlofe Lehre der wahren Evan- 
geliihen Kirche fremder, als Römiſche Lehre und Kirche: — num, 
darüber find Sie ja mit uns einig. Ihr Eorrefpondent hätte aber 
hierin gegen das Heſſiſche Unweſen etwas weniger gefällig ſeyn dürfen. 


Bari, 

Es ift uns von Freunden Chrifti und Seiner wahren Kirche in 
Deutihland, Die ſich von Herzen für die Kirche Chrifti in Frankreich 
intereffiven, vorgehalten worden, daß fie aus den vielen und intereffan- 
ten Berichten über die Coangelifation Frankreichs feine are Vor— 
ftellung zu gewinnen vwermöchten, wie denn im Grunde der Stand 
der einzelnen, dem Bekenntniß nad verichtedenen Kirchen und evan— 
geliſchen Geſellſchaften ſey, welche Stellung diefelben zu ber heiligen 
Schrift, zu den kirchlichen Befenntniffen und zu einander einnehmen. 
Wir wollen es verſuchen, in einer Reihe von Mittheilungen über 
diefe Punkte Aufklärung zu gewähren. 
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Wir beginnen mit den Kichen und Gejellfhaften in Paris, weil 
uns dieſe am nächften Tiegen, und von ihnen in den mündlichen und 
Ihriftfihen Berichten am meiften die Rede geweſen ift, und auch, weil 
darin faft alle Parteien vertreten find. — Ueber die Zahl der Evan— 
geliſchen läßt ſich durchaus nichts Beſtimmtes angeben, nicht einmal 
über die, welche namentlich in den Seelenliſten eingetragen ſind. 
Denn gegenſeitige Mittheilungen derſelben finden nicht ſtatt. Ueber— 
tritte aus der einen Kirche in die andere ſind nicht ſelten, und zwar 
ohne förmliche Erklärung, ſo daß dieſelben Leute zwei- und dreimal 
gezählt werden, namentlich Die jogenannten Unirten, die ſich weder 
für die eine noch fiir die andere entjcheiden. Die größere Zahl ift 
nirgends eingejchrieben und hält fih auch nur zeitweije bier auf. 
Auch Seitens der weltlichen Behörde ift Feine richtige Zählung zu 
ermitteln, davon gibt die let veröffentlichte Zahlenangabe der Evan- 
geliſchen in Paris einem deutlichen Beweis, denn danach haben fich 
nur 13000 als ſolche declarirt, und zwar 7000 als zur Evang.-Luth. 
Kirche gehörig, die andern zu den Übrigen Kirchen und Geſellſchaften. 
Wie unrihtig aber diefe Zahl iſt, kann aus Folgenden evjehen wer- 
den. Sm der Evang.-Luth. Kirche find in dem Jahre 1856 über 
600 Kinder getauft worden, und das Verhältniß nach der officiellen 
DBerehnung ift wie 36 zu 1, das gäbe allein mehr als 20,000 Chri— 
ften ev. Muth. Befenntniffes. — Beftinimteres fünnen wir mittheilen 
über die Zahl der fungivenden Geiftlichen und gottespienftlichen Lo— 
fale auf Grund des Almanach protestant für 1857. In ven bei- 
den Nationalkirchen fungiven (incl. banlieue) 


1. in der Evang.-Ref. Kirche: 
6 Baftoren mit 3 Bilaren, 
1 Paftor-Adjunft und 
3 Hülfsprediger. 


2. in der Evang.-LRuth. Kirche: 

5 Baftoren und 1 Bilar, 

1 Baftor-Adjuntt, 

2 Hiülfsprediger und 

2 Miſſionsprediger. 

Zahl der Kirchen: 

3 Kichen und mehrere Kapellen. 2 Kirchen und mehrere Kapellen 
und Schulen, in denen ge- 
predigt wird. 

Die jogenannte eglise libre independante hat 3 Kapellen mit 
3 Prebigern; 

die chapelle evangeligue reformee: 2 Kapellen und 2 Prediger; 

les 6glises Methodiste Wessleyenne, Anglicane, Congregationa- 
liste et Baptiste: 5 Kapellen und 7 Prediger. 

Einige Kapellen find fürmlide Kirchen, doch gewöhnlich chapelles 
oder temples genannt. 


Sn allen genannten Kirchen und evangeliſchen Gejfellichaften 
wird zur Zeit eine vecht eifrige religiöſe Thätigkeit entwicelt, nad) 
Sunen und nad Außen, doch ift zu befürchten, daß Vieles in ven 
Bereich) einer frommen Geſchäftigkeit fallt, mehr Gefühls- als Her— 
zensjache ift, mehr auf äußere Ausdehnung berechnet, als der Grün— 
dung und Wahrung der Kirche Chrifti dienlih; im Ganzen aber ein 
vecht mohlgemeintes Arbeiten um des Evangelii willen, auch nicht 
ohne manderlei Segen für die Erwedung der Seelen, damit freilich 
noch lange nit Alles erreicht ift, ja, wo große Gefahren oft erft 
vecht angehen, in die denn auch leider nicht Wenige gerathen find 
und noch immer ohne ihr Wollen und Wiffen hineingerathen. — 
Geiftlihe Selbftgefälligfeit im Neben und Thun, Splitterrichten, 
Uebertreibung und Weberfillung mit Andachten aller Art, Sentimen- 
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tafität, Verkennen und Verwerfen des Werths der Kirche und Sa- 
framente als Gnadenmittel, vaftlofe Geichäftigfeit, Das Reich 
Gottes mit äußerlihen Geberden und eignem Machen kommen zu ma- 
hen, Belehrungsjuht, womöglich ganz Franfreih mit einem Schlag 
zu evangelifiven, das find die Gefahren, im die manche treue und red— 
liche Seele, die den Heiland Tieb hat von ganzem Herzen, unvermerkt 
gerathen ift und daraus fie nur durch ganz befondere Gnade Gottes 
errettet werden kann, weil fie glaubt auf dem rechten Wege zum Leben 
zu ſeyn. 

Das größte Verdienft um die jest faft allgemein gewordene Er- 
wedung des evang. Frankreichs aus dem geiftihen Schlaf und Un- 
glauben gebührt der jogenannten „eglise libre“ oder indepen- 
dante, bier gemeiniglih Chapelle Taitbout genannt nad ihrem 
Hauptverfammlungsort. Das beftimmt ung zuerft über fie zu beric)- 
ten. Ihr Ursprung Datirt fih aus der Zeit der Julirevolution. Diefe 
Zeit der politifchen und auch religiöſen Freiheit benußten die Eng- 
liſchen Independenten, in Paris neue Kapellen nad) ihren Grund- 
ſätzen und Tendenzen zu gründen, um fo auf das ziemlich erſtorbene 
evangelifhe Leben in Frankreich” nachdrücklich einwirken zu können. 


Und e8 gelang auch dem achtungswerthen, hochbegabten, mit einem 


frommen, aufopfernden und organifivenden Geifte ausgerüfteten Haupte 
derjelben, Marc Wilks, Freunde um fih zu fammeln und mit ihnen 
bie Chapelle Taitbout zu ftiften, die fich bald ermeiterte und 
nach und nad ein beftimmteres Gepräge angenommen bat, wozu Der 
befannte Vinet mit feinen ſcharf independentiichen Grundſätzen das 
Meifte beitrug. Seine Ideen find eifrig in Praxis geſetzt und zwar 
noch mit eignen ſcharfen Zufäßen von einem der ausgezeichnetften Schii- 
Ver Binets, dem in Deutichland wohlbefannten E. de Preffenje 
(fils), der einige gleichgefinnte Mitarbeiter im Predigen und Journals 
ichreiben hat. Die Revue chretienne ift fein Organ. Er zieht durch 
feine in den Grundlehren fchriftgemäßen, begeifterten und erwecklichen 
Borträge night wenige Leute in Die Chapelle, beſonders feit dem 
Tode des ausgezeichneten und frommen Predigers A. Monod, der 
mit feinen mancherlei guten Gaben die gläubigen Glieder der Kefor- 
mirten Kirche zu feffeln und zu erbauen verftand und fo abhielt von 
der Hinneigung zum Independententhum. Marche, die noch unentſchie— 
den waren im ihrer Eirchlihen Stellung, ſchloſſen fih der Chapelle 
Taitbout an ſchon während der Krankheit Monods, häufiger aber 
find die Uebertritte und Beſuche der erweckten Neformirten feit einem 
Jahre geworden, nahdem jener fromme Diener des Herrn abgerufen 
ift aus dieſer Zeitlichfeit. Die vechtgläubigen treuen Zeugen des Ge- 
kreuzigten in der Nationalkirche find zwar nicht ausgeftorben mit A. 
Monod, fie hat deren, Gott Lob, noch, aber ihre Predigten wirken 
bei Weiten nicht jo auf das Herz, wie die X. Monods. Dazu fommt 
noch eine große Lehrverſchiedenheit der einzelnen Geiftlichen der Re— 
formirten Nationaltiche, jo daß auf derſelben Kanzel nach umitari- 
ſchen, vationaliftiihen, orthodoren Grundſätzen gepredigt wird, worüber 
wir fpäter Näheres mittheilen werben, wenn wir von der Reformirten 
Nationalkirche fprechen. 

Es ift nicht zu verwundern, Daß die erwecten, fchriftgläubigen 
Seelen fih nach einer Seite hinwenden, wo fie evangeliiche Er- 
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bauung und Anregung finden. Leider aber werden ſie dort wieder in 
andere Irrthümer geleitet, worauf ſich die Häupter der Chapelle 
Taitbout mit großer Gewandheit verftehen, aber doch nicht gewiſſen— 
108, fondern nach ihrer gewonnenen Weberzeugung, gegen die fich frei- 
lich Vieles einwenden läßt. Wie alle Independenten verfennen auch 
fie die Bedeutung der Kirche, arbeiten ſyſtematiſch an dem Sturz der 
beftehenden Kirche und fteuern auf eine neue Kirche los, welche fie 
die „eglise de l’avenir“ zu nennen belieben, darin feine Be— 
fenntniffe die dazu gehörigen Glieder trennen follen, fondern allein 
das Evangelium Bindemittel und Heilsgrund feyn fol. 

Nach diefer Richtung, die ja leider auch in Deutichland nicht 
wenig Anhänger zählt, hat das Chriftenthum feine kirchliche, ſondern 
eine miffionivende Aufgabe und das Reich Gottes fteht über der 
Kirche. Ebenfo ftellen Viele das fogenannte „sentiment reli- 
gieux“ wenn nit über, jo doch neben den Schriftbuchftaben. 
Wir kennen auch ſolche, die die Schrift lediglich nad) dieſem senti- 
ment religieux, handhaben. 

Mit der Kirche, die kraft der ausdrücklichen Beftimmung ihres 
göttlihen Gründers Trägerin und Spenderin der heiligen Saframente 
ift, werden nach diefer Richtung auch die Saframente als Gnaden— 
mittel und mit dem Wort gleihftehend und davon unabtrennlich, 
berabgejetst. — Der Hauptprediger der Chapelle Taitbout fteht be- 
züglich der heiligen Taufe auf baptiftiihen Boden laut feines dffent- 
lichen Befenntniffes in der Nr. v. 15. Febr, der Revue chreötienne, 
Seine eignen Kinder find nicht getauft. Im Ganzen iſt es freige- 
ftellt, wer von den Anhängern der Chapelle will taufen lafjen oder 
nicht. Die Konfirmation ift aufgehoben. Das heilige Abendmahl 
wird dann und wann noch in reformirter Weife gehalten. Dev Geift- 
liche fungirt ohne jeglichen geiftlichen Ornat. In der Predigt pole- 
mifirt man nicht felten gegen die Neformation des 16ten Sahrh. fo, 
daß man fie einer Reform höchft bendthigt erachtet, wozu ſich dieſe 
inodernen Gläubigen berufen glauben, und woran der ſchon rüftig Hand 
anlegt, der erft Tags zuvor einen Anflug von Erwedung erfahren bat. 
Die Bekehrungen werden mo möglich en gros getrieben, dazu ganze 
Ballen von Traktaten aller Art, Evangeliften, Colporteure dienen 
müſſen, und es ift nicht zu läugnen, daß ſchon Mancher dadurch 
angeregt ift, ob zu feinem ewigen Heil, das weiß Gott, das 
walte Gott! 

Ueber die Zahl der eingefhriebenen Mitglieder können wir. nichts 
Genaues angeben; die Einen fagen, es fjeyen einige Hundert, bie 
Andern Taufend und darüber. Unter dem Einfluß der Leiter der 
Chapelle Taitbout, wiewohl nicht allein, fteht auch die Sociste 
evangelique de France, bie im Grunde gleiche Tendenzen 
verfolgt, wiewohl nicht alle Mitglieder fich deffen bewußt find. So 
viel ift gewiß, Daß die Soeiete Evangelique Prediger anftellt, bie 
nicht taufen. Einen überwiegenden Einfluß üben fie aus auf bie 
Societe biblique frangaise et &trangere, auf die Societe des traites 
religieuses und auf die Societ6 des missions &vangeliques chez 
les peuples paiens. 

(Fortießung folgt fpäter.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. | 


Evangeliiche 


 SKirden- Beitung. 


Berlin, 1857. 


Mittwoch den 15. April. 


ke 30. 


Die gefchkchtliche Bedeutung des Kloſterweſens. 
(Schluß.) 


Die Evangeliſche Kirche kennt keine Mönche und keine 
Nonnen, weil ſie keine andere Heiligkeit kennt, als die von allen 
Gläubigen geforderte, und keine andern Gelübde, als das zu 
dem von Chriſto und Gottes Ordnungen geforderten Gehorſam, 
nimmer aber zu einem willfürlic erwählten Gehorfam oder einer 
ebenfo willfürlichen Entjagung. Alles, was nicht aus dem Ölau- 
ben kommt, aus Liebe zum Exlöfer frei gefchieht, ſondern nur 
aus Zwang durch ein ehemals abgelegtes Gelübde, ift ihr Sünde, 
und ſolch Gelübde felbft ift ihr Sünde, weil in Widerſpruch 
mit dem Weſen eines freien Glaubenslebens, al8 ein menſchlich 
Joch für die in Chrifto Freigewordenen. „Die riftlihe Voll- 
fommenheit ift, — fo befennen wir in unferem Augsburgifhen 
Bekenntniß (Art. 27) — daß man Gott von Herzen und mit 
Ernft fürdtet, und doch auch eine herzliche Zuverficht und Glau— 


ben, auch Vertrauen fafjet, Daß wir um Chrifti willen einen | 


guädigen, barmherzigen Gott haben, daß wir mögen und follen 
von Gott bitten und begehren, was uns Noth ift, und Hülfe 
von ihm in allen Trübfalen gewißlich, nad eines jeden Beruf 


und Stand, gewarten, daß wir auch indeß jollen äußerlich mit 


Fleiß gute Werfe thun und unſers Berufs warten. Darinnen 


befteht die rechte Vollkommenheit und der rechte Gottesdienſt, 


niht in Betten oder in einer ſchwarzen oder grauen Kappen 
u. ſ. w. — Man foll Gott dienen in denen Geboten, die er ge- 
geben, und nicht in denen Geboten, die von Menfchen ervichtet 
find. Und ift je das ein guter und vollfommener Stand des 
Lebens, welcher Gottes Gebot wor fi hat, Das aber ift ein 
gefährliher Stand des Lebens, der Gottes Gebot nicht vor 
fih hat.“ 
Wohl aber kennt die Evangelifche Kirche Erſcheinungen des 
Glaubenslebens, welche dasjenige, was in dem Römischen Klo— 
- fterwefen unevangelifch entftellt ift, in evangelifhe Wahrheit 
erklärt. Wir meinen zuvörderſt jene Stätten geiftlicher Stille, 
wo fromme, in der Liebe zu ihrem Heiland felige Seelen, vom 
Geräufh der Welt entfernt, nad den Bilde apoftoliicher Ge- 
meinden ein vorherrſchend geiftlic) - praftifches Leben führen. 
Wer kann den evangelifhen Brüdergemeinden, in denen 
ſich für beſondere chriſtliche Gemüthszuftände ein Ort des Frie— 


dens eröffnet, den evangeliſchen Charakter abſprechen? — jo 
lange fie nicht den Anfprud erheben, daß die gefammte Evan- 
gelifche Kicche ihre Weife des Lebens annehmen folle, fo lange 
fie nur Sammelpunfte eines in Liebe zu Chrifto und zu ein- 
ander fich Fund thuenden Glaubens und des praftiichen Ehriften- 
thums zum Heil der gefammten Kirche feyn wollen. Sie find 
in einer Zeit der Erftarrung des geiftlichen Yebens in unferer 
Kirche die Pflanzſchulen eines tieferen Glaubenslebens geworden, 
und haben zu dem Erwachen eines Fräftigeren und innigeren 
hriftlichen Geiftes viel beigetragen. Sollten ſolche ftille, ven 
Zerſtreuungen des weltlichen Lebens entzogene Glaubensgemein- 
den nicht ein wirkliches Bedürfniß für unfere Kirchen feyn? nicht 
auch fir Manche, ſey e8 auch nur vorübergehend, eine heilfame 
Schule zu chriftlicher Zucht des Geiftes, eine Stätte der Samm— 
lung des innern Lebens, — wie für Andere nad) ruhelojem, 
vielbewegtem Leben ein Friedensort zur ftillen Vorbereitung auf 
die Emigfeit? Sollten niht auch in der Evangelifchen Kixche 
Seelenftimmungen wie die, welche den Kaiſer Karl V. ins Klo— 
ſter führten, ein Recht zur Befriedigung der Sehnſucht nad) 
geiftliher Ruhe in einer entjprechenven äußeren Umgebung ha— 
ben? Und follte fie für fromme Gemüthszuftände, wie der jener 
Hanna im Evangelium (Luc. 2,37), nicht auch Raum und Be— 
rechtigung gewähren? Die Brüdergemeinden find eine thatſäch— 
lihe Antwort, find aber wohl nicht die einzige Geſtalt eines 
überwiegend innerlihen und dem Ewigen zugefehrten Lebens 
einer, frommen Gemeinſchaft in ver Evangeliichen Kirche. 

Das Andere ift Die Bollbringung des ewangelifchen Liebes— 
werkes in der Pflege geiftlihen und leiblichen Elendes durch 
gemeinfame und opfervolle Thätigfeit, in der zum freiwillig er— 
wählten Lebensberuf gemachten Diakonie. Das, worin glau— 
benslofer Unverftand eine Rückkehr zum Römiſchen Kloſterweſen 
erblicte, ijt die ſchöne, hohe Hoffnungen erwedende Blüthe eines 
neu erwachten Glaubenslebens. Die hriftlichen Vereine im mei- 
teren Sinne find nur dev ein Höheres anbahnende Anfang, fie 
vermögen aber nicht, die ihnen vorſchwebende Aufgabe vollftän- 
dig zu erfüllen; ihre Thätigkeit ift fo lange nod) eine mangel- 
hafte und ſchwächliche, als der Einzelne feine Theilnahme nur 
als eine Nebenbeſchäftigung neben feinen weltlichen Beruf be- 
trachten fann. Die volle Liebe aber ift eine ungetheilte, und 
der hriftlihe Verein erreicht erſt darin feine legte Vollendung, 
daß das Liebeswerk zum vollen Lebensberuf der Einzelnen wird. 
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Die chriſtliche Armen- und Krankenpflege und ähnliche Glau— 
benswerke laſſen fich nicht in erſprießlicher Weiſe durchführen, 
wenn der Einzelne ſich immer nur zeitweiſe und nebenſächlich 
ihnen widmen fann und feinen eigentlichen Lebensberuf anderswo 
hat, wenn nicht dem weiteren Kreiſe der hriftlichen Vereine eine 
das ganze Leben dem Kriftlichen Liebeszweck opfernde Thätigkeit 
folher Seelen die Hand bietet, die einen inneren Zug des Gei- 
ſtes zu einer ungetheilten Hingabe an das Werf ver Glaubens- 
liebe jpüren. Die Diakoniffen-Anftalten geben, beſonders in Be— 
ziehung auf die Stranfenpflege, den Beweis und das Vorbild. 
Aber auch die Armenpflege, die Wartung und Erziehung ver- 
laſſener oder verwahrlofter Kinder, Rettung der Gefallenen, 
Befferung der Verbrecher, Hriftlihe Bildung der Arbeiter, dies 
find Gebiete, in denen fich die chriftlichen Vereine noch in ähn- 
licher Weife zu entwideln haben, und auch hierzu find fehon 
vielverfprehende Anfänge gegeben. Was die Heiden-Mijfionare 
für das äußere Miffionswerk find, das müſſen für das ge- 
fammte große Gebiet der innern Miffion die ihr ganz und 
ungetheilt fi) Widmenden jeyn; fie müſſen alle weltlichen In— 
terefjen hinter fich zurücklaſſen, für ſich nichts wollen, nichts 
erftreben aufer Gottes Wohlgefallen, alles nur wollen für 
Chriſti Reich. Nicht Kloſtermauern verſchließen fie vor ver Welt, 
und nicht Gelübde binden fie an ihr heilige Werk, ſondern 
allein der lebendige Glaube, der in der Liebe thätig ift. In vielen 
Fällen wird ein gemeinfames Leben in engfter Verbindung 
erforderlich jeyn. Beſonders aber für chriftlihe Sungfrauen und 
finderlofe Wittwen gewährt ein folher der Sache des Herrn 
gewidmeter Dienft ein Gebiet hriftlicher Thätigfeit, welches für 
fie felbft nicht weniger als für die Kirche won höchſter Bedeu— 
tung ift, und nicht bloß ein fpeciell Firchliches, fondern auch 
überhaupt ein fittliches Bedürfniß ift. Wie gar manches Leben 
riftliher Jungfrauen und finderlofer Wittwen verkümmert un- 
ter den drüdenden Gefühl, berufslos oder doch Überwiegend 
nur mit nichtigen, ein veligiöfes Gemüth nicht befriegenden Be— 
ſchäftigungen erfüllt, und leer an höheren, dem chriftlichen Ge— 
meinmefen dienenden Zwecken gemefen zu ſeyn; wie freudig wür— 
den ihrer Viele eintreten in eine geiftlihe Familie, in welcher 
fie eine rechte Heimath, einen wollen, geovoneten und heiligen 
Lebensberuf für das Reich Gottes fanden. Die Kirche hat nicht 
bloß durch fie, jondern aud fir fie heilige Pflichten zu er- 
füllen. Die Kranfenpflege aber erfordert befonvere, verhältniß- 
mäßig nur Wenigen verliehene Begabung, und ift nur ein Flei- 
ner Theil deffen, wofür die Evangelifche Kirche den aufopfern- 
ven Dienft hriftliher Weiblichkeit bedarf. Eine hohe Aufgabe 
fieht der Kirche hierin nod) bevor, und das Bewußtſeyn ift in 
ihr lebendig erwacht, daß fie lange geſäumt und dadurch viel 
verſchuldet. Die Zeichen der Zeit in focialer Beziehung find 
drohend; fie deuten darauf hin, daß die hriftliche Kirche nicht 
immer und nicht mit dem ſchuldigen Eifer gethan, was ihr der 
Herr aufgetragen, daß fie vielfady dem geiftlichen und fittlichen 


Zerfallen der menſchlichen Geſellſchaft gleichgültig zuſah, ftatt 
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fie mit hriftlicher Aufopferung zu pflegen. Dem geiftlichen Elend 
gegenüber find die Waffen des Staates ftumpf; der Heilquell 
des Lebens fprudelt nur, wenn der Engel des Heren das Waſſer 
beiveget; nur die gläubige Kirche hat Die Berheifung, daß ihrem 
Slaubenswort die Dämonen weichen. “Und fie iſt erwacht aus 
(angem Schlummer, und weiß, daß ihe ſelbſt die Buße noth 
thut; und erwacht mit ihr find aud die Werke des Glaubens; 


und ſolches Werk hat die Verheikung des Herrn, daß e8, für 


ihn gethan, aud mit ihm fliegen werbe. 


Huch ein Gutachten. 


Bierundzwanzig „Gutachten“ über fünf Gegenftände find 
abgegeben (Aktenftüde aus ver ‚Verwaltung des Evangelifchen 
Dberfirhenrathes. Dritter Band, zweite Lieferung. 1856). 
Die Ev. Conferenz ift verſammelt geweſen, hat Neferenten und 
Gorreferenten beftellt, fo und fo viel Seffionen gehalten, debat- 
tirt und abgeftimmt. Die Ev. 8. 3. hat, wie die übrige kirch— 
liche und unkirchliche Preffe, auch ihre Gutachten gebracht, Das 
„Vorwort“ ein refumivendes Nachwort und Endurtheil über alle 
fünf Punkte und die darüber gepflogenen Verhandlungen. Iſt's 
denn aber nun nicht genug des Guten? Es hat doch alles 
feine Zeit, wie Salomo fagt; tft e8, nachdem ſo viel geredet. ift, 
nicht Schweigens Zeit? Ja, es hat alles feine Zeit, aber ge- 
wöhnlic zu gleicher Zeit, Schweigen und Reden, Pflanzen und 
Ausvotten, Brechen und Bauen, Steine zerftreuen und Steine 
ſammeln, Behalten und Wegmwerfen. Wir wollen jegt bloß Ja 
und Amen zum „Borwort” fagen, und des zu ſchweigen ift Feine 
Zeit. Wir find voll Warten der Dinge, die da fommen follen, 
unterbeffen ift e8 noch Zeit und Pflicht zu reden und zur zeugen. 
Doctoren der Rechte und der Theologie, Präfiventen und Ober- 


präſidenten, Superintendenten und General - Superintendenten | 


haben in ven Gutachten und auf ver Conferenz geredet, auch, 
einige Paftoren aus den Städten. Die mehrere taufend Land— 
prebiger haben nur zu hören gehabt, an ung ift feine ojficielle 
Aufforderung gekommen, ung auszufpredhen über Berfaflung, 
Liturgie und Einfegnung Geſchiedener. Wir haben viel lernen 
fünnen von den meijen und gelehrten Männern, wir haben viel 
Troft und Stärkung gehabt an manchen treuen Zeugen unter 
ihnen, Aber wir haben uns aud) von vornherein gewundert, 
daß Manche für ung mit vathen follten, die unfere Berhältniffe 
und Bebürfniffe wenig fennen, und es zeigte fi auch in ven 
Gutachten und Verhandlungen, daß Schreibtiſch und Katheder 
von Leben und Erfahrung oft weit abliegen. Es iſt eine eigen- 
thümliche Gefahr aller hohen Stellungen, daß die Dinge unten 
nicht gejehen werden, mie fie wirklich find. Diefe Gefahr ift 
um fo größer, weil fie gewöhnlich oben nicht erfannt wird. Die 
Hodgeftellten in der Kirche und ihrer Wiſſenſchaft entgehen 
ihe nur und ftillen die erhaltenen Irritationen, wenn fie in der 
Gemeinde der Heiligen leben und fich mitten hinein begeben in 
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die Gemeinden, zu jehen und zu hören, was da ift und nicht ift. | tem. Ja es ift für diefes Syſtem fogar gleichgültig, ob es auf 


Wenn doch alle Mitglieder des Dberfirchenrathes und alle Mit- 
glieder der Konferenz zur Vorbereitung darauf vier Wochen ge- 
reift wären in der Landesfirche, die Conferenzfragen im Kopf 
und Herzen, von Drt zu Ort, von Pfarrer zu Pfarrer, guten 
und fhlehten, in einem Stüd gelobten Landes und in einem 
Stüd Galiläa der Heiden. Möchten die folgenden Aeuferungen 
no in etwas diefen Mangel gut machen. Ic thue fie übri- 
gens zum Theil auf Berlangen und im Namen mehrerer An— 
derer. Als die Ev. Konferenz in Berlin tagte, ſaßen mehrere 
Patrone und Prediger, zufammen und kamen auch auf Die Ge— 
meinde-Drdnung und Landesſynode. Als der Eine Darüber fich 
ausgeſprochen hatte, jtimmten die Andern bei und forberten ihn 
auf, diefe Gedanken in der Ev. K. 3. auszufprechen. Nachdem 
manche Woche darüber hingegangen ift, find fte hier noch. 

Wir faſſen Gemeinde - Ordnung, Diaconat und Synoden 

zuſammen, denn alle drei Stüde betreffen Die Berfafjung und 
hängen nad) unferer Anfhauung auf’ das Innigfte mit einanber 
zufammen. Es iſt vorerft ſehr zu bedauern, daß man nicht 
genug bedacht, beinahe ganz vergeffen hat, daß wir doch auch in 
den öſtlichen Provinzen eine Berfaffung haben. Da, wir ha- 
ben eine Gemeinde-Dronung, wir haben Synoden, wir haben 
aud; eine Art Diaconat, könnten und follten es wenigſtens 
haben. Es iſt fein gutes Zeichen und ein fchlechtes Prognofti- 
fon für die andern Pläne, daß man das erft noch hervorheben 
und zeigen muß. „Die großen Principien von 1789 mögen 
immer was Neues hervorbringen, und das Neue und Neuefte 
fir das Beſte halten, das Recht und Heil der Kirche kann nicht 
auf diefer Verfehrung des Wortes beruhen: „Das Alte ift ver- 
gangen, fiehe, es ift alles nen geworden.” Unſer Here und 
Meifter lehrt: „Ein jeglicher Schriftgelehrter, zum Himmelreich 
gelehrt, ift gleich einem Hausvater, der aus feinem Schatze Al— 
te8 und Neues hervorträgt” (Matth. 13, 52). Alles, mas das 
Himmelreich betrifft, auch in feiner äußern Darftellung und 
Verfaſſung, ift alt und neu zugleih. Was dieſes Grundgejeß 
verleßt, ift von diefer Welt. In der Bewahrung deffelben hat 
die Reformation des 16. Jahrhunderts ihr göttliches Recht und 
ihre Legitimation, und wo man davon wid, verfiel man fchon 
damald der Nevolution evangeliiher und der Contrerewolution 
Katholifcher Seit. Die Ausprüde find von dem Gebiete des 
Staated auf das der Kirche übergetragen, juchen wir fie dort 
einen Augenblid auf. 

Wir folgen dabei einer anerfannten Autorität, der treffli- 
hen Darftellung Stahls in feiner „Geſchichte der Rechtsphi— 
Lofophie.” „Das Ereignik in Frankreich am Ende des vorigen 
Jahrhunderts, das wir fhlehthin „die Revolution“ nennen, 
hat jeine große weltgejchichtliche Bedeutung nicht in dem bloßen 
Alte der Empörung, jondern in der zufanmenhängenden Lehre, 
die durch dafjelbe verwirklicht wurde. Die Revolution ift feine 
bloße Gewaltthat und Umwälzung, fie ift ein Syſtem von 
Grundſätzen und Einrihtungen, ein ftantsrechtlich-politifches Sy— 
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dem Wege „friedlicher Entwiclung” oder auf blutigem Wege 
eingeführt wird, es bleibt immerdar daſſelbe Syſtem.“ Hiernach 
it auch der fogenannte Liberalismus nichts als dieſes Syſtem 
der Revolution, denn er bricht, wie fie, mit der Gefchichte und 
Wirklichkeit, geht auf eine apriorifche Errichtung und Geftaltung 
des Staates aus dem Gedanken und dem Willen des Menjchen 
und auf Vernichtung jeder entgegenftehenden Einrichtung. Der 
Kevolution trat entgegen die Contrerevolution. Die Schrift— 
jteller derjelben find Maiftre, Burke, Haller, Adam Müller, 
„Ihre gemeinfamen Lehren und Motive find: die Legitimität, 
d. i. Die auf eigenem Anſehen (tiefer auf göttliher Sanftion) 
ruhende Gewalt im Gegenſatze der Volksſouveränität — die 
urjprünglide Einheit des Staats im Gegenfat feiner 
Errichtung durch Zufammentritt der Einzelnen und Vertrag — 
die organifche Verfaſſung aus natürlihen Elementen und 
Gliedern im Gegenfage der abfiraften Demokratie und des Con- 
ftitutionellen Mechanismus — die forporativen Einigun- 
gen im Gegenſatze der abjoluten VBereinzelung der Bürger — 
die überfommene Ord nung gegenüber der Ummwälzung und 
dem Aufbau aus eigner Vernunft. Das find in der That un— 
verwüftliche Wahrheiten, e8 find die Fundamente des Staaten- 
baues. So wenig die Anwendungen, welche die contrerevolu- 
tionären Schriftjteller von diefen ihren Grundlehren machen, 
überall gebilligt werden fünnen, jo find doch dieſe jelbft völlig 
begründet. Wie die Revolution wahre Poſtulate vertritt, fo die 
Eontrereoolution wahre Prineipien. Jene kämpft fin das was 
die Gegenwart als neuen Gewinn erringen foll, dieſe für das 
was zu allen Zeiten erhalten bleiben muß.” „Der gemeinjame 
Vehler der contrerevolutionären Schriftfteller ift es, daß fie in 
der revolutionären Richtung ſelbſt durchaus fein wahres Motiv 
anerkennen, fie müſſen deßhalb nothwendig den vorausgegangenen 
Zuftand als einen völlig genügenden annehmen.“ Der Revo— 
lution mit ihren falſchen, verwüjtenden Principien tritt die „ge— 
ſchichtliche Schule” mit ihrer Anfiht von der Entfte- 
hung des Rechts entgegen, ohne ihre wahren Boftulate zu 
verneinen. „Das Necht ift eine Seite im gefammten Leben eines 
Bolfs, untrennbar verbunden mit den andern Seiten und Thä- 
tigfeiten deſſelben, als Sprade, Sitte, Kunft. Es entfteht daher 
urjprünglid) gleichwie dieſe nicht aus Wahl und Ueberlegung, 
ſondern durch einen inwohnenden Sinn und Trieb, durd) ein 
Bewußtſeyn der Nothwendigfeit, das fi in der Beobachtung 
fund giebt, und meistens dur ſymboliſche Handlungen firirt.“ 
Sie verzichtet dabei nicht auf einen abjoluten fittlihen Maaß— 
jtab des Rechts. „ES ift gerade eine tiefere philoſophiſche 
Wahrheit, auf welcher fie in ihrem legten Grunde fteht, das ift 
die Anerkennung des lebendigen göttlihen Waltens 
in der Geſchichte. Aus ihre kommt die Ehrfurcht vor dem 
Beftehenden, die menſchliche Beſcheidung in der Aenderung des- 
jelben, das Hinfehen auf eine höhere Macht, von der man das 
Wejentlihfte und Befte dabei erwarten muß. Pietät ift ihrem 
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innerſten Beweggrunde nad) jene forgfältige Pflege ver Gefchichte, 
Pietät die Bewahrung jedes eigenthümlichen Inftituts, die Schen 
vor allein, was ohne unfer Zuthun geworden.‘ 

„Die Anerkennung des lebendigen göttlihen Waltens in 
der Gefchichte” bewahrt vie hiftorifche Schule aber auch vor den 
Einfeitigfeiten der contrerevolutionären Schriftfteller und vor 
einer mechanifchen Reaction. Sie unternimmt e8 in feiner 
Weiſe, die Geftalt ver Welt durch beftimmte, vergangene Inſti— 
tute abzufchließen. „Das kann nicht genug hervorgehoben wer— 
den; es ift wahrhaft geichichtlih, daß die Gejchichte nicht auf 
die Vergangenheit zurückgewieſen, jondern das unausgeſetzte 
Werden in ihr erkannt werde, und es it wahrhaft religiös, daß 
der göttlichen Führung nicht eigenmächtig an den frühern Bil- 
dungen, gleihfam als ihrem unübertreffbaren Werke, eine 
Schranke gejeßt, jondern die neue künftige Geftaltung in unter: 
orbnender Hingebung von ihr angenommen werde. — War 
oben und neuerdings öfters in dieſen Blättern der Ausprud 
„Revolution“ "gefallen, jo mußte er einmal erörtert werben. 
Wir haben damit ven möglichen Vorwurf abgemorfen, als ob 
wir mit ungemeffenen, ungerechten Beſchuldigungen kämpften 
und für alles folgende eine allgemeine, fichere Grundlage ge— 
wonnen. 

Wir haben alſo eine Gemeinde-Ordnung und Verfaſſung, 
wenn auch keine Verfaſſungs-Urkunde. Sie wurzelt in den Kir— 
chen⸗Ordnungen der Reformation, welche ſelbſt von dem Allge— 
meinen Landrecht als die fundamenten Quellen unſeres Kirchen— 
rechts anerkannt werden. Allerdings hat die Zeit, die verän— 
derten Verhältniſſe in Kirche und Staat, die Herrſchaft des 
Territorialismus im Leben und des Collegialismus in ber 
Theorie feit jener Zeit viel verändert, aber im Weſentlichen 
find die alten Grundlagen bisher geblieben. Und jetzt follte ta- 
bula rasa gemacht werden mit unſerer Gemeinde-Berfaffung? 
Die Zeit der gefhichtlichen Erfenntniß und des wiedererwachten 
Glaubens follte für die Aufklärung, Naturreligion und Philo— 
fophie nachholen, was dieſe zu ihrer Zeit zum Glücke verſäumt 
haben? — Bir haben überall einen „Kirchenvorſtand“, ver 
befteht aus Patron, Paſtor und wenigftens zwei Slirchenvorfte- 
bern. Auch den Namen möge man ja laffen. „Gemeinde— 
Kirchenrath“ erfcheint zu hoch und vornehm für ein jo bejchei- 
denes Inftitut, und wird ſchwerlich in Cours kommen beim 
Bolfe. Ferner laffe man zuerft die ganze Zuſammenſetzung, 
wie fie ift. Sie kann nicht aufgehoben werden, ohne nad) allen 
Seiten rechtöverlegend und veftructiv zu werden. Das Patronat 
ift fo alt, als unfere Kirchen und Pfarren, es ift mit ihnen ent- 
ftanden, ja fie find durch daſſelbe entftanden und bejtehen durch 
daffelbe mit äußerlich) fort. Es hat zulett die Revolution von 
1848, die aud) dagegen ſich mit wandte, überdauert, und nun 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


336 


follte eine ſogenannte „friedliche Entwickelung“ der hier glücklich 
zurückgeſchlagenen Revolution noch den Sieg verſchaffen? Dafür 
könnte Niemand dankbar ſeyn, als dieſe ſelbſt. Nach der jetzigen 
Verfaſſung vereint ſich Patron und Paſtor über die zu beſtel— 
lenden Kirchenvorſteher in freier Weiſe, bei königlichen Stellen 
ſchlägt der Paſtor geradezu vor und ich wüßte keinen Fall, daß 
die Beſtätigung verſagt worden wäre. Auf dieſe Weiſe befom- 
men wir die beſten Kirchenvorſteher, die wir nur bekommen 
können, und es iſt gewiß, daß eine Gemeindewahl uns nur un— 
paſſendere und ſchlechtere bringen kann. Nach den Erfahrungen 
und Wirkungen von 1848 auf dem politiſchen Gebiete find 
Wahlen ver Gemeinden ein Signal für alle fehlechten Elemente 
fi) zufammen zu thun, eine Aufrührung von Sümpfen, und 
für die guten Elemente ein Odium und ein Efel. Ich müßte 
nicht, wo das Kirchenregiment die Werkzeuge hernehmen wollte, 
welche der Staat an feinen Landräthen und an den großen 
Grundbeſitzern hat, die Wahlen mit Eifer und Hingebung vor- 
zubereiten, abzuhalten und zu leiten. Bon den vorhandenen 
Drganen, den jegigen Kirchenvorftänden, kann man doch wahr: 
haftig nicht erwarten, daß fie ihre eigene Abfegung celebriven 
jollen und an ihrem eigenen Grabe graben. Sa bejonders die 
Patrone werden fi nicht bloß paffiv verhalten, fie werben ven 
Wahlverfammlungen, die ihnen ihre Nechte beeinträchtigen und 
nehmen, auch ihre Pflichten, namentlid die der Baulaften, zur 
Bertheilung übergeben, und diefe wird natürlid Niemand haben 
wollen. 


Alſo foll alles beim Alten bleiben? Ya. Aber nicht bloß 
beim Alten. Wir geftehen nun ganz offen unfere große Ver- 
ſäumniß und Schuld ein. Seit vierzig Jahren ift mit Verän— 
derungen in der Kirchenverfaffung umgegangen und an verfchie- 
denen Stellen in der lutheriſchen Kirche experimentiert worben. 
Die Hriftlic und kirchlich Gefinnten haben dabei faft nur negirt 
und abgewiefen. Ein Mann wie der felige ©. v. Gerlad, 
der einer Yortbildung der Verfaſſung von innen heraus das 
Wort redete, ift unter feinen Gefinnungs-Genoffen ein Prediger 
in der Wüſte geblieben. Wir hätten längft die Frage allen 


Ernſtes thun und mit Thaten beantworten follen: Was tft 


für Belebung unferer Kirhenporftände zu thun? Wir 
dürfen uns nicht am Alten begnügen, wir bedürfen neuer Ele— 
mente. Man fehe nur einmal ein Grundgefet z. B. der Mar- 
fen, die Viſitations-Ordnung von 1573 an, und darin das Ca- 
pitel: „Bon den Kirchvätern, Vorjtehern der Gemeine-Kaften 2c.* 
Da ift von Anfang bis Ende nur die Rede von Kaffen, Ein- 
fommen, Ausgaben, Wieſen, Aecker, Pächten, Zinfen, Rech— 
nung, Zehrung ꝛc. 
(Schluß folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn, 


Evangeliſche 


RKirchen- 


Beh is 1857. 


—————— den 18. April. 


Beitung. 


31. 


Auch ein Gutachten. 
. (Schluß.) 


Wir können nun nicht hier in ein Paar Zeilen nach— 
holen, was ſeit Jahrzehnden und noch wiel Länger werab- 
fäumt ift, wir werden aud unten bei ven Synoden nod) ein- 
mal auf die Belebung ver Kirchenvorſtände zurückkommen. Aber 
ich will etwas aus dem Leben erzählen. Mein lieber Nadybar 
und fein lieber Patron haben jest einen neuen Kirchenvorſteher 
gewählt und firhlid eingeführt. Zum Schluß des Got- 
tesbienftes ift ver Neugewählte vor den Altar getreten, ihm und 
der Gemeinde au's Herz gelegt nnd erflärt, was ein Kirchen— 
vorſteher nad) Gottes Wort zu beveuten habe, daß er nicht bloß 
zu fehen habe, wo ein Ziegel am Dache und ein Stein in ber 
Mauer fehle, ſondern auch auf Die lebendigen Steine, aus mel 
hen die Öemeinde erbaut ift zu einem Haufe Gottes ꝛc. Dann 
hat er mit Handihlag und lautem Ja beantwortet, daß er wolle 
dem Paftor ein „Mithelfer” werben, und ift ihm dazu der Se— 
gen erfleht und ertheilt worben. Da ift die bisherige Wahl 
und Berfaffung ganz unangetaftet geblieben und ein neuer Keim 
gelegt. Es hat ſich ſogleich als Folge ergeben, daß ber Kirchen— 
vorſtand ſich nun auch verſammeln muß von Zeit zu Zeit, um 
die innern Zuſtände der Gemeinde zu beſprechen. Das heißt 
Altes und Neues hervortragen; das könnte unter Gottes Segen 


Formen und Gefäße voll Inhalt und Leben geben; hier iſt die 


Verfaſſung der Herzen Anfang und Ende. „Ich ſehe freilich 
auch wohl ein“, ſagt der alte Wandsbecker Bote, „daß Manches 
in der Welt anders ſeyn könnte und ſollte, und daß eine Beſ— 
ſerung nicht unnöthig wäre; nur kommt es mir vor, daß die 
Beſſerung nicht ärger als das Uebel ſeyn müſſe, das man beſ— 
ſern will; daß man den Kopf nicht dran geben müſſe, um das 
DOhrläpplein zu retten, und daß ein kleineres Glück, das man 
hat, beſſer ſey, als ein größeres, das man erft haben ſoll. Auch 
fommt e8 mir jo vor, daß die äußern Einrichtungen es aller 
wohl nicht gar thäten. Es giebt Kepublifen, und doch find dort 
Mifvergnügte. Ufo am Menjchen liegt e8. Der Menſch muß 
alfo gebefjert werden; und, würde ich vathen, nicht von außen 
hinein. Dreht man doch nicht am Zeiger, daß das Werk in 
der Uhr vecht gehe, ſondern man beſſert vas Werl in ber Uhr, 
daß Der. Zeiger vecht gehen fünne.” D wenn bod unfere 
Lieben firhlihen Behörden wollten von dem pro- 
jectirten Neubau abjehen, und ihre Kraft, ihr An- 


jehen und ihr Herz folhen Berfuhen zuwenden, das 
alte Inſtitut unferer Kirchenvorſtände zu beleben 
und zu heben. Es bedürfte gewiß nicht Des Befehlens, fon: 
bern nur des Gmpfehlens, und die firchlihe Einführung ber 
Kirchenvorſteher würde bald allgemein. Dazu und zu manchem 
Segen daraus kämen wir auf dem Wege des Rechtes und bes 
Friedens, ohne Urwahlen und ohne uns zu ftreiten und wider 
einander zu entrüften. 

Es ift gewiß höchſt erfreulid), daß unſer Kirchenregiment 
das urchriſtliche Inſtitut des Diaconates und bie praktiſchen 
Beſtrebungen von Männern wie Fliedner und Wichern fo zu 
würbigen weiß, jo daß es bie neuen ber Stiche zuſtrömenden 
Steäfte Schon in eine feſte Ordnung zu bringen Bedacht nimmt, 
Allein zu dieſer haben wir wohl nod nicht Material genug, 
Aud die materiellen Mittel fehlen überall noch fehr, ein allge- 
meines neues Inſtitut zu begründen. Endlich ift daſſelbe auch 
nur für größere, namentlich ſtädtiſche Gemeinden ein Benirfnif. 
Die viele taufend Heinere Yandgemeinden haben genug an bem 
Ordo, Glerus minor, ver ſchon jett vorhanben if. Wie und 
wo denn? Allgemein rechnet unfer Boll, wenn es von ber 
„Geiſtlichkeit“ fpricht, vie üfter und Lehrer dazu. Der Schul: 
lehrer ift ver natärlihe Diacon bes Predigers. Er 
hat aucd auf dem Lande geravezu einige kirchliche Functionen 
der alten Diaconen. Faſſen wir aber feinen ganzen Beruf 
unter dem Geſichtspunkte der Diaconie auf und lehren ihn ben 
jelben jo auffalfen. Das Führen und Weiden ver Lämmer ift 
eine Diaconie, ein Dienft bei ber ganzen Heerde. Es wird's 
beſonders baburd), wenn er ſich in ein Verhältniß und das 
rechte zu dem Haufe und zu ben Eltern ſetzt. Wo ein ernfterer 
Zudtfall in ver Schule vorkommt, muß er fid) mit ben Eltern 
darüber vernehmen. Wo ein Sind länger als einen Tag ober 
zwei unentſchuldigt die Schule verfäumt, ift es Pflicht, daſſelbe 
im Haufe aufzufuhen. Zage- und Wochenlang Kiuber 
ruhig in die Ubfentenlifte einzutragen, ohne weiter 
nad ihnen zu fehen, ift wider Pflicht und Gewiſſen. 
Das präge man doch ven Lehrern recht ein. In ben Schul 
verfäummiffen fteden grauenvolle Dinge. Viele Kinder werben 
von ven Eltern angeleitet, diefelben mit halbwahren, entftellten 
oder ganz falichen, ervichteten Angaben zu entſchuldigen. Das 
perſönliche Exfcheinen des Lehrers in ber Familie iſt ein Schlag 
und Angriff auf dieß Reich ber Lüge. Eng zufanmen bamit 
und mit vielem andern Böſen hängt ver Dettel, zu deſſen Ab— 


339 


Stellung und Ausrottung auch die Schule ihren Theil beizutea- 
gen hat. Endlich müſſen aud die kranken Kinder von ihren 
Lehrer bejucht werden. Die Gründe, der Zwed und die Art 
dieſer Beſuche können Hier nicht weiter erörtert werden, es gäbe 
fruchtbare Themata für Lehrerconferenzen. Es liegt auf Der 
Hand, daß der Lehrer ein Diacon der Gemeinde ift, wenn er 
auf die angeventete Weiſe feinen Beruf erfüllt. Das treibt 
heraus aus der ganz faljhen Stellung: „Ich weiß nicht, was 
in der Gemeinde vorgeht, ich befümmere mid um Andere nicht.‘ 
Bon der treuen Erfüllung des täglichen eigentlichen Berufes 
aus wird Luft, Kraft umd Gelegenheit kommen zu manchem 
andern Dienfte, als Leitung eines Leje- oder Jünglings- oder 
Geſangvereins, Einfammlung ver Miffionsgelver, Agentur 
eines chriftlichen Vereins u. f. w. Nicht als ob Jeder alles 
dieß thun jollte, aber etwas, was er kann und mag und was 
befonders noth thut. Von ven oberjten Schulbehörven hat die 
Kiche gar feine Hinderung, fondern nur Förderung zu erwar— 
ten, wenn fie ihr Necht und ihre Pflicht gegen die Lehrer ale 
ihre Diaconen in Ausübung bringt. Auch die Schulbehörben 
ſchätzen jet die Tüchtigfeit und Untüchtigkeit derſelben nad) 
ihrem Berhältniß zum Evangelio und zur Kirche viel mehr, als 
nad) methodischen Künften und Fertigfeiten. Die Emancipations- 
luſtigen können die Fauſt nur nod in der Taſche machen und 
Diefterweg beinahe nur noch heimlich verehren. Die Königliche 
Regierung zu Potsdam hat jest den Paftoren 80 Themata für 
Lehrereonferenzen empfohlen. Sieht man näher zu, jo ſind we- 
nige rein pädagogifche und methodologifche darunter, die meijten 
find unmittelbar aus der heil. Schrift und aus dent Innern 
Sriftlihen und Eichlichen Yeben genommen, und ſuchen die Be- 
ziehungen des Lehrerbernfes darauf auf. Wenn die Conſi— 
ftorien und der Dberfirhenrath diefen Bemühungen 
ver Schulbehörden entgegenfommen und die ihrigen 
damit vereinigen, jo werden wir das Diaconat be- 
fommen, das wir befommen fünnen und längſt ha— 
ben follten, hie und da aud wirflih ſchon haben. 
Ich habe vor zwei Jahren meinen neuen Küfter und Lehrer fo 
kirchlich eingeführt, wie es oben von dem Kirchenvorjteher be— 
richtet wurde. Aber ſolche kirchliche Einführung ſollte nun nicht 
mehr dem einzelnen Prediger anheimgeſtellt, ſondern verfaſſungs— 
mäßig werden. Wenn wir gegen 30,000 Lehrer in der Landes— 
kirche haben, fo find ich will nicht zu viel hoffen und jagen 
— doc wohl gegen 3,000 darunter, welche mehr oder weniger 
auch einen innern Beruf zur Diaconie haben, den äußern ha— 
ben aber alle. Was fehlt ung noch? — Fern ſey e8 von ung, 
die Beftrebungen und Anjtalten für Herjtellung des ucchriftlichen 
Diaconates für überflüffig zu erklären, wir wünſchen ihnen von 
Herzen Glüd und immer größeres Wahsthum. Aber wir woll- 
ten nur auc hier verhüten, daß über dem Mögliden das Wirt- 
liche, über dem Zufünftigen das Gegenwärtige, über dem Grbö— 
Kern das Kleinere überfehen und vernachläſſigt werde. 
Aber alle Stänve, Aemter und Ordnungen der Kirche fom- 
men nicht zu rechten Stand und Wefen, wenn ber geiftliche 
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Stand, das geiftliche Amt in specie nicht feine rechte Stellung 
hat und vecht erfüllt. Unverkennbar ift eim gewaltiger Um— 
ſchwung zum Beſſern in diefem Hauptitande der Kirche. Wahre 
Triebe des heil. Geiftes bewegen ihn. Sollte e8 alſo nicht an 
der Zeit jeyn, das jeit 40 Jahren intendirte Synodal-Weſen 
endlich auch in den öftlichen Provinzen zu organifiren, wie es 
in den weftlichen ‘Provinzen organifirt ift? Wir fagen entjchie- 
den Nein; aber nicht bloß dieſes Nein, ſondern ein ebenfo ent- 
Ihievenes anderes Ya dazu, wir haben nicht bloß wieber zur 
verneinen. Wir haben Synoden und überall lebens- 
fühige Keime dazu, die wollen wir pflegen und uns 
nicht ein fremdes Gewächs holen. Bor 20 Jahren noch 
verſammelten fi die Diöcefanen jährlih etwa Ein Mal wegen 
der Wittwenfaffe, und, wenn es hoch fam und einer vorhanden 
war, wegen des theologischen Leſezirkels. Das ift nach und 
nad anders geworben. Jetzt fommen fie meift zwei Mal zu- 
jammen, und thun jene Dinge kurz zum Schluß ab, jest fom- 
men fie zufammen, um die inmenbigjten Seiten des Amtes und 
die ſchwebenden kirchlichen Fragen zu beſprechen. Jetzt ſind vie 
Verſammlungen freie Synoden, mit Geſang und Gebet erbffnet 
und geſchloſſen. Keine Behörde hat ſie angeordnet, faſt überall 
fragt feine, ob fie gehalten werden oder nicht, Jeder könnte 
wegbleiben, ohne ſich äußerer Verantwortung auszuſetzen, aber 
in der Regel kommen alle Diöceſanen. In den 350 Didcefer 
dev öftlichen Provinzen haben wir alfo jährlich etwa 700 Sy— 
noden. Aber faft nirgends hat man daran genug. Die Diö— 
cefen haben ſich in Fleinere Konferenz = Streife getheilt, die ſich 
alle Monate oder alle zwei Monate verfammeln. Das giebt 
jährlich 2 bis 3000 Eonferenzen. Der verewigte Biſchof Drä- 
jede hat das große Verdienſt, vor 25 Jahren ſchon bei jeinen 
Neifen in der Provinz Sachſen dieſe Conferenzen angeregt zu 
haben. Ich erinnere mich noch Tebhaft jener Anfänge. Sie 
waren ſchwach und fümmerlich genug, der Rationalismus war 
damals noc zu verbreitet und mächtig, Pfeife, Kaffee und Bier 
durfte auch von Anfang bis Ende nicht fehlen. Auch fie find 
nad) umd nach ganz andere geworben. Die gläubigen Mitglie- 
der find faſt überall in Zahl und Einfluß die überwiegenden, 
oder werden wenigſtens mit Achtung gehört, Darum ift es 
Doppelt und vreifad) unrecht, wenn die Gläubigen ſich ſolchen 
Gonferenzen entziehen, die nad) der geographifchen Lage zufam- 
mengefegt find, und ſich bloß auf Conferenzen unter ſich be- 
Ihränfen, und fie jollten von den General-Superintenventen bei 
ihren Reifen deßhalb freundlich geftraft und eines Befjern be- 
lehrt werden. Aber, aber wer fragt von oben her ernftlic und 
genauer nad) diefen von innen heraus gefommenen Conferenzen 
und Synoden? Hier gäbe es etwas zu organifiren, denn hier 
ift ein Organismus und hier find Organe. Wir befamen im 
vorigen Jahre auf einmal, nicht von unfern kirchlichen Behör— 
den, jondern durch die politifchen Zeitungen die Nachrichten von 
den Intentionen der Berufung einer Landesſynode und was da— 
mit zufammenhing. Es wurde vorgefchritten mit den Gutachten 
und der Conferenz. Amtlich wurden wir nur veranlaßt, uns 
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die „Gutachten“ zu kaufen. Und das waren nicht weniger als 
24. Wie Wenige mögen ſie alle geleſen haben und wie We— 
nige von dieſen Wenigen ſich durchgefunden! O hätte man uns 
doch dieſe Fragen nach und nach mitgetheilt, hätte man unſere 
Conferenzen und Synoden an der Beantwortung mit arbeiten 
laſſen! Sonderbar, man geht oben mit Einrichtung 
des Synodalweſens um, und dabei ignorirt man 
gänzlich die vorhandenen Synoden. Das muß einen 
Bau in die Luft geben, ein Dach ohne Wände und Fundament. 
Ja, wird man ſagen, das ſind gar keine Synoden, was ihr 
jetzt habt. Allerdings keine wie die 44 in Weſtphalen und 
Rheinland, werden auch wohl nie gerade ſolche werden. Aber 
unſere 350 haben noch eine Zukunft, ſie ſind noch nicht fix und 
fertig; wenn kein Mehlthau hineinfällt, wenn man ſie pflegt 
und nicht ſtörend in ihre Entwickelung eingreift, kann noch viel 
aus ihnen werden. Der theure Superintendent Weſtermeier 
in Biere hat ſchon vor einigen Jahren angefangen, Ein Mal 
jährlich die Patrone zur Synode einzuladen. Sie waren freu— 
dig gekommen und es hatte lebendige, fruchtbare Verhandlungen 
gegeben. Hat ſich dieſe Einrichtung etwas befeſtigt, ſo kann 
aus jeder Gemeinde ein Kirchenvorſteher zugezogen werden. 
Wollte der Eine oder Andere nicht freiwillig kommen, ſo be— 
gehren wir deßhalb doch nicht, daß eine geſetzliche Verpflichtung 
ihn uns bringe; ja das wäre ein Grund mehr dafür, daß wir 
auf unſerer von Gott gewieſenen Bahn der Entwickelung von 
innen heraus bleiben. Was daraus kommen wird, ſteht in der 
Hand des Herrn. Nur treu, nur treu! Wir lieben nicht 
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Miſſionen der Römiſchen 
Kirche. 


Die Römiſche Kirche hat immer viel Gewicht auf ihre 
auswärtigen Miſſionen gelegt. Als die Evangeliſchen noch keine 
derartige Thätigkeit hatten, mußten ihre „Prädicanten, die hin— 
ter dem Ofen bei ihren Weibern und Kindern das apoſtoliſche 
Leben in Fährlichkeit zu Waſſer u. ſ. w. zubringen“, als eins 
der beißendſten Argumente Römiſcher Polemik herhalten; man 
liebte es damals, die Apoſtolicität der Römiſchen Kirche an ihren 
auswärtigen Miſſionen ad hominem zu demonſtriren. Das 
Rühmen verging freilich in dem erſten Viertel unſeres Jahr— 
hunderts. Damals lagen alle auswärtigen Miſſionen Roms 
vollſtändig darnieder und man bekommt unwillkürlich den Ein— 
druck von Gerichten Gottes, welche über den Spott und Hohn 
ergehen, mit welchem die Römiſchen einſt die Evangeliſchen, 
„die im eigenen Hauſe vollauf zu thun hatten“, verfolgten, wenn 
man aus katholiſchem Munde die Apologie für jene Zeit führen 
hört: „Es war, als hätte das Chriſtenthum genug zu thun, 
um im eigenen Lande die Trümmer des Glaubens und der 
Kirchenzucht wieder aufzurichten und an Bekehrung fremder 
Welttheile war nicht zu denken.“ Kaum aber erholte ſich Rom 
von ſeiner Niederlage, ſo ſind es auch auf der Stelle wieder 
ſeine auswärtigen Miſſionen, in welchen ſeine Energie ihren 
lebhafteſten Ausdruck findet, und das zweite Viertel des Jahr— 
hunderts fieht das Römische Miffionsweien in einer Rührigkeit 
daftehen, welcher in den früheren Jahrhunderten nichts Gleiches 


Die auswärtigen 


Phantafteftüde und gemalte Hoffnungen, aber die größte Nüch— jan die Seite zu jegen ift. 


ternheit muß hier jagen: „Verdirb es nicht, es ift ein Gegen | 


Dem Herrn ſey Dank, daß die Evangelifchen dem Römi— 


darin.” Während wir dieß johreiben, fommt uns Nr. 23 der) chen Argumente von wegen des „apoftolifchen Lebens hinter 


Ev. 8. 3. zu mit dem „Oeneralbefcheid des K. Conſiſtoriums 
der Provinz Pofen auf die Verhandlungen der Diöcefan - Con- 


dem Dfen“ haben gerecht werden fünnen. Sie find zwar der 
beigenben Polemik dadurch nicht entgangen; im Gegentheil, es 


vente.” Wir künnen es nicht fagen und brauchen es auch nicht | hat fich dieſelbe nur noch mehr in den Zorn des Gegners ver- 


zu jagen, mit welcher Freude und Befriedigung wir diefe neue 
Inftitution begrüßen. Sie ift ein Ja und Amen mit der That 
zu unferm erften Defiverio in Betreff der Synoden. Für das 
laufende Jahr wird den Conventen als erſte Propofition zur 
Behandlung geftellt: „Auf welchen Grundgedanken beruht die 
Ordnung des Evangelifhen Hauptgottesvienftes?‘ und dabet 
bemerkt: „Bei diefer Unterfuchung wird fid) zugleich heraus- 
ftellen, ob und inwiefern ein Bedürfniß zu weiterer Durchbil— 
dung der landeskirchlichen Agende in dem betreffenden Theile 
vorhanden ſey.“ Es könnte ſcheinen, als ob diefe Propofition 
Hinter den Gutachten und der Evangelifchen Conferenz her zu 
fpät käme. Wir meinen aber: „Beffer fpät, als niemals.” Wir 
- freuen ung, daß die eben beffagte Unterlafjung und Verſäumniß 
noch gut gemacht und die dortige Geiftlichfeit zur eignen Durch— 
arbeitung der immer noch fehwebenden Frage veranlaßt wird. 
Möchten doch alle Confiftorien fid) der Synoden jo annehmen. 


tieft, dem ein fiegreiches Argument entwunden ift und man muß 
die Bitterfeit fennen, mit der die Römiſchen Miffionsblätter die 
evangelifchen Mifftonen angreifen, um das Gewicht zu begrei- 
fen, welches römiſcherſeits auf dieſe Thätigfeit gelegt wird; aber 
diefer Umstand jollte billig die Evangelifchen treiben, ihre Rit— 
terſchaft nach dieſer Seite hin alles Exnftes wahrzunehmen. 
Pointirt Non die auswärtigen Mifftionen, jo dürfen wir fie 
nicht ignoriven; räumt es ihnen eine der erften Stellen in fei- 
nem firhlichen Organismus ein, jo dürfen wir fie nicht eine 
Liebhaberei etlicher jeyn laſſen; hält e8 in ihnen feinen Triumph— 
zug durd) beide Welten, jo dürfen wir fie nicht als bloßes 
Hausmittel, und auch nicht übeles Zugpflafter für unfere inneren 
Schäden verbrauchen. Irren wir nicht, jo find bei uns wenig- 
ſtens Simſons Haarloden bereits in Gefahr und es"ift gewiß 
irgendwo ein fauler Fleck in der Lebensentwickelung unferer 
Kicche, wenn dieſelbe jest wieder ihre Thätigfeit krampfhaft nad) 
innen fehrt und, fo gebunden, wenig Auge und Hand fir drau- 
gen hat. Da wäre viel zu fagen, Doch wir laſſen das und 
geben ftatt deffen eine kurze Meberficht über die auswärtigen 
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Miffionen der Römischen Kirche in ihrer vermaligen Geftalt — 
feine Kritif oder Polemik, fo nahe dieſelbe aud) liegen mag; eine 
objectiv gehaltene Darjtellung wird auch ihren Dienft thun. 
Die oberfte Leitung diefer Miffionen Liegt in den Händen 
des Papftes. Es war nicht immer jo, jondern datirt erſt von 
Gregor XV. Ludoviſi. Er fette 1622 eine Congregation von 
Cardinälen ein, von welcher die Verwaltung aller auswärtigen 
Miffionen reffortiven follte und die unter dem Namen der Con- 
gregatio de propaganda fide befannt ift. Diefe Curialbehörde 
befteht noh. Sie hat im Lauf der Zeiten ihre Formen ge- 
wechſelt, und es ift interefjant, wahrzunehmen, wie ſich in der 
Geſchichte jo manches Comité's unferer Miſſionsgeſellſchaften 
im Kleinen die Gefhichte der wechjelnden Formen dieſer Ober- 
behörve für die auswärtigen Miffionen Noms abfpiegelte. Ge- 
genwärtig ift im dieſer Congregation ein vortrefflich eingerichteter 
Sentralort curialer Berwaltung vorhanden, getragen von 200jäh- 
viger Gefetgebung und Obfervanz und von einem auf dieſem 
Gebiete fo höchſt nöthigen einfahen Gefhäftsgange, nachdem 
die früheren ſchwerfälligen Normen vefjelben ſich praktiſch abge- 
febt haben. Die ganze Congregation befteht aus 26 Carvinälen, 
welche von dem Bapfte jevesmal auf Lebenszeit dazu ernannt 
werden, von denen aber eine nicht unbedeutende Anzahl nur 
Ehrenmitglieder find. Ad beneplaeitum wird gleichfalls vom 
Bapfte ein befonderes Dienftperfonal beftellt. An der Spike 
der Congregation fteht der Präfeet derfelben, welcher vom Papſte 
zu diefer Stelle ernannt wird und die Vollmacht erhält, ſämmt— 
liche Verfügungen zu zeichnen; außerdem ift verfelbe vom Papfte 
nody mit befonderen Facultäten betraut, deren Ausübung ihn 
zur Hauptperfon der ganzen Behörde made. Nächſt dem Prä— 
fecten ift am einflußreichften der Secretär, welcher vom Papfte 
aus den jüngern Juriften der Curie gewählt wird und zum 
Biſchof oder Erzbiſchof in partibus ernannt zu werben pflegt. 
Präfeet und Secretär bewohnen den Palaft in Rom, welcher 
durh Urban VIIL der Congregation zur Verfügung gejtellt 
wurde und im welcher fie ihre Situngen hält. Der Secretär 
befommt ale eingehenden Sachen zuerft zır lefen und verfügt 
fofort über diefelben, wenn fie feinem Bedenken unterliegen; 
über alle wichtigen Gegenftände aber hält er dem Präfecten 
Bortrag und bearbeitet mit ihm das Meifte gemeinfam. Die 
hiezu nöthigen Facultäten erhalten beive beim Regierungsantritte 
des neuen Papſtes; veichen diefelben nicht aus, fo hält über 
den Gegenftand der Secretär, ſelten ver Präfect jelbft, beim 
Papfte Vortrag; alle Sonntag Nachmittag ift Dazu eine Au— 
dienz feftgefetst; in dringenden Fällen kann der Gecretär die 
Audienz jeder Zeit haben. Die Entſcheidung des Papſtes wird 
vom Secretär in einem Reſcript ex audientia sacra ausgeftellt 
und fofort expebirt. Für die allermeiften Sachen ift dies der 
Geſchäftsgang; jehr jelten tritt die Kongregation zu einer Sitzung 
zujammen. Das gejchieht nur dann noch, wenn der Präfect 


eine Sache für jo wichtig hält, daß er fie vor dem Papfte nicht: 


allein zu vertreten wagt. Im dieſem Falle wird der fragliche 
Gegenftand einem der Confultoren zur Relation übergeben und 
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dann dieſe Relation der Berhandlung einer vieferhalb zuſam— 
mengerufenen Sitzung der Congregation zu Grunde gelegt; ver 
dann gefahte Beihluß wird als Decret abgefaßt, muß die päpft- 
liche Beftätigung erhalten und erfcheint darauf als einfaches 
Breve oder auch als fürmliche Bulle des Papftes. 

Es gibt feine Behörde in der Welt, welche ein fo umfang- 
reiches Gebiet hätte, wie dieſe Miffionsbehörde des Papftes. 
Es umfaßt die ganze Erde, fo weit fie nicht unter ftreng Fatho- 
lichen Negierungen fteht. Das ift nun einmal der curiale Be— 
griff und der Sprachgebrauch von der Terra infidelium. Hier— 
nad) gejtaltet fih denn auch nothwendig Die Vorftellung ver 
Römiſchen Kirche von den auswärtigen Miffionen. Es ift das 
zu beachten. Uns führt der Ausprud „auswärtige Miffionen“ 
leicht irre und verleitet zu einer Ueberſchätzung des Römiſchen 
Miſſionsweſens, indem wir geneigt find, bei dieſem Ausorude 
an Miffionen unter den Heiden zu denken. Gieht man z. B., 
wie allein „das Werf der Verbreitung des Glaubens“, die wei- 
tev unten näher zu beſprechende großartigfte Erſcheinung ver 
Miffionsbeftrebungen der Römiſchen Kirche neuefter Zeit, jähr- 
lich zur Unterhaltung der Miffionen an vier Millionen Franken 
verausgabt, jo imponirt das; die Sache ftellt ſich aber für uns 
wenigftens anders, wenn man bevenft, daß von dieſen vier Mil- 
lionen nur etwa der dritte Theil zur Unterſtützung der Miffio- 
nen unter den Heiden verwendet wird. Und das ift jo ziemlich 
das Berhältniß überhaupt, in welchen fid) das Römiſche Mif- 
fionswefen in Betreff des Terrains befindet, auf welchen es ſich 
bewegt, d. h. es ift vorwiegend ver Unterftügung der Römiſchen 
Diaspora und der Befehrung der afatholifchen Chriftenheit zu— 
gewendet. Das ändert aber im Keffort der Propaganda-Eon- 
gregation im Wefentlihen nichts. Mag die Miffion in afatho- 
liſchen oder in heidniſchen Ländern ftattfinden, ver Papft beftellt 
durh die Propaganda jeden Miffionar und ertheilt ihm vie 
nöthigen Facultäten für fein Amt, weiſt ihm feinen Wirkungs— 
freis an, fest Präfecte und apoftolifche Vicare zur Leitung und 
Yurisdiction für die Miffionsgebiete an Ort und Stelle ein, 
und errichtet Bisthümer und Erzbisthümer, je nachdem bie 
Miffionsarbeit Erfolg hat. Die Propaganda empfängt aus ver 
ganzen Terra infidelium die Berichte, nimmt die Anträge ent- 
gegen, gewährt Unterftüsungen, entjcheivet Zweifel und Strei- 
tigfeiten, hält über Disciplin und kirchlicher Autorität und gibt 
Geſetze, wenn Drts- und Zeitverhältniffe ſolche über Die bereits 
beftehenden Drdnungen der Kirche hinaus nöthig machen. Und 
in diefer ihrer Gefhäftsführung it fie vollfommen unabhängig 
von anderen Behörden der Curie und verkehrt ungehemmt nad 
oben und nad) unten, was nicht wenig zu der energiihen Hal- 
tung beiträgt, welche dieſem Inſtitute eigen iſt. 

Um Miffton zu treiben, braucht man aber Leute * Gele 
und beides muß die Propaganda auch haben. 

Ihre Arbeiter erhält fie auf einem dreifachen Wege. Ent- 
weder bieten fich ihr gewöhnliche Weltgeiftliche zum Dienfte im 
den Miffionen an. Für ihre theologifche Ausbildung hat Die 
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Propaganda ſelbſtredend nicht zu forgen; die iſt an fid vor 
handen, und füllt die eingezogene Erkundigung über das Subject 
günftig aus, fo wird die Meldung angenommen und über Die 
Perfon verfügt. Diefer Weg ift nicht der gewöhnliche, und es 
geht da der Römiſchen Kirche nicht viel anders, als der Evan- 
geliſchen; es ſcheint das in der Natur der Dinge zu liegen. — 
Sie ift deshalb genöthigt, einen andern Weg einzufhlagen, um 
die nöthigen Arbeiter zu erhalten. Sie hat eigene Pflanzſchulen 
geftiftet, Collegien, in welchen junge Leute zum Miffionspienfte 
ausgebildet werben. Diefe Seminare ftehen in der Negel unter 
der Leitung eines Ordens, häufig der Jeſuiten, welcher der Anz 
ftalt einen Ordensbruder als Rector jet. Die Züglinge wer- 
ven fo weit gebracht, daß fie als Priefter in ven Miffionsdienft 
treten können; ihr Nector bleibt aber auch nach ihrer Ausſen— 
dung nody mit ihnen in Verbindung, empfängt Berichte von 
ihmen und dirigirt fie; ihm fteht natürlich auch während des 
Aufenthalts in der Anftalt die Disciplin über die Zöglinge zu; 
doch ift er der Propaganda für alles verantwortlih. Da die 
Letztere meiftens die Mittel zur Unterhaltung des Inſtituts her- 
‚gibt, jo find ihr die Zöglinge auf Lebenszeit zum Miffions- 
dienfte verbunden. Man nimmt fie in viel früherem Lebens- 
alter auf, als es in den evangelifhen Mijfionsanftalten ver 
Sal ift, in der Negel mit dem 14ten Jahre und noch wor dem— 
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was mehr als mißlich ift und nur Dadurch einigermaßen ein 
Correctiv erhält, daß die Zöglinge von ihrem Eide entbunden 
werden, wenn es ſich herausftellt, daß ihre Ausbildung nicht 
das exwünſchte Nefultat Liefert. — Allen diefen Seminaren Ing 
urſprünglich der Gedanke zum Grunde, die Zöglinge nicht für 
die auswärtigen Miffionen in Allgemeinen auszubilden, ſondern 
fir ein beftimmtes Land oder Volk; daran lehnte ſich der an— 
dere Gedanke, die Zöglinge aud immer nur aus dem Volke zu 
nehmen, zu welchen fie ſpäter gejandt werben follten, ein Ge— 
danke, Der ja auch in, den evangelifchen Miffionsfeninaren hin 
und wieder auszuführen verſucht ift und für gewiffe DVerhält- 
niffe jeine Wahrheit haben mag. Indeſſen hat dies die Pro- 
paganda doch nur für ihre Miffionsgebiete in afatholifchen 
ändern der Chriftenheit durchführen können; für die Heiven- 
miſſion iſt diefe Marime nur in einem diefer Collegien noch in 
Ausübung und hat fi da bekanntlich nicht fonderlich bewährt; 
mar hält jett vielmehr die viel vichtigere Praxis inne, Euro— 
päer als Mifftonare auszubilden und denen die Aufgabe zu 
ftellen, an Ort und Stelle ihrer jpäteren Wirkſamkeit Pflanz- 
ſchulen zur Heranbildung eines Glerus aus den Eingeborenen 
einzurichten — derſelbe Weg, der jet auc immer allgemeiner 
‚als der vichtigere in den evangeliſchen Miſſionen erkannt wird. 
Bon diefen Seminaren der Propaganda bejtehen jett in 
Nom ſechs, meiftens ſchon alte Inſtitute — Das Urbanum de 


propaganda fide, das Gräcum, das Germanico-Ungaricum, 
das Anglicanum, das Scoticum und das Hibernenfe, von wel- 
hen nur das. Erjte auch Zöglinge für die Heidenmiſſion aus- 
bildet, eine Art Mufterihule für alle auswärtigen Miffionen, 
aber eigentlich won ſehr geringem Einfluffe für die eigentliche 
Miffionspraris. Außer diefen Seminaren in Nom beftehen im 
Italien noch fieben andere zu Malan in Savoyen, Mai- 
land, Loretto, ferner im Kirchenſtaat, S. Benevetto in Ullano 
in Calabrien, Palermo und Neapel, von denen gleichfalls nur 
das im Neapel für Heidenmiſſion ausbildet. In Frankreich 
befinden ſich Drei diefer Seminare in Paris — das der Mis- 
sions etrangeres, das des heiligen Geiftes und das Irische — 
und eins tn Douay. Bon diefen Franzöſiſchen ift das Exftge- 
nannte in Paris befonders blühend und lieferte namentlich für 
die Heidenmiffion viele Arbeiter. Außerdem find noch zwei fol- 
her Seminare in Spanien — zu Decano und Valladolid — 
und vier in Irland — zu Dublin, Youghal, Thurles und 
Carlow, von denen nur das in Occano für Heidenmiffion aus- 
bildet. Es ift aus den öffentlichen Nachrichten über dieſe In— 
ſtitute nicht vollſtändig zu erſehen, wie ftarf diefelben befett 
find. Einige unter ihnen haben gewiß ein beveutendes Perfonal, 
3: B. das Parifer Seminar der Missions etrangeres zählt über 
100, das von All-Hallow in Dublin an 100 Zöglinge; bei 
den meiften jeheint die Zahl zwifchen zwölf und zwanzig zu feyn. 

Diefe der Propaganda eigends zugehörenden Bildungs- 
ſchulen Kiefern nun zunächſt Die Arbeiter, welche die Propaganda 
in den direct unter ihrer Leitung ftehenden Mifftonen nöthig 
hat, und das find vornämlich die in den afatholifch = hriftlichen 
Ländern, fpeciell in Europa; fie liefern die Elite dev Miffions- 
arbeiter Noms. Doc nicht ausſchließlich. Das Bedürfniß ver 
Kicche ift zu bedeutend, als daß dieſe Inftitute genügen Fünnten. 
Sp nimmt man zu einer dritten Weife feine Zuflucht, welche 
eigentlich die alte übliche Weiſe it, die lange vor der Propa- 
ganda in praxi war. Nom hat feine Mönchsorden; mehrere 
derſelben haben die Miſſion zu ihrer Tendenz. Und fie find es 
bis auf diefen Tag, welche ein nicht unbeveutendes Contingent 
für die auswärtigen Miffionen der Römiſchen Kirche ftellen und 
deren Klöſter die Pflanzftätten für Miffionare find, welche mit- 
unter allerdings der Curie Noth gemacht haben, aber im Gan— 
zen doc meiftens als beſonders practicabel befunden wurden. 
Bor Allem ift jedes Jeſuitenkloſter eine Miffionsfhule und jedes 
Glied dieſes Ordens hat ſich durch fein Gelübde der Propa- 
ganda zur Dispofition geftellt. Die Jefuiten liefern gegemmärtig 
die meiften und heroorragendften Arbeitskräfte. Außer ihnen 
haben unter den Orden ſowohl vie Antonianer als Bafilianer 
ihre befonderen Miſſionsſeminare, faft alle in Nom. Ein fehr 
altes Inftitut der Antonianer tft das von St. Gregor Illumi— 
nator in Nom, welches für das Morgenland ausbildet, fo wie 
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das der Mechitariften zu St. Oinfeppe in Benedig. Unter den 
Bafilianern thun ſich befonders die Minoriten-Obfervanten her- 
vor. Sie haben gleichfalls ihre befonderen Miffionsfeminare, 
von denen drei in Rom find. Außer ihnen haben noch unter 
ven Baftlianern die Minoriten-Conventualen, die Carmeliter und 
Capuziner je ein Seminar in Kom. Das Seminar von Dc- 
cano in Spanien, was [chen vorhin erwähnt wurbe, gehört 
eigentlich) den Dominicanern und feine Zöglinge find Glieder 
diefeg Ordens. Alle diefe und noch einige andere, aber gegen- 
wärtig ziemlich bedeutungslos gewordene Ordensmiſſionsſchulen 
find in der Regel ſchwach beſetzt, ſelten über 12—15 Zöglinge. 
Sie ſtehen zwar zunächſt unter der Leitung der betreffenden 
Odensoberen, aber die Propaganda, auf deren Betrieb die mei— 
ſten derſelben entſtanden ſind, gibt ihnen die Inſtitutsordnungen, 
nach welchen ſie, abgeſehen von den Geſetzen des Ordens, de— 
nen die Zöglinge als Glieder des Ordens unterworfen ſind, ge— 
leitet werden und inſpicirt ſie durch beſondere Viſitatoren. Hat 
die Propaganda Arbeiter nöthig, jo trifft fie aus dieſen Semi— 
naren ihre Auswahl, und wenn die jo beftellten Miffionare 
auch zunächſt unter der Leitung ihrer Ordensoberen bleiben, jo 
ift doch die Congregation die Behörde, melde fie ausjendet und 
welche bejtimmt, wie lange der Ordensbruder in dem Dienfte 
bleiben fol. Es gejhieht hier oft, daß dieſe Klofterbrüder nur 
auf Kündigung eine gewiſſe Neihe von Jahren dienen und dann 
wieder ganz ihrem Orden zurückgegeben werden. Zuweilen er- 
halten fie für die der Miffion geleifteten Dienfte befondere Be— 
fürberungen in den Ordensſtellen, dafjelbe, was man verkehrt 
genug aud wohl in den evangelifchen Miffionen für Candivaten 
des Predigtamts vorgefhlagen hat. — Es verfteht fi, daß der 
Orden jelber aus feinem Seminar oder überhaupt aus feinen 
Gliedern auswählen und jenden fann; das thut er aber nicht 
jo ohne Weiteres — feine Miſſionare find ebenjo den Beſtim— 
mungen der Propaganda unterworfen, wie jeder won diejer jelbjt 
ausgefandte; die centralifirenden Einflüffe der Curie haben auch 
nad) diefer Seite hin die Selbftftändigfeit der Orden gebrochen. 
— Unter den Deutfhen Mönchscongregationen ift nur eine, 
welche ſich an den auswärtigen Miffionen durch Ausfendungen 
betheiligt. Das find die Mechitariften in Wien, welche in neue— 
ſter Zeit eime mit bejonverer Energie betriebene Miffton in 
Nordoſtafrika haben. 

Neben ven Mönchsorden, welche Arbeiter für die ausmär- 
tigen Miffionen Kiefern, müfjen num aber noch vie Weltpriefter- 
Communitäten genannt werden. Mit Ausnahme der Jeſuiten 
find fie e8 grade, auf die ſich die jegigen Römiſchen Mifftons- 
unternehmungen und namentlih aud) die in den Heivenländern 
ftügen. Ihre Heimath ift Frankreich und durch dieſe Genoffen- 
haften ift Frankreich dasjenige Land der Römiſchen Kirche ge- 
worden, welches ſich am lebhafteften an ven Miffionen bethet- 
ligt. Man accentuirt diefen Umſtand in Frankreich) nicht wenig. 
Die bekannte Weltftellung der „großen Nation” bringt das nicht 
minder mit fi, als der Triumph der Kirche über ihre Niever- 
Iage, die nirgends ſchmählicher gemefen ift, al8 dort. Die Schö— 
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pfung des Vincenz von Paula (1625), die Lazariften, ftehen im 
dieſem „Kreuzzuge des 19ten Jahrhunderts“ in den vorderſten 
Reihen. Urjprünglic) Zwede der inneren Miffion verfolgend, 
find fie allmälig auch zu der Arbeit in den auswärtigen Miffio- 
nen übergegangen. Sie haben ihren Mittelpunkt zu Paris im 
©. Lazarus. Nächſt ihnen die bald darauf (1660) von dem 
Carmeliter Barfüßer Bernhard von d. heil. Thereje geftiftete 
Communität der Missions etrangeres, die gleichfalls in Paris 
ihren Sit und lange ſchon vorwiegend die Heidenmiffion mit 
großer Energie betrieben hat. Ihre berühmte Miſſionsſchule ift 
Ihon vorhin erwähnt worden. Jüngern Datums ift die Eon- 
gregation des heiligen Herzens Iefu und Marins, aud nad) 
der Straße in Paris, im welcher ihr Mutterhaus fteht, die Ge— 
jellihaft von Picpus genannt. Sie wurde 1805 von Abbe 
Coudrin geftiftet und betreibt lediglich die Heidenmiffion. Von 
dieſen Genofjenihaften werben auch weibliche Perſonen zahl- 
reich ausgejendet, um Schulen, Krankenhäuſer u. ſ. w. in den 
Miffionen zu leiten. — Nach dem Borbilde diefer drei großen 
Dereine der Hauptitadt haben fi) in neuerer Zeit in den Pro— 
vinzen verſchiedene, mehr oder weniger bedeutende, meiftens un- 
ter die Heiden ausſendende Genofjenjchaften gebildet. Wir 
nennen nur die vorzüglichften: die Mariften in Lyon, die Con- 
gregatton des heiligen Geiftes und des heiligen Herzens Ma— 
rias zu Amiens, die unferer I. Frauen und des heiligen Kreuzes 
von Mons, Die Gejellihaft du Saint Viateur in Vourles, der 
Derein Jeſu Maria zu Fourriöre, die Geſellſchaft Mariä in 
Dreft, die Oblaten Mariä in Marfeille u. |. w. — Auch in 
Dtalten find diefe Vereine entftanden, Zunächſt in Oberitalien. 
Bor allen ift da zu nennen der Verein der Oblaten ver feliger 
Jungfrau zu Turin und der jüngſte Sproß des Römiſchen 
Miffionseifers, der von den Bifchöfen der Lombardiſchen Pro- 
vinz zu Mailand (1850) geftiftete Verein für auswärtige Mif- 
fionen; beide Vereine haben ihr eigenes Seminar. Von min- 
derev Bedeutung find außerdem nody die Communitäten ver 
Nedemptoriften, Paffioniften und Eupiften. 

Auch zu der Thätigfeit dieſer Vereine nimmt die Propa- 
ganda eine leitende und kirchlich ordnende Stellung ein. Einige 
Beiſpiele mögen das ins Licht ftellen. Der Gefellihaft von 
Picpus werden dur ein Decret der Propaganda alle Inſeln 
des jtillen Deceans, fowohl im Norden, als im Süden, von ver 
Dfterinfel bis zum Roggenweins-Archipel einſchließlich und vor 
den Sandwichsinfeln bis zum Wendekreis des Steinbods an- 
vertraut; Die Gerichtöbarfeit des apoftolifchen Präfecten der 
Sandwichsinſeln wird auf alle Inſeln des nördlichen Oceans 
Bis zum Aequator ausgedehnt u. ſ. w. Oder: der Gefellichaft 
ber Missions etrangeres werden von 1840 — 1846 folgende 
apoſtoliſche Vicariate von der Propaganda anvertraut: das 
apoftol. Bicariat von Ernao - Tong, begränzt ſüdlich won der 
großen Mauer und Korea, weitlid von dem Merivian und Pe— 
fing, öſtlich von Korea und dem japanifchen Meere, nordlich 
von dem aſiatiſchen Rußland; das VBicariat ver Malaien um- 
faßt die malaiiſche Halbinfel bis Marteban (die Stadt Maul— 
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mein ausgenommen) Pinang, Singapore u. ſ. w. Der: die 
Propaganda hält e8 für nöthig, für die Vorftände dieſer Ge- 
ſellſchaften gewifje leitende Gefichtspumfte aufzuftellen und ver 
oronet 3. B. neue Disthümer auf den Miffionsgebieten creiven 
zu laffen, auf Ausbildung eines Klerus aus den Eingebornen 
Bedacht zu nehmen, desgleichen auf Anlegung von höheren und 
niederen Schulen u. |. w., die unmittelbaren Verbindungen zwi- 
ſchen ven Miffionaren und dem heiligen Stuhle lebendig zu 
erhalten und zu dem Ende leichte und geregelte Communica- 
tionswege anzubahnen u. ſ. w. 

Man fieht aus deln Borftehenden, daß es der Römiſchen 
Kiche niht an Duellen fehlt, um das nöthige Arbeiterperfonal 
für ihre auswärtigen Miffionen zu befchaffen. Uns iſt lange 
feine ftatijtifche Ueberficht über ſämmtliche in den Miffionen be— 
ſchäftigten Arbeiter zu Geficht gefommen. 1844 betrug die Zahl 
der Priefter 4750 und 139 Biſchöfe, ungerechnet die ungewei- 
heten Gehülfen und die weiblichen Arbeiter Seitdem iſt die 
Zahl beveutend gewachſen und wir werden nicht überſchätzen, 
wenn wir c. 6000 Priefter gegenwärtig draußen thätig jeyn 
laſſen. Doc ift auch hier wieder nicht zu überjehen, daß höch— 
ftens nur der dritte Theil derfelben unter den Heiden bejchäftigt 
ift. So jendeten 1855 die Missions etrangeres allein 15 neue 
Miffionen aus; All-Hallows in Dublin ftellte in den erften 12 
Yahren feines Beitehens 170 Priefter; von der Picpus-Gefell- 
ſchaft jchifften fi im Juli vorigen Jahres auf einem Schiffe 
36 Perjonen, Väter, Brüder und Schweftern, nad) Sandwich— 
inſeln, Taiti und Chili ein, darunter freilich allein 25 Kloſter— 
frauen für Chili. 

Das die Leute. Wie fteht e8 nun aber um die Gelvmit- 
tel? So äuferlid) die Sache ſcheint, jo wichtig iſt fie doch; 
die Evangelifhen Miffionen wiſſen ja auch, mit welchen Schwie— 
rigfeiten fie da zu kämpfen haben. Der Römiſchen Kirche geht 
es nicht befier; die Klage ift alt. Gregor hatte gleich beim Be— 
ginne feines Inſtituts den Geldpunkt ing Auge gefaßt. Er 
jest der Propaganda gewiffe Einfünfte aus, unter denen na- 
mentlich die Gebühren zu nennen find, welche die neu ernannten 
Kardinäle für den Ning zu zahlen haben; 500 Ducaten beträgt 
die Summe. Außerdem waren noch Vergünſtigungen gewährt, 
ſelbſt die Paßfreiheit und Freiheit von allen Abgaben iſt der 
Congregation zugefihert; Stiftungen von Privaten, Mittel, über 
welche die Klöſter zu verfügen haben u. dgl. — es muß eben 
alles mithelfen, denn das Bedürfniß iſt groß. Allein je mehr 
ſich die Miffionen ausdehnen und je mehr das Bermögen der 
Kirche und ihrer Inftitute unter der Ungunft der Zeit zu leiden 
hat, deſto fühlbarer wird der Mangel. Namentlich fehen ſich 
vie Communitäten gehemmt und vor 30—40 Jahren find ihre 
Berichte bitterer Klagen vol. Sie können nicht ausfenden, weil 
es an Geld fehlt; bei Waſſer und Brot halten ſich die Unter- 
nehmungen hin. Auffallend ift e8 übrigens, wie man fo wenig 
Unterftügung für das Werf aus den Miffionsgebieten felbft er- 
hält; die meiften der damaligen Unternehmungen waren alt ge- 
nug, um ein Beträchtliches für ihren eigenen Unterhalt aus dem 
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betreffenden Arbeitsfelve jelbft nehmen zu fünnen; aber fie müſ— 
jen von Europa aus unterhalten werben, fonft können fie nicht 
aus der Stelle. 

Da jehen wir denn in dem Römiſchen Miffionsmwefen 
etwas auftreten, was allerdings modern, aber zur Belebung ver 
Sade im Allgemeinen und zur Unterftügung der gemachten Un- 
ternehmungen von großer Bedeutung geworden ift. Es bilden 
fih nämlich Unterftügungsvereine für die Miffionen, welche 
nicht ſelbſt ausſenden, ſondern nur Geld und Gebete aufbrin- 
gen, um die Mifftonen zu unterhalten, 

In Lyon hatten ein Paar fromme Frauen unter ven 
Handwerfern einige Jahre lang für die Miffion gefammelt; die 
eine jammelte für die Miffion in Youifiana, die andere für das 
Haus der Missions etrangeres in Paris, weldes damals in 
jehr kläglichem Zuftande war. Die Bemühungen, namentlic) 
der Lesteren, waren nicht ohne Erfolg und das veranlafte 1822 
eine Zuſammenkunft etliher Miffionsfreunde in Lyon, in wel- 
her man die Stiftung eines Vereins beſchloß, welcher fich die 
Unterftügung aller auswärtigen Miffionen der Römiſchen Kirche 
zur Aufgabe ftellte. Es wurde ein Eentralcath zur Leitung des 
Vereins eingejetst und die kirchliche Genehmigung für die Un- 
ternehmung eingeholt. in Mitglied des Centralraths bereiſte 
darauf die Städte des ſüdlichen Frankreichs und es bildeten ſich 
in Avignon, Air, Marfeille, Nimes, Montpellier, Grenoble die 
erſten Diöceſanausſchüſſe; die ausgezeichnetften Mitglieder des 
Clerus fowie fromme Laien nahmen fih der Sache au. Bald 
darauf gelang es aud, in Paris einen zweiten Centralcath zu 
bilden und Pius VII ertheilte dem Unternehmen Abläffe auf 
ewige Zeiten. Von da ab wurde „das Werl der Glaubens- 
verbreitung“ von allen biſchöflichen Kanzeln in Franfreid) em— 
pfohlen, beſchränkte fid) doc aber in den erjten 10 Jahren fait 
nur auf Frankreich. Belgien betheiligte ſich zunächit daran; 
dann die Schweiz, Savoyen und der Eljaß; jeit 1838 verbrei- 
tete fi die Theilnahme über die ganze Katholische Kirche beiver 
Welten im einem allerdings aufßerordentlichen Maaße. Allein 
300 Biſchöfe empfahlen „das Werk“ in ihren Exlaffen und nad) 
Pius VI haben alle Päpfte es veichlih mit Abläffen dotirt 
und mit den Reliquien des Eruperus befchenkt. Namentlich hat 
der jest vegierende Papſt, ver bereit als Bischof von Imola 
der erfte war, welcher es in dem Sicchenftant mit bejonderer 
Borliebe empfahl, demſelben feine Gunft zugewendet; vor 5 
Sahren bewilligte er ihm neuen Ablaß in der Art und Weife 
eined Jubiläums und hat fogar, um auch das Intereſſe der 
Kinder für die Miffion in Anfprud) zu nehmen, den Kindern, 
welche noch nicht die Kommunion empfangen fünnen, an ben 
Abläſſen des Vereins Antheil zu nehmen gejtattete, was bis 
dahin nach der kirchlichen Ordnung unerhört war. 

Ueber den Zweck dieſes Vereins ſpricht ſich ein Profpect 
deſſelben aus, der 1840 ausgegeben wurde und aus dem wir 
zur Charakteriſtik des Geiſtes, in welchem das Ganze (geführt 
wird, einige Stellen mittheilen. „Gott will, daß alle Menſchen 
ſelig werden; es liegt alſo jedem Chriſten die Pflicht ob, nach 


351 


Kräften an der Erfüllung dieſes anbetungswürdigen Willens zu 
arbeiten. Zwar ſind nur wenige dazu berufen, ihre Familie 
und ihr Vaterland zu verlaſſen, um das Licht des Glaubens 
bis au die Gränzen der Erde zu tragen; alle aber können we— 
nigſtens beten für das Seelenheil ihrer Brüder und es dürften 
nur wenige außer Stande ſein, ihre Gebete mit einem kleinen 
Almoſen zu begleiten und jo zur Belehrung dev Ungläubigen 
beizutragen. Diefe Gebete, diefe Gaben zu vereinen, um ihnen 
eine größere Wirkſamkeit zu verleihen, das iſt Der Zweck Des 
Wertes der Glaubensverbreitung. Nur zwei Bedinguifje wer- 
den von den Mitglievern des Vereins gefordert: 1) daß fie in 
diefer Meinung täglid ein Baterunfer und ein „Gegrüßt ſeyſt 
du, Maria!‘ beten und jedesmal die Anrufung beifügen: „Hei— 
liger Franciscus Kaverius, bitte für uns!“ (Es fteht jedem 
frei, in diefer Meinung ein für alle Mal das Vaterunſer und 
das „Gegrüßet feyft du, Maria!“ feines Morgen- und Abend— 
gebets gelten zu laſſen). 2) Daß fie wöchentlicd einen Sou 
(fünf Eentines) Almofen geben für die Miffionen. — Wem 
feit zehn Jahren die Zahl der Mifftonare iſt verzehnfacht, wenn 
in mehreren Ländern die ſcheußliche Gewohnheit der Menjchen- 
opfer aufgehört hat, wenn Tauſende von Heidenkindern, die 
durch die Graufamkeit ihrer Eltern einem umvermeiblichen Tode 
ausgefegt waren, die Taufe empfangen und dadurch den Weg 
zum Himmel gefunden haben, jo find diefe unermeßlichen Wohl- 
thaten ganz allein unferen milden Beiträgen zuzufcreiben. Es 
fteigen auch won allen Welttheilen unzählige Stimmen des 
Dankes für diefes ſchöne Werk zum Himmel empor. Einhellig 
verfünden alle neubekehrten Völker deſſen heilvolle Wirkungen. 
Als Beweis ihrer aufrichtigen Erkenntlichkeit ſchicken die Mij- 
fionare den Vorſtehern deſſelben die rührendften Schilderungen 
ihrer Leiden, ihrer Arbeiten und ihrer Siege. Schon öfters 
haben die Biſchöfe ven Vereinigten Staaten Amerifas in den zu 
Baltimore gehaltenen Kirhenverfammlungen ihre Dankbarkeit 
fund gegeben, indeſſen fehstaufend Stunden von dort die Blut- 
zeugen aus Cochinchina fir das fernere Geveihen des Werkes 
ihre inbrünftigen Gebete zu Gott erheben und vor dem gezüd- 
ten Schwerte des Scharfrichters noch verſprechen, vor dem 
Gnadenthrone Gottes unſer eingedenk zu ſeyn. — Wen die 
Ketzerei, um ihre Irrthümer zu verbreiten, jedes Jahr mehr als 
dreißig Millionen freiwilliger Beiträge einſammelt, wie könnten 
wir wohl müßig ſtehen bleiben, wenn es die Verbreitung unſeres 
heiligen Glaubens gilt. Alle Tage beten wir zu Gott: „Zu— 
komme uns dein Reich“, laßt uns nun zeigen, da wir es ſo 
leicht thun können, daß dieſe Bitte in unſerem Munde kein 
leeres Wort iſt. Indem wir die Seelen unſerer Brüder dem 
ewigen Verderben entreißen, retten wir die unſrigen; denn die 
heilige Schrift lehrt uns, daß wir einſtens den Lohn der Apoſtel 
und Märtyrer empfangen werden, wenn wir ihnen in ihren. Ar- 
beiten beiſtehen.“ 

Die Einrichtung der Vereine in gefchäftlicher Beziehung ift 
ziemlich einfach. „Ein Mitglied auf Zehn fammelt die Almoſen 


; die höchfte bis dahin erreichte Einnahme. 
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ein und übergtebt fie mit dem jeinigen einem anderen Mitglieve 
des Werfes, das die Gaben von zehn ſolcher Abtheilungen, 
nämlich von 100 Perſonen, aufzunehmen hat. Letzteres händigt 
das Geſammelte einem Dritten ein, welcher 10 vergleichen 
Sammlungen, nämlich die Beiträge von 1000 Perſonen, ein- 
zieht. Uebrigens findet unter ven Mitglievern feine Verſamm— 
fung ftatt. Zwei Caffiver, von denen der eine in Paris, ver 
andere in Lyon wohnt, empfangen ſchließlich alle Almoſen. 
Dieſe Caſſirer ſind Mitglieder der beiden Centralräthe, welche 
je aus 8 Perſonen beſtehen, die ſich ſelbſt auf dem Wege der 
Wahl ergänzen; jedes Mitglied wird auf ſieben Jahr erwählt, 
die Präſidenten je auf fünf Jahre, die Caſſirer bleiben le— 
benslang.” 

Das Drgan des Vereins find die „Bahrbücher zur Verbrei- 
tung des Ölaubens“, in welchen theild die Rechnung über die 
empfangenen und verteilten Almoſen abgelegt, theils Correſpon— 
denzen der Miſſionare mitgetheilt werden. Sie erſcheinen jähr- 
ich in ſechs Heften; jeder Vorfieher von 10 Mitglievern erhält 
diefelben unentgeldlich, läßt fie in feiner Kotte eiveufiren und 
behält fie dann als fein Eigenthum. Die Jahrbücher werden 
jetzt in 178,000 Exemplaren gedruckt, nämlich 110,000 BE 
zöſiſcher, 16,000 in englifcher, 16,000 in deutſcher, 1200 in 
ſpaniſcher, 4800 in flamländiſcher, 24,000 in itafienifcher 
2500 in portugiefiiher, 2000 in holländifcher und 500 in pol- 
niſcher Spradye. Es find dieſe Angaben auch inſofern interef- 
ſant, als ſie das Verhältniß der Betheiligung an dieſem Werke 
je nach den verſchiedenen Nationalitäten darſtellen. Der Verein 
machte für dieſes literariſche Unternehmen die bedeutende Aus— 
gabe won mehr als 170,000 Franken. 

Die Geldeinnahme des Vereins begann 1822 mit circa 
15000 Fr.; 1839 betrug fie bereits c. 2 Millionen. Die Leiter 
des Werks bemerkten damals, daß in ihrer Einnahme „eine 
geometrifche Steigerung wahrzunehmen ſey, deren befannte Örd- 
pen annäherungsweiſe den auffteigenden Fortichritt wahrnehmen 
laffen“, und fie vechneten ſchon aus, „es müßte eine Zeit kom⸗ 
men, wo ihre jährlichen Beiträge fi auf 17 Millionen beliefen.“ 
„Es müßte, denn es Liegt hier eine mathematiiche Nothiwendig- 
feit vor, ein Geſetz, das ſich geltend machen müßte, ſelbſt wenn 
äußere Hinderniffe ihn in den Weg täten; es ift da eine 
Grundmacht der Natur vorhanden, welche die Menſchen wohl 
befämpfen, aber nicht zerftören können umd welche man bie 
Macht ver Creignifje nennt.“ Seitdem find 16 Yahre wer- 
floffen und die Macht der Ereigniffe hat fid) in einer Weife 
fühlbar gemacht, daß es mit der befagten mathematiſchen Noth- 
wendigkeit jeine Schwierigleit gehabt hat. Doch beträgt die vegel- 
mäßige Einnahme des Verein! noch immer c. 4 Millionen: int 
Jahre 1855 3,778,180 Franken. In ven fetten 10 Jahren 


‚hielt fie fi zwilchen 3 und 4 Millionen, was auf eine Stockung 


in dem Fortgange des Werkes ſchließen läßt, obglei 
Anſchlag gebracht werden muß, daß die en Es 
jendenden Vereine dieſem Sammelvereine einen Theil der Gaben 
entziehen und fi fi verwenden, tie das auch in den ewange- 
liſchen Milfionen durch Abzweigungen fo gegangen ift, und noch 
jo geht. Im Jahre 1852, wo der Verein den Genuß des 
päpftlihen Jubiläums hatte, betrug die Einnahme 4,790,968 Fr., 
diefelbe unter 3 Millionen hinunter. AP et 
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Es iſt intereſſant, an den einzelnen Summen, welche auf— 
gebracht werden, die Verhältniſſe der Betheiligung zu beobachten. 
In Frankreich iſt ohne Zweifel die Diöcefe Lyon, in derem 
Schooße das Unternehmen entiprang, am lebhafteſten betheiligt. 
Sie bringt 254,000 Fr. auf; 800,000 Seelen zählt die ganze 
Divcefe. Nächſt Lyon ift die Didcefe Paris am Meiften ver- 
treten, doch bereitS um mehr als die Hälfte weniger. Cambrai 
mit 100,000 Fr.; 16 Diöceſen zwilhen 30—50,000 Fr. Ganz 
Frankreich bringt über die Hälfte der ganzen Einnahme auf. 
Demnähft Preußen; die Rheinprovinz mit ihren beiden Diö— 
ceſen ſteuert mehr bei als die Diöcefe Paris; Weftphalen etwa 
die Hälfte der Rheinprovinz, doch immer noch ebenfo viel, wie 
der ganze Kirchenſtaat; Schlefien dagegen nicht die Hälfte ver 
Beiträge Weitphalens. Belgien betheiligt ſich nächſt Preußen 
am Meiften. Ganz Spanien Kringt nicht jo viel zuſammen, 
wie. Die arme Dibcefe Trier. 

Die Verwendung der Gelver liegt in der Hand der beiden 
Gentralräthe gemeinſam; fie jenden nad) ihrem Ermeſſen an 
die Vorfteher der Miffionen unmittelbar. Ob und wie weit fie 
der Propaganda dafür verantwortlich find, 
Mittheilungen, welche in die Oeffentlichkeit kommen, nicht jagen. 
Doch ift daran nicht zu zweifeln; geftehen ja doch die Depu- 
tirten des Dereins in einer Audienz beim päpftlichen Legaten 
in Paris im vorigen Jahre: „Wir können aud nicht einen ein- 
zigen Schritt thun, ohne unfere Blide dem heiligen Stuhle zu— 
zumenden.” Die Bertheilung dev Gelver ift übrigens jo getrof- 
fen, daß, wie jchon bemerkt, der Heivenmiffion nur ein Drittel 
zufällt; auf Europa kommen allein 800,000 Fr. 

Mit Ausnahme Preußens, wo in den weftlihen Provinzen 
der Verein unter dem Namen „Taverius-Verein“ befannt ift, 
nimmt Deutſchland an dem Vereine auffallend wenig Antheil. 
Das hat zum Theil feinen Grund darin, daß im den Defter- 
reichiſchen Staaten fi) ein bejonderer Verein gebildet hat, ver 
zwar ganz nad) dem Mufter des Lyoner eingerichtet ift, aber 
eine beiondere Berwaltung hat. Es ift der 1829 unter dem 
Patronate des heil. Leopold geftiftete „Leopoldiniſche Verein.“ 
Derfelbe unterftütst lediglich die Römiſchen Mifftonen in N. Ame- 
zifa und hat fi) Über ganz Oeſterreich verbreitet; fein Central 


läßt ſich nach ven | 


ort it Wien. Die Sammler bilden Kreife von je 10 Perfonen. 
monatlich liefern fie die Beiträge ihrer Sammlungen an den 
Ortspfarrer ab, diefer gibt fie an ven Dedyanten feines Bezirke, 
welcher fie vierteljährlih an feinen Biſchof abliefert, ver fie 
dann dem Centralvorftande in Wien übermacht. 

Unter den Hebeln, welche zur Unterftügung der Römiſchen 
Miffionen angeſetzt werden, verdient auch noch die „Oceaniſche 
Gefellihaft” genannt zu werden. Ein Kaufmann in Havre und 
ein Schiffslieutenant ftifteten fie 1845 mit der Abſicht, ven 
Miſſionaren jowohl durch ihren Einfluß, als durch ihre Hülfs- 
mittel und die Leichtigkeit, weldye fie ihnen zur Ueberfahrt böten, 
behilflich zu jeyn. Man begann mit einem apitale von 
1 Million Franken in 2000 Xctien zu 500 Fr. getheilt und 
laufte ein Schiff an, welches „Die Arche des Bundes“ — arca 
foederis, d.h. Maria — genannt wurde und ein rothes Kreuz 
im weißen Felde führte. Dies Schiff war beftimmt, Franzö— 
ſiſche Miffionare nad) Dceanien zu bringen, daneben follte es 
Handel treiben, deffen Erlös der Mijfion zu Gute käme. Die 
Shiffsofficiere hatten für die Dauer, daß fie Glieder der Ge- 
jellihaft find, das Gelübde der Keufchheit abzulegen. In Eng- 
land, Frankreich, Belgien und Italien hatte dieſe Handelsgefell- 
haft ihre Glieder; ob aber das Unternehmen etwas abgemor- 
fen hat, ift ung nicht zur Kunde gefommen. Doch ſcheint man 
in Frankreich die induſtriellen Beftvebungen unferer Tage ſtark 
in die Mifftion Hineinziehen zu wollen. Auf der großen Ge- 
werbeausftellung im Paris befanden fi unter anderen aud) 
Productionen fremder Länder, welche Miffionare eingefandt hat: 
ten. Die Vorſtände des Werks ver Glaubensverbreitung hatten 
dieſelben aufgefordert, Die Natur und Kunftproducte jener Län— 
der, in denen fie wirken, zu unterfuchen und den Borftand mit 
allen befannt zu machen, was in Frankreich mit Nugen könnte 
eingeführt werden, was dem Orden einen neuen Reichthum, 
dent Gewerbfleiße einen neuen Zweig, der Menfchheit eine 
neue Wohlthat gewähren könnte. Die Prüfungscommiffion be- 
lohnte das Werk der Ölaubensverbreitung mit der Mevaille 
erfter Klafje. | 

Das iſt Franzöſiſch. Das Franzöſiſche Wejen gibt über- 
haupt ein Hauptagens für das Römiſche Miffionswefen ab. 
Man hat vie Miffionen die Pioniere der Civilifation genannt; 
man fönnte fie ebenjo gut und noch richtiger die Tirailleure ver 
Kirche nennen. Und dazu hat der Franzos eine natürliche Prä- 
Dispofition; fie ift die eigentlihe Begabung zum Miffionsdienfte 
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nicht — da fehlt viel — aber die Römiſche Kirche nimmt das 
fo genau nicht; fo iſt's ihr grade vecht: leicht, oberflächlich, ge— 
bunden und doch beweglich bis zur Auferften Accommodation, 
fing, rechnend und dann wieder wagehaljig, kleinigkeitskrämeriſch 
und dem ſchaalſten Formalismus ergeben in einem Athem mit 
ſchwunghafteſter Declamation und ſchwärmeriſchem Durſte nad) 
dem Martyrium, voll Selbftgefühl und Siegesgewißheit und 
ebenfo voll von Haß und Verachtung alles deſſen, was nicht 
römiſch ift und über alles und in allem Maria und der Dienft 
der allerfeligften Jungfrau — das ift der Esprit du corps 
der Römiſchen Miffionen. Man muß fid) wundern, daR fie es 
in der Welt nicht weiter bringen, als es wirflich der Fall tft. 

Bei der Schätung ihrer Erfolge ift nicht außer Acht zu 
Yafien, daß die meiften Römiſchen Miffionsgebiete alten, zu— 
weilen mehr als hunbertjährigen Datums find, wobei freilid) 
aud) das in Anfchlag gebraht werden muß, daß viele dieſer 
Gebiete verfallen waren und die gegenwärtige Arbeit zunächſt 
noch in deren Reftauration befteht. Dies gilt num vor allen 
von dem größten Theile diefer Mifftonen, vor denen in dhrift- 
lichen Ländern unter afatholiihen Regimente. Es find das die 
Gebiete in Europa, Weſtaſien, Nordafrika und Amerika. Wir 
gehen auf Einzelnheiten nicht ein, müfjen aber das hervorheben, 
daß eigentlich nur in Nordamerifa in den letzten Jahrzehnten 
etwas Großes geleiftet ift und das allerdings auf einem erſt in 
Angriff genommenen Gebiete; an vielen Punkten lahmt es mit 
dem Erfolge, überall aber regt und beweat es fi und hofft 
beffere Zeiten. 

Mit der Heidenmiffion ift e8 im Grunde nicht anders. 
Die mittel- und oſtaſiatiſche ift altes Gebiet. Japan hat noch 
gar nicht wieder befetst werden fünnen; doch mird es eifrig ver- 
ſucht; Monſieur Cofin, der vor einiger Zeit zum Apoftel von 
Japan ernannt wurde, ift ein alter Franzöſiſcher Militair, ehe— 
maliger Obriftwachtmeifter im 1. Yancierregimente. So bleibt 
nur Dftindien, das Feſtland Hinterindiens und China übrig. 
In Oftindien ftehen 7 Biſchöfe mit c. 800 Prieftern einer An— 
zahl von meit über eine Million Katholifen aus den Einge- 
bornen vor, deren Hauptmafje in dem fünlichen Theile der Halb- 
infel fi) findet. „Diefe Zahl iſt nicht jo bedeutend“, geftehen 
die Römischen ſelbſt, „und man jollte meinen, das Helvenwerf 
von 300 Jahren hätte größeren Erfolg gehabt.” Es war ins 
Stoden gefommen und man rejtaurirt eben jet. Die Jeſuiten 
haben wieder ihre umfafjenden Arbeiten begonnen, umfaffender, 
als vor Zeiten; ihnen helfen Capuciner im Norden, anderwärts 
auc Earmeliter, in den Franzöfiihen Colonieen Miffionare von 
den Missions etrangeres; auf Ceilon bilden die Philippiner in 
einem eigenen Seminar einen zahlreichen Clerus fr die Infel 
aus. Es fünnen noch viel Arbeiter befhäftigt werden, und der 
Reiz, den proteftantiichen Mifftionen grade auf diefem alten 


Miſſionsboden der Römiſchen Kirche entgegenzutreten, ift groß; | 


in allen drei Präfiventihaften haben ſchon feit Iahren bie 
unangenehmften Neibungen zwiſchen beiden Mifftonen ftatt- 
gefunden, 
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Auf dem Hinterindifchen Feftlande ift die Miffion in Birma 
die ſchwächſte. Ste befteht feit 1722, wird jet von den Tu- 
viner Oblaten Mariä geleitet und zählt faum 4000 Befehrte, 
Etwas erfolgreicher ift die Arbeit in dem benachbarten Siam. 
Sie befteht feit 300 Jahren und man zählt .c. 7000 Glieder 
der Kiche; in Bangfof ift ein Seminar für den inländiſchen 
Clerus. Bon Stam an haben nad Oſten hin die Boten der 
Missions etrangeres das Werf vorwiegend in Händen; es ift 
bier jo recht eigentlich das Arbeitsfeld dieſer Kongregation unter 
den Heiden. In Pulopinang, in der Strafe von Malacca, ha- 
ben fie feit Jahren eine berühmte Miffionsfhule zur Ausbil 
dung ihres mittel- und oſtaſiatiſchen Clerus aus den Eingebor- 
nen, und auf der Halbinfel jelbft zählen fie c. 8000 Kirchen— 
glieder. Ihr berühmteftes Gebiet ift das von Tongkin und 
Cochinchina; es ift die „anamitiſche Miffton“, der Stolz ver 
Römischen Miffionen unter den Heiden. Sie befteht ſeit 1622 
und unter einer Bevölkerung von 20 Millionen zählen die Ge- 
meinden 500,000 lieder unter 14 Biſchöfen und 300 Prie— 
ftern; beſonders blühend find die Nonnenflöfter „ver Liebha— 
berinnen des Kreuzes“ aus den Eingebornen; e8 find ihrer jest 
allein 72 mit 1600 Kofterfrauen. Die heftigften Berfolgungen 
ſeitens der heidnifchen Herrſcher haben bis in die neuefte Zeit 
hinein dieſe Miffion nicht vernichten fünnen. Die Dominicaner 
der Philippen betheiligen ſich an der Arbeit. 

Im Chinefiihen Keiche endlich haben fid) die Nömifchen 
Miffionen in ven legten Jahrzehenten mit beſonderem Eifer 
aufgemacht, um fat 300jähriges Erbe, mas die heftigften Ber- 
folgungen nicht haben untervrüden können, zu ſchützen und zu 
fürdern. Man zählt jest meit über 300,000 Katholifen im 
Reiche, melche won fünf Congregationen bedient werden. Die 
Portugieſiſche Miffton auf Macao befteht no, auch die Spa- 
nischen Dominicaner von ven Philippinen halten ihr Werk auf- 
recht, nicht minder die Italieniſchen Francisfaner und neuer- 
dings haben aud die Jeſuiten ihr früheres Terrain wieder 
betreten und jo find die alten Kräfte Noms auf dieſem clafft- 
ſchen Boden feiner Heivenmilfton wieder vollftändig in Thätig— 
feit; die Boten der Missions etrangeres haben ſich ihnen an- 
geihlofien. Beſonders entwideln die Yejuiten in und um 
Schanghai eine große Betriebfamteit. Sie haben dort 2 Semt- 
nare, 200 Primärſchulen, 2 Waifenhäufer, 1 Spital, 2000 Kin- 
der in Chriftenfamilien zur Pflege; 1842 zählten fie 60000 Be- 
tehrte, zwölf Jahre fpäter 75000, So eben ruft man Frank— 
reich um jenen politifhen Schuß an. 

Die Römiſche Kirche Hat mit diefen Gebieten in Aften fo 
fehr alle Hände voll zu thun, daß man ſich nicht wundern kann, 
wenn neue Unternehmungen nicht gemacht werden. Tibet hat 
man ſchon lange im Auge gehabt, aber es ift erſt neuerdings 
gelungen, wie man hört, einen Miffionar hineinzubringen. Auf 
dem hinterindifchen Archipel wird wenig gethan; bie Philippinen, 
die alte Eroberung der Spanifchen Dominicaner, zählen nicht 
mehr zum Miffionsgebiete, 

Biel ſchwächer fteht es in Afrika. Die berühmten Miffionen 
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in ven Portugiefifhen Colonieen auf der Weſt- und Dftküfte 
find faft bis auf die letzte Spur erlofchen. Verſuche, welche in 
Südafrika gemacht wurden, find fo gut wie gefcheitert. Es find 
nur no drei Punkte in Angriff. In Senegambien und in 
Guinen am Gabun hat die Mifftionscongregation von Amiens 
an einem Baar Punkten in Franzöfifchen Colonieen unter den 
Negern zu arbeiten begonnen, bis jett aber wenig Erfolg ge- 
habt; das mörberifche Clima diefer Küfte hat auch unter den 
Kömifchen feine Opfer gefordert; innerhalb elf Jahren ftarben 
42 von 75 Miffionaren. Sodann haben in Nubien die Dejter- 
reichiſchen Mechitariften zu Khartun eine Miffion begründet, 
ein Deutfches Unternehmen, nod zu jung, um Erfolge jehen 
zu laſſen, aber die Pofition ift mit großen Geſchick gemählt 
und bis jest mit Talent und Umficht gehalten. Und endlich) 
ift es jüngft ven Sefuiten gelungen, auf der Küfte von Mada— 
gaskar feften Fuß zu faflen, ob auf die Dauer, muß die Zu- 
kunft lehren; auf dem benachbarten Bourbon bilden fie junge 
Madagafien zum Miffionsdienfte aus. 

Amerika ift von jeher der fruchtbarfte Boden der Nömi- 
[chen Miffionen gewefen und die großartigen Erfolge unter den 
Auswanderern Nordamerifa’8 haben das nur von Neuem be- 
ftättgen können. Die Heivdenmiffion unter den Indianern ift 
auch noch im Gange. In Nordamerika leidet fie, wie bie ber 
Evangelifhen, duch die Auswanderung. Mit einigem Erfolge 
arbeiten hier die Jeſuiten unter den Stämmen des Welten; 
fie zählen an 8000 Kirchenglieder. Minver bedeutend find die 
Erfolge der Marfeiller Oblaten Mariä unter den Stämmen 
an der Hudſonsbay; dieſe Miſſion ift ſchwach beſetzt. Die In- 
dianer in Mittel- und Südamerika find früher ver Gegenftand 
lebhafter Miffionen gewefen; das Werk ift aber erlahmt und 
befindet fi im kläglichen Zuſtande. In Südamerika haben bie 
Trancisfaner früher mehrere Seminare für diefe Miffton ge- 
habt, von denen jest nur nod) fünf im Stande, aber ſchwach 
bejet find. Man vernimmt wenig von dieſen Arbeilen; wahr- 
fcheinlich ift der Erfolg höchſt unbedeutend. 

Defto mehr wird von den Miffionen in Dceanien ge 
fprochen, dem jüngften Gebiete der Römiſchen Mifftionen. Mit 
Ausnahme der Arbeiten in der Diafpora unter den Auswan— 
derern auf Neuholland und Neufeeland, ift es überall Heivenmif- 
fion. Die Propaganda hält hier mufterhafte Ordnung. Wir 
haben ſchon oben beiläufig angeführt, wie genau fte der Picpus- 
Geſellſchaft das Gebiet, auf welchem fie zu arbeiten habe, an- 
gewiefen hat. Es ift der Oſten dieſes Infelmeeres und man 
findet die Brüder von Picpus auf den Marqueſas-, Pomotu-, 
Freundihafts- und Sandwichsinſeln. Man kennt ihren bisher 
fo gut wie vergeblichen Verſuch, die Eingebornen von Taiti 
dem ewangeliihen Glauben abfpenftig zu machen; aud auf den 
anderen Infelgruppen find ihre Erfolge mäßig. Nur auf den 
Sandwichsinſeln haben fie mit Erfolg gearbeitet. Sie zählen 
in ihren dortigen Gemeinden an 20,000 Seelen, ein Viertel 
‚der ganzen Bevölkerung, während die Evangeliſchen etwa 
27,000 Bekehrte haben; beide Miffionen ftehen fich hier fehr 
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feindfelig gegenüber. — Mittel-Deeanien haben die Lyoner Ma- 
riſten zugetheilt bekommen und ſie arbeiten auf ven Schiffer, 
Tonga- und Fidſchinſeln mit einigem Erfolge, gleichfalls in 
fteten Reibungen mit ven evangelifchen Miffionen, deren bal- 
diges Ende fie wiederholt in Ausſicht ftellen; die Zahl ihrer 
Gemeindeglieder mag ſich auf 7000 Seelen belaufen. Sehr 
wenig Erfolg haben die Mariften auf einigen weſtlichen Inſeln 
gehabt, welche fie gegenwärtig auch aufgegeben und der dritten 
Congregation für Oceanien übergeben haben. Dies iſt Die 
jugendliche Mailänder Miffton, welche mit geringen Kräften be= 
gonnen und nod) feine Erfolge gehabt hat. 


Nachrichten. 


Aus einem Briefe aus Bayern. 


Eine Thatſache, auf welche Ste ſeit Jahren mit Beharrlichkeit 
weiſen, iſt beſonders ſchlagend in dieſen letzten Monaten hervorge⸗ 
treten: welche Ruthe die Kirche der Gegenwart ſich bindet durch nach 
der Schablone fabricirte kirchliche Gemeinde-Organiſation. Vortreff— 
lich in der Theorie haben ſich unſere ſeit 1849 beſtehenden Kirchen— 
Vorſtände im beſſern Falle als Null, im ſchlimmeren als erſte Beute 
und vornehmſtes Organ jeder antikirchlichen Strömung erwieſen. Wie 
könnte es auch anders fein! In N. foll bei den neuerlichen Kirchen— 
vorftandswahlen nicht ein einziger wahrhaft hriftlicher und kirchlicher 
Mann gewählt worden fein. 


Württemberg 


Durch unjer neueftes Ehegeſetz vom 1. Mai 1855 ift die Civil— 
trauung als Ausnahmefall den Mitgliedern der Baptiften- und fa- 
tholiſchen Difftdentenjefte (Deutjchfatholifen), ſowie bei gemifchten Ehen, 
wenn die Geiftlichen beider Confelfionen, fi) nicht zu einigen vermd- 
gen, geftattet und eingeführt worden. Bis ins Jahr 1857 find etwa 
16 Fälle von Civiltranungen vorgefommen. Der Art. 4. jenes Ge- 
fees erklärt jedoch noch weiter eine Anzahl bisher indiſpenſabler Ehe- 
verbote fürs Künftige als „Iandesherrlich diſpenſabel“. So den Fall 
der illegttimen Schwägerfhaft, die Ehe mit des Vaters 
Bruders Wittwe, mit des Vaters oder der Mutter Schwefter, 
mit den Gejhmwiftern des noch am Leben befindlihen ge— 
Ihiedenen Ehegatten. Schon währehd der landſtändiſchen Be— 
tathungen über dieſes Geſetz wurde von den Organen der Staats- 
vegierung, wie von den Ständen beider Kammern das Princip der 
Unabhängtgfeit ver Kirche innerhalb ihres Gebietes von 
den Borjhriften der Staatsgejege anerkannt. Auch wurde wie— 
derhoft von allen Seiten bemerkt, daß dieſes ganze Geſetz nur die 
bürgerlihe Seite und Wirfung der Ehe im Auge haben, und die 
Evangeliſche wie die Katholiiche Kicche mit ihrem Dogma und ihren 
Satzungen, in feinerlei Weife durch daffelbe berührt werden follen. 
Namentlih bemerkte der DBerichterftatter der Kirchen- und Schul- 
commiſſion, Prälat von Sauber, ganz richtig, ex könne, nachdem 
einige DVerwandtichaftsgrade, welhe von Moſes verboten find, von 
dem Staats geſetz für diſpenſabel erklärt werben, Diejenigen evange— 
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liſchen Geiftligen, welche die Ueberzeugung haben, daß alle im 
Mofes verbotenen Grade abſolut verboten feier, aus Gewiſſens— 
bedenken fih der Mitwirkung zum Zuftandefommen folder Ehen 
entzieben. Iſt nun in ſolchem Grade durch landesherrliche Diſpen— 
ſation das in der Staats geſetzgebung anerkannte Ehehinderniß ge— 
hoben, und findet gleichwohl eine Weigerung der zuſtändigen Geiſt— 
lichen ftatt, in ſolchem Falle zu trauen; — danır eröffnet das Geſetz 
den Nupturienten den Ausweg des Cibilaftes. 

Die angefehenften Iuriften find der Anficht, daß es bezüglich Der 
Statthaftigfeit der bürgerlichen Trauung nach dieſem Gejeße nicht 
darauf anfomme, auf welchem Grunde — ob wegen confeffioneller 
oder firhlih Dogmatiicher Bedenken — die Weigerung beruhe, jofern 
nur der Eingehung der Ehe nicht ein in der Staatsgeſetzgebung an— 
erfanntes Hinderniß entgegenftehe. 

Es ift zu beflagen, daß nicht von Anfang an von den Firhlichen 
Organen ſolidariſch erffärt wurde, wie unſere württembergiiche Ehe- 
ordnung auf dem Princip der Göttlichkeit der moſaiſchen Ehewerbote 
fteht, und daß es ſich beim. Eintreten von Konflikten zwiſchen der 
Staatsgejeßgebung mit dem zu Recht beftehenden Gejets der Evan— 
geliſchen Kirche nicht von jubjectiven Bedenken einzelner Geift- 
lichen, ſondern von dem Bedenken ver Evangelifhen Landes— 
fire Handle. „Denn — jagt der erleuchtere Ph. D. Burf, 
1714—1782 — es ift wohlgethan, daß man unter dem Chriften- 
volke Die Eheverhote des Moſes, ob fie ſchon in dem levitiſchen 
Geſetze des U. T. begriffen und dem Bolfe Iſrael gegeben wor- 
den find, dennoch gelten läßt, und ſich darnach richtet. Denn fie find 
eine vortreffliche Anzeige der geziemenden Wohlanftändigkeit und des 
göttlihen unendlihen Berftandes, welcher alle Folgen der Dinge über- 
fieht, und des göttlichen Willens in ſolch einer Sache, worin wir mit 
unferer natürlichen furzfihtigen Einfiht und vernünftigen Schlüffen 
nicht wohl zurecätfommen könnten. Und fte find allzumal ſo beſchaffen, 
daß fie fih auf unfere Umftände in unfern Gegenden umd 
zu unjern Zeiten, ebenjowohl jhiden. Ohne allen Zweifel haben 
fie einen großen Vorzug vor dem römiſchen oder canoniſchen 
Recht, welche beide ebenfo wenig auf unſere Landesart und dergleichen 
Umftände gerichtet find. Unſerer Freiheit aber wiirde durch eine frei- 
willige Nachachtung nad jenen Verordnungen des allermweifeften Ge- 
fegeber8 eben jo menig ober viel weniger Eintrag geſchehen, als 
wenn wir uns an jene fremden, meiftens heidnifchen, oder we— 
nig Hriftlihen Nechte binden, oder auch uns jelbft nad unferm 
Gutbefinden ein eigenes Recht verfertigen.“ Ein ſolches eige- 
nes Recht haben wir nun in Württemberg bejonders durch das Sy- 
nodal-Ausihreiben vom 14. November 1856, betreffend die kirch— 
ide Behandlung der in dem Staatsgeſetz vom 1. Mat 1855 für 
diſpenſabel erffärten Verwandtſchaftshinderniſſe: 

Nachdem duch den Art. 4. des Staatsgeſetzes vom 1. Mat 1855, 
betreffend einige Abänderungen des beftehenden Cherechts, ein Theil 
der nad) unferer Eheordnung gänzlich verboten gewejenen Verwandt— 
Ihaftsgrade in der Art diſpenſabel geworden ift, daß die Diſpenſation 
non dem Verbot zwar nit durch die Ehegerichte, aber auf außer— 
ordentlihe Weile duch eine Iandesherrlihe Gewährung folle 
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erlangt werben Finnen; lag für das Kirchenvegiment Die Nothwen— 
tigfeit vor, die Frage über die kirchliche Wirkung jenes Art. 4. des 
ftaatsrechtlichen Chegefetes in Erwägung zu ziehen. 

Die Synode hat deshalb hierüber feiner Zeit Anträge geftellt 
und es ift ihr hierauf duch Erlaß des Minifteriums des Kicchen- und 
Schulweſens vom 30. Ditober 1856 die höchſte Willensmeinung 
Sr. 8. M. hinſichtlich der kirchlichen Wirkung der auf Grund der 
Urt. 4. des Geſetzes extheilten landesherrlichen Dilpenfation von dem 
Ehehinderniſſe naher Berwandtihaft in nachftehender Weiſe eröffnet 
worden: 


1. Die landesherrlihe Dijpenfation von dem Verbote der Ehe 
mit dem Geſchwiſter Derjenigen nod) lebenden Perjon, zwi- 
ſchen welder und Dem Nupturienten außerehelider Bei- 
ſchlaf ftattgefunden hat, fol, wie Dies ſchon früher der Fall war, fo 
auch in Zukunft für Angehörige des evangeliſchen Belenntniffes 
mit der Wirkung firhliher Trauung verbunden feyn. 

2. Ebenfo fol es bei der Difpenfation von dem Verbot der 
Ehe mit des Vaters Bruders Wittwe bei der jeitherigen Uebung 
fein Berbleiben haben. 

3. Auch die landesherrlihe Dilpenfattion von dem Verbote der 
Ehe mit des Vaters oder der Mutter Schwefter foll zugleich die 
tirhlide Trauung zur Folge haben. Dabei wird jedoch dieſe 
Diipenfation der Kegel nah in denjenigen Fällen, wo zugleich 
Difpenfation von dem Hinderniſſe dev Alterungleichheit erforderlich 
fein wiirde, nicht ertheilt werben. 

4. In allen Fällen, in welden ein Geſuch von Epangelifchen 
um landesherrlihe Difpenfation von dem Verbot der Ehe mit dem 
Geſchwiſter der noh am Leben befindlihen geſchiedenen 
Ehegatten Sr. 8. M. vorgelegt wird, jol zuvor dem evangeliſchen 
Conſiſtorium Gelegenheit zur Aeußerung darüber gegeben wer- 
den, ob in dem fpeciellen Falle die Firchliche Trauung zu gewähren 
oder zu verweigern ſei. Dieſe Aenferung des evangeliſchen Confifto- 
riums ſoll nebft dem Berichte des Minifteriums des Kirhen- und 
Schulweſens Höchſtdenſelben zugleich mit dem Antrag des Juſt iz⸗ 
minifteriums vorgelegt werden, und Se. K. M. behalten Sich vor, 
auf Grund diefer Berichte je im einzelnen Falle Höchſt Ihre Ent- 
ſcheidung zu treffen, ob die landesherrliche Dijpenfation, falls fie über— 
haupt erteilt werben will, mit oder ohne die Wirkung kirchlicher 
Trauung jolle ertheilt werden. 


Indem die Synode dieje Regulirung des fraglichen Punktes der 
betreffenden Behörde zur Kenntniß bringt, erinnert fie die Geiftfichen, 
eintretenden Falles die Nupturienten aus Anlaß der vorgeſchriebenen, 
bei ſo nahen Verwandtſchaften hochnöthigen Dehortation noch aus⸗ 
drücklich darauf aufmerkſam zu machen, wie ſie, zumal in den Fällen 3. 
und 4. durchaus ſich keiner Hoffnung einer leichten Gewährung hin— 
geben dürfen, und daß ſie alſo um des Friedens in ihrem Gewiſſen 
wie auch um ihres guten Namens willen ſich ja hüten mögen, ehe 
denn ſie der Diſpenſation wirklich theilhaftig geworden, ſich für Ver— 
lobte zu halten. 
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Zur Kenntniß Der neueſten Schriften und 
Forfehungen über die Natur der menfch: 
lichen Seele und der Stellung der Natur: 
wiſſenſchaften zur Erklärung der leßten 
Urfachen der Dinge. 


Dritter Artikel. 


Die allgemeinfte Empfindung, welche bei der Verfolgung 
des feit zwei Jahren in befonderer Heftigfeit entbrannten Streites 
über Leib und Seele, über Glauben und Willen, bei ver Lek— 
türe der einzelnen Schriften, Aufſätze, beim Anhören der dar- 
über gehaltenen Vorträge u. j. w. bei der größten Mehrzahl 
der Theilnehmer ſich eingeftellt hat, ift, wenn wir nicht irren, 
abgejehen einerſeits won der der Frivolität oder dem Haffe in 
entgegenjeßtem Sinne, je nad) der ganzen Richtung der be- 
treffenden Judividuen, ift die eines allgemeinen Unbefriedigtſeyns 
von den bisherigen Leiftungen. Diefe Empfindung wird aber 
nicht vermindert, fie wird im Gegentheile erhöht durch das 
Studium ſelbſt der umfaſſendſten und relativ grünblichiten 
Werke alter und neuer Zeit, die ſich mit diefen Fragen ein- 
gehend beichäftigen. So wunderbar anziehend Plato in feinen 
Dialogen dieſe Gegenftände und die ſich daran knüpfenden 


Gott und Welt in der Ausführung des Dogma's won ber 
Woeltfeele, die Bedeutung der Zahlen, die Gliederung der Geelen- 
thätigkeiten behandelt, — alles macht auf ung ven Eindruck der 
Poeſie. Es find große, herrliche, gedankenreiche Gedichte, die, 
wie im Alterthum, jo noch heute jeden finnigen Menſchen mit 
Bewunderung erfüllen. Zur Begründung einer wifjenfhaftlihen 
Pſychologie find fie unbraudbar. *) Im Phädrus, im Phädon, 


*% Damit fol nicht beftritten werden, daß nicht viele fermenta- 
tive Elemente zur Erregung von Nachdenken in Plato’8 pſychologi— 
hen Forſchungen, von denen uns jedoch leider viel verloren gegangen 
ift, vorhanden jeyen. Das Studium feiner Schriften und der ganzen 
Geſchichte der Philofophie dev Hellenen dürfte auch für die ben ma- 
terialiſtiſchen Richtungen mehr oder weniger verfallene Jugend beveu- 
tungsvoll und wichtig ſeyn. Ale Welt- und Lebensanfhauungen 
und wiſſenſchaftlichen Gegenſätze, welche uns heute bewegen, faft alle 
Hauptpunkte des gegenwärtig entbrannten Stveites finden wir im 


im Timäos, im Staate finden ſich Plato's pſychologiſche An- 
fichten zerſtreut; ex ſelbſt ſpricht fi) dahin aus, daß über vieles 
die Seelen betreffende eine wiſſenſchaftliche Einficht zu erlangen 
nicht möglich ſeyn werde. 

Anders ift es mit Ariftoteles, deſſen Gedanfenfchärfe trotz 
der häufigen Dunkelheit ſeiner Ausdrücke ſeine Enwickelungen 
über die Seele auch für eine heutige philoſophiſche und natur— 
wiſſenſchaftliche Pſychologie noch höchſt bedeutend erſcheinen läßt. 
Beſonders wichtig iſt feine Lehre vom eds und deſſen Ver— 
hältniß zur Materie und zur Seele und die ungemein feine 
Entwidelung dieſer Begriffe an den Naturdingen (organifchen 
Körpern insbejondere), indem er, außer der Materie, die Form 
oder Geftalt für das mejentlichjte hält und dadurch auf eine 
zweite Urſache jchließt, weldye eben das eidos ift, ohme dies als 
etwas für ſich beftehendes, wie die Platonifhen Ideen, zu be- 
trachten. Das ift eine tieffinnige Auffafjung der Beveutung der 
Zeugung, als dem bejtimmenven nnd maaßgebenden Momente 
der zu Individuen einer Form (species) fi gruppirenden und 
generifch immer wieder nen zufammentretenven Eürperlichen Ele— 
mente, welche aus einer phyſikaliſchen Atomiftif niemals erklärt 
werden kann. „Das eidos ftrebt” — jagt Ariftoteles — „an 
dem Ewigen Theil zu nehmen, indem es nie untergehen will; 


da es diefes aber im Einzelnen nicht erreichen kann, fo fucht 
allgemeinen menſchlichen Beziehungen und Interefien, wie die — 
Unſterblichkeit, die Entſtehung des Böſen, das Verhältniß zu, 


es wenigſtens in der Gattung zu erreichen, was in dem Ein— 
zelnen nicht gelingt.“x) Aber die Zeit des Ariſtoteles in Bezug 
auf den Fortſchritt dev Naturwiſſenſchaften fteht Doch zur meit 
ab von der unfrigen, als daß der Inhalt feiner naturwiffen- 
ſchaftlich-pſychologiſchen Anſchauungen uns befriedigen Fünnte. 
Wie divergent und unbefriedigend aber die Richtungen und 


Griechiſchen Alterthum im Fluffe Wie viel auch Plato von den 
Pothagoreern, von Anaragoras, von Sokrates überfommen haben 
mag; bei ihm zuerft firiven fih aus den früheren in einer allgemeinen 
Materie Haotijh begrabenen Muterien, die Begriffe von Schöpfer, 
von Intelligenz, Seele, Materie u. ſ. w. Vorzüglich in dent tiefen 
und dunklen Timäos, wie Boeckh fagt, wo der pythagoreiſche Phy— 
fifer eingeführt wird, finden fih Plato's Hauptanfichten über Theo- 
logie und Naturphilofophie zufammengeftellt, 

*) Sch verweiſe hier auf eine vortvefflihe, wie es ſcheint wenig 
gefannte, Schrift: Von dem Begriffe des Ariftoteles über Die Seele 
und deffen Anwendung auf die heutige Piychologie. Programm von 
W. Wolff. Baireuth 1848. 
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Leiftungen aud) der Neuzeit auf pſychologiſchem Gebiete, zumal 
in Bezug auf eine fhftematifhe Darftellung find, haben mir 
oben an Beifpielen zu zeigen verſucht. Vielleicht in feinem 
Wiffenszweige fteht die Allgemeinheit des Intereſſes in ſolchem 
Widerſpruch mit dem geringen Grade der Befriedigung. Bei 
jedem Werke, bei jeder Schrift, welche man mit neuem Berlan- 
gen in die Hand nimmt, wird man wieder neu getäufcht, und 
die Hoffnung, fefte Principien aufgeftellt zu jehen, ift bis jetst 
ftet3 eine vergebliche gewefen. Vielleicht fann man fagen, wenn 
man die gefammte pſychologiſche Literatur überfieht, daß Feine 
Wiffenfchaft, wenn man die Piychologie überhaupt jo nennen 
darf, einen fo dilettantenhaften Charakter hat. Theologen, Phi- 
Iofophen, Aerzte, Naturforfcher und Literaten tummeln ſich auf 
diefem Gebiete umher und haben ſelbſt ſyſtematiſche Compen— 
dien geliefert, und man darf jagen, daß, wenn man in den 
Darftellungen der Naturerſcheinungen die Pofitionen der Dichter 
und Mathematiker als die entferntejten bezeichnet, zwiſchen den 
pſychologiſchen Leiſtungen Shakeſpeare's und Göthe's (melde 
wir ſehr hoch ſtellen) und den Verſuchen von Herbart und 
Drobiſch, der Pſychologie eine mathematiſche Grundlage zu ge— 
ben (die aller realen Grundlage entbehren), ein Raum liegt, 
den kein anderer Wiſſenszweig aufzuweiſen hat. Es iſt aber 
ein vergebliches Bemühen, einerſeits die große Maſſe von dem 
Intereſſe der ſich daran knüpfenden Fragen und deren Entſchei— 
dung abzuhalten, andererſeits die Theologen, Philoſophen und 
Naturforſcher zu verhindern, ſich mit der Bearbeitung dieſer 
Fragen zu beſchäftigen. Wohl aber könnte der gegenwärtig ſo 
heftig entbrannte Streit das Gute haben, vor Allem vie Gränz- 
bezirfe abzufteden und eine Anerkennung verſchiedener Berechti— 
gungen hervorzurufen; dadurch wirde von jelbit eine gewiſſe 
Ruhe in die Unterfuchungen kommen. An ein Ausfterben ver 
Theilnahme ift gegenwärtig am wenigften zu venfen, und man 
darf die hier zur Sprache fommenden Fragen nicht mit einer 
fo ephemeren Erfcheinung, wie etiwa der der wanbelnden und 
redenden Tiſche vergleichen. Die Frage über die Natur ver 
Seele ruht in dem fermentatiwften Elemente der Weltgefchichte, 
wobei wir an Die von Fabri in der obengenannten Schrift citir— 
ten Worte Göthe's erinnern: „Das eigentlich einzige und tieffte 
Thema der Weltgefhichte, dem alle anderen ſich unterordnen, 
ift der Conflikt des Unglaubens und Glaubens.“ Diefe Fragen 
werden unter den mannigfaltigften Formen ftet8 wieder auf- 
tauchen und nie zum Abſchluß fommen. Wenn im vorigen 
Jahrhundert ver Unglaube vorzüglih im Bunde mit der ratio- 
naliftifschen Theologie, der bald in Form feihter Raiſonnements 
(wie bei den Enchflopädiften), bald in bloßen Vernunftabſtrak— 
tionen fid) bewegenden Philofophie, war, fo Hat derfelbe jett 
in den Naturwiſſenſchaften einen neuen und breiten Boden ge- 
wonnen, während fi in Theologie und Philofophie eine Um- 
fehr eingeftellt hat. Die in die Bildung unferer Zeit als ein 
mächtiger Keil hereinragenden materiellen Intereffen und die 
damit zufammenhängende Abkehr der Gebilveten von allen ethi- 
ſchen und religiöſen Richtungen, ja felbft mehr and mehr von 
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aller Theilnahme für Poefie, die wirflihe und noch mehr ſchein— 
bare Eraftheit ver Naturwiffenfchaften gewähren dieſer Verbin— 
dung eine mächtige Stütze. (in 

Bei einer unbefangenen Prüfung des gegenwärtigen Stanb- 
punft3 der Naturforfhung und ihrer bedeutendſten Vertreter 
einerfeits, fo wie der neueften Entwidelung der Philofophie und 
der theologifchen Anthropologie andererſeits erſcheint nichts wün— 
ichenswerther, als eine klare Abgränzung ver Aufgaben, eine 
Sonderung der einzelnen Gebiete, jo wie eine Anerkennung ver 
Berührungspunfte. 

Der Naturforfcher hat e8 überall nur mit Erfcheinungen 
zu thun, die ev auf dem Wege der Beobachtung und des Expe— 
viments, alfo mittelft der rein finnlihen Erfahrung bis in ihre 
Eleinften Details verfolgen muß. Seine Verftandesoperation in 
der Forſchung muß nach zwei Seiten gerichtet jeyn. Er muß 
allen Scharffinn anwenden, um in den Erfcheinungen das We- 
fentlihe vom Zufälligen, das Zufammengehörige vom Beglei- 
tenden zu unterfcheiden. Die andere Richtung feiner Berftandes- 
operation geht auf die Auffindung fogenannter Gefeße, das 
heißt Urfachen der Erjcheinungen. Dieſe Urfachen aber, melde 
der Naturforſcher aufzuſuchen hat, find nicht die legten End— 
urfachen, jondern höhere, verborgenere Reihen von Erſcheinun— 
gen, welche den phyſiſchen Sinnen als folde nicht zugänglich 
find, fondern mittelft einer Berftandesoperation aus den finn- 
lichen Erfahrungen durch Abſtraktion abgeleitet werden. Dieſe 
fogenannten Geſetze, wie fie der Naturforfher aufftellt, find da— 
her immer nur Hypotheſen. Je mehr fi) Die allgemeinen Er- 
ſcheinungen einer jolhen Hypotheſe ſubſumiren laſſen, je mehr 
diefelben einer ftrengen mathematischen Behandlung zugänglich 
find, um fo höher wird eine ſolche Hypotheſe geftellt und zur 
allgemeinen Theorie erhoben. Eine eigentlihe Erklärung 
oder eine Zurüdführung auf ihre legte Endurfade 
ift dies jedod niemals, und bei allen phyſikaliſchen und 
hemifchen Theorieen bleiben zuleßt nur die Zahlen das abfolut 
richtige, das Übrige nicht weniger Hypotheſe. So fehr fich die 
Lehren von der Schwere, vom Licht, von der Eleftrieität, von 
der hemifchen Verwandtſchaft allgemeinen Geſetzen gefügt ha- 
ben, fo wenig ift dadurch eine eigentliche Einficht in Die inneren 
Vorgänge der Erſcheinungen gewonnen worden. Als der Lehre 
vom Licht die Newton'ſche Hhpothefe, welche unter dem Namen. 
der Emanationslehre befannt ift, unterlegt wurde, konnte man 
faft alle Erſcheinungen durch dieſelbe erklären, bis dies nod) 
befjer und wollftändiger durch die Dscillationslehre, wie fie von 
Fresnel begründet wurde, gejhehen konnte, Aber die der leß- 
teren zu Grunde liegende Annahme eines allgemein verbreiteten 
Aether ift eine veine Hypotheſe, und e8 ift gar nicht die Mög- 
lichkeit zu beftreiten, daß in einer Reihe von Jahren eine andere 
Hypotheſe aufgeftellt werben Fan. Dafjelbe gilt von der Elef- 
tricität. Was eigentlich Elektricität ift, weiß Fein Phyſiker. Er 
leitet heut zu Tage die eleftriihen Erſcheinungen von dem Bor- 
handenſeyn zweier befonderer gewichtlofer Flüffigfeiten ab, welche 
in beftimmter Verwandtſchaft mit den ponverablen Stoffen, fo 
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wie untereinander ftehen, welche Anſchauung der Phyſiker ſelbſt 
aber für nichts anderes, als für eine Hhpothefe erklärt. Das 
auffallenpfte Beifpiel gibt uns aber das Newton’ihe Gravita- 
tionsgeſetz, das als der einfachfte Ausdruck aller kosmischen Be— 
wegungserſcheinungen zu betrachten iſt und zu dem ſich die For— 
ſchungen von Copernicus, Kepler, Galilei und anderen verhalten 
als die Ergebniſſe, um die erſten Reihen von Erſcheinungen, in 
dem oben von uns aufgeſtellten Sinne, feſtzuſtellen, wie: die 
Bewegungen der Planeten in Ellipſen, daß bei dieſen Bewe— 
gungen gleiche Zeiten immer Ausſchnitten von gleichen Flächen 
in ven Bahnebenen entſprechen, daß die Quadratzahleu der Um— 
laufszeiten ſich zu einander verhalten, wie die Kubifzahlen der 
großen Aren der Ellipfen (die befannten drei Kepler'ſchen Ge— 
fetse), die von Galilet ermittelten fogenannten Fallgefeße, als 
exfte Grundlagen ver Bewegungslehre. Diefe, jo wie viele an- 
dere Erjcheinungen, wie z. B. die Abplattung der Erde an den 
Polen, die daraus vefultivende Abnahme der Intenfität der 
Schwere von dem Aequator nad) den Polen, die nächte Urfache 
der Ebbe und Fluth, die Urfache der Mondsvartationen konnten 
dann wieder unter die höchſte und einfachfte Erſcheinung auf 
diefem Gebiete jubfumirt werden, nämlich die: daß jedes Theil- 
hen der Materie von jedem anderen Theilhen der Materie 
durch eine mit dem Quadrate ihrer Entfernungen in umgefehr- 
ter Proportion ftehende Kraft angezogen wird. Diefe bis jett 
erfannte höchſte Thatſache, welche alle kosmischen Bewegungen 
begreifen, berechnen und vorausbeftinmen läßt, erklärt aber die 
urſprüngliche Stellung der Weltförper nicht, welche nad An- 
nahme der Materialiften durch die Hypotheſe der ewigen Exi- 
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fürpern ertheilten Stoß erklärt worden. 

So begegnen wir aber überall in der Naturforſchung finn- 
lich erkannten TIhatfachen, die wir für mehr oder weniger höher 
halten und darauf gegründeten Hypotheſen. 

Wie verhält es ſich nun mit der Seele vom Standpunkte 
des Phnfiologen? 

Diefer hat e8 immer nur mit den Geelenerfcheinungen zu 
thun, wann und inwiefern diefelben von der Organiſation ab- 
hangig find and Veränderungen in beftimmten Organen her- 
vorrufen. E8 gibt Naturforjcher, welche die Erſcheinungen nicht 
ohne eine eigenthümliche Seelenfubftanz erklären zu fünnen mei- 
nen, anvere, weldhe fie läugnen. Beides, die Annahme einer 
Seele und die Annahme einer Nichtfeele find für ven Natur- 
forfcher als ſolchen, d. h. bei aller und jeder Abftraftion von 
der Offenbarung, eine Hhpothefe, ein naturhiftorifcher Glau— 
bensjab. 

Nicht aber das allein ift ftreitig, ſondern aud die Frage, 
welche Naturkörper feelifche Erſcheinungen zeigen, welche nicht. 
Es gibt Naturforfcher, wenn auch wenige, welche die Geftivne, 
die ganze Erde für befeelte Wefen halten. Andere, welche, wie 
Vechner, Martins, wenigftens ven Pflanzen eine Seele zufchrei- 
ben, während die Mehrzahl der Naturforfcher ſeeliſche Thätig— 
feiten ausſchließlich der thierifchen Organifation vorbehält. Die- 
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jenigen, welche eine Thierfeele annehmen, laſſen die menſchliche 
Seele entweder nur dem Grade nach verſchieden und höher ſeyn 
oder fie laſſen dem Menfchen noch neben ver niederen, thieri- 
ſchen Seele ein höheres pfychifches Prineip, ven Geift, zufom- 
men und huldigen jo mehr oder weniger einer Trichotomie, 

Es ift au hier, wie überall auf diefem Gebiete, fein 
klarer Confenfus. 

Ebenſo ftreitig ift der Sit der ſeeliſchen Thätigkeiten oder, 
um fid) nad) jeßigen Begriffen aus;uprüden, die Annahme, 
welche Drgane die Träger der feelifchen Erſcheinungen find. 
Kein Phyfiolog wird gegenwärtig noch das Herz, die Nieren 
oder jonft irgend ein Organ der Bruft oder des Unterleibs für 
li unmittelbaren Träger ver pfychifchen Thätigfeiten hal- 
ten, obwohl denfelben wermittelnde Einflüffe auf die Seelenthä- 
tigfeit zufommen. Wohl aber find die Anfihten getheilt, ob 
bei den höheren Thieren das gefammte Nervenſyſtem over bloß 
die Gentraltheile, und zwar Nüdenmarf und Gehirn, over bloß 
das letztere, oder ob lediglich irgend ein beſonderer Theil 
des Gehirns als Träger der feelifchen Thätigkeiten zu betrach— 
ten jeyen. 

Diefe Fragen find nicht fo leicht und einfach zur entſchei— 
den. Beobachtungen und Experimente können verſchieden ge- 
deutet werben. 

Nun ift aber die Phyfiologie in Bezug auf die Lehre vom 
Bau und der Funktionen des Nervenfyftens, insbeſondere des 
Gehirns, nod jeher in ihrer Kindheit, die anatomifchen Ver— 
hältniffe fangen eben erft an, aufgefchloffen zu werden, die An- 
— über die hier waltenden Kräfte ſind noch ſo ſchwankend, 
daß wir unſer Wiſſen kaum mit dem der Chaldäer in der Aſtro— 
nomie vergleichen können. Wie ſollte da an irgend einen Abſchluß 
der Fundamentalfragen zu denken ſeyn? Gänzlich unbe— 
rührt bleiben dieſelben von allem und jedem natur— 
wiſſenſchaftlichen Wiſſen unſerer Zeit. 

Ich bin überzeugt, die wenigen, ja ſehr wenigen Natur— 
forſcher, welche noch heute ſich aus den Sturmwellen der 
ungläubigen Zeit gerettet haben, denen neben den Sinnen und 
der an dieſe verknüpften Verſtandesthätigkeit, mittelſt welcher ſie 
in ihrem Berufe die Natur als die eine Erkenntnißquelle der 
wiſſenſchaftlichen Wahrheit umfaſſen, noch der unumſtößliche 
Glaube an die andere Erkenntnißquelle, die Schrift, geblieben 
iſt, werden durch alle die ſogenannten Ergebniſſe der Natur— 
wiſſenſchaft in unſerer Zeit nicht im geringſten in ihrem 
Glauben erſchüttert worden ſeyn. 

Ebenſo bin ich überzeugt, daß unter den nicht im Glauben 
ſtehenden Naturforſchern grade die ausgezeichnetſten und beſten 
in Bezug auf die überſinnlichen Dinge und die Frage nach dem 
Urſprung der Welt und dem perſönlichen Gott und Schöpfer, 
zwar ſagen werden: neseio, aber nicht nego. Zu bedauern ift 
e8 nur, daß fie diefes einfache und gewiß aud) fo wirffame 
Befenntniß nicht offen ausfpreden. Sie fcheuen fid) vor ven 
Troßbuben, die fi) heutiges Tages Naturforfcher nennen und 
fürchten nicht felten deren Kothwürfe; derjenigen nicht zu ge- 
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denken, welde recht wohl die Seichtigfeit der materialiftifchen 
Schreier kennen, aber aus reiner Kofeterie mit denjelben, bie 
und da wenigjteng, liebäugeln. 

Die gänzliche Abkehr unferer heranwachſenden Jugend ver 
Naturforſcher und Aerzte von Allem, was man allgemeine Bil— 
dung beißt, von allem Sinn und Intereſſe für Nechtslehre, 
Ethik, Religionsphilofophie, Leiftet jenem feichten Geſchwätz eines 
E. Bogt, Molefhott, Büchner u. a. m. Vorſchub; e8 wäre font 
unmöglich, diefem gedanfenlofen Gerede Beifall zuzuwenden, wie 
e8 in ver That gefhieht. Man darf fürs erfte hier von den 
Beftrebungen der wiffenjchaftlihen Theologie und der Kirche 
wenig erwarten. Unſere heutigen heranwachſenden Gejchledhter 
von jungen Aerzten und Naturforfchern find für die Kirche zu— 
nächſt verlorene Söhne, Das Leben allein mit feinen Erfah— 
rungen kann ein Correftio werden; und fo dürfen wir hoffen, 
daß von der erbarnıenden Hand Gottes doch noch manche ge- 
rettet werben. 

Bon der wiſſenſchaftlichen Theologie habe ich als Natur- 
forfcher immer beklagt, wenn fie auf fo morjhe Stüten und 
auf fo trübe Waſſer, wie die Ergebniffe der Naturforfchung 
große Hoffnungen feste. Allerdings kann eine mit Maaß und 
Bejonnenheit gepflogene Nüdficht auf die Yeiftungen der Natur- 
wiſſenſchaft, wie es ver Fatholiihe Theologe und Philofoph 
Frohſchammer, aber auch er faft allein, gethan hat, eine wün— 
fchenswerthe Berührung zwiſchen den beiven, ziemlich diagonal 
verſchiedenen Nichtungen des Wiſſens und der Forſchung, ins- 
befonvere im Gebiete der Anthropologie und Pſychologie nicht 
bloß erlaubt, ſondern jelbft geboten jeyn. Im der Kegel aber 
werden; auch von beiferen Theologen, wie 3. B. Delitzſch, die 
Ergebniffe der Naturforfhung in ihrem Zufammenhange ent- 
weder nicht richtig verftanden oder unrichtig angewendet und 
dann dadurch viel mehr geſchadet, als genütt. 

Unbegreiflic) ift e8, wie heutiges Tages noch gläubige und 
wiffenfhaftlihe Theologen etwas von Erſcheinungen erwarten 
fönnen, wie von Schellings hinterlaffenen und jüngſt publicirten 
Schriften, von denen ein jharffinniger, wenn auch nicht im 
Glauben ftehender Schriftfteller *) fo richtig fagt: „vie neuen 

*) Sn der anonymen Schrift: Kritif des Gottesbegriffs in den 
gegenwärtigen Weltanfihten. Nördlingen 1856. Intereſſant ift die 
Stelle im Borwort: „Wer den Glauben an einen perjönlichen Gott 
durch lebendige Gemüthserfahrung gewonnen bat, bedarf dafür weder 
eines logiſchen Beweiſes, noch fann er durch logiſche Zweifel darinnen 
erjhüttert werben. Die Religion trägt ihren moraliihen Beweis in 
ſich ſelbſt. Wer aljo na) anderen Beweilen fein Berlangen bat, für 
den ift diefe Schrift nicht geſchrieben. Dagegen werden dieſe Berjonen 
ihrerſeits zugeſtehen, daß der gemüthliche Beweis Der Neligion fich 
nur erleben, nicht demonftriren läßt; daß mithin die logiſche Unter- 
ſuchung für alle die Menſchen, welche zu einem ſolchen Erlebniß nicht 
gelangt find, der einzige natürliche Weg zur Wahrheit bleibt. Der 
Herausgeber erwartet Daher von den Gläubigen, imfofern fie fid um 
dieſe Schrift. irgend befümmern, Die nämliche Unbefangenheit, deren 
er fih ihnen gegenüber bewußt ift.“ 
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theiſtiſchen Erwartungen, weldye ſeitdem Schelling in dem ſcho— 
laſtiſchen Theile des Publikums erregt hat, find durch die Ver— 
öffentlihung der „Philofophie der Offenbarung“ für immer zer- 
ftört worden. In der That kann e8 nur die höchſte Verwun— 
derung erregen, wenn ein fo bedeutender Mann, wie Schelling, 
nad) einem langen und erfahrungsreichen Leben, im 66. Jahre 
feines Alters, mit einer jo unerhörten und feitven hinreichend 
beftraften Selbſtüberſchätzung fi ausjpriht, wie in feiner noch 
in friſchem Andenken jtehenden erſten Borlefung im Jahre 1841 
in Berlin, wo er fid) „ven Befig — nicht einer nichtserflären- 
den, ſondern einer fehnlichft gewünfchten, dringend verlangten, 
wirkliche Auffchlüffe gewährenden, das menjchlihe Bewußtſeyn 
über feine gegenwärtigen Gränzen erweiternden Philoſophie“ 
bindieirt. Es paßt auf dieſe letzten Leitungen des berühmteften 
Philofophen der Neuzeit im hohen Maafe ein Gedicht, das der 
originalfte und beveutendfte unter den lebenden Philoſophen ver 
Gegenwart, Herrmann Loge in Göttingen, nah nicht lange 
vollendeten Studienjahren im I. 1840 in Leipzig ſchrieb *) und 
das mir aus der Seele gedichtet ift. Es iſt überfchrieben 
„Schelling“ und lautet: 


Wie der Bogel befeflen von himmliſchen Melodieen 
Singend ſich ſelbſt überfliegt, jo überflog ih auch mid), 

Nicht ich beſaß den Geſang; er beſaß mich, führte mic unauf- 
Haltfam über die Naht auf in die farbige Welt. 

Und fo ſchweb' ich da droben und werde wohl ewiglich ſchweben; 
Ewiglich werden der Welt lauten verworrener Lärm 

Meines Geſangs langathmige Wellen klingend durchbrechen; 
Laufen und deuten wird jegliches finnende Herz. 


So mag man denn ruhig erwarten, wie die Ergebnifje ver 
Natınforfhung und Spekulation neben der Theologie und Kirche 
fi) weiter entwideln, ſich befeinden oder vertragen. Bis jett 
kann man von ſtrengwiſſenſchaftlichem Standpunkt der bejon- 
nenen Naturforſchung, ohne alle Rüdfiht auf Geſchichte, Ethik 
und Schriftwort, von allen in diefem begründeten Wahrheiten, 
als da find: Einheit des Menjchengefchlehts und Abftammung 
von einem Paare, Sündfluth, individuelle Unfterblichkeit ver 
Menſchenſeelen u. j. w. nur fagen: non liquet. Und wenn es 
auch immer jo heißen follte, wenn, wie wir für wahrſcheinlich 
halten, die Naturwiſſenſchaft hierüber niemals entſcheidende Auf- 
Härung geben würde, fo wäre ſchon dadurch jedem wahren 
Eonflifte des Inhalts des Schriftworts mit den angeblichen 
Ergebniffen ver Wifjenihaft abgeholfen. 

Der Verf. diefer Zeilen, welcher fi) feit 30 Jahren mit 
naturwiſſenſchaftlichen Dingen, als zu feinen akademiſchen Be- 
rufsfächern gehörend, ernſtlich bejhäftigt, in frühen Jahren 
durch eine glückliche Fügung Intereffe und Theilnahme fir gött- 
liche Dinge, für Theologie und Kirche gewonnen, ſich die mög- 
lichen Eonflikte oft vergegenwärtigt hat, allen feichten Argırmen- 
tationen und angeblichen Hüffsleiftungen der Naturforſchung zu 


*) Gedichte von H. Lotze. Leipzig 1840. 
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Gunften der Offenbarung von jeher abhold gewefen ift, Darf 
von ſich als Endergebniß feiner eigenen Pebenserfahrung ſchließ— 
lich jagen: daß ihn die ganze moderne Naturwiſſen— 
fhaft mit allen ihren wirfliden bedeutenden und 
von ihm mit lebhaften Intereffe gepflegten Ergeb- 
niffen aud nit einen Augenblid in feinem einfad- 
ften Katehismusglauben erfhüttert hat. 


Die Beichte und Abſolution. 
Erfter Artikel, 


Die Kirche Jeſu Chrifti ift gegründet durch Die Predigt 
von dem gefrenzigten und auferftandenen Sohne Gottes. So— 
bald durch dieſe Predigt des Evangeliums eine Gemeinde: von 
Gläubigen gefammelt war, ftellten die Apoſtel des Herrn dieſer 
Gemeinde kirchliche Ordnungen zur Sicherftellung, Reinerhaltung, 
Ausbreitung und wirkſamen Anwendung des evangeliihen Wor- 
tes, jo wie der dafjelbe befiegelnden Sakramente. Denn vie 
gottgeordneten Gnadenmittel find mie die einzigen Erzeugungs-, 
fo auch die alleinigen Erhaltungsmittel des vechtfertigenden und 
ſeligmachenden Glaubens, an den um unferer Sünde willen in 
den Tod gegebenen, und um unferer Gerechtigkeit willen auf- 
erweckten Heiland und Herrn. So fteht alfo Die kirchliche Ordnung 
im Dienfte der Gnadenmtittel, und dient jomit recht geftellt auch 
jelber, wenn auch nur mittelbar, der Förderung des Glaubens, 
auf den allein die Gnadenmittel abzweden. Als dann die Pre- 
digt des göttlichen Wortes in der Kirche Gottes durch menſchliche 
Satungen verdunkelt und dem ent|prechend die Eirchlihe Ordnung 
deformixt worden mar, weranftaltete der gnadenreiche Gott eine 
Keformation. Sie begann, dem apoftoliichen Typus gemäß, mit 
der Iauteren Predigt des heilsfräftigen Evangeliums und ſchritt 
dann fort zu der Stellung der das Wort, das hörbare wie das 
fichtbare, ſchützenden und in Hebung jegenden Ordnungen. Sie 
bedurfte dazu feiner erneuten Schöpfung, jondern nur der Läu— 
terung und Reinigung des Vorhandenen. Kein und lauter hat 
fi) aber dieſer Proceß nur vollzogen in der Keformation ver 
lutheriſchen Kirche, die eben nur Reformation, nicht Abbruch, 
noch Neufhöpfung fein wollte. Doch auf die frühere ſchlimme 
Zeit der theilmeifen Entftellung, folgte die fpätere, ſchlimmere 
Zeit des völligen Abfalles. Der Gang ver Zerftörung war 
derjelbe, wie der urfprüngliche Gang des Aufbaues gewejen war. 
Erſt Auflöfung und Deftruirung des göttlihen Wortes, dann 
Auflöfung und Deftruirung ver ihm dienftbaren, Firchlichen 
Ordnungen. Und zum britten Male erbarmte fid) der gnaden— 
reiche Gott und fandte fein Wort mit Schaaren von Evange- 
fiften. Und zum dritten Male folgt ver Annahme des Wortes 
im Glauben das Streben der Aufrihtung kirchlicher Ordnung. 


Bedurfte e8 aber der römischen Deformation des evangelifchen 
Üortes und der kirchlichen Ordnung gegenüber nur einer Re— 
formation, jo bedarf e8 der vationaliftifchen Deſtruction gegen- 
über einer Neconftruction. Dort nur Läuterung, bier Rückkehr, 
Rückkehr zur reformatoriſchen Predigt und reformatorifchen Ord— 
nung, weil erftere nur Wieverherftellung ver apoftolifchen Pre- 
digt und Teßtere nur harmonische, geſchichtliche Entwidelung ver 
apoftolifhen Ordnung ift. Vor allen Dingen aber rüdhaltslofe 
und vollfommene Rückkehr zur lauteren, veformatorifchen, apofto- 
liſchen Verkündigung, und dann allmählige und befonnene Rück— 
fehr zu den, dieſer Verkündigung dienftbaren, erprobten, refor- 
matorischen Ordnungen. Der erftere Proceß ift noch lange nicht 
auch unter den gläubigen und kirchlich gefinnten Verfündigern zu 
Ende geführt, darum darf der lettere mindeſtens nicht übereilt 
und überftürzt werben. Was ven letteren Punkt betrifft, fo 
muß dem Borwurfe der Gegner auch der Schein von Berechtie 
gung entzogen werben, als wollten wir die Ordnung nur um 
der Ordnung willen, was allerdings eine trübe und unheilswolle 
Bermifhung des kirchlichen und politifchen Gebietes wäre. Wir 
müffen die Ordnung nur um des Wortes Gottes willen, und 
das Wort Gottes um der Seelen Seligfeit willen wollen. 
Darum genügt e8 auch nicht, Die Ordnung zu wollen neben 
dem Worte, fondern fie muß gewollt werden lediglich und allein 
um des Wortes willen. Darum müſſen wir das Wort vor 
allen Dingen mit ganzem Exnfte wollen, und müſſen e8 ganz 
rein und lauter verfündigen, nicht etwa nur in der Weiſe eines 
Schleiermacher, fondern in der Weiſe eines Paulus und Luther, 
und al’ unfer Streben zur Wiederaufrichtung kirchlicher Ord— 
nungen muß den ausgejprodhenen Charakter und den unverfenn- 
baren Stempel tragen, daß es nur gejchieht im Dienfte und 
zur Förderung des fihtbaren und hörbaren Wortes, weil daſſelbe 
der alleinige Träger aller Gnadenſchätze des Herrn, das aus- 
ſchließliche Vehikel des Geiftes, weil es lebendiger Same, wiever- 
gebärendes und befehrungsfräftiges, Gottes und nicht ver Menfchen 
Wort if. Dann wird der Kampf, der in unferer Zeit immer 
Lichter entbrennt, jchlechterdings nicht mehr gehalten werden 
fönnen für einen Kampf ver Freiheit des Geiſtes gegen Die 
Knechtſchaft der Ordnung; jondern e8 wird fich für Seven, der 
da hören und fehen fann und will, greifbar herausftellen, daß 
die moderne, kirchenordnungsſtürmende Geifterei, jei es num un- 
gläubige oder gläubige Geifterei, in ihrem tiefften Grunde nichts 
Anderes ift, als wenn auch unbewuhte Feinpfchaft wider Gottes 
Wort, und daß die kirchliche Ordnungsliebe im tiefiten Grunde 
nichts Anderes ift, als Liebe zu Gottes Wort. — Es fommt 
aber Alles darauf an, daß über das Verhältniß von Wort und 
Ordnung vor allen Dingen unter den firchlich Gefinnten und 
Liebhabern beider eine vollfommen klare Erfenntniß verbreitet 
werde. Es ſcheint ung unter ihnen die Gefahr einer doppelten 
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Einſeitigkeit vorhanden zu ſein. Die eine haben wir ſchon be— 
zeichnet. Sie fett Extrem gegen Extrem, dem falſchen Subjek— 
tivismus einen faljchen Objektivismus, ver Treiheitsfucht die 
Ordnungsſucht entgegen. Die andere verfehlt fi nicht durch 
falſche Oppofition, fondern duch falſche Conceſſion. „Wir ver- 
nehmen öfter auch von kirchlicher Seite her die Rede: Die Ord— 
nung fey nur der Xeib, welhen das Glaubensleben der Gemeinde 
ſich anorganifire, nur die Ausgeburt des Geiftes; weil aber 
nur der kirchliche Geift der rechte jey, fo tauge auch nur die 
ihm entſprechende, väterliche, kirchliche Ordnung. Prineipiis obsta! 
Die Ordnung dient nicht dem Geifte, ſondern dem Worte, und 
erft das orbnungsmäßig verwaltete Wort bringt den Geift. Jene 
Behauptung hat jedenfalls nur eine fehr theilmeife Wahrheit. 
Sie gilt höchftens nur für den fafrificiellen, in feiner Weiſe 
aber für den Geift und Leben fhaffenden und darum geiftliches 
Dpfer erft ermöglichenden, darum aber auch wichtigeren, weil 
grundleglichen faframentalen Theil des kirchlichen Dienftes und 
fichlicen Lebens. Die Ordnung ift vor allen Dingen die ord— 
nungsmäßige Regelung der Bethätigung des durch diefes Wort 
erzeugten und immer wieder zu erzeugenven laubenslebens. 
Wird nun fo das Berhältniß von Wort und Drdnung richtig 
erfannt, daß jenem die Herrſchaft, dieſer der Dienft gebühre, 
fo daß der Herr zwar des Diener bedarf, der Diener aber 
nicht exiſtiren kann ohne den Herrn, fo wird fi daraus von 
felbft eine vernünftige und beſonnene Praris in der Herftellung 
der Ordnung erzeugen. Der Diener folgt dem Herrn, 
er eilt ihm nit voraus, er folgt ihm nur in dem 
Maaße, als jener vorwärts ſchreitet, er folgt ihm 
fiher und unfehlbar, aber in ehrerbietiger Ferne. 
Ein unbefugtes Bordrängen wäre Berfündigung an 
der Würde und Autorität des Herrn. Denn die Ord— 
nung ift nur heilſam, das Wort allein iſt heilsfräftig. Die 
heilfame Ordnung ift allerdings bis auf einen gewiſſen Grad 
auch nothwendig, aber es ift an ihr beftimmt zu ſcheiden zwi— 
ihen dem Momente der Nothwendigfeit und dem Momente der 
bloßen Zweckmäßigkeit und Heiljamfeit. Erfteres ift ſofort und 
unbedingt herzuftellen, weil ohne daffelbe der Lauf des Wortes 
gehemmt, ſeine Wirkungskraft gebrochen, das Gewiffen der Kirche 
verlegt würde, letteres aber ift nur allmälig und ftufenmweife 
wiederherzuftellen, in dem Maaße, als das Wort felber wieder 
Macht gewonnen Hat über die Genrüther, und als die Exfennt- 
niß in meiteren Kreifen wieder Wurzel gefaßt bat, daß und 
inwiefern dieſes Moment wirklich der Sicherftellung, Ausbrei- 
tung und wirkfamen Application des Wortes dienftlih und för— 
derlich iſt. Unter allen Ordnungen und Inftituten der Kirche 
nun gibt e8 fein wichtigeres, heilfameres und der Wirkfamfeit 
des Wortes‘ fürderlichered, als die Ordnung und das Inftitut 


der Beichte und Abfolntion. In der Art, wie die Kirche in ven! 
verſchiedenen Epochen ihrer Entwidelung über Beihte und Ab- 
folution: gelehrt und wie fie Beichte und Abjolution georbnet 


hat, spiegelt fih am Earften ihr jedesmaliger, innerſter Geift 
und Charakter, ihre eigenfte Stellung zum Worte Gottes und 
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feinem Seilsinhalte jelber wieder. Denn fie legte "darin ihre 
Anſchauung bloß über ven Weg, auf welchem jenes getaufte 
Glied der Kirhe Jeſu Chriftt fort und fort wegen feiner nad) 
der Taufe begangenen Sünden zur Sünvenvergebung, zum 
Frieden, zur Heiligung und zum Heile zu führen jey. Darum 
bat aud der Rationalismus nichts fo radikal deſtruirt als das 
Inſtitut der Beichte und Abfolution, und darum wiberftrebt 
er gegen nichts fo eifrig, als gegen die berteums dieſes vor 
allen: anderen heilſamen Inftitutes. 


Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Das K. Conſiſtorium in Poſen au ſämmtliche evange— 
liſche Gemeinden des Chodzieſener Kirchenkreiſes. 


Gnade ſei mit Euch und Friede von Gott dem Vater und unſerm 
Herrn Jeſu Chriſto! 


Geliebte Gemeinden! 

Im vergangenen Junimonat iſt der Herr unſer Gott und Hei— 
land durch das in Eurem Kreiſe ausgeführte Werk der allgemeinen 
Kirchen- und Schul-Viſitation Euren Seelen mit beſonderer Gnaden— 
heimſuchung nahe getreten. Unter großer Bewegung ihrer Herzen 
haben die zu jenem Werk von der oberſten Evangeliſchen Kirchen-Be— 
hörde unſeres Landes abgeordneten Männer Euch verkündigt alle den 
Kath Gottes, und unter Vorhaltung der für jeden Menſchen wich- 
tigften Lebensfrage: „was muß ich thun, daß ic) jelig werde?“ 
(Apgſch. 16, 30.) haben fie Euch bezeugt beide, die Buße zu Gott 
und den Glauben an den Herrn Jeſum Chriftum. Ihn haben fie 
Euch vorgemalet als den, weldher ung von Gott gemacht ift zur 
Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöfung (1 Cor. 
1, 30.), als den Töftlihen umd auserwählten Stein, der zwar von 
den Bauleuten verworfen, aber zum Edftein worden ift in Zion, und 
auf den auch Ihr Euch bauen follet als die lebendigen Steine zu 
einer Behaufung Gottes im Geifte (1. Petr. 2, 6. ff, Eph. 2, 22.). 
Er, unfer Herr, hat durch das Zeugniß jeiner Boten alle Mühfeligen 
und Beladenen unter Euch freundlich eingeladen, bei Ihm, wo fie al- 
lein zu finden find, Ruhe und Erguidung für ihre Seelen zu holen 
(Meatth. 11, 28. ff.); zugleich jeyd Ihr aber auch an die Schwere Ver— 
antwortung erinnert worden, welche die Verächter Seines Wortes 
auf fih laden, und am das jhredliihe Warten des Gerichts und des 
Teuereifers, welcher zuletzt Die Widerwärtigen verzehren wird, wenn 
fie in der Unbuffertigfeit werharren und die Gnade auf Muthwillen 
ziehen (Ebr. 10, 27. Sup. 4.). 

Und mit Freuden haben wir vernommen, welchen Eingang jene 
Männer in Eurer Mitte gefunden, und wie ſich ihnen eine große 
Thür bei Euch aufgetban hat. Begierig nach der vernünftigen lau— 
tern Milch des Evangeliums (1 Petr. 2, 2.) habt Ihr Euch) zahlreich 
um fie gefhaart und dem Wort ihres Zengniffes als der Botihaft 
Gottes gelaufcht. Gewiß giebt es niht Wenige unter Euch, denen 
in jenen feftlihen Tagen das Herz entbrannt ift (Luc. 24, 32.) und 
die, berührt von dem Wehen des heiligen Geiftes, in der Predigt 
Seiner Diener die Stimme des Herrn felbft vernommen haben, wie 
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Er ſpricht: „Siehe, ich flehe vor der Thür und Hopfe an!“ (Offen⸗ 
barung 3, 20.). — Zugleich ſeyd Ihr durch jenes liebreiche Beſuchen 
Eurer Kirchen und Schulen mit dankbarer Freude wohl auch Eurer 
Gemeinſchaft mit dem ganzen Leibe der Kirche inne geworden, mit 
welchem auch Ihr als ein Glied zuſammenhanget durch mancherlei 
Gelenke (Eph. 4, 16.), und habt es erfahren, daß unſere Kiche eine 
Mutter ſey, welche alfe ihre Kinder — auch die entfernt und hin und 
her in der in der Zerſtreuung wohnenden — mit Liebe und Fürſorge 
auf ihrem Herzen trägt. 

Nun aber, nachdem eine längere Zeit ſeit jenen geſegneten Tagen 
verfloſſen iſt, treten wir im Geiſte unter Euch mit der Frage: ‚Hat 
wohl aud) jene Zeit der Gnadenheimſuchung Gottes, haben die Mühe» 
waltungen und Opfer, die um Euretwillen geſchehen find, auch wirf- 
lich an Euch ausgerichtet, was der Herr nad Seinen Friedensgedan⸗ 
ken über Euch dabei beabſichtigte? Die Abſicht aber, die Er hatte, 
liegt fie nicht ausgeſprochen in dem Worte (Jeſ. 43, 19. 20.): „Siehe 
ich will ein Neues ſchaffen! Jetzt ſoll es aufwachſen! Denn 
ich will Waſſer in die Wüſte und Ströme in die Einöde geben, zu 
tränken mein Volk, meine Auserwählten?“ — Grünet denn nunmehr 
eine neue Saat friſchen Glaubenslebens unter Euch, die als ein Se— 
gen der Viſitation aufgeſproßt iſt? Oder ſollte für Euch dies Werk 
Gottes eben auch nichts Anderes geweſen ſeyn, als für jenes Geſchlecht 
das Zeugniß Johannis, von dem es heißt: Er war ein brennendes 
und ſcheinendes Licht, ihr aber wolltet eine kleine Weile fröhlich ſeyn 
von ſeinem Licht (Joh. 5, 35.). Habt Ihr nad) kurzer feſtlicher Er— 
regung der ernſten aus Gottes Wort empfangenen Eindrücke wieder 
vergeſſen und ſeyd in den Zuſtand innerer Stumpfheit und Erſchlaf— 
fung zurückgeſunken? 

Fern ſey es von uns, die Segenszüge zu verkennen oder zu ge— 
ring anzuſchlagen, die von unſern Sendboten in der Geſtalt Eures 
Gemeindelebens wahrgenommen ſind. Wir preiſen den Herrn dafür, 
daß regelmäßiger Kirchenbeſuch und Genuß des Sacramentes als 
ſchöne von den Vätern ererbte Sitte unter Euch ſich noch in leben⸗ 
diger Uebung befindet. Aber erinnern müſſen wir Euch, daß das 
Hören der Predigt und die Feier des Sacramenkes doch nur Mittel 
der Önade find und nur denen zur wirkfihen Gemeinſchaft am 
Himmelteihe verhelfen, die dadurch zur lebendigen Erkenntniß ihrer 
Sünde gelangen und fih in Chriftum, wie die Neben in den Wein⸗ 
ſtock (Joh. 15, 5.) einpfropfen laſſen, in denen Chriſtus eine Geſtalt 
gewinnt und die bei Allem, was ſie denken und vornehmen, von der 
Kraft des heiligen Geiſtes getrieben werden. Um gründliche Er— 
neuerung im Geiſt Eures Gemüthes handelt es ſich, wie St. 
Paulns ſchreibt (Eph. 4, 22. ff.): „Leget von Euch ab nach dem vo— 
rigen Wandel den alten Menſchen, der durch Lüſte in Irrthum 
ſich verderbet, und ziehet den neuen Menſchen an, der nach Gott ge— 
ſchaffen iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit.“ — Wiſſet 
Ihr wohl, was der Herr an dem Feigenbaum that, an welchem er 
zwar Blätterwerks genug fand, aber nach Frucht vergeblich ſuchte? 
Matth. 21, 19., vgl. Luc. 13, 6. ff.) — Und was iſt eine Gemeinde, 
die zwar viele Kirhengänger hat, aber feine wiedergebornen leben— 
digen ©ottesfinder, was ift ein Chriftenmenih, der zwar äußerliche 
Werke kirchlicher Sitte, übt aber nicht in lebendigem, bußgläubigem 
Herzensverkehr mit Gott ſteht, — was ſind ſie anders, als Feigen— 
bäume, die ſtatt der Früchte nur Blätter tragen? 

Wohl dürfen wir — dem Herrn ſey Dank! — über Euch das 
Zeugniß ablegen, daß der Saame wahrer Gotteskinder unter Euch 
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nicht gänzlich erſtorben iſt. Es fiehen Bäume der Gerechtigkeit da, 
gepflanzt an den Wafferbächen, die vechtihaffene Frucht der Buße 
bringen (ef. 61, 3., Bf. 1, 3. Matth. 3, 8.); es giebt noch Seelen, 
die Das Siegel der Gotteskindſchaft im fih tragen, die das GSeheim- 
niß des Glaubens in reinem Sewiffen haben und in einem Stande 
guter Werke erfunden werden (1 Tim. 8, 9., Tit. 3, 8). Euch, Shr 
lieben Seelen, ermahnen wir, daß Ihr immer völliger werdety 
Wachet, ftehet im Glauben, ſeyd männlich und ſeyd ſtark (1. Cor. 
16, 13.)! Seyd eingedenk Eures Berufes, als Lichter zu feinen 
mitten unter dem verkehrten Geſchlecht der Welt (Phil. 2, 15.)! bat 
tet Eure Lenden allezeit gegürtet und werdet nicht matt noch müde in 
allen Euren Anfehtungen, fo wird der Herr de8 Friedens den Sa— 
tan unter Euve Füße treten und Ihr werdet das Ende Eures Glau⸗ 
bens davon bringen, nämlich der Seelen Seligfeit (Röm. 16, 20 
3 Betv.rdn 9), 

Zu großer Betrübniß gereicht e8 uns aber, geliebte Gemeinden, 
daß die Zahl folcher Seelen, ſoweit Menſchenaugen jehen können, nur 
eine verhältnißmäßig geringe ift. Leider find, ungeachtet der äußer— 
lichen firchlihen Sitten, ganze Streden auf Eurem geiftlihen Ader- 
lande noch jenem Felde voller Zodtengebeine ähnfich (Hefef. 37. 1. ff.) 
über welche der lebenweckende Odem Gottes noch nicht hingerauſcht 
iſt. „Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerech— 
tigkeit“, ſpricht der Herr (Matth. 6, 33.), „jo wird euch das Andere 
Alles zufallen!” Aber trachten nicht Eurer Viele gerade umgefehrt 
zuerft oder gar einzig und allein nad) dem Irdiſchen, nad) Geld und 
Gut, nad) Augenkuft, Fleiſchesluſt und hoffärtigem Leben, und meinen, 
das Himmliſche, das Reich Gottes und die Seligfeit werde von jelber 
fommen, ohne daß fie fi darum kümmern? AG! fuchet den Herrn, 
dieweil Er zu finden ift! Höret auf zu hinken auf beiden Seiten 
(J. Kön. 18, 21.) und dienet Ihm von ganzem Herzen, bon ganzer 
Seele und von ganzem Gemüthe! Werfet alle Eure Sorgen auf 
Ihn, denn Er wird für Euch forgen und Ale, die auf Ihn trauen, 
mit großem Frieden erquiden. Sehet zu, daß Ihr nieht unter das 
Gericht des Wortes fallet, welches Er, der treue, wahrhaftige Zeuge, 
der Anfang der Creatur Gottes, an die Gemeinde zu Laodicea ſchrei— 
ben läßt: „Ich weiß deine Werke, daß du weder kalt noch warm 
biſt. Ach daß du kalt oder warm wäreſt! Weil du aber lau biſt, 
will ich dich ausſpeien aus meinem Munde! Offenb. Joh. 8, 15. 16.) 

Darum wenden wir uns an Euch insgeſammt, Ihr Lieben, mit 
der inſtändigen Bitte uud Ermahnung, daß Ihr täglich in an— 
dächtigem innigem Gebete Umgang mit Eurem Gotte 
pfleget! Beuget in Eurem Kämmerlein fleißig Eure Kniee gegen 
den Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der der rechte Vater iſt über 
Alles, was da Kinder heißt im Himmel und auf Erden, daß Er Euch 
Kraft gebe nach dem Reichthum Seiner Herrlichkeit, ſtark zu werden 
durch Seinen Geiſt an dem inwendigen Menſchen, und Chriſtum zu 
wohnen durch den Glauben in Euren Herzen! (Eph. 3, 15. ff.) For⸗ 
ſchet dabei unabläſſig in der Schrift und brauchet zugleich die herr— 
lichen alten ſaft- und kraftvollen Gebetbücher, die unſere Evangeliſche 
Kirche beſitzt Wenn Ihr alſo thut, wird der Geiſt Gottes kräftig 
in Euch werden und beides, das Wollen und das Vollbringen in 
Euch ſchaffen nach Seinem Wohlgefallen (Phil. 2, 18.). Wer aber 
an feinem eigenen Herzen etwas von der Gnade Gottes in Chrifto 
erfahren und von den Kräften der zufünftigen Welt geſchmeckt hat, 
der jhäme fi dann aud des Evangelii von Chrifto nicht! (Römer 
1, 16.) Unerfchroden bezenge er vor den Käfterern und den Wider, 
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firebenden, das im feinem Andern Heil und den Menſchen fein au- 
derer Name gegeben ſey, darinnen fie können felig werden, denn ber 
Name Jeſu! (Apgſch. 4, 12.) Wer mich befennet vor den Menjchen, 
ſpricht der Herr, den will ich befennen vor meinem himmliſchen Vater, 
Und wer mich verleugnet vor den Menſchen, den will ich auch ver- 
Yeugnen vor meinem himmliſchen Vater (Matth. 10, 32. f.). 

Euch insbefondere, Ihr heben Väter und Mütter in der Gemeinde, 
bitten und ermahnen wir: Nehmet gewilfenhaft der Seelen Eurer 
Kinder wahr, da ihr Blut von Eurer Hand geforbert werden wird. 
Ziehet fie auf in der Zucht und Vermahnung zum Heren, und be- 
hütet fie forgfältig vor jeglichem Aergerniß in Wort oder Beilpiel, 
damit feines dermaleinft Euch verklagen und die Schuld auf Euer 
Haupt rufen könne, wenn e8 den Weg des Fleiſches und des Ver— 
derbens gegangen iſt. D möchtet Ihr — wir wünſchen und erflehen 
diefen Segen fir Euch Alle — möchtet Ihr dereinſt am Throne des 
Herrn, umgeben von den Eurigen, mit dem Bekenntniß erſcheinen: 
Siehe! hier bin ich und die Kinder, die du mir gegeben haft: ich habe 
derer feines verloren! (Ebr. 2, 13. Joh. 17, 12.) 

Endlich erinnern wir Euch, geliebte Borfteher der Gemeinden, 
noch am die zwiefahe Verantwortung, die Ihr traget, Wandelt ja 
wirbigfich dem Herrn zu allem Gefallen und erzeiget Euch in allen 
Stücken als Vorbilder der Gemeinde! Stehet mit hilfreiher Hand 
Eurem Geiftfichen bein Bau des Neiches Gottes zur Seite, helfet 
ihm die Shwaden pflegen, Die Irrenden zuwechtbringen, die Wider 
ipenftigen ftrafen, die Trauernden tröften, helfet ihm bei der Sorge 
für die Armen und für die Kranken, und laſſet Euch willig und zum 
Dienen bereit finden überall, wo es gilt, Die Rüden im der Hütte 
Gottes zu verzäunen und Das Abgebrochene wieder. aufzurichten 
(Amos 9, 11.). 

In Chriſto geliebte Gemeinden! Wir haben unſer Herz meit vor 
Euch aufgethan, wir haben, als wor. dem Angefichte Gottes, ein Wort 
der Liebe und des Ernftes zu Euch geredet: an Euch ift es nun, Dies 
Wort mit Sanftmuth aufzunehmen in feinen und guten Herzen und 
es Frucht in Geduld wirken laffen. — Dem aber, der überſchwenglich thun 
kann iiber Alles, das wir bitten oder verftehen, nach der Kraft, die 
da in uns wirket, dem ſey Ehre in der Gemeinde, die in Chriſto Jeſu 
ift, zu aller Zeit von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 

Poſen, den 28. Februar 1857. 

Königlihes Konfiftorium der Provinz Poſen 
Cranz. Nieje. NRoedenbed. Carus. 


An 
ſämmtliche ewangelifche Gemeinden des Chodziejener Kirchenkreiſes 


Bayern. 


Der Herr Berichterftatter aus Franken in Nr. 26 dieſer Zeitung 
bat in der Nr. 1 meiner „fliegenden Blätter” Meinungen gefunden, 
gegen die ich mid) feierlichft, verwahren muß. 

1. Er jagt, „das dem Kirchenregiment zur Seite ftehende for- 
melle Recht habe in meinen Augen feinen Werth, wenn nicht zu ihm 
die bei dev Majorität ſich worfindende Webereinflimmung im Befennt- 


Verwahrung. 


c. Hengftenderg. 


Nedattene: Brot. 


—— 


Suften Sälawig, 


ni hinzukomme;“ — „nur auf der Majorität ruhe das volle mate— 
vielle Recht des Kirchenregiments.“ Meine wirkliche, davon himmel— 
weit verſchiedene Anfiht habe ih S. 7 f. a. a. O. (mit Beziehung, 
auf die Deutſche Kirchenreformation des 16. Jahrhunderts) ſo ausge— 
ſprochen: „Das formelle Recht gilt in der Kirche ſo gut wie nichts, 
ſobald die überwiegende Mehrzahl ihrer Glieder in einem gewiſſen 
geſchloſſenen Kreiſe von der Ueberzeugung durchdrungen iſt, daß 
eine beſtimmte, gleichpoſitive Glaubenslehre, welche von 
derjenigen abweicht, die das formelle Recht für ſich hat, 
die wahre Lehre ſey. Einer ſolchen Ueberzeugung der Mehr— 
heit gegenüber kann ſich die Minderzahl auf das ihr zuſtehende for— 
melle Recht nicht mit Erfolg berufen. Ich ſage nicht, ſie darf 
es nicht; ſie muß es vielmehr thun, wenn ſie von der Wirklichkeit 
ihres Rechts, von der Wahrheit deſſen überzeugt iſt, was ſie vermöge 
deſſelben geltend macht; ſie muß es ſo lange thun, als ſie es thun 
kann. — Etwas ganz anderes aber iſt es, wenn die Mehrzahl nur 
das, was als Bekenutniß der Kirche gilt, nicht als Wahrheit an— 
erfennt, ohne aber von der gemeinjamen Weberzeugung von der 
Wahrheit einer anderen, gleich inhaltsvollen hriftlichen Glaubens- 
lehre durchdrungen zu ſeyn. Einer folhen bloß in der Ber- 
meinung des Kirhenbefenntnifjes einigen, in ihren ab- 


'weihenden veliginjen Borftellungen und Meinungen un- 


einigen Mehrzahl gegenüber, ift das Kirchenregiment nit 
bloß vor Gott und feinem Gewiſſen beredtigt, dag Kir- 
henbefenntniß, dem es felbft zugetban ift, ohne Wanfen 
geltend zu machen, jondern es fann dafür au die Bilfi- 
gung aller Berftändigen und nicht von Leidenſchaft Be- 
fangenen, felbft wenn fie anderer religiöſer Ueberzeugung 
find, in Anſpruch nehmen.“ 


2. Er jagt, indem er meine Worte aus dem n Zu uſam menhang -." 


reißt, nach meiner Anſicht habe das Kirchenregiment, wenn es int 
Augenblick nicht die Mehrheit für fi babe, „keine wirkliche Berech— 
tigung, Die äußern Zuftände des Gemeindewejens zu beherrichen.” 
Ich aber hatte ©. 8 a. a. D. jo geſchrieben: „Die innerlihe Be- 
vehtigung des jormellen Rechts ift unabhängig davon, daß 
„was dem Buchftaben nad von Alters her gilt, auch in der Gegen- 
wart eine die Gemüther der Gefammtheit, welche jetzt das Gemein- 
weſen bildet, wirklich beherrihende Macht“ äußert. Wenn das nicht 
der Fall ift, jo hat das, was dieſe Macht verloren hat, auch Feine 
wirkliche Berechtigung, die äußeren Zuftände des Gemeinweſens in der 
Gegenwart zu beherrihen.” Es ift dazu ©. 9 zu vergleihen: „Die 
Lutheriihe Lehre hat noch nicht wieder die Maffen durchdrungen, aber 
fie hat jeit einem Menſchenalter immer mehr wieder in den Geiftern 
und Herzen der Zeitgenoffen Eingang, und Wirkſamkeit gewonnen, 
während diejenigen Glieder umferer Kirche, denen fie noch fremd ge- 
blieben ift, höchſt uneinig in ihren religibſen Vorftellungen und Mei- 
nungen find. Folglich ift e8 doch Die Lutheriiche Lehre, welche — — 
in der Gegenwart eine größere Lebenskraft in der Lutheriſchen Kirche 
beweiſt, als irgend eine andere Glaubenslehre.“ 

Dieſe Proben werden zeigen, daß mich der Herr Berichterftatter 
gründlich mißverftanden hat. 


€. 14. Apr. 57, Dr. Sgeurl. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliiche 


— 


Berlin, — 1857. 


meictwoc das 29. April, 


en 


Die D eichtem und ——— 
Erſter Artikel, (Fortiegung.) 


Die Kirche ift ven Inftitute dev Beichte und Abfolution fo ent- 
fremdet, daß felbft die Gläubigen noch zum Theil demfelben ſcheu 
und bedürfnißlos, wenn nicht gar mißtrauiſch gegenüber ftehen, ohne 
Kenntniß feiner urfprünglichen Herrlichkeit, und des unausſprechlich 
großen Schatzes von Heil und Gnaden, der in demſelben nieder— 
gelegt und für fie aufbewahrt iſt. Doc) ſteht bei ihnen, als den ho- 
mines bonae voluntatis, wie mannigfadhe Erfahrung beweift, 
zu hoffen, daß fie durch richtige Belehrung zu rechter Erkennt— 
niß geführt, leicht zur Wiederan- und -aufnahme willig zu 
machen find. Und diefe gründliche Belehrung der Gemeinden, 
was e8 um die Beichte und Abfolution eigentlid) ſey, follten die 
Baftoren nicht als den geringften und unwichtigften Theil ihrer 
lehrenden Thätigfeit und paftoralen Aufgabe betrachten. Diele 
von ihnen, die das bisher unterlaffen, find aud) ohne Zweifel 
dazu von Herzen willig und bereit, nur fühlen fie allem zuvor 
pas wohlberechtigte Bedürfniß eigener gründlicherer Belehrung 
und Verſtändigung. Diefe ift ihnen num geboten in dem Werfe 
des Oberkirchenraths Dr. Kliefoth, welches den Titel führt: 
„Die Beichte und Abfolution” (Schwerin, bei Stiller, 1856), 
512 ©. in 8.*), und zu deffen Stubium dringend einzuladen 
der Zweck der nachfolgenden Mittheilungen aus demſelben ift. 
Wir fehen hier ab von der ausgezeichneten, theologiichen Be— 
deutung dieſer Schrift des Berfaffers, der auf liturgiſchem Ge— 
biete anerkannter Meifter vom Fache ift. Wir haben es hier 
mit feiner praktiſch⸗kirchlichen Bedeutung zu thun, und meinen, 
daß die Kirche dem Verfaſſer für diefe ſchöne und reiche Gabe, 
durch die er ein lange und tief gefühltes Bedürfniß auf die ge- 
fundefte und gründlichſte Weiſe befrievigt hat, zu hohem Dante 
verpflichtet ift. Wir bemerken übrigens, daß Die Lektüre befiel- 
ben nicht nur Paftoren, ſondern auch gebilveten Laien, nament- 


*) Das Werk bildet den zweiten Band der Liturgiſchen Abhand- 
“Jungen von Kliefoth, deren erfter Band von ber Einjegnung ber 
Ehe, vom Begräbniß, von der Ordination und Introduction, ber 
pritte Band aber von der Konfirmation handelt. Wir verweilen bei 
dieſer Gelegenheit auch aufs Neue auf das ältere epochemachende 
Merk deſſelben Verfaſſers: „Die urſprüngliche Gottesdienſtordnung in 
den Deutſchen Kirchen lutheriſchen Bekenntniſſes, ihre Deftruction und 
Reformation. Ebeudaſ. 1847.“ 


ie von ber — der Reformationszeit an, 


zugänglich 
und empfehlenswerth iſt. 
Folgen wir nun dem Gange des Verfaſſers. Es iſt der 


geſchichtliche Gang, den er mit Recht gewählt hat. Es werden 
fünf Zeiträume als eben ſo viele Entwickelungsperioden unter— 
ſchieden, nämlich: 1. die neuteſtamentliche Zeit; 2. die Zeit der 
alten Kirche bis auf Auguſtinus; 3. die Zeit von Auguſtinus 
bis zur Reformation; 4. die Refocmationszeit; 5. die neuere 
Zeit ſeit Spener. — Den erſten, eigentlich grundlegenden Theil, 
dem wir deshalb auch eine noch etwas eingehendere Entwicke— 
lung gewünſcht hätten, beginnt der Verf. mit der Bemerkung, 
daß die Beſonnenen unter den römiſchen Theologen mit allen 
lutheriſchen Theologen darin einverſtanden ſeyen, daß das In— 
ſtitut der Beichte und Abſolution, welches wir nachher in der 
Kirche finden, als ſolches in der neuteſtamentlichen Zeit nicht 
vorkomme, und folgeweiſe darin, daß die Beichte und Abſolu— 
tion, fo als Inſtitut und formirter Act genommen, nicht auf 
Einfegung des Herrn oder der Apoftel zurückzuführen fey, fon- 
dern auf kirchliche Entwidelung. Aber eben fo einverftanven 
jenen fie darüber, daß dasjenige, was fpäter die Kirche zum 
Inftitute dev Beichte und Abfolution formirt hat, allerdings im 
N. T. vorkomme, und zwar nicht bloß in fo fern, als Beichte 
und Abjolution fih auf die Summe des Wortes Gottes, auf 
Geſetz und Evangelium, auf Buße und Vergebung der Sünden 
zurückführen, ſondern auc nad, feinen mefentlichen einzelnen und 
concreten Momenten. — Wir heben aus diefem exften Abfchnitt 
nur noch kurz Hauptſätze hervor, welche aufgeftellt und durch 
Schriftftellen belegt werben, Gebeichtet und abſolvirt wird fchon 
vor Chriſto auf Do, 2 Sam. 12, 13. Matth. 3, 6, vergl. 
auch 3 Mof. 16, 21 ff. Dann nimmt auch Ehriftus der Herr 
jelber Beichte entgegen und abjoloixt, vergl. Luc, 7, 36 ff. 23, 
40 ff. Dann ftiftet er das Prebigtamt und überträgt vemfelben 
die Macht und die Pflicht, zu binden und zu löſen, das Schlüffel- 
amt Matth. 16, 18. Joh. 20, 21—23. Die fündenbehaltende 
und fündenvergebende Kraft Liegt aber nicht im Amte und den 
Amtsträgern, fondern nme in den von ihnen verwalteten Gna— 
denmitteln. Auch ſoll ſich dieſe fündenbehaltende und fünden- 
vergebende Kraft der Önadenmittel nicht nur zu Einem Male, 
nämlich durch das berufende Wort und wievergebävende Bad 
der Taufe erweifen, fondern es wird die Abfolution als auch 
den bereit8 berufenen und getauften Gläubigen, wenn fie nad, 
ber Taufe wieder in Sünden fallen, möglid) und nöthig hinge- 
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ſtellt, Matt. 18, 15 —18. Uber der Herr gibt aud) fir bie 
Ausilhung dieſes Schlüffelamtes Grunboorfchriften. Man foll 
das Heiligthum (vev Gnabenmittel) nicht ven Hunden (ven Un— 
hußfertigen und Ungläubigen) geben, Matth, 7, 6. Co ftellt ſich 
ber Abfolution die Netention und Die Ausſchlleßung won ben 
Gnadenmitteln zur Seite, Wer darum ben Empfang ber Gna— 
denmittel begehrt, foll ſich zuvor prüfen und jo viel am ihm 
liegt von Gilnben veinigen, aud mit ber geärgerten oder gar 


beleivigten Gemeinde verfühnen, Math, 5, 23. 24, vgl. Mare, | 


11, 25. 26. Abſolution und Verſöhnung mit Der Gemeinde, 
und Petention und Ausſchließung aus der Gemeinde bebingen 
einander nothwenbig. Ferner beſtimmt ber Herr Matth, 12, 
31. 32 als bie einzig unvergebbare Sünde bie befinitive, be 
wußte Laugnung und Läſterung des Zeugniſſes Des Geiftes Der 
Wahrheit, und gibt enplic Matth. 18, 1517 aud) bie Orb— 
mung an, dir welcher feine Kirche die Schlüſſelgewalt üben fol. 
Aus dieſen Vorſchriften erhellt zugleich, daß Der Herr feines. 
weged bloß eine allgemeine Predigt der Buße und ber Berge, 
bung dev Sünden will, fondern daß dieſe Predigt ad) im 
Munde des Hbreys zum Beichte und im Munde des Amtes zum 
Abſolution und Retention werben ſoll, wiewohl der Herr dafllr 
formirte Ceremonleen vicht ordnet. — Dieſe Vorſchriften Des 
Herrn nehmen mu bie Apoſtel auf, und wenden fie auf bie 
Behandlung der gefanmelten Gemeinden a. Auch fie kennen 
nur Eine unvergebbare Stunde, 1 oh, D, 16—48. Hebr. 6, 
A—8, 10, 26—B1, vgl. 2 Petr, 2, 20—22, doch llaſſlfleiren 
fie die vergebbaren näher in offenbave und heimliche, 1 Tim 5, 
24. Eph. 5, 11—13, grobe und leichtere, vgl. z. B. Eph. 5, 
6. 7. Die groben Sinpen find folche, welche nicht allein, wie 
alle Sunden, im Winerfpruche ftehen mit dem göttlichen Ger 
fee, fonbern auch Anlaß geben, Die Gemeinde zu ärgern, in 
Berläfterung zu bringen, anzufteden. Die leichteren Sinpen 
fünnen am fi) und vor Gott eben fo fehwer und eben fo ſehr 
bie Seligleit verhindernd feyn, Doc gehören fle mehr Dem inwen— 
bigen oder mindeſtens privaten Yeben an. Nach dieſen Inter» 
ſcheidungen wird dann das Berfahren ber Kirche gegen bie 
Silnder geordnet. Die offenbaren groben Sünder follen auch 
direet und Öffentlich geftwaft, un von ven Önabenmitteln, Folg» 
lic) auch von der Gemeinde ausgefchloffen werben, Diefe Aus— 
ſchließung ift aber nicht fowohl Strafe, als vielmehr Beſſerungs— 
mittel, 1 Cor. 5, 5. 1 Tim. 2, 20, Darum kbnnen und follen 
die Buffertigen auch wieder abfolwirt und aufgenommen werben, 
2 Cr. 2,5 ff Aber auch aller Sünden halber follen die Ehri- 
fen einander ermahnen und fle ſich gegenfeitig belennen, fo wie 
ihrethalben ſich gegenfeitig mit dem Worte Gottes tröften, was 
und gleichfalls zwar nicht zu dem Inſtitkute dev Abſolution, aber 
doch zu demjenigen filhrt, was bemfelben unterliegt. Auch zu 
ber gegenfeitigen Verſöhnung, ehe fle Gott nahen, vgl. 1 Tim. 
2, 8, jo wie zur Prilfung, che man Das heil, Abendmahl em— 
pfüngt, 1 Cor. 11, 2732, ermahnt dev Apoftel die Chriften; 
e8 wird der Communion nicht eine Beichte worgeorhnet, aber 
dafs man ſich felbft prüfe, ſich feloft richte, zwifchen Gott und 
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fi) vorher reine Sache mache, wird allerdings geforbert. Nach— 
ben ber Verf. noch beſonders die Weife erwähnt hat, wie Yac. 
5, 14—16 dies Alles mit der Pflege der Kranlen in Berbin- 
dung febt, ſchließt er mit den Worten: „Das ift die Sachlage 
in der apoſtoliſch-canonifchen Zeit; fie beftätigt uns das Urtheil 
ber älteren Theologen, daß ſich im N. T. freilich nicht Das for- 
mirte Inſtitut der Beichte und Abfolution, aber allerdings Alles 
finne, worau® dieſes in der nun näher zur betrachtenden Fir) 
lichen Entwidelung geworben ift.“ 

Der Berf. zeigt dann im zweiten und britten Abſchnitte in 
ber geiimplichften, hiſtoriſchen Darlegung, wie Die liche der alten 
Beit und des Mittelalter fucceffive Die einzelnen Momente des 
Schriftfuhftvates ergreifend und freilich auch zum guten Theile 
mißverſtehend und verbilpenn, indem ihre ſchon bald nad) ver 
Apoftel Zeiten die Yehre von der Rechtfertigung allein burd ben 
Glauben an das allgenugfame Bervienft des Mittlers, fo wie 
von ber an ſich und ausfhließlid Die Gnade Gottes conferiren⸗ 
ben Kraft der Gnadenmittel ſich werbimfefte, im ftetiger Ent 
widelung bis zum legten Ziele, bis zur Lehre und Praxis des 
rbmiſch⸗latholiſchen Bußſakramentes gelangte, in welche Spige 
die irrthümlichen Bildungen ausliefen, an ber fie aber auch ab» 
brechen mußten. Der Neichthum des Stoffes nöthigt uns zur 
Beſchränkung. Wir merben deshalb auf die Einzelheiten dieſes 
intereffanten Entwickelungsproceſſes hier nicht näher eingehen. 
Dadurch gewinnen wir Raum fülr veichlichere Mittheilungen won 
der Reformationszeit am, mit welder ja auch fir ben größeren 
Theil unferer Leſer das praftifche Intereffe an der Sache be- 
ginnt und bie noch zeitgemäßen Fragen über Buße und Abſo— 
fution erſt einfegen, Die fatholifche Lehre und Praris felber 
aber, an welche Die Neformation anfnipfte, Annen wie theils 
als belannt vorausſetzen, theil® werben fie auch bei ver Dar— 
ftellung der veforınatorifchen Lehre und Einrichtung in allen 
ihren Momenten mit zur Sprad)e kommen. 

Den Webergang zur Neformationszeit nun macht dev Verf. 
mit den Worten: „Die Iutherifche Neformation — kann man 
fagen — ift aus dem Artifel von der Veichte und Abfolution 
herausgeboren, denn innerlich warb Yuther zum Neformator in 
jener Stunde gemacht, als jener Mind ihn in dev Zelle „„mit 
ber heiligen Abſolution tröſtete““, und äußerlich hub fie ja mit 
ber Belämpfung Des püpftlichen Ablaffes am. Eben darum ift 
auch ihr theologiſches und kirchliches Erträgniß wefentlich fotes 
riologiſch.“ Dev Verf. will aber nicht eine Gefchichte der Vor— 
ftellungen Yuthers über Beichte und Abſolution fehreiben, ſon— 
ben feine Darftellung nur auf diejenige Geftalt erftveden, welche 
Beichte und Abſolution in der lutheriſchen Kirchenlehre und in 
ben lutheriſchen Kirchenordnungen gewonnen haben, — Die 
Beichte und Abfolution der lutheriſchen Kirche nun bildete ſich 
um Gegenſatz gegen das römische „Saerament dev Buße.“ Ihre 
Lehrentwidelung Inlipft unmittelbar an den Abſchluß der bis— 
herigen Entwidehmg, an die Beſtimmungen des Coneils zu 
Florenz v. 1439 antithetifch an, und vectificirt die Beſtimmun⸗— 
gen, baf bie poenitentia (Buße) ein aus contritio, confessio 
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und satisfaetio (Neue, Beichte und Genugthuung) beſtehendes 
Saerament fey. Dieſes römifche Sacramentum poenitentiae 
machte ſich im Leben nod) viel ſchlimmer al8 in der Doctrin. 
Doch verfuhr die Lutheriſche Kirche nicht rein oppofitionell und 
antithetifch; wielmehr verhielt fie ſich auch hier nad) ihrem re— 


formatorifhen Grundprincipe kritiſch und confervativ zugleich 


und faßte die von Mißbräuchen nach dem Worte Gottes ge- 
läuterten Erträge der ganzen bisherigen gefchichtlichen Entwicke— 
lung organisch zuſammen. 

Die verfhiedenen Geftalten des Buß- und Beichtwefens 
gründeten ſich ſtets auf verſchiedene Anſchauungen von ver 
Sünde und verfchievene, Unterfcheidungen ver Sünden. Der 
römiſche Katholicismus war dahin gerathen, über den Sünden 
die Sünde zu vergeffen. Darum waren aud) nur die j.g. Tod— 
fünden zur beichten, wodurch das Gewicht der anderen Sünden 
als Leichter umd geringfügiger herabgefett ward. Dahingegen 
ftieß Luther (Schmalf. Art. „von der falfchen Buße der Pa- 
piften“) Alles in einen Haufen und ſprach, es fer) Alles nur eitel 
Sünde mit und. Object der Buße und folgeweife der Beichte 
und Abſolution follte alfo hinfort ohne Unterfchten Alles jeyn, 
was beim Chriftenmenfchen an Sünde vorfommt, von der aus 
der Erbfünde auch nach der Taufe übrig bleibenden böfen Yuft 
an bis hin zu den einzelnen wirklichen Sünden, gleichviel ob 
dieſelben öffentlich oder heimlich, ſchwer oder leicht, groß over 
Fein jeyen. Auch bedarf die Sünde der Wiedergeborenen der 
Bergebung und jolhe Vergebung ift möglih. Doch Tann Nie- 
mand Vergebung der Sünden erlangen, nisi agat poeniten- 
tiam (wenn er nicht Buße thut). Nur ift dabei der von Gott 
jelbft in feinem Worte vorgefchriebene Modus einzuhalten. Und 
an dieſem Punkte beginnt die Kritif der römischen und die Feſt— 
ftellung der eigenen Beichtordnung. 

Was zunächſt die contritio betrifft, jo wird die Nothwen— 
digkeit der Neue natürlich zugeftanden, dahingegen der Unter- 
fchied einer vollfonmenen Neue (attritio), die nur in der Furcht 
vor der Strafe beftehe, und einer vollfommeneren Neue (con- 
tritio), Die in der Liebe Gottes und in der Trauer um das 
Geftörtfeyn dieſes Liebesverhältniffes beftehe, jammt den ſich an 
diefen Unterſchied hängenden übelen Conjequenzen verworfen, 
Bor allen Dingen ward feftgeftellt, daß die rechte Neue nicht 
des Menfchen eignes Werk, fondern Gottes Werk im Menfchen 
jey. Bft fie nicht des Menfchen Werk, jo kann fie aber auch 
nicht Die Gnade Gottes verdienen. Vielmehr gibt e8 Feine an- 
dere Genugthuung für unfere Sünde, als allein das im Olau- 
ben von dem Sünder zu ergreifende Verdienſt Chrifti. Darum 
reicht Überhaupt die Neue für fid) allein nicht ans, ſondern es 
muß zur Neue, die die Wirkung des Geſetzes ift, der Glaube 
an das Evangelium und das in demjelben angebotene Verdienft 
Jeſu hinzukommen, welcher gleichfalls nur won Gott durch feine 
Gnadenmittel im Menſchen gewirkte, und an fid) völlig ver- 
dienſtloſe Glaube allein um des ergriffenen Verdienſtes Jeſu 
willen Vergebung der Sünden erlangt. Die Yutherifche Kirche 
verwirft alſo den Sa, daß das erfte zur Erlangung der Sün- 
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denvergebung nothwendige Stück die Neue (contritio) fey, und 
ftellt demfelben den anderen Sat gegenüber, daß das erſte zur 
Erlangung der Sündenvergebung nothwendige Stüd die Buße 
(poenitentia) fey, zu welcher nicht allein die Neue, fondern 
auch ver Glaube an Chriftum gehört. „Wir haben daher, 
um fromme Gewiſſen aus diefen Labyrinthen ver Sophiſten 
herauszuwickeln, zwei Theile der Buße feftgefeßt, nämlich die 
Neue und den Glauben.” Apologie der Augsb. Conf. Art, von 
der Buße, 

Was ferner das zweite Stüd des römiſchen Bußſakra— 
mentes, die confessio, anlangt, fo trat die Lutheriſche Kirche 
zunächſt auch hier den Borftellungen ver Verdienſtlichkeit der 
Beichte entgegen. Sie läugnete ſodann durchaus, daß die feit 
Innocentius II. gebotene Herzählung ver einzelnen begangenen 
Sünden vor dem Priefter, die fogenannte Ohrenbeichte zur Er— 
langung der Vergebung der Sünden nothwendig fey. Vielmehr 
widerspricht dieſes Gebot, welches die Gnade Gottes von einer 
Leiftung, von der Herzählung abhängig macht, dem Evangelium 
und verwandelt daffelbe in ein Gefeg. Auch ift feine Ausfüh- 
rung unmöglich, denn wer kann merken, wie oft er fehlet. Wird, 
um diejelbe zu ermöglichen, zwifchen täglichen und Todſünden 
unterfchieden und unbedingt nur die Beichte der letzteren ver— 
langt, jo gibt e8 feinen fiheren Maafftab, um zu mefjen, ob 
diefe beftimmte VBergehung zu dieſer oder jener Klaſſe gehöre, 
und die Gewiſſen werben einerſeits in endloſe Marter verftrict, 
andererfeit8 aber auch verführt über den Sünden die Sünde, 
über der That den Zuftand zur vergefien, alſo falfch beſchwert 
und faljch erleichtert. Vielmehr foll die Beihte, grade 
um feine „ſtückiſche“, ſondern um eine recht vollftän- 
dige, ganze und gewiffe Beichte zu feyn, auf die Enu- 
meration der einzelnen Sünden verzichten, und da— 
gegen den Menjhen befennen laffen, wie er ganz 
und gar ein armer Sünder fey und nichts Gutes in 
ihm wohne. Daneben aber verfennt die Lutheriſche Kirche 
nicht, daß es gut ſey, den Menjchen frei zu Laffen, daß fie ne- 
ben der vollftändigen, ihren jündigen Gejammtzuftand aus- 
fprechenden Beichte auch noch dieſe oder jene einzelne ſündliche 
Bergehungen beichten, welche fie auf ihr Gewiſſen gelaven ha- 
ben. Man kann ja von beftimmten Sünden im Gewiffen fo 
bejchwert ſeyn, daß man nicht anders Nuhe finden kann, als 
wenn man mit ausprüdlichem und beftimmten Bezuge auf fie 
die Abfolution hört. Darum, jagt Luther im Sermon von der 
Beichte und dem Sacrament, „will id) mir die heimliche Beichte 
Niemand nehmen laffen, und wollte fie nicht um ber ganzen 
Welt Schatz geben; denn ich weiß, was Stärke und Troſt fie 
mir gegeben hat. Es weiß Niemand, was die heimliche Beichte 
vermag, denn der mit dem Teufel oft Fechten und kämpfen muß. 
Ih wäre längft von dem Teufel überwunden und erwürgt 
worden, wenn mid) viefe Beichte nicht erhalten hätte,“ Außer 
dem befonderen Troſte und Rathe, welchen ſolche befonvere 
Beichte bietet, enthält fie aber aud) eine heilfame Demüthigung, 
deren BVerbienftlichfeit unfere Väter allerdings läugneten, vie fie 
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aber doch gelten Liegen, ja fie nannten als eine der erſten Ur— 
fachen, die und bewegen müßten, gerne zu beichten, „das hei- 
lige Kreuz, das iſt die Schande und Scham, daß der 
Menſch ſich williglich entblößet vor einem anderen 
Menſchen und ſich ſelbſt verklagt und verhöhnet; das 
iſt ein köſtlich Stück von dem heiligen Kreuz.“ Doch 
nicht nur um der ſubjectiven Bedürfniſſe der Einzelnen willen, 
ſondern auch aus objectiven pädagogiſchen Rückſichten hält die 
Lutheriſche Kirche neben der generellen Beichte auch das ſpecielle 
Beichten einzelner Sünden hoch. Denn die Unerfahrenen, das 
junge Volk, wollten, zumal ehe ſie zum Tiſche des Herrn gin⸗ 
gen, belehrt, unterwieſen und berathen ſeyn. Darum ſagen die 
Apologie und die Schmalkaldiſchen Artikel, es ſey gut, die Un— 
erfahrenen anzuhalten, daß ſie einige Sünden beſonders beichten, 
damit man ſie angemeſſen belehren könne, und tüchtige Pfarrer 
würden wiſſen, wie weit es dienlich ſeyn möge, die Unerfahrenen 
auszuforſchen. Und beide Motive, das ſubjective und das pä— 
dagogiſche zuſammenfaſſend, heißt es, man ſolle die Beichte nicht 
„abkommen laſſen in der Kirchen, ſonderlich um der blöden Ge— 
wiſſen willen, auch um des jungen, rohen Volkes willen, damit 
es verhört und unterrichtet werde in der chriſtlichen Lehre.“ 
Doch wenn auch das junge Volk zur theilweiſen Enumeration 
der Sünden gewöhnt und angehalten werden ſollte, ſo ſollte 
doch daraus keine Sache des geiſtlichen Zwanges gemacht, ſolche 
Enumeration in keiner Weiſe als etwas zur Seligkeit Noth— 
wendiges hingeſtellt und nimmermehr die falſche Lehre erneuert 
werden, als ob nur die erzählte Sünde Vergebung finden könne. 
„Die Erzählung aber der Sünden ſoll frei ſeyn einem 
Jeden, was er erzählen oder nicht erzählen will“, 
ſagen die Schmalk. Art. Rathſam und heilſam, wenn auch 
nicht heilsnothwendig iſt es aber, beſonders diejenigen Sünden 
zu erzählen, welche am meiſten das Gewiſſen beſchweren und 
für welche man beſonders der Abſolution, des Rathes und der 
ſeelſorgerlichen Belehrung bedürftig iſt. — Endlich faßte die 
Lutheriſche Kirche die Beichte nicht wie die Römiſche Kirche rein 
ſubjectiv, ſondern gab ihr auch ein objectives Correlat: wie ſie 
der Reue dem Glauben hinzufügte, ſo faßte ſie die Beichte un— 
zertrennlich mit der Abſolution zuſammen. Die Beichte war ihr 
nichts Anderes, als das Suchen der Abſolution. Die Abſolution 
iſt das Thun Gottes in der Beichthandlung, und nur in der 
Bezogenheit auf dieſes göttliche Thun hat die Beichte, das 
menſchliche Thun in der Beichthandlung, Sinn und Bedeutung. 
Das Nähere über dieſes Verhältniß der Beichte zur Abſolution 
ſpäter. Iſt nun aber die Beichte „ſonderlich um der Abſolution 
willen“ da, ſo muß ſie auch da geſchehen, wo die Abſolution 
zu ſuchen iſt. Dieſe zu ertheilen aber kann, da die Abſolution 
als eine Vollziehung und Handlung des Wortes Gottes an dem 
Sünder mit Recht gefaßt ward, nur demjenigen zukommen, dem 
die Theilung des Wortes Gottes zukommt. Iſt aber die Ab— 
ſolution, nur den Nothfall ausgenommen, bei dem verordneten 
Diener des Wortes zu ſuchen, ſo iſt auch die Beichte vor ihm 
abzulegen. Darnach konnte man denn immerhin noch frei laſſen, 
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ob Jemand die Privatabjolution nachfuchen oder ſich nicht Lieber 
mit der allgemeinen Abfolution, wie fie in der gemeinen Pre- 
digt des Evangeliums erfolgt, begnügen wollte; aber wen Se- 
mand die Privatabjolution begehrte, jo mußte man aud zwar 
nicht eine Enumeration einzelner Sünden, aber eine eonfessio 
generalis, d. h. eine Beichte von ihm begehren, im welcher er, 
wenn auch nur im Allgemeinen ohne Erzählung einzelner Ber- 
gehungen, feine Neue und feinen Glauben ausfpricht. Dem 
entprechend halten denn aud die Augsb. Eonfeffion, deren Apo- 
logie und die Schmalfalvifchen Artikel die Privatbeichte um der 
Privatabfolution willen feft, und begehren, daß die Leute ohne 
diefelde nicht zum Abendmahl zugelaffen werden follen. Die 
feither freiere und flüffige Praxis war bald ver beftimmten und 
feftitehenden, kirchlichen Ordnung gewichen. Die feftere, geord- 
nete Praxis widerfprady aber nicht der ewangelifchen Theorie, 
denn die beftimmte Ordnung ward zwar nicht als heilsnothwen— 
dig, aber doch als heilfam, dem fubjectiwen Bedürfniſſe des 
wahrhaft Buffertigen und Gläubigen, wie der pädagogiſchen 
Aufgabe der Kirche in vorzügliher Weife entgegenfonmend und 
entjprechend geachtet, weshalb auch die Verachtung diefer Ord— 
nung für in hohem Grade bedenklich hinfichtlich des Seelenzu- 
ftandes des Verächters gehalten werden muß. Aus dem Allen 
nun ergibt ſich, daß die Behauptung der Katholiken, 
der Reformirten und der Nationaliften, daß die lu— 
therifhe Privatbeihte mit der papiftifhen Ohren- 
beihte iventijh oder doch Nichts als ein Reſiduum 
derjelben ſey, durchaus unwahr ift. 

War num die Lutherifche Kirche ſchon hinfichtlich der con- 
tritio und der confessio zu fehr weſentlichen Abweichungen von 
der Lehre und Praxis der beftehenden Kirche genöthigt, jo war 
dies nothwendig noch mehr Hinfichtlih der Genugthuung als 
des dritten Stückes des Sacramentes der Buße der Fall. Aller 
dings kann die göttliche Gerechtigkeit die Sünde nicht vergeben 
ohne Genugthuung. Es gibt aber nur Eine allein ausreichende 
und vollgültige Genugthuung, nämlich die, welche ver Sohn 
Gottes durch feine Gefegeserfüllung und Strafervuldung an 
unſerer Statt geleiftet hat und welche der Glaube ergreift und 
zwifchen Gottes Zorn und unfere Sünden ſetzt. Mit viefent 
einfachen Zurüdgehen auf Gottes klares Wort und Werf ge- 
wann die Lutheriſche Kirche die Möglichkeit, Die immer wach— 
jende Laſt von felbfterwählten Werken und Bußen von ſich zu 
werfen, unter welchen die Kirche feit dem Hirten des Hermas 
in progreſſivem Maaße gefeufzt hatte. Nicht um der Neue und 
Beichte, fondern lediglich um des im Glauben ergriffenen Ver— 
dienftes Jeſu willen erläßt die Abſolution die Schuld und Strafe 
der Sünde. Sie erläßt fie aber auch ganz, nicht etwa bloß, 
wie der Katholieismus ehrt, nur die Schuld und ewige Strafe, 
jo daß die zeitliche Strafe bleibt, welde hier auf Erden durch 
menschliche Genugthuungen, oder jenfeits durch die Fegfeuerpein 
abgebüßt werden muß. Vielmehr fiir ven begnabigten und ab- 
jolvirten Sünder find Die Leiden diefer Zeit nur Gnadenkreuz, 
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äterlche Zul und ——— Diefelben nu ihm nicht 
mehr Anzeichen ſtrafenden Zornes, ſondern erziehender Liebe; 
er hat ſie in Demuth und Geduld zu tragen, aber nicht ſelber 
ſich anzuthun und aufzulegen, als angeblich genugthuende Bü— 
ßungen noch rückſtändiger Strafen. Höchſtens können fie, wie 
namentlich das Faſten, als ascetiſche, aber verdienſtloſe Uebungen 
gelten zur Förderung ver Herrſchaft des Geiſtes über das Fleiſch. 
Denn dieſe wird allerdings von dem Begnadigten gefordert, 
aber nur als Frucht der Begnadigung, nicht als das Verdienſt 
Jeſu Chriſti ergänzende Leiſtung. „Dar nach“, ſagt vie Augsb. 
Conf. im 12ten Art. „ſoll auch Beſſerung folgen, und daß man 
von ven Sünden lafje; denn Dies ſollen die Früchte ver Buße 
ſeyn, wie Johannes ſpricht Matth. 3: Wirket rechtſchaffene 
Früchte der Buße.“ Mit den menſchlichen Satisfaktionen fiel 
natürlich auch der ſie ablöſende Ablaß, und ſo blieb denn vom 
dritten Stücke des Sacramentes der Buße nichts übrig, als das 
Verdienſt Jeſu Chriſti und die Lebensbeſſerung; aber jenes will 
im Glauben ergriffen ſeyn, und dieſe iſt eine Frucht und Folge 
des Glaubens. 

Ehe wir nun zuſammenfaſſen, haben wir noch erſt ein Stück 
hinzuzunehmen, welches in der römiſchen Lehre vom Sacrament 
der Buße einen ſehr anſpruchsvollen und dennoch einen viel zu 
niedrigen Platz einnimmt, nämlich die Abſolution. Der Begriff 
der Abſolution hat ſich allmälig in der Kirche ausgebildet: ſie 
hatte angefangen als die Ausſöhnung des groben Sünders mit 
der Gemeinde, fie hatte ſich dann beſtimmt als die Interceſſion 
des in mittleriſcher Stellung gedachten Priejters für den Sün— 
der bei Gott, und fie war endlich von den Bictorinern und 
Thomas beftimmt worden als die Straferlafjung durch den an 
Gottes Statt ſtehenden Priefter. Die letzte Beſtimmung ver- 
band Ueberhebung mit Unterſchätzung. Ueberhebung war's, wenn 
man umeingevenf, daß die Abſolution durch das Önavenmittel 
des Worts gejchieht, vie Kraft deſſelben in den Priefter und jein 
Sacervotium legte; Unterihägung war's, wenn man meinte, 
daß die Abfolution nicht vie ewige Strafe rein erlaffe, ſondern 
nur diejelbe in zeitliche Strafen verwandle. Um diefe Mängel 
fonnte auch das jonft richtige und wichtige „an Gottes Statt” 
die Lutheriſche Kirche nicht tröften. Ihre einfache und flare. Lehre 
von den Önavenmitteln führte fie aber auch hier zu der ein- 
jagen und, richtigen Löfung.. Die den, Önapenmitteln darum, 

meil der Dreieinige Gott ſich an ſie ausſchließlich ‚verbunden, hat, 
— ‚Gewalt, Bergebung ver Sünen und, Seligfeit an- 
ten und, zu verleihen, iſt die Schluſſelgewalt, und die Wir⸗ 

fung, ‚der. Splüfielgemalt, it. die Abjplution im allgemeinſten 
Sinne, ». 5, die durch Taufe, Abendmahl und Wort erfolgende 
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Brebit inhärkeenben Sclüffegematt " Die Asfotutio, die jenem 
das Wort Gottes hörenden Menjhen wiverfährt, aber dem 
Gläubigen zur Seligfeit und dem Ungläubigen zum Gericht. 
Dies ift Die fogenannte gemeine, d. t. allgemeine Abfolution. 
Die Kirche wendet ſich aber nad) dem eigenen Vorgange des 
Herrn und gemäß feinen Worten von der Schlüffelgewalt mit 
ber Prebigt des Wortes Gottes auch fpeciell an den Einzelnen, 
formirt das Wort Gottes von der Gnade in Chrifto zur That, 
und handelt e8 an dem Einzelnen, ver folder Tröſtung begehrt 
und bedarf. Das ift denn die Abjolution im engeren Sinne, 
die eigentlich jo genannte Abjolution, die Privatabjolıtion. Die- 
jelbe ift Handlung des Wortes Gottes von der Önade und 
Bergebung der Sünden an ven Einzelnen, Application verfelben 
an den Einzelnen, fie ift Zueignung der Gnade und Vergebung 
an ven Ginzelnen durch die auf ven Einzelnen applicirte Pre— 
digt. Demnach ift die Abjolution eimerfeits eine Species der 
Predigt und tritt doch anvererjeits eben als Application, als 
Sormirung des Wortes zur Handlung an den Einzelnen in 
Analogie mit dem Sacramente. In folder Weife ift denn die 
Abjolution eines der Mittel und eine der Formen, durch welche 
bie Schlüfjelgewalt ausgeübt wird. Damit ift-aud) der Abfolu- 
tion in dem Syſtem der Heiöverwaltung ihre Stelle gewiefen 
und es redtfertigt ſich auch dogmatiſch, wenn die Zutherifche 
Kirche ver in ber mittelalterlihen Kirche ausgebilveten Praxis 
dahin folgte, daß fie der Abfolution ſammt der. Beichte ihren 
vorzugsweiſen Plab vor dem Abenpmahlögenuffe anwies. Denn 
allervings hat die Abjolution ihren wejentlihen Platz zwiſchen 
dem Sacrament der geiftlihen Geburt und den Sacrament ver 
geiftlihen Ernährung, indem fie den nad) der Taufe Gefallenen 
auf ven Boden ver Taufe zurüdverfeßt, und ihn für vie Nah— 
rung durch das Abendmahl wieder gejhidt macht. — Nad) 
biefer ganzen Anſchauung konnte die Lutherifche Kirche die Frage, 
ob ver Abſolvirende die Vergebung bloß ankündige oder ertheile, 
ob die Abjolution bloß eine Annunciation oder. effectiv. und col- 
lativ jey? nur dahin beantworten, daß fie, da fie, die, Stimme 
des Evangeliums, ſelber, Gottes eignes Wort ſey, nothwendig 
kräftig, effectiv, verleihend ſeyn muüiſſe. Es wird durch dieſelbe 
die Vergebung der Sünden nicht bloß, angeboten over verfüns 
digt, ſondern wahrhaftig gereicht, gejchenft, zugeeignet, applieirt 
und obſignirt. Demnach nimmt auch vie Lutheriiche Kirche: das 
„an Gottes Statt” des Thomas von Aquino, und zwar in un⸗ 
gleich) ‚nollerem „Sinne, wieder auf;, ‚vie, Stimme, welche in ver 
Abſolution Vagebung der Sünden zuſpricht, iſt Gottes eigne 
Slmnie; der. Diener. leiht nur feinen. Mund, ift nur instru- 
mentum; alſo iſt ver Diener, als Bote, an Gottes, Statt, und 
bie Abſolution ‚erfolgt, nicht allein aus Gottes Befehl, ſondern 
auch durch Gottes eignes Wort. Ja, es iſt deshalb auch mit 
der Kräftigkeit und Wirlſamteit Der, Abſolution, wie es mit ver 
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Kräftigkeit des Abendmahls ift: wie im, Abendmahl auch ver 
Ungläubige Fleiſch und Blut des Hevan empfängt, nur zum 
Gericht, ſo wird auch in der Abſolution ſelbſt dem Ungläubigen 
die Gnade Gottes beigelegt, nur das Dies um feines Unglau— 
bens willen nicht zu feiner Seligkeit, ſondern zum Gericht über 


ihn ausſchlägt, weil er die Gabe Gottes verachtet, während der 


Gläubige das ihm beigelegte Kleinod mit der Hand des Glau— 
bens nimmt und mußt zum Segen. Die Kräftigkeit der Abſo— 
lution liegt alſo lediglich in dem Worte Gottes, welches ſie an 
dent Menſchen handelt, und nicht im der Perſon des Abſolvi— 
renden, nicht in feiner Würdigkeit oder Unwürdigkeit, nicht in 
feiner Intention. Fälſchlich verlegte dagegen die römiſche Lehre 
dasjenige, was die Abfolution wirkſam macht, nicht in das Gna— 
denmittel des göttlichen Wortes, fondern im den dent Priefter 
durch die Ordination mitgetheilten facervotalen Charakter und 
mittlerifchen Standpunkt. 

Darnach fahrt nun der Verf. zuſammen, mas fid) der Lu— 
therifehen Kirche poſitiv an die Stelle des römiſchen Sacraments 
der Buße hinftellte. Beftand das letztere aus der contritio, 
eonfessio und satisfaetio, fo behielt fie von der satisfactio 
nur das allein genugſame Verdienſt Chriſti und die Lebensbeſſe— 
rung, wies aber Beides dem Glauben, jenes als den von ihm 
zu ergreifenden Gegenſtand und dieſe als ſeine Folge, zu, faßte 
aber die eontritio nicht bloß als Reue, ſondern als Reue und 
Glauben, forderte dann zwar, daß Reue und Glauben den Men— 
ſchen zur confessio, zur Beichte trieben, ſtellte aber der Beichte, 
da fie dieſelbe weſentlich als Nachſuchung der Abſolution faßte, 
die nad) einer eorrecten Gnadenmittellehre gedachte Abſolution 
gegenüber, und beſtimmte fo das ganze Object als „Beichte und 
Abſolution.“ Der Dreitheilung in „Buße, Beichte und Genug— 
thuung“ trat alſo eine Zweitheilung in „Beichte und Abſolution“ 
gegenüber, Aber in jener römiſchen Dreitheilung war doch Nichts 
als des Menfchen eigenes Thum begriffen, während nad) ber 
Intherifchen Zweitheilung dem menſchlichen Thun in der Beichte 
richtig das Thun und Handeln Gottes in der Abfolution gegen- 
über tritt. Daher kommt es denn auch, daß die Lutherifchen 
Bekenntnißſchriften immer fefthalten; Das vornehmſte Stück in 
der Beichte ſei die Abſolution, und die Beichte ſelbſt ſei vorzugs— 
weiſe um der Abſolution nöthig: — „wird durch die Prediger 
dieſes Theils gelehrt, daß die Beichte von wegen der Abſolution, 
welche das Hauptſtück und das Vornehmſte darinnen iſt, — zu 
erhalten ſei.“ Augsb. Conf. Art. 25. Apol. Art.: „Von der 
Beichte und Genugthuung.“ Kurz, die alte Kirche hatte ein 
Pönitenzweſen gehabt, die Lutheriſche Kirche aber hat eine 
„Beichte und Abſolution.“ 

Ehe der Verf. nun zur Darſtellung übergeht, wie die 
Lutheriſchen Kirchenordnungen dieſe kirchliche Handlung praktiſch 
einrichten, Legt er noch mehrere Conſequenzen dieſer Lehre von 
dev Beichte und Abfolntion auseinander. 

Der erfte Punkt ift die Frage: ob die Beichte und Abſolu— 
tion ein Sacrament fei? Bon der Beichte als des Menjchen 
Thun mußte Dies unbedingt verneint werden, was die Abfolntion 
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betrifft, j0 wollte befauntlich die Apologie der Augsb. Confeſſion 
Nichts Dagegen haben, wenn man fie das Saerament der Buße 
nenne, d. h. alfo das Sacramentale in der Beihthandlung liege 
in der Abſolution. Doc ließ die Lutherifche Kirche diefe Con— 
ceffton der Apologie fallen, theils im Gegenfat gegen den ſchief 
geftellten, vömifchen Begriff des Bußſakramentes, befonders aber 
weil der Abfolntion das gottgeftiftete, äußere und fichtbare Zei— 
hen fehlt. Die Privatabſolution ift alfo nur eine Species der 
Predigt des göttlichen Wortes. 

Die zweite Conſequenz diefer ganzen Lehre von der Abſolution 
beftand darin, daß durch diefelbe das alte Näthfel von dem Ver— 
hältniſſe der priefterlichen Abfolution zu der göttlichen Sünden— 
vergebung gelöft war. Die Lutherifche Kirche unterfcheidet nicht, 
wie die römische, zwei verſchiedene abſolvirende Subjecte, Gott 
und den Priefter, dem Gott feine vichterliche Vollmacht abge- 
treten habe; jondern der Diener des Wortes thut nur inftru= 
mentalen Dienft, die abjolwivende Kraft und Macht liegt in dem 
Worte der Abfolntion, welches Gottes eigenes Wort, ja in wel 
hen der Herr felbft gegenwärtig ift. Gott vergiebt alſo jelber 
durch fein won dem Diener über den Sünder gefprochenes ab- 
joloivendes Wort. Die Abfohrttion auf Erden wird nicht oben 
erft nachträglich im Himmel ratificirt, fondern fie ift die himm— 
liſche Abfolution felber. Es find nicht zweierlei, ſondern einerlei 
Schlüffel; indem der menſchliche Inhaber feine Schlüffelgewalt 
im Namen Gottes handhabt, ſchließt Gott felber durch den 
menfchlichen Diener feinen Himmel auf. 

Endlich ward zwar zugeftanden, daß die gemeine Abſolu— 
tion oder die Tröſtung durch Gottes Wort reichlich unter den 
Ehriften wohnen und unter ihnen hin und wieder gehen folle 
und müſſe. Dod die Privatabjolution, das Ertheilen der 
Sindenvergebung an das buffertige Subjekt in der Porn des 
beftimmten Handelns des Wortes Gottes an und über ihm, wel— 
ches allerdings eine wer auch nicht abſolut heilsnothwendige, 
doch nicht ohne Heilsgefährdung zu verachtende göttliche Ordnung 
ift, warb wie die öffentliche Wortverkündigung und wie die Sa— 
cramentsverwaltung ordentlicher Weife, d. i. nur mit Ausnahme 
des Nothfalles an das gottgeftiftete Amt gebunden. Nicht als 
ob die ohne Noth anferamtliche, d. i. unordentliche Verwaltung 
der Gnadenmittel diefelben ihrer Wirkungskraft beraubte, denn 
nicht dev Amtscharakter des Paftors theilt dem göttlichen Worte 
der⸗ Abſolution die Kräftigfeit und Wirkſamkeit mit, fondern um— 
gekehrt macht das göttliche Wort der Abſolution auc fein Amt 
und feinen Dienft ext kräftig und wirkſam: aber das unberufene 
und unordentliche Hinwerfen und an ſich Reißen der Gnaden— 
mittel iſt Frevel gegen Gottes Ordnung und Stiftung und hin— 
dert den Segen, den ſie enthalten und mittheilen, oder verkehrt 
ihn gar muthwillig zum Gerichte. Liegt nun die Kraft der Ab— 
ſolution lediglich im Worte, ſo kommt es dabei weder auf die 
perſönliche Würdigkeit und Gläubigkeit noch auf die Intention 
des Paſtors an, auch iſt er nicht Richter, ver da cognoscirt, 
richtet und urtheilt, jondern nur Diener und Vollftreder ver 
göttlichen Losſprechung, welche fie nad) der Aufrichtigfeit der 
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Reue und des Glaubens des Empfängers demfelben nach Gottes 
Willen zur Seligfeit oder nad) feinem Eigenwillen zum Gerichte 
ausichlägt. Wegen der Heuchelei des Empfängers trifft den 
Paftor feine perfönliche Verantwortung von Gott; wur fol er 
als Verwalter und Haushalter über Gottes Geheimniffe das 
Wort der Abſolution nit auf's Gerathewohl hinwerfen, nicht 
das Heiligthum den Hunden, noch die Perlen den Säuen geben, 
jondern er hat nur die vecht Belehrten, die unanftößig Wan: 
delnden oder von ihren anftößigen Wandel ernftlich Abftehenven, 
und die bufßfertig Befennenden zu löfen, diejenigen aber, deren 
Unbußfertigfeit und Unglauben offenbar ift, hat ex zur binden 
d. 1. ihmen die Abfolutign zu verfagen. Endlich mußten die 
biſchöflichen und päpftlichen Reſervatfälle in Bezug auf die Ab- 
ſolution jelbftverftändlich aufhören, weil eben die für alle Sün- 
den ausreichende Vergebungsgewalt im Worte Gottes liegt, wel 
des als nur Eines aud nur Ein untheilbares Gnadenmittelamt 
eonftitwirt; Dagegen war eine Kognition über den vom Baftor 
verhängten Bann durd) die kirchliche Oberbehörde nicht nur nicht 
ausgeihlofien, fondern ward auch um der forgfältigen, fachlichen 
Prüfung willen für zwedmäßig erachtet. 

Das war die Lehre der Lutheriſchen Kirche won dev Beichte 
und Abjolution. Wir haben diefelbe meiftentheils mit den eige- 
nen Worten des verehrten Berfaffers, immer aber, mie wir 
glauben, in feinem Sinne, umd, foweit wir fie mitgetheilt, auch 
in unjerem Sinne im Auszuge wiedergegeben, Es wird nun 
gezeigt, wie auf Grund dieſer Lehre die alten Lutherifchen Kir— 
chenordnungen das Inſtitut der „Beichte und Abfolution” prac- 
tiſch eimwichteten. Wir werben darin die Beftätigung des Gefag- 
ten finden. 

Nach ihrer voftrinellen Faſſung der „Beichte und Abfolu- 
tion“ mußte die Lutheriſche Kirche dieſelbe als eine ſelbſtſtändige 
ficchliche Handlung, fonnte fie Daher weder in der Form der 
jogenannten „offenen Schuld,“ nod) als bloße Vorbereitung auf 
das Abendmahl behandeln. — „Dffene Schuld“ hieß in ver da— 
maligen Kirchenſprache diejenige Einrichtung der Beichte und 
Abfolution, wonach im Gottesdienft der Geiftliche erft eine all- 
gemeine Beichtformel und gleid) darauf eine Abjolutions- und 
Ketentionsformel verlieft, in der Weife, wie es heutigen Tages 
in den Evangeliihen Kirchen Preußens und Sachſens und an- 
derswo geſchieht. Dieje Eimrihtung fand Anfangs auch in 
manden Lutheriichen Kirchen Eingang. Im Jahre 1533 ent- 
ftand nun aber wegen dieſer offenen Schuld in der Lutherifchen 
Kirche eine Streitigfeit. Dfiander und Brenz fchafften dieſelbe, 
welche bisher in der Stadt Nürnberg im Gebrauch geweſen, 
in der von ihnen verfaßten und im Jahre 1533 emanirten Ans— 
bach -Nürnbergiihen 8. D. ab, weil fie diefe öffentliche Abfo- 
Iution für feine ernftliche Abfolution hielten, und führten ftatt 
derjelben die förmliche Lutheriſche Privatbeichte ein. Dies erregte 
bei Vielen Unzufriedenheit. Der Rath zu Nürnberg trat auf 
die Seite der Bejchwerdeführer, Oſiander appellirte an die Ent- 
ſcheidung von Brenz. Diefer vertheidigte in einem Briefe an den 
Kath vie Abſchaffung der Offenen Schuld. Der Rath wendete 
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fid) num an Luther felbft und Luther fuchte zu vermitteln, Ne— 
ben der Privatabfolution fünne die gemeine Abfolution als eine 
Erinnerung, daß ein Jeder der Previgt des Evangeliums, welche 
jelber Abfolution ſei, fich für fi anzunehmen habe, beibehalten 
werben, Dennod fand die Dffene Schuld, dieſes unbeftimmte 
Mittelding zwifchen Predigt und Privatabfolution wor dem Auf- 
treten des Pietismus feine weite Verbreitung in ver Yutherifchen 
Kirche, und wenn fie aud) theilweife die Dffene Schuld aufge- 
nommen bat, fo hat fie doc nie und nirgends geglaubt, daß 
damit Die „Beichte und Abfolution” ihre völlige Verwirklichung 
und ihren vechten Ausdruck gefunden hätten, und hat fid) da— 
hev nie und nirgend mit dem Inftitut ver Dffenen Schuld 
zufrieden gegeben, fonvern ftet8 daneben vie Privatbeichte 
gehabt. 

Die „Beichte und Abfolution” wurde ferner von der Luthe— 
rischen Kicche nicht bloß als Vorbereitung auf das Abendmahl 
angefehen und behandelt. Vielmehr war fie ein felbftftändiger 
Act, eine won der Saeramentsreihung getrennte Handlung des 
göttlichen Wortes, durch welche eben fo gut wie durch das Sa— 
erament Dergebung der Sünden mitgeteilt wird. Doc hat fie 
fih in der Praris allerdings dem Abendmahl zugefellt. Alle 
Lutheriſchen 8.D.D. ohne Ausnahme veroronen im Anjchluffe 
an den 25. Artikel der Augsburgiſchen Confeffion, zwar nicht, 
daß man nur, wenn man communiciren wolle, zur Beichte und 
Abſolution zugelaffen werden jolle, (wiewohl es fraglich ift, ob 
dieſelbe factifch jemals getrennt vom Abendmahle gehandelt wor— 
den ift), wohl aber, daß Niemand zur Communton zugelafjen 
werben folle, der nicht zuvor gebeichtet und die Abfolution em— 
pfangen habe. Dies hat die Form diefer Handlung wefentlid) 
mit bebingt. 

Zunähft wurde Dadurch Zeit und Ort der Beichte be= 
dinge. Entgegen dem römiſchen Ufus die Duabragefima als 
vorzugsweiſe Beichtzeit anzufehen, wurde überhaupt das Fixiren 
von Beichtzeiten abgeftellt, während allerdings die, welche in 
freier Weiſe zur Beichte kamen, gehalten waren, dies am Nach— 
mittage vor den Sonn= und Fefttagen zu thun, in deren Haupt- 
gottesdienft die Kommunion fiel. Daher die Vesper an den 
Sonnabenden und Borfefttagen um ein oder un zwei Uhr als 
auf ven Sonn- und Feſttag vorbereitender Wochengottesdienſt, 
an den ſich die Berichte Schloß. Dagegen verbieten die K. O. O. 
ausdrüdlich die Beichte an Sonn- und Feſttags-Morgen (find 
zu viele DBeichtende, jo foll lieber der Sonnabend Vormittag 
oder der Freitag dDazugenommen werben) außer wenn perfönliche 
oder Örtliche Umftänvde eine Ausnahme gebieten (bei Schwachen, 
Schwangern, Kranken und in Filialen). Der PBaftor foll nicht 
am Studiren gehindert, der Sonntag nit mit gottesdienftlichen 
Handlungen überladen werben; überbem fteht Verkürzung ber 
Beichthandlung und Beeinträchtigung der Bereitung auf Das 
Abendmahl zu fürchten. — Als Ort der DBeichte ift hiermit 
ſchon die Kirche gegeben, was die K. O. O. auch ausbrüdlid) 
aussprechen, und in der Kirche, um ber Privatbeichte willen, 
der Beichtftuhl. 
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"Dr biefer Berbinbnng ber’ „WBeidite to" Abfolution ul 
ben Mbenbmahl, Mahrte och die utherifcpe' Krche pahei nie 
Berhftftäntbigfeit nerfelben burch nle  gange Korn und Geftalt, 
welche fle Ihe gab @&a folk. Icon eine! Vorbereitung barauf 
ftannftinen, helle Bettens deu 'Paftoren , melde ihwe Velchtliſwer 
ach Im new Affenſlicheſn Predigt Uher Velchte und Ab ſoluttoin vecht 
un dfrlg zn belehren, unhe fle muweifen haben, mie fle beſch⸗ 
ten Follen, thelleı Beitena ber onfktenten im wer zwar freies 
faffenen, aber boch anempfohlenen ‚feinen, ußerllchen Zucht‘ vew 
Waftens war Teibtich fh Bereitene, Im Geber, Betrachtung und 
Ermahnmg (ver Dausgenoffen) mer einander, ti ordentlichen 
lb wohloerftännigen Benehmen währenn ver Haänblang felben, 
2 oe eigentlichen Kitueglfche Bor ber. Danoluıy berifft, 
fo haben wir beveits geſehen, daß fle fl) an bie Sonnabenbé— 
verper anfchloß. Mn Ende Denfelben weten nie Bonfitenten wor 
ben Paftor, am gie beichten mb Diefer Met yarptitlo pam In nle 
eldjte ano hle Abfotutton, Dem Sterw won jerev bilnet ba“ 
[2 9 Beldhwerhie,  weldhen nad 'ernfkiummigen  Anwelfing ber 
DD. Ile Paftsren ne mie Mehrexen zugleldy vornehmen 
fotlen, Blech ft Jever Wngelme befonbers zu werhbven GEs 
fteht ala eine Olngulaltih oa, wer nie Deedlenb, K. O. 
(6298) eftattet, „im großem Zulauf wor Jungen Bolt, als 
Sehnen md Wlligben, mel own orei augleich” zu verhhren, 
Die Auttiativehat''ver Confttent zu ergvelfem Nicht bloß burch 
fern Kommen gun Deichte, Fonern md) weh fein Wort hat’ er 
feine bufifortige  Seftrrmung am ben Bag zu Tegenz en fucht le 
Abfolutſon nach, fobann folgt bas Deidytwerhbe, welches Dreier 
{et gu Vennnetteln hate ob ben Gonfitent das gentlgenhe Maaß 
rifitiider Erteſmhetſ baber ob en Neue, Glaube un Helllgungs— 
elfev habe? und ob er elwa, von befonneven Sewijlenglaften be— 
fehwert, Math no Troſt begehre? Es zerfleb ulfo Im pad Kate— 
Alanmseramen, Die Erforfchung bes bufßfertigen Standes bes 
Konflteiten, ao bie Entgegennahme jener etwaigen „beinslichen 
Unbiegen”’ Seltene den Welchtonlers. Das atechlonneramen 
befchränte fich ſelbſtperſtänblieh nicht anf ein bloßen Abfragen, 
Whreydees anbererfell® vorzugewelfe auf pie Arttkel won Slthabe 
no Onabe, Sefep ano Bvenmgeltin plc widhtet md bei voraus— 
aufewenden  zuwelchender Erkenntulß nes Gonfltenten In Wegfall 
onen am > Die @rkumbang Des, @eelenzuftandes feiner 
Deichtlinber mb ble Abhw etfprechenbe Inbiotoielle Sewilfens- 
rfung ſoll Dan Paſtor ohne Meenfchenfiwcht uno Menfchenu— 
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Inpiftorifches Einbringen Dach Jo geſchehener Ausſprache foll 
dev Bonfltent uns ben chelftliihen Glauben belehven, bevathen! 
1b  etwßftet and zuß Weſſeruuge angehalten werben, ohne Auf-— 
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Blinde des Bonfttenten dem Nächſten eine Schädigung geſchehen 
wäre, deren Miebererflattung zu den Früchten einer rechten Buße 
ehrt, — Endlich iſt in Diefem Beihtverhir ver Ort für ven 
Confltenten, fid wegen feiner befonberen Beſchwerungen Nat 
und Zuſpruch zu fuchen, zu welder vertraulichen Berathung ber 
Beichtvater feinem Beichtkinde ſich ausprüdtich erbieten fol, — 
Alles auf dieſem Wege Meitgetheilte hat der Beichtvater getreu- 
fiy und feft unter Beichtfiegel zu bewahren; Die Lutheriſche 
stiehe befigt allerbings ein Beichtfiegel und hat es 
aufrecht zu halten. Der Berf, ſpricht bei dieſer Gelegenheit 
fölgenbe ſehr beherzigenswerthe Worte: „Erſt ſeildem wir wer- 
geſſen haben, daß bie Stellung des Beichtvaters eine amtliche 
ft; erſt ſeitdem die Gedanken, daß, was in ber Beichte gerebet 
ft, „allein im Himmel vor Gottes Angefiht und Ohren gere- 
beim” ifb, Daß, was gebeichtet ift, „„Ehrifto gebeichtet ift und 
wicht Menſchen,“! uns abhanden gefommen find; erſt ſeitdem 
md bie beichtoäterlihe Untervenung auf das Niveau einer chriſt— 
lich freundſchaftlichen Unterrenung herabgefunfen ift, haben mir 
und daran gewöhnt, Dasjenige, was uns im beichtväterlichen 
Geſpräͤch vertraut wird, auch freundſchaftlich weiter zu erzählen, 
was aber ſehr won Hebel if.“ Wir fligen hinzu, daß biefer 
Uebelſtand nicht zum geringen Theile es mit verſchulbet, daß oft 
jetbjt gläubige Ehriften eine Scheu wor ber Wiederaufnahme ver 
Privatbeichte hegen. Sie haben feine Zuverficht, daß fie das, 
was fle den Deicdhtoater ins Ohr fagen, ins Grab gelegt haben, 
no milffſen gewirtigen, Daß es mit Nächſtem, wenn aud ohne 
Namendnennung, als intereffanter Gewifjensfall und pikante 
Aneloote aus der ſeelſorgerlichen Praxis am Theetifche weiter 
gegeben werbe, Es find aber bie im Beichtſtuhle gefchehenen 
Mittheilungen vecht eigentic artndoru und apgnea. — Keinesweges 
werben nun die genannten drei Stide won einander zu fondern 
und eins wach ben andern zu abſolviren fein; vielmehr Können 
fie Ir einander fließen und ſich zu einem fortlaufenden eollogium 
privat, wie Chemnitz fagt, verweben. Die meiften K. O. O. 
[figgiven den Hergaug dm Auſchluß an Die lutheriſchen Fragſtücke, 
und dieſe Tegteven ſollen beshalh auch dem Vollke in den Kate— 
hifattonen und Katechtsmuspredigten ausgelegt werden. — Das 
Ergebniß des Deichtverhöus entjeheivet darüber, ob der Paftor 
don Ybjes oben ber Dinbe»Schlüffel zu gebrauchen hat. Zeigt 
fleh "bein Gonfttenten grobe Unwiſſenheit, fo ift demſelben bis 
zu beffever Crfeonmumif Abfohttion und Abendmahl zu verwei— 
gennz ebenfo ft die Mbfohntion wicht ſogleich zu ewtheilen, 
weine dev Confttente ie befonderen Gewiffensfüllen verſtrickt 
unb ber Beichtwater bafi Rath und Lehre nicht ſogleich zu 
ſtnhen verntag, rn m 
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Die Beichte und Abfolution, 
Erfter Artikel, (Fortſetzung.) 

Da die Bußfertigleit ded Sünders die Bedingung der Abfo- 
lution ift, fo kann diefelbe nicht ertheift werden, wo Die Sünde auch 
bei ernfter Vermahnung nicht als ſolche erkannt, Die Befferung 
des Lebens nicht verfprochen wird. Zu dieſem Berfprechen hat 
bei gegebenem öffentlichen Aergerniß die Verſöhnung ver Ge 
meinde, bei Schädigung over Beleidigung des Nächften Erſtat— 
tung und Abbitte, bei einem ftrafbaren Verbrechen (Falls nicht 
daſſelbe nur noch im Gewiſſen des Thäters lebendig, im Uebri— 
gen aber todt iſt) Selbſtanzeige bei der Obrigkeit, bei habituellen 
groben Sünden und Laſtern (zumal wenn fie trotz Der auf 
Defferungsverfprechen hin ertheilten Abfolution nicht abgethan 
find) wenigftens eine Zeit lang andauerndes Dezeugen ernftlicher 
Befferung, bei vorhandenen ſündlichen Verhältniſſen und Ver— 
bindungen Aufgeben derſelben als Bedingung zu ertheilenver Ab— 
jolution hinzuzutreten, Die K. O. O. machen biefe Falle nam— 
haft. Andere laſſen ſich nicht auf eine jo einfache Regel brin- 
gen; weshalb denn aud) gewiß ift, Daß ber Beichtſtuhl immer 
feinen Mann erfordert. Aus dem Angeführten iſt aber erſichtlich, 
weld; ein energiſches Mittel der Disciplin ſich Die Lutheriſche 
Kirche in der Privatbeichte geſchaffen hatte. — Befindet dagegen 
ver Beichtvater die Zeihen wahrer Buße, fo hat ev den Confi— 
tenten zu tröften und zu ermahnen und demnächſt zu abjoloiven, 
Bor Ertheilung der Abfolution findet eine Recapitulation ber 
Beichtunterredung Statt, indem nach Aufforderung Des Beicht— 
vaters der Confitent feine Beichte ſpricht, darin Die Hauptpunfte 
des Verhörs veflimirt und die Abſolution nachſucht (mur wenige 
8.D.D. ftellen diefe Beichte zu Anfang der ganzen Handlung). 
Beichtformeln geben die Agenden in großer Dannigfaltigfeit, 
unter denen die in Luthers Anweiſung „Wie man bie Einfäl 
tigen foll lehren beichten“ entweder unverändert oder erweitert 
pie meifte Verbreitung gefunden haben, — Die Abfolution folgt 
(mit Ausnahme ver Mecklenb. K. D., welche dazwiſchen eine aus 
Gottes Wort unterweifende und tröftenne Anſprache einſchiebt) 
unmittelbar auf Die Beichte des Confitenten, nachdem dieſer Die 
Frage: glaubft du, daß meine Vergebung bie Vergebung Gottes 
fei? bejaht hat. Die Abfolution ift durchaus jedem Beichtlinde 
einzeln zu ertheilen; dieſe Privatabjofution lag beziehungsweiſe 
der Lutherifchen Kirche noch mehr am Herzen ald bie Privat- 


|beichte, wie ihr ja aud das ganze Inſtitut der Beichte haupt— 
jählid „um ber heiligen Abfolution willen” da war, Die Ah 
ſolution iſt mittelft einer Formel zu fprechen. Die Varietét Die» 
ſer Formeln ift lange nicht fo groß, als bie Der Beichtformeln. 
Die Retentionsformel füllt ſelbſtverſtänblich darin weg, weil fie 
nur bei einer allgemeinen Abſolution anwendbar if, Wo aber 
Rene, Glaube und Borfa ver Yebensbefferung bekannt worben 
ft, da muß bie Yosfprehung ohne Bedingung gefchehen. Hat 
das Beichtlind in feiner Beichte gelogen, fo wird Gottes Wort 
iiber ihm zum Gericht; aber Gottes Gnadenwerk darf nicht abs 
geſchwächt werben, weil möglicher Weife Einer over der Andere 
es mit Ligen erſchleichen kann. Die Abfolution des Paſtors ift 
erhibitin; er fpricht, jagt ven Siinder los an Gottes Statt, 
Wo in einigen K. O. D, eine anklindigende Form ber Abſolu— 
tion vorkommt, wird Damit Die darreichende Kraft berfelben nicht 
geläugnet, denn theils fteht Diefelbe neben Formeln mit Direct 
verlelhendem Ausdruck, theils geht ihr jene obige Frage nad) 
ben Glauben an bie Jbentität ver paftoralen mit ver Bergebung 
Gottes worauf. Doch wird bie bloß verllinbigende, ſtatt ber 
ertheilenden Abſolutionsformel nicht ganz eorrect, ſondern ab 
ſchwächend zu nennen ſeyn. Die Handauflegung bei der Erkhei— 
fung ver Abſolution (daher darf auch nicht Ziveien zugleich bie 
Hand aufgelegt werben) ift altlirchlicher Gebrauch, welcher aus 
ben altlirchlichen Bußweſen in bie mittelalterliche ya iiber» 
ging und in Der Yutherifchen Kirche beibehalten warb. Sie bient 
ber Application: fie legt das Wort won ber Berfähnung auf ben 
befjelben bebilwftigen und begehrenven Sinver, Das wirkfame 
biegt nicht in ihre felber, fondern in dem göttlichen Wort won 
ber Berfühnmmg, welches mit dev Hand aufgelegt wird. 

Der Verf. reſlhmirt dann ben ganzen Gang, welden bie 
Handlung der „„Beichte und Abfohrtion” nahm, folgennermafen: 
Am Schluffe der Sonmnabenböwesper (in einigen wenigen Kirchen, 
nachdem noch worher ver Paſtor aus dem Altare eine Ansprache 
an alle Eonfitenten insgefammt gehalten hat) treten Die Gonfts 
tenten, Einer nad) bem Andern, zu bem Beichtvater in ben 
Beichtftuhl, Nachdem Damm das Beichtfind Die Urſache feines 
Kommens erklärg und um bie Abfolution gebeten hat, eröffnet 
der Deichtoater mit ihm das Beichtverhör, in welchem er ben 
Stand feiner chriſtlichen Erlenntniß, feinen Seelenzuſtand und 
feine Bußfertigleit erforfcht, auch etwaige heimliche Anliegen 
deſſelben entgegennimmt, ihm das Gewiſſen ſchärft, und es aus 
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Gottes Wort unterrichtet und tröfte. Wenn nun dies Beicht— 
verhör nicht etwa heraustellt, daß der Beichtuater dem Beicht- 
finde wenigften® für jetzt die Abſolution verſagen müſſe, fo 
wird ſchließlich das Beichtverhör dadurch refümirt, daß das 
Beichtkind feine Beichte fpricht. Worauf denn der Beichtvater, 
nad) der zu bejahenden Frage: ob es auch glaube, daß feine 
Bergebung Gottes Vergebung jei? dent Beichtkinde unter Hand— 
auflegung die Abfolution ſpricht, und es darauf mit einem „Gehe 
hin in Frieden, und ſündige hinfort nicht mehr” aus dem Beicht- 
ſtuhl entläßt. 


Wie es übrigens eine Vorbereitung auf die Beichte giebt, 
jo auch eine Nachwirkung. Ein beſonderes Dankgebet des Ab- 
foloirten (auf den Knieen) ehe ex die Kirche verläßt, wird von 
ven K. O. O. eben jo wohl verordnet, wie die Verjöhnung mit 
dem Nächſten vor dem Empfang des heiligen Abendmahles. 
Nachträglicd wird noch daran erinnert, daß der Parochialzwang 
hinſichtlich der Beichte und Abſolution aus der vorreformatortichen 
Kirche beibehalten ward, befonders um der mit der Beichte ver- 
bundenen Zuchtelemente willen. Gewiß jehr richtig bemerft der 
Berf.: Seitdem wir jene Borftellungen von der objektiven Kraft 
der Abjolution verlernt, und Zucht zu üben umterlaffen haben, 
find wir auch darauf verfallen, uns unferen Beichtvater zu 
fuchen; aber e8 möchte auch ausgemacht gewiß jeyn, daß durch 
dies Wählen und Küren unter den Perſonen viele Seelen nur 
deſto weiter von der Einen rechten Perfon abgezogen werben. 
Dod) müſſen wir andrerfeitS bemerken, daß wohl nicht überall 
das eitele Haſchen und Hangen an der menjchlichen Subjeftivi- 
tät, fondern öfter auch das Suchen nad dem lauteren Worte 
Gottes die Schafe veranlaßt, die untreuen Hirten zu fliehen und 
fid) einen Hirten zu fuchen, ver ihnen nicht nur auf der Kanzel, 
fondern auch im Beichtftuhle gefunde Weide und Nahrung jtatt 
tödlichen Giftes reicht. Der Pariohalzwang wird fid) leicht 
wiederherftellen laſſen, wenn erſt die veine und unvermifchte 
Predigt des Evangeliums durchgängig in ver Kirche wieberher- 
geftellt jeyn wird. — Schließlich wird nod daran erinnert, daß 
die Lutheriſche Kirche wie die übrigen f. g. Accidentien auch das 
aus den Dblationen der alten Kirche ſtammende Beichtgeld be- 
hielt. Durchaus zutreffend wird Hinzugefügt, daß man fic) dabei 
nichts Aergerlihes dachte, jo wenig als dies noch heute zu 
Tage ein vernünftiger Menſch thue. Daß man fid) durd) dies 
Beichtgeld Die Bergebung der Sünden erfaufe, habe wohl fehwer- 
Lich je ein Menſch wirklich gedacht, ſo oft es auch von den 
Gegnern des Beichtgeldes behauptet worden ſey. 


Der Berf. ſchließt dieſen Abſchnitt mit den Worten: „Das 
war — denn leider reden wir von einer vergangenen Geſtalt — 
das Inſtitut der „Beichte und Abſolution““ Ar unferer alten 
Kirche. Ehe wir num aber die gejhichtliche Entwidelung weiter 
verfolgen, müſſen wir wenigſtens einſchaltungsweiſe noch bei 
zwei anderen Gegenftänden verweilen, nämlich bei dem won un- 
ſerer Kirche ebenfalls wieder aufgenommenen Inftitute des Ban- 
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nes, und bei der Praxis der Reformirten Kirche hinfichtlich der 
Beichte.“ Folgen wir ihm auch hier in der Kürze. 

Wahrend vie Lutheriſche Kivche das im Mittelalter an vie 
Stelle Der alten Bußanſtalt getvetene Beichtinftitut in der nad) 
dem Worte Gottes veformirten Form beibehielt, nahm fie auch 
daneben die chriftliche Diseiplin oder Kirchenzucht und Strafe 
in geveinigter Geftalt auf, und haben alle K. O. O. meiftens 
gleich hinter dem von Berichte und Abfolution einen Abjchnitt 
Der Privatabjolution ftellt ſich nothwendig Die 
Kirhendisciplin, die Handhabung des Bindeſchlüſſels, als felbit- 
verftändliches Correlat zur Seite. Dieſe Kirchenitrafen werben 
zurüdgeführt auf Matth. 16 und 18. Joh. 20. 1 Eor. 5. 
2 Theſſ. 3. 1 Tim. 5. Tit. 3, und man darf aus dem Na- 
men nicht etwa auf bloß gejetlihe Gefichtspunfte Dabei ſchlie— 
Ben; die Abſicht iſt, den Unbuffertigen zur Buße zu Teilen. 
Weil diefe Disciplin aus dem Bindeſchlüſſel ſich ableitete, jo 
war ihr erfter Grad die gemeine Predigt des göttlichen Zornes 
über die Unbuffertigen, der zweite Grad die heimliche Abwei— 
jung von der Abjolution and Communion im Beichtſtuhl. Sole 
Zurüdweifung involvirte aber das Wegfallen ver firchlichen echte 
und Ehren, wie Taufzeugenſchaft, kirchl. Begräbniß; befehrte 
fi) aljo der Sünder nicht in furzer Frift, jo trat die privatint 
geichehene Ketention ſchon won jelbft mit der Zeit an die Def- 
fentlichfeit, abgejehen davon, daß man einen folhen Unbußfer— 
tigen doch auch nicht in feiner Verachtung immerfort gehen lafjen 
konnte. Dazu Fam, in Fall eines öffentlichen Aergerniffes, Die 
Nothwendigfeit einer Wiederheritellung des geftörten Verhält— 
niffes zue Gemeinde durch ein öffentliches Bekenntniß der Reue 
Bar ein folder Sünder aber unbufßfertig, jo mußte auch öffent- 
liche Verkündigung der Sünde unter Nennung des Namens und 
Bollziehung der durch die That felbft vollbrachten Ausſchließung 
aus der Gemeinde vor Zulaffung zur öffentlichen Reconciliation 
gejchehen. Sp entjtand ein dritter Grad der Kirchenzucht, wel— 
her int Gegenfaß zu dem zweiten, ver bloßen Zurückweiſung 
von der Abfolution und Communion oder |. g. „Exrcommunica- 
tion“, wohl aud) fpeciell der „Bann“ genannt ward. Doc) wer- 
den dieſe Bezeichnungen auch unterſchiedslos gebraucht. Dage— 
gen ward ausdrücklich der päpſtliche ſ. g. große Bann verworfen, 
welcher mit der kaiſerlichen Acht und Aberacht und den ſchwer— 
ſten bürgerlichen Strafen verbunden war. Dieſe Geſtalt der 
Kirchenzucht iſt bereits entwickelt, che fie die Augsb. Conf. Art.28, 
die Apologie und die Schmalk. Art. bekenntnißmäßig ausſprechen. 
Dabei iſt nun aber wohl zu merken: die Kirchenzucht der 
Lutheriſchen Kirche iſt nicht Gemeindezucht, ſondern 
Amtszucht. Die kirchliche Gemeinſchaft iſt Gemeinſchaft der 
Gnadenmittel, die Ausſchließung iſt alſo zuerſt Trennung von 
den Gnadenmitteln und dann erſt folgeweiſe Ausſchließung von 
der Gemeinde. Die Ausſchließung des Sünders iſt demnach 
ein Theil der Verwaltung der Gnadenmittel, ſie muß daher 
Funktion des Predigtamtes ſeyn. Dem Urtheile des Predigt- 
amtes tritt dann erſt die Gemeinde durch Ausſchluß aus ihrem 
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Coetus bei. — Theils dev Mißbrauch der Schlüffel, theils das 
Unvermögen, allein in jehwierigen Fällen fid) zu helfen over 
der Gemeinde gegenüber ausreichend durchzugreifen, führte indeß 
bald (al. ſchon das Gutachten der Wittenberger Theologen von 
1538) zu dem Bedürfniß, die Paftoren in ihrer Handhabung 
der Kicchenzucht zu beauffichtigen und zu unterftügen. Mean 
fühlte die Nothwenvigfeit eines ftändigen Stirchenregimentes und 
bewog den Kurfürften zur Errichtung von drei Gonfiftorien 
(1542), welche auch den Bann zur verhängen hatten, jo daß 
hinfort der Paftor nur die Cognition des Falles und die Ver— 
kündigung des Gonfiftorialerfenntnifjes hatte. Bedenklich war 
dabei die Handhabung der firdlihen Zucht durch eine Behörde 
des Landesherrn, am welchen aud von ihr aus appellivt werben 
konnte, Daher wurde in Heflen die Befugniß der Sächſiſchen 
Conſiſtorien Superintendenten iüberwiefen, in Sachſen ſelbſt 
machte man Berfuche zur Einigung mit den alten Bischöfen oder 
zu Wieverbefegung ihrer Site; außerhalb Kurſachſen fand die 
Einrichtung ver Confiftorien nod wenig Nahehmung, ja, zus 
nächſt gefhahen noch Verſuche, die Kirchenzucht auf Grund des 
Predigtamtes allein oder etwa eines fynodalen Verbandes ber 
Paftoren zu organifiven. Durch das Miflingen folder Ver— 
ſuche wurde jedoch der Confiftorialverfaffung allgemeiner Eingang 
gebahnt. Es wurden in allen Iutherifhen Ländern Conſiſtorien 
nad) dem Mufter der Kurfächfifchen errichtet, welche die Kirchen— 
zucht hanphabten. So verblieb den Paftor nur die heimliche 
Zurücdweifung vom Sacrament und die Berfündigung des won 
Confiftorium verhängten öffentlichen -Bannes, weldyer Entziehung 
der Sakramentsgemeinſchaft, ver kirchlichen Ehrenrechte und des 
kirchlichen Segens, nicht aber Ausfchluß von Hören der Pre- 
digt — in einigen Ländern, jedoch nur vereinzelt, bereits im 
16ten Sahrhunvert, den dogmatifchen Anfchauungen ver Luthe- 
rischen Kirche entgegen, ſogar auch weltliche, polizeiliche Strafen 
zur Folge hatte. Das war fürzlid) die Öeftalt, welche die Kirchen— 
zucht im der Lutheriſchen Kirche als Seitenſtück zu der Beichte 
und Abjolution gewann. 

Das Imftitut der lutheriſchen Privatbeichte erfuhr die hef- 
tigften Angriffe von reformirter Seite, als angeblich nicht in 
der Schrift gegründet und als papiftiicher Sauerteig. Die refor- 
mirte Prädeftinattonslehre mit ihrer Behauptung won der Un— 
werlierbarfeit des Gnadenftandes der Erwählten bedarf nicht der 
Wieveraufnahme in die göttliche Gnadengemeinſchaft durch das 
Wort der vergebenden Gnade over durch die Abfolution. Eben 
fo liegt der reformirten Polemik die ſubjektiviſtiſche Faſſung des 
Glaubens zum Grunde, melcher ihnen nicht jowohl Vertrauen 
‚auf das feſte Wort Gottes, als vielmehr das fubjeftive Gefühl 
der Gnade, Die perfünliche Gewißheit des Gnadenſtandes iſt. 
Bornehmlic aber fteht der Gegenfag in der Yehre von Wort 
und Sacrament. Wird ihre exhibitive, Gnade darreichende Kraft 
geläugnet, jo kann die Abſolution Nichts feyn, als Verkündigung 
des göttlidyen Gnadenrathes, Anbietung der Gnade Gottes, 
nicht aber wirkjame Anwendung der allgemeinen Gnade auf ven 


398 


Einzelnen, und es ift dann Anmaßung des Paftors, den Sün— 
ber frei und los fprechen zu wollen. Da erneut ſich nun bie 
alte Frage nad) dem Verhältniß der Firchenamtlichen zur gött- 
lichen Vergebung: fie wird entſchieden durch Aufhebung der Pri- 
vatabjolution und Läugnung ihrer Statthaftigfeit. Damit fiel 
denn auch die Privatbeichte, welche ohnehin der veformirten Her— 
abjegung der Bedeutung des Predigtamtes nicht zufagen Fonnte, 
Ueberhaupt geht veformirter Seit? ver pädagogiſche Charakter 
firchlicher Ordnung ganz an den Gefichtspunft der freien Be— 
thätigung des Glaubens in ihnen verloren. Die Neformirte 
Kirche hat ein Inſtitut der „Beichte und Abſolution“ nie ge— 
habt. Nur die offene Schuld zu Anfang des Gottesdienftes und 
vor dem Abendmahle, d. i. Verlefung einer allgemeinen Beichte 
und darnach Abfolution in bloß verkündigender Form mit bes 
dingungsweiſe geftellter Abſolutions- und Netentionsformel kennt 
fi. — Defto mehr Gewicht fällt auf Die Stirchenzucht, welche 
fi) als Gemeindezucht geftaltete. Charakteriſtiſch läßt der Hei- 
velberger Katechismus auf die Frage: „Was ift das Amt der 
Schlüſſel?“ antworten: „Die Predigt des heiligen Evangeliums 
und die chriftliche Bußzucht, durch welche beide Stüde das Him- 
melreich auf- und zugefchloffen wird.” Diefe Zucht (ohne deren 
Borhandenfeyn vie Stirche alfo fein Sclüffelamt hat) hat nad) 
Calvin ein Aelteſten-Collegium zu verwalten. — Diefe Erinne- 
rung an Lehre und Praris der Neformirten, bemerkt der Berf., 
wird und manche Erſcheinungen erklären, die und entgegentveten 
werden, wenn wir nun bie weitere Entwidelung ver „Beichte 
und Abſolution“ innerhalb der Yutherifchen Kirche betrachten. 
Mit diefen Worten leitet ex über zur lebten Periode oder zur 
Darftellung der neueren Zeit feit Spener. 


Zweiter Artikel, 


Die Entwidelung der Yutherifchen Kirche des 16. Jahr— 
hundert? wurde negativ und pofitiv durch den 30jährigen Krieg 
geftört. Das durd) ihn hereingefommene Verderben betraf in 
nicht geringem Grabe das Beicht- und Zuchtweſen. Jahrelang 
waren die ohnehin verwilderten, zum Theil durch Gefinvel be- 
völferten Gemeinden ohne oder wenigftend ohne tüchtige Per— 
foren, und die anerfennungswürdige Reſtauration der alten 
ficchlichen Ordnungen, welche nad) Beendigung des Krieges vor— 
genommen wurde, konnte in vielen Fällen nicht mehr, als eine 
bloß äußerliche jeyn. Was das Beichtweſen betrifft, fo behielt 
man Privatbeichte, Beichtftuhl, Privatabfolution unverbrüchlich 
bei, doch fiel faft allgemein das Beichtverhör, bie Erfunbigung 
nad) Glaubenserkenntniß und chriſtlichem Leben weg, e8 wurde 
feine Gelegenheit gegeben, bejonvere Sünden zu befennen, in 
Gewiſſensnöthen Rath und Zroft zu fuchen und zu finden. 
Der Eonfitent fagte feine, wo möglid recht lange Beichtformel 
auf, und darauf ertheilte ihm der Paftor mit der Formel die 
Abfolution. Ein Fehler, welcher ſolches Unweſen beförberte, 
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war die jetst eingeführte, durch die alten 8. D.D. gradezu ver- 
botene Fixirung von beftimmten Communionszeiten, welche eine 
Häufung der Communicantenzahl mit fi braten. Ohne pas 
Beichtverhör war daher der Paftor genöthigt, den Confitenten 
auf feine Beichte hin zu abfoloiven, und Fonnte ihm die Abjo- 
Yutton nur verfagen, wenn ihm öffentliche, guobe Sünden des— 
felben anverweit befannt waren. So wurde die Abjolution er— 
theift faft ohne alle Anwendung des Bindeſchlüſſels, es fiel mit 
dem Beihtverhör auch die Gelegenheit ver Bermahnung zur Le- 
bensbefferung weg, — der Gedanke, bloß äußerliches Beicht- 
gehen ſey nütze und ausreichend, fonnte und mußte in den Ge— 
meinden fich ausbreiten. Die Confiftorien waren lau in Uebung 
der Zucht, zum Theil gewiß in Folge der ſchwierigen Zeitlage, 
und des Mangels ver paftoralen Zucht, zum Theil in faljcher 
Einſchränkung der Zuchtfälle, die faſt ausſchließlich auf Fleiſches— 
vergehen beſchränkt wurden, zum Theil durch leidige Nüdficht- 
nahme und Anfehen der Perfon. Andrerſeits wurden weltliche 
Strafen mit vem Banne verbunden. Die öffentliche Verkündi— 
gung vefjelben, worin einzig das Kirchliche Strafmoment lag, 
fiel weg, der Act der Reconciliation, urjprünglid Handlung der 
Berfühnung und des Friedens, ward in die Strafe gezogen 
(Armſünderbank, Halseifen an der Kirchenthür, Stehen mit dem 
weißen Stabe in der Hand am Eingange der Kirche u. |. w.). 
War die Kichenbuße ein Disciplinarmittel, zu welchem durch 
gerichtlichen Zwang angehalten ward, jo mußte fie von jelbit 
bei Berbrechen wegfallen, die weltliche Strafe erfuhren, und 
darin lag der Grund der Gebietöverfleinerung, der Beſchränkung 
der Kichenbuße auf folhe Vergehungen, welche Die Dbrigfeit 
weniger ftraft, alfo zumeift nur auf leifchesvergehen, wo fie 
denn auch im Laufe der Zeit auf dem Wege der Strafum— 
wandlung durch eine Gelvleiftung ablösbar wurde. Diejen aller- 
dings überaus ſchweren Mängeln tritt num im Laufe des Jahr- 
hundert, wie anderen kirchlichen Gebredhen, die fogenannte 
ascetifhe Nichtung entgegen. Dabei verfährt denn die erfte 
Generation diefer Richtung völlig vorfihtig und richtig. Schon 
I. Arnd und 3. Gerhard befprechen zum Theil jene Mängel, 
aber begnügen ſich, einfach auf Abjtellung derſelben zu dringen, 
und völlige Rückkehr zu der alten, richtigen Ordnung zu em- 
pfehlen. Heinrich Miller fagt dann zwar, die heutige Chriften- 
heit habe vier ſtumme Kicchengögen, denen fie nachgehe, ven 
Taufftein, Predigtſtuhl, Beichtftuhl, Altar. Die Rede war ſchon 
ungleich unvorfichtiger; aber immerhin ſagte er nicht, daß Tauf- 
ftein u. ſ. w. ſtumme Götzen feyen,  fondern daß die damaligen 
Ehriften vergleichen aus denſelben durch Mißbrauch machten. 
Selbft Beit Ludwig von Sedendorf in feinem „Chriftenftaat” 
geht noch ſehr behutjam zu Werke. Ganz anders hingegen ver 
fuhr die zweite Generation der ascetiſchen Richtung. Alle kirch— 
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lihen Nichtungen fanden damals in irgend einer theologiſchen 
Facultät ihren geiftigen Mittelpunkt; vie ascetiſche Kichtung 
fand den ihrigen in ver Facultät zu Roſtock. Aus dem Schooße 
derfelben ging Theophilus Großgebauer, in noch jugendlichen 
Jahren PBaftor und Profeffor daſelbſt, hervor. Er gab im J. 
1661, mit eimer allerdings ſtark verflaufulicten Vorrede ver 
theologischen Facultät, eine Schrift heraus, „Wächterſtimmen 
aus dem verwüſteten Zion“ betitelt, in welcher er dem ganzen 
damaligen Zuftand der Kirche einer ſcharfen Kritik unterwirft, 
und daran Beſſerungsvorſchläge knüpft. Was jpeciell das Beicht- 
weſen und die Kicchendisciplin betrifft, jo bejchreibt und rügt er 
zwar richtig die damaligen Mängel derjelben, aber, wie e8 jol- 
hen ungefchichtlihen, fpiritualiftiichen Geiftern zu gehen pflegt, 
er fchüttet das Kind mit dem Bade aus, und verfällt in eine 
nadte Unkirchlichkeit. Ex will nur von zwei Arten der Beichte 
wiffen: von der vor Gott, der inmwenbigen Neue, zur DBerge- 
bung der Sünden nothwendig und ausreichend, und von ver 
öffentlichen Beichte vor der durch eine grobe Sünde geärgerten 
Gemeinde Zwecks der Neconeiliation mit derfelben (al8 eine 
Dedingung, die vorhanden jeyn muß, ehe Gott die Sünde ver- 
gibt). In Ddiefer zweiten befteht das Amt der Schlüffel, welches 
nad) Großgebauer in dem kirchlichen Inftitut der Beichte und 
Abſolution, das ohne Schriftgrund, unftatthaft und darum nicht 
zu halten ſey, verkehrt und zu Grunde gerichtet wurde. Höch— 
ftens als Borbereitung zum Abendmahl, ale Prüfung ver Com— 
municanten ließe fi) die Berichte in ihrer gegenwärtigen Geftalt 
anwenden, aber eine ſolche Prüfung jey fie nicht, und auf Grund 
derjelben vom Abendmahle zurüdzumeifen, würde auch nicht dent 
Paſtor, fondern der Gemeinde zuftehen, die Darüber zu entſchei— 
den babe, wer ihr zugehören kann und fol. Zur Wahrneh- 
mung diefer ihrer Brüderfchaftsrechte hätte nach Großgebauer's 
Vorſchlag jede Gemeinde ein Gemeinvecollegium aus ſich zu 
wählen, und diefes die Würdigkeit der Communicanten zu prü— 
fen und die Kichenzudt gegen grobe Sünder zu handhaben, 
welcher Anorbnung gemäß der Paftor zu verfahren haben 
würde. Großgebauer verjteht nicht das Inftitut der Privatabfo- 
Iution, ja ex hat feine Ahnung davon, was die Lutherifche 
Kiche damit wollte. In der Betonung allein des fubjectiven 
Glaubens, im BVergeffen der Predigt, aus welcher der Glaube 
fommt, it er völlig veformirt. Nicht mit den Mißbräuchen, 
jondern mit ven principiellen Grundlagen der Lutheriſchen 
Kirche iſt er zerfallen. Die Schroffheit des Buches hinderte 
nebft dem frühen Tode feines Verfaſſers einen weitergreifenden 
Einfluß deſſelben. Spener, welcher die Sahen um ein Bedeu— 
tendes vorfichtiger angriff, aber in Grund und Tendenz mit 
Großgebauer einig ift, tadelt deſſen „Unvorfichtigfeit.“ 
(Fortſetzung folgt ) 
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Die öfterliche Zeit mit den vorangehenden Paſſionswochen 
ift für den Prediger eine erhebenve, genußreiche, aber auch eine 
arbeits- und forgenvolle Zeit. Die Konfirmation dev Kinder, 
die zahlreichen Communionen diefer Tage, welde in manchen 
Gemeinden viele hundert Menjhen auf einmal zum Altar des 
Heren führen, die zum Theil in langer, langer Zeit nicht wieder 
fommen, die gefüllten Kirchen, welche dem Prediger es jo vecht 
klar vor die Augen führen, wie e8 immer jeyn könnte, und nun 
fo gar nicht ift — wie ſchwer fällt das alles aufs Herz, und 
wie ſehr jehnt man fih nad) brüderliher Mittheilung, Zuſpruch 
und Troft! Und wie fehr pflegt man das in dem lieben trau- 
ten Bruderkreife in Gnadau zu finden, der Die rechten Nach— 
oftern jeit mehr als 30 Jahren hier regelmäßig gefeiert hat, 
was in diefem Jahre am 21. und 22. April gefhah. Schon 

- beim Beginn der Conferenz, Dienftag 10 Uhr, war eine grö- 
Bere Anzahl von Brüdern beifammen, welche zuvörderſt im 
- brünftigen Gebete Gott Lob, Preis und Dank opferte, daß er 
ohne unfer DVerdienft und Würdigkeit durch ale Mühe und 
Arbeit, Noth und Gefahr uns einmal wieder jo weit gebracht, 
daß wir in gewohnter Weife an dieſer Stätte feines Segens 
bei den brüderlichen Zufammenfeyn warten follten; Ex möchte 
nur geben, daß wir dieſen werheißenen Segen nicht ſelbſt ver- 
derbten. Dann meinte der Borfigende (Sup. Weftermeier), 
am liebſten ließe ex es dabei bewenden, daß er mit den Brüdern 
und für die Brüder zu dem Herrn gevevet, weil jeine Zeit 
eigentlich ſchon vorüber ſey und jeder andere es befjer verftehe, 
als ex, weil e8 aber einmal hergebracht ſey, daß er den brüber- 
lichen Gruß, mit dem er Alle willfommen heiße, an ein Schrift 
wort anfnüpfe, wolle ex heute einige wenige Worte über 2 Tim. 
4, 5. 6 jagen. Diefe Worte umfaffen zwar eine ganze Pafto- 
raltheologie, und die Paftoraltheologie wäre gewiß aud vie 
befte, welche nur fie auslege; es könne daher hier nur furz an— 
gebeutet werben, was der Apoftel von dem Paſtor vornämlich 
fordere, 1. Die Nüchternheit: Du aber ſey nühtern allent- 
halben. Man folle alfo nicht im Rauſch ſeyn. Es gebe man- 
cherlei Rauſch in der Welt, ven Wein-, Branntwein-, Bier, 
Liebesraufh, davon wir Paftoren in unſern Gemeinden genug 
zu leiden hätten; 1848 jey die Revolution jold ein Rauſch ge 
weſen, jest das Börſenſpiel, der Actienſchwindel, die Inpuftrie 


mit allen, was drum und dran hänge; bei befondern Beran- 
laflungen fahre in eine Gemeinde, in einen Einzelnen ein Geift, 
der vollkommen trunfen made, jo daß man warten müffe, bis 
fie ven Rauſch ausgejchlafen. Wenn der Apoftel zu Timo— 
theus und in ihm aud) zu uns ſage: Du aber ſey nüchtern, fo 
gebe er damit zu verſtehen, daß die Paftoren au in einen 
Rauſch kommen fünnen. Davon folle nieht die Rede ſeyn, daß 
e8 dem Teufel mand Mal gelinge, auch die Träger des heil, 
Amts in einen Wein- und Spielraufch zu bringen zur Schmach 
der Kirche. Aber auch im die theologifhe Wiſſenſchaft fahre 
vielfach ein Rauſch. Der Kationalismus fehe ziemlich nüchtern 
aus, aber feiner Zeit habe er die Leute jo trunfen gemacht, daß 
fie die Schrift hätten fo wenig leſen fünnen, wie ein Trunfener 
ein Bud; Schleiermacher, Hegel, Bauer, — wie beraufcht feyen 
ihre Schüler von der Lehre dieſer ihrer Meijter gewefen und 
zum Theil noch; alle Irrlehre und Sectirerei, Irvingismus, 
Baptismus, jey ein Raufh, der Herzen und Sinnen gefangen 
nehme, jelbft Union und Confejfion werden in des 
Teufels Hand ein Rauſch, bei dem der helle Blid in 
die Wahrheit verloren gehe. In der praftiichen Wirk 
ſamkeit fomme viefer Rauſch noch öfter vor. Welche Phanta- 
fieen mache ſich mand Mal ein junger Prediger von feinem 
Amte! Mander jey von der vhetorifchen Kunft jo beraufcht, 
daß man ihn, wenn er auf den Flügeln feiner prächtigen Pe- 
rioden daher raufche, wohl mit mehr Recht zurufe, wie Feſtus 
dem Paulus: Du wähnft, deine große Kunft macht Dich raſend! 
Die Eigenliebe, feine Thaten und Erfolge machen manchen fo 
trunken, daß die, welche alles genau wüßten, nur lächeln könn— 
ten, wenn er jo groß thue. Der Lob, der Tadel, ver Beifall, 
der Widerfiond, den wir fanden, raube uns oft fo die Klare 
Befinnung, das rechte Urtheil, daß wir als nüchtern gewiß nicht 
anzujehen wären; und doc müſſe von feinem mehr die Nüch— 
ternheit gefordert werben, als von dem Paftor, der das Wort 
der lantern Wahrheit allem Schein und Trug gegenüber be- 
wahren, und mit demjelben die in Lüften und Sünden trunfene 
Welt zur Befinnung bringen folle. Der grade müſſe recht nüd)- 
tern ſeyn allenthalben, in der Lehre, auf der Kanzel, am 
Altar, vor allem in der Seelforge, wo einem bie rechte Bejon- 
nenheit grade am meiften zu fehlen pflege. Neben der Nüch— 
ternheit fordere ver Apoftel die Geduld: „Leide dich, zuxo- 
zasnoor.” Auf den Nüchternen jchlagen freilich die Trunkenen 
los. Schmach, Hohn, Spott, Verfolgung, Marter und Top 
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fen das 2008 der treuen Nachfolger des gefreizigten Jeſu. Ob 
aber der Märtyrertod das Schwerfte iſt? Luther beklagte ſich 
über nichts mehr, als daß ex deffelben nicht gewürbigt werben 
follte. Das ſey aud ein über die Maßen großes Uebel und 
Leiden, Jahr aus, Yahr ein prebigen, und gar feine Frucht 
ſehen — der nicht zu überwältigende paffive Widerftand "Wie 
viele Predigten haben wir in biefer öfterlichen Zeit gethan, und 
wie viele Thränen der Buße, wie viele Dfterflämmlein in den 
Herzen gefehen? Aber hier grade heiße es: zuromadneor, ver- 
trage das Uebel, Ieide did) und fahre fort, Zion, je mehr Wi- 
derftand, deſto mehr Eifer, damit es zulett heiße: Du haft Ge- 
duld gehabt, um meines Namens willen arbeiteteft du und bift 
nicht müde geworven (Dffenb. 2, 3). Neben ver Geduld die 
Demuth und Sanftmuth: „Thue das Werk eines 
evang. Predigers.” in evang. Previger habe nicht das 
Geſetz, fondern das Evangelium zu predigen. Freilich müſſe das 
Geſetz, ſonderlich in unferer Zeit, erſt recht aufgerichtet werben, 
ehe das Evangelium verftanden werben fünne. Aber anders 
predige Mofes, anders Chriftus das Geſetz. Ein evang. Pre- 
diger ſey durch Moſe gerichtet und durch Chriftus getröftet wor- 
ven. Daher habe er den Geift der Demuth und Sanftmuth 
erhalten. In diefem Geifte thue er fein Amt. Es jamimere ihn 
des armen unter die Mörder gefallenen Bruders, und wenn 
diefer im Rauſche feine Wunden aud nicht fühle und won Leben 
und Gefundheit, wie ein Fieberfranfer, delirire, ja um ſich ſchlage, 
fo warte er, bis der Rauſch ſich gelegt, dann zeige er ihm das 
Blut feiner Wunden, gieße darein das Del des evang. Troftes, 
bringe ihn in die Herberge, und wenn er auch feine zween Gro— 
{chen dafür friege, jo harre er doch aus in der treuften Pflege. 
Weil folhe Ausrichtung des Amtes aber fehr ſchwer, fo fage 
der Apoftel noch einmal: Nichte dein Amt redlich aus, 
zAngopöonoov, richte e8 völlig aus, in allen Stüden. Da ver- 
weife er aber den Timotheus auf fein Erempel: „denn ich 
werde ſchon geopfert und die Zeit meines Abſchei— 
dens ift vorhanden. Nur dann werden wir das Amt red— 
li) ausrichten, wenn wir, wie Paulus, uns felbft opfern und 
todesmuthig zu unferm Abſchied ung ftet8 bereiten: Unfer Amt 
fey das Amt deſſen, der fich jelbft für uns geopfert. Wir fom- 
men eben aus der Verkündigung feines Opfers her. Wenn wir 
die Stigmata, wie der h. Franziscus, auch nicht an unferm Leibe 
tritgen, in der Seele müßten wir fie haben. In Seinem Opfer 
wären wir mit geopfert, und wenn wir das recht erfannt und 
gefühlt, fo fagten wir: Höchfter Priefter, der du did) felbft ge- 
opfert haft für mid, laß doch, bitt ih, noch auf Erden auch 
mein Herz dein Opfer werben. Drum fo tödt' und jchlachte hin 
meinen Willen, meinen Sinn, reiß mein Herz aus meinem 
Herzen, ſollt's auch ſeyn mit taufend Schmerzen. Der ganze 
Sinn, der doch arg und böfe von Natur, der ganze Wille, der 
zur Welt will hin, die ganze Kraft, das ganze Leben mit dem 
letzten Blutströpflein müſſe dahin gefhlachtet, geopfert und ge— 
tödtet werden Ihm, der auch das legte Blutströpflein für ung 
vergoffen, auf daß Er allein in uns lebe und mirfe, und todes- 
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mutbig müffen wir unfern Abfchied mit der Welt machen, und 
allezeit daran denken, daß unfer letzter Abfchied nahe fen, wie 
denn Viele aus unferer Mitte bereit3 abgerufen feyen, damit 
wir unfere Zeit ausfauften, und nad) der Paſſionswoche dieſes 
unferes Pebend zufammen eim fröhliches Ofterfeft im Himmel 
feierten. 

Nach diefer Anfprache wurde gefingen: „Laß mid, dein 
feyn und bleiben“, und dann wurden erft, wie immer, Gegen— 
ftände aus dem Gebiete der innern Miſſion berathen. Wenn 
unfer Verein als folder fich auch noch feine große Verbienfte 
um die innere Miffion erworben hat, jo hat er doch ſchon oft 
bie Freude gehabt, von einzelnen feiner Mitglieder Mittheilun- 
gen über gefegnete Erfolge auf diefem Gebiete zu vernehmen. 
Sp war e8 auch heute. Sup. Schulze und Paftor Guftav 
Scheele in Ziefar ftatteten Bericht Über einen Jünglings- 
verein ab, der dort unter dem Segen ded Herrn lieblih em- 
porblühet. Der Kicchentag in: Berlin 1853 hatte Beiden zuerft 
eine lebhaftere Anregung zur Bildung eines ſolchen Vereins in 
ihrer Gemeinde gegeben. In einer Miffionspredigt, welche bald 
darauf in Ziefar gehalten wurde, ward die Gemeinde näher mit 
diefem Werfe befannt gemacht, auf den Segen verwiefen, den 
das Zufammentreten der Jugend zur Uebung riftlichen Glau— 
bens, Sitte und Zucht bereits gebracht und immerfort bringen 
werde, und daran die Aufforderung geknüpft, daß die Jünglinge, 
welche entfchloffen jenen, ſolchem Berein beizutreten, nach dem 
Gottesdienfte in der Sacriftei fich ftellen möchten. Es erfchten 
nur ein Jüngling. Etwa 14 Tage nachher machte fih Baftor 
Sceele auf, um die Jünglinge, von denen ver Beitritt zu 
hoffen war, im ihren Häufern und Werkftätten befonders auf- 
zufordern, daß fie am nächſten Sonntage in der Schulflaffe ſich 
einfinden möchten, um Näheres über den zu bildenden Verein 
zu hören. Auf nochmalige Einladung von der Kanzel erfchienen 
etwa 40, Am Schluffe ver mit ihnen gepflogenen Unterredung 
forderte fie P. Scheele auf, vier Sonntage hinter einander 
hier fi) einzufinven, um noch Weiteres zu hören; dann follten 
fie fi) entjcheiven, ob fie dem Vereine beitreten wollten, oder 
nicht. Leider wurde die Zahl der Kommenden mit jevem Sonn- 
tage geringer, zulegt aber blieben doc 11, welche mit Mund 
und Hand gelobten, auszuharren. Unter dieſen befanden fich 
4 Jünglinge, welche ſchon feit 1848 den Herrn lieb hatten. 
Nun ging es friſch und fröhlih ans Werl. P. Scheele mie- 
thete ein paſſendes Lofal zu den Zuſammenkünften, lieh Tiſch 
und Dänfe, forgte für Heizung und Erleuchtung des Zimmers, 
denn die Erfahrung hatte er gemacht, daß die Schulftube nicht 
der geeignete Ort fiir die Berfammlungen ſey. Von da ab ift 
P. Scheele fröhlih und brüderlic mit feinen Jünglingen jeden 
Sonntag und Mittwoch Abend zuſammen gewefen, hat mit ihnen 
gebetet, gejungen, hat ihnen die Schrift ausgelegt, ihnen hübſche 
Geſchichten vorgelefen, fih mit ihnen iiber dies umd jenes un- 
terhalten und am Montag Abend die von dem Sup. Schulze 
gehaltene Bibelftunde beſucht. Mit jeder Woche ift die Zahl ver 
Kommenden gewachfen, und am 30. Januar 1854 hat er den Verein 
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ordentlich fliften und die Statuten entwerfen können. Es waren 
31 Mitglieder. Im Winter von 1855/56 zählte der Vereiu ſchon 
85 Mitglieder. Einige 80 Mitglieder find außerdem durch den Verein 
gegangen, welche entweder in die Fremde wanderten, oder ohne Grund 
megblieben, oder ausgeftoßen wurden, weil fie den Statuten fich nicht 
fügten. Sunfzehn von den früher Weggebliebenen hat B. Scheele 
wieder gewonnen. Jetzt verjammelt fih der Verein drei Mal in der 
Woche. Der Sonntag gehört nad dreimaligem ottesdienfte Der 
lehrreichen Unterhaltung und dem Geſange. P. Scheele ſucht den 
Abend ven Jünglingen fo angenehm als möglich zu machen. Am 
Montag ift Bibelftunde, und am Mittwoch Singeftunde, Die Jüng- 
linge haben es im Singen bereit8 jo weit gebracht, daß fie Dur 
vierftimmige Chöre den liturgischen Gottesbienft wirklich verſchönern. 
Sm Sommer maht P. Scheele mit feinen Sünglingen öfters Aus- 
flüchte in den Wald, mo Tiebliche Lieder weit hin erjchallen. Der 
Verein befitt eine Bibliothek von 130 Bänden. Das Lokal hat ver- 
größert werden miüffen, hat num einen eignen Hausvater, der bie 
Eoneeffion zur Herberge erhalten hat. Der Verein braucht jährlich 
etwa 50 Thle. P. Scheele hat urfprünglih von den Mitglieden 
feine Beiträge geforbert; er hat Das nöthige. Geld durch freiwillige 
Gaben bejonders von Chrenmitgliedern erlangt. An den Thüren 
aber befinden fih Büchſen zur Einfammlung von Beiträgen fir die 
Milfion. 

Man fühlte es dem Berichterftatter Paſt. Scheele an, wie er 
in dem von ihm gegründeten: Vereine lebte und webte, und konnte 
aufs Neue jehen, was ein Menſch vermag, wenn er in ver Liebe 
Chriſti fi) ganz einer Sache hingibt. Sup. Schulze, der dann das 
Wort nahm, rühmte nun die Hingebung und den raftlofen Eifer fei- 
nes Collegen und erzählte, wel einen gejegneten Einfluß der Jüng— 
- fingsverein auf die Sünglinge felbft und auf die ganze Gemeinde 
habe. Es gebe nun Werkftätten in Ziefar, in welchen kein Fluchwort 
. mehr gehört, wohl aber der Gefang geiftliher lieblicher Lieder, der 
von den Sünglingen angeftimmt werde, und in welchen die Uebrigen 
einftimmen. Im den Häufern, wo die dem Verein angehörigen Jüng— 
linge aus⸗ und eingehen, finde fleikiger Kirchenbeſuch ftatt, das Tiſch— 
gebet, regelmäßige Andachten, hriftliche Zucht und Sitte. Der Jüng— 
lingsverein habe auch zur Stiftung eines Jungfrauenvereins Anlaß 
gegeben, der bereits 20— 30 Mitgliever zähle, hier finge man und 
arbeite für die Milfion. Vielen jey der Jünglingsverein ein Retter 
der Seelen geworden. Grobe, arge Sünder haben ſich mitunter zum 
Eintritt gemeldet, man habe fie geduldet, für fie gebetet und oft habe 
der Herr das Gebet erhört. Ein befehrter Jüngling ſey ein geborner 
Milfionar; und viele der dem Berein angehörigen Jünglinge feyen 
ſchon Miffionare für Stadt und Land geworden. Aber dieje feyen 
auch die Stütze und der Halt des Vereins, und ohne fie wäre er 
längft zu Grunde gegangen. 

An diefe anregenden Mittheilungen ſchloſſen ſich andere anderer 
Brüder. Bon Mehreren waren bereits Verſuche zur Bildung ähn— 
licher Vereine gemacht. Einen Anlaß dazu hatte die Königliche Re— 
gierung gegeben, welche vor etlichen Jahren alle Geiftlihe zur Er— 
richtung von Jünglingsſchulen dringend aufgefordert hatte, worüber 
die» Superintendenten noch jegt jährlich Bericht erftatten müſſen. Die 
Sache hat da aber am wenigften Fortgang gehabt, wo man fi) dar- 
auf beihränfte, die Sünglinge im Leſen, Rechnen und Schreiben zu 
unterrichten, da ſchon mehr, wo man den Geſang mit Eifer betrieb; 
aber die Erfahrung hat gelehrt, daß nur da eine nachhaltige Wir- 
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tung fichtbar geworden, wo befehrte Jünglinge das Salz eines 
ſolchen Vereins geworden find. Und weil e8 an ſolchen fo fehr fehlt, 
haben diefe Vereine felten Beftand gehabt. 

Ein Bruder ließ dieſer freien Thätigfeit zur Einwirkung auf die 
Jugend alle Gerechtigkeit widerfahren, aber er wies darauf hin, daß 
es vor allem nöthig jey, die von der Kirche zur Bildung der hriftl. 
Jugend geordneten Inftitute mit Sorgfalt zu pflegen. Es ſey 
ein großer Mebelftand, daß nach der Konfirmation, die mit der Ent- 
laffung der Jugend aus der Schule zufammenfalle, die Einwirkung 
der Kirche auf diefe in den meiften Fällen ganz aufhöre, weil entwe- 
der, wie meift in den Städten, gar feine Katehismusfehren fir Die 
Eonfirmirten beftänden, oder, wenn Dies auch der Fall jey, die Ju— 
gend fich zu denſelben nicht einfinde. In Oftfriesiand trete das Kind 
erft nad) der Entlaffung aus der Schule in den Pfarrunterricht. Ob— 
wohl nah den Mittheilungen einiger Brüder in einigen Gegenden 
die kirchlichen Katechifationen noch nicht in Berfall gerathen find, fo 
wurden Doc von den Meiften große Klagen erhoben, der Eine rieth 
dies, der Andere jenes Mittel zur Hebung derſelben. Es wurde auch 
hingewieſen auf die alten Kirchenordnungen, welche Geloftrafen file 
die Verſäumniß der Katechifationen feftiegen, aber weil man zu kei— 
nem rechten Schluß Fam, und die Sache doch jo Hochwichtig erſchien, 
fo beichloß man, dieſen Gegenftand in der nächften Eonferenz wieder 
aufzunehmen und ausführlicher zu erörtern. 

In unjerer vorigen Conferenz wurden wir fehr lebhaft durch Die 
Noth beſchäftigt, in welcher jo viele Gemeinden der Provinz durch 
den noch nicht bejeitigten Gebrauch neuer Schlechter Geſangbücher 
fich befinden. Es war damals der Vorſchlag gemacht worben, daß 
man nad) dem Borgange anderer Orte auch für unfere Provinz einen 
Berein bilden folle, der zur Einführung glaubenstreuer Gefangblicher 
in geeigneter Weife mitwirke. Dieſer Vorſchlag fand die lebhaftefte 
Theilnahme und einige Brüder Übernahmen es, die vorbereitenden 
Schritte zur Ausführung deſſelben zu thun. Diefe ftatteten nun Be— 
richt über ihre Thätigfeit ab. Ste hatten ſich der wärmften Theil- 
nahme von Seiten mehrerer Mitglieder des Königl. Confiftoriums zu 
erfreuen gehabt, und namentlich) hatte Der nur zu friih vollendete 
ER. Hildebrandt, deffen Andenken unferm Verein ewig theuer 
bleiben wird, weil er ihm jo ganz angehörte, die Grundlinten für 
den zu fliftenden Verein mit dem lebhaftefte Interefje entworfen und 
fi) dadurd) ein bleibendes Denkmal geſetzt. Im fein Erbe war C. R. 
Appuhn eingetreten, der fofort ven Vorſitz in der Commiſſion über— 
nahm. Dieje hatte nun nicht allein die Statuten des Vereins feftge- 
ftelft, fondern auch einen Aufruf zur Bildung und Unterftügung eines 
Geſangbuchvereins ausgearbeitet und drucken laſſen, der die Bilfigung 
vieler angejehenen Männer der Provinz erhalten, und dieſer fammt 
den Statuten wurde nach kurzer Einleitung durch den Secvetär der 
Sommiffion, Pred. Haupt in Magdeburg, vorgelefen. Wir theilen 
ihn hier mit. 


Aufruf an alle evangelifchen Patrone, Superintendenten, 
Geiftliche, Lehrer und Gemeinden der Provinz Sachien, 
zur Bildung und Unterſtützung eines Gefangbuchs: 
Vereins, 


Unter den Glaubensſchätzen unferer Kirche, die uns der Zeitgeift 
eines dem Chriſtenthum entfremdeten Geſchlechts theils veruntrenet, 
theils verwüſtet hat, ſtehen unſere alten glaubensinnigen und bekennt— 
nißfreudigen Kirchenlieder oben an. 
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An ihre Stelle find im nicht wenigen Gemeinden unferer Pro- 
vinz die fogenannten neuen Geſangbücher getreten, deren Lieder durch 
ihre Form den gefunden Gefhmad und durch ihren Inhalt das gläu- 
bige Gefühl vielfach verlegen. Denn die alten Lieber find darin meift 
ihrer urſprünglichen Schönheit entfleidet und das eigenthiimlich chrift- 
liche Bekenntniß ift darin vielfach abgeſchwächt oder ganz verläugnet. 

Chriſtlicher Sinn, tiefere Wilfenfhaft und gejunderer Geſchmack 
haben allerwegen das Urtheil über dieſe Bücher geſprochen. Es ift 
durch fie der Zuſammenhang mit der Kiche der Vorzeit zerriffen und 
ein wichtiges Band der Einheit zwiſchen den evangeltihen Gemeinden 
gelöft; fie hindern die volle Ausbildung unferer Gottesdienſtordnung, 
zu welcher das Gejangbuc ein weſentliches Material bieten muß; 
e8 tritt, wo diefe Geſangbücher eingeführt find, die glaubenstreue Pre- 
digt und der Inhalt der Liturgie mit dem Gemeindegeſange oft in 
einen unerträglichen Widerſpruch; fie haben dazu beigetragen, unſer 
Bolf, weil bei uns das chriftliche Leben vorzugsweile an dem Ge— 
ſangbuche ſich nährt, der Kirche zu entfremben und es der häuslichen 
Erbauung, jo wie Überhaupt der Kriftlihen Zucht und Sitte zu ent- 
wöhnen; es wird einem armen betrübten Sünder ſchwer, in den 
Trübfalen des Lebens, in der Angft des Gewiſſens, in der Noth des 
Todes, aus Dielen Liedern den rechten Troſt zu finden. Wenn übri- 
gens vielen fonft gutgefinnten Gemeindeglievern dies Urtheil zu hart 
erſcheint, fo iſt dies nur ein weiterer Beweis fiir den Nothftand, da 
fie duch die Unfenntniß der alten Lieder den Maafftab fir den Werth 
der neuen Lieder verloren haben. 

Daß num diefer Gefangbuhsnsth, Die uns als eine Gefammt- 
ſchuld aus der Zeit unferer Väter vererbt ift, gefteuert werde, ift der 
heiße Wunfch jedes glaubenstreiten Chriften und die gemeinfame Pflicht 
Aller, die es mit der Sache des Herrn redlich meinen. E3 gilt hier, 
unferen Gemeinden ihr altes Recht nnd gutes Eigenthum wieder zu 
erobern und ihnen wieder zuriidzugeben, was ihnen als einer ihrer 
köſtlichſten Hausſchätze durch den Irrthum und die Untrene beides ihrer 
Wächter und ihrer Glieder abhanden gefommen ift. 

Der Erreihung dieſes Zieles ftelen fih aber zwei Hinderniſſe 
entgegen: Zum Erften: das theils wohlmeinende, theils feindjelige 
Miderftveben derer im unſeren Stadt- und Landgemeinden, die da 
ſprechen: „Wir find zufrieden mit dem, was wir haben und weiſen 
jede Aenberung zurück.“ Zum Zweiten aber ift e8 der Koftenpunft, 
der fih der Wiedereinführung guter Gejangbücher hindernd in den 
Weg ftellt. 

Was das erfte Hinderniß betrifft, jo hat jeder bekenntnißtreue 
Chriſt, ob er num Geiftliher oder Laie, Patron oder einfaches Ge- 
meindeglied ift, dieſen Kampf an feiner Stelle allein auszufämpfen; 
er wird aber, wenn er ehrlich Fampft und im Glauben an den un- 
fihtbaren Mitkämpfer und in Gemeinihaft mit feinen Gefinnungs- 
genoffen das feithält, daß das gute Recht iiber jeden Majoritätshe- 
ſchluß der Widerfacher erhaben ift, endlich den Sieg davon tragen. 

Das zweite Hindermiß ift größer, als das erfte; denn eine viel 
fältige Erfahrung hat es beftätigt, Daß der Widerſpruch in den mei- 
de Fällen alsbald verfiummt, wenn der Koftenpunft bejeitigt ift. 
Dies Hinderniß aber zu überwinden, ift die Aufgabe einer gemein- 
famen Anftvengung. Hier muß, wie bei jedem Freiheitsfampf, an die 
Freiwilligen appellivt werden. Ein Verein, nad) Art der Bibelgefell- 
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Ihaft zufammentretend, um den Benürftigen in den Gemeinden zur 
theils billigen, theils unentgeltlihen Anſchaffung guter Geſangbücher 
zu verhelfen, kann, wenn er lebhafte Unterftügung findet, in dieſem 
Stüd Großes ausrichten. Und das Bedürfniß, welches hier zu be- 
friedigen ift, erſcheint uns mit Nücfiht auf die Verhältniſſe unferer 
Gemeinden, denen ja nicht die Bibel, ſondern die alten Lieder ent- 
riffen find, augenblidlic noch dringender als dasjenige, welchem die 
Bibelgeſellſchaften abzuhelfen fuchen. 

Der Plan zur Bildung eines ſolchen Geſangbuchs-Vereins 
ift in der letzten Gnadauer Herbftverfammlung des kirchlichen Central- 
vereins der Provinz Sachen gefaßt und find die Unterzeichneten mit 
der Ausführung deffelben und mit der Bildung eines Vorftandes be— 
trauet worden. 

Unfer Gejangbuchs-Berein joll ſich zunächft nur auf unfere Pro— 
vinz beihränfen und nach Kräften da wirken, wo bei uns die geſchil— 
derten Notbftände ſchreiend herwortreten. 

So wenden wir uns denn mit diejen öffentlichen Aufruf an alle 
evangeliihe Patrone, Superintendenten, Geiftliche, Lehrer und Gemein- 
den der Provinz Sachſen und bitten: Antwortet unjerm Aufruf mit 
Gaben der Liebe, mit Zeugniffen der Theilnahme, mit Verbreitung 
unfers Aufenfs, mit Bildung von Zmweigvereinen, mit eingehenden 
Schilderungen der Nothftände, mit guten Rathſchlägen und treuen 
Fürbitten, eingedenf des Wortes: So Ein Glied leidet, leiden alle 
Glieder mit. Magdeburg, ven 18. April 1857. 

Appuhn, Confiftorialrath) und Domprediger. Ahrendts, 
Paftor in Brumby. Brennede, Paſtor in Carow. 
Haupt, Prediger an St. Spir. in Magdeburg. 

Im vollen Einverftändniß mit dem Obigen haben ihre Mitglied- 
ihaft und Mitwirkung bereits zugejagt: 

Fleiſchmann, Negierungsrath in Magdeburg. Srobenius, 
Sonfiftorialrath in Merjeburg. von Gerlach, Appellations- 
gerihts-Präftdent in Magdeburg. D. Harniſch, Super- 
intendent in Elbei. Hennide, Confiftorialrath in Magde— 
burg. Iadert, Superintendent in Prettin. Kramer, 
Director der Franke'ſchen Stiftungen in Halle. von Krö— 
her, Landrath in Oardelegen. von Levetzow, Domherr 
und Nittergutsbefiter auf Kläden. Löſener, Commerzien- 
vath in Magdeburg. D. Möller, Generaljuperintendent 
und Domprediger. Nathuſius, Nitiergutsbefiger in Nein- 
ftedt. Nöldechen, Confiftorial-Directov in Magdeburg. 
Nadede, Confiftorialvath und Hofprediger in Wernigerode, 
Rothmaler, Seminardirector in Erfurt. D. Schmie— 
der, erfter Director des Königl. Prediger- Seminars zu 
Wittenberg. Schwalbe, Gymnaſialdirector in Eisleben. 
Graf Botho zu Stolberg-Wernigerode. Graf von 
Wartensleben auf Carow. Graf Zeh-Burfersrode 
auf Bindorf. 

Der vorläufig gebildete Borftand des Vereins befteht aus fol- 
genden Mitgliedern: 

Eonfiftorialvath und Domprediger Appuhn, Vorſitzender. Pa- 
ftor Ahrendts. Paftor Brennede Regierungsrath 
Fleiſchmann, Kafjenführer. Prediger Haupt, Secretär. 

(Schluß folgt.) 
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M 37. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins 
in der Provinz Sachſen. 
(Schluß.) 
Statuten des Geſangbuchs-Vereins in der Provinz 
Sachien, 

8. 1. Der Zwed des Vereins ift die Ermöglichung der 
Einführung und der Anfchaffung guter Gefangbücher. 

$. 2. Die Einführung guter Geſangbücher wird fi) wo 
möglih an das Herfommen früherer Zeiten anſchließen und nur 
in befonderen Fällen wird der Verein die Einführung der guten 
Geſangbücher neuefter Zeit befürworten und unterftügen. 

8.3. Der Bereinsvorftand hat feinen Sit in Magde— 
burg und ift durch die Verbindung mit dem Hochwürdigen Con— 
fiftorio in den Stand gejegt, über die einzelnen Nothftände 
möglihft fihere Auskunft zu erhalten. 

8. 4. Der PVereinsvorftand, welcher fich durch ſich ſelbſt 

ergänzt, hat die Angelegenheiten des Vereins zu leiten und über 
die zu gewährenden Unterftügungen zu verfügen, worüber ex 
jährlich wenigftens Ein Mal Rechenſchaft ablegt. 
— 5. 5. Der BVereinsvorftand hält jährlich) wenigſtens Ein 
Mal eine vegelmäßige Berfammlung, in welcher auf Grund des 
Rechenſchafts-Berichts eine Berathung ftattfindet, und. an ber 
auch ſolche Mitglieder des Vereins Theil nehmen können, Die 
nit zum Vorſtand gehören. 

8.6. Die Mitglievfhaft des Vereins hängt von einem 
jährlichen Beitrag ab, der. durch die Vorfteher der Zweigvereine 
an den Kaſſenführer des Bereins einzufenden ift. 

8. 7. Alle Sendungen an den Verein find mit der Auf- 
ihrift: „Angelegenheiten des Geſangbuchs-Vereins“ zu verjehen, 
unterliegen jedoch zuv Zeit noch dem Portozwang. 

8. 8. Jährlich werben gedruckte Rechenſchafts-Berichte an 
die Borfteher der Zweigvereine verſandt werden zur Mittheilung 
und Kundgebung fan die einzelnen Mitglieder. Beſondere Mit- 
theilungen werden durch das Nathufius’ihe Volksblatt er 
gehen. Magdeburg, ven 18. April 1857. 

Appuhn, Konfiftorialvath und Domprediger. Ah— 
vendts, Paftor in Brumby. Brennede, Pa- 
ftor in Karow. Haupt, Prediger an St. Spir. 
in Magveburg. 

Man fühlte fih ver Commiſſion für ihre eifrige Tbätia- 
feit zu dem innigften Danfe verpflichtet, und bethätigte den jelben 


auch dadurch, daß man alffeitig fih zur Mitgliedſchaft erklärte. 
Es wurde den anmwejenden Brüdern aber auch and Herz gelegt, 
in ihren Kreiſen zur Verbreitung des Vereins eifrigft zu wirken, 
damit überall den Armen und Bedürftigen bald auch gute Ge- 
jangbücher, gleid) den Bibeln, dargeboten werden fünnten, und 
wir möchten nnfere Xefer glei) dringend bitten, die— 
jer wichtigen Angelegenheit aud ihre ganze Auf- 
merkſamkeit zuzuwenden, indem fie mit uns darin ein- 
verftanden feyn werben, daß, wie die Sachen einmal ftehen, für 
einen großen Theil des Volkes das Gefangbud eine viel größere 
Bedeutung hat, als die Bibel. 

E3 war befannt gemacht worden, daß am Dienftag Nach— 
mittag C. R. D. Tholud aus Halle einen Vortrag über ven 
Werth des theolog. Fortftudiums für den practifhen 
Geiftlihen halten werde, Den verehrten Lehrer zu hören, 
hatte fich eine fehr große Verſammlung eingefunden. Ex begann 
zunächft mit einer kurzen Mittheilung über die von ihm mit ing 
Leben gerufene Diafonijfenanftalt zu Halle. Das Werk ſey 
im Olauben begonnen und fortgeführt. In Kurzem werbe bie 
Anftalt durch Generalfuperint. D. Möller eingeweiht werben. 
Die Geiftlichen der Provinz haben die meiften Baufteine herzu- 
gebracht, die wenigften die Gutsbefiger. Gott aber werde ven 
Bau feiner Ehre wohl zum guten Schluß und Ende bringen. 
Wir bedauern, daß wir den num folgenden Vortrag über das 
Thema felbft nicht wörtlich wiedergeben fünnen, weil grade im 
ver eigenthümlichen, geiftreich Tebendigen Darftellung jo viel An- 
vegendes lag; wir fünnen nur den Inhalt furz andeuten. Der 
Redner begann mit einer Anklage der Preußiſchen Geiftlichkeit. 
Mit ihren Studien ftehe es nicht, wie es jeyn follte. Der jel. 
Perthes ſchon habe ihm gejagt, die theologischen Bücher wer- 
den am fwenigften von den Paftoren gefauft, am meiften von 
den Otudirenden und Kandidaten. Wo jehen die beveutenderen 
theolog. Werke, die, wie in früheren Zeiten jo oft, und jegt in 
Würtemberg, aus der practifchen Geiftlichkeit unfers Landes her- 
vorgegangen? Wie jchwer jey für einen wichtigen Poften in 
der Kirche der Mann zur finden, der mit der practiichen auch 
die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit verbinde! Am meiften offenbare 
fi) der unläugbare Schaven bei den theolog. Prüfungen, Hier 
werde gewöhnlich bei dem zweiten Examen und bei. fpäteren 
Solloquien eine Abnahme fihtbar. Unglaublich jey oft die Un- 
wifjenheit. Unter elf Kandidaten, die ordinirt werben jollten, 
waren nur fünf, welde ven Sprud) wußten: Ad, daß du falt 
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oder warm wäreft zc. Auf die Frage an einen, was er denn 
aus dem N. T. gelefen, habe er geantwortet: „Was fo die 
Großen find.” Einen andern habe man auf den Spruch 2 Kor. 
5, 7 bringen wollen, der Examinator habe angefangen: Wir 
wandeln im — —, da habe der Kandidat getroft fortgefahren: 
„un Thränenthal“. Allerdings waren die redjten Blüthezeiten 
der Kirche nicht die, in welchen die theol. Gelehrſamkeit blühte: 
die ältere orthodore, wo man mit den Waffen der theol. Ge— 
Iehrfamfeit die Ketzer befämpfte, Die neuere, wo man den Un- 
glauben mit ver Fadel der Wiſſenſch aft in ein ftrahlenpes bien- 
dendes Licht ſetzen wollte. Jetzt nehmen die practiichen Intereffen 
bei dem nen erwachenden Leben der Kirche die Geiftlichen fehr 
in Anfpruh, aber man follte das Eine thun und das Andere 
nicht laſſen. Nicht bloß die Wärme, fondern aud das Licht 
gehöre zum Wachsthum der Pflanze. Es ſey doch nicht zufällig, 
daß feit ver Mitte des zweiten Jahrhunderts die theol. Wiffen- 
haft überall und immer, bald mehr, bald weniger ihre Pfleger 
in der Kirche gefunden; felbft während der Völkerwanderung 
habe fie ihr Obdach in den Klöftern erhalten. Wie fteht es 
denn jest um das wifjenfchaftliche Bewußtſeyn unferer jungen 
Theologen? Wenn man zu Anfang der dreißiger Jahre einen 
jungen Theologen fragte, warum er Theologie ftudire, jo pflegte 
er zu antworten: „daß ich ein anftändiger und gebildeter Menſch 
werbe”; jetzt antwortet der Ordinandus: „daß ich Die Zweifler 
befämpfe.” Der Redner bemerfte dabei, wenn es fi num glüd- 
licher oder unglüdliher Weife träfe, daß fein Zweifler in der 
Gemeinde wäre, die dem Drdinandus zu feinem Kampfplat an— 
gewiefen würde, fo wäre fein ganzes theol. Studium ſammt 
aller Mühe und allen Koſten rein vergeblich geweſen. Schleier- 
macher fagte: Zum Schweigen kann ic) den Zweifler bringen, 
aber zum Glauben nit. Die Aufrichtung des feligmachenden 
Glaubens in den Herzen, das iſt der Beruf des Geiftlichen. 
Er hat etliche zu Apofteln gefett, etliche aber zu Propheten, 
etlihe zu Evangeliften, etliche zu Hirten und Lehrern, daß die 
Heiligen zugerichtet werben zum Werk des Amts, dadurd der 
Leib Chriſti erbauet werde ꝛc. (Ephef. 4, 11—14). Kein Talent, 
fein Genie geveiht ohne eine gewiffe Zucht, der Arzt muß den 
Organismus des menſchlichen Leibes durch die Wiffenfchaft erft 
kennen lernen, ehe er ihn practifch behandeln kann: in wie viel 
höherem Maaße thut dem Geiftlihen die Zucht der Wiſſenſchaft 
noth, der ein Arzt und Pfleger der menſchlichen Seelen feyn 
fol! Klare und gewiffe Erfenntniß der hriftlichen Wahrheit ift 
der Grund, auf dem das hriftliche Leben ſich erbauen muß. 
Diefe Erfenntnig hat die Kirche gefucht in einer 1800 jährigen 
Arbeit, unter fo langen Kämpfen; fie hat ihren Ausdruck gefun- 
den in ihren Belenntniffen, aber will fie der Geiftliche ver- 
ftehen, fo hat er ihrer Entftehung nachzugehen. Es ift wahr, 
was Auguftinns fagt: Habet Saer. Seriptura haustus primos, 
habet secundos, habet tertios, habet infinitos. Das Stu— 
dium der Schrift bleibt die vornehmfte Arbeit des Geiftlichen. 
Aber die in den Befenntniffen ver Kicche zufammengefaßte Schrift: 
wahrheit muß von dem Einzelnen immer aufs Neue erkannt 
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und angeeignet werden. Was du ven deinen Bätern ererbt, 
erwirb e8, um es zu befigen. Hinter ven Couliffen müffen viele 
Vorbereitungen zum Schaufpiel getroffen werben; mer durch das 
Studium fid) recht bereitet hat, wird im Stande feyn, vor den 
Augen der Gemeinde ein Bild aufzuftellen, jo ſcharf und Har 
gezeichnet, daß die Zufhaner es ſich felbft werden zuzufchreiben 
haben, wenn fie es nicht recht auffaffen. Von den Studium 
der Moral, der chriftlichen Lebenslehre, ift auch nicht gering zu 
halten; Speners theol. Bedenken, Werke, wie das von Sarto— 
rius von der hriftl. Liebe, follten ganz ausgeſchöpft werben. 
Die Kirchengeſchichte ift die Gefhichte von dem Leibe Ehrifti; 
der Herr ift bei uns geblieben in feinen lebendigen Gliedern, 
in denen wird Er gefchauet. Bücher, wie Neanders Chryſoſto— 
mus, Möhlers Athanafins, Böhringers Zeugen Chrifti, follten 
von allen Geiftlihen fleißig ſtudirt werden. Den Geift der 
h. Schrift erfaffen, das ift freilich das Leben. Aber wie der 
Menfchengeift Iebt in dem Menfchenleibe, fo ift aud der Buch— 
ftabe der Schrift der Leib ihres Geiftes. Ohne diefen Leib jehen 
wir nur Gefpenfterr. Wir müfjen uns zu dem bejchwerlichen 
Geſchäft entſchließen, durch das Studium der Sprachen, Anti- 
quitäten, der Kritil ven Buchftaben recht zu verftehen, Damit 
die h. Schrift uns ihren Geift erfchließe, Es ift wahr, der 
einzelnen Seele offenbart der Geift das Wort, wovon fie leben 
joll. Hat er denn aber nicht geredet zu Taufenden der Er- 
wählten zuvor? Iſt e8 nicht eine Undankbarkeit ſonder Gleichen, 
dag zu ignoriven, was er ihnen gejagt, dieſe heilige Tradition 
zu verachten und von ihr fic zur ſepariren? 

Aber ift denn jemals eine Zeit geweſen, wo es beffer mit 
dem theologifhen Studium geftanden, ohne daß die practjfche 
Seelenpflege vernadhläffigt würde? Allerdings. In der Zeit furz 
vor dem breißigjährigen Kriege blühete das chriſtliche Gemeinde— 
leben. Der Redner hat Bifitationsprotofolle aus Diefer Zeit von 
Kurfachfen durchforſcht; da werden reihe Kicchenbibliothefen er- 
mwähnt und es wird gefragt, mie der Geiftliche fie benugt, was 
er gelejen, was er im Hebräiſchen, Griechiſchen, Tateinifchen ge- 
than? In der Echweiz, Zürich und Bern, finden fich diefelben 
Erſcheinungen. Die Zeit des Pietismus (1720—40) ift auch 
eine ſolche Zeit, wo das lebendige practifhe Wirken mit dem 
eifrigen Studium, befonders der h. Schrift, Hand in Hand ging. 
In der gegenwärtigen Zeit fehlt e8 unter den Geiftlichen auch 
nicht ganz am Studium. Aber man Tiefet vornämlich Flug— 
jhriften, man beſchäftigt fih mit den brennenden Fragen der 
Gegenwart. Aber e8 würde fin die wahre theol. Durchbildung 
viel mehr austragen, wenn man alte bewährte Schriften, wie 
Shemmit loci theolog., Joh. Gerhard Evangelienharmonie und 
jeine loci, wie auch Calvins Werfe fleißig durchforſchte. Aller- 
dings wird auch in Conferenzen ber Geiftlichen Eregefe des 
N. T. vielfach getrieben, aber es fehlt dabei der Blick auf die 
Geſammtheit ver theofog. Wiſſenſchaften. Der Redner erwähnt 
eines Mannes, der aud) öfter in unferer Mitte war. Von einem 
Gehalt won 600 Thlen. verwendete er 40 Thlr. auf die An- 
ſchaffung von Bildern aus den verfchienenen theol. Disciplinen, 
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welche im Sabre durchſtudirt werden mußten. Bis 11 Uhr jeven 
Morgen lag er dem Stubium ob, um 11 Uhr unterrichtete er die 
Konfirmanden, ber Nachmittag gehörte der Gemeinde. Ein jeglicher 
Schriftgelehrter, zum Himmelreich gelehrt, ift gleich einem Hausvater, 
der aus feinem Schage Neues und Altes hervorbringt. Wie Tann 
einer das hervorlangen, wenn er es nicht zuvor eingejammelt hat, 
wenn er nicht eine Schatffammer bei fich trägt, Die er durch das 
Studium des Alten und Neuen bereichert hat? Nicht abgeftandenes 
Waffer ſoll der Geiftliche feiner Gemeinde bieten, jondern guten alten 
Wein. Ein Gutsbeſitzer beffagte fich tiber feinen Prediger, er könne 
vor langer Weile bei ihm nicht aushalten. Sonft wurden diejenigen 
zum Halseijen verurtheilt, welche fünf Predigten hinter einander ver- 
faumt hatten, wo fände man genug Halseilen für die Geiftlihen, 
welche nur Waffer für Wein ihren Zuhörern bieten, und fie Damit 
aus der Kirche treiben? — — Das war e8 ungefähr, was der ver- 
ehrte Redner Über den wichtigen Gegenftand fagte, und der Bor- 
figende mußte ihm im Namen Aller den wärmften Dank ausjprechen 
fir die Anregung, welche er uns zur erneuten eifrigeren Aufnahme 
des theolog. Studiums gegeben, von deſſen Nothwendigkeit alle gleich 
jehr überzeugt waren. Derſelbe wünſchte, daß, wenn nicht Alle Zeit 
bötten, wie der von dem Redner erwähnte Geiftlihe, bis 11 Uhr 
jeden Morgen zu diefem Studium zu verwenden, wenigftens einige 
Srühftunden jedes Tages ihm gewidmet würden. Bon einer Seite 
wurde noch ganz bejonders das Studium der Bibel empfohlen, vor- 
nämlich des A. T., das noch immer nur zu jehr vernacdhläfftgt würde, 
worauf C. R. Tholud zur Benutzung dabei den Kommentar Cal- 
vins zur Genefis, die bezüglihen Schriften Hengftenbergs, Hävernids 
Ezechiel und Neumanns Jeremias nannte. 


Nunmehr, fagte der BVBorfigende, in einer früheren VBerfammlung 
haben wir auch einen gehaltvollen Vortrag eines verehrten acade- 
milden Lehrers gehört, welcher uns auf die Conflicte hingewiefen, in 
welche das durch das Wort Gottes gebumdene Gewiſſen des Seel— 
forger® mit der an ihn herantretenden Forderung Tomme, daß er 
allen Perſonen, welche nur rechtskräftig geſchieden find, ven 
Segen der kirchlichen Trauung ertheilen ſolle. Der Vortrag habe 
damals einen ſo tiefen Eindruck gemacht, daß eine ziemliche Anzahl 
der anweſenden Brüder ſich zu dem Entſchluſſe vereinigt haben, nur 
ſolche Geſchiedene zu trauen, deren Scheidung nach den Grundſätzen 
der Schrift und der Kirche zuläſſig war. Dieſer Entſchluß ſey öffent— 
lich bekannt gemacht worden, und wie Gnadau oft ſchon den Impuls 
zu wichtigern kirchlichen Maßnahmen gegeben, ſo habe auch dieſer 
Schritt die Folge gehabt, daß ähnliche Erklärungen in den verſchie— 
denſten Kreiſen abgegeben ſeyen. Wir haben uns zwar nicht verhalten 
können, daß es etwas Bedenkliches habe, die kirchliche Trauung von 
dem ſubjectiven Ermeſſen des Einzelnen abhängig zu machen, wie 
ſehr er auch auf dem Grunde der Schrift und der Kirche ſtehe, aber 
es ſei auch nicht unſere Meinung geweſen, daß dieſer Zuſtand ein 
bleibender ſein ſolle; wir hatten vielmehr gehofft, dem Kirchenregimente 
einen Dienſt mit unſerm Vorgehen zu erweiſen, weil es nun um ſo 
leichter allgemeine Anordnungen zum Schutze der Kirche gegen die 
Zumuthungen der Welt treffen konnte. Zum Theil ſeyen dieſe nun 
auch erfolgt; damit ſey die Lage der Sache eine andere geworben, 
und e8 jey nöthig, Daß wir unferer jegigen Stellung zur ihr uns 
bewußt würden. Daher Habe Herr Dberprediger Stödert in Calbe 
einen Bortrag zur Orientirung über diejelbe übernommen. 
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Der Bortragende gab zunächſt eine kurze Ueberſicht über ven 
gegenwärtigen Stand der Sacde, die Erlaffe des Evangel. Ober- 
kirchenraths vom 29. November und des Königl. Confiftoriums für 
die Provinz Sachen vom 6. December 1855, wonach beftimmt wird, 
„daß in allen Fällen, wo von den Geiftlihen die Einfegnung einer 
nah ihren Anfichten in kirchlicher Beziehung unzuläffigen Ehe begehrt 
wird, und die Betheiligten bei der ihnen extbeilten Belehrung fi 
nicht beruhigen wollen, darüber von Amtswegen an das vorgeſetzte 
Eonfiftorium zu berichten ift“ wie aud) über die Verhandlungen der 
jüngft in Berlin abgehaltenen kirchlichen Conferenz, und ſprach fi 
ſchließlich dahin aus, daß die Reſultate der Letztern im Ganzen zufrie- 
denjtellend jeyen. Als Scheidungsgrund jeyen nur anerfannt worden 
der Ehebruch und die bösfihe Verlaffung und zwar in dem hiſtoriſch 
kirchlichen Sinne, wobei noch bemerkt wird, daß die zweite Ehe des 
geſchiedenen Theils auch als eine ſolche anzufehen ſei. Die Einführung 
der Civilehe fey auch abgelehnt worden. Der Evang. Oberkirchenrath, 
wie aud) das Confiftorium, habe bisher in allen Fällen, die zu ber 
Kenntniß diefer Behörden gelangt jeyen, nach diefen Grundſätzen auch 
die Entſcheidung getroffen. Für die kirchliche Praris aber ſey num 
fortan Folgendes feftzuhalten: Zunächft könne die Entiheidung über 
die Zulaffung oder Verweigerung der Trauung Geſchiedener, jo lange 
die bürgerlihe Gejeßgebung fih nicht genau an die Grundſätze der 
Kirche Halt, nur der Kirche, und zwar aud nicht dem einzelnen 
Geiftliden, fondern dem Kirchenregiment zuftehen. Damit 
fonnten ſich aber nicht alle Anweſende einverftanden erffären. Einige 
traten dieſer Aufftelung mit großer Entſchiedenheit bei, andere wollten 
das Gewiffen des einzelnen Geiftlichen gefhont wiſſen. Darüber 
wurde bon gewichtiger Seite bemerkt, daß es allerdings allgemeine 
firhlihe Ordnung fey, daß der einzelne Geiftliche ſich ven Beſchlüſſen 
des Kirhenregiments unterwerfen müſſe. Aber in Bezug auf die 
Trauung Geſchiedener ſeyen bis jeßt noch Feine beftimmte Anordnun— 
gen von Seiten des Kirhenregiments getroffen, daher vom Eonfiftorium 
auch nur der Wunſch ausgefproden worden jey, alle Fälle diefer 
Art zur Kenntniß deffelben zu bringen. Sey die Entſcheidung aber 
einmal eingeholt worden, jo müſſe ſich der Geiſtliche auch darnach 
richten. Bis zur feften Ordnung der Sade fey e8 aber gerade nicht 
räthlich, von dem in Gnadau gefaßten Entiehluffe ohne Weiteres ab- 
zugehen. Es wäre ja eine Möglichkeit, daß Anordnungen getroffen 
würden, welche den Grundfäßen der Kirche widerſprächen. Der Vor— 
tragende fuhr fort: mit der bloßen Verweigerung der Trauung jey 
die Sache noch nieht abgethan; es ſey die Pflicht der Geiftlichen, auf 
alle Weife der Scheidung zuvorzukommen, deshalb müffen den 
Berlobten ſchon, und nicht bloß in der Traurede, die nachdrücklichſten 
Belehrungen über das Weſen der Ehe und ihre Unauflöslichfeit zur 
Theil werden. - Hierbei wurde die wichtige Frage aufgemworfen, ob der 
Geiftlihe Das perſönliche Erjheinen der Brantleute fordern 
fünne. In einem frühern Erlaffe ſey Dies von dem Conſiſtorio ver— 
neint worden. Darauf wurde bemerkt, daß in einem andern Regie 
rungsbezirke ein Protokoll Über das beantragte Nufgebot aufgenommen 
und von den Brautleuten unterjchrieben werden müſſe. Dagegen 
wurde gefagt, daß von dem rein rechtlichen Standpunkte aus nur bie 
Borlegung giltiger Zeugniffe gefordert werden fünne. Für die feel- 
forgliche Behandlung der Sache fey Feine Zwangspfliiht vorhanden. 
Dagegen wurde wieder bemerkt, daß der Geiftlihe vom kirchlichen 
Standpunkte aus das perſönliche Erſcheinen der Brautleute Doc) werde 
verlangen müſſen, und daß er hoffen dürfe, das Kirchenregiment werde 


415 


ihm nicht im Stiche laſſen, wenn er im Meigerungsfällen auch das 
Aufgebot vermeigere, 

Mir ven Sihneverjuchen, fagte Nef. weiter, müſſe es ge— 
nauer genommen werben, als bisher. Gleich bei dem Antrage deſſelben 
ſeyen beide Eheleute nicht bloß auf Das göttliche Gebot, ſondern auch 
darauf aufmerkjam zu machen, daß felbft bei erfolgter Scheidung eine 
Mienerverheivathung nicht Statt finden dürfe, und wenn fie in ben 
von der Schrift ausdrücklich verbotenen Fällen doch erlangt werben 
folfte, die Ehe vor Gott eine nichtige jei, und bie Sacramentsentziehuung 
zur Folge haben müſſe. Es ſey nöthig, über diefe Vorhaltung ein 
Protokoll aufzunehmen und deffen auch im Sihneatteft Erwähnung 
zu thun. 

Die Ertheilung diejes letztern jey möglichft weit hinauszuſchie— 
ben, und die durch Das Geſetz werftattete Frift von vier Monaten zu 
gebrauchen. Unterbefjen jeyen mehrere Sühnetermine anzufegen, und 
bei dem eimen gleich der andere den Leuten bekannt zu machen. Eine 
zeitweilige Trennung der fireitigen Eheleute jey unter gewiſſen Um— 
ftanden zu erleichtern, fie führe die Wiedervereinigung zumeilen eher 
herbei, als das Beifammenbleiben. Nach ver Ertheilung des Sühne— 
atteftes jey die Arbeit des Geiftlihen noch nicht vorbei. Er müſſe in 
ſteter Kenntniß von der Lage der Sachen bleiben und darnach feine 
jeelforgliche Einwirkung bemeſſen. Sey die Ehe endlich aus jehrift- 
widrigen Gründen geſchieden, jo babe ver Geiftliche Die jo Geſchiedenen 
vorläufig als nicht geſchieden zu betrachten und erfolge nach längerer 
Zeit eine Wiebervereinigung, jo dürfe ein neues Aufgebot und Trau- 
ung nicht Statt finden. Dem Lebtern wurde widerſprochen. Bilrger- 
Lich ſey eine ſolche Ehe nur nad wiederholten Aufgebot und Trauung 
gültig. Es wurde die Mittheilung gemacht, daß das Confiftorium in 
folhen Fällen ein beſonderes Formular fir Aufgebot und Trauung 
ertheilt habe, Es komme darin unter andern die Frage vor: Wollt 
ihr euch hinfort alfo halten, Daß ihr, das gegebene Aergerniß, fo viel 
an euch ift, wieder gut macht? — Ref. bemerkte endlich, daß, wenn die 
begehrte zweite Trauung verweigert werde, man zunächſt darauf denken 
müſſe, das Concubinat zu verhindern; wo Das aber nicht möglich 
jey, oder wo eine fogenannte bürgerliche Ehe, oder eine Ehe im Aus- 
Lande geſchloſſen ſey, dürfe fie von Der Kirche nicht nur nicht anerkannt 
werben, jonbern es jey auch Die nöthige Kirchenzucht zu üben, event. 
die Excommunikation zu verhängen, wie auch neulich in Quedlinburg 
geichehen jey. Die aus folder Ehe entſproſſenen Kinder jeyen zwar 
als bürgerlich Kegitim in das Kirchenbuch einzutragen, kirchlich aber als 
unehelich zu behandeln. Schließlic wurde noch die Frage aufgeworfen, 
ob man jolchen Eheleuten, Die getrennt von einander leben, ohne 
gerade förmlich gejchieven zu jeyn, das Abendmahl reichen jolle, worauf 
erwiebert wurde, es könne Fälle geben, wo e8 Die Ehre eines Mannes 
ober einer Frau erforbere, fich zu ſondern; wo aljo nicht offenbarer 
Haß und Unverjöhnlichkeit hervortrete, jey pie Ertheilung des Sacra— 
ments unbedenklich. 

Damit fhlofjen die Verhandlungen dieſes Tages und den Abend 
vereinigten wir uns noch mit der lieben Brüdergemeinde zu gemein- 
Ihaftlicher Andacht, welche Herr Paſtor Biedebandt an ber Friedens- 
lirche zu Sans-Souei leitete, indem er in herzlicher einfacher Weife 
die Epiftel Des vorigen Sonntags auslegte. 

Am folgenden Morgen waren wir ſchon um 7 Uhr wieder bei- 
fammen und nad gemeinſchaftlichem Geſang und Gebet ewöffnete Paft. 
Dransfeld aus Brandenburg die Belprehung mit einer ſchön ge— 
orbueten, einfach und tief gebachten, warın, innig und erbaulich vor- 
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getragenen Auslegung des vorigen Sonntagsevangeliums (Joh. 20, 
19—31.). Er fand in demſelben dreierlei Gnaden des Auferftandenen, 
die fi zeigen 1) in dem Gruße, den er bringe, 2) in dem Amte, 
das er ftifte, 3) in der Seelforge, die er übe. Der Gruß: Friede 
jey mit euch! umfaffe alles, was der Seele noth und wohl thue vom 
erften bis zum lebten Augenblide des Lebens, in Zeit und Ewigfeit. 
Der Duell diejes Friedens liege in Jeſu Wunden. Er zeigte ihnen 
feine Hände und feine Seite. Was wir in der Paſſionszeit als Bitte 
gefungen, das fingen wir zu Oftern in der Gewißheit der Erfüllung: 
die Seele Ehrifti heiligt mid), fein Geift verſetzet mih in fi), 
fein Leichnam, der für mich verwundt, der macht mir Leib und 
Seele geſund ꝛc. Die Wirkung des Friedensgrußes des Auferftan- 
denen jey aber Troft und Freude. Da wurden die Sünger froh, als 
fie den Heren fahen. Und das ift eine Freude, die uns halt in Noth 
und Tod, und anders, als der Welt Freude, Die nur Schein und 
Trug biete. — Das Amt, das der Auferftandene geftiftet, habe feinen 
Befehl: Wie mich der Vater gefendet hat, fo ſende ich euch. Wir 
jeven gejandt, zu predigen Buße und Bergebung der Sünden. Das 
jollen weder wir vergeffen, no die Gemeinden. Wo etwas anders 
gepredigt werde, da ſey Das Anıt geſchändet. Das Amt habe auch 
feine Vollmacht: Weldhen ihr die Sünden erlafjet ze. Die Verge— 
bung der Sünden laffe man ſich jet wohl gefallen, das Behalten der 
Sünden, meine man aber, ftehe Gott allein zu und feinem Menjchen. 
Es bleibe aber dabei, was der. Katechismus fage: Das Amt der 
Schlüſſel ift die jonderbare Kirchengewalt, die Chriftus feiner Kirche 
auf Erden gegeben bat: den bußfertigen Sündern die Sünde zu ver— 
geben, den unbußfertigen aber die Sünde zu behalten, jo lange fie 
nicht Buße thun. Dieſes Behalten der Sünde jey aber nicht ſowohl 
ein Necht der Kivche, als vielmehr eine Liebespflicht. Die Bedin— 
gung aber, unter dev ſowohl der Befehl als auch die Vollmacht des 
Amts recht ausgeiibt werde, jey die lebendige Erfahrung des Friedens 
dom Herrn. Nur wo der walte und wohne, werde recht gepredigt 
und die Schlüſſel weht gebraucht werden. — Die Seelforge, die 
der Auferſtandene übe, habe Thomas jo veichlich erfahren. Jeſu Brauch 
ift nicht, glei) zu binden. Er geht erft den Verlornen nad. Er 
zeigt Thomas feine Wunden. Dieje find die ernftefte, durchdringeudſte 
Bußpredigt und die Duelle des jüheften Troftes zugleich. Darum ruft 
Thomas: Mein Herr und mein Gott! Aber der Herr ſpricht: dieweil 
dur mich gejehen haft, glaubeft du ꝛc. Zrauen, da man nicht fieht, ift 
Glaube, jehen aber, wie man geglaubet hat, ift des Glaubens Lohn. 
Den ſchenke uns der Herr! 

Auch Diefem Bruder ſprach der Vorfigende feinen Dant aus file 
dag erquidende und erwedliche Wort, das es uns geſchenkt; wenn in 
biefer Rede des Amtes erwähnt worden, jo hätte jet eigentlich dies 
noch weiter ausgeführt werben follen. 

Bei der vorigen Konferenz jeyen in Folge einer anregenden An— 
ſprache des Herrn Präfiventen v. Gerlad) zwei Gegenftände für Die 
Tagesordnung der gegenwärtigen beftimmt worden. Zuerft ein Vor— 
trag Über das Amtsbewußtſein des Geiftlihen. Diefer müſſe 
leider ausfallen, weil der Bruder, der ihn übernommen, verhindert 
worden fey, heute bier zu erſcheinen. Dann ein Vortrag über Die 
Hilfe in dem Amte, welche der Geiftliche, befonders auf dem Lande, 
aus den Orts- und Kirhenvorftänden fi zu ſchaffen habe. Fiir 
diejen ſey Fein Neferent aufzufinden geweſen, weil in der Sache jelbft 
noch wenig Verſuche gemacht worden feyen. Dies ſey aber ſehr be- 
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trübend, und es möge ein jeder ſich wohl prüfen, aus welhem Grunde 
er fi) bisher iſolirt habe. Friich gewagt, jey halb gewonnen. Es 
liegen Erfahrungen vor, Daß der Herr den reichften Segen auf die 
Heranziehung diejer natürlichen Drgane der Kirche zum Dienft in der— 
jelben gelegt habe und aufs neue müſſe dieſer Gegenftand der ernfteften 
Erwägung der Brüder empfohlen werden. Nach einigen Zwiſchenbe— 
merfungen nahm Superint. Arndt aus Walternienburg das Wort, 
um die weitere Beſprechung feines bereits vor einem Jahre gehaltenen 
Dortrags: Was ift zu thun, daß mit Gottes Hülfe den Schäden ab- 
geholfen werde, welche ber der Taufhandlung, der Abendmahlsfeier, der 
Trauung und dem FTirchlichen Begräbmiß offenbar zu Tage liegen? 
einzuleiten. (Der Bortrag ift gedrudt und zu haben bei Paft. Rothe 
in Calbe.a. d. ©.) Es follte diesmal von der Beichte und dem 
Abendmahl geredet werden. Nef. jagte, es handle fich hier. nicht 
um den dogmatiihen Begriff des Abendmahls, aber die Handlung 
hinge Doch weſentlich davon ab, wie wir dogmatiſch zur Sache stehen. 
Bon denen, die im Abendmahl gar Fein. Myfterium erkennen, ſey hier 
abzufehen; wir haben in demfelben ein mysterium tremendum. Be- 
deutungsvoll ſey es, daß der Auferftandene zur Maria fage: Rühre 
mid nit an 2c. Das Wort rufe der Herr noch immer der fatho- 
liſchen Kirche zu, welche den verffärten und erhöhten Leib des Herrin 
in die Sichtbarkeit herabziehen und mit den Händen auch berühren 
wolle. Die veformirte Kirche ſchlage in das Gegentheil um, nur die 
Yutherifche Kicche halte Die vechte Mitte; in ihrer Lehre durchdringe fich 
das Dieffeits und Ienfeits in rechter Weije, hier jey das fortgehende 
Wunder der himmliſchen Mittheilung, das mysterium tremendum, 
Die Ubiquität des Leibes Chrifti ſey in ihren Anfängen ſchon bei den 
öfterlichen Erſcheinungen des Herrn worhanden und fichtbar. Im der 
Taufe, wie im Abendmahl, werde eine Gabe der Unfterblichfeit darge— 
reicht, Leibliches für den Leib, der werben ſoll, wie Geiftlihes fir die 
Seele, die leben fol. Was die Taufe angefangen, das wolle das 
Abendmahl behalten und vollenden. Ref. ging dann zu dem über, 
was ber gedruckte Vortrag über die Beichte fagt. Die Privat- 
beichte ſey zwar als letztes Ziel feftzuhalten, aber die Schwierigkeiten 
ihrer Wiedereinführung Dürfen wir ung nicht verhehlen. Die Behör— 
den feyen hiebei die Dienenden. Erſt müffe das Korn gejchnitten wer— 
den, dann könne man es in Bündel fafjen. Die Baierichen Vorgänge 
haben gezeigt, wie man dev vechten Zeit erwarten müſſe in Geduld. 
Auch in Bezug auf die Paftoren und ihr Vermögen erheben ſich große 
Bedenken. Um die dfterliche Zeit gehen Hunderte zum Abendmahl! 
woher ſoll Zeit und Kraft für das Abhören und Abſolviren jo vieler 
Einzenen kommen? Und wie leiht wird das Gejchäft bei ſolchem 
Andrang mechaniſch! Bon anderer Seite wurde noch erwähnt, daß 
alte Leute, welche der Privatbeichte ſich noch erinnerten, die Unordnun— 
gen gejchilvert hätten, welche in der Kirche unter denen vorgegangen, 
welche auf die Beichte gewartet. Im geringerm Maße hatten Achnliches 
ſchon erlebt die Brüder, welche mit ihren Confirmanden Privatbeichte 
gehalten. Die draußen Harrenden hatten fie oft wenigftens ſehr zer- 
fireut gefunden. Ein Bruder theilte mit, daß er die Konfirmanden 
eben deshalb zu verichtedenen Zeiten beftellt habe. Uebrigens zeigte 
die Beſprechuug, daß dieje Privatbeichte mit den Confirmanden ziemlich) 
allgemein eingeführt ey. Gegen die Anwendung derſelben bei allen 


Ehriften wurden nee Bedenken erhoben. Die Tradition derſelben jey 
verloren gegangen, weder die Geiftlihen noch die Gemeindeglieder wiſſen 
vecht, wie fie fi) Dabei benehmen follten. Ein Bruder fagte, es würde 
ihn wirklich in Verlegenheit jegen, wenn ein Profeſſor oder Präfivent 
vor ihm erihiene, um jeine Sünden zu befennen. 

Die Unterredung wurde hier durch eine Pauſe unterbrochen. 
Nach derjelben fuhr Superint. Arndt in feinem begonnenen Vortrage 
fort. Er fagte, wenn die Privatbeichte fofort nicht eingeführt werben 
könne, jo habe man allen Ernſtes auf einen Erjat derſelben zu 
finnen. Dahin vechne ev die Forderung einer perfünlichen Anmeldung 
der Communifanten, die Abhaltung der Beichte am Tage vor ver 
Kommunion; eine möglihft individuelle Behandlung der öffentlichen 
Beichte (fleißige Benutzung der Frageftüde in der Beichtreve); Abän— 
derung ber in der Agende enthaltenen Beichtfrage, die ganz pelagia— 
niſch jey und Herftellung der jonftigen dreifachen Frage und Antwort; 
die Abjolution unter Dandauflegen, wobei zu bemerken, daß die Re— 
tentionsformel nicht abjolut nothwendig ift, wenn genügende Privatſeel— 
jorge vorher gegangen; die Abendmahlsliturgie, wie fie die Agende 
bietet, ift nicht gemügend. In ihre muß fi) das Wejen des Abend- 
mahls ausbrüden. Die Präfatio darf nicht fehlen mit dem Heilig. 
Die S. 12 unferer Agende ftehende Exhortatio ift faum zu gebrau- 
hen, eher die ©. 95. Zum Schluß die Colleete mit „vanfet dem 
Herrn” ꝛc. Wo möglich, ift alles zu fingen. Am Abend jedes Com— 
muniontages ift ein bejonderer Gottesdienft zu halten. 

Su der an dieſen Vortrag fih anliegenden Beiprechung wurde 
zuerft von einer Seite bemerkt, daß Die Retentionsformel bei der 
Beichte nicht angewandt werben. dürfe. Sie ftamme aus der Beichte 
ber, welche jonft nad) jeder Predigt von der Kanzel geſprochen worden 
fey, ganz abgejehen von der Communion. Wenn aber von Communi- 
fanten fpeciell das Sünpdenbefenntniß abgelegt, und darauf die Abio- 
lution ertheilt ſey, Tann man dieſe durch Die Netentionsformel doch 
nicht gleich wieder zurüdnehmen, da raube man dem Gewiljen doch 
allen Troſt, auf deffen Zueignung Doc) alles anfomme. Hierauf wurde 
freilich bemerkt, man erkenne den Uebelftand nicht, jedoch erforvere die 
Beichte eines gemiſchten Haufens Die Zucht, welche die Retentionsformel 
übe. Sodann wurden über die Stellung der Beichte zum Abendmahl 
verjchtedene Stimmen laut, Einige wollten fie als gar feine jelbft- 
ftändige Handlung gelten laſſen und fie darum mit dem Abendmahl 
in die engfte Verbindung bringen, der Genuß des Abendmahls jey 
die seigentlihe Abjolution. Dieſe fanden auch nichts Dagegen zu er- 
innen, Daß Die Beihte unmittelbar vor dem Abendmahl ge- 
halten werde. Andere wollten Die Beichte zwar wor Anfang des ſonn— 
täglihen Gottesdienſtes verlegt willen, und fie behaupteten, daß Dies 
der zwedmäßigfte Ort für die Beichte jey, weil, wenn fie am Tage 
vorher gehalten werde, die Beichtenden Dur die Sorgen und Ge— 
ſchäfte des arbeitsvollen Alttages zu jehr zerftreut würden, Andere 
dagegen beviefen ſich darauf, es ſey alte kirchliche Sitte, daß die Beichte 
am Sennabend gehalten werde, und dies jey auch nothwendig, 
damit die Communilanten gehörige Zeit hätten, ſich zu befinnen, ſich 
zu prüfen und auf das Abendmahl fh vorzubereiten. Ein Bruder 
fagte, er habe die alte kirchliche Sitte in jeiner Gemeinde wieber her- 
geftellt und die Zahl der Communifanten habe ſich gemehrt; um bie 
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Theilnahme zu erleichtern, habe er die Beichte aber auf den Abend 
verlegt. Was die perfönlige Anmeldung zum Abendmahl be- 
trifft, fo wurde von allen Seiten zugeftanden, daß fie angeftrebt wer- 
den müſſe, weil fie der befte Erſatz für die Privatbeichte fey, und ein 
rechter Glaubensmuth könne darin viel erreichen, wie einzelne Bei- 
ipiele e8 beweiſen. Eine lange ernfte Beiprehung vief die Frage 
eines Bruders hervor, wie e8 mit der Beichte des Geiftlihen 
ftehe. Solle die Privatbeichte hergeftellt werben, jo müſſe diejer damit 
den Anfang machen. Einige Brüder behaupten, daß fie die Privat- 
beichte bereit unter fi) ‚eingeführt hätten. Sie legten nad der all- 
gemeinen Beichte vor der Gemeinde ein Sündenbefenntniß ab, nach— 
dem fie auch vorher dem adminiftrivenden Bruder fpeziell gebeichtet, 
und empfingen dann die Abfolution. Es wurde dabei noch bemerft, 
daß ſolche Privatbeichte auch das befte und ficherfte Mittel jey, zwiſchen 
Amtsbrüdern, welche an Einer Kirche ftänden, ein hriftliches Verneh— 
men, das leider in jo vielen Fällen getrübt jey, herzuftellen umd zu 
bewahren. Bon einigen Brüdern wurde au ſogleich der Entſchluß 
fund gegeben, dieſe Privatbeichte unter fi einzuführen. Von andern 
ift er gewiß in der Stille gefaßt worden. 

Damit hatte diefe lehrreihe, ernfte und wichtige Beſprechung ihr 
Ende erreicht, weil die Zeit an den Schluß mahnte; da man jedoch 
fühlte, daß noch vieles nicht gehörig erörtert war, beſchloß man, dieſe 
Lebensfrage für die Kirche in der nächſten Verſammlung wieder auf- 
zunehmen. Der Borfisende gedachte im Schlußwort noch einmal der 
theuern Brüder, welche der Herr feit unferm letzten Beifammenfein 
aus unferer Mitte zu fi) gerufen, ermahnte fid) und alle, des letzten 
Abſchiedes fleißig und. treulih zu gedenken, das Amt wohl und redlich 
auszurichten, jo lange es noch Tag ſey, faßte alles in einem brünftigen 
Gebete zufammen, worauf die Brüder die Hände in einander legten 
und das Bundeslied fangen: Die wir uns allhier beiſammen finden :c, 
Dann ſchieden wir von einander voll Dankes für alles, was der Herr 
uns auch in dieſer Berfammlung wieder gegeben, und aufs neue ge- 
ftärkt im Glauben und in der treuen Bruderliebe. 


Die Beichte und Abfplution, 
Zweiter Artikel. (Sortiegung.) 


Hiermit geht der DBerf. zu Spener jelber über. Wir vech- 
nen jeine Darftellung und Critif der Spenerſchen Richtung zu 
den gelungenften Partieen des trefflihen Buches. Eine heilfame 
Arznei gegen den krankhaften Subjeftivismus unferer Tage, die 
freilich Manchem bitter ſeyn wird wegen feines verwöhnten Ge- 
ſchmackes und weil fie gegen hergebrachte Vorurtheile verſtößt; 
es fommt aber nur auf den Entihluß an, den Tranf einmal 
herzhaft einzunehmen, Niemanden wird der Berfuch gereuen. 
Wir halten es übrigens für Pflicht, bei diefer Gele- 
genheit zu bemerken, daß wir unfererfeits nicht ein- 
mal einverftanden find mit der das ganze Bud durch— 
ziehenden Polemik des Verf. gegen den Begriff der 
Kirche als der Gemeinde der Heiligen. Wir jagen dies 
zur Beruhigung derer, welche etwa meinen follten, bei Annahme 
der Übrigen Refultate des Buches auf dieſen ihnen theuer ge- 
worbnen und wie auch wir glauben ſchrift- nnd bekenntnißge— 


420 


mäßen Begriff verzichten zu müſſen. Die Polemik des Berf. 
teifft auch im Grunde nur den chief, d. i. reformirt, pietiſtiſch 
und unioniſtiſch gefaßten Begriff. Denn die Kirche Gottes ift 
allerdings nicht die Gemeinde der angeblich aus dem Geift ge- 
bornen, fubjeftio mehr oder weniger beliebig Gläubigen, fondern 
fie ift die durd) Gottes lauteres Wort und Sacrament geſchaf— 
fene und erhaltene, um Gottes lauteres Wort und Sacrament 
gefammelte Gemeinde der Gläubigen. Wird nur Wort und 
Sacrament als objeftiver firhenbildennder Faktor 
gehörig erfaßt und betont, fo ift damit die ausrei— 
hende Antithefe gegen alle einfeitig fpiritualifti- 
hen Berflühtigungen und Auflöfungen des Begrife 
fes ver Kirche, des gottgeftifteten Amtes der Gna— 
denmittelverwaltungen, wie aller dieſer Berwaltung 
dienftbaren, heilfamen Inftitutionen und Ordnun— 
gen gegeben. — Der Berf. beginnt nun mit einer Cha- 
rakteriſtik Speners. Derſelbe hatte nicht nur eime ſehr ge— 
naue Kenntniß lutheriſchen Weſens, ſondern unläugbar auch 
Verſtändniß dafür. Er vertheidigt es ſtets theoretiſch gegen 
Verkennung und Verdrehung, und leidet es namentlich in ſpä— 
terer Zeit nie, wenn ſeine Anhänger Lutheriſches im Princip 
angreifen. Aber Neigung, Liebe zu lutheriſchem Weſen hat er 
deſſenungeachtet nicht; jenes Verſtändniß iſt etwas Erlerntes; 
ſein Herz gehörte dem reformirten Weſen. Er ſchloß ſich inner— 
lich nicht an die lutheriſche Kirche, ſondern nur an die einzelne 
ascetiſche Richtung an, die ſich damals in der lutheriſchen Kirche 
fand, weil dieſe durch den ſubjectiviſtiſchen Zug dem reformirten 
Weſen verwandt war. Darum giebt er bei jeder Lehr- und 
Lebensfrage zunächſt die Nichtigfeit der Iutherifchen Antwort dar- 
auf zu, den Mangel und Mifbraud aber jucht er, wenn über— 
haupt, nur flüchtig in Iutherifcher Richtung zu befeitigen, alsbald 
füngt ev an, neue Mittel und Einrichtungen vorzuſchlagen, vie 
jtet8 veformirten Vorbildern entnommen over angepaßt find, 
Fügen diefelben ſich dann in die lutheriſchen Landeskirchen nicht 
ein, jo ſeufzt er über die fchlechten Zeiten. Seine neuen Ein- 
richtungen befizen aber meift nur die Kraft, ven beſtehenden ven 
Todesſtoß zu geben, nicht aber ſich felbft zu befeftigen. So ent- 
fteht nichts als eine Breſche, durch welche nachher der Rationa— 
lismus eingezogen ift. Diefe allgemeine Sfizzirung der Thätig- 
feit Speners wird dann an feiner Einwirkung auf das Intherifche 
Beichtwefen bewahrheitet. Spener redet anerfennend von dem 
fichlichen Inſtitut der Beichte und wahr von ihren damaligen 
Mängeln. Doc will er die Wieverherftellung des Beichtverhörs 
um ber Herzenserforfchung der Beichtfinder willen, und über— 
treibt die an fid) ja ehr großen Mißſtände. Zuerft nun, als 
ihm die Schäden des Beichtftuhls in Rranffurt klar wurden, 
ſchlug er den ganz richtigen Weg ein. Cr fuchte die alte rich- 
tige Ordnung, nemlich das DBeichtverhör, wieder herzuftellen, 
deſſen Mangel ver eigentliche Grundfehler war. Als aber ver 
Frankfurther Rath auf feine Iutherifchen Beſſerungsvorſchläge 
nicht einging, trat er mit neuen Mitteln und Borfehlägen heraus. 
Das ganze Beichtweſen war ihm nicht, wie ven Neformatoren, 
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„vornehmlich um ver heiligen Abjolution willen“ da, e8 mar ihm 
bejonvder8 wichtig als Borbereitung der Beichtfinder auf vie 
Kommunion. Die feelforglihe Beichtunterredung faßte er 
pietiftiicher als die Aeformatoren, als Erfundigung des inneren 
GSeelenzuftandes des Beichtfindes, als ein gegenfeitiges Aus— 
fchütten der Herzen. Dafür genügte ihm das Inftitut der Pri- 
vatbeichte nicht. Der Paftor jolle jeden Einzelnen, ver fid in 
der Woche vor der Kommunion bei ihm perſönlich anzumelden 
habe, auf feine „Stubirftube” nehmen, nur da jey der rechte 
„unverdächtige“ Ort, wo er „vertraulich“ zu ihm aus dem Herzen 
zu reden, auch die Zeit habe. Auf dieſe perfünliche Anmeldung 
der Beichtfinder bei den Paftoren ift feitvem immer von Zeit 
zu Zeit nicht allein von vielen einzelnen Paftoren, ſondern aud) 
von vielen Kirchenvegierungen hingearbeitet worden; auch der 
gewünfchte Verordnungsweg ift eingefehlagen; aber erreicht iſt 
fie nicht. Wohl aber. hat man, indem man diefem neuen und 
angeblich viel befjeren Mittel nachjagte, die vorhandene Privat- 
beichte verachtet, Das angeblich doch nicht genügende Beichtverhör 
ihr nicht zurücdgegeben, ſondern fie ganz entleert, bis fie über 
den Haufen fiel. So hat man denn nun gar feinen georoneten 
Weg und Ort für die fpezielle Seelſorge. Ferner foll nad) 
Spener die zur Prüfung der MWürbigfeit der zahlveihen Com- 
municanten nicht ausreichende Kraft der Paftoren nicht etwa, 
wie man hätte erwarten follen, durch Abthuung ver beitimmten 
Communionszeiten, fondern duch Einrihtung eines Xelteften- 
Collegiums unterftütt werden, welches die Beichtkinder beffer fenne 
als der Paftor und namentlich in zweifelhaften Fällen allein be- 
. fugt ſey, an Statt der Gemeinde Kommunion oder Abfolution 
zu verfagen. Hinſichtlich der Abfolution weicht Spener nur in- 
. jofern von der Iutherifchen Lehre ab, daß er fie nur bei dem 
Bußſertigen für colfativ und erhibitio, dahingegen bei dem Un— 
bußfertigen fih wirkungslos hält. So fteht Spener zur Abſo— 
lution ähnlih, wie Calvin zum Abendmahl. Weil er nun eine 
Wirkung der Abfolution zum Gericht nicht Fannte und ihm 
Rechtfertigung und Heiligung in pietiftifcher Weife etwas in 
einander flofien, fo genügten ihm, was Erxtheilung over Berfa- 
gung der Abjolution betrifft, die von der Rutherifchen Kirche 
aufgeftellten Normen nicht. Diefelben ließen ihn namentlich 
rathlos hinfichtlih ver f. g. Zweifelhaften, d. h. Solcher, die 
nicht in offenbaren Sünden leben, daß man fie ohne Weiteres 
abweiſen fönnte, aber derenwegen der Paftor doch in Zweifel 
über ihre Würbigfeit jey, zu welchen nun Die gerechnet werden, 
bei denen fi) „vie rechte Probe und Kennzeichen der Wieder- 
geburt nicht finde”, welche dem Paſtor beftreiten, daß Tanzen, 
Spazieren, ing Theater gehen u. j. w. Sünde jey u. ſ. f. 
Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Aus Mittelfranken. 


In der gründlichen und treffenden Beſprechung, welche ſie in 
Ihrem „Vorwort“ den jüngſten Vorgängen in unſerer Evangeliſchen 
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Landeskirche widmeten, berührten Sie nur leiſe den eigenthümlichen 
Umſtand, daß bei uns „die Spitze des Kirchenregiments außerhalb der 
Konfeſſion liegt.“ Ich glaube, daß dieſer Umſtand von großer Be— 
deutung für das richtige Verſtändniß jener Vorgänge und der gegen— 
wärtigen Lage unſerer kirchlichen Angelegenheiten iſt. Geſtatten Sie 
mir, dies etwas genauer zu ermitteln. 

Daß das Staatsoberhaupt, von welchem unſre oberſte Evange— 
liſche Kirchenbehörde abhängt, nicht ſelbſt der Evangeliſchen Kirche an— 
gehört, — das hatte zunächſt für die frühere Zeit die wichtige Folge, 
daß dadurch der Gedanke ganz fern gehalten wurde, als ob die ſcharf 
ausgeprägte lutheriſch-kirchliche Richtung, welche dieſe Behörde in ihrer 
ganzen Handlungsweiſe verfolgte, ihr von Oben her vorgezeichnet, Folge 
perſoͤnlicher Anſchauungen und Neigungen des Staatsoberhauptes und 
Daher in irgend welchem Zuſammenhang mit (politischen) Regierungs— 
grundfägen fey. Hätte Diefer Gedanfe Raum gehabt, jo würde ohne 
Zweifel ſchon weit früher, ſchon bei den erften Schritten, welche unfer 
im Jahre 1852 neu gebildetes Oberconfiftorium in jener Richtung 
that, die öffentliche, allgemeine Aufmerfjamfeit, nicht blos diejenige 
kirchlicher Kreiſe, hierauf fich gerichtet, Widerftand fi) Dagegen erho- 
ben und dieſer einen theilweie politiihen Charakter angenommen 
haben. Sp aber blieb der neue Gang der firhlihen Dinge weit 
länger vom großen Publikum unbeachtet, politiihe Stimmungen und 
Leidenſchaften blieben davon völlig unberührt, das Kirchenregiment 
fonnte mit verhältnigmäßiger Leichtigkeit und Sicherheit in Ausführung 
feines Planes vorwärts gehen und jeinem Ziel nahe rücken. Die 
wichtigften kirchlichen Kreife hatte e8 für fih; der größere Theil der 
Geiftlichfeit, befonders der jüngeren und überhaupt energifcheren Geift- 
Yichfeit, fowie die theologische Fakultät der proteftantiihen Landesuni— 
verfität, arbeitete dem Kirchenregiment willig in die Hände; die Kir— 
hengemeinden fanden fi) von feinen Maßnahmen noch nicht unmit- 
telbar berührt; Die Tagespreife verhielt fich ftill und theilnahmlos, die 
Kreife, von welchen Öffentlihe Bewegungen und Gegenwirkungen wider 
das, was von Oben herab geſchieht, auszugehen pflegen, hatten weder 
Anlaß, noch Handhabe, um unjerem Oberfonfiftorium entgegenzu- 
treten. Es war aud) von den ihm jo günftigen Beichlüffen der Ge- 
neraljynode von 1853 und der füniglihen Verfügung auf diefelbe in 
weiteren Kreifen kaum die Rede. 


Hieraus erklärt ſich Teiht Die von Ihnen leiſe getadelte Kühnheit, 
mit welcher unfer Oberkonſiſtorium die vielbefprochenen Exlaffe jo raſch 
auf einander folgen Tief, die etwas zur große Unbeforgtheit, mit der e8 
an die volle Verwirklichung feines Neformplans ging, zugleich aber 
auch die allgemeine Ueberrafhung und Aufregung, welche diefe Er— 
laffe, in den Stadtgemeinden namentlih, erregten. Sie wäre ohne 
Zweifel geringer gewejen, wenn nicht die Vorbereitungen unbeachtet 
und unbeſprochen geblieben wären. Diefe Maßnahmen, welche jett 
anfangen follten, das Gemeindeleben unmittelbar zu berühren und im 
daffelbe einzugreifen, machten jo den Eindrud einer plöglich Yerein- 
brechenden Erſcheinung. Man befam das Gefühl, daß man verjäumt 
hatte, den erften, überſehenen Anfängen entgegenzutreten. Um fo 
größer mußte die Haft und Heftigfeit fein, womit man nunmehr das 
Verſäumte einzubringen ftrebte. 

Hierbei wirkte jet aber jener Umftand, daß der Landesherr und 
die Staatsregierung überhaupt, bei jenen Maaßnahmen nicht perſön— 
ih, am allerwenigften mit politifchen Abfichten betheiligt geweſen, 
fehr aufmunternd und begünftigend. Eben deshalb Yieß fich viel leich— 
ter Hoffnung jhöpfen, man werde das Staatsoberhaupt für fi ge— 
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winnen können, als wenn von ihm jene zu befämpfenden Erlaſſe im 
eigentlichen Sinn ausgegangen, wenigftens mit voller innerer Theil 
nahme fanetionivt gewejen wären, Es erſchien auch als politiſch ganz 
ungefährlich und unbedenklich, jelbft für Staatsbeamte und Gemeinde— 
behörden, am jener Oppofition, als einer rein kirchlichen, Theil zu 
nehmen, ihr jedenfalls freien Lauf zu laffen; es war ſogar möglich 
zu glauben, vielleicht mache man ſich dadurch an allerhöchſter Stelle 
angenehm. Beachten Sie hier noch einen ganz eigenthümlichen Um— 
ſtand. Es iſt ganz und gar nichts Neues, daß man lutheriſch-kirch— 
liche Beſtrebungen als „katholiſirend“ verſchreit. Es iſt auch gar nicht 
zu verwundern, daß die große Menge, welche ſo gar keine oder ſo 
verworrene Begriffe von dem wahren Weſen des Proteſtantismus, 
insbeſondere des lutheriſchen, hat, jene Beſtrebungen wirklich als ka— 
tholiſirend anſieht. Das war denn auch bei uns der Ausdruck, wel— 
her der Mißſtimmung des Publikums gegen das Oberconſiſtorium 
am nächſten lag: „es katholiſirt!“ Es ift leicht einzufehen, welche ganz 
bejondere Bedeutung dieſer Vorwurf einem Kirchenregiment gegenüber 
gewinnt, das im Namen umd unter der Autorität eines katholiſchen 
Landesheren geführt wird. Entweder knüpft fi) Daran der Gedanke: 
die Kicchenbehörde will durch ihr Katholifiven ſich dem Landesherın 
angenehm machen, und die proteftantiihe Bevölkerung, jo zu jagen, 
ihm gegenüber vervathen. Oder, nad Umftänden, auch der entgegen- 
geſetzte Gedanke: die Kirchenbehörde vergeht ſich Dadurch an dem Lan- 
desheren, indem fte ihn feinen proteſtantiſchen Unterthanen gegenüber 
blosſtellt, ihn dem Argwohn ausjeßt, als wolle er durch fie ihren 
Proteftantismus, die Neinheit ihrer Kirche, ihre Gewiffensfreiheit an- 
taften. Im vorliegenden Fal lag der zweite Gedanke viel näher, als 
der erfte. Ja, es erhielt Diefer zweite Gebanfe, ohne ausgeiprochen 
zu werben, doc) dadurch einen ſehr bevebten Ausdrud, daß die Oppo- 
fitton gegen das Oberfonfiftorium jofort Die Geftalt vertrauensvoller 
Adreſſen an den König annahm, worin man gegen „Uebergriffe der 
geiftlihen Gewalt“ Beihwerbe führte, und von Antaftung der „Prin- 
eipien des Proteftantismus,“ Sprach, Über eine Liturgie und Ordnung 
des Gottesvienftes klagte, welche „an vielfach befämpfte, der urſprüng— 
lichen Einfachheit und Reinheit unferev Kirche zumwiderlaufende Satzun— 
gen und Gebräuche erinnern,“ folglich jo dentlih, als e8 mur immer 
ſchicklicherweiſe gefhehen fonnte, die „katholiſirende“ Richtung des Ober- 
Eonfiftoriums dem Könige vorftellte, und dieſen an die „gleiche Huld 
und Liebe” erinnerte, womit Sr. Majeftät „erhabenes fünigl. Herz 
alle Baiern umfaffe.“ Es blidte die Erwartung dur, der König 
werde es den Beihwerbeführern Dank wiſſen, daß fie vechtzeitig feine 
Aufmerkſamkeit darauf hinlenkten, wie leiht Er an Bertrauen bei ſei— 
nen proteftantifhen Unterthanen einbüßen könnte, wenn Er dieje Kir- 
chenbehörde fernerhin frei gewähren ließe, 

Daß diefe der Sache von Seiten der Oppofition geſchickt gegebene 
Wendung die beabfihtigte Wirkung nicht ganz hervorbrachte, zeigt Die 
trotzdem erfolgte. Königl, Genehmigung der Anſprache Des Oberkonfi- 
ſtoriums vom 8. Nov. und die allerhöchfte Entſchließung vom 27. No— 
vember, welche nicht nur erklärte, Daß die erhobenen Beſchwerden nicht 
als geſetzlich begründet erachtet werben fönnen, jondern auch beifügte, 
„8 laſſe jene Borftellung die unbefangene Beurtheilung und Begrün- 
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dung in Hinſicht auf thatſächliche und ernftliche Verhältniſſe vermiſſen.“ 
Aber die von Ihnen beklagten Zugeſtändniſſe, welche dieſe allerhöchſte 
Entſchließung dabei doch der kirchlichen Bewegung macht, hatten ge— 
wiß zu einem nicht geringen Theil ihren Grund in jener beſonderen 
Rückſicht, welcher eine katholiſche Staatsregierung ſich nicht wohl ent— 
ziehen kann, der Rückſicht, daß ſie jeden Schein vermeide, als ob ſie 
eine Richtung der von ihr abhängigen Proteſtantiſchen Kirchenbehörde, 
die ein großer Theil der proteſtantiſchen Bevölkerung als eine „katho— 
liſirende“ anſieht, begünftige und zwar gerade deshalb fie begiinftige, 
weil fie wirklich fatholifivend jey. 

Ueberhaupt aber befindet ſich eine katholiſche Staatsregierung, bei 
welcher die ihr untergeordnete proteftantiiche Kirchenbehärde von einen 
großen und namhaften Theile der proteftantiihen Bevölkerung beſchul—⸗ 
digt wird, eine einfeitige Parteirichtung — wäre e8 aud) feine „ka— 
tholifivende” — zu verfolgen, in einer, wie nicht zu verkennen ift, — 
eigenthümlich ſchwierigen Lage. Gerade je gewiffenhafter und zarter 
fie die Aufgabe auffaßt, welche ihr aufliegt, ſich auf eine blos formelle 
Dberleitung des Proteftantiichen Kichenregiments zu beſchränken, und 
dabei der Proteftantiihen Kirche materiell volle Selbftregierung zu ge— 
währen, ſich eines jelbftftändigen Urtheils in proteſtantiſch-kirchlichen 
Dingen zu enthalten, und das eigene Urtheil der Broteftantiichen Kicche 
zur Richtſchnur ihres Handelns in Beziehung auf viefelben zu neh- 
men, um fo größer muß in einem ſolchen Kal ihre Berlegenheit feyn. 
Sie kann jo wenig ohne Weiteres das Urtheil der beſchuldigten Kir- 
chenbehörde, als das der proteftantiihen Ankläger derjelben für das 
Urtheil der Proteftautiihen Kirche anjehen. Im vorliegenden Fall 
hatte freilich) die angeflagte Kirchenbehörde eine ſehr angefehene theofo- 
giſche Fakultät der Landesuniverfität und die Generalfynode von 1853 
für fi, Allein gerade von der letzteren hatte man der Staatsregie- 
rung gelagt, es habe auf ihr nur eine „momentan fiegreiche Partei“ 
die Oberhand gehabt. Und die eben zur Zeit der Beſchwerdeerhebung 
vollzogenen neuen Kirhenvorftandswahlen ergeben allerdings, Daß dieſe 
„Partei“ der Kopfzahl nad) gegemwärtig nicht eben jehr ftark jey. 


Hiernach ift e8 begreiflich, daß Die Bayriiche Staatsregierung einft- 
weilen eine zurückhaltende, abwartende Stellung einnehmen und eine 
jolde auch von dem Obertonfiftorium verlangen zu müffen glaubte, 
bis Die nahe bevorftehende Generalſynode ſich ausgeſprochen haben wird. 


Hoffen wir nun, daß fie Die Stimmen, welche auf diefer Gene- 
ralſynode fi) werden vernehmen laſſen, nicht bios zählen, fondern vor 
Allem wägen werde! Alle Beftrebungen derjenigen, welche e8 bei ung 
treu mit dev Kicche meinen, müſſen jegt hauptſächlich auf das Ziel 
gerichtet jeyu, Daß auf Der bevorftehenden Generalſynode aus allen 
Theilen und Schichten der Yandesfirche heraus den Grundſätzen, zu 
welchen das Oberfonfiftorium in feiner Anſprache yom 8. November 
fi befannt hat, mit einer Kraft und Entſchiedenheit Zuftimmung be- 
zeugt werde, welche der Staatsregierung feinen Zweifel mehr dariiber 
laffen kann, jene Anſprache fei der richtige Ausorud der Gefinnung 
des wahren Kerns der Landeskirche. Die Majorität der General- 
ſynode braucht dann das Kirchenvegiment nicht für fich zu haben. 
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Die Beichte und Abſolution. 
Zweiter Artikel. Echluß.) 


Die offenbar Unbußfertigen darf nach Spener der Paſtor aus— 
ſchließen, die offenbar Bußfertigen zulaſſen, weil die Kirche ihm dazu 
die Befugniß ertheilt habe. Aber über die Zweifelhaften, welche er 
nad) alten luthexiſchen Begriffen nach geſchehener Vermahnung 
abſolvirt haben würde, könne nur ein Aelteſtenrath, ein Colle— 
gium von. Presbytern, ein. „Kivchengericht“ - entjcheiven. Das 
Amt der Schlüffel komme ja überhaupt nicht den Paftoren oder 
der, Dbrigkeit als Kirchenregiment, fondern der ganzen Gemeinde 
als der „Brüderſchaft“ zu, welche darüber zu urtheilen habe, 
weni fie zum Bruder, haben will, und wer an den Gütern ber 
Brüderſchaft, d- > an ‚ven Gnadenmitteln Theil haben’ folle 
oder. nicht. ‚Daher muß Die Gemeinde durd) gewählte Aeltefte 
vertreten ‚werben, ‚welche fich feeljorgerlih um die Gemeinde zu 
befümmern, vie Communicanten zu prüfen habe, des Paftors 
Gewifjen in zweifelhaften Fällen falviven und den Bann aus- 
üben, welder nicht: als Ausſchließung von den Gnadenmitteln, 
ſondern ‚aus der Gemeinde, aus der „Brüderſchaft“ gefaßt wird. 


Spener ſtellte aljo die ganze Beſſerung der „Beihte und Abjo= | 


Yution“ wie der Kirchendisciplin auf zwei neue Mittel: auf die 
perſönliche Anmeldung der Communicanten beim Paftor, durch 
welche er das Beichtverhör erſetzen und verbefiern, und auf bie 
Einrichtung. von, Velteftencollegien, als „Kichengerichten“, durch 
welche, er der in Berfall gefommenen Handhabung des Binde 
ſchlüſſels aufhelfen wollte. Die legtere Einrichtung Tief fich aber 
ebenfo wenig im der. Lutheriihen Kirche durchführen, als die 
erſtere. Dieſes Spenerſche Aelteftencollegium, wiirde die Bedeu— 
tung und Stellung der Obrigkeit, wie des Lehrſtandes in der 
Kirche zu Gunſten der Gemeinde paralyſirt haben, und hätte 
deshalb practiſch überall als unhaltbar ſich erweiſen müſſen, 
abgeſehen von der chimären Vorausſetzung der empiriſch vor— 
handenen Gemeinde als einer Gemeinde der Heiligen; und wo 
war denn die Garantie, daß die Aelteſten ihr Amt beſſer ver— 
ſehen würden, als Paſtoren und Conſiſtorien? Ein pietiſtiſcher 
Paſtor fragte bei Spener an, ob er nicht ſeiner ganzen Ge— 
meinde das Abendmahl fürs Erſte verſagen müſſe, weil ſie durch— 
weg aus Unwiedergeborenen beſtände. Aus dieſem Einen Bei— 
ſpiel läßt ſich ermeſſen, welche Dinge wohl ein aus pietiſtiſchen 
Leuten (die Spener doch vorzugsweiſe dazu gewünſcht haben 
würde) zuſammengeſetztes Gemeinde-Kirchengericht vorgenommen 


— möchte. Spener ſelbſt verzweifelte denn auch an der Aus— 
führbarkeit des Gedankens; er ſo wenig als ſeine Nachfolger 
haben ihn verwirklicht. ——— jedoch hat er ſeine Pläne 
nicht. Vielmehr zieht er aus ihrer Nichtdurchführbarkeit den 
Schluß, daß der Kirche nicht zu helfen ſey. Das Verderben 
leitet er aus der vorhandenen kirchlichen Organiſation ab, ja, 
der Widerſtand, den das hiſtoriſch Beſtehende ſeinen ideologiſchen 
Plänen entgegenſetzte, machte ihm dieſes Beſtehende ſo wider— 
wärtig, daß er mit einer gewiſſen Freude oder Troſt auf den 
gewaltſamen Umſturz deſſelben rechnet, weil ſich dann auf den 
Trümmern deſſelben ſein Bau werde aufführen laſſen. Dieſe 
gründliche Verſtimmung Speners gegen das geſchichtlich Beſte— 
hende iſt, wie der Verf. ſehr richtig bemerkt, bei ſeiner großen 
Einwirkung auf Gegenwart und Folgezeit ſchon an ſich ſelbſt 
von den nachtheiligſten Folgen geweſen. Dieſe Phraſen, daß die 
Kirche keine Verfaſſung habe, daß die „Gemeinde“ unterdrückt 
werde, daß die Conſiſtorien eigentlich illegttime Behörden ſeyen, 
daß das landesherrliche Kirchenregiment eigentlich auf Raub be— 
ruhe, daß die Reformation nicht fertig geworden, daß aber aller 
Segen erſcheinen werde, wenn man nur die „Gemeinde“ wieder 
in ihre Rechte einſetze — ſie ſind bis auf den heutigen Tag 
repetirt worden, und bilden die jederzeit fertige Angriffswaffe, 
wo ſich in Lehr- oder Lebensgeſtaltung Lutheriſches blicken läßt, 
Dieſe Phraſen haben nothwendig die Kirchenregierungen in den 
Gemüthern der Gemeinden ſchlecht geſtellt, ja die Kirchenregi— 
mente ſelbſt haben ſich nicht ſelten von dieſen Phraſen berücken 
laſſen, ſich ihrer eigenen Gewalt als einer nicht legitimen ge— 
ſchämt, und nicht gewagt, zu thun, was ihres Amtes war. Die 
Spenerſche Doctrin hat ſich aber auch weiter ſofort practiſch, 
direct zerſtörend und zerſetzend erwieſen. Inſonderheit gilt dies 
für Beichte und Abſolution. Die Gewiſſensnoth der Paſtoren 
bei Verwaltung der Schlüſſel beruhigt er durch den Hinweis 
auf die Verantwortung derer, welche die Schuld des verwirrten 
Zuſtandes, des jetzigen confuſen Status, tragen; die Prediger 
mögen flicken, ſo viel ſie eben können. Ebenſo ſündigt der Pa— 
ſtor nicht, wenn er einen Unwürdigen zum Abendmahl zuläßt, 
den er nad) der beſtehenden Verfaſſung nicht zurückweiſen kann; 
er joll aber ſolche, bei denen ex zweifelhaft ift, (bei denen er 
„feine rechte Probe und Kenntniß der Wiedergeburt” findet), 
ermahnen, jelbftwillig - zurüdzubleiben, und wenn fie das nicht 
wollen, ihnen die Abfolution bedingungsweile („wenn du Neue 
und Glauben haft, jo —“, was Luther den „Fehlſchlüſſel“ ge— 
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nannt hatte) erteilen — zwei Rathſchläge, die allem Infherifchen , Pietismus „ſuchte die Freiheit“ von der Privatbeidhte; der Ra— 
Brauch zuwiverlaufen. Was die Kirhendiseiplin betrifft, jo übt] tionalismus, die Aufklärung ſchloß ſich mit ganz anderen Ten- 
Spener gegen die Ablöfung der Kirhenftrafe durch Geld, gegen |denzen und aus ganz anderen dogmatiichen Gründen dieſem 


ihren Nachlaß bei Vornehmen eine äußerſt milde Praxis, eben 
im Berzweifeln an Abhülfe des Uebels. Dabei begünftigt er vie 
Auskunft, vor der Privatbeihte mit den Confitenten allgemeine 
Beichte und Abſolution am Altare vorzunehmen, ein Weg, bie 
Ietstere an die Stelle der erfteren zur bringen. Die Wahl des 
Beichtvaters follte frei feyn, um des rechten Vertrauens willen. 
Er kämpft gegen die Beichtformeln, jeder folle fein Herz frei 
ausſchütten. Die Beichtformel will aber nur dem, der das nicht 
verfteht, und die wenigften Gemeinveglieder verftehen es, ven 
richtigen Ausdruck geben, in melden ex fein Herz bineinlege, 
und ihn belehren, was er im Herzen haben müſſe, um richtig 
zu beichten. Die Polemik Speners hat nur das Refultat ge- 
habt, daß die guten Beichtformeln außer Uebung, und dann 
ſchlechte an die Stelle gefett wurden. Die Privatbeichte wünſchte 
er nicht auf eigene Autorität von den Paftoren abgefchafft, aber 
frei gegeben — eine Freiheit, welche denn nicht nur den pie- 
tiſtiſch Befangenen, fondern auch ven Libertinern in den Ge— 
meinden zu GStatten fommt. Nachher hat nıan allenthalben ver- 
orbnet, daß mit den Gemeinvegliedern je nad ihrem Wunfd) 
und Begehr die Privatbeichte oder die allgemeine Beichte ge- 
halten werden folle. Die Folge ift dann geweſen, daß die Pri- 
vatbeichte ganz bei Seite gefchoben ift. Das Beichtgeld endlich 
wäre nad) Spener befjer abgeſchafft. Die feitvem über ein Jahr- 
hundert lang darüber gepflogene Verhandlung erftrebte eigentlich) 
unter diefem Vorwande die Abfhaffung der Beichte felber. „Und 
fo fam es, daß im der Zeit, als ein ordentlicher Profeffor ver 
Theologie mit der kritiſchen Verwerfung eines biblifhen Buches 
vebütiren mußte, ein Paftor nicht befjer glaubte zu Ehren fom- 
men zu fünnen, als wenn er mit feiner Gemeinde die Abſchaf— 
fung des Beichtgeldes fertig machte.” Aus dem Allen fonnte — 
fo viel liegt nun ohne Ausführung zu Tage — bei dem großen 
Einfluffe Spenerd auf die Kirche nichts Anderes hervorgehen, 
als die allmälige Abſchaffung des Iutherifchen Beichtweſens und 
die Umwandlung deſſelben in die reformirte Geftaltung deſſelben 
als fogenannte allgemeine Beichte und Abfolution, jo wie ver 
gänzliche Verfall der Kirchendisciplin ohne allen Erſatz. Spener 
follte ſelbſt noch erleben, wie ſich dies einleitete. Im ver an die 
eigenmächtige Aufhebung ver Privatbeichte durch den Berliner 
Prediger Schade (1697) ſich ſchließenden Agitation für Freige- 
bung der Beichte zeigte ſich zuerſt die Verbindung des Pietismus 
und der Freigeifterei gegen das Inftitut. Die Regierung gab 
nad, und es that feine Wirkung: die Privatbeichte, zwifchen vie 
Anmeldung beim Paftor und die allgemeine Beichte als eine 
den Liebhabern alter Vorurtheile (den antiqui moris zelotis, 
wie Spener jagt) gemachte Conceſſion hineingeftellt, verſchwand 
allmälig; die Anmeloung beim Paftor, die nicht durchzuführen 
war, verfhwand auch oder kam auch nie recht in Uebung; und 
die allgemeine Beichte blieb allein übrig. Da ift der ganze 
traurige Gang vorgebilvet, den die Sache weiter nahm: ber 


„Breiheit fuchen“ an; die Leiter der Kirchen gingen halb aus 
Sympathie, halb aus Conceſſion und Furt, hie und da auch 
aus Politif darauf ein; man ftellte erſt das alte Beichtweſen 
und die neuen Mittel zur beliebigen Auswahl, und fchaffte 
dann Das alte Intherifche Beichtwefen von Land zu Lande ab, 
um dafür das reformirte Beichtwejen einzutaufchen, das weder 
die Dienfte des alten Beichtwejens thut, noch die Defiverien: 
Speners befriedigt. Der Verf. erinnert dann noch kurz an die 
hierhergehörigen gefhichtlichen Data. 

Die Iutherifche Orthodorie verfehlte in ihrem Kampfe, auch 
für die Privatbeichte, nicht nur die Form, fondern zum Theil 
aud den Inhalt felbft. Deutſchmann 3. B. fuchte den Beweis 
für die göttliche Einfegung der Privatbeichte als formirten In— 
ftitute8 daraus zu führen, daß Gott ſchon im Paradiefe den 
Adan und die Eva in den Beichtftuhl genommen habe, Auch 
fehlte jedes Aufzeigen ber practiihen Momente der zu verthei- 
digenden Sachen, jedes Beziehen derſelben auf die menſchlichen 
fubjectiven Bedürfniffe; nad) dieſer Seite hin war der Pietis- 
mus feinen Gegnern überlegen. Co hat die Orthodorie die 
Privatbeihte u. ſ. w. nicht gefhütt. Wir umfererfeits meinen 
freilich), daß aud ein befferes Vertheidigungsſyſtem fie nicht ge- 
Ihügt hätte, denn folde Zeitftrömungen wollen einmal aus— 
braufen. So lange die Fluthen hoch gehen, ift gemeiniglicy 
wenig zu machen; glüdlicher Weife pflegen die Fluthen ſich all- 
mälig von felbft zu verlaufen; dann muß man ſuchen, die ange 
richteten Verwüſtungen wiederum in den alten Stand zu ſetzen. 
— Speners Schüler gingen weit über ihn hinaus. Lunge be- 
ftreitet die collative Kraft der Abfolution ſchon durchaus. Dazır 
trat die Meinung, daß ein Prediger, der den heiligen Geift 
nicht habe, nicht abfoloiren könne, und an diefe und ähnliche 
Ausschreitungen des Pietismus jchloffen ſich dann die Enthur 
fiaften und Schwärmer mit ihren beftruftiven Tendenzen an. 
Dereitd ging der Nationalismus mit ähnlichen Beftrebungen 
nebenher. Gegen Beihte und Abfolution trat er zuerft von 
juriftiicher Seite her auf. Titius Täugnete (1701) das Recht 
des Paftors, einem offen unbußfertigen Sünder Abfolution und 
Abendmahl zu verweigern, Thomafius erimirte (1706) den Lan- 
desherrn, welcher summus episcopus fey, vom Bindefchlüffel. 
Alle rationaliftiihen Argumente gegen Beichte, Abfolution u. f. m. 
finden ſich ſchon in ihren Schriften. Seit der Mitte des 18ten 
Yahrhunderts trat dann der Nationalismus auch in die theolo- 
giſchen Kreiſe und durch fie in die Kirche über. Da ver Ratio- 
nalismus ein Wort Gottes, zumal ein kräftiges nicht Tannte, 
jo hatte die Abfolution für ihn gar feinen Sinn, Nach feinen 
Anfhanungen vergibt der Menſch ſich feine Sünden felber, ſo 
oft ers nöthig hat. Dennoch erhielt die rationaliftifche Geift- 
fichfeit das Kirchengerüſt möglichft aufrecht, weil fie ſich fonft 
ihr eigenes Haus abgebrochen hätte, und weil fie die wenigſtens 
in traditioneller Weife immer noch in dem Alten fortlebenden. 
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Gemeinden in bifem Gewiffen fürchtete. Doc) entleerte der Ra— 
tionalismus die ftehengelafjenen Inftitutionen möglichſt von drift- 
lich⸗kirchlichem Inhalt. Er ſchloß fid) an die pietiftiichen Beſtre— 
Bungen gegen Privatbeichte und Abfolution an und feßte an 
ihrer Stelle die Einführung ver allgemeinen Beichte und Abfo- 
Iution mit Formeln rationaliftiihen Inhalts durd. Von ver 
Kirhendisciplin verblieb im 18ten Jahrhundert nur die zur Po— 
lizeiſtrafe herabgefunfene Armefünderbanf der Gefallenen, welche 
in den legten Jahrzehenden ebenfalls verfchmand. Der Weg zur 
förmlihen Abſchaffung der Privatbeichte ging durch kirchenregi— 
mentliche freigebende Berorbnungen und Nebeneinführung der 
allgemeinen Beichte hindurch. Daran ſchloß ſich die Verlegung 
der Beichthandlung unmittelbar vor die Communion oder we— 
nigſtens vor den Sonntagsgottesdienſt, und die Aenderung in 
den Beichtformeln. Die alten Beicht- und Abſolutionsformeln 
verſchwanden ſeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Es traten dafür Formeln an die Stelle, die wahrhaft erſchreckend 
waren, fo daß man ohne alle Uebertreibung ſagen kann: In 
Millionen Fällen, daß in den letzten funfzig, ſechzig Jahren 
Paſtor und Gemeindeglieder zuſammengetreten ſind in der Mei— 
nung zu beichten und zu abſolviren, iſt weder gebeichtet noch 
abſolvirt worden. Es iſt dies einer der ſchlimmſten Punkte des 
jetzigen Beſtandes. — Das iſt die Geſtalt oder Ungeſtalt, die 
das Beichtweſen ſeit Spener angenommen hat. Was Spener 
wollte, perſönliche Anmeldung der Communicanten beim Paſtor, 
eingehendere ſeelſorgerliche Unterredungen des Paſtors mit den 
Confitenten, Gemeindekirchengerichte, alle dieſe neuen Mittel ha— 
ben wir nicht bekommen; aber was ſich damals noch hätte wie— 
derherſtellen laſſen, als das Beichtverhör und die Verſagung der 
Abſolution, haben wir nicht wieder bekommen; und was wir 
damals noch hatten, nämlich Privatbeichte und Privatabſolution, 
haben wir verloren, ja wir haben die gottesdienſtlichen Stellen 
und Stunden dafür und die Gewöhnung der Gemeinden daran 
auch eingebüßt. — Allerdings hat ſich nun auch eine Reaction 
gegen dieſen Zuſtand gezeigt. Nie ſind die Stimmen ganz ver— 
ſtummt, welche für die Privatbeichte geſprochen haben; ſelbſt 
aus dem rationaliſtiſchen Lager ſind einige dergleichen laut ge— 
worden, unter ihnen Bretſchneider und — Göthe. Dichter und 
lauter natürlich werden dieſe Stimmen, je näher wir der Ge— 
genwart kommen. In den letzten Jahren hat auch wohl hie und 
da ein Kirchenregiment die Heilſamkeit der Privatbeichte mit 
Öffentlichen Wort anerkannt. Auch haben wohl einzelne eifrige 
Baftoren Hand angelegt, und in ihren Gemeinden wieder auf 
die rechte Ordnung zurüdgelenft. Doc) diefe Reaction Einzelner 
hat bisher nicht durchdringen fünnen, und weder die neueren 
Agenden, nod viel weniger die Liturgik der Gegenwart haben 
Etwas des verjhütteten Gegend erhalten oder wiedergewonnen. 
In practifher Beziehung ftehen wir immer noch auf dem Punkte, 
auf welchen wir durch den Pietismus und Nationalismus ge- 
fommen find: wir haben immer nur bie allgemeine Beichte. 
Der Verf. führt vier vwerfchiedene Formen auf, unter denen die— 
felbe jest vorkommt; die vollſte derjelben wonach Einer der 
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Eonfitenten die Beichte fpricht, die übrigen bejahen und dann 
Jedem einzeln unter Handauflegung die Abfolution gefprocyen 
wird, ift in Mecklenburg meiftens üblich). 


Nach diefer gründlichen und umfaffenden Darftellung ver 
Geſchichte des Beichtweſens behandelt dann der Verf. ſchließlich 
in der Kürze (S. 491—512) nod) die Trage: „Was ift nur 
zu thun?“ Unfer gegenwärtiger Zuftand iſt nicht Fortfchritt, 
ſondern Zurückgeſunkenſeyn von einftiger Höhe geſchichtlicher 
Entwideling, Verſchleuderung kirchlichen Erbes, Verarmung der 
Kirche an einft von ihr befeffenen pädagogiſchen, ascetifchen und 
feelforgerlichen Mitteln; die Yutherifche Kirche darf daher nicht 
ruhen, bevor fie nicht fic) des Neichthums ihres gefchichtlichen 
Erbes vollftändig wieder bemächtigt hat. So liegt die Sache, 
wenn wir fie hiftorifch betrachten. Anders aber, gibt der Verf. 
zu, ftelle fi) die Trage, wenn wir fie practifch anfehen. Da 
fönne ſich wohl die Meinung geltend machen, daß fo tief der 
Verfall des alten Beichtwefens zu beflagen, doch die Wieder- 
herftellung deflelben ‚unmöglich ſey. Schon ein Verſuch dazu 
würde die Kirche erfchüittern, und zwar fruchtlos, da er miß- 
fingen müßte; wir müßten uns alfo begnügen laffen an dem, 
was wir haben. Angenommen nun, daß fid) dies wirkfid) ala 
die ſchließliche Antwort ergäbe, fo wäre dann freilich nad) der 

einung des Berf. das Sprechen der Beichte durch einen Con— 
fitenten und die Abfolution des Einzelnen, wo fie befteht, noch 
abzuthun, Der Geiftliche hätte dann nad) einer Beichtreve eine 
Beichte vorzuſprechen, darnach in articulirten Fragen den Con— 
fitenten die Beichte abzufragen, und darauf ihnen die allgemeine 
Abfolution zu ſprechen. Selbſtverſtändlich nicht die Beichtrede, 
wohl aber die vom Paſtor vorzufprechende Beichte, die articu- 
lirten ragen, und die Abfolutionsformel müßten in dieſem 
Falle ftrenge formulirt werden. Die Abfolutionsformel endlich 
würde in dieſem Falle nur annunciativ fein fünnen, da eine 
collative Formel nur dann anwendbar fey, wenn die Abfolution 
wirklich dem Einzelnen auf von ihm gefchehene Beichte ange- 
eignet wird, Diefen Forderungen entfpredyen in neuerer Zeit 
die Formulare des Würteniberger Kirchenbuches und des Bairi- 
[chen Entwurfes. Nur habe man daran freilich) nicht eine wirk— 
liche „Beichte und Abfolutien“, fondern im Grunde Nichts ala 
gemeine Predigt des Geſetzes und Evangeliums, welche in der 
Form der allgemeinen Beichte und Abfolution mit dem ſchäd— 
lihen Scheine tauſche, als ob in ihr wirklich nun das Wort 
zur That gemacht würde, während dies im Grunde doc nicht 
der Fall jey. Dazu käme denn nod eine Reihe anderer äufßerft 
wichtiger Momente. Die Iutherifchen Bekenntnißſchriften ſprächen 
laut und entſchieden aus, daß die Privat-Beichte und Abjolution 
nicht abgefhafft werben ſolle. Die Lutherifche Kirche könne ſie 
alfo nicht bleibend und grunpfäglid; daran geben. Der Beicht— 
ftuhl ſey die georbnete Stätte für die fpecielle Seelforge, wo— 
durch der Paftor allein an alle Glieder feiner Gemeinde fom- 
men könne. Das pflihtmäßige Abhalten der Unwürdigen und 
Unorbereiteten von der Abfolution, vom Abendmahl, ſey in genü- 
genden Grade nur möglich durd) das Mittel der Beichtunter- 
redung. Damit hängt dann wieder das ganze Disciplinarwefen 
zufammen. Endlich wird aud) das fubjeftive Heilsbedürfniß, das 
Sehnen der chriftlichen Gemüther darnach ſich nur durch Her- 
ftellung der „Beichte und Abfolution“ befriedigen laffen. Die Luth. 
Kirche könne es nicht vergeffen, daß fie einmal die „Beichte und 
Abfolution” gehabt hat. Darum müſſen wir zu der luth, „Veichte 
und Abfolution” zurüd. Diefelbe könne num freilid nicht 
von Kirdenregimentswegen plößlid decretirt und 
eingeführt werden, Nicht das Stirchenregiment könne bie 
„Beichte und Abfolution” wieder einführen, fondern nur die Pa— 
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ftoren können fie wiederherftellen. Sie müſſen zuerſt und vor weiſen Zudrang erzeugt, abthun und ſuchen, die Communionen 
allen Dingen den Gemeinden wieder in Predigt und Katechefe wieder auf alle Sonntage des Jahres zu vertheilen. Auch wer— 
fagen, was Beichte und Abfolution, Beichten und Abjolviven iſt. den wir die Sonnabendsbeichte wieder haben müffen. Die Gemein- 


Dann ſchreite man zur That. Die erfte That ſey die Wie- 
derherftellung der Privatabfolution unter Handauf— 
legung. Sie it das, worauf Alles abzielt, ein feliges und 
föftliches Ding. Sie ift zu conferviven, wo fie befteht, und kann 
auch fogleich nad) Verftändigung und Belehrung der Gemeinden, 
ohne daß Wiverfpruch zu befürchten wäre, widereingeführt, ſelbſt 
durch das Kicchenregiment verordnet werden, wo fie nicht mehr 
befteht. Dabei purificire man zugleich die Abjolntionsformeln. 
Die Formel muß collativ lauten und fo kurz wie möglich ſeyn. 
Die Wiedereinführung der Privatabfolution erfordert aber ernſte 
Borbereitung der Confitenten, damit fie diefelbe zum Segen und 
nicht zum Gerichte empfangen, Die Paſtoren haben auch in dieſer 
Beziehung namentlich in der Beichtrede für die treue Belehrung 
ihrer Gemeinden zur ſorgen. Sie müfjen dann aber auch wieder 
anfangen, die Abfolution und die Commumton den in öffentlich 
befannten groben Sünden Dahinlebenden, wenn fie auch nad 
geſchehener ächt beichtväterlicher, d. i. heimlicher und vertraulicher, 
geiſtlicher und liebreicher Vermahnung in denſelben verharren, 
ohne Anſehen der Perſon zu verſagen. Auch hierfür werden fie 
das Urtheil aller nur fittlich ernſt Gefinnten im der, Öemeinde 
auf ihrer Seite haben. Wenn wir nux erſt diefe heimliche Ab- 
weifung wieder üben, wird das fittliche Bewußtſeyn der Ge— 
meinden über alles Erwarten raſch wachen. Und indem wir 
diefe wieder üben, haben wir dann hieran den größten Theil 
per Kirchendisciplin wieder. Die Wiederaufnahme der öffent 
lichen Kirchenbuße nicht als Strafe, fondern ald Neconciliation 
fünnte bei denjenigen entlaffenen Sträflingen beginnen, welche 
wirklich reuig und dazu bereit find. Sp würde auch die Ge— 
meinde fie wieder and Herz nehmen, und es würde ihnen ge- 
holfen jeyn. Das Kircchenregiment hat die Paftoren bei dem 
Berfagen der Abfolution, wenn fie richtig dabei verfahren, zu 
hüten. Doc die Kirche hat nicht bloß abzuwehren umd zu 
verjagen, fie hat vielmehr Alle zur vechten Würdigkeit zu bereiten. 
Dazu ift die Privatbeichte nothwendig, welche die Privatabjolu- 
tion vorausfeßt und zu der fie hintreibt. ‚Hierzu ift vor allen 
Dingen wieder Belehrung der Gemeinden nothwendig, damit, die 
Borurtheile widerlegt und die einzelnen Theile der Privatbeichte 
allmälig mit eigener Luft und Liebe ver Gemeinde wieder auf- 
genommen werden. Der Verf. räth dabei folgennen Weg ein- 
zuschlagen, der übrigens in Medlenburg won dem noch worhan- 
denen kirchlichen Herkommen unterftütt, vafcher und leichter 
durchzuführen feyn möchte, als vielleicht anderswo. Der Paltor 
Kaffe zu Anfang die Beichte wieder von einem der Confitenten 
ſprechen, ftatt fie jelber vorzufprechen, damit die Gemeinden wie 
der den Gedanken faflen, wie der DBeichtende beim DBeichten 
ſelbſtthätig ſeyn müſſe. Die Anderen ftimmen dann Durch ihr 
Ja nicht den zu, was der Paſtor, fondern, was der. Beichtende 
gefagt hat. Der Paftor muß aber vorher einen der Beichtenden 
durch Bitten zum Sprechen der Beichte zu gewinnen fuchen. 
Gelingt ihn dies nicht, jo muß ex für diesmal die Beichte fel- 
ber fpredhen. Diefe Bemühungen werden Jahre lang fortgejett 
werden müſſen. Man muß vaber dafür jorgen, Daß vie Yeute 
eine gute Beichtformel wiſſen, welche vornehmlich in den Schulen 


von allen Schülern zu lernen jeyn wird. Dies Sprechen der 


Beichte Durch einen Confitenten kann aber nur eine Borftufe zu 
der Beichtunterredung mit ven Einzelnen feyn. Es wird für 
piefelbe zunächſt die Zeit zu Schaffen feyn. Man muß das Ab- 
fündigen der Commumon auf gewiffe Sonntage, welches mafjen- 


den müſſen dazu willig gemacht werden und das Kirchenregiment 
muß helfen, daß die von Brod- und Dienftherrfchaften Abhän- 
gigen zur Sonnabendsbeichte zu kommen die Freiheit erlangen. 
Und wenn dies Alles vollbracht ift, wenn die Gemeinde wieder 
an die Privatabfolution und an das Sprechen der Beichte vom 
Eonfitenten gewöhnt ift, wenn durch DBertheilung der Commu— 
nicantenmafjen und durch Wiedergewinnung der Sonnabends- 
beichte wieder Raum und Zeit geſchafft find, ja wenn dies unter 
fortgehender Belehrung in Predigt, Seelforge und Katechefe 
Sahre lang wieder im Uebung gewefen ift — dann kann ver 
legte Schritt gethan, und die Veichtunterredung wieder aufge- 
nommen, werben, allerdings nicht mit Einem Male mit der ganzen 
Gemeinde und nicht zwangsweile. Mit der Freiftellung ver 
allgemeinen Beichte neben der üblichen Privatbeichte 
ift die Privatbeihte abgethan; und mit der Freiftel- 
lung der Privatbeihhte neben der üblihen allgemei— 
nen Beichte müffen wir die Privatbeihte wieder ge— 
winnen. Und es wird gehen ohne Frage. Lang und. mühjanı 
ift der Weg, aber er führt zum Ziel. So von Schritt zu 
Schritt unter fteter Berftändigung der Gemeinde vorgehend, jo 
denjelben Weg, auf dem man von der „Beichte und Abſolution“ 
abgefommen ift, wieder zu ihr zurüdwandelnd, kann man fie 
wieder finden. Nur kommt hierbei Alles an auf die Treue und 
Beharrlichkeit der Paſtoren! 

Wir ſehen nur nicht ein, warum mit der Freiſtellung der 
Privatbeichte neben ver allgemeinen fo lange zu warten fey, bis 
alle jene vorbereitenden Schritte bei der ganzen Gemeinde durch- 
gejett find. Wir halten es vielmehr für das Wichtigfte, daß 
mit dieſer Freiftellung fogleic) vorgegangen werde. Die Kirche 
jhulvet das ven Gläubigen. Das Bedürfniß dafiir iſt in ihnen 
ohne Zweifel vorhanden, wenn aud bei Vielen unbewußt. Sie 
müffen nur darüber recht belehrt und verftänpigt werden. Jene 
anderen, auf die ganze Gemeinde abzielenvden, worbereitenden 
Maßnahmen mögen nebenher gehen. Wir glauben aber, daß 
die partielle, auf die Freiwilligkeit geftellte, wenn auch Dringend 
anempfohlene Wiederaufnahme der Privatbeichte auch am raſche— 
ften zum Ziele der allgemeinen Wievereinführung derſelben ver- 
hilft. Gibt der Herr Gnade, fo wird ver anfänglich Feine 
Stamm der Privatbeihtenden in den Gemeinden bald wachen, 
Zweige gewinnen und fic) ausbreiten. Bei der Mehrzahl derer, 
die heut zu Tage überhaupt nod) zum Abendmahle gehen, kann 
man vorausjegen, daß, wenn fie über den Segen des Inſtitutes 
der Privatbeichte nicht nur durch das Wort des Paſtors, fon- 
dern auch derer, die denſelben erfahren haben, vecht unterrichtet 
und ihre Vorurtheile überwunden find, fie ſich freiwillig all— 
mälig hinzufinden werden. Freilich gilt es hier nicht nur 
Geduld, jondern aud Weisheit der Heiligen, und 
namentlid der mit dem Amte betrauten Paftoren un- 
ter ihnen; vor allen Dingen aber, daß dieſe das Wort recht 
zu theilen, und was es um die Privatabjolution ſey, gründlich 
verftehen, damit fie die Privatbeichte nicht etwa in pietiſtiſcher, 
ſondern in lutheriſcher, d. 1. in Acht evangelifcher Weije zu hand» 
haben vermögen. 
Wir ſcheiden von dem verehrten Verf. mit wiederholten 
Danke fir empfangene Belehrung, Anregung und Erbauung 
auf ven feften, lauteren Grunde des Wortes Gottes, und von 
den Leſern mit der erneuten Aufforderung, unfere Skizze ſich 
als Anreizung zur eigenen Lektüre dienen zu laſſen. 
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Ueber die Zuftände der Evangelifchen 
in Stalien. 


Eine vollftändige Ueberfiht der Gemeinden Evangeliſcher 
in Italien würde im nördlichen Italien Diejenigen zu Mailand 
und Benedig, zu Turin, Genua und Nizza, im mittleren 
Stalien die zu Nom, Tlorenz und Livorno, im füplichen 
vie zu Neapel und Palermo umfaffen. Der gegenwärtige 
Beriht wird die meiften derfelben berühren, und gründet fich 
Das Mitgetheilte meift. auf die Anſchauungen des Aufenthaltes 
in den betreffenden Städten im letten Herbit. 

Beginnen wir bei den Zuftänden der Coangelifhen tm 
Königreich beider Sicilien, wo wir den größten Anfammlungen 
ver evangelifchen Deutjchen begegnen. Wir faffen hier zuerft 
die Stellung ver evang. Schweizertruppen zu Neapel und Pa— 
lermo ind Auge, demnächft die der Civilgemeinde zu Neapel. 

Die Zahl ver ev. Schweizer wird überhaupt zu zwei Drittel 
"Der Gefammtzahl der Truppen angenommen, d. h. zu 8000, 
indem überhaupt 10,000 Schweizer iu Neapel und Umgegend 
ihre Stellung haben, 2000 in Palermo und Sicilien. 

Der König von Neapel Hat fib in der Kapitulation der 
Schmweizerregimenter verpfligptet, die Evangeliſchen durch Diener 
ihrer Kirche zu verforgen, ihnen auch die erforberlichen Eirchlichen 
Räume zu gewähren. 

In der That wurde zu Neapel die verlaffene Kirche ©. 
Carlo d'arena zu dieſem Zwed hergeftellt, und nicht. minder 
eing der Firhlichen Gebäude in dem Militär- Etabliffement zu 
Palermo. 

Der Erzbiſchof ſah den Reſtaurationsarbeiten ruhig zu, 
griff aber, ſobald jene vollendet, zwiſchenein und erklärte mit 
voller Entſchiedenheit, die Kirche werde nimmer die Ausliefe— 
rung eines ihrer kirchlichen Gebäude für den Cultus der Ab— 
trünnigen dulden, was ſie nur für Profanation erkennen könne. 
Der König, deſſen Privatcharakter allgemein hochgehalten wird, 
hat ſich dieſem Spruch, obſchon durch ſein Königswort zum 
Gegentheil verbunden, unterworfen. Als Römiſcher Chriſt und 
mit ſeinem Gewiſſen ganz den Würdenträgern der Röm. Kirche 
hingegeben, wagt er das Gelübde des Königs nicht zu erfüllen, 
auch an denjenigen nicht, welchen er nach der allgemeinen An— 
nahme allein die Erhaltung des Thrones verdankt. Und dieſe 
Priefter tragen Fein Bedenken, den Bruch des Königswortes zu 
fordern, aud) auf die Gefahr hin, wenn etwa die Schweizer ihre 


Hand zurüdzögen, zugleich mit dem Thron und König zu fallen. 
Das ift Römische Conſequenz und Entfehievenheit, die ung Evan— 
geliihe immerhin befhämen und ermuntern mag, im Dienft 
und auf den Wegen der wahren Kirche nicht geringere Treue 
zu zeigen! 

Die Schweizer dagegen, die um ihres Wortes willen einent 
fremden König Treue bewiefen bis zum Tod, und deſſen Thron 
bei der letzten Nevolution unter den mörberifhen Angriffen der 
Kebellen mit Strömen Blutes ihrer Tapfeın erhalten, haben 
bisher nicht die Verpflichtung erfannt, die Erfüllung eines Kö— 
nigswortes mit Entjchievenheit zu fordern, obſchon dadurch 
nicht minder ihr fittliches, hriftliches und kirchliches Leben be- 
dingt ift, als es die Ehre ihrer Kirche von ihnen fordert, Die 
gleihe Treue gegen dieſe und ihren ewigen König zu beweifen, 
als die gegen einen irdiſchen König, deſſen Dienft fie fid) unter 
Bedingungen erwählt, deren Erfüllung ihnen heilig und un— 
erläßlich jeyn müßte. 

Nur ein Schweizer Kommandeur hat, wie ich berichtet 
wurde, bisher in dieſem Sinne gehandelt, indem er während 
der revolutionären Unruhen in Kalabrien für feine Truppen 
ein kirchliches Gebäude mit Entſchiedenheit forderte und — troß 
Widerſtreben — aud) erhielt, weil er eben über fein gutes Recht 
nicht zweifelhaft war. 
| Wir treten in Palermo in den erften Hof des Mililär- 
gebäudes ©. Giacomo, welches ehedem kirchlichen und Elöfter- 
lihen Zweden diente, jet von 1800 Schweizern bewohnt ift. 

Das ift ein Labyrinth von Kafernen, Höfen, Straßen, 
Magazinen, aud vier Firchliche und Flöfterliche Gebäude um- 
faffend, darin wir uns ohne Hülfe nicht zurecht finden würden. 
Einige Officiere erwidern jedoch unfern Gruß freundlih, und 
find bereit, ung in die kirchliche Verſammlung zu führen, ob— 
ſchon diefelbe niemals noch von Nichtmilitärs befucht ward. 

Die Evangeliſchen hatten eben über ein halbes Jahr lang 
eines Geiftlihen und des Gottesdienftes ganz entbehrt, Nun 
ftehe ı die Wehrmänner bereits auf verſchiedenen Höfen aufgeftellt 
und warten des Rufes zur kirchlichen Andacht. Eimer der Dfficiere 
führt ung auf einen geräumigen Hof. Auf der einen Seite ift 
eine kleine Erhöhung errichtet, Davor ftehen etwa 8 Stühle, 
auch eine Gruppe von Frauen der Offictere, zu denen wir ge— 
führt werben. Sie drüden ihre Freude aus über den Beſuch — 
aber auch jihre Beſorgniß, denn der Hinmel hat ſich bemölft 
und einige Tropfen fallen hernieder. Inzwiſchen treten die Krie— 
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ger an, wir fegen ung nieber, der Negen träuft reichliher — 
und fo muß der Gottesvienft im Freien aufgegeben werben. 

Man führt uns durch eine Neihe won Höfen und Gängen 
— in einen Schlafjaal, wo die Matragen auf ihren Bänfen 
zufammengerollt liegen, und es, zumal in der Morgenſtunde, 
auch fonft nicht ganz kirchlich ausfieht. 

Etwa ein Schötheil der Wehrmänner mochte Raum zur 
Aufftellung im Saale finden, alle übrigen mußten fid) gefallen 
Yaffen, ohme geiftliche Speife won dannen zu gehen, nachdem 
fie vielleicht feit Jahr und Tag faum einige Mal eine Predigt 
gehört. 

Der junge, begabte und eifrige Pfarrer Frifart aus dem 
Kanton Aargau, hatte bereits binnen Monatsfrift einen Sän— 
gerchor eingerichtet, der den Gottesbienft mit dem Gefang eines 
ſchönen Kicchenliedes eröffnete, vem eine ernfte, ſchöne Predigt in 
Bezug auf den in der Schweiz auf diefen Tag fallenden Bußtag 
folgte, worin der Prediger ein ausnehmendes Geſchick befunvete, 
die fchlimmen Veriwrungen mancher ver jungen Kriegsmänner 
eben fo ernft als zurüdhaltenn zu berühren, umd die Gefahren, 
die allen drohten, ihre Luft mit fchweren Krankheiten büßen 
zu müffen, jo fie nicht mit Gebet und Wachſamkeit durd) des 
Glaubens Kraft ihr Fleiſch zu zähmen müßten. 

Man kann fic) leicht denken, zur welchen Verirrungen bei 
aller Strenge der Disciplin eine kirchlich und geiftlid jo lange 
unverforgte Genoffenfchaft won 1200 jungen Männern verfinfen 
Kann, zumal bei der Glut des dortigen Klimas, bei dem Weber: 
fluß an feurigen Weinen und Getränfen. Hier fann nächſt der 
äußeren militäriſchen Disciplin nur die innere Pflege und Zucht 
der Kirche entgegenwirken; die Dfficiere fünnen bei ver äußeren 
Entfernung von den ihnen untergebenen Truppen, denen fie 
auch innerlich oft fehr fern ftehen, tiefer gehenden fittlichen Ein- 
fluß faum haben, und fchaden oft fogar durch Das Beifpiel ihrer 
Privolität. Möge deshalb dem tapfeın jungen Manne, dev mit 
fo viel Fleiß und Eifer fein großes Arbeitsfeld in Angriff ges 
nommen, der Segen des Herrn reichlich zu Theil werben! 

Bon den übrigen, wohl nicht eben zahlreichen Evangelifchen 
in Sieilien dürfte wenig zur fagen ſeyn. Ste find Überall kirch— 
lich unverforgt, dieferhalb aber aud) wohl meiſt unbeforgt. Die 
Berfammlungen des Militärs zu befuchen, daran mochte in Pa— 
lermo nod Niemand unter den Evangeliſchen gedacht Haben. 
Die Zahl derfelben dürfte nicht fehr groß feyn. Sie find Kauf- 
leute und Handwerfer, deren Glaubensleben unter den Neich- 
tum und den Sorgen der Nahrung in diefer Bereinzelung 
leicht erſtirbt — obſchon es an einzelnen erfrenlichen Ausnah- 
men nicht fehlt, wie id) namentlich in Meffina und auf der 
Dftküfte auf einer früheren Neife gefunden. Dagegen hatte ic) 
Gelegenheit, audy deren kennen zu lernen, die den Gegen Gottes 
in ſchnödem Sündenleben wilder Ehen verzehrten, und mit ihrer 
materialiftifhen Weltanfhauung ganz harmlos einhergingen; 
Wege, deren auch Angehörige des Wehrftanves vielfach ſich nicht 
ſchämen zu dürfen glauben, 

Faſſen wir nun die firhlichen Zuſtände der evangelifchen 
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Schweizer zu Neapel ins Auge: 
lermo völlig gleid). 

Es tritt nur das Meberrafchende, und — warum follte mar 
ſich dies verhehlen? — das Schimpfliche derſelben für vie 
Evangeliſche Kirche, nicht blos für die dortigen Glieder derſel— 
ben, um ſo mehr hervor, als ſie die gleiche Schmach und Ent— 
würdigung hier wor Augen der Hauptſtadt eines großen König— 
reichs und feines Fürſten erleibet. 

Bon 10,000 Schmeizern in Neapel und Umgegend, find 
etwa zwei Drittheile Evangelifche, für welche überhaupt nur 
zwei Geiftliche angeftellt find. Dieſe ftehen bei dem 3. u. 4. Re— 
giment. Das 1. u. 2, Negiment, welche, obſchon übermwiegend- 
aus katholiſchen Kantonen entnommen, tiber 1000 Evangeliſche 
zählen, hat gar feinen ewangel. Geiftlichen, wie auch ſämmt— 
liche, weiterhin im Lande ftehenden Truppen. Auch das 13. Jä— 
gerregiment hat feinen Geiftlihen, ja e8 ift den Offizieren nicht 
geftattet worden, einen folhen auf ihre Koften zu unterhalten. 

Nicht minder müſſen, wie bemerkt, die Evangeliſchen eines 
fichlichen Gebäudes entbehren, und ihre gottesbienftlihen Ver— 
jammlungen in ihren Schlafjälen erfcheinen nicht anders, als 
die der Meifjethäter in ihren Strafanftalten. Ueberdies find vie 
alſo kirchlich entwürdigten reformirten Krieger gehalten, überall 
mit den Katholiſchen den Marienbildern die Kniebeugung zu 
machen, werden von der in puren Aeußerlichkeiten deformirten, 
und doch ſo ſtolz triumphirenden, Kirche für nichts geachtet und 
wo nur möglich beſchränkt, und ſind in Krankheitsfällen und 
wo ſonſt thunlich, aller Lift und Gewalt des Proſelytismus 
ausgeſetzt. 

Gehen wir nun zu der Stellung der evangel. Civil— 
Gemeinde zu Neapel über, ſo iſt dieſelbe, wie überhaupt 
die meiſten Gemeinden der Evangeliſchen in Italien, eine Stif— 
tung unſres in Gott ruhenden Königs. Sie ſchließt ſich am vie 
Könige, Geſandtſchaft au, hält ihre Verfammlungen in der Ge- 
ſandtſchaftskapelle, wo diejelben, gleichſam auf preußiſchem Grund 
und Boden als im Auslande, geduldet werden, was eben als 
eine unvermeidliche Urſache von der Kirche ertragen wird, und 
in feinem andern Falle noch anderswie geduldet werden würde. 
Es darf deshalb beim Gottesdienſt nie eine andere als fremd— 
ländiſche, nie die italieniſche Sprache angewendet werden, da— 
mit die Predigt jedenfalls dem römiſchen Ohr unzugänglich fey. 

Diefe Gemeinde hat vor allen ähnlichen in Italien ver 
Vorzug, durch zwei Geiftliche bedient zu ſeyn, deren erfter der 
Kegel nad) den Gottesvienft fonntäglid) in deutſcher Sprache 
verwaltet, der zweite in franzöfifcher. Die Gemeinde, welche 
im wejentlichen als eine betrachtet wird, theilt ſich nämlich ver 
Nationalität nad in eine deutſche, zu der beinahe drei Viertel 
der Geſammtheit gehören, und eine franzöfifche, welche alle 
Nichtdeutſche umfaßt, 

Se. Majeftät der König unterhält den deutſchen Geiſtlichen 
und die Kapelle, giebt auch einen Zufhuß zu dem Gehalt des 
zweiten Geiftlichen, wie auch zum Unterhalt des mit den Stif— 
tungen der Gemeinde verbundenen Hospitals. Dagegen unter- 
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halten die gefanımten Evangelifchen den zweiten Geiftlichen, die 
Schule und das Hospital aus eigenen Mitteln, mit Hülfe ber 
erwähnten Zufchüffe Sr. Majeftät. Auch geben jene dem exften 
Geiftlihen einen Zufhuß, der fi) fo eines feinem recht müh- 
vollen Amte entjprechenden Einkommens erfreut. 

Mit der wohlgeordneten Schule ift eine Anstalt verbunden, 
in welcher 18 Knaben unter Yeitung eines deutfchen Hausvaters 
ftehen, der zugleid) zweiter Lehrer ver Schule ift; jene erhalten 
außer dem Unterricht aud) die Koft frei. 

In der Mädchenanſtalt ftehen ebenſo 14 Mädchen unter 
einer Hausmutter und empfangen den Unterricht von einer fran- 
zöfifhen Lehrerin. 

Das Konfiftorium der Gemeinde ift aus deutjchen und 
franzöfifchen Mitgliedern zufanımengefeßt, und übt einen großen 
Einfluß auf die firchlihe Berwaltung, obſchon die Gemeinde 
als ſolche ganz und gar eme fünigliche Stiftung, und jene 
augenblicklich zu exiftiren aufhören würde, fobald, aus was für 
Gründen e8 wäre, Se. Majeftät feinen Gefandten aus Nenpel 
zurückzuziehen weranlaßt wäre. { 

Diefer, obſchon Feineswegs eben aus firhlid gefinnten 
Gliedern der Gemeinde zufammengefette, Gemeinderath beruft 
den zweiten Geiftlichen felbititändig, der urfprünglicd nur Des 
erſten Hülfsgeiftlicher war, und macht auch fonjt won jeiner 
Machtvollfommenheit, obſchon viefelbe ſich mehr auf die peku— 
niären Beiträge der Gemeinde ftüst, als auf weſentlich kirch— 
liche Grundlagen, einen weitgehenden Gebraud), der für die 
tiefere innere Entwidelung, namentlid) der überwiegend deutſchen 
Elemente, nicht anders als ftörend wirken kann. 

Diefe organischen Formen der Gemeindeverwaltung wur— 
ven früher von Valette feftgeftellt umd bei feinem aud auf 
diefem Gebiet „ausgezeichneten Talent kräftig geleitet und un— 
ſchädlich gemacht, was fie am wenigften bei der überwiegend 
weltlichen Gejtaltung des Gemeindelebens der in die ungeheure 
Stadt zerftreuten Evangeliſchen bleiben konnten; wohl ſelbſt 
dann nicht, wenn ſtets ein Mann von bedeutendem Regierungs— 
talent an der Spitze der Gemeindeverwaltung ſtand. Auch wenn 
es im beſten Falle gelingt, Aemulation und Parteiintereſſen der 
verſchiedenen Nationalitäten zu beſchränken, der Macht und dem 
Einfluß angeſehener, doch weltlich geſinnter, unkirchlicher Mit— 
glieder des Kirchenraths das Gleichgewicht zu halten, ſo ver— 
zehrt doch der Geiſtliche leicht ſeine beſte Kraft auf 
dieſem unfruchtbaren Gebiet, und ihm bleibt viel zu 
wenig Zeit und Freudigkeit, um die unüberſehbare 
Arbeit der inneren Pflege der durch die ganze Stadt 
und weithin in die Umgegend zerſtreuten Evangeli— 
ſchen auszurichten. In der Regel wird grade der— 
jenige Mann, welcher der unermeßlichen Aufgabe, 
die vielmehr noch innerlich als äußerlich Zerſtreuten 
zu ſammeln und den tiefern Grund zum Bau eines 
wahrhaft evangeliſchen Gemeindelebens zu legen, 
am meiſten gewachſen wäre, am wenigſten für den 
Kampf mit einer unvermeidlich mit viel weltlichen 
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Elementen verſetzten, Gemeinderepräſentation tau— 
gen. Wenn nun gar, wie hier, die Gemeinde befugt iſt, ſich 
den einen Geiſtlichen ſelbſtſtändig zu berufen, wie nahe liegt es 
dann, daß ſich die Oppoſitionspartei in der Gemeinde nach 
einem Manne umſieht, der ihren Zwecken dienen kann, der den 
Zwieſpalt in die geiſtliche Leitung der Gemeinde ſelbſt überträgt, 
und wohl die Arbeit des treuſten Dieners der Kirche auch auf 
ſeinem eigentlichen Arbeitsfelde ſtört und unwirkſam macht, 
wozu es bereits nicht an ſehr ſchmerzlichen Erfahrungen fehlt. 

Es muß auf den erſten Blick einleuchten, daß keine Ge— 
meinde weniger für eine ideale Gemeinderepräſentation geeignet 
ſey, als jene in der Zerſtreuung, die ſich eben aus den zufällig 
Anweſenden ſammelt. Dieſe beſtehen der Regel nach überwie— 
gend aus weltlichen Mitgliedern, denen alles Kirchliche fremd 
geworden, was natürlich das naive Gelüſte nicht ausſchließt, 
im Regiment der Kirche recht kräftig mitzuwirken. Hier wäre 
vor allem nöthig, daß das Kirchenregiment des Heimathlandes, 
welches die Verſtreuten in der Fremde ſammelt, und dieſen 
die höchſte Wohlthat zu Theil werden läßt, ſie aus der Ver— 
einzelung in der Wüſte zu dem Brunnen des Heils zu leiten, 
ſie mit der Predigt des göttlichen Worts und den kirchlichen 
Gnadenmitteln zu verſorgen, ſich die Leitung ſolcher Gemeinden 
auf Grund der heimathlichen Kirchenordnung im weiteſten Sinne 
vor behielte. Es iſt ſonſt Gefahr, daß die evangeliſchen Ge— 
meinden vor Augen der Römiſchen der Kirche mehr zur Unehre 
und Schmach gereichen, als zu Ruhm und Achtung. Jedes 
voreilige Vertrauen des Kirchenregiments zu den oft gar loſe 
und äußerlich verbundnen Evangeliſchen in ver Zerſtreuung, als 
dürften ſie, die doch außerhalb des Zuſammenhanges der leben— 
digen, organiſchen Entwickelung der Kirche ſtehen und dem un— 
mittelbaren Eindruck der Autorität des Kirchenregiments entrückt 
ſind, mehr als andre Gemeinden zur Selbſtregierung befähigt 
ſeyn, wird nur bittre Früchte tragen. Je loſer und weltlicher 
die Gemeinde verbunden und zuſammengeſetzt, und zum aktiven 
Bauen der Kirche unbefähigt iſt, je mehr werden ihre Glieder ſich 
dünken, die Erbauer und Regierer derſelben zu ſeyn, das Ge— 
meindeleben als einen Bau nicht von oben, ſondern als von 
unten, als das Product ihrer eignen Thätigkeit betrachten zu 
dürfen. Sie werben verſucht ſeyn, ihre eignen, vielleicht nicht 
einmal bedeutenden, pefuniären Opfer jo hod) anzufchlagen, daß 
fie darüber vergeffen, welchen Wohlthaten fie ſowohl die Erhal- 
tung als die Stiftung ihrer kirchlichen Gemeinschaft verdanken. 
In welchem Maafe dies aud) auf die evangel. Gemeinden in 
Italien Anwendung erleive, wird fid) aus dem Folgenden: Har 
ergeben. _ 

Die wirkliche, Zahl der in und um Neapel zerftreuten 
Evangeliſchen ift, nngeachtet grade die dortige Gemeinde feit 
Sahrzehnten ſich einer fortgehend forgfältigen, umſichtigen Leis 
tung erfreut hat, nicht ermittelt. Die Zahl ver deutſchen Con— 
firmanden fteigt jährlich über 6, die der franzöſiſchen ift viel 
geringer. Doch hat ſich die Zahl der Kommunifanten an eini= 
gen Tagen bis nahe zu Hundert erhoben, wie auch der Beſuch 
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der gottesdienftlihen Verſammlungen, jelbft in den noch fehr 
heißen Wochen des September und Detober, ziemlich zahlreich 
war. Indeß wird angenommen, daß die Zahl aller Evan- 
gelifhen über 1000 ſeyn möge, während bie Kirche mer eben 
von der Hälfte weiß; jedenfalls bleiben Hunderte ganz 
verborgen, nehmen von der Kirche gar feine Kenntniß, bie 
fie von den äußeren Bortheilen, welche der Verband venfelben 
gewährt, angezogen werden, fie eines Atteſtes oder dergleichen 
bedürfen. Sole tauchen fortgehend aus dem Meere des weit- 
hin fluthenden Lebens der Stadt auf, die feit langem darin ver- 
meilten, ohne daß die Gemeinde, obſchon dieſe wielleicht die 
gefanmeltfte unter allen in Italien ift, je von ihnen gehört. 
Biele von dieſen Unkirchlichen werden eine ſchlechte Beute der 
Katholiſchen, ehe fie den Evangeliſchen befannt geworben, 
während jene feine Gelegenheit werfäumt, die Eoangelifchen, 
wer und was fie auch feyen, an ſich zur ziehen. 

Indeß dürfen wir glüdlicher Weife ven Lebenskreis dieſer 
Gemeinde nicht verlafien, ohne mit Freuden zu bezeugen, daß 
in ihr dennoch eine Fülle hriftliher Kräfte waltet, wie fie, zu— 
mal unter gleicher Ungunft der Umftände, in vielen Gemeinden 
des Baterlandes vergeblich gefucht wird. Der vornehmfte Grund 
hiervon dürfte in der ausgezeichneten Leitung ver Gemeinde frü- 
herhin durch Valette, fpäterhin durch Pfarrer Remy, der bereits 
feit 1837 mit Valette als zweiter Geiftlicher der Gemeinde vor— 
ftand, zu fuchen ſeyn. (Gegenwärtig theilt als zweiter Geift- 
Kicher neben Remy in brüberlicher Geiftesgemeinfhaft Dr. Schaff- 
ter die Leitung der Gemeinde.) Dur die treuen und durch 
Sahrzehnte fortgefeste Bemühungen diefer Männer ift ein Kern 
von wahrhaft evangelifchen, innerlich lebendigen Gliedern erweckt 
und gefammelt worden, die einer jeven Gemeinde zur Zierve 
gereichen würden, und welche der weiteren Geftaltung des Ge- 
meinvelebens einen Anhaltrgeben, deſſen e8 bedarf, um nicht 
gar in weltliches Weſen zu verfinfen, wozu ja in der Zer- 
fireuung vielmehr Veranlaffung ift, als im geſchloſſnen Zufam- 
menhang mit ven Lebensfräften ver Kirche in der Heimath; 
dem auch bei häufigerem Wechfel des leitenden Getftlichen, oder 
bei Eintritt von foldhen, die den in jeder Hinficht ungemeinen 
Schwierigkeiten dieſes Amtes nicht gewachfen wären, die Ge— 
meinde bald verfallen würde. 


Bevor ih nun zur Mittheilung meiner Wahrnehmungen 
im Kreiſe der Gemeinden des nördlichen und des mittlern Ita- 
liens übergehe, werfen wir noch von hiev aus einen Bli auf 
die Katholiſche Kivhe und ihr Verhältniß zur der 
Evangeliſchen. 

Aus dem Vorigen geht bereits hervor, daß jene im Grunde 
in gar keinem Verhältniß zu den Evangeliſchen als Ange— 
hörigen einer Kirche ſteht. Als ſolche erkennt ſie eben die Evan— 
geliſche Kirche nicht an, deren Anhänger ihr einfach Abfällige 
und Feinde der Kirche ſind, die allein in Rom ihren Mittel— 
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punkt finde, und ſchlechthin in die Gränzen der Römiſchen ein— 
geſchloſſen ſey. Darum ſpricht ſie der Evangeliſchen jede Be— 
rechtigung ab, gönnt ihr einfach das Daſeyn nicht, welches ſie 
ihr, wie wir ſehen, auch durch Bruch eines Königsworts zu 
verkürzen kein Bedenken trägt. Am liebſten möchte ſie wohl 
die Evangeliſche Kirche mit einem Streiche vernichten, wenn ſie 
die Macht dazu hätte. Da ihr dieſe fehlt, ſo hat ſie bei ihren 
Angehörigen in Italien wenigſtens eine moraliſche Vernichtung 
der Evangeliſchen in der Nichtachtung derſelben faſt vollſtändig 
durchgeführt. 

Einige perſönliche Erfahrungen mögen als Belege hierzu 
dienen. 

An einem Octobermorgen, ſo ſchön ihn nur der Süden 
bieten kann, ſtieg ich mit einem Führer von Portici den Veſuv 
hinan, der auf einen nahen Ausbruch hinwies. Bei der Rück— 
Fehr fprachen wir ein in dem Klofter Camaldoli al Veſuvio, das 
auf einen lieblichen Hügel am Fuße des Bejun gelegen ift. Ein 
ftiller, freundlicher Mönch, der das Klofter jeit 18 Jahren nicht 
verlaffen hat, empfängt uns und gewährt in einem veinlichen, 
luftigen Gemach, mit der reizendften Ausficht auf das unter 
den grünen Abhängen bligende Meer, die einfachen Erquickun— 
gen, die fi) Die Camaldulenſer geftatten. 

Bald find wir in Hriftlihen und kirchlichen Gefprächen be— 
griffen. Der einfahe Mönch fpricht ein unverfennbares Zu— 
trauen zu dem Fremden aus, und da er vernimmt, daß im 
unferm Vaterlande die Bekenner des römischen Glaubens nad 
Millionen zählen, neben ihnen aber die Mehrzahl evangelijch 
fey, fo hält ev vem Fremden nit Zuverſicht Die Frage entge- 
gen: Aber Sie, mein Herr, find katholiſch? Ohne meine Ant- 
wort abzuwarten, tritt augenblidlicy der Führer für mich ein, 
mit dem lebhaften Ausruf: Ya, der Herr ift katholiſch, denn 
als ver Veſuv fo gebrüllt und ver Dampf fo gewirbelt, hat er 
gejagt: „santo dio.“ Dies war das Zeugniß eines Führers, 
der in allem Klugheit verriet), der wohl allwöchentlich einige- 
mal Proteftanten auf den Veſuv führt. Doch gelten fie ihm 
noch für vollfommne Heiden, und wer nur einen „heiligen Gott‘ 
bezeugt, mußte in feinen Augen ſchlechthin katholiſch ſeyn. 

In demſelben Sinne fragte mid) ein andersmal ein Prie- 
fter auf Ischia, nachdem er vernommen, daß aud) die Glieder 
der Königlichen Familie unſres Vaterlandes den römischen Glau— 
ben nicht theilen, mit vollem Ernſt, ob diefe denn getauft 
ſeyen. Man darf ſich deshalb nicht wundern, bei dem fatho- 
liſchen Volke Italiens weithin den Glauben zu finden, daß alle 
Protefianten ungetaufte Heiden ſeyen, was dann freilich auch 
im Hintergrumd die Meinung einjchließt, daß alle getaufte 
Chriſten der Kirche angehören. Statt mancher ähnlichen Erfah— 
rungen erwähne ich nur noch, daß, als Pfarrer Valette einft 
zu Capua einem Schweizeroffizier in franzöfifher Sprache vie 
Grabrede hielt, trat unmittelbar nach verfelben ein vom An— 
ſchauen des Predigers tief bewegter Mönch zu dieſem hevam, 
ergriff feine Hand und rief ihm zu: „Du bift ein Bruder — 
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ic) hab's mit meinen Ohren gehört, Du haft den Namen Chriftt 
genannt!“ — mas er von einem evangelifchen Prediger nicht 
erwarten konnte. *) 

Mehr fünnte e8 überraſchen, auch im nörblichen Italien 
der gleihen Unwiffenheit über die Evangelifchen zu begegnen, 


*) Es jey erlaubt, noch eine Erfahrung hinzuzufügen. Auf dem 
Rückwege von Amalfi, welches unter allen mir befannten Euro- 
päifhen Gegenden den größten Reichtum wunderſam ſchöner Land— 
haften Darbietet, war id) durch das berühmte Valle di Tramonte 
nad Nocera gegangen, um von bier aus auf der Eifenbahn nach 
Saftelamare weiter zu gehen. Es traf fi, daß eben ein Bahnzug 
abgegangen war, und ih fo einige Stunden auf den Abgang des 
folgenden zu warten hatte. Ih fand im Wartezimmer nur zwei 
junge Priefter von 25 und 30 Jahren, von ftillem, ernftem und ge- 


ſammeltem Anfehen, wie man ihnen im füdlichen Italien nicht eben 
Unfer Geſpräch wandte ſich alsbald auf das Kirch- | 


häufig begegnet. 
Yiche, und ich beobachtete meinen gewöhnlichen Weg, den Lebenskreis 
unferer heiligen Kirche jo weit zu beichreiben, daß Die Kathofiihen 


ihre Stellung nicht Ihlehthin außerhalb, ſondern innerhalb deſſelben 
SH ſagte ihnen, daß wir die Katholiſchen in unſerem Vater— 


finden. 
lande nach Millionen zählen, obſchon die Zahl der Evangeliſchen überwiege. 


„Aber Sie, mein Herr, ſind doch katholiſch!“ entgegnete mir jetzt der 


ältere der Prieſter, ernſt und anliegend, deſſen lebhafte Theilnahme 
für den Reiſenden ſchon gewonnen war. Ich erwiderte: „O fragen 
Sie doch lieber, ob ich Chriſto angehöre, ob ich im Glauben ſtehe, 
ob ich die Wiedergeburt. erfahren, ein neues Herz habe. Ach wie 
viele find unter Römiſchen und Evangeliſchen, von denen dies nicht 
geſagt werden kann, und was hilft dann alles andere? Es ſey denn, 
daß der Menſch von Neuem geboren werde, kann er das Reich Gottes 
nicht ſehen — ſpricht der Herr ohne Einſchränkung, ſo gilt dies auch 
von den Römiſchen; und: Wer da glaubt, daß Jeſus Chriſtus iſt 
in das Fleiſch fommen, der ift aus Gott geboren — das wird aud) 
von den Evangeliihen gelten.” 

Bei diefen Worten waren die lieben Männer in das tieffte Er— 
ſtaunen verfunfen; fie waren davon übernommen und in eine An— 
ſchauung entrüdt, die ihnen bisher vollkommen fremd gewefen war. 
Es wurde das Gefpräh noch einige Minuten in diefem Sinne und 
mit einiger Borfiht fortgeführt, worauf ich fie bat, mein Neifegepäd 
freundlich zu beauffichtigen, und ich eilte, ein Haus aufzufuchen, in 
dem ic) den durch eine achtſtündige Gebirgswanderung durch das 
vollkommen ſchweizeriſch geftaltete, mit der veichften Vegetation beffei- 
dete V. di Tramonte hervorgerufenen Hunger ftillen könnte. 

Bei meiner Rückehr fand ich das Wartezimmer von etwa dreißig 
meift jüngeren Männern erfüllt, von denen die meiften Priefter wa— 
ven, die Übrigen Studirende aus Neapel zu jeyn ſchienen. Bei mei- 
nem Eintritt jah ih, Daß die einzige Unterhaltung inzwilchen das 
porausgegangene Geſpräch gemejen; es entſtand eine lebhafte Bewe- 
gung, einigen entfuhr ein „Ah!“ der Verwunderung. Ih war von 


\ 


die ihnen ebenfo als hriftlihe Gemeinfhaft gar nicht befannt 
find. So erregte es bei einer Leichenprevigt in Mailand Er- 
faunen bei den anweſeuden Katholifen, daß vie Evangelifchen 
fid) des apoſtoliſchen Glaubensbefenntniffes bebienten. 


Diefe von dem Clerus verſchuldete Ummwiffenheit mag nun 
einigermaßen zur Aufklärung, im Einzelnen felbft zur Entſchul— 


der herrlichen Wanderung mehr erregt als ermüdet, trat freudig mit- 
ten in den Kreis, und das Geſpräch durchlief num im wejentlichen 
diejelbe Bahn im weiteren Umfang. Einige lebhaft eindringende junge 
Männer ſchienen verhältnigmäßig wohl unterrichtet, warfen mir pie 
Philojophie Hegels, Die Theologie des Nationalismus in Deutfchland 
ein, und wie hiermit die Annahme des Chriſtenthums in der Evan— 
geliſchen Kirche vereinbar fey. Ich entgegnete ihnen und führte aus, 
daß wir im Deutichland noch Schlimmeres als Hegel und den Ra— 
tionalismus gehabt, daß die Zeit nicht gar fern, wo nicht möchte irgendwo 
weniger Evangelium zu finden geweſen, als in der Evang. Kirche. 
Inzwiſchen aber jey ein vollfommen neues Leben angebrochen, unfere 


| Kirche habe ebenfo den in der Reformation wieder aufgededten Grund 


der Kirche wiedergefunden, als die Reformation den zuvor von der 
Kirche verlornen Faden der apoftoliihen Kirche wieder aufgenommen, 
und fi jelbft auf den alten und ewigen Grund der Kirche neu ges 
baut. Dhne eine weitere Autorität, als die des göttlichen Wortes 
und der reformatoriſchen Bekenntniſſe, unter den ernſteſten Geiftes- 
arbeiten und Forſchungen habe fich zuerft die Wiſſenſchaft sollftändig 
erneut, und damit jey num auch der Anbruch eines neuen Lebens 
gekommen. Namentlich ſey unter uns die Exegeje und Kirchengeſchichte 
als ein neues zu betvachten, die rationaliſtiſche Auffaffung, entſchieden 
in der Wiſſenſchaft überwunden und in Unehren, wage fih nur noch 
verftohlen Hevans. Sie jolten nicht glauben, daß Auguftinus und 
die bebeutenderen Kirchenväter, von denen die meiften unter den Ihri— 
gen wenig mehr als die Namen und die Titel ihrer Schriften kennen, 
bei uns nicht lebendig wären, fie möchten zufehen, ob Hegel und an— 
dere Namen des Unglaubens, die fie genannt und nicht genannt, 
nicht noch größere Verwüſtungen bei ihnen amvichteten, als fie bei 
uns gethar. 

Bald gab die ganze Berfammlung, unter fortgehender Beant- 
wortung der vor ihr aufgeworfenen Fragen, den Eindrud völliger 
Hingebung. Es bildeten fich Keine Gruppen, aus denen ſtets wieder 
einzefne mit ihren Fragen hervortraten, wobei die Zuftimmung im 
voraus auf aller Stirn gefchrieben war. Jetzt erſcholl das Zeichen 
zur nahen Abfahrt. Meine erften jungen Freunde ftiegen ernft und 
in fih gekehrt zu mir in den Waggon, fie begleiteten mic) bis nach 
Saftellamare, wo fie mir innerlich bewegt die Hand zum Abſchied 
reichten. Die Uebrigen vertheilten fich in Die folgenden Waggons, die 
jedoh durch offene Durchfchnitte über den Bänken mit den übrigen 
verbunden waren. Sp hatte ich Gelegenheit, den tiefen Eindrud und 
das Erftaunen zu beobadten, von dem die ganze Verfammlung er- 
griffen war. 


443 


digung der Irregeleiteten dienen, wenn wir num einem wahr- 


haft fanatiſchen Bekehrungseifer begegnen, dev feine Abkunft 


vom Geifte Chrifti und feiner Kirche vollſtändig verleugnet. 


Unlängft fam eine, von einer evangelifchen Familie nad) 
Neapel berufene Schmweizerin dajelbft an, nachdem kurz zuvor 
der fie führende Wagen umgeworfen, und ſie ven Fuß gebrochen. 
Der evangel. Gefandtihaftsarzt fand den Bruch jo jchlimm, 
daß er die Heilung im evangelifchen Hospital für unvathjam 
erflärte, und vie Kranke dem Hospedale degli incurabili zu 
übergeben empfahl. Dies geſchah alsbald, da die nothwendige 
Amputation des Schenfeld feinen Aufihub litt. Nach einigen 
Tagen erhielt der evangel. Pfarrer Remy ein mit Bleiftift be- 
fchriebenes Blätthen, des Inhalts: Noch lebe ih, aber man 
hat mich nicht operirt, man wird es nicht thun, wenn ich nicht 
zubor dem evangel. Glauben abgejagt und katholiſch kommuni— 
zivt habe. Können Sie etwas für mich thun, jo erbarmen Sie 
Sich; fonft beten Sie, daß ich ſtandhaft bleibe bis zu meinem 
nahen Tode. Man bevrängt mich aufs Aeußerſte, am meiften 
die fanatif hen soeurs de charite. — Der Gefandte feiner Ma- 
jeftät erklärte e8 fir unthunlich, die Elende der barbarijchen 
Tyrannei durch diplomatiſche Unterhandlungen zu entreißen. 
Das Hospital ftehe unter ficchlicher Leitung; dieſe werde auch 
die Einrede des Minifters des Auswärtigen zurüdweilen, vie 
Kranke, einmal ihren Händen übergeben, lediglich der Autorität 
der Kirche unterworfen erkennen. Man fand fi) fo in der 
größten DVerlegenheit. Werder dem Pfarrer Remy noch fonft 
Jemand wurde der Zutritt zu der Kranfen geftattet, man fonnte 
feine Auskunft weiter über fie erlangen. 


Nach einigen Tagen machte man den Verſuch, Lift der Ge— 
walt entgegenzufegen und diefer gelang. Man ließ, bevor ver 
Tag graute, ein paar Männer mit einer Sänfte zu dem Hospital 
gehen, unfanft an das Thor deſſelben pochen und die Hebergabe 
der Kranken fordern. Sie wurden mit gleichem Ungeftüm zu- 
vüd gemwiefen und das Thor der Unbarmberzigkeit ſchloß ſich 
alsbald wieder vor ihnen. Die Männer aber fuhren mit ver- 
doppeltem Ungeftüm fort, ſich ihres Auftrags an ven gefchlofinen 
Pforten zu entledigen, bis die Wärter, des Pochens müde, und 
vielleicht nicht wagend, fo früh bei der Direktion anzufragen, 
die Kranke hevausgaben. 

Man brachte die Arme noch Iebend, dem Tode nahe, doch 
voll Preis und Dank gegen den Heren, dem fie Glauben gehal- 
ten. Man hatte fie in graufamer Weife vollkommen hilflos 
gelafien, ihr jedoch erflärt, daß man alles thun werde, ſobald 
fie in den Schooß der Kirche zurücgefehrt feyn würde. Nun 
war eine Amputation nicht mehr möglich. Sie empfing noch 
das heil. Abendmahl, und ftarb bald getroft im. Glauben und 
überwand die Schmerzen des qualvollften Zuſtandes. 


Dieſes Beijpiel kann für unzählige andre gelten. Es be— 
zeugt ſich in allem die ſchauerliche Verirrung der Liebe, vie in 
Fanatismus und graufame Willfür verfehrt ift. \ 
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E8. mag indeß erlaubt jeyn, nod) ein andres Beiſpiel hin⸗ 
zuzufügen, das durch ſeinen eigenthümlichen Verlauf ein beſon⸗ 
deres Intereſſe gewinnt. 

Ein aus dem franzöſiſch-ruſſiſchen Feldzuge in der Gegend 
von Danzig zurückgebliebener Italiener Trapaſſo hatte dort die 
Tochter eines Landmannes geheirathet, und ſich lange mit ihr 
redlich genährt. Jetzt meldet ihm ein Brief ſeines Bruders den 
Tod des Vaters und ladet ihn ein, zur Erbtheilung nach Catan— 
zano bei Coſenza zurückzukommen. Nach langer Ueberlegung 
macht er ſich auf den Weg, findet alles über Erwarten günſtig, 
und ladet wiederholt durch Briefe, welche ein anderer Italiener 
für ihn ſchreibt, die Frau ein, alles zu verkaufen und ihm 
nachzufolgen. Diefe Briefe gehen verloren, und das treue Weib 
verzehrt fih im Gram und Summer, bis fie nad einigen Jah— 
ven bejchlteßt, ihren Mann in Italien aufzufuchen. 

Sp tritt fie, ohne zu wiffen was fie thut, die Reife an, 
und jett fie unter viel Sorgen und taufend Thränen fort. Ein 
Herr von der Diplomatie, mit dem fie Gott zufammenführt, 
fragt fie theilmehmend, warum fie jo viel weine, und erfährt 
nun mit Erftaunen alles, was fie zu jagen weiß. Jetzt nimmt 
ex fi) ihrer an, und dirigirt ihre Neife jo, daß fie au 
in Neapel anfommt. 

Hier erfcheint fie in ihrem Koftüm der —— Niede⸗ 
rung, ihr Geſangbuch und Evangelienbuch als ihren beſten 
Schatz in der Hand in Capella vecchia bei Pfarrer Remy, um 
ihren Mann zu ſuchen. Aber die Arme weiß nichts, als den 
Namen ihres Mannes, und höchſtens, daß er im Königreich 
Neapel ſeyn müßte, wenn er lebe. Sie gewinnt die höchſte 
Theilnahme der Familie Remy, ſie haben ſeit vielen Jahren 
nicht ein ſo rührendes Bild kindlicher Einfalt geſehen, als das 
dieſer Frau, die über 300 Meilen weit dem Zuge ihres Her— 
zens folgt, ihren Mann in einem Lande aufzuſuchen, deſſen 
Sprache ſie nicht kennt. 

Herr Remy eilt zu der Königl. Geſandtſchaft, aber natür— 
lich iſt dieſe unvermögend, einen unbekannten Mann in dem 
weiten Königreich beider Sicilien aufzuſuchen. Nun ſchüttet 
Herr Remy im evangel. Hospital fein Herz aus über feine 
Hülflofigfeit für die arme Frau. Und fiehe — grade ift ver 
Italiener im Hospital, der wiederholt im Auftrage Trapaſſo's 
an die Fran gejchrieben. In Catanzano bet Cofenza, ruft er 
aus, ift der Mann, ihm verlangt nad) feiner Frau, mie fie 
nad) ihm. 

Jetzt wird der Mann herbeigejhafft, und nachdem fie ſich 
leiblich und geiftlich erholt, audy das heil. Abendmahl empfan- 
gen, zieht fie mit ihrem Mann, 

Eine Zeit lang fam fie jährlich einmal wieder a Neapel, 
um in dev evangel. Gemeinde zu. fommunieiven und Stärkung 
und Ermahnung zu empfangen, um den umvermeivlichen An- 
fechtungen ihres Glaubens zu widerftehen. Ihr Mann be- 
gleitete fie öfter, und verſprach, felbft ver Beſchützer feines 
Weibes zu ſeyn, deren Glauben er ja kenne und hochachte. 
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Aber die Nachſtellungen der Römiſchen wurden immer dringen- 

der, und als die Familie jet an ihrem Heinen Vermögen ein- 

büßte, wurden den Drohungen Berfprehungen hinzugefügt, und 

das arme Weib unterlag endlich, als die ungeftimen Anforde 

rungen ihres Mannes fid) mit denen der Priefter vereinigten. 

Sie blieb nun ein paar Jahre aus, kam dann wieder zu Remy, 

wagt fich jedoch bei großer Gewiffensunruhe nicht in die Kirche. 

Doch kommt fie nad) einiger Zeit wieder. Sie Tann dem Ver— 

langen, das heil. Abendmahl mit den Evangelifchen zu feiern, 

nicht widerftehen, erzählt nun alles was fi) begeben, behauptet 
aber, noch immer ewangelifch zu ſeyn, da fie nur der Noth ge- 

wichen, mit ihrem Herzen aber immer der thenern Evangelifchen 
Kirche und ihrem Glauben treu bleiben werde. Man kann ſich 

nun die Noth des Pfarrers denken, deſſen VBorftellungen die 
überliftete Frau nichts als ihre Thränen und die einfältig treue 
Berfiherung entgegenzujegen hatte, daß fie, obſchon Fatholifch 

geworben, doch immer noch evangeliſch fey, umd ihren Glau⸗ 
ben treu bleiben werde bis an ihr Ende. 

Nachdem wir jo den Verhältniffen ver Evangelifchen in 
Unter-Stalien eine längere Aufmerkfamfeit gewidmet, werden 
wir. uns in Hinficht der übrigen Gemeinden mit einer fürzeren 
Darftellung begnügen dürfen. Die Verhältniffe fehren im We- | 
fentlichen überall wieder; nur erſcheinen fie überall noch ungleich 
flüchtiger und Lofer, da ihnen nicht die ununterbrodyene Pflege 
der Geiftlihen wie in Neapel zu Gute fommt, wenn nicht etiwa 
die Sardiniſchen auch in diefer Hinficht bevorzugt find. 

Gehen wir alsbald zu den Lebteren über, fo durfte ich 
mid) leider jowohl in Genua als in Turin nur eines fürzeren 
Aufenthaltes erfreuen, und muß ich) mich befchränfen, einfach 
‚wiederzugeben, was id) Dort aus dem Munde des Pfarrers 
Charbonier, hier aus dem des Herrn Bert vernommen und 
zum Theil aud) gejehen habe. 

In Genua ftehen zwei Prediger im Dienft ver Evange- 
lichen: Hr. Charbonier als Paftor der Waldenfer, und Hr. 
Vaucher, ein Genfer, als Prediger der Deutfchen und Fran— 
zoſen. Der Lebtere war eben auf einer Yerienreife abweſend, 
und jo war ich lediglich an den Erfteren gemiefen. 

(Fortſetzung folgt ) 


Radbridten 


Provinz Sachfen, 


Am 20. und 21. April d. J. hielt der evangeliſch-luthe— 
riſche Berein der Provinz Sachſen feine Frühjahrsperfammlung 
in Onadan. Die gedrudt vorliegende Tagesordnung war folgende. 

„I. Einleitende Anſprache. 
II. Berhandlung über eine Eingabe an das Konfifiorium der 
Provinz. 

Ausgehend von der dankbaren Anerkennung veffen, was in den 

leisten Jahren Seitens des Confiftoriums zur Wahrung und Wieder- 


446 


herftellung des guten Rechts unferer Ev.-Luth, Kirche geſchehen ift, 
insbejonbere: 

1. daß durch die Verfügung vom 4. Mai 1854 der Luth. Be- 
fenntnißftand der Sächſiſchen Provinzialkirche — mit allei- 
niger Ausnahme der reformirten und „eigentlich unirten“ Gemeinden 
— don neuem thatjächlich wieder feftgeftellt ift, indem die Geiftlichen 
nicht mehr auf den jog. Confenjus, jondern auf die Confessio Au- 
gustana invariata verpflichtet werben; 

2. daß duch die Verfügung vom 4. Detober 1855 der Gebrauch 
der Ruth. Spendeformel beim heil. Abendmahl für alle auf dem 
Luth. Befenntniß ftehende Gemeinden ermöglicht worden ift; 

3. daß auch hinfichtlih der Gemeindeordnung und hinſichtlich 
der liturgijhen Frage einige erfreulihe Schritte geſchehen find; 
haben wir das Eonfiftorium zu bitten: 

ad 1... daß durch einen Eonfiftorialerlaß ausgeſprochen werde, wie 
dieſe Feſtſtellung des Luth. Bekenntnißſtandes ſich auch auf 
ſolche Gemeinden bezieht, deren Geiſtliche noch auf den Con— 
ſenſus berufen und beſtätigt ſind; 

daß Die vielfach verbreitete Mißdeutung beſeitigt werde, als 
ob wegen des Gebrauchs der Luth. Spendeformel erft Die 
Gemeinden zu befragen feyen; i 
daß der Gebrand der neugedrudten Magdeburger Kirchen- 
agende für alle diejenigen kirchlichen Handlungen, die in der 
Agende von 1829 micht berücfichtigt find, angeordnet 
und für andere Theile des ottesdienftes und kirchlicher 
Actus mindeftens zu gewillenhafter Berückſichtigung empfoh- 
len werde; 

und dabei zugleich auszufprehen, daß wir die gute Zuverſicht hegen, 
Hochwürdiges Confiftorium werde fortfahren, dahin zu wirken, daß 
das volle Recht der Luth. Kirche Hinfichtlich des unverfürzten Be— 
kenntniſſes und ihrer confejfionellen Geftaltung immer mehr anerkannt 
werde und daß an die Stelle der Duldung und Coneeſſion die kirch— 
liche Ordnung und Berpflichtung trete. 


ad 2. 


TI. Berhandlung über eine Eingabe an den Evangeliſchen Ober— 
kirchenrath, 

zum Zeugniß und zur Verwahrung gegen die auf der Berliner No— 

vember-Konferenz zu Tage getretenen und in Majoritätsbeichlüffen 

angenommenen Anſchauungen über unfere firchlihen Rechtsverhältniffe. 

Um der Einmüthigfeit des Zeugnilfes willen befennen wir ung 
einfad) zu der von den Pommern ausgegangenen „Berwahrung” 
im Decemberheft der Monatsſchrift, und fügen nur noch das Erfor- 
derliche in Beziehung auf unfere Provinz Sachjen hinzu. 

Dabei haben wir uns zugleich aufs beftimmtefte gegen jede Auf- 
faffung der Union, fie trete uns entgegen von welcher Seite es immer 
ſey, zu erklären, durch welche im Widerſpruch mit den wiederholten 
firhenregimentlihen Zufiherungen das volle Recht des Luth. Ber 
fenntniffes irgendwie beeinträchtigt und die Luth. Kirche irgendwie 
verhindert wird, „ihre kirchlichen Lebensäußerungen“ lediglich Durch 
ihr Luth. Bekenntniß „richten und geftalten“ zu laſſen. 

IV. Beiprehung über die von dem Breslauer Dber- Kirchencolle- 
gium ausgegangene Anſprache an die „Lutherifhgefinnten“ in 
der Preußiſchen Landeskirche. 

Petition um einen Ruth. Generaljuperintendenten. 
Beſprechung über Luth. Amtsführung. 
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VII Wahl eines neuen Präſidiums und dev Deputirten zur Wit— 
tenberger General-Couferenz und andere Vexeinsangelegen— 
heiten.“ 

Bon den circa 80 Geiſtlichen, welche dem Vereine angehören, 
hatte fich etwa bie Hälfte eingefunden und außerdem noch eine ziem- 
liche Anzahl von Freunden und Gäften. Bezeihnen wir ven Cha» 
vafter der Conferenz mit Fugen Worten, jo war einerjeits 
wicht zu verfennen, daß bie treue und gewiffenhafte Wahrnehmung 
des confeſſionellen Rechts in unſerer, bis auf zehn reformirte und 
etwa fünf oder ſechs ſogenannte Conſenſusgemeinden, ganz Lutheriſchen 
Provinz Seitens des Provinzial-Conſiſtoriums bei der Mehrzahl bie 
wohlbegrindete Hoffnung erwedt hat, es werde unſere Luth. Provin— 
zialfiche ohne tiefergehende Erſchültterungen allmälig wieder in ihr 
volles Recht eingeſetzt werden und ihre innerliche Herrlich! it mehr 
und mehr entfalten. Darauf weiſt auch die Erfahrung bins Daß alle 
wahrhaft gläubigen Geiftlichen fi) immer mehr aus dev Verwirrung, 
welche grade durch die Union anftatt ber. gewilnfchten Einheit iiber 
uns gekommen ift, beransarbeiten und die Wahrheit des Lutheriſchen 
Belenutniffes und die Naturwüchſigkeit unferer Lutheriſchen Eigen— 
thümlichkeit immer mehr verſtehen lernen, wie ſolches auch in ihrer 
Amtsführung ſich deutlich herausſtellt. Freilich find ihrer viele noch 
duch ihre auf dem Conſenſus geſchehene Berufung gedrilckt und be— 
engt, während alle neuerdings auf bie Confessio Augustana inva- 
riata in Folge dev Verfiigung vom 4. Mat 1854 berufenen Dal 
lichen fröhlich aufathmen. 

Andererjeits aber fühlte man ebenſo beſtimmt, wie * der 
wiederholten formellen Anerkennung des confeſſionellen Rechts auf der 
Berliner November» Conferenz doch die mancherlei damit in Wider— 
ſpruch ſtehenden Conferenzbeichlitffe, welche Die Union iiber die Con— 
fejfton und die gefuchte Einheit dev Landeskirche über die in lebens 
diger Entwidelung begriffene vorhandene Einheit der Confeſ— 
ſionskirchen ftelfen wollen, die bange Beſorgniß erwecken milffen, 
daß wir möglicherweiſe einer neuen Bedrückung und neuer Verküm— 
merung unferes guten Rechts entgegengehen, ja wohl gar gewalt- 
famen Mafvegeln, weil anders doc der Tebendigen Bewegung nicht 
Einhalt gethan werben könnte. Die Zeiten find vorüber, wo man 
meinen durfte, Daß Durch einige ſchöne Worte über Die Freiheit des 
Belenntniffes Dev ſchreiende Widerfpruch in dev Mirklichleit verdeckt 
werben könne, und die einzelnen Lutherifhen Gemeinden filhlen zus 
gleich, daß ihr Beftand und ihre Fortentwidelung unabweislich auch 
don der Anerkennung dev Lutheriihen Kirche bedingt iſt. Das zeigte 
fich auch im dieſer fonft jo ruhigen und gemeffenen, aber mit voller 
Zuverficht auf dem auferftandenen Lebensfirften vertrauenden Ver— 
fammlung, bejonders als die Beiprehung auf unfer Verhältniß zu 
der „von dem lanbesticchlichen Regiment fich getrennt haltenden Lu— 
theriſchen Kirche in Preußen“ hingeführt wurde. Wir erkennen ihre 
Mitgieder in aufrichtiger Bruderliebe für unfere Glaubensgenoffen, 
mit welchen wir auch in einer äußern Kivcheneinheit ftehen follten, 
wiffen aber, daß wir unſern Poften, auf welchen wir durch unſer 
Amt geftellt find, nicht verlaffen dürfen, fonbern bleiben mitffen, um 
„die in dei Landeskirche mit enthaltene und vertretene 
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Luth. Kirche“ (fiehe das Reſeript des Miniſters vom BL, Mai 
1853, Xetenftiide 6. Heft, S. 94) auch unſererſeils mit zit ver— 
treten, ob ihr durch Gottes Gnade auch äußerlich wieder zu 
Ehren geholfen werben möchte, wie ſie innerlich jur Ehre Gottes 
fi) entwicelt. 

Ueber die Berhanblungen im Einzelnen zu berichten, ift hier nicht 
der Ort. Nur zwei Punkte mögen noch Lirzlic) berilhet werben, 


In Beziehung auf bie durch den Hitdtwitt bes hochverehrten 
Herrn Dr. Möller zur Erledigung lommende Generalfuperinten- 
kur hielt fi) die Verſammlung zu ber Erwartung bevechtigt, daß un—⸗ 
ſrer Provinz wieder eim eben jo treuer Lutheriſcher Kirchenoberſter 
gegeben werde, nachdem durch den Erlaß vom 4. Mai 1854 das Lu— 
theriſche Belenntniß dev ganzen Provinziafticche bis auf bie ſchon oben 
bezeichneten Ausnahmen wieder anerlannt worben iftz und wenn ber 
Machfolger mit der Belenntnißtreue auch die Milde feines Amtsvor— 
gängers verbindet, haben wir eine erfreuliche Zukunft zu erwarten. 
Gott beylite uns aber vor einem Manne, der es fiir feine Aufgabe 
halten follte, dem immer febenbiger werbenben confeffionelfen Leben 
durch unioniſtiſche Beftwebungen entgegen zu treten. Es bitrfte ba- 
durch Leicht ein Sturm heraufbeihworen werben, ber bie 
ſchönſten Keime und Blüthen unjers kirchlichen Lebens 
wieder zeriniden und wohl gar eine viel fchlimmere Spal⸗ 
tung hervorrufen würde. Außerdem erwähnen wir noch, ba 
das Präſidium des Vereins beauftragt wurde, im Namen bes Ver⸗ 
eins eine beiſtimmende Erklärung zu der von Pommern ausgegange⸗ 
nen „Verwahrung“ im Decemberheft dev Luthexiſchen Monatsſchrift 
abzugeben. 

Unmittelbar a die Verſammlung des Lutheriſchen Verweis, bie 
eben deshalb auf dieſen Tag und an biefen Ort verlegt war, fehloffen 
ſich die Beiprehungen bes Gnadauer Centralvereins am Dar: 
iiber tft ſchon won andrer Seite berichtet werben Mir‘ men 
hiev nur noch das Eine, daß auch dies Mal wieder Die com. 
feflionelfe, oder beftinmter bie Lutheriſche Richtung bie 
durchaus vorherrſchende war; wir erinnern ns wicht, auch nur 
eine einzige Aeußerung vernommen zu haben, die nicht auf die eigen⸗ 
thümlich Lutheriſche Grundanſchauung zurüſcckzufilhren geweſen wire, 
In Beziehung auf die Abendmahlslehre fragte fogar der Pruſes aus⸗ 
drücklich, ob wir alle an der Lutheriſchen Lehre fefthielten, weil 
ber zur Discuffion vorliegende Vortrag ganz auf Lutheriſchem Grunde 
ftand, und es erhob ſich auch nicht eine einzige Stimme gegen bie alle 
gemeine Zuftimmung. Nur nad dev Paufe hielt ber Präfes file 
nöthig zu erklären, daß jene Frage nicht in dem Sinne geweſen fey, 
als ſolle dev Verein aufhören, eine freie Vereinigung aller derer zur 
ſeyn, welche „ven Herrn Jeſum lieb haben,“ wenn fie auch un con⸗ 
feffionelt auseinander gingen. 


Walte dev Herr auch ferner in Omaben über ben Omabaner 
Eontralverein und über den Lutheriſchen Provinzialverein, und erhalte 
fie wie bisher in rechter Semnenaat des Geiſtes! 
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Berlin, 1857. Mittwoch 


den 20. Mai. M 40, 


Die Juden und die chriftliche Kirche. 
Eriter Artikel, 


Die ältere hriftliche Kirche ift von der Ueberzeugung durch— 
drungen, daß die Berftodung der Juden gegen das in Chrifto 
erfehienene Heil nur einen zeitlichen Charakter trägt. Sie hat 
das Wort des Heivenapoftels in das Herz gefchloffen: „So du 
aus dem Delbaume, der von Natur wild war, bift ausgehauen 
und wider die Natur in den guten Delbaum gepfropft; wie 
vielmehr werden die natürlichen eingepfropfet in ihren eignen 
Oelbaum.“ Mit vollem Rechte fagt Spener *): „Eine folche 
vortreffliche Befehrung der Juden hat man in der chriftlichen 
Kiche zu allen Zeiten geglaubt und fünnen in den alten Zeiten 
faum ein oder zwei von den alten Vätern genannt werden, 
welche dieſe in Zweifel gezogen haben.” Als Repräfentanten 
des Zeitalterd der Kirchenväter wollen wir bier ven h. Ambro— 
ſius vevend einführen. „Chriſtus“ — fagt diefer im letzten Cap. 
ver Schrift über den Patriarchen Joſeph **) — wird in den 
legten Zeiten das Volk der Juden aufnehmen, wenn es ſchon 
zum Greiſenalter gelangt und müde geworden ift, nicht nad) 
feinen Vervienften, ſondern nad) der Wahl feiner Gnade: und 
wird feine Hand auf feine Augen legen, auf daß er die Blind- 
heit wegnehme. Er hat feine Heilung verzögert, auf daß als 
der Letzte glaube, der früher meinte nicht glauben zu follen, 
und den Vorzug der höheren Erwählung verliere.“ 

Bon Luther jagt Wald) ***): „Von der Belehrung der 
Juden hat er nicht immer einerlei Gedanken gehabt. Anfänglich) 
meinte er, daß vergleichen zu hoffen ſey; nachgehends aber trug 
ex fein Bedenken, folhe Hoffnung zu verwerfen.“ 

In Luther war Anfangs diefe theure Hoffnung der Kirche 
in feltener Energie vorhanden. Ste war ihm nicht bloß aus 


*) Behauptung der Hoffnung zufünftiger befferer Zeiten, Fit. 
1693. ©. 327. 

**) Opp. ed. Venet. 1781 t.1 ©. 452: Hic senilis jam 
aetatis, et fessum suscipiet ultimis temporibus populum Judaeo- 
rum, non secundum illius merita, sed secundum electionem 
gratiae: et imponet manus super oculos ejus, ut caecitatem au- 
terat. Cujus ideo distulit sanitatem, ut postremus crederet, qui 
ante non putavit esse credendum et praerogativam superioris 
electionis amitteret. 

+) Luthers Werte Th. 20. ©. 91, 


der kirchlichen Tradition zugefommen, fie war ihm beſonders 
aus jeinen lebendigen Verkehre mit der Schrift erwachſen, vor 
Allem aus der ihm fo werthen Epiftel an die Römer, Er war 
durchdrungen davon, daß in feiner Zeit und durch feinen Dienft 
der Kirche neue Mittel zur Zermalmung der Härtigfeit der Ju— 
den gegeben jeyen. Er war geneigt, die Urſache ver Frucht— 
lofigfeit früherer Verſuche nicht in der Beichaffenheit der Ju— 
den, fondern in der Herzlofigfeit der Chriften und der Verfehrt- 
heit der von ihnen angewandten Mittel zu fuchen. Er blieb 
nicht bei der bloßen Theorie ftehen. Er ging friſch und fröhlich 
and Werk und hoffte um fo zuwerfichtlicher auf Erfolg, je veut- 
cher auf allen andern Gebieten ver Segen des Heren auf der 
Predigt des gereinigten Evangeliums ruhte, je entfchievener ſonſt 
überall das Wort in Erfüllung zu gehen fchien: „Siehe ber 
Winter ift vergangen, der Negen ift weg und dahin. Die Blu- 
men find hervorfommen im Lande, der Lenz ift herbeifommen 
und die Turteltaube läßt fi) hören in unferem Lande.” 

Das wichtigfte Denkmal diefer Stimmung Luthers ift die 
Schrift vom Jahre 1523, daß Jeſus Chriftus ein geborner 
Jude ſey. Es war dies eigentlich ein Tractat, durch den er 
auf die Juden wirken wollte. Juſtus Jonas, der ihn ins La— 
teiniſche überfeßte, damit er in aller Welt verbreitet werben 
könne, jchließt feine Borrede mit den für die Tendenz der Schrift 
bezeichnenden Worten: „Allein laßt uns für dies Volf beten, 
zumal da auch unter und nicht alle Chriften find, die ven Na— 
men eines Chriften führen. Wollte nur Gott, daß die Arbeit 
mit den Juden fo glüdlic) von Statten ginge, als wunderbar 
die Veränderung und als herrlich die Werke Gottes gemwefen, 
die wir bei fo fehnellem Laufe feines Wortes in gar kurzer 
Zeit gejehen.“ *) 

Wir wollen einige der bezeichnenpften Aeußerungen Luthers 
aus diefer Schrift ausheben. 

„Unfere Narren, die Päbfte, Biſchöfe, Sophiften und Mönde, 
die groben Ejelsföpfe haben bisher alfo mit ven Juden gefahren, 
daß wer ein guter Chriſt wäre gewejen, hätte wohl mocht ein 
Jude werden. Und wenn ic) ein Jude gewefen wäre und hätte 
folhe Tölpel und Knebel gefehen den Chriftenglauben regieren 
und lehren, jo wäre ic) eher eine Sau geworben, denn ein 
Chriſt. — Denn fie haben mit den Juden gehandelt, al8 wären 
es Hunde und nicht Menfchen; haben nichts mehr fonnt thun, 


*) W. W. Th. 20. ©. 2266. 
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penn fle fhelten und ihr Gut nehmen; wenn man fle getauft 
hat, feine chriftlihe Lehre noch Leben hat man ihnen bemeifet, 
fonbern mm ber Päbfteret un Mebnderei unterworfen, — Ich 
hoffe, wenn man mit ben Buben freundlich hanbelte und aus 
der heiligen Schrift fle ſauberlich untermeifete, «8 follten ihrer 
piele rechte Ehriften werben und miener zu Ihrer Väler, ber 
Propheten und Patriarchen Glauben treten; bavon fle mr wei 
ter geſchreckt werben, wenn man Ihe Ding werwirft, und fo gar 
nichts will feyn laſſen und Handelt mw mit Hochmulh und Ders 
achtung gegen ſte. Wenn bie Upoflel, bie auch Juben waren, 
alſo hitten mit und Heiden gehandelt, wie wir Helben mit ben 
Juden, 8 wine fein Ehrift unter ben Heiden worben, Haben 
fle benm mit uns Helben fo briberlich gehandelt, fo follen mir 
wleberum beilerlich mit ben Dunen handeln, ob wir etliche bes 
fehren moöchten: denn wir find auch enblich noc nicht alle hinan, 
ſchweige denn hiniber, — Darum wire meine Bitte und Math, 
baf man fuberllceh mit ihnen umginge und aus der Schrift fie 
unterwichtete, fo möchten ihren etliche herbeilommen, Aber mın 
wir fle mm wit Gewalt treiben und gehen mit Yilgentheibums 
gen um und geben Ihnen Schulb, fe miffen Chriſtenblut haben, 
daß fle nicht linken, mb weiß nicht, was bes Narrenwerkes 
mehr ift, daß man fle gleich fin Hunde Hält, was follen wir 
Guté an Ihnen Schaffen? Dem, baß man ihnen verbietet, unter 
uns zu arbeiten, hanbthlexen und anbere menfchliche Semeins 
haft zu haben, Damit man fle zu wuchern treibt, wie follt fie 
bas beffen ? — Will man ihnen helfen, fo muß man nicht Des 
Pabftes, fonbern chriftlichen lebe Sefepe an Ihnen ben und 
fie freundlich annehmen, mit laſſen werben und awbelten, Damit 
fie Urfach und Raum gewinnen, bei und um und zu ſehn, un— 
jeve riſtliche Lehre Und Leben zu hhren mb zu fehen, Ob 
‚etliche Halsftarig find, was Kegt Davanp find wir bod) auch 
nicht alle gute Chriſten. Hier will ich Diesmal Laffen bieiben 
bin ich ſehe, was ich gewirkt habe, Gott gebe uns allen fee 
Snabe, Amen.“ 5 

Aus beinfelben Geifte einen herzlichen Yiebe zu den Juben 
iſt das Schrelben Yuthers an Bernharb, einen befehrten Dur 
ben"), gefloſſen, und auch ort Fpricht fleh bie zuwenflchtliche 
Hoffnung aus, daß dev neue Schein des Evangeliums auch fle 
beleuchten werbe, „Weil aber jet” — fagt Lutherx bort — 
„Bas unſchäßbare Licht bes Epangell aufgeht und einen hellen 
Schein von ſich gibt, fo ift Hoffnung vorhanden, es werben 
viel unter ben Buben mit Ernſt und Reollchkelt bekehrt werben 
und ſich won ganzen Herzen zu dem Herrn Chriſto ziehen laſſen, 
wie Ihr und etliche andere, bie ihr noch dev Ueberbleibfel von 
Saamen Abrahams ſeyb.“ 

Die Sache Fam aber gar anders, wie Luther gebacht hatte, 
Hier und da wurde wohl ein Jude gewonnen, Im Ganzen aber 
vermochte Die Meformation es nicht, Die Dilbische Herzenshärtig— 
fett zu ibenwinben, 
Uebertritte zum Jubdenthum ftattfanden, Er bevilbwt Die leteve 
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Thatſache in dem Briefe wider die Sabbather an einen guten 
Freund von J. 1538 9; „Daß ihr mir nun angezeigt habt, 
mie in den Ländern hin und wieder bie Juden mit ihrem Ge— 
ſchmeiß und Lehre eimweihen, auch etliche Chriſten ſchon verführt 
haben, daß fle ſich beſchneiden laſſen.“ Damit auch in ber 
Schrift von den Zuden und ihren Pügen vom 9, 1543; „Weil 
id) erfahren, daß die elenden heillofen Leute nicht aufhören, 
auch ung, Das ift die Ehriften, an fid) zu. locken, habe ich dies 
Ich hätte nicht gemeint, daß ein 
Chriſt von ben Yuden follte fid) laffen narren, in ihr Elend 
und Jammer zu treten.“ 

Da entbrannte Yuther von eimem heftigen Zorne, einem 
Zone, dev feinem tiefften Grunde nad) ein göttlicher ift und 
pleihe Wurzel hat mit dem des heiligen Johannes, ba er eifert 
wider bie, „bie ba fagen, fie find Juden und find es nicht, ſon— 
bern find Des Satans Schule, Dffenb, 2,9 3,9, und mit 
ben Zorne Mofe’s, da er ergeimmete und warf bie Tafeln aus 
feiner Hand und zerbrad fie unten am Berge, Es war ber 
Zorn ber verſchmähten Liebe, nicht ver eignen, menſchlichen, 
fonbern der feines Herrn, der Born, dev einen Stephanus aus- 
rufen hieß: „Ihr Dalsftarrigen und Unbefchnittenen an Herzen 
und Ohren, ihr wiperftrebt allzeit nem Heiligen Geifte, wie 
eve Bitter alfo auc ihr,” 

Bir wollen auch dieſe fpätere Stimmung Luthers durch 
einige wörtliche Deittheilungen zur Anſchauung bringen, 

In ber Schrift vom Schem Hamphoras fagt Luther **); 
„Die Auen zu belehren ift ebenfo möglich, als den Teufel zu 
belehren, Ein jinifch Herz ift fo ſtock ftein eifen teufelhart, Das 
mit feiner Weiſe zur bewegen if. — Gumma ed find junge 
Teufel zur Hölle verdammt, iſt aber noch etwas menſchlichs in 
Ihnen, ben mag ſolch Schreiben zu Nutz und gut kommen; vom 
ganzen Haufen mag hoffen, dev da will, id) habe ba feine Hoff- 
mung, weiß and davon Keine Schrift. Denn daß etliche aus 
bev Epiſtel an die Nömer am 11. Gap. folden Wahn fchöpfen, 
als follten alle Duden befehrt werben am Ende der Welt, ift 
nichts, St. Paulus meint gav viel ein anderes,“ 

„Es ift ein hart Boll um bie Juden“, fagt Luther in den 
Tiſchreden. „Da fagte einer; iſts doch gefchrieben, Daß bie Ju— 
ben vor ben jingften Tage belehrt werben. Dr, Luther ſprach: 
Wo ftehts geſchrieben. Ich weiß feinen gewiſſen Spruch. Rbm. 
9 (11) bringen fle wohl einen Spruch hervor, aber daraus 
fan man nichts beweifen, Da fagte fein Weib: Und es wird 
Ein Schaafftall und Ein Hirte werden. Da, ſprach der Doctor, 
liebe Käthe, es ift allbeveit gefchehen, da bie Heiden zum Evans 
gelio kamen.“ Hr) 

In der Schrift: Von den Juden und ihren Lügen, ſagt 
Yuthers „Biel weniger gehe ic) damit um, daß ich bie Suben 


a Luther mußte 8 erleben, daß einzelne] 
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befehren follte. Das ift unmöglich.*) — Dente doch, wie kom— 
men. wir armen Chriften dazu, daß wir ſolch faul müßig Bolt, 
folche Käfterliche Feinde Gottes umſonſt follen nähren und reich 
machen, pafiw nichts wiegen, denn ihr Fluchen, Läſtern und 
alles Unglüc, Das ſie ums thun und winfchen können. #*) — 
Man verbrenne ihre Synagogen, zwinge fie zur Arbeit und 
gehe mit ihmen um nad aller Unbarmherzigleit.“ *#*) 

Ebenſo ftarfe Aeußerungen finden fi in „Yuthers Ver— 
mahnung gegen die Juden, womit ev feine zu Eisleben kurz vor 
feinem Abfchied aus dieſem Yeben U. 1546 gehaltenen wier Pre— 
pigten bejchloffen hat." 7) Er fagt dort u. A.: „Es ift mit den 
Zuden alfo gethan, daß« fle unfern Herrn Jeſum Chriſtum nur 
täglich läſtern und ſchänden. Dieweil fie das thun und wir 
wiffens, fo follen wir es nicht leiden, Denn foll ich ven bei 
mir leiden, der meinen Herrn Chriſtum ſchändet, läſtert und ver» 
Flucht, fo mache ich mich frember Suünden theilhaftig, fo ich doch 
an meinen eigen Sunden genug habe, darum follt ihr Herven 
fie nicht einen, fondern fie wegtreiben, wo ‚fie ſich aber beleh— 
ven, ihren Wucher laffen und mit Ernſt Ehriftum annehmen, 
fo wollen wir fie gern als unſere Brüber halten, Anders wird 
nichts daraus; denn fie machen® zu groß, fie find unfere dffent» 
lichen Feinde, hören nicht auf, unfern Herrn Ehriftum zu läſtern, 
heifien die Jungfrau Maria eine Hure, Chriftum ein Hurkind, 
uns heißen fie Wechfelbälge oder Mahlkälber, und wenn fle uns 
fönnten alle tödten, fo thäten fie es gerne, und thuns auch oft, 
fonverlich die fich für Merzte ausgeben, — — Ich tude mid) 
unter den Schirm des Sohnes Gottes, ven halte und chre ic, 
für meinen Deren, zu dem muß ich laufen und fliehen, wo mich 
‚ver Teufel, die Sünde oder ander Unglüd anficht; denn er iſt 
‚mein Schiem, fo weit Himmel und Exbe ift, und meine Gluck— 
henne, darunter ich frieche vor Gottes Zorn, darum kann ich 
mit. den werftocten Läſterern und Schändern biefes Lieben Hei— 
landes feine Gemeinfchaft noch Geduld haben,” 

Dieſe Stellung, die Yuther in feinen fpäteren Jahren zu 
den Buben einnahm, ift allerdings vecht geeignet, und ven Unter» 
ſchied zwilchen ihm und den Apofteln zur Anſchauung zu brin— 
gen und zu zeigen, wie bebenflic es wäre, ſich einen folchen 
Meifter unbedingt und ohne Prüfung nad) der Schrift hinzus 
geben, was auch die Lutherifche Kirche nie gethan hat. Doch 
wird man nicht außer Acht laffen dürfen, daß bie Juden 
damals fid anders varftellten wie jest, wo bie Energie ihres 
Hafles wie ihrer Liebe durch ven Unglauben gebrochen ift, wo 
das Intereſſe für Geld und Gut alle anderen bei ihnen ver— 
ſchlungen hat. Es ift jegt ſchwer, ſich eine anſchauliche Vor— 
ſtellung zu bilden won dem diaboliſchen Chriſtus- und Chriſten— 
haß der älteren Judenſchaft. Nichts kann ungeredhter feyn, als 
bie Juden barzuftellen als die Yeinenven, bie Berfolgten, Was 
fie erleiden mußten, war in der Negel nur die Reaction gegen 
die in ihrem Herzen lodernde fanatifche Erhitterung. Noch aus 
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ber Mitte des 18ten Jahrhunderts wird von einen Proſelyten 
Iſrael Levi, deſſen Belehrungsgefchichte eine befonbers anziehende 
ist, erzählt"): „Die Rülckexinnerung an feine Jugend erfüllte 
ihn oftmals mit befonnerer Neue, Wenn er zuvilckdachte, wie 
er im jener Zeit, wenn bie Statholiten zu Weihnachten Nachts 
um 12 Uhr in ihre Kirchen gingen, mit andern Judenkindern 
nad) dem Gebrauche unter ihnen, um ein hölzernes Bild, pas 
ben Gehenkten, nämlich Jeſum ven Gekreuzigten, vorftellte, ges 
jpielt, ein Glied nad dem andern ihm abgejchlagen und ihn 
alfo herausgeſpielt hatte, da ſprach er jammernd; o wie große, 
ſchwere Suͤnden thun doch die Juden. Gott wolle fchonen.* 

Wenn Luther ſeine Verzweiflung an der Belehrung der 
Juden in Die Schrift hineinträgt, welche überall dazu da iſt, 
baß wir am ihr unſern ſinlenden Muth ſtärken follen, wenn er 
bie Haven und leuchtenden Zeugniſſe der Schrift für pie zulinf- 
tige Belehrung der Juden befeitigt, fo iſt Died zwar nicht zu 
Inben, aber doch anders zu beurtheilen, als wenn jegt jemand 
baffelbe thut. Die Herrfchaft der allegorifchen Interpretation, 
welche bis auf Yuther beftand und von dev Luther ſich und bie 
Kirche zwar im Princip losmachte, aber nicht im Der Praxis, 
hatte zur Folge, Daß die Auslegung ganz unter die Gewalt ber 
Neigung geriet), daß jener in der Schrift nur Das fan, was 
mit feinen Wilnfchen übereinſtimmte. Es war daher faſt uns 
vermeidlich, daß Yuther, ba er einmal an feiner Hoffnung fir 
Sfrael irre geworben, nun auch feinen feften Anhalt an ben 
Scriftftellen mehr fand. Es ift ber Gegen ber durch Yuther 
auf die Bahn gebrachten buchftäblichen Erklärung, bie euft nad) 
und nad) ven alten Sauerteig der allegoriflifchen Willkiie bes 
feitigen fonnte, daß bie Auslegung fi mehr von dev Subjeeti— 
vität emaneipirt hat, und daß jebt Jedem, ber ſich nicht abficht« 
lich ner Segnungen dieſes Fortſchrittes beraubt, die Schrift als 
Correctiv flv bie Neigung bienen lan, 

Daß aber darf nicht Uberſehen werben, daß Yuther mit 
feinem Zorn iiber Die jipifche Herzenshärtigleit, mit der Energie 
feines Eifers für bie Ehre Ehrifti zwar einen einfeitigen Stand— 
punft vertritt, welder ver Ergänzung durch bie gleiche Energie 
ber Erlenntniß der göttlichen Barnıherzigleit und ver Yiebe file 
bie „Söhne des Reiches“ bedarf, daß aber in dieſem einfeitigen 
Stanppunfte doch nod mehr Wahrheit und Realität ift, als 
in dem Streben fo mancher Freunde frael® aus ber neueren 
Reit, welche das arme Boll meinen in das Reich Gottes hin» 
einfchmeicheln zu können, welde fiir feine ſchwere Schuld feinen 
rechten Sinn haben und unvermögenb find, Das Bewußtſeyn 
verfelben im ihm zu erweden, welche verlennen, daß es vor 
allem darauf ankommt, bie „große Klage“ Sad), 12, 11 in ihm 
lebendig zu machen, welche den alten Menfchen bes Zudenvolles 
beſtärlen, indem fie feinen Blid von ber Buße hinweg auf bie 
angeblichen großen Prärogativen lenfen, bie ihnen zuftehen follen, 
ihnen einbilden, daß fie zu ver Würde des geifllichen Anels in 
ver hrifklichen Stiche berufen feyen, und neven Bemithungen, 
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wenn fie überhaupt etwas ausrichten, dahin führen müſſen, daß 
fie aus jüdiſchen Juden chriſtliche Juden oder jüdiſche Chriſten 
machen. Den Geiſt der Juden hatte Luther klar und tief er— 
kannt. „Luther“ — heißt es in den Tiſchreden *) — „las in 
einem hebräiſchen Buche und wunderte ſich ſehr über die große 
Vermeſſenheit und Hoffahrt. Da war keine Erkenntniß der 
Schrift, ſondern eitel Ruhm in todten Privilegien. Sie ver— 
ſtehen nichts von Gottes Gnade, noch von der Gerechtigkeit des 
Glaubens, wie Gott barmherzig ſey aus lauter Gnade um 
Chriſti willen, und daß der Ölaube an Chriftum fromm und 
felig made. Davon willen fie weniger denn nichts, fondern 
wollen heilig feyn won Natur und aus dem Geblüte.” Wie 
verderblich muß e8 wirken, wenn biefer eingebilvete, prätenfions- 
volle alte Menfc der Juden durch Behauptungen geftreichelt 
wird, wie z. B. die in der Schrift: „der Jude von Alfred 
Meyers nad) der 5. Ausg. des Engl. Driginals, Sf. 1856“, aus- 
geſprochenen: „In allen Propheten ift dieſem Volfe eine bevorzugte 
Stellung in dem Königreiche Immanuels zugefagt”, „Iſraels Be- 
fehrungstag ift der Krönungstag des Meſſias“, „Die befehrten 
Juden find die einzigen erfolgreichen Mifftonare für Die heid— 
nische Welt“, „Iehova hat ven Juden den Königlichen Vorzug 
gegeben“, u. ſ. w. u. |. w. Auch wenn biefe Anſchauungen rich— 
tig wären, jo würde es doch ſehr unpädagogiſch ſeyn, mit ſolchen 
Dingen die Miſſionswirkſamkeit unter den Juden einzuleiten. 
Man würde vielmehr Alles aufbieten müſſen, ihr Herz von der 
Betrachtung folher Dinge abzulenten, die jedenfalls fo Lange 
fie find, was fie find, fie nicht8 angehen, und e8 einzuführen 
in die Tiefen der Buße und des Gnadenflehens. 

Mit vollem Rechte jagt A. von Dettingen in der Schrift: 
die fynagogale Elegik des Volkes Iſrael, Dorpat 1853, die 
felsft in den Einräumungen an die Juden über dasjenige hin- 
ausgeht, was unferer Weberzeugung nad) in der richtig verftan- 
denen Schrift gelehrt wird **): „Aber dem gegenüber haben 
wir ein Zweites hervorzuheben, was wohl unferer Zeit mehr 
und ernftlicher ans Herz gelegt werben muß, als jene Bewah— 
rung vor ftolzer Sebftüberhebung über das fluchbelavene Volk. 
Denn ftatt deſſen hat ſich eine ſchriftwidrige Apotheoftrung 
veffelben geltend gemacht. Es wird über dem Heilberufe der 
Juden ihre ſchwere Sünde, wenn aud) nicht vergeffen, fo ‘doch 
zurückgedrängt, e8 wird mit dem Mantel der Alles (felbft die 
Schmach Ehrifti!) bevedenven Liebe nur von der Dankbarkeit 
geredet, die wir dieſem großen herrlichen Volke ſchuldig ſeyen 
(v. Dettingen belegt hier und in dem Folgenden Alles mit Cita- 
ten aus den Schriften von Gauffen, M. Caul Begg u. A.) 
von dem Mitleid, das wir über feine Leiden und jeine unzäh— 
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ligen Berfolgungen haben follen, von ven Wohlthaten, die die 
ganze Menfchheit durch dafjelbe empfangen, von dem Heil, das 
um feines Berufes willen von ihm über die Kirche kommen 
ſoll, von der Verherrlichung feiner gotterwählten Nationalität 
gegenüber allen andern Bölfern zur Vollendung des Reiches 
Gottes u. ſ. w. Alles dies hat feine velative Berechtigung, fo- 
bald man e8 nicht einfeitig urgirt. Man vergißt aber die Hei- 
figfeit des Gotteszornes, welcher um der Einen, großen, noch 
jet dauernden Sünde willen auf ihm Laftet; man vergift «8, 
ihr Elend als ein Gericht anzufehen, das Gott über fie ver- 
hängt und nicht bloß „vie Willkür und Graufamfeit der Men- 
hen“, die demfelben vielfad) zum Mittel dienen mußten; man 
richtet in Aufßerlicher Weife, wie die Juden felbft, feine Auf- 
merkſamkeit auf die Herrlichkeit ihrer Zukunft und predigt ihnen 
nicht die Gegenwart, d. h. vor Allem und immer wieder die 
Sünde der Verwerfung des Herrn und den Fluch der Gegen- 
wart als die Antwort des Gotteswortes darauf.“ 


In Bezug auf Luther ift noch auf eine merkwürdige That- 
jahe hinzuweiſen. Ex hatte in der Kicchenpoftille gejagt *): 
„Sp iſt's nun gewiß, daß bie Juden werben noch fagen zu 
Ehrifto: Gelobet jey der da kommt im Namen des Herrn. 
Das hat aud Mofes verkündigt 5 Mof. 4, 30. 31, Hofens 3, 
4. 5, und Azarias 2 Chron. 15, 2—5. Diefe Sprüche mögen 
nicht verftanden werben wort den jeßigen Juden; fie find zuvor 
noch nie feinmal ohne Fürften, ohne Propheten, ohne Briefter, 
ohne Lehrer und Gefeg gewefen. St. Paulus Röm. 11, 25. 26 
ftimmt auch hieher und ſpricht: Blindheit u. f. w. Gott gebe, 
daß die Zeit nahe ſey als wir hoffen.” So lauten die Worte 
nicht minder wie in den älteren Ausgaben, auch noch in den— 
jenigen, melde 1543 und 44 herausgefommen. Dffenbar trug 
Luther Scheu, fie anzutaften, es vegte fich in ihm das Gefühl, 
daß er doch wohl mit feiner gegenwärtigen Anficht auf dem 
Irrwege feyn könne. Seine Schüler waren kühner. Gleich in 
der erften Ausgabe, die nach feinem Tode erfchien, im J. 1547, 
hat man Alles, was ſich auf die zufünftige Belehrung ver Ju— 
den bezieht, weggelaffen, und nicht das allein, man hat auch 
das Gegentheil dafür geſetzt. Statt: werden noch fagen, fteht: 
noch hernac haben müffen fagen u. f.w. Dann folgt: „Diefe 
Sprüche jagen alle von der legten Zeit, wenn das jüdiſche 
Reich und rechte Prieftertgum aufhören würde, daß dennoch 
hernach viel Juden zu dem rechten König und Priefter Chrifto 
befehrt follten werden; welches denn gefchehen ift nach der 
Himmelfahrt Chrifti, durch die Apoftel und hernach durch des 
Evangelit Predigt“, 

(Schluß folgt.) 
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Gedanken über die Sünde wider den 
heil. Geiſt. 
Schluß.) 

Wenn es alſo nach der Schrift feſtſteht, daß die unver— 
gebliche Sünde als ſolche für Menſchen erkennbar ſey, ſo erhebt 
ſich die Frage, worin dieſe Sünde beſtehe? Der Heiland ſagt 
bekanntlich von der Läſterung des heil. Geiſtes, daß ſie dem 
Menſchen nicht vergeben werde, Luc. 12, 10. Matth. 12, 31, 
mit dem Zuſatze V. 32: „weder im dieſer, noch in jener Welt“, 
und mit dem weiteren Zuſatze Marc. 3, 29: „er ift ſchuldig 
des ewigen Gerichtes.” Und daß diefe fchredlichen Worte wirk- 
lich auf die Schriftgelehrten gehen follen, welche die Austreibung 
der Teufel auf fatanifhe Macht zurücdführten, zeigt der Zuſatz 
bei Marc. 3, 30: „denn fie fagten: Er hat einen unfaubern 
Geiſt.“ Wo nämlich Gott einen Menſchen und feine Lehre jo 
deutlich und unverkennbar als göttlich Legitimirt, wie es damals 
bei dem Heilande gefchah, da gehörte eine völlig diabolifche Bo8- 
"heit dazu, fo der erkannten Wahrheit ins Geficht zu läftern. 
Der gewürdigt ward, fo handgreiflich den Finger Gottes in der 
Wirkſamkeit Jeſu zu fehen, und fi) dennoch halsitarrig wider 
fein Gewiſſen, fein beſſeres Ich verhärtete, der tödtete durch 
diefe eine That den Neft von geiftlichem Leben, erfticte Die letz— 
ten Funken feines befferen Selbft. Ex ftieß muthwillig Die ret— 
tende Hand zurüc, welche ihn aus dem Abgrunde ziehen wollte, 
Wir fünnen nicht anders denken, als daß beim Anblide jo ge— 
waltiger herrlicher Thaten, wie fie damals der Heiland ver- 
richtete, jeder der Augenzeugen eine lebhafte Herzensbewegung, 
einen vom heil. Geifte gewirkten mächtigen Antrieb empfand, 
dem, der ſich jo unwiderſprechlich als Gottes Geſandten Fund 
gab, zu Füßen zu fallen, fein Jünger zu werden. Wer nun 
diefe Bewegung, dieſen heil. Antrieb in fi) muthwillig exfticte, 
und nicht bloß unentjchieven blieb, fondern mit voller Entſchie— 
denheit feindlich gegen den Herren auftrat, der entſchied damit 
für feine ganze Zukunft. Wie e8 im niederen Lebensgebiete ent- 
jcheidende Momente gibt, an denen eine ganze große Zukunft 
hängt — man denfe an Cäfars Uebergang über ven Rubicon — 
jo auch im geiftlichen L2eben. Wen Gott in fo augenfälliger 
Weiſe feine Wunder jehen läßt, bei dem verfucht er das lebte 
Mittel, feinen Wiverftand zu brechen; und wo diefes fich nicht 
nur unwirkſam beweift, jondern das Gegentheil bewirkt, da tritt 
ein Zuftand der Berjtodung ein, von dem es Feine Rückkehr 


gibt. Die Krifis ıft zum Tode ausgeſchlagen. So war es da— 
mals bei ven Pharifäern. So ohne Zweifel auch bei denjenigen 
Juden, welche Zeugen der Auferwedung des Lazarus, dieſer 
großen Gottesthat geweſen waren, und gleichwohl hingingen und 
Jeſum beim hohen Rathe verklagten. Denn diefe eine That 
war hinreichend, jeden Zweifel an Jeſu göttliher Sendung nie- 
derzufchlagen, wie ja felbft ein Jude, Spinoza, befenmt, went 
er ſich von der Wirklichkeit diejes einen Wunders überzeit- 
gen fünnte, würde er fein Syſtem fofort umwerfen und Chrift 
werben. 

Bekanntlich nahmen die alten lutheriſchen Dogmatifer an, 
diefe Sünde wider den heil. Geift könne nur von Wiedergebor- 
nen begangen werben. Dazu bewogen wurden ſie ſicherlich durch 
die Stellen des Hebräerbriefes, welche wir hernach zu betrachten 
haben, und durch die richtige Anſicht, daß nur ein Fall aus 
beträchtlicher Höhe zerſchmetternd ſeyn könne; wer auf ebener 
Erde oder von einem Stuhle herabfällt, bricht vielleicht ein 
Glied, aber nicht ſo leicht mit Eli den Hals. Bei dieſer Be— 
ſtimmung hatten aber unſere alten Dogmatiker Mühe, nachzu— 
weiſen, daß jene Phariſäer wirklich als Wiedergeborene zu be— 
trachten ſeyen. Man vergleiche z. B. Quenſtedts Verſuch. Der 
Grundgedanke, daß eine bedeutende Höhe des Standpunktes dazu 
gehöre, wenn der Fall ſofort tödtlich ſeyn ſolle, war jedenfalls 
richtig; nur daß die Höhe bei den Phariſäern nicht in ihrem 
ſubjectiven Gefördertſeyn, ſondern objectiv in der Größe deſſen 
lag, was Gott ihnen zeigte, in der Gnade, die Gott ſie als 
Augenzeugen der Wunder ſeines Sohnes erfahren ließ. 

Wenn nun neuere Dogmatiker, bloß bei dem individuellen 
Factum ſtehen bleibend, die Sünde wider den heil. Geiſt als 
eine Sünde definiren, die damals von den Juden, welche das 
Werk Chriſti dem Teufel zuſchrieben, begangen ſey (Haſe, 
Hutt. rediv. p. 211), fo iſt bei dieſer armſeligen Definition 
auf jeden Verſuch, das Weſen dieſer Sünde zu begreifen, von 
vorn herein verzichtet. Jeder ernſte Verſuch, in die Sache ein— 
zudringen, führt vielmehr zu der Einſicht, daß dieſe Sünde kei— 
neswegs nur damals begangen ſey, auch nicht bloß Damals habe 
begangen werben können, fondern zu aller Zeit von denen be— 
gangen werde, welche im Angefichte unleugbarer Beweiſe gütt- 
licher Wirkſamkeit, göttlicher Dazwifchenkunft, alfo wider beſſeres 
Wiſſen und Gewiſſen fid) ver Wahrheit widerſetzen, fie läftern 
und verfolgen, wie Quenſtedt ganz richtig befinivt: veritatis 
divinae evidenter cognitae et in conseientia approbatae, 
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plena voluntate, proaeretica, malitiosa, pertinax — abne- 
gatio — impugnatio — blasphematio. Von diefer Art: war 
die Sünde des Judas Iſchariot; denn er verfuhr als erbitterter 
Feind feines größten Wohlthäters, von deſſen Heiliger Wirkſam— 
feit ev Jahre lang Zeuge gemefen, von deſſen göttliher Sen— 
dung er volle Meberzeugung gehabt haben muß. Ohne dieſe 
Veberzeugung wäre er fein Jünger geworden, ohne fie wäre er 
am menigften zum Apoftel tauglich gewejen. Dieſe Sünde hätte 
Saulus begangen, wenn er nad) der Offenbarung Chriſti ale 
des erhöheten Gottesfohnes auf dem Wege nad) Damascus 
nichtöpeftoweniger in feinem Wüthen wider Chriftum fortgefah- 
ven wäre, Diefe Sünde haben diejenigen Chriften begangen — 
wenn wir berechtigt find, das aud von wirflid Erleuchteten 
over Befehrten anzunehmen — welche in ver Zeit der Chriften- 
verfolgungen, wiewohl fie fi) hätten durch die Flucht retten 
oder fonft verborgen bleiben fünnen, freiwillig zu den Obrigfeiten 
liefen und ſich erboten, Chriftum zu verleugnen, den Götzen zu 
opfern, Diefe Sünde würde noch jett z. B. ein gläubiger Pre— 
diger begehen, ver feiner befjern Heberzeugung zuwider, vielleicht 
um ſich einem ungläubigen Confiftorium oder Patron zu em— 
pfehlen, den Heren verleugnen wollte, den er früher befannt 
hätte, Man jage nicht, jo etwas fey undenkbar. Es ift vor— 
gefommen, und fommt auch jet noch vor. Die Bedingung aber 
ift immer, wie gejagt, daß jemand die Klar erkannte chriſtliche 
Wahrheit muthwillig läftere, weshalb diefe Sünde von Men- 
fchen, welchen dieſe Wahrheit nie nahe getreten, 3. B. von Hei— 
pen, allerdings nicht begangen werden fann. 

Wenn diefe Form der Sünde fid) auf dem Gebiete des 
Glaubens Hält, jo gibt e8 eine eng werwanbte Form, welche 
fi) auf practiſchem Wege vollzieht. Davon revet die Epiftel 
an die Hebräer an zwei ernften, Mark und Bein erjchütternden 
Stellen: Cap. 6, 4 ff., und Cap. 10, 26 ff., welche ich nach— 
zuleſen bitte, Ob auf viefen practifchen Abfall die Bezeichnung: 
Läfterung des heil. Geiftes, anwendbar jey, mag zweifelhaft 
ſeyn, ungeachtet ver Ausdruck in letzterer Stelle: „und den Geift 
der Gnaden ſchmähet“, auf jene Bezeichnung anzufpielen ſcheint; 
aber nicht zweifelhaft ift, daß diefer Abfall mit der Sünde wider 
ven heil. Geift die Unvergeblichkeit gemein hat. Es gereicht eini- 
gen neueren Theologen nicht zum Ruhme, wenn fie wegen die— 
fer Stellen, deren Sinn ja freilich unzweidentig ift, der Epiftel 
an die Hebräer den gleichen Rang mit den übrigen Epifteln des 
N. T. abzuſprechen geneigt find. Ich dächte, viefe Epiftel, ſey 
fie num paulinifc oder nicht, trägt das Siegel einer heiligen, 
unter Leitung des Geiftes Gottes abgefakten Schrift an ver 
Stirne, und legitimirt fi als göttlid an dem Herzen jedes 
Gläubigen. Und grade ſolche jehneidenden, den alten Menſchen 
ind Mark hinein kränkenden Stellen legen ein eben jo ftarfes 
Zeugniß für ihren heiligen Urfprung ab, wie die rücfichtlofe 
Aufdedung der Sünden und Schwächen ver Apoftel ein Zeug- 
niß für die Wahrhaftigkeit unferer Evangelien. even, fchreiben 
und thun, was durchaus wider den natürlichen Menfchen, jeine 
Neigung, jeine Gedanken Läuft, kann nur der, welcher von Gott 
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erleuchtet, Gott gehorfam geworben ift. Die aus diefen Stellen 
hergenommenen Argumente gegen die göttliche Dignität dieſer 
Epiftel beweifen nur für den nody nicht ganz im Gottes Gehor⸗ 
ſam hingegebenen Sinn ihrer Urheber. 

Aber auch diejenigen, welde an dem göttigen Urfprunge 
der Epiftel nicht zweifeln, beugen fich nicht alle unter die Lehre, 
welche jene Stellen fo deutlich, jo unwiderſprechlich enthalten. 
Melandthon z. B. a. a. O. p. 515 erfennt natürlich die bin- 
dende Autorität diefer Stellen an, aber er behauptet, der buch— 
ftäbliche Sinn (v6 on20») ftehe in Widerſpruch mit jo vielen 
Stellen des U. und N. T., welche feine Schranke der Verge— 
bung fennen; man müfje daher mit einer bequemen Ausle— 
gung zu Hülfe kommen. Und zwar will er die erfte Stelle 
Cap. 6 jo verftanden wiffen: „Solche fünnen nicht erneuet wer- 
den, weil fie auf das Evangelium nicht mehr hören, ſondern es 
verachten, und jene Lehren vom Anfange hriftliches Lebens, von 
denen die Epiftel vorher (B. 1,2) geredet, nicht zu behalten ſu— 
hen, nämlich die Lehre von der Taufe und Buße. Sie können 
fo lange nicht erneuet werden, als fie dem Evangelio fein 
Gehör geben, jondern Chriftum freuzigen und fir Spott hal- 
ten.“ — Und zu der andern Stelle macht er folgende Gloſſe 
(p. 519 sq.): „Hier leugnet ex nicht, daß die Gefallenen nicht 
zu der Wohlthat Chrifti zurückkehren können, ſondern er ſchließt 
andere und neue Opfer aus, wie denn unter dem Geſetze der— 
gleichen Keinigungen waren, und hernad) in der Kirche Satis- 
factionen und Meſſen ausgedacht find. Dagegen will er vie 
Wohlthat Chriſti aufrecht erhalten wiffen, will nicht, daß das 
Blut Chriſti mit Füßen getreten und der Geift der Gnaden 
gefhmähet werbe.” Daß ein Menſch jo lange nicht erneuet 
werden kann, als er dem Evangelio nicht Gehör gibt, Chriftum 
für Spott hält, das gilt ja von allen Menfchen, auch von allen 
Heiden, und fagte gar nichts Erſchreckendes. Wozu dann alfo 
die ganz unnütze Beſtimmung: „vie jo eimmal erleuchtet find 
und gejhmedt haben ꝛc.?“ Wozu ferner ver Nachſatz, wodurch 
der Verfaſſer den erjchrodenen Lefern offenbar wieder Muth 
einjprechen will: „Wir verfehen uns aber, ihr Liebften, befferes 
zu euch — — ob wir wohl aljo reden.“ Und vollends die 
Gloſſe zur zweiten Stelle: „Wenn wir muthwillig fündigen, fo 
haben wir nicht Böcke oder Kälber, oder Meffen, womit wir 
unfere Sünden verfühnen Fünnten, jondern nur das Opfer 
Chriſti.“ Wie aber, frage id), wenn wir nicht muthwillig, ſon— 
dern aus Schwachheit oder Hebereilung ſündigen? Gilt der Sag 
dann nicht auch? Und dann nicht erft vet? Wozu dient alfo 
der Zuſatz, auf dem dod) der Hauptnachdruck vuhet: „Sp wir 
muthwillig ſündigen?“ 

In unſeren ſymboliſchen Büchern geſchieht meines Wiſſens 
der abſolut unvergeblichen Sünde nirgend Erwähnung, wie denn 
auch keine der dahin gehörigen Stellen des N. T. angeführt 
wird. Die Reformatoren waren fo ſehr von der allgemeinen 
Gnade der Sündenvergebung durchdrungen, daß fie nicht darauf 
veflectirten, ob diefe Vergebung nicht vielleicht Doch ihre Grän- 
zen habe. 
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Gleichwohl ſcheint e8 von großer Bedeutung, daß ein jeber 
Chriſt wife und überzeugt ſey, daß es auch einen practifchen 
Abfall gibt, von dem feine Rückkehr möglich, auf welchen nichts 
als das Gericht und der Teuereifer folgt, welcher verzehren wird 
die Widerwärtigen. Wer vermag das Wehe eines neuerwedten, 
nod) unbefeftigten Herzens zu ermeffen, wenn e8 an feinen geijt- 
lichen Vater vergleichen erleben muß, wie die armen Betrogenen 
an dem Dresdener Stephan, oder jo manche redliche Herzen an 
den Eingangs erwähnten B.? Wenn eine Urfache folcher ſchwe— 
ren Sünden darin liegt, daß man mit ver Sünde fpielt, ihr in 
Gedanten Raum verftattet und venft: O, zur That fol e8 
nicht kommen, bis dahin ift noch ein weiter Weg; nicht einge- 
denk des tieffinnigen Wortes: Prineipiis obsta! fo liegt eine 
andere Urſache doch gewiß darin, daß man denft: „Alle Sün— 
den werden ja vergeben, das Blut Chrifti ift für Alle vergofien. 
Db ic) zu den großen Haufen meiner Sünden, die mir verge- 
ben find, noch diefe hinzufüge, was kann daran Liegen? Sollte 
Gott, . der jene vergeben hat, nicht auch Diefe eine nod) werge- 
ben?” Mit folhen Gedanken madht man fih Muth, und ver- 
treibt die einem frommen Herzen eigene Scheu vor der Sünde. 
Man jündigt nun ganz dreift, ift fi) der Vergebung ſchon zum 
voraus bewußt, hat ſchon im woraus Ablaß dafür genommen, 
und forgt nur, daß es nicht ruchbar werde bei den Menjchen. 
Mit Gott glaubt man die Sahe ſchon wieder ins Gleiche brin- 
gen zu können. — Ich frage, werben ſolche Borftellungen nicht 
begünftigt, ja wohl gar erzeugt durch die Xehre, die arglos und 
in befter Meinung von fo Vielen angenommen und vorgetragen 
wird, die Lehre, daß jchlechterdings jede Sünde vergeben werden 
koͤnne; daß man nad begangener Sünde nur aufrichtige Buße 
thun und fid) des Berbienftes Chrifti getröften dürfe, der Nie- 
mand hinausftoße, der zu Ihm komme? Was will ein Pre— 
diger machen, wenn man aus feinen Worten obige Conſequenzen 
zieht? Was kann er anders jagen, als: „Irret euch nicht, Gott 
läßt fich nicht jpotten; wenn ihr auf Gnade hin fündigen wollet 
und dabei auf Vergebung rechnet, jo habet ihr eud) verrechnet,“ 
Damit wäre er aber won feiner Meinung ab- und ver hier 
vertheidigten Meinung beigetreten. Wäre die erſte Meinung, 
welche fchlechterdings nad) jever Sünde aud der Gläubigen bie 
Rückkehr zu Gott offen läßt, richtig, dann wäre Chriftus ein 
Sündendiener, und die troft- und gnavenvolle Xehre von ver 
Bergebung der Sünden ein Nuhefiffen ver Sünde, eine gefähr- 
liche Lehre, Die man um der öffentlihen Moralität willen gar 
nicht unter Volk bringen dürfte. Sie würde wie ein Mehlthau 
fallen auf alle jungen Triebe frommer, keuſcher Sitte und Zucht. 
Sie würde dieſelbe Wirkung üben wie die verdammliche Lehre 
von der Wieverbringung aller Dinge, nur daß fie die Wirkung, 
das chriſtliche Leben zu zerftören, noch ficherer herbeiführen müßte, 
als die Lehre von der Apofataftafis, da die legtere der gefalle- 
nen Creatur doch erſt nad) langer Entbehrung und Strafe 
den Rückweg zu Gott eröffnet, während dieſe auch den muth- 
willigen Sünder eigentlih gar nicht aus der Gnade heraus- 
fallen läßt. 
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Nein, jo ift es nicht, fo kann e8 nicht feyn. So gewiß 
Gott die Sünde verabſcheuet, jo gewiß hat feine Langmuth und 
Vergebung Ziel und Maaß. Er hat in den Blute feines Sohnes 
dem reumüthigen Sünder einen Weg der Rückkehr zu Ihm, aber 
nicht dem frechen und muthwilligen Sünder einen Weg, darauf 
er gefahrlos fündigen könne, bereitet. 

Es ift hier ein Punkt, welcher in der evangel. Kirche weder 
von Geiftlihen noch von Laien gebührend ſcheint beachtet zu 
werden, Daß die Opfer des alten Teftamentes Vorbilder auf 
das eine Opfer Chrifti waren, ift eine allgemein befannte und 
anerfannte Sache. Aber eine Analogie jener und diefes Opfers 
erfennen die wenigften. Für welche Sünden wurden denn im 
U. T. Dpfer dargebracht? Für alle und jede Sünden? Nichts 
weniger als das. Für umfreiwillige, unvorſätzliche Sünden 
waren Dpfer und Keinigungen beftimmt. Auf Sünden dage— 
gen, welche ihrer Natur nach nicht anders als vorfätlid, fern 
konnten, waren Strafen bis zur Todesftrafe gefett, welche nicht 
durch Opfer erſetzt werden fonnten. Für die 3. B., melde ab- 
ſichtslos, durch einen unglüclichen Zufall, einen Menfchen ge- 
tödtet hatten, waren ſechs Freiſtädte beftimmt, wohin fie fliehen 
fonnten, wohin ihnen der Bluträcher nicht folgen durfte, Wer 
aber einen Menjchen vorſätzlich getödtet hatte, won vem heißt 
es 4 Mof. 35, 31: „Ihr follet feine Verſöhnung nehmen über 
die Seele des Todtſchlägers: denn er ift des Todes ſchuldig 
und er ſoll des Todes fterben.” So warb der muthwillige 
Sabbathsſchänder gefteinigt, 4 Mof. 15, 35, und von ber 
Mifjethat ver Söhne Eli's fagt Gott: „Ihre Sünde ſoll nicht 
verjühnet werben, weber mit Opfer noch mit Speisopfer ewig- 
lich.“ 1 Sam. 3, 14. 

Und darin hat das Opfer des N. T., das Opfer Ehrifti 
die entjchievenfte Analogie mit denen des U. B. Wie viefe, fo 
ift auch jened — id) wiederhole nur die Worte Hebr. 10 — 
nicht für muthwillige Sünden dargebradit. Nur ift, um Miß- 
verftändniffen zu begegnen, gleich hinzuzufügen, welche Sünden 
als muthwillige zu betrachten find, und welche nicht. Als nicht 
muthwillig gelten zunächſt alle Sünden, welche ein Menſch vor 
feiner Erleuchtung und Belehrung, im Zuftande heidnifcher Un— 
wiffenheit, begeht. Denn wenn er fünbigt, jo fündigt er gegen 
einen Gott, den er nicht fennet, won deſſen Heiligfeit ex Fein 
Bewußtjein, von veffen Gnade und Erbarmung er feine Er- 
fahrung hat. Er gleicht einem Trunfenen, der im Trunfe um 
fi) Haut und Menfchen verwundet, ohne eigentlich zu wiſſen, 
was er thut. Allen foldien Sünden haftet ein minderer Grad 
von Berfhuldung an: Gott ftraft fie mit zeitlichen Strafen, ja 
um ihrer willen hat er einft ein ganzes Menfchengefchlecht weg- 
gerafft; aber zur ewigen Strafe machen fie ven Menjchen nicht 
reif. Gott trägt fie in großer Langmuth, er läßt den unfrucht- 
baren Baum nod) ftehen, bis er um ihn grabe und ihn be= 
dinge, ob er wollte Frucht bringen; welches gejchieht durch das 
Evangelium. Und auch die bei der Sündfluth weggerafften find 
nicht hoffnungslos der ewigen Strafe übergeben: in ihren Ker— 
fer ift der Olanz des Giegerd Über Sünde, Tod und Teufel 
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gedrungen; er hat ihnen das Evangelium geprevigt 1 Petr. 3, 
19. 20. Nicht muthwillig find aber auch gewilfe Sünden gläu— 
biger Ehriften, nämlich Sünden der Unwiſſenheit, ver Schwach— 
heit und ver Uebereilung. Bon ber erten Art giebt uns Pau- 
ſus vor dem hohen Rathe in Jeruſalem, als er unmißender 
Weiſe ven Hohenpriefter halt Apoftg. 23, 3—5, von der ziwei- 
ten Petrus, als er den Herrn werleugnete, won ber britten 
Sal. 6, 1, ein Beifpiel: „Lieben Brüder, jo ein Menjc etwa 
von einen Fehl überreilet würde, fo helfet ihm wieder zurecht.“ 
Bergleihen wir namentlich die Berleugnung Petri mit dem Ver— 
vathe des Judas, fo ift der Unterfchied augenfällig. Dort die 
Gefahr des Todes, der ſich Petrus aus Schwachheit entziehen 
wollte; hiev aber die kalte, wohl itberlegte That, zu der Feine 
Noth trieb, fein Drang des Augenblids, fondern teuflifche Geld— 
gier, verbunden mit ſataniſchem Haſſe gegen feinen Wohlthäter, 
der ihn durchſchaute, ner ihn gewarnt hatte; welch ein Unter- 
ſchied! — Ganz anders ift es mit vorfäßlichen muthwilligen 
Sünden eines Gläubigen. Sie fünnen nur begangen werden, 
indem bie deutlich hörbare Stimme des Gewiſſens jibertäubt, 
ver Warnungsruf des heil. Geiftes geflipentlich nicht geachtet 
wird. Ein Beispiel foll e8 deutlich machen. Gewiß find Sün— 
pen, welche öffentlich, z. B. vor den Eltern oder Lehrern began- 
gen werben, infofern ſchwerer als heimlich vollbrachte. Im 
erften Falle wird alle Scham und Scheu verleugnet, während 
im andern Fache offenbar noch ein Reſt won fittlichem Gefühl 
zurückbleibt, welcher ven Sünder eben treibt, feine Sünde ven 
Augen der Welt zu entziehen. Aehnlich ift e8 hier. Der Un- 
befehrte flinbigt, wie ev meint, ohne Zeugen, oder wenn ja ein 
Gedanke an den gegenwärtigen Gott bei ihm auffommt, fo 
wohnt in feiner Seele Feine Borftellung von der Heiligkeit 
Gottes, von feinem unerträglichen Zorne gegen die Sünde. 
Mißte er, Daß das heilige Auge Gottes ihn fiehet, er wiirde 
vielleicht zurilckbeben, den Fuß zurückziehen, dev zum Frevel eilte, 
Aber ein befehrter Menfd), dev muthwillig fündigt, weiß daß er 
fündigt, daß er ven heiligen, den liebreichen Gott unausfprechlic, 
beleibigt, er ſündigt fo zu fagen an ver lichten Sonne, in Gottes 
und feiner heiligen Engel Gegenwart. 

Solche Sünde ift nun unvergeblich. Daß fich manche, 
fonft auf dem Boden dev Offenbarung ftehenve Theologen gegen 
ven Gedanken einer ſchlechthin unvergeblichen Sünde gefträubt 
und venfelben aus ven Stellen Matth. 12 und Parall. heraus- 
zubringen gefucht haben, ift ein Beweis nicht völliger Beugung 
unter Gotted Wort. Wäre nod der geringfte Zweifel möglich), 
wie jene Worte zur verftehen wären, fo müßte ex befeitigt wer- 
ben, wenn wir dazu nehmen was Matth. 26, 24, Marc. 14, 21 
von Judas gefagt ift: „Es wäre demfelbigen Menfchen befer, 
daß er nie geboren wäre.“ Dieſer Spruch verträgt fehlechter- 
dings Feine Gloſſe, und macht jeve apofataftatifche Anwandlung 
zu Schanden. Denn wenn auch erſt nad) Aeonen Judas zur 
Gemeinſchaft Gottes, zur Oeligfeit gelangen follte, was find 
Heonen gegen die Ewigfeit? Weniger als ein Sonnenſtäubchen 
gegen den ganzen Erdball. Wenn fiir ven Berräther Judas 
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auf Aeonen der Unfeligfeit doch noch eine jelige Emigfeit folgen 
jollte, wie fonnte denn der Herr feine ganze Eriftenz für eine 
verfehlte erklären? Ya man kann dreift behaupten, wenn ven 
Verdammten in der Hölle die fichere Ausficht bliebe, auch nur 
nad Aeonen zur Seligfeit zu gelangen, fo gäbe es für fie Feine 
Hölle. Diefe Ausficht würde ihnen ihre Strafe zu einem immer 
noch erträglichen Leiden maden. Daß aber de8 Judas That 
ganz vereinzelt daſtünde, wird niemand behaupten wollen. 
Thaten von ähnlicher Schwere find auch fonft wohl vorgefom- 
men, können nod) heute vorfommen, gleichen Thaten aber ift 
gleicher Lohn beftinmt. 

Man könnte gegen obftehende Ausführung das Beifpiel 
des Blutfhänders in Corinth geltend machen, welchen Paulus 
gleichwohl, al8 er aufrichtige Buße gethan hatte, wieder in die 
Gemeinde aufzunehmen befahl, War das nicht, könnte man 
jagen, die Sünde eines Gläubigen? War es nicht eine Sünde, 
wie fie felbft unter Heiden unerhört war, 1 Cor. 5, 1? Kann 
eine ſolche Sünde anders als vorſätzlich, muthwillig geweſen 
ſeyn? Wenn nun ſolch ein Sünder gleichwohl Wiederaufnahme 
fand, darf man irgend einem Sünder die Gnadenthür verſperren? 
— Gewiß nicht; aber eben, daß dieſer Blutſchänder ernſte Neue 
fühlte und nicht ſich ſelbſt von der Gemeinde ausſchloß, ſondern 
ſich willig ihrer Strafe unterwarf und Vergebung ſuchte, iſt ein 
Thatbeweis, daß er die unvergebliche Sünde noch nicht began— 
gen hatte. Vielleicht war er ungeachtet ſeines chriſtlichen Be— 
fenntniffes vor der That noch nicht gründlich befehrt gewefen. 
Oder er befand ſich in einer Unmifjenheit über das Abfcheuliche 
jeinev That, die in den entfittlichten Zuftänden feiner Umgebung 
zu Corinth einige Entſchuldigung fand. Ueberhaupt fol bier 
nur eine Theorie aufgeftellt werden; die Praris wird immer 
auf ihrer Hut feyn müffen, daß fie die nicht wegwerfe, in denen 
auch nach einem argen Falle doch noch ein Fünklein des Lebens 
bleibt. Zu diefer chriftlihen Milde und Vorſicht foll ung das 
Berfahren des Apoftel8 bei jenem Falle mahnen, aber die oben 
aufgeftellte Theorie umzuftogen, dazu ſcheint e8 nicht angethan. 

Auch geſchieht den angezogenen Schriftitellen ihr Recht nicht, 
wenn man zwar als Thatjache zugiebt, daß gewilfe Sünden 
nicht vergeben werben, aber nicht an fich, wegen ihrer inhäriven- 
den Beichaffenheit, um welcher willen fie das Urtheil der Ver— 
dammniß nad) ſich zügen, fondern bloß aceidentaliter, des 
Subjected wegen, welches verjchmähet hat, nad feinem Falle 
Buße zu thun. Wäre das Bußethun nad) ver Sünde in allen 
Fällen in ven Willen des Sünders gejtellt, womit wollte man 
die Confequenz abjehneiden: „Kann id) aud) nach der ſchwerſten 
Sünde noch Buße thun: warum follte ich mir den Appetit nach 
dieſer Sünde vergehen laſſen? Die Möglichkeit ver Buße fteht 
mie ja immer offen.” — Es muß vielmehr behauptet werben, 
daß gewiffe, oben harakterifirte Sünden am fi Neue und 
Buße, ja das Verlangen der Rückkehr zu Gott aufheben. 

Diefe Unmöglichkeit Liegt, wie id) glaube, darin, daß ein 
Chriſt, welcher ſolche Sünden begeht, damit nicht nur das Ge— 
feß, fondern auch das Evangelium, welches er wohl kannte, 
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hu Senf er an En ſelbſt en dem er negtähe hatte, 
mit Füßen Mitt. » Ein weitered Nettungsmittel aber giebt es 
nicht. Wo auch die frohe Botſchaft von der Vergebung in 
Chrifto: ſich wirkungslos erwieſen, da ift auf Erden und im 
Himmel feine Nettung mehr. Gott felbft kann für den Suünder 
nichts größeres thun, als er gethan, indem ex feinen Eingebove- 
nen file ihm in den Tod gegeben, und ihn, den Menſchen, fol- 
ches. hat willen laſſen. Ein folder Sünder ift, mit St. Judas 
D. 12 zu veden, eim unfruchtbarer Baum, zweimal erſtorben, 
und ausgewurzelt. 

Nur dieſe Sünde iſt unvergeblich; denn von keiner andern 
wird es im N. T. behauptet; won feiner andern gilt das, was 
kurz vorher gefagt iſt. Es ift aber aud) zu behaupten, daß wenn 
die muthwillige Berjtodung gegen die klar erfannte und im Her— 
zen lebhaft empfundene Wahrheit des Evangelii allein von ver 
Vergebung ausſchließt, allein fchlehthin verdammt, aud) Nie 
mand verbammt werben kann, er habe denn dieſe Sünde be— 
gangen. Wie ohne den Glauben an den Sohn Gottes Nie— 
mand ſelig werden kann, ſo kann auch Niemand verdammet 
werden, ex habe denn Das angebotene und deutlich erkannte Heil 
in Chriſto verſchmähet, Mare. 16, 16. Darin liegt die Noth— 
wenbigfeit, welche auch durch mehrere Schriftftellen beftätigt 
wird, Daß auch den Todten, denen das Evangelium bei Leibes 
Leben nicht, oder nicht recht und deutlich ift geprebigt worden, 
es noch nad dem Tode vor dem jüngften Gerichte müſſe nahe 
gebracht werben. Die Kriſis, welche für hinlänglich unterrichtete 
Chriften in dieſes Leben fällt, teitt bet jenen erſt jenfeits ber 
Gränzen des leiblichen Lebens ein. Denn Gott kann nad) fei- 
ner Barmherzigkeit Niemand endlich verbammen, er habe denn 
alle Mittel an ihm verſucht. 

Ein fchredliches Beiſpiel Diefer Sünde, von der feine Rück— 
kehr möglich, haben wir an dem Stalienifchen Rechtsgelehrten 
Franz Spiera, um die Mitte des 16. Jahrh., der nicht ein, fon- 
dern zwei Mal durch Furcht vor Einferferung, wider feine klare 
und fefte Weberzeugung und wider die entſchiedenſten Warnun— 
gen des heil, Geiftes ſich bewegen ließ, feinen evang. Glauben 
abzufhwiren. Bon Stund an fam über ihn nicht fowohl Reue 
und Betrübniß, als vielmehr Höllenangft, wie fie die böfen Gei— 
fter empfinden, die da glauben und zittern. Die Hare Einficht 
in den ganzen Zufammenhang ver Schriftlehre verließ ihn babe 
feinen Augenblid. Vergeblich waren alle Zufprachen chriftlicher 
Freude: er wußte mit überlegener Dialectit alle ihre Troſtgründe 
aus der h. Schrift als unzulänglic) zu widerlegen. Die fteigenve 
Seelenangſt, das Vorgefühl der ewigen Strafen, verzehrten ihn, 
er konnte nicht Schlafen, und wollte nichts genießen; er endete 
als ein Feind Gottes, in Verzweiflung, wie Judas. 

Gleichgültigkeit nad) begangener Sünde iſt gewiß Die ges 
wöhnlichjte Erſcheinung, wodurch fi die Sünde zum Tode fund 


ai Aber Kan‘ das Seife des Judas und Erin zeigt, —F 
dieſelbe die Gleichgültigkeit nicht immer zur Folge hat. 
Vergegenwärtigen wir und ſchließlich noch einmal die prac- 
tifchen Folgen, welche ſich daraus ergeben, wenn bie Unvergeb- 
fichfeit der muthwilligen Sünden erleuchteter Chriſten geleugnet 
wird. Daß auch in den Wiedergeborenen der Zunder der bbſen 
Luſt, die Neigung zum Böſen zueticbleibt, iſt eine Wahrheit, 
bie die Schrift lehrt, die Erfahrung beftätigt und die Symbole 
unſerer Stiche deutlich anerkennen. Wenn nun in Stunden ſchwe— 
ver Berfuchung, wo der Satan feine fenrigen Pfeile anf die Gläu— 
bigen fchießt, wo fidh ein Abgrund dev Sünde vor den Augen 
eröffnet, im Herzen die Meinung winzelt, man kbnne dieſe over 
jene Sünde wohl begehen, ohme filr immer fein Heil zur ver- 
herzen, es bleibe der Rückweg zu Gott auch nach dem ſchwer— 
ften Sündenfalle immer noch offen, man dürfe ja nur dafiir 
Buße thun, auch fiir ſolche Sünden fey das Blut auf Golgatha 
gefloſſen zc.: iſt es da zu verwundern, wenn bie böfe Luſt ven 
Sieg davon trägt, wenn die Sünde begangen wird, zu der fo 
Vieles einladet, won der eigentlich nichts gründlich abfchredt? 
Ja es wäre unbegreiflich, wie in jo ſchweren Berfuchungsftun- 
den ein Gläubiger nicht fallen follte, wenn ihn nicht der Ge— 
danke zurücdhält: Du verfcherzeft dein Heil für alle Ewigkeit! 
Diejenigen aber, melde auch dem muthwilligen Sünder unter 
allen Umſtänden ven Rückweg offen laſſen, führen fie nicht, ohne 
es zu wollen, eine Praxis ein, welche Gott und der Melt ab- 
wechſelnd dienen zu können vermeint? Stoßen fie nicht den 
Spruch um: „Irret euch nicht, Gott läßt fich nicht fpotten?* 
Db die Siinde eines Belehrten als muthwillig qualificirt fer, 
das mag im vielen Fällen zweifelhaft bleiben; daß aber eine 
wirklich muthwillige für alle Ewigfeit von ber Gnade ausſchließt, 
das müſſen wir feſthalten, ſo gewiß wir das Reich Gottes auf 
Erden erhalten wollen. Möchte doch ein jeder Leſer dieſer Zeilen 
ſich getrieben fühlen, den hier beſprochenen Gegenſtand einer 
ernſtlichen Erwägung vor ſeinem Gotte zu unterziehen, und die 
hier vertheidigte Anſchauung, wenn er ſie zu der ſeinigen machen 
kann, allen Chriſten, auf die er wirken kann, ſo dringend als 
möglich ans Herz legen, Damit würde nicht mr den mannig— 
fachen Nergerniffen, welche gegenwärtig bie Kirche Chriſti bes 
fleden und ihre Wirkſamkeit hemmen, wielleicht gewehret, ſondern 
auch mance Seele vor dem Tode bewahrt. Wir aber, die wir 
zu Prebigern oder Lehrern berufen find, ſollen zuerft fir ung 
jelbft bitten, Daß der Herr fidy unſer erbarme und uns vor ber 
Sünde bewahre, von der es feine Buße, feine Rücklehr gibt. 
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Der gute Hirte. 


Feſtbüchlein des Rauhen Haufes zu Horn von Dr. Wi- 
chern, Vorſteher des Nauhen Hauſes. Dritte ganz um— 
gearbeitete und ſtark vermehrte Auflage. Hamburg. Agentur 
des Rauhen Hauſes. 1856. 


Der gute Hirte mit dem verlornen Schafe auf ſeinen Ach— 
ſeln und mit der Hirtenflöte in ſeiner Linken, mit der er das 
Verirrte ruft und lockt, dieſes chriſtliche Bild ver rettenden Liebe, 
das die alte Kirche ſo unendlich oft, auch auf Grabmälern, dar— 
zuſtellen liebte, der gute Hirte, den wir aus Heſekiel C. 34, 
Joh. C. 10 und Luc. C. 15 kennen, iſt das Siegel des Rauhen 
Hauſes, und ſeine Geſtalt winkt uns auch am Schluſſe des neu 
erſchienenen Feſtbüchleins. Dieſe Geſtalt, verbunden mit den 
Worten und den drei ſaubern Bildern des Feſtbüchleins, ſagt 
uns Alles, was dazu dient, das Rauhe Haus und den Geiſt, 
der es ſchuf, zu verſtehen. Wie die Lazarethe ihren Urſprung 
und ihre Verbreitung vorzüglich den Seuchen verdanken, welche 
im Gefolge der Kreuzzüge über das weſtliche Europa ſich ver— 
breiteten, ſo haben die Verwüſtungen, welche durch die Revolu— 
tionskriege über die Schweiz und Deutſchland kamen und 
Schaaren von verwaiſten und verwahrloften Kindern zurückließen, 
die Stiftung von Rettungshäuſern veranlaßt. Der unvergekliche 
Peftalozzi, der glei) den Frauen, die mit Salben zum Örabe 
Jeſu gingen, von den reihen Gaben Chrifti fat alles Andere 
verloren, nur nicht die fuchende Liebe, ift der Erſte, der in 
neuerer Zeit von dem Gedanken ergriffen wurde, der Maffen 
perirrter und verwahrlofter Kinder fid) zu erbarmen. In Wür- 
temberg entjtand das erfte Kettungshaus in Kornthal: in 
Norddeutſchland nahm fih Johannes Falf in Weimar, ver 
in einem Monat vier Kinder duch den Tod verloren, zum Troſt 
für fein blutendes Vaterherz, der Waiſen an, die der Krieg 
zurüdfieß: in feine Fußtapfen trat Karl Keinthaler. Der 
Graf von der Kede-Bolmarftein gründete Düffelthal. 
Fliedner begann mit den kleinen Ueberſchüſſen der Collecten- 
reife, die er zum Bau der Kirche im Kaiferswerth gemacht, ein 
großes Werk, in welchem Stiftung an Stiftung fi) anreihte. 
So ftiftete Wichern ein Kettungshaus für werwahrlofte Kinder, 
als er am 1. November 1833 mit feiner Mutter drei Knaben 
in die Strohhütte einführte, welche „das Rauhe Haus“ be- 
nannt war und diefen Namen auf die ganze Anftalt vererbt 
hat, die das milde Haus zu heißen werbiente, wie das Schloß 
Grimmenftein in Gotha vom Herzog Ernft dem Frommen nad) 
dem Neubau in Frievenftein umgewandelt wurde. 

Der oberflächlihe Blick begnügt fi in den verjchievenen 
Kettungshäufern, deren Zahl ſich alljährlich vermehrt, nur das 
Sleihartige zu jehn, und es giebt auch viele ſolche Stiftungen, 
die nur Nachahmungen und vervielfältigte Eremplare derſelben 
Gattung find. Aber die Driginal- Stiftungen zeigen ſchon in 
ihrem Aeußeren, daß fie aus ganz eigenthümlicher Begabung 
unter eigenthümlichen Bebingungen erwachſen find. Man varf 
nur die Abbildung des Rauhen Haufes und der Fliednerfchen 
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Anftalten ing Auge fallen: bier eine lange Zeile von Häuſern, 
gleich hoc), wie unter Einem Dache, ähnlich den Frankeſchen 
Stiftungen in Halle: dort eine Mannigfaltigfeit von Hütten und 
Häufern, unter Baumgruppen, an Nafenpläten und Zeichen zer- 
ftreut. Das Nauhe Haus, ein Dörflein, wo jede Hütte ihre 
eigne Art hat und aud) das ©leichartige ein individuelles Ge— 
präge trägt: die Fliednerſchen Stiftungen eine Stadt im Kleinen, 
wo aud) das Verſchiedene gleihem Maaße und Gefege unter- 
worfen ift. Die Fliednerſchen Stiftungen zeigen in Allem vie 
Zweckmäßigkeit und berechnende Weisheit der reformixten Kirche 
mit einem Charakter, der ſchon an die Nahbarfchaft ver Nieder- 
(ande erinnert: das Rauhe Haus ift allerdings auch zweckmäßig 
und weile gejchaffen, aber es ift zugleich wie eine dichterifche 
Schöpfung anzufehn, ein Gedicht der erbarmenden Liebe. Diefer 
Unterfchied beruht nicht auf der Verſchiedenheit ver Verhältniffe, 
jondern auf der DBerjchievenheit der Charismen, die Gott in Die 
Stifter gelegt. Das Rauhe Haus ift, wie ein Gedicht, eben jo 
jehr aus einem geiftigen Schöpfungstrieb, der den Stifter be— 
herrſchte, nicht von ihm beherrſcht wurde, wie andrerſeits aus be— 
wußtem zwedmäßigem orbnendem Sinne hervorgegangen. Darum 
tragen die Häufer der einzelnen Familien, in welche die Kinder 
vertheilt find, nicht etwa Nummern, fondern finnige beziehungs- 
reiche Namen, wie das Schweizerhaus, die grüne Tanne, ver 
Bienenkorb, die Schwalbennefter, die Fifcherhütte, die Schön- 
burg. Das Penfionat und Schulmeifterhaus heißt der Wein- 
berg, das Urbeitshaus, wo verfchiedene Werkftätten find, ver 
goldene Boden. Die Myſterien des Nauhen Haufes find feine 
Feſte, und fein öffentlicher Bericht über feine fortgehende Wirf- 
jamfeit knüpft fid) an das Feſtbüchlein an, weldes ein Theil 
der Hauschronif ift und jest wollftändig umgearbeitet zum dritten 
Male erſcheint, indem es die Geſchichte der Stiftung vom Jahre 
1845 an fortjeßt. Der Inhalt ift ebenfo vermehrt, wie ver 
innere Ausbau der Anftalt unter Gottes Segen gewachſen ift: 
in gleichem Maaße aber ift das Ganze ver Schrift mehr abge- 
rundet und die Idee, von der das Werf getragen wird, der um- 
faſſende Zwed der Stiftung, ihre Seele tritt in demfelben Maaße 
klarer hervor, als ihr Gliederwuchs ſich ausgebildet und vollen— 
det hat. Der dichtende Geift lernt ſich felbft erſt ganz in feinen 
vollendeten Werfen begreifen. 

Mit dem dichteriſchen Geifte, ver fid) in Feften und Feft- 
gejängen ausſpricht, verbindet ſich eine reiche muſikaliſche Bega⸗ 
bung. Das Rauhe Haus iſt ein Haus des Geſanges und es 
iſt zu bewundern, wie auch kunſtreiche Geſänge der trefflichſten 
Meiſter, eines Goudimel, Paleſtrina's Lehrer, und Michael Bach 
von den Brüdern und Kindern des Rauhen Hauſes ausgeführt 
werden. Der Haupt-Singemeifter ift ver Stifter ſelbſt und 
man muß ihn einen Geſang leiten ſehen, um zu begreifen, 
wie diefe Präcifion und diefes Leben in dem Bortrage hervor- 
treten kann. 

Es ift aber nur der hriftliche Geift, der hier dichtet und 
fingt, aber der hriftliche Geift, der fi) eine neue umfafjenvere 
Aufgabe geftelt hat, als es früher in der evangelifhen Kirche 
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auf dem Gebiete der Erziehung der Fall war. Die Erziehungs- 
häufer im pietiftifchen Sinne hatten es faft nur mit dem Brechen 
der alten fündlihen Natur und mit dem Erregen frommer 
Empfindung zu thun: daher hatten die Waifen- und Erziehungs- 
häufer eine traurige Geftalt: zwei und zwei wurden die Kinder 
fpazieren geführt, die Kegel herrfehte und nur die Kegel, die 
Kinder gingen betrübt einher, faft lauter blaffe Gefichter. Hier 
aber fol durch Gottes Wort und Geift der ganze Menſch neu 
belebt und umgefchaffen werden, tüchtig und freudig zu feyn für 
das Leben, bereit zum Dienfte des Herrn mit Leib und Seele, 
zu allem gutem Werke gefhidt. Das Nauhe Haus will nicht 
nur das alte Fleiſch tödten, fondern zugleich neues Fleiſch und 
Blut jhaffen, das dem heiligen Geifte unterworfen ift. Wie 
der. Herr, der Welt Heiland, im Fleiſche gekommen ift und nicht 
nur die Seelen geheilt und Sünden vergeben, fondern aud) 
Kranke gefund gemacht und Todte erwedt hat, jo will hier der 
hriftlihe Erzieher durch die Seele und mit ver Seele des Lei— 
bes Leben und Tüchtigfeit zum Dienfte Gottes erneuern. Die 
Kinder werden nicht erzogen, um nad einen verfünmerten Leben 
auf Erden einftmals felig zu werden, fondern um hier mit Leib 
und Seele in das Neid Gottes einzugehn und mit Freuden 
und Hoffnung ewiger Oeligfeit Chriſto nachzufolgen, Chrifto 
und den Brüdern zu dienen. Das tft der Sinn des Ausspruch, 
den man wohl gelegentlich von Dr. Wichern hören kann, daß 
ex feinen Pietismus will: ev verneint damit nicht die Frömmig— 
feit, die er eben recht will, ſondern die Einfeitigfeit einer welt— 
flüchtigen Shwächlichen Frömmigkeit. Er will nicht Flüchtlinge 
erziehen, die fi) aus der Welt in einen ftillen Winkel retten, 
fondern Männer Gottes, welche den Kampf mit der Welt auf- 
nehmen und deren Glaube die Welt mit der That überwindet, 
Der Sohn Gottes hat ein neues Paradies im Geifte in 
die jündhafte verlorne Welt hineingefchaffen, und will fort und 
fort durch Slauben und Buße, durd) Kreuz und Liebe Baradiefes- 
kinder ſchaffen, die feine Kriege führen, feine Werke thun und 
in den Neiche der Sünde und des Todes ein neues Yeben 
ichaffen, melches aus Gott geboren und ewig ift, dennod aber 
: jeine Winzeln in die Erde ſchlägt und das felfichte Land urbar 
macht. In der Liebe Chrifti ift nun hier im Rauhen Haufe 
ein Paradies gepflanzt für verlorne Kinder, die mit dem Worte 
Gottes geweidet und neben der nöthigen ftrengen Zucht und 
Auffiht auch durch die Gemeinschaft der himmlifchen Freude zur 
Luft am Geſetze des Heren erzogen werden follen. Dazu find 
aber viele Gehülfen nöthig, die felbft exft zu diefem Werke ver 
vettenden Liebe tüchtig gemacht werben müffen, und das find 
die Brüder, heranwachſende junge Männer, größtentheil® aus 
dem Handwerferitande, welche einen Beruf zum Dienfte des 
Reiches Gottes in ſich tragen, und bildungsfähig und gehorfam 
find. Die Brüder Anftalt des Rauhen Haufes ift aber nicht 
nur eine Pflanzſchule für den eigenen Bedarf, ſondern aud) für 
andere Nettungshäufer und fir ven ganzen Umkreis der unter- 
geordneten Dienfte für die innere Miſſion, beſonders für Auf- 
jeher von Oefangenen, zu welchen Amte neuerlich viele Kräfte 
nöthig geworden find, um einen neuen befjeren Geift in Die 
Strafgefängniffe einzuführen. Die Brüder aber, die zum Dienftz 
des Herrn nad allen Orten ausgehn, bleiben‘ mit dem Mutter 
hauſe und unter ſich in einer innigen Gemeinſchaft, die durch 
handſchriftlichen Verkehr und durch die gebrudten „fliegenden 
Blätter des Rauhen Haufes“ unterhalten wird. ind die Brii- 
der auswärts von Behörden, Magiftraten und Privatperfonen 
angeftellt, jo mifcht fi) der Vorfteher des Rauhen Haufes un- 
gebeten nicht in ihre amtlichen Berhältniffe, vielmehr ftehen fie 
darin ganz auf ihre eigne Verantwortlichkeit: aber der perfün- 
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liche Verkehr mit dem Mutterhanfe, das fie erzog und ausfandte, 
bleibt ununterbrochen, es fey denn, daß Einer fi unwürdig 
zeigte oder ſich jelbft losriß, wovon bis jett äußerſt felten Bei- 
jpiele vorgekommen find. Diefe Verbindung ift eine freie evan— 
gelifche Geſtaltung des hriftlichen Vereinstriebs, der in ven 
Orden des römiſchen Mönchthums auf eine jehr verſchiedene 
Weiſe jeine Befriedigung gefunden hat. Dort Cölibat, Gelübde, 
Geſetz der Regel: hier Ehe, Freiheit und Liebesband. Ein 
jolher Bruverbund von Miffionaren der rettenden Liebe kann 
auch von dem ftrengften Gegner der römiſchen Hierarchie nicht 
getabelt, fondern nur gejegnet werden. Denn man befämpft vie 
verfehrte Befriedigung des chriftlichen Vereinigungstriebes nicht 
fiegreih, wenn man den gefunden Keim, der daber faljch geleitet 
wird, in feiner Entwidlung hemmt, wohl aber, wenn man ihn 
in rein evangelifcher Weife entfaltet. 

Zum Unterricht der Brüder werben im Rauhen Haufe auch 
Candidaten des ewangelifhen Predigtamts herangezogen, die den 
Namen von Dberhelfern führen, und die Preußische Regie— 
vung bat einige Comvictftellen daſelbſt gegründet, die fie mit 
Candidaten bejegt: denn dieſe Dberhelfer empfangen dort an 
geiftlihen Gütern weit mehr, als fie durch ihre Dienfte leiften. 
Das Dienen und Arbeiten ift hier durchaus eine Schule des 
Lernens und eine Anregung des Geiftes, ſowie hinwieverum im 
Rauhen Haufe Niemand, bis auf ven Kleinften Knaben herab, 
das Brot iffet, der nicht nach dem Maaße feiner Kraft aud) 
dienen und arbeiten müßte. Die ganze Stiftung iſt einem 
DBienenforbe zu vergleichen, in welchem feine Drohnen gelitten 
werden. h 

Das Feſtbüchlein giebt die klarſte und lebendigſte Anſchau— 
ung von dem Geifte und der Einrichtung diefes Gotteshaufes 
und wir müffen alle Xefer, die ſich weiter unterrichten wollen, 
zunächſt auf dieſes Föftlihe Büchlein hinweifen. Wir müffen 
es uns verfagen, Auszüge zn geben, weil eben auch in der Dar- 
ftellung felbft der Geift, der in der Stiftung waltet, ſich kund 
thut. Aber wer zunächft nur eine Probe often wollte, den 
möchten wir auf ven Abſchnitt aufmerkfam machen, welcher die 
Auffehrift führt: „Zum Gedächtnißtage ver Schönburg, 
den 12. Juli 1854: das Liederfeſt.“ (©. 345 — 370.) 
Die Schönburg, die Wohnung einer Knabenfamilie, führt ihren 
Namen von dem Wohlthäter, der die Mittel dazu gegeben, von 
dem Fürften von Schönburg-Waldenburg, deffen reihen Schen- 
fungen aud fo manche Stiftung in Sachſen und Preußen ihre 
Entftehung und Erhaltung verdantt. An dem Tage ver Ein- 
weihung diefer Wohnung wurde ein Liederfeſt gefeiert, das an 
finniger Anordnung und Benutzung der Dertlichfeit umübertrefflic) 
ift, das von Gott ausgeht und zu Gott zurüdführt. Erſt in 
einem großen geſchloſſenen Raume die fhönften funftreichen hei— 
ligen Geſänge: dann wird unter der großen Saftanie bei dem 
alten Mutterhaufe die Geſellſchaft durch Trompetenſtöße ver- 
fammelt und hört plöglic aus allen Zweigen des Baumes von 
fiebzig Stimmen der Kinder und Brüder Naturliever, die doch 
aud) Gott preifen: ein Wanderlied begleitet darauf die Geſell— 
ſchaft durch die breiten Oartenpfade zu dem grünen Pla, und 
hier empfängt unter Vaterlandslievern die neue Familie der 
Schönburg ihre Fahne. Zulegt wird die ganze Verfammlung 
in eine Halle von Waldbäumen verfest und ba erſcholl noch 
ein Waldlied, von welchem zu einem geiftlichen Gefange über- 
geleitet wird, an ven ſich wie von jelbft ein „Nun danket alle 
Gott” anfchließt, in welches alle Kehlen und alle Herzen ein- 
ftimmen, Die Erzählung ift wie Mufit, in Worte überfegt. 

Bei fo viel Poeſie fehlt aber keineswegs die nothwendige 
Nüchternheit der Profa. Wir fernen nicht nur den Ursprung 
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der. Stiftung in vein gefhichtlicher Weife tenmen, wobei dem 
trefflichen Sieveking ein wiürdiges Ehrendenkmal geftiftet wird: 
wir. erlangen auch Einfiht in Die geornnete Verwaltung der 
Anftalten, in die Verwendung ver Geldmittel, in das allmälige 
Wahsthum, auch in die Nothzeiten und die Wunderwege gütt- 
licher Aushülfe. Die Wohlthäter, die durch Schenkungen und Legate 
die Diener göttlicher Fürforge geworben find, werden ſämmtlich ge- 
nannt. Auch die Geſchichte der Entjtehung und des Fortgangs 
eined mit dem Rauhen Haus verbundenen Penfionats, einer Er- 
ziehungs-Anftalt für Wohlhabenve, ift nicht vergeſſen. Ein lieb— 
liches Bild. der Anftalt vor dem Titel, ein Situationsplan am 
Schluſſe und eine anmuthige Zeihnung in ver Mitte (zwiſchen 
Seite 406 und 407), alles höchft fauber lithographirt, gereicht 
dem Büchlein noch zu einer beſondern Zierve. Alles wirkt jo 
auf ven Lefer, daß man hinveifen, Alles mit eignen Augen 
wahrnehmen und Gott an dieſer Segensftätte danken oder 
wenigftend durch Dpferung einen Gabe aus ver Ferne fid an 
diefem föftlichen Liebeswerke betheiligen möchte. Und das thue 
nur, wer kann! denn diefe Stiftung. erhebt das Herz, weckt ven 
Geiſt zur Anbetung, verbient aber ‚auch und bedarf fortgehender 
veichliher Unterftügung, um jo mehr, da der Stifter mit großer 
Zartheit nicht leicht felbft an ein Herz anflopft, das nicht ſchon 
freiwillig geneigt und luſtig ift zum Geben. 

Bei einer fo wichtigen Erſcheinung aber, wie das Rauhe 
Haus ift, können wir und der Frage nicht eniheben, in welchem 
Verhältniß fie zur Kicche ſteht. Diefe Frage kann man mehr 
äußerlich faſſen, aber auch recht innerlich: Außerlic, wenn man 
nur nad ihrem formalen Berhältniß zu ven kirchlichen Ordnun— 
gen und Autoritäten fragt, inmerlich, wenn man auf den Geift 
fieht, der in der Stiftung walte. Dies macht einen großen 
Unterfehied: denn vieles kann äußerlich hochkirchlich feyn und 
doch im Herzen nicht Chriſtum fondern den Satan vegieren 
Yaffen unter den legitimften kirchlichen Formen, wenn die kirch— 
lihe Ordnung und Autorität nicht der lebendigen Herrſchaft 
Chriſti unterthan ift, ſondern ſich an deifen Stelle fest und 
unter Chrifti Namen und Fahne das Ihre fucht. Ein foldhes 
Weſen wäre formal frchlid, und doch dem Geifte nad) unevan— 
geliſch, unbibliſch, unchriſtlich, alſo auch unkirchlich. Das Rauhe 
Haus darf aber die Frage nach ſeiner Kirchlichkeit nicht ſcheuen, 
weder in Beziehung auf ſeine äußere Stellung, noch in Rück— 
ſicht auf ſein inneres Leben. Seiner äußeren Stellung nach 
gehört es mit ſeinen Wohnungen und Grundſtücken zu der Pa— 
rochie der Vorſtadt Hamm: denn es liegt in einem Theile dieſer 
Borftadt, welcher den. bejondern Namen Horn führt. Die 
Rauhhäusler gehen nun vegelmäßig und fleißig zu ihrer Paro- 
hial-Kiche in Damm, nehmen da die Sacramente, begraben auf 
dem dortigen Kirchhofe ihre Todten und bilden durchaus ein 
Glied der Parochial-Gemeinde. Achtet man aber auf die Lehre 
innerhalb der Anftalt, fo findet man da das Wort Gottes reich— 
lich wohnen, und zwar im fteten Anſchluß an den. lutherifchen 
Katechismus, der nicht nur im Unterricht, fondern auch im jever 
Familie und in dem gemeinfchaftlihen Betſaal täglich) zu jedem 
Mitglieve vom Größten bis zum Kleinſten redet. Dazu hört 
man in ven täglichen Hausandachten Morgens und Abends 
ächte evangelifche Kirchenlieder fingen, und nur folde, nad) Bun— 
iens allgemeinem Geſang- und Gebetbuch. Dies Alles gehört 
aber noch zu der Außerlichen Kirchlichfeit und kann todt feyn, 
wenn nicht im Glauben und in der Liebe, in der Leitung und 
Zucht des Ganzen der Herr Jeſus Chriftus als der gegenmwär- 
tige Hirt und Meifter und Nichter erkannt, angebetet, geliebt 
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im Rauhen Hauſe und er iſt der Grund und Eckſtein, der dies 
Haus lebendig trägt mit ſeinem Geiſt und mit ſeinem heiligen 
Worte: denn das Haus iſt allein durch den Glauben an ſeinen 
Namen und durch das Leben in ſeinem Gehorſam erbauet und 
gewachſen. Der Herr hat ſich hier offenbart, wie er ſich über— 
all offenbaren würde, wenn ſich ihm die Herzen recht aufthäten, 
als der Welt Heiland, der die verlornen Schafe, die ihn gehö— 
ren, ſucht und vettet und heintträgt. Kirchlich wird aber eine 
ſolche Offenbarung und Anbetung des Weltheilands erft dadurch, 
daß eine Gemeinfchaft von reiferen Gläubigen vorhanden ift, 
die fi) der DVerlornen, welche der Herr durch die Taufe fich 
angeeignet hat, mit vereinten Kräften annehmen, fie mit dem 
Worte Gottes weiven und durch Zucht, VBermahnung und Ge— 
bet zur Liebe und zum Gehorſam Chrifti anleiten, bis fie auch 
ſelbſtſtändige und mitarbeitende Glieder der heiligen Gemeinde 
werden. Wo eine ſolche Vereinigung der mündigen Gläubigen 
zur Erziehung ver unmiündigen Chriften zuſammenwirkt, feyen 
num dieſe Unmündige Kinder over Erwachſene, da iſt Kirche und 
firchliches Leben. So war e8 von der Apoftel Zeiten, von dem 
eriten Pfingftfeft an, und jo ift es auch im Rauhen Haufe. 
Darum dürfen wir bezeugen, daß e8 eine acht Ficchliche Oftftung 
ift, ein gefundes Glied der evangelifchen, der lutheriſchen Kirche, 
und e8 wäre nur zu wünſchen, daß die enangelifche Kirche recht 
viele ſolche geſunde Gliederſchaften hätte oder erzeugte. 

Damit ſoll nicht behauptet werben, daß alle Glieverimgen 
der evangelifchen Kirche nad dem Modell des Rauhen Haufes 
gebilnet werden müßten. Der heilige Geift ift nicht jo arm, 
daß er Alles nad Einem Modell ſchaffen follte: er ift unend- 
lid) veich in feinen Geftaltungen und wir erfennen Kaiſerswerth 
und Düffelthal, Hermannsburg und Neudettelsau ebenfo mit 
Dank und Freude an, wie das Rauhe Haus, von defjen Feſt— 


büchlein wir ausgegangen find und deſſen Leben es iſt, wovon— 


wir jett allein zu veven hatten. Auch behaupten wir nicht, daß 
das Rauhe Haus nicht feine Mängel und recht viele Franfe und 
ſchwache Glieder habe: die apoftolifchen Gemeinden hatten der— 
gleihen aud in vollen Maaße und es gehört in diefer ſünd— 
lichen Welt zum Charakter der Kirche, daß fie als ein Hofpital 
eben das Schwache trägt und ftärkt, das Krauke heilt: aber bis 
es geftärkt ift, jo ift eben das Schwache ſchwach; bis e8 geheilt 
ift, it das Kranke frank, und wenn eine Anzahl von Schwachen 
und Kranken geftärkt und geheilt ift, fo werden immer wieder 
neue Schwache und Kranke aufgenommen, die vielleicht noch 
übler find, als die, an deren Stelle fie treten. Und auch die 
Lehrer und Leiter ver Kleinen find ſündliche ſterbliche Menſchen, 
die felbft immerfort unter der Pflege des guten Hirten bleiben 
müfjen, bis er fie völlig ausgeheilt in feine obere Gemeinde ab- 
ruft, Uber das ift der Vorzug einer Stiftung, die wahrhaft 
kirchliches Leben hat und kirchlich arbeitet, daß der herrſchende 
Geift und die ganze Einrichtung und Macht des Lebens darin 
jo it, Daß geſunde Luft weht, gefunde Speife gereicht wird, 
gefunde Zucht und vechte Liebe im Glauben das Ganze durch— 
dringt. Dadurch wird eine Anftalt, eine Gemeinde, zum Oarten 
Gotles mitten in der Wüfte der verödeten bloßen Territorial- 
Kirche, Die zwar das Wort und die Sacramente hat, aber nicht 
gehörig ſchätzt und gebraucht, oder vom Geifte der Welt über- 
wuchert und erſtickt ift. Und fo ſey es ausgefprochen, wie wire 
wahrgenommen haben: das Nauhe Haus ift ein Garten Gottes, 
ein neu geftiftetes Paradies, für verlorne Kinder und für viele 
Andere. Kommet und fehet! und mer nicht kommen und jehen 
fann, der leſe das Feſtbüchlein und er wird e8 glauben. 


Drud von Trowigie und Sohn. 
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Die Juden und die chriftliche Kirche. 
Zweiter Artikel. 


Wenn wir danad) tradhten, einen feften Grund des Wortes 
Gottes für unfere Hoffnung auf das zukünftige Heil der Juden 
zu gewinnen, und dadurch vor der Gefahr des eignen Wähneng, 
der Sünde eines willfürlihen Phantafivens, der Theilnahme an 
der Schuld der von Jeremias gezeichneten „Propheten aus ihrem 
Herzen“ bewahrt zu werden, fo ift, e8 vor Allen nothwendig, 
daß wir eine tiefere Einficht gewinnen in den Begriff Iſraels 


in der heiligen Schrift. Nichts ift werwirrender, als wenn man | 


ſogleich damit fertig ift, Alles auf die Juden zu beziehen, was 
in der Schrift von Iſrael gefagt wird. Diefer Begriff iſt ein 
gar feiner, er erfordert zu feinem Verſtändniß geübte geift- 
liche Sinne. 

Ganz das Nihtige in der Beltimmung diefes Begriffes 
findet fi ſchon bei Chr. U. Cruſius in der theologia pro- 
phetica. Er verwirft zwar, und das mit vollem echte, die in 
der älteren orthodoxen Theologie gewöhnliche Unterſcheidung 
zwiſchen dem leiblichen und geiftlichen. Iſrael, dennoch aber fin- 
det er in der gejammten chriftlichen Kicche die legitime Yort- 
ſetzung Iſraels und jo wenig feine Auffafjungen, wie die von 
Meyers, welcher behauptet, es ſey willkürlich, unter Iſrael „bald 
die Juden, bald etwas ganz Anderes“ zu verftehen (S. 199), 
liegen ihm ganz fern. Er fagt: „Alle wahren Chrijten werben 
Iſrael zugerechnet, jedoch nicht alſo, als wenn das alte Iſrael, 
das eigentlich jo genannte, ein Borbild wäre des geiftlichen 
Iſraels, des uneigentlih jo genannten. Auch das alte Iſrael 
Gottes Fonnte, ehe Chriftus kam, Profelyten in feinen, Schoof 
aufnehmen, die dann einen Theil des Volkes ausmachten. Nach 
der Erſcheinung Chrifti aber ift Iſrael erweitert worden durch 
die Aufnahme der großen Menge der Heiden, die mit ihm zu- 
ſammengewachſen find. Diefe Gemeinſchaft der Kirche, veren 
Grundlage der gläubige Theil der Iſraeliten war, wird der- 
einft auch vie Ueberreſte des entarteten Theiles in feinen Schooß 
aufnehmen.” 

Es gibt nach der conftanten Lehre des A. und N. T. von 
Abraham an bis ans Ende der Tage nur Eine Gemeinde 
Gottes, Ein Iſrael, nur Ein Haus unter zwei Haushaltungen. 
Kinder Abraham, von der VBorausfegung geht Johannes ver 
Täufer aus, müſſen nothwendig and die Glieder des N. B. 
ſeyn; jonft würde Gottes Bund und Verheigung zu nichte wer 


den, aber Gott kann dem Abraham aud) aus Steinen Kinder 
erweden. Sp wie die fleifchliche Abftammung von Abraham 
nit vor der Gefahr fihert, aus feiner Nachkommenſchaft aus- 
gefchlofjen zu werden, wie Ismael davon das erfte Beiſpiel gab 
und wie es jhon in den Büchern Moſe's bei jedem ſchweren 
Bergehen heißt: „diefe Seele ift ausgerottet aus ihrem Volke“, 
worauf Petrus in Apgſch. 3, 23 die Juden warnend aufmerk- 
ſam macht, und: „du ſollſt den Böſen austilgen aus Iſrael“; 
wie in Pf. 73, 1: „nur gut iſt Gott Ifrael, denen die reinen 
Herzens“, durch den Beiſatz Iſrael auf die Auswahl beichränft 
wird, auf die wahren Siraeliten, in denen fein Falſch ift, mit 
Ausschluß des „falſchen Samens“, Jeſ. 57,4; wie in Pi. 24,6: 
„die dein Antlig juchen find Jakob“ gejagt wird, nur die, welche 
mit Eifer in der Heiligung ringen nad) dem Wohlgefallen Got- 
te3, jenen wahre Nachkommen Jakobs und bilden das Bundes- 
volf, das unter der Herrichaft der Gnade fteht; wie in einer 
ganzen Reihe von Stellen die gottlofen Mitglieder der Ge- 
meinde zur Verſpottung ihrer auf die äußere Theilnahme an 
derjelben gegründeten Anſprüche als Heiden oder Unbefchnittene, 
oder ſpeciell als Cananiter oder mit dem Namen eines anderen 
heidniſchen Volkes bezeichnet werden, Jerem. 4, 4. 9, 25. Jeſ. 
1, 10. &. 16, 3: fo fann auf der andern Seite Gott nad) 
feiner unbeſchränkten Freiheit dem Abraham an die Stelle fet- 
ner ungerathenen Teiblihen Söhne Adoptivſöhne ohne Zahl ge 
ben, die mit ihm und Iſaac und Jakob zu Tiſche fiten in dem 
Reiche Gottes, während die Söhne des Keiches hinausgeftoßen 
werden. Das Wejen der Sohnſchaft befteht im Verhältniß zu 
Perſönlichkeiten, wie Abraham, der Freund Gottes, Je. 41, 8, 
und Sfrael, der mit Gott Fämpfte mit Gebet und Thränen, 
Hof. 12, 5, nicht ausſchließlich, nicht einmal vorzugsweije in 
der Theilnahme an einer gewiſſen Leiblichkeit. Welch ein unter 
geordnetes Moment dieje bildet, das fehen wir in dei erften 
Anfängen des Neiches Gottes recht deutlich an Ismael, ven 
Abraham ohne Bedenken von fih ſchickt, und ebenfo an den 
Söhnen. der Kethura, die er von feinem Sohne Iſaac ziehen 
ließ, weil er nod) lebte, gegen den Aufgang in das Morgen- 
land, 1Mof. 25, 6, erkennen wir daraus, daß die heil. Schrift 
ausdrüdlich bemerkt, nur Iſaac jey im wahrhaftigen Sinne " 
Abrahams Sohn gewejen, 1 Mof. 21, 12. Die leibliche Ab- 
ftammung hat nur da Bedeutung, wo die „Ehre“ des Stamm- 
vaters, die Innigfeit feines Verhältnifjes zu Gott, fi in dem 
Nachkommen abbildet. Und wo auch nur in diefem Wefentlichften 
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ein unbebingter Anſchluß ftattfindet, wo die Sohnſchaft nur ein 
geiftliche tft, da kann doch im volliten und, tiefjten Sinne von 
einer Geſchlechtösgemeinſchaft geredet werden, Die geiſtliche Ba- 
terſchaft ift im der Schrift vom dem ausgebehnteften Gebrauch. 
Sihne Gottes, jo heißen die Frommen ſchon in 1 Mof. 6,%2. 
Das Seitenftüt zu dem Segen Yalobs in 1 Moſ. 49 Bilder 
der Segen, den Mojes in 5 Mof. 33 als ver geiftliche Vater 
Iſraels ausjprad. Diejenigen, auf die von dem Geifte der 
berdorragenden Propheten gelegt war, biegen Söhne ber Pro- 
pbeten. Den erjten Hobenpriefter, Abaron, nennt Jeſaias den 
eriten Vater Iſraels. Mein Vater, mein Vater, jo redet Joas, 
der König Iſraels, Elifa an, 2 Kön. 13, 14. Petrus johreibt 
von Marcus als von jemem Sohne. Und jo Vieles. 


Bon ihren eriten Anfängen an ift die Gemeinde des Herrn | 


nicht bloß für geborne Nachkommen der Patriarchen beſtimmt, 
von ihrem Urjprunge an ift fie auf das Verhältniß angelegt, 
welches der heil. Paulus in Röm. 11, 24 ſchildert, auf die Ein- 
pfropfung, die Adoption. Die Zahl der Adoptivſöhne war in 
dem erjten Jahrhundert des Beftehens der Gemeinde Gottes 
ungleich zahlreicher, wie die der wirklichen. Abrabanr, deſſen 
Knete nach Humderten zählten, erhielt den Befehl, fie zu be 
jehneiden, ihnen das Sacrament zu ertbeilen, mit dem die Theil- 
nahme an den vollen Rechten des Volkes Gottes verbunden 
war. Wie entjhieden jhen im der Urzeit auf geborne Heiven 
als Glieder des Gottesreiches, Iſraels gerechnet wurde, zeigt 
die Berordnung 2 Mof. 12, 44, daß jeder fremde, welcher 
das Paſſalamm mit geniehen wolle, vorher ſich beſchneiden laſſen 
müfje, was ja vorausjegt, da Ausländer an dem Bundeszeichen 
und an dem Bundesmahle Theil nehmen konnten, wenn fie woll- 
ten. Ferner 5 Mof. 23, 1-8, wo die Edomiter und Aegbpter 
ausdrücklich für fähig erflärt werden, in die Gemeinde Gottes 
aufgenommen zu werben. Auf daſſelbe Rejultat führt auch die 
Jüdiſche Praris aller Zeiten. Es wurden ſtets Heiden zu vollen 
Rechten in die Gemeinjhaft Iraels aufgenommen. Solche Auf- 
nahmen erfolgten in ausgebehnterem Umfange in allen Zeiten, 
in denen entweder der Gott Iſraels fi durch beſonders aus— 
gezeichnete Erweifungen feiner Allmacht und Herrlichkeit kund— 
gegeben, wie z. D. bei der Befreiung aus der Aegyptiſchen und 
Babyloniſchen Gefangenfhaft, wo wir beide Male im Gefolge 
der Sraeliten eine Schaar früherer Heiven finden, vgl. Neh. 
10, 28, wo die Rede ift von „Allen, die fih von den Völkern 
in Ländern abgefonvdert hatten zum Geſetze Gottes“, bei ver 
wunderbaren Errettung, welche das Bud) Efiher feiert — weil 
den Juden war ein Licht umb Freude und Wonne und Ehre 
gefommen, wurden „viele von den Völkern im Lande Juden“, 
Eith. 8,17 — oder wenn das Gefühl der Nichtigkeit der Götzen 
der Heidenwelt im derſelben beſonders lebhaft erwachte, wie in 
den Zeiten nach Alerander dem Großen, in denen das Griegi- 
ihe und Römiſche Heidenthum immer mehr alterte und feinem 
baldigen Untergange entgegen ging. Daß eine ſolche Aufnahme 
geborner Heiden in die Gemeinjchaft Iſraels in ver Meffiani- 
ſchen Zeit im ansgebehnteften Manfe, mit Aufhebung aller Be- 


Senn Derſelbe jpricht 
in Cap. 56, 3: „Und der Fremde, der ſich zum Herrn gethan 
bat, jage nicht: der Herr jondert mid) aus von jeinem Volke“, 
und in B. 6 und 7: „Und die Fremden, die ſich zum Herrn 
gethan haben, daß ſie ihm dienen und lieben den Namen des 
Herrn, auf daß fie jeine Knechte ſeyen, ein Jeglicher, ver den 
Sabbath hält, daß er nicht ihn entheilige, und feſt an meinem 
Bunde hält: viejelben will ich zu meinem heiligen Berge fom- 
men laſſen und will fie erfreuen in meinem Bethauje, ihre 
Brandepfer und Schlachtopfer jellen mir zum Wohlgefallen jeyn 
auf meinem Altar: denn mein Haus wird ein Bethaus heißen 
allen Völkern.” Ezechiel jagt in E. 47, 22. 235: „Und wenn 
ihr Das Loos werfet, das Yand unter euch zu theilen, jo jollt 
ihr die Fremdlinge, die bei euch wohnen und Kinder unter euch 
zeugen, halten wie die Einheimifchen unter den Kindern Iirael. 
Und jollen aud ihren Theil haben am Lande, ein Seglicher 
unter dem Stantme, bei dem er wohnt”, wozu Michaelis: „Es 
wird aufgehoben der Unterfchied der Völker, welcher unter dem 
A. B. beftehen blieb.” Hand in Hand mit diefer großartigen 
Cinfindung der Heiden geht bei den Propheten die grokartige 
Ausſchließung des faljhen Saamens, ver bloß leiblichen Nach⸗ 
fommen der Patriarhen, die zu Cananitern ausgeartet find. 
Ezechiel bezeichnet in E. 44, 9 vie gottlofen Prieſter und Le— 
viten als Söhne der Fremde. Jeſaias redet in E. 1, 10 die 
Fürſten Iſraels als Fürften Sodoms, das Bolf als Bolt 
Gomorrhas an. Ezech. 16, 3 Heißt es: „Alfo jpricht ber Herr 
zu Jeruſalem: dein Urfprung und deine Herkunft ift aus ven 
Lande des Cananiters, dein Vater ift der Amoriter und deine 
Mutter eine Hethiterin.” In Zeph. 1, 11 wird der Untergang 
des Bundesvolkes duch die Worte angekündigt: zerftört ift das 
ganze Volk Canaans. Hof. 12, 8 jagt von dem entarteten 
Bundesvolfe: „Canaan in feiner Hand iſt Wage des Betruges.” 
Kann Iſrael, wie aud ſchon Moſes verfündet hatte in 5 Moj. 
32, 32, in Söhne des Auslanvdes, in Sodomiter, in Cananiter 
ausarten, jo können auch auf der andern Seite geborne Heiden 
dadurch, daR fie das Princip im ihr Herz aufnehmen, von dem 
das wahrhaftige Iſrael bejeelt ift, im Iſrael eintreten und es 
kann dahin kommen, daß Iſrael vorwiegend aus gebornen Hei- 
den beiteht. Das eigentlich Wefenhafte an Iſrael war nicht Die 
leibliche Abftammung. Blog auf diefe gejehen, waren die Ifrae— 
liten nicht minder ein Nichtvolk wie die Heiden, 5 Moſ. 32, 21. 
„Zu einem wirklichen Staate — fagt Leo — fommt e8 nur da, 
wo zu dem natürlichen Factor noch ein fittlicher hinzutritt, wo 
eine fittlihe Idee in ven Mittelpunkt einer natürlis olks⸗ 
einheit geſtellt wird.“ Die lebendige Idee, welche die Grund⸗ 
Inge von Iſraels Nationalität bildete, war das umter ihm ge- 
gründete Reich Gottes. Wahre Glieder Iſraels waren nur die, 
in deren Herzen dieſe Idee zur herrſchenden Macht geworben. 
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"Wer in Bezug auf diefe Seele fi) der Volksgemeinſchaft an— 
ſchloß, der wurde im diefelbe aufgenommen. Wer dieſer Idee 
wiberftrebte, won dem hieß es: dieſe Seele ift ausgerottet aus 
ihrem Bolfe, 

An ver Schwelle des N. T. redet der Täufer eine ganze 
Schaar legitimer Söhne der Patriarchen als Dtterngezüchte an, 
und ſondert fie damit von Iſrael aus, Matth. 3,7. Er fpricht 
zu ihnen: „Denket nur nicht, daß ihr bei euch wollt jagen: 
Wir haben Abraham zum Bater. Ic jage euch: Gott vermag 
dem Abraham aus diefen Steinen Kinder zu erweden." Wenn 
ſelbſt aus den Steinen, wie viel mehr aus den Heiden, bie ein 
fühlend Herz im Buſen tragen, deren Heilsfähigfeit zur Beſchä— 
mung der eingebildeten Söhne des Keiches jdyon das Bud) Jo— 
nas hervorgehoben hatte. Kinder Abrahams und überhaupt der 
Patriarchen, Glieder Iſraels, davon geht der Täufer aus, 
müſſen alle diejenigen ſeyn, die als Glieder des Reiches Gottes 
dem zufünftigen Zorn entfliehen wollen. Aber die Theilnahme 
an Iſrael iſt nicht bloß durch die leibliche Geburt bedingt, fie 
kann aud) auf rein geiftlihen Wege erlangt werben, ebenjo wie 
in gewöhnlichen Berhältnifien in Adoptivſöhnen der Geift des 
Geſchlechtes in viel wahrhaftigerer -Weife wirkſam ſeyn fann, 
wie in leiblihen Söhnen. Wie bei Abraham und Jakob ver 
beſſere Theil, das was allein ihnen Bedeutung verleiht, im Reiche 
Gottes unmittelbar aus Gott ſtammt, fo kann Gott ihnen auch 
durch die gleiche Wirkung, melde ihnen zu Theil wurde, ohne 
fih an den Lauf der Natur zu binden, wahrhaftige Söhne 
erweden. 

Unjer Herr geht mehrfah von der Anfhauung aus, daß 
Iſrael identiſch ift mit der Kirche des N. B., daß es neben 
den gläubigen Nachkommen der Patriarchen zugleid ihre Adop— 
tiofühne, die ganze gläubig gewordene Heidenwelt umfaßt, So 
im Matth. 19, 28, wo er zu ven Apofteln fpriht: „Wahrlich 
id) jage euch, daß ihr, die ihr mir ſeyd nachgefolget, in ver 
Wiedergeburt, da des Menjhen Sohn wird fiten auf dem 
Stuhle jeiner Herrlichfeit, werdet ihr auch fiten auf zwölf 
Stühlen und richten die zwölf Gefchlechter Ifrael.” Daß hier 
nicht an Iſrael im ordinären Sinne gedacht werben fanıı, erhellt 
aus C. 28, 19. Apgſch. 1, 8, wonach die Miffton der Apoftel 
an „alle Völker“ geht: die Sphäre ihrer Herrfhaft in dem 
Reihe der Herrlichkeit kann nicht enger jeyn, wie die Sphäre 
ihrer Miffion in der Zeit der ftreitenden Kirche. Parallel ift 
Offenb. 21,14, wonad auf den Gründen der Mauer des neuen 
Jeruſalems, der Stadt, in deren Lichte die Heiven wandeln und 
in melde die Könige der Erde ihre Herrlichkeit bringen, die 
Namen der zwölf Apoftel des Yammes ftehen. Daß die Grän- 
zen der Herrſchaft der Apoftel zufammenfallen mit denen der 
Herrſchaft Chrifti, erhellt aus Matth. 20, 23, wonach die Be- 
vorzugten unter den Apofteln Chrifto zur Rechten und zur Linfen 
fisen jollen. Iſt die Herrſchaft Chriftt nicht bloß auf Iſrael 
im ordinären Sinne eingefchränft, fo kann es aud) nicht die der 
Apoftel ſeyn. 

Schon bei der Auswahl der Apoftel aber durch den Herrn 
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liegt diefe Anſchauung von der Identität Iſraels mit der Kirche 
zu Örunde. Es kann feinem Zweifel unterworfen feyn, daß die 
Zwölfzahl ver Apoftel in Beziehung fteht auf die Zwölfzahl der 
Stämme Iſraels, daß die Apoftel eben durch ihre Zwölfzahl 
| al8 Repräfentanten Ifraels dargeftellt werden. Steht es nur 
feft, daß die Miffion der Apoftel an die Heiden nicht minder 
ging als an die Juden, fo auch zugleich, daß Iſrael dem Herrn 
die Kirche des N. B. war. | 

Nach dem heil. Paulus in Röm. 11 befteht Ein Oelbaum, 
Ein Bolt Gottes, Ein Iſrael von Anfang bis zu Ende. "Die 
ungläubigen Nahfommen der Patriarchen werden von dieſem 
Delbaum ausgebrochen, die Heiden werben in ihn eingepfropft, 
zu völlig gleichen Rechten mit den natürlichen Zweigen. Sie 
werden „theilhaftig der Wurzelmumd des Saftes im Delbaum.“ 
Die unwürdigen „Söhne des Reiches“ erhalten, wenn fie ſich 
befehren, nicht mehr und nichts weniger als die gläubig ge— 
wordenen Heiden. Sie werden „eingepfropfet in ihren eignen 
Oelbaum.“ Als die Wurzel der riftlichen Kirche erfcheint Ifrael 
in V. 18. 

In Röm. 9, 6. 7 ftellt der Apoftel ven Sat auf: „E8 
find nicht alle Ifraeliten, die von Iſrael find, auch nicht Alle, 
die Abrahams Saame find, darum auch Kinder.” Unmittelbar 
parallel diefer Scheidung zwifchen den natürlichen Nachkommen 
der Patriarchen, welche in der ſchärfſten Weife ſchon der Herr 
in Joh. 8 vorgenommen hatte: ich weiß wohl, daß ihr Abra- 
hams Saamen feyd, aber ihr jucht mid) zu tödten, ihr ſeyd 
von dem Bater dem Teufel — geht die Anerkennung der Rea— 
lität einer geiftlichen Nachkommenſchaft ver Patriarchen. Schließt 
der Unglaube aus, jo muß auch der Glaube die Macht haben, 
die Einfindumg zu bewirken. 

In Röm. 4, 11. 12 fagt der Apoftel, Abraham ſey der 
Bater aller, die da glauben in der Borhaut, und aud) ein Bater 
der Beſchneidung, fofern fie anders wandeln in den Fußſtapfen 
des Glaubens Abrahams. Im dem Glauben liegt der Schwer— 
punkt von Abrahams Wefen. Die feinen Glauben theilen, find 
ſomit feine (und ebenfo Iſraels) wahrhaftige Söhne, unange— 
ſehen die Beſchneidung und leibliche Abkunft, die hiev nicht von 
entfcheidender Bedeutung find. Abrahanı ift nad) V. 16 und 17 
der Bater aller Chriften, der Vater vieler Völker, und daß er 
dies ift, leitet der Apoftel aus den Grundverheifungen in der 
Geneſis ab, nicht etwa durch „eine typiſche Auslegung“ (Tho— 
[ud), ſondern durch eine vollfommen begründete eigent= 
liche, neben der gar feine andere ftattfindet. Der Herr 
fpricht zu Abraham in 1 Mof. 17, 4: „Du wirft zum Vater 
einer Menge von Bölfern“, in V. 5: „zum Vater einer Menge 
von Bölfern gebe ich dich” (beive Male wird das Wort Gojim 
gebraucht, wodurch vorzugsmweife die gebornen Heiden bezeichnet 
werben), in V. 6: „id gebe dic) zu Völfern und Könige werben 
von die ausgehen.” Die Waſſerſchößlinge, die Söhne Abra- 
hams nad) der Natur, fünnen hier von vornherein nicht in 
Betracht kommen. Nur in Ifaac follte ihm Saamen genannt 
werben. Ismael war fhon geboren, da die Verheißung erging, 
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die fich auf ſolches bezieht, was ganz noch dem Gebiete des 
Glaubens angehörte. Die Söhne der Kethura werben dadurch 
ausgejchloflen, daß in V. 15 vafjelbe, was hier Abraham, der 
Sarai verheißen wird. Bon Abraham durch Iſaac aber ftammte 
nur ein einzige Voll ab. (Edom, das Nichtvolf, kann natür- 
lich nicht in Betracht kommen.) Auf dieſes allein kann ſich bie 
„Menge ver Völker“ nicht beziehen, im Bezug auf die Abram 
den neuen Namen Abraham, Vater der großen Menge, erhielt. 
Es bleibt nichts anderes übrig, als daß dies Eine Volk durd) 
Adoftion eine Erweiterung erhalten, daß e8 eine „Menge von 
Bölfern“ in feinen Schvoß aufnehmen wird. Darauf führt ent- 
ſchieden die parallele Grundverheifung: „ed werben gejegnet in 
dir alle Gefchlechter der Erde”, 1 Mof. 12, 3. Diefe fammt 
ihren Königen werben eingepfrepft in den Stamm des erwähl- 
ten Gefchlechtes.*) Daß die in den Schooß des Bundesvolkes 
aufzunehmenden Heiden mit zu dem Dbjecte der Verheißung 
gehören, zeigt ſchon V. 12, 13, wonach heidnifche Knechte durch 
die Beſchneidung dem erwählten Gejchlechte einverleibt werden 
können. Wenn dies durch die Beſchneidung gejhehen Fonnte, jo 
auch unter veränderten Umftänden durch die nur der Form nad 
von ihr verfchievene Taufe. Nur auf diefe Weife konnten Kö— 
nige der Völker von Sarah abftanımen, wie V. 16 gefagt 
wird. Auf natürlichem Wege konnten nur die Könige eines 
Volkes von ihr ausgehen. 

An die Corinther ſchreibt ver Apoftel in 1 Cor. 12, 2: 
„ihr willet, daß ihr Heiden ſeyd geweſen.“ Dennod aber fagt 
er in C. 10, 1: „Unfere Bäter find Alle unter der Wolfe 
gewefen.” Er bezeichnet die Sfraeliten der Moſaiſchen Zeit ala 
die Väter auch der heiden-chriftlihen Gläubigen in Corinth. 
Dabei liegt die Anſchauung zu Grunde, daß alle Chriften Ifrael 
einverleibt find. Von diefer Anſchauung geht der Apoftel auch 
ans, wenn er in V. 18 die Juden (nicht etwa das altteftament- 
liche ottesvolf, fondern die Juden der Gegenwart) als Ifrael 
nach dem Fleifche bezeichnet, im Gegenſatz gegen das wahr- 
haftige geiftlihe Ifrael, welches jein fhon unter dem A. B. vor- 
handenes Dafeyn in der hriftlihen Kirche fortſetzt. 

Nach Epheſ. 2, 12 werden die Heiden, wenn fie zu Ehrifto 
fommen, einverleibt der Bürgerſchaft Iſraels, als „Mitbürger 
der Heiligen“ oder Iſraels, C. 2, 19. 

„So erkennet ihr ja nun — fehreibt ver Apoftel in Gal. 
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*) Ebenſo führt aud Darauf der Ausſpruch Noahs in 1 Mof. 9, 
26. 27:: „Gejegnet jey Jehova, der Gott Sems. Gott gebe Japhet 
weiten Raum, und er wohne in den Zelten Sems.“ Gott wird fi) 
in Zufunft über Sem als Jehova und fein Gott erweilen. Das Glück 
Saphets aber befteht darin, im Die Gemeinſchaft Jehovas aufgenom- 
zu werden, biefen zur finden im den Hütten Sems. Luther fagt: 
„Obwohl Sem allein die vechte Wurzel und Stamm ift, fo werben 
doch auf diefen Stamm auch gepfropfet Die Heiden- als ein fremder 
Zweig und genießen mit des Fettes und Saftes, der im auserwähl- 
ten Baume ift.” 
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3, 7 — daß die des Glaubens find, das find Abrahams Kin-" 
der.” Seyd ihr Chriftt, jo fpricht er in V. 29 auch zu ge= 


bornen Heiden, fo feyd ihr Abrahams Samen und nad der 


Berheifung Erben. Er fagt in C. 6, 15, 16: „Sn Chrifto 
Jeſu gilt weder Beſchneidung nod) Borhaut etwas, fondern eine 
neue Creatur. Und wie viele nad) dieſer Negel einhergehen, - 
über die ſey Friede und Barmberzigfeit, und über ven Iſrael 
Gottes.“ Friede ſey über Iſrael, dieſe in Pf. 125, 5 ge» 
brauchte Segensformel wendet ver Apoftel hier auf die Gemeinde 
des N. T. an, in der er die legitime Yortfegung Iſraels er- 
blidet. Vgl. noch Col. 2, 11. Phil. 3, 3. 

Was in 2. Mof. 19, 5 6 von Iſrael gefchrieben fteht: 
„Und ihr werdet mir zum Eigenthum aus allen Völfern. Uno 
ihr werdet mir ſeyn ein Herrſcherthum von Prieftern und ein 
heiliges Bolf,“ das wird von dem heil. Petrus in 1 Petr. 2, 9: 
„Ihr aber ſeyd das. auserwählte Geſchlecht, das Fünigliche Prie- 
fterthun, das heilige Volk, das Bolt des Eigenthums,” und 
ebenfo auch Tit. 2, 14 und in ver Npofalypfe in 1, 6 und 5, 
10 der Kirche des N. B. zugefprochen, die fomit ald das wahr— 
baftige Ifrael betrachtet wird, neben dem fein anderes mehr 
Platz hat. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Lauenburg. 


Nabeburg, ven 16. Mat 1857. 

Der Herr Biſchof für Holftein hat in Nr. 27 der Ev. 8. 3. 
eine Erwiderung auf einen Correfpondenzartifel in Nr. 15 derſelben 
Zeitung, angeblich aus Lauenburg, erſcheinen laſſen, die mich zwingt, einige 
Worte dazu zu bemerken. Zuerft muß ich hervorheben, daß mir der 
Berfaffer dieſes Lauenburgiſchen Correfpondenzartifel® völlig unbe— 
kannt ift, daß ich nicht einmal eine Ahnung von ihm babe, und daß 
ih wünſchte, ev hätte denſelben Yieber nicht gefchrieben. 

Mas die Bemerkungen des Herrn Biſchofs über Lauenburg be— 
trifft, fo muß ih, da ich ihm unmöglich auf dieſes Gebiet der Apo- 
logetif folgen kann, dieſelben feiner eignen Weisheit anheimgeben, 
und erwidere nur in Bezug auf ven allgemein Elingenden Schluß von 
der Furcht vor der bevorftehenden Kirhencommilfion, die man dies— 
ſeits hegen ſollte, daß uns diefe Furcht bis jet fremd geblieben ift. 
1. Steht unſere Hülfe allegeit bei .dem lebendigen Gott. 2. Haben 
wir feinen Grund, anzunehmen, daß von Oben ber unfere Firchliche 
Derfaffung Hat vernichtet werden follen. 3. Haben auch wir fo viel 
kirchlichen Sinn und Verſtand, um die Reformen, die man Holſtein— 
her Seits uns etwa angedeihen laſſen möchte, fcharf anzufehen und 
zu prüfen, 

Schließlich ſpreche ih den Wunſch aus, daß wir beide nad un— 
ferer Stellung nicht weiter veranlaßt jeyn mögen ung auf dieſe Rh 
und in diefer Sache öffentlich auszuſprechen. 

A. Brömel, 
Superintendent des Herzogthums Lauenburg. 
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Die Juden und die chriftliche Kirche. 
Zweiter Artikel, Echluß.) 


Jakobus richtet feinen Brief an die zwölf Geſchlechter, die 
da find hin und her, an das Ifrael außerhalb Paläftinas. Er 
hat es nicht mit Juden zu thun, fondern mit Chriften, ex fieht 
alfo die große Mehrzahl der Juden als „falſchen Saamen“, als 
bloß ſcheinbare Mitglieder Iſraels an. Er ſchreibt an Gemein— 
den, Die aus Juden- und Heivendriften gemijsht waren. Andere 
gab es in der Diafpora nicht. Auch die legteren betrachtet er 
als Glieder der „zwölf Gejchlechter”, weil fie, obgleich ver 
äußern Beſchneidung nicht theilhaftig, doch die „Beſchneidung 
des Herzens“ beſitzen ( Köm. 2, 28. 29) und weil fie, wenn 
auch nicht leibliche, Doc geiftlihe Söhne der Patriarchen find. 
Ein gleiches gilt auch von der Zufchrift des erften Briefes Petri. 
Die Lofer werden angeredet: als vie erwählten Fremdlinge hin 
und her. Das war eine Bezeichnung, die den Juden in ber 
‚Zerftvenung eignete. Petrus trägt fie ohne weiteres auf die 
Shriften über, al3 die wahrhaftigen Juden. Daß die Gemein- 
‚pen nicht einmal worzugsweife aus Yudenchriften beftanvden, Das 
gegen Weiß zu zeigen, genügt allein die Stelle €. 4, 3. 4. 
Würde ja auch, wenn man die Zufchrift im jüdischen Sinne 
fafien wollte, der Brief nicht am die Judendriften, jondern an 
alle Juden in der Diafpora gerichtet feyn. (Denn die Fremd— 
linge von der Zerftrenung zu trennen, geht offenbar nicht 
an, beides muß entweder im jüdiſchen oder im riftlihen Sinne 
gefaßt werden.) Auf den heivenchriftlihen Character der Ge- 
meinde führt auch 1 Petr. 3, 6, wo der Apoftel, die gläubigen 
Frauen anredend, jagt: ihr jeyd Tüchter Saras geworden. „Er 
ſpricht: ihr ſeyd geworden, jagt Bengel, nicht ihr jeyd, denn er 
vedet die Gläubigen aus den Heiden an.” Auc) hier liegt die 
Anſchauung zu Grunde, daß die chriftliche Kirche der wahre 
Saame Abrahams, das wahre Iſrael ift, daß der Unglaube von 
dem Saamen Abrahams und Iſraels ausſchließt, der Glaube 
einverleibt, daß die Juden nur das Iſrael nad dem Fleiſche, 
ein bloßes Scheiniſrael find. 

Die „hundert und vier und vierzig taufend, die verfiegelt 
waren aus allen Gefchlechtern der Kinder Iſrael“ in Offen. 
7, 4, fünnen nicht von Iſrael im gemeinen Sinne verftanden 
werben. Denn „vie Plagen, gegen welche die Berfiegelung ficher 
ftellt, ergehen über die ganze Erde, bebrohen gleihmäßig 
Alle, die nah C. 5, 9. 10 durd das Blut Chriftt aus allen 


Stämmen und Zungen, Völkern und Nationen erfauft und 
ihrem Gott zu Königen und Prieftern gemacht find, von einer 
befondern Betheiligung der Judenchriſten dabei ift mit Feinem 
Worte die Nede geweſen. Wie feltfam nun, wenn dem Seher 
Troſt nur für einen Theil der Gefährdeten extheilt würde! Mas 
alle beängftigt, dagegen muß Allen Troft ertheilt werden, und 
wird hier auch Allen Troft gewährt: denn nad) V. 3 follen die 
Knechte Gottes überhaupt verfiegelt werben, und darunter nur 
die Judenchriſten zur verftehen, tft reine Willkür.“ In C. 14, 
wo die 144000 wieder erfcheinen, bilden fie ganz unläugbar die 
ganze Schaar der Ehriften — fie find erfauft von der Erde, 
aus den gefammten Menſchengeſchlechte. Diejelben, welche uns 
hier in ihrer irdiſchen Bewahrung vorgeführt werben, treten 
ung in V. 9—17 in ihrer himmlischen Seeligfeit dar. Da er- 
jhienen fie als „eine große Menge, melde Niemand zählen 
fonnte, von aller Nation und Stämmen und Völkern 
und Zungen“, wobei die Menge, die Niemand zählen kann, 
characteriſtiſche Bezeichnung Iſraels oder der Kirche ift, 1 Moſ. 
13, 16. 15, 5. 4 Moſ. 23,.10, fo daß das nicht gezählt wer- 
den fünnen bier der ausprüdlichen Bezeichnung als Ifrael in 
DB. 4 ganz gleich gilt. 

Daß dem Verf. der Apocalypfe der Begriff Iſrael völlig 
mit dem der hriftlichen Kirche zufammenfällt, erhellt auch aus 
C. 21, 12, wonach auf den zwölf Thoren der Stadt, welche die 
Kirche in dem Reiche der Herrlichkeit abbildet, der Stadt, in 
deren Lichte auch die Heiden wandeln, C. 21, 24, in die ohne 
Unterfchied der Nation Alle aufgenommen werben, welche überwin— 
ven, 21, 7, md von der ohne Unterſchied der Nation Alles 
ausgefchloffen ift, was Gräuel thut und Lügen, Namen gejchrie- 
ben find, welche find die zwölf Geſchlechter Iſraels. 

Das alfo fteht feſt: die hriftliche Kirche ift nad) der An— 
ſchauung der Schrift die legitime Fortſetzung Iſraels. Als 
jolde wird fie um jo mehr zu betrachten jeyn, da ſich Die Be— 
hauptung v. Dettingens ©. 153: „Nur Einzelne aus dem leiblichen 
Sfrael waren ja übergetreten zur Gemeinde Chriſti, welche alfo 
im Ganzen und Allgemeinen als heidenchriſtliche Gemeinſchaft 
daſtand“ nicht als gefchichtliche wird erweifen laſſen. Der Zahl 
nad) waren die Judenchriften ein fehr beveutender Beftandtheil 
der älteften chriftlichen Kicche, dem Gehalte nad) aber waren fie fo 
unbedingt überwiegend, daß fie ihren Typus für alle Zeiten dent 
Ganzen der Kirche aufgeprägt haben: vie Kirche hat es von 
ihnen gelernt, die Sprache Kanaans zu reden, Jeſ. 19, 18 
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Waren doc aus ihrer Zahl die 12 Apoftel, deren Namen nod) 
auf den Gründen des Neuen Jeruſalems ftehen, deren Schrif- 
ten noch fortwährend die Leuchte auf den Pfaden der Kirche 
Chriſti find, die noch bei dev Wiedergeburt die zmölf Geſchlech— 
ter Iſraels richten werden. Wie Iſrael die Wurzel dev hrift- 
lichen Kirche ift, das bringt uns aud) das hohepriefterliche Ge— 
bet Jeſu zur Anſchauung, wo (Joh. 17, 6—8) die Kirche auf 
Erden als bereit3 gegründet erfcheint, nod) ehe ein einziger Heide 
darin aufgenommen war. Nach der Kreizigung Chrifti ſchlugen 
die Haufen, welche vorher gerufen hatten: Kreuzige ihn, getroffen 
von den Erweifungen der übermenſchlichen Hoheit Chriſti in fi) 
und Klagen über den Todten und ihren Frevel, Luc. 23, 48. 
Damit begann eine großartige Bewegung, welche der hriftlichen 
Kiche große Schaaren bußfertiger Juden zuführte. Ihren 
Mittelpunkt hatte fie an dem erſten chriftlichen Pfingſtfeſte, 
Apgſch. 3, 15. 4, 4. Die Größe der damaligen Bewegung 
zeigt auch Apgſch. 5, 14: „ES wurden aber jemehr zugethan, 
die da glaubten an den Heren, eine Menge der Männer und 
Weiber‘. In Apgſch. 21, 20 fagen die Aelteften in Jeruſalem 
zu Paulus: Du fieheft, Bruder, wie viele Zehntauſende ver 
gläubig gewordenen Juden find, wozu Bengel bemerkt: „Bei 
diefen Allen kam nad) und nad) die Beſchneidung außer Ge— 
braud) und von diefen wermijchte fich ohne Zweifel ein großer 
Theil mit den gläubig gewordenen Heiden. Daher ging ver 
Saame Abrahams in fo vielen Jahrhunderten nicht in jo großer 
Anzahl, wie man wohl meinen follte, verloren.“ Wenn e8 in 
Röm. 11, 7 heißt: Das Iſrael ſuchet, das erlanget es nicht, 
die Wahl aber erlangt e8, die andern find verftodt, fo Darf der 
Hecent durchaus nicht bloß auf den letteren Satz gelegt werben, 
man muß eben fo jehr die zum Heile gelangte Auswahl ins 
Auge faſſen. Es würde ganz unhiſtoriſch feyn, wenn man, auf 
Grund der mißverftandenen St. 1 Cor. 10, 18, die ihre Er— 
läuterung aus Gal. 4, 29 erhält, die Kirche des N. B. unter 
dem Namen des geiftlichen Iſrael dem leiblichen Iſrael entge- 
genfegen wollte, Geborne Iſraeliten find der Sauerteig gewe- 
fen, wodurch die Maſſe der Heidenwelt durchſäuert worden. 
Ueberall ift von ihmen der erſte Anftoß ausgegangen. Das 
prophetiihe Wort Micha's in C. 5, 6. 7: „ES werden die 
Uebrigen aus Jakob unter vielen Völkern ſeyn wie ein Thau 
vom Heren und wie die Tröpflein aufs Gras, das auf Nie— 
mand havret, noch auf Menfchen wartet. Ja die Hebrigen aus 
Jakob werden unter den Heiden bei vielen Völkern feyn, wie 
ein Löwe unter den Thieren im Walde, wie ein junger Löwe 
unter einer Heerde Schaafe, welchen Niemand wehren fanı, 
wenn er dadurch geht, zertritt und zerreißet“ ift in den Anfängen 
der chriſtlichen Kirche vollitändig in Erfüllung gegangen. Die 
Auswahl Iſraels hat ſich in jener Zeit zugleich Lieblic und er- 
quidend gezeigt inmitten der Völker, und zugleid) furchtbar, un— 
widerſtehlich, welche letztere Eigenfchaft nicht etwa. bloß zum 
Fluche an den hartnädigen Verächtern ſich entfaltet, ſondern 
auch zun Gegen an denen, die nur durch Unmiffenheit dem 
Reihe Gottes entfremdet find, Ebenſo ift aud) damals die 
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Berfündung des Jeſaias in C. 66, 18. 19 vollftändig in Er— 
füllung gegangen: Es fommt die Zeit zu ſammeln alle Heiden 
und Zungen und fie kommen und ſehen meine Ehre. Und 
ich Iege ihnen ein Zeichen bei (die Signatur, welche die Boten 
Gottes in Erweifung des Geiftes und ver Kraft befisen) und 
ich fende aus ihnen Entronnene zu den Heiden nad) Tarfis, 
Phul und Lud, den Bogenſchützen, Thubal und Yavan, den 
fernen Eilanden, die nicht höreten mein Gerücht und nicht ſahen 
meine Ehre und fie verfünden meine Ehre unter ven Heiden”. 

Iſt nun die Kriftliche Kirche die legitime Fortſetzung Iſraels, 
jo gehören ihr aud) die meiften Berheifungen an, in denen man 
nad) oberflählicher Betrachtung meint eine Bürgſchaft für das 
zufünftige Heil dev Juden erbliden zu fünnen. Sie haben be- 
reits ihre Erfüllung gefunden in dem Siegeslauf der hriftlichen 
Kirche durch alle Jahrhunderte, in ihrem unaufhaltfamen Drange 
nad) Ausbreitung bis zu den Gränzen der Erde, in dem im ihr 
waltenden veformatorifchen Triebe, in dem Lichte, Das ihr ftets 
von Neem in der Finfternig aufging, und finden fie fortwäh- 
vend vor unfern Augen. Es iſt eine traurige Berläugnung der 
Önaden, die Gott feiner Kirche exrtheilt hat, wenn man die 
herrlichen Berheifungen der Schrift faft ausſchließlich der Zu— 
kunft zutheilt, won der wir nur dann mit wahrhaftiger Hoff- 
nung die Vollendung des Heiles erwarten fünnen, wenn wir es 
verftehen, den verborgenen Segensjpuren Gottes in der Ver— 
gangenheit und Gegenwart nachzugehen, wenn man in der Kirche 
das wahrhaftige Iſrael verfennt und fich dafür ein phantaftifches 
in den Juden aufpußt, wenn man von der Kiche geringichätig 
vedet und ihr das Reich Gottes entgegenftellt, das erſt mit der 
Bekehrung der Juden kommen fol. Es ift das eine von ven 
vielen ſubjectiviſtiſchen Abirrungen unferer Tage, die mit dem 
Wiedererwachen eines gefunderen kirchlichen Bewußtſeyns ſchwin— 
den müſſen, wie denn bei dieſer Meinung die Weiſſagung ihres 
Vergehens ſchon in ihrem ſpäten Entſtehen liegt: ſie hat den 
imponirenden Conſenſus der geſammten chriſtlichen Kirche nach 
allen Confeſſionen gegen ſich. 

„Das Alte Teſtament — leſen wir in der Schrift: Weiſſa— 
gung ımd Erfüllung von Dr. Hofmann, 1 ©. 46 — ift für 
die Gemeinde im Ganzen, wir können e8 nicht läugnen, von 
verhältmigmäßig geringer Brauchbarkeit, aber dafür find mir 
auch eine Gemeinde aus den Heiden.” Das ift freilid) die noth— 
wendige Folge, wenn man an die Stelle der Kirche Chrifti die 
Juden fegt. Der Apoftel aber fagt in 2 Tim. 3, 16: „Alle 
Schrift von Gott eingegeben ift nüt zur Lehre, zur Strafe, zur 
Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigfeit. Daß ein Menſch 
Gottes jey vollfommen, zu allem guten Werk geſchickt.“ Er muß 
alfo doch wohl einer anderen Auslegung der Schriften des A. T. 
gefolgt ſeyn, auf welche ſich diefe Worte zunächſt beziehen. 

Dei alle dem aber wird auf der andern Seite nicht ge- 
läugnet werben fünnen, daß die Verheißungen, welche zunächft 
dem Iſrael der hriftlichen Kirche gegeben find, Doch auch ge— 
eignet find, eine Hoffnung in Bezug auf die Juden zu begrün- 
den. Sie führen, wenn auch nicht direct, doch indirect anf eine 
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ſolche. Iſt die hriftliche Kirche feine neue Gründung, ſondern 
nur die Fortfeßung Iſraels, und hat fie jo herrliche Verhei— 
Rungen, fo müffen wir erwarten, daß auch bei ven leiblichen 
Nachkommen der Patriarchen die Sache nicht bei dem bisheri- 
gen, dod immer verhältnigmäßig nur dürftigen Nefultat ftehen 
bleiben wird, daß fie nod) mehr im Reiche Gottes zur Bedeu— 
tung gelangen werden. Daß auf fie ein bejonderes Gewicht 
gelegt wird, das erjehen wir ſchon aus der Geſchichte der Pa- 
triarchen. Iſaacs Geburt ift dort ein Mittelpunft der Erzäh- 
lung. Die Ausführlichkeit, mit der über die Geburt von Jakobs 
Söhnen berichtet wird, zeigt, daß die leiblihe Nachkommenſchaft 
der Batriarhen doch nod) eine andere Bedeutung für das Neid) 
Gottes hatte, wie Diejenigen, welche aus der Heidenwelt unter 
Irael aufgenommen wurden. Jahrhunderte lang waren die 
Profelyten aus den Heiden bloßes Beiwerk. Borzugsweife den 
leiblihen Nahfommen ver Patriarchen gehörte zunächſt „die 
Kindſchaft und die Herrlichkeit und der Bund und das Geſetz 
und der Gottesdienft und die Verheißung“, Röm. 9, 4. Das 
Cananäiſche Weib weiſt ver Herr, zum Beweiſe, welche Bebeu- 
tung doch immer die leibliche Abftanımung von den Patriarchen 
hat, ab mit den Worten: ich bin (zumächft) nicht gefandt, denn 
nur zu den verlornen Schafen von dem Haufe Iſrael, und 
überläßt es ihrem heroifchen Glauben, fid) eine Ausnahmeftellung 
zu erringen. Zu den Apofteln |pricht der Herr Matth. 10,5. 6: 
„Gehet nicht auf der Heiden Straße und ziehet nicht in der 
Sameriter Städte, ſondern gehet hin zu den verlorenen Scha= 
fen aus dem Haufe Ifrael“, und in Seinem Sinne fpricht Pe— 
trus zu den gebornen Juden in Apgſch. 3, 26: „Eud) zuerft 
hat Gott auferwedt fein Kind Jeſum und hat ihm zu eud) ges 
fandt, euch zu jegnen, daß ein jeder fich befehre von feiner Bos— 
heit“, und jagt Paulus in Apgſch. 13, 26: „ihr Männer lieben 
Brüder, ihr Kinder des Gefchlechtes Abraham, Euch ift das 
Wort diefes Heiles gefandt“, und in B.46: Euch mußte zuerft 
das Wort Gottes gejagt werden. Die Nachkommen der Pa— 
triarchen bezeichnet der Herr als die Söhne des Keiches, regno 
proximi, diejenigen, denen das Reich Gottes zunächſt angehört. 
Hartnädige Unbußfertigfeit freilich muß den Verluſt diefer Aus- 
fihten zur Folge haben. „Darum jage id) euch — fpricht der 
Herr Matth. 21, 43 — daß das Neid, Gottes wird von euch 
genommen werden und gegeben einen Volke (Luther fäljhlich: 
den Heiden; das Volk ift das mwahrhaftige Iſrael, die „Aus- 
wahl“ des Paulus, in welche die gläubigen Heiden eingefinvet 
merden), das feine Früchte bringt.” Aber wir fönnen nicht an- 
nehmen, daß in diefer Beziehung ſchon in der Apoftolifchen Zeit 
eine endgültige Entjcheidung gefällt wide. Denn da find noch 
nicht alle Mittel der Gnade erſchöpft. Die Zermalmung der 
Härtigfeit ift ein Werk ver Jahrhunderte. Schon unter dem 
U. B. zeigen fi) hier große Unterſchiede. Das Volk nad) dem 
Exile ift viel empfänglicer, al vorher. Die Worte, welche Die 
früheren Propheten lange Jahre hindurch in den Wind gerebet, 
fielen bei ihm auf einen empfänglihen Boden. Auch wenn wir 
von der ftrengiten jchriftmäßigen Anſchauung von der menjch- 
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lichen Natur ausgehen, erſcheint die Verhärtung der Juden in 
jolder Ausdehnung als eine kaum begreifliche, fo daR e8 ung 
nahe gelegt wird, neben der Schuld ein Verhängniß anzuneh- 
men, zu denken, daß Gott bis dahin im gerechter Vergeltung 
ihnen noch nicht den ganzen Neichthum feiner Heilswirfungen 
hat zufommen laffen, damit fie erft nach gründlicher Demüthi— 
gung dem Reiche Gottes zugeführt werben, nicht zur Plage, 
jondern zum Segen. Wir erwarten, daß in Zufunft nod) der 
Hauptangriff auf ihre Herzenshärtigfeit gefhehen wird, 

Dod das find Wahrfcheinlichkeiten und Schlüffe, die, fo 
jehr fte fi) audy empfehlen mögen, doch des Siegel! der Be— 
jtätigung bedürfen. Sind fie begründet, jo muß die Schrift in 
Ausjprüchen, welche gradezu das zufünftige Heil der Juden be= 
treffen, ein ſolches Siegel darbieten. Solche Ausſprüche nun 
find vorhanden, freilich nur in beſchränkter Zahl, aber in einer 
Deutlichkeit, welche feinem begründeten Zweifel Naum läßt. 
Den Anfang machen wir billig bei ven Ausſprüchen des N. T., 
die allein eine feſte Bafis abgeben können für das Verſtändniß 
der Ausjprüche des U. T. Bloß auf dieſes Zufunftshoffnun- 
gen zu gründen, muß die Kirche den Juden überlaffen. Wer 
im Allgemeinen das Berhältniß des N. T. zu der Prophetie 
des U. T. erkannt hat, deren bei der erften Erſcheinung Chrifti 
noch nicht in Erfüllung gegangener Theil überall im N. T. 
aufs forgfältigfte und nad) durchdachtem Plane wieder aufge- 
nommen wird, kann gar nicht daran denken. Ihm fteht die Ne- 
gel feit: was als Zufunftshoffnung im N. T. nicht wiederkehrt, 
kann nur durch falfche Erklärung in das A. T. hineingetvagen 
worden. jeyn. 

Da ift nun zuerft von großer Beveutung das Wort, das 
der Heiland am Kreuze ſprach: Vater vergieb ihnen, denn fie 
wifjen nicht was fie thun, Es kann feinem Zweifel unterworfen 
feyn, daß fi dieß Wort nicht blos auf die Römiſchen Soldaten 
bezieht, fjondern auf Alle, welche direct oder indirect bei der 
Sreuzigung betheiligt find, vornehmlich aber auf das Jüdiſche 
Bolt, welches den Heren den Römern überantwortet hatte, Yoh. 
18, 35. Der Herr bittet ftetS nach dem Willen Gottes. So 
iſt alfo hinter dem: Vater vergib ihnen, das: der Vater wird 
ihnen vergeben, verborgen. Neben der Bitte jelbft aber ift die 
Motivirung derjelben von großer Bedeutung. Wir müffen fie 
in Verbindung ſetzen mit den Ausſprüchen des N. T., welche 
bon der Sünde wider den Heiligen Geift handeln, vor Allen 
mit dem Ausfpruche des Herrn in Matth. 12, 31. 32: „Darum 
fage ih Euch: alle Sünde und Läfterung wird den Menſchen 
vergeben; aber die Läfterung wider den Geift wird den Menſchen 
nicht vergeben. Und wer etwas redet (oder thut, die Beſchrän— 
fung auf die Reden ift nur durch die veranlaffenden Umftände 
gegeben) wider des Menſchen Sohn, dem wird es vergeben, 
aber wer etwas redet wider den Heiligen Geift, dem wirds nicht 
vergeben, weber in diefer noch in jener Welt," Ein charakte— 
riftifches Merkmal ver Sünde wider ven Heiligen Geift ift, Ju 
wifjen was man thut. Denn diefe Sünde befteht darin, daR 
man fi abfichtlih verftodt gegen die Wahrheit, welche der 
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Heilige Geiſt in der wirkſamſten Weiſe innerlich nahe gebracht 
hat. Einzelne Juden hatten die Sünde gegen den Heiligen Geiſt 
begangen und wußten was ſie thaten. Dieß erſehen wir aus 
dem Beiſpiele des Judas, der mehr iſt als ein einzelnes Indi— 
viduum, der eine ganze Gattung repräſentirt. Dieß erſehen 
wir auch aus Matth. 12, 31. 32. Der Herr ſpricht die War— 
nung vor der Sünde gegen den Heiligen Geiſt im Angeſichte 
ſolcher aus, die im Begriffe ſtanden ſie zu begehen, die mit 
dem einen Fuße ſchon darin ſtanden. Für ſolche iſt die Rech— 
nung ſchon abgeſchloſſen, es wäre ihnen beſſer, nicht geboren zu 
ſeyn, weil ſie nimmer zum Heile gelangen können und keine 
andere Erwartung mehr haben, als die furchtbare des Gerichtes 
und des Feuereifers, der die Widerwärtigen verzehren wird. 
In Bezug auf das Ganze des Volkes aber erhalten wir hier 
von dem Herzenskündiger die tröſtliche Verſicherung, daß ſie nicht 
wiſſen was ſie thun, daß ſie noch nicht die Sünde wider den 
Heiligen Geiſt begangen haben, daß dieſer noch nicht an ihnen 


alle ſeine Mittel erſchöpft hat, daß ihre Sünde vorwiegend eine 


ſolche wider den Menſchenſohn iſt. Damit iſt unmittelbar ver— 


bunden, daß der kräftige Beiſtand des Heiligen Geiſtes ihnen 
dereinſt noch wird gewährt werden, verbunden auch für uns 
die Pflicht für ſie zu bitten: denn ihre Sünde iſt nicht Die! 
lung immer von neuem aus dem äußerſten Hintergrunde des 


„Sünde zum Tode,“ won welcher der Apoftel fagt: „Für die ſage ich 
nicht, daß jemand bitte,“ 1 Joh. 5, 16. Hand in Hand mit 
dieſem Ausfpruche des Herrn geht das Wort des Exften unter 
den Apofteln in Apgſch. 3, 17: „Und nun, Brüder, ich weiß, 
daß ihrs durch Unmiffenheit gethan habt, wie auch eure Ober— 
ften.” Schon das A. T. unterfcheivet in Anbahnung der neu- 
teftamentlihen Lehre von der Sünde gegen den Heiligen Geift 
zwifchen Sünden, die aus Unwiſſenheit und Schwachheit began— 
gen werden, und muthwilligen Sünden, foldyen, die mit hoher 
Hand begangen werden. Die erjteren können durch Opfer ge- 
fühnt werben, unter dem N. B. durch das Verföhnopfer Chrifti; 
nur wer mit hoher Hand fündigt, ift ausgerottet aus feinem 


Volke: denn er hat geläftert den Herrn, verachtet das Wort des; 


Herrn,“ 4 Mof. 15, 27—31. 

Einen noch fefteren Grumd der Hoffnung erhalten wir durd) 
den Ausspruch des Herrn in Matth. 23, 38. 39: „Siehe, euer 
Haus wird auch wüſte gelaffen. Denn ich fage euch: ihr wer— 
det mich won jet an nicht ſehen bis ihr fprechet: Gelobt ſey 
der da fommt im Namen des Herrn.“ Der Herr fprach dieſe 
Worte, da er eben im Begriffe war, den Tempel für immer 
zu verlaffen. Diefer ift das Haus Iſraels: das ganze Volk 
wohnte dort geiftlich bei dem Herrn und wurde von ihm Dort 
nit hauswäterlicher Liebe verforgt, nad einer im A. T. weit 
verzweigten Anfchauung, vgl. 3. B. Pf. 27, 4. 36, 9. 65, 5. 84, 
und mußte ſich zum Zeichen deſſen jährlich bei den großen Feften 
auch äußerlich dort verfammeln, Geiftlich genommen wurde 
dieß Haus wüfte mit dem Momente, da der Sohn Gottes das— 
felbe verließ, denn mit dem Sohne zog ſich auch ver Vater zır- 
rüd. Der Tempel war von Stund am, trot feiner fordauern- 
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ven äußeren Pracht, geiftlich eine Nuine. Der geiftlichen Ver— 
wüftung muß zu feiner Zeit und in nicht ferner Zukunft vie 
äußerliche folgen, wie fie Daniel in C. 9. als Folge der Aus— 
rottung des Gefalbten geweifjagt hatte. Es ift die Weife Gottes, 
daß er den Schein in feinem Neiche befeitigt, daß er das geift- 
lich Ruinirte auch äußerlich zu Grunde richtet, wie z. B. die 
Folge der inneren Berweltlihung dev Klöfter ihre Seculariſation 
war. Schon bei Ezechiel in E. 11, 23 erhebt ſich exft vie 
Herrlichkeit des Herrn aus der Stadt, danıı ftellen ſich die 
Werkzeuge der Strafe ein. Was damals durd den Dienft ver 
Chaldäer bewirkt wurde, das müſſen jest die Römer ausrichten. 
Aber die Zerftörung ift nicht das Ende der Wege Gottes nit 
dem Volke feiner Wahl. Sie werben ihn von nun an nicht 
jehen, bis fie fprechen: gelobt fey u. |. w. Darin liegt veut- 
id), daß fie vereint noch ſprechen werden: gelobt ſey der da 
kommt im Namen des Herrn und demzufolge ihn jehen, den zu 
jehen die alleinige Duelle des Heiles iſt. Abfichtlich Legt der 
Herr den zu ihm ſich Wendenden die Worte in den Mund, mit 
denen früher die Haufen ihm zugejauchzt hatten, Matth. 21, 9. 
Jener Zuruf ging hervor aus einem Zuge zu dem wahrhaftigen 
Heilande und Könige, der durch diefe Thatſache als vorhanden 
bezeugt wird und der auch in ven Zeiten der tiefften Verdunke— 


Volksbewußtſeyns hervorgeleuchtet hat. Diefer Zug, fo lange 
er auch nievergehalten werden mag durch widergöttliche Poten— 
zen, wird doch endlich fich Bahır brechen. Mit vollem Rechte 
fagt Bengel: „Ex fügt nicht hinzu wiederum, obgleich das 


Volk ihm jene Worte zugerufen hatte Matth. 21, 9. Denn 


nicht alle hatten ihm alfo zugerufen und Die ihm zuriefen, ver— 
ftanden nicht alfo, was fie ihm zuriefen, wie es einft Iſrael 
verftehen wird, ımd nahmen bald darauf das Wort gleichſam 
zurück. Das frühere Sprechen war ziemlich) dünn, Das fpätere 
wird diefed Namens würdig ſeyn.“ — Wie das Sehen zu ver- 
ftehen jey, daß es auch vor der Wiederkunft Chrifti geſchehen 
kann, zeigt das Wort des Herrn: „Wo zwei oder drei verfam- 
melt find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.“ 
Das find die kurzen aber inhaltihweren Andeutungen des 
Herrn*): Die Juden werden fi) befehren, der Vater wird ihnen 


*) Eine Hindentung auf die zufiinftige Belehrung der Juden 
hat man noch in dem Worte des Herrn Matth. 24, 32 (Mr. 13, 28: 
Luc. 21, 29): „An dem Feigenbaume lernet ein Gleichniß. Wenn 
fein Zweig jaftig wird und Blätter gewinnet, fo wiſſet ihr, daß der 
Sommer nahe ift“, finden wollen. Der Feigenbaum jey anderweitig 
Symbol des Jüdischen Volfes und fo ftehe er auch hier. „Iſraels 
plögliche Belehrung und Gefammtrettung joll ein Zeichen, eine Vor— 
bedeutung für das Ende ſeyn.“ dv. Dettingen ©. 203. So ſehr fich 
aber Diefe Deutung auf den erften Anblick empfiehlt, jo wird fie Doch 
nicht als eine begründete erachtet werden können. Schon das ent- 
{heidet gegen fie, daß Die ganze Nede des Herrn fih zunächſt auf 
fein Kommen zum Gerichte über Serufalem bezieht, wie in V. 34 


Beilage. 
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vergeben und fie werden zur Theilnahme an Sheifte und. feinem 
Heile gelangen. Das ift weniger gejagt: wie Manche wänfchen 
möchten, aber es iſt damit Alles gemährleiftet, wonach ein rich— 
tig, geftelltes Herz verlangt. Keine Privilegien, nichts, "wobei 
das Wort von Neuem Baer „ſo thut ex feinen Heiden,” das 
einmal unter deu N. T. verlernt werden muß, ſo ſchwer auch 
der Alte Jüdiſche daran gehen mag, dem Chriſten wahr— 
li feinen Vorſchub leisten follten, aber. der volle Antheil an 
dem föftlichen Heile, welches der Erlöfer der ganzen Welt durch 
Sterben und durch Bluten erworben hat. 

Diefe Andeutungen des Herrn nun finden ihre Ausführung 
in der eigentlich claſſiſchen Stelle über dieſe Materie Röm. 11, 
wie denn die heilige Schrift jo eingerichtet ift, daß über alle 


wichtigen Gegenftände eine ſolche Haupiſtelle ſich vorfindet, um 


welche die übrigen ſich gruppiren. 

Der Apoſtel entwickelt zuerſt, was für die Juden zu hoffen 
iſt aus der Natur der Sache, aus Thatſachen, die jedem zu 
Gebote stehen, auc ohne daß er der befondern Erleuchtung 
theilhaftig tft, wobei aber natürlich Die göttliche Erleuchtung 
doch im Hintergrunde fteht und ums die Bürgſchaft dafür lie— 
fert, daß wir es nicht mit einem Naifonnement zu thun haben, 
dem vielleicht ein noch feharffinnigeres entgegengeftellt werden 
kann. Dann, V. 25 ff. kehrt der Apoftel die prophetifche Seite 
des Apoftolifchen Berufes hervor: in der Form der Offenbarung 
eines Geheimnifjes werfündet er die endliche Belehrung Iſraels. 
Wie diefe durchaus Die Hauptfache ift, alles Andere im beiten 
Valle nur Nebenwerk, das erhellt ſchon daraus, daß in ber 
Dffenbarung des Geheimnifjes einzig und allein von der Be- 
fehrung die Rede ift, während in der vorhergehenden Betrach— 
tung zugleich eine Hinweiſung vorkommt auf die ſegensreichen 
Folgen, welche diefe Belehrung für das Ganze der chriftlichen 
Kirche haben wird. 

Die Argumentation aus der Natur der Sache, concentrixt 
ſich in den Sätzen: „Iſt der Anbruch heilig, jo iſt auch Der 
Teig heilig, und ſo die Wurzel heilig ft, jo find auch die 
Zweige heilig.“ Und: „Sp du aus dem Oelbaum, der. von 
Natur ‚wild war, bift ausgehauen und wider die Natur in den 
guten Oelbaum gepfropfet, wie vielmehr werben die natürlichen 
eingepropfet werden in ihren eignen Delbaum.” Der Apoſtel 
geht von. der Anſchauung aus, daß der Bund mit den Patriar- 
hen, wenngleich Feinesweges ausſchließlich, doch zu nächſt ihre 


nad) einfacher Dentung ausdrücklich gefagt wird. Dann beugt der 
Herr diefer Erklärung vor, indem er erflärt, daß der Feigenbaum 
nur als Gleichniß in Betracht komme. 
fach: nur im feiner Eigenichaft als Baum ins Auge gefaßt wird, zeigt 
Euc, 21,29: „Sehet den Feigenbaum und alle Bäume.‘ 


Daß der Feigenbaum ein- | \ & en, ; 
lebendigſten Kirche bleibt immer viel Todtes, das der Delebung 


leiblichen en angeht, var I vor Allen die Mittel 
müſſen dargeboten werden, wodurch fie wahrhaftige Glieder des 
wahren Iſraels, der Kirche, und des Heiles theilhaftig werbert 
fünnen. Ex jest voraus, daß jolhe Darbietung, für welche 
die den Adoptivſöhnen erzeigte Gnade eine neue Bürgſchaft bil- 
det: wie vielmehr — nad) ‚nicht in der wirkſamſten Weije erfolgt 
ift, und betrachtet es als unzweifelhaft, daß, wenn fie einft 
erfolgt, das Reſultat ein erfreuliches und bedeutendes jein wird. 

Der Apoſtel bleibt aber nicht bei der Belehrung Iſraels 
jtehen: er weilt zugleich, um die Heidendhriften vecht milde gegen 
die Juden zu ſtimmen, darauf hin, daß aus ihr fegensreiche 
Solgen für das Ganze der. Kiche hervorgehen werden. Dieß ge- 
Ihieht in dem zwei Sätzen V. 12: So ihr Fall ver Welt Reich— 
thum ift und ihr Schade iſt der Heiden Reichthum, wie viel- 
mehr, wenn ihre Zahl voll würde, und V. 15: So ihre Ver— 
werfung dev Welt Berfühnung ift, was wind ihre Annahme 
anders ſeyn, denn Leben von. ven Todten” Das: wie viel 
mehr, des. erſten Sabes tft. ein logiſches. Es weilt darauf 
hin, daß zwifchen ver Bekehrung Iſraels und dem Reichthum 
der Heiden noch mehr ein inneres und nothwendiges Verhältniß 
ſtatt findet, wie zwiſchen ihrer Verwerfung und dem Reichthum 
der Heiden. Eine Steigerung des Reichthums wird nicht ange— 
zeigt, nicht geſagt, daß die Bekehrung Iſraels ſich noch ſegens— 
reicher für die Heiden erweiſen werde als ihre Verwerfung. In 
V. 15 ruht der Nachdruck auf den beiden Wörtern Verwer— 
fung und Annahmen. Das „Leben aus den Todten“ ſteht 
nicht etwa höher. als die Verſöhnung, welche das Höchſte ift, 
was überhaupt ausgefagt werben kann, jondern der Gedanke ift 
auch hier, daß zwiichen der Annahme und dem Heile der Welt 
ein inmerlicherer und nothwenbigerer Zufammenhang ftattfindet, 
wie zwijchen der Berwerfung und dem Heile der Welt. Wie 
das; Leben aus den Todten zıt verftehen ſey, daß es eine geiftige 
Neubelebung und Erwedung bedeutet, zeigt C. 6, 13, wo ver 
Apoftel vie Chriften zu Nom  ermahnt: „Begebet euch ſelbſt 
Gott als ſolche, die aus den Todten lebendig find,” Luc. 15, 24: 
„Diefer mein, Sohn war todt und ift wieder lebendig worden.” 
Apoc. 3, 1: „du haft den Namen, daß du lebeft und bift todt.“ 
V. 12 jagt im Allgemeinen, daß die Belehrung der Juden 
jegensveih für die Heidendhrijten jeyn werde, V. 15 gibt näher 
die, Art und Weiſe dieſes Segens an. Er befteht darin, daß 
da8 Leben aus den Todten, zu dem die Juden erwachen, auf 
das Ganze der Kirche einen erweckenden Einfluß ausüben wird, 
Daß die Kirche bis dahin als eine unbedingt todte zu denken 


ſey, daß dieß Leben aus ven Todten das einzige, das liegt nicht 


im Entfernteften im den Worten des Apoſtels. Auch in der 


bedarf. Auch ihre. lebenpigften Glieder haben noch immer viel 
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Todtes an fi, wie neben den thörichten auch vie Fugen Jung— 
frauen, da der Bräutigam werzieht, ſchläfrig werden und ent- 
ichlafen. Und wenn der Apoftel pofitiw jagt, daß aus der Be— 
fehrung der Juden Leben aus den Todten hervorgehen merbe, 
fo läugnet er deshalb nicht diejenigen Erweckungen, die nad) 
feinem vorliegenden Zwecke nicht in Betracht kamen, noch denkt 
er daran, ihnen eine untergeoronete Stellung anzumeifen. Er 
redet überhaupt nicht vergleihungsweife. Für jenen 
Zweck genügt, daß die Belehrung der Juden in hohem 
Grade fjegensreih für die gefammte Kirche und mit 
einer großartigen Erwedung innerhalb verjelben 
verfnüpft ſeyn wird, wobei zu bemerken, daß ein großar— 
tiges „Leben aus den Todten“ ſchon der Bekehrung ver Juden 
vorangehen muß. Diefe Belehrung kann nur als das Product 
einer tiefgehenden Erwedung in der vorzugsweiſe aus den Hei— 
denchriften beftehenden Kirche betrachtet werden, deren Feuer 
dann durch Dies Nefultat noch mehr angejchlirt wird. Denn es 
ift nicht Gottes Weife, in feinen Reiche unmittelbar zu wirken, 
er wirft immer durch Menſchen auf Menſchen, Chriſten werden 
nicht ohne Ehriften gemacht. Jeder Zweifel aber wird dadurch 
ausgeſchloſſen, daß ſchon in der prophetiichen Verkündung des 
A. T., nicht minder wie die Juden ſich als die Drgane Gottes 
darftellen zur Belehrung dev Heivenmwelt, jo aud die befehrten 
Heiden ſich darftellen als diejenigen, durch welche die Wieder— 
bringung Iſraels bewirkt wird. Dazu aber müfjen dieſe vorher 
aus den Todten lebendig geworben ſeyn. Denn nur das Leben 
kann Reben erzeugen. 

Yu der Dffenbarung de8 Geheimniſſes wird gejagt: 
Blindheit ift Ifrael eines Theiles — vgl. V. 7: die Wahl er— 
langet es, die anderen aber find verftodt — widerfahren, jo 
(ange bis die Fülle dev Heiden eingegangen jey, und aljo wird 
ganz Iſrael felig werden. Wir erjehen hieraus, daß das „Leben 
aus den Todten,“ was Iſraels Belehrung wirken wird, ſich 
vorzugsweife innerhalb des Umfanges der Ehriftlichen Kirche, in 
der Erweckung ihrer äußeren Glieder zeigen wird, nicht in einer 
Miffionsthätigeit des wiedergebrachten Iſraels unter den Heiden, 
don der auch die alttefiamentliche Prophetie nichts weiß. Denn 
die Belehrung Iſraels joll erft dann erfolgen, wenn die Fülle 
der Heiden bereits eingegangen ift. Wenn gejagt wird, ganz 
Iſrael werde felig werden oder zum Heile gelangen, jo wird 
man vornherein nicht daran denken dürfen, daß alle einzel- 
nen Jüdiſchen Individuen des Heiles in Chrifto auf eine 
inmerliche und lebendige Weife theilhaftig werben follen. Solche 
Auffaffung wiirde nothwendig zu der ſchriftwidrigen Lehre von 
der Wieverbringnng führen, da die Heilsfähigkeit eines einzelnen 
Volkes nothwendig Die des ganzen menſchlichen Geſchlechtes zur 
Folge haben würde; fie tritt in Widerſpruch gegen das Gleich 
niß von den fünf klugen und den fünf thörichten Jungfrauen, 
ebenfo gegen den Ausſpruch des Herrn: „Gehet ein durch die 
enge Pforte. Denn die Pforte ift weit umd der Weg ift breit, 


der zur Verdammniß abführet; und ihrer find viel, die drauf 
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wandeln, "Und die Pforte iſt enge und der Weg ift schmal, 
ver zum Leben führet, und wenig ift ihr, die ihn finden,“ dann 
gegen die Stellen, welde von der Sünde gegen den Heiligen 
Geiſt handeln. Im Angeſichte diefer Thatſachen reiht man 
nicht aus mit der Hinweifung darauf, daß das Alle im Sprad)- 
gebrandye ver Schrift manchmal „mit einer gewiffen Einſchrän— 
fung gebraucht wird, welche entweder dabei fteht oder hinzuzu- 
denken ift, z. B. 1 Mof. 6, 12: Alles Fleiſches Ende ift vor 
nic gefommen, dann in dem Berichte über die Aegyptifchen 
Plagen.“ Es iſt eine durchgreifendere Einſchränkung nöthig, als 
wie ſie durch den Satz gewährt wird, daß die unbedingt über— 
wiegende Mehrzahl als Allheit bezeichnet werden kann. Dieſe 
Einſchränkung nun wird durch die Bemerkung gegeben, daß, wie 
im Vorigen durch die Fülle der Heiden nicht die Gefammtzahl 
aller heidniſchen Individuen bezeichnet wird, jo auch hier unter 
ganz Iſrael die Volksgemeinde als ſolche zur vwerftehen, ver 
Gedanke ver ift, daß der Chriſtushaß aufhören wird, die befee- 
(ende Macht derjelben zu ſeyn, Dagegen aber Chriſtus und feine 
Kirche in den Mittelpunct diejer Volksgemeinſchaft treten wird, 
Aehnlich Philippi in ven Comm. z. d. ©t.: „Die owrmeia be- 
jteht hiev im der objektiven göttlichen That der Wiederaufnahme 
des Volkes Gottes in die Theofratie. Diefe wird fid) aus— 
nahmslos auf das ganze Volk erjtreden. Damit find der Po- 
tenz nad) aud Mittel und Kräfte der fubjectiven Belehrung für 
alle einzelnen im das Gottesreich aufgenommenen Individuen 
geſetzt, welche Mittel vorausfichtlic bei den bei weiten größe- 
ven Theile des Bolfes fi) wirkſam erweifen werden, indem 
dabei die hoffende Liebe für dieſe Zahl ver Bekehrten feine 
Gränze zu fegen weiß. Auch jonft bezeichnet der Apoftel ganze 
Chriftengemeinden als &yiovs, und fo ließe ſich, auf das beru- 
fende Wort und die im Tauffacramente gegebenen Gnadenkräfte 
gejehen, noch heute jagen, daß das ganze hriftliche Europa, im 
Unterfhiede von dem noch unglänbigen Volke Ifrael in feiner 
Mitte, der sorngia theilhaftig geworben ſey.“ 

Ueber den Zeitpunkt der Belehrung Iſraels hat der Apoftel 
ſich nicht beſtimmt ausgeſprochen. Daß fie ziemlich" nady dem 
Ende des gegenwärtigen Weltlaufes zu liegen muß, erhellt dar- 
aus, daß erſt die Fülle der Heiden eingegangen ſeyn wird, 
Dod wird anzımehmen feyn, daß das Ende Diejer gefehicht- 
lichen Entwidelung, wie es fid) jegt mit ſtarken Schritten an- 
bahnt, und der Anfang des Werkes Gottes umter den Juden 
fid) berühren, und daß beide Werfe in ungefannter Frift neben 
einander hergeben. Mit vollen Rechte ſchließt Dr. Philippi ans 
DB. 12. 15, wo aus der Belehrung der Juden fegensreihe Fol- 
gen fin Die geſammte, vorzugsweiſe aus Heidenchriſten befte- 
hende Kirche abgeleitet werden, daß nad) diefer Belehrung erft 
noch „eine neue Entwidelung im Reiche Gottes vor fi) ge- 
hen werde.“ ET 

Bei dem Vorhandenſeyn jo entſchiedener Zeugniſſe für eine 
zufünftige Belehrung der Juden im Neuen Teftamente treten 
wir an das U. T. mit der VBorausfegung heran, "aud) dort 
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fchon diefe Hoffnung der Kirche ausdrücklich und klar bezeugt 
zu finden, und in diefer Erwartung finden wir uns nicht ge 
tänfcht. Es Liegen mehrere Ausſprüche des A. T. vor, die fid) 
nicht auf die hriftliche Kirche als die legitime Fortfegung Iſraels 
beziehen können, welche freilich Das Dauptobject der prophetifchen 
Berfündung iſt, die vielmehr auf die leibliche Nachkommenſchaft 
der Patriarchen gehen. 


Den Inhalt des zweiten Theiles des Hohenliedes von 
&. 5, 2 bis zu Ende „bilvet zuerjt die Verfündigung am dem 
himmlischen Salomo und das Gericht, dann die Buße und die 
MWieververeimigung, welche unter Mitwirkung der Töchter Je— 
rufalems erfolgt, verfelben, denen fie früher zum Heile gehol- 
fen, dev befehrten Heivenwölfer, die völlige Herftellung des alten 
Liebesverhältniſſes, in Folge deren Die Tochter Zion wieder in 
den Mittelpunkt des Reiches Gottes tritt, die Unzertrennlichkeit 
des nem gejchloffenen Liebesbundes im Gegenſatze gegen die Un- 
beftändigfeit des früheren.“ Doch darauf wollen wir hier bloß 
hindeuten. Che darauf entjchiedenes Gewicht gelegt werben 
fann, muß in Bezug auf die Auslegung des Hohenlieves 
erſt wieder im der Kirche ſich ein ſicheres Bewußtſeyn gebil- 
det haben. 

Eine Stelle von leuchtenver Klarheit aber ift Def. 66, 
18—20. An die Drohung knüpft der Prophet dort im pafjen- 
den Gegenſatze gegen die Verwerfung eines großen Theiles des 
Bundesvolkes die Berufung der Heiden. Danı heißt «8 in 
B. 20: „Und fie bringen alle eure Brüder aus allen Heiden 
“zum Speisopfer dem Herrn auf offen u. ſ. w. zu meinen 
heiligen Berge nach Jeruſalem, fo wie die Kinder Iſrael brin- 
“gen das Speißopfer in veinem Gefäße zu dem Haufe bes 
Herrn.“ Subject in: fie bringen find die Heiden, melden bie 
Botſchaft des Heiles gebracht worden. Diefe, felbft zum Heile 
gelangt, bringen als Speißopfer dem Herrn bie von feinem 
Reiche ausgeſchiedenen früheren Mitglieder dar. Dieſe, nicht 
die ‚gläubig geworbenen Heiden, werben im zweiten ‘Theile des 
Jeſaias durchgängig als die Brüder bezeichnet. Das Heil joll 
on Iſrael zuerft auf die Heiden übergehen und dann von ihnen 
zurüd ſich auf Iſrael wenden. 


An diefen Ausfprud Jeſaia's, der wiederaufnimmt was 
ſchon im C. 11,12 verfündet worden — „der Herr erhebt ein 
Banier den Heiden umd fanımelt die Berjagten Iſraels und die 
Zerftreuten Judas wird er zu Haufe bringen von den vier 
Säumen der Erde“, ruht die Verkündung Zephania's in C. 3, 
9, 10: „Damm will id zuwenden den Bölfern veine Lippe, daß 
fie alle aurufen den Heren, ihm dienen mit Einer Schulter, 
Bon jenfeits der Ströme Kuſchäas werben fie bringen meine 
Flehenden, die Tochter meiner Zerftreuten mir zum Speiſeopfer“. 
Die reine Lippe der Heidenvölker bildet den Gegenſatz gegen bie 
unreinen Lippen, mit denen fie bis dahin die Götzen angerufen 
hatten. "Die verfprengten Glieder der Gemeinde flehen, daß 
der Herr fie wieder in feine Gemeinfchaft aufnehme und dieß 
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Flehen kann nicht ohne Erhörung bleiben, da die, von denen es 
ausgeht, zu dem Herrn in naher Beziehung ftehen, da fie, wen 
aud in Beziehung auf das Evangelium, Feinde, doch nad) ver 
Wahl geliebt find, um der Väter willen, Röm. 11, 28, „Die 
Tochter meiner Zerftreuten“ ift die Tochter oder Gemeinfchaft, 
welche aus ben Zerſtreuten des Herrn befteht. Die Bezeichnung 
führt ſchon am und für fid) auf die zerſtreuten Glieder der alten 
Gemeinde hin, da nım diefe als die Zerſtreuten des Herrn be— 
zeichnet werden fünnen, Dazu kommt die Beziehung auf 5 Mof. 
4, 27: „und e8 zerſtreut euch der Herr unter den Völkern“, 
28, 64, eine Verkündung, die zur Zeit Zephania's an ven zehn 
Stämmen bereits in Erfüllung gegangen war und deren Er- 
fülung an Juda bald ven Anfang nehmen jollte. Die Dar- 
bringung des Speifeopfers bezeichnet in ver Symbolik des 
Moſaiſchen Gefetes ven Fleiß in guten Werfen, wie er das 
Merkmal ver Erlöften bildet. Ein einzelner Ausflug deffelben 
ift der Meiffionseifer, wie ihn die befehrten Heiden hier be- 
währen. 

Nach der Rückkehr aus der Babyloniſchen Gefangenſchaft 
verjüngt ſich die Prophetie noch einmal in Sacharja. Mit der 
in Cap. 11 und in C. 13, 7 dargelegten klaren Erkenntniß des 
Frevels, den Iſrael in Zukunft an dem guten Hirten, der durch 
geheime Einheit des Weſens mit dem Herrn verbunden ift, deſſen 
Engel ſich in ihm darftellt, begehen wird, geht bei ihm die Ver- 
fünbdung feiner Buße Hand in Hand. Die Weiffagung C. 12, 
1—13, 6 zerfällt in zwei Theile, der Sieg des Volkes Gottes 
über die anfeindende Heidenwelt C. 12, 1-9, und die Be= 
fehrung der Söhne des Neiches. 


Es heißt in V. 10: „Und ich gieße aus über das Haus 
Davids und über den Wohner Jeruſalems den Geift der Gnade 
und des Gnadeflehens, und fie bliden auf mid, ven fie durch— 
bohrt haben, und fie wehllagen über ihn, wie das Wehflagen 
über den Einzigen, und trauern über ihn, wie die Trauer über 
den Erſtgebornen. DB. 11. An dieſem Tage wird groß ſeyn 
die Wehllage in Jeruſalem, wie die Wehklage Hadadrimmons 
im Thale Megiddo. V. 12. Und es wehllagt das Land je 
Gefchlechter und Gejchlechter befonders, Das Gejchleht des Hau— 
ſes Davids beſonders und ihre Weiber beſonders, das Gefchlecht 
des Haufes Natan beſonders und ihre Weiber beſonders. B. 13. 
Das Gejchleht des Haufes Levi befonders und ihre Weiber be= 
ſonders, das Geſchlecht des Simeiten befonders und ihre Weiber 
befondere. V. 14. Alle die übrigen Gefchlechter beſonders und 
ihre Weiber beſonders. C. 13, 1. Zu der Zeit wird feyn ein 
Duell aufgethan dem Haufe Davids und den Wohnern Serufa- 
lems fir Sünde und Unreinigfeit.” 


Es kann feinem Zweifel unterworfen jeyn, daß die Er- 
füllung diefer Weiffagung nicht rein der Zukunft angehört. Wir 
erfehen aus Luc. 23, 48, daß fie ihren Anfang gleid) nad) der 
Kremzigung Chrifti fand. Die Haufen, melde furz zuvor ge= 
rufen hatten: Kreuzige ihn, Schlagen, getroffen von den Ermei- 
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fungen der übermenfhlihen Hoheit Chrifti, im ſich und Klagen 
über den Todten und ihren Frevel. Damit begann eine groß- 
artige Bewegung, melche der hriftlichen Kirche große Schaaren 
bußfertiger Ifraeliten zuführte. Wir werben aber dabei, und 
bei dem Gnadeflehen der Juden, welche in allen Sahrhunderten 
der Kirche in Chrifto den Quell für Sünde und Unveinigfeit 
gefucht und gefunden haben, nicht ftehen bleiben dürfen, wir 
werden darin vielmehr nur das nothwendige Borfpiel ver um— 
faffenden und wahrhaftigen Erfüllung finden können. Denn der 
Prophet bietet in V. 11—14 Alles auf, um die Trauer als jo 
ftarf und jo allgemein wie nur immer möglich zu bezeichnen. 
Er vergleicht fie mit der ſchmerzlichſten durch das ganze Volt 
hindurchgehenden Trauer ver Vorzeit, der über den frommen 
König Joſias. Er nennt dann zuerft zwer Hauptgejchlechter, 
verbindet mit ihnen, um zu zeigen, daß die Belehrung fie ganz, 
von Anfang bis zu Ende, durchdringen werde, zwei ihrer Haupte 
familien, und gejellt ihnen dann, um ven Begriff der Totalität 
des Volkes auszudrücken, alle übrigen Familien bei. So läßt 
er alſo wie Paulus ganz Iſrael ſelig werben. 


Dies find die Hoffnungen, welde ums. die Heilige Schrift 
A. und N. T. für die Juden gewährt. Alles Uebrige gruppixt | 
fi) um die Ausſprüche desjenigen, ver gejprodhen: Himmel und | 
Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen, 
als um feinen Mittelpunft. Einen Stützpunkt im Far | 
für diefe Hoffnungen hat man von jeher in der Thatſache ger 
funden, daß die Juden durch alle Jahrhunderte und durch ſo 
viele Gefahren hindurch wunderbar erhalten worven find, während | 
alle ihre Nachbarvölker ſpurlos verſchwunden find. Joh. Ger- 
hard z. B. jagt in der Darlegung der Gründe für eine zufünf- | 
tige Judenbekehrung: „Dazu kommt, daß unter den älteften | 
Bölfern allen die Juden unter jo mannigfachen Schiefalen, 
Gefangenſchaft und Zerſtreuung erhalten werden, durch die Ne 
ligion und eine gewiſſe Form der birgerlichen Berfafiung von 
allen Völkern abgefondert, was darauf zu führen fcheint, vol; 
fie aufbewahrt werben für eine in Zufunft bevorftehende aus- | 
gezeichnete Belehrung und Heilsfpendung“. Gewiß iſt vie That 
fache eine fehr merkwürdige. Doch hat man zu viel gethan, 
menn man ihre Vorherverfimdigung in den Worten des Herrn, 
Matth. 24, 34: „Wahrlich ic ſage euch: dieß Geſchlecht wird 
nicht vergehen, bis daß dieß Alles gefchehe”, geſucht hat. Unter 
dieſem Geſchlechte“ die Juden zu verſtehen, iſt ein Erzeugniß 
der Verlegenheitsexegeſe, das jetzt ſich billig nicht mehr ſollte 
blicken laſſen. Die zunächſtliegende Erklärung: dieſe Generation, 


paßt trefflich zu ven Zeitverhältniſſen: bis zur Zerſtörung Je⸗ 


ruſalems waren damals noch etwa 40 Jahre, paßt zu der 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: 


ſeine innige Frömmigkeit geziert. 


hüllung des Geheimniſſes, 


Guſtav Schlawitz. 
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Grundſt. Hab. 1, 5, wo es in Bezug auf die Chaldäiſche Cata— 
ſtrophe, das Vorbild der Römiſchen, welche wiederum das Vor— 
bild des Weltgerichtes iſt, der Mikrokosmus deſſelben, heißt: 
„eine That thue ich im unſern Tagen“, paßt zu V. 35, io, 
nachdem hier das Zeitverhältnig im Allgemeinen bejtimmt 
worden: noch während der Dauer der gegenwärtigen Genera- 
tion, der Zeitpunft innerhalb des Zeitraumes als verborgen 
bezeichnet wird. Es darf nicht überfehen werden, daß in V. 36 
nicht von der Zeit überhaupt die Neve ift, ſondern von Tag 
und Stunde, der genaueren Beftimmung ver Zeit. 


Die Erhaltung des Judenvolkes ift aber nicht Die einzige 
Stütze im Sichtbaren. Zu allen Zeiten ver Kirche ift ihr im 
einzelnen merkwürdigen Bekehrungen aus dem Judenvolfe ein 
Anhalt für ihre Hoffnungen und ein Vorſpiel ihrer Erfüllung 
gegeben worden. Im Mittelalter haben ein Lyra, ein Paulus 
Burgenſis durch ihre Gabe der Schriftauslegung der Kirche 
trefflich gedient, ein Hermanı von Kappenberg, deſſen Yebens- 
bild wir nächſtens unſern Lefern vorführen werden, hat fie durch 
In unfern Jahrhundert aber 
‚wird dieſer Anhalt ver Kirche in einer Weiſe dargeboten, wie 
früher noch nie. Viele Thatſachen führen darauf, daß die Ent- 
welches der Apoftel verkündet, ſich 
borbereitet. Die Energie, des Judenthums ift gebrochen. Es 
— vor unſeren Augen. Um ſo mehr iſt die Kirche dar— 

f hingewieſen, dieſe Verheißungen im. Herzen zu bewegen. 
handelt ſich nicht um Geſchicke, die ſich ohne ihr Zuthun 
vollenden. Nach ver Weiffagung ift das hohe Werk, der Wie- 


derbringung der Juden den Töchtern Serufalems, den von Je— 


rufalem aus bekehrten Heidenvölkern anvertraut: iſt die Zeit 
dieſes Werkes im Anzuge, ſo müſſen dieſe ſich fertig Bahr 
zur Dienftleiftung. 


Haben wir in diefem Artikel die in ven Worte Gottes 
begründeten Hoffnungen für die Juden dargelegt, ſo wollen wir 
in dem nächſtfolgenden die un begründeten zurückweiſen. Ein 
vierter und letzter ſoll, ſo Gott will, das Verhältniß der Ge— 
genwart zu der zukünftigen Bekehrung Iſraels beleuchten, 
unterſuchen, inwiefern ſich in den vorliegenden Verhältniſſen eine 
Anbahnung ihrer NRealifirung wahrnehmen läßt, und was vie 
Kirche jetzt nach diefer Seite hin zu thun, wie fie das *— an⸗ 
vertraute Werk zu vollbringen hat. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


RKirchen-Zeitung. 


Berlin, 1857. 


Mittwoch den 10. Juni. 


M 46. 


Zur Unionsfrage. 


Darin muß ih Ihnen gang recht geben, Daß die Frage 
wegen des Berhältnifjeg ver Union zur Confeſſion bereit3 fo 
viel und fo oft, auch mit folder Gründlichkeit befprochen wor— 
den ift, daß man nicht mehr gerne dariiber etwas lieft, noch 
dariiber disputirt; was ſich darüber fagen läßt, ift vollftändig 
gejagt. Die Parteien ftehen ſich einander gegenüber und faft 
Jeder hat feine Stellung eingenommen, und durd) die Gründe, 
die von der einen oder von der andern Seite geltend gemacht 
werben, wird faum noch eine anderweitige Meberzeugung ſich 
bewirken laſſen. Der elaftiiche Begriff der Union und vie fo 
gar ſehr verſchiedene Auffaſſung verjelben erſchwert ven Kampf 
in dem Grade, daß immer von Neuem die Mißverftändniffe, 
die Einer dem Andern vorwirft, ihn erfolglos machen. Als fürz- 
Yid in dem Haufe der Abgeordneten die ſchönen und eingehen- 
den Reden über die Ehefcheidungsfrage gehalten wurben und 
id) gegen ein hervorragendes Mitglied des hohen Haufes mein 


Bedauern Über die vergeblich verwendete Mühe und Zeit aus— 


Iprach, antwortete mir dafjelbe: „Die Neben, die wir halten, hal- 
fen wir nicht, um unfere Gegner zu gewinnen, fondern um 
unfere Freunde zu ftärfen. 

Auf dem kirchlichen Gebiete ift durch das Neben und Schrei- 
ben Über Union und Confeffion aud) fehr felten Einer von der 
einen Seite zu der andern hinüber gezogen. Die Meiften haben 
eine fefte Stellung eingenommen und find unzugänglic für Die 
Gründe, die von der andern Seite gegen fie geltend gemacht 
werben, und von beiden Seiten wird Die Behauptung ausge⸗ 
ſprochen, daß wirkliche oder eingebildete Mißverſtändniſſe die 
Annäherung unmöglich machen. Die Gränze iſt ſcharf gezogen, 
und wenn auch der Eine oder der Andere ſich derſelben nähert, 
hinüber geht er ſchwerlich. Es iſt auch auf dieſem Gebiete eine 
Ehrenfahe geworden, vie einmal eingenommene Stellung zu be— 
haupten und in feinen: Kreife zu bleiben. 

Ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit ift e8, daß die nod) 
vorhandenen oder ehemaligen Nationaliften fi) mit beſonderer 
Begeiſterung, in ſo weit ſie derſelben fähig ſind, für die Union 
erheben. Der Rationalismus hat verſchiedene Stufen durchge— 
macht und darnach auch verſchiedene Namen angenommen. Als 
er anfing, übel berüchtigt zu werden, verleugnete er ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Namen, und ſuchte ſich mit der theologiſchen Rich⸗ 


tung des ſeligen Neander oder Schleiermacher zu brüſten, und 
nach dieſen ſich zu nennen. Die ſubjective Auffaſſung iſt ſein 
Terrain, und jede Untergrabung und Erweiterung feſter Ord— 
nung und Auctorität wird von ihm mit Freuden begrüßt; er iſt 
und bleibt daher ein Feind der Confeſſion. Die Union, die 
noch immer nach dem Conſenſus ſucht, und noch nicht einmal 
den Verſuch gemacht hat, ihn im ſolcher Weiſe zu formnliren, 
daß man klar ſehen könne, worin er eigentlich beſtehe, gibt der 
Subjectivität einen willkommenen Spielraum. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß die Union, wenn auch wider ihren Willen, dem 
Rationalismus iſt dienſtbar geworden. Der kranke Mann friſtet 
in der Allianz noch ein wenig ſein kümmerliches Daſeyn, wie 
der Türke im Bunde mit dem Engländer. Die Blüthezeit 
des Rationalismus war die, als er noch von Oben Schutz 
fand und von den Conſiſtorien und Dberconfiftorien wie ein 
Kind gepflegt wurde; aber diefe Zeit ift fchnell vergangen, und 
weil gegenwärtig die Union des Schuges und ver Pflege von 
Oben her fi erfreut, jo wollen feine Anhänger fih nicht mehr 
nach ihm nennen, jondern nennen ſich Unioniften, und in ver 
Wirklichkeit ift die confeffionslofe Union von dem Rationalis— 
mus nicht dem Weſen, fondern nur höchftens dem Grave nad) 
verjchieden. Früher war es ver Ruhm eines Paftors, daß er 
ven Befenntniffe treu ſey, jeßt ift e8 wenig empfehlend, wenn 
Jemand nod) ernftlich lutheriſch oder reformirt ift, oder gar die 
Lutheriſche oder Reformirte Kirche ehrt und liebt. Die erite und 
unerläßliche Aufgabe, die die Union hat, ift nad) meiner Mei- 
nung die, daß fie fid) von dem Bündniffe mit dem Rationalis— 
mus frei macht, oder daß fie eine folhe Stellung einnimmt, 
und ein ſolches feſtes Bekenntniß ablegt, daß dieſer Bundesge— 
noſſe ſich von ihr losſagt. Es iſt nicht zu verkennen, daß unter 
denen, die der Union als der Grundlage der Kirche ver Zus 
funft anhangen, einige eine pietiftiiche Kichtung haben, und in 
ihrem Herzen aud ein Leben in ver Erfahrung der. Gnade 
Jeſu Chrifti führen; fie fuchen in ihrer Weife den Rationa— 
lismus zu befämpfen, werben ihm aber ſchwerlich Abbruch 
thun; fein Haß ift gegen die Lutherifche Kirche gerichtet, 
und kann auch nur von der Kirche als folder überwunden 
werben; der fubjective Pietismus ift dem Nationalismus. ge- 
genüber ohne Kraft. 
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Die Union ſprach zuerst mit großer Zuverficht die Abficht 
aus, daß fie durch Vereinigung ver beiden Schweiterficchen eine 
ſtarke Macht gegen die Katholifche Kirche bilden wollte. Was 
mögen jest die Katholiſchen folher Ankündigung gegenüber, 
wenn fie die Zerreißung und Zerfplitterung der Evangeliſchen 
unter fi anſehen, für Gedanken haben! Aus den zwei Kirchen 
find gar drei oder fünf Parteten entſtanden, vie ſich unter ein- 
ander bekämpfen, und die gefunden Kräfte haben hinreichend zur 
tun, das eigene Bekenntniß feitzuhalten und den Grund und 
Boden der eigenen Kirche zu bewahren. Durd die Union find 
auch oft die von einander getrennt worden, die fonft feit zufam- 
menbielten und auf einer Strafe mit einander gingen, Nur die 
wirklich confeffionell Neformirten und die wirklich confeffionell 
Lutheriſchen find fi nahe getreten, aber nicht, um ſich gegen 
die Katholiſche Kicche zu vichten, fondern vielmehr, um ſich ge- 
genfeitig Hand zu reichen, und ſich zu helfen, das eigene Haus 
zu bauen, und ſich gegen eine exchufive Union zu fügen. 

Sp wie der Nationalismus bei der Union einen Schuß 
ſucht, ſo haben auch beſonders ganz weltliche und unkirchliche 
Leute fih mit ihrer Liebe ihr zugewandt, und der Haß der 
Welt wird beſonders von den entjchieden Confeffionellen ge- 
tragen. Ungläubige Patrone und die meisten Magifträte in Elei- 
nen und großen Städten find bei der Bejegung von Pfarrſtellen 
ganz beſonders darauf bedacht, Anhänger der Union zu wählen, 
und im Hintergrunde liegt die Meberzeugung, daß wer es mit 
dem Befenntniffe nicht genau nimmt, auch in andern Dingen 
nachſichtig und nadhgebend feyn wird. Zu dem Kreuze, das bie 
wahren Anhänger des Herrn tragen jollen, gehört aber auch 
der Haß der Welt. Die Union aber erfreuet fich des. weltlichen 
Schußes von Oben und der weltlichen Liebe von Unten. 

Ein zwiefaher Irrthum wird immer von Neuem audge- 
fproden und muß immer von Neuem bekämpft werden. Mit 
großer Zuverfiht wird von Vielen die Behauptung ausge— 
ſprochen, daß die Union ven Glauben der Kicche nicht berühre, 
und daß fie jedem die Freiheit gebe, ven Glauben feiner Kirche 
feftzuhalten. Der Glaube aber will feinen Ausorud im Be— 
fenntniffe und im Cultus haben, und kann ohne diefe Beiden 
feine Lebenskraft nicht äußern; die Union aber fucht num mit 
Lift und Klugheit Ausdrüde und Formeln, in melchen vie Lu- 
therifchen und Reformirten ihre eigenthümliche Auffafjung hin- 
‚eintragen können, aber. ftatt der Einigkeit bringt fie erit recht 
die Differenz zum Bewußtſeyn, und ftatt des Friedens ermedt 
fie Hader und Streit. Das Recht der Union wird begründet 
auf Befehle von Dben ber, aber wer hat in Glaubensſachen 
zu befehlen? und wie gefährlich ift e8 doch, zumal in unfern 
Tagen, die Einzelnen auf ein Gebiet hinzubrängen, wo fie, von 
ihrem Gewiſſen genöthigt, mit dem Apoftel fagen müſſen: „Man 


muß Gott mehr gehorchen, denn den Menſchen.“ Das find die 
die doch wirflih müßten erkannt werden 
fönnen: einmal, daß Befehle ver weltlichen Macht in Glaubens— 


beiden Grundſätze, 


ſachen ohnmächtig find, und ſodann, daß die Union wirklich den 
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Slauben der Kirche berührt. In gewiffen Sinne hat man auch 
diefe Wahrheit anerkannt und ift daher bereit geweſen, ment 
auch mit Widerftreben, durch allerlei Eoncefftonen die Gewifjen 
zit beruhigen. Es ift aber gewiß eine jehr traurige Sache, 
wenn man, ftatt das Necht der Lutheriſchen Kirche anzuerkennen, 
die Erlaubniß ertheilt, daß fie hier oder da fi nod) im Cul— 
tu8 darf geltend machen. Wenn die Union wirklich ein Firch- 
liches Recht für fih Hat, jo müßte auch das Regiment die 
ganze Zuverficht und den Muth haben, fie überall zur vollen 
Geltung zu bringen, und nicht mehr geftatten, daß die Sonder— 
confeffton hervortrete. Es ift gewiß nicht ehrlih, wenn man 
Union und Agende von einander trennt. Die Einführung. einer 
Agende ift freilich ein Necht, das dem Negimente zufteht, aber 
das Recht ftcht dem Kegimente nicht zu, mit den alten For- 
mularen, die Befenntniffe der Kirche geworben find, ſolche Ver— 
änderungen vorzunehmen, daß dadurd die Lehre abgeſchwächt 
und geändert wird, und es läßt fich nicht verfennen, daß in der 
neuen Agende im Intereffe der Union und auf Koften der bei- 
den Kirchen ſolche Aenderungen vorgenommen find. Es ift trau⸗ 
rig genug, daß auch die Confeſſionellen ſich oft darüber gefreut 
haben, wenn ihnen erlaubt worden iſt, hier oder da die alten 
Formulare mit ihrem ganzen und vollen Bekenntniſſe zu ge— 
brauchen. In Preußen befteht die Lutheriiche Kirche nicht aus 
menschlicher Gnade und aus Erlaubniß, ſondern fie befteht zu 
vollem Rechte, und die treuen Anhänger verfelben follten nicht 
um die Erlaubniß bitten, ſich zu ihrer Kirche im Cultus zu 
befennen, ſondern vielmehr für ihr Necht leiden und kämpfen. 
Um ver gemwaltjamen Berfolgung und der Vertreibung be- 


kenntnißtreuer Glieder aus dem Baterlande ein Ende zu machen, 


hat man es geftattet, daß fi) neben der Union und neben der 
Zutherifchen Kirche innerhalb der Union, in Preußen eine Lu— 
therifche bilde, die mit ihrem jelbftftändigen Negimente wie eine 
Anklage wider die Union unter ſchweren Berhältnifien ihr Da- 
jeyn friftet. Es find daraus die traurigften Zerwürfniſſe und 
Mißhelligleiten entjtanden, und die Separixten find zu einem 
Widerſpruche gegen die Union gedrängt und getrieben worden, 
der urſprünglich gar nicht in der Lutherifchen Kirche lag. Sie 
haben die Differenzen beider Kirchen mit einer ſolchen Schärfe 
ausgebildet, daß fie gegenwärtig die große Verwandtſchaft und 
die innere Einheit beiver Kirchen gänzlich verfennen. 

Die Union entftand zu einer Zeit, da der Nationalismus 
im Öroßen und im Ganzen nod im ungeftörten Befiß ver 
Kanzeln und der Altäre war, und nur am einzelnen Punkten 
vegte fich der lebendige Glaube in Conventifeln und. pietiftijchen 
Bewegungen. Die Agende wurde beſonders von dieſen Letzteren 
Freuden begrüßt, weil fie in ihr wieder den Glauben der Väter 
fanden, und die todten Ölieder der Gemeinde und ralionaliſtiſche 
Paftoren fügten fid, wenn auch mit innerem Widerſtreben, der 
höheren Anordnung. Als man aber anfing, von einer unirten 
Landeskirche zu reden, da erwachte auch Die Frage nach der 
Kirche überhaupt. Man fing an zu unterſuchen, welches denn 
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eigentlich das Bekenntniß der unirten Kicche jey, und es wurden 
darauf ſehr verſchiedene Antworten gegeben. Bald wurde ge— 
- fagt, die Union hat mit dem Belenntniffe gar nichts zu thun, 
die Lutheriſchen bleiben lutheriſch, und die Neformirten refor— 
mirt. Dann aber wurde wieder geantwortet: der Conſenſus 
beider Kirchen ſey das Befenntniß der unirten Kirche, und dieſe 
letstere Anficht fing an, die Gemüther zu beunruhigen, weil 
Niemand jagen fonnte, welches denn eigentlich ver Conſenſus 
fey. Man vertröftete die ängftlichen und unruhigen Herzen mit 
der Zufunft, und verlangte Zeit, damit fid) für ven Conſenſus 
ein Bekenntniß herausbilde. Sehr bald aber jahen viele ein, 
daß man nicht eine Kirche weder bauen, noch vegieren könne, 
ohne ein klares und feites Fundament. Die Einen jagten fi) 
daher gänzlich von ver Union los, die Andern hielten fid) daran, 
daß innerhalb der Union. das Lutheriihe und das Neformirte 
Bekenntniß, und daher auch die Lutheriſche und vie Reformirte 
Kirche fortbeftehe, und noch Anderen war es jehr erwilnfcht 
und lieb, daß fie im Intereſſe ver Willkür und der fubjectiven 
Auffaffung für den Confenfus fich erklären Fonnten. So ent- 
fanden auf einzelnen Punkten die größten Verwirrungen. Nach 
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ven war die Union in überwiegend den meiften Gemeinden ein- 
geführt, Der jervile Nationalismus ſchrieb und berichtete, wie 
es eben gewünfcht wurde. An einigen Orten war fogar ein 
orbentliches Unions- Statut entworfen worden, und auch ſelbſt 
von den Kirchenvorftehern, von denen man jagen kann, fie wuß- 
ten nicht was. fie thaten, im Namen ver Gemeinde vollzogen, 
©» find viele, Gemeinden Über Nacht unirt worden, ohne daß 
fie e8 mußten. Soll nun aber das, mas der Unglaube und bie 
Unwiſſenheit gethan hat, eine Rechtsgrundlage jeyn, auch dann 
noch, wenn die Oeiftlihen und Gemeinden zum Yeben erwachen? 
Der Streit über die Trage: welche Auffaflung der Union gel- 
ten folle, wurde mitten in die Gemeinden und Synoden hinein- 
getragen. Die Einen gingen auf ihre geſchichtliche Abſtammung 
zurüd, den Andern war es jehr bequem, fi) auf eine befennt- 
nißlofe Union zu berufen, und den Erften gegenüber zu behaup- 
ten, fie allein wären die Berechtigten. Im Intereffe der Union 
waren urſprünglich Intherifche Paſtoren bei veformirten Gemein— 
den umd veformirte PBaftoren bei Iutherifchen Gemeinden ange- 
ſtellt, und die traurigſten Zerwürfniffe gingen daraus hervor. 
Es haben ſich Verhältniſſe gebildet, die mit der Zeit immer un- 
erträglicher werden, und Argwohn und Mißtrauen vegen fic) 
immer mehr, und führen zu ven unangenehmften Conflicten. 
Keformirte Gemeinden halten mit großer Zähigfeit die Form 
ihres Eultus feſt, und der im tiefften Grunde feines Herzens 
lutheriſch gefinnte Prediger wird mit mißtrauifchen Augen scharf 
und genau beobadjtet, und wenn zu der Gemeinde gejagt wird, 
daß fie der Union beigetreten ſey, fo wird von ihnen entweber 
das Factum beftritten, oder fie jagen: unfere Vorfahren haben 
fein Recht gehabt, über unfern Glauben zu beftimmen; wir 
wollen durchaus veformixt feyn und bleiben. Es läßt ſich dabei 
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nicht überjehen, daß größtentheild Aeciventien und einzelne For— 
men die Hauptrolle fpielen, und daß das Intereſſe für ver 


| Glauben oft nur zum VBorwande gebraucht wird. Es liegt aber 


am Tage, daß die eigentliche Wirkſamkeit des Geiftlichen durch 
dergleichen Streitigfeiten gänzlic) gehemmt wird. Klarheit und 
Wahrheit find die nothwendigen Forderungen, die die Kirche 
überall an ihre Berhältniffe machen muß; es ift aber eine Un- 
wahrheit, wenn die Gemeinden als unirte behandelt werben, 
und es durchaus nicht ſeyn wollen, auch ift e8 eine Unwahr- 
heit, wenn Einzelne in der Gemeinde, oder die Majorität im 
verjelben über den Bekenntnißſtand der Gemeinde entjcheiden 
wollen. Oft und fehr gewöhnlich hat die größere Zahl der 
Gemeindeglieder für ven Glauben der Kirche ein jehr geringes 
Intereſſe, und es ift eine offenbare Ungerechtigfeit, wenn dieſe 
bejtimmen dürfen über Union und Confeffion. Eine Unwahrs 
heit ift es ferner, wenn bei der Exrmittelung des Bekenntniß— 
jtandes auf Statute oder höhere Verordnungen zurüdgegangen 
wird, denen nicht das Recht zugeftanden werben kann, über ven 
Glauben der Gemeinde zu entjcheiven. 

Eine große Unflarheit liegt darin, daß die Gemeinden und 
ver Paftor ursprünglich verfchievenen Belenntniffen angehören, 
und gegenfeitig den Argwohn haben, daß der Eine fuche ven 
Andern zu fi hinüber zu ziehen. 

Mit einem Schein des Rechtens wird oft genug die Rich— 
tung zur Confeffion als ein fubjectives Gelüft bezeichnet. Wenn 
man aber geiftliche Dinge geiftlich richten will, fo muß man 
doch umterjcheiden, was von den Einzelnen erftrebt wird, und 
es ift unredht, wenn man die des auflöfenden Sub— 
jeetivismus bejhuldigt, die das aus der Kirche be— 
feitigen wollen, was im tiefften Grunde durd) jub- 
jeetive Willfür hineingefommen ift. Wenn man trachtet 
nach Wieverherftellung der alten guten Kicchenliever im Gegens 
ſatze gegen die willkürlich veränderten verfälichten Gejangbücher, 
oder wenn man die Trauungen gejchievener Perfonen verweigert 
auf Grumd ver Feitftellungen alter Kirchenordnungen, oder wen 
man in dem Eultus die durch anerfannte Agenden fanctionirten 
Formulare ftatt der im Intereſſe der Union mopificirten ge— 
brauchen will, fo gefchieht ein offenbares Unrecht, wenn man 
diefe Beftrebungen als jubjective Willkür brandmarkt, oder went 
man darin eine Störung des Friedens und der Orbnung jehen 
will. Der Gang, den die Ehefcheidungsangelegenheit genommen 
bat, ift ein offenbarer Beweis dafür, daß auf diefem Wege die 
Wiederherſtellung kirchlicher Zucht und Ordnung angebahnt wird, 
Als zuerſt der ſel. v. Gerlach Bedenken trug, ſolche Perſonen, 
die aus nicht ſchriftgemäßen Gründen geſchieden waren, wieder 
zu trauen, wurde mit allem Ernſte gegen ihn eingeſchritten, als 
gegen einen Solchen, der ungehorſam ſey und ſubjectiven An- 
ſichten folge. Nach und nach erwachte das Gewiſſen bei meh— 
veren Geiſtlichen. Die Trauungsweigerung nahm langſam zu, 
und der endliche Erfolg iſt der, daß gegenwärtig man ernſtlich 
damit umgeht, dieſelben Principen, die früher ſubjective Anſich— 
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ten genannt wurden, allgemein anzuerkennen. Wenn nicht Ein— 
zelne in der Rückkehr zur kirchlichen Ordnung vorangegangen 
wären, jo hätten wir ſchwerlich die Erlöfung von dieſer Schmach 
in naher Ausficht. Auch in der Geſangbuchsſache wird derſelbe 
Weg gegangen werden müſſen. Einzelne, die es nicht mehr ver— 
antworten können, der Gemeinde die alten guten Lieder vorzu— 
enthalten, haben ſchon angefangen, ſich zu regen, und wenn ſie 
auch jetzt noch geſcholten und getadelt werden, ſo werden doch 
ſehr bald die alten Geſangbücher wieder hervorgeſucht werden 
und die neuen verdrängt. Schwieriger und langſamer wird die 
Wiederherſtellung auf dem Gebiete der Liturgik ſich erreichen 
laſſen, weil man noch immer eine Verletzung der Union darin 
finden will. Die eigentliche und wahre Union würde 
viel mehr Terrain gewonnen haben und bereits viel 
weiter vorgefhritten feyn, wenn nicht eine medha- 
nifhe und bureanfratiihe Behandlung der Sache 
immer wieder den Zank anregte. Man will durdaus 
aus zwei Kirchen eine Kirche machen und der gejchichtlihen Ent- 
widelung vorgreifen, und überfieht dabei gänzlich, daß jede 
Kiche ihre eigenthümliche Lebenskraft hat. Mit großer Zuver⸗ 
ſicht wird geſagt, daß nad 40 — 50 Jahren von einer Luthe— 
riſchen und Reformirten Kirche in Preußen nicht mehr die Rede 
ſeyn wird; aber ſolche Appellationen an die Zukunft haben 
durchaus — Beweiskraft; die Kirche wird nicht von Men— 
ſchen, ſondern von dem Herrn ſelbſt regirt. In den öſtlichen 
Provinzen unſers Vaterlandes läßt es ſich gar nicht beftreiten, 
daß mit dem erwachenven Leben auch die Liebe zur Lutheriſchen 
Kiche im Wachfen und Zunehmen begriffen ift. PBaftoven und 
Gemeinden, die den alten Sauerteig ausfegen, greifen überall 
wieder nad) ven Lutheriſchen Bekenntniſſen. Dan fucht fid) da- 
mit zu beruhigen, daß es doch nur Wenige find, die, wie gejagt 
wird, eigenfinnig der jetzt beliebten Auffaffung der Union wider: 
ftireben, die große Majorität hat ſich gefügt, und nicht allein 
gefügt, jondern ſich auch gerne damit einverftanden evflärt. So 
war es einft auch mit der Frage wegen der Trauung gejchie- 
dener Berjonen, fo war ed aud) vor 20— 30 Jahren mit den 
ſchlechten Gefangbüchern. Geduld und Treue werden aud) der 
Lutheriſchen Kirche wieder — ihrem wollen Rechte verhelfen. 
Die Kirde wird von unferm Herrn und Gott regiert 
und er wird zu feiner Zeit, wenn feine Stunde ge- 
fommen ift, der Noth ein Ende madhen. Wenn nur 
erft mehr Gebet und Flehen zu ihm emporfteigen 
wird, ‚dann wird er aud feine Hülfe fenden. Das 
Kirhenregiment wird auf die Länge die Freundfchaft des Un— 
glaubens und der Welt nicht ertragen fünnen und das Bedürf— 
niß haben, fid derer anzımehmen, die grade jest um des Luthe— 
rifhen Bekenntniſſes Willen unbequem find. Wenn man nicht 
—* die Köpfe zählt, ſondern ſich die Leute näher anſieht, wie 
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ſie ihr Amt führen, wie ſie arbeiten und was ſie in den Ge— 
meinden ausrichten, ſo dürfte man ſich wohl nicht zu ſchämen 
haben, zu ihnen zu gehören. Das Häuflein iſt zwar klein und 
die Zahl iſt gering, aber auffallen muß es doch, daß zu den 
Mitgliedern zu Commiſſionen für General-Kirchenviſitationen 
häufig auf die kleine Zahl zurückgegangen wird. 

Das Ober-Conſiſtorium in Bayern hat ven Muth gehabt, 
der Welt und dem Unglauben entſchieden entgegenzutreten, und 
ift, äußerlich angefehen, unterlegen, aber in folhen Niederlagen 
feiert oft das Reich Gottes feine größten Siege. Man hat 
wohl gefragt, ob Harleß nad folcher Nieverlage weichen over 
bleiben werde. Er hat die Feinde nicht gezählt, ſondern die 
Sache und ihr gutes Recht angefehen, und darum hat er auch 
den Muth gehabt, feine Stelle zu behaupten. Ein großer Hau— 
fen läuft eben fo ſchnell auseinander, wie er fi) verfammelt, 
und ein großes Geſchrei verftummt fehr bald. Die Wahrheit 
aber und das Recht kommen doc zum Siege, auch wenn fie 
eine Zeit Yang verfhmähet und mit Dornen gekrönt werben. 
Die That des Bayerfchen Ober -Confiftoriums mag immerhin 
nicht politifch und bureaufratifch Hug gemwefen feyn, ohne Se— 
gen wird fie gewiß nicht bleiben, und fo traurig die: Niever- 
lage auch ift, die es erlitten hat, fo ift fie doch ehrenvoll, und 
Harleß guter Name hat dadurch weder bei Freunden noch bei 
Feinden gelitten. Biele Zeitungen und Zeitfehriften haben ein 
großes Triumphgefchrei erhoben und die halben Leute haben 
ihre Klugheit und Befonnenheit mit vollem Munde gelobt, den— 
noch aber geht durch dies Gefchrei ein Gefühl ver Furcht hin— 
durch, und Viele, die fehr laut ihre Stimme erheben, haben 
ſchon jett eine Ahnung davon, daß ihre Zeit vorüber ſey. Im 
der Kirche kommt es befonders und vor allen Din- 
gen auf das gute Bekenntniß an, und das trägt ſei— 
nen Sieg in ſich felber, wenn es aud) — mit 
Füßen getreten wird. 


Die Lutheriſche Kirche, gegen die jetzt beſonders der Haß 
der Welt gerichtet iſt, ſieht einem neuen Angriffe entgegen 
durch den evangeliſchen Bund, der, im unmittelbaren Anſchluß 
an die große Baptiftenserfanmlung in Hamburg, in Berlin 
im September tagen fol. Schon jest haben, wie wenigfteng 
die Zeitungen berichten, die Männer, die von England nad 
Berlin gefommen waren, um die nöthigen Einladungen zu ven 
Conferenzen zu treffen, in dem Schlofje des Königs die treuen 
Anhänger der Lutherifhen Kirche nicht undeutlich als Phari— 
ſäer bezeichnet. 


ESchluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Kirchen- 


Seitung 


Berlin, 1857. 


Sonnabend den 13. Juni. 


M 4, 


Der tägliche Dienft in den Kirchen. 


Das Dank- und Bittgebet, das Dpfer der Kirche, 
wie e8 bis jest nur im Geheimen oder in den An- 
dachten innerhalb des Haufes oder gar nit darge— 
bracht wird, follte es nicht als kirchlicher Akt in die 
Ordnung der Kirche eingefügt werden? Sollte e8 nicht 
möglich jeyn, um hier ſchon etwas DBeftimmteres anzugeben, 
daß der Geiftlihe anı Morgen, wenn die Betglode gefchlagen 
wird, in fein Gotteshaus ginge und vor dem Alter in feinen 
und der Gemeinde und der ganzen Kirche Namen das Dank— 
opfer und das Dittgebet brächte und am Abend wieder, wenn 
die Bejperglode geläutet wird? 

Das ift eine Frage, die wir ftellen, die diefer und jener 
vielleicht für werth hält, mit „dem Denken der Andacht“ zu 
durchdenken. 

Es hängt, irren wir nicht, der traurige Zuſtand, in dem 
viele Gotteshäuſer ſich in einem ſolchen Maaße befinden, daß 
man ohne Schamröthe keinen Heiden hineinführen könnte, zum 
‚guten Theil mit ihrer Vereinſamung zuſammen. Man braucht 
fie ja alle 8 Tage nur ein Mal und dann nur 2 Stunden, 
warum an fie alfo etwas wenden, das ift die Grundſtimmung 
der Gemeinden, wenn etwas zur würdigen Ausſchmückung ge 


ſchehen fol. Würde des Herren Wort: mein Haus ift ein Bet— 


haus, in Fräftigere Wirklichkeit gejet (und das würde es durch 
den täglichen Gebetsvienft), es würde in vielen jeiner Häufer 
nicht ausfehen wie in einer Mördergrube. 

Sehen wir auf die, welche zunächſt und zumeift berührt 
erben würden, die Geiftlihen. Wir fragten, ob eine folhe 
Einrichtung möglich ſey? Was die Geiftlichen betrifft, jo müß— 
ten viele unter ihnen fogar von Herzen ein Berlangen darnach 
tragen. Wer wüßte nicht, wie Trägheit und Lauheit, dev Ver— 
fehr mit der Welt, mit der Familie, mit dem Ader, und 100 
andere Dinge, von dem abhalten, was wir dod) feinen Tag 
vergefien follten, wie dadurch das Gewiſſen bejehwert, die Freu— 
digfeit gelähmt wird. Das müſſen aud) die Geförderten erfah— 
ren. Es giebt aber eine Menge Schwacher, des Haltes und 
der immerwährenden Zucht Bebürftiger. Die Stimmung 3.8. 
ſpielt heute eine große Rolle, au) die Gebetsſtimmung. Mean 
zwingt ſich nicht, die Kniee zu beugen — auch wider bie Stim— 
mung. Solchen Leuten iſt eine Ordnung, an bie fie gebunden 
find, unerläßlich, eine oft ſchwere aber doch heilfame Wohlthat. 


Ein Beifpiel: Wie mancher würde, wenn es in feinem Belieben 
fände, nod) am Sonntag Morgen den Gottesvienft ausfallen 
lafjen, weil das träge oder verzagte Herz taufend Nein jagt, 
aber er ift eben gebunden, ev muß, und mit Dank kann er oft- 
mals aus dem Gotteshaufe heimfehren. In gleicher Weiſe 
würde auch dieſer feſtſtehende tägliche Dienſt eine heilſame Zucht 
auf die üben, welche ſich nach Zucht ſehnen, deren Seele eines 
Impulſes von Außen bedarf. Dies Binden an die Kirche würde 
von mannigfachem Gebundenſeyn an die Welt löſen, oftmals 
auch erlöjen. Der Stand erhielte etwas von Regulärem, wie 
man in dev Ordensſprache jagt, nicht viel, Das geht auch bei 
uns nicht an, aber etwas Weniges. Und ein wenig wäre bei 
unver Zerfahrenheit wohl nicht überflüffig. — Es kommt ferner 
hinzu, daß der Geiftliche täglich in der lebendigſten Weife daran 
erinnert würde, daß ev Diener und zwar Diener der Kirche 
it. Gar zu fehr iſt uns dies Bewußtſeyn verloren gegangen, 
die wir jo wenig in der Kicche leben. Täglich muß es ung ge- 
genwärtig jeyn, daß wir zu einem großen Leibe gehören, mit 
dem wir uns freuen und alfo danken follen, mit dem wir leiden 
und für den wir alſo bitten ſollen. Wie fann dies mehr zur 
Wahrheit und zur Wirklichkeit kommen, als in den Stunden, 
da an allen Orten vom Aufgang bis zum Niedergang die Hände 
am Altar erhoben werden und vie gleichen Gebete wie eine 
Rauchwolke zum Haupt des Leibes auffteigen! Das wären aud) 
die von jelbft gegebenen Stunden, wo die im Geift Verbun— 
denen, dem Naume nad) Getrennten eins feyn könnten, um was 
fie ven Herren bitten wollten. 

Es verfteht ſich von jelbft, vaß bei Vielen nur todtes We- 
fen, Lippenwerk zu Tage fommen würde. Das ift ja in ber 
Predigtinicht anders. Manches unpriefterliche, erſtorbene Herz 
würde unter dem täglichen Dienft noch mehr erfterben — das 
ift Gottes Ordnung wie Pharao und Judas zeigen, mander 
würde fih) nun um jo mehr bevenfen, in einen Betorden ein- 
zutreten, das wäre für die Kirche gut, und aud an ſolchen 
würde e8 ohne Zweifel nicht fehlen, die einen ewig bleibenden 
Segen aus diefen Stunden empfingen, das wäre dag Befte. — 

Für die Gemeinden felbft aber jchlage man den Gegen 
nicht zu gering an, Wir verweifen noch nicht auf die Verhei— 
Bungen des Herren, die dem Gebet und aud) der Fürbitte ge- 
geben find. Man beachte nur dies, daß in ihren Augen der 
Geiftliche durch feine täglichen Gänge zum Gotteshauſe wirklich 
wieder zum Priefter wird im wahrften, evelften Sinn des Wor— 
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tes. Jetzt ift er eigentlidy nur ein Prediger, der am Sonntag 
prebigt und nad) 8 Tagen wieder, in ver Zwiſchenzeit aber bie 
Kirche gehen läßt. Ferner: es ift den Gemeinden das Bewußt— 
feyn verloren gegangen, daß fie, wenn aud auf Erben lebend, 
doch im Himmel wanreln follen, daß fie nicht allein und am 
Wenigſten Staat, Volk, politiiche Gemeinden find, fondern 
Kirche, Kirchliche Genieinden, daß fie in immerwährender 
Gemeinſchaft und Berkindung mit dem Himmel ftehen. Das 
muß täglich, nicht bloß am Sonntag fid) zeigen, das muß dar— 
geftellt und durch die Darftellung gewedt werden. — Die ältere 
Kirche konnte die Gemeinden hinweifen auf das tägliche Opfer, 
das dargebracht wird. Das fünnen wir nicht; das Opfer felbft 
fehlt uns nicht, aber die Darbringung defjelben. Wohl Fann 
der Einzelne fagen, daß er daheim bete in Bitte und Danf, 
für die Leiden und Freuden der Gemeinde, aber wie auf ven 
fonntäglicen Gottesvienft und die Sacramentsfeier können wir 
auf diefe Seite des kirchlichen Lebens nicht hinweifen. Und es 
wäre doch gut, wenn wir das könnten, wenn die Gemeinden 
fehen müßten, wie fie überall eingefchloffen feyen in vie beten- 
ven Arme ver Kirche. 

Daß dann und wann ein liturgiſcher Gottesdienſt abgehal- 
ten wird, will wenig fagen. Es ift etwas Außergewöhnliches, 
nicht zur Ordnung Gehöriges. Erleuchtete Fenfter in Proteftan- 
tiſchen Kirchen rufen unwillfürlic die Frage wach, was ift denn 
dort Beſonderes? Die einzige Möglichkeit zur Erſetzung dieſes 
Mangels ſcheint uns in den täglichen Dienft des Geiftlichen in 
der Kirche zu liegen. Nur vente Niemand, wir meinten, es 
follten die Hausandachten Dadurch erfett werden. Durchaus 
nicht: weder in den Häufern der Geiftlichen noch der Laien. 
Uber der heimfehrende Handwerker, die Alten, Fremde, bejon- 
ders Gedrückte und Beſchwerte, aud) Bettler würden zu be— 
ftimmten Stunden eine Stätte finden, aufzuathmen, ein Haus, 
zum Ruhen. Und wenn aud) Niemand Eommen follte, ver 
Dienft wide doch fortgehen können; ein Priefter fteht ja am 
Altar. Nur der Theil des Dienftes, bei welchem die Gemeinde 
felbft fingend und betend eingreift, würde wegfallen. An vielen 
Drten aber, def find wir gewiß, wird eine Heine Gemeinde fel- 
ten fehlen. Auch würde hier manche gedrückte aber fehlichterne 
Seele dem Geiftlihen fidy nahen, die in das Pfarrhaus zur ge- 
hen ſich ſcheut; und jo das Firchliche Beichtſitzen fich anbahnen. 
Ferner fünden vie erbetenen, fpeciellen Fürbitten, vie jeßt oft 
ſehr fabrifmäßig von der Kanzel werlefen werden, hier die Woche 
hindurch) ihre Stelle. Doch genug; es veicht vielleicht hin an- 
zubenten, daß unfere Kirchen Stätten feyn können, da man zu- 
ſammenkömmt — nit bloß am Sonntag. — 

Die Kirche ift in der Welt und der Welt gegenüber hat 
fie ihre Aufgabe. Sie foll zeugen, auch denen gegenüber, die 
von ihr abgefallen find. Aber nicht fo, daß fie des Herren 
Gebot Übertritt: ihr follt die Perlen nicht wor die Säue wer- 
fen. Still foll fe ihre Wege gehen, dem gleich, von welchem 
gejehrieben fteht: er wird nicht zanfen noch fehreien und man 
wird fein Geſchrei nicht hören auf den Gaſſen, aber fie joll fo 
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gehen, daß die Welt fie fieht, wie auch die ihn fahen, denen 
er doch zum Gericht einherging. Schon die bloße Erſcheinung 
eines Geiftlihen im Talar ift an vielen Orten dem abgefallenen 
Geſchlecht eine Predigt, die den Widerwillen und den Haß her— 
vorruft, weil fein Daſeyn noch ein anderes Daſeyn bezeugt als 
das ift, woran heute geglaubt wird, an das erinnert zu werben 
des Gewiſſens megen wenig beliebt wird. Das ftört gar zu 
ſehr die Ruhe und verbittert den Genuß. Arbeiten (und Ge- 
nießen) heißt die Lofung des Tages, „beten“ ſoll die Kirche ru— 
fen, indem fie ſelbſt betet; nicht am Sonntag allein jondern 
täglich. Thatſächlich joll fie e8 der TFleifch gewordenen Welt 
beweifen, daß der Menfch nicht vom Brode allein lebt, daß es 
über uns im Himmel und unter uns in der liche etwas giebt, 
an das wir gebunden find, an das wir glauben, das eben jo 
gut wie die tägliche Arbeit fein tägliches Necht verlangt. Es 
thut Noth, daß die Kirche, durch das Weltgetümmel, durch Das 
Urbeiten der Menſchen- und Mafchinenfräfte aus dem Bolfe zu- 
rüdgebrängt und übertönt, dennoch fid) hören laffe, mit ihrem 
Dinger nad) Oben weifend. Und e8 wäre ein Triumph, wenn 
fie allenthalben vermöchte, alfo fi) zu zeigen. Der Spott 
würde nicht fehlen, aber aus Spöttern find ſchon Anbeter ge= 
worden, 

Die Hauptjache haben wir noch gar nicht berührt: ven 
Segen des Gebetd. Es wird das wohl faum nöthig fein, wenn 
e8 nicht immer wieder und armen Menſchenkindern worgejagt 
werben müßte, daß hier gewilfe Verheißungen find, Viel wird 
über das Gebet gefprochen, wenig geglaubt. Die verfehrte Ar- 
beitſamkeit — ohne Gebet ift jeve verfehrt — hat fi) von der 
Welt auch in die Kirche eingefchlichen. Thatſächlich it es 
jo, daß wir meinen, es müſſe das Heil von ung, von unferem 
Denken und unferer Hände Arbeit kommen. Darum giebt es 
viele Vereine, wer zählt die Namen, aber wenig Gebetövereine, 
dent Gebet als ſolchem wird zu wenig zugetraut. Das ift ein 
tiefer Schaden am Leibe der Kirche, der überall die Säfte ver- 
dirbt. Mittel und Mittelchen jollen helfen, aber das eine Uni- 
verjalmittel wird verfannt, mit Experimenten müht man fic) ab, 
aber das, was Fein Experiment ift, ſondern die gewiſſe Berhei- 
ßung des lebendigen Gottes hat, läßt man im zweiter Keihe 
jtehen. Es wäre, beiläufig bemerkt, wohl an der Zeit, darüber 
ein ernftes Wort zu jagen. Würde wirflid) an dies große Mit- 
tel, das der Herr feiner Kirche gegeben hat, geglaubt und würbe 
es demgemäß benußt, es wide auch der wejenhafte Segen in 
Gaben des H. Geiftes von Oben herniederfommen. 

Es ift Mar, eine Einrichtung der Art würde mandjes Un- 
bequeme haben (mit der Strenge wie der fonntägliche Gottes— 
bienft würde fie überhaupt nicht Ducchgeführt werden, höchſtens 
an Kirchen mit mehreren Geiftlihen). Die Betglode dürfte 
Niemanden des Morgens im Bette finden und die Abenpglode 
würde zwingen, dies und das zu verlaffen; Schlafrod und 
Pfeife und Gefellfhaften müßten öfter bei Seite geſetzt werben. 
Aber wozu find wir denn Nachfolger deſſen, der des Nachts 
auf dem Berge betete und am Morgen früh im Tempel lehrte, 
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der die Annehmlichfeit dieſes Lebens nicht kannte; hatte ex doch 
nicht, da er fein Haupt hinlegte! 

Der Stein, der ind Waller geworfen wird, bildet zuerft 
nur einen Heinen Kreis, aber die Kreife mehren ſich, umfangen 
einen immer größeren Naum der Wafferfläche, bis dieſe zulett 
ganz umfangen it. So auch hier. Die Gebäude, die Geift- 
lichen, die Gemeinden, die ganze Kirche würden berührt und 
aud von der angrenzenden Welt würde ver Wellenfchlag ver- 
fpürt werben. 

Ale Einrichtungen der Kirche dürfen nicht den Charakter 
des Willfürlichen, Zufälligen, Mecanifchen haben. Sie müſſen 
auf Befehlen des Herrem ruhen, over das Reſultat des in ihr 
lebendigen, gefunden Geiftes feyn. Daß ein anderer Geift als 
der frühere zumal in den Dienern der Kirche zur leben beginnt, 
wer wollte das leugnen. . So fünnten wir vielleicht jet ſchon 
jagen, daß es nicht bloße graue Theorie ift, die fid) hören läßt. 

Wenn erft die Stunde kommt, der wir entgegengehen, da 
der Herr die Geifel nimmt, die Völker zu ,peitfchen, daß fie 
heulen werben, und feine Kirche mit der Ruthe der Zucht zu 
ſchlagen, nad) feiner heiligen Offenbarung, dann werden von 
felbft die Kichen ſich füllen und die harten Steine der Altar: 
ftätten täglich mit Knieenden bevedt feyn. Und erfenneten wir 
den ganzen Ernſt ver Zeit in feiner Wahrheit und Wirklichkeit 
nur annähernd, e8 würde heute ſchon der Anfang gemacht 
werden. Aber ift es nicht fo, daß wir Geiftliche am Sonntage 
oft ſehr ernft find, zumal bei den Perifopen am Schluß des 
Kicchenjahres, aber ſechs Tage über auch ſehr Leichtfinnig? — 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß das Borgefchla- 
gene nicht ins Werk gefegt wird in feinem ganzen Umfange, 
vielleicht auch nicht ins Werk geſetzt werden kann. Danı wäre 
es Doc) noch zu bedenken, ob nicht einzelne Tage oder einen 
einzelnen Tag die Kirche für eine kirchliche Gebetsftunde 
feftfegen fünne. Und wenn aucd das nicht — wir fagen noch— 
mal, daß diefer und jener bein Durchleſen an feinen priefter- 
lichen Beruf erinnert jeyn möchte, 


Zur Unionsfrage. 
Schluß.) 

Es iſt doch merkwürdig, wie die Leute, die ſonſt von Liebe 
und Toleranz überfließen, jo böſe und gehäſſig werden, wenn 
ſie den feſten Ordnungen der Kirche und dem klaren und hellen 
Bekenntniſſe zu derſelben begegnen. Es iſt merkwürdig, daß ſie 
die Römiſche Kirche bekämpfen wollen, und ſich doch feindlich 
gegen die Kirche ſtellen, die am ſiegreichſten gegen römiſche und 
menſchliche Satzungen das Bekenntniß für das lautere Wort 
Gottes und für die unverfälſchten Saframente erhoben hat. 
Die Rationaliften und die Anhänger einer befenntnißlofen Union 
und auch wohl viele von denen, die ven Confenfus zwifchen 
Zutheranern und Reformirten als ihr Glaubensbefenntniß hin- 
ftelfen, werden ihnen in großen Haufen zulaufen, um fo mehr, 
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da neben den neun Artifeln ein bequemes HSinterpförtchen er— 
öffnet worden ift (Die ganz vage lautende Parifer Aeußerung), 
und auch wohl kein Bevemen tragen, mit ihnen das Abendmahl 
des Herrn, wie es angekündigt ift, zu feiern. Was aber wird 
das Sirchenregiment und was werben die gläubigen Glieder in 
den Gemeinden dazu fagen, wenn an dem heil. Tifche des 
Herrn eine ſolche Verbrüderung mit Baptiften und allerlei Sec- 
ten vollzogen wird. Es find befonders die Baptiften, die im— 
mer der Lutherifchen Kirche feindlic entgegen geftanden haben, 
und die auch grade jegt hier und da in den Gemeinden der 
Provinz allerlei Berwirrungen anregen und die Kicche verläftern 
und verjpotten, und es läßt ſich nicht verkennen, daß diefe durch 
eine ſolche öffentliche Anerkennung und durch die Abendmahls— 
gemeinfhaft an Macht und Einfluß ganz beveutend gewinnen 
werden. Der Genuß des heil, Abenpmahles ift von jeher als 
das Bekenntniß zu einer beftimmten Kirchengemeinſchaft ange— 
ſehen worden, und daher hat man auch bei der Einführung der 
Union ihr durch die gemeinſchaftliche Abendmahlsfeier der Re— 
formirten und Lutheraner einen kirchlichen Charakter gegeben, 
und die Abſicht war, die Differenzen in der Lehre vom heil. 
Sakrament dadurch für überwunden und beſeitigt zu erklären. 
Wenn nun der evangeliſche Bund wirklich nichts Anderes will, 
als durch Verſtändigung über einige ſehr allgemein und unbe— 
ſtimmt gehaltene Sätze das Band des Friedens und der Liebe 
um einige Glieder, die verſchiedenen Kirchen und Secten ange— 
hören, zu ſchlingen, ſo könnte er unmöglich ſo weit gehen, und 
zu einem Schritte auffordern, der offenbar die Stellung der 
Einzelnen zu ihrer Kirche, der ſie dem Namen nach angehören, 
zweifelhaft und unklar machen muß. Es iſt ja unbeſtritten, daß 
die Gemeinſchaft der Heiligen nicht durch eine beſtimmte Kirche 
oder Secte bedingt iſt, und daß der Herr unſer Gott ſeine 
auserwählten Kinder unter allerlei Volk und Bekenntniß hat; 
die Gemeinſchaft der Heiligen aber ſichtbar darſtellen zu wollen, 
iſt ein Verſuch, der nach der Erfahrung immer mißglückt iſt, 
und nach dem klaren Worte Gottes auch mißglücken mußte. 
Ueber den Gnadenſtand eines andern Menſchen ſteht Nieman— 
dem ein Gericht zu, denn das Reich Gottes iſt inwendig in den 
Herzen der Menſchen. 

Die Frage nach den praktiſchen Erfolgen, die für unſere 
Verhältniſſe das Auftreten des evangeliſchen Bundes in Berlin 
haben wird, läßt ſich ſchwer beantworten. So weit man bis 
jetzt ſehen kann, ſo dürfte er etwa das Mißtrauen und die 
Verwirrung vermehren, vielleicht auch eine neue Spaltung her— 
vorrufen und den Baptiſten die Wege bahnen und ebenen, um 
neue Fortſchritte zu machen und den Frieden in den Gemeinden 
zu ſtören. Viele von denen, die ſich jetzt für dieſe Sache be— 
geiſtert haben, werden wahrſcheinlich nach einiger Zeit, wenn 
ſie nüchtern geworden ſind, es bedauern, ſich dabei betheiligt zu 
haben. Wer Luthers Aeußerungen über die Baptiſten kennt 
und noch nicht alle Ehrfurcht gegen ſeinen Namen und ſeine 
Autorität verloren hat, wird ſich fern davon halten. 
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Gymnaſium Bugenbagianum. 


Bei der Bedeutung, welche Gymnaſien fir die chriftliche 
Gefanmtbildung des Volks haben, wird e8 auch in weiteren 
Kreifen als Zeichen der Rückkehr zu gefunden Prinzipien ber 
Bildung mit Theilnahme begrüßt werden, jo oft fich eine ber 
bezeichneten Lehranftalten mit Bewußtſeyn auf den Grund Des 
Wortes Gottes und in den engften Zufanmenhang mit der 
Kirche des Herrn ftellt. 

Sp eben ift in Treptow a. R. das „Gymnaſium Bu— 
genhagtanum“ ins Leben getreten. Der Name nimmt eine 
bedeutſame hiſtoriſche Erinnerung auf. Treptow ift die Ge— 
burtsftätte der Neformation in Pommern. Lange Jahre hin- 
durch gehörte Johann Bugenhagen diefer Stadt als Nector 
ihrer Schule und als Ausleger ver heiligen Schrift im dem 
Priefterfeminare an, weldes der Abt Doldewan in dem vor 
ven Thoren der Stadt belegenen Prämonftratenferklofter Bel- 
buck errichtet hatte. Aber das neu gegründete Gymnaſium hat 
diefe Erinnerung nur darum aufgenommen, um zugleid bie 
Bahnen, in welchen es ſich zu bewegen gevenft, und das Ver— 
hältniß zu bezeichnen, in welchem e8 zu der von Bugenhagen 
mitbedründeten Kirche fteht. 

Nach $. 1 der Statuten ift das Bugenhagianum 

„auf ven feljenfeften Grund geftellt, auf welchen die Kirche 
Jeſu Chrifti gebaut ift, und auf melden ftehend fie alle 
Stürme der Zeit überdauert hat.” 

Nach 8. 2. ift es Zweck und Ziel defjelben, allen Anfor- 
derungen, welde überhaupt an Gymnaſien geftellt werben, 

„in folder Weife zu genügen, daß neben ber grimblichen 
wiffenfchaftlihen Ausbildung der Schüler, die Kriftliche 
Erziehung derfelben auf dem Grunde des Wortes 
Gottes erftrebt wird.” 
Es fol 
„eine höhere Lehranftalt ver Evangelifch-[utheri- 
fhen Kirche ſeyn, und ihrem Bekenntniß gemäß aud der 
Keligionsunterricht in vemfelben ertheilt werden.“ 
Nach S.7 gehört der erfte Geiftlihe der Stadt als ſolcher 
zu dem Kuratorium des Gymnaſiums und ift dasjenige Mit- 
glied deſſelben, welches befugt ift, durch perfönliche Anſchauung 
und Beiwohnung des Unterrichts ſich zu überzeugen, inwieweit 
Character und Tendenz des Bugenhagianums fi) verwirklicht. 
Derjelbe hat von den übrigen Mitgliedern des Curatoriums bei 
ihren Eintritt die Verfiherung mittelft Handſchlags an Eides— 
ftatt zu erfordern, daß fie fi in Webereinftimmung mit dem 
Bekenntniß der Evangelifch = Iutherifchen Kirche befinden. Dem 
Kuratorium fteht die Wahl des Director und der Lehrer zu 
und nad) $. 8 darf das Lehrer-Collegium 
„durch ſolche Lehrer, welche der ausgeſprochenen Tendenz ver 
Anftalt nicht von Herzen zugethan find, und dafür durch 

ihre-frühere Wirkſamkeit Feine Gewähr bieten, 
nicht ergänzt werben.“ 
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Die Lehrer werden fchriftlichh auf das Wort Gottes verpflichtet, 
wie ſolches in den Befenntnigfchriften der Evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche ausgelegt und bezeugt ift. 

Nach 8. 9 foll der Zufammenhang des Gymnaſiums mit 
ber Kirche auch infofern feftgehalten werden, daß die Schüler 
nicht bloß zum fleifigen Beſuch des Gotteshaufes angehalten 
werben,. jondern auch bei der Ausführung der liturgischen Chöre 
und anderer Firchlichen Gefänge mitzuwirken haben. 

Diefe Anführungen werden genügen, um ben Geift zu be- 
zeichnen, welchem das Bugenhagianum hingegeben ift und blei— 
ben ſoll. Die Anftalt zählt gegenwärtig, nachdem fie eben bes 
gründet ift, 243 Schüler. 

Um der chriftlichen Erziehung auf vem Grunde des Wor- 
te8 Gottes einen weiteren Raum darzubieten, und eine nachhal— 
tigere Einwirkung zu ermöglichen, wird im Laufe dieſes Som— 
mas mit dem Gymnaſium ein Alummat verbunden erben, 
welches natürlich auf derfelben Bafis ruht, wie das Gymna— 
ſium, und namentlid auswärtigen Eltern Gelegenheit bieten 
wird, ihren Söhnen mit der Gymnaſialbildung eine vom Geift 
Chriſti getragene Erziehung zu verfchaffen. Ob dann fernerhin 
aus der Erweiterung dieſes Alumnats und feiner Verbindung 


mit dem Gymnaſium fi ein ähnliches Inſtitut herausbilden 
‚wird, wie wir e8 in den ſächſiſchen Fürftenfchulen haben, fteht 


in der Hand des Herrn, welchem die Anftalt befohlen ſey, damit 
fie unter Seinem Seegen Sein Neid) bauen und die Grund— 
lagen aller menſchlichen Gefittung und Bildung feftigen helfe. 


Gefchichte der Lirwelt, mit befonderer Be: 
rückfichtigung der Menſchenraſſen und des 
mofaifchen Schöpfungsberichtd. Won Dr. An- 
dreas Wagner, Profeſſor der Zoologie und Paläontolo: 
gie, Mitgliede der Afademie in München, Petersburg, Phi: 
Indelphia ze. Zweite vermehrte Auflage, Erſter Theil. 1857, 


Die erſte Auflage Diefes trefflichen energifchen Werks er— 
fhten 1845. Der Berfaffer trat in demſelben ſcharf und mu- 
thig gegen herrſchende geologifhe und theologiſche Anfichten auf; 
er wußte recht wohl, daß er bet vielen wenig Beifall ernten 
würde. Doc hat ex in Streifen, welche jene Anfichten nicht 
theilten, jehr viel Anklang gefunden, wie dies jeder Kenner der 
neueſten geologischen Literatur weiß. — 

In vorliegender zweiten Auflage hat Wagner fein Wert 
noch außerordentlich erweitert und verbeffert; in der Vorrede 
gibt ev Nechenfchaft hierüber. Früher, fagt ex, habe ex ſich le— 
diglich auf feine Theorie dev Erdbildung (Geogenie) beſchränkt, 
weil es ihm bloß um Bekämpfung dev vulfaniftifhen Lehre zu 
thun gewefen, geognoſtiſche Kenntniſſe habe ex bei feinen Lefern 
vorausgeſetzt, obwohl fie bei vielen gefehlt. In der vorliegen- 
den neuen Auflage gebe er dagegen „ein vollſtändiges ſyſtema— 
tifches Gebäude, welches Die ganze Geologie, nad) ihren beiden 

Beilage. 


Beilage; au Evangeliſchen Kirchen Zeitung . IM 47. 


Abtheilungen: der Bea" und Geogenie umfaffe.” Der erjte 
und britte Abjchnitt des Buchs begreift das Geognoſtiſche: 
Grunvbegriffe, dann Geftein und Lagerungsverhältniffe, wie fie 
gegenwärtig in den Gebirgen vor Augen liegen; der zweite Ab— 
ſchnitt handelt von ber Geogenie, in&befondere won den verſchie— 
denen Hypotheſen über die Bildungsgefhichte der Erde; der 
vierte Abſchnitt endlich vergleicht die Nefultate der Geologie mit 
dem moſaiſchen Schöpfungsbericht.*) 

Der Berf. bemerkt: in dem Decennium, das feit Heraus: 
gabe der erften Auflage feines Werks verfloffen, jey er an 
feinen geologiſchen Anfichten nicht irre geworben, ſondern durch 
neue Erfahrungen um fo mehr beftärft, als fich feitvem auch 
viele Geologen und Theologen mit ihr itbereinftimmend ge- 
Aufßert. — 

In diefer Zeit herzlofer oberflächlicher Frivolität tritt uns 
nım in Wagners Buche wahrhaft erbaulich fein heiliger Ernſt 
und Muth entgegen, feine entfchievene Aufrichtigfeit, fein Be— 
dürfnig und gewifjenhaftes raſtloſes Streben nad) weſentlicher 
Wahrheit und eine feltene Pietät gegen die Schöpfung und Of— 
fenbarung. Konnten wir ihm bie und da einmal nicht beiftim- 
men, jo kommt dies, gehalten gegen den trefflihen Charakter 
des ganzen Buchs, gar nicht in Betracht; um fo weniger, als 
wir e8 hier mit Räthjeln zu thun haben, an deren Löſung noch 
Zahrhunderte arbeiten, Die meiften erſt in ver Ewigkeit ihre Lö— 
fung finden werben. 

Das follten wir nie vergefjen und vergefjen es doch jo oft! 
„Im Ganzen, jagt Göthe, denkt Fein Menſch, daß wir als jehr 
beſchraͤnkte ſchwache Perfonen (in der Geologie) und um das 
Ungeheure beſchäftigen, ohne zu fragen, wie man ihm gewachfen 
ſey?“ In diefen einfamen Regionen der dunfeln Vorzeit, wo 

wir hin aufs Ungewiſſe wandeln 
und in Nacht und Nebel gehn, 
da müſſen wir, wie oft! unfere Unwiffenheit befennen, wollen 
wir nicht durch luftige Hypotheſen und leere fophiftifche Worte 
einen trägerifhen Schein ver Wahrheit feit halten und ung jo 
an ber wefentlichen Wahrheit verfündigen. 
* * 

Wer nicht aufmerkſam die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft 
verfolgt hat, der wird fragen: wie es doch komme, daß ſo viele 
Gelehrte in neuer und neueſter Zeit über die Schöpfungsge— 
ſchichte ſchreiben? Ich nenne in alphabetiſcher Folge: Agaſſiz, 
Ballenſtedt, Bretſchneider, Buckland, Burmeiſter, Delitzſch, Kur, 
Marcel de Serres, Pfaff, Quenſtedt, Reinſch, Schafhäutl, 
Schuber, Steffens, Strauß, Tholuck, Vogt, Andreas und Ru— 
J— Wagner. 


— Der zweite Theil des Werkes wird bie Paläontologie ent- 
halten und die ausgezeichneten anthropologiichen Arbeiten des Berf. 


Wie n ganz verfhtenen find biefe Männer unter A, und 
ebenfo verfchieden, ja zum Theil entgegengefett ift das Ziel ihres 
wiſſenſchaftlichen Strebens. — 

Die Erforſchung der Gebirge führte zu der Anſicht: die 
Erde habe eine Geſchich te”, beſtimmte Perioden dieſer Geſchichte 
ergäben ſich aus einer Aufeinanderfolge von Gebirgsformationen, 
welche durch ihre Lagerungsverhältniſſe, durch die Gebirgsarten, 
aus denen ſie beſtänden, und durch die verſteinerten Organiſa— 
tionen, welche ſie enthielten, charakteriſirt ſeyen. — 

Sobald die Naturforſcher es ausgeſprochen: die Erde habe 
eine Geſchichte, die Quellen dieſer Geſchichte ſeyen die vor un— 
ſern Augen liegenden Gebirge — ſobald ſie dies ausgeſprochen, 
mußte ſich jedem ernſten, denkenden chriſtlichen Manne die Frage 
aufdrängen: wie verhalten ſich dieſe hiſtoriſchen Reſultate der 
Gebirgsforſchung zur Schöpfungsgeſchichte der Geneſis? Dieſe 
Frage zu beantworten verſuchten Theologen und Geologen, 
daher die vielen in der Neuzeit erſchienenen geologiſch-theolo— 
giſchen Schöpfungsgeſchichten. Doch nicht einzig daher, auch 
minder ernſte, dem Chriſtenthume Entfremdete, ja ihm feindlich 
Geſinnte fragten ſo; ſie bemühten ſich aber nicht die Concor— 
danz, ſondern die Discordanz zwiſchen der Bibel und der 
Naturforſchung möglichſt grell nachzuweiſen und durch Reſultate, 
welche von ihnen für unwiderleglich wahr ausgegeben wurden, 
das Anſehen der Bibel zu vernichten. 

Gegen dieſe Frivolen, beſonders gegen ihre Weiſe, Hypo— 
theſen als Thatſachen geltend zu machen, kämpft ver Verf. kräf⸗— 
tig in vorliegender Schrift und ſucht, im Gegenſatz zu ihnen, 
bie Uebereinſtimmung der geognoftifchen Reſultate mit der Ge— 
neſis nachzuweifen. | 

Aber wie ſchwer füllt es, diefen Beweis in einer Zeit zu 
führen, da die Geologen zwei Parteien bilden, welche vie geo- 
gnoftifhen Thatſachen diametral entgegengefett auslegen, und 
ebenfo von den Theologen eine entgegengefette Auslegung des 
1. Rapitel3 der Genefis gegeben wird. — 

Die zwei geologifchen Parteien find unter ven bezeichnenden 
Namen: Neptuniften und Vulcaniften befannt, für jene ift das 
Waſſer, für diefe Das Feuer Hauptagens der Gebirgsbildung. 

Der große Werner, der Gründer des Neptunismus, lehrte 
in Freiberg. Aus allen Yändern Europas, ja aus Afien und 
Amerika frömten ihm Schüler zu, unter ihnen die berühmteften 
Männer. So: der Minifter von Stein, Alexander von Hum- 
boldt, Steffens, Weiß, Mohs, Schubert, Bud, Novalis, Fuchs, 
3. und F. Baader x. Zur Annahme des Neptunismus ward 
Werner durch die zahllofen Meerthiere veranlaft, ja genöthigt, 
die fi) im Geſtein der weit über die Erde verbreiteten Gebirge 
bis auf den höchſten Höhen ver Berge finden. Wer könnte 
nur daran zweifeln, daß jene Gebirge mit ihren Seegefchöpfen 


"aus den, Meeren, ver, Urzeit ſtammten. Dieſe Anfiht ward 
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aber auch auf Gebirgsformatienen ausgedehnt, welche feine 
Meeresthiere enthielten, wierwohl man nichts Gewiſſes über die 
Art ihres Entftehens wußte. 

Werner nahm nun an: die zu unterſt liegenden Forma— 
tionen jeyen zuerft aus dem Gewäſſer nievergeichlagen, daher 
die älteften; die oberften Formationen, als die zuleßt niederge- 
ſchlagenen, ſeyen die jüngften. In den unterften, älteften, kry⸗ 
ſtalliniſchen Formationen — im Granit, Gneuß ꝛc. dem ſoge— 
nannten Urgebirge — fanden ſich keine Verſteinerungen, wohl 
aber in den folgenden. Die Petrefactenanzahl wachſe dann bis 
zu den oberſten, jüngſten, minder kryſtalliniſchen Formationen, 
indem ſich zugleich die Natur der Petrefacten der Natur der 
jetzigen Organiſationen näherte. — Die vulkaniſchen Bildungen 
betrachtete Werner als neueſter Entſtehung. — 

Dieſer Neptunismus ward zuerſt durch den Vulkanismus, 
ſpäter durch den Plutonismus bekämpft. Vor etwa ſiebenzig 
Jahren begann der Streit, da franzöſiſche Naturforſcher die 
vulcaniſche Natur des Baſalts behaupteten, jenes ſchwarzen dü— 
ſtern Geſteins, das in der Rhön, im böhmiſchen Mittelgebirge, 
in der Auvergne und in vielen andern Ländern bedeutend auf— 
tritt. Damals kam der Name: Neptuniſten und Vulcaniſten 
auf. Später ſchrieb man auch dem Granit, Porphyr und vie— 
len neuern Gebirgsbildungen einen feurigen Urſprung zu. Sie 
ſeyen, ſagten die Plutoniſten, welche dieſe Meinung verfochten, 
zwar nicht wie Lava fließend, aber als zäher heißer Brei aus 
dem Innern der Erde herausgequollen. 

Dies zu beweiſen ging man beſonders von der Anſicht aus: 
es ſeyen alle geſchichteten Gebirgsformationen urſprünglich ho— 
rizontal niedergeſchlagen, ſo daß ſie die Erdkugel umgaben, wie 
concentriſche Schalen eine Zwiebel umgeben. Fände man nun 
geneigte Schichten, ſo ſey dies einzig dadurch zu erklären, daß 
Gebirgsbildungen angeſchmolzen und aufgetrieben aus dem In— 
nern der Erde durch ein Centralfeuer jene wagerechten Schich— 
ten emporgehoben und in die geneigte Lage gebracht. 

Gegen dieſe Hebungstheorie und ebenſo gegen die 
Annahme des Centralfeuers hat nun Wagner die ſchlagendſten 
Beweiſe zufammengeftellt.*) 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber, die 
Evangelifche Allianz betreffend. 


Hotel de Auffie, Berlin, Mai 18, 1857. 
Mein Herr. 


Sie haben kürzlich in Ihrer Zeitſchrift einige Bemerkungen fo- 
wohl über die Evang. Allianz, als auch über die Verſammlung Evang. 


*) Ebenſo gegen die Meinung: Conglomerate und Sandfteine 
feyen mechanische Bildungen, und die hieran fih anſchließende fan- 
taftiiche Annahme von Neibungsconglomeraten, gegen ben f. g. Me- 
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Ehriften, die unter Gottes Segen im nächſten September in biefer 
Stadt gehalten werden fol, veröffentlicht. 


Ich beabfichtige in diefem Schreiben weder eine Bertheidigung 
diefer Einrichtung felbft, noch der Anftrengungen zu liefern, die fie 
macht, um diefe Einigung, die unter allen wahrhaft Gfänbigen vor⸗ 
handen iſt, auch äußerlich darzuſtellen. Dieſe Abſicht iſt wirklich zu 
ſehr in Einklang mit dem geoffenbarten Willen unſeres göttlichen 
Herrn und Heilandes, deſſen neues Gebot alle jeine Singer ver- 
pflichtet, „daß fie ſich untereinander lieben ſollen, gleihwie er fie ge— 
liebt hat“, und deſſen letztes Gebet es ift, „daß fie Alle eins jeyen“, 
— als Daß fie einer Bertheidigung bebürfte. Ich bitte nur, daß kei— 
ner, der den Chriftennamen trägt, fich finden möge, der durch feinen 
Geift oder fein Benehmen die gejegnete Vollendung, auf Die jene 
Vürbitte binzielt, Hindern möge; denn ſobald dieſelbe erreicht ift, 
„dann jol die Welt wilfen, daß der Vater ihn gejandt hat,” 


Aber im Laufe Ihrer Skizzen geben Sie an, daß in der Geift- 
lichkeit der Englischen Staatsfirhe faft Fein einziger weber an ber 
Allianz, noch an den Maßregeln, die fie in Beziehung auf die beab- 
fichtigte Berfammlung in Berlin nimmt, ein Intereſſe bezeugt. 

Ih bin davon überzeugt, daß Sie fih glücklich ſchätzen werden, 
in Beziehung hierauf eine irrthümliche Angabe zu werbeffern, und es 
gereicht mir zum großen Vergnügen, Sie in den Stand zu feßen, 
die Sachlage fo darzuftellen, wie fie fih wirklich verhält. Die beige- 
fügten Aftenftüde werden Ihnen zeigen, daß bereits mehr als 1000 
Geiftlige der vereinigten Kirche von England und Irland bis Ende 
März die Adreffe an umfere Deutichen Brüder unterzeichnet haben 
und daß faft jeden Tag neue Unterjchriften einlaufen. Sie werben 
ebenjo die bedeutungsvolle und befriedigende Thatjache erſehen, daß 
der Enzbiihof von Canterbury mit 11 Bifchöfen jener Kirche und 
2 in England anwejenden Colonial-Biſchöfen öffentlich durch die Prefie 
ihre „Theilnahme am unferer Bewegung” und ihr „ernflliches Ver— 
langen, wie herzliches Gebet, daß Gott die Berfammlung zu Ber- 
fin als ein Mittel, die gläubigen Chriften Englands und. des Con- 
tinent8 einander näher zu bringen, fegnen möge”, — ausgeſprochen 
haben. 

Erlauben Sie mir, mein Herr, die Schlußbemerkung, daß ich 
Ihrem Gerechtigfeitsgefühle vertraue, daß Sie diefe Mittheilungen in 
die von Ihnen herausgegebene Kichen-Zeitung einriiden werden und 
daß ih mit feinem anderen Gefühle als dem der chriftlichen Liebe 
verharre als 2c. 

Edward Steane. 


Es erſcheint nothwendig, diefem Briefe einige Bemerkungen hin— 
zuzufügen. Man wird unterſcheiden müſſen zwiſchen der Betheiligung 
der Engliſchen Kirche an der Ev. Allianz und der Betheiligung am 
der bevorftehenden Berfammlung zu Berlin. In den Zwei früher in 
diefen Blättern abgedruckten Artikeln haben wir Iebiglich bie erftere 
Frage — ganz abgefehen von der Verfammlung zu Berlin — bes 
feughtet, wir find nirgends mit Thatfachen widerlegt worden und 
ah und daher nicht veranlaßt, etwas bon dem iiber die Stellung 


en auch theilt er die gründlichen Einwendungen mit, 


welche der treffliche Fuchs gegen die plutomiftifche Anſicht von der 
Granitbildung machte. 
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der Biſchöfſe und Geiftlichfeit zur „Allianz“ als ſolcher Gefagten zu— 
rüdzunehmen. *) 

Scheinbar günftiger ala die Allianz jelbft ift die Verſammlung 
zu Berlin innerhalb der Engl. Kirche aufgenommen. Nach längeren 
Präliminavien, z. B. in Glasgow im leiten Herbft, wurde eine zur 
Berfammlung in Berlin einladende Adreſſe mit c. 50 Deutfchen und 
Schweizeriichen Namen nah England geihidt, Die Engliſche Ant- 
wort hierauf ift bereit in Nr. 22 d. 9. in dieſen Blättern abge- 
druckt. Wie jhon dort von der Ned. bemerkt wurde, hat man ben 
Namen der Allianz ſowohl, als auch die Hinweifung auf den Zweck 
der Allianz: Kampf gegen Papismus und Hochfirchlichfeit — unfere 
Behauptung, die Allianz ſey eine Vereinigung nicht nur gegen Hoch» 
fichlichkeit, jondern unter, diefem Namen gegen alle Kivchlichleit, ift 
auch durch Thatjachen. nicht widerlegt, — in dieſer Adreſſe durchaus 
unberührt gelaffen. Dieje Adrefje hat manche Unterichriften won Geift- 
chen der Kirche gefunden. Daß fie fie guten Theiles nur auf Grund 
des fehlenden Namens und Zweds der „Allianz“ gefunden hat, jagt 
uns einer der Präfidenten der Allianz jelbft, Sir Culling Eardley, 
in einer über die Berliner Berfammlung gehaltenen Borlefung: 
„Diele, die fih von der „„Allianz““, als einer Geſellſchaft, bie 
hauptſächlich eine Union in der Heimath erftrebte, fern gehalten 
hatten, betheiligten ih mit einem Male hieran. Ich kann hier nicht 
umhin, das Beilpiel meines Freundes Dr. Mac Neile (Canonicus 
von Chefter 2c.) befonders anzuführen, der jeit 1815 es feſthielt, daß 
die Allianz eine zweckloſe und unpraktiſche Bewegung ſey und Nichts 
wirkſames thun fünne. Er ift jeßt durch die Geeignetheit und prak— 
tiſche Bedeutung dieſes continentalen Zweds gänzlich zufrieden geftellt 
und hat ſich mit Herz und Seele darauf geworfen.” — Selbſt nad) 
allen dieſen Maßregeln hat die Adreffe doch immer nur verhält- 
wißmäßig wenige Unterſchriften von Geiſtlichen der Engliſchen Kirche 
gefunden. In den von Hrn. Dr. Steane uns glitigft überſandten 
Alktenſtücken haben wir nach wiederholter Zählung im Ganzen 550 Un- 
terſchriften Engl. Geiftlicher aller Arten, die Eurates und augenblid- 
lich nicht im activen Dienfte ftehenden Geiftlichen eingefchloffen, ge— 
funden. Es wird in dieſen Xetenftüden eine neue Neihe von Unter- 
ſchriften, die ſchon eingelaufen, aber noch micht georonet find, ver— 
heißen. Es ift nit unmöglich, daß nad ihrer Veröffentlichung die 
von Hrn. Dr. Steane genannte runde Summe von über 1000 voll 
werben wird. **) Da nach neueren Erfundigungen die Gejammtzahl 
der Engl. Geiftlichen (wir überjegen clergymen mit „Geiftliche” im 
Gegenſatze gegen Diffenterprediger) c. 18000 beträgt, fo wilrden wir 
hier im günftigften Falle Yıs der Geiftlichleit vor uns haben. — Die 
Reiter der Evang. Allianz und die Unternehmer der Berfammlung zu 
Berlin werden e8 fein Hehl haben, daß fie außerordentliche Anftren- 
gungen machen und Alles aufbieten,. was in ihren Kräften fteht, um 
die Berliner Berfammlung möglichft glänzend zu machen. Dazu ge- 
hört nun namentlich, — wie überhaupt bei Engl. Parteidemonſtratio— 
nen, — um recht imponiven und fih den Anſchein geben zn können, 
als jey man Das ganze Volk, oder in dieſem Falle Die ganze Kirche, — 


*) ©. vor. Jahrg. Nr. 102, diefen Jahrg. Nr. 21. 

**) Durchſchnittlich kommen auf 68 Unterfchriften immer c, 15 
don Geiftlihen der Kiche. Verhältnigmäßig wenig find aud bie 
Schottiſchen Kirchen vertreten. Die große Hauptmaffe der Unterfchrif- 
ten bilden Methodiften, Congregationaliften und Baptiften. 
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eine große Zahl Unterſchriften. In England wird befanntlich bei ſol— 
hen Gelegenheiten mit einer bei uns laum geahnten Energte das 
Sammeln von Unterfchriften im ganzen Lande betrieben, jo daß Leis 
ner, der irgend geneigt ift, zu unterſchreiben, ikberfehen wird. Und 
trotzdem, wenn e8 gelingt, das Tauſend voll zu machen, 17000, bie 
nicht unterſchrieben haben! Dann miffen Doch auch die Stimmen 
nicht bloß gezählt, fonbern auch gewogen werben. Hoher geſtellte 
Geiſtliche Haben wir verhältnißmäßig außerordentlich wenige unter ben 
Unterichriebenen gefunden. Aus den beiden Univerſitäten Oxford und 
Cambridge, die ven Pulsichlag des Lebens der Engl, Kirche angeben 
und im Denen fich eine große Anzahl hochgeftellter Geiſtlichen finden, 
— find faft gar Feine Unterschriften vorhanden, Eine innerhalb 
der Engl. Kirche allgemeine Bewegung ift daher Dies Intereſſe file 
die Berfammlung in Berlin troß der 1000 Unterichriften nicht, Es 
ift nicht einmal allgemein innerhalb der Evang. Partet, denn bie ifl 
ftärfer als e. Yıs der Kirche. Es ift immer noc bie Heine Minori— 
tät dieſer Partei geblieben, bie, wie wir friiher angegeben hatten, 
ihrem Herzen nad mehr außer als in ber Kirche fteht, deren lieber 
unter ber Leitung ihrer Parteihäupter die 1000 Unterſchriften gelie— 
fert habeı, 

Dir haben ums im der That gewundert, daß nicht wiel mehr 
Geiſtliche unterichrieben haben. Die Apreffe ift wirklich ziemlich un— 
verfänglich, der Name dev Allianz im derſelben geſchwunden und es 
gibt doch gewiß viele Geiſtliche der Engl. Kirche, die eine Einheit ber 
Chriſten erfehnen und Mitgefiihl flin ihre Brüder auf dem Gontinent 
haben. Den Schlilffel hiezu bildet wohl das Schreiben bes Erzbiſchofs 
von Canterbury und der 12 anberen Biſchöfe von London, Winde 
fter, Carlisle, Manchefter, Glouceſter, Nipon, Meath, Tuam, Cahhel, 
Down and Connor, Victoria, Nuperts Land. Es ift dies Schreiben 
die Antwort auf Die von Sir Culling zur Unterfchrift vorgelegte Abreffe, 
an dieſen gerichtet und von biefem durch bie Preſſe veröffentlicht, — 
Wir theilen unſern Leſern Dies von Herrn Dr. Steane bexeits er 
wähnte Schreiben mit: 


Geehrter Sir Culling. 

Aus Grinden, auf bie ich nicht einzugehen brauche, halten es 
die Biſchöfe, Die um Math zu fragen ich Gelegenheit hatte, nicht file 
thunlich (expedient), ihre Namen unter das intereffante und bebeus 
tungsvolle Document zu fegen, das Sie fo glitig waren, mir einhän— 
digen zu laffen. Ic bin es ſowohl Ihnen al® auch ven Herren, bie 
das Document unterzeichnet haben, Geiftlichen und Laien, ſchulbdig, zu 
erläven, daß man zu dieſer Entſcheidung durchaus nicht aus Mangel 
an Webereinftimmung mit den barin enthaltenen Lehren gefommen ift, 
Diefe find jowohl an und fiir fi) ſehr bebeutend, als auch außer 
ordentlich kräftig ausgeſprochen. Auch ift dev Grumb unferer Ent 
ſcheidung nicht ein Mangel an Theilnahme file unfere Brlider im 
Auslande, die uns Alle auf das Tiefſte burchbringt. Genehmigen 
Sie die Berfiherung, daß es mein ernſtes Verlangen und herzliches 
Gebet ift, daß Gott die Verſammlung zu Berlin als ein Mittel, bie 
gläubigen Chriften Englands und des Eontinents einanber näher zu 


bringen, fegnen möge, 
(gez.) J. B. Cantuar 
(und bie Ubrigen Biſchbfe). 


Zwei Schwierigleiten boten ſich den Biſchöfen bar, als das Ber 
langen zur Unterzeichnung an ſie geſtellt wurde. Sie wollten nicht 
durch gänzliches Abweiſen der Adreſſe den Schein hervorrufen, als 
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jeyen fie den Evang. Lehren, die in jener Adreſſe enthalten find, 
feindfich, wollten auch nicht gänzlich ſich von der brüderlichen Theil- 
nahme an den Brüdern im Auslande Yosfagen, — aber fie konnten 
es auf der anderen Seite mit ihrer "hervorragenden Stellung inner⸗ 
halb der Kirche nicht vereinbaren, ihre Namensunterſchrift zu einer 
Adreſſe zu geben, die der Majorität nach von Diſſenters unterſchrie⸗ 
ben iſt. (Es läßt ſich wohl mit Beſtimmtheit verſichern, daß es eine 
für die Würdenträger der Engl. Kirche feſtſtehende Regel iſt, bei aller 
Weitherzigkeit jedes officielle Hand in Hand gehen mit Diſſenters zu 
vermeiden. Man wüßte ſonſt wirklich feinen anderen Grund, warum 
fie nicht unterfhrieben haben, und es ipricht auch das dafür, daß der 
Biſchof von Ripon, Revd. Biderfteth, als Geiftlicher Mitglied ver 
Allianz, als Biſchof nicht unterzeichnet, jondern fih den anderen Bi— 
ſchöfen angefchloffen bat. Und ebenfo jollte man, ftatt den jeßt er- 
nannten Biſchof von Norwich ohne Weiteres als Unterzeichner der 
Adreſſe zu nennen, wie e8 bisweilen geſchieht, noch warten, ob er, der 
als Geiftliher noch unterzeichnet hat, nach feiner Inftallation als Bis 
ſchof noch als ſolcher muterzeichnen wird.) Die Biichöfe haben Die 
beiden Schwierigieiten zu bejeitigen gewußt durch Verweigerung der 
Unterfrift auf der einen, duch ihre Segenswünſche für die Der- 
fammlung auf der anderen Seite, Sp viel fteht wohl nach dem ein- 
fahen Wortlaute des Schreibens feit, daß ihre unbedingte Zuftim- 
mung zu dem ganzen Unternehmen die Bilchdfe durchaus nicht erklärt 
haben und Daß die doch wohl kaum Recht thun, Die in Deutichland 
die Betheiligung an der Verfammlung durch Hinweilung auf die Bi- 
Ichöfe zu heben ſuchen. Wenigftens follten fie das Direct ausgeiprochene 
Nicht⸗Unterzeichnen nit unerwähnt Laffen. 


- Gewiß ift in der Stellung der Biichdfe zu dieſer Angelegenheit 
der Schlüffel zu finden, warum die Evangeliſch gefinnte Majorität 
der Engl. Kirche nicht ihre Namen zu der weit und breit verfandten 
Adreſſe gegeben hat. Es ift nicht die Adreſſe, es find Die der Adreſſe 
angehängten Namen von Diffenters aller Arten, die ihrem kirchlichen 
Gewiffen die Unterzgeihnung unmöglich machen. Nun der größte Theil 
der Unterzeichner felbft? Sir Eulling fagt ung, „daß bei der Adreffe 
fih viele betheiligten, die fi) won der Allianz als einer Geſellſchaft, 
die hauptſächlich eine Union in der Heimath erſtrebte, fern gehalten,“ 
— Die meiften der 1000 Unterzeichner, die Mehrzahl des einen Acht- 
zehntel8, Das die behauptete Aepräfentation der Engl. Kirche bei die— 
fem Unternehmen bildet, haben ſich alfo nach dem Urtheile des eifrig- 
ften Freundes der Allianz nur zur Unterfchrift bewegen laſſen, meil 
die Verfammlung im Auslande ftattfindet und fie fichergeftelft find 
gegen eine Annäherung an Diffenters im Vaterlande. 

Nur die eine Frage hier am die Freunde der Allianz. Würden 
die Biſchöfe auch nur dieſe doch nur halbe Erklärung gegeben haben, 
wilrden auch nur 250 Geiftliche ("#2 der Geiftlichkeit) zu einem ähn⸗ 
lichen Meeting in England ſelbſt ihre zuſtimmende Unterſchrift gegeben 
haben? Haben fie e8 gethan? — 

Daß uns die Bewegung zu Gunften der Berliner Verſammlung 
ein Annähern, eine Conföderation, eine Verbrüderung von Kirche und 


Redakteur: Prof. Dr. Heugſtenberg. 


344 


Diſſenters in England zeigen ſollte, iſt wicht zu erſehen. Die Engl: 
Kirche, ſoweit ſie ſich betheiligt hat, hat ſich betheiligt, nicht weil, 
ſondern obgleich allen, i daran Theil nehmen. 


Wie ftellt fih nach dem Geſagten für unſere Kirche die Frage 
über die Betheiligung? Uns ſteht der Beſuch von Diſſenters aller 
Arten in Ausſicht, wir ſind grade in der umgekehrten Lage, wie die 
von Sir Culling bezeichneten Engl. Geiſtlichen, wir ſind weniger in 
der glücklichen Lage, durch die Verſammlung unſere Theilnahme an 
den Brüdern in England an den Tag zu legen, als in der etwas 
ängſtlichen, eine Union mit Diſſenters in der eigenen Kirche ſchließen 
zu ſollen. Wir können nur hoffen und wünſchen, daß unſere Geiſt— 
lichen ſich nicht unkirchlicher zeigen, als die der Engl. Kirche, möchten 
ſelbſt die im eigenen Gewiſſen freier ſtehenden daran mahnen, daß 
ſie einmal ſolidariſch mit der Kirche verbunden und verpflichtet, ihre 
Ehre zu wahren, von den Engl. Brüdern lernen und ſich hüten mö— 
gen, durch Betheiligung Aergerniß anzurichten. Ich bin überzeugt, 
kein Engl. Geiſtlicher betheiligte ſich an einem von den Diſſenters in 
ſeinem Kirchſpiel veranſtalteten Gottesdienſte oder Feſt, geſchweige 
denn an einer Abendmahlsfeier. Bor einiger Zeit brachte das Colo- 
nial church chroniele in Bezug auf die Allianz Folgendes: „Viel— 
leicht bat ein Engl. Geiſtlicher dieſelben Gedanken über die Allianz, 
wie ein Bilhof, der nach feinen theologischen Anfichten fie im günftig- 
fen Lichte anfehen mußte: Wie kann ih mit Leuten in eine veligidfe 
Bereinigung treten, mit denen ich nicht gemeinfam das Abendmahl 
nehmen kann?“ Davon follen wir fernen, und nicht in unſere Ge- 
meinben Verwirrung hineinbringen. 


No eins zum Schluß. — Die Allianz hat in England bei der 
Sammlung der Unterfhriften ihren Namen und mit ihm auch wohl 
das Hervorheben der mit diefem Namen verbundenen, won ung frü— 
her gejhilverten Zwede, den Kampf gegen alles jogenannte Hochkirch— 
liche Wefen zu fiihren, etwas bei Seite geſetzt. — Es ift traurig, zu 
jehen, wie dennoch es aus Allem, was man hört und fieht, klar wird, 
daß feineswegs bloß eine liebende Bereinigung, fondern ein rechter 
Feldzug namentlich gegen alles Lutheriiche in Berlin ftattfinden fol. 
Das tritt uns in Deutjchland, das aus Englischen Nachrichten ent- 
gegen. Man leſe z. B. nur die Rede von Sir Culling Eardley. 
Aus dem Vielen dort Gefagten nur das eine: ein Gegenftand ver 
Berhandlung ift das allgemeine Prieſterthum der Chriften im Ge— 
genfaß gegen die Lehre vom geiftlihen Amt (elerieal priest- 
hood), gfeichviel, ob won Hoch-Lutheriſchen, Hoch-Anglikaniſchen oder 
den Niht-Reformatoriichen Kirchen gelehrt. Mit derſelben Ober— 
flächlichkeit wird überall die Lutheriſche Lehre mit dem — 52 
und Rom auf gleiches Niveau geſtellt. 

Und im Hinblick auf dieſen zu erwartenden Kampf —* wir 
alle die, die ihre Kirche lieb haben, zu gedenken au das — Halte 
was du haſt, daß Niemand deine Krone raube. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


Driud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 
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Seitung. 


Berlin, 1857. 


Mittwoch a 17. Bau 


M 18. 


Geſchichte em urwelt, mit beſonderer Be— 
rückſichtigung der Menfchenraffen und des 
mofaifchen Schöpfungsberichtd. Von Dr. An- 
dread Wagner, Profefjor der Zoologie und Paläontolo: 
gie, Mitgliede der Akademie in München, Petersburg, Phi: 
Iadelphia zc. Zweite vermehrte Auflage. Erfter Theil. 1857. 


(Fortſetzung.) 


Es würde hier zu weit führen und nicht am Orte ſeyn, 
wollte ich auf dies Geologiſche näher eingehen. Es mußte vom 
Gegenſatz mechaniſcher Sedimente geſprochen werden, deren Bil— 
dung unterm Geſetz der Schwere ſteht, und kryſtalliniſcher Bil— 
dungen, die der Schwere widerſtreben, ſich mehr oder minder 
ſelbſtſtändig geſtalten. Ebenſo wäre der tief weſentliche Gegen— 
fatz von Kryſtalliſation und Organiſation zu beſprechen. Kann 
ich auf dieſe Betrachtungen hier nicht eingehen, ſo verlangt es 
doch unſer Gegenſtand, daß ich an einem einfachen Beiſpiel 
zeige, wie verſchieden die Auslegung der gegenwärtig vor Augen 
liegenden geognoſtiſchen Thatſachen ausfalle, je nachdem der 
Ausleger der neptuniſtiſchen oder der vulcaniſchen Hypotheſe 
zugethan iſt. Eine Maſſe Granit ragt heraus aus Schiefern, 
die auf des Granits Abfälle gelagert, rings von ihm nach allen 
Weltgegenden in geneigten Schichten abfallen. Nach der-Anficht 
des Neptuniſten ward zuerſt der Granit gebildet, ſpäter bie 
Schiefer, welche ſeine Abfälle bedeckten. Der Anhänger der He— 
bungstheorie ſagt dagegen: die Schiefer ſind urſprünglich in 
wagerechten Schichten gebildet; da ſie ſich aber in geneigten 
Schichten finden, ſo müſſen ſie ſpäter, durch den Granit, der 
ſich aus der Tiefe kraft unterirdiſchen Feuers erhob, aus der 
wagerechten Lage in die geneigte Lage gebracht worden ſeyn und 
ſich ringsum auf die Granitmaſſe, als dieſe fie durchbrach, ge— 
lagert haben. Nach den Neptuniſten iſt alſo der Granit früher 
als die Schiefer, nach den Vulkaniſten ſind die Schiefer früher. 

Göthe charakteriſirt es, wie die Vulkaniſten auf ſolche Weiſe 
gegen die bis dahind herrſchende neptuniſtiſche Auslegung geogno— 
ſtiſcher Thatſachen diametral entgegengeſetzt auftraten. Er ſagt, 
bei ihnen: 


Muß Omega zum Alpha werden, 
Und ſo wäre denn die liebe Welt 
Geognoſtiſch auf den Kopf geſtellt. 
Steht es aber bei den Geologen noch ſo, daß den Einen 
für Alpha gilt, was den Andern Omega, welche Verwirrung 


muß dann noch in der Beſtimmung der Perioden der Erdge— 
ſchichte herrſchen! — 

Aber nicht genug; auch in der Auslegung des erſten Ca— 
pitels der Geneſis findet ſich, wie geſagt, ein ähnlicher Gegen— 
ſatz. Die Einen nehmen an: Geneſ. 1,1 fage im Allgemeinen 
aus: daß Gott im Anfang Himmel und Exde gefchaffen habe, 
in welcher Folge aber die Creaturen binnen ſechs Tagen gefchaf- 
fen wurden, werde in den folgenden 30 Berfen erzählt. 

Gegen diefe Auslegung Tiefen fi ſchon im Mittelalter 
Stimmen vernehmen, deren Zahl fih in neuerer Zeit ver- 
mehrte. Nach ihnen umfaffen die Worte: „Im Anfang jchuf 
Gott Himmel und Erde“ die ganze urſprüngliche Schöpfung; 
V. 2 berichte aber: die Erde fey finfter, wüfte und leer gewor- 
den. Don V. 3 an erzähle nun Mofes, nicht die Gefchichte der 
urjprünglihen Schöpfung, fondern die in ſechs Tagen ge- 
wirkte Reſtauration der wüften finftern Erde. 

Wir werden fehen, welche Gründe zu diejer Auslegung be- 
mogen; borher Dies: 

Unter den Geologen jtehen ſich nad) dem Gejagten 

a) Neptuniften und 
b) Bulfaniften 
in Auslegung ihrer Quellen, der geognoftiihen Thatſachen, via 
metral entgegen; ebenfo in Auslegung von Gen. 1: 
a) ſolche, welche das Sechstagewerk für die urjprüngliche 
Schöpfung halten, und 
b) ſolche, die in ihm eine Reſtauration der Erde jehen. 

Gilt e8 nun die Harmonie der Bibel mit ven Refultaten 
der Geologie nachzumweifen, jo kommen folgende Fälle vor: Der 
Interpret der Gebirge und der Bibel kann ſeyn: 

1. ein Neptunift, welcher das Schstagewerk für die urjprüng- 
liche Schöpfung hält. (So viele frühere.) 

2. em Neptunift, welcher in dem Schötagewerf eine Keftau- 
ration fieht. (So Wagner, Kurs.) 

3. ein Vulkaniſt, welcher das Sechstagewerk für die urſprüng— 
liche Schöpfung halt. (So Pfaff.) 

4. ein Bulfanift, der fich der he. anjchlieft. 

(Sp Budland.) 

Ich habe diefe Fälle jo ausführlich Dargelegt, damit es 
vecht in die Augen falle, welche Verwirrung zur Zeit noch 
beint Vergleihen von Gen. 1 mit den geologiſchen Refultaten 
herrſche. 

Wenden wir uns jetzt zu dem ſchon angedeuteten, die Kirchen— 
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Zeitung näher berührenden Gegenftand, zu der Auslegung von 
Gen. 1, nad) welher das Sechstagewerk nicht die erfte ur- 
fprüngliche Schöpfung, ſondern eine Reſtauration der veröveten 
Erde mar. 

Faffen wir in der Kürze zufammen, wie diefe Anficht 
feit dem Mittelalter bis auf dieſen Tag begründet wurde. 
Man jagte: 

1. Gen. 1, 2 lautet: „Und die Erde war wüſte und leer 
und es war finfter auf der Tiefe.” Sollte die Erde in fo häß— 
Yicher Geftalt hervorgegangen ſeyn aus der Hand Gottes, „ver 
aller Schöne Meifter“, ver ſelbſt „ſchön und prächtig geſchmückt“, 
deſſen „Kleid Licht iſt?“ Gewiß nicht. 

2. Der V. 2 gebrauchte Ausdruck tohu vabohu findet 
ſich nur noch an zwei biblifhen Stellen, nämlich Jeſ. 34, 11 
und Jer. 4, 23. Jeſaias weiffagt einen Tag ver Rache des 
Heren über das Land Edom, das von Gejchleht zu Geſchlecht 
zerftört bleiben werde. „Denn, heißt e8, er wird eine Meß— 
ſchnur darüber ziehen, daß fie wüfte werde, und ein Richtblei, 
daß fie öde fey.“ Und Jeremias meiffagt den Bewohnern Je— 
rufalems ein Strafgericht Gottes, eine Verwüſtung durch Krieg. 
„Ih ſchauete das Land an, ſpricht er, das war wüſte und 
öde (leer) und den Himmel und er war finfter.“ 

Sp gehört in beiden Stellen der Ausdruck tohu vabohu 
der Schilderung eines entjeglichen Strafgerihts Gottes an, 
einer grauenvollen Verwüſtung des Landes durd Krieg. 

Sollte das tohu vabohu der Geneftsftelle auch die Folge 
eines ungeheuren göttlichen Strafgericht3 ſeyn, welches ver ur- 
fprünglihen Schöpfung folgte? 

3. Die Bibel ſpricht vom Abfall und Fall eines Theils 
ver Engel, deren Erſchaffung im erſten Vers ver Genefis inbe- 
griffen ift. Wäre dem nicht jo, wäre das Schötagewerf die 
Urſchöpfung, fo frägt man vergebens: welchen ver Tagewerfe 
die Erfchaffung und weldem der Abfall und Fall ver Engel 
einzuordnen je, jede Antwort erſcheint willkürlich. 

Iſt aber der Engel Erfhaffung in dem erſten Vers ver 
Genefis inbegriffen, fo drängt fi der Gedanfe auf, im zweiten 
Berfe werde ihr Abfall und Fall, und das finftere Dede und 
Wüſte der Erve als Folge des Zorngerichts Gottes über die 
Adgefallenen in graufenhafter Kürze vor Augen geftellt. — 

In unferer Zeit trat num eim neuer wichtiger Grund ein, 
ſich der Neftaurationstheorie anzufhließen, da man nämlich, wie 
erwähnt, die Nefultate der Gebirgsforihung mit der mofeifchen 
Schöpfungsgefhichte verglich und beide in Harmonie bringen 
wollte. Die Gebirgsformationen, bejonders ihre vielen auf ein- 
ander folgenden Gejhlehter von Pflanzen und Thieren, deu— 
teten unabweislic auf lange Zeitperioden der Entwidelung, fie 
ließen ſich nicht in Tagewerfe einzwängen. Man fuchte ſich zu 
helfen, indem man dem Ausorud „Tag“ willkürlich den Begriff 
einer längern Zeitperiove beilegte, fih auf die Worte berief: 
„Tauſend Jahre find wor Div wie der Tag, der geftern vergan- 
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mal zugeftanden — irgend bei den Worten venfen: „Da ward 
aus Abend und Morgen der erfte (.... fechste) Tag.“ 

Wir fprechen doch nicht wie die Inder von unendlich lan— 
gen Perioden, deren eine Hälfte die Nacht und den Schlaf des 
Schöpfers befaßt, die andere feinen Tag und fein Wachen. *) 

Budland war, meines Wiſſens, der erfte Geolog, ver 
fih in feiner zu Oxford 1826 gehaltenen Inauguraloorlefung 
für die Neftaurationsanficht ausſprach **), „die in wollfommener 
Mebereinftimmung mit den Entvedungen der Geologie” ey. 


„Millionen Jahre können (jagt Buckland) dieſen unbeftimmten 


Zeitraun ausgefüllt haben, zwifchen dem Anfang, in welchem 
Gott Himmel und Erde jhuf, und dem Abend oder Anfang 
des erften Tages der moſaiſchen Erzählung. „Wenn B.9 „dem 
Waſſer befohlen wird, ſich an befondere Dexter zu ſammeln und 
dent Lande zu erjcheinen““, fo ift dies trodene Land die nämliche 
Ervder deren Schöpfung im erften Verfe erzählt, und deren tem- 
poräre Ueberſchwemmung und Finfterniß im zweiten Vers be- 
ſchrieben ift.“ 

Die mächtige finftere Wolfenmaffe, welche die öde Erde 
umbüllte, warb auf das Wort: „es werde Licht“ durchleuchtet. 
Nach Buckland ging das Licht von der Sonne aus, die im Hin- 
tergrunde der Wolfenmaffe ftand, aber erft am vierten Tag 
durchdrang und fihtbar wurde. Ihre urſprüngliche Erfhaffung, 
jagt er, wie die der Sterne, jey ſchon B. 1 in Wort „Sims 
mel“ inbegriffen. 

Buckland hegt die größte Ehrfurcht gegen die Bibel, daher 
dürfte mancher fid) wundern, daß feine Anficht vom vierten 
Tagewerk mit der bibliichen Erzählung nicht zu harmoniren 
ſcheine. Für Budlands Anfiht würde folgender aſtronomiſche 
Grund jprehen. Es rührt befanntlid) der Wechfel des Tages 
und der Nacht daher, daß fid) die von der Sonne erleuchtete 
Erde binnen 24 Stunden um ihre Are bewegt, jo daR zu jever 
Zeit eine Hälfte der Erde im Licht, eine in Finſterniß ift. Wie 
jollen wir num die Scheidung von Licht und Finſterniß, wie 
jollen wir und Tage, wie Morgen und Abend, denken zur Zeit 
der erften drei Tagewerke, wenn nicht jo, daß die Sonne es 
war, welche [hen vor ihrem Hervortreten aus der Wolkenmaſſe 
am vierten Tage Licht und Finfternig ſchied auf ver um ihre 
Axe bewegten Erde. ***) (Bol. Genef. 1, 4 und 18.) 

Dies aber angenommen, jo gewinnen wir bei Bucklands 
Anficht für die biblifche Eregefe dies, daß wir an ven mofai- 
Ihen Ausprüden: Tag, Abend, Morgen, nicht zu künfteln brau- 
hen, fie find wielmehr im eigentlichen gegenwärtigen Sinne zu 
verftehen, abgejehen davon, daß wir nicht wifjen: im wie viel 
Zeit die Erde ſich damals einmal um ihre Are bewegte. 

Bucklands Anſicht theilt Kurk ganz, auch in Bezug auf 
Erſchaffung der Sonne. Mit befonderem Fleiß und Umficht 


*) Hindu law im 7. Theil der Works of William Jones ©. 103. 
**x) Buckland Geologie über]. v. Agaffiz 1, 18. 19. 21. 27. 31. 
*x) Der Aſtronom wird Überdies gegen das frühere ſelbſtſtändige, 


gne ift.“ Was jollen wir aber — die Verlängerung jet) ein-per Sonne nicht bedürfende Dafeyn der Erbe protefliren. 
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ftellte er zufammen, was die Bibel über das Wejen, über die 
Bergangenheit und Zukunft der Engel Iehrt. Wie Wagner ift 
er überzeugt*), nur bei diefer Anfiht könne eine Harmonie der 
geologijhen Shöpfungsgefhichte mit der moſaiſchen nachgewieſen 
werden. Wie richtig dies ſey, möge ein Beifpiel zeigen. Hum— 
boldt jagt**): Botaniſche und zoologiſche Kennzeichen angewandt 
zur Beftimmung des Alters der Felsmaſſen „bezeichnet eine der 
glänzendften Epochen ver neuen, den jemitiihen ***), Ein- 
flüfien, wenigftens auf dem Continent, endlich entzogenen Geog- 
nofie.” Wer fih zur Keitaurationsanfiht befennt, antwortet 
hieranf: die Gebirgsformationen mit den in ihnen eingebetteten 
Pflanzen und Thieren wurden vor dem Sechstagewerk in Zeiten 
unbeftimmbarer Länge gebilvet. Wir erflären uns mit Hengften- 
berg „vem läftigen Zwange überhoben, die Entjtehung der un- 
tergegangenen Organismen in das Sechstagewerk einzuzwän- 
gen”+); was Humboldt von femitiihen Einflüffen jagt, trifft 
uns nicht. Fr) 

Bir gehen num von ver Schöpfungsgejhihte zur 
mofaifhen Erzählung von der Sündfluth über und zur Ber- 
gleichung dieſer Erzählung mit betreffenden geologifhen Reſul— 
taten. Im neuefter Zeit verſuchten Bretſchneider u. A. im Wi— 
derfpruch gegen die Bibel, zu bemeifen: eine allgemeine 
Sündfluth ſey unmöglich. Daß die Bibel entſchieden won einer 
ſolchen ſpreche, iſt klar, von einer Fluth, durch welche „alle hohe 
Berge unter dem ganzen Himmel bedeckt wurden, welche über 
den, mehr als 16000 Fuß hohen Ararat ging, auf dem ſich 
die Arche niederließ. Faſſen wir dieſen Berg ins Auge. Er 
gehört ver „waſſerreichen Berginſel“ Armenien, die, wiewohl 
mitten im Feſtlande, dennoch mit verhältnißmäßig geringen Un— 
terbrechungen, rings von großen Waſſern umgeben iſt. Man 
faſſe auf dem Globus die Entfernung vom Ararat (etwas ſüd— 
lich von Erivan) bis ſüdlich von Suez in den Cirkel, ſchlage 
mit dieſem Halbmeſſer einen Kreis, ſo ſchneidet dieſer Kreis das 
rothe Meer, ven perſiſchen Meerbuſen, umfaßt die großen Seen 
Ban, Urmia, Aral, das kaſpiſche Meer, das aſowſche, ſchwarze 
und Marmormeer, und ſchneidet zuletzt den Oſttheil des Mittel- 
meers ab. Scheint es nicht, als wenn Noah einſt auf dem 
Ararat, als auf der wahren Berginſel ver Vorzeit, gelandet 
ſey, von deren mächtigen Höhen herab die Gewäſſer ſich nach 
allen Weltgegenden verlaufen hätten. — 

Der Ararat liegt in der Mitte zwiſchen dem atlantiſchen 
und dem ftillen Ocean, zwiſchem dem Ausflug des Senegal 
und Peking, in ver Mitte des ungeheuern afrifanifch - afiatifchen 
Wüftenzuges, zwijhen dem Weltende der Sahara und dem 


=) Wagner, ©. 494 ff. Kurs, Bibel und Aſtronomie, 3. Aufl, 
8. 6. 8. 25. 
==) Kosmos 1, 284. 
**) d. i. bibliſchen. 
+) Eu. 8. 3. 1846. ©. 315. 
+) Die bibliſche Zeitrechnung beginnt mit Adam, 930 Jahre ift 
ihre erfie chronologiſche Zahl. Sen, 5, 5. 
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Dftende der Wüfte Gobi. — Der Ararat liegt ferner in der 
Mitte der längften Berbreitungslinie der faufafifhen Raſſe und 
zugleich) des Indogermaniſchen Sprad- und Mythenſtammes, 
gleihweit won der Südſpitze Vorderindiens und der Noroweft- 
ſpitze Island. Im Oſten vom Ararat die mongoliſche Kaffe, 
im Weſten die der Neger. Der Ararat iſt zuletzt faſt Mittel— 
punkt der größten Landlinie, der alten Welt, zwiſchen dem Kap 
der guten Hoffnung und ver Behringsftraße. *) 

Ein Geograph hätte nad) allem dieſen feinen geeigneteren 
Punkt der alten Welt wählen fünnen, als ven Ararat, daß ſich 
von ihm aus nad) der Sündfluth das Menſchengeſchlecht nad) 
allen Gegenden hin ausbreiten follte. Nicht Zufall, ſondern 
„nie Weisheit, melde ven Gerechten auf dem Waſſer regierte“, 
ließ dieſen Prediger der Gerechtigkeit aus wohlbedachtem Rathe 
auf Ararat landen. 

Dieſe Betrachtung jollte wohl jeden ſchon bedenklich machen, 
der bibliſchen Erzählung von der Sündfluth zu widerſprechen. 
Wagner ftreitet auch ſcharf gegen folhen Wiverfpruch, gegen 
den vermeintlichen Beweis, daß eine allgemeine Sündfluth un- 
möglich jey. 

Hierbei muß die äuferft wichtige Frage zur Sprache fom- 
men: ob nämlid die Naturwifjenfhaft unferer Zeit ausreiche, 
um jo unabweislich über die Vergangenheit der Erde ein Ur- 
theil abzugeben, unabweislich auch, wenn es der Bibel wider— 
ſpricht. Es frägt ſich nit bloß: ift die Naturwiſſenſchaft reif 
zu einem ſolchen Urtheilen? es frägt fid) auch: ift die gegen- 
wärtige Erve phyſiſch noch diefelbe, die fie im der Urzeit 
mar, ift demnach die Phyſik der Urzeit identiſch mit der gegen- 
wärtigen? 

Mir it fein Werk befannt, das jo geeignet wäre, uns 
frühere Zeiten der Erbe zu vergegenwärtigen, als Budlands 
„Reliquiae diluvianae,“ Im diefem Bude theilt ver Verf. die 
Reſultate feiner Unterfuhung einer Höhle mit, die man im 
Jahre 1821 bei Kirfoale in Yorkſhire entvedte nad) Wegräu- 
mung einer 30 Fuß mächtigen Schuttmafje, die den Eingang 
verdedte. Buckland wies nun auf eine ſchlagend überzeugende 
Weiſe nad, daß dieſe Höhle viele Jahre lang der Aufenthalts- 
ort von Hyänen gewejen. Die Hyänenzähne, welche man in 
ihr fand, ſetzen mindeſtens 200 Hyänen voraus, denen fie ge- 
hörten. Außer diefen Hyänenreſten fanden fid) Zähne und Kno— 
hen von 23 Species von Thieren, auch von tropifchen: nament- 
lich vom Tiger, Elephanten, Khinoceros, Hippopotamus. Ale 
diefe Thiere hatten, wie Buckland ebenfalls aufs Ueberzeugenpfte 
nachweiſt, in der Nähe gelebt; ihre Gebeine waren von ben 
fnochengierigen Hyänen in die Höhle gejchleppt worben. 

Solche Thierrefte fand man fpäter in vielen andern Höhlen, 
befonders im ſüdlichen Frankreich, in Deutſchland, ja bis Hinter- 
indien und Neuholland, Zudem fand man fie in Felsſpalten 
und im Diluvium der fibirifhen und nordamerifanifhen Bolar- 


*) Alle obigen Angaben ver Entfernungen find auf dem Glo— 
bus mit dem Eirfel nachzumeffen. 
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gegenven, Der Tropengegenden von Mexiko und Beru, und ver 
Kalten Länder des ſüdlichſten Amerika. *) 

Wie groß die Menge dieſer Reſte tropiſcher Thiere ſey, 
das ergibt ſich aus einer Nachricht des Naturforſchers Pallas. 
„Im ganzen aſiatiſchen Rußland, jagt er, von Don bis um 
Borgebivge dev Tſchuktſchen, auf einer Linie von ungefähr 
1000 Deutjhen Meilen, ift fein Strom oder Fluß, in deſſen 
Ufern man nicht Elephanten und andere Thiere, welche jetzt 
Fremdlinge in dieſem Klima ſind, fände. Durch heftige, vom 
Thauen des Schnees entſpringende Fluthen werden ſie ausge⸗ 
waſchen und haben allgemein die Aufmerkſamkeit der Eingebor— 
nen auf ſich gezogen, welche jährlich Elephantenzähne ſammeln 
und ſie als Elfenbein verkaufen.“ Einzelne Handelshäuſer füh⸗ 
ren in manchen Jahren 16000 Pfund foſſiles Elfenbein aus. 
Die erſte Lächow-Inſel an der Nordoſtküſte Sibiriens iſt nach 
Hedenſtröm ſo voller Mammuthsreſte, daß die Hauzähne nicht 
merklich abgenommen haben, wiewohl ſeit 60 Jahren ganze 
Schiffsladungen derſelben weggeführt werden. — Aber nicht 
bloß Zähne und Knochen des Elephas primigenius Mammuth) 
fand man, ſondern auch am Ausfluß der Lena in einer an 
250 Fuß hohen Eismaſſe einen Elephanten mit Fleiſch, Haut 
und Haaren; weiße Bären und Hunde fragen das Fleiſch. 
Einen aufrecht ſtehenden Elephanten mit Haut und Haaren fand 
man auch an der Alaſeia im nordöſtlichen Sibirien, im Wilui 
ein Ahinoceros, deſſen Kopf noch einen Theil der Sehnen und 
Ligamente hatte. — 

Faßt man alle dieſe in Bucklands „Keliquiae diluvianae“ 
zufanmengeftellten Thatſachen zuſammen, weld ein Bild früherer 


Zeiten der Erde tritt und dann entgegen, wie war die Erbe das | 


*) Der Titel „Reliquiae diluvianae“ zeigt jhon, daß Buckland 
jiberzeugt war, jene Thiervefte ftammten von der Sündfluth. Später 
kam ihm das Bedenken: ob diefelben nicht einem noch früheren Ka- 
taklysmus angehörten, vielleiht dem, Gen. 1,2 erwähnten Urgewäſſer. 
Borzüglih entftand fein Zweifel daher, daß man bisher feine Men- 
ſchenreſte gefunden, die ganz entſchieden einer antediluvianiſchen Zeit 
angehörten. Im Dämmerlicht diefer Unterfuhung durfte die Bemer- 
fung erlaubt ſeyn, daß es Gen. 1,24 heißt: Und Gott ſprach: die Erde 
bringe hervor lebendige Thiere. Durch dies göttliche Segenswort ward 
nicht ein einzelnes Land (etwa Armenien), jonbern die ganze Erbe 
befruchtet, Daher Die allgemeine Berbreitung der vorſündfluthlichen 
Thiere Über die ganze Erde, Dagegen ward nur Ein Menfchenpaar 
erihaffen, deſſen Vaterland nah Gen. 2, 14 im Quellland von 
Euphrat und Tigris. — Ich bemerfe auch, das Gen. 5 die Reihe der 
Patriarchen vor der Sündfluth von Adam bis Noah nennt, aber nicht 
erwähnt, daß ihre Stämme fich ausgebreitet, Neiche geftiftet; exft nach 
der Sündfluth erhalten wir Gen. 10 eine Bölfertafel — die Nach— 
kommen der Söhne Noahs. Hiernach ſcheint es, daß fi) die Men— 
ſchen vor der Sündfluth nicht weit ausgebreitet, ihre Gebeine auch 
deshalb nicht unter europäiſchen und antediluvianiſchen Reſten gefun- 
den werden dürften. 
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mals fo ganz verjchieden von der unfrigen! Hyänen, Efephanten, 
Ahinoceros und Hippopotamus, dieſe tropiichen Thiere lebten 
wirklich einft in England, ja in den jet eifigen Polargegenven. 
Aber fie fanden ſich doch auch zugleih in aſiatiſchen, amerika— 
niſchen und auftralifchen Tropenlänvern. Sonach müffen wir 
annehmen: Ein gleihmäßiges tropifches Klima herrſchte damals 
auf der ganzen Erde. 

War in jener Zeit Nordſibirien wie jegt, wovon hätten 
ſich doch jene unzähligen Rieſenthiere dort nähren follen, gefett 
auch, fie hätten die Kälte ertragen. Auf vielen Quadratmeilen 
der ſibiriſchen Eismeerländer wächſt gegenwärtig nicht fo viel, 
als ein Elephant au einem Tage verzehrt. Hatten jene Länder 
aber ein teopifches Klima und eine entjprechenve, reiche Vegeta⸗ 
tion, wie trat doch grimmige Kälte und Verödung an die Stelle? 
Und das urplötzlich. Denn fror jener im Eiſe tauſende von 
Jahren mit Fleiſch, Haut und Haaren wohl erhaltene Elephant 
nicht ſogleich ein, jo ging er ja in Verweſung über, 

Wie ift und das Alles jo unbegreifiih! Sollen wir nicht 
aud) denken: wie verſchieden von uns müſſen doch die Erzoäter 
vor der Sündfluth organifivt geweſen ſeyn, daß fie nahe an 
tauſend Jahre lebten. Wie ging es zu, daß die Lebensalter ver 
Patriarchen nad der Sündfluth ſchnell abnahmen? Steht da— 
mit in Zuſammenhang, daß die Menſchen erſt nad) der Sünd— 
fluth Fleiſch aßen? — Wenn aber mit ver Sündfluth eine ſolche 
phyſiſche Verwandlung der Menjchen eintrat, follte nicht auch 
der Thierwelt Aehnliches wiverfahren, follte wirklich die Atmo— 
Iphäre vor der Sündfluth mit der gegenwärtigen völlig gleich 
gewefen jeyn? *) 

Doc) id) breche hier ab. Ich glaube, es ift genug gefagt, 
um behaupten zu fünnen: die Urwelt ſey zu verfchieden won ver 
gegenwärtigen Welt geweſen, um die „mächtigen Gejchichten der 
längjt verfloſſenen Zeit“ durch die Phyſik der Gegenwart mit 
voller Sicherheit auslegen zu fünnen. Je mehr wir und aber 
bemühen, jene alten Zeiten zu begreifen, ja wergeblih abmühen, 
um jo mehr fühlen wir uns getrieben, unferm Berf., der gewiß 
redlich und ausdauernd die Urwelt erforjchte, beizupflichten, wenn 
ex jagt: jeder Verſuch, den ganzen Hergang ver Sündfluth zu _ 
erklären, „ohne dabei die unmittelbare Leitung Gottes zu Hilfe 
zu nehmen, müſſe vollftändig mißglüden.” „Wer von Gottes 
unmittelbarem Eingreifen in jeine Schöpfung nichts wiſſen will, 
fährt der Derf. fort, dem muß nothwendig der ganze Bericht von 
der Sündfluth und ihren Folgen als ein Mährchen erjcheinen.“ 

(Schluß folgt ) 


*) „Die Nothwendigfeit, fagt der große Cüvier, in welder 
fid (Die Geologen) jahen, Urſachen aufzufuchen, verſchieden von denen, 
welche wir jest wirken ſehen, ift Schuld, daß fie jo viele außerordent- 
liche Hypotheſen aufgeftelt und ſich nach jo vielen entgegengejeßten 
Richtungen verirrten und verloren.” Hierauf geht Ciivier eine beveu- 
tende Zahl irviger Hypotheſen Durch. 
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DEN, Prof. Dr. Stahl über die Evangelische 
Allianz.*) 


Die Borgänge- von kirchlichem Intereſſe jeit der vorigen 
Zufammenfunft — die jedesmal zu befprechen mix zu einer tra- 
pitionellen Pflicht geworben ift — find lediglich zwei: die Firch- 
fihen Konferenzen und die bevorftehende Zufammenkunft 
ver Evangelifhen Allianz in Berlin. Sie find nicht 
vereinzelte Vorgänge, fie find ein Abbild der ganzen gegenwär- 
tigen Situation der Kirche. Diefe ift Feine andere, als der Kampf 
zwiſchen Lutheriſcher Kirche und Union. Unter feiner Herr- 
ſchaft ftanven alle Verhandlungen der kirchlichen Conferenzen, 
Nach ihm gruppirten ſich die Parteien bei jeder Trage, felbft — 
mit wenigen Ausnahmen — bei der Chefcheivungsfrage. Nur 
auf ihm beruht auch die Sympathie oder Antipathie gegenüber 
der Evangeliſchen Alltanz. Daß dieſes die gegenwärtige Situa— 
tion unferer Kirche ift, wird von beiden Theilen zugeftanden 
werben. Sie ift aber eine der ſchwerſten, die jemals über Die 
evangelifche Chriftenheit verhängt waren. Es war ungleich leich— 
ter, da Confeffionen und Kirchenbildungen einander gegenüber- 
traten, zumal meift in ganz verfchiedenen Landen, als jett, 
da der Riß und die Unterwühlung durch das Innere unſerer 
Kirche geht. 

Diefen Kampf zwifhen Lutheriſcher Kirche und Union will 
ic) nicht zum Gegenftand meiner Eröffnungsanfpradhe machen. 
Ih halte e8 nicht für geziemend, über das, was die oberjte 
Parteifrage in der Landeskirche geworben ift, Da zu veben, wo 
id, allein das Wort Habe. Wohl aber bin ich für die Wahl 
meines Gegenftandes an die Evangeliihe Allianz unvermeidlich 
gewiefen. Einmal bleibt fie, da ic hiernach die Conferenzen 
übergehen muß als der einzige belangreiche Vorgang übrig. 
Sodann ſcheint es mir für die Zukunft der Paftoralconferenz 
entſcheidend, daß nicht die Fragen, welche Aller Herzen bewegen, 
umgangen, umd nur folche, die für den Augenblid eine gewiffe 
Gleichgültigkeit haben, beſprochen werden. Hierzu befteht aud) wahr- 


Wir laffen dem Berichte über die Berliner Paftovaleonferenz 
den einleitenden Vortrag worangehen, womit. der Vorſitzende dieſelbe 
eröffnete. Bei der Wichtigkeit der Sache und bei dem großen In— 
tereffe, mit dem dieſer Vortrag aufgenommen worden iſt, glauben 
wir denjelben ven Leſern in kürzeſter Friſt mittheilen zu müſſen. 
Anm. der Ned, 


fi) fein Grund, e8 muß von einer Verfammlung diefer Art ge— 
fordert werben, daß aud über das, worin fie in den fhärfften 
und erregteften Gegenſatz geheilt ift, in ihre verhandelt werden 
fönne, und die klare und ſcharfe Herausftellung der verfchievenen 
Beweggründe das Band des Friedens und der Liebe nicht ftöre, 
ſondern vielmehr fördere. Ich habe aber nod) eine ganz befon- 
dere Aufforderung, hierüber zu fpreden. In den Englifchen 
Blättern der Evangeliſchen Alltanz, unmentlid) in ver Vericht- 
erftattung Über die Vorbereitung der Berliner Zuſammenkunft, 
werde ich nebft einem Freunde als Haupt ver Gegenpartei be— 
zeichnet, und es wird diefe Partei, deren Führer ich ſeyn ſoll, 
als die Partei der hochkirchlichen Principien, als vaffelbe 
mit den Englifhen Puſeyten geſchildert. Nun harakterifiret die 
Deputation der Evangeliſchen Allianz im der Adreſſe, welche fie 
S. M. unferem Könige überreichte, ihre Gegner auf der einen 
Seite als die freigeifterifhen Sadducäer, auf der andern 
Seite als die ehrgeizigen deſpotiſchen Pharifäier. Daß ich und 
meine Gefinnungsgenoffen nicht in die exftere Kategorie einge— 
veiht werben follten, tft gewiß. Daraus geht doch wohl her- 
vor, mit. welcher Bezeichnung. wir bedacht find. Auch in der 
Deutfhen Ankündigung der Zufammenkunft in Berlin werben 
wir ebenſo gejchilvert, wenn auch nicht mit Namensnennung und 
nicht mit dem Gebraud des Ausdrucks Pharifäer. Auf. eine 
Anfhuldigung folder Art habe ich doch wohl Recht und Auf- 
forderung zur Abwehr. Da id) gerade in dem Augenblid, da 
fie erhoben wird, an dieſer Stelle das üffentlihe Wort über die 
kirchliche Situation führen fol, wäre es unnatürlich darüber zu 
ſchweigen. So will id denn zu meiner eigenen und meiner 
Genoſſen Rechtfertigung die wirklichen Beweggründe unfrer 
Gegnerſchaft darlegen. Das kann aud niemanden von ber 
andern Seite verlegen, Sollte ſich aber jemand zur Gegenrede 
aufgefordert finden, jo werde ich ihm, indem ich dabei auf Die 
Zuftimmung der hochgeehrten VBerfammlung rechne, ausnahms— 
weife das Wort dazu ertheilen. 

Es ift richtig, daß die Lutheriſche Kirche — und daher 
alle aufrichtigen Anhänger derſelben — das Bewußtſeyn hat, 
fich nicht als eine bloße Denomination unter unzähligen Evan- 
geliichen Denominationen einreihen laſſen zu können, daß fie fid) 
vielmehr als die Gemeinfhaft des wahren Evangeliſchen Be— 
fenntniffes, die anderen als mehr oder minder von diefer Wahr- 
heit abweichende Gemeinfchaften erkennt. Golf das Pharifäis- 
mus feyn? Nun dann ift das fogenannte formale Princip des 
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Proteftantismus die Wurzel des Phariſäismus. Denn wenn 
die h. Schrift wirklich von klarer und ſicherer Auslegung ift, fo 
ift e8 doch geboten, die aus ihr erfannte Wahrheit als bie 
ſichere und alleinige zu befennen. Wenn uns nun dagegen die 
Evangelifche Allianz, wie der deutfche Ankündiger derſelben es 
ausdrückt, zumuthet, jeden, der die neun Artikel unterſchreibt, 
als „ebenbürtigen chriſtlichen Bruder zu begrüßen“, ſo 
können wir, zwar auf eine ſolche Weife der Borftellimg over 
des Ausoruds nicht eingehen; denn wir haben unfere eigene 
Gotteskindſchaft nicht wie ein Adelsdiplom ſchwarz auf weiß in 
der Taſche, daß wir Andere nad) der Ebenbürtigfeit mit uns 
bemeffen dürften. Wohl aber treten wir in der Sache, richtig 
verftanden, dem bei. Wir find weit entfernt, ung Einzelner 
gegen Einzelnen über die Mitglieder irgend einer Evange- 
liſchen Gemeinfhaft zu überheben, daß wir kraft unſers Luther 
thums gottgefälliger und heilsfiherer feyen als fi. Ja wir 
find auc) weit entfernt, von bewährten evangelifhen Öe- 
meinfhaften, wie die Anglifanifche oder die Schottifche Pres- 
Bhterialficche, zu behaupten, daß fie der Lutheriſchen nicht eben- 
bürtig feyen. Wir erkennen es als möglid an, daß jene im 
Keihe Gottes und vor Gottes Urtheil höher ftehen als die 
unfrige. Denn eine Kirche bleibt doch immer eine Gemeinschaft 
von Menfhen und menſchliche Gemeinschaften haben nicht 
Grund fi) über andere zu ftellen. Allein wenn man uns zu— 
muthet, wir jollen auch die Lehre Calvins für ebenbürtig 
halten der Lehre Yuthers, dann müſſen wir allerdings ent— 
ſchieden Nein ſagen. Wir können unmöglich der biblifchen 
Wahrheit gegenüber die Abweichungen von der biblifchen Wahr- 
heit für ebenbürtig erkennen. 

Es ift ferner richtig, was jenen Berichterftatter jo zu ent 
ſetzen jcheint, daß die Meiften von uns Bedenken tragen, das 
Abendmahl in einer Kirche zu nehmen, in welcher der wirkliche 
Empfang des Leibes Chrifti im Brode geläugnet wird. Daß 
das aber nicht aus Unduldſamkeit kömmt, geht ſchon daraus 
hervor, daß wir mit Keformirten zufammen zu unferem Abend— 
mahl gehen. Man jollte doch bevenfen, daß es fich beim 
Abendmahl nicht bloß um die Gemeinfhaft mit den Perfonen 
handelt, fondern um die rechte Begehung des Abend- 
mahls ſelbſt. Wir können nun aber das nicht für Die rechte 
der göttlichen Einſetzung entjprechende Begehung des Abenp- 
mahls halten, wo jener Glaube geläugnet oder ing Zweifel— 
hafte geftellt wird. Damit ift feineswegs gejagt, daß die Re— 
formirten nicht eben fo gut den Leib des Herrn oder nicht mit 
demjelben Seegen empfangen. Gott fieht nicht auf. die Rich— 
tigfeit der Erkenntniß jondern auf die Treue des Willens. Aber 
die, welche hierin die Erfenntniß haben, denen kann e8 nicht 
zum Seile feyn, wenn fie ihr entgegenhandeln. 

Es ift auch richtig, daß wir. Yutheraner der Evangelischen 
Allianz entgegen find.. Aber unfer Beweggrund iſt weder Feind- 
feligfeit gegen die Theilnehmer, die wir als hriftliche Bekenner 
hochſchätzen, noch Feindſeligkeit gegen die in ihr vertretenen 
Evangeliſchen Gemeinfchafter, unter denen wir mehrere als in 
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reihen Segen wirkend anerkennen; alfo nicht Lieblofigfeit ober 
Ueberhebung. Wir fagen wahrlich nicht: wir Lutheraner find 
Abrahams Samen und haben mit euch Samaritern nichts ge— 
mein. Sondern wir haben Bedenken gegen vie beftimmte Art, 
in der e8 hier unternommen wird, das Dand. hriftlicher Ge— 
meinſchaft darzuftellen und zur pflegen, und das ift der Beweg— 
grund unſrer Gegnerſchaft. Muß denn aber das Band drift- 
licher Gemeinschaft gerade in der Form der Evangelifhen Al 
ltanz gepflegt werben? 

Wir haben das Bedenken, wenn die Ev. Allianz (wie das 
in der deutlichen Ankündigung ausgefprochen ift) eine Darſtel— 
fung der „Gemeinfhaft ver Heiligen” ſeyn foll, daß diefe 
Gemeinſchaft durch Die neun Glaubensartifel viel zu enge ein- 
geſchränkt ift, daß dadurch namentlich die Katholiken ausgeſchloſ— 
fen werden. Wir halten e8 aber nicht für phariſäiſch, daß wir 
ung nicht herausnehmen, die ganze Griechiſch- und Römiſch— 
Katholiſche Chriftenheit von der Gemeinjchaft der Heiligen aus- 
zufchliegen. — Wir haben das Bedenken, wenn die Evangelifche. 
Allianz eine Darftelung der Subftanz (des Wefentliden), 
der Evangelifhen Kirche ſeyn fol, Daß die Oubftanz der 
Evangeliſchen Kirche mit nichten in einigen Artikeln beſteht, 
unter denen jelbft wieder mehrere eine verſchiedene Deutung zu— 
lafjen. Die Subjtanz der Evangelifchen eben jo wie der Apo- 
ftolifhen Kirche befteht in der. Fülle der göttlichen Heilswahr— 
heit, befteht in einen durchgebildeten unzweideutigen Glauben, 
einer durchgebilveten Lebensſitte. So wurde fie von Yuther er- 
kannt, der die ganze vorgefundene Kirche als Die eine untheilbare 
göttliche Stiftung fefthielt und nur das Irrige befeitigte und 
das Eingebüßte wiederherftelltee Sp wurde fie nicht minder. 
von Calvin erkannt, der auch nicht daran Dachte, einige Stüde 
der geoffenbarten Heilswahrheit abzufondern von den andern. 
und daraus ein Olaubensbefenntniß zur machen. — Wir haben. 
das Bedenken, wenn die Evangeliſche Allianz nur „eine Ver- 
einigung Evangelifher Chriſten“ feyn fol, die alfo nur. 
die anweſenden Perfonen und nicht die kirchlichen Gemeinſchaf— 
ten felbft berührt, daß fie dennoch troß aller Verfiherung und 
aller aufrichtigen Abficht nad der Nothwendigkeit der Sache 
jelöft zu einer Kirche wird, und zwar nicht zu einem Bündniß 
unter dieſen Gemeinfchaften, fondern geradezu zu einer Union, 
zu einer neuen Kirche über ihnen allen. Sie hat bereits die. 
wejentlihen Attributionen einer Kirche. Sie hat ein Glau- 
bensbefenntnig (einen Covenant) an ihren neum Artikeln. 
Sie hat ein gemeinfames Abendmahl, wie folhes im 
Programm angefett ift, das nicht im Namen der Lutherifchen. 
oder Keformirten, nicht im Namen der Schottiſchen Presby— 
teriale oder der Preußifchen Landeskirche, fondern im Namen’ 
der Evangelifchen Allianz gefpenvet wird. Gie hat eine Art 
Kirhenregiment an ihren ftändigen Comites, die immer 
mehr zu erweitern und zu ftärfen die Abſicht ift. 

Das find unfere allgemeinen Bedenken gegen die Evangel. 
Allianz. Wir haben aber noch befondere als Lutheraner. Wir 
find abgehalten, die neun Artikel zu befennen, weil wir Damit 
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anerfennen, daß der übrige Theil unſers Befenntniffes außer 
diefen Artifefn „nicht fundamental“, das heißt nicht von 
Einfluß auf das Seelenheil ſey. Unfre Kirche hat ihr Bekennt— 
niß immer als ein untheilbares befannt, und die Lutheriſche 
Theologie hat namentlich den Lehrunterfchied über Abendmahl 
und Saframent immer für einen fundamentalen erklärt. Wir 
können Daher nicht einige Glaubensartikel für ſich allein unter 
zeichnen, noch dazır folche, die auch zum Theil wieder eine Der 
unfrigen entgegengejetste Auslegung zulaffen, — — Wir find abge- 
halten, ung an dem gemeinfamen Abendmahl zu betheiligen. 
Denn dieſes ift eine Vollziehung der Union mit allen diefen 
fogenannten Evangeliſchen Denominationen. Nach dem pofitiven 
Kirchenrecht unferer Landeskirche ift der Begriff ver Union gar 
fein anderer al® der der Abendmahlsgemeinſchaft. Das wird 
jelbft wieder verfchienen aufgefaßt. Ich verftehe darunter nur 
die mwechfelfeitige Zulaffung zum Abendmahl, denn nur das ent- 
hält, wie mir fcheint, der Ausdruck der königl. Kab.-Ordre: 
„der andern Konfeſſion nicht die äußerliche kirchliche Gemein- 
{haft zu verfagen.“ Eine andere Auffaffung ift, daß die 
Union ein in der Sache felbft gemeinfames, ein confejfionell- 
neutrales Abendmahl in fich ſchließe. Wie dem aber auch ſey, 
jo befteht die Union bei, uns nicht in der Einigung der Be— 
enntniffe, ſondern ift mit der Gemeinschaft des Abendmahls 
vollftändig. Wenn alfo hier unter diefen verfchienenen Deno- 
aninationen ein gemeinfames, ja ſogar ein entjchieden neutrales 
Abendmahl gehalten wird, jo ift damit nach unferen Begriffen 
und umnferen Ordnungen die Union mit ihnen allen vollzogen. 
Man hat uns immerdar zur Beruhigung verfichert, daß es ſich 
bei dem Unionswerf ja nur um die Union mit den Deutjchen 
Keformirten handle, die in der Abendmahlslehre nicht auf 
Zwingli, jondern auf Calvin ftehen, die von der Präbeftinationg- 
Iehre zurückgekommen feyen, ja die eigentlich mehr Melanchtho— 
nianer als Reformirte find. Nun follen wir mit einmal nicht blos 
mit den Brädeftinatianern, mit den Zwinglianern, ſondern aud) mit 
den Baptiften unirt werben, ja möglicherweife mit nod) andern, Die 
wir gar nicht fennen, — — Endlich finden wir und aud) abgehalten, 
mit allen den Schößlingen der Neformirten Kirche, mit ben 
äußerſten Ausläufern ver Neformation einen Bund gegen bie 
Katholiſche Kirche zu Schließen; denn wir find uns bewußt, zu 
diefen äußerſten Ausläufern der Neformation nit minder im 
Gegenſatz zu ftehen als zur Katholiſchen Kirche. 

Ueber dem allen ift die Evangeliſche Allianz gar nicht Das, 
mofür fie fi) ausgibt: eine unbefangene Über ver Verſchieden— 
heit aller der fogenannten Evangeliſchen Denominationen exrha- 
bene Gemeinſchaft, in weldyer fie alle als gleichberechtigt neben- 
einander ftehen, die Grundfäge und Beftrebungen aller gleiche 
Geltung haben, Die Evangelifche Allianz hat ganz beftimmte 
Tendenzen, fie fteht daher auf Seite der einen Parter unter 
den Evangelien Confeffionen und Denontinationen gegen bie 
andere, und fie hat gerade die der Yutherifhen Kirche 
feindlihen Tendenzen. Sie hat die Tendenz gegen 
alle „Hochkirchlichen Anfichten“, die fie ven papiftifchen 
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faft gleichftellt, und zu den Hochkirchlichen Anfichten rechnet fie 
ganz beſonders die Yutherifche Lehre von Abenpmahl und Sa— 
frament oder doch jedenfalls die Anficht, welche auf diefe Lehre 
Gewicht Legt, und eine Betheiligung am Abendmahl da wo fie 
geläugnet wird, nicht zuläßt. Die Evangelifche Allianz hat die 
Tendenz gegen jede Nationalfiche, gegen das Band 
von Staat und Kirche. Wie ic von einen zuverläffigen 
Zeugen weiß, wurbe auf einer der Verſammlungen, an der ſich 
viefe Mitglieder der Anglifanifchen Kirche betheiligt hatten, von 
dem Vorſitzenden dieſe Tendenz feierlich proklamit, in Folge 
deſſen dann jene, einer nad) dem andern, ſich aus ber Ver— 
jammlung entfernten, Im Verbindung damit hat fie die Ten- 
benz ber unbegränzten Neligionsfreiheit, ver Anarchie auf 
religiöfem Gebiete. Diefe über alle Länder der Erbe zu ver— 
breiten ift eines ihrer hauptfächlichften Ziele, eine ihrer hervor— 
ftechendften praftifchen Anſtrengungen. Mit dieſem Allem fteht 
die Evangelifche Allianz feindfich gegen die Glaubensüberzeu— 
gungen unferer Kirche und gegen unfern ganzen kirchlichen Be— 
ftand. Und doch follen wir mit ihr gemeinfame Sache machen! 
Mit einem Worte: die Evangelifhe Allianz ift nicht eine Evan— 
geliſche Einheit auf der Grundlage ver gleichen Geltung file 
alle Eonfeffionen und Richtungen in der Evangelifchen Ehriften- 
heit, ſondern fie ift eine Evangelifche Einheit auf der 
Grundlage der Prinzipien der Englifhen Diffen- 
ters. Sollten wir nun die Hand. dazu bieten, daß die deutfche 
Lutherifche Kirche in das Lager der Englifchen Diffenters über- 
trete ? 

Dos iſt unfere Stellung gegen die Evangeliſche Allianz 
und der Grund derfelben. Aber um deswillen find wir nicht 
minder als die Theilnehmer derfelben von dem Gedanken der 
Gemeinſchaft unter allen und insbefonvere den Evangelifchen 
Ehriften durchdrungen. Wir erfennen die Gemeinſchaft ver 
Heiligen, die da über allen Confeffionen und Kirchen fteht, 
nur Daß wir fie viel weiter faffen als es dort gefchieht. Denn 
es iſt die Gemeinfchaft der Heiligen nicht gebunven an das Ka— 
tholiſche Epiffopat, nicht an Die Lutherifche Orthodoxie, nicht an 
die Calviniſche Disciplin, aber auch Gott fei Danf nicht am bie 
neun Artifel der Evangelifchen Allianz; fie ift lediglich gebunden 
an dag verborgene Leber in Chriftus. Bon ihr ift darum 
wahrlid der Katholik, ja ift felbft der Unitarier nicht ausge— 
ihloffen. Keine menfchlihe Genoffenfhaft hat Fug darüber 
Kennzeichen aufzuftellen. Nur „ver Herr fennt die Seinen.” — 
Wir erfennen aber aud) eime fichtbare menſchlich erfennbare 
Gemeinſchaft ver hriftlihen Befenner, und auch diefe 
faffen wir weiter als es dort gefchieht. Wer da Chriftus ven 
Gekreuzigten und Auferftandenen, den Sohn Gottes und Hei— 
(and der Welt mit uns befennt, mit dem ift unfer Confenfus 
größer als unfer Diffenfus. Wir erfennen endlich auch eine 
Gemeinfhaft unter ven Evangelifhen Eonfeffionen 
und Kirhen, nur daß mir hier allerdings unterſcheiden und 
auslefen müffen, je nachdem eine jegliche lehrt und je nachdem 
fie fi) erwiefen hat. So erfennen wir namentlich die Biſchöfliche 
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Kirche von England und die Schottiihe Presbyterialkirche als 
hochgefegnete Werkzeuge im Reiche Gottes. Wir find auch 
demzufolge bereit zur allem gemeinfamen Werk Chriſtlicher 
Slaubensbethätigung, wenn wir anders dabei nicht un— 
fern Glauben felbft verleugnen ſollen. Unſer Standpunkt 
ift der: Wo es Glauben und Belenntnig und kirchliche Ord— 
nung im Geifte des Bekenntniſſes gilt, da haben wir zur Norm 
unferd Handelns den Gehorfam und die Treue gegen 
Gott, und Können dem nicht vergeben aus Liebe zu den 
Menjhen Wir können nicht unfern Glauben an das Sa— 
krament des Abendmahls und unfern Gehorfam gegen Die gött— 
liche Stiftung deſſelben aufgeben oder trüben aus Liebe zu Den 
Menſchen, um es mit ihnen zu feiern. Aber wo es unſer Ver— 
halter gegen die Perſonen oder gegen die Genofjenjchaften von 
Perfonen gilt, da erfennen wir die Liebe zu den Menſchen als 
Norm unfers Handelns und wollen fie üben aus allen Kräften. 
Darum geftatten wir ung namentlich unfern hriftlichen Gegnern 
gegenüber feinen andern Vorwurf als ven der Unklarheit oder 
der irrigen Erkenntniß. 

Ich ſtelle nunmehr die Frage, ob einer von den geehrten 
Anweſenden ſich aufgefordert findet, das Wort gegen mich zu 
nehmen? 


Geſchichte der Urwelt, mit beſonderer Be— 
rückſichtigung der Menſchenraſſen und des 
moſaiſchen Schöpfungsberichts. Von Dr. An— 
dreas Wagner, Profeſſor der Zoologie und Paläontolo— 
gie, Mitgliede der Akademie in Münden, Petersburg, Phi— 
ladelphia ze. Zweite vermehrte Auflage. Eriter Theil. 1857. 


Schluß.) 


Die geologiſchen Reſultate wurden nun nicht bloß mit der 
Geneſis, ſondern auch mit den Sagen der Völker und den 
Lehren ihrer Weltweiſen verglichen. Mit großer Sorgfalt hat 
Wagner die Sündfluthſagen mitgetheilt, Die der Inder, Aſſhrer, 
Babylonier, Aegypter, Chinefen, Iapanefen, Griechen, Kelten, 
ver Polarvölfer, Mexikaner, Peruaner. Ja auf den Sandwichs— 
infeln, in der Mitte des großen ftilen Oceans finden fie jich, 
fie finden fi) unter Bölfern, die weit über taufend Meilen von 
einander entfernt wohnen. Und fo viele diefer Sagen erinnern 
bald dunkler bald heller an die Erzählung der Geneſis. — 


Aber von jenem erften Urgewäſſer, welches wor Erſchaffung 
des Menjchen die finftere Erde bevedte, bis der Schöpfer ihm 
gebot: „ed fammle fi an beſondere Derter, bis man das 
Trodene jehe”, findet fid) aud von ihm eine Kunde in ben 
Sagen der Völker? Die Antwort lautet: „Waſſer fey das 
ältefte Element, jagen die Chinefen wie die Aegyptier. Waſſer 
waren, dieſe Welt war urfprünglicd Waller, jagen die Vedas; 
Waſſer ſey zuerft von Gott gefchaffen, berichtet das alte Hindu— 
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geſetzbuch Manus, Waſſer war des Schöpfers erſtes Werk, 
heißt e8 in der Safontala; Alles war urſprünglich Waffer, aus 
ihm bildete fich die Erde, berichtet Ramayana.“ 

Denn die Bölferfagen hiernach mit Gem. 1 ftimmen, fo 
auch — befonders die zulegt aus Namayanı angeführte — mit 
der Stelle 2 Petri 3, 5: „Die Erde aus Waffer und im Waf- 
jer beſtanden durch Gottes Wort.“ *) 

Sowie ſich nun die Tradition vom Untergange des Men: 
ſchengeſchlechtz, mit Ausnahme Weniger, durch die Sündfluth 
der Vorzeit, unter jo vielen Völkern findet, fo auch die Ahnung 
einer zufünftigen Zerftörung oder Erneuerung der Melt durch 
Feuer. Das vierte Alter der Welt bezeichnen die Mexikaner 
als das Alter des Feuers, welches dauere, bis die Welt durch 
Feuer untergehen werde. Die Inder Iehren die Fünftige Ver— 
brennung der Welt; nad Zoroaſter werben einft „die Berge 
zerſchmelzen mit Metallen.” Die orphifche Kosmogenie, Heraklit 
und die Stoifer fagten: durch Feuer werde die Welt ernent 
werben; die Epikuräer: durch Feuer werde fie untergehen. Pli— 
nius fpricht won dent in den Dingen verborgenen Feuer, das 
immer herauszubrechen ftrebe; die Zeit neige fi zum Welt 
brande, welchen Vulkane verfündigten. Bei Ovid heißt es: es 
ſey im Schickſal befchloffen, daß eine Zeit kommen folle, da 
Meer und Erde und die Himmelsburg vom Feuer ergriffen 
verbrennen werden. An eine Erneuerung der Welt durch Feuer 
glaubten Deutihe und Sfandinavier; den Galliern war der 
Leihenbrand ein Vorbild des Weltbrandes, 


Stimmten die alten Fluthſagen der Völker mit der Genefis 
überein, fo aud ihre Ahnungen einer künftigen Verbrennung 
mit dev Weiffagung in der heil. Schrift von der Zukunft, da 
„die Elemente vor Hiße zerfchmelzen und die Erde und die 
Werke, die darinnen find, verbrennen werden.”**) An die Weif- 
jagung einftiger Verbrennung ſchließt der Apoftel die tröſtlichen 
Worte an: „Wir warten aber, fagt er (B. 13) eines neuen 
Himmels und einer neuen Erde, nad) feiner Berheigung, 
in welchen Gerechtigkeit wohnet.“ 

Alles deutet ſonach darauf hin, daß Waffer das herrſchende 
Element der Vorzeit war, deſſen Gewalt ſich zu Ende neigt; 
die Macht des Feuers, des Elementes der Zukunft, aber im 
Wahsthum begriffen fey. 

Jeder Moment der Gegenwart ift ein Januskopf, der riid- 
wärts in die Vergangenheit, vorwärts in die Zukunft fchaut; 
in jedem folhen Momente neigen ſich Kräfte früherer Zeiten zu 
Ende und Kräfte ver Zukunft werden geboren oder wachſen 
heran. Hüten wir uns, dieſe Kräfte zu verwechſeln, die 


*) T7 &E Üdarog zul d Udarog ovveoroon co ou deod Ayo. 
Diefe Stelle lautet — sit venia verbo — ganz neptuniſtiſch, be⸗ 
ſonders das avreoroon in der Bedeutung „flüſſige Dinge gerinnen 
machen.“ 

**) 2 Petri 3, 10. 12, Di 
Beilage. 
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> Beilage zu Gvangeliſchen Kirchen: Zeitung 49. 


Schwäche des heranwachſenden Jugendlichen mit der Schwäche 
des Alternden, Anfang und Ende ver Zeiten. 

Es freut mich fehr, daß ein jo gemifjenhafter, fenntnißrei- 
Ger Naturforfcher, wie Wagner, dieſer geologifchen Anficht bei- 
ftimmt. Iſt fie richtig, fo Darf es nicht wundern, wenn mehr 
und immer mehr Teuerzeihen als Vorboten Der Zufunft ſich 
zeigen. Nachwehen ver Urzeit find fie nicht. Co viele Sagen 
von den mächtigen Gewäſſern der Vorwelt Haben wir, aber 
weder das alte Teſtament berichtet won großen Feuern und 
Feuerwirkungen der Utzeit, noch Sagen. der Bölfer. — 

x — * * 

Doch ich breche hier ab, beſorgt ſelbſt gegen die Warnung 
Göthes zu verſtoßen, welche id zu Anfang mittheilte, und gegen 
jene alle hochfahrenden Menſchengedanken niederſchmetternden 
Worte des Herrn im Buche Hiob: „Wer iſt der, der ſo fehlet 
im der Weisheit und redet jo mit Unverſtand? Gürte deine 
Lenden wie ein Mann, ich will did) fragen, Lehre mich. Wo 
wareft dur, da ich die Erde gründete? Sage mirs, bift dur fo 
ug? Da mid die Morgenfterne Tobeten und jauchzten alle 
Kinder Gottes? Bit du in den Grund des Meeres gefom- 
men, und haft in den Fußtapfen der Tiefen gewandelt? Haben 
ſich die des Todes Thore aufgethan?” — Den Geologen bleibt 
ein unabjehbares Feld der. Gebirgsforfhung. Fort und fort 
werden fie verfuchen, ſich durch gegenwärtige Beobachtungen 
jene Anfänge der Zeit zu. vergegenwärtigen, ı da bie. Erbe und 
die Welt erſchaffen worden. Viele verlieren jelbft ven Muth 
nicht, laſſen ſich nicht irre machen im Streben, das Univer- 
ſum und feine‘ Gefhichte zu fallen, wenn fie‘ auch jehen, 
daß Pſychologen 
Weſen, fein Entſtehen, Leben und Sterben ſeit Jahrtauſen— 
den nachſinnen und nachſinnen, ohne ihm auf den Grund zu 
fommen. 

Die Geneſis jagt und im. heiligen Lapivarftil nur wenige 
geheimnißvolle Worte über das Geheimnis der Schöpfung. 
Als wäre ihm der heiße, gränzenlofe Wifjenstrieb gleichgültig, 
offenbart dagegen Gott dem Menſchen liebevoll, was ex bevarf, 
um nicht. zu. werzage und Seelenfrieden zu finden. 

Die Genefis beginnt mit den tröftligen Worten: Im An— 
fang ſchuf Gott Himmel und Erde. Ich bin das A. Und im 
Veßten Buch der h. Schrift, in der Apofalypfe, ift der immer 
wiederkehrende Nefrain: Ich bin das A und das D, der An— 
fang und Das Ende ſpricht der Herr, der da iſt und der da 
war und ber da kommt, der Allmächtige. — 

Mit ſolchen gewaltigen Gottesworten beginnt und endet die 
Bibel. Der fie im Glauben zu Herzen nimmt, der hat das 
befte, gewifjefte Theil erwählet, ein unerſchütterliches Vertrauen 
auf des guten Gottes ewiges Regiment; muß, er auch in dieſer 


Zeitlichkeit auf, ein ganz klares und gewiffes Verſtändniß der 
dunkeln Geſchichten der: Bergangenheit und der ebenfo dunkeln 
prophetifchen Geſchichte der Zufunft verzichten. 

Ri: R. 


Nachrichten. 


Die Frühjahrsconferenz des Evangeliſch-Lutheriſchen 
Vereins in Pommern. 


Am 13. Mai hielt der oben bezeichnete Verein an ſeinem ge— 
wöhnlichen Verſammlungsorte Naugard feine Frühjahrsconferenz. Ob— 
wohl ich den Lutheriſchen Vereinen ſeit ihrer Entſtehung im Jahre 
1848, auch der Provinz ſchon ſeit einiger Zeit angehöre, ſo war es 
mir bisher doch nicht möglich geweſen, einer Conferenz dieſes Ver— 
eines beizuwohnen. Mit um jo größerem Jntereſſe bin ich denn dies— 
mal Dem Bruderfreife zugeeilt, zumal auch Die Tagesordnung bedeut— 
ſame 2orlagen anfündigte; und gern, ja mit dankbarem Herzen er- 
fülle ich, nachdem der gefegnete Tag hinter mir liegt, Das Verſprechen, 
unjerer fieben Ev. 8. 3. ein furzes Referat zuzufertigen. 

Inzwiſchen bitte ich die Leſer, nur ein ſolches, ja nur eine Re— 
jonanz der empfangenen Einpriide zu erwarten, nicht eine Mitthei- 
Yung von Rede und Gegenrede. Eine folche könnte id) nicht geben, 
am allerwenigften eine Darftellung der Discuffion über. die Euenſchen 
Theſen. Dagegen möchte ich aus mancherlei Gründen gern, ſehr gern 
den Geift zeichnen, der die Berfammlung von Anfang an trug. Helfe 
Gott, daß es gelinge! 

Wir traten der Tagesordnung gemäß um 9 Uhr Vormittags zu— 
ſammen. Es mochten, einige liebe Gäfte eingerechnet, etwa 50 Brü— 


and" Phnfiologen) über des Menſchen der gegenwärtig ſeyn, außer etlichen Patronen, zumeiſt Paſtoren. Die 


weiten Entfernungen, der Mangel an Eiſenbahnen und ſchlechte Wege 
machen es den Pommern ſchwer, ſich regelmäßig an den Vereinscon— 
ferenzen zu betheiligen. Dennoch war auch von der Mecklenburgiſchen 
Gränze her ein Bruder. erſchienen. Es bat ſich mir aber allerdings 
die Frage aufgebrängt, ob Die Brüder nicht doch befjer thäten, Stettin 
zu ihrem Berfammlungsorte zu wählen. 

Unmittelbar vor Beginn der Conferenz ging. die Nachricht. ein, 
daß. ein theures Mitglied des Bereins zu den ſeparirten lutheriſchen 
Brüdern übergetveten jey. 

Die Eröffnung geſchah mit dem Gejange des Liedes: Verzage 
nicht, du Häuflein Klein 20. und mit Borlefung des 132 ften. Pjalms. 
Schon. die Wahl jenes Liedes und dieſes Pſalms, mehr nod) das an 
den. letzteren ſich anjchließende und von demfelben durch und Durch 
getragene Gebet harakterifirte Die Herzensftellung, in welder wir ung 
begegneten; und wer in dieſer Stellung nicht gefommen wäre, den 
hätte dieſer Eröffuungsact dahinein verſetzt. Die eben eingegangene, 
ſchon erwähnte Nachricht übte dabei ihren Einfluß... Ein tiefer, tiefer 
Ernſt, seine bange, innige Sorge um Zion, die Wohnung des Mäch— 
tigen. Iafobs, ein. ungeheuchelter Bußſchmerz durchging Die Ver— 
ſammlung. 
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Miſcht fih im dieſe Schilderung vielleicht ſchon ber Sefammt- 
eindrud, den ich davongetragen, jo hat an diefem allerdings die nun 
folgende Anjprahe des Vorfigenden, Superintendenten Meinhold, 
den weientlichften Antheil. Sie ftand in wunderfamem Einklange mit 
dem vorangegangenen, von zwei amberen Brüdern geleiteten Ein- 
gangsacte; der Geift motivirte jetzt jeine im Palm und Gebet aus- 
geſprochenen Klagen, Bitten, Seufzer. Und doch war der Vortrag, 
wenn ich nicht irre, concipirt; wenigſtens ift ev aufs jorgfältigfte, 
ftellenweile bis aufs Wort, vorbereitet geweſen, eine Gemifienhaftig- 
feit, die wir an dem an fich fo befonnenen, klarſehenden Bruder be- 
fonders anerkennen müffen, während ſich darin zugleidh die gnädige 
Zucht des Geiftes fpiegelte, welche die Verſammlung, wie fie verjelben 
hente vornehmlich bedurfte, von Anfang bis zu Ende in der tröftlich- 
ften Weiſe erfuhr. 

Erforderten die Gegenftände, über welche zu berichten war, an 
fid) den höchften Exnft, fo war diefe Forderung durch die augenblid- 
Yiche Stellung der Tutheriihen Vereine iiberhaupt und des Pommer— 
ſchen insbejondere doppelt gefteigert. Es war von Thatjachen zu han— 
deln, die das Auge leicht trüben, das Herz leicht erbittern Fonnten, 
und die Aufgabe des Berichterftatters war eine jehr ſchwierige, Denn 
es galt neben der Wahrheit und neben der Treue gegen das DBe- 
kenntniß die maafvollfte Diseretion. Es konnte nicht verſchwiegen, 
es mußte eingeftanden werden, daß die Iutherifchen Vereine in neuerer 
Zeit ein Odium auch Seitens des Kirchenregiments auf fich geladen 
‘hätten, daß man ihre Thätigfeit mit Mißtrauen zu beobachten jcheine. 
Anträge waren ohne Antwort geblieben; mehrere Schritte des Ver— 
eins hatten Rügen zur Folge gehabt. Insbeſondere war es nicht zu 
übergehen, wie fehr fi) der Horizont für die Sache des Befenntnifjes 
in den Verhandlungen der General-Conferenz umwölbt habe. An- 
dererſeits forderte e8 Das im Princip des Vereins liegende Interefje 
an der Landeskirche, ebenjo die Rüdficht auf den im Regiment der 
Kirhe durch Gottes Gnade mwaltenden Geift und auf Die eben dort 
für unfere Sache immer noch vorhandenen Sympathieen, und abge- 
fehen von diefen Gründen das den Yutheriichen Vereinen beſonders 
ins Gewifjen gejchriebene vierte Gebot, Das Vertrauen zu den Fird- 
lichen Obrigfeiten grade jeßt zu bewähren. Endlich aber fonnte in 
dem allen die Zuverficht zu dem güttlihen Nechte des Bekenntniſſes 
fi) heute an wenigften verleugnen. Das aljo waren die drei Facto- 
ven, am deren Yufion — daß ich mich dieſes Ausdruds bediene — 
es fid) in dem Bortrage handelte. Der Herr jey gelobt fiir die Lei- 
tung und Bewahrung, welche Er den Tieben Berichterftatter fichtlich 
erfahren ließ! Im möglichft objeetiver, durchaus leidenſchaftsloſer Weiſe 
ftellte ex die Thatſachen hin und entwidelte Daraus die Ddermalige 
Stellung der lutheriſchen Vereine, nirgends die Katehismuserklärung 
zum achten Gebote vergefjend, vielmehr im oft rührender Aufrichtig- 
feit übend; und einen wie tiefen Exrnft die Rede auch athmen mußte, 
ich erinnere mi dennoch auch nicht Eines bittern Wortes, das in 
fie eingefloffen wäre, Dagegen erfannte der Vortragende in den er- 
wähnten Erfahrungen der lutheriſchen Vereine eine dringende Auffor- 
derung an eben diefe zu ernfter Selbftprüfung, zu nochmaliger Frage 
nad) ihrer Berechtigung, insbejondere zu gewiljenhafter Erwägung, 
ob nicht — und inwiefern das Mißtrauen der Behörden verfchuldet 
jey; und ih kann allerdings nur betheuern, mit welcher Ehrlichkeit 
auf dieſe Selbftprüfung Sofort eingegangen wurde; ich hätte aber 
wohl gewünſcht, die, welche jo mißtranifch auf uns fehen, wären ge- 
genwärtig geweſen. Zuvörderſt würde bie liebenswiirdige Demuth 
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und Aufrichtigkeit, mit welcher der Vorſitzende ſich jeloft, feine edige 
Art, wie er fih ansdrückte, und die davon etwa ausgegangenen Ver— 
ftöße anflagte, alle vedlihen Leute bevdentend umgeftimmt haben. Und 
wenn fie dann weiter gehört hätten, wie der Vortrag, abjehend von 
allem Nechtsboden, den uns etwa die bürgerliche Gejetgebung unter— 
breiten möchte, fiir die Berechtigung der lutheriſchen Vereine lediglich 
das gute Recht des lutheriſchen Bekenntniſſes anvief, won hier aus 
aber — im Hinblid auf die Bedrängniß, welche jenes Hecht erfahren 
hat umd immer wieder erfährt, in. beweglicher, ergreifender Erinne- 
rung an die mithfelige und vergebliche Ritterſchaft, in welcher wir als 
disjecta membra fir die Erbauung unſerer Gemeinden, auf dem 
Grunde des väterlihen Befenntnifjes ringen — das Zuſammentreten 
und Zujfammenbleiben der lutheriſch Gefinnten einerjeits als einen 
nothwendigen, naturgemäßen Act der Lebenshethätigung und des 
Selbfterhaltungstriebes nachwies, Der Doch andererſeits in unjerm 
Ehriften- und Amtsberufe, auch in Matt). 18, 19 und 20 feine Sanc- 
tion habe, ich meine, wenn diejenigen, welche den Vereinen mißtrauen,. 
Ohrenzeugen diefer Rede — und ich ſetze jogleich hinzu, Augenzeugen 
der Berfammlung gewejen wären, das Wort wäre, wie e8 von Her- 
zen Fam, auch ihnen zu Herzen gegangen und fie hätten ihr Urtheil 
über uns weſentlich geändert. Sie hätten auch den nachfolgenden 
Fragen, ob nicht die Strömung der Zeit, das Centralifationsftreben, 
dem die lutheriſchen Vereine allerdings im Wege ftehen, ob nicht der 
Untonsenthufiasmus jenes Mißtrauen zum Theil doch eingegeben habe, 
nit nur die Verlautbarung geftattet, jondern auch das Gemiffen ge- 
öffnet. Wir können ja nicht leugnen, wie es auch eingeftanden wurde, 
daß nicht der Schein nur auf uns lafte, Daß auch die Gefahr, eine 
ecclesia in ecclesia, ja eine Behörde ſeyn zu wollen, fiir ung vor- 
banden ſey, ja daß wir der letteren hie und da verfallen jeyn mö— 
gen. Es ift aber, wenn es geſchehen ift, unwiffentlih und in der 
Sorge für die von uns vertretene Sache gejchehen, und es ift nicht 
Eigenfinn und nicht Ueberhebung, von welchen die lutheriſchen Ver— 
eine zufammengehalten und ihre Schritte geleitet werden, Deſſen bin 
ich aufs Neue gewiß und froh geworden, wie denn die num folgende 
Beſprechung des vorgeſchlagenen Programms fir die Wittenberger 
Conferenz diefen tröftlihen Eindruck nicht wenig geftärkt hat. 

Vor Allen gilt dies von der Verhandlung, melde A. a. dieſes 
Programms veranlaßte. Es war von höherer Stelle her an den 
Vorſitzenden eine Verfügung gekommen, welche die Beſprechung der 
bezeichneten Frage als unſtatthaft unterſagte. Wir können den böſen 
Schein, welchen die Faſſung dieſer Frage erweckt, nicht in Abrede 
ſtellen und ziehen aus dieſem Grunde das Recht der Behörde zu 
jener Verfügung nicht im Zweifel. Inſofern dort von einer „Stel— 
tung der luth. Vereine” die Rede ift, gewinnt e8 das Anfehen, als 
handle es fich eventualiter um einen planmäßigen, geordneten Wider— 
ftand der lutheriſchen Vereine als folder gegen Schritte des Kirchen— 
regiments. Etwas Anderes ift Die Frage, ob die Lutheriichen in der 
Landeskirche nicht Das Recht haben, wie ihnen ihr Befenntniß jeden- 
falls die Pflicht auferlegt, darauf zu denken, wie fie den in ter Frage 
angedeuteten Eventualitäten auf geordnetem Wege vorbeugen mögen, 
Doch ſo war die Frage eben nicht geſtellt, und ich danke Gott für 
den Sinn, mit welchem das Verbot aufgenommen wurde, Es wurde 
wohl und nicht ohne Wehmuth durchgefühlt, and von. einer Seite 
her ausgefprohen, wie man durch dergleichen Verbote den Vereinen 
das Leben abſchneiden fünne. Andererfeits verſetzte man fih — und 
irre ich nicht, fo that e8 Br. M. felbft — der qu. Frage gegemüber- 
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indie Lage der Behörde, und als der Genannte erffärte, Daß er eine 
Debatte über diefe Frage nicht geftatten könne, war die Berfammlung 
durchaus einverftanden, daß fie fih im vorliegenden Falle der ergan- 
genen Verfügung unbetingt zu unterwerfen habe. — Ueber bie an- 
dern Punkte des Programms waren Seitens des Vorſitzenden nur 
Erffärungen abzugeben und ein kurzer brünftiger Seufzer, wie ihn 
die erften Verhandlungen ins Herz und auf die Lippen gaben, ſchloß 
die Bormittagsconferenz, an welde nad kurzer Pauſe die Discuffion 
über die Thejen des Superintendenten Euen id) anfnüpfte. — 

Was nun diefe Thefen anlangt, jo mus ich diefelben vor Allem 
den Lefern dringend zur Beachtung empfehlen. Sie find ſachlich und 
in ihrer dialectiſch geichloffenen Forın von hohem Interiffe. Seben- 
falls gehen fie von einem der Iutherifchen Dogmatik anhaftenden und 
schon ſeit einiger Zeit tief und immer tiefer empfundenen Bedürfniſſe 
aus. Es handelt fih darin um die heilsöfonomiiche Bedeutung der 
Saframente, um ihre richtige Stellung in der Heilslehre, insbejondere 
um ihr Berhältmiß zur Rechtfertigung duch den Glauben. Ob nun 
der theure Br. E. diefe Frage ebenjo ſachlich richtig gelöft hat, als 
es von feinen erften vier Antithejen aus dialectiſch ſcharf geſchehen ift, 
darüber mag und wird man mit ihm rechten, wie e8 denn gejchehen 
iſt. Bedenklich ift auch mir feine Trennung „der Gabe des Herrn, 
nämlich der Glaubensgerechtigkeit“ von der Perfon, dem „Sch“ Des 
Herrn; und noch bedenklicher der Gebraud) diefer Scheidung für die 
ung jeiner Frage. So möchte id) auch noch iiber Anderes, z. ©. 
über jeinen Begriff des Fundamentalen, meine Bedenken ausſprechen. 
Doch — er wird fih bei dem hohen Intereffe der von ihm ange- 
zegten und jedenfalls geiſtvoll geführten Disputation ohne Zweifel 
ſehr bald mit geſchickteren Dpponenten in den Schranken jehen. Da— 
gegen wird ihm für Antithefe 5 u. 6 gewiß der volle Eonjenfus der 
Lutheriſchen Kirche zufallen müſſen. Und hätte die Discuffion von 
dieſen Antithejen ihren Ausgang genommen, jo würde fie, nad) mei- 
nem Dafürhalten, einen geordneteren, erjprießlicheren Fortgang ges 
funden haben, Freilich lag der Grund, daß ſich bei Antitheje 1 ein 
ganzer Chor wider ihn erhob, zum Theil darin, daß wir für Specu- 
Yatton und Dialectif weder glei) beanlagt, noch gleich geſchult find, 
Andererſeits aber Haben dieje erſten Antithefen etwas zu Frappantes 
und für die in den Erfahrungen und Traditionen. der Gegenwart 
herangewachſenen Gläubigen etwas zu Beängftigendes, als daß fie 
nicht fofort entſchiedenen Widerjpruch hätten erfahren follen; und es 
iſt mie — ich geftehe es, erbaulich amd tröftfich geweſen, zu jehen, 
mit wie vollem Herzen und mit wie muthigen Worte eine ganze 
Reihe von Brüdern für die „sola fides“ al8 pro ara et foco in die 
Schranken traten. Und wenn die Discuffion zu einem Reſultate nicht 
geführt hat, fo danke ich doch Gott dem Herrn von Herzen auch für 
Diefe Stunde, nämlich fir die Gaben und Zeugniffe, die Er mich 
jehen und hören ließ. — 

Eins ift mir aufs Neue gewiß geworben und ich ſage es hier 
frei heraus, dies nämlich, daß die Landeskirche in dem lutheriſchen 
Dereinen bedeutende, vielleicht ihre beften Kräfte hat, daß Leben, ge- 
ſundes Leben in ihnen ift, daß Diejenigen irren und unrecht thun, 
welche in dieſen Bereinen nur Nepriftinanten, nur einen wiederfeh- 
renden ftarren, todten Dogmatismus fehen, daß alle diefe anders ur- 
theilen würden, wenn fie tiefer, zumal perſönlich in jene Vereine hin- 
einfehen wollten, und daß es, gelinde gejprochen, ein großer Schaden 
für unfere bei allen Gebrechen reihbegnadigte Kirche wäre, wenn: fie 
hinausgedrängt würden. Gott wird e8 in Gnaden verhüten, wie 
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Er die bei Tiſche in jelbftwerleugnender Liebe geiprochene, bewegliche 
Bitte des lieben v. Th. ſchon gejegnet haben wird. 


Ans Bayern. 
Die Zirchlichen Bewegungen in Bayern. 


II, *) 


Ihre nächſten Wirkungen und Folgen von der Nürnberger 
Adreſſe an. 


Nachdem die Adreffe an Se. Majeftät den König abgegangen 
war, gaben ſich die Unternehmer und Unterzeichner der Hoffnung hin, 
daß jofort eine Zurücknahme der Oberconfiftorial-Erlaffe und Wieder: 
abſchaffung der auf liturgiſchem Gebiete in neuerer Zeit eingeführten 
Aenderungen erfolgen werde. Ehe aber ein Beſcheid irgend welcher 
Art von Allerhöchfter Stelle erging, erließ das Oberconfiftorium unterm 
8. Nov. eine „Anſprache an die gefammte Geiftlihkeit evang. 
luth. Befenntnifjfes in Bayern‘, weldhe am 18. Nov. in Nirn- 
berg eintraf und jofort bei dem Buchdrucker Sebald zu haben war. 
Diejelbe verbreitete fih in würdevoller, aber durchaus milder Weiſe 
über die Stellung des Kirchenregiments, das auf den Namen eines 
evangeliſchen Anjpruch mache, überhaupt, ſodann über die des Bayeri- 
ihen und deſſen Verhältniß zu den bereits getroffenen oder vorberei- 
teten Maßnahmen. Mit großer Klarheit find darin die Acht evan— 
geliſchen Grundſätze entwicelt, welche das Oberennfiftorium fr fich 
ſelbſt als bindend betrachtet und die e8 daher auch in der  Kicchen- 
leitung zur Geltung zu bringen ſich verpflichtet hält. Alle Die einzel- 
nen bejonders angefochtenen Punkte, wie das neue Gefangbuch, die 
Öottesdienftorbnung, Agendenfern und Katechismus, Beichtordnung, 
Kirchenzucht werben darin auf eine fo liberzeugende Weiſe beſprochen, 
daß alle diejenigen, denen e8 um eine wirklich evangeliſche Belehrung 
zu thun war, falls fie etwa fi) zuvor hatten beunruhigen laſſen, noth- 
wendig hätten zufviedengeftellt und beruhigt werden müſſen. Aber 
leider — und das charakterifirt eben die ganze Bewegung — war e8 
den Wenigften unter den Theilmehmern um wirkliche Belehrung zu 
thun. Der Nationalismus ift überall, im Süden wie im Norden 
Deutichlands und außerhalb Deutfchlands derfelbe, die Theologie des 
natürlichen Menfchen, der Beichränktheit der umerleuchteten Vernunft, 
die Alles verwirft, was fie nicht begreift. Leute diefer Richtung — 
und zu ihr gehören vornämlich in den Stadtgemeinden gar Viele, die 
nie das Wort Nationalismus ausgeſprochen oder gehört haben — 
haben nicht nur fein Verlangen nach einer gründlichen aus Gottes 
Wort gejhöpften, auf dem Befenntniß der Kirche ruhenden Belehrung 
über Sachen des Glaubens, jondern fie find ihr grundſätzlich oder 
inftinftmäßig abhold. Ihnen war die Anſprache zu theologiſch, zu tief, 
als daß fie ſich mit ihr fo leicht hätten befreunden können; zu lang 
— 22 Eeiten in groß Octav gedruckt — als daß man von ihnen aud) 
nur ein aufmerffames Durchlefen hätte erwarten Türnnen. Sie wurde 
daher auch verhältnigmäßig, wenn man ans der gwoßen Zahl der 
Unterzeichner der Aoreffe einen Schluß auf das, gefteigerte Intereſſe 
der. Proteftanten am den Angelegenheiten ihrer Kirche zu machen fich 


*) In dem erſten Artikel muß e8 ©.476 3.40. 0. ftatt fünf 
Laien heißen: zwölf Laien. 
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berechtigt hielt, nur wenig gefauft, am wenigſten geleſen und beherzigt 
von denen, von denen ſie veranlaßt war, am meiſten, faſt ausſchließlich 
von denen, welche keiner Beruhigung bedurften, weil ſie durch die 
Maßnahmen des Obexconſiſtoriums nicht beunruhigt worden waren. 
Damit fol der Anfprache ihre gejegnete Wirkung auf Befeftigung und 
Stärkung vieler wohlmeinender, aber doch noch ſchwankender und un— 
fiherer Gemüther unter Geiftfichen und Laien nicht in Abrede geftellt 
werden. Gewiß hat fie dieſe Wirkung vielfach gehabt, und auch bei 
uns fonnte der Segen nicht ausbleiben, 
Erfenntniß vielleicht weniger befeftigte Seelen aus der Durch den Wider— 
ſpruch heroorgerufenen alffeitigen Beleuchtung und tiefen Begründung 
Der Wahrheit entfpringt. Es ift dies ja im Grunde der einzige Weg, 
auf welchem ein ächt evangeliſches Kicchenregiment auch die heilſamſten 
Anordnungen zum Eigenthum der Kirche werden laſſen kann. Aber 
auf die große Menge, die man in Bewegung gejett hatte, wirkte Die 
Ansprache nicht. Es war Daher, richtig verftanden, nicht unwahr, was 
bald nach dem Erſcheinen Der Anfprache in öffentlichen Blättern zu 
fefen ‘war, Daß durch Diejelbe Die Gemüther keineswegs beruhigt worden 
ſeyen. Allerdings, diejenige Beruhigung, welche von rationafiftifchen, 
lichtfreundlichen Proteftanten begehrt wurde, Fonnte dieſen von einer 
Kirchenbehörde, die nicht Chriſtum und fein Evangelium‘ verleugnen 
wollte, nimmermehr zu Theil werben. "Was Dem Dbereonfiftortum 
zum Vorwurfe gemacht wurde, gereicht ihm zum Lobe. Die Maffen, 
Die man zur Betheiligung in Bewegung geſetzt hatte, wurden alſo 
nicht befriedigt. Die Stimmführer fagten es ihnen in den Zeitungen, 
Daß fie nicht befriedigt ſeyn könnten, und dadurch waren fie der Mühe 
überhoben, die Anſprache felbft zu leſen. Siſtirung war darum Die 
Forderung, welche fort und fort vor dem Beſcheid der Allerhöchſten 
Stelle wiederholt wurde, ohne daß freilich die Fordernden, wenn fie 
befragt wurden, was denn eigentlich ſiſtirt werden folle, genügende 
Antwort zu geben gewußt hätten, 

Inzwiſchen waren aber auch die kirchlich Gefinnten in Nürnberg 
nicht unthätig geweſen. So Wenig fie Freunde des Adreffewefens 
waren, und obwohl fie wußten, daß der König dergleichen Petitionen 
Teineswegs wohlgefällig anfehe und aufnehme, fo glaubten fie doch 
nicht völlig ſchweigen zu Tonnen, und Das um fo weniger, als die 
Gegner fih herausgenommen hatten, im Namen der gefammten 
enang.-Tuth. Einwohner Nürnbergs zu reden; eine Anmaßung, die 
als berechtigt erihienen wäre, wenn bon Feiner Seite Dagegen Ver— 
wa hrung eingelegt worden wäre. Als Gegenerffärung mußte daher 
die Eingabe der kirchlich Gefinnten ſich ſeibſt bezeichnen. Sie ift kurz, 
und ‚Referent will e8 fi nicht verfagen, fie wörtlich mitzutheilen. 
Sie lautet 


„Mit großem Bedauern haben wir bie alferımterthänigftunter- 
zeichneten Glieder der proteftantifhen Kirchengemeinde hieſiger Stadt 
aus öffentlichen Blättern erſehen, daß an Eure Königlihe Majeftät 
Bon einer Anzahl unſerer Mitbürger, die ſich herausnimmt, im Na- 
men ſämmtlicher Einwohner NUrnbergs zu fprechen, "wegen neuer 
licher Verfügungen des Königl. Oberconfiftoriums eine Eingabe 
gemacht worden ift, in welcher Beſchwerde wegen Verletzung verfaf- 
fungsmäßiger und kirchlicher Rechte vor dem Thron Eurer Königlichen 


der fir ernftere, aber in Der 
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Majeſtät erhoben werden will. ı Wir beifagen ſolchen Schritt. weil 
ſchon duch Die im Wege der möglichſt größten. Deffentlichkeit erfolgte 
Auffordermm; zur Betheifigung au demſelben wiele Gemüther beunz 
ruhigt und verleitet wurden, ihre thenerften Güter für wirklich ger 
fährdet zur erachten, wie auch die erwähnte Beſchwerdeſchrift darzule— 
gen verſucht und hiedurch Die, zwar Feineswegs aller Diten, wie Dort 
behauptet wird, wohl aber leider ins unſerer Stadt ſich zeigende a 
vegung noch vermehrt. 

Wir befürchten nun Freilich nicht, daß Eure Königliche Majeſtät 
die erhobene Beſchwerde irgend für gegründet erkennen werde, da ja 
die Entſchließungen, gegen welche dieſelbe gerichtet iſt, nichts enthal⸗ 
ten, was. unſerm thenern evangeliſchen Glauben und Bewußtſeyn oder 
unferer Kirchenverfaſſung zuwider wäre, vielmehr vom Königl. Dber- 
conſiſtorium nur in Ausübung feiner verfaffungsmäßigen Rechte 
und lediglich in Folge der Anträge und Beichlüffe der letzten General— 
Synode ald der geſetzmäßigen Vertretung unſerer Kirche Eurer König- 
lichen Majeſtät zur Genehmigung vorgelegt (und: von Allerhöchſtden⸗ 
ſelben genehmigt worden, oder aus Allerhöchſt genehmigten gefloſſen 
find, da fie ferner alle bloß äußerlichen polizeilichen Mittel auf kirch— 
lichem Gebiete ſelbſt entſchieden verwerfen und iiberhaupt: den Ge- 
meinden gegen den: Willen ihrer geſetzlichen Organe nichts aufdrin— 
gen wollen, ſondern überall den beſtehenden Verhältniſſen PR 
Rückſicht angedeihen Tafjen. 

Ebenſo wenig beſorgen wir Daher auch, daß es den Beliwerie> 
führern gelingen werde, das Vertrauen Eurer Königlichen Majeſtät 
in die Männer, denen Allerhöchſt Ihre Weisheit die Leitung der 
Proteſtantiſchen Kirche in Bayern zu übergeben geruht hat, durch die 
gegen dieſelben vorgebrachten Verdächtigungen zu er —— oder 
wankend zu machen. 

Gleichwohl aber müſſen wir gegenüber den Veſchwerdefuhrern — 
und zwar ganz beſonders deshalb, weil dieſelben im Namen der gan⸗ 
zen evangeliſch-lutheriſchen Einwohnerſchaft NRürnberg's, alſo auch 
in unſerm Namen aufzutreten wagen, ohne doch im Geringſten we— 
der von uns, noch von den vielen dazu ermächtigt zu ſeyn, die jedem 
öffenllichen Auftreten abhold, in Ruhe die Entſcheidung den compe—⸗ 
tenten Behörden überlaſſen — es fiir dringende Pflicht erachten, un⸗ 
ſere durchaus abweichende Ueberzeugung wor Eurer Königlichen Ma— 
jeſtät allerehrfurchtsvollſt und freimüthig dahin auszuſprechen, daß wir 
nicht nur die erhobene Beſchwerde file gänzlich unbegründet halten, 
ſondern daß. wir. Eurer Königlichen Majeſtät den wärmſten Dank 
ſchulden fir Die weiſe Fürſorge, welche Allerhöchſtdieſelben der Pro— 
teſtantiſchen Kirche in Bayern angedeihen laſſen, und welche grade 
auch in der Wahl der ausgezeichneten Männer ſich kund gibt, die 
von Eurer Königlichen Majeſtät in das Oberconſiſtorium berufen 
worden ſind. Von dieſer unſerer oberſten Kirchenbehörde aber, die 
ſchon jo viel zum Heil unſerer Kirche gewirkt hat, hegen wir die zu—⸗ 
verſichtliche Hoffnung, daß ſie den Geiſt ächt evangeliſcher Milde, 
welcher neben dem unerläßlichen Ernſte in ihren Anordnungen ſich 
zeigt, bei dem Vollzuge derſelben alſo walten laſſen werde, daß kein 
wirklich wohlmeinendes Glied unſerer Kirche über die Anwen— 
dung derſelben Klage zu führen gerechte Urſache haben Bi fiosthliin 
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Dr. Martin Luthers ſämmtliche Werfe. Er: 
langen, C. Heyder, 1826 bis 1857. BD. I 
bis LXVI. — 


Die erfte Ausgabe der Deutihen Schriften D. Martin 
Luther's ift noch bei Lebzeiten des Deutſchen Kirchenreforma— 
tors begonnen worden. In der Vorrede dazu mahnt er auf 
das ernftlichjte und gemwiffenhaftefte, Gottes Wort und Men- 
ſchen Wort wohl zu unterfcheiden, wiewohl das Menjchen Wort, 
fo ihm nur. Gottes Wort zum Grunde liege, auch gar nützlich 
und nöthig fey. In Beziehung auf feine eigenen Schriften, die 
ex jehr herunterfeßt, weil fie damals überſchätzt wurden, ſpricht 
er eine doppelte Prophezeihung aus, nämlich erſtens, „daß mit 
der Zeit meine Bücher werben bleiben im Staube vergeljen“, 
und zweitens, daß zunähft und am meiften das Gute darin 
verſchwiegen werden werde, „jonberlih wo ic etwas Gutes 
durch Gottes Gnade gejchrieben habe.” Die letzte VBorausjage 
hat infofern ſich erfüllt, als jo oft einzelne menſchliche Aus- 
Yaflungen des großen Mannes, noch dazu außer ihrem Zuſam— 
menhange, befonvers hervorgehoben, bie gewaltigiten Glaubens⸗ 


zeugniſſe hingegen verſchwiegen werden oder auf einen engeren 


Kreis beſchränkt bleiben. Dagegen hat es längere Zeit gedauert, 
ehe die erſte Vorausſage ſich erfüllet oder ihrer Erfüllung ſich 
nähert. 
fänmtlihen Werfe D. Luthers (1539 — 1559) die Jenaer 
(1555 — 1558), dieſer die Altenburger (1661— 1664), ber 
Altenburger die Leipziger (1724— 1740), und der Leipziger 
die Hallefhe oder Walchſche (1740— 1750) nachgefolgt. 
Daneben und jpäter find mancherlei Auszüge veranftaltet, und 
befonders die Poftillen und Predigten für ſich herausgegeben 
worden. Aber unferm Iahrhundert ift auch die wollitändigfte 
und forreftefte Ausgabe ver ſämmtlichen Deutfhen Schriften 
D. Luthers vorbehalten geblieben: und dieß ift die Erlanger. 
Sie ift im J. 1826 mit der Hauspoftille eröffnet und erſt in 
dieſem Jahre 1857 mit dem vollftändigen Negifter geſchloſſen 

worden. Aber eben an dieſer gründlihen Sammlung, für bie 
wir nicht genug danken können, ſcheint fid auch D. Luthers 
zweite Borausfage mehr und mehr zu beftätigen. Darauf deutet 
die jehr geringe Austattung, die diefem bedeutenden Werke nur 
hat werben fünnen: allein das möchte ven Reformator wohl 
grade vecht ſeyn. Darauf deutet aber auch Die geringe Nach— 
frage; der Abſatz ift jo gering, daß zur Zeit noch nicht einmal 


Denn zunächſt ift der Wittenberger Ausgabe der 


die Koften haben gedeckt werden -fünnen. Und dieſes Loos 
trifft in Deutſchland felbft die Werfe des Mannes, auf ven 
wir Deutſche, menigfteng die Evangeliſchen, insgemein fo 
ſtolz find! 

Es iſt wohl zu merken, daß uns in Diefer Ausgabe nad) 
den ausdrüdlihen Anfündigungen vom I. 1826 und 1827 ein 
revidirter Text nach den älteften Ausgaben geboten wird, wie 
wir ihn bis jest in feiner Gefammtausgabe beſaßen, während 
jo viele Gelehrte jeit Jahrhunderten um die Textrevifion ver 
alten Klaſſiker unabläjfig fi) bemühen. Dagegen find in dieſer 
neuen Ausgabe alle fremde Schriften, die in früheren Samm— 
lungen Eingang gefunden, ſtreng ausgefondert worden, es find 
auch nur die Deutfhen Schriften aufgenommen, nicht die aus 
dem Lateiniſchen verbeutjchten. Hiftorifche Einleitungen und 
literariſche Nachweiſungen über die einzelnen Schriften und de— 
ven bisherige Ausgaben dienen zu mehrerer Berftändigung. Die 
ganze Sammlung zerfällt in vier Abtheilungen, in die 1. ho— 
miletiijh-fatehetifhen, 2. reformations-hiſtoriſchen 
und polenifhen, 3. eregetifhen, und A. vermiſchten 
Schriften. 

Daneben find von den lateiniſchen Werfen vie exegetifchen 
bis jest in 23 Bänden erfchienen — 1829 bis 1844 —: für 
dieſes Jahr find wieder zwei Bände in Ausficht geftellt worden: 
jedenfalls werben noch mehrere Jahre vergehen, ehe die ſämmt— 
lichen lateiniſchen Werke gedruckt ſeyn werben. 

Außerdem ift aud eine für Viele ſehr wünfchenswerthe 
Ueberfegung der lateiniſchen Schriften in Ausficht geftellt, aber, 
jo heißt es in der Ankündigung, „es hängt von einer lebhafteren 
Theilnahme des Publikums an dem Unternehmen ab.” 

So gering ift alfo die Theilnahme geworden, daß Luthers 
Werke kaum in dem ärmlichften Gewande fein Andenken unter 
„jeinen lieben Deutihen“ erhalten können! Luther jpricht fo 
vecht eigentlich „zu feinen lieben Deutſchen“ — (Bv.XXV), 
zu ihren Dbrigfeiten, zu den Deutſchen Fürften und zu 
dem Adel Deutfcher Nation, ev wendet fi auch „an die 
Dürgermeijter und Nathsherren aller Städte Deut- 
ſches Landes“ — (Bd. XXI) — abjonderlid aber an vie 
Geiftlihen und Pfarrherren, an die Gemeinden und ihre 
Kirchen. Er hat auch ſelbſt feine Schriften in ein Kegifter ge- 
bracht, und auf den Unterſchied der jpäteren von den früheren 
ausdrücklich aufmerkſam gemacht, er hat insbefondere, wie einft 
Auguftinus, der Antilogien und Retractationen fih nicht ge 
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ſchämt, wie fie aus dem Wachsthume in der Erfenntniß von 
ſelbſt erwachſen — (Bd. LXIII. ©. 327) —: aber er hat nicht 
minder das Ziel vorgehalten, worauf es allein abgejehen jet, 
nämlich) „daß die heilige Schrift und die göttliche Wahrheit an 
den Tag komme“, und Gott in allen Dingen gepreifet werde. 
Dazu gehört insbefondere die Deutſche Bibel, die wir ihm 
auch verdanfen. 

Seit dem Beginne diefer neuen Erlanger Sammlung find 
über dreißig Jahre verftrichen: es hat nicht an vielen Schwie- 
vigfeiten und Mühen gefehlt, um wenigſtens mit ven Deut- 
ihen Schriften zu einem Abjchluffe zu kommen. Nunmehro 
dürfen wir nicht allen wünſchen, jondern auch — ſchüchtern 
hoffen, daß endlich die große Bedeutung des Erlanger Unter- 
nehmens für die Schriften Luthers mehr und mehr zu ber 
längft verdienten Anerkennung gelangen werde, wenn wir aud) 
weit entfernt find, die Lutherifhen Schriften mit den Yutheri- 
ſchen Kichenbefenntniffen zu identificiren. Vielleicht ift, jo wa- 
gen wir zu hoffen, die Zeit nicht mehr fern, daß menigftens in 
allen zum allgemeimeren Gebrauche beftimmten Bibliothefen, 
größeren und fleineren, auch in ftäbtifchen und kirchlichen nicht 
allein die deutfhen, jondern aud) die lateiniſchen Schriften des 
Deutihen zu finden ſeyn werben. 

Jetzt müffen wir aber auch dankbar die Männer nennen, 
welchen feit etlichen dreißig Jahren das Hauptverdienft an ber 
‚ ganzen Unternehmung gebührt: es ſind zwei Erlanger Pfarrer 
bet der Hauptkirche zu Neuftadt-Erlangen, welche hintereinander 
daſſelbe geiftliche Amt begleitet haben: zuerſt D. 3. ©. Plod)- 
mann, dann und zumeift und noch jeßt D. I. 8. Irmiſcher. 

In eben diefer Ausgabe finden wir aud von den kirch— 
lichen Bekenntnißſchriften die von D. Luther deutſch verfaßten, 
nämlich die beiden Katehismen vom J. 1529, in ihrer ur— 
ſprünglichen Geftalt — Bd. XXI — und die Schmalfaldi- 
ſchen Artifel vom J. 1537, wie fie zuerft im 3. 1538 zu 
Wittenberg geprudt worden find — Bd. XXV —. Bon den 
95 Theſen bekommen wir dagegen hier nichts zu leſen, denn fie 
find urfprünglich lateiniſch verfaßt, und find daher, will's Gott 
vecht bald, in der Folgeordnung der lateinifhen Schriften, und 
demnächſt in den Ueberfetsungen der letzteren nebft anderen Wer- 
fen zu erwarten: Dagegen finden wir unter den polemifchen 
Schriften — recht für unfere Zeiten — aud) die Zeugniffe wi- 
der die Türken ſammt ver Heerpredigt — XXXI. LXV, —, 
und unter den vermiſchten Schriften die deutſchen Briefe und 
die Tifhreden, desgleihen Vorreden, Randgloſſen, Denfblät- 
ter, Gebetlein, Grabes- und Troſtſchriften, aud) etliche Geſchich— 
ten, Gutachten und Bedenken, aud die unvergänglichen geift- 
lihen Lieder, fo gewaltig als lieblich, nicht minder — allerlei 
Fabeln des Aefopius, die zum Theil auf der Wartburg ent- 
ftanden find, (LXIV. 324 fl. 349 fl), in veichfter Vollftändig- 
feit mit der Literatur darüber. Dies alles, wie verſchiedenartig 
es jey, gehört wirklich zufammen, um den Mann ganz fennen 
zu lernen, der die Zeit jo mächtig bewegt hat, daß fie davon 
nod bewegt wird. Es fteht zu behaupten, daß wir jest von 
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D. Luther mehr befiten, als die Zeitgenoffen, und daß ung aud) 
durch die neueften nur zu wenig anerkannten Bemühungen von 
Luthers Nachlaſſe mehr zugänglich geworben ift, als den un- 
mittelbaren Erben und den früheren Generationen: aber wür— 
digen und benutzen wir's aud, wie dieſe? 

Kurfürſt Johann Friedrid von Sadjfen, der Groß— 
müthiae, las nächſt der heil, Schrift hauptſächlich Luthers Schrif— 
ten, und zwar immer von Neuem mit Ernft und Fleiß: er 
fagte mehr als einmal zu feinem Hofprediger Aurifaber: „D. 
Martin Luthers Bücher herzeten, gingen durch Mark und Bein, 
und hätten rechten Geift in fih. Denn wenn er gleich einen 
Dogen anderer Schriften läfe, und nur ein Blättlein Luthers 
dagegen halte, jo finde er mehr Saft und Kraft, auch mehr 
Troft darinnen, denn in einem ganzen Bogen anderer Scriben— 
ten.” Des Kurfürſten Sohn, Herzog Johann Wilhelm, hat 
diefe Schriften nächſt der Bibel achtmal durchgeleſen. Kurfürſt 
Johann Friedrich war es aud, der dem ſchon genannten Hof- 
prediger Aurifaber (Goldſchmidt) und dem Bibliothefar Rora— 
ring die Sammlung der Lutherifchen Schriften zu einer neuen 
Ausgabe auftrug, woraus nad) des Kurfürften Tode die Je— 
naer Ausgabe hervorgegangen ift, an die fi die Eislebener 
Nachträge in mehreren Bänden anſchließen. Auch die Gefchichte 
der aufeinanderfolgenden Sammlungen, welde fo viele Säch— 
fiihe Städte berührt, — Wittenberg, Jena und Eisleben, 
Altenburg, Leipzig, Halle und zulegt Erlangen, — ift 
von [ehrreicher Bedeutung, und eine Einladung, ſolchem Allen 
weiter nachzudenken und nacdhzuleben: an den erften drei Unter- 
nehmungen waren auch Sächſiſche Fürſten eifrigft und herz— 
lichſt betheiligt: es hat auch an Gebeten um den Segen Gottes 
zu ſolchen Pflanzungen nicht gefehlt, und ſo iſt auch für dieſe 
neueſte Arbeit recht ernſtlich um Gottes Segen für unſere Zeit 
zu bitten. 

In der Vorrede zu dem zweiten Bande der Wittenberger 
Ausgabe, welcher erſt nach Luthers Tode erſchienen iſt, redet 
Luther die Nachkommen ſelbſt an (LXII. ©. 409 fl.), indem 
er als „vor feinem Abſchied“ fchreibt: 

„Ihr, unfer Nahfommen, betet aud mit Ernft, und 
teeibet Gottes Wort fleifig, — jeyd gewarnt und gerüftet, als 
die alle Stunden gewarten müffen, wo euch ver Teufel etwa 
eine Scheiben oder Fenfter ausſtoße, Thür oder Dad; aufreife, 
das Licht auszulöfhen: denn er ſchläft uud feiert nicht, auch 
ſtirbt er nicht vor dem jüngften Tage. — Darum heißet es 
Vigilate! Wachet! denn der Teufel heißet Leo rugiens, als 
ein brüllender Löwe, der umbergehet, und will verfchlingen 2c.” 
Mit folhen Warnungen hat Luther von den Lejern Abſchied 
genommen. ben diefer Vorrede hat ver Herausgeber Georg 
Rorarius Mehreres Hinzugefügt, was aud für die neuefte 
Sammlung der Lutherifhen Schriften gilt, wenn e8 unter an- 
dern heißt: 

„Weil dem wirklich alfo ift, daß Gott diefen Mann durch 
feinen Geift geführt und regiert, und ihm zu feinem Beruf und 
Amt göttlich Geveihen und Segen gegeben, und alſo dur) ihn 
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ſolch groß Wunderwerk ausgeriht, daß die Lehre des Evangelii 
fo fraftig und gewaltig durchdrungen, fo viel taufend Seelen 
dem Teufel abgejchlagen, und fo breit und weit erfchollen ift, — 
wäre es immer Schade, daß diefes theuern Mannes Bücher, 
darinn er hriftliche Lehre gehandelt und an den Tag gegeben 
hat, dazu viel Zeit gehört, ihm auch große Mühe und Arbeit, 
Fleiß, Sorge mit Beren, in der Schrift forfchen, leſen, predi— 
gen, fehreiben ꝛc. gefoftet, — (mie er zumeilen aufjehend und 
fchreibend pflegte zu fagen: Ach! fein Menſch auf Erden weiß 
noch kann's wiſſen, bis an jenen Tag, wie ſchwer und fauer 
mir meine Sad) worden ift) —, follten dahinten bleiben, und 
auch für unfere Nachkommen nicht aufgehoben werben.“ 
Zu dem Nutzen diefer Schriften wird aud) das gerechnet, „daß 
man daraus fehen mag, was große Mühe und Arbeit e8 dem 
lieben Mann gefoftet habe, hie bei den Seinen zu bauen, das 
ift, vechte Lehre zu pflanzen, und Dort ven Rotten und Selten 
zu mehren“, ferner „daß auch Lutheri eigentliche Meinung im 
rechten chriſtlichen Verftande für und für unter den Chriften in 
friſchen Gedächtniß bliebe." Dazu kommt, fo heißt es ferner, 
daß ſchon jest etliche Irrlehrer ein Wörtlein herausnehmen und 
verbrehen: „wie viel mehr werden fie ſolches thun nun nad) 
feinem Abſchiede!“ 

Auch in dieſer Beziehung fam das zum Abſchluſſe der 
Sammlung neu hinzugefügte vollftändige Kegifter von Nutzen 
feyn, um Luther über denfelben Gegenftand mehrmals und im 
Zufammenhange zu hören. Wie oft hat er 3.9. über die Lehre 
von der Rechtfertigung allein durch den Glauben an die 
Gnade Gottes in Chrifto Zeugniß abgelegt! In dieſem Artifel 
erfennt Luther die Kardinallehre der Evangelifchen Kirche, wie 
fie denn auch als die Bebingung des Heil das Prinzip der 
Kirche wirklich ift und bleibt, wenn fie nur von Wort zu Wort 
recht verftanden, und im ihrem organifhen Zufammenhange 
mit allen Artikeln des Bekenntniſſes, infonderheit mit der Lehre 
von dem Geſetze und von der Sünde (Röm. 8), fo wie von 
den Saframenten und dem ewigen Leben aufgefaßt wird, wie 
namentlich Zuther vielfältig und wiederholt darüber Altes und 
Neues gelehrt und gepredigt hat. Hierher gehört auch feine 
Berantwortung über feine Meberfegung zu Röm. 3, 28 (LXV, 
©. 104-123). Hier ſey aber nur Luthers Erklärung zu Joh. 
6, 47 fl. XLVI. ©. 360 fl. ©. 391) und Joh, 6, 52—56 
XLVII. ©. 1 fl. 7. 22. 38 fl.) erwähnt, wo das Zeugniß 
Chrifti von dem Brode zum ewigen Leben, von feinem Fleiſche 
und Blute zwar nit unmittelbar auf das zu der Zeit nod) 
nicht eingeſetzte Saframent des Abendmahls bezogen, fondern 
nad) DB. 47 zunächſt auf die Lehre von der Rechtfertigung 
gedeutet, aber aud) zugleid) der Zufammenhang diefer Karpinal- 
lehre mit ven Saframenten aus dem Johanneiſchen Terte 
erwiefen wird. „Da tft denn das Wort nicht ein bloßer Schall, 
das Brod nicht ſchlecht Brod, der Wein nicht fchlecht Wein, 
Taufe nicht allein jchledht, gemein Waſſer. Es bleibet wohl 
Wafler, Brod und Weir, aber nicht allein, ſondern es heißt 
nu fein Brod, fein Wort, fein Waſſer, fein Fleiſch und 
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fein Blut.” — „Und ift nirgend fein anderer Gott zur finden, 
weder im Himmel nod auf Exven, denn in dem Fleiſche 
Chriſti ꝛc.“ — Und wieder fchreibt Luther: „Darum jehe ein 
Jeglicher zu, daß er den Leib effe. — Das Andere allefanıpt, 
jo nicht diefes Fleiſch und Blut ift, das hilft nicht zum. 
ewigen Leben. Diefer Artikel von der Rechtfertigung ift ver 
höhefte, den St. Johannes als ein Meifter infonverheit geſchrie— 
ben hat. — Aber e8 half nicht viel, man hat ihn im Papft- 
thum nicht behalten; und wird wieder dahin fommen, daß, wenn 
wir todt ſeyn werben, alsdann fürwitzige Leute fich erfür thun, 
— wie zuvor unterm Papftthum geſchehn ift: denn, jo es Joan— 
nes nicht erhalten hat mit feinem mächtigen Evangelio, fo wer— 
den's umfere Bücher viel weniger erhalten.” Dieſe wichtige Pro- 
phezeihung einer künftigen VBerfümmerung und Abſchwächung der 
Grundlehre von „Chrifti Blut und Geredtigfeit” ift be- 
kanntlich zunächft auf ven Majoriftifchen Synergismus geveutet 
worben, aber fie geht auch weiter, fie trifft aud) den Spiri— 
tualismus aller Kategorieen, auch den chriftlichen, welcher die 
Deveutung des Fleifches, des Leibes und Blutes verfennt, 
fie trifft die Gelüfte des Subjeftivismus nad aparter und 
abjonderlicher Weisheit, fie trifft ven modernen Romanismus 
und Romantizismus, fie veicht mithin bis in unfere Zeit hinein. 
So ſollte denn auch im Laufe der Zeit eine Beriode fommen, wo 
der Fundamental-Artifel des evangelifchen Befenntniffes aus dem 
lebendigen Zufammenhange mit der gefammten Heilslehre, und wie 
ber die Saframentslehre aus ihrem organischen Verbande mit der 
Eſchetologie abgelöfet und abftraft für ſich aufgefaßt wurde. Aus 
diefer dürren, weil abftraften, doctrinären Auffaffung moderner 
Theologie, aus der fpiritualiftiichen Oberflächlichkeit unferer Zeit, 
welche es fi bequem macht, und weder mit dem Berftande, 
noch mit dem Herzen auf den Grund geht, fondern mit Allem 
glei, fertig ift, aus den Nachwehen und Nachwirkungen des 
Nationalismus, der diejenigen, welche ven Feind überwun— 
den zu haben glauben, um fo gefährlicher befchleicht, je ficherer 
fie ſich dünken, ift in unferen Tagen fo viel Mißverſtändniß, 
fo viel Berbunfelung und Verwirrung hervorgewachſen, daß 
Luthers Weiffagung felbft in fichlichen Streifen fi) noch einmal 
erfüllen fan, wenn wir nicht wachen, und auf die frifchen 
Quellen der Deutſchen Reformation zurüdgehen, wozu nächſt 
den kirchlichen Befenntniffen auch Luthers Schriften dienen kön— 
nen, nur daß wir fie nicht wie die Slugfchriften und Zeitungen 
des Tages leſen dürfen. Hiermit fey die neue Erlanger Aus— 
gabe der Deutfhen Werke Luthers noch einmal empfoh- 
len, und die baldige Vollendung der lateiniſchen Werfe des Re— 
formators in Hoffnung zum Boraus begrüßt. Rorarius ſchließt 
feine Borrede zu der älteften Ausgabe in Erinnerung an bie 
Dienfte der Engel unter ven Menſchen (Hebr. 1, 14), und des 
uralten Patrons der Deutſchen Kirche mit den Worten: „Mi— 
hael, der große Fürft, made ſich hier auf, ftehe für 
jein Bolf, und helfe gnädiglic in diefer trübfeligen 
Zeit! Amen!“ Im ver Woche Rogate gejchrieben. 
8. 5. Göſchel. 
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Nachrichten. 


Die Evangeliſchen Kirchen und Geſellſchaften Fraukreichs. 
Zweiter Artikel. 


Zu den Mittheilungen über die église libre independante fügen 
wir binfichtlich ihrer Stellung zum Stante noch Folgendes. hinzu: Die 
Berbindung der Kirche mit dem Staate, jagen die Independenten mit 
Binet, ift nichts anderes als ein geiftliher Ehebrud, und inſofern 
vor Gott verwerflich und ſtrafbar. Dieſe Auffaſſung des Verhältniſſes 
zwiſchen Kirche und Staat auf alle Weiſe zu verbreiten, laſſen ſie ſich 
recht angelegen ſein; ſogar die Predigt wird dazu benutzt, die Glieder 
der Staatskirchen vor dieſem geiſtlichen Ehebruch zu warnen und zum 
Austritt zu veranlaſſen. Die Erfahrung zeigt, daß dieſe Declamationen 
nicht ohne Erfolg geblieben ſind. Die Salarirung vom Staat wird 
als eine Schande angeſehen, und ſie gefallen ſich darin, ſich zu rühmen, 
daß ſie ohne Mithülfe des Staats exiſtiren durch die Gemeinde (oder 
auch durch veranftaltete Sammlungen im In- und Auslande?); und 
die damit gemachte Speculation auf die faveur publique bleibt nicht 
ohne gewünfchten Erfolg, was man jeden Tag aus dem Munde ber 
Freunde der &glise libre hört, welche den Unterſchied, der zwifchen 
den Stantsfichen und der freien Kirchen beftehe, dahin angeben, daß 
jene vom Staate unterhalten würden, dieſe ohne Staatsmittel aus 
freiwilligen Gaben. Das jey doc viel beſſer und darum verbienten 
auch die freien Kirchen den Vorzug. Sonft feien feine wejentfichen 
Unterjchiede und man könne ohne Bedenken in die Predigt beiver 
gehen. — Conjequenter Weife werben die beiden Staatskirchen als 
geiftlihe Ehebrecherinnen angejehen und als ſolche bezeichnet, die einer 
gründlichen Neformation höchſt benöthigt jeien. Auch in Bezug auf 
die Lehre hat die freie Kirche, als ihrerjeits auf den Principien und 
Tendenzen der Presbpterialfiche Schottlands und Nordamerifa’s ftehend, 
Manches auszufegen an den Staatsficchen; namentlich ift ihr Die Lehre 
von den heil. Sacramenten in der lutheriſchen Kirche ein großer Dorn 
im Auge, und fie läßt ihren Unmuth dariiber aus durch vornehm mit⸗ 
leidiges Herabſehen, als auf bedauernswerthen Obſcurantismus, als 
auf ein Stück katholiſcher Finſterniß, Luther'ſche Beſchränktheit. 

Gegenüber den einzelnen Gliedern der Staatskirchen, namentlich 
der frommen Welt und auch Angeſichts der Katholiſchen ſuchen fie ſich 
freilich den Schein zu geben, als ſeien ſie Eins mit den Gläubigen 
der Staatskirchen, um ſo deſto leichter Anerkennung zu finden, ihre 
Diſſidenz zu indifferiren und wo möglich ganz zu verdecken, und es iſt 
wirklich jo weit gekommen, daß eine Union, wenn auch feine vfficielle, 
in der befannten alliance &vangelique zu Stande gefommen ift, 
welche fich äußerlich Durch die allgemeinen jährlichen Pariſer Verſamm⸗ 
lungen, wie durch beſondere Verſammlungen und Comité's, und öffent⸗ 
liche Manifeftationen, ſelbſt bis auf die kleinen Kinder herab, thätig 
erweift. Sn letzter Zeit hat man die Kinder aller proteftantifcher 
Schulen, bejonders der Sonntagsihulen, woran auch noch nicht ſchul⸗ 
pflichtige Kinder von 3 und 4 Jahren Theil nehmen, in eine Kirche 
zu gemeinjchaftlicher Andacht zufammengeführt und will das möglichft 
alle Monat wiederhofen, und hofft davon viel für die Splidirung ver 
Union zu gewinnen. Analog der Großartigkeit der Stadt Paris möchte 
man die kirchlichen und religiöfen Angelegenheiten ins Großartige treiben, 
und hält das Einzelwirfen im Stillen faum der Mühe werth. 

Dur Die Allianz und ihr gemeinfames Auftreten von Zeit zu 
Zeit glaubt man fi kräftiger gegen den Katholicismus ftellen zu 
£önnen, allein jo blind find die Katholiken nicht, daß fie nicht 
‚jehen follten, wie die einzelnen Gejellihaften und Kirchen ein- 
ander heimlich aufreiben durch Streben nach Ermeiterung auf Koften 
der verbündeten Kirche oder Gefellihaften. Die Union ift zum großen 
Theile nur eine fcheinbare, denn nad) beendigten brüderlihen Ver— 
ſammlungen und Sigungen ift man eifrigft Darauf bedacht, fi) gegen- 
feitig Abbruch zu thun. Geiftliche, Die notoriſch einander zuwider find 
und in ihren Anfichten ganz entgegengejest, ſchütteln fi vor dem 
Publiko freundlic die Hände, als ſeien fie Die beften Freunde, und 
nennen fih theure Brüder vor der Verſammlung. 
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Auf dieſe Weiſe kann ſchwerlich die wahre und wünſchenswerthe 
Union zu Stande kommen. Man ſchweigt möglichſt über die Diffe— 
renzpunkte und lenkt die Aufmerkſamkeit auf äußere gemeinſchaftliche 
Anſtalten, darin nothwendig ſo viel Geiſter herrſchen als einzelne 
Kirchen und Geſellſchaften daran Antheil haben. 

In einer der letzten Paftoralconferenzen wurde gar ein Antrag 
geftellt und durh Stimmenmehrheit angenommen, für die nächte 
Eonferenz einen Plan zu einer Hochichule in Paris zu entwerfen, an 
der auch den Diffidenten aller Gattungen Lehrftühle eingeräumt wer— 
den jollten. Den Diffidenten war ein folder Antrag, geftelt von 
einem Geiftlichen der Iuther. Kicche, ganz unerwartet, aber jehr will- 
fommen. 

Wir fommen noch einmal auf vie Chapelle Taitbout oder freie 
Kirche, um nod) eines neueften Ereigniffes zu gebenfen, nämlich, daß 
fie am 11. April die neu errichtete Chapelle Servandoni im Bei- 
jeyn eines ziemlich zahlreichen Publitums und Geiftlicher aus alfen® 
Kirchen (doc nicht aller Geiftlicher) eingeweiht hat; fo hat fte num 
3 Lokale zu ihren Verſammlungen, die Chapelle Taitbout, Ch, 
St. Maur und Ch. Servandoni. 

In näherer Beziehung zu der freien Kirche, jedoch unabhängig 
von ihr, ftehen nachfolgende von den Staatsficchen getrennte Ge— 
meinblein, welche incl. der genannten Kirche nach der letzten officiellen 
Angabe 1700 Seelen zählen, und fid) insgefammt bezeichnen als 
union des eglises evangeliques de France: 

1. Chapelle de la soeiet& évangélique, 

2. Autre Chapelle, 

3. Eglise évangélique reformee. 

Die beiden letzteren find entftanden jeit dem Austritt Frieirih Mo— 
nods und Gasparins aus der reformirten Staatskirche 1848 und 
dienen dem Cultus des Herrn Fr. Monod und feiner Anhänger. 

Der Beweggrund des Austrittes beider genaunten Männer war 
ein fehr edler und ehvenwerther, der nämlich, daß man die Annahme 
eines poſitiv entſchiedenen Glaubensbekenntniſſes innerhalb der vef. 
Staats-Kirche als verpflichtend verweigerte, jo daß fie Gewiſſens 
halber nicht mit ſolchen gemeinshaftlih wirken konnten, welche unge- 
bunden und unbeſchränkt in Bekenntniß und Predigt feyn wollten. — 
Irre ich nicht, fo ift 8 Die confessio gallieana, bie der Chapelle 
Monod zu Grunde gelegt ift. Doc) neigt Fr. Monod jest im Ganzen 
mehr zur engliſchen Kirche als zur franzöſiſchen. j 

Die befannte societE evangelique de France bildet gleichfalls 
eine Gemeinde für ſich; doc nicht blos in Päris, fondern in ganz 
Frankreich unterhält fie 14 Stationen, mit ungefähr 40. Lehrern und 
Lehrerinnen, darunter eine Ccole normale des instituteurs mit 
c. 30 Zöglingen. In Bezug auf das Bekenntniß und äußre Verfai- 
lung ift fie am freiften und namentlich in ven heil. Sacramenten 
ganz willkührlich. — Ein Comite beruft die Geiftlihen und Evange— 
liften, das Evangelium zu verbreiten, wie eben ein Seber fann! 

Es ift nicht zu läugnen, und wir rühmen e8 öffentlich, daß alle 
dieje Independenten einen großen Eifer in der Ausbrei— 
tung des Evangeliums und Erwedung eines lebendigen 
Hriftlihen Sinnes, verbunden mit bebeutenden Gelvopfern und 
Anfopferung von Zeit und Kräften, an den Tag legen, und au 
ſchon mande Seele mit Interefje für das Neid) Gottes erfüllt 
und manchen Katholiken und Evangeliſchen zur Erkenntniß der evan- 
geliſchen Wahrheit gehoffen haben; nur ift zu bemerken, zum Theil 
zu beffagen, daß es bei all ihrem Beflreben mehr auf eine chriftliche 
Aktivität, als auf die wahre Erbauung in Chrifto abgejehen ift, und 
daß auch ſolche darauf bedacht find, andre zu befehren, welche 
jelbft erſt geftern befehrt oder nur halb befehrt find. Es ift eine 
wahre Bekehrungsſucht, ein eraltirtes, aufßergewöhnliches, frommes 
Treiben, welches feinen Unterichied macht zwiſchen Erwedung und 
Heiligung. Wider des Herrn Wort will man das Reich Gottes fom- 
men machen mit äußern Geberven und bebient fi Dazu ganzer Flu— 
then von erbaulichen und erwedfihen Schriften, (befonders englifcher), 
Traftate. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


RKirchen— 


Berlin, 1857. 


Seitung. 


Sonnabend den 27. Juni. 


M 51. 


Der tägliche Dienft in den Rirchen. 


Aus DVeranlaffung des, unter obiger Meberfchrift in Nr. 47 
diefer Zeitung enthaltenen, Auffages erlaubt ſich Einſender, 
Paftor in einer kleinen Pommerſchen Stadt, mitzutheilen, wie 
die am Schluffe jenes Aufjates gewinfchte Kirchliche Bet— 
ftunde in feiner Gemeinde bereits Geftalt gewonnen hat. 

Schon feit lange war dem Schreiber dieſes die Verödung 
der Evangelifhen Kirchen während ver ſechs Wochentage zu 
Herzen gegangen. Mit Schaam gedachte ex, wie die Katholifchen 
Kichen ven ganzen Tag über geöffnet ftehen, und damit den 
Gläubigen Aufforderung und Raum zu ftiller Sammlung vor 
dem Herrn. umd zum Gebete gewähren, alſo daß in Wirklichteit 
von den fatholifchen Betaltären über die ganze Erde hin ohne 
Unterlaß das Opfer der Lippen zu Gott aufjteigt; mit Wehmuth 
erinnerte er fich feiner eigenen Sugendzeit, wo ev in feiner Bater- 
ftadt die Evangelifche Hauptlicche täglic) einige Stunden geöffnet 
gefehen hatte, und, noch als Knabe, nie vorbeigegangen war, 
ohne vor dem Altar gleich wielen Anderen ein ftilles Baterunfer 
gebetet zu haben. 

Oft ſchon hatte er daran gedacht, auch in feiner Kirche we— 
nigftens eine tägliche kurze Frühandacht einzuführen; die Andeu— 
tungen und Anmahnungen, welche auf dem Berliner Kirchentage 
1853 gegeben wurden, brachten ven Entſchluß zur Reife, und 


bei feiner Heimfehr hatte der Herr bereit8 den Weg geebnet | 


und einen empfänglichen Boden geſchaffen. Die Cholera war 
in die Gemeinde mit Heftigfeit eingebrochen, und fogleicd am 
nächften Sonntage wurde angekündigt, daß an jedem Morgen 
eine Firchliche Betandacht gehalten werben follte. Die Kirche filllte 
fich über Verhoffen; die geängfteten Herzen juchten mit Begierde 
das Angeficht Gottes und ſtärkten ſich durch Gottes Wort, Ge— 
fang und Gebet. Nahm auch die Zahl der Theilnehmer mit 
dem Erlöſchen ver Seuche ab, fo blieb Doc ein Häuflein be- 
ftändig, und num hat ſich bereits feit 3% Jahren die Sache fo 
feft gemurzelt und ift jo zur Sitte geworben, daß ein Aufhören 
gewiß ſchmerzlich würde empfunden werben, und Einfenver be- 
kennt, daß ihm diefe Morgenandachten zu den liebften un 
wichtigſten Amtsthätigleiten gehören. 

Nach und nad) haben fich dieſe Frühgottesvienfte nun in 
folgender Weife feſt geftaltet. 

Im Sommer um 6%, im Winter um 7% Uhr wird das 
Zeichen mit ver Kleinen‘ Glocke gegeben. Die Andächtigen ver- 


ſammeln ſich; der Prediger tritt vor den Altar; nach einem 
furzen Votum werben zwei Berfe eines Morgenliedes oder eines 
anderen, auf bie Zeit des Kirchenjahres oder das nachfolgende 
Schriftwort beziglichen, Liedes gefungen, öfters auch die folgen- 
den Verſe deſſelben gelefen, dann ein Abſchnitt des lutheriſchen 
Katechismus reeitirt, hierauf das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß 
von allen Anweſenden ſtehend geſprochen, ein Bibelabſchnitt ge— 
leſen, endlich knieend ein freies Gebet gehalten und mit dem 
h. Vaterunſer, dem Segen und dem Geſange eines Liederverſes 
geſchloſſen. 

Der Katechismus iſt ſo zerlegt, daß er in jedem Monate 
einmal durchgenommen wird; desgleichen wird das ganze N. T., 
mit Ausſchluß der Offenbarung Johannis (deren drei erſte Ka— 
pitel jedoch zuweilen noch Raum finden), innerhalb jedes Jahres 
durchgeleſen, die hiſtoriſchen Bücher in der Feſthälfte nach An— 
leitung des Filder Bibelkalenders, die Briefe in der Trinitatis— 
zeit. Die Lieder werden aus einem beſchränkten Kreiſe gewählt, 
damit ſie durch häufige Wiederholung dem Gedächtniſſe ſich ein— 
prägen, ſo daß das Vorſprechen, wie es bei einer ziemlichen An— 
zahl ſchon jetzt der Fall iſt, endlich ganz überflüſſig wird. 

Wird das Lied ganz zu Ende geleſen oder iſt der Schrift— 
abſchnitt lang, fo füllt das Glaubensbekenntniß fort, damit bie 
Zeitdauer won 20 Minuten nicht überfchritten werde; in ftrenger 
Winterfälte wird auch das Necitiven des Katechismus unter: 
lajfen, Am Montage wird ftatt des freien Gebetes oft ver 
lutheriſche Meorgenfegen in Verbindung mit dem Taufbunde, 
am Sonnabend das Sündenbelenntniß nad) dem kirchlichen For— 
mular gefprochen over Doc mit in das Gebet verflochten. 

Der feite Kern der Kleinen Betgemeinde befteht aus 15 bis 
25 Perfonen. An dieſe Schließen fich abwechſelnd 

1. jolche, welche an dem Tage ihrer Beichte ſchon friih fich 
fanmeln und zum Empfange des h. Saframentes berei— 
ten wollen; 

2. ſolche, welche in beſonderen Äußeren oder inneren Nöthen, 
bei Krankheiten der Ihrigen oder eigenem Leiden Troſt, 
Aufrihtung und Hilfe fuchen oder Fürbitte begehren; 

3. ſolche, welche nad) erlangter Hilfe und Wohlthat dem 
Herrn in feinem Heiligthum danfen wollen; 

4, Fremdlinge, welche durchreiſen, Landleute, welche frühmor— 
gens zum Ein- und Verkauf in die Stadt kommen, Han— 
delsleute, welche zum Jahrmarkt ſich einfinden, und die, 
durch das Geläute, die offenſtehenden Kirchthüren und den 
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Gefang darinnen einmal angezogen, meiſtens die Kirche 
von ſelbſt wieder auffuchen, fo oft ihr Beruf fie von 
Neuem herführt, fo daß ihre Angefichter den Einfenver 
ſchon befannt find, 

Durch ſolche Gäfte fteigt die Zahl der zur Morgenandacht 
Berfammelten öfters über 30 und 40, und auch in den Fälteften 
und ungeftünften Wintertagen ift fie nur ſehr jelten bis auf 10, 
und faft niemals darunter gefallen. 

Der Segen diefer Frühgottesdienfte dürfte, abgejehen won 
der augenblidlihen Erbauung ver einzelnen Theilmehmer, ſich in 
Folgendem zufammenfaffen: 

1. Beftändige Mahnung an die ganze Gemeinde, 
das Tagewerf mit Gebet und Wort Gottes zu 
weihen. 

2. Feſte Einprägung der kirchlichen Lehrſtücke, ſo wie einer 
guten Zahl von Kernliedern ſammt ihren Melodieen zur 
Berpflanzung in Haus und Leben wenigſtens derer, die 
überhaupt das Wort Gottes gern bei fid) wohnen Laffeı. 
Anleitung und Anregung zum eigenen Hausgottespienft. 

4, Mebung gemeinfchaftlicher Würbitte für Haus und Ge— 
meinde, Schule und Kirche (Konfirmanden, Miffion), Kö— 
nig und Vaterland, fo wie die befonderen Angelegenheiten 
einzelner Klaſſen oder Glieder der Gemeinde. 

5. PVerftärkter Ausdrud und erhöhtes Bewußtfeyn kirchlicher 
Gemeinschaft. 

Bemerkenswerth ift, daß, während der fonntägliche Kirchen— 
beſuch, die Zahl ver Commumnicanten, pie Theilnahme an Mif- 
ſions⸗ und Bibelftunden fortwährend wächſt, die Wochenpredigten 
feit Einrichtung diefer Frühmetten ſich faft gänzlich geleert ha— 
ben, und daß auch die Verlegung derſelben auf die Zeit der 
Abenddämmerung (fie wurden fonft Morgens von 8—9 Uhr 
gehalten) Feine dauernde Beſſerung gebracht hat: ein Zeichen, 
daß der kürzere und mannigfaltiger geftaltete Gottesdienft dem 
Bedürfniß mehr entjpricht. 

Und jo möchte denn Einfender feinen lieben Amtsbrüdern 
recht dringend empfehlen, in des Herrn Namen es nur getroft 
auch bei fid) mit einer Ähnlichen Einrichtung zu werfuchen. Es 
gilt: Anfangen im Glauben, Beharren in Treue, fo wird der 
Erfolg nicht auf ſich warten laſſen; denn das Wort fteht feit: 
„Wo zwei oder drei verfammelt find in Meinem Namen, da 
bin Ich mitten unter ihnen.” Je geringer aber der Erfolg an 
dem einzelnen Drte in die Erſcheinung tritt, deſto wichtiger ift 
8, daß das Werk an vielen Orten zugleich begonnen werde, 
auf daß dennoch durch Vieler Defenntniß und Danffagung Gott 
veichlich gepriefen werde in der Kirche, die nad) feinem Evan— 
gelio benannt ift und ſich rühmt, eine Kirche des lauteren und 
lauten Bekenntniſſes zu ſeyn. 
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Nachrichten. 


Die diesjährigen Paſtoralconferenzen in Paris, 

Die PBarifer PBaftoraleonferenzen beftehen feit mehr als zwanzig 
Jahren und wurden hervorgerufen durch die verschiedenen evangeliſchen 
Geſellſchaften, welche ſich nad der Zeit der Julirxevolution gebildet 
hatten. Einer gemeinfchaftlihen Behörde und Communication erman- 
gend, fühlten jene Gefellfchaften das Bedürfniß gegenſeitiger Mitthei- 
(ung, um Hand in Hand erfolgreicher zu wirken. Vornehmlich Yag 
den diſſidentiſchen Gefellfchaften daran, mit den Nationalficchen in Be- 
ziehung zu treten. Die VBerfammlungszeit wurde von den Geiftlichen 
beiderfeits benutst, mit einander zu conferiven; außer den functioniven- 
den Geiftlihen aller Evang. Kirchen und Geſellſchaften fteht Die Be— 
theiligung daran frei allen Theologen des In- und Auslandes, den 
Kichenälteften und Konfiftorialmitgliedern. Die Siungen Dauert ger 
wöhnlich eine Woche; doch nur Vormittags, weil am Nachmittag und 
am Abend die allgemeinen Verſammlungen in den Kirchen abgehalten 
werben. (Bon dieſen Verfammlungen ein ander Mal.) 

Dezüglidy der Eonferenzen haben die beiden Nationalfichen das 
Borreht, die Hälfte der Sitzungszeit für ihre Sonderinteveffen ver- 
wenden zu können und ift der Zutritt nur deren Mitgliedern geftattet. 
An den andern Tagen kann fommen und veden, wer Da will; wes— 
balb denn auch die .Themata an diefen Tagen ganz allgemeiner 
Art find. 

Die Tendenzen, an fich löblich, find: Die vorhandenen Spaltungen 
und Riſſe möglichſt zu heilen, die Getvennten einander zu nähern, wo 
möglich zu vereinigen, etwas Gemeinfames und Bindendes aufzufinden 
und aufzuftellen, die Differenzen auszugleichen, die Gegenſätze zu heben, 
gemeinschaftlich zu handelt gegen die Gegnerin, aber gewöhnlich ift der 
Erfolg dem entgegengejeßst, wenn auch dev Schein ein andrer if. Die 
vermeintlichen Verſchiedenheiten geben fich Lund als unvereinbare Gegen- 
ſätze, Die vereint einander vernichten wilrden zu beiberfeitigem Verder— 
ben, während fie nebeneinander fi nützen Können. Die gegenfeitig 
aufgedecten Blößen trennen eher, als daß fie vereinen, und wenn 
auch nicht offenkundig, jo doch im Herzen uneins geht mar ausein- 
ander, Wie könnte es auch anders ſeyn? Demm es handelt ſich nicht 
um unbedeutende DVerfchievenheiten, jondern um entſchiedene Gegen- 
füge. Wie kann z. B. Einer, dem die Kirche die Anftalt des drei— 
einigen Gottes und Inhaberin der objectiven Heilsmittel ift, Gemein- 
ſchaft machen mit Einen, der fie nur als ein Zufanmentreten von 
Gläubigen anfieht ohne objektive Bedeutung und Segen? Wie kann 
man fich einigen mit Solchen, welche die heiligen Sakramente zu Yee- 
ven Eeremonien abſchwächen, während fie dem Andern nad) der Schrift 
hochheilige Gnadenmittel find? Wie können die Hand in Hand gehen, 
welche das Kirchliche Bekenntniß als einen Hemmſchuh der wahren 
Entwicklung des Chriftentyums anfehen, und die, denen es ein Segen 
ift und eine kräftige unentbehrliche Stütze zur Reinerhaltung der Lehre? 
oder die, welchen die Infpivation dev heiligen Schrift relativ, und die, 
welchen fie abfolut ift? oder die, welchen die Kindertaufe ein Unfinn, 
und die, welchen fie eine große Gnadenanſtalt ift, das Bad der Wie- 
dergeburt? oder die, welche meinen, daß die Kirche durch die Verbin- 
dung mit dem Staate ſich verfiindige und fich als eine geiftliche Ehe— 
brecherin darftelle, und die, welche darin eine fir Kirche und Staat 
fegensreihe und Acht evangelifhe Einrichtung erkennen? oder die, deren 
Grundfag ift, Daß es der Menſch hier ſchon zu einer fittlichen Voll— 
fommenheit bringe und bringen müffe, um felig zu werben, und die, 
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welche bis auf ven letzten Augenblid nur als elende, arme Sünder 
aus Gnade und Barmherzigkeit durch Chrifti Blut und Gerechtigkeit 
allein vollfommen zu werden glauben? oder Die, welche in der Chri- 
ftenheit das Volk Gottes erfennen, und die, welche das Volk Gottes 
erſt machen wollen durch Erwedungen und Befehrungen, und die 
Sriftlihen Völker als Heiden anſehen und die Kirche als bloßes Mij- 
fionsfeld? oder gar Die, welche die Gottheit Chrifti läugnen, und die, 
welchen Chriftus wahrhaftiger Gott ift? Alle diefe Kicchen find auf der 
Pariſer Puftoraleonferenz vertreten, und die giebt man für Verſchie— 
denheiten aus, Die wohl unter einen Hut gebracht werden fünnten 
oder zu überjehen jeyen. Sind das nicht Die purften Gegenſätze, Die 
vereint zerftören und aufreiben? 

Die viesjährigen Conferenzen nun, welde vom 20. April an ab- 
gehalten find, jollen unter allen bisherigen am zahfreichften bejucht ge- 
weſen jeyn. Die Zahl der Theilmehmer wird nad) der Lifte auf 80 
angegeben, was allerdings, in Anbetracht der großen Zerſtreuung und 
Entfernung der evangeliſchen Geiftlihen in Frankreich, eine bedeutende 
Anzahl ift. Ein gut Theil war über 100 Meilen weit aus dem Sü— 
den und faft ebenjo weit aus dem Weften hergefommen, die meiften 
aus dem Norden. Schon daraus könnte man auf großes Intereffe 
an der Sache des Neiches Chrifti in Frankreich. ſchließen, aber noch 
beftimmter wurde Dies aus dem mündlichen Herzenszeugniß Bieler 
offenkundig, jo wie aus der beharrlichen Theilnahme während fteben 
Situngen. Daß ein gut Theil meift oder lediglich ihrer Sonderin- 
tereffen halber erjehtenen war, mehr freilich zu den Verfammlungen 
als zu den Conferenzen, war nur zu erfihtlich und naheliegend, denn 
bier giebt es Gelegenheit, die von ihnen geftifteten Sondergemeinden 
und Anftalten zur öffentlihen Kenntniß und Anerkennung und Förde— 
rung zu bringen. (ES ift beifpiellos, wie weit zur Zeit in Frankreich 
die Neigung, etwas Apartes zu gründen geht; und auch die Freiheit, 
von feiner Behörde abhängen zu wollen und Niemand verantwort- 
lich zu ſeyn. Darüber unten Näheres.*) Die zur Erörterung geftell- 
ten TIhemata find mit großem Eifer und Wortaufmand, darin die 
Sranzofen etwas Teiften, durchgeſprochen, Doch ziemlich oberflächlich und 
allgemein, ungeordnet und jubjeftio, nur bevathend. Die Majorität 
entſchieden orthodor, aber unklar und kurzſichtig, ſonderlich in den 
Brennpunkten. — Auffelend war Die Politeffe der unitariſchen Partei 
gegen bie frei firchliche, Die Doch in ihren Glaubenstendenzen einander 
‚entgegen find. Jedenfalls gejchieht Dies beiderſeits unbewußt, mas 
aber wohl nicht lange auf demfelben Fuße bleiben Tann und die pofi- 
tiven Elemente in der freien Kirche Yaufen eher Gefahr als die nega- 
tiven der Unitarier. — Die Vertreter der beiden Nationalkirchen ftan- 
den und ftehen zu einander ziemlich falt, und verftehen einander gar 
nicht mehr, jobald die Rede auf Kirche, Saframent und Bekenntniß 


*) Mit Unwillen und Exbitterung gedachten Einige des in Deutjch- 
land noch beftehenden Kirchenregiments und namentlich machte Herr 
E. de Pressens6 jeinem Independenz Liebenden Herzen Luft gegen bie 
gegenwärtigen Kirchenregimentlichen Beftrebungen in Deutihland, und 
verdammte fie mit ironiſchen beredten Worten, die ‚ziemlich viel An- 
. Hang fanden, als purften Klerikalismus. Und in einem relig. Blatt, 
rebigirt von Sr. Athanasius Coquerel fils lefen wir: „Eine zügellofe 
Reaktion, Jedermann weiß es, macht ſich in Deutf ſchland geltend und 
glanbt alles zu bejeligen durch die Sakramente al8 eine materielle 
Mittheilung der Gnade uud duch eine exceffive Kirchengewalt; mir 
haben es bedauert, einige Symptome won Iretblimern diefer Art er- 
ſcheinen zu ſehen inmitten der Kirche augsburgiſ— SR Confeffion in Pa⸗ 
ris.“ Die Erwiebrung darauf fiehe am Schluß. 
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fommt. In letzterem Falle ftehen auch die Diffenters der Kirche Augs- 
burgiſcher Confeffion gegenüber, 

Während der drei erften Tage nun conferirten die Nationalkirch— 
chen allein und zwar am erften Tage gemeinhaftlih über den 
evangelifhen Cultus, am 2. und 3. Tage die Reformirten allein 
über Synode und Kichengefang-Berbefferung innerhalb der veformir- 
ten Kirche. 

Das Thema des erften Tages: welches ift der evangeliſche 
Cultus? war auf den letzten Eonferenzen beantragt worden von Hrn. 
Paſtor Hofemann (lutherifh), angenommen und einer Commilfion von 
Geiftlihen und Laien aus beiden Kirchen zur Behandlung überwieſen. 
Die Commiffion ihrerfeits hat es dem Antragfteller überlaffen nad 
jeiner Weife einen Vortrag auszuarbeiten. Hr. Baftor Hoſemann hat 
fi für diesmal auf einen allgemeinen Umriß beichränkt, gemäß den 
obwaltenden Verhältniffen, denn eingehend dies Thema zu behandeln 
wäre vor einer weit überwiegenden reformirten Berfammlung nicht 
am Ort geweſen. Diefen Umriß hat er der Commiſſion vorgelejen, 
doch ift er von ihr nieht angenommen; wohl aber hat fie ihre Zuftim- 
mung zum dffentlichen Vortrag gegeben. Herr P. Hofemanı hatte Die 
Frage vom bibliſchen, hiſtoriſchen und religiös erbaulichen Standpunfte 
beantwortet, und wies nah, wie weit der veformirte und auch Der 
franz. =Tuther. Eultus von dem normalen Cultus der heiligen Schrift, 
des apoftoliihen und reformatoriſchen Zeitalters abgemwichen zum gro» 
Ken Schaden der Herzenserbauung und der Gemeinſchaft zwiſchen 
Geiftlihen und Gemeinde, ja der Gemeindeglieder unter einander, 
was er aus einer mehr als zwanzigjährigen Amts - Erfahrung beftä- 
tigen könne. Durch Gefang und Gebet, Sündenbefenntniß und Glau— 
bensbefenntmiß, durch einfaches Vorleſen des Gotteswortes, Durch 
dftere und allgemeine Theilnahme an dem heil. Abendmahl werde die 
Gemeinde mehr erbaut, und Paftor und Gemeinde näher verbunden 
im Herrn, als dur) die bloße Predigt, die dem Subjektivismus fo 
ausgejett jey, jo Daß eine Gemeinde, Deren Gottesdienft auf Die 
Predigt beſchränkt ift, falls fie einen ungläubigen Prediger habe, Des 
Öottesdienftes verluftig gebe. 

Ganz befonders hob er die häufige Feier des heil. Abendmahls 
hervor, weil wir dadurch am meiften und reellften zu Einem Leibe 
verbunden werden. 

Schließlich theilte er noch einen Entwurf einer Liturgie mit, wie 
fie in den unirten Kirchen Preußens abgehalten werde. Nicht, als 
wollte er diefelbe hier einführen, jondern nur, um den biefigen Re— 
formirten zu zeigen, wozu die Deutſchen Reformirten ſich ſchon ver- 
ftanden hätten. Doch diefe ſchon ziemlich beſchnittene Liturgie ſchien 
den hiefigen Neformirten noch jehr bedenklich. 

Der Bortrag wurde mit großer und allgemeiner Aufmerkſamkeit 
angehört, den Meiften eine intereffante Neuigfeit, die wegen ihrer 
bibliſchen, Hiftorifhen und religiöſen Begründung einen merflihen Ein— 
druck auf fie machte. Etliche beftätigten aus Erfahrung die Wahrheit 
des Gefagten und zeihten ihre Ref. Kirche der Unzulänglichkeit und 
Leere des öffentlichen Eultus. Es erhob fi) feine Stimme direct ge— 
gen den Bortrag; nur dagegen erklärte man fi) veformirter Seite, 
daß Die Frage Yediglih von einem luth. Geiftlichen behandelt fen. 
Darum beihloß man zulegt, daß für das nächte Jahr derjelbe Ge- 
genftand von einem Neformirten behandelt werben ſolle und zwar 
ganz ausführlid. 

Am zweiten Tage ift von den Neformirten (Nationalticche) allein 
eonferirt Über die Berwirffihung von Synoden, und man bat be= 
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ſchloſſen, Synoden von je d Confiftorien zu bilden und das Cultus— 
minifterium um deren Verwirklichung zu bitten. RN 

Schon feit mehreren Jahren iſt das Bedürfniß nad Synoden 
von Seiten der gläubigen Neformirten gefühlt, um dadurch den Un- 
ordnungen in Lehre und Disciplin vorbeugen und ſich ala srganifirtes 
Ganze zu wiffen und darftellen zu können. Der gegenwärtige Zuftand 
hinſichtlich der Drganifation ift wirklich bedauernswerth, denn fie er- 
mangeln des gemeinfamen Bandes. Es ift wohl feit einigen Jahren 
Seitens der Negierung ein Conseil Central, beftehend aus den Nota- 
bilitäten, ernannt, doch wird derjelbe von den Kirchen nur als conful- 
tatives Organ betrachtet. Sonft correipondirt der Präfes reſp. In- 
ipector jedes einzelnen Confiftoriums Divelt mit dem Miniſter des Cul- 
tus. Der Confiftorien zählt die Ref. Nationalkirche Frankreichs zur 
Zeit 108 und 522 aktive Geiftliche incl. der 108 Präfiventen der 
Conſiſtorien. 

In der dritten Sitzung, darin über Verbeſſerung des Kirchenge— 
ſanges in der Reformirten Staatskirche conferirt iſt, hat man in all⸗ 
gemeiner Anerkennung der Unzulänglichkeit der Palmen fir den chriſt⸗ 
lichen Kirchengeſang das Bedürfniß mach Liedern allgemein ausge- 
ſprochen und eine Commiſſion ernannt, die die nöthigen und geeig- 
neten Schritte zur Beſchaffung eines Geſangbuches mit chriftlichen 
Kernliedern thun fol. Im einzelnen Gemeinden wird ſchon das in 
der Lutheriſchen Kirche eingeführte Geſangbuch (von 330 Liedern) 
ebrancht. 

; — Luth. Kirche ſingt aus dem Würtemb. Geſangbuch, 
zum Theil aus dem Eiſenacher.) 

Am bierten Tage begannen die allgemeinen Conferenzen, welche 
zum erſten Mal auf 4 Sitzungen ausgedehnt werden mußten, weil 
man mit dem zur Discuſſion gebrachten Gegenſtande nicht fertig wurde. 

Das Thema, welches zu vier Sitzungen Stoff gab und worüber | 
ſehr lebhaft, theifweile erregt, verhandelt wurde, mar bie Frage: 

„as ift zu thun, um in Frankreich Die theologiſchen Studien zu 

beleben?“ 
Die Frage war in dem legtjährigen Conferenzen einer Commiſſion zur 
Erörterung überwieſen. Herr E. de Prefjenfe, Mitglied der Com⸗ 
miſſion, las zunächſt ven von ihm abgefaßten Artikel vor, worin er 
vornehmlich gegen Vilmar zu Felde zog und zwar wie mit flammen⸗ 
dem Schwerdte, mit all' ſeiner großen Beredtſamkeit. Er hielt gar 
ein Exemplar von jenem Vilmar'ſchen Buch in der Hand und brand⸗ 
markte die Darin gemachten Vorſchläge als Obſkurantismus. De | 
Br. Hofemann machte ihm einige ernfte Entgegnungen, ſonderlich we- 
gen feiner Ausfälle gegen eine gewiſſe Deutſche Theologie als Ob⸗ 
ſturantismus, womit er die Lutheriſche Theologie der Jetztzeit meinte. 

Im Allgemeinen wurde geklagt, daß der Bericht nicht erſchöpfend 
und überfichtlich genug ſey; im Ganzen mehr eine Polemik ala eine 
Löſung der obigen Frage. 1 

Dur fein und noch mehr feiner Collegen entſchiedenes Dringen | 
auf das volle Recht der Wiffenihaften, nicht nur der theologiſchen, 
fondern auch der philoſophiſchen und philologiihen, wurde eine leb— 
bafte Oppofition von Solchen hervorgerufen, welde zur Belebung der 
theologiſchen Studien das gründliche Sprach- und Sachſtudium ber 
heiligen Schrift für hinlänglich erklärten. Alles Leben gehe von dem 
Wort des Lebens aus. Man wies hin auf die Zeit der Neformation, 
wo das Leben feineswegs durch die weltliche Wiffenihaft, ſondern 
duch das Schriftftudium gefommen jey. Es habe wor, Der Reforma⸗ 
tion nicht am Gelehrſamkeit gefehlt und doch ſey fein Leben in dem 
theol, Studien geweſen. 

Sodann griff Herr E, de Preffenje alle abgeſchloſſenen Formulare | 
und Befenntnißichriften an als bedeutenden Hemmſchuh des Fortſchritts 
der Wahrheit, und man müſſe fie deshalb aufgeben und Dagegen 
wirken. Die Zeit vor dem Nicäniſchen Coneil müſſen wiederlommen, 
die Zeit der alerandriniihen Schule, welche das lebte freie Wort ge- 
babt habe. Die Bibel mit zeitgemäßer Entwidlung der Dogmen, nad 
dem Bedürfniſſe einer jeven Zeit, würde der Belebung der theol. 
Studien förderlich feygn. Darin ftimmten ihm die Unitarier kräftig 
bei. Beide eiferten darum auch gegen Die Normalität der Reformation 
des 16. Sahrh.; fie jey gleichlam nur die erſte unvollftändige Ausgabe, 
die immer von Neuem mit bedeutenden Berbefferungen aufgelegt wer- 
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den müſſe und dazu ſey beſonders das jetige Zeitulter berufen. Man 
jieht ſchon im Geift Die erſehnte eglise de Tavenir fertig; vielleicht 
daß fie noch im Herbſt Diefes Jahres proclamirt wird?! 

Bezüglich der Bekenntnißſchriften meinte auch Einer, daß Luther 
die jegigen Confeffionellen nicht als feine Kinder anerkennen würde, 
denn Luther habe nur das Wort Gottes als höchften Richter ange- 
jehen wiljen wollen. „Aber er hat auch die Augsburg. Confefi. als 
veinften Abdruck des Wortes Gottes anerkannt und ihre Einführung 
gutgeheißen und wer daran hält, ift nicht wider das Wort Gottes.” 
Dieje Entgegnung wurde von Hrn. P. Meyer und Hofemann gemadit. 
Herr E, de Preffenje ſprach während der Disfufften von der uner- 
täglichen Pflicht, Die formulirte kirchliche Lehre als dasjenige, was 
fi) zwiſchen Gott und uns ftelle zur befeitigen und zu verdrängen. 

Am weiteften dehnte die unitarifche (vationafiftiihe) Partei die 
Unbeſchränktheit in der Lehre aus und verſprach fich fr Die Belebung 
der theol. Studien viel, wenn jeder die Theologie ſubjektiv auffafjen 
würde und prebigen, wie er fie aufgefaßt. Es fey gut, jo leſen 
wir gar gedruckt, wenn auf derfelben Kanzel über die bibliſche 
Trinitätslehre und den Unitarismus gepredigt werde (mie 
es denn leider im Prari in den Ref. Kirchen ſchon lange geichieht, 
ohne daß man dem abhelfen fann), die Gemeinde könne wählen, was 
ihr gefalle. Zur allgemeinen Genugthuung wurden die Aeußerungen 
dieſer Fraktion von zwei Laien, jo wie ihr praftifches Verfahren allen 
Ernſtes geriigt und dagegen feierlich proteſtirt. 

Eine andre Wendung befam die Diskuſſion durch die Vorſchläge 


| des Hrn. Paſtor Mettetal, welcher zur Beförderung der theol. Stubien 
gegrü 
rs: 


nDdet jehen möchte: 
. eine theologifche Vorſchule oder eine Facultät der proteft. Theo- 
logie in Paris. 
Ein Penfionat für die theologiihen Studien. 
Sreiftellen zu Gunften der beften Zöglinge, 
Theologische Bibliothefen in den größeren Städten zum Gebrauch 
der unbemittelten Geiftlichen. 

5. Eine täglich erſcheinende proteft. Zeitichrift. 
Nach vielem Hin- und Herreden wurde Ihließlich eine Commiſſion 
ernannt, welche dieſe Vorſchläge fr das nächte Jahr in nähere Er- 
wägung ziehen follte und die Reſultate der nächften Conferenz mit- 
theilen. 

Die Commiſſion ift gemiſcht aus Gliedern von fünf verſchiedenen 
reſp. entgegengejegten Kirchl. Richtungen, jo daß im günftigen Falle 
die Diffenters in Frankreich bald Ausfiht haben, einen theologiichen 
Lehrftuhl zu befommen. Daß ihnen dazu von einem Geiftlichen ber 
Kirche der Weg gebahnt wird, ift ihnen gewiß nie in den Sinn ge- 
fommen, 

Es liegt freilich noch Manches dazwilchen. 

Es iſt in der That merkwürdig, wie leicht man es durch die 
öffentliche Fraterniſirung den Diſſenters macht, zur öffentlichen Gel- 
tung zu kommen. Hätten wir nicht die fihere Verheißung, daß die 
Pforten dev Hölle feine Kirche nicht iiberwältigen werben, jo Fünnte 
man, flicchten, fie würde eines ſchönen Tages von dei. Diffenters für 
aufgehoben erklärt werden. F 


2. 
3. 
4. 


Erwiderung mehrerer lutheriſcher Geiftliher der Conſiſtorialkirche 
in Paris gegen die oben erwähnte Note aus dem relig. Blatt von 
Athanaſius Coquerel. 

„Dir halten e8 für unfere Pflicht, Die obige Note als eine falſche 
darzuthun. Es ift vollfommen wahr, daß wir der Lehre unſerer Kirche 
und dem Glauben unſrer Neformatoren feſt anhangen; es ift ferner 
wahr, daß wir das Prineip der Orbnung und Autorität in der Kirche 
als ein weſentliches anfehen; aber wir weifen auch mit aller Ent- 
ſchiedenheit jedes Beftveben und jede Lehre zurück, welche abfithren 
würde von der evangeliiden Regel, nad welcher die heilige 
Schrift, göttlich inſpirirt, Die höchſte Autorität in Glaubensſachen ift. 

Wir haben nichts gemein mit den Irrthiimern, "welche hie und 
da inmitten der Lutheriſchen Kirche Deutfchlands zum Vorſchein kom— 
men und welche jo beflagenswerthe VBerwüftungen in der Calviniſtiſchen 
Kirche Englands veranlaßt haben, Exceſſe, welche hervorgerufen find 

ze Beilage. 
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durch den Mißbrauch individueller Anfichten. Im den Conferenzen 
haben wir einfach proteftiven wollen gegen die rationaliſtiſchen und 
individnellen Behauptungen Einzelner in der Verſammlung, aber nicht 
im Entfernteften daran gedacht, antiproteftantilchent Clerikalismus oder 
der röm.⸗kath. Meinung einer materiellen Mittheilung der Gnade 
das Wort zu reden. Die Meinung von einer materiellen Mitthei- 
fung der Gnade findet ſich nirgends in der Lutherifchen Kirche, auch 
nit bei denen, weiche am meiſten deſſen beſchuldigt werben.” 
Hofemann, Paſtor. Berger, Paſtor. Goguel, 
Hülfsprediger. Meyer, Baftor. 


age zu Evang 


Aus Bayern. 
Die Firchlichen Bewegungen in Bayern. 


I. 
Ihre nächſten Wirkungen und Folgen von der Nürnberger 
Adrefe an. Echluß.) 


Diefe Gegenadreffe, welche bereit am dritten Tage nach dem 
Aufrufe zur Unterzeichnung an ihren Beſtimmungsort abgefendet, und 
hei deren Unterzeichnung alle jene Künſte, durch welche der erften 
Adreffe fo viele Unterihriften zirgeführt worden waren, gefliffentlic) 
and grumdjaglid; vermieden wurden, konnte nur bei den entjchieden 
Kirchlichen Anklang finden. Mit nicht ganz dreihundert Unterjchriften 
ging fie ab; freilich eine Heine Zahl, aber dem nicht auffallend, Der 


bedenkt, wie zu allen Zeiten das Hänflein der treuen und mathigen 


Bekenner Ehriftt nur ein kleines gewefen iſt und feyn wird, und wie 
damals in Nürnberg wirklih eine mannhafte Entfchiedenheit dazu ge- 
hörte, um ſich den Alles mit fortreißenden Strome entgegen zu ſtem— 
men. Der Herr wird es nach Matth. 10, 32 den aucd in bitvger- 
licher Hinficht geachteten Männern vergelten, daß fie es gewagt haben, 
vor aller Welt fich zu ihm zu bekennen und ihre Namen an die Spitze 
der Gegenerklärung zu ſetzen. 

Unter dem 27. Nov. wurde der mit Spannung erwartete Beſcheid 
auf die Beichwerdeadreile von Sr. Maj. dem Könige erlaffen und we— 
nige Tage darauf neröffentlicht. 
nungen der Beſchwerdeführer keineswegs. Es wurde darin bemerkt, 
Daß Die Y egrlindung der gegen das Oberconfiftorium erhobenen Bes 
ſchuldigungen ungern vermißt worden jey; der Beicheid geht in aus— 
führlicher Weife auf die einzelnen Beſchwerdepunkte ein und weift das 
Unbegrindete derielben nad. Er ift in der That fiir Die Beſchwerde— 
führer ein abſchlägiger. Bezeichnend ift die Neußerung, Die einer der 
Hauptbetheifigten Darüber that, daß man ihn zu wiederholten Malen 
leſen müſſe, um zu merken, daß er Doch nicht jo gar ungünftig ſey, 
als es beim erften Durchlejen fcheine. Und daran ift etwas Wichtiges 
bezüglich eines Punktes, nämlich des über die Fiturgie Geſagten. 
Einen der Beſchwerdepunkte bildete die Einführung der Liturgie beim 
Haupt- (Sonntags Bormittags-) Oottesdienfte; e8 war deren Abſchaf⸗ 
fung verlangt worden. Der Allerh. Beiheid wies nun zwar Dies 
Berlangen ald unbegründet und ungerechtfertigt zuriid, ordnete aber 
eine Unteriuchun: über Die focale Einführung der Liturgie an, woran 
ſich mit einigem Rechte von Seiten ihrer Gegner die Hoffuung auf locale 
Beleitigung verfeiben knüpfte. Dies war denn anch der Punkt, auf 
“welchen zurörverft in Niiinberg, dann auch an andern Orten die Agita— 
tion ſich richtete; man Wollte doch nicht ganz umſonſt einen fo gewal- 
tigen Anlauf gemacht haben; da nun bezüglich der Übrigen Punkte nichts 
zu hoffen war, fo warf man fich mit aller Macht auf die Liturgie. 

Dieſem Streben war nun ganz befonders der Umftand günftig, 
daß Anfangs Decembers die alle drei Jahre ftattfindende Erneuer 
rungs» oder Ergänzungswahl der Kirhenvorftände vorge- 
nommen werden mußte. Alle drei Jahre hat nämlich die Hälfte der 


elifchen Hirchen:3 


Er entiprach den ſanguiniſhen Hoff⸗ 
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Kirchenvorſteher auszuſcheiden, um ſammt einer gleichen Anzahl vor 
Erſatzmännern durch eine neue Wahl erſetzt zu werden. Berechtigt 
zum Wählen iſt mach der Allerh. Verordnung vom 7. Oct. 1850 
jedes männliche ſelbſtſtändige Mitglied der Sprengelgemeinde nach zu— 
rückgelegtem 21ften Lebensjahre, das nicht wegen eines Verbrechens 
oder Vergehens der Fälſchung, Des Betrugs ꝛc. verurtheilt worden ift. 
Wählbar im den Kirchenvorftand find alle wahfftimmberechtigten welt- 
lichen Mitglieder der Kicchengemeinde, welche das 25ſte Lebensjahr zu— 
rückgelegt haben, einen fittlichen christlichen Wandel fiihren, und ihre 
dem Glauben und Bekenntniſſe der Kirche entſprechende Gefinnung 
duch Theilnahme am dffentlichen. Gottesdienfte und am heil, Abend» 
mahle an ven Tag legen. Nun waren in Nürnberg für die fünf Spren- 
gel zufammen 30 Kirchenvorfteher und 30 Erjagmänner zu wählen, 
Diefe Wahl wurde von den Gegnern des Oberconfifteriumg benußt, 
um vor Allem die Befeitigung der Liturgie und dann noch Weiteres 
durchzuſetzen. Denn dazır bot die ungeheure Ausdehnung der active 
Wahlberechtigung eine günftige Gelegenheit. Es kam nur darauf an, eine 
möglichft große Anzahl von Wählern, tie fonft ſich um Kirche, Got— 
tespienft, Abendmahl 2c. gar nichts kümmern, zur Theilnahme an der 
Wahlhandlung zu bewegen, jo war man gewiß, eine große Mehrheit 
iiber die firchlich Gefinnten zu erlangen. Um dies zu erreichen, wurde 
am 3. Dec. in öffentlichen Blättern auf die bevorftehende Wahl hinge— 
wiejen und aufgefordert, „Männer der Intelligenz und des Muths zır 
wählen, welche im Sinne der eingereichten Adreffe durch alle Conſe— 
quenzen zur handeln entichloffen feyen.“ Wenige Tage endlich vor der 
bereit8 anberaumten Wahl wurden von dem etwas erweiterten Adreſſe— 
Comité gedrucdte Wahlzettel mit je 12 Namen für jedem der fünf Spren— 
gel in großer Menge vertheilt und den Wählern in die Wohnungen. 
geſchickt. Zwar geſchah Aehnliches auch von den Kicchlichen, aber bei 
der herrichenden Stimmung war anzunehmen, daß auch eine große 
Anzahl Wohlgefinnter der ftärferen Strömung folgen werde. Dabei: 
war das Wahleomité Eng genug, feineswegse Männer von extremer 


Richtung in Borichlag zu bringen, jo daß viele Wähler, die nicht Die. 


Gabe der Geiftesprüfung befaßen, in den Vorgeſchlagenen nicht Un— 
firchliche oder Feinde der Kirche zu erblicten wermochten, Das Ergeb— 
niß der Wahl war daher keineswegs ein überraſchendes; es wurden 
die von der | g. liberalen Partei aufgeſtellten Kandidaten mit einer 
durchſchnittlich fuͤnrfmal fo großen Stimmenzabl, als diejenige war, 
die den Kirchlichen zuftel, in die Kirchenvorftände gewählt. Es muß 
zur Ehre der Gewählten gejagt werden, daß fie durchaus bürgerlich 
und ſittlich unbeſcholtene Männer, ja daß nicht Wenige unter ihnen 
find, mit denen, wenn fie unter andern Umftänden gewählt worden 
wären, gewiß auszufommen gewefen wäre. Aber das Schlimme war 
der Eindruck, unter dem fig gewählt wurden, bie Erwartung, Die man 
von ihnen hegte, umd die nicht zu täuſchen ihnen zur Ehrenſache ge— 
macht wurde. Sie ſollten Thaten thun, aber nicht folche, welche zumt 
Bau der Kirche beitrugen, fondern wie fie die ſ. g. öffentliche Mei— 
nung, ber in den Ton angebenden Blättern herrſchende Liberalismus 
von ihnen, als den Vertretern der Gemeinde, forderte. 

Mit den auf diefe Weife zur Hälfte ernenerten Kicchenvorftänden, 
mußte alfo die int October eingeführte Liturgie einer neuen Berathung 
unterzogen werben. Dies geſchah in den erſten Tagen des Januars 
d. 3. Das Ergebniß diefer Berathungen war feineswegs bei allen 
Kirchen das nämliche. An der einen Kirche entſchied man fi mit 
einer Heinen’ Mehrheit für Beibehaltung ber Liturgie, an einer zweiter 
mit Stimmengleichheit fir Abkürzung derſelben, an zweien fin gänzliche 
Abſchaffung und an einer ging man gar nicht auf die Berathung ein, 
Bon bier Kirchen aber wurde in dringender Weile eine Plenars 
Berfammlung ſämmtlicher Kirchenvorſtände der Stadt zur 
Berathung und Beichlußfaffung über Dieje wie über andere ge- 
meinfhaftlide Angelegenheiten verlangt. Leider war bei der - 
fetsten General-Synode ſelbſt für Städte mit mehreren Kirchſprengeln 
— zum Zwecke leichterer Berftändigung iiber die Einführung der Liturgie 
— der Zufammentritt der verſchiedenen Sprengel-Rirchenvorftände zur 
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einer Berfammlung beantragt und beichloffen, vom Obereonfifiorium 
— arglos — begutachtet und vom Könige genehmigt worden. Das 
Oberconfiftorium konnte daher dem Verlangen der Nuͤrnberger Kirchen 
porftände nicht entgegen treten. Das Decanat wurde beauftragt, ſämmt⸗ 
Yiche Kirchenvorftände der Stadt (60 Weltliche und 15 Geiftlihe außer 
dem Decan) zu einer Berathung üder die Frage zufammenzurufen, ob 
die Liturgie in vier Kirchen der Stadt fiftivt, dagegen in einer Kirche 
in ihrem vollen Umfange beibehalten werden folle. Den Freunden der 
Fiturgie unter den Geiftlichen war es nicht leicht, filr dieſen von ber 
Kirchenbehbrde ſelbſt gemachten Vorſchlag zu ſprechen und zu ſtimmen, 
aber gleichwohl thaten ſie das Erſtere mit Selbſtverleugnung. 
der Mehrheit beliebte nieht einmal die im Obereonfiftorial-Referipte ge— 
brauchte Formulivung. Es wurde durch Stimmenmehrheit beichlofien, 
ftatt des Ausdrucks Siſtirung vielmehr Abſchaffung zu jegen, und end» 
üch wurde vie Frage: Soll die Liturgie in ſämmtlichen fünf Kirchen 
der Stadt abgejhafft werden? mit AO gegen 32 Stimmen”) bejaht. 
Zwar meinten nun gar mande unter den weltlichen Kirchenvorſtehern, 
daß das, was fie beiehloffen hatten, auch ohne Zuftimmung des Kirchen— 
regiments fofort gültige und die Pfarrer bindende Ordnung jey, und 
mehrere Sollen nicht wenig erftaunt gewefen feyn, daß am darauf fol- 
genden und den weitern Sonntagen noch die Liturgie gebraucht wurde, 
und in einer Kirche murde wirklich die eingeführte Liturgie noch vor 
der Entſcheidung der Kirchenbehörde befeitigt. Aber das Obercon— 
ſiſtorium erachtete eine Minorität von 32 gegen 40 oder 4 gegen 5 bei 
Entſcheidung einer kirchlichen Frage nicht für jo unbebeutend, daß ledig— 
lich der Majoritäts-Beihluß zu gelten habe! Im billiger Würdigung 
des in den 32 Stimmen fi) fund gebenden Bedürfniſſes ordnete 
dafjelbe durch Entſchließnng vom 9. März an, daß die Liturgie in vier 
Kirchen fiftirt und die gottesdienſtliche Ordnung, wie fie vor dem 
XXI. p. Trin. v. J. in Uebung war, wieder hergejtellt, dagegen in 
einer Kirche, in der zum Heil. Geift, die ſich durch ihre räumlichen 
Verhältniſſe und jonft beſonders geeignet exwiejen hatte, die vollſtändige 
Liturgie erhalten werde, 

Die Gegner der Liturgie waren wohl mit dieſem Ausgange der 
Sache nicht zufrieden und äußerten ſich auch in derben Worten Darüber; 
das war aber auch Alles, und weitere Schritte gefhahen von ihnen 
nicht, ja die billigeren unter ihnen erfannten felbft an, daß das Ober- 
eonfiftorium nicht anders habe handeln fünnen, und daß die Freunde 
der Liturgie eben fo zu beriicfichtigen feyen, wie Die Gegner. derjelben. 
Allerdings Fonnte binfihtlich des ganzen Berfahrens in diefer Sade 
die Frage aufgeworfen werben, ob e8 nicht beſſer gewejen wäre, wenn 
Das Oberconfiftortium die vite geſchehene Einführung der Liturgie als 
Thatfahe angeſehen und die Frage ob Liturgie oder nit? gar 
nicht zur Berathung zugelaffen hätte. Denn e8 fanın doch nicht ge- 
läugnet werben, daß einer kirchlichen Oberbehörde nicht zugemuthet 
werden kann, Einrichtungen, vie mit Zuftimmung der gejetlichen Or— 
gane der Gemeinde getroffen worden find, alsbald, weil inzwiſchen 
eine Veränderung iu den Perfonen oder ein plößlicher Umſchwung in 
den Anfichten ftattgefunden hat, wieder in Frage ftellen zu Tafjen. 
Aber zu einem dem entiprechenden Verfahren des Oberconſiſtoriums 
wäre vor Allem nöthig geweien, daß es ſich auf die entſchieden 
fundgegebene Liche wenigftens der Kichgänger zur einge- 
führten Liturgie hätte berufen und fügen fünnen; man 
hätte müſſen jagen fünnen, daß nur diejenigen Gemeindeglieder, welche 
felten oder nie den Gottesdienft beſuchen, gegen, hingegen die wirk— 
lich fleigigen Bejucher des Gotteshaufes für die Piturgie feyen. So 
aber war in der That das Sachverhältniß nicht. Die Zahl der ent- 
ſchiedenen Freunde der Liturgie war in den meiften Kirchſprengeln 
Nürnbergs eine Kleine. Außer ihnen gab es viele, welche fich 
zwar dieſelbe hätten gefallen Yafjen, die auch fiherlih nad) und nad) 
fi) mit ihr befreundet und fie liebgewonnen hätten, von denen aber 
nicht zu erwarten war, daß fie gleich Anfangs fih mit Wärme und 
und Entſchiedenheit derfelben annehmen würden. Man kann das be 
Hagen, aber nicht im. Abrede fielen; ja, wenn man die liturgiſche 


) Drei Mitglieder, ein geiftliches und zwei weltliche, waren ab— 
wejend, Der vorfigendeDesan enthielt fih der Abſſimmung. 
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Vergangenheit Nürnbergs in den letzten 50 Jahren bebenkt, jo kann 
man fi nicht einmal darüber wundern. 

Dazı fommt aber noch etwas Anderes, was dem Dberconfiftos 
rium ei entichiedenes Vorgehen erihwerte, ja unmöglich machte. Es 
ift fein Geheimniß, daß von Seite der weltlichen Behörden die über— 
triebenften Befürchtungen wegen der in Nürnberg herrſchenden Auf- 
regung und einer deshalb zu beforgenden Störung der öffentlichen 
Ruhe gehegt und amtlich an die höhern und höchſten Landesftellen bes 
richtet wurden. In Folge defien wurde gegen zwei Nürnberger Geift- 
liche auf Befehl des Staats-Miniftertums des Innern für Kirchen— 
und ES chulangelegenheiten jpecielle Unterfuhung verhängt, weil Diejel- 
ben in ihren am 7. Dee. gehaltenen Predigten die kirchlichen Ver— 
hältniſſe neuerlich geftört 2c. haben jellten, und bei einer Wiederholung 
jolhen Verhaltens von Seite einzelner Geiftlihen Störungen der 
dffentlihen Ruhe zu beforgen ftünden. » Nebenbei ſey gleich bier 
bemerkt, daß die angeflagten Geiftlichen der gegen fie erhobenen Be— 
ſchuldigungen nicht jhuldig befunden wurden.) Eine weitere Folge 
war die, daß durch Oberconfiftor. Entſchließung vom 13. December 
ſämmtlichen Geiftlichen die Erörterung der kirchlichen Tagesfragen 
nachdrücklichſt unterſagt wurde. Es ift begreiflih, Daß dieſes Reſeript 
bei der Geiſtlichkeit große Senſation hervorbrachte, und daß manche 
meinten, es zeige ſich darin eine zu weit gehende Nachgiebigkeit der 
Kirchenbehörde gegen die Forderungen der Staatsgewalt; es iſt nicht 
zu verwundern, daß Einzelne glaubten, das Oberconſiſtorium hätte 
lieber Alles daran fegen und eher feine Entlaffung nehmen, als fol- 
chem Anfinnen entſprechen follen. Aber bei ruhigerer Ueberlegung 
war doch auch zu erwägen, einmal, daß, wenn kirchliche Vorgänge 
in ein Stadium getreten find, daß von Seite der Sicherheit 
polizei Maßnahmen als geboten erſcheinen, die kirchliche Behörde 
unter allen Umftänden eine höchft jchwierige Stellung hat, Die bei Be— 
urtheilung ihres Handelns nit außer Acht gelaffen werben Darf; ſo— 
dann, daß Harleß niht das Oberconfiftorium, fondern der Präft- 
dent des Oberconfiftoriums, oder mit andern Worten, Daß Das Ober- 
confiftorium nit Ein Mann, fondern ein Collegium iftz endlich, 
daß nach unferem Bayer. Kirchenrecht das Obereonfiftorium zwar jelbft- 
ftandig, aber dem Staatsminifterium des Innern für Kirhen- und 
Schulangelegenheiten unmittelbar untergeordnet ift und von dem— 
jelben Weifungen zu empfangen hat. Freilich giebt es eine Linie, 
über welche ein: kirchliche Bebörde ſich Durch feinerlei Rückſichten darf 
binausdrängen laffen, wenn fie nicht ihre Pflicht gegen die Kirche ver» 
läugnen will. Aber die Entſcheidung der Frage, ob in einem ber 
ſtimmten Falle die Sade bis zu dein Aeußerften gediehen ſey, daß 
ihlechthin fein Nachgeben zulälfig jey, was für Folgen auch daraus. 
entjpringen mögen, ift eine fo ernfte und ſchwierige, geht jo tief in. 
das innere Heiligthum des Gewiſſens hinein, daß die größte Behut« 
jamfeit des Urtheils von ſelbſt geboten evjcheint, zumal gegenüber einer 
Behörde, wie das Bayer. Oberconfifterium, und einem Manne, wie 
Harleß, der durch feine ganze Vergangenheit bewährt ift, und von 
dem die gewifjenhaftefte Erwägung feiner Schritte vor dem Anges 
fichte Gottes von vornherein angenommen werden muß. 

Aus dem Gefagten wird zur Genüge erhellen, warım das Ober- 
confiftorium die wiederholte Berathung der Kiturg. Frage in Nürnberg, 
nicht verhindern Tonnte, wenn e8 auch gewollt hätte. Ob es aber, 
gejeßt, daß e8 angegangen wäre, auch nur rathſam geweſen wäre, 
die Liturgie in allen Kirchen der Stadt zu erhalten, dieſe Frage ger 
traut ſich Neferent keineswegs entiehieden zu bejahen. Bei der einmal 
hervorgerufenen Antipatbie hätte ficherlich in der Mehrzahl der Kirchen: 
die Gemeinde fi) wenig oder gar nicht an derſelben betheiligt; es 
wäre auf lange Zeit ein durchaus unproteftantifhes Handeln. 
lediglich zwiſchen Liturgen und Chor in Ausficht geftellt gemefen.. 
Hingegen entiprach die vom Oberconfiftorium gegen den Majoritäts- 
beihluß der Plenar- Berfammlung getroffne Anordnung der Beibehal- 
tung der Liturgie in eimer Kirche nicht blos dem wirklichen Bedürf— 
nifje der Freunde der Kiturgie, jondern ließ aud) den Nichtfreunden 
die Möglichkeit offen, dieſelbe kennen zu lernen und fi mit ihr zur 
befreunden. Je genaner man die Sache prüft, defto mehr wird man 
fi Überzeugen, daß das, was das Oberconfiftorium gethan hat, das 
Befte war, was unter den obwaltenden Umftänten geſchehen konnte. 

AS die Kiturgifche Bewegung in Nürnberg im Zuge war, ver— 
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breitete fich dieſelbe auch auf viele andre Gemeinden. Da, ſoviel dem 
Neferenten befannt ift, ben andern Städten auf ihre eingereichten 
Adrefien Fein bejonderer Allerhöchſter Beſcheid zu Theil wurde, fo galt 
die den Nürnbergern gegebene Antwort als Beſcheid für Alle. Und 
wie die Gegner des Oberconfiftoriums in Nürnberg ſich nad) dem 
erhaltenen Beſcheide hauptſächlich auf Die Liturgie warfen, fo thaten fie 
es auch anderwärts. In den meiften Städten und ſogar in vielen 
Landgemeinden festen ſich die Kirhenvorftände in Bewegung oder fie 
wurden von anderen Gliedern der Gemeinde in Bewegung gefett, 
um die Abſchaffung der Liturgie zu bewirken. In ein paar Landge- 
meinden, deren Angehörige in häufigem Verkehr mit Nürnberg ftehen, 
iſt es vorgefommen, daß an einem Sonntage die ganze männliche Zu— 
hörerſchaſt, welche ſich zahlveih und rechtzeitig im Gotteshauſe einge— 
funden hatte, mit dem Beginn der Liturgie die Kirche verließ und erft 
nad dem Ende derjelben wieder in die Kirche eintrat. Alle auf Ab— 
ſchaffung der Liturgie abzielenden Berathungen und Beſchlüſſe der Kirchen- 
vorftände, oft ſchon die bloßen daranf gerichteten Verſuche und Anläufe 
wurden forgfältig in. den Tagesblättern regiftrirt und jo die Unruhe 
und Bewegung in dei Gemeinden, wenn fie vielleicht beſchwichtigt 
Ihien, immer wieder angefadht. Es wurde dem Neferenten von glaub- 
würdiger Seite verfichert, e8 jeyen von der Nedaction eines Nürn— 
berger Tagsblattes, Das in der Stadt und auf dem Lande viel gelejen 
wird, bejondere Briefe in den Landgemeinden verbreitet worden, um 
die Bewegung nit ins Stoden fommen. zu laſſen. Referent hat aber 
feinen folhen Brief jelbft zu Gefichte befommen. 

Bergleiht man nun aber das Ergebniß und den Erfolg dieſer 
Beftvebungen mit der davan angewandten Mühe, jo kann mit Necht 
behauptet werden, daß nicht einmal auf dem Gebiete der Titurgijchen 
Frage von den Unkirchlichen ein nennenswerther Sieg errungen wor— 
den ſey. Was will es denn bejagen, wenn unter den 850 luther, 
Gemeinden des dieffeitigen Bayerns in etlichen Städten und Dörfern 
die kaum eingeführte Liturgie wieder hat weichen müffen? Neferent hat 
zwar nicht eine amtliche ftatiftifche Ueberficht zu feiner Verfügung, auf 
deren Grund hin ex mit Zahlen den Beweis liefern könnte. Aber er 
lebt inmitten der proteft. Bevölkerung Bayerns und hat die neueſte 
Bewegung mit Aufmerkſamkeit verfolgt, und glaubt auf Grund der 
von ihm gemachten Wahrnehmungen fagen zu können, daß die Zahl 
der Gemeinden, in denen den Gegnern der Fiturgie ein augenblid- 
licher Sieg zu Theil wurde, eine verhältnißmäßig ſehr geringe ift. 
Zur richtigen Würdigung der Sachlage darf nämlich Folgendes nicht 
vergeffen werden. Exftens, daß in vielen, zumal Landgemeinden, die 
Liturgie ihren wejentlichen Beftandtheilen nach gar nie außer Gebraud) 
gefommen ift, jondern ſich auf Grund der im Nürnberger Gebiete, 
im Ansbachiſchen und Bayreuthiſchen geltenden Nürnberg» Branten- 
burgiſchen Kirchenordnung fortwährend erhalten hat. Dazu fonmt, 
Daß jeit mehreren Sahrzehnten von jüngeren Geiftlichen, welche bereits 
auf der Univerfität durch "die gejegnete Thätigkeit unſerer trefflihen 
theol. Facultät die richtigen liturgiſchen Principien fennen gelernt hat» 
ten, in ihren Gemeinden freilich ohne Sanction des Kirchenregiments 
— der Liturgie wieder zu ihrem Nechte verholfen wurde, ein Vor— 
gehen, das, wie löblich es auch ber ihm zu Grunde liegenden Abficht 
nach war, doch der Eirchenregimentlichen Negelung und Ordnung be— 
durfte, und von welchen eben hauptſächlich Die vom Dbercon- 
fiftorium der General-Synode im Jahre 1853 gemachten 
liturgiſchen Borlagen veranlaßt und hervorgerufen wor- 
den waren. Endlich war die Liturgie, welche zuerft im Jahr 1853 
zu facultativem Gebrauch vom Obereonfiftoriun herausgegeben, 
dann von der Generalſynode mit ganz unmefentlihen Mebdificattonen 
angenommen und vom Könige genehmigt worben war, von da an be- 
zeits in vielen Gemeinden zur Einführung gekommen. In biejen vie- 
len Gemeinden hatte die im Nov. und Dec. ausgebrochene Bewegung 
wenig oder gar feinen Erfolg. Ste übte ihren Einfluß haupt- 
ſächlich in den Gemeinden, in denen die Liturgie ext kurz oder un— 
mittelbar zuvor eingeführt war oder eben erft eingeführt werben follte. 
Es waren alle Künfte der Partei, es war namentlid) der ausgedehnteſte 
Gebrauch der Preffe, die den Unkirchlichen bereitwillig ihre Spalten 
öffnete, nöthig, um bei den ferner Stehenden, befonders im 
Auslande, ven Schein eines erfochtenen großen Sieges zu 
bewirken. ' 
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Sehen wir no, wie e8 in diefer Hinficht mit den andern Ger 
genftänden ftehe, anf welche fi) die Bewegung warf, bejonders Kir» 
chenzucht und Geſangbuch. 

Bezüglich der Kirchenzucht iſt ſchon früher erwähnt worden, daß 
mit Ausnahme des Reſeripis über Sicherſtellung des geiſtlichen Amtes, 
das einige hieher einſchlägige Punkte enthält, es ſich eigentlich nicht um 
ſofort zu vollziehende Anordnungen, als um Vorbereitungen für wei— 
tere durch die Dibceſan-Synoden und durch die General-Synode vor— 
zunehmende Berathungen handelte. Es muß aber zum Verſtänd— 
niß der Sache noch weiter hinzugefügt werden, daß die Berathung 
über dieſen Gegenftand bei der General-Synode von 1853 kaum 
anders als eine verfrühte bezeichnet werben fan. Es ift That- 
lade, daß über Kirchenzucht der General-Synode keinerlei 
Vorlage von Seite des Kirchenregiments gemacht worden 
war. Es würde hier zu weit führen, nachzuweiſen, wie es kam, 
daß der Gegenſtand gleichwohl zur Verhandlung kam. Nur das ſey 
bier erwähnt, daß hinter den für die Vorlage des Kirchenregiments 
und die ftehenden Gefhäfte dev General-Synode nöthigen Ausichüffen 
noch nachträglich ein befonderer Ausschuß für Kirchenzucht gewählt 
wurde, daß dieſer Ausſchuß im fichtliher Verlegenheit fich befand iiber 
die Vorschläge, die er der General» Synode machen follte, und daß 
unter wejentliher Modificirung der vom Ausſchuſſe geftellten Anträge 
die Beihlüffe nach Inhalt und Formulivung das Product der münd— 
lichen Berhandlung, das Werk des Augenblids waren. Neferent führt 
das nit an, um die gefaßten Beichlüffe etwa als libereilte zu be— 
zeichnen; fie waren das nicht im Mindeften, jondern um aus bem 
einfachen Hergange der Sache die oft wiederhoften Beichuldigungen 
gegen das. Kirchenregiment wegen hierachiicher, „Eirchenzlichteriicher” 
Tendenzen in ihrem Ungrunde erfcheinen zu laſſen. Wenn irgend 
wo, ſo hatte dag Kicchenregiment in dieſer Sahe gar feine Ten- 
denz. Aus den Beichlüffen, welche überdies ohne Wider» 
ſpruch oder Bedenken von Seite der weltliden Abgeord- 
neten gefaßt wurden, ift nachmals der fo heftig angegriffene Erlaß 
des Oberconfiftorinms vom 2. Juli 1856, die Wiederherftellung 
der Kirchenzucht betr., gefloſſen; dieſe Beſchlüſſe fanden, fo weit fie 
dahin einfchlugen, faft wörtliche Aufnahme in dem gleichfalls arg an— 
gefochtenen Exrlaffe vom nämlichen Datum, Normen zur Sicherftellung 
des geiftlichen Amtes gegen ungebührlihe Zumuthungen betreffend. 
Nun ſollte die Kirchenzucht nad) einer ſchon im vor. Sahre au die 
Pfarrämter ergangenen Weiſung des Oberconfiftoriums nod) vor der 
Abhaltung der diepjährigen Divcelfan - Synoden mit den Kirchen— 
vorftänden berathen werden. Man hätte nach dem Zeitungslärnt 
meinen jollen, dieſe Berathung würde zu den lebhafteften, wo nicht 
heftigften Erörterungen Anlaß geben. Aber im Nürnberg wenigftens 
war dies nicht im Mindeften der Fall. Nachdem das Nefeript iiber 
Kirchenzucht den Kirchenvorftänden, die bis dahin nur aus den Zei- 
tungen Davon gehört hatten, vollftändig befammt gemacht worden war, 
jahen fie wohl ein, daß an demfelben nichts auszufegen und dem In— 
halt deffelben durchaus nicht beizufommen ſey. Es wurde daher auch 
feinerlei gegen den Inhalt gerichteter Antrag geftellt, oder Beſchluß 
gefaßt. Und da inzwilchen das Oberconfiftorium felbft, in einer Ent- 
ihliegung vom 17. San. d. J. ausgeſprochen hatte, „Daß es in ber 
Aufgabe der Kirchenvorftände und Didcefan-Synoden liege, zu erwä— 
gen, ob fie auf diefe Berathung ſchon jett näher eingehen oder auf 
Grund Horliegender bejonderer Umftände ſich fiir Vertagung aus— 
ſprechen wollen“: fo wurde diefer Ausweg von beiden Seiten ergrife 
fen und der Wunſch einer Vertagung meift einſtimmig bejchloffen. 
Referent glaubt, baß auch die entichiedenften Freunde der Kirhenzucht 
nicht wohl anders handeln konnten. Selbft wenn e3 ihnen möglich 
gewefen wäre, was kaum anzunehmen ift, pofitive Beflimmungen über 
Kirchenzucht bei den Kirchenvorftänden durchzuſetzen: wie ließe fich 
denn bei der in Stadtgemeinden gegen die Geiftlichen vege gewordenen 
Stimmung, bei dem Mißtrauen, mit welchem jede Abweichung von 
der bisherigen Webung aufgenommen werben wilrde, der mindefte 
Segen von der Durchführung fo beichloffener Maßregeln erwarten? 
Wiedereinſührung einer Kirhenzudt in den Städten, wenn biejelbe 
nicht eine rein Außerliche, polizeiliche, fondern eine won der in der 
Gemeinde herrfehenden ernften Sitte getragene feyn fol, hält Refe— 
rent für eine unter allen Umftänden höchſt fchwierige, zur Zeit aber 
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fat geradezu unmögliche Aufgabe. Wohl hauptſächlich von der Rück— 
ſicht auf die gegen die Geiſtlichkeit hervorgerufene Stimmung geleitet, 
hat das Oberconfiftortum in der erwähnten Entſchließung vom 17. San. 
d. 3. ausgefproden: „Da über ven Erlaf von 2. Juli v. J., Die 
Sicherſtellung des geiftlihen Amtes 2c. betr, Bedenken und Befürch— 
tungen ausgeſprochen worden find, welche fich nicht fowohl auf Die 
Sache, als den Vollzug beziehen Fünnen, jo gedenkt das K. Dbercon- 
ſiſtorium, um diefen Beforgniffen jede thunliche Berüdjihtigung an- 
gedeihen zu laſſen, zum Bebufe nochmaliger Reviſion des fraglichen 
Erlaſſes feiner Zeit weitere Erhebungen anzuordnen. Bis dahin ha— 
ben ſich die Geiftfihen auf Das in dieſer Beziehung bereits Befte- 
bende und in anerkannter Uebung Befindliche zu beſchränken 20.“ 

Allerdings ift Demnach das praktiſche Vorgehen auf diefem 
Gebiete fiir die nächſte Zukunft aufgegeben. Man kann das beklagen, 
bejonders um der Urfache willen, die es nöthig machte Daß aber 
das Oberconfiftorium feinen Grundſätzen untren geworden jey, daß 
es auch nur ein von ihm in feinen Erlaffen ausgeſprochenes Prin- 
cip jpäter wieder aufgegeben oder verleugnet babe, wird 
fein wahrheitsliebender Beurtheiler behaupten wollen. Gott gebe un— 
fern Gemeinden in reichem Maße den Geift der Buße, des Glaubens, 
der Heiligung und der Zucht, jo wird ſich das, was man Kirhenzucht 
nennt, won ſelbſt machen; jo lange den Gemeinden das Bewußlſeyn 
fehlt, daß fie das heilige Volk, das auserwählte Geſchlecht 
jeyen, beftimmt und verpflichtet, !die Tugenden deſſen zu verkündigen, 
der fie berufen hat von ver Finſterniß zu feinem wunderbaren Lichte: 
fo lange wird an die Feftjeßung und Durchführung allgenein bin- 
dender Normen im Bezug auf Kicchenzucht Shwerlich gegangen werben 
können. 

Es iſt noch in einem Punkte der Folgen der. Bewegung Erwäh- 
nung zu thun, nämlich hinſichtlich des Gefangbuchs. Zwar bildele 
das neue Geſangbuch feinen eigentlichen Beſchwerdepunkt in der Nürn— 
berger Adreſſe; e3 war darinnen deſſelben nur nebenbei mißfälig wes 
gen feiner „veralteten Sprache” gedacht, Fein fürmlicher Antrag bin- 
fihtlih deſſelben geftellt worden. Gleichwohl glaubten die Kircheu— 
vorſtäude in dem erften Eifer ihres Wirkens und in der anfänglichen 
Meinung vieler derſelben, daß Die von ihnen gefaßten Beſchlüſſe Ge— 
ſetze ſeyen, auch dieſem Gegenſtande ihre oppoſitionelle Thätigkeit zu— 
wenden zu müſſen. Die Sache wurde in den Kirchenvorſtands-Ver— 
fammfungen zur Sprache gebracht und Anträge geftellt. Aber die 
Beichlüffe fielen ſehr mannigfaltig aus. In mehreren Syrengeln der Stadt 
und der Vorftädte zwar wurde geradezu die Abſchaffung des neuen 
und Wiedereinführung des alten Geſangbuchs beiloffen. In 
andern dagegen wollte man ih mit einem Anhange begnügeu, der vor- 
zugsweile neuere Leder enthalten jolle, Wieder in einem andern Spren- 
gel hatte man feine Anſprüche noch weiter herabgeftinumt und mit geringer 
Mehrheit die Bitte an das Oberconfijtorium gerichtet, eine Commiſſion 
zu ernennen, die iiber die erhobenen Bedenken ihr Gutachten abgeben 
jole, Das Oberconſiſtorium bejhied durch Entſchließ ung 
vom 30. April d. I. alle dieſe Anträge abſchlägig. Der Bes 
ſcheid wurde den Kirchenvorſtänden natürlich eröffnet und hat bis jetzt 
keine weitern Schritte derjelben zur Folge gehabt. Ein ähnliches Schid- 
ſal hatte der Antrag der Nürnberger Schulcommiſſion, einer aus Mit 
gliedern des Mogiftrats und aus den geiftlihen Schulinfpectoren zu— 

' fammtengejegten Localbebörde fiir die Schulen der Stadt und Vor— 
ſtädte. Bon diefer war die vom Oberconfiftorium getroffene Auswahl 
der in den Werktagsſchulen zu lernenden Geſangbuchslieder beanftandet 
und gewinfcht worden, daß an die Stelle von 16 bezeichneten Liedern 
andere, meilt Gellert'ihe, geſetzt werden follten. Auch dieſer Antrag 
erhielt vom Dberconfiftorium einen abichlägigen Beſcheid, der beleh— 
rend auf die Sache eingeht, aber zugleich ſehr beſtimmt gebalten ift. 
Ob die Schulcommilften fih dabei beruhigen, oder vielleicht noch wei- 
ter gehende Anträge ftellen wird, läßt fih zur Zeit nicht. fagen. Wobl 
aber ift wihrgenommen worden, daß manche Kirchenvorftäude feit 
dem Einlaufen diefer und noch einiger anderer abſchlägiger Entichlie- 
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Hungen in den Hoffnungen, die fie von ihrem Wirken 
tend berabgeftimmt und etwas kleinlaut geworben find. 

In Bezug auf das Gefangbuh bat alſo bie neueſte Beivegung 
618 jegt gar feines Erfolges fi zu rühmen. Hoffentlich wird 
auch die bevorftehende Generaifynode Beſonuen beit genug haben, um 
nicht an einem Buche, Das bereits in mehr als viermalhundert- 
tauſend Erentplaren in Bayern verbreitet ift, zur rütteln umd dadurch 
unabſehbare Verwirrung in der Landeskirche herbeizuführen. Den 
Referent hält den Forkbeſitz dieſes trefflihen Buches für wichtiger, 
weil fir das kirchliche Leben der Gemeinde einflußreiher und fiir die 
Bildung des nachwachſenden Geſchlechts eingreifender, als die Fragen 
über Liturgie und Kivchenzucht, fo wenig er diefen ihre hohe Wichtig- 
feit abzufprechen gemeint if. Der Geift, der bei den jüngften 
Bewegungen in Bayern fo traurig au den Tag am, if 
hauptſächlich ein Prodnet unferes abgeſchafften Geſang⸗ 
buchs. Durch dieſes wurde die Wirkunz der evangeliſchen Predigt, 
die ſeit längerer Zeit nicht etwa nur vereinzelt bei uus vernommen 
wird, fortwährend gehindert und abgeſchwächt. Denn der im Geſang⸗ 
buche herrſchende Geiſt, wird allmälig Eigenthum der Genteinde; er 
geht durch den fortgeſetzten Gebrauch der Schule uud Kirche im Haufe 
und bei allen Begegniſſen und Wechſelfällen des Lebens in Fleiſch 
und Blut der Gemeinde über. Diefer Geift war aber bei unſerm 
abgeſchafften Geſangbuche der rationafiftiihe, d. b. ein Geiſt, der die 
Grundwahrheiten des göttlihen Worts nicht fennt, fie verſchweigt, 
verläugnet, beſeitigt, und ſtatt geſunder, kräftiger Poeſie, die zu jchäßen 
er viel zu ſchwächlich iſt, nur fade, wäſſerige Reimereien zu bieten 
weiß, Dagegen vermag eine Landeskirche mit einem guten Geſang 
buche, in Das fie ſich eingelebt hat, vieles Schlinme, das in fire 
licher Hinficht iiber fie kommt, ſelbſt unevangeliſche Predigt, längere 
Zeit ohne zu großen Schaden zu ertragen und zu itberwinden. Darum 
wird die Eo.-Luth. Kirche Bayerns erkennen, welches Kleinod fie in 
ihrem neuen Gefangbuche befigt, und Bereit feyn zu einen äußerſten 
Kımpfe mit denen, die ihr dafſſelbe etwa antaften oder rauben wollen. 
Groß ift die Zahl feiner Gegner befonders in den ſtädtiſchen Gemein— 
dei; denn dem gegenwärtigen Gejchlechte find von dem langjährigen 
Genuß der Herlinge die Zihne ftumpf geworden, und in ihrem Uebers 
muthe und Undanke Sagen fie itber den neu dargebotenen Segen: 
Uns efeft über diefer fojen Speife. Möge Gottes Barmberzigfeit ver» 
hüten, daß ſolcher ſchnöde Undank Vieler nicht durch Entziehung des 
dargebotenen Gutes an der ganzen Landeskirche geftraft werde. Erhält 
uns der guädige Cott dieſes Gut, fo beſitzen wir in unferem Ge— 
jangbuche einen Segen, dem zu erlangen man fi anderwärts feit 
fängerer Zeit ohne Erfolg bemüht hat und vielleicht auch in der näch— 
ften Zukunft — grade in Folge der von Bayerır ausgegangenen Bes 
wegung — ohne Erfolg bemühen wird. Darum, wenn auch die Ein- 
führung Des neuen Geſangbuches auf längere Zeit hinaus Die ein— 
ige hervorleuchtende That unferes dermaligen Obercon- 
Itftoriums und feines Präfiventen von Harleß bliebe: ſo 
würden die gläubigen Glieder der Ev.-Luth. Kirche Bayerns nicht 
Urſache haben, zu klagen, daß nicht mehr geſchehen ſey oder ge⸗ 
ſchehe, ſondern reichen Anlaß zum wärmſten Danfe gegen Gott, der 
in kümmerlichen Zeiten fo Großes an uns gethan bat. 

Referent ſchließt hier feinen Bericht, nicht in der Meinung, dem 
Segenftand auch nur geichichtlich erſchöpft zu haben. Er hätte namente 
(ich die Vorgänge in Augsburg gen mit in feine Darftellung here 
eingezogen. Aber obwohl er biefelben mit theilnehmender Aufmerfe 
ſamkeit verfolgte, jo traute ex ſich doch Feine jo zuverläſſige Keuntniß 
derjelben zu, am genau darüber berichten zu können, Ex beicränfte 
ih Deshalb vorjugsmeife auf Nürnberg, einmal, weil ex das, was 
da geihab, genau fennt, fodanır, weil von Nürnberg tie Bewegung 
in den Gemeinden vorzüglich ausging, endlich, weil der Geift, von 
dem man fich treiben ließ, Die Mittel, vie man amwaıdte, Die 
Ziele, die man auftrebte, überall diefelben waren und find, wie 
in Nüruberg. y 
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Berliner Miffions: Conferenz. 


Die Berliner Miſſtons- und Paſtoral-Conferenz hat uns 
in dieſem Jahre wichtige drei Tage gebracht. Jene war durch 
das erſte Auftreten des neuen Miſſionsinſpectors Wallmann, 
dieſe durch das Intereſſe der beſprochenen Gegenſtände von ho— 
her Bedeutung. Möchten dieſe Conferenzen für die Brüder, die 
in dieſem Jahre beſonders zahlreich — waren, auch 
ebenſo geſegnet ſeyn. 

Voran ging am 8. Juni Abends in * Dreifaltigkeits— 
tiche das Jahresfeſt der Paſtoral-Hülfsgeſellſchaft. 
Superint. Kober hielt Liturgie, Eingangs» und Schlußgebet, 
Baft. Dreffel aus Nohrbed die Predigt über Sacharja 4, 10: 
„Ber ift, der diefe geringen Tage verachte, darinnen man Doc) 
fi wird freuen“, ein ebenfo demüthiges als tröftendes Zeug— 
niß. Gering find unfere Tage zu nennen; denn obſchon bie 
Arbeit unſerer chriſtlichen und kirchlichen Vereine nicht ungefeg- 
net ift, manches verlorene Schaf wiedergefunden wird, die Kir— 
hen ſich füllen, das chriſtliche Familienleben ſich hebt: iſt doch 


gegenüber dem in Mitten der Chriſtenheit herrſchenden neuen 
Heidenthume das Zeugniß der Gläubigen nur kümmerlich im 


Vergleich mit dem der Apoſtel und der Märtyrer vergangener 
Zeiten. Wir fürchten uns vor der Einkehr des h. Geiſtes und 
vor dem Aufgeben unſeres eigenen Willens: darum kein rechtes 
Beten um die Pfingſtgabe. Dennoch ſind dieſe geringen Tage 
nicht zu verachten, wir ſollen und vielmehr darinnen freuen, 
denn der Herr ift mit und. Ob das Heidenthum auch wächſt, 
doch ift Babel verurtheilt; ob unfere Liebe auch ſchwach iſt, die 
Gnade iſt mächtiger und ihre fallenden Tropfen weiſſagen künf— 
tige Ströme. Der Herr — deß dürfen wir gewiß ſeyn 
wird fein Werf vollenden an feiner Stadt und an feinem Ten: 
pel. Sey getvoft und arbeite, denn ich bin bei euch in dieſer 
Zeit und ewiglich.“ 

Am 9. Juni Nachmittags wurde Dad Jahresfeſt ver 
Gefellihaft zur Beförderung des Chriſtenthums un- 
‚ ter den Juden gefeiert. Den Bericht erftattete der Mif- 

fionsprediger Krüger im Anflug an Jeſ. 63, 7 ff. Er theilte 
‚mit, daß feit Begründung der Yondoner Sudenmifflonsgefe ellſchaft, 
alſo ſeit 50 Jahren, 20,000 Juden getauft worden find. Aus 
ſeiner eignen treuen Arbeit konnte er mittheilen, daß Seitens 
der Berliner Geſellſchaft im vorigen Jahre 7 Profelyten getauft 
worden find — von der Londoner 100, Den Zuftand des jüldi— 


hen Volles ſchilderte er als einen folhen, im welchem fid Die 
Vorbedingungen zu Iſraels Belehrung immer mehr exflilfen. 


Der Talmud herrſcht nicht mehr unbedingt, Das N, T, wirb 
gelefen, feine Sprüche in Predigten angefllhrt. Weltern, bie ſelbſt 
noch unentſchieden ſind, laſſen doc, ihre Kinder kaufen. Das 
Volk fan ſich den Einflilſſen chriſtlicher Cultur und Wiſſenſchaft 
nicht entziehen. Doch iſt bie Miffton unter Iſrael noch weit 
von ihrem Ziele entfernt; ihre Arbeit aber, wie millhfun auch 
im Einzelnen, darf nicht ruhen. Sie nöthiget die Kirche zur 
größeren Vertiefung in ſich felbft, zum Stubium des A. E,, 
zum Gebete um Vervolllommnung des kirchlichen Lebens, veffen 
offenbare Mängel den Juden fo anftößig find. So erftarft bie 
Kirche innerlich, inden fie ihre Kräfte an der Judenmifſton übt. 
Der Sieg ift verheißen, Hierauf folgte Die Weftprebigt Des 
Prediger Ayerſt aus Egerton bei London, vecht ein Than von 
Berge Hermon. Bu Grunde lag Hofen 14,6: Ich will Sfrael 
wie ein Thau feyn, daß er foll blühen wie eine Nofe, „Dem 
ftehen entgegen andere Weiffagungen, bie jeßt bereits ihre fra 
rige Erfüllung gefunden haben. Ifrael in feiner Zerftrenung 
bi8 an der Welt Enden ift zum Sprüdhwort geworben. In 
Nom find die Juden hart bepriicdt, in Norwegen waren fle bi8 
vor Kurzem nicht gelitten, in Deutſchland und in ber Schweiz 
it ihre Yage an wielen Orten nicht viel beffer, Dad Volksgefllhl 
ftößt fie von fi, Und Doc, fühlt Iſrael nicht minder ala wir 
die Größe und den Ernſt Gottes, Man fehe nur, wie fie ihr 

Verſöhnungsfeſt feiern mit Deten und Baften, wie eifrig fle Das 
Geſetz ſtudiren, wie willig fle Almoſen geben, nad) dem Geſetze 
den fünften Theil ihres Einfommens. Weil fie aber darin ihre 
eigne Gerechtigleit ſuchen, finden fle das Heil nicht. Durch die 
Miſſion ſoll Iſrael den Heiland erkennen, daß es nad) der Ver— 

heißung blühe, wie eine Roſe. Die Gnade des Herrn will dies 
bewirken. Sie iſt dem Thau zu vergleichen. Der Thau fällt in 
der Nacht, Nacht lagert Über Ifrael. Es hat die Schrift und 
verfteht fie nicht. Der Thau füllt, man weiß nicht wie und 
woher, So aud die Gnade von oben. Geringe, von Menſchen 
kaum beobachtete Umſtände müffen durch Gottes Gegen zur Fbr— 
berung der Judenmiſſton Dienen.*) Der Thau fällt reichlich im 


*) Unter den merlwülrdigen Zligen, bie hier erzählt wurden, fey 
biefer eine angeführt, Der Dr. Brommanı, ber Später file die Mif 
fion fo viel gethan, erzählt feine Belehrung folgenbermaßen. Als 


Talmudſchüller Tebte ex in Berlin, und kam zu einem Schnelder, um 
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unzähligen Tropfen. Neid) und wunderbar ift dag Werk ber 
Gnade in der Iudenmiffion, ob wir es oft auch überfehen. 
Der Than fällt. ohne, unſer Zuthun. So die Erfolge, mit 
welchen die im Poſenſchen, in Cairo, in Conftantinopel für 
Judenkinder eingerichteten Schulen gefegnet find. Im Pofen- 
chen allein werben 6000 Kinder in diefen Schulen unterrichtet. 
Unentbehrlic, ift ver Thau von oben. So die Gnade des heil. 
Geiſtes. Ohne ihre Werk in den Einzelnen wirkt die Erkennt— 
niß Chrifti nur das Gericht fo bei uns wie in Iſrael, glei) 
wie im Glanz der natürlichen Sonne die Santen des Feldes, 
wenn Thau und Negen fie nicht negt, nur verdorren und er— 
fterben.”. Divifionspred. Strauß hielt das Schlußgebet. Wir 
beten mit dem theuren Gafte aus England, daß der Herr feinen 
Gnadenthau immer reihlicher auf das Werk ver Judenmiffton 
wolle fallen laffen; doch meinen wir, daß dies gottgefällige Werf 
dadurch nicht gefördert werde, wenn die Chriftenheit ihre Staaten 
und ihre Volksthümer den Einflüfen jüdiſchen Geldes und jü— 
diſcher Intelligenz widerſtandslos preisgiebt. Grade der Um- 
ftand, daß im Occidente das jüdiſche Volksthum in der Auflö— 
fung begriffen ift, macht diefe Einflüffe, wie ung bedünken will, 
nur um jo gefährlicher. — 

Die hierauf ftattfindende Oeneral-Conferenz der Ber- 
liner Gefellfhaft zur Beförderung der evangelijchen 
Miffionen unter den Heiden wurde nad dem Geſange: 
Ronm, o komm, du Geift des Lebens und einem Gebete des 
Paſtors Schul vom Diafoniffenhaufe Bethanien eröffnet 
durch den Präfiventen Dr. Göfchel, welcher nad) einigen ein- 
Yeitenden Worten den neuen Miffionsinfpector Wallmann will- 
kommen hieß, und mit dem Wunſche Schloß: Dein Eingang ſey 
gejegnet, gefeguet Anfang, Fortgang bis zum Ausgang, zum 
Heil und Segen beiden, den Chriften und den Heiden! Geſeg— 
net beide Mühlmann und Wallmann! 

Der Miffionsinfpeftor Wallmann jprad in einfachen, 
aber nur um jo mehr ergreifenden Worten feinen Glauben an 
die fpeciellfte Aufficht des Heren, feine Hoffnung, daß der Herr 
ihm helfen werde, und feine Bitte an die Brüder aus, daß fie 
ihm mit ihrer Zürbitte beiftehen möchten. Sodann ging ev über 
zu dem erften Thema des Tages: Die Aufgabe der Afri- 
fanifhen Heidenmiffton mit befonderer Beziehung 
auf die neueren Entvedungen der Völkerverhältniſſe 
in Mittelafrife. Wir müſſen und damit begnügen, dieſen 
Bortrag nur in feinen allgemeinen Grundzügen nachzuzeichnen. 

Im Süden Afrika’s wohnen drei Völferfippen nebeneinan- 
Der, weſtlich die Hottentotten, öftlih die Kaffern, in dev Mitte 
die Betfchuanen. Die neueren Entdedungen, welche theils durch 


fi Kleider zu beftellen. Während der Vorbereitungen fing der ehr 
liche Meifter an zu weinen. Frommann fragte ihn erzürnt, was er 
nur wolle. „Ah, erwiderte der Mann, ih muß wohl weinen, daß 
ich einen jo lieben, thätigen Süngling dem Verderben entgegengehen 
ſehe.“ Die Thränen diefes Mannes ließen den Eindrud in From— 
manns Seele zurück, der ihn Später zum Chriftenthume führte. 
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einen Englifhen Touriſten und zwei Schwedische Naturforſcher, 
theils durd die Engliſchen Miſſionare Moffat und Living- 
ton vollbracht worden find, haben gezeigt, wie meit dieſelben 
nad) Norden hinaufreihen, die Hottentotten und Kaffern bis 
zum 18ten, die Betfhuanen bis zum 15ten Breittgrade. Cine 
unmittelbare Berührung derjelben mit den Negern im Norden 
findet nicht ftatt. Dazwiſchen Liegt eine neu entdeckte, ſehr zahl⸗ 
reiche VBölterfchicht, beiden nicht verwandt, welche bis: jeßt noch 
feinen gemeinſamen Namen trägt. Gegen diefe Schicht dringen 
die ſüdlichen Völker mit heftigem Angriffen vor und haben fie 
zum Theil ſchon unterjodht. Das allgemeine Intereffe an Hams 
Entſündigung, ſowie das Verlangen, aus den Schwierigkeiten, 
mit welchen die Sübafrifanifche Miſſton feit 8-10 Jahren zu 
fümpfen hat, heranszufommen, legt uns die Frage nahe, ob 
nicht die Afrikaniſche Miffton fich dieſen neuentdeckten Völkern 
zuwenden jole? Die Südafrikaniſche Miſſion Hat allerbings: 
viel Kreuz erlitten, aber fie ſoll nicht freuzflüchtig werden, ſon— 
dern am ihrer Arbeit bleiben, damit das Wort von beftimmter 
Dperationsbafis aus ohne Sprünge feinen Lauf fortſetze. Die 
Rheiniſche Miffton unter den Hottentotten ift won harten Schlä- 
gen betroffen worden. Ihre Aufgabe ift, wieder zu fammeln, was 
ſich zeiftrent hat, und im Weften weiter vorzudringen, Seit 
10 Fahren haben ihre Miffionare [hen Verſuche gemacht, unter 
den neuentdeckten Völkerſchaften zu miffioniven. Ueber das Er- 
lernen der Sprache find fie noch nicht hinausgefommen. Die 
nördlihe Betſchuanenmiſſion ift in den Händen ver Londoner 
Geſellſchaft. Livingfton hat fünf Neifen unternommen in 
nördliher Richtung, bis er einen geeigneten Pla fand, wo vie 
Londoner Geſellſchaft eine Station anzulegen befchloffen hat. 
Das Unternehmen wird nicht Leicht feyn. Der Weg zu Lande 
vom Kap aus ift zu lang, zu Waffer ungefund, das Unterneh- 
men vom Gelingen einer Miffion unter ven Matedelen abhän- 
gig und jehr Eoftfpielig. Die Summe von 5000 Pfund, welde 
die Londoner Gefellihaft als Anlagefapital ausgefett hat, über— 
fteigt die Jahreseinnahme der Berliner Gefellihaft. Das Ar— 
beitsfelo der letzteren ift im Kaffernlande, wo ſich namentlich 
in der Natalcolonie günftige Verhältniffe darbieten. Das ganze 
Volk der Zulufaffern, der Fingus ꝛc. liegt vor ihr. Vom Dra— 
fenberge aus gehe fie weiter nad) Dften. Da hat fie Treue 
zu beweiſen. — Soweit das Referat. Da auf Befragen des. 
Präfidenten fi) niemand zum Worte nieldete, wurde mit dent 
Geſange: D daß doc bald dein Feuer bvennte, zu dem zweiten 
Gegenftande der Tagesordnung übergegangen: Ueber die Mit— 
tel. zur Herbeiführung eines lebendigeren Berhäl- 
niſſes der Muttergefellfhaft zu den Hülfsvereinen.. 
Eine brennende Frage, die aud) fonft ſchon mehrmals beſprochen 
worden und deren Beantwortung diesmal der Miffionsin- 
fpector Wallmann übernommen hatte, Er erklärte, Daß er 
über diefen Gegenftand nichts Neues zu fagen habe und nur 
ein kurzes Reſume der bereit angewandten Mittel geben könne. 
„Die Rede ift nicht von einem gegenfeitigen Verhältniffe, ſon— 
dern nur Davon, was die Muttergefellihaft an ihrem Theile zu 
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thun hat, um ein Yebendigeres Verhältniß zu den Tochtergeſellſchaften 
herbeizuführen. In der Aufftellung der Frage liegt ein Bekenntniß, 
daß das BVerhältniß nicht lebendig ſei. Die Mittel der Abhilfe find 
nicht in irgend welchen menfhlihen Operationen und Manipulationen 
zu ſuchen; allein die Kräfte des ewigen Lebens, allein die Wirkungen 
des h. Geiftes Schaffen ein lebendiges Band. Die Gefellihaft hat ſich 
Darauf zu beſinnen: Wie befommen wir Buße zum Leben? Die Mut- 
tergeſellſchaft muß für die Hillfswereine mütterfich Fürſorge tragen, und 
anf diefe Weile ſich eine geiftige Autorität über fie, gleichſam eine 
hegemoniftiihe Stellung unter ihnen erhalten. Gold eine Stellung 
in Rheinland und Weftphalen hatte früher (vor neun Jahren, als der 
Referent dort hin Fam)‘ das Wupperthal und die Barmener Gejellichaft. 
Das erlitt eine nicht unbedeutende Veränderung, als in den legten 
Sahren an dieſer geiftigen Autorität des Wupperthales ftark gerüttelt 
wurde. Ob die Berliner Geſellſchaft eine ſolche Stellung habe, darüber 
fann der Referent nicht uxtheilen. Iſt dies Berhältniß feftgeftellt, 
dann laſſen ſich auch andere untergeordnete Mittel worjchlagen. Der 
Verkehr, um deſſen Belebung es ſich handelt, ift theils ein per- 
ſönlicher, theils ein ſchriftlicher. Allerdings liegt in ber per- 
fonfichen Verbindung durch Beſuche des Inſpektors eine nicht ver- 
fennbare Macht; aber man darf von dem Einen nicht zu viel erwar— 
ten. Die Miffionare felbft find dazu fehr gut zu gebrauchen, wenn 
man fie nad) längerer Zeit von ihren Arbeitsfelde zuriictuft. Fünf 
Sahre braucht ein Miffionar, um fich in feinem Wirkungsfreife zu 
orientiven; andere fünf Jahre möge er Dort arbeiten, aber daun ift 
er auch müde, und es thut Noth, ihn auf zwei Sahre zurücdzurufen, 
damit er Ein Jahr fi erhole und Ein Jahr die Brüder bereife. 
.. Die daraus erwachlenden Koften kommen, wie die Erfahrung lehrt, 
reichlich wieder ein, und draußen fehlt dann zwar ein Arbeiter, aber 
28 ift befjer den Ausgeruhten mit friihen Kräften wieder ans Wert 
“ gehen zu laffen, als den Abgematteten nicht abzulöfen, jo daß er bei 
aller Arbeit doch Fein Gelingen hat, Was die Reiſen des Miffions- 
inipectors betrifft, fo ift Neferent dazu bereit. Uber der Infpector 
hat mehr zu thun, und muß um Schonung bitten. Den Infpector 
zu vertreten hat man in England, in Baſel angeftellte Agenten, auch 
Neifeprediger, die zu den Miffionsfeften der Tochtergeſellſchaften gehen. 
Dies ift dem Nachdenken zu empfehlen. Auch die Kleinen in den 
Schulen find anzuregen. Dieje aber wollen etwas Apartes baben. 
Die rheiniſche Gefellichaft bedient fi) eines befonderen Mittels, um 
Das Intereffe der Kinder für die Milfion zu weden. Sie ſchickt von 
Zeit zu Zeit einen Mann mit einem Kaften aus, der den Kindern in 
den Schulen allerlei Seltenheiten aus der Heidenwelt unentgeltlich) 
zeigt. Es geht um den rechten Mann Dazu. Unter den Mitteln, 
welhe der jhriftlihe Verkehr bietet, find zuerft die Briefe der 
Miffionare zu erwähnen Solche umherzuſchicken gewährt einen Reiz 
der Neuheit. Aber da die Miffionare auch ſonſt jo viel zu ſchreiben 
haben, ftellt fi) bald Unregelmäßigkeit ein. Insbeſondere ift davor 
zu warnen, daß nicht mit den Briefen der Tochtergejellihaften an die 
Miffionare Gaben und Gefchenfe verbunden werben. Das hat oft 
Grund zur Unzufriedenheit gegeben. Die gedrudten Monats- und 
Zahresberichte werden von vielen und gerade von ben Baftoren wenig 
geleſen; es eignet ſich auch nicht Alles fiir den Drud, was die Toch— 
tergeſellſchaften wiſſen müſſen. Lithographirte Quartalberichte vertrau- 
licher Art ſind ſehr zu empfehlen. Die beiden Organe der Berliner 
Geſellſchaft, die Miſſionsberichte und der Miſſionsfreund, ſind aus— 
reichend; die Brüder werden aber gebeten, auch zu leſen, was ge— 
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druckt wird. Um dazu mehr zu bewegen, ſoll die Redaction in den 
Miſſionsblättern den Stoff nicht in Briefen und anderen Mittheilun— 
gen zerſtückt geben, ſondern denſelben für den Gebrauch in den Miſ— 
ſionsſtunden ſo zubereiten, daß der vielbeſchäftigte Geiſtliche nur 
noch einer paſtoralen Vorbereitung bedarf. Der Miſſionsfreund 
ſoll Miſſionszeitung ſein, ſo daß die Lebensbilder bleiben aber 
auch etwas Zeitungsmäßiges hinzukommt. Der Stoff iſt aus 
der deutſchen Miſſion lieber als aus der fremden zu nehmen; denn 
die deutſche Miſſion braucht ſich gegenüber der Engliſchen, Holländi— 
ſchen und Amerikaniſchen nicht zu ſchämen. Unternehmungen wie das 
von Harms find der Art, daß ſich in England, Holland und Amerifa 
nichts dergleichen findet. — Man jagt wohl auch, es müffe, um ein 
lebendigeres Berhältniß der Muttergefellichaft zu den Hülfsvereinen 
herbeizuführen, den letzteren eine größere Betheiligung an ver Leitung 
eingeräumt werben. Sm der rheiniichen Gefellihaft ift es verfaffungs- 
mäßig jo. Die Frucht davon aber hat fi) dort als eine fehr geringe 
gezeigt, und man kann fi) nur über die Mäßigung der Hiülfsvereine 
freuen, die mit richtigem Tacte von ihrem verfaffungsmäßigen Rechte 
faft niemals Gebrauch machen. Es gehört eine befondere Stellung 
dazu, um in der Mifionsfahe zu rathen und zur regieren, und man 
muß denen vertrauen, welche diefe Stellung haben. Doc Tiegt ein 
Element der Wahrheit im dem Verlangen nad dieſem verfaffungs- 
mäßigen Mitwirken. Paſſionirte Mijfionsfreunde, folde, die es mit 
ganzer Seele find, finden ſich nur felten in den Hülfsvereinen. Es 
gehört dazu ein Charisma, und der Herr will darnm gebeten fein, 
daß er folhe Charismen austheile. Wenn in einer Tochtergefellfhaft 
auch nur ein oder zwei ſolche Miffionsfreunde find, die der Mutter- 
geſellſchaft mit Liebe und Einfiht die Hand bieten, das reicht hin. 
Dann madt fi das Mitvathen und Mitvegieren ganz von ſelbſt. — 
Nachdem der Vorſitzende das Bekenntniß abgelegt, daß es der Berli- 
ner Geſellſchaft an einer folden Autoritätsftellung, wie fie der Nefe- 
vent beſchrieben, fehle, eröffnet er die Beſprechung, die jedoch wegen 
mangelnder Zeit jehr abgekürzt werden mußte. Paft. Sliegenfhmidt 
Elagt, daß er im vorigen Jahre von dem damaligen Miffionsinfpector, 
der feinen Beſuch zum Miffionsfefte zugefacht habe, im Stich gelaffen 
worden jey. Erſt am Abend vor dem Fefte jey der Abfagebrief ein- 
getroffen. Auch äußert er fein Mißfallen darüber, daß von Eonflicten 
in der Muttergefellihaft, welche die allgemeine Theilnahme der Mif- 
ſionsfreunde erregten, den Tochtergeſellſchaften nichts weiter mitgetheilt 
werde, als was fie aus öffentlichen Blättern erführen. Der letteren 
Klage fiimmt der Sup. Henſchke bei, und ſpricht den Wunſch aus, 
daß zu dieſem Zwede eine Conferenz im engeren Kreife gehalten wer— 
den möchte. Der Vorſitzende gibt zu bedenken, daß das Comite liber 
die betreffenden Vorgange nicht eher berichten könne, bis es felbft 
dariiber zur vollkommenen Klarheit gelangt ift. Präfident Dr. Götze 
zeigt an, daß nad) einen Beichluffe des Comite’s eine Conferenz der 
Deputirten der Tochtergeſellſchaften nach dieſer öffentlichen Verſamm— 
lung ftattfinden werde. Prediger Ayerft theilt Erfahrungen aus den 
Engliſchen Miſſionsgeſellſchaften mit. Dort ift Das Inſtitut der Reiſe— 
predigt jo orgamifirt, daß jedem Reiſeprediger einige Grafihaften zu- 
getheilt find, mit welchen er in näheren Berfehre fteht, und die Jah— 
vesfefte vegelmäßig beſucht, die eben dadurch auch geregelt werben. 
Auch in den Engliſchen Bereinen ſeyen Berichte mehr privater Art 
gewünfcht worden, allein das Beſte werde in den gebrucdten Berichten 
zufammtengetragen, und für das, was dann noch übrig bleibe, werde 
man wenig Dank haben. Die Zurücdherufung der Milfionare ſey 
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wohl gut, doch habe fie auch ihre Bedenken. Die Miffionare fürchte— 
ten ſich oft mehr zu Haufe vor den Brüdern zu reden, als Draußen 
vor den Heiden und vor der Miffionsgemeinde. Auch Tiege eine Ge- 
fahr im der Neigung, die fi bei Herren und Damen finde, mit den 
Heimgefehrten Miffionaren zu tändeln und zu fpielen. Oberpred. Dü— 
ſterhaupt bittet um mehr Beſuch von Berlin mit Hinweiſung auf 
die jetzige Verkehrserleichterung. Superint. Wagner bezieht ſich 
auf eine Aeußerung des Vorſitzenden und erklärt unter allgemeiner 
Beiſtimmung: die Mutter habe um Berzeihung gebeten, den Töchtern 
gezieme e8, bie eigenen Fehler zu geftehen und der Mutter für ihre 
treue Arbeit zu danken. Der Borjitende zeigt an, daß mit dem Ein- 
tritt des Mifftonsinfpectors Wallmann eine neue Geihäftstheilung 
eingeführt worden ſey. Die beiben Inſpectoren führen die laufenden 
Geſchäfte in Verbindung mit einem Ausſchuſſe Des Comité's, befte- 
hend aus Generalmajor von Höpfner, D. C. R. Cappell und 
8. G. R. Tode. Die letzte Beſchlußnahme bleibt dem ganzen Co- 
mits, den Unterricht der Miffionszöglinge haben beide Injpectoren, 
Die Verwaltung des Miffionshaufes führt Inſp. Mühlmann, die 
Sorrefpondenz Inſp. Wallmann. Schließlich Tegt Prüf. Göſchel 
fein Amt, welches ev feit acht Jahren proviſoriſch geführt, unter 
Segenswünſchen nieder, Oberpred. Düfterhaupt, ein mohlver- 
dienter Senior unter den Miffionsfreunden, fpricht Namens feines 
Tochtervereines Danfesworte gegen Präf. Dr. Göſchel aus, worauf 
der neugewählte Vorfigende, Präſ. Dr. Götze, ihm Namens der 
ganzen Gefellihaft für feine Iangjährigen treuen Dienfte dankt, und 
die Verſammlung auffordert, durch Aufftehen ihre Anerkennung aus- 
zufprechen. Er ſchließt mit dem in herzlicher Demuth und in ber 
Furcht des Herrn ansgefprohenen Wuniche, daß Gott ihn mit eben 
folder Treue fegnen wolle, wie feinen Vorgänger. Die Verſamulung 
antwortete mit dem Gefange: Preis und Dank fey Div gegeben. 

Die Geſellſchaft fteht in einem entſcheidenden Momente ihrer 
Entwidelung. Shren Dank für bisherige göttlihe Gnadenerweiſungen 
und ihre Bitte faßte der Generaljup. Dr. Büchſel in dem Schluß— 
gebete zujammen. 


Die vlaemifch = evangelifche Gemeinde 

in Brüffel.*) 

Wer kennt nicht das ſchöne Lied Luthers „von den zween 
Merterern Chrifti zu Brüffel” und ven herrlichen Brief, 
den er bei diefer Gelegenheit „allen Iyben Brüdern inn 
Ehrifto, fo inn Holland, Braband und Flandern find“, 
ſchrieb? Wie betrübend und befhämend fteht dieſem Fräftigen 
Zeugniß der Glaubens- und Stammesverwandfchaft zwiſchen 
unferem Oberland und Nieverland die Losreißung und Ent- 
fremdung gegenüber, welche jetzt bei der unendlihen Mehrzahl 
auch der gebildetern Kreiſe Deutſchlands kaum je die Erinne- 
rung auffommen läßt, daß über die Hälfte ver Bevölkerung 
Belgiens deutſchen Stammes, deutſcher Sprade und Art 


- 9) Mir empfehlen diefe Gemeinde aufs dringendfte der thätigen 
Theilnahme aller unferer Leſer, welche ein Herz für Die Noth ihrer 
Brüder haben. Außer Herrn Prof. Dr. Huber in Wernigerode hat 
fih auch Herr Lie. Bahmann in Berlin, Kommandantenftv. 55, 
freundlich bereit erklärt, Beiträge anzunehmen. Ein Beitrag von 
20 Thlen. ift bereits zugefichert worden. Anm. der Red— 
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ift, während Belgien nah Außen immer nur als ein Land 
franzöfifher Sprade und Art auftritt? Wer denkt daran, 
daß dieſer vlaemiſche Zweig des großen deutſchen Stammes, 
welcher jest die Hauptftüge der Römiſchen Reaktion in Belgien 
ift, ver Deutfhen Neformation die erften Märtyrer lieferte, 
daß er dann (unter den überwiegenden Einfluß der Franzöfifchen 
Keformation übergegangen) nur mit Feuer, Schwerdt und Ker— 
fer und nach zwei Menfchenaltern der biutigften Kämpfe von 
der Evangeliſchen und Deutjchen Welt losgeriffen und der Herr- - 
haft Noms und Romaniſcher Art und Sprache unterworfen 
wurde? Und als endlich in unfern Tagen jener in mancher 
Hinficht beifpiellofe Aufjhwung Deutjchen Geiftes und Deutſcher 
Sprache in Belgien eintrat, den man furzweg als die „ulae- 
mifche Bewegung“ zu bezeichnen pflegt — wie vorliberge- 
hend, ſchwach, vereinzelt und höchftens auf den Genuß einiger 
der lieblichen Früchte der jugendlichen vlaemiſchen Literatur be— 
ſchränkt zeigte fi Die Theilnahme des Deutſchen „Publikums“, 
der Deutjchen Preffe! *) Diefe Gleihgültigfeit ift um fo we- 
niger zu verantworten, da in jener Bewegung gerade ein leben— 
diges Bewußtſeyn Deutjcher Stamm- und Geiftesverwandtjchaft, 
ein inniger naiv vertrauender Herzenszug nah Deutſchland 
(und nicht etwa nad) Holland!) ſo charakteriſtiſch hervortrat, 
der ſich wieder in der Verehrung für unjern theuern König und 
Herrn concentrirte. Und wer könnte bei einigem Nachdenken 
und einiger Weite und Freiheit des Blicks verkennen, welche 
große politiiche Bedeutung unter gewifjen, was man aud) fager 
mag, immer ſchwebenden Coventualitäten und dem daran ſich 
fnüpfenden Beruf und Recht Preußens dieſe Deutjhen und 
Preußiſchen Sympathieen in Belgien haben fönnten! Das 
conjervative Preußen aber blieb im Ganzen vollfommen ver- 
ſchloſſen gegen diefe, wie gegen faſt alle Seiten ver Deutſchen 
Gegenwart und Zufunft; die liberale Preffe dagegen fuchte jene 
nationale Wahlverwandtihaft eine Zeit lang in ihrem Sinne 
auszubeuten. Da aber weber ihr politifcher und noch weniger 
ihr veligiöfer Geift dort Anklang fand, fo ließ fie die Sache 
bald fallen oder behandelte fie als eine mißliebige. Der Grund 
zu dieſer Mifliebigfeit war nicht zu verfennen: die vlaemiſche 
Bewegung zeigte zwar nicht ungetheilt, aber doch überwiegend 
und in thren beveutendften Vertretern (namentlich 3.8. Confeience) 
und in dem Maaße wie die Aufregung von 1830 fidy legte, 
eine monarchiſche und religiöfe Signatur. Die erftere blieb 
zwar innerhalb des Programms des gemäßigten und in Bel- 
gien vollfommenen legitimen, ja confervativen Liberalismus und 
die zweite, obgleich bona fide römiſch, blieb noch bedeutend 
hinter den Anforderungen der römischen Reaktion zurück. 
(Fortſetzung folgt.) 

*) Es fey zur „Ehre der Todten” immerhin vergönnt zu be— 
merten, daß der „Sanus“ feiner Zeit ver exfte und entichiedenfte 
Vertreter der vlaemiſchen Bewegung in Deutjchland war und daß er 
ein reiches Material zu ihrer Kenntniß Lieferte, welches auch jet noch 


Jedem zu empfehlen, der fih über die Sache zu vrientiven Be- 
ruf findet. 
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Berliner Paſtoral-Conferenz. 


Eröffnet wurde diefelde am 10. Juni Morgens nad) der 
Berlefung von Jeſ. VI. und einem daran fi) anjchliegenven 
Gebete des Gen.-Euperint. Dr. Hoffmann durd den einlei- 
tenden Vortrag des Borfigenden O. C. R. Prof. Dr. Stahl 
über die Evangelifhe Allianz, welcher bereits in Nr, 49 
diefer Zeitung mitgetheilt worden if. Diefer Vortrag und bie 
fih daran anſchließenden Neben und Gegenreden bilven das 
Ereigniß der diesjährigen Berliner Paftoral-Conferenz. Es trat 
für beide Theile infofern unerwartet ein, als jelbfi der Vor- 
figende, wie wir hören, erſt furz vor der Conferenz und nach— 
dem das Programm derjelben längft feſtgeſetzt und verfchict 
worden war, ſich entſchloſſen hat, dieferr Gegenftand zur Sprache 
zu bringen. Wir fünnen das nur billigen. Denn unfere Pa- 
ſtoral⸗Conferenzen find immerhin ein wichtiges Element unferes 
firhlichen Lebens, und fie müſſen dody mehr und mehr ihre Be— 
> deutung verlieren, wenn diejenigen kirchlichen Fragen, welde die 
Gemüther bewegen, aus falfcher Frievensliebe oder irgend wel— 
hen ſchielenden Nüdfichten umgangen werden. Nur daß Die 
brüverliche Liebe bewahrt bleibe, und das ift in dieſem Falle ge— 
ſchehen. Die Debatte zeigte durchaus eine würbige Haltung 
und war getragen von dem Geifte der Liebe. Am Schluffe fei- 
nes Vortrages ftellte der Vorſitzende die Frage, ob einer von 
den Anweſenden ſich aufgeforvert fände, das Wort gegen ihn 
zu nehmen. Zuerſt jprah ©. ©. Dr. Hoffmann. Er beab- 
fihtige nicht, dem Gange des jo eben gehörten Bortrages zu 
folgen, doch fünne er aus eigener Anſchauung über das Ent- 
ftehen der Ev. Allianz berichten. Sie ſey im Jahre 1846 nicht 
von firdhenfeindlihen Difjenters, jondern aus dem Schooße Der 
Schottiſchen Presknterialtiche hervorgegangen. Als ihr Grund- 
gedanke ſey von Anfang an ausgefprodhen worden: Es läßt ſich 
bei der Gemeinſchaft, die zwiſchen allen Evangeliſchen Abthei— 
lungen der Chriſtenheit ſtattfindet, eine äußere Verbindung der 
Glaͤubigen darſtellen, die nicht in die Eigenthümlichkeit der ver— 
ſchiedenen Landeskirchen eingreife. Die Evang. Allianz iſt nicht 
eine Union von Kirchen mit Kirchen, ſondern wir verbinden uns 
als einzelne Gläubige an das Evangelium mit einzelnen Gläu— 
bigen an das Evangelium auf Grund deſſen, was ihnen allen 
von der Reformation her gemeinſam iſt. Dieſe gemeinſame 
Grundlage ſey in den bekannten neun Artikeln ausgeſprochen 
worden. Auch den Katholiken ſey der Beitritt nicht verſagt 


worden, wenn ſie nur zu den neun Artikeln ſich bekennen könn— 
ten; wo nicht, ſo ſchlöſſen ſie ſich ſelbſt aus. Ebenſo von evan— 
geliſcher Seite die Quäker. Bon einer Union mit ven Engli— 
ſchen Diſſenters ſey alſo gar nicht die Rede. Das h. Abend— 
mahl werde nicht im Namen der Eo. Allianz gefeiert, ſondern 
einzig nnd allen im Namen unſeres gekreuzigten Herrn und 
Heilandes Jeſu Chrifti. In Paris habe man es nicht nach 
einem neuen gemeinfamen Ritus gefeiert, fondern es ſey ven 
Männern aus den neun verfchiedenen Gemeinjchaften jedem 
nad dem Ritus feiner Gemeinſchaft dargereicht worden. Er 
könne dies nicht loben, halte e8 vielmehr für bedenklich, wie 
denn überhaupt eine ſolche veranftaltete Abenpmahlsfeier ihm 
nicht gefalle. ine förmliche Union aber fey damit nicht aus- 
geführt worden. Worauf e8 dabei ankomme, fey nur dies, an 
ven Tag zu legen, daß das h. Abenomahl felbft noch etwas 
anderes ſey als die Lehre vom h. Abendmahl. Erſchreckt habe 
ihn die Aeußerung des Borfigenden, daß er fich der Katholifchen 
Kirche näher fühle als ven evangeliihen Diffenters. Ex habe 
ihre Treiben in England gejehen, auch hie und da mit ihnen 
communizirt. Mancherlei Irrthümer habe er bei ihnen gefun- 
den, trotzdem aber eine folhe Macht des Glaubenslebens, daß 
ex fie mit Freudigfeit Brüder nenne. Er wolle daffelbe auch den 
Katholiken gegenüber thun, nur dürften fie zwiſchen Chriftus und 
die gläubige Seele feine Mittler einjhieben. Mit Freuden ver- 
binde ex ſich mit jedem, der an der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben und an der h. Schrift als Glaubens- und Lebens« 
norm fefthalte, gegen die Römiſch-katholiſche Kirche, das heißt 
gegen alles, was ihm Jeſum aus feiner Stellung als alleinigen 
Grund der Seligfeit herausrüde. Wenn in diefem Kampfe ge- 
gen Nom uns jolde undisciplinirte Schaaren wie die Baptiften 
zur Hülfe kämen, jo müßten wir damit zufrieden fein. Im 
Jahre 1813 feyen wir auch mit den Kofaden und Baſchkiren 
zufrieden gewejen, — Er fenne die meiften Glieder der Evan- 
geliihen Allianz und könne bezeugen, daß fie alle Kennzeichen 
der Kinder Gottes haben. Warum folle er ihnen nicht die 
Hand zum Bunde fbieten? Was die antikichlihen Tendenzen 
betreffe, die in der Ev. Allianz hervorgetreten jeyen, fo liegen 
diefelben nicht in ihrem Wefen. Die neun Artikel, die auch ihm 
feinesweges genügten, hätten nicht ven Zwed, andere evangelifche 
Befenntniffe zu verdrängen. Allerdings jey in der Allianz eine 
antilandesfichliche Strömung; aber man habe fie auch, jo wie 
fie nur Hervorgetreten jet, Fräftig zurüdgewiefen. Der Primas 
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von England, der Erzbifhof von Canterbury, und ein Dutzend 
feiner Geiftlichen Hätten ſich freundlich zu der Allianz geftellt, 
und die Geiftlihen der Biſchöflichen Kirche von England ſeyen 
in diefem Punkte doch viel ängftliher als wir. Man folle des— 
halb die evangeliihe Allianz ganz unbejorgt in Berlin fich ver- 
fammeln lafjen; die Gefahr für unjere Landeskirche ſey nicht jo 
groß, wie fie der Vorſitzende dargeftellt habe; wohl aber werde 
man hier jehen, daß jenjeitS der Berge auch noch Leute woh— 
nen, und daß dem jo jey, deſſen wollten wir uns freuen. Den 
Schaden, daß der Unionsfinn in unferer Kiche Dadurch werde 
geſtärkt werden, beflage er nicht, denn diefer Sinn fey bei ung 
noch ſehr lau und jchlaff und bevürfe ver Belebung. Ueberdies 
trage das Tirchliche Leben in unferen Gegenden den Charakter 
großer Paſſivität und ein Zufag von Engliſcher Negfamkeit 
könne ihm nicht ſchaden. Er fehe fo viel Schönes und Treff- 
liches in der Allianz, daß er gern das Kranke mit trage, Er 
könne daher nur bitten, daß man fich feinen blinden Schreden 
vor der evangelifchen Alltanz einjagen laffe, fondern e8 damit 
halte wie mit anderen Dingen, die man noch nicht fenne. So 
könne er nur mit Philippus ſprechen: Komm und fiehe. Wenn 
es uns nicht gefalle, jo könnten wir dann immer noch thun, 
was wir wollten; ſchaden fünne e8 ung gewiß nicht. 

Paftor Kunge ſchloß fih an den Vorredner an. Man 
habe e8 von je her ſchmerzlich empfunden, wenn Chriften fo fremd 
an einander vorübergehen, ja oft jogar feindlich gegen einander auf- 
treten, da doch die Bruderliebe ein Grundzug des wahren Chriften- 
thums fey. Auch der Apoftel Paulus verlange, daß feine Co— 
rinthier fich nicht pauliſch, apolliſch, Hriftifch nennen, ſondern im 
der Liebe einig ſeyn follten. Daher ſey immer ver Verſuch ge- 
macht worden, ob nicht die Gläubigen zufammen zu bringen 
feyen, und mancher Verſuch der Art ſey mißlungen. Der evan— 
geliihe Bund ſey auch folh ein Verſuch; ob er mißlingen 
werde, ſey eben abzumarten, und man fünne nur mit Gamaliel 
ſprechen: Iſt Die Sache aus Gott, fo wird fie beftehen ꝛc. Das 
Prinzip des Bundes laſſe die Landeskirchen wie auch die von 
ihnen gefonderten chriftlihen Gemeinſchaften in ihrem Befennt- 
nißftande und Kultus unberührt; es handle fih nur um ein 
freies Zufammentreten folder Chriſten, die ſich zu einander hin- 
gezogen fühlten. Doc werde eine nähere Gemeinjchaft ver 
Kirchen jelbft durdy den Bund angebahnt, Dazu mahne in ver 
gegenwärtigen Zeit von ver einen Seite der gewaltige Angriff, 
den die Evangelifhe Kirche von dem Unglauben zu erleiven 
habe, von der anderen Seite das mächtige Prozediren der römi— 
ſchen Miffionen. Die Zeit ver letzten großen Schladht nahe 
heran. Dazu. mülfe ſich alles, was evangelijch heiße, verbinden. 
So fey im Jahre 1813 ganz Deutſchland gegen ven gemeinfa- 
men Feind zufammen geftanden, und man habe nicht gefragt, ob 
Preufe, Baier oder Defterreiher. Warum aud fträube man 
ſich gegen den evangelifchen Bund? Wenn doch im Himmel Lu- 
theraner, Reformirte und Baptiften fid) begegnen würden: könnte 
man fidy denn nicht auch hier vereinigen? — 

Nachdem Rede und Gegenreve fo meit gehört worden, be= 
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abfichtigte der Vorfigende zur Tagesordnung überzugehen; vie 
Verſammlung aber, darüber befragt, entſchied mit großer Mehr— 
heit, daß die Discuffion fortgejett werden follte. 

Paftor Steffann: Im Jahre 1813 feyen die werjchie- 
denen Nationen doch eins geweſen in der gemeinfamen Ueber- 
zeugung von der Nothmwendigfeit, das Joch der Fremdherrſchaft 
abzufhütteln; an dieſer gemeinfamen Ueberzeugung fehle e8 in 
der enangelijhen Allianz. Ein hochwichtiges Stüd des evange— 
liſchen Lehrbegriffes fey das von der Taufe, als dem Babe ver 
Wiedergeburt. Die Evangelifche Kirche lehre, daß aud Die 
Kinder durch die Laufe wiedergeboren und Glieder Chrifti wer- 
den, während die Baptiften, die der evangeliſche Bund in fih 
aufgenommen habe, die Kindertaufe für eine Lehre Satans er- 
klären. Die Alltanz, indem fie aus dem evangeliſchen Lehr— 
complex einzelne Lehren als die wichtigften hervorhebe, zerreiße 
die Einheit und den Zufammenhang deffelben, und müſſe ſomit 
eben fo Firchenzerftörend wie firchenbildend wirfen. Er als Lu— 
theraner müfje erklären, daß ihm die Lehre von der Taufe, vom 
Abendmahl, und andere nicht minder wichtig jenen al8 die neun 
Artikel der Alltanz. Im Berlin, wo die Wenigen, die nod am 
kirchlichen Leben fefthielten, von jedem Winde der Lehre hin umd 
her getrieben wilden, ſey das Auftreten der Allianz beforders 
gefährlich; die Verwirrung der Begriffe und die Gleichgültigkeit 
gegen die vechte Lehre könne dadurd) nur vermehrt werben. 

Paftor Orth zieht den Sprud Col. 3, 3. 4 an: Ihr 
ſeyd geftorben, und euer Leben ift verborgen mit Chrifto in 
Gott; wenn aber Chriftus, euer Leben, ſich offenbaren wird, 
dann werdet ihr auch offenbar werden mit ihm in der Herrlicdh- 
keit. Im Wiverfpruche mit dieſem apoftoliihen Worte jcheine 
ihm die Eoangelifhe Alltanz nichts anderes zu feyn als ein 
Verſuch, das mit Chrifto in Gott verborgene Leben der Gläu— 
bigen in einer äußerlich organifirten Verbrüderung „der Kin- 
der Gottes“ an das Licht diefer Welt zu ftellen. Das fen 
ihm fehr bevenflih. Wenn ihn dereinft Chriftus am Tage 
feiner herrlichen Offenbarung für ein Kind Gottes anerkennen 
werde, fo wolle er das feiner Gnade danken; aber daß er mit 
andern Gleichgefinnten vor aller Welt fi) hinftellen follte und 
ſprechen: Seht hier bin id), auch ein Kind Gottes: das Fünne 
er nicht. Wenn er aber auch dies Bedenken überwinden könnte, 
jo je) ihm doch die evangelifhe Alltanz einerjeitS zu eng, ande 
verfeit3 zu weit. Als Herzensverbrüderung der Kinder Gottes 
ſey fie ihm zu engherzig. Es gebe nur Ein Kennzeichen der 
Kinder Gottes, Gott allein offenbar, das ſey rechtſchaffene 
Sefusliebe. Bon den Katholiken ſey bereitS gefagt worden: 
aber ob e8 denn nicht auch unter den Kationaliften Kinder 
Gottes gebe, die Iefum lieb haben, ob es nicht erlaubt fe, 
einen jo ehrwürdigen Mann, wie feiner Zeit Semler gewefen, 
dafür zu halten? Wie dürfe man da alfo fold einen Zaun von 


neun Pfählen aufrichten und uns von den Kindern Gottes unter 
‚den Rationaliften abfperren ? Als chriftlicher Verein aber, beftimmt 
in Mitten der Chriftenheit zu wirfen, ſey ihm die evangeliſche 
Allianz zu weit, fofern fie aud die Baptiften einſchließe. Er 
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wife nicht, wie er ſich zu ihnen ftellen folle, wenn er fie in 
einer Berfammlung der evangelifhen Allianz fände; halte er 
auch die Baptiften, wie viele von ihnen Jeſum lieb haben, für 
Kinder Gottes, fo werde er doch von ihnen nicht einmal für 
einen Ehriften gehalten, denn er ſey nicht getauft *). Auf folche 
Bedingungen hin fönne er fid) mit der evangelifchen Allianz nicht 
einlafjen. — Sie würde wohl auch eben jo, wie das von Seiten des 
Kirchentages gejchehe, in Berlin Abendpredigten veranftalten. Er 
werde, jo meit das von ihm abhänge, feinen Baptiften feine 
Kanzel öffnen; fonft jedem evangelifchen Amtsbruder, jedoch aud) 
dem nur unter der Bedingung, daß er fich begnüge, einfach Das 
Evangelium zu predigen, von der evangeliihen Allianz aber 
mit den Baptiften gänzlich ſchweige. Im Uebrigen wolle er, 
wenn er irre, fi) gern eines Befjeren belehren laſſen. 

Paftor von Tippelskirch hätte gewünfcht, daß die Be— 
ſprechung über dieſen Gegenftand gleih nach Anhörung der er- 
ften Reden gefchloffen worden wäre; nun müſſe jede Fraction 
zu Worte fommen. Er nehme das Wort Namens der confef- 
ſionell unentwidelteren. Er fehe jo auf Seiten der Strengen 
wie der Freien Männer, die ex innig liebe, und wollte fich we— 
der jenen noch diefen ſchroff entgegen ftellen. Sage man ihm 
von jener Seite: Ihr müßt nun lauch confeffionell entwidelt ſeyn: 
fo jey feine Antwort: Ich wünfchte e8 mehr zu feyn, und be- 
mühe mich aud), e8 zu werben. Könnt ihr uns nicht brauchen, 

wie wir find, fo treibt ung weg, und ich bin auch nicht böfe 
darüber. Demgemäß ſey feine Stellung zur evangelifchen Allianz 
‚ biefe, Die Tendenz erkenne er als eine edle an. Alle, die ſich 
in Ehrifto lieb haben, dürften das auch äußerlich befunden. Die 
Anmaßung der ausſchließlichen Gotteskindſchaft fey allerdings 
ein möglicher Abweg; aber im Wefen der Allianz Liege fie nicht. 
Das Glaubensbekenntniß der neun Artikel könne er nicht unter 
ſchreiben; es ſey theils zu eng, theils zu weit und unbeftimmt. 
Die Veranftaltung eines gemeinfamen Abenpmahles könne ex 
nicht billigen. Wenn die Abenpmahlsgenofjen nad) verſchiedenem 
Ritus ſich trennten, fo ſey das eben feine Kommunion. Die 
Form Einer Confeffion könne von den Anderen nicht gebraucht 
werden, und flr die Mitglieder ver Allianz eine neue zu evfin- 
den, ſey unthunlich. Er ftelle fih zur Allianz wie zum Union, 
zuwartend, nicht feindlic) und fich freuend jedes Zeugnifjes ver 
evangelifhen Wahrheit. So werde er die Berfammlungen be- 
fuchen, aber fih nicht ale Mitglied anſchließen; er überlaffe das 
Werk dem Herrn. Die Allianz fey aus der Unionsftrömung her- 
vorgegangen, und wie die Union jelbft ein Werk des Herrn. 


*) Bon dieſem Gefihtspunfte aus angefehen, ſcheint ung fogar 
das Berhältnig der Enangelifchen zu den Duäfern günftiger, als das 
zu den Baptiften. Ein Quäker, wenn er uns nur dafiir achtet, daß 
wir den h. Geift haben, hält ung doc) fiir getaufte Chriften, getauft 
nämlich mit dem h. Geift und Feuer. Es ift daher nicht wohl ab- 
zufehen, warum die Duäfer, die doch auch zu den Ausfäufern der 
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Unionsfreund zu feyn, d. h. die wahre Union zu wiünfchen, feh, 
wie Witch gejagt habe, ethifches Prinzip. Gefahren feyen aller- 
dings mit der Allianz verbunden, das ſey aber bei ſolchen hifto- 
riſchen Entwicklungen unvermeidlih. Die Römiſche Kirche ſey 
zwar als eine chriſtliche anzuerkennen, doch fordere ſie gegenwär— 
tig zu einem Kampfe heraus, zu welchem ſich alle evangeliſchen 
Denominationen zu verbinden hätten. 

Gen.-Sup. Dr. Büchſel will nur wenige Worte ſagen. 
Zwei Motive ſeyen angeführt worden, die uns zur Theilnahme 
an der Allianz bewegen follten, Zucht vor der Römiſch-katho— 
chen Kirche und Liebe zu den evangelichen Brüdern. Jene 
Furcht werde ihn nicht in den evangeliihen Bund treiben; fie 
jey bei ihm nicht eben groß; auch werde Nom fi vor ſolcher 
Bundesgenoſſenſchaft nicht jehr fürchten. Wenn die evangelifche 
Kirche nur halte, was fie habe, werde fie die römische Aggref- 
fion ſchon abwehren. In der Reformation ſey es Ein Mann 
gewejen, der den Kampf gegen Nom bejtanden; komme wieder 
ſolch ein großer Entjheidungsfampf, jo werde Ein Mann auf 
den Knieen mehr ausrichten, als große Haufen Berbündeter. 
Die Treue im Kleinen, die ſey e8, welcher der Sieg verheißen 
fey. Das andere Motiv betreffend, ſey es freilich etwas ſchwer, 
gegen die Bruderliebe zu reden; allein nad feinem Auftreten 
zu urtheilen, ſcheine die Liebe im evangeliſchen Bunde nicht ſehr 
groß zu ſeyn. Die Allianz habe im Haufe unferes Königs 
evangelifche Brüder Pharifäer genannt, da doch nad) dem Aus— 
ſpruche de8 Herrn Hurer und Zöllner eher ins Himmelreich ein= 
gehen werben, als die Phariſäer. Der Ausdruck ſey alfo nicht 
eben jehr zartlih. Das Gebot ver Liebe fenne er wohl aud), 
hier aber handle e8 ſich nicht um perfönliche Attraction, ſondern 
um eine confeffionelle Uebereinfunft, der gegenüber wir die ung 
anvertrauten Heiligthümer unferer Kirche zu wahren hätten. 
Wohin das Fraternifiren mit ven Baptiften führen werde, ſey 
nicht zu jagen. Ob fie uns, wie gefagt worden fey, nicht als 
Chriſten anerfennten, wolle er dahingeftellt jeyn laſſen; die 
Baptiftenpropaganda aber ſey mehr zu fürchten, als die Jeſuiten— 
miffion, weil jene verdedter und fchleichenver verfahre als dieſe. 
Wie e8 mit dem Abendmahl werden jelle, welches die evange- 
liche Allianz veranftalten wolle, das fey ihm völlig undenkbar. 
Uebrigens halte ex nicht viel von Unionen und Allianzen, die 
durch Unterfchriften zu Stande kommen. Zur Gemeinfchaft der 
Liebe unter den evangelifchen Parteien gehöre vor allen Dingen 
Klarheit und Wahrheit. Daran habe es der Union bisher ge= 
fehlt, daher die Zwietracht. Die evangelifhe Allianz drohe ein 
neues Element der Zwietracht hinein zu bringen, Unjer Herr 
Gott werde einmal Union machen, wenn diejenigen, welche bie 
Schmach des Kreuzes Chrifti tragen, ſich alle zufammenfinden, 
Das werde dann die rechte Union feyn. Che fie nicht dieſen 
Stempel trage, ſey Union wie Alltanz von geringer Bedeu— 
tung. — 

Es folgte nunmehr die Schlußrede des Vorfigenden, 


Reformation. gehören, von der Ev. Altanz ausgeſchloſſen worden find. [D- C. R. Prof. Dr. Stahl, die wir in möglichſter Voll» 


Werden wir im Himmel feinem Ouäfer begegnen? 


ftändigfeit mittheilen, 
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Es ift nicht meine Abficht, im längere Erörterungen über 
die Prinzipien einzugehen. Denn e8 hat fidy in dieſen Verhand⸗ 
lungen beſtätigt, was ich bei der Eröffnung ſagte, daß die Wür⸗ 
digung der Evangeliſchen Allianz ſich nach der Anhänglichkeit 
an die Lutheriſche Kirche oder an die Union beſtimmt, und dieſe 
Frage in der Schlußrede zur Entſcheidung zu bringen, kann 
mir nicht in den Sinn kommen. Sondern ich werde mich 
hauptſächlich darauf beſchränken, ungenaue Auffaſſungen mei⸗ 
ner Aeußerungen und ungenaue Darſtellungen der Evangeli— 
ſchen Allianz zu berichtigen, und daran meine Entgegnungen 
knüpfen. —— 

Herr Generalſup. Hoffmann hat mir dennoch in ſeiner 
Entgegnung untergelegt, daß ich den Diſſenters und namentlich 
den Baptiſten die Anerkennung als Chriſten verweigere, indem 
er das Glaubensleben, das er an ihnen wahrgenommen, mir 
gegenüber bezeugt. Ich habe aber ausdrücklich und ich meine 
fehr ausführlich diefe Anerkennung ausgeſprochen, ja id habe 
erklärt, daß felbft den Unitariern nicht die Gotteskindſchaft ab- 
geſprochen werben kann, Die ic) doch gewiß den Baptiften nicht 
gleichſetze. Aber es iſt doch etwas ganz anderes, dieſe Anerken⸗ 
nung gegen die chriſtlichen Bekenner aus andern Gemeinſchaften 
lebendig im Herzen tragen, und ſie Perſon gegen Perſon in 
der That bezeugen, und etwas anders ſie zu formuliren und zu 
organiſiren, ſie zum Gegenſtand eines äußern Vereins zu machen. 
Bon vorn herein muß id) dabei jene Berufung des Hrn. Paſtor 
Runge auf den fo viel angeführten apoſtoliſchen Ausſpruch, 


„nicht Apollo, nicht Kephas, ſondern Chriftus“, ablehnen. | 


Wenn von diefem Ausfprud folder Gebraudy gemacht werben 
pürfte, jo hätten die Chriften der erften Jahrhunderte gleich⸗ 
falls ſagen müſſen, „nicht Athanaſius, nicht Arius, was liegt 
daran, ob Suoodsıos oder öuoros“ — denn der Arianer Ulphilas 
war doch auch wohl ein Chriſt —; dann aber beſäße heute die 
chriſtliche Kirche gar nicht ihr Bekenntniß zum dreieinigen Gott. 
Nun will ich die jetzigen Spaltungen keineswegs der damaligen 
Spaltung gleichſtellen. Ja ich ſtimme dem Prediger Tippels— 
kirch bei, daß der Conſenſus unter den Evangeliſchen nicht blos 
innerlich vorhanden ſeyn, ſondern auch äußerlich ſich darſtellen 
ſoll. Aber ſolche Darſtellung beſteht ja bereits. Sie beſteht in 
den unzähligen perſönlichen Berührungen, in dem Ausdruck der 
gegenſeitigen Anerkennung im Leben und der Literatur. Warum 
noch eine Darſtellung deſſelben durch eine organiſirte Verbin— 
dung, durch Feſtſtellung von Glaubensartikeln, durch gemeinfa- 
mes Abendmahl? Hierdurch wird die andere Seite unferer hrift- 
Yihen Beruföftellung, die Kirche und das Band zur Kirche, 
verlegt. Ja es führen deshalb alle diefe Unterneh- 
mungen der äußerlichen Einigung dahin, die in der 
Gefinnung vorhandene Einigung weit mehr zu ftd- 
ven, als zu fördern. Denn die, welche ihrer Kirche treu 
find, können nicht bloß denfelben nicht beitreten, ſondern fie 
müffen diejenigen, denen fie außerdem aufs herzlichſte entgegen- 
kämen, als ſolche anfehen, vie ihre Kirche gefährden. So wird 
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das Band des Vertrauens, des Friedens, der Zuneigung ge . 
trübt. 

Ganz beſonders erforvert dasjenige meine Erwiderung, 
was über die Stellung zur Katholiſchen Kirche gejagt worven 
iſt. Es ift das meine Adhillesferje, gegen die Hr. Generalfup. 
Hoffmann feinen Angriff gerichtet hat, und ich habe um fo 
mehr Grund, mit dem deckenden Schilo bereit zu jeyn. Vorerſt 
habe ich hierhin zwei Thatſachen zu berichtigen. Hr. Hoffmann 
legt mir die Aeußerung unter, die ich nie gemacht, daß wir von 
den Diffenters weiter abftehen, als von den Katholiken, 
Ich habe hierbei nicht von den Diffenters überhaupt geſprochen, 
jondern nur von den äußerſten Ausläufern der Reformation, 
aljo hauptſächlich von den Baptiften, und ich habe auch von 
dieſen nicht gejagt, daß fie noch weiter, ſondern nur, daß fie 
gleich weit von uns abftehen, als die Katholiken. Das ift auch 
wahr und gewiß. Die baptiftifche Unterwühlung aller feften 
dundamente ift der Lutherifchen Kirche ebenfo entgegen, als die 
römiſch-katholiſche Starrheit. Die Dimenfionen unferer Entfer- 
nung von der einen und von der andern Seite vermag ich nicht 
gegeneinander abzumefjen, genug, daß die Lutherifche Kirche we— 
der da noch dort in eine Gemeinfhaft eintreten fann. Sodann 
beftreitet Hr. Hoffmann mit Unrecht meine Behauptung, daß 
die Evang. Allianz die Katholifen ausgeſchloſſen hat. Ich bin 
in der Gefchichte der Evangelifchen Allianz nicht fo bewandert, 
um meine Angaben aud der Zeit nad) mit Genauigfeit machen 
zu können. Aber gleich eine der erften Englischen Verſammlun— 
gen, wenn ich nicht irre zur Liverpool, wurde ausgejchrieben, 
in Veranlaſſung der vom Parlament bejchloffenen Zufchüffe für 
das irländifche fatholifche Seminarium, und mit der ausdrück— 
lichen Erklärung, daß fie gegen das Papftthum gerichtet ſey, 
und wenn es gleich richtig ift, daß man die Katholiken nicht 
mit Namen ausgefchloffen hat, wie man nad) feiner Seite Na- 
men von Confejfionen gebraucht hat, fo hat man eben die 
Glaubensartikel jo formulixt, daß die Katholiken nicht Theil neh— 
men fünnen. Nach dieſer Berichtigung der Thatſachen gehe ich 
auf die Grundfäge ein. Hr. Generalfup. Hoffmann räumt 
zwar ein, daß die Katholiken ald zur Gemeinschaft der Heiligen 
gehörig betrachtet werden müffen, aber er fügt die Claufel hinzu, 
wenn fie das unmittelbare Heil in Chriftus, nicht das durch 
Prieſterthum und Kirche vermittelte Heil annehmen, das heißt 
mit andern Worten, wenn fie feine Katholiken find. Ich muß 
aber darauf beftehen, daß die wirklichen Katholiken, die feft an 
dem Dogma ihrer Kirche hängen, zur Gemeinfchaft der Heiligen 
gehören. Wir dürfen uns die geiftliche Gemeinfchaft mit den 
Größen der Katholiihen Kirche alter und neuer Zeit, einem 
Dernhard von Clairveaur, einem Fenelon, einem Sai- 
ler, auch in feiner festen Lebenszeit, da er vollftänbiger Ka— 
tholif war, nicht nehmen laffen. Ich Iaffe mir die geiftliche 
Gemeinſchaft mit fo vielen gläubigen Katholiken meiner perſön— 
lihen DBefanntfhaft nicht nehmen, und hat Hr. Hoffmann 
eine Anſchauung vom Olaubensleben unter Baptiften, fo habe ich 

Beilage. 


Beilage me Evangelischen Kirchen-Zeitung 53. 


nicht minder eine foldhe von dem Glaubensleben unter Katho- 


Yifen. Darum mußte ich Bedenken dagegen erheben, daß man 
die Evangelifhe Allianz, während man vie Katholiken von ihr 
ausſchließt, dennoch als die Darftellung der Gemeinfchaft der 
Heiligen, alfo der unfichtbaren Kirche, harakterifirt. Anders tft 
es, wenn man fie bloß als Darftellung der Evangelifchen Kirche, 
als Band der evangelijchen Bekenner bezeichnet. Dann hebt ſich 
jenes: Bedenken, aber es bleiben dann die andern won mir be— 
zeichneten Bedenken ftehen. Wie immer man aber won der Rö— 
miſch⸗Katholiſchen Kirche denfen mag, fo kann ich eine Verbin— 
dung mit jedweder evangelifchen Sefte gegen fie, wie die Herren 
Hoffmann und Kuntze fie anpreifen, nicht gerechtfertigt fin- 
den. Die militäriihe Vergleihung, daß man auch mit Kofaden 
and Baſchkiren ſich gegen Frankreich verbunden, ift nicht zu— 
läſſig für das veligiöfe Gebiet. Hier gilt es nicht mechaniſche 
Erfolge, fondern das ungetrübte Zeugniß der Wahrheit, und 
ift darum folhe Bundesgenoffenfhaft nicht Erhöhung, ſondern 
Schwächung der wahren Kraft. Wenn es nur auf die Gegner- 
Schaft gegen Nom anfüme, fo müßte man fi) auch mit Ro— 
bespierre und Mazzini verbinden; denn an diefer Gegner- 
Schaft hat e8 auch bei ihnen nicht gefehlt. Sondern es ift, wie 
eben hieraus erhellt, aud für die Verbindung zum Kampf eine 
innere Gemeinfhaft von der breiteften Bafis‘ erforderlich, und 
dafür kann ic) jene neun Artifel nicht für hinreichend erkennen, 
Sch mill aber felbft auf jene militärische Vergleichung eingehen, 
id) will das Gleichniß, das ich nicht gemacht habe, ſondern das 
man mix entgegengefegt, annehmen, daß wir und mit den Bap- 
&iften gleich als damals mit den Baſchkiren verbinden follen. 
Aber dann fage ich: nun gut, fo laſſe man jeven Theil für ſich, 
‚abgefondert, nach feiner Weife gegen den Feind kämpfen. Wenn 
man die Unton zwifchen der Armee und den undiſciplinirten 
Truppen einführt, wenn man beide unteveinander mengt, jo ift 
der Erfolg fiher nicht Sieg, fondern Niederlage. Ich beftreite 
garnicht, daß, wie Paftor Kuntze geltend macht, der Katholi- 
cismus je mehr und mehr als eine bedrohliche Macht fich ge- 
‚gen unfere Kirche erhebt — wir wiſſen aud), wo die Hülfe ge 
‚gen diefe Macht zu fuchen ift. Aber eben das ift der Fall mit 
den Baptiften, die man zu Hülfe ruft. Ja die Baptiften find 
ein viel gefährlicherer Feind. Mir haben eifrige ewangelijche 
Seiftliche, 3. B. aus Schleſien, verfihert, daß ihnen die Jeſui— 
tenmiſſion weit weniger Beſorgniß mache, als bie Baptiſten— 
Propaganda. Ganz natürlich. Jene treten offen auf, man fennt 
fie ſchon an der Kleidung, die Miffionen find öffentlich) anbe— 
raum nad) Dit und Zeit. Der Baptift dagegen kommt als ein 
Kind Gottes unbemerkt in die Gemeinde, und macht bier Die 
beten Glieder dem Paftor und der Kirche abſpenſtig. 

Die vorgejegte gemeinfame Abenpmahlsfeier anlangend bin 


ich umgekehrt über die Thatfache berichtigt worben. Das war 
mir unbekannt, daß man das Abendmahl in der Art gemein- 
ſam feiern will, daß es jeder Confeffion oder Denomination 
nad) ihrer Weife Dabei gereicht werde. Ich ftellte mir aller- 
dings eine durchaus gemeinfame neutrale Abenvinalsfeier vor. 
Das macht aber die Sache kaum beffer. Eine ſolche Feier, daß 
diefe Abtheilungen nebeneinander und miteinander ein befonderes 
und verſchiedenes Abendmahl halten, kann doch nicht einmal den 
erbaulichen Eindrud einer Gemeinfchaft, den man beabfichtigt, 
machen. Man wire dadurch grade den doppelten Nachtheif 
haben, daß man dem eigenen Glauben durch die Einigung mit 
entgegengefeistem vergiebt, und ohne Noth die wirffiche Uneinig- 
feit zur Schau ftellt. Das aber ift mir nicht widerlegt worden, 
daß fo wie die Handlung wirklich geineinfames Abendmahl ſeyn 
joll, damit die Union mit allen diefen Denominationen vollzo— 
gen ift. Ich bin weit entfernt, nad) Art der Nuffifchen Ufafe 
gebieten zu wollen, daß wenn ein Einzelner das Abendmahl 
mit den Deutfhen Schweizern, den Methodiften und andern 
Gemeinschaften genommen, er um deßwillen die Union mit allen 
diefen wollgogen habe. Dagegen wenn ein folhes Abendmahl 
von einem ftändigen Vereine feierlich angejegt wird und grade 
zur dem Zwecke, die Gemeinſchaft unter den Chriften alfer der 
Denominationen barzuftellen, fo ift das Vollzug der Union. 
Das liegt im Wefen des Abendmahls als der höchften und 
vollften kirchlichen Gemeinjhaft, und es Liegt in den Grund» 
ſätzen unferer Evangelifhen Landeskirche. Nicht minder muß 
ih aud auf der Behauptung beftehen, daß die Evangelifche 
Allianz, jo wie fie aljo eine Feier des Abendmahls anfest und 
e8 fpendet, in das Bereich der Kirche Übertritt; und wenn man 
mir darauf entgegnet hat, e8 werde nicht im Namen der Evan— 
gelifhen Allianz, fondern im Namen Chrifti gefpenvet, fo 
liegt eben hierin, daß es ohne alle Vermittlung der Kirche 
und ohne allen Anſchluß an fie gefpendet wird, eine Auflöfung 
der Kirche. 

Endlich wurde nody meine Behauptung beftritten, daß die 
Tendenz der Evangeliihen Allianz die Sprengung der Staats- 
und Nationalkirchen und die umbegränzte veligiöfe Freiheit ift. 
Sie ift aber nichtsdeftoweniger richtig. Das wird ſchon Daraus 
beftätigt, daß eines der beveutendften Elemente der Allianz die 
Baptiften find. Bet den Baptiften aber ift das ein: oberftes 
Axiom. Die Baptiften find es hauptſächlich, durch welche in 
Nordamerika die Trennung von Staat und Kirche bewirkt wurde, 
ohne fie wäre es faum dazu gekommen. Aber man Iefe alle 
bisherigen Berdffentlichungen der Evangeliſchen Alltanz, man 
lefe nur die amtliche Berichterftattung über die Vorbereitungen 
der Berliner Zufammenkunft, jo wird man fi) überzeugen, daß 
die religiöfe Freiheit, natürlich in dem Sinne, wie fie das Pro- 
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gramm der Allianz iſt, nur für die Berliner Zuſammenkunft 
nicht an die Spitze geſtellt, aber keineswegs irgendwie aufgege— 
ben werden ſollte. 

Ziehe ich nun noch das Geſammtergebniß, ſo täuſcht ſich 
Hr. Generalſup. Hoffmann, da er annimmt, daß ich den evan— 
geliſchen Bund oder ſeine Zuſammenkunft in Berlin für etwas 
ſo überaus Gefährliches und Erſchreckliches halte, dem gegen— 
über es einer Beruhigung der Verſammlung bedürfte. Zwar 
was er ſich von ihr erwartet, Stärkung des Unionsſinnes, das 
müßte ich allerdings für eine Gefahr anſehen; denn das wäre 
ſo viel, als zunehmende Abſorbirung der Lutheriſchen Kirche. 
Aber ich erwarte das nicht von ihr. Im Gegentheil ſie wird 
das Unionsprincip in ſeiner vollen Entfaltung und ganzen Con— 
ſequenz darſtellen, und dadurch grade umgekehrt, wie ich hoffe, 
der Lutheriſchen Kirche von Nutzen ſeyn. Ihre eigne Tendenz 
wird ſie gewiß nicht erreichen. Ich bin kein Freund des Krieges 
unter den Confeſſionen und kirchlichen Parteien, aber wenn ich 
es wäre, ſo hätte ich nicht Grund, mich vor der Evangeliſchen 
Allianz zu fürchten, ſie wird dieſen Krieg ſo wenig beendigen, 
als der Friedenscongreß zu Frankfurt den Krieg unter den Eu— 
ropäiſchen Mächten beendigt hat. Sie wird überhaupt nicht von 
großer Wirkung ſeyn. Denn die Geſinnungen in unſerm Lande, 
je nach den verſchiedenen Seiten hin, ſind ſo befeſtigt, daß ſie 
durch ſie ſchwerlich ſich werden ändern laſſen. Sie wird in 
Deutſchland nur zu einer von den vielen andern Verſammlun— 
gen werden, wo die Unionsanſichten verkündet werden, und die 
entgegengeſetzte Geſinnung nicht vertreten iſt. Nur die eine Ge— 
fahr enthält ſie, daß manche aus Unklarheit oder in der Mei— 
nung, zuwartende Stellung einzunehmen, ihr beitreten, während 
doch, wie die Deutſche Ankündigung beſtätigt, die Theilnahme 
an ihren Verhandlungen als eine Zuſtimmung zu ihren Ten— 
denzen betrachtet wird, und deshalb eine zuwartende Stellung 
nicht möglich iſt. Der Beweggrund zu dieſer meiner Eröff— 
nungsrede war denn auch nicht ſowohl die Beſorgniß vor der 
Zuſammenkunft, als vielmehr das Bedürfniß, die Gründe un— 
ſerer eignen Stellung darzulegen, daß wir entgegen ſind nicht 
aus Ueberhebung und nicht aus Mangel an Sinn für das ge— 
meinſame chriſtliche und evangeliſche Band, ſondern nur aus 
Bedenken gegen die beſondere Beſchaffenheit des evangeliſchen 
Bundes, wie ich ſie eben dargelegt habe. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die vlaemiſch-evangeliche Gemeinde 

in Brüffel. 
(Fortſetzung.) 

Jedenfalls aber trat die vlaemiſche Bewegung nach dieſen 
beiden Seiten im Gegenſatz zum franzöſirenden Liberalismus 
Belgiens beſtimmt genug auf, um dem politiſchen und religiöſen 
oder antireligiöſen Liberalismus auch bei uns die Sache zu ver— 
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leiden. Wenn nun das conſervative und Evangeliſche Deutſch— 
land etwa eben an der Römiſchen Färbung und Haltung der 
vlaemiſchen Bewegung Anſtoß genommen hätte, ſo ließe ſich ja 
immerhin eine ſolche Auffaſſung plauſibel genug begründen, ob— 
gleich die conſequente Durchführung gegen und trotz aller 
Verwandtſchaft des Blutes und aller politiſchen Sympathieen 
doch ſehr weit führen und dem bischen Deutſcher Einheit, was 
überhaupt noch in der Wirklichkeit ſich kaum findet, die tiefere 
ſittliche Grundlage des, auch durch die Reformation, Gottlob! 
nicht zerſtörten gemeinſamen Volks-Bewußtſeyns vollends ent— 
ziehen könnte. In der That aber kamen ſolche Bedenken na— 
mentlich in hochconſervativen Kreiſen wenig in Betracht; man 
darf wohl annehmen, daß es kaum eine irgend gewichtige Stimme 
auf unſerer Seite geben dürfte, welche die Evangeliſirung eines 
Deutſchen Stammes, auch nur außerhalb der politiſchen Grän— 
zen des Vaterlandes, zur unerläßlichen Bedingung der Anerken— 
nung der Blutsverwandtſchaft und ihrer Anſprüche machen möchte. 
Der Grund, weshalb man ſich nicht um die Sache kümmerte 
war ein anderer und viel weniger zu rechtfertigender, es war: 
der gewöhnliche Grund der meiften confervativen Sünden: 
Schwerfälligfeit und Verfchloffenheit! — Dies ift un fo mehr 
zu beklagen, da dafjelbe Hinderniß unter allen Umftänden und 
auch da die Theilnahme ausjchlieft oder erſchwert, wo jedes 
beſtimmte und durch gute oder fchlechte Gründe motivirte Be— 
denken wegfällt. Die befte ©elegenheit uns (in dieſer Sache 
wenigftens) eines übertriebenen Peſſimismus zu überführen 
wirde — fo jollte man denfen — ſich won felbft finden, ſobald 
in der vlaemiſchen Bewegung ein Punkt nachzuweiſen wäre, ver: 
nicht bloß unfere nationale Sympathie in Anſpruch nähme, ſon— 
dern auch jedes Bedenken entfernte, welches etwa aus kirchlicher 
Antipathie entfpringen könnte und an deren Stelle die pofiti= 
ven Anſprüche kirchlicher Wahlverwandtſchaft treten ließe. 
Gerade ein ſolcher Punkt aber iſt nun die vlaem iſche 
Evangeliſche Gemeine in Brüſſel. — Sie iſt ohne Zwei— 
fel derjenige Zweig der vlaemiſchen Bewegung, der den größten, 
ja unbedingten Anfprud an die Theilnahme des Evangelifchen 
Deutſchlands hat. Sie ift nicht nur eine Evangelifche ecelesia 
pressa im ftrengften Sinne des Wortes, ſondern es vereint 
fih hier mit dem Drud der Römiſchen Welt und Kirche auf’ 
das Evangelifche Bekenntniß, aud der Drud der Roma— 
niſchen auf die Deutfche Nationalität. Wenn wir aber dem. 
Evangelium das Recht ver Ausjaat in dem Nömifchen Nie 
derland vindiciren, worin ſchon das Recht, unter Gottes Segen, 
Frucht zu bringen Liegt, fo fteht Das mit nichten im Wider— 
ſpruch mit der Anerkennung der Stanmverwandtfchaft auch ir 
den Ball, daß diefer Samen nicht geſäet werden oder nicht 
aufgehen follte. Ja, wir können der Treue des vlaemiſchen 
Volkes gegen die Nömifche Kirche im Gegenfag zu der flachen: 
Freigeifterei der Wallonen volle Anerkennung zuwenden und 
uns der vielen lieblichen Früchte eines tiefen, innigen, religiöſen 
Gemüthslebens auch unter dieſer kirchlichen Form und Zucht, 
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die und aud) durch eigene Anſchauung befannt geworden, von 
Herzen erfreuen — troß fo mancher daneben liegender oder da- 
mit verwachlener Auswüchſe Römiſchen Aberglaubens und ohne 
deshalb dem heiligen Anrecht des reineren evangelifchen Geiftes 
auch auf diefen deutſchen Stamm, der ſchon einmal fo gewaltig 
von ihm ergriffen war, das Geringfte zu vergeben. Die Vlae— 
minge dürfen und müffen ung allemeg lieb und werth feyn, als 
Deutſche Stammgenoſſen — fie müfjen und dürfen ung ſo 
lange ſie römiſch find um fo lieber und werther ſeyn, je 
wahrer und treuer fie ſich auch darin erweifen. Aber fie dür— 
fen und müſſen uns nod) viel lieber und werther werben, wo 
wir in ihnen auch eine treue Evangeliſche Glaubensgenoffen- 
ihaft erfennen. Damit hängt aber noch ein Punkt zufammen, 
der die ernftefte Erwägung fordert. Wir wiffen fehr gut, wie 
viele enangelifche und conjervative Bedenken ſich oft gegen jolche 
veformatorifhe Regungen und Pulfationen im firhlihen und 
zeligiöfen Leben erheben müſſen, die in einen wenigſtens Aufßer- 
lich, und weſentlich aud innerlich ununterbrochen und ho— 
mogen Römiſchen und Romaniſchen Bolfsorganismus, 
wohl gar mit Berlegung der beftehenden Landesgeſetze, gleich- 
ſam durch Einimpfung von Außen und durch die Hand 
fremder Nationalitäten hervorgebradht werben. Auch wenn und 
foweit der Impfftoff ſelbſt unbedenklich feyn mag, wird die da— 
durch hervorgebrachte Alteration der Säfte jehr oft durch Schon 
vorhandene Momente, Verſtimmungen und Stimmungen der 
berührten Organe bedingt und entjchieven, welche nur zu oft 
ven Abfall von der Nömifchen Kirche gar nicht zur Conftitui- 
zung einer wirklich Evangeliſchen Kirche oder Gemeine werden 
laſſen. Wer nun jeden Gegenfat, jede Feindfeligfeit und 
Negation gegen die Nömifche Kirche für Evangeliſch oder fonft 
berechtigt halt, mit dem haben wir hier nicht zu ftreiten, ſon— 
dern können hier ohne weiteres vorausfeßen, daß unfere Leer 
die Bedenken, die wir felbft in foldhen Fällen haben müffen, 
vollfommen theilen. Und da wird auch eben die Sllegalität 
folder Propaganda und die oft notorifhe Complifation mit 
politiſchen Richtungen und Beftrebungen nicht fo leicht zu neh— 
men jeyn, wie e8 oft genug auch Evangelifcher Seits geſchieht. 
Daraus folgt feineswegs, daß unter allen mehr oder weniger 
ähnlihen Umftänden die Evangeliihe Glaubensgenoſſenſchaft 
gar keinen Anſpruch hätte. Namentlich kann eine Intervention 
Evangelifcher Staatsgewalten oder Individuen oder Vereine 
zum Schuß oder zur Rettung und Unterftügung der betheiligten 
Perſonen gegen den oft genug umverantwortlihen, empörenven 
Mißbrauch des formalen Rechts von Seiten dev Römiſchen 
Kirche, oder der ihr dienſtbaren bürgerlichen Gewalten innerhalb 
der allgemeinen völferrechtlihen Gränzen vollkommen bereahtigt 
ſeyn — zumal in politifch, fittlich, geiftig und religiös tief zer 
rütteten, heruntergefommenen Ländern, in welchen faft allein 
dergleichen vorkommen kann. Unter allen Umftänden aber wird 
Dabei mit aller Evangeliſchen Weisheit zu verfahren ſeyn, damit 
nicht Beranlafjung zur Stärkung des Vorurtheils gegeben werde, 
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welches Nom ohnehin fo frech verbreitet und ausbeutet, als 
wenn die Evangelifhe Sache nur auf Negation nicht bloß 
Römischen Irr- und Aberglaubens, fondern auch aller pofitiverr 
Chriftlihen Glaubenslehren ftehe. Zu al ſolchen Bedenken 
ift nun bei der vlaemifch = evangelifchen Gemeine in Brüffel 
nicht der entferntefte Grund. Cie ift weſentlich ganz jelbftftän- 
dig von Innen heraus aus den Tiefen des vlaemifchen Volks— 
lebens erwachfen — ein fpäter Nachkeim deſſelben innigen reli= 
giöſen Gemüthslebens, welchem aud in der Römiſchen Trübung 
und Verhüllung der Evangelifhe Charakter nicht ganz fehlte. 
Wie es im 15. Jahrhundert die Brüderſchaft des gemeinfamen 
Lebens, eine der lieblichften und beveutenpften Vorzeichen und 
Borblüthen der Evangelifhen Neformation erzeugte, aus deren 
Schooß jene wahrhaft katholifche und ernften Chriften ver alten 
wie der neuen Kirche gleich werthe „Nachfolge Chriſti“ ent- 
ſprang — mie e8 der Neformation die erften und zahlveichften 
Märtyrer zuführte, jo wendet e8 fid) ganz von felbft wieder der 
Evangeliſchen Wahrheit zu, ſobald fie fid) ihm eben als ein in 
jeinem eigenen Schooß aufgegangenes Samenkorn darftellt. 
Hier ift nichts von Außen Eingeimpftes, künſtlich Getriebenes; 
bier ift aber auch nichts Ungefegliches, Heimliches, ſondern es 
handelt fi) um die Ausübung eines allen Bürgern Belgiens 
gemeinfamen verfofjungsmäßigen Nechtes. Es handelt fid) um 
Unterftügung der völlig berechtigten Cmancipation eines mit 
biutiger Gewalt von dem Stamme Evangelifh-Deutfhen Volks— 
und Kirchenlebens Yosgeriffenen Fräftigen zufunftreichen Zweige, 
dev unter dem doppelten Drud der Römischen Reaktion in geift- 
lihen und der Romaniſchen Nationalität in allen weltlichen 
Dingen liegt. Ein Bedenken gegen die wärmfte, thätigfte 
Evangeliſch-deutſche Sympathie kann in dieſem Fall nur in fol- 
hen Kreifen Naum finden — wenn e8 deren wirflich giebt —, 
wo man für die Bluts- und Stammverwandtfchaft gar fein 
Drgan hat und die Evangeliſche Glaubensgenoſſenſchaft nur 
innerhalb der eigenen Firchenvechtlich beftimmten und begränzten 
Kiche anerkennt. Gegen ſolche Berfnöcherung, wenn fie je ſich 
mit Erfolg geltend machen fünnte, gilt es gerade in diefer Zeit 
das wahre Wefen der Lutheriſchen Kicche nicht bloß durch Wort 
fondern auch durch That auf's entfchiedenfte zu vindiciren. Je 
kräftiger, beftimmter und lebendiger eine Evangeliſche Kirche 
ihre felbitftändige hiſtoriſche Eigenthümlichkeit entwidelt, je fefter 
fie fi) auf eigene Füße ftellt und in eigener Geftaltung auf- 
tritt, defto weiter und freier fann und muß fie den Begriff und 
Deruf Evangeliſcher Glaubensgenoffenfhaft in Ihaten hülfrei— 
cher Bruderliebe auch, ja gerade auf die im Bekenntniß ſchwä— 
ern, bebürftigern Brüder ausdehnen. Deſto entjchtedener kann 
fie dann auch den wohlgemeinteften Zumuthungen entgegentreten, 
welche felbftzerftörende Erweihung und Verwirrung ale Mittel 
und Bedingung Evangelifcher Verbündung und Einheit mit fa- 
natiſcher Unduldſamkeit aller Befonderheit predigen. Vereinigung 
jelbftftändiger, gefunder, beſtimmt ausgeprägter und reich ent= 
widelter Eicchlicher Individualitäten zu gemeinfamen Werfen der 
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Liebe innerhalb des wirklich Evangeliſch gemeinfamen Lebens — 
das ift die wahre Eoangeliſche Union und Allianz.*) In einer 
ſolchen Lutheriſchen Kirche kann e8 aber fein Hinverniß jenes 
Berufs ſeyn, daß die Brüffeler Gemeine, wenn gleich bona fide 
auf der Auguftana begründet, dieſen Glaubensinhalt und das 
ihm entſprechende kirchliche Leben nicht in ftreng Lutheriſcher 
Weiſe bis zur Eoncorbienformel u. |. w. entwidelt hat, ſondern 
mehr im Sinn der Union, wenn aud ohne alles dogmatiſche 
Bewußtſeyn diefer Gegenfäge und Analogieen. Wer einen Be— 
griff von der hiftorifchen Entwidelung eines großen Kirchenwe— 
fens wie das Lutheriſche hat, der wird begreifen, daß ſich Das 
nicht im jeder ifolirten, Fleinen armen ecelesia pressa machen 
— iiberhaupt nicht machen läßt! — Zu einer weiteren Aus- 
führung ift hier nicht der Drt, doch läßt ſich aus der Vergan- 
gangenheit und Gegenwart dieſes deutſchen Stammes ein eigen— 
thümlich bedeutender evangelifcher Beruf für die Zukunft wohl 
gar erfennen. Die fo entſchieden römiſche Frömmigkeit des 
vlaemiſchen Volks fteht damit nur in ſcheinbarem Widerſpruch. 
Es käme nur darauf an, dieſem religiöfen Bedürfniß allgemeiner 
eine evangeliſche Befriedigung zu bieten, ſo würde die innere 
Wahlverwandtſchaft ihm über kurz over lang entgegen kommen. 
Diefem Bedürfniß wird aber der calvinifhe Typus der Re— 
formation nicht entfprehen und von Holland wird eben deshalb 
die Evangelifirung des vlaemiſchen Belgiens nimmermehr aus- 
gehn. Den Zweiflern an einer innerlich evangeliſchen Prädispo- 
fitton des vlaemiſchen Volks gegenüber, ſey uns geftattet, auf 
eine Aeuferung des treuen Gründers und Hirten der vlaemiſch— 
evangelifhen Gemeine in Brüffel um jo größeres Gewicht zu 
legen jemehr fie vielleicht im Widerſpruch zur der innerlichen 
Milde und Stille feines Weſens — einer wahren „Bohannes- 
natur“ — erſcheinen konnte. „Wenn wir auf diefen Stein treten 


und öffentlich dem vlaemifchen Volk das Evangelium predigen- 


dürften, (fagte er einft, als wir iiber den dichtgedräugten Platz 
vor dem herrlihen alter Rathhaus gingen) jo würden fie fi 
zu Hunderten und Tauſenden zur evangelifhen Wahrheit befeh- 
ren, nad) der fie fich fehnen, ohne fie zu Eennen!” — 


Was nun die Äußere Geſchichte und Die gegenwärtigen 
Berhältniffe Diefer Gemeine, jo wie ihren augenblidlihen Noth- 
ftand betrifft, fo ift Darüber nicht viel zu fagen; denn ſie ift 


*) Es ſey geftattet bei diefer Gelegenheit an die Wortführer der 
fpecififch Iutherifchen Bewegung die Frage zu ftellen: ob es wirklich 
in der Ordnung, für unſere Sache erſprießlich und ſonſt zu verant- 
worten, daß wir Die ganze Arbeit der Unterftügung der evangeliſchen 
eeclesiae pressae (mit wenigen Ausnahmen) der im Guftan- Adolf- 
Verein unbedingt überwiegenden unioniſtiſchen Richtung überlaſſen. 
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auf die dunkeln Wege der Geringen, Armen und Niedrigen unter 
dem Volk angewiefen — ja, auf die verworfenen, verlorenen 
und vernachläſſigten Schaafe der römischen Heerde. Cie fucht 
— tie der Hülferuf befagt, den fie an die deutſchen Brüder er- 
liegen — nicht der Römiſchen Kirche Schaden nnd Schwächung, 
jondern nur Stärfung und Zuwachs der wahren Evangelifchen 
Kirche. Sie ift — damit ihr fein Anfprucd an die Theilnahme 
und Hülfe des evangeliſchen Deutjchlands fehle! — recht eigent- 
lid) eine Kirche und Gemeine der innern Miffion. Aber 
auch an Märtyrerthum fehlt es ihr keineswegs. Nicht nur 
daß ihr Hirte durch die heifeften Gluthen innerer Seelenkämpfe 
und äußerer Leiden und Verfolgung gegangen, ehe er aus dem 
Bann des römischen Prieftertfums, dem er angehörte, zur Frei— 
heit de8 Evangeliums durchgebrochen; fondern auch die meiften 
Glieder der Gemeine haben als Folge ihres Austritts aus der 
Römiſchen Kirche die bitterfte Feindſchaft der römiſchen Reaktion 
zu tragen, die fich im täglichen Leben und Verkehr und allen 
bürgerlichen Beziehungen und namentlich z. B. an den Nahrungs- 
quellen des Eleinen Krämers und Handwerkers u. ſ. w. fo ſchwer 
fühlber zu machen weiß, daß wohl die Frage feyn dürfte: ob 
zur Beharrlichfeit unter folhen Prüfungen nicht mehr Glaubens— 
treue gehört als zu mancher leiblichen Dual in den Augenblick 
des höchſten Auffhwungs eines öffentlichen Märtyrertfums im 
gewöhnlichen Sinne? — Webrigens ift auch nicht zur vergeffen, 
daß derfelbe Tiberale Pöbel, der heute auf die römiſche Geiftlich- 
feit und ihre Vertreter in den Kammern und in der. Prefje ge- 
hetst worden, morgen fid auf die enangelifche Bewegung werfen 
würde, wenn dieſe dem Liberalismus unbequem werden jellte; 
und dann würde fie leicht zwifchen zwei Feuern Kiberaler und 
römiſcher Pöbelfäufte ein ſehr unmtittelbares und ze 
Märtyrerthum erfahren können. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Wittenberg. 


Auf der am 17. Sum d. I. in Wittenberg ſtattgehabten Ver— 
fammlung von Abgeordneten Der Lutheriihen Vereine in Vreußen, 
fo wie von Freunden der Lutheriſchen Kirche Fam auch die Frage 
zur Sprache, ob es für einen Freund und Bekeuner der Lutherif ie 
Wahrheit zuläffig fey, an den Beftrebungen und Berjammlungen des 
großen Evangeliſchen Bundes fih zu betheifigen. Man war eiı- 
ftimmig der Ueberzeugung, daß dies mit der Pflicht, Die wir gegen 
unfere Kiche und das Belenntnig der Wahrheit haben, nicht ver- 
einbar ſey. 
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Die vlaemiſch-evangeliche Gemeinde 
; in Brüffel. 
Schluß.) 

Die Entſtehung der Gemeine fällt in das Jahr 1842, wo 
Maasdyk, nach feinem entſcheidenden Bruch mit feiner römiſchen 
und prieſterlichen Vergangenheit, in Brüffel „etwa 20 vlaemiſche 
Arbeiter Durch die Predigt des Evangeliums um ſich ſammelte, 
denen ſich allmählig durch individuelle Bekehrungen ſchon 1844 
etwa 200 angejchloffen hatten, jo daß das Bedürfniß einer feftern 
kirchlichen Geftalt und Ordnung ſich fühlbar machte. In leben- 
diger Meberzeugung der weſentlich durch Gottes Führung jelbft- 
ſtändig erfaßten evangelifhen Wahrheit, aber allerdings unter 
einer großen Einwirkung deutſch-lutheriſcher Freunde hinſichtlich 
der confeffionellen Formulirung und kirchlicher Begründung, ge— 
ſchah Diefe, wie gejagt, auf das Augsburgifhe Bekenntniß, 
während die Ordnung des Gottesvienftes fi) in freier Anwen— 
dung auf die gegebenen Berhältniffe und Bedürfniſſe, weſentlich 
der preußifchen Agende anſchloß; auch die Lieder find gröften- 
theils Uebertragungen unferer beften ältern Kirchenlieder. Daß 
und in weldhem Sinne die Gemeine auf dieſer Gründung fich 
mehr in unioniftifher Freiheit als im ftreng lutheriſcher Haltung 
entwidelte, haben wir ſchon angedeutet. Wir wollen nur noch 
hervorheben, was ohnehin nahe genug liegt, daß die Bedürfniſſe 
einer ſolchen Gemeine unmöglic nad) der Seite ſcharfer dogma— 
tiſcher Conſequenz und reicher theologifcher oder überhaupt 
formaler Entwidlung liegen konnten. Hier handelte e8 ſich um 
die lebendige Einführung und Anwendung der einfachen, gewalti- 
gen, Kieblihen und troftreihen myfteriöfen Hauptpunkte chriſt— 
licher Lehre in die bangen, gevrüdten, fehnfüchtigen, aud mit 
äußerer Noth vingenden Herzen und um dem Gegen und bie 
Stärfung der in kindlichem Glauben aufgenommenen Sacramente. 
Hier waren. vor allem Bevürfniffe des Gemüths und Ge- 
fühls zu befriedigen, wie fid) denn auch bei verhältnigmäßig 
geringer dogmatiſcher Klarheit und Mannigfaltigfeit der Ent- 
widlung ein um fo reicheres und Tieblicheres, ächt ewangelifches 
Gemüthsleben entwidelte, dem auch die Früchte des in der Liebe 
und Zucht thätigen Glaubens nicht fehlten. Ja! es ſey uns er- 
laubt aus wiederholter eigener Beobachtung und ohne 
daß wir uns eines optimiftiih trügeriſchen Einfluffes der per- 
Jönlichen Freundſchaft mit dem treuen Hirten dieſer Heerde be- 
wußt find, ‚hier zu bezeugen: daß es gewiß wenige Gemeinen 


irgend welcher Confeſſion und Kirche giebt, bei denen ein wahr- 
haft evangelifcher ©eift fi) fo deutlich an den, wenn auch äußer- 
lich noch fo unſcheinbaren, doch höchſt Lieblichen und gefunden 
Blüthen und Früchten erfennen ließ, als bei diefer. Damit joll 
natürlih nod) gar mancher Mißton und Fleden als Ausnahme 
nicht geläugnet werden. Es wird übrigens dies Zeugniß wohl 
um fo glaubwürdiger erfcheinen, wenn man den gerade im 
Kreuz der ecelesia pressa zumal unter diefen befondern Um— 
ftänden liegenden Segen und den Umftand erwägt, daß die 
Aufnahme in die Gemeine hon an fid) eine wahre individuelle 
Defehrung und Wiedergeburt (ohne über genaues Maaß und 
Definition zu ftreiten!) worausfegt und dabei kann von äußern 
Bortheilen nicht die Rede feyn, ſondern nur von Nachtheilen 
und Kreuz mander Art! Namentlich ift e8, wie fich leicht den— 
fen läßt, das DVerhältniß der Gemeine zu dem Hirten, worin 
fi jener gute Geift beſonders bemerflih machen fan. Um 
davon ein irgend genügend anfchanliches Bild zu haben, muß 
man aber freilich auch die ganze Perſönlichkeit Maasdyks umd 
jeiner wadern, tüchtigen, einfachen, gemüthlichen, ächt olaemifchen 
Ehefrau vor Augen haben, worüber wir aber nur bemerken 
wollen, daß deren praftiiher Sinn eine nicht zu entbehrenve 
Ergänzung dafür giebt, wenn der liebe M. für fich ſelbſt und 
die Seinen recht eigentlich; „gar nicht von diefer Welt ift“ — 
foweit dieſer Ausdruck auf irgend einen Chriftenmenjchen auf 
Erden paßt! — In Gemeinefahen aber ift er der rechte 
Mann und feine Begabung als Seelforger und Prediger wilrde, 
was ächt evangeliiche Einfalt und Volfsthümlichfeit und tiefe 
Innigkeit des. Glaubens und Gemüths betrifft, wohl überall zu 
den ausgezeichneteren gerechnet werden, wenn fie nicht jo durch— 
aus vlaemiſcher Art und mit der vlaemifchen Sprache ver- 
wachen wäre. Uebrigens fehlt e8 ihm auch nicht am der. dort 
unentbehrlichen Franzöfiihen Bildung, aber fein herzlicher Zug 
und Anſchluß ift durchaus an Deutſchland, wie er denn auch 
ziemlich deutſch ſpricht und fo viel davon verfteht, Daß er der 
Deutſchen Theologie nicht ganz fremd ift, foweit fie feinem 
durchaus praftifchen Bedürfniß entfpricht und feinen dürftigen 
Mitteln zugänglid) ift. 

Die weitere eigentlihde Geſchichte der Gemeine ift mit 
wenig Worten erledigt! Sie zählt jegt 1400 Seelen, meiſtens 
ähnlichen geringen Standes, wie die erſten 20, und aus ber 
Römiſchen Kirche (dem Namen nad) wenigftens) übergetreten; 
dazu fommen einige wenige wohlhabenvere vlaemiſche und hol- 
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ländiſche Fabrifanten und Kaufleute. Die Zahl nimmt immer 
zu und find noch am letzten Pfingftfeft 30 geborne Römiſche 
aufgenommen worden. Die Gemeine hat ſich durch Beitritt 
zur Synode die Übrigens rein formale Anerkennung der Regie— 
rung erworben und wir durch Das fynobale comite d’6vange- 
lisation in ihrem Schulwefen unterftitt; librigens hat befannt- 
lich jener loſe kirchliche Nexus durchaus nur äußerliche Dinge 
zum Gegenſtand. Bei der Armuth der meiſten Gemeineglieder 
würde die Befriedigung auch der dringendſten kirchlichen Bedürf— 
niſſe nicht möglich ſeyn, wenn nicht der Guſtav-Adolfs-Verein 
feit mehreren Jahren 400 Thlr. Predigergehalt beitrüge. Aber 
außerordentliche Ausgaben von einiger Bedeutung zu beſtreiten, 
iſt die Gemeine ganz außer Stand, und ein ſolcher Fall iſt 
eben jetzt eingetreten. Es iſt ihr nämlich das Local, was ſie 
ſeit einigen Jahren zu ihrem Gottesdienſt und Predigerwohnung 
miethweiſe inne hatte, gelindigt worden und fie muß mit An— 
fang Dectobers ein neues haben, over fi (gottesdienſtlich 
wenigſtens) fuspenbiven oder auflöfen, wovon bie verderblichſten 
Folgen leicht vorherzufehen. Nun ift aber in der ganzen Stadt 
und Umgegend nur ein Gebäude zu finden, was dem Bedürf— 
niß irgend entſpricht und auch zu haben iſt. Aber es bebarf 
eines Um-⸗ und Ausbaues, der auf 4000 The. veranfchlagt ift 
und Ende September fertig feyn muß. Woher diefe Summe 
fommen fol, wenn nicht das Evangeliiche Deutſchland fie mög— 
lichſt weit det, das ift nach menfchlichen Ermeſſen nicht ab: 
zufehen. Im Bertrauten, nächſt Gott, auf diefe Evangelifche und 
Deutſche Bruderhand ift der Baur angefangen, und wir fünnen 
ſchließlich nur den Herrn bitten, daß er auch unfere ſchwache 
Stimme hier zu Anregung folder brüderlicher Gefinnung und 
That fegnen möge, DB 49. 


Die Gefangbuchsfache im Mönigreich Hanno: 
ver mit befonderer Beziehung auf das 
Fürftentbum Osnabrück, 


Wenn es vom Königreiche Hannover zwar im Allgemeinen 
gilt, daß hier die Geſangbuchsnoth weniger groß ift, als in 
manchen Ländern Deutfehlands, fo find doch befonders in Be— 
ziehung auf die Provinzen, welche fpäter erft ven Beſitzungen 
den Guelphenhaufes hinzugefilgt wurden, Beſchränkungen zu 
machen, indem im benfelben eine Gefangbuchsftürmerei ftattge- 
funden hat, wie fle kaum ärger gevacht werben kann. Zur diefen 
Provinzen gehört auch das Fürſtenthum Osnabrück, welches 
unter einem befonderen Conſiſtorium ſteht, das gegenwärtig, um 
der Geſangbuchsnoth zunächft in der Schule abzuhelfen und bie 
Jugend wieder im das in den alten Kernliedern der Deutfchen 
Reformation ausgeprägte Glaubensleben einzuführen, ein Schul: 
geſaugbuch herausgegeben hat, im welchen 200 meiften® ältere 
Lieber im der Hauptfache unverändert abgebrirdt find. Gegen 
die Einführung dieſes Schulgefangbuches ift aber auf eine Weife 
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agitirt worben, welche zeigt, wie tief ber IP in das Bolt 
gebrungen ift. 

Ehe wir jedoch näher auf. die Agitation ſelbſt eingehen, 
wird es paffend feyn, über die Geſangbuchsſache in Hannover 
einige Mittheilungen zu machen, melde dazu dienen können, 
dieſe Agitation in das rechte Licht zu ftellen. 


In der Hannoverifchen Landeskirche find gegenwärtig neum 
Geſangbücher in Gebraud), von welchen jedod drei nur auf 
einzelne over einige Städte befchränft geblieben find, fo daß 
mithin. vorzugsweife die ſechs anderen -in Betracht kommen. 
Unter dieſen ift jedenfalls Das ausgezeichnetfte das Hanno— 
verifche, von welchem mit Recht gejagt werben kann, daß es 
wie eine Inſel aus der Sünpfluth der Geſangbuchsverwäſſerung 
hervorrage. Daſſelbe gilt in den Fürſtenthümern Calenberg, 
Göttingen, Grubenhagen, der Grafihaft Hohenftein, einem 
Theile der Grafſchaften Hoya und Diepholz und einem Theile 
des Harzes. Es wurbe im Jahre 1646 won J. Gefenius und 
D, Denife verfaßt und 1659 erweitert; dann 1698—1716 von 
Abt Molanus revidirt und toeifimeife, verändert, gelangte es 
endlich 1740 zu dem gegenwärtigen Umfang von 1019 Liedern, 
Die Lieder find zwar nicht ganz ohne Aenderungen geblieben, 
indeß ſind dieſe mit fehonender Hand vorgenommen. Wo etwas 
mehr in der Bearbeitung der rauh ſcheinenden Form geſchah, 
ließ man wenigſtens das Lied in dev urſprünglichen Faſſung 
mit dev Meberfchrift: „Sonft fingt man’8 alſo“ folgen. Es find 
8 Lieder, welche fo in alter Form und neuer Bearbeitung nes 
ben einander ftehen, z. B. Wie ſchön leuchtet der Morgenftern, 
— In dulei jubilo, — Was Lobes folln wir Die — ꝛc. In 
ven fpäteren Auflagen hat man indeß die urfprüngliche Faſſung 
nicht abgebrudt. 1792 ift ein Anhang von 157 Nummern hin- 
zugefommen, welcher allerdings die Zeit feiner Entftehung nicht 
verläugnet, 

Schon mehr hat das Yüneburgifhe Gefangbud) von 
Beränderungen leiden müffen, welches, zuerft fir die Hofkirche 
in Celle ausgearbeitet, 1767 in feiner jegigen Geſtalt mit 
1020 Liedern hergeftellt ft und 1813 einen Anhang von 156 Lie- 
berm erhalten hat. Es gilt im Fürftenthume Yüneburg, in einem 
Theile der Graffchaften Hoya und Diepholz und im Lande Ha- 
deln. Mit Ausnahme des Anhangs darf aud) dieſes Gefang- 
buch, da e8 vor der Geſangbuchsrevolution entftanden tft, als 
wenigſtens verhältnigmäßig brauchbar angefehen werben. 

Wir fehen, in dem größten Theile unferes Königreichs, 
und zwar befonders in ben älteren Provinzen, tft man won der 
Geſangbuchsſtürmerei verſchont geblieben; nur in den Anhängen 
ift man der Nichtung jener, die alten Ölaubenslieber verwilſten⸗ 
ven Zeit nachgekommen. Wir halten dies fir ein großes Glück, 
denn die Anhänge mit ihren matten Moralliedern fünnen, wie 
dieſes auch meiſtens factiſch geſch ehen iſt, ohne weiteres abge— 
than werden. Es gab indeß eine Zeit, wo es in Hannover ſo 
weit gekommen war, daß man den Anhang zum ig 
befonders binden zu laſſen pflegte und allein mit zur 
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nahm, weil aus bemfelben allein-gefungen wurde. Jetzt ift indeß 
das umgekehrte Verhältniß eingetreten. 
Die übrigen Provinzen des jegigen Königreichs Hannover 
haben dagegen auf das Schwerſte unter der Geſangbuchsver— 
wüftung leiden müffen. Die Herzogthimer Bremen und Ber- 
den verloren 1788 ihr vortreffliches, zuerft als Privatarbeit 
von zwei Stadtpredigern in Stade herausgegebenes (1682), jehr 
bald aber in Gebraud) (feit 1690) gefommenes Gefangbudy, um 
einem andern Plab zu machen, welches unbevenflih zu Den 
ſchlechteſten gezählt wird. — Im jegigen Fürftentyume, damali- 
gen Hochſtift Hildesheim wurde feit 1792 der „Evangeliſche 
Liederkern“ durch ein neues Gefangbuc verdrängt, welches von 
den Gemeinden mit großem Wiverwillen aufgenommen wurde, 
ja in einer ziemlichen Anzahl noch jet nicht einmal eingeführt 
ift. In der Stadt Hildesheim ift das befondere eigne aus- 
gezeichnete Stadtgeſangbuch erft 1820 von dem neuen Gtift- 
Hildesheimifchen verdrängt worden. — In der ehemaligen freien 
Reichsſtadt Goslar, melde jest zum Fürftenthum Hildesheim 
gezahlt wird, war ein beſonderes Geſangbuch „Das fingenpe 
Zion” in Gebrauch, welches durch einen elenden Anhang von 
212 Nummern verbrängt wurde. Theilmeife Abhülfe ift 1852 
gebradyt worden, indem man als Anhang zu dieſem Anhange 
das fingende Zion im Auszuge wieder neu ‚aufgelegt und mit 
einigen anderen Gefängen vermehrt hat. — Das Harzer Ge- 
ſangbuch, welches 1756 einer neuen Bearbeitung unterzogen 
wurde, indeß aber nichts Eigenthümliches außer einigen Berg- 
gefängen enthält, fich vielmehr auch in feinen Beränderungen 
. dem Hannoveriſchen Gefangbuche anſchloß, hat ſogar noch 1835 
einem moderniſirten Geſangbuche weichen müſſen. — Eigenthüm- 
lich iſt man in Oſtfriesland, welches früher preußiſch war, 
verfahren. Das ältere Geſangbuch von 1690 hatte 1731 eine 
neue Bearbeitung erhalten, welche eigentlich nur ein Auszug 
war; dieſer Auszug wurde 1754 wieder bearbeitet und mit einer 
Anzahl Liedern vermehrt. Zwar verſuchte 1783 die Preußiſche 
Regierung, das neue Berliner Geſangbuch einzuführen, fand in— 
deß Widerſtand, fo daß ſich die Ausgabe won 1754 bis 1825 
erhielt, wo fie in der Weife der Nevifion unterzogen wurde, 
daß man eine große Anzahl Lieder entfernte, den beibehaltenen 
aber, die nicht ganz unveränvert blieben, die alten Nummern 
ließ, und zugleich „eine Auswahl neuer geiftlicher Lieder als An- 
bang zum Dftfriefifchen Geſangbuche“ hinzufügte. So hat alfo 
das Dftfriefifche Gefangbud) zwei getrennte Abtheilungen, die 
erſte den Ueberreft des alten Geſangbuchs (334 Lieder), die an- 
dern den Anhang (322 Lieder) enthaltend, Das alte Gefang- 
buch Hat unter allen Hannoverijchen Landesgefangbüchern bie 
meifte Eigenthümlichkeit: es ift nämlich die ſ. g. pietiftiiche Schule, 
deren man ſich in den übrigen faſt ganz erwehrt hat, darin 
zahlreich vertreten, wogegen der Anhang, was ihn hinreichend 
harakterifiren wird, unter Nr. 721 auch ein Lied über die 
Schutzblattern hat. *) 


“  *) Meber das Nähere vergleihe man das vortreffliche Buch des 
Paſt. 3. D. Sarnighaufen (in Göttingen), „das allgemeine 
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Bir kommen auf die Provinz Dsnabrüd, in welcher 
die Einführung eines unverfälfchte Lieder enthaltenden Schul— 
geſangbuchs in mehreren meiſtens rationaliſtiſch verwilver- 
ten Gemeinden hartnädigen Wivderftand gefunden hat. Das 
jetige Fürftenthum (ehemalige Hochſtift) Osnabrück beſaß früher 
ein zwar manches Eigenthümliche enthaltenves, aber nichts deſto 
weniger ausgezeichnetes Gefangbuch, welches 1780 von dent ge- 
genmwärtigen |. g. Landgeſangbuch verbrängt wurde, In ber 
Vorrede des letzteren fpricht fich fo ganz der Geift, welcher jene 
Zeit beherrfhte, aus; man wagt fogar zu behaupten, daß unter 
der Menge von 1255 Liedern des alten Geſangbuchs viele in 
den Gedanken und Worten fehlerhafte, manche gar anftößige, 
und doch im Abſicht der Glaubens- und Lebenslehren wenige, 
worin die Öefinnungen und Empfindungen, welche die hriftlichen 
Lehren erweden ſollen, würdig und lebhaft genug Dargeftellt 
wären, in Abficht der Pflichten gegen uns felbft und den Näch— 
ſten aber faft gar feine oder doch wenig brauchbare vorfämen. 
Wir fehen, wie man in jener Zeit der Auffläreret über die aus 
lebendigem Glauben hervorgegangne Kernliever unfrer theuren 
Evangeliſch-lutheriſchen Kirche, welche auch in Osnabrüdifchen 
Landen unfere Bäter zum Glauben erwedt und in demfelben 
geftärkt haben, dachte! Man wollte nichts Anderes als matte 
Moral und einen fo viel als nur eben möglich verdünnten Glau— 
ben, welche beide nur Efel wirken, und dieſe waren allerdings 
nieht in dem alten Gefangbuch zu finden, Deshalb nimmt man 
man fid) heraus zu fagen: „Es wäre alfo (d. h. weil ſich feine 
matten Morallieder ꝛc., dagegen Lieder, welche die pofitive Fülle 
des chriſtlichen Glaubens und Lebens zum Inhalt haben) ver 
ungeänderte Abdruck des Geſangbuchs Undank gegen die gött— 
liche Vorſehung (gegen Gott wagt man nicht zu fagen), Die ung 
mit einem veichen Vorrath von erbaulichen Liedern (d. h. platt- 
verftändigen Moralliedern) beſchenkt hat, und Verlegung der 
Ehrerbietigkeit geweſen, die man der Religion, der Kirche Chriftt 
und dem jegigen Zeitalter ſchuldig iſt.“ Nun, wir denfen, die 
Rückſicht auf das damalige Zeitalter, d. h, auf die vom Glau— 
ben abgefallene Aufklärerei, welche bald nachher in dem tollen 
Tumulte der franzöfifchen Revolution in ihrer vollen Nadtheit 
als veiner Atheismus zur Entwickelung fam, wird die einzige 
beſtimmende Urſache jener Gefangbuchsverwüftung geweſen ſeyn, 
unter welcher bis auf einzelne Ausnahmen ganz Deutfchland hat 
leiden müſſen. Es iſt wahrhaft grauenvoll, wie die alten Kir— 
chenlieder, an welchen ſich unſere Lutheriſche Kirche erbaut hat 
und die nicht mehr erbaulich ſeyn ſollten, behandelt worden 
ſind. Ja in der Vorrede rühmt man ſich ſogar deſſen, daß 
nach der erſten Bearbeitung noch viele kleine und große Aende— 
rungen, Weglaſſungen, Zuſätze, Einſchaltungen und Verſetzungen 
nöthig geweſen ſeyen und daß man die Umarbeitung der Lieder von 


Deutſch-Lutheriſche Kirchengeſangbuch. Vorſchlag zur Her⸗ 
ſtellung deſſelben aus der Hannoverſchen Landeskirche. Mit einer Ver— 
gleichung des |. g Eiſenacher Entwurfs. Hannover 1866.“ XX und 
814 SEs iſt dies ein Buch, welches keinem Hannoverſchen 
Geiſtlichen fehlen ſollte. 
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-unbefannteren Melodien zu befannteren für zuträglid gehalten 
habe, um fie gemeinnügiger (dieſer Ausorud charakteriſirt 
hinreichend die damalige Richtung) zu machen. Vermeintlich 
gemeinnützige Geſänge, z. B. für Geſellige (Nicht finſter, mür— 
riſch, ungeſellig iſt, der wer ein Chriſt zu fein ſich freut), Ein— 
ſame, Reiſende, Vornehme, Niedere, Alte, Junge, Herrſchaften, 
Dienſtboten, Eltern, Kinder, Jünglinge, Jungfrauen u. ſ. w. 
fehlen dann in der That nicht. Wie dieſe Lieder nicht bloß 
aller Poeſie baar, ſondern auch im höchſten Grade geſchmacklos 
ſind, kann man ſchon daraus abnehmen, wenn man eine Jung— 
frau ſingen läßt: Schickſt du einſt einen Freund für mich, ſo 
gieb, daß ich ihm wähle! ꝛc. Andere dieſer gemeinnützigen Ge— 
ſaänge behandeln alle möglichen Pflichten, wie vorſichtige Leibes— 
pflege und Mäßigkeit, Vorſichtigkeit im Umgang mit Andern, 
den Gebrauch der Sprache, des Gehörs, die Erwerbung und 
Erhaltung zeitlicher Güter u. ſ. w. Natürlich mußte man in 
jener Zeit, wo alle möglichen vermeintlich nützlichen Dinge auf 
die Kanzel gebracht wurden, nur die Predigt des geoffenbarten 
Wortes Gottes fehlte, ſie auch in Liedern beſingen; denn dieſe 
ſollten ja auf die Predigt vorbereiten. Statt im Hauſe des 
Herrn im Liede ihren Glauben zu bekennen, ſang alſo eine Ge— 
meinde, wenn über vorſichtige Leibespflege gepredigt wurde, nach 
Nr. 396: „Des Leibes warten und ihn nähren, das iſt, o 
Schöpfer, meine Pflicht ꝛc.“ Für öfonomifhe, geographifche, 
afteonomifche ze. Predigten, die bei uns wor nicht gar langer 
Zeit gehalten worben find, find indeß doch felbft in dem Land— 
gefangbuche feine gemeinnüßigen Lieder zu finden. 4 
—* hat man es in der Periode der Aufklärerei, wo 
man beſtrebt war, durch eine glaubensloſe Moral den Weg zum 
Himmel zur Bequemlichkeit der Sünder recht breit zu machen, 
doch noch nicht gewagt, die alten Bekenntnißlieder ganz aus den 
Geſangbüchern zu verdrängen, obwohl dieſes beabſichtigt zu ſeyn 
ſcheint, ſondern man ließ es fürs erſte damit bewenden, den 
dogmatiſchen Inhalt abzuſchwächen. Wir würden indeß eine 
lange Kritik unſeres Geſangbuchs ſchreiben müſſen, wenn wir 
dies im Einzelnen nachweiſen wollten; inzwiſchen dürfen wir 
uns demſelben doch nicht ganz entziehen. Es wird aber zweck— 
mäßig ſeyn, zugleich das Stadtgeſangbuch mit zu berückſichtigen. 
Das ſehr brauchbare frühere Gefangbud der Stadt Os— 
nabrüd wurde im Jahre 1786 duch ein anderes, vom Su— 
perintendenten Ringelmann bearbeitetes verdrängt, welches zu 
den elendeften gehört, Die es überhaupt geben möchte. Wenn 
Sarnighaufen jagt: „Es wird fi) kaum mehr als ein Dutzend 
fingbarer Lieder darin finden laſſen“, fo ift offenbar die Anzahl 
noch zu groß angegeben, da wir mit gutem Gewiſſen auch nicht 
einmal jo viele als fingbar bezeichnen können. Wenn man in 
der Vorrede übrigend ausfpricht, daß man nicht im Tone ver 
Borfahren zu fingen habe, fobald man fühle, daß er nicht für 
unfere Zeiten geftimmt jey: jo möchte dies auf die Zeit der 
faden Aufflärerei feine rechte Anwendung finden. In den Tone 
des Glaubens unferer Vorfahren wird die Gemeinde immer 
fingen müffen, da es feinen andern Glauben giebt, als ven, 
deſſen Ausdruck die alten Kirchenliever find, und der Inhalt 
dieſes Glaubens, die geoffenbarte Lehre des Heils, unmandelbar 
ift; aber jene nüchterne, nur auf endliche Ziele gerichtete Ver— 
flandesaufflärung des vorigen Jahrhunderts war ein Abfall vom 
Glauben, deſſen wir uns jegt ſchämen, weshalb es völlig un— 
möglich, in dem damals angeſtimmten Ton nod) zu fingen. € gift 
der vollftändigfte Widerſpruch, wenn in der Predigt 
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des göttlihen Wortes und in der Verwaltung der 
Sacramente der Ölaube befannt wird, und wenn im 
Liede dazu das Ya und Amen fehlt. 

Diejes elenvde ſtädtiſche Geſangbuch wird außer der Stadt, 
die unter einem eignen Confiftorium fteht, auch noch in den 
Dorfichaften gebraucht, welche ven verſchiedenen Stadtkirchen 
zugewiefen find, fonft aber unter dem Landeonfiftorium ftehen. 
In der Grafſchaft Lingen, welde früher preußiſch war, ge— 
brauchen die Yutheraner das in hohen Grade verwäſſerte Min- 
denſche Geſangbuch, die Neformirten das ſchon beſſere Bre- 
milhe. Abgejehen von dieſen Neformirten, die auch unter dem 
Osnabrückiſchen Confiftorium ftehen, find alfo in unferem jehr 
Kleinen Confiftorialbezivk drei verſchiedene Kirchengeſangbücher in 
Gebrauch. Es iſt dies ein Zuftand, der, felbft wenn auch die 
Geſangbücher beſſer wären, als fie leider nicht find, nicht län— 
ger fortvauern darf. 

Dffenbar hat man ſich bei der Bearbeitung der beiden Os— 
nabrüdiihen Gefangbücher bei: dem Landgeſangbuch noch die 
meifte Mühe gegeben; jehr leicht haben es 9 indeß häufig die 
Bearbeiter des Stadtgeſangbuchs gemacht, indem ſie es nicht 
einmal der Mühe werth gehalten hielten, die alten Bekenntniß— 
lieder nach ihren verblaßten und verdünnten dogmatiſchen Grund— 
ſätzen umzuändern, ſondern fie ſtatt deſſen ohne weiteres weg- 
ließen. Natürlich ſind deshalb Lieder des theuren Mannes, 
nach welchem unſere Kirche hier auf Erden zubenannt iſt, die 
lutheriſche, eben nicht zu finden, und wenn man einem ſolchen 
Liede hier begegnet, in welcher entſetzlichen Verſtümmelung wird 
es dann gefunden! Das Lied „Ein’ feſte Burg ift unſer Gott“ 
fängt hier 3. B. an: „Ein ftarfer Schuß ift unfer Gott, auf 
ihn steht unjer Hoffen ꝛc.“ Wir müſſen inzwiſchen Hinzufügen, 
daß man in Osnabrück ſich zu ſchämen angefangen hat, dieſe 
arge Berftümmelung noch als Luthers Lied zu fingen, weshalb 
Ihon früher bei der Feier des Reformationsfeſtes das Driginal 
deſſelben beſonders abgedrudt und an den Kirchthüren ausge- 
theilt worden ift, bis endlich die lette Auflage das Lied am 
Ende als eine Zugabe unverändert gebracht hat. Auch andere 
Lieder, wie: „DO Haupt, voll Blut und Wunden“, „Jeſu, deine 
tiefen (heilgen) Wunden“, „D Welt, ſieh hier vein Leben“, „Chri- 
ſtus, der ift mein Leben“, „Schaffet, fchaffet Menſchenkinder“, 
„Dur Adams Fall“, „Du weineft für Jeruſalem“, „Es ift 
gewißlih an ver Zeit“, „Nun lob' mein’ Seel den Herren“ 
u. ſ. w. u. ſ. w., fehlen bier gänzlih. Ganz fo weit mit der 
Ausiheidung der Gefänge Luthers hat man es bei der Bear— 
beitung des Landgeſangbuchs nicht getrieben, ſondern doch 11 
beibehalten, welche indeß troß der Verſicherung, daß man fie in 
ihrer ehrwürdigen Originalität zu erhalten gejucht habe, dennoch 
arg genug verändert find. Lieder Luthers, wie: „Aus tiefer 
Noth“, „Dies find die heilgen“, „Es fpricht der Unweiſen“, 
„Menſch, willt du leben ſeliglich“, „Mitten wir im Leben“, „Sie 
ift mir lieb“, „Bater unfer im Himmelceih“, „Vom Himmel 
hoch“, „Chriſt unfer Herr zum Yordan kam“, „Ach Gott vom 
Himmel fieh darein“ zc., finden ſich indeffen auch hier nicht, 
wie auch fonft, felbft in einer Umarbeitung, gar viele Kernlieber, 
die aber auch dem Stadtgefangbuche fehlen, vergeblich gefucht 
werden müſſen, wie: „Wachet auf, ruft uns die Stimme“, „Wie 
ſchön leuchtet der Morgenftern“, „Schmücke dich, o Liebe Seele“, 
„Shriftus, der uns felig macht“, „Herzlich thut mich verlangen“, 
„O Traurigkeit, o Herzeleid“ u. ſ. w. u.f.w. Fran 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Gefangbuchsfache im Königreich Hanno: 
ver mit befonderer Beziehung auf das 
Furftentbum Osnabrück. 

(Fortjegung.) 

Es "wird nöthig feyn, hier zu zeigen, in welcher Weiſe 
man bie alten Lieder verftümmelt und dadurch ihres Dogmati- 
ſchen Inhalts zu entleeren verfucht hat. Bekanntlich liegt dem 
Luther'ſchen Pfingſtliede „Komm, heiliger Geift, Herre Gott“ ein 
alter. lateiniſcher Geſang: „Veni sancte spiritus reple“, zu 
Grunde, welcher dem Könige Robert won Frankreich (F 1031) 
zugejchrieben wird. Cine Deutfche Bearbeitung, welche ſich im 
Baſeler Evangelienbud) von 3. 1514 unter einem Holzfchnitt, 
die Ausgießung des heiligen Geiftes darftellend, ſchon gedruckt 
fand, nahm Luther mit in fein Gefangbuh vom 3. 1524 nebjt 
zwei andern Strophen, welde er auf Grund der Schrift wahr- 
ſcheinlich ſelbſt hinzudichtete, auf.*) Es enthält demzufolge dieſes 
- Pfingftlied nicht bloß eine herzliche Bitte Luthers, jondern ber 
gefammten chriſtlichen Kirche, Daß der heilige Geift die Herzen 
der Gläubigen erfülle und die vechte Liebe in ihnen entzünde. 
Land- und Stadtgeſangbuch haben fi) beide nicht bloß von 
Luther, jondern von der ganzen Hriftlichen Kirche in der argen 
Berunftaltung dieſes Liedes Iosgefagt. Der Anfang des Liedes 
in leßterem lautet: „Komm, heilger Geift, won Gott gefandt, 
mad) deine Kraft auch uns befannt; erhalt in uns und unfrer 
Jugend den Trieb zur Wahrheit und zur Tugend ꝛc.“ Solche 
leere KReimereien mögen wohl mit einer aufgeflärten Moral in 
Einklang ftehen; aber ein Schriftgrund für dieſelben ift nicht 
aufzumweifen. Wahrlich, die Wirkſamkeit des heil. Geiftes beſteht 
in etwas anderem, als in uns den Trieb zur Wahrheit und 
zur Tugend zu erhalten! Wir befennen vielmehr im dritten Ar- 
tifel des Kriftlichen Glaubens: „Ich glaube, daß ich nicht aus 
eigner Vernunft, noch Kraft an Jeſum Chriftum, meinen Here, 
glauben oder zu ihm fommen kann, jondern der heil. Geift hat 
mid) durdy das Evangelium berufen, mit feinen Gaben erleuchtet, 
im rechten Glauben geheiligt und erhalten.” Wenn aljo nad) 
dem Osnabrückiſchen Stadtgeſangbuch der heil. Geift nur in 
und den ſchon vorhandenen Trieb zur Wahrheit und Tugend 
erhalten foll, jo fteht dafjelbe im Wiverfprud mit dem Belennt- 


*) Bol. Hoffmann v. Fallersleben, Geh. des Deutihen Kirchen- 
hiedes bis auf Luthers Zeit. Hann. 1854. ©. 200 f. 


niß unferer Kirche, nad welcher die Erleuchtung und Heiligung 
vom heil, Geifte durch die Heilsmittel im Menjchen bewirkt 
wird; es befennt fich vielmehr zu der Srrlehre, welche ver Mönch 
Pelagius im Jahre 412 aufgebracht hat. Bekanntlich ift diefe 
Irrlehre, nad) welder die Erbſünde geläugnet und ver Menſch 
nad) dem alle durch feine natürlichen Kräfte (Trieb zur Wahr- 
heit und Tugend) unter Borhaltung des Gefeßes und der Lehre 
Chrifti ohne Wiedergeburt zu Gott kommen kann, auf zwei 
Kichenverfammlungen wiverlegt und verdammt; «8 Liegt des— 
halb nahe, was mit einem Gefangbuche gefchehen muß, welches 
diefe Irrlehre predigt, und zwar nicht bloß an diefer Stelle, 
jondern genau befehen von Anfang bis zu Ende. Das Land- 
geſangbuch in feiner Umänderung ift zwar nicht jo weit gegan- 
gen, fagt aber im Grunde daffelbe, Hier heißt es: „Zur Wahr- 
heit führe Herz und Sinnen die Chriftentugend zu beginnen.” 
Alſo eine inbrünftige Liebe ſoll der heilige Geift in der Gläu— 
bigen Herz, Muth und Sinn wohl nicht entzünden?! Aus ver 
Pelagianiſchen Irrlehre, welche beide Gefangbücher im innerften 
Grunde durchzieht, gehen dann wieder eitle Gelbitgerechtigfeit, 
das Cofettiren mit einer vermeintlichen Tugend, das Sichbreit— 
machen mit unendlichen vielen guten Borfägen, die nimmer auf- 
hörenden Entſchließungen zur Hebung aller nur denkbaren Pflich- 
ten ꝛc. 2c. hervor, ohne daß von der wahren Ordnung des Heils 
irgendiwo die Rede wäre. Da aber in gegenwärtiger Zeit der 
volle Inhalt des hriftlichen Glaubens durch die fade Verſtandes— 
aufflärung dev früheren Zeit ‘bei der großen Menge abhanven 
gefommen tft, jo muß man allerdings leider nur zu oft die Er- 
fahrung machen, daß jogar Viele, die ſich ſchon dem. Evange- 
lium wieber zuwenden, doch nicht zur Haren Einficht in die ver— 
derblihe Richtung der modernifirten Gefangbücher kommen 
fönnen, ja fie fogar um der mitunter härteren Form willen an 
den alten Glaubensliedern Anftoß nehmen und ſich der, Einfüh- 
rung derfelben widerſetzen. Bei der Agitation wider das Schul- 
geſangbuch ift dies auch bei uns in vollem Maaße offenbar 
geworben. 

Mit einer folhen unklaren und unbeftimmten allgemeinen 
Religioſität ift aber dem Reiche Gottes wenig gebient; fie kommt 
aus der Pelagianifchen Irrlehre nicht heraus, und ebenveshalb 
fann das, was die ganze hriftliche Kicche und bejonders unfre 
enangelifch- Iutherifche in ihrem Glauben befennt, nicht zur Wahr- 
heit werden. Wenn nun Geſangbücher überall diefe 
Pelagianifhe Irrlehren hineinzubringen, und folde 
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Gefangbüder in Kirche, Schule und Haus fid in 
fortwährendem Gebrauch befinden, jo wird man fi 
wohl nicht wundern dürfen, wenn ſelbſt an jolden 
Drten, wo die lautere Predigt des Evangeliums er- 
ſchallt, die große Menge dennoch im in nerſten Grunde 
jener Irrlehre verfallen iſt, zumal da ſie dem natür— 
lichen Menſchen ſchmeichelt. Es wird auch dies nicht 
eher anders werden, als bis man im unverfälſchten 
Liede erſt wieder reine Lehre hat. 

Indem wir das im höchſten Grade traurige Stadtgeſang— 
buch zu Seite ftehen laffen, dürfte e8 nothwendig ſeyn, an dem 
mehr in Betracht kommenden Landgeſangbuch diefe dafjelbe gänz- 
lich durchziehende, oft freilich ſich gar jehr verſteckende Pelagia— 
nifhe Richtung nachzuweiſen. Schon wenn wir nur die Ein- 
theilung anfehen, wird ums biefelbe offenbar. Bon Glauben 
und der Kechtfertigung durch denjelben ift hier gar wenig bie 
Rede, deſto mehr aber von Tugend und Glüdjeligfeit. Die 
Heilgordnung wird zwar in einer Ueberſchrift, aber als gleich- 
bedeutend mit „Weg zur Glüdfeligfeit“ erwähnt, und fo erfah- 
ven wir auch nichts von der Berufung, Erleuchtung und ber 
Heiligung und Erhaltung im rechten Glauben. Das, was man 
Tugend zu nennen beliebt, ſcheint in dem Menſchen von vorn— 
herein vorhanden zu feyn und nur weiter geförbert werben zu 
müffen; denn in einer beſondern Abtheilung ift von den Beförde— 
rungs- und Stärkfungsmitteln diefer Tugend die Rede, zu wel- 
hen die Abwartung des Gottesvienftes, das Gebet und die Be- 
trachtung des Todes gezählt werden, wogegen in einer andern 
Adtheilung das Wort Gottes und die Sacramente als Mittel 
zur Theilnehmung an den Wohlthaten Gottes aufgeführt worden 
find. Wir fehen hier, daß man von dem, was der Chrift Heils- 
mittel nennt, indem dadurch das Heil in Chrifto vermittelt wird, 
nichts wiffen will, da man deſſen nicht zu bedürfen feheint, fon- 
dern nur den f. g. Trieb zur Tugend ftärken will. 

Die Provinz Osnabrück hat, wie wir eben gefehen haben, 
nicht bloß mehrere verſchiedene Geſangbücher, ſondern die Lieder 
zugleich arg vermüftet. Diefe Geſangbuchsverwüſtung theilen 
mit ihe Bremen-Verden, Hildesheim, der Harz, Oſtfriesland. 
Wenn nun 1854 im Auftrage der oberften Kirchenbehörden ver 
meiften deutſchen Staaten durch die Veröffentlihung des f. g. 
Eiſenacher Entwurfs eines evangeliſchen Kirchengeſangbuchs we— 
nigſtens ein geringer Anfang gemacht iſt, um die Zerſplitterung 
in der Geſangbuchsſache zu enden, auf daß das Volk in ſeinen 
urſprünglich gemeinſamen, wieder von der Entſtellung befreiten 
Liedern mit einhelliger Zunge auf altem und unvergänglichem 
Grunde Gott den Herrn lobe und preiſe: ſo hat dies zur noth— 
wendigen Vorausſetzung, daß auch in den verſchiedenen Ländern 
die Geſangbuchszerſplitterung aufhöre, und daß deshalb mit der 
That der Einigung der Anfang gemacht werde, um fo einen 
alten gemeinfamen, freilich in vielen Lanvestheilen gar jehr ver- 
ſchütteten Schaß zu heben. Im dieſer Beziehung ift nun in dem 
bereit8 angeführten deutſch-lutheriſchen Kirchengefangbud von 
ID. Sarnighaufen eine fo vortreffliche Vorarbeit gegeben, 
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wie fie nur irgend gewünfcht werden kann. Derfelbe hat fid) 
nämlich nicht die Mühe verbrießen laffen, jammtliche Gefang- 
bücher der Hannoverifchen Landeskirche mit einander in der Weife 
zu vergleichen, daß er bei den Provinzen, welche nad, Einbruch 
der Geſangbuchsſtürmerei am Ende des vorigen Jahrhunderts 
mit neuen Geſangbüchern gezüchtigt find, nicht nur die neuen, 
fondern auch die alten in den Kreis der DVergleihung gezogen 
hat. Aus diefen Gefangbüchern find num nicht bloß die allen 
gemeinfamen Lieder, fondern auch diejenigen aufgenommen, melche 
fih in der Mehrzahl derſelben finden, wobei zugleich das Anſehn 
und die Geltung der derſchiedenen Gejangbücher bevüdfichtigt ift. 
Bon den aufgenommenen Liedern find die Driginalterte abge- 
drudt, unter welchen dann die Varianten der verſchiedenen Ge— 
jangbücher zufammengeftellt find. Als Anhang ift eine forg- 
fältige Bergleihung des vorgeſchlagenen Geſangbuchs mit dem 
Eiſenacher Entwurf hinzugefügt. Im Ganzen find e8 489 Lie- 
der, welche, ald von der Hannoverifchen Landeskirche bereits feit 
langen Jahren angenommen, approbirt und erprobt, hier als 
gemeinfame in ihren Originalterten und Abweichungen verglichen 
worden find. Es ift mithin der gefchichtliche Befund ermittelt, 
welcher das hauptfächlichite Material für ein Geſangbuch ver 
Hannoverifhen Landeskirche wird liefern müſſen. Die Frage 
kann nur die feyn, ob man hierbei ftehen bleiben darf, over ob 
nicht in ähnlicher Weife durch Vergleihung ſämmtlicher luthe— 
riſcher Kirchengeſangbücher ein allgemeines Kirchengefangbud fiir 
die ganze Lutherifche Kirche Deutjchlands zu gewinnen fey. Der 
Tag dürfte jedoch zu ſolcher Arbeit noch nicht erſchienen feyn; 
das fteht indeß feft, daß die Zerriffenheit in der Geſangbuchs— 
fahe im Königreihe Hannover nicht länger beftehen Darf und 
daß insbefondere in den Provinzen, welche mit völlig moderni— 
firten Geſangbüchern am Ende des vorigen Jahrhunderts ge- 
züchtigt worden find, dieſer Noth abgehelfen werden muß. 
Wollte man hier feine Abhülfe Leiften, jo würde man die Ge- 
fangbuchsrevolution für permanent erklären. Es mag nidt un— 
recht jeyn, wenn man ausgeſprochen hat, daß die Hannoveriſche 
Kirche dem größten Theile nad) füglich warten könne; ein Noth- 
behelf aber darf da nicht fehlen, wo, wie im Fürftenthum Os— 
nabrüd, die Noth zu groß ift, bis denn endlich hoffentlich in 
nicht gar zu weiter Ferne die rechte Hülfe kommt. 

Als ein folder Nothbehelf kann Das im vorigen Jahre 
vom Evangelifhen Königlichen Confiftorium zu Osnabrück her- 
ausgegebene „Sefangbuh nad Ordnung des Katehis- 
mus, zunächſt für Volksſchulen“ angefehen werden. Daf- 
jelbe enthält 200 alte Kicchenliever, welche geringe Einzelnheiten 
abgerechnet, unverändert nad) den Originalen abgedrudt find. 
Bon denfelben finden ſich etwa 40 nicht in dem Kirchengejang- 
buche von Sarnighaufen, weshalb angenommen werben muß, 
daß fie entweder nur in einzelnen Gefangbüchern oder gar nicht 
in denfelben enthalten find. Mehrere viefer Lieder, z. B. „Wach 
auf, du Geiſt der erften Zeugen,” „Ich habe nun den Grund 
gefunden“ u. a. würden zwar aud) wir ungern vermifjen; indeß 
können wir nicht unbemerkt laffen, daß viele Diefer Lieder, na— 
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mentlich die von J. Angelus, Zinzendorf, einzelne von Schmolfe 
und auch von PB. Gerhard u. U. uns eine zu fubjective Fär- 
bung zu haben fcheinen, als daß wir fie gerade für befonders 
geeignet für ein Schulgefangbuh halten könnten. Bon Luther, 
was jehr zu loben ift, find 28 Lieder aufgenommen; außerdem 
haben P. Gerhard und 3. Heermann eine größere Anzahl Xie- 
der geliefert, wie denn überhaupt alle vorzüglichen Liederdichter 
der Lutherifchen Kirche in der Auswahl vertreten find. Es darf 
deshalb wohl gejagt werben, daß fi) das Liederleben unfrer 
Kirche in diefem Gefangbuche im Kleinen abfpiegelt, wie denn 
auch darin Fein Lied aufgenommen ift, welches irgend etwas 
wider deren Bekenntniß enthält. Im 2. Geſangbuch finden 
fi), jelbft ungeändert, nicht einmal 90 diefer Lieder, im St. Ge— 
ſangbuch noch weit weniger. 

Auf eine umfafende Erörterung der Frage, in welcher 
Form die Lieder gegenwärtig dem Volke wiederzugeben jeyen, 
können wir hier nicht eingehen; bekanntlich nimmt von Jahr zu 
Jahr die Anzahl derer zu, welche der Anficht find, daß mit ven 
Liedern Aenderungen, auch in der Form, entweder gar nicht 
vorzunehmen, oder auf ein geringes Maß zu beſchränken ſeyen. 
Da uns das Legtere das Richtige zu ſeyn feheint, fo wollen 
wir die fehr jelten umgeänderte Form der Lieder, zumal in einem 
Schulgeſangbuche, nicht vertreten, ſondern hätten gewünfcht, daß 
in diefer Beziehung Milverungen mander Härten eingetreten 
wären. Wir verfennen indeß dabei nicht, Daß es im größten 
Grade ſchwierig ift, Das rechte Maß zu finden, wenn man fich 
einmal zu Aenderungen entfehließt. Indeß ift man im Fürften- 
thum Dsnabrüd einmal zu fehr der urſprünglichen Form ent- 
wöhnt, weshalb deren Verſtändniß fehlt. Für abgefchwächte 
Drgane kann eine Speife auch zu ftarf feyn. Warum fol man 
auch nicht den Roſt des Alterthums abjchleifen, wenn dann ver 
blanfe Stahl um jo mehr hervorglänzt? Jedenfalls ift der 
ernfte Wille der Behörde anzuerkennen, zunächſt der Gefang- 
buchsnoth in der Schule abzuhelfen, fo daß erwartet werden 
darf, e8 werde dies auch demnächſt in ver Kirche gefchehen. 
Daß mit der Schule der Anfang gemacht worben ift, müſſen 
wir als den durchaus richtigen Weg anjehen; venn wenn vie 
Kinder die alten Lieder fingen und lernen, jo werden fie diefel- 
ben aud) lieb gewinnen und durch fie werben fie auch wieder in 
die Häufer gebracht werden. Milderungen in der Form werben 
übrigens im Schulgefangbud) leicht vorgenommen werden fünnen, 
da fie meiſtens durch eine geringe Veränderung im Ausdruck 
und auch eine den Sinn nicht berührende Wortfolge bewirkt wer- 
den können. Auch wirden Elifionen durd) Apoftrophe zu bezeich- 
nen feyn, was gerade für ein Schulgefangbud nothwendig feyn 
dürfte. Wie die Ausdrucksweiſe ver älteren beten Lieder oft 
eine große Härte hat, fo haben nicht felten die Lieder des 
18. Jahrhunderts eine zu fteif polemifche oder eine zu fpielend 
myſtiſche Färbung, welche nicht mehr zufagt; foldye Stellen zu 
mildern, ja jelbft in einzelnen Fällen ganz weg zu laffen, darf 
als Feine Berfälfhung angejehen werben; es jcheint ung vielmehr 
dadurch der wahre Geift des Yiedes frei gemacht und von nad)- 
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theiligen Zeiteinflüffen rein bergeftellt zu werben. Inzwiſchen 
dürfte der Eifenaher Entwurf, in welchem dies gefehehen ift, 
jhon über das nothwendige Maß vielfach hinausgegangen ſeyn. 
Wenn im Schulgefangbud) aber nicht nur alle lateiniſchen Aus— 
drüde der alten Lieder (3. B. gratiosa coeli rosa in „Wie 
ſchön leuchtet”, in dulei jubilo in „Wachet auf,“ consummatum 
est in „Herzlich thut mich” u. a.) durch die entjprechenden deut- 
ſchen erjett, fondern auch einzelne Milderungen vorgenommen 
find (4. B. in „Herr Jeſu Gnadenſonne“ ftatt: „Tränk mid an 
deinen Brüften 2. — „Wollt mid mit Waffen rüften“, in 
Mache dic mein“ ftatt: „Antreffe” und „beäffe” — „erblide und 
berüde“, in „Wachet auf” ftatt: „Wir find Conforten der Engel* 
— wir ftehn im Heren 20.) fo wird man, natürlich ohne daß 
der dogmatiſche Inhalt berührt werden dürfte, in ſolchen Milve- 
rungen weiter gehen fönnen, 3. B. in „eſu meine Freude” 
D. 3 „Erd und Abgrund muß verftummen, ob fie noch brum— 
men“, in „Schmüde dich, o liebe Seele”, B. 2: „Komm mein 
Liebſter 2c.”, in „Wie ſchön leuchtet” dur heller Jaspis und Aubein, 
wo doch „Mein Herz heißt did) ein Lilium“ und aud) „Zwingt 
die Saiten in Cithara“ ꝛc. nicht beibehalten ift, in „ein Lämm— 
lein“ 3. 7: „Weg mit dem Gold Arabia, weg Calmus, 
Myrrhen, Eaffia” u. ſ. w. Ausdrücke wie: Polizeien, ſtudiren, 
quitt, zuderfüß, lieverlich u. a. werden zudem jehr leicht durch 
andere deutſche oder edlere zu erſetzen ſeyn. Auch manche me— 
triſche Härte kann leicht verwiſcht werden, z. B. in „das alte 
Jahr“ V. 1: „Daß du uns in ſo großr Gfahr“ durch „daß 
du in Noth uns und Gefahr“ u. ſ. w. Jedenfalls dürften Zu— 
ſammenziehungen, wie „eim“, „meim“ ꝛc. beſſer mit „ein’m“, 
mein'm“ zu vertauſchen ſeyn. Außerdem wollen wir den häu— 
figen Diminutiven, wie „Waiſelein“, „Jeſulein“ 2c., jelbft „Lämme 
lein“ nicht das Wort reden. In der alten Zeit haben ſie aller— 
dings auch im Kirchenliede etwas Zartes gehabt, gegenwärtig 
aber findet man ſie ſpielend. Manchmal möchten auch Abkür— 
zungen der Lieder an der Zeit ſeyn, zumal wenn Beziehungen 
auf die Zeit ihrer Entſtehung vorkommen. In P. Gerhardts 
„Zeuch ein zu meinen Thoren“ hat man wenigſtens die ſich auf 
den dreißigjährigen Krieg beziehenden Verſe eingeklammert. 

Inzwiſchen betreffen alle ſolche Ausſtellungen, deren man 
noch andere wird machen können nur Nebenſachen. Auch iſt 
für die zu erwartende zweite Auflage das Schulgeſangbuch einer 
Reviſion unterzogen worden und zweifeln wir nicht, daß in der 
Form weitere Milderungen eintreten. Der Hauptſache nach iſt 
gegen das Schulgeſangbuch nichts einzuwenden, und ebendeshalb 
iſt die Oppoſition wider daſſelbe eine unberechtigte. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß das Schulgeſangbuch faſt 
ſämmtliche Lieder Luthers enthält. Bekanntlich aber hat Luther 
überall das gute Alte der vorhergehenden Zeiten bewahrt, fo 
daß wir e8 ihm beſonders zu verdanken haben, daß fo viel 
Treffliches aus der lateinifchen Hymnendichtung in das deutſche 
Kirchenlied übergegangen ift. Auch fonft hat diefelbe mehrfach 
eine deutfche Bearbeitung gefunden, Gehen wir nun die Lieder 
des Geſangbuchs näher an, jo werben wir aus allen Zeiten ver 
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hriftlichen Kirche hier Lieder finden. „Herr Gott, dich Toben 
wir“ ꝛc. ift ein altgriechifcher Abenppfalm, welchen Ambroftus 
ins Lateiniſche übertrug und welcher dann durch Luthers Bear- 
beitung in die deutſche Kirche überging. Die f. g. große Doro- 
Yogie, welche Decius in „Allein Gott in der Höh'“ aufnahm, 
ift der Morgenpfalm der morgenländifhen Kirche. Aus der 
alten Yateinifchen Kiche (A. Jahrh.) ftammen: „Wir glauben 
all“, ebenfo „Nun laßt uns ven Leib“ von Mich. Weiße bear- 
beitet, „Verleih' uns Frieden” (6. Yahrh.), „Komm Gott, 
Schöpfer, heil. Geift“, „Gelobet jeyft du“, „Mitten wir im 
Leben“, „Komm heiliger Geift” (9—11. Jahrh.), ebenfo P. Ger- 
hardts „DO Haupt voll Blut“ ꝛc.; aus der alten deutſchen Kirche: 
„Gott ſey gelobet“, „Nun bitten wir“, „Gott, der Vater, wohn“ ꝛc. 
von der böhmischen Brüdern: „Chriftus, der ung felig macht“; 
Die Anführung Diefer Lieder des ©. Geſangbuchs zeigt, daß ſich 
in ihm aud) ſchon das Glaubensleben der vorreformatoriichen 
Zeit abfpiegelt. — Aus der Zeit der Reformation finden wir 
außer ven Liedern Luthers auch Die rechten Kernlieder von Eber, 
Speratus, Graumann, Albreht von Brandenburg, Spengler, 
Hermann Bonnus (dem Dsnabrüdiihen Reformator), Decius, 
Schneefing, Neifner, Hermann und Matthefius, jo daß mithin 
fein bedeutender Name übergangen ift. Ringwaldt, Selneder, 
Helmbold, Schalling, Bienemann, Pappus, Nicolat, Herberger 
treten und ebenfo in ihren vorzüglichſten Liedern aus der Zeit 
vor dem Dreißigjährigen Kriege entgegen, und während deſſelben: 
Heermann, Held, Flemming, Rift, Stegmann, Denife, Gefe- 
nius, Clausnitzer, Meyfart, Nindart, Thilo. Wenn nun fehon 
bei den vorgenannten Dichtern Das Kirchenlied eine gläubig ſub— 
jective Färbung annimmt, mithin oft weniger als wirkliches 
Kicchenlied denn als fubjeetives Erbauungslied erſcheint, jo ift 
Doc) dies noch weit mehr im der folgenden Zeit der Fall, wes- 
halb wir es nur billigen fönnen, wenn man für biefelbe die 
Auswahl Schon mehr befhränft hat. P. Gerhardt, in welchem 
beide Richtungen noch nicht beftimmt auseinander gehen, hat 
indeß, da er bei feinen fubjectiven Empfindungen durchaus auf 
dem Boden des firhlihen Bekenntniſſes fteht, die gebührenpe 
Berücdfihtigung gefunden, wie aud) einige vorzügliche Lieder von 
3. Frank, Abinus, Schirmer, Neumark, Scheffler, v. Birken, 
Neander, Luife Henriette v. B., Ludämilie Elif. v. Sch. R., 
Freylighauſen, Craſſelius, Bogatzky, Kunth, Mentzer, Rothe, 
Zinzendorf, Rambach, Löſcher, Schmolke u. A. nicht fehlen. 
Schon die Anführung der Namen zeugt davon, daß das 
Schulgeſangbuch ein wahres Lebensbild der Kirche iſt, da es in 
der That die vorzüglichſten Lieder enthält, welche dem Herrn 
während deren Entwickelung in gläubigem Bekenntniß und freu— 
digem Dank, Lob und Preis geweiht ſind. Wenn nun aus der 
folgenden Zeit, wo an die Stelle des Bekenntniſſes und Lobes 
verſtändige trockne Belehrung und hohle Sentimentalität trat, 
wenige Ausnahmen abgerechuet, keine Lieder aufgenommen ſind, 
ſo wird man dies nur billigen können; denn ſelbſt in ſolchen 
Liedern, welche noch als die beſſeren bezeichnet werden müſſen, 


632 


erſcheint der Inhalt unſeres Bekenntniſſes in hohem Grade ab— 
geſchwächt. Die Lieder aber, welche der Jugend einzuprägen 
ſind, müſſen aus Gottes Wort geboren ſeyn. Ueber die Auf— 
nahme der Lieder, welche eine gläubige Poeſie der jüngſten Zeit 
unſerm Volke gebracht hat, hat die Kirche noch nicht entſchieden, 
und ebendeshalb kann ſie die Schule auch noch nicht aufnehmen. 

Wir ſehen, das vom Ev. K. Conſiſtorium zu Osnabrück 
herausgegebene Schulgeſangbuch leiſtet der Hauptſache nach allen 
billigen Anforderungen Genüge. Das Einzige, was für den 
Schulgebrauch zu wünſchen geweſen ſeyn möchte, iſt, wie her— 
vorgehoben wurde, daß die Form — vielleicht an etwa 40 bis 
50 Stellen — etwas mehr hätte gemildert werden fünnen, 
Hierüber hätte indeß leicht eine Berftändigung Statt finden kön— 
nen. Auch ift im Ganzen, wie dargethan wurde, an der Aus- 
wahl nicht® auszufeen, wenn aud) der Eine oder Andere noch 
befondere Wünfche haben mag. Woher denn nun die Erbitte— 
rung gegen ein Kleines Buch, das die Lieder der Lutheriſchen 
Kirche unverfälicht enthält, und woher der hartnädige Trotz 
gegen deſſen Einführung, ver es zu mancherlei Exeefjen hat 
kommen lafjen? Wir müffen, um dieſe wiverwärtige Oppofition, 
die ung faft wie ein Traum erjcheint, da niemand fie in folcher 
Weiſe auch nur geahnt hatte, zu exrflären, weiter auf den reli- 
giöfen und Fichlichen Zuſtand des Fürftenthums Dsnabrüd zu— 
rückgehen. 

Der Rationalismus, deſſen treibende Macht im innerſten 
Grunde nichts Anderes als der Unglaube iſt, hat im Fürften- 
thum Osnabrück lange das Regiment geführt. Hiermit wollen 
wir indeß nicht ſagen, daß die geiſtliche Landesbehörde nicht auch 
Zeugen des Evangeliums zu ihren Mitgliedern gezählt hätte, 
vielmehr erinnern wir uns noch mit Freude, mit welcher Ent— 
ſchiedenheit ſich ein alter Rath in einer Zeit zu dem Herrn be— 
kannte, in welcher das Bekenntniß zu ihm bei der Mehrzahl 
verloren gegangen zu ſeyn ſchien. Auch in ſpäterer Zeit war es 
mehr ein Reinhardſcher Supernaturalismus, der aber ſehr ratio— 
naliſtiſch gefärbt war, als der vulgäre Rationalismus, welcher in dieſer 
Behörde vorwaltete. Unter den Predigern herrſchte dagegen der 
Rationalismus bis auf geringe Ausnahmen vor, mochte derſelbe 
auch nicht überall in gleich herber Form auftreten. Natürlich 
mußten bei einem ſolchen Zuſtande die Gemeinden rationaliſtiſch 
verwildern; doch machten ſich im Süden des Fürſtenthums 
beſſere Einflüſſe von außen her geltend, ſo daß der kirchliche 
Zuſtand hier im Ganzen ein günſtigerer geblieben iſt, als im 
Norden. Es iſt noch nicht lange Zeit verfloſſen, wo man im 
Fürſtenthum Osnabrück am Feſte der Darſtellung Chriſti im 
Tempel ſogar von einem Superintendenten eine Predigt gehört 
hat über Luc. 2, 29 ff.: Wann man in Frieden fahren, d. bh. 
ruhig fterben Fünne, nämlid 1) wenn man ein Teftament ge- 
macht, und 2) wenn man man zugleich alle nothwendigen For— 
men beobachtet habe, daß es nicht umgeftoßen werden könne. 
An anderen Orten ift in den Predigten fo ftarf Politik getrie- 
ben, daß fogar in einer Abendmahlsrede einmal der Belgifche 
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Krieg feiner Zeit erwähnt worden ift. Wir müſſen deshalb vie 
Gnade Gottes preifen, wenn von dem Geifte des Regens und 
Bewegens, den der Herr über feine Kirche geſandt hat, auch 
das Fürftenthum Osnabrück nicht unberührt geblieben ift. Wie 
überall juchte man, als im Anfang der dreißiger Jahre die 
Hlaubensfreudige Predigt des Evangeliums in Osnabrück jelbft 
in beiden Kirchen erfholl, die, welche ſich zu dem Herrn be- 
kannten, als Wietiften zu verbächtigen, und es fehlte nicht 
an manchen wenig erbaulichen Auftritten. Indeß der Geift des 
Kegens und Bewegens drang weiter und zwar befonders im 
Süden, wo der Kationalismus weniger tief in das Volk ge- 
drungen war. Es regte fi hier immer mehr eine Sehnſucht 
nad) dem Worte Gottes, fo daß es einen bereiteten Boden fand, 
wenn es gepredigt wurde. Es war indeß Died nur an einzelnen 
Drten der Fall. 

Sn ihrer Ruhe wurde die vationaliftifcehe Geiftlichfeit im 
Sahre 1842 geftört, als der Paftor Weibezahn, welcher in Os— 
nabrüd bei großer Begabung durch fein entſchiedenes Belennt- 
niß auf das jegensvollfte gewirkt hatte, von dem Könige zum 
Confiftorialrathe ernannt worden war, da man an höchſter 
Stelle ſehr wohl erfannt hatte, wie andere Kräfte in das Con— 
ſiſtorium zu bringen jeyen. Die unbegründetften Beſchuldigun— 
gen wurden wider denſelben auf einer Zufammenfunft in 
Bramſche erhoben, um dieſe Ernennung wieder rüdgangig zu 
machen. Wenn bei irgend einer Gelegenheit, jo Fonnte man 
bier erkennen, mit welchem Haß der Nationalismus damals 
gegen ven pofitiven Glauben erfüllt war. Weibezahn’s Wirk— 
ſamkeit im Confiftorium ſollte leider nicht. von langer Dauer 
ſeyn, da er ſchon 1844 in feinem vierzigften Jahre vom Herrn 
abgerufen wurde. Es ift jedoch deſſen Stelle im Konfiftorium 
nicht wieder in rationaliſtiſchem Sinne befegt worden. 

Auch im Norden des Fürſtenthums hatte fih allmälig ver 
Zuftand geändert, die Predigt des Evangeliums war hier immer 
lauter erfhollen, hatte aber im Ganzen nicht die Aufnahme ges 
funden, wie im Süden, da mit den fabeften Nationalismus, 
der ſich noch dazu als Aufklärung breit macht, ſich zugleich eine 
traurige materialiftifche Lebensrichtung verbreitet hatte. Wie 
überall gab das Jahr 1848 einen lange nachher noch zu ver 
fpürenden Rückſchlag. Seit mehreren Jahren hatte ſich inzwiſchen 
auch hier, wie es ſchien, Alles zum Befferen gewandt. Die 
Zahl der gläubigen Prediger hatte ſich bei den vielen eintreten- 
den Bacanzen in unerwarteter Weife vermehrt, und in den Ge- 
meinden nahm nicht bloß die Kicchlichfeit zu, ſondern auch der 
Sinn für die Interefjen des Reiches Gottes ſchien auch überall 
mehr und mehr rege zu werden. Es hat ſich indeß gezeigt, 
wie tief der Nationalismus und deſſen treibende Macht, der Un- 
glaube, bei der großen Menge in Fleiſch und Blut übergegan- 
gen ift. Mag aud die Predigt des göttlichen Wortes erjchollen 


ſeyn und auch Hörer gefunden haben; fie ift nicht in das Herz 
gedrungen, weshalb dieſe verhärtet geblieben find. Aber das 
Wort Gottes ift ja wie ein Hammer, der Felſen zerſchmeißt, 
und jo wollen wir denn hoffen, Daß auch die Zeit kommen wird, 
wo daſſelbe die fteinharten Herzen zerfchlägt. 

Ganz beſonders hat ſich ver Haß des auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete geſchlagenen Nationalismns, dent leider nod) eine große 
Anzahl, wenn auch nicht mehr die Mehrzahl, ver Prediger hul- 
digt, und der fi im vielen Gemeinden als fade Aufklärung 
und hochmüthiger Moterialismus breit macht, gegen das Con- 
ſiſtorium gewandt, welches im Laufe der letzten Jahre völlig 
mit bekenntnißtreuen Mitgliedern befett ift. In jeder Beziehung 
giebt ſich gegenwärtig bei dieſer Behörde ein Geift fund, welcher 
zeigt, wie jehr ihr die Förderung des Neiches Gottes am Her— 
zen liegt und wie diefelbe in der Kirche des reinen Wortes und 
Sacraments, melde hier auf Erden die evangelifch-Iutherifche 
zubenannt wird, auch ſolche Reinheit fördern will. Aus dieſem 
Grunde ift bereit8 vom Confiftorium 1854 eine mit Sprüchen 
und Beijpielen verjehene Ausgabe des Fleinen lutherischen Kate- 
chismus eingeführt, um fo den mangelhaften, im Osnabrüdifchen 
nur interimiftiich und neben dem Fleinen Katechismus eingeführ- 
ten Hannoveriſchen Landesfatehismus zu beſeitigen. Auch find 
Einleitungen getroffen, ſowohl dem öffentlichen Gottesdienſte als 
aud) den verſchiedenen Cultushandlungen die volle Iutherifche 
Form, welche meiftens verloren gegangen war, wieder zu geben. 
Zugleih hat fi) das Confiftorium aud der Miffion ver Evan- 
geliſch-lutheriſchen Kirche auf eine erfreuliche Weife angenommen. 
Es hat indeß für feine ernſte Beitvebungen bis dahin geringen 
Dank eingeerntet. 

Die Einführung des Schulgeſangbuchs, durch welches das 
Conſiſtorium der Jugend, wie durch den Fl. Katechismus Luthers 
veine Lehre, fo auch unverfälichtes Lied wiedergeben wollte, und 
wodurd) dafjelbe auf einmal betretenem Wege weiter fortfchritt, 
ſcheint der rationaliſtiſchen Partei das Signal zu einem Kampfe 
wider dafjelbe gegeben zu haben. Daß fie das Negiment auf 
kirchlichem Gebiete im Fürftenthume Osnabrück vollſtändig ver— 
loren hatte, ſchien ſie nicht verſchmerzen zu können, und ſo 
mußte denn, indem alle nur möglichen Hebel in Bewegung ges 
fett wınden, ein Kampf gegen das Confiftorium, wie überhaupt 
gegen die im Gegenſatz zu dem blaß und falt gewordenen Ra— 
tionalismus ſich immer mehr verbreitenve befenntnißtreue Rich— 
tung in der Lutherifhen- Kirche, welche man die neulutherifche 
zu nennen beliebt, gemagt werden; denn fehr bald ift hervorge— 
treten, daß es ſich bei ver Agitation wider das Schulgefang- 
buch nicht bloß um diefes, fondern um ganz andere Dinge 
handelte, 

Das Schulgefangbudh war bereitd im Laufe des Jahres 
1856 jeit einigen Monaten-gevrudt, als deſſen Einführung uns 
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term 26. Oct. vom Königlichen Minifterium der geiftlichen und 
Unterrichts-Angelegenheiten genehmigt wurde, Durd einen Er- 
laß vom 6. Nov, fette das Conſiſtorium die Einführung des 
Buches auf Iahresanfang feſt. Schwierigkeiten ſchien daſſelbe 
um fo weniger zu erwarten, da das Buch bereits in mehreren 
Schulen Eingang gefunden hatte. Indeſſen nad Bekanntmachung 
des Erlaffes fing fih die Oppoſition allmälig au zu regen. 
Aus fünf Kirchſpielen, welche als meiſt ganz den Rationalismus 
verfallen bezeichnet werden fünnen, gingen Eingaben miver das 
Gefangbucd entweder bei dem Conſiſtorium oder bei dem Mini- 
ftertum ein. Beſonders waren es die weltlichen Mitglieder der 
Schulvorſtände, welche übrigens die Schulgemeinden nur im ver- 
mögensrechtliher Beziehung zu vertreten haben, die die Sache 
in ihre Hand nehmen. Aeußerlich ſchien noch fein Zuſammen— 
hang vorhanden zu feyn. Daß das Eonfiftoriun durch Ver— 
fügung vom 9. Yan. d. 3. die Einführung zu erleichtern ver- 
ſuchte, ja nit einmal unbedingt die Auſchaffung des Buches 
verlangte, falls nur einige Lieder abgejchrieben würden, hatte 
feine weiteren Folgen. Selbft ehe noch einmal ein Beſcheid auf 
die Eingaben an das Miniftertum erfolgt war, ging man zuerit 
im Kirchſpiel Bramfche im Januar zu offener Widerfetslichkeit 
über. Die Kinder wurden in großer Anzahl aus der Schule 
zurücbehalten. Als dies nach gejeglicher Beitrafung der Schul- 
verfäumniffe aufhörte, wurden die Kinder von den Eltern ange- 
wiefen, den Anordnungen ver Lehrer feine Folge zu leiften. 
Es wurde deshalb die Verweifung der ungehorjamen Kinder 
aus dem Schul- und Confirmandenunterricht verfügt, welche 
Mafregel in den meiften Fällen Erfolg hatte. In Ueffeln kam 
es indeß fogar zu einer dis zum Hausfriedensbruch gefteigerten 
Widerſetzlichkeit, und zu Rieſte (Kirchſpiels Bramfche) nahmen 
es ſich die Schulvorſteher heraus, in die Schule zu dringen, um 
zu ſehen, welche Kinder es gewagt hätten, wider ihre Befehle 
das Schulgeſangbuch mit ſich zu führen. Die Vorgänge in 
Bramſche und Ueffeln fanden durch die Zeitungspreſſe auch in 
weiteren Kreiſen Beachtung. 

Sehen wir jedoch auf das ganze Fürſtenthum, ſo war die 
Einführung des Schulgeſangbuchs in den meiſten Gemeinden 
vor ſich gegangen, namentlich im Süden, wo überhaupt der 
Rationalismus ungleich weniger Terrain gewonnen hat, als im 
Norden. Es iſt von dem größten Intereſſe, ſich dieſes näher 
zu vergegenwärtigen, denn es zeigt uns zugleich, in welchen Ge— 
meinden ſich wahrhaft kirchliches Leben findet. In den Kirch— 
ſpielen Diſſen, Hilter, Iburg, Achelriede, Schledehauſen (zum 
größten Theile), Belm, Melle (mit Ausnahme einer geringen 
Schule), Neuenfirhen, Oldendorf (zur größeren Hälfte), Buer 
(zum größten Theile), Barkhaufen, Lintorf, Eſſen, Arenshorft, 
Hunteburg, Venen und den Osnabrückiſchen Stadtkirchſpielen 
(eine Bauerfchaft ausgenommen) war bereit8 im Januar das 
Schulgefangbud eingeführt. Anders ftand die Sache im Norden. 
Freilich gab e8 aud) hier Kirchfpiele, in melden die Einführung 
des Schulgeſangbuchs Feine Schwierigfeit gefunden hatte, wie 
in Duafenbrüd, Fürſtenau, Bippen, Berge, Börftel, Yarten, 
Berfenbrüd, indeß war hier im Ganzen die Betheiligung bei 
der Oppofition weit größer, Während nämlidy im Süden nım 
in dem einzigen Kicchfpiele Holte allein das Schulgefangbud) 
von der Mehrheit der Kinder nicht angefhafft war, fand fi) 
dafjelbe im Norden in den Kirchſpielen Bramfche, Vörden bei 
der Minderzahl, in Engter. bei der Hälfte, Ueffeln bei der Mehr- 
heit und in Badbergen, Gehrde und Menslage nur bei wenigen 
Kindern. Im Ganzen waren mit ven Buche c. 7000 leſefähige 
Kinder verjehen, dagegen 1952 nicht. 

Die Wiverftandsmafregeln, welche bis dahin mehr verein- 
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zelt von den verfchienenen Kicchfpielen ausgegangen waren, wur- 
den dann centralifirt und von einem Sachführer in Denabrüd 
geleitet, auf deſſen Beranlaffung dann daſelbſt Zuſammenkünfte 
von Deputirten der Oppoſition aus allen Theilen des Fürſten— 
thums veranſtaltet wurden. Der Beſcheid des Königlichen 
Miniſteriums vom 29. Januar, daß die Einführung des Schul— 
geſangbuchs in ven meiften: Gemeinden vor ſich gegangen ſey, 
Icheint ven Sachführer veranlaßt zu haben, dem weiteren Ge— 
brauche veffelben alle möglichen Schwierigfeiten zu bereiten und 
die weitere Anfhaffung zu hemmen. Anfcheinend wurde bei einer 
der Zuſammenkünfte eine Mafjenpetition verabredet. Die Folge 
dieſer centralifirten und weiter geleiteten Agitation war, ‚daß, eine 
große Anzahl von Kindern, welche bis dahin das Geſangbuch 
gebraucht hatten, e8 num auf Befehl der Eltern nicht mehr mit 
zur Schule braditen. Zurechtweijung der Schulvorſtände durch 
die weltlichen Kirchencommiſſaire, auch Ausweifung der wider— 
ipenftigen Kinder aus ver Schule hatte nicht mehr den erwar- 
teten Erfolg, weshalb vom Confiftorium Zwangsmaßregeln ver- 
fügt wurben. In Folge einer Collectiv-Borftellung an das K. 
Miniftertum und an ©. K. Majeftät trat jedoch ein Stillftand 
ein, indent die Zwangsmaßregeln wegen Anjhaffung des Buches 
einftwerlen aufgehoben wurden, die übrigen Anordnungen aber 
beftehen blieben. 

Daß die Mafjenpetition nichts Anderes war, als ein Werf 
ſyſtematiſcher Dppofitton, geht ſchon aus dem Mitgetheilten 
hervor. Beſonders waren e8 die Banerfchafts- und Schulvor- 
jteher, welche e8 fich angelegen ſeyn Liegen, die Unterfhriften 
zufammen zu bringen, wobei dann alle Mittel in Bewegung 
gejeßt wurden. Anfangs zeigte fich ein jelbftjtändiges Wider— 
ſtreben gegen das Schulgeſangbuch befonders in den Kirchjpielen 
Bramfche, Badbergen und Menslage. Bon Bramſche find 
Engter, Vörden, Venen, Heuteburg in den Kreis der Oppofition 
gezogen. Menslage und Badbergen haben wieder auf Gehrbe, 
Torten und Berge eingewirkt. Im Süden hat fid) die Oppo— 
fitton von Holte aus nad Achjelvien, Melle, Buer, Oldendorf, 
Schlevehaufen verbreitet; jpäter hat ſich auch Eſſen betheiligt, 
obwohl dort das Schulgefangbud; bereits ein halbes Jahr in 
Gebrauch geweſen war. Zroß aller Anftrengungen hat man in 
34 Schulgemeinden aud nicht einmal Minoritäten gegen. dag 
Schulgefangbud aufzubringen vermocht, in anderen nur geringe 
Mmoritäten; indeß find doch von 59 Schulgemeinden Unter- 
Ihriften erfolgt, während früher nur in 39 Schulen Kenitenzen 
vorgefommen waren. An die Spige der Agitation haben ſich 
meiftend Leute von halber oder geringer Bildung geftellt, (Apo— 
thefer, Auctionatoren, frühere Borfteher von demokratiſchen Ver— 
einen, Schenfwirthe, Kaufleute, einzelne Mitglieder von Kirchen— 
und Schulvorftänden), welche nur zu oft auf firdlichem Gebiete 
den fadeften Kationalismus und auf politiihem dem flachften 
Liberalismus oder bodenlofeften Radicalismus verfallen find und 
dann mit ihrer vermeintlichen Aufklärung und Freifinnigfeit Ge— 
Ihäfte zu machen fuchen. Zugleich wurde es aber aud) offenbar, 
daß derartige Leute, denen es fehmeichelte an ber — der 
Oppoſition zu ſtehen, nur vorgeſchoben wurden. Perſönlichkeiten, 
die mit einem geiſtlichen Amte vertraut ſind, hatten anſcheinend 
ihre Hände nur zu ſehr mit im Spiele, wie denn auch von einer 
ſolchen die durch das ganze Fürſtenthum verbreitete Unwährheit, 
es läge bereits ein Kirchengeſangbuch zu 27% Thlr. fertig, aus— 
gegangen ſeyn fol. Dieſe Unwahrheit iſt dann vielfältig. ge— 
braucht worden, um Unterſchriften gegen das Schulgefangbud. 
zu gewinnen; denn nähme man vafjelbe an, fo werde das theure 
Kirchengeſangbuch nachfolgen. * 

Die vorgenannten Petitionen hat man in Bremen drucken 
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laſſen und in den Gemeinden verbreitet, um die Aufregung unter: 
der Menge zu vergrößern. Diefelben laſſen ſich zwar auf die 
Form der Lieder ein, da behauptet wird, die Ausdrucksweiſe des 
Schulgeſangbuchs ſey dem jetzigen Sprachgebrauche nicht ange- 
mefjen; indeß überall ift zu bemerfen, daß es worzugsweife der 
Inhalt ift, deſſen man ſich entledigen will; denn die ganze Be— 
wegung ift ans Unglauben hervorgegangen, mit welchen ſich der 
aus derſelben Duelle ſtammende politifche Radicalismus verbun- 
ven hat. Geſchlagen auf politifhem Gebiete, möchte 
man gern auf firdlihem das verlorene Terrain wie- 
dDergewinnen, weshalb denn auch allen Ernites der 
Vorſchlag gemaht wird, in gut demokratiſcher Weife 
über das Schulgefangbud abftimmen zu lajfen. Der 
Inhalt defielben fol nicht mehr den gegenwärtigen geläuterten | 
Borftellungen entjprechen, wie denn behauptet wird, Daß bie | 
Lehre von einem perfünlihen Teufel und ähnlichen damit zus! 
jammenhängenden Dingen, die vor Zeiten viel Unglück ange— 
richtet habe, nicht zu denen gehöre, welche als Lehre Chrifti zu 
betrachten jeyen. Sogar die Eriftenz der Hölle wird bezweifelt, 
weshalb Lieder, in welchen hiervon vie Rede iſt, nicht für den 
jeßigen Standpunkt der Gemeinde paſſen jollen. Getavelt wird, 
daß viele auf Chrijti Perſon und Kreuzestod ſich beziehenve Ge— 
fänge vorkommen. Wir fehen, daß man Lieder, melde das, 
was der ewige Grund unſeres Heils ift, zu ihrem Inhalte ha— 
ben, gern entfernen möchte; statt derfelben verlangt man aber 
Movalliever. Juſtus Möfer, unfer hochgefeierter Landsmann, 
hat indeß feiner Zeit ſchon die rationaliftiihe Moral eine Ha- 
berjuppe genannt, welche nur Efel wirke, und den Wunſch aus- 
geiprochen, daß alle jene ſüßen Moralprediger, welche den Weg 
zum Himmel zur Bequemlichkeit der Sünder ebner als die Heer- 
ftraßen machen, entweder eingepöfelt würden oder für den Unter- 
balt aller von ihnen verdorbenen Haushaltungen im Zuchthaufe 
arbeiten müßten. (Batriot. Bhant. I. Nr, 66, IL. Ver. 69), Es 
fteht aber gegenwärtig, dem Herrn ſey Dank, die Sache befier, 
als zu Möfer‘ssZeit, wo die aus dem Unglauben geborene auf- 
kläreriſche, nüchterne Moral predigende Richtung im VBormwärts- 
ſchreiten begriffen war; trot aller Anftrengungen muß fich dieſe 
Richtung, welche die Geſangbücher verwüftet hat und fie gegen- 
wärtig in ihrer Berwüftung erhalten möchte, überall zurüdziehen, 
denn jede Kraft ift ihr ausgegangen. Diejenigen, welche ihr 
huldigen, find mit lebendigem Leibe vem Tode verfallen, bis der 
Geiſt des Regens und Bewegens, welchen der Herr feiner Kirche 
gefandt, auch in ihnen neues Leben medt. 

Bei dem Unglauben, welchen die Petitionen zur Schau tra- 
gen, und bei der großen Umwiffenheit in hymnologiſchen Dingen, 
die ſich hier überall durch völlige Unfenntniß der älteren Sprach— 
formen fund giebt, muß natürlich auf eine Verftändigung mit 
Leuten, welche ſich auf ſolchem Standpunkte befinden, verzichtet 
werden. Charakteriftiich ift, daß man einen refornixten, vor 
furzem geftorbenen Bürgermeifter, der mit feinem früheren Stu— 
dium der Theologie gebrochen hatte, als eine Autorität gegen 
ein lutheriſches Schulgeſangbuch anführt. Auch auf R. Stier 

beruft man ſich, was Veränderungen in den Kirchenliedern be— 
trifft, vergißt aber, daß derſelbe ſchon 1838 den ſchlechten Ge— 
ſangbüchern der Provinz Sachſen, die vielleicht noch beſſer ſind, 
als die beiden Osnabrück'ſchen, eine ſo vernichtende Kritik hat 
angedeihen laſſen, daß man ſich derſelben zu ſchämen angefangen 
hat und der Noth abzuhelfen ſucht. 

Aus der ganzen Haltung der Petitionen ſieht man, daß es 
ſich nicht bloß um die Geſangbuchsſache handelt. Offen wird 
der Haß gegen die lutheriſche Kirche ausgeſprochen, von deren 
ſymboliſchen Büchern, die man ſo genannte Bekenntnißſchriften 
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nennt, man nichts wiſſen will, weshalb denn auch nicht mehr 
die Kirchenlehre das Princip der Kirche ſeyn ſoll. Die Kirche 
ſoll nicht einen feſten Grund haben, ſondern man begehrt, nach 
jubjectivem Belieben darüber abzuſtimmen, was man gelten 
lafjen will. Die Zerftörung ver Kirche würde damit von ſelbſt 
gegeben ſeyn. Das Lonfijtorium wird dann ausgefchrieen als 
eine Behörde, welche nicht die Yutherifche Kirche, ſondern eine 
Partei in derfelben, die Neulutheraner, vepräfentive, wogegen 
diejenigen, welche fi) vom Glauben der Yutherifchen Kirche ab- 
gewandt haben, prätendiven, die rechten Yutheraner zu jeyn, und 
beantragen, es möge gegen die Derrfchaft einer ſcholaſtiſch aus— 
geprägten Kirchenlehre (d. h. gegen unfer gutes Iutherifches Be— 
kenntniß) Hülfe gewährt werben, die Beforgniffe einer Erdrückung 
der evangelifchen Freiheit (d. h. des an fich felbft verzweifelnden 
Unglaubens) jeyen weit verbreitet. — Mit ver Petition gegen 
das Schulgeſangbuch ift zugleich eine andere gegen ven Heinen 
lutheriſchen Katechismus und um Beibehaltung des allgemein 
als mangelhaft erkannten Yandesfatehismus werbunden. Im 
welchem Verhältniß die Petenten zu unferer Lutheriſchen Kirche 
ftehen, kann man ſchon hieraus hinreichend abnehmen. *) 

Wenn jhon die ganze Haltung der Petitionen zeigte, wie 
der Unglaube ver bewegende Grund bei der Oppofition wider 
das Schulgefangbud it, fo iſt dies doch noch mehr aus ven 
Schandlievern herworgegangen, welche man verbreitet hat. Auch 
zeigen diefelben auf das deutliche, wie fi) mit dem Unglauben 
der politiiche Radikalismus verbunden hat. So heißt e8 3. B. 
in einem derſelben, nachdem gefagt ift, daß ver Menſch für 
Freiheit und Gleichheit erfchaffen fey: „Doch es griff ver Menſch— 
heit Zügel herrſchend längſt die Hierarchie, dieſe deckt mit ihrem 
Flügel vorſichtsvoll die Monarchie, und weil die Erfahrung 
ſpricht: „Staat und Kirche beißt fich nicht“, feht, fo hat man 
auf dem Rüden zwei Gewalten, die uns drüden“ 2c. „Unbe— 
ſchränkt wollt ihr befehlen, ſtets nah Willfür; ift das Recht? 
Ueber viele tauſend Seelen habt ihr Herrſchaft euch erfrecht“ ꝛc. 
Ablaf, Bann, Ingquifition und Fegefeuer werden zugleich in 
Bewegung geſetzt, um die Leute gegen die alten Lieder zu fana- 
tifiren und daneben die Eriftenz des Teufels und der Hölle 
lächerlich gemacht. (Wäre es wirklich fo beſchaffen, daß ein Teu- 
fel eriftivt, hat er doch die meiften Pfaffen ohne Zweifel weg— 
geführt ꝛc. — Glaubet ihr wohl felbft daran, daß der ſchwarze 
Mummelmann aus der Vorzeit grauen Jahren noch ſtets jchlep- 
pet mit Barbaren 2c.) In einem anderen Liede werden die 
Mitglieder des Confiftoriums Böfewichter und unverſchämte 
Flegel und die Diener des göttlichen Wortes Trabanten der 
Hölle, Wölfe in Schafsgewand ꝛc. genannt. Bon einem geift- 
lichen Amte, veffen Träger dem Herrn verantwortlid find 
und in feinem Namen handeln, hat man gar feinen Be— 
griff; denn in roh vemofratifcher Weife nennt man die 


*) In auffallender Weife bat fich bei der Agitation wider das 
Schulgeſangbuch eine Hinmeigung zur Reformirten Kirche fund gege- 
ben. Indeß hat doch der Heidelberger Katehismus, den man ſich 
mehrfach; fommen ließ, in den rationafiftiih verwilderten Gemeinden 
eben feinen Beifall gefunden. Mag man indeß auch gegenwärtig von 
einem beabfichtigten Uebertritt zur veformirten Confelfion nichts mehr 
wernehmen, jo hat man doch einen Yutherifchen Prediger, welcher nur 
beiläufig erwähnt hatte, daß. die reformirte Prädeftinationslehre nicht 
Ichriftgemäß fey, bei dem Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten 
angeklagt, eine Controverspredigt gegen Die Reformirten gehalten zu 
haben, gleihfam als ſey e8 nicht erlaubt, das Troftreiche in der Lehre 
unferer Lutherifchen Kirche von ber Berufung im Gegenfag zur refor- 
mirten darzulegen. | ; 
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Prediger Söldner der Gemeinde und erklärt es für nieder— 
trächtig, wenn diefelben für ven Dargereichten Lohn über fie 
herrſchen, d. h. hier Gottes Ordnung in ihr aufrecht erhalten 
wollen. Den gläubigen Predigern wird zum Vorwurf gemadt, 
daß fie die Vernunft vom Throne ftürzen, ftatt aufzuklären, es 
püfter machen, fo daß das Lebenslicht entflohen ſey ꝛc, weshalb 
ſich in zorngerechter Nahe das Gefühl empüre, da des Volkes 
Wille und Gedanke durch BPriefterrache gefefielt werde. — Es 
exiſtirt ſogar ein Schandlied, deſſen Inhalt ein offener Aufruf 
zur Empörung ift. Dev Feind johleife jein zweifach ſchneidend 
Schwert, lauere wie ein Wolf in Wald und Finfternifjen, um 
das Volk zu morden; nod) ſey e8 Zeit, darum folle das Volk 
aufwachen, um des Teufel Band zu zerreißen 2c. — Derartige 
Schandliever haben durch Abjchriften eine weite Verbreitung ge- 
funden und das Ihrige dazu beitragen, in manchen Gegenden 
die Mafje wiver das Schulgefangbucd zu fanatifiven; doc, aber 
aud) zugleich) vollends den Geiſt enthüllt, aus welchem die Oppo- 
fition wider daffelbe geboren tft. 

Wenn politiihe Blätter radicaler Färbung mit der größten 
Ignoranz die Gefangbuchsfahe im Sinne der Oppofitton be— 
ſprochen haben*), jo kann man darüber bei ihrer auch in kirch— 
Yicher Beziehung bodenlofen Richtung noch eher hinweg jehen; 
wundern muß man fich indeß, wie diefelbe Ignoranz in einem 
Artikel (Nr. 16) des in Berlin erfcheinenden von dem befannten 
Unglaubensapoftel Zittel in Heidelberg redigirten ſ. g. Erbauungs— 
blattes für Evangelifhe Chriften „der Sonntagabend“ zur Schau 
getragen wird. Der Verfaſſer deſſelben, welcher wahrſcheinlich 
in Osnabrück felbft zu fuchen jeyn möchte, ſcheint von ven älte- 
ren deutſchen Formen zur gut als gar nicht? zu wifjen, weshalb 
ihm deren Verſtändniß völlig fehlt. So tabelt er unter anderem 
hart, daß fich „für“ auf „Lehr“ veimen müffe, wogegen die ältere 
deutſche Poefie gar nicht den vollfommenen Reim gewollt hat, 
fondern nur den unvollfommenen, wo entweber nur die Vocale 
ftimmen (z. B. mein und heim, groß und Noth, wodurd häufig 
die ſchönſte Affonanz entfteht) oder nur die Confonanten (wie 


bier „für“ und „Lehr“, oder „Irr“ und „ſehr“). Solde unvoll- 


fommene Reime, die überhaupt alle Volkspoeſie hat, können 
unmöglich ftören, geben wielmehr dem Liede nur eine größere 
Leichtigkeit und Freiheit. Aud der Eiſenacher Entwurf hat fie 
in richtigen Tacte nicht verbeflert; es kommt z.B. in demjelben 
im Liede „Bon Gott will ich nicht laſſen“ vor: „mir“ und „jehr“, 
„Hulde“ und „balve“, „vertrauen“ und „gereuen“, „Herren“ und 
„ren“, „Ende“ und „kenne“, „Geift“ und „Preis“, Nur die 
Unmiffenheit kann dies für Spradhunziemlichfeiten halten, und 
ſchwerlich möchte deshalb das ſchöne Lied Das Gepräge der Ge- 
Ihmadfofigfeit und Nohheit tragen, dem das ganze Zeitalter 
der kirchlichen Poeſie anheimgefallen geweſen feyn fol, wogegen 
man jegt aus der ſeitdem eingetretenen höchften Blüthenperiove der 
deutſchen Dichtung die wollendetite dichteriihe Form will fennen 
gelernt und fih an fie gewöhnt haben. Es gab befanntlich eine 
Zeit, wo man derartige Grundſätze auch auf Luthers Profa 
anwenden und deshalb jeine Bibelüberfegung verdrängen wollte, 
um die Apoftel die Sprache der Aufklärung reden zu lafjen. 
Wir jehen aber auch in dieſem Artikel bald, daß die Form 
nur ein Vorwand ift, welchen man mit einigen Scheingründen 


*) Es darf jedoch hier nicht umerwähnt bleiben, daß unwi— 
verlegt gebliebene Entgegnungen in den Hann. Nachrichten nicht ge- 
fehlt haben. . 
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zunächſt hevoorhebt, um dann um fo mehr gegen den Inhalt 
Fampfen zu fünnen. In einem Blatte von Zittel darf uns Dies 
fein Wunder nehmen; denn es ift befannt, wie derſelbe in ver 
ſ. g. Nationalverfammlung nicht einmal mit dem $.11 der ultra- 
demokratiſchen Grundrechte zufrieden war, ſondern völlige Frei- 
heit auch für atheiftiihe Secten forderte und zugleich bei dieſer 
Gelegenheit den hriftlichen Staat für die größte Yüge der Welt- 
geſchichte erklärte, Die aufgegeben werden müſſe. Wie follte alſo 
von einem folhen Unglaubensapoftel wohl etwas Anderes er- 
wartet werben können, als daR aud in feinem DBlatte gegen 
unverfälichtes Kirchenlied gefämpft würde, da ja durch dieſes der 
Unglaube im höchſten Grade gefährdet wird! Wenn aber ein 
Dlatt, wie der Contagsabend, welches die Gottheit Chriſti leug— 
net, die Eriftenz des Teufels für einen Wahn erklärt, vie ftell- 
vertretende Genugthuung des Heilandes verwirft, die Infpiration 
der heiligen Schrift auf ein unfaßbares Minimum herabdrüdt, 
jede Rückkehr zum Reichthum des altchriftlichen Cultus als vie 
miſch brandmarkt, die Bekenntnißtreue als Pfaffenthum auspo- 
ſaunt, ehebrecheriſchen Scheidungen mit großer Emphaſe das 
Wort redet, die Sorge für ſtrengere Sonntagsfeier einen Ein— 
griff im die hriftliche Freiheit ſchilt u. ſ. w. (ogl. Volksblatt f. 
St. u. 2. ©. 692), — fih der Osnabrüd’schen Geſangbuchs— 
agitatton annimmt, fo iſt fie damit von felbft gerichtet. 

Wenn übrigens in den Auslafjungen dieſes Artikels ver 
Inhalt des Geſangbuchs angegriffen wird, jo gilt dieſer Angriff 
zugleich unferem Iutherifchen Bekenntniß, niit welchem derſelbe über- 
einjtimmt. „Wer e8 glaubt, was in jenen Liedern fteht, ver 
mag fie fingen, und es jol’s ihm niemand vermehren; wer es 
aber nicht glaubt, der fol fie nicht fingen, und niemand fol ihn 
dazu zwingen“, fo läßt man ſich aus und fügt hinzu: „ver Ge— 
meindegefang ift ganz etwas Anderes als die Predigt; man kann 
in der Kiche von dem Prediger wohl mancherlei anhören, wozu 
man im Herzen Nein jagt; — — aber was man fingt, jelber 
fingt, nicht etwa nur, wie in der Katholifchen Kirche, ſich vor— 
fingen läßt, das muß ausjprehen, was man felber denkt und 
empfindet und nicht anderes, es muß von eignem Herzen kom— 
men, jonft ift e8 ein Aergerniß und feine Erbauung.“ — Wir 
denfen, mit diefen Worten hat ſich der Unglaube fein eignes 
Urtheil, ohne es freilich zu wollen, gefprochen. Oben iſt gezeigt 
worden, wie das Schulgeſangbuch die worzüglichiten Lieder ent- 
hält, welche die Gemeinde des Herrn jeit ihrer Entwidelung in 
gläubigem Bekenntniß und in frendigem Dank, Lob und Preis 
angeftimmt hat; wer zu den großen Ihaten Gottes, von welchen 
die aus dem Glauben geborenen unverfälichten Kirchenlieder 
überall ein Fräftiges Zeugniß ablegen, nicht Ja und Amen fagen 
fann, der fol fie freilich) nicht fingen, ex würde fie nur entwei— 
hen; aber er gehört auch nicht in die Kirche, Die des Herrn ift, 
weshalb er ſich außerhalb derfelben einen Pla ſuchen mag: 
von der gläubigen Gemeinde aber kann nicht verlangt werben, 
daß fie in der Kirche etwas anderes finge, als was der reine 
Ausdruck ihres Befenntniffes ift und eben deshalb muß ihr das 
unverfälichte Lied wiedergegeben werben. Wahrlich, es würde 
von dem Kirchengeſange bald nichts mehr bleiben, wenn ein 
Jever darin feinen fubjectiven Glauben ausfprechen wollte, der 
als folder vielfältig verſchieden ſeyn könnte, — und nun vol 
(ende, wenn im Gegenjat der immer weiter erſchallenden gläu— 
digen Predigt der Kirchengeſang der Ausdruck des Unglaubens 
oder der Irrlehre ſeyn fol! 
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Die Gefangbuchsfache im Königreich Hanno: 
ver mit befonderer Beziehung auf das 
Fürftentbum Dsnabrück. 

EGchluß.) 

Wenn es zum Schluß heißt, daß durch confeſſionelle Er— 
hitzungen und künſtliche Erregungen des Glaubenseifers das 
kirchliche Band in der Evangeliſchen Kirche ſich löſe, der gebil- 
dete Theil dem Unglauben und die große Maffe des Volkes 
einer gänzlichen veligiöfen und fittlihen Berwahrlofung anheim 
falle, jo daß das Bolfsleben mehr und mehr ein heidnifches 
Sündenleben werde: ſo muß dem geradezu wiverfprochen werben. 
Freilich find die f. g. Gebilveten dem Unglauben und die Maſſe 
des Volfs ift zum Theil der religiöfen und fittlihen Verwahr— 
Yofung anheim gefallen; aber wo ift dies der Fall geweſen? 
Nicht da, wo man treu am Bekenntniß feitgehalten hat, wo man 
auf dem Boden Kriftlihen Glaubens fteht; denn hier hat der 
Glaube auch überall auf das Leben eingewirkt, jondern da, wo 
man vom Bekenntniß nichts wiffen wollte und alle Glaubens— 
regungen als Pietismus verſchrie. Im Fürſtenthum Osna— 
brück kann es auf das genaueſte aus den ſtatiſtiſchen 


Tabellen nachgewieſen werden, daß die rationaliſti— 


ſchen Gemeinden gerade diejenigen ſind, welche als 
der größten ſittlichen Verwahrloſung anheimgefal— 
len angeſehen werden müſſen. 

Blicken wir auf die Bewegung im Ganzen zurück, ſo wird 
es Niemanden zweifelhaft ſeyn können, daß derſelben im inner— 
ſten Grunde nichts Anderes, als der vollſtändigſte Radicalismus 
zu Grunde liegt, der, augenblicklich auf politiſchem Gebiete un— 
terdrückt, ſich auf das kirchliche geworfen hat, um ſo die Maſſe 
in Bewegung zu erhalten. Es iſt nur zu bedauern, daß ſo 


Königl. Majeſtät nach reiflicher Erwägung und nach genomme— 
ner Kenntniß von den Ergebniſſen einer neuerdings durch 
Sachverſtändige geſchehenen Prüfung die Ueberzeugung gewinnen 
müſſen, daß für den Gebrauch in Volksſchulen das gedachte 
Buch der Hauptſache nach allerdings ſehr wohl geeignet und 
insbeſondere weit geeigneter iſt, als das dortige Kirchengeſang— 
buch. Allerhöchſtdieſelben laſſen es daher bei der von der zu— 
ſtändigen Behörde angeordneten Einführung des Buchs in den 
Volksſchulen verbleiben. Dagegen haben Seine Königl. Ma— 
jeſtät die gleichfalls getroffene Anordnung, daß bei Leichenvor— 
ſingungen durch die Schulkinder das Schulgeſangbuch zu ge— 
brauchen ſey, den Verhältniſſen nicht entſprechend befunden, viel— 
mehr zu entſcheiden geruht, daß bei dieſer kirchlichen Handlung, 
wenn auch bei etwaigem übereinſtimmenden Wunſche der Be— 
theiligten der Gebrauch des Schulgeſangbuchs nicht unzuläſſig 
ſeyn ſoll, nach wie vor die Benutzung des Kirchengeſangbuchs 
einzutreten hat. 

Indem übrigens ſchon jetzt eine zweite Auflage des Schul— 
geſangbuchs erforderlich wird, ſo hat das K. Conſiſtorium bei 
dieſer Gelegenheit daſſelbe ſowohl hinſichtlich der Auswahl der 
Lieder, als auch hinſichtlich der Redaction des Textes einer Re— 
viſion unterzogen und deren Reſultat bereits zur weiteren Prü— 
fung vorgelegt. Da hiernach das Buch in der bevorſtehenden 
zweiten Auflage vorausſichtlich nicht ohne Aenderungen erſcheinen 
wird, ſo entſpricht es unter dieſen Umſtänden der Allerhöchſten 
Willensmeinung Sr. Majeſtät, daß die Anſchaffung des Buches 
für die Schulkinder, ſo weit ſolche noch nicht erfolgt iſt, bis 
zum Erſcheinen der zweiten Auflage ſoll unterlaſſen werden 
dürfen. Bis dahin iſt der Schulgebrauch des Buchs, ſo weit 
es noch nicht in den Händen der Schulkinder befindlich iſt, durch 


Dictiren von Verſen aus demſelben und ähnliche Auskunft zu 


Viele, welche keineswegs dieſe Richtung theilen, in die Netze vermitteln, und des Königs Majeſtät hegen die ernſtliche und 


dieſer radicalen Agitatoren gezogen ſind. Hoffentlich wird die 
Zeit kommen, wo ihnen über ihre Verblendung die Augen ge— 
öffnet werden. 

Durch die Entſcheidung Seiner Majeſtät iſt gegenwärtig 
die Geſangbuchsſache zum vorläufigen Abſchluß gekommen. In 
dem Königlichen Beſcheide, welcher den Beſchwerdeführern wider 
das Conſiſtorium durch das Königl. Miniſterium der geiſtlichen 
und Unterrichts-Angelegenheiten ertheilt iſt, wird geſagt: 1. An- 
langend das von dem Königlichen Evangeliſchen Conſiſtorium 
zu Osnabrück herausgegebene Schul geſang buch, haben Seine 


landesväterliche Erwartung, daß die den desfallſigen Anweiſun— 
gen der Lehrer von den Schulkindern zu leiſtende Folge von 
keiner Seite werde geſtört werden. 
2. Was die in der Vorſtellung ferner berührte Katechis— 
mus⸗Angelegenheit betrifft, fo haben des Könige Majeftät da- 
von Kenntniß zu nehmen geruht, daß in Folge einer von dem 
K. Ev. Confiftorium zu Osnabrück im Jahre 1854 getroffenen, 
die vorwiegende Benugung des Heinen Katehismus Luthers in 
den Bolfsfhulen bezielenden Anordnung der Gebrauch des Hann. 
Landesfatehismus im Fürſtenthum Osnabrück nad und nad 
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fi) vermindert hat. Wenn indeß bei Beurtheilung diefer An- 
ordnung des Königl. Confiftoriums in Betracht zu ziehen ift, 
daß der Hannoveriſche Landeskatechismus im Fürſtenthum Os— 
nabrück ſeiner Zeit nicht durch landesherrliche Vorſchrift, ſondern 
nur durch eine Conſiſtorialverfügung interimiſtiſch und ne— 
ben dem lutheriſchen Katechismus eingeführt worden, ſo haben 
Seine Königliche Majeſtät zu der von den Beſchwerdeführern 
beantragten Einſchreitung gegenwärtig um ſo weniger Sich be— 
wogen finden können, als Allerhöchſtdieſelben bei der fühlbar 
gewordenen Mangelhaftigkeit des Hannoveriſchen Landeskatechis— 
mus bereits Berathungen anzuordnen geruhet haben, welche 
deſſen anderweite Erſetzung für die ganze Lutheriſche Lan— 
deskirche zum Gegenſtande haben. 

Die ferneren Anordnungen des Königl. Conſiſtoriums zu 
Osnabrück entſprechen dieſer Entſcheidung und laſſen ſich näher 
darüber aus, in welcher Weiſe dieſelbe in Ausführung zu brin— 
gen iſt. Da man nicht anders konnte, hat man ſich freilich 
äußerlich gefügt; indeß dauert die Erbitterung noch immer fort, 
wie man nur zu häufig erfahren muß. Auch ſind die Schul— 
vorſtände wieder mit Petitionen bei dem Königl. Miniſterium 
der geiſtlichen und Unterrichts-Angelegenheiten eingekommen. 
Das vom Königl. Conſiſtorium zu Osnabrück revidirte Schul— 
geſangbuch iſt bereits einer Commiſſion, zu welcher dem Ver— 
nehmen nach der Generalſuperintendent und Conſiſtorialrath 
Niemann und der Conſiſtorialaſſeſſor Uhlhorn in Hannover, 
beide geborne Osnabrücker, gehören, zur weiteren Prüfung vor— 
gelegt, ſo daß der Druck der neuen Auflage bald wird beginnen 
können. Nach deren Erſcheinen wird dann die voll— 
ſtändige Einführung des Schulgeſangbuchs mit allen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln durchgeſetzt werden. 

Möge der Herr weiter helfen und in ſeinen Weinberg, 
der nur zu ſehr verwüſtet worden iſt, treue Arbeiter ſenden! 


Die Lehre vom heiligen Amte. 


Karl Lechler, Dr. der Ph., Diakonus in Wienenden 2c., die 
neutejtamentlihe Lehre vom heiligen Amte in ihren Grund: 
zügen ze. Stuttgart 1857. 


Es ift vor Kurzem von der theologischen Doftrin mit gro- 
Ber Prätenfion die Behauptung ausgegangen, wiſſenſchaftliche 
Aufftellungen in dem Artifel von der Kirche, mithin auch won 
dem kirchlichen Amte, wohn man im Augenblid jo eifrig 
dränge, müßten fo lange als unzeitig und vorſchnell erfcheinen, 
als fie nicht anders fundamentirt, als nicht zuvor ein anderer, 
befferer Gottesbegriff in dem Bewußtſeyn der darüber unficher 
gewordenen Gemeinde hergeftellt jey; man müfje warten. Aber 
— man ſcheint die Mahnung überhört zu haben; die Debatte 
geht fort; das Bedürfniß, der Drang will fi nicht geſchweigen 
laffen. Und dürften wir nicht denfen, mit Net? Iſt e8 jemals 
der, ihre Lehre fortſchreitend beftimmenden Kirche Art gewefen, 
ſich bedingen oder binnen zu faffen durch verdunkelten und um- 
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fiher gewordenen Glaubensftand? Hat fie gewartet oder zu 
warten aud) auf anderen, auf allen Punkten, bis ein folches 
abnormes, Stadium vworübergegangen ift? Und ift es wirklich) 
nur dies, ein umficher gemorbener Gottesbegriff, was das dieſe 
Zeit beherrſchende religiöſe, vielmehr trreligiöfe Bewußtſeyn cha- 
rakteriſirt? Gilt e8 für fie nicht mehr, „wer den Sohn nicht 
bat, hat auch den Vater nicht?” Steht dem Glauben an Chri- - 
ftum heute der Weg, der Zugang zu Gott minder offen? Und 
hindert irgend was, oder hindert wirklich irgend welcher Begriff 
oder Nichtbegriff das Gelangen zum Glauben? „Woher fommt 
die Befehrung zu Gott und der Glaube an Jeſum?“ Etwa 
von dem wiffenfchaftlichen Vermittelungsgeſchäft der modernen 
Doktrin? 

Und noch eine andere Erwägung drängt ſich uns auf; das 
obengenannte Buch weiſt darauf hin. Soll die Kirche wirklich 
warten, ſich über ſich ſelbſt und die ihr weſentlichen Funktionen 
ins Klare zu ſetzen aus der Schrift, die Lehre der Schrift über 
dieſen Punkt zu heben, bis die theologiſche Doktrin das ihr feh— 
lende Punktum über einen anderen Artikel geſetzt hat? Iſt fie 
nicht als evangeliſche immerfort auf die Schrift und auf die 
ganze Schrift in allen Artikeln gewieſen? Und ſoll etwa nur 
darum irgend ein Lehrganzes aus der Schrift nicht wiſſenſchaft— 
lich erhoben werden können, weil ſich das Bewußtſeyn der Zeit 
in weiten Umfang wider einen oder alle Fundamental-Artikel 
gegnerifch und abfällig gefett hat? Dover weil auch die befreun— 
detere und auf anderem Wege befinvliche Doktrin noch felbft 
nicht aus dem Widerſpruch der Zeit zur Feftigfeit und Reinheit 
der Konftruftion gefommen iſt? Will das Beftreben, aus der 
Schrift Licht zu gewinnen über einen jo wichtigen, unabmeis- 
baren Artikel, wie der von Kirche und Amt, nicht grade damit 
aud auf das Ziel hin, der Gemeinde wieder zum vollen Beſitz 
und Heilsgenuß der ihr entfommenen oder unſicher gewordenen 
Gnadenſchätze zu verhelfen? Hat der Verfaſſer Unrecht gehabt, 
die neuteftamentliche LXehre vom Amte zu behandeln, weil bie 
Lehre von Gott noch im theologifhen und philoſophiſchen 
Streit liegt? 

Wir fagen das nicht, wir danken e8 ihm; wir freuen ung, 
hier einem Anfat zu begegnen, eine für uns fo wichtige Lehre 
auf dem Boden der neuteftamentlihen Schrift und Gefchichte 
zu gewinnen. Der Berf, hat einen guten gebeihlihen Weg be— 
jhritten; feine Arbeit wird anregend und orientivend wirken. 
Folgen wir ihm hier an einige Punkte. 

Die Lehre vom heiligen Amte war nicht zu behandeln, 
ohne die Lehre von der Kirche vorauszufchicden. Der Berf. 
bildet diefe vorzugsmweife aus den Gleichnißreden des Herrn. 
Sie find aus ſämmtlichen Stufen des Weltlebens gewählt; umd 
dieſe Allfeitigfeit derfelben weiſt auf eine Allfeitigfeit der Kirche 
hin, ihrem Stufengang entjpricht ein Stufengang innerhalb des 
Reiches Gottes, Lebendig und belehrend ift, wie das ber Verf. 
im Einzelnen verfolgt.‘ Heben wir nur Eines aus. 

„Das Bild vom menſchlichen Leibe, heißt e8 ©. 36, ift 
ver Augelpunkt ſämmtlicher — ————— — —, die Schrift 


645 


bebient ſich feiner da, mo die Kirche als ein organifches Ganzes 
dargeftellt werben fol. — (©. 41.) Gehen wir nun von dem 
Bild auf das Gegenbild über, fo ergeben ſich folgende, das 
Weſen der Kicche betreffende Lehren als die Anſchauung des 
N. T. Fürs Erfte: die Kirche ift ein Individuum, ober 
was man fonft fo zu nennen pflegt, eine moralifche Perfon, 
d. h. eine Einheit von Menfchen, welche durch die Gemeinſam— 
feit ihrer Lebensbeziehungen, der geiftigen, wie der leiblichen, 
unter einander verbunden find. Nicht Geift over Seele allein, 
fondern Leib, Seele und Geift macht das Wefen der 
Kirhe aus. Daf fie nicht ein bloß geiftiges Wefen ift, könnte 
nicht deutlicher gefagt werden, als damit, daß die Kirche ein 
Leib genannt wird. ft fie ein Leib, ein menfchlicher, lebendi— 
ger Leib, fo ift fie ein Menſch (Eph. 2, 15). Ob Jemand 
ein Menfch ift, fieht man am feinem Leibe, nicht zunächſt an 
feinem Geifte. Das Daſeyn einer menfchlichen Seele, eines 
menschlichen Geiftes verfteht fich von felbft, fobald ein menjch- 
licher Leib vorhanden ift. Und die Kicche gleicht nicht bloß 
einem Leibe, fondern fie ift ein Yeib, nämlidy der Leib Chrifti 
(Eph. 4, 13); fie ift, als Leib Chrifti, ein Mann. Iſt fie nun 
ein Leib, fo ift fie doch gewiß leiblic) von Haus aus; Nichts 
ift ihr wefentlicher, als daß fie leiblich fey. Diefer Schluß, follte 
man meinen, wäre fo nothwendig, als irgend einer. Oder um 
den Gedanfen der Schrift von einer anderen Seite her aufzu— 
faffen. Allerdings find die Gläubigen der „Tempel Chrifti, fein 
Haus u. f. w.“; aber nicht die Gläubigen als Geifter, fondern 
ihe Geift und Leib, fie als geiftleibliche Weſen mit allen Be- 
dingungen, Verbindungen, Umftänden unferes leiblichen Lebens; 
alfo mit allem dem, was man fo oft ſchlechtweg unter dem 
Namen der äußerlichen Dinge befeitigt. Wird ja doch grade der 
Leib als die Wohnung des heil. Geiftes, die Glieder als die 
Glieder Chrifti bezeichnet, und deswegen vorzugsweife vor der 
Hurerei gewarnt, 1 Kor. 6, 12—20. Das heit nun aber mit 
anderen Worten gar nichts Anderes, als: „die Kirche tft ein 
Naturmefen, fo gewiß und nothwendig, als fie ein geiftiges, 
göttliches Weſen ift“, u. ſ. w. Diefe ganze Erörterung ſodann 
abjchliegend, bemerkt der Berf. ©. 54: „Das Wefen der Kirche 


wird durch zwei Elemente gebildet — — —; diefe find: das 
Unperſönliche, beziehungsweife das Leibliche, und das Perſön— 
liche, beziehungsweife das Geiſtige. — — Durdy jenes wird 
ihr Charakter als Anftalt kundgethan. — — Diefes, nämlich 


Glaube, Liebe, Erfenntniß, Geiftesgaben 2c., ift dasjenige, wo— 
durch jene Einrichtungen, jene unperjönlichen Beftandtheile leben— 
Dig gemacht oder wenigftens in ihrer Lebendigkeit offenbar und 
wirkſam werben.“ r 
In diefer ausgeprägt realiftifchen Anſchauung geht nun der 
Berf, zu feinem eigentlichen Gegenftand, der Xehre vom Amte, 
über, bei der wir länger verweilen. Das Amt ift ver Kirche 
als einem organifchen Weltganzen mefentlih. „Sp gewiß der 
Zempel nicht ohne Baumeifter entfteht, und nad) einer anderen 
Seite betrachtet, nicht ohne Säulen und andere Baugliever be 
fteht, fo gewiß zur Bereitung des Teiges die Hand des Weibes 
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erfordert wird, fo gewiß das Fruchtfelo einen Säemann, das 
Senffom den Gärtner, der Weinberg ven Winzer vorausfest, 
jo gewiß zum Auswerfen des Netes ein Fisher, zum Weiden 
der Heerde ein Hirte nöthig ift, fo gewiß ein menfchlicher Leib 
nicht das Blut allein, fondern auch die wirffamen Organe in 
ſich jchließen muß, jo gewiß in der Fortpflanzung der Familie 
bie jüngeren Hausväter um den Stammvater ſich fammeln, und 
im Hausweſen die Haushalter den anderen Knechten voran- 
gehen, im Volksleben die Fürften der Menge gegemübertreten, 
im Königreiche endlich die Hauptleute im Namen des Königs 
ihre Bezirke regieren: jo gewiß ift auch das Neich Gottes und 
ift die Kicche in ihrem befonderen Theile won Anfang ar we— 
ſentlich dazu eingerichtet, nach allen ihren Bedürfniffen von ein— 
zelnen Organen . beforgt zu werden.” Dieſe werden in ver 
Schrift ebenfall8 in Gleichniffen befchrieben, zu deren Betrach— 
tung und Ausdeutung der Verf. zuerft fortfchreitet. Er unter- 
ſcheidet a) die Vorbilder des Amtes in der unorganifchen Welt; 
b) im Gebiete des Pflanzen- und Thierlebens; ce) im menjch- 
lichen Leben — des Leibes, der Familie, des Volkes. Heben 
wir auch hier wieder eine Stelle aus. 

„Noch ftärker, heißt es ©. 61, ift dieſer Gedanfe ausge- 
prägt in den beiden Gleichniffen aus der Thierwelt (warum 
nicht: aus dem Menfchenleben? Ref.). Die Arbeit des Fiſchers 
ift wenigftens dem Anſcheine nad) eine weit geringere, als bie 
des Säemanns oder Gärtners, das Gelingen derſelben noch 
weit weniger in feine Hand gegeben, feine Berechnungen in 
noch weit höherem Grade entzogen. Darum ift denn dies Öleich- 
niß das Hauptbild von der Mifftonsthätigfeit. Um fo ftärfer 
ift aber dann der Gegenfag zu der Aufgabe des Hirten; denn 
bier befteht der heilige Dienft in der fortwährend erneuerten 
Zufammenfaffung des Ganzen; er begreift in fich eine, ftetige 
Sorge um die einzelnen Glieder, wie um das Ganze felbft; er 
ſchließt in fich einerfeit8 ein entjchievenes Webergewicht des Lei— 
tenden über die Geleiteten, eine Vollmacht, zu forgen und zu 
arbeiten in jeder Richtung, welche durch das Wohl des Einzel- 
nen oder des Ganzen amgeveutet wird. Aber fie fordert auch 
eine, nöthigenfalls bi8 zum Aeußerſten gehende perfünliche Hin- 
gabe. Grade um ver Letsten Gefichtspunfte willen ift nun das 
Bild von dem Hirten und der Heerde ein Hauptgleichniß der 
Schrift für die Leitung der Kirche im Großen, und es thut 
wohl Noth, die Bedeutung veffelben für die Lehre vom heiligen 
Amte wie gegen jede Mebertreibung, fo auch gegen jede Ab- 
ſchwächung forgfältig zu verwahren. Der Begriff des Hirten— 
amtes ſchließt nicht Alles ein, was über die Machtvollkommen— 
heit des geiſtlichen Amtes gefagt werden könnte. Die Erhaben— 
heit des leßteren über die Gemeinde ift in dem Gleichniſſe von 
der Sternen, die Abhängigfeit der Gemeinde von ihm im dem 
Sleihniffe vom Baumeifter, Adermann, Gärtner u. f. w:, die 
Gebundenheit der einzelnen Glieder an die Diener Chrifti und 
an den Organismus des Dienftes in dem Öleichniffe vom Leibe 
bei Weiten ftärker ausgedrückt, al8 dies im dem worliegenben. 
Sleichniffe gefchehen fonnte,” Aber unrecht ift es, zu meinen, 
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„8 ſey in der h. Schrift niemald zu einem anderen Zwecke wie nichts Anderes, Grund und Gnadenmittel im Reiche Got- 


gebraucht, ald um den Dienern der Gemeinde ihre Pflichten 
vorzuhalten, nicht aber, um ihnen damit eine Vollmacht zu 
übertragen. — — — Es iſt eine Erfindung der modernen Zeit 
und borzugsmeife des modernen Staatsfichenthums, dem geift- 
lichen Amte die wichtigften Rechte und Vollmachten abzufprecden, 
und dafür die Laft ver Pflichten um fo größer zu machen. Es 
mag das zum Theil in der guten Meinung gefchehen, den ächt 
evangelifhen Geift des heiligen Amtes um fo ficherer zu ftellen. 
Aber das N. T. weiß nichts von ſolchen Befangenheiten; der 
h. Geift ift groß im Anverteauen, wie im Fordern, und Seine 
Worte müffen unbedingt und nach allen Seiten hin anwendbar 
jeyn, ſonſt hat jeve Sicherheit in der Benutzung des Schrift- 
wortes aufgehört. Nicht darin, daß man den Hirtenamtsbegriff 
abſchwächt, ſondern darin, daß man ihn an feinen rechten Drt 
ſtellt, Yiegt die wahre Schranfe gegen jede Uebertreibung. Dlei- 
ben wir aber innerhalb der Schranken der heil. Schrift, fo 
darf ung auch um der Folgen willen Niemand weiter Mühe 
machen.“ 

Und in diefen Schranken verfuht nun auch unfer Bud) 
die beſonders viel verhandelte und umftrittene Frage zu beant- 
worten: „ob fih eine göttliche Einfegung des heiligen Amtes 
aus den Worten Chrifti und der Apoftel nachmeifen laſſe?“ 
Zuvor wird zu nöthiger Berftändigung darauf hingemwiefen, wie 
es das Wefen des Amtes fey, daß es eine Theilung und Un- 
terfcheivung der Arbeit in ſich ſchließe und von beftimmten ein- 
zelnen Verfonen verfehen werde; daß man aljo nicht eigentlich 
von einen Amte reden fünne, das ein Berein, eine Gemein- 


tes; und ummittelbar und rein, wie fie aus Chrifti Hand her- 
vorgegangen, bedürfen fie nur in diefer Einheit erhalten zu wer- 
den, um die ihnen eingeftiftete Wirkung zu thun. Bon Anderen 
ſcheinen fie alfo nicht abhängig, Anderes ihnen nicht ebenbürtig 
gejetst werden zu Dürfen. Insbeſondere fofern e8 ihre Hand- 
habung betrifft, und wieder, fofern dieſe Handhabung, als von 
fündigen Menjchen geübt, leicht die Gefahr eines trübenden Ein- 
fluffes mit fi führt. Das Amt, als von Menſchen getragen, 
darf nicht ebenſo als zur Heilsbeſchaffung mitwirkſam gejett 
werden, wie Wort und Saframent. Das feheint aber, wenn 
das Amt auf die gleiche unmittelbare göttliche Stiftung zurüd- 
geführt wird, wie jene. Das Amt, als für Wort und Sakra— 
ment und für das durch beide zu beſchaffende Heil va, kann 
aud in feinem Urfprung, in feinem Heraustreten nur fo, 
nur als durch Wort und Saframent und deren Handhabung 
gefordert, nur als folgerichtig gefordertes betrachtet und fo 
bejchrieben werden. 

Aber hier hat ſich nun ſchon gleich eine logiſche Ufurpation 
eingeſchlichen. Was im logiſchen Prozeß da ift, das ift darum 
noch nicht weſentlich blos fo da. Oder anders gefprochen, weil 
das Amt von Wort und Saframent gefordert erſcheint, darum 
geht fein ganzes urfprünglihes Daſeyn noch nicht im Diefer 
Beſtimmtheit auf. Es hat fie nur am ſich, nachdem und meil 
es da; aber es ift nicht durch fie da; jene Beftimmtheit hat 
feine erzeugende Kraft an und für fih. Das Amt ift Feine 
bloße Evolution von Wort und Saframent, nody weniger ver 
durch Wort und Saframent gewordenen Gemeinde. Es mußte 


ihaft habe; fondern daß man im diefer Hinfiht Die Frage etwa !geftiftet werden, und fonnte nicht erſt von der Gemeinde ge- 


nur fo ftellen fünne: „ob die Gewalt, welche das Amt oder der 
einzelne Beamte ausübe, urſprünglich ihm als ſolchem zufomme; 
oder ob es vielmehr ein urfprüngliches Necht dev Gefammtheit 
und ihm nur zum Zwecke des Dienftes in Sahen der Gemein- 
haft übertragen fey?“ Sodann wird die Antwort nad) Fird)- 
lichen Zeugniffen aufgeführt, und Dargethan, daß aud in der 
Evangelifhen Kirche eine unmittelbare göttliche Stif- 
tung des Predigtantes anerfannt fey, und daß ſich 
auch alte Kirhenordpnungen ganz unbefangen fo aus— 
drücken. Was Dagegen in der neueren Zeit namentlich Höf— 
ling in feinem befannten Schrifthen wider die unmittelbar 
göttliche Stiftung des Amtes vorbringe, daß es nur eine noth- 
wendige Folge ver von Chrifto geftifteten Predigt und Sakra— 
mentöverwaltung ſey, das laffe fid aus der Schrift nicht recht 
fertigen. Treten wir diefer Partie etwas näher, da gegen bie 
Höfling’ihe Lehre in dieſen Blättern nur vorübergehend Proteft 
eingelegt worden ift, 

Höfling argumentirt in einem beftimmten, in feiner Bedeu— 
tung wohl anzuerfennenden Interefle. Wort und Saframent 
ſollen in ihrer Alles beherrſchenden Heilsdignität nicht irgendwie 
herab-, und Anderes ihnen gleichgefeßt, ſondern erhalten werven. 
Das ift echt proteftantifh, und dafür Liegt mancherlei Grund 
vor. Das fubftantielle Wort und Saframent find allerdings, 


ftiftet, auch nicht einmal der auf Wort und Sakrament geftif- 
teten Gemeinde übertragen werden. Bon dieſer Uebertra- 
gung, und damit beginnt unfer Verf. feine Widerlegung ver 
Höfling'ſchen Theorie — findet fi in der neuteftament- 
lihen Gejhichte feine Spur. Es läßt ſich nicht fagen, 
wer und wo die Gemeinde gemefen, auf melde der Apoftolat 
übergegangen feyn, wann fie begonnen, bei welchen Gelegenhei- 
ten, durch welche Mittel fie jene Vollmacht übernommen haben 
fol. Aber ebenfowenig läßt fi) eine foldhe Uebertragung aus 
Stellen der Schrift erweifen. ie liegt weber in Mi. 18, 18, 
wo an die ecelesia repraesentativa zu denken ift; noch in 
Sch. 17, 20, wo nur der fpäteren Amtsträger nicht beſonders 
gedacht wird, weil auch ver Einfhluß in die Bewahrung ein 
Allen gemeinfamer ift; noch in Ap. 8, da auferorventliche Um: 
ftände auch außerordentliche Nechte und Berpflichtungen begrün— 
den; noch in 2. Kor. 5, 18, ohnehin ein Wort ftreitiger Aus- 
fegung; nod) in 1. Kor. 16, 15, da die Stelle nicht Deutlich 
genug ift, und das „ſich ſelbſt verordnen“ Die Genehmigung 
oder Beitellung durch die Apoftel nicht ausſchließt; noch in 
1. Theff. 5, 11. und Kol. 3, 16, da hier wohl von einer allge- 
meinen Chriftenpflicht, aber damit noch nicht won einer Ueber- 
tragumg eines, zuvor befonderen Amtes die Rede ift; u. f. w. 
(Schluß folgt.) 
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Es ift überhaupt der Begriff der Gemeinde, von dem man 
Dabei ausgeht, Fein vollziehbarer. Jene Kirche, der, wie ſich 
H. ausprüdt, die Möglichfeit und das Recht ſich zu ver- 
faſſen, göttlich angeftiftet war, während jie in Wirf- 
lichkeit Feine von oben herab gegebene Berfaffungs- 
form beſaß, ift ein bloßes Gedankending, ein Wider- 
fprud in ſich ſelbſt. Wenn die Kirche ſich verfaſſen follte, 
fo mußte fie bereits verfaßt feyn. Oder, wie wir nod) hinzu- 
feßen möchten, die Gemeinde mit der Möglichkeit und dem 
Rechte fich zu verfaffen, ſchließt ja gar nicht aus, daß fie gött- 
lich werfaßt worden ift. Wieder kann hier der logiſch noth- 
wendige Zuſammenſchluß der Gemeinde und ihrer Berfaßtheit 
diefe letztere nicht zu einem bloßen Accidenz, oder gar zu einem 
der Gemeinde ſchon immer anhaftenden Rechte — und mefent- 
Lich nichts Anderem — machen. Das Logifhe ift nicht ſchon 
das Thatſächliche in dem Sinn, daß dieſes nicht eine That, 
oder Nichts wefentlich wäre, als das Logiſche zu ſeyn. — Uno 
wenn darum in dieſem Sinne weiter hat gejagt werden müſſen, 


damit der Theorie ein Genüge gefchehe, daß das Apoftelamt| 


von allen anderen Kirchenämtern unbedingt abzufondern und als 
eine ganz außerordentliche Erſcheinung mit dem Herrn ſelbſt zu- 
fammenzunehmen jey, daß es darum auch gar feine Fortjegung 
in den anderen und fpäteren Kirhenämtern erfahren, daß dieſe 
‚anders denn jo abzuleiten ſeyen: jo befeitigt der Verf. das Be— 
denken, daß der Herr, Seinen Apofteln niemals ausdrücklich be- 
Fohlen, Andere zu ſenden, wie Er fie gejendet, mit der Bemer- 
fung, daß ſich eine Beftellung Anderer an ihrer Statt von felbft 
verftand, und daß, da die im N. T. den Apofteln zugeſchriebenen 
Rechte und Pflichten noch immer die gleichen für den geringften 
unter den Knechten Gottes jeyen, auch die Beauftragung feine 
andersartige, oder anvderswoher kommmende feyn könne; und fo 
weiſt ev weiter auf das Diafonenamt (Apg. 6) als auf einen 
jelbftftändig gewordenen Theil, einen Ableger des Apoſtolates, 
ſowie auf die Anordnung des Xelteftenamtes (Apg. 14, 23) 
durch Die Apoftel, als auf eine Thatfache hin, die beweiſe, daß 
die Apoftel auch dies Amt als eine Fortjegung des eigenen be- 
teachtet. Im anderen Falle hätte wohl der Gemeinde ein ganz 
anderer Antheil an der Beltellung der Aeltejten eingeräumt 
werden mögen, als diefer aus der Schrift (vergl. Tit. 1, 5; 
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2. Zim. 2, 2) fi nachmweifen läßt. Dagegen laſſen fi, jo 
eigenartig auch die Stellung der Apoftel in Einer Beziehung 
immer bleibt, für einen ftetigen Zufammenhang des Apoftolats 
mit allen folgenden Kirchenämtern Schriftgründe genug vor- 
bringen. Der Berf. verweift auf 1. Kor. 12, 26; Eph. 4, 11; 
Apg. 15, 32; 21, 10; Eph. 2, 20 vgl. mit 3, 5; Off. Soh. 
10,7; 12, 18; 22, 9 (Apoftel und Propheten); weiter auf 
die Zuordnung des Paulus zu den Apofteln, auf Barnabas, 
Jakobus, die theild den Namen, theils die Stellung von Apo— 
fteln behaupten, fo daß aljo eine jo bejtimmte Umgränzung oder 
gar Abjperrung des Apoftolates gar nicht im Sinne des N. T. 
liegt (vgl. auch Röm. 16, 7). Was von den Apofteln und 
der göttlihen Stiftung ihres Amtes gilt, das gilt 
auch von den folgenden, ihren Dienst fortjegenden 
Kirhenämtern, foweit fie dieſen Dienft fortjegen. 
Das heilige Amt ift göttlich geftiftet. 

Uber dies rechtfertigt der Verf. nun auch noch in beſon— 
derer Betrachtung; und zwar a) aus dem Begriff des neutefta- 
lichen Geſetzes in feinem Gegenfat zum altteftamentlichen. Die 
befondere göttliche Stiftung des Amtes ift darum noch feine 


| ceremonialgejegliche. Ein Gebot, das zu allen Zeiten und unter 


allen Umſtänden, wie e8 mit dem Amte der Fall, anwendbar 
it, kann ebenveshalb fein Ceremonialgeſetz jeyn, es beruht ja 
auf einer allgemeinen und inneren Nothwendigkeit Des geiftlichen 


ı Gemeindelebend. Auch kommt man mit dem Ausdruck „Gebot“ 


noch nicht gerade in das A. T. zurüd; die, neutejtamentlichen 
Gebote find anderer Art als vie altteftamentlichen; wenn in 
beiden Teſtamenten dafjelbe geſchieht, ift es Doc nicht daſſelbe; 
b) Aber eben darum kann nun dennoch Die Begründung des 
neuteftamentlichen Amtes auch im U. T. gefucht werden. Die 
Ordnung des Heiligthums ift im neuen Bunde nicht aufgelöft, 
jondern erfüllt. Die Aufhebung veffelben in jeiner 
alten Form ift zugleih feine Wiedereinſetzung in 
einer neuen Form. Das erfordert ſchon das Geſetz der 
Stetigfeit. Und wenn der alte Bund mit dem „Schatten“ ver— 
glichen wird, deſſen Bild oder Körper in Chriſto iſt (Hebr. 8, 5; 
10, 1; Kol, 2, 17): fo ift damit gewiß fowiel gejagt, daß Die 
Geftalt, insbefondere auch die Gliederung der neuteftamentlichen 
Gemeinde in allen Hauptzügen mit der ver altteftamentlihen 
zufammentveffen, oder daß der Körper in Fülle und Beſtimmt— 
heit haben muß, was der Schatten nur abbildlich darftellt. — 
ec) Aber die Dffenbarungsweije des A. T. iſt darum nicht 
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gerade ver legte Grund biefer Einrichtung. Vielmehr indem 
alle Offenbarung Gottes an die Menſchheit auf den natürlichen 
Grundlagen des von Gott urſprünglich geſchaffenen Lebens ruht, 
fo wird ſich das Hauptgeſetz der göttlichen Welt- (und Wahl-) 
Ordnung, daß Er weder im Himmel noch auf Erden 
feinen Willen unmittelbar und fo zu jagen in eige— 
ner Berfon vollzieht, fondern fih feiner Werkzeuge 
und Mittelsperfonen bedient, aud) in der Kirche wieder— 
holen und dargeftellt finden. Gott wird und muß feine bejon- 
deren Stellvertreter in der Stiche haben, vie als befonders Be— 
auftragte in Seinem Namen und Dienft handeln, Und wie 
darum das Priefterthum des A. T. anfangend von allgemeinen 
Priefterthum des ganzen Volkes ſich durch die Stufen der Le— 
piten und Priefter zum Hohenprieſterthum erhebt: fo ftellt auch 
das neuteftamentliche Amt ver Verführung ein ſolches geglie- 
dertes Gebäude dar, deſſen unterſtes Geſchoß won dem geſamm— 
ten chriftlihen Volke im engeren Sinne gebildet wird, über 
welchem dann die Stufen des niederen Dienftes am den Herligen, 
der Diakonie, des eigentlichen heil. Amtes oder des Presbyte- 
rates, und der einheitlichen Zufammenfafjung dieſes Amtes in 
einem Oberhirtenamte erfchtenen. Das heilige Amt ift eine 
göttlihe Stiftung und mit vem Stande der Obrig- 
feit, wie mit nem der Ehe und des häuslichen Lebens 
ganz ebenbürtigen Urfprungs. Das ift ver Schluß des 
Verf., md auf Grund dieſes Schluffes nimmt er nun aud) 
feinen Anftand, das Amt umter die Gnadenmittel im weiteren 
Sinne zu rechnen, fofern dazu Alles gehört, wodurch Gott 
Gnade anbietet und austheilt; und zum Andern von einen be— 
fonberen „heiligen Stand“ zu reven. Und auch hierin wird man 
ihm echt laſſen müſſen. Denn verfteht man unter einem 
Stande allgemein ein folches Lebensverhältniß, welches nicht bloß 
eine Seite, fondern das ganze Yeben des Menfchen umfaßt, und 
liegt daber das Hauptgewicht gerade in dem Punkte, der meift 
überſehen wird, im der Geftalt nämlich, welche umter dem Ein- 
fluß der geiftigen Lebensbeziehungen das leibliche Leben annimmt 
(dev Beruf wird Nahrungsquelle): jo ift aud) damit, daß das 
Evangelium Nahrımgsquelle geworben, daß es dem Menfchen 
Speife, Trant, Kleidung, Obdach, Bett, Ehre und Recht ſchaf— 
fer muß, ein Heiliger Stand gefchaffen. Die Kicche befigt nun 
eine Geſammtheit von Kicchenglievern, welche zum bejonderen 
Dienft am Heiligthum ausgefondert und geheiligt, gleich dem 
altteftamentlichen Priefterftand, nicht wom eigenen Erwerb oder 
Vermögen, fondern von ihrem heiligen Dienft leben, Sie unter: 
ſcheiden ſich von den andern Kirchengliedern als die Geiftlichen 
oder Priefter, oder der Klerus von den Weltlichen, dem Volt, 
den Taten. Nicht als ob ihnen an umd fiir fi in Folge ihrer 
Ausjonderung zum heiligen Dienft eine vorzügliche perfünliche 
Heiligfeit oder ein höherer Grad von Angenehmfeyn bei Gott 
zufäme. Sondern mm in der Weife, wie fid der Nuhetag vom 
Werktag unterfheidet und der Tag des Herrn heißt, da Doc) 
alle anderen Tage ebenfowohl des Herrn find und auch der 
Sonntag in feiner Art ein Werktag ift. Ex heift der geiftliche 
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Stand, weil feine geiftig-leibliche Lebensaufgabe ift, im Gebiete 
des geiftlichen Yebens zu dienen und fo das Geiftliche Dem Welt- 
lichen gegenüber auch äußerlich fihtbar zu vertveten. 

Soweit haben wir unſerem Berf, genauer folgen wollen. 
Was er mod weiter Über den Gegenfat des heiligen Amtes, 
was er im IL. Theil über die Stufen und Arten deſſelben (ins— 
befondere Über ven Primat Petri), im II. Theil über die Le— 


bengoffenbarung des heiligen Amtes (insbefondere über das 


Amtsleben im engeren Sinne) fagt, immer aus der Schrift 
Ihöpfend, das müſſen wir denen, die wir fir das Buch inter- 
ejfirt haben, felbft zu verfolgen überlaffen. Wir wiederholen 
nochmals, wenn ſich aud) hier und da mit dem Verf. rechten 
läßt — und wir möchten das befonders in Einem Punkte thun 
— feine Arbeit wird nicht ohne Frucht und Segen bleiben, 


Die Juden und die chriftliche Kirche. 
Dritter Artikel, 


Wir haben in dem zweiten Artikel das Nefultat gewormen, 
daß die Kirche auf dem Felſengrunde des Wortes Gottes fteht, 
wenn fie die zufiinftige Bekehrung der Juden hofft und von ihr 
eine tiefgehende Einwirkung auf das Ganze ihres Lebens er— 
wartet. Wir wollen jetzt verfuchen, nachzumweifen, daß was über 
diefe Hoffnungen hinausgeht, welche die hriftliche Kirche mit 
wenigen Ausnahmen zu allen Zeiten gehegt hat, bei denen fie 
aber auch ihrer Hauptſtrömung nad) zu allen Zeiten ftehen ge- 
blieben ift, auf eigne Hand angenommen wird und auf Grund 
unvichtiger Deutung des Wortes Gottes, Iſt unfere Thätigfeit 
hier eine vorwiegend negative, zerſtörende, jo ift fie doc, wenıt 
fie anders das Nechte trifft, nicht minder wichtig als die poft- 
tive, aufbauende. Es heißt in 5. Mof. 4, 2: „Ihr follt 
nichts dazu thun, das ich euch gebiete, und ſollt auch nichts 
davon thun, auf daß ihr bewahren möget Die Gebote des Heren 
unferd Gottes, die id) euch gebiet.” Und was hier zunächft in 
Bezug auf die Gebote Gottes ausgefagt ift, das wird auf die 
Weiſſagung ausdrücklich angewandt in Offenb. 22, 18, Die 
Glieder der Kirche werben dadurch auf das Nachdrücklichſte ver- 
warnt, daß fie fich in Bezug auf ihre Zufunftshoffuungen vor 
ihrem eigenen Geifte hüten ſollen. 

Die Lehre, die wir an dem Worte Gottes zu prüfen haben 
ift die: die Juden werben nicht als Einzelne in den Schooß der 
Ehriftlihen Kirche aufgenommen werben, fondern fie werben ſich 
als eine Nation befehren, wobei Dr. Baumgarten fo weit gegangen 
ift zu behaupten, alle anderen Nationalitäten werden untergehen, 
bie Jüdiſche dagegen von neuen herrlich aufblühen; das befehrte 
Judenvolk wid nach Canaan zurückkehren und dort fi) der 
veichften leiblichen Segnungen erfreuen. Im dem prächtig her— 
geftellten Jeruſalem erhebt fi) von Neuem der Tempel mit fei- 
nem Opfereultus, als Mittelpunft für die ganze chriftliche Welt. 
Bon dem Volksleben Iſraels, in dem Göttliches und Menſch— 
liches, Geiftliches und Natürkiches ſich durchdringt mit dem Tem- 
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pel in feinem Mittelpunkt, wird Freude und Yeben auf alle 
Bölfer auöftrömen.*) „Dem Volke Iſrael kommt ein fiir alle- 
mal die Beltimmung zu, Empfänger und Bermittler der gött- 
lichen Dffenbarungen zu ſeyn. — Wie fi) der Priefter zum 
Bolte verhält, jo verhält ſich das Reich Iſrael zur Menfchheit; 
es vermittelt ihre Beziehungen zu Gott, — Seit fie verworfen 
find, ift die göttliche Offenbarung verftummt. — Soll daher im 
taufendjährigen Reiche die Offenbarung wieder begimmen, jo muß 
das befehrte Iſrael wieder an die Spige ver Menfchheit treten, 
Was die verklärten Priefterfönige im Himmel find, das ift dann 
das Sfraelitifche Priefterfönigthum auf Erden. — Paulus ift 
der Apoftel der Heiden und hat fein ganzes Leben an ihre Be— 
kehrung geſetzt. Dennoch, ift ihm Die Zeit, wo fie Das herr- 
ſchende Element im Weiche Gottes find und Iſrael davon aus— 
geſchloſſen ift, ein bloßer Zwiſchenaet in der göttlichen Reichs— 
entwidelung.“**) 

Wir fragen vor Allem: mie verhält fi, ‚vas Neue Teſta— 
ment zu dieſen eigenthümlichen und in der Chriftlichen Kirche 
purd lange Jahrhunderte nicht erhörten Anfichten? Man hat 
es allerdings verſucht, Zeugniffe dafür aus vemfelben beizubrin- 
gen, aber nad) unferer Ueberzeugung halten dieſelben eine ſchär— 
fere Prüfung nicht aus, 

„Der Herr jelbft — fagt Dr. Delitzſch***x) — ftellt die Wie- 
verherftellung Derufalems in Ausſicht Yuc, 21, 24, und als die 
Yünger ihn fragen, wann ev das Reich Iſrael wieder aufrichten 
werde, verfagt er ihnen die Offenbarung des Zeitpunftes, ver— 
neint aber nicht Die Sache, Apoft. 1, 6—8." 

Es heißt an der erfteren Stelle; „Und Jeruſalem wird 
zertreten jeyn won den Heiden, bis bie Zeiten der Heiden er- 
füllet find.“ Man wird nicht mit Prof. Auberlen unter ven 
Zeiten der Heiden die Zeit der heidenchriſtlichen Kirche 
verftehen Dürfen, nad) deren Ablauf Jeruſalem ven befehrten 
Juden zufallen fol. Die Heiden können nad) dem ganzen Zu— 
ſammenhange nur die dem Reiche Gottes feindlichen Heiden— 
völker ſeyn, nicht die chriftianifirten. Darauf führt ſchon das 
Zertreten und daß der Anfangspunft die Einnahme Jeruſalems 
durch die heidniſchen Nömer ift. Die Zeiten ver Heiden 
fünnen nur die Zeiten, ſeyn, welche den Heiden von Gott eben 
zur Bertretung Yerufalems gewährt find. Sie nehmen ein 
Ende, wenn die Heiden entweder fid) befehren, nad) der Ber- 
kündung in Röm. 11, 25, daß die Fülle der Heiden in das 
Reich Gottes eingehen wird, over wenn durch Das göttliche Ge- 
richt der Sturz ihrer Macht erfolgt und die hriftliche Herrſchaft 
an bie Stelle der ihren tritt. Im Vorſpiele hat die Zertretung 
Jeruſalems durch die Heiben, zu denen nad) biblifcher Anſchau— 
ung auch die Muhamedaner zu rechnen find, ſchon zweimal auf- 
gehört, unter Conftantinus und im Zeitalter der Kreuzzüge, da 


*) Baumgarten, Comm. zum Pent. 2. ©. 461. 
**) Auberlen, der Prophet Daniel und die Offenb. Johannis, 
©. 346. 7. 355. 
***) Bibl. Proph. Theologie ©. 134, 
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ein hriftliches Reich zu Ierufalem beftand. Wir erwarten aber 
auf Grund diefes Ausſpruches des Herrn, daß noch definitiv 
erfolgen wird, was Damals nur vorübergehend geſchah. Jeru— 
jalen wird dereinſt noch unter chriftlihe Herrfchaft kommen, 
dieß, was uns durch das Wort Gottes verbirgt wird, zu glau- 
ben ift grade jetzt durch die gefchichtlichen Verhältniffe näher ges 
legt als je. Der „kranke Mann” gibt felbft mehr und mehr 
die Yebenshoffmungen auf, zum Beweife wie ſchwer und hoff- 
nungslos feine Krankheit ift. Nach dem Zeugniffe unterrichteter 
Reiſenden find die Tiirfen von dem Gedanken erfüllt, daß ihre 
Zeit zur Ende geht. sein Wort aber wird davon gejagt, daß 
das befreite Jeruſalem ven befehrten Juden zufallen, daß es 
eine centrale Weltftellung erhalten, daß der Tempel dort neu 
errichtet werden wird. Mit vollem Nechte jagt Bengel, bei dem 
fi) überhaupt ſchon ganz das richtige Verſtändniß ver Stelle 
findet: „Es liegt nicht Darin, daß der Tempel und ver fchatten- 
hafte Gottesdienſt wiederhergeftellt werben foll, aber doch werben 
alsdann dort viele Ehriften feyn, wie auch jett deren Dort find, 
und dieſe werben aus dem Bolfe Ifrael ſeyn.“ Jeruſalem wird 
allerdings Iſrael zu Theil werben, aber dem Iſrael der Ehrift- 
lichen Kirche. *) 

In der zweiten von Dr. Delisjc angeführten Stelle 
Apgſch. 1, 6—8 fragen die Apoftel ven Heren nad) feiner Auf- 
erftehung: Herr wirft du zu dieſer Zeit aufrichten Das Neid) 
dem Iſrael? Er aber ſprach: Euch gebühret nicht zu wiffen 
Zeiten oder Stunden, welche der Vater feiner Macht vorbehalten 
hat, fonvern ihr werbet die Kraft des auf euch kommenden hei— 
ligen Geiftes empfangen und werdet meine Zeugen fen zu Je— 
ruſalem und in ganz Judäa und Samaria und bis an das 
Ende der Erde.” „Der Herr fagt feinen Jüngern bei feinem 
Sceiven, zuerft die Kirche, dann das eich,” **) aber von ben 
Juden ift mit feinem Worte die Rede. Was die Apoftel, bie 
den heiligen Geift noch nicht hatten, unter Iſrael verftanden, 
kann ums gleichgültig jfeym. Der Herr aber legt jevenfalls ven 
höheren geiftlihen Begriff Iſraels zu Grunde, wie er im N. T. 
durchgängig herrſcht. Iſrael ift die Ehriftliche Kirche, beftehenn 
aus einem Stamm von Gläubigen aus dem Bolfe des alten 
Bundes, in ‚ven die Gläubigen aus ven Heiden aufgenommen 
werben, in geiftlicher Abhängigkeit won diefem Sterne, aber zu 
vollem Bürgerrechte, Dieß Ifrael zu fammeln aus ven Juden 
und aus der gefammten Heivdenwelt, das ift die nächte große 
Aufgabe, Damm wird ihm zur feiner Zeit das Neid) zugetheilt 
werden, das Reich ver Herrlichfeit, wie e8 in Apoe. 21 u, 22 
geſchildert wird ohne einer Bevorzugung ver Juden irgend zu 
gedenken. 

Prof. Auberlen findet auch in Matth. 19, 28 die Hinwei— 


Dem ſchwärmeriſchen Unternehmen Chr. Hoffmanns und Anderer 
in Würtemberg hätte man nicht mit dem Einwande begegnen ſollen, 
daß der Beſitz Jeruſalems nur gebornen Juden beſtimmt ſey.7 Der 
Borzug gefunder Schriftausfegung war hier auf feiner Seite. 

**) Auberlen ©. 357. S 
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fung „auf ein irdiſches Iſraelitiſches aber freilich nicht fleiſchliches 
Reich ver Herrlichkeit,“ und gründet auf diefe Stelle ven Schluß: 
„Jeſus war alfo wie alle Propheten und Apoftel, ein Chiliaft.“ *) 
Wir haben aber ſchon früher nachgewieſen, daß die „zwölf Ge— 
fchlechter Iſraels“ in dieſem Ausfpruche des Herrn nicht die 
Zuden: bezeichnen, fondern die gefammte Chriftliche Kirche. Ginge 
alfo auch der Ausspruch auf das „taufenpjährige Weich,“ jo 


würde er doch jedenfalls feine Beziehung haben auf die Juden, |. 


deren in ver claffifhen Stelle über das taufendjährige Neich mit 
feinem Worte gedacht wird. Man wird aber bei dem Aus- 
ſpruche des Heren gar nicht an das taufendjährige Reich denken 
dinfen. Schon Bengel jagt: „Die Verheifung ven Apofteln 
gegeben ſieht weiter.” Die Wiedergeburt, die Herftellung in 
den Zuftand, der in 1 Mof. 1 gefchilvert wird, die völlige Be— 
feitigung der Folgen des Sünvenfalls, jest voraus, daß Tod 
und Sünde gefhwunden find, die während des taufenpjährigen 
Keiches noch fortbeftehen. Ste weift uns hin auf die Zeiten 
des neuen Jeruſalems nach dem taufendjährigen Reiche in Apoc. 
21, 22, auf den neuen Himmel und die neue Erde in E. 21,1, 
das: ftehe ich mache alles neu, in V.5. Der Erwähnung der 
zwölf Geſchlechter Iirael® in dem Ausfpruche des Herrn, ent- 
fpricht die in Apoc. C. 21, 12, Offenbar ift ja die Herrlich- 
feit, die den Apoſteln hier verheifen wird eine dauernde, wie fie 
nur in dent neuen Jeruſalem ftattfinden fann. Sollen etwa 
nad) Ende der taufend Jahre vie Apoftel wieder von ihren 
Stühlen herabfteigen? 

Prof. v. Hofmann, Schriftbew. I, 2 ©. 76, macht geltend, 
Jeſus nenne ungeachtet der Verwerfung der Juden, und zwar 
gerade da, wo er von dem Gerichte redet, welches über fein 
Bolf ergehen wird, Jeruſalem die heilige Stätte, Luc. 21, 20, 
vgl. mit Matth. 24, 15. Die Bezeichnung heilige Stätte 
fommt aber nie anders als von dem Tempel vor, und nur an 
diefen fann in Matth. 24, 15 nad) der Grundſt. Dan. 9, 27 
gedacht werden. Die Parallelft. des Lucas beweiſt nichts für 
Serufalem: der Herr hat eben ein doppeltes Merkmal der be- 
vorjtehenden Zerftörung angegeben, ein inneres, welches Mat- 
thaus mittheilt, und ein äußeres, welches Lucas ihn ergänzend 
hinzufügt. Uebrigens wird mit feinem Worte gefagt, daß ver 
Tempel auch nad) der Zerftörung heilig bleiben werde, im Ge— 
gentheil, weil der heilige Ort durch Gräuel entmweiht worden, 
muß er zerftört und äußerlich entheiligt werben. 

Auch darauf hat man Gewicht gelegt, „daß Matthäus un— 
mittelbar nad) dem Berichte von Jeſu Kreizigung Jeruſalem die 
heilige Stadt nennt,“**) Matth. 27,53. Er thut dieß aber 
offenbar nicht wegen der zufünftigen Bedeutung, ſondern wegen 
der großen Ereigniffe der Vergangenheit. War Jeruſalem doch 
noch kurz vorher der Schauplag der erhabenften Thatfachen ver 
Weltgeſchichte geweſen! Mit demſelben Rechte könnte man aus 


*) ©. 329. 358. 
**) 9, Hofmann ©. 77. 
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2 Betr. 1, 18, wo der Berg der Verklärung als der „heilige 
Berg“ bezeichnet wird, auf eine zufünftige Verklärung dieſes 
Berges fließen, oder aus der Erwähnung des Berges Gottes 
Horeb in 1 Kin. 19, 8, daß Gott fih in Zufunft auf Horeb 
von Neuem offenbaren werde Das alte Ierufalem ift die hei- 
lige Stadt auch jetzt noch für die, welche ven hoffenden Blick 
einzig und allein auf das neue Jeruſalem gerichtet haben. 

Petrus fol „vie äußere NeichSherrlichkeit Ifraels“ im 
Auge haben, *) wenn er in Apgſch. 3, 19 — 21 fagt: „So thut 
nun Buße und befehret euch, daß eure Sünden vertilgt werben. 
Auf dag da fommen die Zeiten der Erquidung von dem Ange 
fihte des Herrn, umd er fende den, der euch dargeboten ift, 
Jeſum Chriftum. Welcher muß den Himmel einnehmen bis 
auf die Zeit, da herwiedergebracht werde Alles, was Gott gere- 
det hat durch den Mund aller feiner heiligen Propheten von 
der Welt an.” Die Zeiten der Ergquidung und der Herftellung 
aber find identifch mit der Wiedergeburt in Meatth. 19, 28, 
und haben ebenjowentg wie diefe etwas mit dem taufendjährigen 
Reiche zu ſchaffen, noch weniger mit der angeblichen „Reichs— 
herrlichkeit Iſraels.“ Ihre ausgeführte Schilderung liegt in 
Apoc. 21. 22 vor, jo gewiß als ihr Anbrudy mit der Wieder— 
erjheinung Chrifti gleichzeitig gejeßt wird. Wollte man viefe 
dem tauſendjährigen Reiche vorangehen laſſen, fo wirde Chriftus 
in der „geliebten Stadt” von Gog und Magog belagert wer- 
den, Apoc. 20, 9, und man wide eine zweite Paſſion fingiren 
müffen. Wenn Petrus das Eintreten. der herrlichen Zukunft 
des Neiches Gottes „von der Buße und Belehrung Ifraels ab- 
hängig macht“, fo ift nicht zu überfehen, daß er zu Juden redet. 
Sie follen das Ihre thun, daß die jelige Erſcheinung Chriftt 
ermöglicht werde. In Bezug auf die Heiden gilt daffelbe. Auch 
die Befehrung der Heiden muß der zweiten Zukunft Chriftt vor- 
angehen. 

Wenn der h. Paulus in Röm. 11, 26 jagt: „Es wird 
fommen aus Zion, der da exrlöfe,” fo fol er damit in Wider— 
ſpruch treten „gegen diejenigen, welche das leibliche Zion nur für 
die anfängliche, nicht auch für die ſchlüßliche Stätte der neute- 
ftamentlichen Heilsoffenbarung gehalten wiſſen wollen.“**) Aber 
wie paßt dazu das: aus Zion? Die Juden follen ja nad) der 
modernen Theorie erſt nach ihrer Bekehrung nad Yerufalem 
zurüdgeführt werden. Danach erſt fol Ehriftus in Jeruſalem 
feinen Wohnfig auffehlagen. Eben daß der Erlöfer aus Zion 
fommen wird, zeigt daß unmöglid) das leibliche Zion gemeint 
jeyn kann. Das: aus Zion, ift um jo mehr von Bedeutung, 
da der Apoſtel durch eine Aenderung, die nach allen Analogieen 
nur als eine abfichtliche gedacht werden fan, das aus in das 
altteftamentliche Citat hineingebracht hat. Die St. Jeſ. 59, 20, 
auf die der Apoftel fich bezieht, Iautet im Grundtexte: umd es 
fommt Zion (oder: für Zion) ein Erlöſer, in der Ueberjegung 


*) Auberlen ©. 355. 
**) 9. Hofmann ©. 77. 
Beilage. 
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der LXX: wegen Zion. Der Apoftel wollte ven hohen Na— 
men Zion den Juden nicht beilegen, zur Herabjegung der Chrift- 
lichen Kirche. Er weift darauf hin, daß das wahrhaftige Zion 
zu allen Zeiten vorhanden ift, audy) vor der Befehrung der Ju— 
den, und daß eben dorther, von dem in feiner Kirche gegenwär- 
tigen Heiland den Juden das Heil fommen wird. *) 

So hat fi) ung alfo das Nefultat ergeben, daß ſich im 
N. T. auch nicht die, leifefte Hindentung findet auf die angeb- 
liche „zukünftige Reichsherrlichkeit Iſraels.“ Die Reſultat ift 
von um fo größerer Bedeutung, je mannigfacher die Veranlaf- 
fung war ihrer zu gevenfen, wenn fie wirklich in Ausficht ſtand. 
Wenn der Herr z. B. fo nachdrücklich die Zerftörung des Tem- 
pels anfündigt, wenn er fpricht: „Sieheft du wohl allen diefen 
großen Bau? Nicht ein Stein wird auf dem anderen bleiben, 
der nicht zerbrochen werde,“ jo lag‘ e8 gar nahe auf eine zu— 
künftige Herftellung hinzuvdenten, wenn fie bevorftand, In 
Matth. 22, 39 namentlich muß es befremven, fein Wort von 
der Wiederaufrichtung des Haufes zu Iefen, fondern nur daß fie 
den Heren ſehen werden. Daffelbe gilt in Bezug auf die An— 
kündigungen der Zerftörung Yerufalems. Soll das leibliche 
Jeruſalem in Zukunft noch einmal wieder die Stätte des Heiles 
für die ganze Erde werden, fo läßt ſich nicht begreifen, wie 
überall in diefen Ankündigungen die Hinweiſung auf diefe zu- 
künftige Erhöhung Jeruſalems fehlen follte. In Röm. 11 
ferner, wo der Apoftel ſich auf das eingehenpfte mit der Zu- 
Zunft der Juden bejchäftigt, müſſen wir erwarten alle wejentlichen 
Momente derſelben vollftändig dargelegt zu fehen. Der Apoftel 
weiß aber dort nichts von einer neuen Kirche aus den „Juden, 
von Herftellung Serufalems, Wiederaufbau des Tempels, über- 
haupt von einer Rückkehr ver früheren dürftigen Elemente. Bon 
großer Bedeutung ift noch das Stillſchweigen der Apofalypfe. 
Dieſe ift das Bud), wodurch der Herr feine Verheißung in Joh. 
16, 13 wahrmacht, daß er feinen Apofteln das Zukünftige wer- 
fünden werde. Sie ift die Prophetie des N. T. Wir haben 
im N. T. fein anderes prophetifches Bud. Sie jehreitet in 
unumterbrodyener Folge von der Gegenwart des Sehers fort bis 
zum neuen Jeruſalem. Sie richtet den Blid neben den äußeren 
Schickſalen auch auf die inneren Zuftände ver Kirche, Je ftär- 
fer man die „zufünftige NeichSherrlichfeit Iſraels“ betont, je 
entſchiedener man auf ven Glauben am fie dringt, deſto unmög- 
licher erfcheint es, daß die Apofalypfe von dieſer Rückkehr des 


) So ſchon Fr. Junius bei Tholuck: Paulus vero jam non 
dieit venturum Sioni, venerat enim, sed pro ratione temporis, 
venturum ex Sione, i. e. ex ecclesia sua, ut Judaeis benefaciat, 
wozu Tholuck bemerkt: „It diefe Faflung richtig, jo würde ſich als 
Pauliniſcher Gedanke ergeben, daß aus der Heidenkirche ſelbſt die un⸗ 
ter Iſrael fo erfolgreich milfionivende Kraft hervorgehen werde.“ 


Endes des Reiches Gottes zu feinem Anfange ganz fehweigen 
follte. Und doch iſt es Thatſache, daß ſich in ihr nicht Die lei- 
ſeſte Hindeutung darauf findet, daß Vitringa mit vollem Rechte 
bemerkt: „Es kommt in dieſem Buche durchaus keine beſondere 
Erwähnung der Juden- in ihrem Unterſchiede von den Heiden— 
Hriften vor, und das aus dem Haren und augenfälligen Grunde, 
daß unter der neuen Deconomie aller Unterſchied ver Völker in 
Sachen der Religion aufgehoben ift. Nirgends in der ganzen 
Apocalypſe kommen Weiffagungen vor in Betreff ver Juden, 
jofern dieſelben in Sachen der Religion den Heiden entgegen- 
gejegt werden.” Was Prof. Auberlen*) gefagt hat zur Erklä— 
rung dieſes von ihm zugeftandenen Stillſchweigens der Apofa- 
lypſe: fe ſey für die heidenchriftliche Zeit beftimmt, fer das 
Reiſehandbuch für die aus den Heiven gefammelte Gemeinde, 
Iſrael habe ſchon Daniel und die anderen Propheten, veicht 
gewiß nicht hin, Denn das einzige prophetifhe Buch des N. T. 
kann unmöglid von der wichtigften aller Cataftrophen ſchweigen, 
und die Prophetie des A. T. kann nicht fo ohne weiteres in 
die Kicche des N. B. herübergenommen werben: fie bedarf der 
Erläuterung und das Siegel der Betätigung muß ihr aufge- 
drüdt werben. Das Wort Gottes, welches überhaupt die Leuchte 
der Kicche auf ihren Wegen ift, durfte fie bei dieſem fo über— 
aus wichtigen Punkte nicht ſich ſelbſt und ihrem eigenen Ermeſ— 
jen überlaffer. So wenig aus dem U. T. allein Dogmen ab- 
geleitet werden können, ebenfo wenig auch Zukunftshoffnungen. 
Tritt man aber ven Propheten des U. DB. näher, fo zeigt fich, 
was man nad) dem Stillfehweigen ves N. T. ſchon von vorn- 
herein erwarten muß, daß aud fie von der „zukünftigen 
Reichsherrlichkeit Iſraels“ in dem jett beliebten Sinne nichts 
wiſſen. 

Aber wir dürfen uns nicht bloß auf das Stillſchwei— 
gen des N. T. berufen. Daſſelbe bietet vielmehr eine Reihe 
von ausdrücklichen Zeugniſſen gegen die „zufünftige Reichsherr— 
lichkeit Iſraels“ dar. 

Von Bedeutung iſt hier zuerſt, was Jeſus zu der Sama— 
riterin ſpricht, da dieſe von ihm als einem Propheten Aufſchluß 
verlangt über die alte Streitfrage zwiſchen den Juden und Sa— 
maritanern — unſere Väter haben auf dieſem Berge angebetet, 
und ihr ſaget, zu Jeruſalem ſey die Stätte, da man anbeten 
ſoll: „Weib glaube mir, es kommt die Zeit, daß ihr weder auf 
dieſem Berge, noch zu Jeruſalem werdet den Vater anbeten. — — 
Es kommt die Zeit und iſt ſchon jetzt, daß die wahrhaftigen 
Anbeter werden den Vater anbeten im Geiſt und in der Wahr— 
heit, denn der Vater will auch haben, die ihn alſo anbeten.“ 
Mit diefem Ausfpruche des Herrn ift die Anfiht von der in 
Zufunft wieberfehrenden centralen Bebeutung Jerufalems un- 
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verträglich. Sie befeitigt für Die ganze Zeit des N. T. vie locale 
Gebundenheit des Neiches Gottes. Dies erkannte ſchon Bengel 
mit vollkommener Klarheit: „Die Samariter wurden nicht nad) 
Serufalem genöthigt, Apgſch. 8, 14, und wozu waren nachher 
die Kreuzzüge erforderlich? Wozu dienen die Walfahrten? Der 
Unterſchied der Orte, auf den die Alten erpicht waren, wird 
bier völlig aufgehoben. Wenn ein Unterſchied bleibt, jo deuten 
diefe Worte an, daß überall eher anzubeten ift, als in Jeruſa— 
lem.” Wenn der Heiland hier Samaria und Jeruſalem in Be— 
zug auf das Verhältniß zu feiner Kirche völlig gleichftellt, jo 
würde diefer Ausſpruch von den Freunden der „zukünftigen 
Reichsherrlichkeit Iſraels“ gewiß als anſtößig betrachtet werden, 
wenn er aus einem andern Munde hervorgegangen wäre. 
Wenn Petrus ferner 1 Petr. 2, 9 zu den Chriſten fpricht: 
ihr ſeyd das auserwählte Volk, das Fünigliche Priefterthum, 
das heilige Volk, das Volk des Eigentums, wenn er ihnen 


alle die herrlichen Privilegien zutheilt, welche in 2 Moſ. 19, 5. 6. 


Iſrael zugefprohen worden, jo läßt ſich nicht begreifen, wie 
man es nod wagen fann, auf Grund der letzteren Stelle den 
Juden der Zufunft die priefterliche Stellung im Reiche Gottes 
zu vindieiren und fie zu einem geiftlichen Adel zu erheben, im 
Widerſpruche auch gegen das A. T., welches den befehrten Hei— 
den priefterliche Functionen beilegt, Jeſ. 66, 20, ja ausdrücklich 
fagt: Auch aus ihnen will ich nehmen zu Levitiſchen Prieftern, 
3. 21. Prof. Auberlen, der foweit geht, den Unterſchied zwi— 
fchen den befehrten Juden der Zufunft und den Chriften aus 
den Heiden mit dem von Mann und Weib zur vergleichen, ift 
diefem Ausjpruche des Apoſtels ficher nicht gerecht geworden, 
Für ſolche Erwartung bietet aud) die bisherige Erfahrung feinen 
Anhalt dar. Die Propheten und Apoftel, die Männer, welche 
geredet haben, getrieben won dem heiligen Geifte, wird man 
nicht ohne Weiteres heranziehen dürfen. Es würde das eine 
bevenfliche Bermengung der ordentlichen und der außerordent— 
lichen Gaben Gottes ſeyn. In der nachapoftolifchen Zeit haben 
einzelne befehrte Juden Treffliches in der Kicche geleiftet, bis in 
die Gegenwart hinein, und haben unferer Hoffnung auf ein 
„Leben von den Todten“, welches Paulus an die allgemeinere 
Zudenbefehrung knüpft, eine nicht geringe Stärfung gewährt. 
Aber nach jolhen, hinter denen die erhabenen Geftalten eines 
Auguftinus, Bernhard, Thomas von Aquino, Thomas a Kem- 
pis, Luther, Seriver zurüdtreten müßten, jehen wir uns doch 
vergeblich um. Bon armen Sterblichen wird nichts Höheres zu 
erwarten ſeyn, als was diefe Männer im Leben dargeftellt haben. 
„Das Sraelitifche Priefterfönigthum auf Erden“ wird doch aud) „mit 
Erbſünd, Schwachheit, Noth und Tod beladen“ jeyn, und da- 
neben noch mit fo Manchem, was ein lange Sahrhunderte von 
der Wahrheit abgewandter Volksgeiſt den Befehrten in die neue 
Lebensfphäre mitgibt. Daß diefe Iahrhunderte nicht ſpurlos 
oorübergegangen find, daß bie Juden ſich jest nicht in gleichem 
Zuftande befinden, wie in der Apoftolifhen Zeit, daß fieferft 
nad und nad durch die reinigenden Einflüffe aus der hrift- 
lichen Kirche gefördert werben fünnen, das zeigen hinreichend bie 
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Erfahrungen, die an der großen Mehrzahl der Profelyten ge- 
macht werden müffen. Man würde ſich ſehr täuſchen, wenn 
man erwartete, daß fie fofort nach ihrer Bekehrung als ein 
hriftliches Mufterwolf daſtehen würden, als eim priefterliches 
Geſchlecht, geeignet, die Beziehungen der. ganzen Kirche zu Gott 
zu vermitteln. _ Einzelne hevoorragende Erſcheinungen werben 
nicht fehlen, einzelne Auserwählte, welche einen tiefen und weit— 
greifenden Einfluß auf die Kirche nicht ‚bloß Eines Landes aus- 
üben, im Ganzen und Großen aber wird das Wort Zephanjas 
wahr werden: „Ich will im dir laſſen überbleiben ein arm ge- 
ring. Bolf, Die werden auf. den Namen des Heren trauen.“ 

Auch der Ausſpruch des Herrn Matth. 21, 43: „Darum 
jage ich euch: das Neich Gottes wird von euch genommen und 
einem Bolfe gegeben werden, das feine Früchte bringt“, gibt 
wenig Ausficht für eine neue Iſraelitiſche Reichsherrlichkeit. Er 
bezeichnet die Zeit, wo die gebornen Heiden nur ein Beiwerk in 
dem Reiche Gottes waren, als ihrem Ablaufe nahe. Ex ftellt 
ohne Begränzung den Sat auf, daß das Reich Gottes über— 
gehen foll an die neue Gemeinfchaft, in der die wilden Zweige 
aus dem Heiventhum in den edlen Delbaum Iſraels eingepfropft 
find. Sollte dieß „ein bloßer Zwiſchenact in der göttlichen 
Keichsentwidelung“ feyn, fo müßten wir erwarten dieß ſchon 
hier angebeutet zu finden, jedenfalls aber müßte e8 anderweitig 
klar und deutlich ausgefprohen feyn. Beides ift aber nicht der 
Fall. Die Sentenz ftellt ſich hier als eine definitive dar, und 
in Röm. 11 findet ſich feine Hindeutung auf einen bloßen 
„Zwiſchenact.“ Die Juden werden dort wiebereingepfropft im 
den Delbaum, aber nur zu gleichen Rechten mit den Heiven, 
die im vollen Maaße feiner Wurzel und feines Saftes theil- 
haftig geworben find. 

Gegen eine zukünftige Herftellung des leiblichen Jeruſalem 
entjcheiden ferner alle Stellen des N. T., in denen Zion und 
Jeruſalem im geiftlihen Sinne, als Bezeichnung der Kirche vor— 
kommen. Ste ruhen nicht undeutlih auf der Vorausſetzung, 
daß es mit den leiblichen Jeruſalem für immer worbei ift. Sie 
find von um fo größerer Bedeutung je fefter diefe Anſchauung 
ausgeprägt ift, je mehr fie ſich durch das ganze N. T. hin- 
durchzieht. Röm. 11, 26 haben wir fchon früher bejprochen. 
al. 4, 26 ftellt ver Apoftel das Jerufalem das droben ift, die 
Kirche des Neuen Bundes, die ihren eigentlichen Sit im Him— 
mel hat, weil ihr Haupt im Himmel ift und dort aud) das 
Bürgerrecht ihrer Glieder, Phil. 3, 20, dem „jeßigen Jeruſa— 
lem‘ entgegen. In Hebr. 12, 22 wird gejagt: „Ihr ſeyd kom— 
men zu dem Berge Zion und zu der Stabt des lebendigen Got- 
tes, dem himmlifchen Jeruſalem.“ In der Apocalypfe ift Seru- 
falem nie Bezeichnung der im vulgären Sinne fo genannten - 
Stadt, immer Bezeichnung der Kirche, theils in ihrem dieſſeitigen 
Zuftand, C. 20, 9, wo die geliebte Stadt feine andere ala Je— 
ruſalem ift, 11, 2, theils in dem Zuftande ver jenfeitigen Voll⸗ 
endung, 3, 12, 14, 15. 21, 2.10. Wie unnatüurlich ift «8, 
wenn man zwifchen das geiftliche Zion des gegenwärtigen Welt- 
laufes und das geiftliche Zion des zufünftigen, die Stadt, die 
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aus ven Himmel herabfährt, zubereitet als eine geſchmückte 
Braut ihrem Manne, noch eine Erneuerung des alten Leiblichen 
Zion einflemmen will! Es heikt das Zunichtegemachte wieder 
aufbauen, wenn man, nachdem durd das Wort Gottes ſolche 
Anſchauungen in der EChriftlihen Kirche eingebürgert find und 
tief in ihr Wurzel gefchlagen haben (man venfe z. B. nur on 
die Lieder: Zion Hagt mit Angjt und Schmerzen, Fahre fort, 
Zion, fahre fort, und: Jeruſalem vu hochgebaute Stadt), num 
wieder die Blide auf das irdiſche Jeruſalem richten will, von 
dem und allem, was mit ihm zufammenhing, Iosgefommen zu 
ſeyn Gegenftand der Freude und Dankbarkeit jeyn ſollte. 
Ebenſo aud wird an eine Herftellung des Tempels nicht 
gedacht werben fünnen, da der Tempel im Neuen Teftamente 
geiftlihen Character angenommen hat. Die Wieveraufrihtung 
des Zempels würde hiernad) ein Anachronismus jeyn und unter 
ven Ausſpruch des Apoftels fallen: Im Geift Habt ihr ange- 
fangen, wollt ihr denn nun im Fleiſche vollenden? Die An- 
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die Keftitution des Opfercultus beſonders gründet, in Ezechiels 
Schilderung des zweiten Tempels ausdrüdlih und wiederholt 
gedacht, E. 45. Weicht man in Bezug auf das Sündopfer dort 
vom Budftaben ab, jo verliert man überhaupt den Grund, die 
Herftellung der Leiblihen Opfer zu erwarten. Dieje Erwartung 
läßt fih aber auch außerdem als unhaltbar erweifen. Warım 
find in der hriftlichen Kirche die leiblihen Opfer ohne befondere 
Vorſchrift ganz von jelbjt weggefallen? Offenbar deshalb, meil 
in der Kiche Chrijti das geiftliche Leben fich vertieft hat, fo 
daß die materiellen Opfer aud als bloße Darftellungsmittel 
geiftliher Borgänge zu grob, zu handgreiflich zu maffiv find. 
„Die Karren mit Hörnern und Klauen‘, Pf. 69, 32, würden 
in einen chriftlichen Gottesdienfte fih gar jeltfam ausnehmen. 
Die Katholiſche Kirche hat noch jetzt ein materielles Opfer, aber 
wie zart und fein ift daſſelbe im Verhältniß zu den altteftament- 
chen! Was die Abfhaffung ver altteftamentlichen Opfer her- 
beigeführt hat, das verbietet auch, ihre Wievereinführung Man 


bahnung zu dieſer Bergeiftigung liegt ſchon im U. T. vor. ſieht nicht ein, wenn fie überhaupt ftatthaft wären, warum fie 
Stiftshütte und Tempel trugen ſymboliſchen Character. Sie nicht gleich hergeftellt werden jollten. Sind wir jet darauf 
waren das Abbild des Keiches Gottes unter Iſrael. Darauf | angemiejen, unjere Leiber varzuftellen als ein lebendiges, heili— 
führt ſchon der Name der Stiftshütte: Zelt ver Zufammen- | ges, Gott wohlgefälliges Opfer, Röm. 12, 1, zu opfern geift- 
funft, Ort wo Gott mit feinem Volke zufammenfonmt, Ge- liche Opfer, die Gott wohlgefälig find durch Jeſum Chriftum, 
meinjhaft pflegt, darauf 3 Moſ. 16, 16, wonach alle Kinder 1 Petr. 2, 5, durch Ihn das Lobopfer Gott allzeit darzubrin- 
Iſraels geiftlich bei dem Herrn wohnen in feinem Zelte, welches | gen, das iſt die Frucht der Lippen, die feinen Namen bekennen, 
fomit nidyts anderes ift als eine Verkörperung der Kirche. In | und dabei wohlzuthun und mitzutheilen, weil folhe Opfer Gott 
einer ganzen Reihe von Stellen ver Pfalmen erſcheinen Stifts- | wohlgefallen, Hebr. 13, 15. 16, fo werben das auch für alle 
hütte und Tempel als die Orte, wo die Gläubigen geiftlich bei | Zeiten die mwahrhaftigen Brandopfer und Dankopfer der chrift- 
dem Herrn wohnen. E& war dem Tempel weſentlich der einzige | lichen Kirche bleiben und ſchon der Gedanfe an Herftellung 
zu ſeyn. Nur jo war er die äußere Darftellung der Kirche. |de8 ven Anfängen des Neiches Gottes ziemenden materiellen 


Es gehörte ebenjo zur Sache, daß alle Glieder ver Gemeinde 
ſich jährlich äußerlich im Tempel darftellen mußten. Unter dem 
N. DB. nun hat das Bild feine Förperliche Hülle abgeftreift. 
Der Tempel beventet da gradezu die Kirche und jede dieſer 
Stellen ift fo gut wie eine ausprüdliche Erklärung, daß Die Zeit 
des äußeren Tempels abgelaufen if. Man vgl, 3. B. 1 Tim. 
3,15: „Daß du wiffeft, wie vu wandeln follit in dem Haufe 
Gottes, welches ijt die Kirche des lebendigen Gottes”, 2 Cor. 
6, 16; „Ihr ſeyd der Tempel des lebendigen Gottes", Apoc. 
3, 12: „Wer überwindet, den will id; machen zum Pfeiler in 
dem Tempel meines Gottes, und joll nicht mehr hinausgehen“, 
oh. 2, 19. Mr. 14, 58. 1 Cor. 3, 17. Eph. 2, 21. 22. 
2 Theil. 2, 4 Hebr. 3, 6. Apoc. 11, 1. 13, 6. 

Die von Manden in Ausſicht geitellte Herftellung des 
altteftamentlihen Opfercultus wird als undenkbar erfchernen, 
mern man erwägt, Daß nach Hebr. 10, 14 Chriſtus mit Einem 
Dpfer m Ewigkeit vollendet hat, vie geheiligt werden, und daß 
Er nah Hebr. 9, 26 am Ende der Welt einmal erfchienen 
it durch Ein Opfer, die Sünde aufzuheben, vgl. noch Hebr, 
10, 10. Das Sündopfer von der Zahl ver herzuftellenven 
Dpfer auszunehmen wird nicht angehen. Denn die Mo- 
ſaiſche Opferordnung bildet einen geglieverten Organismus. 
Zudem wird. der Sündopfer grade in der Stelle, auf die man 


Cultus wird als ein Anachronismus betrachtet werden müffen. 
Das Opfer des A. T. fällt nach der einen Seite unter den 
Begriff des Schattenwerfes, Col. 2, 17. Hebr. 2, 1, der ſchwa— 
hen und Dürftigen Elemente, Gal.4,3.9 — es hat in Chrifto 
jeine Wahrheit und fomit jein Ende gefunden —, nad der 
andern iſt es eine jest unpafjend gewordene Form, ein ſymbo— 
liches Darjtellungsmittel, welches jeine Macht über die Gemü- 
ther verloren hat und welches nicht zur Erbauuung, fondern 
zum Aergerniß gereichen würde. (Fortjegung folgt.) 


Nachrichten. 
Die Eonferenz der lutheriſchen Vereine zu Wittenberg. 


Am 16. Juni d. $. trafen in Wittenberg die Abgeordneten der 
lutheriſchen Vereine in den Provinzen Sachſen, Schlefien, Polen, Mark, 
Pommern zufammen. Man beiprad und volgog eine Vorftellung an 
den Oberfirchenrath, worin man mit Bezugnahme auf die jüngft ver- 
öffentlihten Protokolle der im November dv. I. zu Berlin gehaltenen 
officiellen evangeliſchen Conferenz fi) zu den Anträgen und Gutachten 
der an Zahl wie an Gewicht der Namen jo, bedeutenden Minorität 
befannte, und ehrerbietigft bat, bie liturgiſche wie Die Gemeindeord- 
nungs-Angelegenheit nicht genereller, ſondern provinzieller Behandlung 
zu übergeben, damit jo die Confeſſionen und die provinziellen Kirchen— 
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Ordnungen mehr zu ihrem Rechte kommen. Ferner verhandelte man HSttmenſchlichen Herrlichkeit dieſes Sacramentes, deſſen unwürdige 


über eine Entgegnung auf die Seitens der Synode der von der 
Landeskirche ſich getrennt haltenden Lutheraner im v. 3. erlaſſene 
öffentliche Aeußerung über die Lutheraner in der Landeskirche. Dieſe 
Entgegnung wird demnächft in der Euenſchen lutheriſchen Monatsſchrift 
erſcheinen. Drittens beſchloß man in der Evangeliſchen Kirchenzeitung 
eine Aeußerung über die in Berlin in Ausſicht ſtehende Verſammlung 
der evangelical alliance abdrucken zu laſſen, des Inhalts, daß man 
e8 mit der dem Yutherifchen reſp. reformirten Bekenntniß ſchuldigen 
Treue unvereinbar halte, ſich an dieſen VBerfammlungen und Beftre- 
bungen zu betbeiligen. Die Grund-Tendenz diefer exotiſchen Schling- 
pflanze ſey ja nicht, Liebe zu pflegen zwiſchen Allen, die den Herrn 
Sefum Lieb haben in allen Eonfeffionen — dieſe Liebe finde man viel- 
Yeicht nirgend lebendiger als bei den exeluſiven Lutheranern, — jon- 
dern alles gefunde confeffionelle Gewächs zu erwürgen, alle concrete 
Geſtalt zu zerftören, alle friiche Farbe kirchlicher Individualität zu ver- 
blafjen in ein Grau. Am 17. Juni, dem Tage der öffentlichen Con— 
ferenz, welcher außer den Zöglingen des Prediger-Seminars mande 
andere werthe Gäfte aus der Nähe und Ferne beimohnten (obgleich 
die zufällige Gfeichzeitigfeit eines Miffions-, eines Bibelfeftes und ei- 
ner Prediger- Konferenz in der Gegend eine zahlreichere Betheiligung 
gehindert hatte), hielt P. Zöller aus Trieglaff in Pommern die Mor- 
genandacht im Anfhluß an Joſua 7, 1-13 (Es ift ein Bann unter 
dir, Iſrael, darum kannſt dur nicht ftehen wor deinen Feinden, bis daß 
ihr den Bann von euch thut.) Danach hielt P. Schmidt aus Samoczyn 
in Poſen einen Vortrag über die eigenthümliche Herrlichkeit der luthe— 
riſchen Abendmahlsfeier. Der trefflihe Vortrag wird demnächſt in ber 
lutheriſchen Monatsſchrift und auch befonders abgedrudt werben. Der- 
ſelbe ift ein Wort zu rechter Zeit, um eben fowohl der eingeriljenen 
Unfitte, die Communionfeier als ein Privatanhängfel an den öffentli— 
Ken Hauptgottesdienft zu behandeln, wie den neueften Beftrebungen 
von der althriftlichen Spee des Opfers im h. Abendmahl mehr zu 
conſerviren reſp, reftauriren, als die Neformatoren Davon haben ftehen 
Yaffen, rectificivend entgegenzutreten. Er zeigte, wie im erften Theil 
des Yutherifhen Hauptgottesvienftes die Gemeinde betend und fingend 
zu Gott nahe, wie im zweiten Theil (Predigt) Gott der Herr im jei- 
nem Wort zu der Gemeinde nahe; und wie der 3. Theil, die Krone 
und Spike des Cultus, die Communionfeier, die Vereinigung und 
geiftliche Vermählung beider ſey. Gott Der Herr, der Menſchgewordene, 
jey der Sich Mittheilende ( Sacramentales), Die Gemeinde und ihre 
Glieder die Empfangenden nnd zum Dank fi ganz mit Leib und 
Seele (Röm. 12) Ihm Hingebenden (Sacrificielles). Er zeigte, daß, 
was von der althriftlichen Opfer-Idee geſund ſey, die Neformation 
der Hauptjahe nach conſervirt habe und ging hie und da polemifch 
ein auf die von Abefen in feinem Gutachten entwidelten Opfer-Ideen. 
Eine Diseuffion follte fi) an diefen Bortrag nicht anſchließen, man 
wollte, fi) verjenfend in den Reichthum des kirchlichen Erbes vergan- 
gener Jahrhunderte, ſich dieſes Reichthums freuen und aud) Andre 
zum Kennenlernen, Mitgebrauhen und Mitgenießen einladen. Dazu 
ud denn nad) Vollendung des Bortrages der Vorfißende Sup. Mein- 
hold aus Cammin in Pommern, die gegenwärtigen wie die fünftigen 
Amtsträger dringendſt ein *) und wies, innerlich ergriffen von Der 

*) Er lud bei der Gelegenheit dringend ein, aus Des fleißigen 
P. Schenk zu Wollin, Mufif-Anhang 1851 und Hand-Agende 1857 
diefe Schätze Kennen zu lernen und fih anzueignen; und ſeyen beide 
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Verwalter (Haushalter über Gottes Geheimniſſe) wir find, darauf hin, 
wie dies Sacrament nicht allein die Krone des chriſtlichen Cultus, 
jondern aud Centrum der ganzen geiftlihen Amtsführung nad Yuthe- 
riſcher Anſchauung jey. Unjer Jugend» und Confirmanden Unterricht 
hat ven Zweck, fr den vechten Genuß dieſes Gnadenmittels die Jugend 
zuzuziehen. Alle jpecielle Seelforge nebft Kirchenzucht hat ihr Centrum 
in ber Beichtordnung, welche ihrerjeits nichts anderes ift, als Die Thür— 
büterin zu jenem Allerheiligften. Alle kirchliche Krankenpflege läuft 
darauf hinaus, dem Kranken dahin zu helfen, daß er das Sacrament 
würdiglich empfange und num getröftet heimgehen könne mit dem Ge- 
bet: Herr, nun läſſeſt Du Deinen Diener im Frieden fahren, denn meine 
Augen haben deinen Heiland gejehen. ’ 

Nach einer Eurzen Pauſe folgte alsdann die Discuffion der von Sup. 
Meinhold geftellten Thejen über die Frage: Kann und muß innerhalb 
der Preußiſch⸗Evangeliſchen Landeskirche nur von lutheriſcher Confeffion 
oder auch von Lutheriicher Kicche Die Rede ſeyn? Die Theſen behaup- 
ten das Letztere, indem fie zuerft nad Art. 7 der Augustana be- 
baupten, daß die Lutheriihe Kirche fo weit reiche, jo weit lutheriſches 
Wort und Saerament reicht. Unfere Gemeinden find noch lutherifche 
Gemeinden troß neuer Ugende, welche das lutheriſche Bekeuntniß nicht 
aufheben will und fol, troß unbeftimmter Ordination, die durch die 
beftimmtere Inftitution laut der alten Kirchen-Orbnungen ergänzt 
wird, troß Brotbredens, deſſen Bedeutung Unionsſymbol zu feyn, 
eben fo willführlid) wie den Gemeinden unbekannt ift. Die Prediger 
an diefen Gemeinden find zu lutheriſchem Bekenntniß verpflichtet. 
Diefer Zufammenhang jucht nicht bloß geiftlih durch Wort und Sa- 
cramente, jondern noch mehr fichtbar und greifbar ſich darzuſtellen. 
Die Gemeinden und Prediger einer Didcefe bilden eine Synode, der 
Synodaleid „reine gejunde Lehre” zu treiben meint die lutheriſche 
Lehre; die Synoden find demnach verpflichtet, auf lutheriſche Amts- 
verwaltung ihrer Glieder zu halten. Die Synoden jchliegen ſich wei— 
ter zufammen zu dem größeren Ganzen der Provinzialticche. Deren 
organiſche Einheit bezeugt jih: a) in ihren Bekenntnißſchriften, dieſe 
hat die Union im Preußiichen nicht aufgehoben, fonvern beftätigt; 
b) in ihrer Kirchenordnung; die Agenden von 1829 geben fih nur 
als neue Ausgabe dev alten Kichen-Agenden, und eine Rückkehr von 
jenen zu dieſen gehört nicht in das Gebiet der Fiturgiichen Experi— 
mente, welche zu zügeln das Kichenregiment Pflicht und Recht hat, 
ce) in ihrem Confiftorium, dies ift 1808 gefallen; Die feit 1815 neu 
eingerichteten Confiftorien, Gen.-Sup., Ober-Kirchen⸗Rath find lauter 
unirte Behörden. Ste zu combinirten Behörden mit confelfionell ver- 
pflichteten Senaten zu geftalten, fordert das Necht der Confeffionen, 
dahin ift 1852 ein Schritt vorwärts, 1853 derſelbe wieder theilmeife 
zurücgethan. Die Union im Preußiſchen ift durchgeführt nur im 
Kichen-Negiment. So wenig ein Ffatholiicher König als summus 
episcopus einer Lutheriſchen Landeskirche dieſe ihrer Eriftenz beraubt, 
jo wenig die Lutheriiche Kirche in Preußen ihr unirtes Kirchen - Regi- 
ment. Man muß in Preußen von zwei Kirchen, die mit Umion be- 
haftet find, reden, nicht von einer Kirche, Die zwei oder drei Confef- 
fionen in ſich birgt. Aufgabe aller Glieder, Gemeinden, Patrone 
und Paftoren der Lutheriichen Kirche in Preußen ift: a) in Befennt- 
niffe, Kirchen-Ordnungen und Agenden des 16. Jahrhunderts fich 
einzufeben; b) für Cultus, Gemeinde- und Synodal-Ordnung zu- 
rückzufordern und factiſch herzuftellen, was vechtlich noch beftehtz e) dem 
Kirhen-Regiment mit Fürbitte, ehverbietigem und freimüthigem Zeug» 
niß und Bitten dahin zu helfen, Daß es immer mehr der Confel- 
fion beider Evangeliſchen Kirchen gerecht werde. — Eine Meinungs- 
verichiedenheit iiber die in dieſen Theſen dargelegte Rechtsanfhauung 
trat eigentlich nicht hervor, nur gab die Discuffion manchen fehmerz- 
lichen Beleg dazu, wie weit das de facto und de jure vielfach aus 
einander ift, und fonnte nur dazu dienen, die Verfammelten dahin zu 
drängen und zu flimmen, daß fie im Schlußgebet einen Nothſchrei zu 
Gott dem Herrn thaten, daß er ſich über fein armes lutheriſches Zion: 
erbarme umd ihrer Ritterſchaft ein baldiges Ende ſetze. 


Schriften hiemit auch dem weiten Kreiſe der Leſer dieſer Kirchenzeitung 
dringend empfohlen. 
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Die Juden und die chriftliche Kirche. 
Dritter Artikel, Gortſetzung.) 


Das find die Gründe aus der heiligen Schrift N. T., 
welche uns verbieten, dem Gedanken von einer zukünftigen Neichs- 
herrlichkeit Iſraels nachzuhängen. Die Freunde diefer Anficht 
meinen aber die ftärkften Gründe für viefelbe in den Schriften 
des A. T. zu entveden. Prof, Auberlen*) jagt: „Die Lehre 
von der herrlichen Wiederherftellung Iſraels in Canaan nad) 
fehwerer Züchtigung und Demüthigung ift ein fo mefentlicher 
Grundgedanke aller Prophetie, daß man nicht fowohl in Ver- 
legenheit ift, Stellen dafür zu finden, als vielmehr ſolche aus- 
zumählen.“ 

Dagegen hat aber jhon Dr. Tholuf zu Röm. 11, 25 
(Ausg. von 56) bemerkt: „Wie kam e8 dann, daß der Apoftel, 
welcher von demfelben Verſtändniß ausgegangen ſeyn ſoll, ftatt 
mit voller Hand zu ſchöpfen, fi begnügt, zwei zu jener Claffe 
gar nicht gehörige, zweifelhafte Belegftellen beizubringen? Warum 
hat er, ftatt die den Juden verſchloſſene Schrift aufzufchlie- 
Ken, jein Myſterium in der Weiſe ausgeſprochen, wie er es 


fonft thut, wenn ex ſelbſt als Prophet auftritt, die prophetifchen | 


Stellen aber nur als Beleg nachgebradht.“ 

Iſt e8 etwa unnatürlih, daß in den Weifjagungen der 
Propheten die Kirche unter dem Namen Zions und Jeruſalems 
eriheint, die fo lange Jahrhunderte hindurch der Sit des Nei- 
ches Gottes gemwejen waren, unter den Symbole des Tempels, 
der daſſelbe unter vem A. B. äußerlich darftellte? Wie ftark der 
bildliche Charakter der Prophetie ausgeprägt ift, zeigen Stellen, 
wie Hof. 12, 11, wo es in der Aufzählung der Wohlthaten, 
die der Herr feinem Volke feit der Ausführung aus Aegypten 
erwiejen, heißt: „Und ich mehrete Gefiht und durch die Pro— 
pheten rede ich in Gleichniſſen“, Czech. 17, 2, wo der Prophet 
den Auftrag erhält: „vu Menſchenkind räthſele ein Näthfel.” 
Hat man das Recht überall, wo Zion und Jeruſalem genannt 
find, auf dem Buchftaben zu beftehen, wenn es feititeht, daß bei 
den Propheten das der Erſcheinung des Heiles vorangehenve 
Elend des Volkes Gottes fid) unter dem Symbole der Wüſte 
darftellt, in der Iſrael ſich in der Urzeit im Elende befunden 
hatte, Hof. 2, 16. 17. Ser.” 31, 2, die Befeitigung der Hinder— 
niffe des Heiles als eine erneute Durchführung durch das rothe 


*) ©. 350. 


Meer, Jeſ. 11, 15. Sad. 10, 11? Wenn man darauf befteht 
in Jeſ. 11, 12 fünne nur die leibliche Herftellung Iſraels und 
feine Zurüdführung nad Canaan gemeint feyn, fo wird man 
aud in V. 14 bei dem Buchſtaben bleiben müffen: „Und fie 
fliegen auf die Schulter den Philiftern weftwärts, plündern zur, 
ſammen die Söhne des Oſtens, Edom und Moab werden ihr 
Angriff, die Söhne Ammons ihr Gehorfam feyn.“ Dann aber 
erhält man einen Widerfprudy gegen V. 4 Das Volk eines 
jolhen Königes ift nicht auf die Davidiſche Weife der Kriegs— 
führung angeiwiefen. Werner einen Wiberfprud gegen die pro- 
phetifche Vorausſicht, die namentlid) bei Jeſaias klar vorliegt, 
daß die genannten Nachbaroölfer ſchon vor dem Erſcheinen 
Chriftt durch die fi) erhebenden Weltmächte zerrieben werben 
und die Bedeutung völlig verlieren follen, die fie vor dem Auf- 
tommen dieſer Weltmächte hatten, Sol Gott etwa die Phili— 
fter, Edom u. ſ. w. vor dem Ende der Tage wiederherftellen, 
damit die befehrten Juden fie glücklich befriegen können, nicht 
mit dem Schwerte des Geijtes, fondern mit dem leiblichen 
Schwerte. Meyers freilich wird ohne Schwierigkeit diefe Frage 
bejahen. Meint er doch ©. 126: „Dbgleich die zwölf Stämme 
vermiſcht find, merben fie doc an jenem Tage jeder geſondert 
vor dem Herrn ftehen.” Andere aber werden Bedenken tragen, 
fi) jo weit zu verirren. — Die Unmöglichfeiten, welche fich 
bei der realiſtiſchen Auffafjung des neuen Tempels bei Ezechiel 
ergeben, Liegen far zu Tage. Man muß 3. D. dort, um viefe 
Auffaffung durchzuſetzen, mit den vationaliftiihen Auslegern vie 
ausdrücklich genannten Authen in Ellen verwandeln. — Liegen 
doch in der Prophetie Stellen vor, in denen Zion ganz unläug— 
bar im uneigentlichen Sinne ftehl. So z. B. Sad. 2, 11 (N): 
Hui Zion, die du wohneft bei der Tochter Babel, entrinne, 
wo die Anrede an die Mitglieder des Bundesvolkes gerichtet 
wird, die fern von dem leiblihen Zion fich im Heidenlande 
befinden, Jeſ. 40, 9. 49, 14, wo e8 heißt: Zion fpriht, der 
Herr hat mic verlaffen, während in ber Zeit, in melde ver 
Prophet im Geifte ſich verſetzt, das Leiblihe Zion in Trüm— 
mern lag. 

Man geräth bei ver buchftäblichen Auffaffung der Stellen, 
welche vie zufünftige Herrlichkeit Zions und Jeruſalems betref- 
fen, auf Abentheuerlichfeiten, welche das gejunde exegetiſche Ge— 
fühl fofort als der heiligen Schrift fremdartig erkennt. So 
z. B. bei Jeſ. E. 2, wo nad) der budftäblihen Auslegung der 
Berg Zion auf die höchften Berge der Erde gethürmt wird, 
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bei Sad. 14, 10, wonad alle Berge Judäas, die von Jeru— 
falem ausgenommen, in Ebenen verwandelt werben follen. 
Man verwidelt fi bei biefer Auslegung in Wiverfprlce, 
So fteht 3. B. die buchſtäbllch aufgefaßte Stelle Def. 66, 23, 
wonach in der Meſſtaniſchen Zeit allen Fleiſch von Monat zu 
Monat und von Sabbath zu Sabbath nach Jeruſalem kommt, 
um bort anzubeten (eine Unmöglichkeit, troß aller Eifenbahnen 
und Dampffhiffel), in Winerfprud gegen C. 19, 19, Zeph. 2, 
11. Mat, 1, 11: Un jenem Orte (1 Tim, 2, 8) wird Rauch—⸗ 
werk dargebracht meinem Namen und reines Speisopfer. 
(Schluß folgt.) 


Berliner Waftoral:Epnferen;. 
(Schluß) 

Es ift der Gebrauch unſerer Paſtoral-Conferenz, daß nad) 
der Anſprache des Vorſitzenden ein theologiſcher Vortrag ben 
Anfang macht. E. R. Prof, Dr. Lehnerdt hatte ſich ſelbſt 
das Thema gewählt: Ueber die weitere Ausgeſtaltung 
des Ev. Lehrbegriffes durch Verwendung Johannei— 
ſcher Lehrſtoffe und Lehrformen. „Das formulirte Be— 
lenntniß unſerer Kirche, obgleich aus Gottes Wort entwickelt, iſt 
doc; nur Menſchenwerl. Der Ap. Paulus hat den Text dazu 
gegeben, fo nämllich, daß feine Lehre won ber Rechtfertigung 
dazu angewendet wurde, bas in dem Lehrbegriffe ver Nömifch- 
Kathol. Kicche verwirrte Verhältniß der Sünde zur Gnade mie- 
ber zuwechtzuftellen. Aber die Ev. Kirche muß bie anderen Ap. 
and; zu Wort kommen laſſen. Belenntniffe können nur zu 
Stande fommen zu ihrer Stunde; der Ev. Yehrbegriff aber ift 
anszugeftalten fo, daß fein Zeuge der Wahrheit ungehört und 
un beachtet bleibt,” Nach diefer Einleitung ftellte der Nenner 
fein Thema näher fo: Die Augsburgiſche Confeffion gemeffen 
an dem 1 Dr. Johannis. „Der Hauptgenanfe des Br. ift aus- 
geſprochen 1 oh, 5, 13. 4, 9, zu vergleichen mit Joh. 3, 16, 
Alſo Zweck des Schreibens, Das wir an Jeſum den Sohn Got: 
te glauben und durch ihn Das ewige Leben haben. Licht, Le— 
ben, Liebe ift pas Weſen Gottes, fo aud) des Logos. Schon 
vor ber Erſcheinung Chriſti giebt es eine relative Gerechtigfeit 
einiger vor anberen; bed, ift die Welt, die gottentfrembete 
Menfchheit, Finfternif, Ton, Haß, wie ihr Fürſt, ver Bife, ber 
Erfinder, Kein Ap, hat bie Lehre vom Satan fo tief gefaßt 
wie Johannes. Es ift das Erlbſungswerk des Sohnes Gottes, 
die Krafte des Yichten, des Lebens und ber Liebe hinüberzukragen 
in bie Melt ner Sunde. Die Anspritde rechtfertigen und Zu— 
rechnung des Glaubens zur Gerechtigfeit, finden ſich bei Joh. 
nicht, Nach ihm wird bie Rektlung vollzogen durch Lehre, 
Gihne, Vorbild, Die Summa der Yehre Chriſti ift das Gebot 
ber Liebe; durch feinen ſühnenden Tod fließen der Welt vettende 
Kräfte zu; fein Vorbild forbert Entſcheidung, fo entfteht bie 
Krifis, die Scheibung zwifchen Gläubigen und Ungläubigen. 
Die Ungläubigen bleiben in der Finfterniß, im Tode und im 
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Haffe, und haben als Bürger und Kinder des Teufels fein An- 
theil an der Salbung mit den Kräften Gottes und am emigen 
Leben. - In den Bekennern erzeugt fid) auf dem Grunde ver 
Wahrheit Glaube und Liebe, beide vereint. Der Glaube ift 
ein Werk bes Geiſtes der Heiligumg, der ven Menfchen mit ven 
Kräften des Lichtes, des Lebens und ver Liebe fallt. Die Ge- 
jalbten find aus Gott wiedergeboren, Kinder Gottes, die nicht 
fünbigen, nicht fündigen können. Die Liebe Gottes ſchließt aus 
bie Yiebe der Welt, und äußert fi in der Bruderliebe. Glaube 
und Liebe find der Grund ber riftlichen Gemeinfchaft, die bei 
oh. eben das ift, was bei Paulus die Kirche, Die Saframente 
erwähnt Joh. nit. Es ift Daraus nicht zu ſchließen, daß er 
fie verworfen habe, wohl aber, daß ihm der Begriff der Kirche 
nicht in dem ver Sakramentsgemeinſchaft aufging.” Wegen 
Kürze der Zeit fonnte der Redner nur noch einige Andeutungen 
geben, wie ber 1, und 2. Artikel der Augsburgiſchen Eonfeffton 
durch Anwendung des Johanneiſchen Lehrbegriffes auszugeftalten 
ſey. Intereſſant war ums die Bemerkung, daß während Paulus 
und ihm folgend vie Augsb. Confeffion die Sünde als Erbfünde 
des gefammten Geſchlechts zuriidführe auf Adam, Johannes da— 
gegen, bis auf den Anfänger alles Sündigens zurüdgreifend, 
nur bon den Zufammenhang ver Sünde des Einzelnen mit dem 
Satan rede, und daher auch die Erlöfung auffaffe als Zerftd- 
rung der Werfe des Satans, 

Das Thema, welches an dieſem VBormittage zum Beſprechung 
neftellt war, lautete: Verſpricht das Studium der älte- 
ven oder der neueren theologifhen Literatur mehr 
Segen für das Amtsleben? Die Einleitung hatte ©. ©. 
Dr, Hoffmann übernommen. Seinem Vortrage lagen nem 
Thefen zu Grunde: 1. Der Geiftlihe ſoll in feinem Stu— 
dium ben Zufammenhang mit der alten dyriftlihen Kirche feit- 
halten, indem er die Schriften der 8. V. zu leſen nicht unter- 
läßt. 2. Der Geiftlihe ſoll mit ven evelften Kräften ver Ka— 
tholischen Kirche vor und außerhalb ver Neformation Gemein- 
haft pflegen, um bie lebendige Wurzel der Gegenwart in ber 
Dergangenheit zur erfennen. 3. Die Neformatoren felbft aber 
niit den ſymboliſchen Büchern der Kirche find eine ſtets erfri- 
ſchende, quellenhafte Lectüre, die eigentlich gar nicht fehlen darf. 
4. Die Schriftauslegung der alten Theologen ift in ihrer be— 
wußten Richtung auf das Previgtamt und ihrem gänzlichen 
Abfehen von kritiſchen Einflüffen, troß ihres philologiſchen Zu— 
rückſtehens, noch heute fir den Geiftlihen fehr fruchtbringend. 
Der Gedanke ver „Einen heiligen Schrift A. und N. Tefta- 
mentes“ ift ihnen mehr eigen, als einem großen Theile ver 
neueren. 5. Die kirchliche Geſchichtskunde der Geiftlichen wird 
allerdings aus ven neueren Werfen gefchöpft werben milffen, 
und es wird nicht jeden bie Zeit bleiben, bis näher an bie 
Dnellen hinauf oder gar zu den Quellen felbft zurückzugehen. 
Dennoch ift auch hier das Leſen einiger älteren Schriftfteller zu 
empfehlen, weil bei dem einfacheren Gefichtspumfte bie kirch— 
fihen Dinge oft klarer und fchärfer vor Augen treten, und bie 
Einheit des Neiches Gottes im A. und N. Bunde, fowie in 
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jedem der beiden Teftamente bei aller Einfeitigfeit doc, kräftiger 
um Borvergrunde fteht. 6. Für die ſyſtematiſche Erkenntniß 
der chriftlichen Wahrheit reiht die ältere Literatur durchaus 
nicht zu; dennoch wird niemand ihre Hauptwerfe in dieſem Ge— 
biete ohne großen Segen mit Ernſt ftubiven. 7. Für die praf- 
tifche Theologie wird man ſich meift mit dem Gewinne begnü- 
gen müffen, der in den ſchon genannten Gebieten mit abfällt, 
weil die Scheivung zwifchen theoretifcher und praftifcher Theo— 
logie in ihnen nicht mit durchgreifendem Bewußtſeyn vollzogen 
ift. 8. Die Bibliotheken einzelner Kirchen oder Ephorieen fünn- 
ten hinfichtlich der älteren Literatur noch ſehr nüßlic gemacht 
werben. Die Synoval-Conferenzen bieten das Mittel dar, um 
über Werke verfelben, oft auch in Vergleihung mit foldhen der 
neueren Literatur, zu referiren und zum weiteren Leſen derjel- 
ben anzuregen. 9. E83 verfteht fid) von felbft, daß nicht das 
Leſen neuerer theologifcher Schriften überhaupt, fonvern nur 
das vielfach fo zerftüdelte und principlofe Leſen durch die vor- 
hergehenden Thefen befchränft werden fol. — Zu den Thejen 
1—7 wurde eine reihe Aufzählung von Schriften gegeben und 
diejenigen beſonders charakterifirt und auf fie hingewiefen, Die ver 
ev. Geiftliche nicht ungelefen Lafjen dürfe. Eine nähere Beſprechung 
mußte leider unterbleiben, weil die dazu beftimmte Zeit durch die 
Disenffion über die Allianz vorweggenommen war. 

Am Nahmittage 5 Uhr wurde in der St. Jocobikirche 
das Jahresfeft ver Geſellſchaft zur Beförderung ev. 
Miffionen unter ven Heiden gefeiert. Die Feftprebigt 
hielt Paft. Mühlmanı aus Keinswalvde in der Nieverlaufiß 
über 4 Mof. 21, 4— 9, in dem er, was der Tert von ber 
Sünde des Bolfes, von der Strafe Gottes und won feiner barm— 
herzigen Hülfe jagt, in erwecklicher Weife auf das Berhalten 
der Chriften überhaupt und zur Miffion anwandte. Den durd) 
Friſche und Einfalt höchſt anſprechenden Bericht erftattete der 
Miffionsinfpector Wallmann. „Die Kaffe ver Gefell- 
ſchaft ift voll. 30,000 Thle. jährliche Einnahme, aus Berlin 
allein 6000 Thle., Beſtand 7000 The. Die Geſellſchaft be— 
ſchränkt ſich auf Afrika, wo fie mit 12 Miffionaren und 3 Ge- 
hülfen arbeitet. Die Mijfion unter den Hottentotten, dieſem 
ftoßgeften Volke Afrifa’s, hat, obgleich gebrüdt durch den Colo— 
nialgeift, der die Eingebornen verdrängt, und unter confeffio- 
nellen Hader leidend, doch guten Fortgang gehabt. Die Ge- 
meinde in Amalienftein, im vorigen Sahre um 25 Getaufte 
vermehrt, beiteht aus 150 Hottentotten, von melden die mei— 
ſten treu und für den Glauben zu leiden bereit find. Auf ver 
Station Bethanien hat ſich aus vertriebenen Betfchuanen eine 

: Gemeinde von 120 Mitgliedern gebilvet. Die Kaffernmiffion, 
welche die Berliner Gefellihaft von ihren Stationen im Britti- 
hen Kaffernlande aus betreibt, ift die wichtigfte. Das Reich 
der Zulufaffern bietet ein ſchreckliches Bild des Verderbens dar. 
Zum zweiten Mal ift unter ihnen ein Lügenprophet aufgetreten, 
der ihnen die Auferftehung ihrer Helden und die Vertreibung 
der Engländer verhieß, wenn fie Buße thäten, d. h. ihre Ochſen, 
die ihre werthwollfte Habe find, ſchlachteten. Durch Stimmen, 
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die fie in den Wolfen zu hören glaubten, verleitet, haben fie 
wirklich ihre Ochſen gefchlachtet, daß Feine Klaue übrig geblieben 
ift. Als vor den drohenden Kriege die Weißen flohen, find die 
Miſſionare bei ihren Gemeinden geblieben. Sie befteht aus 
84 Gliedern, die zwar den alten Geiz nicht abgelegt haben, 
und doch betrug bei einem unter ihnen gefeierten Miffiongfefte 
die Collecte 26 Thlr., ein befhämendes Borbild für Miffions- 
fefte in der Heimath,. Nach dem Zulugebiete hin ift eine neue 
Station angelegt worden, deren Gemeinde bereit8 16 Glieder 
zählt, Wartburg genannt. Da warten und harren die Miffto- 
nare auf die Gelegenheit, den mörberifchen Zulus näher zu 
kommen. Schon find auch einige Zmeigftationen von ba aus— 
gegangen. Unter ven Zulufaffern herrſcht ein felbft für Afrika 
entjegliher Mordgeiſt. Mofelafazze, ihr Herrfcher, hat im vori- 
gen Jahre foldy ein Blutbad angerichtet, von welchem ein Fluß 
voth gefärbt und das Waffer durch die Keichen geftaut wurbe, 
Einige Norwegifche Mifftonare entgingen der Gefahr, indem 
die Kaffern erflärten, fie wären fo gut, daß fie ihnen nichts 
thun wollten. Später famen fie felbft nach Port Natal zu ven 
Miffionaren und 50 aus ihnen find getauft worven. Die neuefte 
Station Emmaus am Drakenberge, auf einem dazu von ber 
Kegierung geſchenkten Grundſtücke, verspricht veichen Erfolg. 
Der blutige Mofelafazze hat dem alten Miſſionar Moffat, 
nachdem derſelbe eine glüdlihe Kur an ihm vollbracht, auf 
vieles Bitten geftattet, feinem Volfe, das bisher feinen anderen 
Gott als ihn jelbft anerkennen durfte, das Evangelium zu pres 
digen. Ein reiche Erndte ift hier durch des Heren Segen zu 
hoffen. — 

Der zweite Tag unjerer Paftoraleonferenz beginnt jeves- 
mal mit einer paftoralen Anſprache. Sup. Wagener 
ans Ziebingen revete zu und aus 1 Ptr. 5, 1-4 Wir 
verzichten darauf, einen Auszug aus biefer tiefernften Paränefe 
zu geben; lieber ftehe hier ein Wort aus derfelben, das uns 
befonders angefprocdhen hat, „Weivet die Heerde Chriſti!“ Es 
fommt darauf an, daß wir ung gewühnen, unfere Gemeinen als 
Chrifti Heerde anzufehen; denn wenn wir das vergeſſen, wer- 
den wir kaum ver Gefahr entgehen, zu verachten, was wir hod)- 
halten, und zu haffen, was wir lieben follten. Es ift fo viel 
Uebertretung, fo viel Oottwergeffenheit, jo viel Gottesfeindſchaft 
in den Gemeinen, daß, wenn wir nicht wüßten, es iſt Chriftt 
Heerde, wir viel zu frühe fprechen würden: wer böfe feyn will, 
ſey immerhin böſe. Sage ich mir aber bei dem Hinblid auf 
meine Gemeine: es ift Chrifti Heerde, dann fann id) fie lieben, 
obgleich ich fie hafjen möchte. Ich fehe ven Preis an, um wel- 
hen fie erfauft ift, ich fehe ven an, der da ſpricht: In die 
Hände habe id) Dich gezeichnet, du bift mein. Das nimmt 
mir Das Herz hin für fie, und ic) merfe dann auf den Befehl: 
Weidet die Heerde Chriſti, die euch befohlen ift, „Die euch be= 
fohlen ift“, das ift ein Zufaß, der unfere ganze Beachtung ver— 
dient. Es ift eben eine Krankheit unferer Zeit, daß man. jo 
gern hinausgreift über die Gränzen des beftimmten Berufes 
und ſich mit feiner Thätigleit ins Allgemeine verliert, anftatt im 
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Einzelnen, im Seinen vecht treu zu ſeyn. Auch am Prebigern fehlt 
es nicht, die wiel lieber ihr Licht in der Fremde feuchten lafjen, als 
daheim ihrer Heerde warten. Vor Diefer Neigung, Die viel verberb- 
lücher ift, als fie fcheint, werden wir gewarnt durch das Wort: „Die 
euch befohlen ift.“ Es weiſt ung mit unferer Arbeit und mit unſerem 
Gebete an die beftimmte Gemeine, und erinnert uns zugleich, daß ihr 
Blut von unferen Händen wird geforbert werben.” — 

Es folgte hierauf eine Beiprehung: Weber die VBerjagung 
des ehrlichen Begräbnilfes. Die Verfammlung war inzwiſchen 
ſehr zahlreich geworden und 8 zeigte fich in ihr ein wahrhaft bren- 
nendes Iutereffe am Gegenftande, wie das in ſolchen Berfammlungen 
von Geiftlichen immer der Fall ift, wenn ſichs handelt um Thaten 
und Entſchließungen. Die es daran bisher haben fehlen Lafjen, 
fommen entweder zu einer Entſcheidung oder fie verfuden 
es noch, fi gegen die Mahnung des Gewiſſens zu wehren; 
die anderen alle nehmen an diefem innerlihen Kampfe Theil, und jo 
ift die ganze Berfammlung in ſcharf geipannter Stimmung. So waren 
es zwar, wie gewöhnlich, auch in dieſem Falle verhältnißmäßig nur 
wenige, die das Wort nahmen, während Doch in aller Augen zu lejen 
war, daß alle Herzen brannten, und jeder zur Sache etwas zu jagen 
hatte. Der einleitende Vortrag von Paft. Orth aus Berlin über 
diefen Gegenftand wird fpäter im dieſen Blättern abgebrudt werben. 
Bis dahin verfparen wir auch den Bericht über die wichtige Be— 
ſprechung, Die ſich daran auſchloß. 

Den Schluß unſrer diesjährigen Paſtoralconferenz machten zwei 
Vorträge: Ueber das Extemporiren der Predigten. Es thut 
Noth, daß dieſer Gegenſtand immer wieder zur Sprache gebracht werde. 
Unter den Fragen, welche bei Gelegenheit der Generalviſitationen von 
den Geiſtlichen ſchriftlich zu beantworten ſind, iſt auch die wegen des 
Extemporirens. Da zeigt ſich denn in manchen Synoden 
ſolch ein Verhältniß, daß nahe an die Hälfte der Geiſt— 
lichen ihre Predigten nicht concipiren. Und zwar fcheinen es 
vorzugsweiſe die gläubigen Geiftlichen zu fein, bei Denen fi) Die Nei- 
gung zeigt, fi won der Feder zu emancipiven. Solde Wahrneh- 
mungen beweifen, daß man ſich Durch die Trivialität der Frage nicht 
abhalten laſſen darf, fie immer won Neuen anzuregen. Hofpreb. 
Dr. Krummacher aus Potsdam ſprach ſich mit Entjchiedenheit gegen 
das Extemporiven aus. „Unfere Predigt ift nicht Miffionsrede für 
Suden oder Heiden, auch findet fie Feine fertige Gemeine, fondern bat 
den Ungfauben und den Zweifel in der Gemeine zu befümpfen. Gie 
fol von der Wahrheit überzeugen, den Willen beftimmen, und 
darf fih weder mit einem einfach ewangelizivenden Ausfagen, noch 
mit einem Yiturgiich doxologiſchen Erguß eines frommen Herzens be- 
gnügen. Um das Bewußtjein zu haben, daß fie Gottes Wort ei, 
muß fie aus dem Texte organiſch erwachſen, und die ſpecifiſchen Mo— 
mente deffelben im Zufammenhange wit der gejammten Bibellehre 
darlegen. Iſt die Einheit des Tertes gefunden, fo gilt e8, ben Gegen- 
ftand im logiſcher Ordnung anſchaulich und energiih durchzuführen, 
jeden Zweifel zu löſen, jeden Irrthum zu widerlegen. Auch die Sprache 
bedarf ſorgſamer Behandlung, wenn fie nicht duch gewollte Popufa- 
rität in Trivialität ausarten fol. Diefe nothwendigen Erforderniſſe 
zu erfüllen, dazu gehört Meditation, Conception, verbunden mit ern— 
ſtem Beten. Nur im Falle der höchſten Noth darf man fi ein Re— 
den aus dem GStegreife erlauben. Die Gründe, welche fiir das Er- 
temporiren angeführt werden, daß die extemporirte Predigt unmittel- 
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barer, wahrer, freier, wärmer ſei, halten nicht Stich. Das ſind gerade 
die Vorzüge, welche der unter ernſter Geiſtesarbeit concipirten Predigt 
eignen, wenn ſie nur nicht recitirt, ſondern auf der Kanzel frei repro— 
ducirt wird,“ 

Sup. Dr. Sander aus Wittenberg unterſchied zwiſchen einem 
Ertemporiven „ohne vorhergehende ſchriftliche Conception, aber nach 
ernfter Vorbereitung durch Meditation und zwiſchen dem verwerflichen 
Ertemporiren ohne alle ernftliche Vorbereitung. In treffender Weije 
beſchrieb er Die Lage, im welcher der Geiftliche in dieſem Falle ſich 
gegenüber feinen Zuhörern befindet. „Er betritt die Kanzel im Zu— 
ftande der Erwartung, wie und durch welche Gedanken er zır dem 
ihm unbeftimmt vorſchwebenden Ziele hingelangen fol. Wenn dann 
verwirrte Borftellungen ihm durch den Kopf gehen, das ftrafende Ge— 
wiffen und das Schamgefühl ſich Dazu gefellt: jo wird fich eine Frank 
hafte Spannung feines Geiftes bemächtigen, in der er, wenn der Fa- 
den reißt, nah neuen Gedanken haſcht. Das Entgegengefetste tritt 
beim Hörer ein, Langeweile und Verdruß, der nur durch Mitleid ge- 
milbert wird. So büßt der Redner die Herrichaft iiber die Verſamm— 
fung ein, und ftatt daß die Gemeine zu ihm hinaufeufen und ſich 
mit ihm zum Lobe Gottes vereinigen follte, ruft er ihr aus der Tiefe 
feines Jammers ein Ayez piti6, ich will e8 aud) nie wieder thun, 
zu. — Wir dürfen ums nicht fcheuen, die Predigt unter die Kategorie 
der Beredjamfeit zu ftellen, und die vier Regeln, welche Cicero, Quin- 
tiftan u. A. geben, gelten auch für die Predigt. Sie foll fein emen- 
data, frei von grammatiſchen Berftößen, dilucida, logiſch geord- 
net, apta durch Ausiheidung aller Gedanken, bie nicht aus dem 
Thema erwachſen, ornata, würdig in der Sprade. 1 Cor. 2 firei- 
tet Dagegen nicht; Da redet der Apoftel vom Stoff und nicht von der 
Form. Apollo wird als ein beredter Mann gerühmt und alle heiligen 
Schriftfteller gehen nur in hochgeſchmückter, heiliger Rede voran.“ 

Dieje Borträge hatten den Grund gelegt zu einer eingehenden 
Beiprehung; es fehlte aber dazu leider an Zeit. Nur einige Bemer- 
kungen wurden hinzugefügt. Eine beiftimmende von Paſt. Orth: 
Schleiermacher fage in einer feiner Vorreden, die Bollfommenheit 
einer concipirten Predigt ſey eine andere, als die einer frei geſproche⸗ 
nen; wenn man aber ſeine geſchriebenen Predigten aus der erſten 
Amtszeit mit den frei geſprochenen aus der ſpäteren Zeit vergleiche, 
ſo zeige ſich, daß ſelbſt Schleiermacher, ſo hoch er es gebracht, es doch 
noch höher gebracht haben würde, wenn er in der ſtrengen Zucht der 
ſchriftlichen Conception geblieben wäre. Paſt. Knak wies hin auf 
die Wichtigkeit des Gebetes. Wenn wir während der Meditation dem 
Herrn abrängen, was wir der Gemeine geben, dann würden unſere 
Predigten auch mehr Eindruck machen. Paulus fordere Eph. 6, 18 
die Gemeine auf, für ihn zu beten, daß ihm gegeben werde das Wort 
mit freudigem Aufthun feines Mundes; das ſollten auch wir thun. — 

Ja gewiß das eigne Beten und die Fürbitte der Gemeine ſind 
mächtige Förderungsmittel der ev. Predigt. Auf der anderen Seite 
treibt auch grade die fleißige fchriftliche Arbeit ins Gebet. Die Fever 
in der Hand, erkennt man exrft recht feine Armuth, und das demüthi— 
gende Gefühl der Armuth treibt Dann folhe Gebete hervor, wie Dies: 

Ach du mein Heiland Jeſus Chrift, 
Der du mein Troſt und Helfer bift, 
Der du miv hilft in allen Sachen, 
Hilf mir doch meine Predigt machen. 
Paft. Kunte fchloß mit Gebet und Segen. 
B. 
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Man erhält bei der buchſtäblichen Auffaſſung die bedenk— 
liche Folge, daß dann die Erfüllung der meiſten Weiſſagungen 
rein in die Zukunft gerückt wird. Diejenige Auslegung der 
Weiſſagungen kann unmöglich die richtige ſeyn, welche ſie die 
achtzehnhundertjährige Vergangenheit der Kirche ignoriren läßt. 
Es iſt das Natürliche, daß die Prophetie zunächſt die nähere 
Zukunft ins Auge faßt. Dies Geſetz finden wir bei der Weiſ— 
ſagung, ſofern ſie ſich auf die Zeiten des A. B. bezieht, durch— 
gängig beobachtet. Bei Jeſaias z. B. bildet Babel nur den 
Hintergrund, den Vordergrund nimmt Aſſur ein, die Weltmacht 
der Gegenwart und näheren Zukunft. Die Geſchichte hat gegen 
die buchſtäbliche Auffaſſung entſchieden. Stellt ſich in ihr die 
Loslöſung der Kirche von dem äußeren Zion und Jeruſalem 
dar, ſo kann auch dies nicht in der Weiſſagung gemeint ſeyn. 

Die meiſten Weiſſagungen, die man für die zukünftige 
Reichsherrlichkeit Iſraels geltend macht, gehören den vorexiliſchen 
Propheten an. Dieſe können um ſo weniger etwas beweiſen, 
da ſie eine äußere Erfüllung bereits bei der Rückkehr aus dem 
Exile gefunden haben. Sie find in dieſer Erfüllung nicht unter— 


in anderer Form fort. „Nicht die Form des göttlichen Exbes 
it es, was der Prophet vor Augen hat, fondern fein Wegen. 
Die Form ift unter dem N. B., wo die ganze Erde Canaan 
geworben ift, eine andere, das Wejen bleibt. An der Form 
bier zu Heben, iſt ebenjo wiverfinnig, als wenn jemand, ver 
um Chrifti Willen Alles verlaffen, mit ihm vechten wollte, daß 
ex nicht dem Buchftaben feiner Verheißung gemäß, grade hun- 
dert Aecker, Brüder, Schweftern, Mütter u. |. w. wieder em— 
pfangen, Mr. 10, 30. Die Worte Gottes, die Geift und Leben 
find, wollen mit Geift und Leben aufgefaßt werben.“ 

Die Stellen, welche von einer Rückkehr Iſraels nah Zion 
in der Meſſ. Zeit reden, können ſchon deshalb nicht buchftäblich 
aufgefaßt werben, weil Zion in ihnen überall unbedingt als 
Sit des Keiches Gottes erſcheint. Diefe centrale Bedeutung 
hatte Zion unter dem A. B. nur dur) das locale Heiligthum. 
Daß dieß mit der Erſcheinung Chriftt feine Würde verlieren 
werde, erklärte ſchon Jeremias in E. 3, 16. Mit vem Mo- 
mente der Erjheinung Chrifti erhielt das Reich Gottes einen 


andern Mittelpunet, zu ihm verhielt fi der Tempel, wie der 
Schatten zum Weſen. Dafjelbe gilt von den Stellen, wonach 
die befehrten Heiden nad) Zion ziehen werben, Stellen, deren 
buchſtäbliche Auffaſſung auch ſchon deshalb ungereimt ift, meil 
man nad) ihr gegen den Augenjchein behaupten muß, daß die 
Erfüllung vein der Zufunft angehört. Zion erfcheint bei Jeſaias 
in C. 2 u. 66, 23, bei Micha und bei Sacharja unbedingt alg 
die Stätte des Heiles für die Heidenwelt, jo daß, wer nicht 
nad) Zion zieht, am Heile feinen Antheil hat und dem Fluche 
verfallen ift, Sad. 14, 17—19, nur von Zion geht Gejeß aus 
und das Wort des Heren von Jeruſalem, wer e8 dort nicht 
holt, ift dawon ausgeſchloſſen, Zion ift Die einzige Stätte ver 
Anbetung auf. der ganzen Erde, aljo die einzige Stätte, wo man 
Gottes theilhaftig werden kann. Diefe Conjequenzen der buch— 
ftäblihen Auffafjung muß man fic wohl vergegenmwärtigen, ehe 
man ſich zu ihr entſchließt. Es handelt fi nicht darum, ob 
Jeruſalem einft den befehrten Juden zufallen und im dem Sinne 
eine Bedeutung für die ganze Kirche gewinnen wird, "in dem 
einft Genf fie für die Neformirte Kirche befaß, Wittenberg für 
die Lutheriihe. Die Stellen, welche von der zufünftigen Ver— 
herrlichung Zions handeln, enthalten, wenn fie überhaupt buch- 
jtäblich gefaßt werden, ungleich mehr. Die Frage ift, ob Joh. 


4 21 feine Bedeutung verlieren, die Kirche ihren öcumeniſchen 
gegangen, aber in ver Zeit des N. DB. fett fi) die Erfüllung | 


Character aufgeben wird. Die Vorliebe für die buchftäbliche 
Auslegung führt zuletzt zu einer Erneuerung ja Ueberbietung 
des von der Kirche längft überwundenen und ausgeftoßenen juden- 
chriſtlichen Irrthums. 

Auch aus der Geſchichte der Auslegung ergiebt ſich für 
dieſe Auffaſſungsweiſe kein günſtiges Vorurtheil. Wenn ſie den 
Vorzug der größeren Gläubigkeit für ſich in Anſpruch nimmt, 
fo dürfen wir nicht vergeffen, daß fie im Weſentlichen die der 
Juden ift, mit der die der Ariflichen Kirche von Anfang an 
in Gegenjat getreten, daß in Folge diefer Auffaſſungsweiſe un— 
fer Heiland ans Kreuz gefehlagen wurde. Auch der Name von 
I D. Michaelis, welcher gegen die firchliche Theologie dieſe 
Weife der Auslegung vertrat, wird ihr nicht zur Empfehlung 
gereihen. Noch weniger der Vorgang der namhafteſten ratio- 
naliftiichen Exegeten. 

Nach dieſen allgemeinen Vorbemerkungen wollen wir noch 
diejenigen altteftamentlichen Stellen, welche man beſonders für 
die Erwartung der zufünftigen Ifraelitifchen Reichsherrlichkeit 
anführt, einzeln ins Auge faſſen. 
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‚Micha — fagt Dr. v. Hofmann?) —, welcher des Tem: 
pels Zerſthrung und feines Volles Wegfllhrung nad) Babel 
porhergefagt, fleht am Ende ven Berg Zion fiber alle Macht 
fige ber Welt erhöht und fein Bolt in das Yanb ber Väter 
wiedergebracht, & 4, 1,7, 14% Wer aber verlennen molkte, 
daß in ber erfteren St.: „Un es gefchieht am Ende ber age, 
ba wird ber Berg bes Haufe Des Herrn feſtgegründet feyn auf 
ber Spike der Berge und erhaben vor ben Hügeln, und es 
fteömen zu ihm Völler. Und es gehen wiele Heinen und ſpre— 
chen; Kommt, laßt und emporziehen zu dem Berge des Herrn 
und zu bem Haufe des Gottes Jakobs“ u, f. w. das Hinzu 
firömen der Heiden zu der Kirche gefchilvert wird, wie es mit 
der erſten Erſcheinung Ghrifti feinen Anfang nahm, wiirde 
gegen ben Augenſchein ftreiten. Eben weil die Exfitllung hierin 
Klar vorliegt, fan unter dem Berge des Hauſes des Herrn 
nicht das materielle Zion verftanpen werben. Die Geſchichte 
hat gegen dieſe Erklärung entfchtenen. Uber auch abgefehen 
von ber Erfillung wirb bie geiftliche Auffaſſung dadurch nahe 
gelegt, daß Die Berge in ber heiligen Schrift fo ganz gewöhn— 
ih Symbol der Neiche find. Nach diefer Symbolif wird ber 
Tempelberg Symbol des Reiches Gottes unter Iſrael ſeyn. 
Für Diefe geiftliche Auffaſſung des Berges fpricht auch, daß Die 
Erhöhung ohne Zweifel uneigentlicy zu faffen ift, ver Gedanke 
ber: das eich Gottes wird im Zukunft über alle Weltreiche 
erhöht werben. Es wilrbe wenig paſſend feyn, bie Erhöhung 
meigentlic) zu nehmen, unter dem Berge aber ben natürlichen 
Derg zu verſtehen. 

In ber zweiten St. C. 7, 14 heißt e8: „Weide bein Voll 
mit deinem Stabe, bie Schaafe deines Erbtheiles, alfo daß es 
alleine wohnet, im Walde inmitten bes Karmel, beweiden mögen 
fie Bafan und Gilead, wie in den Tagen ber Urzeit.“ Die 
Unmöglichleit, die VBerheißungen in Cap. 7 auf das befehrte 
Judenvolk der Zukunft zu beziehen, die Nothwenbigleit, den 
Blick auf das Dfrael dev chriſtlichen Kirche zu richten, tritt z. B. 
in B. 12 Kar hervor. Wenn es dort heißt; „Ein Tag iſt's, 
da man kommen wird zu bie von Aſſur und ben Städten 
Aegyptens, und von Aegyhpten bis zum Strome, und zu Meer 
pon Meer, und zu Berg von Berg“, fo tft dev Gedanle Die zur 
Tinftige Weltherrſchaft des Volled Gottes, und vergeblich wilrbe 
jeder Berfuch feyn, einem einzelnen Theile zugueignen, was fo 
umläugbar dem Ganzen angehört, Nicht genug, Daß Das Bolt 
Gottes von der Knechtſchaft der Welt fret wird, wie im Vori— 
gen angeliinbigt worben, es wird das Biel ber Sehnſucht ber 
Böller, auch der mächtigften und feinblichften, der Magnet, ber 
fle an fich zieht, Aus der Zahl dev Heidenvbller werben zuerſt 
Aſſur und Aegypten namentlich genannt al® bie beiden Haupt 
vepräfentanten der Feindſchaft gegen Das Neid, Gottes in Der 
Gegenwart und Vergangenheit, zugleich als Die beiben mächtige 
ſten Weltveiche in der Zeit des Propheten, Damm werben durch 
pas: von Meer zu Meer und von Berg zu Berg, ſ. v. a. won 
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jedem Meer zu jenem Meere u. f. w. überhaupt alle Schran— 
fen hinweggenommen, Wenn man die Erfüllung folder Ver— 
heißungen in ber Gefchichte der Kirche Chrifti läugnen mollte, 
wenn man fie rein der Zukunft überwiefe, fo würde man nicht 
meit mehr von dem Auldiſchen Wahne won einem zuflnftigen 
Mejftas entfernt ſeyn. Ebenſo deutlich beziehen ſich auch 
V. 15 — 17 auf die großartigen Siege ver Kirche des N. T. 
63 wäre gar feltfam, wenn bie bereit3 vorliegenden Erfolge 
außer Augen gelaffen, feltfam, wenn vie „Auswahl“, mit ven 
zwölf Upofteln an ber Spite, und was fih an fie anfchloß, 
ignorirt und nur bie bis jetzt Verftocdten beachtet wilrden. Man 
müßte am der Prophetie irre werben, wenn Dies gefchähe. In 
joldem Zufammenhange wird bie richtige Auffaffung von E. 7, 
14 die feyn: der Gedanke des fiheren und ungeftörten Glückes, 
ber Gefchlistheit gegen die Weltmacht, welche in den langen 
und bangen Jahrhunderten vor Chrifto dem Wolfe Gottes fo 
hart zufeßte, nimmt aus ben früheren Verhältniffen Iſraels 
Fleisch und Blut an. Der Wald inmitten des Karmel kommt 
als geſchätzter Pla in Betracht, Gilead und Baſan ala weide— 
reiche Gegenden, 

„Wenn Obadja oder Joel ihrem Bolfe Gutes verheißen — 
wird ferner gefagt*) — nennen fie den Berg Zion und Jeru— 
ſalem die Stätte, wo bie, welche fich dort befinden, wor dem 
Gerichte über die Völkerwelt ficher geborgen find,“ 

Die futweiftifhe Auffaffung von Ob, V. 17 — 21 ſcheitert 
aber ſchon daran, daß die Edomiter, die Philifter, die Kana— 
niter ſchon längſt won dem Schauplatze der Geſchichte wer- 
ſchwunden ſind, für die buchſtäbliche Erfilllung alſo leine Mög— 
lichleit mehr vorliegt. Wenn es in V. 17 heißt: Und auf dem 
Berge Zion wird Errettetes feyn und er ift heilig und es be— 
ſitzet das Haus Jalobs ihre (der Heiden) Beſitzungen,“ fo ift 
bie Erfillung in der fiegenden Gewalt zu fuchen, welche das 
Reich Gottes durch Chriftum erhalten hat. Wir haben auch 
hier den Gegenfat von eich Gottes und Melt. Zuda und 
Joſeph erfcheinen nicht als eine einzelne Abtheilung des Volkes 
Gottes, fondern als das alleinige Gottesvolk. Zion ſtellt ſich 
als bie alleinige Stätte der Errettung und die MWeltherrfcherin 
bar, Die buchftäbliche Auffaffung wilde zur Verläugnung des 
Artilels won dev heiligen allgemeinen Kirche filhven, Die Juden 
ſtellen ſich nad) ihr als die Herren der ganzen Welt bar. 

Ans Dock kommt die St. C. 3, 5 in Betracht: „Und es 
geſchieht, jener welcher anruft ven Namen des Herrn wird er— 
rettet; denn auf dem Berge Zion und zu Jeruſalem wird Ent- 
ronnenes ſeyn, wie ber Herr gefprochen, umd unter den Ver— 
ſchonten ift, wen der Herr beruft.” Mit vollem echte bemerkt 
hiev Chr. B. Michaelis: „auf dem Berge Zion und in ber Kirche des 
N. T.“ Man fan auch hier bei der buchſtäblichen Auffaſſung 
von Zion und Yerufalem nicht bleiben ohne den Glauben ar 
eine heilige allgemeine Kirche zur geführben, Deruſalem  ftellt 
fi) als Die einzige Stätte des Helles dar, Außerhalb Jeruſa— 
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lems ift nur die dem Neiche Gottes feindliche Welt, welche ven 
Gerichten des Herrn unterliegt. Beſonders deutlich aber ftellt 
fih heraus, daß unter Zion und Jeruſalem die Kirche zu ber- 
ftehen, wenn wir auf die Gliederung der Weiffagung Joels ein- 
gehen und die einzelne Stelle im Zufammenhang mit dem 
Ganzen betrachten. Die Strafprohung für das entartete Iſrael 
geht bis E. 2, 17. Daran fließt fi) die Heilsverfündung 
bis zu C. 3, 2. Die Begnadigung beginnt damit, daß Gott 
den Lehrer zur Gerechtigkeit ſendet. Es folgt reicher Segen, 
als die Spige deſſelben die Ausgießung des Geiftes. Dann bi8 
zum Schluß die Verkündigung der Gerichte iiber die Feinde der 
Gemeinde Gottes. . Der Prophet gibt zuerft in V. 3 u. 4 
die Vorzeichen des großen und furdtbaren Tages des Herrn 
an. Darauf weift er in unferm V. auf das einzige und un— 
bedingt fichere Mittel hin, an dieſem Tage zu beftehen. Endlich 
Thildert er in C. 4 das Gericht felbft. So gewiß mun als 
Ehriftus der wahrhaftige Lehrer zur Gerechtigfeit ift, die Ver— 
heißung der Ausgiefung des Geiftes den Anfang ihrer Erfül— 
lung am erften Pfingftfefte gefunden hat, das Gericht über die 
Feinde in diefer Begnadigung der Gemeinde ihren Grund hat 
— ift die Gemeinde des Herrn wieder Gegenftand feines Wohl- 
gefallens geworden, befonders im Folge der Ausgiegung feines 
Geiftes über fie, jo kann es nicht anders feyn, als daß Er fie 
gegen die vwerfolgende Welt ſchützt und an ihr rächt —: jo ge- 
wiß auch muß die Bewahrung, von der in V. 5 die Nebe, mit 
dem Anfange der Ausgießung des Geiftes beginnen, fo gewiß 
können Zion und Jeruſalem, welche als die alleinigen Bergungs- 
ftätten erfcheinen, nım ald Symbol der Kirche in Betracht kom— 
men. Wer dieß läugnet, der müßte aud) die Sendung des 
Lehrers zur Gerechtigkeit und die Ausgießung des Geiftes ver 
Zukunft zuweiſen. 

„Jeſaias — wird ferner geſagt — iſt deſſen gewiß, daß 
zuletzt ein heiliges Volk in Jeruſalem wohnen wird, C. 4, 3.“ 
Daß aber in dieſer St. Zion und Jeruſalem als der Mittel— 
punkt des Bundesvolkes in der Zeit des Propheten das Ganze 
deſſelben repräſentirt, erhellt ſchon daraus, daß am Schluſſe von 
DB. 2, der hier wiederaufgenommen wird, von den Entronnenen 
Iſraels die Neve war. Die Erfüllung begann mit der erften 
Erſcheinung Ehrifti, mit der die Stellung des wahren geiftlichen 
Iſraels zur Welt weſentlich und fundamental verändert wurde. 
Die „Heiligen,” das war fchon eine Art von Eigennamen ber 
Gläubigen des Apoftofifhen Zeitaltere. Die Verheißung würde 
‚ in der Luft ſchweben, wenn nicht der Anfang ihrer Erfüllung 
mit der Gründung der Kirche Ehrifti zufammenfiele, ihre Fort— 
feßung durch alle Jahrhunderte verfelben hindurchginge. 

„Jehovas heifiger Berg — wird ferner gefagt —, mohin 
fein verftreutes Volk aus allen Weltenven wiederkehrt, ift jene 
Stätte des Friedens, wo unter ber Herrichaft des anderen David 
ſelbſt das wilde Thier fein Leides mehr thut, Jeſ. 11, 9, 11.” 
Man wird nicht böfe handeln und nicht ſündigen auf meinem 
ganzen heiligen Berge — heißt e8 in Def. 11, 9 — denn voll 
iſt die Erde von Erfenntniß des Seren, wie Waſſer das Meer 
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bevedend, Der fih mit denn anfchließende zweite Theil des 
Verſes paßt nur dann zu dem erften, wenn ber Berg Zion 
geiftlic werftanden und als der geiftliche Wohnſitz aller Bewoh— 
ner der Erde gedacht wird, Daß er die Kirche repräfentirt, 
darauf führt aud das Berhältniß von ®, 9 zu V. 6—8. Nach 
biefen V. foll alles Feindliche und Verderbliche in der unver- 
nünftigen Natur aufhören. Diefe Veränderung betrifft, wie 
Ihon die Beziehung auf 1 Mof. 1 zeigt, die ganze Erde. Es 
iſt danach unmöglich, daß die Veränderung in der verninftigen 
Schöpfung, deren Widerfchein dieſe ift, blos einem einzelnen 
Punfte angehöre. 

So hat fid) uns alfo das Nefultat ergeben, daß die Schrif- 
beweife fiir die zuflinftige „Reichsherrlichkeit Iſraels“ auf unrich— 
tiger Deutung beruhen. Es treten dieſer Theorie aber aud) 
noch andere gewichtige Bedenken entgegen. 

Man legt ein großes Gewicht darauf, daß Ifrael ala Volf 
befehrt werben foll, man erwartet Großes für das Reich Got- 
tes von einer zufünftigen Entwickelung der Nationalität des be- 
fehrten Iſrael. Das iſt die Grundlage von allem Anderen. 
Dagegen muß aber fchon das Bedenken ermeden, daß die Ehrift- 
liche Kirche durch alle Jahrhunderte nicht daran gedacht hat, bie 
befehrten Juden in befondern Gemeinden zu vereinigen, bie 
Scheivewand zwifchen ihmen und ven Heivenchriften aufrecht zur 
erhalten. Wäre jene Theorie richtig, fo wäre Das ihre heilige 
Pflicht geweſen und daß fie durch alle Zeiten ſolcher Pflicht 
nicht genügt und fie verkannt, ja feine Ahnung won ihr gehabt 
haben follte, das ift won wornherein fehr unwahrfcheinlid. Was 
aber noch mehr ift, wie müßten dann erwarten, das das N. T. 
eine ausdrückliche Anweiſung zu folhen Berfahren extheilte, 
Eine folhe fiegt nun aber in feiner Weife vor, Im Gegentheil 
ber h. Paulus lehrt fo entfchieven und nachdrücklich die völlige 
Aufhebung des Unterfchienes zwifchen Juden und Heiden, daß 
feine Ausfprüche, wenn biefe Theorie richtig wäre, zum minbeften 
den Vorwurfe der Unvorfichtigfeit unterliegen wilrden. Durd) 
die bis auf die Apoftel zuriidgehenvde Schuld der Chriftliden 
Kicche würde e8 num gefommen feyn, daß die Erftlinge des 
Bolfes und feine enelften Glieder, die von der Apoftolifchen Zeit 
an ſich zu Chrifto befehrten, unterſchiedslos unter den Heiden— 
hriften verſchwunden, von dem Zufammenhange mit ihrem Volke 
abgefchnitten und der herrlichen Prärogativen verluftig geworben 
find, welche demfelben eigenthümlich feyn follen. Den Spätlin- 
gen würde es zum Vortheil gereichen, daß fie fo lange im Un— 
glauben geblieben find. Sie haben dadurch pas Jildiſche Ge— 
blüt vein erhalten und fünnen nun an der Iſrael zukommenden 
Königs- und Priefterherrlichkeit theilnehmen. Liegt es da nicht 
viel näher anzunehmen, daß die Entſcheidung ver Kirche in ihren 
beften Zeiten die richtige gewefen und daß die Zufunft ver Be— 
fehrten aus Iſrael nad) ihrer Vergangenheit zu beurtheilen je? 
Dafür ſpricht aud die unlängbare Thatfache, daß die Profelyten 
aus dem Judenthum bis auf ven heutigen Tag, trog jener mo— 
dernen fo vielfad an fie herantretenden und ihrem alten Jüdi— 
fhen Menſchen fo angenehmen Theorie, eine entſchiedene Abnei- 
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gung dagegen haben fich untereinander zufammenzuthun, daß in 
ihnen je ächter ihre Frömmigkeit ift, um fo mehr ver Trieb 
vorwaltet ſich unterſchiedslos in der Chriftlichen Gemeinjchaft zu 
verlieren und in ihr die Heilung der Schäden zu fuchen, welche 
ihnen aus dem lange Jahrhunderte von einem ungöttlihen Prin- 
cipe beherrſchten Geſammtleben erwachſen find. 

Man hat ſich aber wohl ſchwerlich klar gemacht, was es 
mit der Jüdiſchen Nationalität auf fih hat. Es war der 
hohe Borzug Iſraels feine Nationalität im gewöhn— 
lihen Sinne zu befigen. Bon feinem Stammvater Abra- 
ham an wurzelte feine Nationalität in der wahren Religion, in 
dent Neiche Gottes. Grade damit das Volt Gottes Feine ordi— 
näre Nationalität habe, wurde das Neid) Gottes nicht unter 
einem ſchon vorhandenen Bolfe gegründet, wurde Abrahanı als 
ein Einiger berufen und dann zu einem Volke gemehrt. Was 
dieſem Volke feinen fpecififhen Charakter aufprägte waren einzig 
und allein die großen Thaten Gottes. Chen deshalb war das 
Ende viefer Nationalität als eines befonderen mit dem Erſchei— 
nen Chrifti gegeben. Da wurde der Typus der Iſraelitiſchen 
Nationalität allen Völkern aufgeprägt, welche in Die Kirche 
Chriſti eingingen. Dadurch erhielt fie und erhält fie bis auf 
den heutigen Tag ihre wahre Glorie. Die ungläubigen Juden 
fielen ab von ihrer wahren Nationalität und bilveten fich eine 
neue, deren Mittelpunkt ver Chriftushaß iſt. Diefe letztere muß 
mit ihrer Belehrung völlig ſchwinden, die urfprüngliche aber ift 
Gemeingut aller Chriften geworden. Der Berfud) doch noch 
eine befondere Nationalität für die Juden zu gewinnen würde 
zur Erneuerung unvollfommmer und dürftiger Yormen führen, 
welche die Entwidelung ver Chriftlihen Kirche bereits abge- 
ftoßen hat. 

Der Herr endlich weift und an, auf die Zeichen ver Zeit 
zu achten. Diefe find der modernen Theorie nichts weniger als 
günſtig. Nach ihr follte man erwarten, daß die Jüdiſche Na— 
tionalität mehr und mehr einen Fräftigen Aufſchwung nähme, 
das Boll fih mehr und mehr als geſchloſſenes Ganzes dar- 
ftellte. Davon liegt aber das grade Gegentheil vor Augen. 
Es ift unverkennbar, daß das Volk zerbrödelt. Erhielte e8 
völlige bürgerliche Gleichftellung, fo würde dies noch rajcher er= 
folgen. Aber auch jo geht es unaufhaltſam woran. Das ein- 
zige nationale Band, der falſche Glaube, hat an allen Orten, 
wo die Juden in die Bewegung der Zeit eingegangen find, Die 
Macht iiber die Gemüther verloren, und was auf den Märkten 
des Lebens ſich Bahn gemacht, das dringt nad) und nad) un- 
aufhaltfam auch im die entfernteften Winkel. Unter Umftänden, 
wie die vorliegenden, iſt der Gegenfat zwifchen der Bekehrung 
der Nation als folher und der Bekehrung der Individuen ein 
unhaltbarer. Mehr und mehr kommt die Sache dahin, daß nur 
noch Jüdiſche Individuen vorhanden find. Mehr und mehr 
werben die Juden verflochten in die Theilmahme an dem Leben 
der chriſtlichen Völker, unter denen fie ihren Aufenthalt haben, 
und wenn man fie unbefehrt over befehrt nach Paläftina führen 
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wollte, jo würde ſchon jest, wo die Zerfegung ihren Lauf noch 
nicht vollendet hat, ein feltfames Durcheinander von Fragmen- 
ten der verfehiedenften Nationalitäten die Bildung eines Staates 
unmöglid machen. 

Es bleibt uns jetzt für dem leiten Artikel noch übrig, die 
hier ſchon berührte gegenwärtige Lage ver Juden näher zur be— 
traten, zu unterfichen, wie fie fich zu den begründeten Hoff- 
nungen der Kirche verhält und was die Kirche zu thun hat, um 
die Nealifirung diefer Hoffnungen herbeizuführen. Es würde 
dem Berf. aber fehr erwünfcht ſeyn, wenn ein Anderer ihm die— 
jen Theil der Arbeit abnähme, wie e8 ja überhaupt: dringend 
zu wünſchen ift, daß in dieſen Blättern ſich häufiger die Stimme 
folder vernehmen laſſe, die ein Herz für diefe Reichsfache haben 
und die in ihr aus Erfahrung reden und zeugen fünnen. 


Skizzen aus der Neumark, 


Wenn man von den Lieblihen, gejegneten Gefilden Schle- 
fiens aus die Neumark betritt, wird man noch eine kurze Strede 
lang durch Natur und Volk an die verlafjenen Gegenven er— 
innert. Ein ſchmaler Strich in den Kreiſen namentlich) von Gu- 
ben, Sommerfeld, Züllichau bildet gleichſam eine Mebergangs- 
provinz. Die Höhen, welche hier den vielfach, gemundenen Oder— 
ſtrom meilenweit begränzen, erfreuen das Auge mit dem anmu— 
thigen Bilde ununterbrochener Wein- und Obftpflanzungen; im 
Munde der Lanvleute Klingt noch die treuherzige, Schleſiſche 
Mundart vor; die Kleidung gefällt durch Sauberkeit und einen 
gewiffen anftändigen Gefhmad; das Benehmen des Volks hat 
etwas Zutrauliches, Offenes, Herzliches. Hier findet fi, vor— 
zugsweiſe wor den Übrigen Gegenden der Neumark, ein geweck— 
ter veligiöfer Sinn, vegjamere Phantaſie, nicht ohne einen ftar- 
fen Hang zum Grübeln in Glaubensfahen; und als ein gutes 
Erbtheil der Väter viel Kirchliche Sitte, Strenge der Sonntags- 
feier, Nefpect vor dem göttlichen Wort, fleifiger Beſuch des hei- 
ligen Abendmahls, jo daß die Zahl der jährlichen Communi- 
canten in der Pegel die Zahl der Seelen erreicht, zuweilen 
übertrifft. Leicht erwerben bier fectiverifche Bewegungen einen 
Heinen Anhang; gern zeigen fid) Winfelprediger, die auf eigene 
Hand dem Paftor ins Amt pfufchen, fih an die Seelen heran- 
machen, und nicht felten ven Geiftlichen jehr unbequem werden, 
Streitigkeiten, Trennungen veranlaffen; aber bei alledem doch 
helfen, das veligiöfe Leben in Fluß und Thätigfeit zu erhalten. 

Je tiefer man in Die Neumark eindringt, deſto entſchiedener 
tritt andere Eigenthümlichfeit des Landes und Volks hervor. 
Kiefernheiden fteigen auf und beveden in endloſer Eintöntgfeit 
den wellenförmigen, mitunter hügligen Boden, nur daß hier und 
da der Klare Spiegel eines Fleineren oder größeren Landſees das 
Auge angenehm überrafcht. Die dürftigen Fluren, felten von 
fruchtbaren Stellen durchzogen, oft in wüfte, fteppenartige Flächen 
verlaufend, zeugen von dem mühſamen, kargen Leben ihrer 
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Bevölkerung. Bon Zeit zu Zeit künden unabſehbare Kartoffel- 
felder und ragende, beinahe das ganze Jahr hindurch rauchende 
Schornſteine eine herrfhaftliche Brennerei an. 

Eine Ausnahme won diefem durchgehenden Lanvfchaftlichen 
Charakter der Neumark macht nur der ſchmale Strich des 
Warthe-⸗ und DOverbrudhd. Hier dehnt fich eine, bi8 an den Ho— 
rizont ducchfichtige, weder von Hügeln nod) mafjenweifen Ge- 
bölz unterbrochene Ebene aus, befäet mehr mit Landhäufern, 
als mit Dörfern, berühmt durch Fruchtbarkeit und Bodencultur. 
Alles macht hier den Eindruck der Wohlhabenheit, felbft des 
Reichthums; hier fteigt auch dev Luxus un Kleivung und Haus— 
geräth, die Gewohnheit eines behaglicheren Herrenlebens von 
Fahr zu Jahr. Selbſt die Abftammung der Einwohner, deren 
Borfahren größtentheils als Koloniften zur Zeit Friedrichs I. 
aus dem ſüdlichern Deutfchland hieher verpflanzt find, trägt mit 
Dazu bei, Allen ein, von ver eigentlichen Neumark ganz ver- 
ſchiedenes Gepräge aufzuprüden. 

In dem Charakter des eigentlihen Neumärkifchen Yand- 
manns fpiegelt ſich gleichfam die einförmige, karge Natur feines 
Bodens ab. Hier findet fi) Nichts von dem zur Muſik, zur 
Poefie geneigten Sinn des Schlefters, Nichts von deſſen lebhaf- 
tevent, für Geſchmack und Schönheit, wie für jegliche geiftige 
Anregung leicht empfänglichen Gemüth. Er ift durch und durch 
ein Nützlichkeitsmenſch; fein Blick ift lediglich auf das Solide, 
Reale, auf den rein materiellen Werth der Dinge gerichtet; die 
Form an ſich hat gar kein Gewicht für ihn. Wenn der ärmſte 
Schleſier ſeine Blumen in einem kleinen Gärtchen vor dem 
Hauſe, oder wenigſtens, reicht ſeine Armuth nicht weiter, in 
etlichen Töpfen im Fenſter ſeiner Hütte pflegt; ſo verachtet der 
Neumärkiſche Bauer dergleichen als Mühe raubende, Nichts ein— 
bringende Tändelei. Mit ven Granitblöcken, welche vielleicht 
die Sündfluth von den Gebirgen Skandinaviens abhob und auf 
den Eisbergen der Polargegenden ſüdwärts trieb und hier im 
Sande vergrub, und die er mühſam aus ſeinem Acker heraus— 
gräbt, umzäunt er, über ihren Urſprung völlig gleichgültig, ſeine 
Aecker, bauet die Fundamente ſeiner Häuſer; es wird ja auch 
die Maſſe um Nichts brauchbarer, daß er weiß, welchen Erd— 
erſchütterungen er ſie verdankt, welcher Epoche Zeugen ſie ge— 
weſen find. 

Die Abgeſchloſſenheit feiner, mehr noch durch die Beſchaf— 
fenheit der Wege, als durch Entfernung von einander geſchiede— 
nen Dörfer; die monotone Natur ringsum; die einförmige, 
mühſame Arbeit, mit der Jahr aus Jahr ein dem dürftigen 
Boden die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe entrungen werden: 
halten ſeinen Geiſt in einer gewiſſen ſelbſtgenügſamen Ruhe. 
Wie Alles, was ihn umgibt, bewegt er ſich nicht gern aus dem 
gewohnten Gleiſe. Daher die Unluſt zu Neuerungen jeder Art, 
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es müßte denn durch ſichere Erfahrung ein Vortheil dabei her— 
auskommen; dies zähe Feſthalten des Erworbenen, ſeyen es Anu— 
ſichten oder materielle Güter; der Starrſinn, mit dem er hängt 
an dem, was er von Kindheit an kennt und wie er es kennt. 
Und von Außen her tritt kaum irgend woher eine Anxegung in 
ſein Leben. Kommt er, Geſchäfte halber, in die kleinen, arm— 
ſeligen, ſchlechtgebauten Städte ſeines Kreiſes, ſo findet er auch 
hier Alles eng, knapp, ſpießbürgerlich; weder ein großartiger 
Handelsverkehr empfängt ihn, noch wird ſeine Aufmerkſamkeit 
durch prächtige, in erhabener Architectur aufgebaute Kirchen oder 
großartige Denkmäler der Vorzeit gereizt; er nimmt nicht einen 
einzigen, Staunen oder Nachdenken erweckenden Eindruck mit in 
ſein einſames Dorf. 

An Etwas wenigſtens in der reichen Schöpfung Gottes 
will der Menſch ſich erfreuen; dieſe Freude iſt eine rechtmäßige, 
nur daß ſie durch den Geiſt Gottes geheiliget werde. Bei dem 
Neumärkiſchen Bauer concentrirt ſich all' dieſe Freude, beinahe 
naturgemäß, auf ſeinen Beſitzſtand. „Verdienen“, ſagte einer 
der gewitzigteren und zugleich der reſpectabelſten Bauern, „Ver— 
dienen ſey doch das Hauptwort und müſſe überall groß geſchrie— 
ben werden.“ Und in der That ſteht dies Wort, wenn auch 
nicht über der Hausthür, doch über der Herzensthür des Neu— 
märkiſchen Landmanns mit großen Buchftaben eingegraben, und 
wird am ſchwerſten, aud) bet dem Erweckten, ausgelöfcht. Aller- 
dings macht die Lage des Bauern in der Neumark, dem nicht 
Niederſchleſiens reicher Gartenboden zur Verfügung fteht, eine 
durchgehende Sparſamkeit und bis ins Kleinfte gehende Rechen— 
kunſt ihm zur unabweislichen Pflicht, wenn er nicht unvermerft 
ein lievderliher Wirth werden und verarmen will, Aber Dieje 
urſprünglich ehrenwerthe und jedem Chriften wohlanftändige 
Sparſamkeit ift grade mit dem durch viele Urfachen in neuerer 
Zeit fteigenden Wohlftand in Geiz ausgeartet. Mit dem zuneh- 
menden Bei wählt die Sucht, reich zu werden, im furchtbarer 
Progreffion. Und die da reich werden wollen, fallen in Ver— 
fuhung und Stride, und viel thörichte und ſchädliche Lüfte, 
welche werjenfen die Menfihen ins Verderben und Berdammmiß. 
Mehr wie vor jeder andern Sünde wird grade vor der Mam— 
monsknechtſchaft von dem heiligen Geift des Breiteren und 
Gründlichen "gewarnt. Denn Geiz ift eine Wurzel alles Uebels. 
Beinahe fein anderes Lafter macht das Herz jo unangreifbar, 
jo fteinern und eiſern. Trunkſucht ift ein [händliches Ding und 
trägt mit Necht ihr Kennzeichen an der Stirn; wer in einer 
Gemeinde gelebt hat, wo die Trunkſucht herrſchte, oder auch in 
eine Bolnifche Bauernwirthichaft gerathen ift, wo allzuhäufig Die 
Liebe zum Branntwein jede befjere Lebensregung verjchlingt, 
und Armuth, Schmutz und allerhand wüſtes Wefen nad) fi) 
zieht; der kann wohl mit tiefem rauen vor dieſem Lafter er= 
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füllt werben und den Mäßigfeitövereinen nur allen möglichen 
Erfolg wünſchen. Indeß ein Bedauern muß es doch ermeden, 
wenn Gnthaltfamfeitsleute in ganz unevangeliſcher Borntrtheit 
das Heil der Welt won der Abſchaffung des Branntweins er- 
hoffen und die Chriftfichfeit lediglich nach dem Eifer meſſen, 
mit dem man ſich ihren eimfeitigen Beftrebungen hingiebt. 
Reichter allerdings iſt es, am eimem einzelnen, im feinen 
Wirkungen jo ſehr fich felbft ftrafenden und im feinen trau— 
rigen Folgen fo leicht zu zeichnenden Lafter zum Ritter zu 
werden: ald an der Wievergebint des ganzen Menfchen zu 
arbeiten. 


Nun ift in der That Trunkſucht und Luft zu groben Aus- 
ſchweifungen nicht gerade ein Zug im natürlichen Character 
des Neumärkifhen Bauern. Aber ift denn damit Alles abge 
macht? Grade der ſtets wachſende Mammonsdienſt iſt eine 


viel: gefährlichere Sündenknechtſchaft: gefährlicher, weil er mit 
äußerer Zucht, Arbeitſamkeit, Nüchternheit, Gehorfam gegen 


menſchliche Ordnung, gemohnheitsmäßigem Kirchengehen fi nur 
allzuwohl verträgt und fo recht im Stande ift, ein Grab, in 
ven nur Moder und Todtengebeine Liegen, äußerlich ſchön aus— 
zuſchmücken. Der Geiz ift darum gefährlicher, weil er ſich ſel— 
ber zu belohnen feheint, feinen Mann reicher und damit in den 
Augen der Leute achtungswerther macht; der Menſch hat von 
Natur Nefpect nicht vor einem Trunkenbolde, aber vor dem 
Reichthum. 


So befinden ſich genug Landgemeinden in der Neumark, 
denen man beim erſten Anblick nichts Beſonderes vorwerfen 
kann. Der Kirchenbeſuch iſt nicht ganz ſchlecht; der Abendmahls— 
beſuch zwar nur mittelmäßig, denn die Zahl der Abendmahls— 
gäfte erreicht in ver Negel kaum die Hälfte der Seelenzahl, 
aber das ift in der ganzen Gegend nicht beffer und alte Gewohn— 
heit; die Leute find fleifig und thätig, von ehrbarem, ruhigen, 
gemeffenem Aeußern, und wiffen über ihre Sachen, Dank fei 
den gehobenen Schulunterricht der Neuzeit und dev Kunſt des 
jetzigen Lehrergeſchlechts, nicht unverftändig zu reden; bei Trauun— 
gen und Taufen, Leichenbegänguiffen und Erntefeiern find Die 
unnützen Gaftereien allmälig möglichft beſchränkt; es lehrt ja 
auch eine einfache Berechnung, daß daran erſpartes Geld viel 
nützlicher verwendet werden und, anders angelegt, weit beſſere 
Zinſen tragen könne; außerdem ſammeln ſich bei großen, Tag 
und Nacht dauernden Feſtlichkeiten viel unnütze, beſchwerliche 
Gäſte aus der ganzen Armuth des Dorfs, die zuletzt das Meiſte 
forttvagen und nicht einmal dafür danken, ſondern thun, als jet 
es ein Recht, von dem Tiſch des Reicheren die Hand zu füllen. 
Seetireriſche, unruhige Köpfe, welche nur Spaltungen anrichten 
und in die gewohnte Ruhe und Friedlichkeit des Lebens Stb— 
rungen hineintragen, giebt es nicht. Zu chriſtlichen Liebeswer— 
fen bekommt man, namentlich wer es geſchickt angefangen wird, 
and) noch einen, wiewohl mäßigen, Beitrag zufanmen. Was 
Jaͤßt ſich nun Exhebliches gegen das Alles vorbringen? Nichts, 
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als das Eine, was freilich Viele nicht vermiſſen werben, und 
was doc) bei einem Chriſten md. einer chriſtlichen Uhneinde 
irgendwie zur ſpüren feyn müßte, niemals ganz fehlen follte: 
nämlich das demüthige Herz, dem Gnade vom Herrn widerfah- 
ven ift. Statt deſſen entvedt man ein völlig ungebrochenes,. 
phariſäiſches Herz, voller Selbftgerechtigfeit, Härte und Dünkel. 
Wie fo felten ift es doch, daß Einer nad) feiner Seelen Selig- 
feit eine Frage thut; und e8 ift eine fichere Erfahrung, fo lange 
die Leite in der Gemeinde noch nicht fommen umd fragen und 
borchen, wo fie Etwas der Art hören können, ift e8 ein Zeichen, 
daß fie jatt und reich find, und die Dede nod) vor ihren Augen 
hängt. Warum öffnet fid) denn ihr Mumd, wenn geredet wird- 
von Winter und Sommer, Froft und Hite, Säen und Ernten, 
was auch gute und des Geſprächs würdige Sachen find, aber 
doch nicht den ganzen innern Menfchen ausfüllen dürfen! 
Warum ftoct und ſchweigt die Zunge, wenn einmal fo gelegent- 
lich von Glaubensſachen die Rede ift, gänzlich, oder macht das 
Alles mit ein paar wohlfeilen Phrafen ab! Wo Nichts im ver 
zen ift, kann freilich Nichts herauskommen. 

Der Schlefter, in dem das Slaviſche Blut fid) nicht ver⸗ 
leugnet, wird leicht ein Genußmenſch; vor dieſer Verſuchung be— 
wahrt den Neumärkiſchen Bauern ſchon eher ſeine ruhige, über— 
legte, berechnende Art, alle Dinge anzuſehen; er erwirbt, um 
zu beſitzen, nicht, um zu genießen; aber eben dieſe Berechnung, 
in der der Beſitz den Maaßſtab bildet, drängt ſich in alle ſeine, 
auch die edelſten menſchlichen Verhältniſſe ein. Man merkt es 
bei ſeinen Ehebündniſſen. Hier dreht ſich Alles nm die Frage 
nad) größerer oder geringerer Mitgift; Verlobungen ſcheitern 
oft kurz vor ihrem Abſchluß, weil eine vortheilhaftere, einträg- 
lichere Parthie fi) Darbietet. Oft gränzt die ganze Berhandlung 
jehr nahe am ein bloßes Kaufgefchäft, wo won diefer oder jener 
Seite etwas zugelegt wird, bis die Sache abgefchloffen werden 
fan. In folder Lebensauffaffung darf man keineswegs eine 
(öblichen und geſunden Gegenfat gegen Sentimentalität finden, 
d. i. gegen eine Gefühlsweife, der aller Gehalt chriftlichen Ern— 
ſtes und chriſtlicher Zucht mangelt; diefe Sentimentalität freilich 
überläßt dev Bauer den halbgebilveten Städter, den ſchlechte 
Romane und eine verfchrobene Humanitätstheorie Kopf und 
Herz verdreht haben: ſondern es tritt darin Nichts hervor, als: 
der platte, materielle, durch Erziehung und Gewohnheit verdich- 
tete Egoismus. Das ift ja eben ein Zeichen von der angebor— 
nen Krankheit unferer Natur, daß, wo fie nicht von der Gnade 
angefaßt, durchdrungen, bewegt umd erleuchtet worden ift, fie 
entweder in Sentimentalität oder empfindungsloſe Härte über- 
geht, wenn man die äußerften Spisen der Krankheit bezeichnen 
will. Man könnte nun meinen, daß bei folder Art, die Ehen 
zu ſchließen, jehr oft ein unglücliches eheliches Leben fid) bilden 
werde. Daß ift aber feineswegs der Fall, felbft nicht, was 
auch nur äußerſt felten vorkommt, wenn von der einen oder 
der andern Seite ein falſcher Ealcul gemacht worden ift. An 
träge auf Chejcheivung gehören zu großen Ausnahmen, Und 
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es erflärt ſich dieß auch eigentlic leicht. Das abgejchloffene 
Leben des Neumärkiſchen Bauern hat feine chriſtliche Moralität 
vor der Untergrabung durch frivole Zeitiveen doch inſoweit be— 
wahrt, daß er es mit einem kirchlichen Gelübde noch zu ernſt 
nimmt, um es leichtſinnig zu brechen; auf Befriedigung beſon— 
derer Herzensbebürfniffe macht er feinen Anſpruch, und für un- 
nüße, eheliche Zänfereien umd Grillen haben Mann und 
Weib bei ihrer anftrengenven tüchtigen Arbeit nicht Zeit und 
nicht Luft übrig; in der Hauptſache, zu erwerben, und das Er- 
worbene immer zu vermehren, find beide Theile einig, und 
ebenfo in der Scheu, in das Gerede ver Leute zu kommen, in 
der ganzen Nachbarſchaft herumgetragen zu werden; endlich 
fommt noch der beveutenvde Koftenpunft hinzu, um deßwillen es 
fi) doch auch verlohnt, etwas Geduld zu haben. So gehet 
denn das häusliche Yeben feinen ruhigen, gleichförmigen Gang, 
und der Pfarrer hat feine befondere VBeranlaffung, ſeelſorgeriſch 
da ſich einzumifchen. Allerdings fehlt etwas, aber dieß läßt 
fich nicht fo gelegentlich hinzuthun, weil das Bedürfniß danach 
nicht vorhanden ift, einem nicht entgegenfommt. Friede iſt ba, 
aber fleifchlicher Friede; und daß diefer werflärt werbe durch 
den Frieden Gottes, durch die Gemeinſchaft im heiligen Geifte: 
dazu bedarf e8 einer gänzlichen Verneurung des inmenbigen 
Menſchen. 

Dieſer fleiſchliche Friede, der ſeinen Schwerpunkt in einem 
ſichern, ſoliden und gleichmäßigen Beſitzſtand findet, charakteriſirt 
überhaupt das geſellige Leben des Neumärkiſchen Bauern; ge— 
xade beim Bauer findet man dieſen Zug aufs Schärfſte ausge— 
prägt, Der Bauer hat ein ſtolzes, ſelbſtgenügſames Bewußt— 
ſeyn. Er wirdmicht niedergefchlagen, oder neidiſch exbittert durch 
die Bergleihung mit dem begüterten Edelmann; denn ex. ver- 
gleicht fi überhaupt nicht mit dieſem. Deſſen ganze Lebens— 
fphäre und die feinige trennen ſich in feiner Vorftellung gänz- 
lid) won einander, gleichwie zwei Kveife, die feinen einzigen Punkt 
mit einander gemeinfam haben. Wo fi der Neid gegen ven 
Nittergutsbefiter bei den Bauer eingebürgert hat, zeugt das 
ſchon von einen verfommenden Bauerthum, wo fremde Lebens- 
bedürfniſſe, Gewohnheiten und Sitten anderer Stände fid) ein- 
niften, das richtige Verhältnig der Ausgabe und Einnahme 
ftören, den Genuß über die Arbeit ftellen, und die letztere zu 
einer verächtlihen Sache machen. Solchem miſerabeln Bauer- 
thum fteht der Neumärker in dev AUbgefchloffenheit und Gleich— 
fürmigfeit feines Lebens glüdlicherweife nod) fern, Ihm gilt es 
noch für eine Ehre, Bauer zu ſeyn und zu heißen; der ftolz 
klingende und doch fo nihtsfagende Titel: Bauergutsbefiter, ift 
noch nicht heimifc) geworben. Ber ihm fommt zu dem Bewußt- 
ſeyn ausreichenden Beſitzes, der feinen Mann nährt, nod) das 
Gefühl Hinzu, dieſen Befig zu beherrrfchen; nicht blos die Wirth— 
ſchaft zu haben, ſondern aud zu verftehen, Knechte und Mägde 
zegieren und ihnen im jeder Arbeit vorangehen zu können. Auf 
feinem Hofe ift er der Herr, uud ein fo gewichtiger Herr, als 
es nur einen in der Welt geben kann. Er freut fid) in vollem 
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Maaß der Freiheit, von der ein alter berühmter Dichter fagtz 
„Wohl dem Menfchen, dem der Himmel ein Stück Brot bes 
jcheert, wofür er feinem Anvdern als dem Himmel felber zu dan— 
fen hat." In dieſer Freiheit fühlt ex ſich ganz, voll, behaglich. 
Un Allen, was ihn umgiebt, den vollen Scheuern, dem glän- 
zenden Bieh, den gefüllten Laden und Truhen, Flebt fein Schweiß, 
jeine Sparjamfeit, fein Berftand, kurz feine ganze bäuerliche 
Tugend. Darum kann derjelbe Mann, der anderwärts blöde, 
linkiſch, ängſtlich erſcheinen mag, jo breit, jo ficher, mit ſolchem 
Bollgewicht in feinen vier Pfählen daſtehen. „Sehen Sie,” 
jagte Einer, „ich bin auf meinem Hof, was dev erfte Graf int 
ganzen Königreich iftz wenn ich meine Steuern bezahle, und 
das thue ih, fo brauche ich vor feinem Menſchen ven Hut zu 
rüden, wenn ich) nicht will,” Darum, bei diefer Sicherheit in 
fi) felber, hat er es noch nicht für nöthig gehalten, feinen 
wachſenden Wohlftand in befferer Kleivung und Lebensweije zır 
zeigen, Während bei dem dürftigeren ländlichen Handwerker, 
zumal in Dörfern, wo ein Dominium mit feinem Anhang von 
höhern und nievern Beamten und Dienern vorherrfcht, vorneh— 
mere ftädtifche Mode mit Macht einreißt und Flitterftaat aller 
Urt, namentlich bei den Weibern und Töchtern, die Blöße ver 
Armuth glänzend verveden foll: lächelt der bejonnene Bauer in 
feinem billigen Nod fpöttifch Über folhe Thorheit. Sein Kleid 
ift fein Feld, fein Vieh, fein Haus und Hof. Daran mag mar 
fehen, was er für ein Mann fei; wer da lobt, gewinnt ihn. 
Das ift feine Eitelfeit; und wer es über fi) bringen kann, 
was freilich nicht eines Jeden Sache ift, ihn dabei zu faffen, 
vermag es aud wohl, zu allerhand chriftlihen Zweden ein 
größer Stück Geld ihm abzudringen, als ex nach feinen Herzen 
gegeben hätte. „Die in 3. haben jo viel gethan, und ihr in 
A., die ihr Doch mwenigftens eben ſolche Leute, wenn nicht ganz 
andere ſeid, werdet euch doch nicht übertreffen laſſen;“ fo etwas 
ſchlägt leicht. Aber, wie gejagt, es gehört ein eigenthümlicher 
Sinn dazu, ſolche Mittel in Bewegung zu fesen. Eine Be— 
ſchämung der Art hat doch ein ganz anderes Fundament, als 
die hriftlihe Beſchämung, deren, der Pfarrer gar wohl fid) be= 
dienen kann. Es ift ein Fundament aus Sand, das fich felber 
verurtheilt. 

Das ganze geſellige Zuſammenleben ſolcher ſoliden, in ſich 
gefeſtigten Leute, die mit fo ruhigem, behaglichen Blick ſelbſt— 
gefällig um ſich ſchauen, und deren ganzer Ideenkreis ziemlich 
von der kleinen, engen Welt erfüllt wird, die ſie beherrſchen, 
die ihr materielles Eigenthum iſt: muß naturgemäß den Stem— 
pel fleiſchlichen Friedens tragen, und trägt ihn auch in der 
Regel. Der ruhige, berechnende Sinn des Bauern vermeidet 
ſo viel es ſich thun läßt, alle Störung, die ſich da hineindrän⸗ 
gen will. Aber da im dieſer Welt voll Sünde Störungen ‚nicht 
ganz ausbleiben, und fleiſchliche Frievensluft wohl auffladernde 
Zwietracht zu vermeiden weiß, aber doch nicht mit einem be= 
gnadigten Herzen voller Buße und Liebe das verborgen um ſich 
freffende Gift unſchädlich zu machen verfteht: fo pflegt ſich bald 
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einmal in fold ein phariſäiſches Herz allerhand Gehäffigfeit, 
Luft an übler, umberfchleichender Nachrede, Sucht zu ſarkaſti— 
ſchem Spott und witelnden Reden, Wohlgefallen an heimlicher 
Denunciation und mancherlei Falſchheit gegen den Feind einzu- 
niften. Man zieht e8 da immer wor, den Gegner heimlich zur 
kranken; man will ihn nicht ruiniren, denn der eigene gute 
Ruf käme dabei übel fort; aber er foll nicht ohne Schaden 
bleiben. Alles das aber kann jehr wohl immer mit einem äußer— 
lic) guten Benehmen unter einander beftehen; und dadurch mag 
ein Unfundiger völlig über den innern Zuftand getäufcht wer— 
den. Man würde fehr irren, wenn man in toyllifcher Thorheit 
bei dem Bauer, weil ihm die äußere glatte Form höflicher Er— 
ziehung fehlt, nur Dffenheit, Biederkeit, Wahrhaftigkeit wollte 
erwarten. Der natürliche Trug des menſchlichen unwiederge— 
bornen Herzend kann unter jeder Aufenfeite verborgen liegen. 
Derbheit zeugt noch nicht von einer aufrichtigen Seele, jo wenig 
als Höflichkeit von einer falſchen. So viel aber ift richtig und 
kommt hierbei in Betracht, daß feine Sünde ſchwerer zu heilen 
ift, als die, welche das BVerfteden liebt. Man läuft häufig Ge- 
fahr, das Gift noch tiefer hineinzutreiben, wenn man mit Ge— 
walt gut machen will, was ſich doch nicht fo raſch gut machen 
laßt. Hier kann nur helfen, wenn der Herr die Herzen zu ſich 
befehrt und von innen heraus in der Wievergeburt des ganzen 
Menſchen die verborgenen Schäden außheilt. 

Nun hat aber jeder Menſch aufer der Seite feines Lebens, 
mit der er die täglichen Geſchäfte verftändig berechnet und da— 
mit ordnungsmäßig umgeht, die Urfachen umd ihre Wirkungen 
begreift und beides in der Gewalt hat, over zu haben ver- 
meint: noc eine andere, mit der es ihm drängt, auf das Ge— 
heimnißvolle, Unerklärliche, alle menfchliche Gewalt und Einficht 
Ueberragende hinzuſchauen. Der Chriſt fieht in der Schöpfung 
die Allmacht und den Odem Gottes leben und weben, daneben 
aber aud Alles, was durch die Sünde des Menfchen hineinge- 
fommen ift von Ovauenhaften, Zerftörendem, Verzerrtem. Ex 
erkennt es wohl, daß die Natur nicht mehr fo ift, wie fie aus 
den Händen des Schöpfers hervorging, und daß durch fie ein 
ängftliches Sehnen und Warten auf die Offenbarung der Frei- 
heit won dem vergänglichen Wefen hindurchgeht. Aber er erholt 
fi von dem Allen, wontit ihn Solches ängftigt, in der Ge- 
meinfchaft mit dem Herrn Jeſu, der ihn erlbſt hat, und bei ven 
er immer neue Ruhe findet. Wo aber das Gemüth durch den 
Glauben noch nicht wöllig freigemacht worden, und auch noch 
unaugerührt iſt Dutch die frivole Mechanik und Atomiſtik der 
modernen Wiſſenſchaft, die nach dem Ausſpruch jenes Franzöſi— 
ſchen Aſtronomen auch nicht einmal der Hypotheſe vom Daſeyn 
Gottes mehr bedarf: da fieht es gern, wie das antile Heiden⸗ 


Redalteur: Prof, Dr, Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawig. 


688 


thum, in allen ſeinem⸗ Urſprung nach Dunkelem etwas Zauber- 
haftes, Dämoniſches; und verfällt leicht in Aberglauben. Und 
vom Aberglauben Liegt im Neumärkiſchen Landmann ein ſtarker 
Zug, der im ganzen Kreiſe feines Lebens ſich geltend macht. 
Glück und Unglück weiſſagt er aus dem Flug der Vögel und 
ihrem Geſchrei, aus ungewöhnlichen Inſectenſchwärmen, aus 
dem Zug und der Geſtalt der Wolken, aus mancherlei Erſchei— 
nungen an den himmliſchen Geſtirnen. Wird ſein Vieh krank, 
läßt er es gern beſprechen, Scharfrichter und kluge Frauen ſpielen 
dabei eine große Rolle; er ſichert es gegen Hexerei und böſen 
Blick, auch gegen Schaden bringendes Lob zumal neidiſcher 
Menſchen durch mancherlei myſtiſche Vorkehrungen. Die Urhe— 
ber von Diebſtählen, Feuersbrünſten und andern Verbrechen 
ſucht er durch Gebrauch des Erbſchlüſſels zu errathen. Bei 
Krankheiten wendet er gern und neben den gewöhnlichen Arz- 
neien nody heimliche ſympathetiſche Kuren an. Er hält ſich 
Amulete, Zauberbriefe, die ſchuß⸗ und ftichfeft machen, und ſucht 
fi) diefelben bet Gerüchten von Mobilmachungen und drohen- 
den Kriegen mit Eifer zu verſchaffen. Ber Hochzeiten, Kind— 
taufen und Begräbniffen werden unter der Hand allerhand Ge- 
bräuche beobachtet, die Glück bringen oder Unheil verhüten follen. 
Kurz fein ganzes Leben ift mit ſolchen ans Heibnifhe gränzen— 
den Dingen durchwoben. Die fünmerliche, nur auf der Oberfläche 
hinftreifende Vernunftweisheit wird davon wenig, troß alles 
Streitens gegen Aberglauben und Gefpenfterfurdht, hinwegneh— 
men; nur die Gnade in Chrifto Jeſu kann die dunkle Seite 
des menſchlichen Gemüths durchleuchten und verklären. 


In dem Vorhergehenden iſt nun vorzugsweiſe der freie, 
ſelbſtſtändige Bauer ins Auge gefaßt, und ganz mit Recht, da 
er der eigentliche Träger des ländlichen Charakters iſt. Der 
Zahl nach aber bilden die Hauptmaſſe unker den Landbewoh— 
nern der Neumark die herrfchaftlichen Tagelöhner, deren’ Lage, 
foweit fie etwas Eigenthümliches hat, wohl betrachtet zur werben 
verdient, wäre es auch mur, um einen kirchlichen Noth- 
frei zu erheben. Ihre Page ift eine klägliche; nicht, äu— 
ferlich betrachtet; denn fo viel fie nothdürftig an Nahrung und 
Kleidung brauchen, erwerben fie; fie wohnen in den herrichaft- 
lichen Tagelöhnerhäufern, holen ihr Holz aus den herrſchaft 
lichen Haiden, können ein Schwein mäften, eine Ziege, mit- 
unter eine Kuh halten, und haben es oftmals beſſer, als der 
arme hungernde Handwerker in den Städten. Aber ihr 
Elend läßt fih in dem Wort ausfpreden: Gie ha— 
ben feinen Sonntag! 
ü (Schluß folgt.) 


Drud von Trowitßſch unb Sohn. 


Evangeliide 


Sirden- 


Berlin, 1857. 


Mittwoch den 29. Juli. 


Deitung. 


MR 60. 


Skizzen aus der Neumark. 
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Der Menſch lebt nicht von Brot allein, ſondern von einem 
jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes gehet; aber es ſcheint 
beinahe, als ob dieſe armen Leute nur auf das irdiſche, kärg— 
liche Brot zu ihrer Nahrung hingewieſen ſeyen. Die Alten 
wiſſen es nicht anders, und die Jugend ſieht und lernt es von 
Pätern und Müttern nicht anders. Tag für Tag, Sonntag 
wie Werkeltag, gehet vom Morgen bis zum Abend ihre Arbeit 
fort; ift es nicht im herrſchaftlichen Dienft, jo ift es im eigenen; 
denn was fie für fid) felber auf ihrem Stüd Kartoffel» oder 
Grasland zu arbeiten haben, dazu wird ihnen nır am 
Sonntag Freiheit gegeben; am Sonntag giebt ihnen bie 
Herrſchaft die nöthigen Wirthihaftsfuhren, am Sonntag wird 
ihnen gepflügt, am Sonntag graben fie, pflanzen fie, ernten fie, 
führen ihre Exnte heim; eine andere Zeit iſt ihnen nicht. erlaubt. 
Am Sonntag verfaufen fie das erworbene ‚Getreide in, ber 
nächſten Stadt; am Sonntag fahren Händler aller Art durch 
vie herrſchaftlichen Dörfer, weil fie an diefem Tage allein mit 
den Tagelöhnern Gefhäfte machen können. Das Schlimmite 
bei dem Allen ift beinahe das, daß jene armen Leute dieſen 
Aegyptiſchen Sonntagsfrohndienft, durch Gewohnheit 
abgeftumpft und verhärtet, kaum noch als eine Laſt empfinden. 
Könnten fie fi auch einen Sonntag oder einen halben hin und 
wieder frei machen, fo ift das ganze Leben doch ſchon ſo irdiſch 
geworben, daß fie die Zeit lieber in Eleinlicher, fauler Gejchäf- 
tigfeit, in einem trägen, verdroſſenen Herumlungern verbringen. 
Bielen fehlt felbft die Luft, am Tage des Herrn ſich feſtlich zu 
Heiden; man fieht fie häufig zur Kirchzeit in ihren ſchmutzigen 
Werkeltagsanzug müßig im Zimmer over auf dem Hofe umber- 
ftehen. Das träge Hinvegetiven, dies Leben in einer. beftänpigen 
geiftigen Dämmerung ift fhon fo bei ihnen in Fleiſch und Blut 
und in ihr innerftes Weſen hineinverwachlen, daß es ſelbſt den, 
allerdings ſehr wenigen, Herrſchaften, die jelber hriftliches Le— 
ben führen und die Kirche nicht bloß mit Worten, ſondern mit 
der That ehren, unglaubliche Mühe macht, ihre Tagelöhner dazu 
heranzuziehen. Natürlich ift da, wo die Herrſchaften an ſolchen 
Verſuch gar nicht denken, vielmehr felber das Haupthinderniß 
find, auf eine wohlthätige Aenderung viel weniger zu hoffen. 
Ein patriarchaliſches Verhaͤltniß, wovon heutzutage mit ‚fo gro— 
Fer Vorliebe geſprochen wird, iſt bei ſolchen Umſtänden nur 


eine jelbftgefällige Phrafe; denn ven Leib allenfalls fatt machen, 
die Seele, aber zum Darben zu verurtheilen, ift ein ſehr ſchlech— 
ter Patriorhen-Sinn. Seitdem nun die Güter reine Handels— 
waare geworben find, oft auffallend ſchnell aus einer Hand in 
bie andere ‚übergehen, ver zeitweilige Beſitzer nur daran denkt, 
das, hineingeftedte Capital jo hoch als möglich, zu verwerthen: 
ift es mit dem gedachten Verhältniß eher ſchlimmer geworden. 
Viel beſſer kann es, freilich früher aud nicht, gewefen feyn, ſonſt 
wäre e8 gar nicht fo ‚weit gefommen. Woher. num aber die 
Hülfe? Denn ‚gleichgültig Fann man doch an dem todtfranfen 
Mann, nicht vorübergehen. Von den Paftoren ift, fo viel läßt 
ſich wohl vorausſetzen, gegen jenen Schaden Iſraels gewiß viel- 
fad) geeifert; aber wie man fieht, ohne beſondern Nuten, 
Manch einer ift auch mit der Zeit müde und matt: geworben, 
und läßt die Sache gehen, wie fie will; unterdeß thut ex fein 
Amt mit Seufzen. , Aber weshalb hat denn die Mühe ver Ba- 
ftoren, die doch nicht Alle ftumme Hunde (Jeſ. 56, 10) geweſen 
find, die nicht ſtrafen konnten, jo wenig oder Nichts gefruchtet? 
Es Liegt wohl darin, daß bei uns die Kirche, als ſolche, feine 
Macht mehr ift in dem Gewiſſen und Bewußtſeyn des Volkes. 
Man hat jo lange auf die DBergeiftigung der Kirche hingear- 


|beitet, daß fie beinahe Leib und Geift verloren hat; man hat 


Yo lange an dem Dbjectiven darinnen gerüttelt, Alles ſo ſehr 
jubjeetivirt, daß ‚der, Paſtor am Ende in der Meinung ver Leute 
Niemanden mehr repräfentirt, als ſich jelber; und darum fcheint 
feine Stimme fo dünn zu Klingen gegen den Auf der Taufende 
und aber Taufende, die Anderes beaehren, auch oft mehr An— 
jehen in der Welt haben und ganz andere Geltung und Macht. 
Ein Polniſcher Fatholifcher Knecht oder Tagelöhner im Groß— 
herzogthum feiert den Sonntag und aufßerden alle möglichen 
Heiligen- und Apofteltage, wallfahret zu den Yejuiten-Miffions- 
prebigten viele Meilen, weit; und. niemals darf ihn fein Herr 
daran hindern, und wollte er es: der Knecht weiß, daß er in 
feiner Frömmigkeit, an feiner, Kiche einen Schuß findet, ven 
man nicht ungeftraft verfpotten ‚darf; ex fennt feine Kicche als 
eine reale Macht auf Erben. und weiß, daß Gottespienft wor 
Herindienft geht, und nicht umgekehrt. Nun, hat, unjere Kicche 
die ganze Macht der reinen evangeliſchen Lehre; daß diefe Lehre 
wieder. eine objective Geltung befomme für das Gewiffen ver 
Paftoren, ver Lehrer, der Gemeinden, daß daraus ein lebendi— 
ger, Fräftiger, kirchlicher Organismus ſich herausbilde, deſſen 
Wirkſamkeit jeder, der in Kirche ſteht, hoch oder niedrig, Knecht 
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ober Herr, zu feinem Heil und Segen, over auch zu feiner Buße 
empfinde, das möchte zunächſt als die Hauptſache zu erbitten 
und zu erarbeiten ſeyn. Dann wird fid) mandes Andere von 
jelber finden. Seiner Kirche, aber nicht dem Einzelnen, hat der 
Herr den Steg über die Macht der Welt und des Fürften wer 
Finfterniß verheißen. Die Kirche iſt aber auch noch mehr, ale 
das pietiftifche Wirken einzelner, gegen einzelne Schäden gerid)- 
teter Vereine, das an fid) ganz löblich ſeyn mag. — 

Der eigenthünliche nationale Charakter eines größern Volks— 
theiles fteht ebenfo wie das Temperament der einzelnen Perſon 
unter der Providenz Gottes, und findet, von den Wirkungen 
der Gnade durchdrungen und geheiliget im Neid) Gottes, feine 
befondere, grade ihm zufommende, von ihm auszufüllende Stätte. 
Der Neumärkiſche Volkscharakter ſcheint, wo er unter die Herr- 
fchaft des Geiftes Gottes geftellt wird, für eine gleihfürmige, 
ruhige Entwidlung angelegt. Es wird etwas Gtilles, Ge- 
duldiges daraus, wie das in den Worten einer gläubigen 
Bäuerin, die durch Heimſuchung Gottes einen großen Theil 
ihrer Habe verloren hatte, an der das Herz des Bauern jo jehr 
hängt, etwa fid) ausdrückt: „Hat der Herr mie doch nod) meine 
Kinder gelafien“, fagte fie, „dafür mußte ic zunächſt ihm dan— 
fen, als der erfte Schred vorüber war. Da bin id) denn hin- 
gefniet ver meinem Bett und habe gejagt, wenn e8 mir heil- 
ſam ift, fo lege nur immer noch mehr Kreuz auf,” Es wird 
wohl etwas in einem engen reife ſich Bewegendes, lediglich 
auf das Praftifche Gerichtetes werden, fein Grübeln und Kopf— 
zerbrechen über Dogmen, daher auch feine Geneigtheit zur Se— 
paration, fofern fie bloß mit der Lehre zufammenhängt. Das 
Altlutherthum hat deshalb nur an den Gränzen, mo bereits 
andere Stimmungen influiren, einigermaßen Wurzel gefchlanen; 
der Baptismus, trot aller feiner Anftvengungen, darf ſich ſchwer— 
lich viel Ausfichten machen. 

Dahingegen ſcheint recht mit dem Neumärkiſchen Wefen, 
feiner ganzen Sitte, Gewohnheit, eigenthümlichen Lebensauffaf- 
fung eine geiftliche Eimmirfung zu paffen, die von einer gewiſſen 
Seite her, im nicht mehr ganz unbeveutender Entfaltung, ſich 
geltend macht: nämlich von Seiten der Brübergemeinve. Ihre 
Thätigkeit im diefer Gegend datirt feit etwa 60 Jahren, und 
begann zunächft im Warthebruch unter finnesverwandten Colo- 
niften. Dann drang fie allmälig in die von den Paftoren der 
Landeskirche gemachten Breſchen till und geräufchlos ein, und 
hat nachgrade in einer ganzen Neihe von Dörfern Kleine Dia- 
fpora-Gemeinblein gebildet, die zum Theil dadurch Zuwachs be- 
formen, daß hin und wieder erwecte, zum Glauben gefommene 
Leute, da ihnen von geiftlicher und meltlicher Obrigfeit verwehrt 
wurde, untereinander erbaulihe Zufammenfünfte zu haften, fich, 
lediglich) anfangs um dazu gefegliche Freiheit zu haben, an die 
Brüpdergemeinde anfchloffen. Anderwärts find unter ähnlichen 
äußern Umftänden, bei verfchtevener Individualität und maffen- 
meiferer, nicht jo ſporadiſcher Erweckung, allerlei fectirerifche 
Separationen entſtanden. Hier herrſchte mehr ein pietiftifcher 
Drang vor; und einer irgendwie confejfionellen Richtung wurde 


692 


mın durch den Anſchluß an die Brüdergemeinde won vornherein 
jeder Yebensnero abgejchnitten; denn „gegemralle foldhe Beftre- 
dungen ſteht die Brüdergemeinde, als die eigentliche Unionsge— 
meinde, im ſtarkem Gegenfaß, jo leicht fie auch ſonſt mit aller 
möglichen Richtungen im wer Kirche ſich zu ftellen weiß. Das 
biegt in ihrem rein pietiftiichen, auf das ſubjective Erweckungs— 
gefühl der einzelnen Seelen das alleinige Gewicht legenden Sinn. 

Somit wurden jene Leute allerdings in ber Kirche feftge- 
halten und dienten nun leicht für Alles, was in derſelben durch 
dieje oder jene Urfach, wenn auch noch jo fpärlich, erweckt wurde, 
zu einem feſten Anfchliefungspunft. Häufig fühlen fid) neu- 
erwedte, im Zuftand geiftlicher Kinpheit befindliche Seelen, und 
viele entwachfen dieſem Zuftand niemals vecht, vereinfamt im 
der großen kirchlichen Gemeinfchaft, wo bald der trennende Un- 
terihied der focialen Stellung, bald ver große fi) breit ma— 
ende Haufe der Weltkinver, deſſen Gefchrei den Markt des 
Lebens erfüllt, bald auch ein ungeiftlicher Paftor, und Anderes, 
was vielleicht nur ihren Geſchmacke grade nicht zufagt, fie im 
ihrer gemüthlichen Weiſe unangenehm berührt. Hingegen treffen 
fie im Anſchluß an die Brüdergemeinde dort Alles an, was fie 
begehren. 

Hier ift eine fleine, mehr gewählte Zahl, eine gewiffe an- 
heimelnde Beſchränkung des Kreiſes, die mitunter aud dem 
frommen Hochmuth gefällt. In den Muttergemeinden finden 
fie, wenngleich in einer, manche Seiten des naturgemäßen Le— 
bens ausſchließenden und pietiftifc frappen Form, doch immer 
eine ſolche Geftaltung und Verleiblichung chriftlichen Lebens, wie 
fie unfere Kirche keineswegs aufzuweiſen hat. Auf unfere Haupt- 
ſtädte kann man doch Niemanden, als auf die Hittte Gottes Bet 
den Menjchen hinzeigen! Aber die Gemeindeorte der Brüder— 
kirche erfcheinen den zerftreuten Gliedern als ein, wiewohl irdi— 
ſches und ſchwaches, Abbild des himmliſchen Serufalems, der 
geiftlihen Mutter. Hier find die erwünfchten täglichen Morgen- 
und Abendverfammlungen, zur Erbauung, zur Stärkung in der 
Heiligung, zum Unterricht, zur Belehrung über ven Zuftand 
ihrer Brüder in der Welt; und nicht etwa befucht von einent 
kaum nennenswerthen Bruchtheil der Gemeinde, fondern vor 
möglichſt Vielen. Hier find die äußern Anfechtungen der Welt 
mit ihrer Luft und ihrem werführerijhen Neiz kaum zu ſpüren; 
und die innere Weltmacht wird durd, die vielfältige Gebetsge— 
meinſchaft und die jpecielle, won verhältnißmäßig zahlreichen 
geiſtlichen Kräften getragene Seelforge leichter gebrochen. Dazır 
häufig Zufammenfluß von Leuten, die unter den entlegenftere 
und entgegengefegteften Himmelsſtrichen, und allerhand Natio- 
nen, Völkern und Sprachen das Neid) Gottes kennen gelernt, 
oder jelber im Weinberg des Heren gearbeitet haben, und allerlei 
geiftliche wie Weltbildung zu erwerben Gelegenheit hatten. Und 
über den ganzen Ort umd die ganze Gemeinſchaft ein gewiſſes 
jauberes, anftändiges Wefen ausgegoffen, was an allen, auch 
an den unterſten Gliedern hevvortritt, feinen Proletarierſchmutz, 
feine Bettlerlumpen, nichts Wüſtes, Rohes aufkommen Yäßt, 
und worin doch auch eine Wirkſamkeit des göttlichen Geiſtes am 
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Menſchen ſich offenbart. Alles das zufammen, namentlich aber 
im Schmud ver Fefte angefehen, wird auf jedes chriftliche Ge— 
müth einen wohltäuenden Einfluß, auf manche Individualität 
aber einen unmiverftehlichen Neiz ausüben, folher Gemeinschaft 
näher anzugehören. „Es ift doch auch“, ſagte ein ſchon gebil- 
deter Neumärker, der fi) zu der Brüdergemeinde hielt und einige 
Zeit an einem Gemeindeorte verweilt hatte, „dort Alles ganz 
anders, als in unferer Kirche. Namentlid) gilt das von 
den Geiftlihen. Wie viele giebt es nit von den Pa— 
ftoren in der Kirche, die das Wort des Apoftels 
Köm. 12 keineswegs für ihre Berfon in Anwendung 
bringen — Stellet eud nicht diefer Welt gleih! — 
Wie viele nehmen nicht Theil an Geſellſchaften rein 
weltlichen Geiftes, fiten bis in die Naht am Spiel— 
tiſch, machen alle und jede Luftbarfeit mit, wodurch 
fie Bielen ein Aergerniß geben. Wenn fie dann aud) 
Gottes Wort am Sonntag predigen, -ift es, als ob 
ihm die rechte Kraft fehle und es fey nur fo hinge- 
ſprochen.“ Und fo ganz Unrecht jcheint der Manı nicht. ge— 
redet zur haben. Der Pfarrer ftellt gleichjam das öffentliche Ge- 
wiffen der Gemeinde dar, und e8 wird fein ſchwarzer Rod von 
Dielen, aus einem natürlichen Inftinet, fehr ungern gefehen; 
denn ex erinnert durch ſich felber an mancherlei Dinge, die jehr 
unbequem fir die weltliche Gemüthlichkeit find. Wenn aber dies 
öffentlihe Gewifjen fi in die Forn und den Ton der Welt, 
diefen angenehmen, über alles Exnftere und Tiefere hinwegſpie— 
Ienden, verhülft; wenn es fich in die ganze Art und Weife der 
Welt ſchickt und findet, als fe es ganz Einer Ihresgleichen 
geworben, nirgends ftörend auftritt, in einer gewiffen aalglatten 
Weiſe überall durchſchlüpfend: dann ift das Salz dumm ge- 
worden! — 

Was fih nun in der Neumarf an die Brüdergemeinde an- 
geſchloſſen hat und anfchließt, wird in der Gemeinſchaft durch 
die Diafporapflege bewahrt. Der Pfleger befucht die zerftreuten 
Brüder, beftellt da, wo an einem Drt die Zahl es einigerma= 
Ken thunlich erſcheinen läßt, einen Stundenhalter, der in den 
Erbauungsſtunden eine Predigt lieſt und ein Gebet fpridht, 
welches Alle knieend mitbeten. Dieſe Stundenhalter, aus ber 
Mitte der Landleute genommen, unterliegen nun der fpecielleren 
Seelſorge Seitens des Pflegers und werden des Defteren zu 
gemeinjamen Beiprehungen convoeirt, die zugleich) als Prüfung 
über ihren Wandel und ihre Veiftungen dienen. 

Diefe ganze Thätigfeit der Gemeinde ‚tft eigentlid) eine 
mifftionivende; felbft der Name der Diafpora für ihre zerftreuten 
Glieder deutet darauf hin, daß fie gedacht werden al das geift- 
liche, in der unglaubigen, von Gott entfremdeten Welt hin und 
her zeriprengt lebende Iſrael. Diefe Anſchauung ift aud in 
der That bei dei zerftrent lebenden Brüdern lebendig; fie fühlen 
fi) als Fremdlinge in der firchlichen Gemeinde, wo fie geboren 
und erzogen find, gebunden aber in ihrem Herzen an die Ge— 
meindeorte te3 herinhutifchen Kirchleins. Der Pfarrer ihres 
Wohnorts tauft, unterrichtet, confirmirt ihre Kinder, bei ihm 
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gehen fie zum Tiſch des Herren, er fegnet ihre Ehen ein, be— 
gräbt ihre Verſtorbenen; aber ihr eigentliches Herzensintereffe 
gehet auf ihre Verſammlungsorte, gehet auf die Brüdergemeinde, 
Der Perſon ihres Pfarrers gehört ihre Sympathie grade nur 
jo viel oder fo wenig, al8 er felber eine nähere oder fernere 
Stellung zur Brüdergemeinde einnimmt. Es iſt feine Aufere, 
aber in mandyer Beziehung innere Separation. Sie nehmen 
lieber an den Chorfeften ver Brüvergemeinde, als an den Feſt— 
feteun ihrer Kirche Antheil; dorthin gehen hauptfächlich ihre Lies 
beögaben, ihre Miffionsopfer, nicht ohne den weiteren Grumd, 
daß dorthin nur Kinder Gottes beiftenern, zu den gewöhnlichen 
kirchlichen 2 Bereinen aber auc allerlei Pete, was num freilich, 
tie ja die Sache oft ganz äußerlich getrieben wird, nicht um= 
richtig ift. Sie lernen die Lieder der Brüdergemeinde, üben ihre 
janften Melodieen ein. Mit einem Wort, ihr ganzer Sinn ge 
hört nicht der Landeskirche, ſondern jenem Kirchlein der herrn— 
hutifchen Gemeinden an. 

Bis jest ift die Zahl dieſer zerftreuten Glieder verhältnig- 
mäßig nod) jehr gering, aber unläugbar im raſchen Zunehmen 
begriffen, und wird, je mehr überhaupt erwedteres Leben ſich 
zu zeigen beginnt, um jo ſchneller wachſen. 

Man kann ſich nad) einer Seite wohl darüber freuen, ge- 
mäß dem Wort des Apojtels: Wenn nur Chriftus verfündiget 
wird, fo freue ich mich darinnen und will mic) auch freuen; 
Aber zum Nachdenken treibt es doch, was unferer Landeskirche 
wohl fehlen mag, daß jo viele ihrer beffern Glieder feinen rech— 
ten Frieden in ihr haben; und wie dem zu helfen ſey. 


Nachrichten. 


Aufruf um Hülfe für die erſte Einrichtung eines 
Diakoniſſen-Hospitals zu Alexandrien. 


Als der Unterzeichnete in dieſem verfloffenen Winter ſeiner lei— 
denden Geſundheit wegen zu Cairo in Nord-Afrika war, fo wurde 
er von den General- Confuln Englands und Preußens, im 
Einverſtändniß mit dem ſchwediſchen General - Conful gefragt, ob 
wir ein Diafoniffen- Hospital in Alerandrien errichten möch— 
ten zur Aufnahme ihrer Franken Mateofen und anderer Kranken, ſo— 
wohl Broteftanten, als von andern Eonfeifionen. 

Das Europäifhe Hospital in Alerandrien, welches urſprüng⸗ 
lich nur für 25 Kranke eingerichtet worden, ſey fo überfüllt, Daß ge— 
genwärtig einige 60 Kranke darin lägen. Daher habe der Vorſtand 
deſſelben in dieſen Tagen alle Europäiſchen Regierungen, die im 
Alexandrien vertreten ſind, aufgefordert, außerordentliche Unterſtützun— 
gen und Beiträge zu geben zur Erweiterung des Hospitals, oder zu 
einem Neubau. Nun haben die im Hospital pflegenden Röm.-Ka— 
tholiſch barmherzigen Schweftern fi) fo mit Profelyten - Macherei ab- 
gegeben, daß die Engliſche Regierung ſchon ſeit längerer Zeit feine 
bejonderen Beiträge mehr fürs Haus gegeben hat. — Obige General- 
Eonfuln wünſchten nun, daß ihre Lands» und Glaubens-Genoffen auf 
ihren Kranfen- und Sterbebeiten Tiebevoll an Leib und Seele gepflegt, 
uber nicht mehr mit Profelyten-Macherer gequält würden. 
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Daher fünden fie eg am paffendften, wenn gerade jet ein Dia- 
fonijfen-Hospital neben dem Europäiſchen entftände. Sie ver— 
fprächen, bei ihren Regierungen darauf anzutragen, daß eine aufßer- 
ordentliche Unterſtützung zur erften Einrichtung des neuen Hospitals 
und jährliche Beiträge bewilligt würden. Für die Matrofen werde 
ohnehin, mie auch im Europäiſchen Hospital, täglich ein beftimmter 
— bezahlt werden. 

Was ſollte ich machen, lieben Freunde? Durfte ich ihre Bitte 
abſchlagen? Sagt! Durfte ich ſie abſchlagen? Dieſe Bitte, die uns 
Die Gelegenheit darbot, unſere kranken Religions - Genoffen in jener 
hochwichtigen Stadt Afrika's im ihrem Glauben zu ſchützen und zu 
ftärfen, in jener Stadt, die einen fo viefenhaften Aufſchwung nimmt, 
daß fie nicht blos ein Mittelpunkt des Handels im Mittelmeer, ſon— 
dern auch der Haupt » Verbindungspunkt zwiſchen Indien, Auftralien 
und Europa wird, wohin daher Mafjen Europäer, auch eine Menge 
Proteftanten jetzt binftrömen, — eine Stadt, wo’ einft das Chriften- 
thum unter einem Clemens, Drigenes, Athanafius u. A. jo 
mächtig blühte, daß es von bier aus durch ganz Aegypten, ja bis 
Abyſſinien und Mohrenland hineinleuchtete. 

Seit der Eroberung Aegyptens durch die Muhamedaner im 
achten Jahrhundert wurde die Chriſtliche Kirche in den Staub ge⸗ 
treten, die freilich ſchon längere Zeit durch Mönchthum und kraſſen 
Aberglauben verdüſtert worden war. 

Gin volles Jahrtauſend ſchmachten die 4 — 5 Millionen Ein— 
wohner nun ſchon unter der Finſterniß Des geiſttödtenden und herz— 
serbumpfenden Islam. Wie das von Natur begabte Volk ver- 
ſchmachtet, gleich Schlachtſchafen, vor Allem das weibliche Geſchlecht, 
das in tieffter Geiftes-Ummiffenheit, ſelbſt im Religiöſen, gehalten wird, 
Habe ich dieſen verfloſſenen Winter 4 Monate lang in Cairo umd 
Aleramdrieticbeobachtet,- " 

Noch ift zwar ein glimmender Docht von dem Licht des Chriflen 
thums übrig geblieben, nämlich die Kopten, dieſer Reſt der alten, 
eingebornen Chriſten, 250,000 an der Zahl. Aber ihr Licht brennt 
ſo ſchwach und trüb, durch tauſendjährige Menſchenſatzungen und Ae— 
comodation an den Islam verfinſtert, daß es dringendſt der Reini— 
gung und Erhaltung bedarf. 

In Aerandrien wird num in dieſem Herbft durch den Eifer 
der dortigen Deutſchen, Schweizeriſchen und Holländiſchen 
PBroteftanten, durch die großmüthige Unterftügung Sr. Majeftät 
unfers theuerften Königs, und durch die Hülfe des Guſtav— 
Adolph-Bereins, und des Berliner Jeruſalems-Vereins 
ein Evangelifher Geiftliher angeftellt werden, ſo daß Dort end- 
lich zum erſten Male nach tanjendjähriger Nacht ein Doppelleuchter 
evangeliſchen Lichts als ein heller Morgenftern leuchten wird. Ein 
Doppelleuchter, fage ih, weil im vorborigen Jahr auch eine Engliſch⸗ 
biſchöfliche Kirche daſelbſt eingeweiht worden iſt. 

Da wird nun unſer Diakoniſſen-Hospital eine treffliche Stütze 
an dem Deutſchen Geiſtlichen, (der auch Franzöſiſch predigt), erhalten; 
aber auch die Deutſche Gemeinde wird an unſerm Hospital eine er— 
wünſchte Zuflucht für ihre Kranken und Elenden aa 

Auch der vielen armen Findlinge hoffen unfere Schweftern 
ſich dann erbarmen zu können, Deren eine große Zahl dort von gott- 
loſen Müttern ausgefegt, und nicht felten am Meevesftrand von Hun— 
den angefreffen gefunden wird. — Soweit ihre Zeit erlaubt, werben 
ſte auch die foptifhen und andre Ehriften, ſelbſt Muham eda— 
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ner, in ihren Wohnungen befuchen, pflegen uud mit Arzuei bedienen 
helfen. 

So habe ich denn in Gottes Namen diefen Frühling noch wäh- 
vend einer Anweſenheit in Aegypten das Haus eines Türkiſchen 
Paſcha zu Alexandrien zum Hospital gemiethet für 7500 Piaſter 
(416 Thlr.), im geſundeſten Theile der Stadt, im Türken -Viertel ge⸗ 
legen, kaum 50 Schritte vom Meere, mit vielen ſchönen Zimmern im 
obern Stod und zwei Höfen. 

Dieſes Haus bedarf aber nun einer vollftändigen Einrichtung 
vom Keller bis zum Söller, auch nocd mancher Reparaturen, was mit 
der Aufftellung von 30 Betten, und der Errichtung einer Apotheke 
über 3500 Thaler often wird, ganz abgefehen von obiger Miethsjumme. 

Wenn wir mm auch einen Beitrag zur erften Einrichtung von 
obengenannten 3 Regierungen hoffen dürfen, und unfers Könige Ma- 
jeſtät wieder großherzig zu ‚einer Unterftägung Ausficht ‚gegeben, fo 
bleibt Doch der bei weitem größte Theil der Einrichtungskoſten uns zu 
bezahlen, von den vielen Hundert Thalern für Ausrüftung und Reife- 
foften von 4 Schweftern, 1 Hülfswärter, und 1 Magd, vie noch dazu 
fommen, gar nicht zu reden. 

Woher nun das Geld nehmen? Woher? fragt ängftlich der 
Kleinglaube. Doch wir verzagen nicht. Unſers Gottes Schatzkam— 
mern find ſehr veih, umd fein Brünnlein hat Waffers die Fülle, be- 
ſonders wo es gilt, auch die geiftlich Verſchmachtenden mit dem Waf- 
fer zu tränfen, das in das ewige Leben quillt. Und da hat er viele 
liebe Schatzmeifter und Schatmeifterinnen auf Erden, Hod und 
Niedrig, Jung und Alt, die uns nod) immer gern aus dem Vermö— 
gen, Das Er ihnen darreichte, gegeben. 

Dies Hospital ift das erfte Diane im vierten 
Velttheile, in Afrika. Wer die Ausbreitung der Diakoniffen-Sade 
lieb hat, wird fi dei freuen. Denn längft gibt es Hunderte barm⸗ 
herziger Schweſtern in dieſem Welttheile. 

O daß denn der Herr eure Herzen auch für dieſe Förderung 
feines Reichs erwärmen und entflammen möge, daß ihr willig und 
fröhlich werdet, dafiir zu geben, wie dort das Volk Iſrael zum 
Tempelban auf Mortal Der heilige Immanuel, der einft als 
Kindlein mit Marin und Joſeph nad Afrika geflohen, und unter 
Matarieh's Syfomore bei Cairo das ſüße Waffer des Nils getrun- 
fer, und der nachher mit feinem Blute auch den Fluch vom Lande 
Ham's hinweggethan, und dieſe Kinder des Lichts zu feinen Lichte 
bringen will, wird auch euch ſegnen, wenn ihr ſie ſegnen helfe. Sa 
helfet, daß feine große Verheißung bald in Erfüllung gehe: „Deun 
der Herr Zebaoth wird fie jegnen, und ſprechen: Geſegnet 
bift du, Aegypten, mein Volk!“ (Sef. 19, 25). 
Ihm ſey Lob und Ehre in Ewigkeit! 
Kaiſerswerth am Rhein, 1. Juli 1857. 
Die Dirvection der Diafoniffen- Anftalt. 
Dr. Fliedner, Pr. 


NS. Wir konnen nicht blos Geld gebrauchen, ſondern auch 
Leinwand für die Haushaltwng, und für die Betten, Baumwollen- 
zeuge zur Kleidung für die Kranfen, Arzneiftoffe, und Geräthe ır. dgl. 
Briefe unter Kreuzband, Geldbriefe, und Pakete big, zu 30 Bro. 
pofttäglih, gehen portofrei unter der Aubrif: „Un die Direction 
er Diafonifjen-Anftalt zu Kaiſerswerth“, ohne Nennung 
eines — 

Da unſere Schweſtern ſchon Ende September oder Anfang Oe⸗ 
tober c. nach Alexandrien reifen, fo werben bafbige Gaben 
doppelte Gaben jeyn. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guftan Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn, 
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M. Baumgarten, Dr. u. Prof. d. Theolo— 
gie in Moſtock, Proteſtantiſche Warnung 
und Lehre wider die Gefabr einer Grneue— 
rung alter Irrthümer in unferer Mecklen: 
burgifchen Landesfirche, I, u. U, 1857, 


Die Evang. 8. 3. hatte, im Beſprechung einer klei— 
nen Schrift des Prof, Baumgarten über CL. Harms, Ber: 
anlaffung genommen, bie bort vorgetvagenen abfonderlichen 
und ausſchreitenden Anfichten und Aeußerungen, in&befonbere 
über Schleiermacher, zu beleuchten und abzumeifen. Darüber ift 
fie anderwärts angelaffen worben; man hat fi) fo ausgedrückt, 
als ob es für fie ohme Weiteres in der Ordnung gewefen, ben 
Prof. B. zu „verbammen“. Iſt Das nun auch nicht Grund 
genug, um mod) einmal in befonverer Rede auf Die gleichen 
Dinge zurlczufommen, fo mag es doch als eine gelegentliche 
‚perfönfihe Mahnung mehr gelten, die Betrachtung eines Mannes 
und feiner Doktrinen aufzunehmen, der mit venfelben den An— 
ſpruch erhebt, wicht bloß innerhalb feiner Mecklenburgiſchen Lan— 
veöfieche, jondern für Die gefammte Evangelifche Kirche An— 
ſchauungen aufzubringen, die an den wichligften Orten mit einer 
völligen Ummälzung drohen. Berfuchen wir zuerſt, den Lefern 
parüber einen funzen Abriß zu geben. Wir denken, daß es da— 
bei auch am heilfamen Anregungen nicht fehlen werbe, 

Am bequemften gehen wir dabei vielleicht won dem aus, 
was Prof, B. von der Heidenkirche vorträgt. Unter diefer 
werfteht er Die au& ven Heiben gefanmelte, gefammte jegige 
Kirche, und weiſt ihr als folder eine ganz befondere Beftin- 
mung und darum auch Berfaffung an. Dene iſt eine vorläufige, 
Die volle, centrale, die Endbeſtimmung ift bei Ifrael. Ifrael 
iſt beftimmt, „für alle Bölfer das erlöfende und heiligende Haupt 
zu werden.“) Denn „Iſrael, wenn es im das Reich Gottes 
eingeht, kommt nicht, wie Die Heidenvöller, in einzelnen Perſo— 
nen und Hänfern, ſondern als Geſammtheit, als Bolt, es ein— 
pfängt ſeine von den Mächten der Welt Jahrtauſende lang zer— 
ſchlagene Vollsthümlichkeit durch den Glauben und ſomit in 
verklärter Geſtalt zurück.“*) Es hiezu zu reizen oder dies vor— 


*) „Die Nachtgeſichte Sacharias. 
1854, I. ©, 271. 
DL ©, 219, 


Eine Prophetenftinnme 20,” 


Sonnabend den 1. Auguft. 
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zubereiten ift die allgemeine Beftimmung, „das nächte Ziel“, 
der Heidenkirche. „Iſrael foll eben dadurch beſchämt und 
zum Eifer gereist werben, daß es unverkennbar und zweifellos 
das Wohnen und Walten des Lebendigen Gottes unter den Hei- 
ben in einer Form und Geftalt anerkennen muß, welche von 
ber feinigen völlig verſchieden ift, alfo ohne Tempel, ohne Prie- 
fter, ohne Dpfer, ohne Sabbath, ohne Gefek, in ver Weife des 
durch ſich felber wirkenden, auf ſich felber ruhenden Geiftes der 
Freiheit.“ *) Und eben hierin befteht auch vie Eigenthümlichkeit 
ihrer Verfaßtheit. „Die Gemeinde des Geiſtes nimmt keine ge⸗ 
gebene und überkommene Ordnung als ſolche auf, ſondern Yäßt 
ſich bei aller Ordnungsmäßigkeit jedesmal und lediglich vom 
Geiſte her beftimmen.“**) Vom Grundſtein bis zum Gibel 
muß alles Material aus dem Grunde des Geiſtes entnommen 
und alle Regel und Richtſchnur gleichfalls der Urweisheit des 
göttlichen Geiſtes abgelauſcht werden.“ **4) Aber dag hat die 
Heidenlirche ſchon fehr bald vergeffen und ift umgekehrt auf 
Wege des Fleiſches gerathen. Insbeſondere durch ihre Verbin— 
dung mit dem Staat unter Konſtantinus. „Die Kirche hat in 
jener Stunde ihrer Unklarheit und Unbeſonnenheit die gegen— 
wärtige Herrlichkeit des chriſtlichen Staates und des Slaats— 
kirchenthums fix alle zukünftige Herrlichkeit und Göttlichkeit des 
Reiches Jeſu Chriſti erwählt, und hat in der unerleuchteten Be- 
geiſterung ihrer Freude über ihre Machtvollkommenheit in der 
Welt in hunderttauſend Weiſen und Geſtalten ihren Geiſt und 
Hauch in die Vergangenheit und Gegenwart des Europäiſchen 
Lebens hineingeſetzt und hineingewirkt — — —, aber in dem— 
ſelben Maaße an innerer Kraft und Reinheit verloren,“ 7) Und 
das tft auch Durch die Neformation nicht beffer geworden. Auch 
„Ne drang durch das ſchon früher aufgefonmene Hemmniß des 
Staatslirchenthums nicht hindurch, fondern ſchloß ſich aufs Neue 
an dieſes Staatskirchenthum, als an eine gottgeſtiftete Ordnung 
an“ rt) Erſt in der ganz letzten Zeit iſt darin eine entjchei- 
dende Wenbung zum Nechten gemacht worden. Und zwar durch 
Schleiermacher. „Während Luther über Kirche und Welt 
nur tiefe Ahnungen und weittragende Gedanken ausſprach, für 
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vie Geftaltung der Dinge ihnen aber feine Folge gab, hat Schl., 
auf vemfelben Grunde des Glaubens an Jeſum und ver unan— 
taftbaren Freiheit in Gott ruhend, won dieſem Grunde aus und 
in hellem, ungetrübten Bewußtſeyn deſſelben vie heiligen Ord— 
nungen der Firchlichen und menfchlichen Gemeinschaft — — in 
Wort und EC chrift-auegeftaltet und dargeftellt.“*) Schl. machte 
wiederum „das Prinzip der reinen Innerlichkeit geltend, 
das wir (Prof. B.) al8 den göttlichen Lebensodem der Heiden— 
fire von Anfang an erkannt haben.” **) Das iſt weiter zu 
verfolgen, und „das Werk, das (hiernach) der Heidenkirche tn 
der Welt zu vollenden auferlegt ift, wird ein vreifaches ſeyn. 
Zuvörderſt ift der aus den Elementen des Gottesreiches und 
des Weltreiches zufammenhängende Beſtand der gegenwärtigen 
Berhältniffe aufzulöſen; ſodann hat die Kirche ihre eigenen 
Dronungen aus ihrem Geifte und Weſen herauszubilden und 
zu geftalten, und endlich ihr Verhältniß zu dem Weltreid neu 
zu beftimmen und feftzufegen.“ ***) Die „Form“, in welder 
die Kirche Dies zu thun hat, iſt „die der Familie oder Des 
Haufes.” +) In diefer Form wird fie danı wor Allen auch 
eine richtigere Stellung zum Belenntniß gewinnen. Denn 
indem fie „ihre Geſtalt nicht nad) der Form des Haufes, ſon— 
dern nad) der des Neiches ausgebildet hat, jo mußte es ıhr 
begegnen, daß fie das Gemeinfame mit Beeinträchtigung Des 
Eigenthümlichen ausgeftaltete. Das, was unter dem Namen des 
lirchlichen Bekenntniſſes und des chriftlichen Wandels gilt, it 
eine Summe von Gemeinfamen, weldhe das Moment einer 
entfprechenven Eigenthüntlichkeit nicht gleihmäßig und daher nicht 
genugfam ausprägt; es ift daher einem ſchlotternden Gewande 
zu vergleichen, im welches ſich die verſchiedenartigſten Geftalten 
hüllen können, ohne daß man deren Umriſſe oder Gang zu er- 
fennen im Stande wäre. — — Sobald dagegen bie Kirche nad) 
der Weife der göttlichen Hausordnung das Eigenthümliche neben 
den Gemeinfamen zur vollen Geltung bringt, jo ift in der kirch— 
lichen Sprache und Gitte immerfort das Moment der Yebendig- 
Teit und Geiftigfeit enthalten, und dadurch jener grundverderb— 
lichen Löſung des Firchlichen Belenntniffes und Werfes von dem 
Boden des eigentlichen und wirklichen, das will jagen indivi— 
duellen Lebens von vornherein gewehrt.“ Fr) Aber eine biejer 
entfprechende Veränderung wird daun weiter auch mit der Pre— 
digt vorgehen wüſſen. Denn „ein zwiefaches Hinderniß ift es, 
welches ſich der rechten Führung und vollen Wirkung des Wortes 
entgegenftellt, nämlich die Gebundenheit der ‘Predigt an den her— 
gebrachten Formalismus und die Gebundenheit derfelben an den 
Schrifttext.“ F7) Dadurch kommt die Predigt nicht zu der ihr 
eigenthimlichen Auswirfung, fofern fte nämlich doch „nichts An- 


*) Nachtgefichte 2c. J. 110, 
**) Prot. W. ꝛc. IL 185, 
FE), Nachtgefichte 2c. I. 122, 

PD, 1. 148 
HE)... 1, 149, 350, 
jr) a m. DO. IL 169, 


700 


deres ſeyn kann und darf, als das im Worte Offenbarwerden 
der berufenen Perſönlichkeit Angefichts der verfammelten Ge- 
meinde.“*) So ift fie, wie fie ift, im beiten Fall „das in die 
Spradhform der Gegenwart gefleidete Zeugniß der Reforma— 
tionszeit.“**) — Ebenſo muß weiter das Sakrament des heil. 
Abendmahls in den rechten Lebenszuſammenhang der Gemeinde 
heveingeftellt werden. Aber indem „das gewaltſame Auseinan- 
berreißen deſſen, mas der Herr mit feinem heiligen ‚Vorgang 
und mit feines Geiftes Siegel verbunden hat, des Lebens und 
des Sakramentes, die tiefgreifennfte Verderbniß ift, nad) deſſen 
Befreiung der Altar der Kirche am heftigften zum Himmel 
ſchreit, — — thut der Eifer in unferen Tagen zweierlei, die— 
jelbe nod) zu verftärfen: er ftiftet auf eigene Hand Abendm ahls— 
gemeinschaft, ohne darauf zu achten und zu. fragen, ob diejelbe 
durch voraufgehende Herzlichkeit Des Verkehrs eingeleitet und 
vermittelt iſt, und andererſeits zerreißt er Abenpmahlsgemein- 
Ihaft, wo die Gemeinfhaft des Yebens größer und mächtiger 
it, als die in der Einbildung doktrinärer Einfeitigfeit jedenfalls 
übertriebene VBerfchiedenheit der Lehre.” ***) Cine andere ent- 
jprechende Klage und Forderung hat endlich Prof. B. in Be 
treff der Konfirmation. „Für einen unermeklichen Schaden, 
jagt ev }), muß e8 gerechnet werden, daß die Kirche da, wo ſie 
zum evjtennal die zum GSelbftbewußtfeyn erwachte Jugend feier- 
lich anvedet, das Ja und das Nein fo wenig ſcharf und be- 
ftimmt zu. fcheiden vermag, — — und diefe Noth ift jo groß 
und tief, daß die Kiche ihren Augen feinen Schlaf gönnen darf 
und ihren Händen feine Naft, als bis fie wieder erreicht und 
earungen hat, daß die Aufnahme in den innerften Kreis ihrer 
Gemeinſchaft ſich frei und üffentlih als einen Akt voller und 
ungefäljchter Wahrheit hinftellen kann.“ 

Hier halten wir einen Augenblid inne. Man fteht, was 
Prof. B. gegen den jeßigen Beftand der Kirche einzumenden 
hat, ift nicht weniger, als — Alles, Die jebige Kirche ift von 
Grund aus verkehrt, fie hat vollftändig das wahre Bewußtſeyn 
über ſich verloren. Anftatt, wie es einmal heißtrf), „ver Schlange: 
— — — in freudiger Siegesgewißiheit auf den Kopf zu tre— 
ten, hat ſie den Kampf nach dem Maaß ihres Kleinglaubens 
geführt und ſich begnügt, mit dem geringeren Gethier und dent 
weniger giftigen. Gewürm anzubinden, und in folder Kleinge— 
ſchäftigkeit und Vielwerkerei hat fie ihre große und hohe Auf- 
gabe zu erfüllen gemeint.” Und diefes Weſen ift, auf einem 
anderen Punkte, „innerhalb des Proteftantismus nur um fo 
ſchlimmer, als e8 weit mehr wider befjeres Wiffen und Gewiſſen 
gejhieht.“ tr) Und aud mit dem gläubigen Bekenntniß und der 
Irene in demfelben ift es fo wenig geihan, auch die heutzutag 
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der Kicche innerlich wieder Zugethanen find dem Prof. B. fo 
wenig recht, daß fie vielmehr den  bitterften Tadel erfahren. 
„Achten wir nämlich, fagt ex *), auf die gewöhnliche Weife, in 
der Chriſtus der Herr gelehrt, verkündigt und gepriefen wird, fo 
ift darin das Haften und Hangen an dem Chriftus nach dem 
Fleiſch gar nicht zu verfennen — — — und was man in der 
Kegel der verachteten rationaliſtiſchen Chriftologie entgegenfeßt, 
ift um Nichts beffer, als jene Doktrin, nämlich ebenfo gut ju- 
daiftifch, wie diefe, — — — nur mit dem Unterfchied, daß bie 
erftere eher im ihrer Irrthümlichkeit und Verkehrtheit erkannt, 
letstere dagegen ſchwer zu entlarven ift und daher unter der Ge— 
ftalt des Lichtes deſto fiherer und länger die Werke der Fin- 
fterniß verbreitet. **) Oder, wie er ein andermal***) jagt: „Ver— 
möge des boftrinären Stanbpunftes, der feit lange und ſehr all- 
gemein herrſchend ift, hat man ſich eingebilvet, daß das Haupt- 
gebrechen des geiftlichen Standes und überall im kirchlichen Le— 
ben der Nationalismus fei, und demnach Alles daran liege, die— 
ſes Grundübel zu bejeitigen. Nachdem man mun alles Mögliche 
gegen biefen Hauptfeind in Bewegung geſetzt hat, iſt e8 wirk— 
ic) dahin gelommen, daß dieſes Krankheitsiympton aus dem 
geiftlihen Stande jo ziemlich verfhwunden ift. Aber was ift 
erreicht worden? Man blide dod) hinein in die Gemeinden ber 
vielen jogenannten gläubigen und befenntnißtreuen Prediger, jo 
wird man e8 wahrnehmen, daß durch das j. g. Bekenntniß, auf 
welches man einen jo übertriebenen Werth legt, im den wmeiften 
Gemeinden wenig oder nicht® ausgerichtet wurde, im nicht ganz 
wenigen aber mancherlei Berwirrung und Unordnung herbeige- 
führt worden ift.“ 

Kurz, Prof. B. ift ganz unzufrieden und will eine ganz- 
radikale Umwandelung. Und wie foll die vor fi gehen? Wir 
werben in feinem Sinne nicht fürzer und bezeichnender antwor— 
ten fünnen, als: „auf dem Grunde oder aus der Tiefe des 
Geiftes.” F) „Gegen Unveinheit, Irrthum und Sünde in der 
Kirche gibt es feine andere Macht, als ven Geift Jeſu Chrifti, 
welcher, wie Paulus gelehrt und gezeigt hat, der Geift der Frei- 
beit ift." Fr) Prüfen wir diefe Rebe. 

Dabei werben wir aber fogleich geftehen müffen, daß es 
ſchwer ift, ihr einen ſcharfen deutlichen Sinn abzugewinnen. 
Zwar, welcher der Geift Chrifti nach der Schrift ift, wiffen wir, 
und was die hriftliche Freiheit bedeutet, wiffen wir auch. Aber 
daß die Berufung auf den Geiſt und das Verſtändniß der Frei— 
heit immer nad der Schrift normirt, immer die gefunden feyen: 
davon ift das Gegentheil nur allzu befannt; es wird alfo auf 
die nähere Ausführung und Anwendung der obigen Nede an- 
fommen. Und hiefür ift vor Allen bezeihnend, daß es das 
Princip der Innerlichfeit fer, das damit zum Vollzug komme. 
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Denn dies wird ja wohl gemeint und damit erklärt feyn, wenn 
es einmal heißt *): „daß Jeder aus feinem innerften Geiftes- 
grunde heraus den geſammten Lebensfreis im häuslichen, ge— 
jelligen und öffentlichen Gebiete — — geftalte und bilde;“ oder 
wenn ein andermal**) von dem „Lebensgeſetz der Gemeinde” 
geredet und gejagt wird, daß hiernad) alle von Chriftus gege- 
benen Regeln, vor allen Dingen in die Tiefen des Geiftes zu= 
rückzunehmen feien, um demnächſt aus ver jevesmaligen Erfennt- 
niß dev Wirklichkeit in der Tiefe des Geiftes zu ihrer wahren 
Anwendung zu gelangen.” Es wird das vom Geift bewegte 
eigene Innere des hriftlihen Subjeftes feyn, auf das Prof. B. 
den Ton will gelegt haben, und das er in den Vorvergrund 
ftellt. Und wenn dann aud) der Geift, als „ver unfihtbar inne— 
wohnende und innewaltende Kebensgrund”***), der Geift Got- 
tes, der h. Geift ift, fo ift es doch nicht Diefer, fofern und wie 
ex in beſtimmten firiten Thatſachen offenbar ift, fonvdern fo- 
fern und wie er „in Allen lebet und wirfet“ +), alſo in der 
von ihm bewegten fubjeftiven Innerlichkeit. Und das fchließt 
noch ein Anderes ein. Der Geift wird fir diefe Innerlichkeit 
als der bewegende vorausgejeßt, aber ob er es auch wirk— 
(ih, oder ob ev es nur pur und lauter ift, das ift Damit be— 
greiflicher Weife noch gar nicht ohne Weiteres bewieſen. Ja, 
fofern die Innerlichkeit immer ſchon etwas für ſich ift, ehe fie 
von Geifte bewegt wird, und immer etwas für fich zu fein aus 
der Selbftjucht des alten Menfchen ven nie ganz erlöfchenden 
Trieb hat, jo wird fie immer eines, vor und außer ihr vorhans 
denen, Korreftivs, einer an den gottgewirkten Mittel geordne— 
ten Führung bedürfen. Aber jo ift e8 bei Prof. B. offenbar 
nicht gemeint; Das wird Klar, wenn er u. U. einmaltr) fagt: 
„Aber huchgepriefen ſei das allmächtige Wirken und Walten des 
Geijtes Chrifti, daß es auch immer noch ftarke Seelen gibt, 
welche fid) durch die Mifleitung auch nod) fo hoher und ge= 
feiertev Auctoritäten nicht verloden laffen, den Nothſchrei ihres 
innerften Wefens zu überhören, welche Daher in der Zucht des 
Geiftes ausharren, bis fie den gefunden, den fie gefucht und 
geliebt haben, Da kann e8 aber wohl ſolchen Seelen bei ihren 
unabläffigen Suchen begegnen, daß fie einen gar einfamen und 
beſchwerlichen Weg geführt werben, einen Weg, auf dem fie 
Niemand begleiten kann, einen Weg, deſſen geheimnißvolle Win- 
dungen, Tiefen und Höhen nur ihnen felbft befannt werben. 
Es ift der Weg, den der Geift felber ohne Mittel eines 
Menfhen oder Dinges die Seele führt, um fie von der drücken— 
den Herrſchaft der Menſchen und Dinge zu exlöfen und fie in 
den göttlichen Grund deſſen zu verfenfen und zu verfehließen, 
dev allein Freiheit gewährt. — — — Mlervings muß diejer 
Weg immer fir etwas außer der kirchlichen Ordnung Lies 
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gendes angefehen werben, — — — Allein wern — — inner- 
halb ver kirchlichen Thätigfeit ver Geift gedämpft und Ehriftus 
nicht fowohl nad) feinem verflärten und himmlischen Geiftfein, 
als nad) feiner irdiſchen, fleiſchlichen Beſchräuktheit gelehrt und 
verfünbigt wird, fo beruht jener dunkele Seitenpfad — — auf 
dem ſouveränen Vorbehalt, vermöge deſſen der Geift des Vaters 
und des Sohnes, der ein urfprüngliches Verhältniß zu jeder 
Menfhenfeele hat, aud ohne die Mittel und Ordnungen, welche 
durch das Verderben des Fleiſches verdunkelt und geſchwächt 
worden ſind, mit den Seelen in ihrem tiefſten Lebensgrund zu 
verkehren das Recht und die Macht hat.“ Prof. B. kennt alſo, 
auf Grund eines von ihm gelehrten „urſprünglichen“ Verhält— 
niſſes des Geiſtes zu jeder Menſchenſeele, eine von demſelben 
unmittelbar ohne Mittel bewegte Innerlichkeit, und wenn er 
Died aud) eine „ausnahmsweife Führung“ nennt, jo wird doch 
far, ein wie nur verhältnißmäßiger Werth für die Innerlichkeit 
auf den geordneten Mitteln Liegt, wie felbftftänpig die Innerlich— 
feit dieſen gegenüber fein und ſich geftalten fan. Un dann 
dieſe Stellung der Inmerlichkeit kommt auch zum Vorſchein ges 
genüber und an ben Orbnungen, die aufgerichtet find und auf- 
gerichtet werben ſollen. „Damit, heißt es einmal*), ift jegliche 
außerlihe Macht der amtlichen Auftorität in ver Kicche gefal- 
Yen und gerichtet, und ever, der vermöge feines Amtes etwas 
ift oder wirft, ift Darauf angewiefen und heilig verbunden, ver— 
aittelft feiner Perfönlichfeit an dem Gewiffen ver Gläubigen, 
was er ift und thut, zur bewähren, und fomit Die Geltung und 
Wirkung feines Amtes lediglich und allein auf Die Macht des 
heiligen Geifted zu gründen, ver in Allen lebt und witket. 
E8 fünnen demnach auch kirchliche Ordnungen allein auf dieſem 
Lege des in Allem wirkfamen und zeugenven Geiftes richtig 
zu Stande kommen,” Die Innerlichkeit des Subjefts ift bie 
überall dominirende Inftanz, und zwar fo fehr, daß, was nicht 
aus ihr entfpringt oder ſich wor ihr ausweiſen kann, auch nicht 
für Etwas foll gelten wollen. Und das geht bei Prof. B. fo 
weit, daß er wider Nichts mehr eifert, als wider Recht und 
Ordnung in der Kirche, fofern ihnen auch über und vor ihrer 
Deftätigung in und durch die Immerlichfeit Werth und Wirkung 
beigelegt werben folle, und daß er, um einen ganz fonfreten 
Fall anzuführen, einmal**) behauptet, „Paftor Brauer (mit 
dem er ftreitet) habe nicht einmal das Necht, won feiner eigenen 
rau, von feiner eigenen Magd zu verlangen, daß fie am 
Sonntag vom Striden und Nähen abftehen follten, falls fie 
es nicht aus freien Stüden unterlaffen wollten.” Wie fehr alfo 
hier Die Innerlichkeit vor aller Ordnung und allem objektiven 
Recht auf den Thron gehoben ift, liegt auf der Hand, und wie 
gewiß Damit Ordnung und Necht zugleich auf ven Sand des 
fubjeftiven Beliebens und der Willkür gefetst find, das braucht 
man einem nüchternen Menfchen nicht zu beweifen. Die Inner— 
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lichfeit des Subjefts, des Einzelnen, wie der Gemeinde, ift eben 
feine, weder reine und ausfchliegliche, noch beftändige und un— 
ausgefetste Werkftätte des h. Geiftes. Der h. Geift ift nicht fo 
bleibend und jeßhaft incarnirt in dem Inneren des Gubjeftes, 
daß Er immer, und niemals ein anderer Geift aus demfelben 
heraus handeln müßte. Das ift aber die Annahme. Und vie 
wohl auch ausdrücklich in der Bemerkung ausgeſprochen ift, daß 
„die volle Menſchheit, mithin auch die volle Einwohnung Got— 
tes in jedem Einzelmenſchen enthalten jey.**) Aber die mit 
Nichts fonft bewiefen ift. Die Grundlage der gefammten Ar— 
gumentation des Prof. DB. ift eine bloße Pofition; man fan 
nirgends Etwas von Beweis dafür entveden, daß der h. Geiſt 
dies beſtimmte Verhältni zu dem Inneren des Subjefts, und 
darum die Innerlichkeit dieſe dominirende Stellung habe. Wie 
aber, wenn er fid einmal auf beweifende oder wiverlegende Ar— 
gumentation einläßt, Prof. B. dabei verfährt, daran wollen 
wir eim in Das obige Kapitel einſchlagendes Beijpiel anführen. 
Kliefoth hatte (8 Bücher von der Kirche, ©. 378) gejagt, 
„daß die Kirche wegen der Sünde in ihr die Nothwendigfeit 
rechtlicher und gefeslicher Geftalt habe, und „daß Recht und 
Geſetz in der Kirche Feine andere Bedeutung hätten, als fonft 
im menfchlichen Leben überhaupt.” Diefe Behauptung nennt 
B. grundfalſch.**) Denn, argumentirt er, „könnte Recht und 
Geſetz Sünde überwinden, dann wäre — ber Heiland der Welt 
nicht ein Gekreuzigter“. Frappant, aber über das Ziel hinaus- 
ſchießend. Mlfo darım, weil, was den Gefreuzigten wider die 
Sünde zur thun allein aufbehalten war, weil Recht und Geſetz 
das nicht können, nun, nachdem Er es gethan, dem danıit in 
gleihen Heils-Zuſammenhang ftehenden Recht und Geſetz gar 
feine Wirkſamkeit wider die Sünde einräumen: das follte nicht 
heißen, das Kind mit dem Bade ausihütten? Bon einer ſolchen 
relativen Wirkſamkeit handelt ſich's aber nur. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die zwanzigſte allgemeine Conferenz des evangelifch- 
Intherifchen Brovinzial: Vereins zu Gnadenberg dei 
7. und 8. Juli. 


Die Tageslofung Pi. 145, 9: „Der Herr ift Allen gütig und 
erbarmt fich aller Seiner Werke“ warb mit dem Lehrtexrt: 1 Betr. 
4, 19 „Welche da leiden nad) Gottes Willen, die jollen Ihm ihre 
Seelen befehlen, als dem treuen Schöpfer in guten Werfen“ eine 
neue Mahnung zu frendiger Zuverfiht auf den Seren Seiner Kirche 
auch in den böſen Tagen. As folhe ftellte Spieder nach dem einlei— 
tenden Geſange „Auf, ihr noch verbundnen Sefusherzen“ und einen 
innigen Gebete die beiden Worte des HErrn aus dem A. und N. T. 


) Nachtgeſichte 2c. I. 136. 
) Prot. W. ıc. IL 63. 
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hin, indem er bie großen Thaten, die der HErr an ums gethan, als 
Urfache großer Freude und Dankes und als Gewähr fiir die Zukunft 
hinftellte, ohne zu verfchweigen, wie ſehr unſer Verein ar Trägheit, 
Halbheit, Menfhengefälligkeit und Menſchenfurcht leide und wie brin- 
gend er daher neuer Kraft aus der Höhe beblirfe, 

Auf dem Programm ftand nun als erfter Gegenftand der Tages- 
ordnung die Berichterftattung über bie Erterna des Vereins nebft 
Rechnungslegung von ©. S. Weiß, allein diefer Punkt konnte we— 
gen Abmefenheit des Neferenten, ber zum erften Male auf ber Con» 
fevenz fehlte, nicht erledigt werben, uud ward deshalb fofort zu dem 
folgenden: dem Bericht iiber die Interna des Vereins von Frühbuß 
itbergegangen. Die ftrafenden Worte, melde Spieler geredet hatte, 
beftätigte Frühbuß durch Anführung mehrerer Beilpiele aus dem Ber 
einsleben des vorigen Jahres, legte ein an ihn fefbft perſönlich, und 
auch ein am den Verein gerichtete Antwortichreiben unſers theuern 
General-Superintendenten auf Die in der Herbſt-Conferenz v. J. an 
denſelben eingereichte Addreſſe in Bezug auf die Berliner November— 
Conferenz vor, berichtete über unfer Verhältniß zu dem Gentral-Bor- 
fiande und iiber die Art und Weile unſerer Verbindung mit ihm und 
brachte endlich einige ſpecielle Punkte in Bezug auf die innere Vereins— 
Organifation zur Diskuffion, im welcher u. A. die Vorftande- und 
Ausſchußwahl dahin ausfiel, daß der bisherige Vorftand und Ausschuß 
in feinen Funktionen bleibt. Schließlih kam noch die Angelegenheit 
wegen des „Kirchen- und Schulblattes” zur Sprache, Der bisherige 
Redacteur, ©. ©. Weiß, der das Blatt eine Reihe von Jahren, zuerft 
in Berbindung mit Andern, feit mehr als einem Jahre eigentlich allein 
mit ‚großer Aufopferung redigirt, hatte plötzlich in der legten Nr. des 
erften Semefter8 de J. angezeigt, Daß das Blatt fortan nicht mehr 
ericheinen werde und auf der Gnadenberger Conferenz nähere Auf 
ſchlüſſe darüber verheißen, welche aber nicht erfolgten, ba er auf ber 
Conferenz gar nicht erichtenen war. Die allgemeine Stimme ging 
zum dahin, daß das Dlatt als Organ des Provinzial-Bereins Durch» 
aus nicht aufhören dürfe, denn es fey eim unbedingt nothwenbiges 
Mittel zur Erfriihung und Belebung des Pprowinziell - gemeinjamen 
Confelfionsgeiftes. Nähere Beiprehungen ergaben, daß flir Die äußer— 
lichen Bedingungen der Eriftenz des Blattes hinreichend gejorgt jey- 
and bedurfte e8 nur einer geeigneten Perfönlichkeit, hie Die Redaktion 
in Zukunft übernehme. Paftor Lang in Stonsvorf bet Hirschberg 
ward dazu gewählt und nahm im Namen des HEren die Nebaction, 
mit NRüdfiht auf die localen Schwierigfeiten feines Wohnortes vor— 
Yaufig, an. Mit dem innigften Dank gegen ven bisherigen Redakteur 
für feine Treue und Mühe ſprach die Eonferenz zugleich Das Bedauern 
aus, daß er ohne Weiteres das Blatt hatte fallen laſſen, fo daß daſ— 

ſelbe der nöthigen Vorbereitungen wegen erft zu Michaeli wieder er— 
feinen kann. 

Nun folgte ein Referat des Sup. Stiller aus Koiſchwitz über bie 
Berfiner kirchliche Conferenz. Er gab nicht eine Ueberſicht der ftatt- 
gehabten Verhandlungen, weil dieſe ja bereits ausführlich verdffentlicht 
worden feyen, jondern hob nur einzelne bedeutungsvolle Momente 
hervor, namentlich ſolche, welche für Die Autherifhe Kirche und Darum 
aud fr den Verein von Wichtigkeit waren. 

Mit Gefang und Gebet ward die Berhandlung des Vormittags 
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geichloffen, mit Gefang und Gebet des Nachmittags wieder aufgenoms 
men. Znuerſt berichtete mm Frühbuß iiber Die Wittenberger Eonfe- 
renz, daß biefelbe 1) eine Eingabe an ben Hochw. Ober⸗Kirchenrath 
abgefaßt habe, im welcher bie Form ber Nangarbter Propofition: „Uns 
fere Stellung zu ben Beichlüffen der Kirchen-Eonferenz zu Bexlin“ als 
falfch anerkannt, aber das Recht, dariiber zu reden, entſchieben in An— 
Ipruch genommen wird, weil ja jede Zeitung ihr Urtheil dariiber ab» 
geben dilrfe, und im welcher felbft im Bezug auf einige Beſchlllſſe ber 
Berliner Conferenz Bedenken erhoben wurden; 2) daß am bie fepa- 
rirten Brüder eine Antwort befchloffen fey, bie in ber Monaksſchrift 
ſoll veröffentlicht werden und 3) daß ber Central -Vorſtand derſelbe 
bleibe. 

In Hinfiht auf das köſtliche Zeugniß file bie Confeffton, welches 
unjer General-Superintenbent in ber Berliner Eonferenz abgelegt, fo 
wie fein fonftiges treues Bekenntniß zur Eonfeffton in derſelben warb 
eine Dank⸗Addreſſe an ihm unterzeichnet; desgleichen fithfte fich bie 
Conferenz gebrungen, dem Marne, ber mit aller Entſchiedenheit und 
Klarheit die Unzulänglichkeit aller Eonceffionen und bie Nothwenbig- 
feit der Anerlennung der Rechte der Kirche behauptet hat, dem Prä— 
fipenten Dr. Götze ihren innigften Dank und ihre vollſte Auftimmung 
auszuſprechen. 

Daran ſchloß ſich Die Beſprechung einer zunächſt rein provinziellen 
Angelegenheit, nämlich der won unſerm Conſiſtorio unter Dem 3. Juni 
0, gegebenen Synodal⸗Ordnung fir Schleſten und wurde namentlich 
9. 2 ins Ange gefaßt, in welchem am Schluſſe des jedesmaligen Got— 
tesbienftes bei dem Synodal⸗Convent bie gemeinfame Beier des heilt» 
gen Abendmahls „in ber Regel“ angeorbnet iſt. Die Fragen, um 
welche es fich hier hauptfächlid handelte, waren bie: darf ein Puthe- 
riſcher Geiftficher an biefem gemeinfamen Abendmahl Theil nehmen, 
wenn e8 nach unirtem Ritus verwaltet wird? und: barf er daran 
Theil nehmen, wenn es nad Lutheriſchem Hitus verwaltet wirb ? 
Ein Zwang zur Theilnahme ift unbedingt in ber Verordnung bes 
Eonfiftoriums nicht enthalten. 

Es folgte nun Das Referat von Frühbuß Über bie Form Der Vo— 
fationen. Es beftand in kurzen, zulammenfaffenden Worten, geftiiht 
auf Die bereits im Kirchen- und Schulblatt mitgetheilte ausflührliche 
Erörterung, worin er ſchließlich hervorhob, Daß es mit zu der Auf— 
gabe Des Vereins gehöre, gerabe in biefem Gtitde etwas zu thun, 
weil es eime Angelegenheit der Kirche, nicht Des einzelnen Geiftlichen 
fey Zu einer würdigen und kirchlich angemeffenen Faſſung einer 
Vokation gehörten vornehmlich 3 Stüde, 1) baf fie beginne im Na— 
men ber heiligen Dreieinigfeit, 2) daß in berjelben bie in ber Provinz 
nachweislich giftigen Belkenntnißſchriften namentlich anfgeflihrt werben 
und 3) daß Darin bezeuget werbe, wie ſolche Berufung gefchehe mit 
bem consgensus eoelesiae d. h, unter Zuſtimmung ber Gemeinde, 
Nach einer kurzen Diehuffton warb befchloffen, das Hochw. Eonfifto- 
rim um Abhilfe der vielfach in dieſer Beziehung hevvorgetwetenen 
Uebelſtände im Intereſſe ver Kirche zu bitten. — Damit waren bie 
Berhandlungen des erften Tages beenbigt; nah Gefang und Gebet 
gingen bie Berfammelten auseinander, um balb bavanf gemeinfam ber 
fiturgifchen Andacht der Brlivergemeinbe beizumohnen, 

Am andern Tage legte Frühbuß, nachdem wir zuvor zu bem 
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Herrn Herz und Sinn erhoben und Seinen Beiftand in Lieb und 
Gebet erfleht hatten, ein fo eben eingelanfenes Schreiben des Central- 
Borftandes vor, in welden namentlih die in Wittenberg berathene 
Eingabe an den Hochw. Ober-Kirchenrath in Abichrift mitgetheift 
wurde. Dann ward im Anfchluß an die Verhandlungen des vorigen 
Tages von einem Lutherifhen Patron, der unſerer Conferenz beimohnte, 
der Wortlaut einer Bocations-Urfunde verlefen, durch welche derſelbe 
einen Paftor in ein jetst gerade vakantes Pfarramt feines Patronats zu 
berufen beabfichtigt. 

Dann ging man zu der letzten auf der Tagesordnung noch fte- 
henden Propofition: „Von der heiligen Taufe und ihrem Verhältniß 
zur Confeffion über. Helmkampf aus Royn als Referent wies auf 
feine bereit8 im der vorjährigen Gnadenberger Conferenz vorgelegten 
Thefen and feinen auch im Kirchen- und Schulblatt erichtenenen Auf- 
fats hin und behandelte nun das wichtige Thema nad) feiner theoreti- 
ſchen und nad) feiner praftiihen Seite. In Bezug auf die erftere 
ftellte er 3 Fragen als Grundlage der Diskuffion hin: 

I. ift e8 wahr, daß in der Art und Weife, wie eine Confeſſions— 
firche fih in den 2 Sakramenten die Bereinigung mit Gott 
und Ehrifto denkt, der eigentliche beftimmte Charakter der Kirche 
fi) ausprägt? 

„it e8 wahr, Daß dieſe werichiedenen Charafte in den 8 Haupt- 
kirchen, der Katholiſchen, Lutherifchen und Neformirten, in der 
verſchiedenen Stellung der Objektivität und Subjeftivität ihren 
Ausdrud finden? 

‚ ift es wahr, daß die heilige Taufe zum heiligen Abendmahl 
fi verhält, wie der Keim zur Blüthe, daß beide Sakramente 
im organifhen Zufammenhang ftehen und zieht fi dieſer or— 
ganishe Zufammenhang durch das Ganze der Lehre der Kirche 
fo hindurch, daß die Lehre von den Saframenten zu den Haupt- 
und Grundlehren der Kirche gehört. 

Die Taufe ift, fügte ev zur Erläuterung, ſich anſchließend an Mar- 

tenjen, hinzu, die Taufe ift Die ſubſtantielle Schöpfung des neuen 

Menſchen, der in dem neuen Himmel und Erde feine Bollendung 

findet: Davon ift noch zu unterfcheiden die perjönliche Wiedergeburt 

und wenn biefe zu jener hinzutritt, jo tft Dies Die volle Wiedergebint. 

Durch das Sakrament wird ter Menih in eine Wejensgemeinfchaft 

mit Chrifto gejeßt, nad) Leib und Seele, dieſe Wejensgemeinichaft 

muß in Die Lebensgemeinjchaft übergehen durch das Wort Gottes: 

Die in dem Saframent gegebene Flamme wird dur) das Wort an- 

gezündet. Die Taufe fihert das Befiehen der Kirche, das Abendmahl 

iſt dev Mittelpunkt einer beftimmten Kirche. 

Die praktiſche Seite der Sade ift die Frage: Was haben die 
Diener der Kirche zu thun, um die volle Wichtigkeit und Heiligkeit der 
Taufe den Gemeinden wieder zum Bewußtſeyn zu bringen? Zuerft 
ift feſtzuhalten, daß die Kirche nicht die Aufgabe hat, zu mahnen: 
„Trachtet und ringet Dana, Daß ihr felig werdet” fondern „Ringet 
Danach, zu befeftigen, zu bewahren und auszubilden, was euch gege- 
ben iſt“ und folches joll der Grundgedanke jeder Predigt und jedes 
Neligionsunterrichtes feyn, der aber an beftimmten Sonntagen, 3. 2. 
Sonnt. nah Neuj., Quafimodog,, Trin., 6 p. Trin. näher auseinan- 
Der zu legen und hervorzuheben ift Durch eingehende Betrachtung der 
Kraft der heiligen Taufe. Desgleihen fol auf die Gnade der heil, 
Taufe Gewicht gelegt werden bei Kinderbegräbniſſen, bei Votis ıc, 
Die Taufhandlung ſelbſt muß duch ein Haves, Fräftiges Taufformular 
and durch Die perfönliche Haltung des Geiftlichen, in welcher fi) die 


hoben werden. 
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tieffte Ehrfurcht vor dem Myſterium, das er verwaltet, ausdrücke, ge— 
Zur Abwehr von Störungen der bedeutſamen Auf- 
faffung des heiligen Saframents ift befonders auf Die Gevatterhriefe 
und auf die Wahl der Pathen ein aufmerkfames Auge zu richten. 

Dur mittelbare Einwirkung kann die Kirche zur Hebung der 
Taufe viel beitragen in Bezug auf Haus, Schule und Staat. Die 
Eltern jollen Alles von dem Kinde abhalten, wodurch e8 feinen Tauf- 
bund zu brechen verleitet werben kann, vielmehr durch Hausgottes- 
dienfte die Taufgnade fichern und bewahren und neben dem Geburts- 
tage den, Tauftag feiern. Die Schule ſoll nicht als Miffionsanftalt, 
fondern ‚als Baumſchule betrachtet werden und foll darum auch hier 
das Bewußtjeyn des Kindes geweckt werden, daß al!’ fein Lernen. und 
Arbeiten um des HErrn Willen gefhehen müſſe. Der Staat endlich 
bat darauf zu halten, daß den Kindern nicht Durch den Unglauben ver 
Eltern die Gnade der heil. Taufe vorenthalten werde und Alles ab- 
zuwehren, wodurd die Kindertaufe herabgejet wird in Ehegeſetzge— 
bung, den Geſetzen iiber Sabbathheiligung 2c. 

Dem überaus anregenden Vortrage folgte die Conferenz mit gro— 
Bem Intereffe; die Disceuffion über den theoretifchen Theil ward der 
Kürze der Zeit wegen aufgegeben und auch Die einzelnen Punkte des: 
praktischen Theiles konnten nicht gründlich beſprochen werden wegen: 
der großen Neichhaltigfeit des gebotenen Stoffes. 

Mit inbrünftigen Dank gegen den HErrn der Kirche, der ung 
in dieſen beiden Tagen fo reichlich gefegnet und Die Herzen zu rechter 
Einigkeit in Ihm verbunden hat, ward die Conferenz gegen Mittag, 
mit Gefang und Gebet gejchlofien. 


Eugland 


Aus dem Saturday - Review theilt die Neue Pr. 3. folgender 
Artikel über Die Evangel. Allianz mit: 

„Die Führer des Evangel. Bundes find in Lambeth-Palace 
(dem uralten Sit des Erzbiihois von Canterbury, auf der Süpfeite 
Londons) gewejen und haben unter Vorfig des Primas der Englischen 
Kirche getagt. Dean follte glauben, die Berichterftatter hätten einen 
Schnitzer gemacht und ſich bei Aufzählung der Perfonen des Dramas. 
geirrt; aber es hat Alles feine Nichtigkeit. Der Erzbifhof von Can— 
terbury hat wirklich mit dem Baptiften Dr. Steane und dem Wes- 
leyaner Bunting fraternifirt, und dev Koryphäe alles Diſſenterthums, 
Sir Culling Eardley, ift, wie ſich won feldft werfteht, mit won der 
Partie gewejen. Der Biſchof von St. David's und der Biſchof von 
London nahmen anglifanifcherfeits an dev Berfammlung Theil. Wir 
fragen zunächft, find dieſe Prälaten Mitglieder de8 Evangel. Bundes? 
Wann traten fie demfelben bei? Welche Gründe hatten fie fir ſolch— 
bedeutſamen Schritt? 

Mit wachender Ueberrafhung verfolgt man den Bericht tiber die 
Berfammlung und Die Vorgänge in Lambeth-Palace. Der Erzbiſchof 
erkfärt, daß cr hören möchte, „was die Brüder ihm mitzutheilen 
hätten,” Dann folgen in der That Mittheilungen vom Nev. Glyn 
und dem Dr. Steane, und nachdem Nev. Bunting, der Wesfeyaner, 
das Gebet geſprochen, ertheilt dev Erzbifchof den Segen. Was joll 
das Alles? Was hat es auf fi) mit diefer Berliner Miffion? was. 
will Dieje feltfame Verſammlung in Lambeth » Palace? Dr. Steane 
und Mr. Bunting ftehen außerhalb der Engliſchen Kirche, ihr Ge- 
wifjen und ihre Weberzeugung weijen beiden eine andere Stelle an— 
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dennoch werden fie nad) Rambeth geladen „und leiften Beide diejer 
Einladung Folge. Wir verftehen das nicht. Noch weniger verftehen 
wir, daß der Primas von England einen Anglifaniihen Biſchof und 
einen Wesleyaner auffordert, gleichzeitig vor ihm zu funktioniven. 
Beide find gleich in feinen Augen, Fein Unterfchied zwifchen dem Bi- 
hof von London und Mr. Bunting. Es mag fo ſeyn, aber es ift 
 wenigftens neu. Allem Anfchein nach ift Lambeth ins Lager ber 
Baptiften und Wesleyaner übergegangen. Auch das mag recht ſeyn, 
aber es ift neu. Es bildet einen Präcedenzfall, deffen Gewicht und 
Bedeutung nicht recht erkannt zu werben ſcheint, am wenigften vom 
Erzbiſchof ſelbſt. Wenn Dr. Steane und Mr. Bunting das find, wo» 
für der Erzbiſchof fie zu nehmen ſcheint, jo ift er jelber ein Fehler, 
eine Ungehörigkeit. Lambeth ift ein Irrthum. Zu welchem Zweck 
dann die jährlichen 15,000 Lfir.? Dr. Summer (der Erzbiſchof) und 
Dr. Biderfteth (dev Biſchof von London) find mit billig, Wenn 
Alles gleich ift, wenn Fein Unterſchied ift zwiſchen einem anglikaniſchen 
Biſchof und einem Wesleyaner, zu welchem Behuf dann die großen 
Summen, wo Heine Summen dafjelbe thäten? Es kann kein Zwei⸗ 
fel ſeyn, daß Lambeth den erſten Schritt: gethan hat, den Charakter 
der Engliſchen Kirche zu verwiſchen. Einige werden das billigen, 
Audere nicht. Wir unſererſeits weiſen nur auf das hin, was geſchehen. 

Was ſich zunächſt allem Volke aufdrängen muß, iſt die Frage: 
ob Lambeth-Palace der Ort und der Erzbiſchof von Canterbury die 
geeignete Perſon ift, diefen Staatsftveich zu vollziehen? Gewiß nicht. 
Weder wird er bezahlt fiir diefe Art von Amtsverwaltung, noch iſt er 
der Mann, der es wagen dürfte, eine Nevolution auf feine Schultern 
zu nehmen. Ex ift alt, gebrochen, und feine Fähigkeiten find immer 
bezweifelt worden. Wenn er auf feine Laufbahn zurückblickt, jo wird 
er einer Reihe bevenklicher Srrthlimer begegnen. Iſt dies der Mann, 
der angethan wäre, den Neformer zu fpielen? Er irrt fi, wenn er 
auf Sympathieen beim Volke zählt. Die alten Church of England- 
men werben daftehen wie Gefpenfter, wenn fie von diefen Vorgängen 
hören; die Hochkirchenmänner werben neue Nahrung für ihre Unzu- 
friedenheit daraus ſaugen, und das gewöhnliche Volk, das wenigftens 
Conſequenz und Principien verlangt, wird ſich ſchwerlich erbauen an 
diefer Berfhwommenheit. So geht es aud) uns, Nom jey 
Rom, Diffent ſey Diffent und die Kirhe von England jey 
Kirhe von England. 

Wir wollen nit beftreiten, Daß es unter Umftänden einem Pri- 
mas von England geziemen fünnte, die alten Wege feiner Kirche auf- 
zugeben und neue einzufchlagen. Bietet die Berliner Conferenz eine 
ſolche Gelegenheit? Erzbiſchof Wale, zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts, ging eine Correfpondenz mit Preußiſchen Geiftlichen ein, 
und es dürfte fih für Erzbifhof Summer empfehlen, die Aefultate 
der mit Jablonski gewechfelten Briefe zu ftudiven. Was aber die 
Friß-Bunfen-Secte*) angeht, fo tft dieſelbe wirklich nicht 
werth, um ihretwegen die Kirche von England aufzugeben. 

- Hier find wir bei dem rechten Namen angelangt. Wir follen Rich— 
sungen befämpfen helfen, die Herrn Bunjen unbequem 
jind. Iſt ein Primas von England die geeignete Perfönlichkeit für 
ſolche Bedienten  Leiftung (Swiss-service)? Bis diefen Augenblid 


*) Fritz Bunſen, ein Sohn des früheren Preußiſchen Gejandten 
am Engliſchen Hofe, ſcheint hiernach die Zwede des „Evangeliſchen 
Bundes’ bei dem Erzbiſchof von Canterbury in gemwichtiger Weife 
vertreten zu haben, j 
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wiſſen wir officiell von der Berliner Conferenz weiter nichte, als daß 
der hundertſte Pſalm gleichzeitig in drei Sprachen gefungen werden 
jo. Um diefes pfalmodifchen Vorgangs willen hat der Erzbiſchof von 
Canterbury einen Schritt gethan, von deſſen Bebentung er nicht vie 
geringfte Borftellung zu haben feheint. Diefer Schritt hat der Kirche 
von England mehr gejchadet, als irgend ein anderer jener Fehlgriffe, 
an denen die ſchlechtberathene Herrihaft Seiner Gnaden jo reich ge- 
weſen ift. Es wird Zeit, daß die Fräftigen und fähigen Glieder der 
Kirche dagegen proteftiren und dem Erperimentiven, der Geiſtesſchwäche 
und Unmwiffenheit ein Ende machen, wodurch die Englifhe Kirche in 
ihren höchften Regionen allein noch ausgezeichnet ift.“ 


Die Evangelifchen Kirchen und Gefellfchaften Frankreichs. 
Dritter Artikel, 


Die Calviniſche und Lutherifche Kirche find die ſogenannten Evan— 
geliſchen Nationalkirchen Frankreichs. Beide eriftiven als ſolche feit 
dem Germinal an X, d. i. feit dem Traktat, welchen Napoleon I. 
im zehnten Jahr nach der Revolution ſowohl mit den Katholifen als 
mit den Proteftanten machte, 

Die gegenwärtige Statiftif beider Kirchen ift: 

Neformirte Kirche: 601 Paftoren, eingerechnet die Adjunkten, 
Hülfsprediger, Vikare. 742 Kirchen und 59 Kapellen. 1069 
Schulen, darınter 605 Communalſchulen. | 

. Lutheriihe Kiche; 269 Paftoren, Adjunkten, Vifare. 347 Kir- 
Ken und 33 Kapellen. 576 Schulen, darınter 507 Commu— 
nalſchulen. 

In Paris find die Zahlen ziemlich gleich. Billig reden wir weis 

ter zuerft von der Reformirten Kirche. Ihre frühere Geſchichte von 

ihrem Urſprung bis zu ihrer Erhebung zur Nationalfiche ift befannt 

und wir beginnen daher mit dem Anfang diefes Sahrhunderts, von 

wo an fie eben als Nationalkirche exiftirt. Zunächſt von der Kirche 

in Baris, 

Nach Abſchluß des gedachten Traktats räumte die Stadt Paris 
den Reformirten die Eeglise de I’Oratoire du Louvre (früher dem 
Orden der Dratorianer gehörig) zum öffentlichen Gottesdienft ein. 
(Bekanntlich war ſeit 1658 der Gottesdienſt im Geheimen gehalten). 
Ferner die fogen. église Sainte Marie, nahe der Baftille; und unter 
Louis Philipp die Eglise Pentemont (Faubourg St. Germain.) Das 
find die 3 Kirchen, welche die Ref. Nationalkirche noch heute inne hat. 
Weil Eigenthum der Stadt, werden fie auch von der Stadt unter- 
halten. Zur Verſchönerung der erftern hat man vor 2 Sahren mehr 
als 100,000 Fres. verwendet, und dazu baut man zur Zeit noch ein 
Pfarrhaus, deſſen Koften jene Summe weit überfteigen. Auch bezahlt 
die Stadt die Wohnungen der 5 Titular-Paftoren. Gleicherweife forgt 
fie fir die Communalſchulen, deren Utenfilien und Lehrer. Beſoldet 
werden die Paftoren zum Theil von der Regierung. Das Budjet für 
beide Nationallivhen im ganzen Rande beläuft ſich fiir Diefes Sahr 
auf 1,360,436 Sranten, welche folgendermaßen vertheilt find: 
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a. Gehalt der Paftoren (Ref. Kirche). 
5 Stellen & 3000 Fr. & Paris 15,000 
49 2200) eine 98,000 
92 >: AARON Fa 165,000 \ 842,600 Fr. 
375 ae SEAL 5O0N ER 2 562,500 
1Ad. 21500 = & = 1,500 
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Uebertrag 842,600 Fr. 
b, Gehalt der Paftoren (Luth. Kirche). 


5 Stellen & 3000 Br. & Paris 15,000 
DB + AWO - A > 50,000 } 
Tom Ei. ap 28,000 5 398,250 - 
2092 =» AD A - ao, | 
2 Abj. a 70 » A = 1,400 


Aue Gelinbung neuer Stellen ’ 15,000 + 

1,285,850 Fr. 
Ertrag von Klechenglltern abgerechnet . 106,414 ’ 

1,149,436 $t. 
Penflonen file Paftoren und deren Wittwen 40,000 + 
Entfhäbigung flv außerorbentliche Dienfle 25,000 = 
Freiſtellen der Seminare , » 2 2. > 24,000 = 
Berwaltung bes Seminars in Deontauban . 6,000 « 
1 1 ee a Be 84,000 - 
Das Divectovium bes Dber-Eonflft, in Straßburg 32,000 = 


1,360,000 Fr. 

Wir glaubten Dies Budjet einveihen zu miffen als einen Beleg 
gegen bie in legten Zeit wielfad erhobene Klage tiber ſyſtematiſche 
Derfolgung und Hemmung der Puoteflantiichen Kirchen- und Schul 
angelegenheiten Seitens der Regierung. Wie iberall, Dauert es frei- 
Ki) oft gar lange, ehe bie nöthigen und erwiluſchten Mafregeln Sei— 
tens der Meglerungen zu Stande kommen. Eigentliche Erſchwerungen 
und manchmal große werben mw bei Grihndung neuer Kirchen ge- 
macht; namentlich an ſolchen Orten, wo bisher noch feine Proteftan- 
tische Kirche geweſen, wo denn wohl begreiflid Seitens ber Katholiken 
allerlei Einwendungen und Bebenklichleiten veranlaßt werben; Doch 
Kann auch ba, wenn fld bie Beniefniffe dem Geſetz gemäß heraus- 
geftellt haben, bie Gründung neuer Kirchen nicht abjolut verhindert 
werben, borausgefeßt, Daß bie Tendenzen dev neuen Gemeinde bem 
Wohl Des Fanta nicht zumiber laufen, 

Allerbings iſt es, um ba8 an dieſer Gtelle gleich mit zu berichten, 
in ber legten Belt Öfter worgelonmen, daß troß geſetzlichen Berfah- 
vend Geltend ber Proteflanten und troß geſetzlich erwieſener Bedürf— 
aiffe, Öffentliche Berfammlungen und Schulen aufgehoben und fir bie 
Folge unterfagt worben find aus erſonnenen Grlnben, deren Unter— 
fuchung gar wicht oder läſſig betvieben if. Doc bat bie weniger 
die Stantallvchlichen betvoffen als bie Independenten und bie Evan— 
gellſche Geſellſchaft, deren Tendenzen ber Regierung nicht hinlänglich 
bekannt ober falſch angegeben ſeyn mögen und welchen fie deshalb 
wenlger geneigt if, 

Bon dem Reglment der Kirche haben wir ſchon in Nr. Bl. ©. 583 
gevebet, Zur Verwirklichung einev mit bedeutenderen Bollmachten ver— 
ſehenen allgemeinen Behörde, deren bie Def, Kirche jest ermangelt, 
wilnſchen wir Ihe im Intereſſe chriftlichen und kirchenregimentlicher 
Drbmung einen baldigen guten Erfolg. Am meiſten möchten wir das 
darum, weil es ohne eine ſolche entſcheidende Behbrdé nicht wohl 
glich Ift, gegen Die ungläubigen, autievangelifchen Prediger innerhalb 
dev Klyoche elnqufchveiten ober ihnen Das Prebigen ganz zu unterfagen. 
Flly die Pariſer Ref, Kivche wäre e8 gut und gewiß den Wilnfchen 
ihver orthödoxen Prebigev und gläubigen Laien angemeſſen, wenn. eins 
gelchultten werben könnte gegen einen ober etliche vom amerikaniſchen 
Untlarlzmus eingenonmmene Prediger. Das Conflftorium bat wohl 
ben elmem vovgelaben und ihm ernſte Verweile, wie man jagt, gege- 
ben; doch iſt davon bis jeßt nichts vor Die Deffentlichleit gelommen, 
und bev Unttavismus wird noch ebenfo unverholen unter die Leute 
gebracht, oflenay noch ala auf dev Kanzel in den veligidfen Sournalen 
dev Unltarler. Als Gebillfen ftehen ihnen mehrere bedeutende Schrift- 
jtellev dev Jetztzelt, katholiſche namentlich, zur Seite, welche mit Be- 
gelſterung und Gewanbtheit ben amerikaniſchen Propheten Channing 
anpvellen und bie Orthodoxie in Verdacht und Mißkredit zu bringen 
ſuchen; und wirklich haben bie orthodoxen Prediger große Mithe bie 
Mitglieder ihrer Kleche bei den Grundwahrheiten bes Chriſtenthums 
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zu erhalten. Wenn, wie es leider der Fall iſt, die rationaliſtiſchen 
Prediger mehr Anklang finden, ſo iſt das ganz begreiflich, denn von 
jeher hat ſich ja die menfchliche Vernunft gegen das reine Wort Got— 
tes aufgelehnt, fonderlich gegen das Wort vom Kreuz, welches dei 
Weiſen dieſer Welt ftets eine Thorheit bleiben wird. Die Lehre von 
der Sünde und Buße widerfteht dem natürlichen Hochmuth des menjch- 
fihen Herzens. Man dünkt fih viel zu erhaben umd zu weile, um 
in findlicher Weife das Wort anzunehmen, das uns die unausiprech- 
liche, unbegreiflihe aber dem Gläubigen jo überaus felige Erniedri— 
gung des Sohnes Gottes zu erfennen giebt. 

Herr Martin Paſchond, Paſtor an der Kirche de ’Oratoire, hat 
in feinem Sournal „le diseiple de Jesus Christ“ (?!) ein Befennt- 
niß veröffentlicht, welches die Arianiſchen und Socinianiſchen Irrthü— 
mer erneuert. Der Unitarismus ift aber nicht der einzige Feind der 
Keformirten Nationalfiche. Wie diefer in der Lehre entgegen ift, fo 
droht der Kirche als folder der Independentismus, in welchem 
fi) das erwedte Publikum der Neformirten Kirche zum Theil gefällt, 
angezogen durch die begeifterten und begeifternden Predigten des Hrı. 
E. de Pressense, und durch die größere Freiheit im Innern und 
äußern Organismus der Chapelle Taitbout, welche, beiläufig be- 
merkt, nach einigen Publikationen der Testen Tage zu jchließen, von 
Chapelle zur &glise Taitbout erhoben ift. 

Die Berufung zum geiftlihen Amt erfolgt meift durch Con— 
nerionen,. Die geiftlihe Weihe kann in Genehmigung des lokalen 
Confiftoriums ein Paftor dem andern ertheilen im Beileyn von noch 
fieben, und wird der Kandidat auf das Wort Gottes verpflichtet. In 
den leisten Jahren hat man einige Hauptlehren, Doch in jedem Con— 
fiftorio anders geftellt, hervorgehoben, welche dem Candidaten vorge— 
leſen werden; vornehmlich: Die Lehre von der Erbjünde, von der Gott- 
heit Chrifti, Rechtfertigung durch den Glauben, Wiebergeburt, in wel- 
cher feine Lehrthätigkeit fich bewegen fol. Bon den Sakramenten ift 
bei der Ordination feine Rede. Weil fie eben weniger als Sakra— 
mente, denn als Ceremonie gehalten und verwaltet werden. Cbenfo 
wird der Lehre won der Kirche dabei nicht gedacht, ‘weil eben unter 
den Reformirten eine zu große Indifferenz gegen fie herrſcht. 

Endlich noch ein Wort über den öffentlichen Cultus. Der Cot- 
tesöienft beginnt mit Geſang eines Pſalms, Darauf werden Die zehn 
Gebote verlefen und noch ein Abſchnitt aus der H. Schrift, melden 
fih das Sündenbekenntniß (abgefaht won Theodor Beza, tief und er- 
greifend) anfchließt. Dem folgt wieder Gejang eines Pſalms. Danır 
die Predigt mit Gebet zuvor und allgemeinem Kirchengebet nachher, 
Bateruufer, Glaube, Gejang, Segen. Das heil. Abendmahl wird 
6Mal gefeiert im Sahre. In der Hauptkirche SMal und zwar an 
den Fefttagen, am dem darauf folgenden Sonntag und am erſten 
Sonntag im September. Jeden Donnerftag vor den Abendmahls— 
tage findet ein Vorbereitungsgottesdienft ftatt, ohne formelle Beichte 
und Abfolution. Der Abend vor den Fefttagen wird Firhlich gefeiert. 
Gewöhnlich ift nur ein Gottesdienft, der um Mittag abgehalten wird. 
Bormittags werden die Kinder unterwiefen im Catechismus und in 
der biblifchen Geſchichte und ein Kindergottesdienft findet ftatt. In 
zwei Kirchen, St. Marie und Pentemont, wird Abends 8 Uhr eine 
Erbauungsftunde allwöchentlich gehalten. 

Einiges Nähere Über den Stand der Nationalfirhe in den Pro- 
vinzen vielleicht ein anderes Mat. 


Set noch einige Berichtigungen zum 2, Artikel. Nr. 50 ©. 576 
find die Chapelle St. Maur und Ch. Servandoni al® zur Chapelle 
Taitbout gehörig aufgeführt; die erftere aber gehört der societe 
evangelique. j ’ 

2) Die Autre Chapelle follte nicht beſonders numerirt feyn, dent 
fie dient nur dem Cultus des Hru. Fr. Monod und gehört den 
Engländern (eig. Chapelle congrögationaliste). Sonft hat Hr. 
Fr. Monod noch eine eigene Chapelle. Sein Gemeindlein 
nennt fih: eglise Evangelique reforme. 
ift in dem Satz: Doc) neigt Fr. Monod jebt im Ganzen mehr 
zur Engliſchen Kirche 2c. unter Engl. Kirche nicht Die Staatskirche 
zu verftehen, fondern die Engliſch-Independentiſche Kirche, 


Drud von Trowisih und Sohn, 


3 


— 


Evangeliiche 


Kirden- 


_ Benin, 1857. 


M. Baumgarten, Dr. u. Prof. d. Theolp: 
gie in Moſtock, PWroteftantifhe Warnung 
amd Lehre wider die Gefahr einer Grneue- 

‚rung alter Zrrtbümer in unferer Mecklen: 
burgifchben Landesfirche, I. u. I. 1857. 


(Schluß.) 


Prof. B. macht ſich einer zwiefachen verhängnißvollen Ver— 
wechſelung ſchuldig. Weil mit Recht die Forderung beſteht, daß, 
was durch die Heilsmittel an Heildwirkung in der Kirche aus— 
geht, feine entſprechende Stätte in ber Innerlichleit des Sub— 
jefteg finde, werwanbelt es dies nothwenbige Poftulat in ein 
überal®- vorhanvenes fertiges Vermögen, und ſetzt biefe, als 
allezeit fertiged Verinögen gebachte, won dem h. Geift geſchaf— 
fene und bewegte Innerlichleit an die Stelle des h. Geiſtes 
ſelbſt. Der neue Menſch iſt dem Prof, B. für ſich der h. Geiſt. 
Und nicht bloß für ſich, um das — und auch die 
Ordnung dieſes eigenen ſubjeltiven Thuns, ſondern alle Ord— 
nung für Alle, auch die lirchliche Ordnung, das kirchliche Recht 
zu ſchaffen und auszubilden. Kein Wunder, daß dann nun auch 
Prof. B. ein unbegränztes Vertrauen auf bie Hexrrſchaft dieſes 
Prineipes der Innerlichkeit ſetzt und Dinge von ihm erwartet, 
bei benen es einem befonnenen Menfchen ein wenig ſchwindelt. 
„Sobald mm, meint ev einmal, ber Kirche Die großen ©tlin- 
ven und Miffethaten ver Völler und Länder von dem Geifte 
ind Gewiffen geftellt werben und fie nicht länger wird aus— 
weichen Können, wird fie in allen Gliedern Buße fiir ihre 
Theilnahme und Mitwirkung an biefen großen Schäden thun.“ *) 
Prof. D, erwartet das golvene, noch nie bagewefene Zeitalter 
ver Stiche von feinem Princip. So ſchwarz es heute ausſieht, 
jo hell und licht wirb es dann feyn. 

Prof. B. ift ein Ideolog. Diefen Ausdruck werben und 
felbft feine Freunde erlauben müſſen. Uber feine Ideologie iſt 
feine ungefährlihe. Sie hängt tiefer zufammen, und führt weiter 
fort. Wer fo auf die Innerlichleit provocirt, wie er Das thut, 
wer bem eigenen Inneren bes chriftlichen Subjeltes ein ſolches 
Thun und Geftalten, ein ſolches Prärogativ wider alle anbers 
geſetzte Ordnung einräumt und bavon das Heil erwartet: bei 


*) Nachtgefichte ac. I. 177 f. 
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dem kann es aud im Punkt dev Anthropologie nicht vecht bes 
ſtellt ſeyn, und der hat jevenfalld die Sache auf eine Präſum— 
tion und in eine Region geſtellt, in der ſie unaufhaltſam in die 
rationaliſtiſche Verherrlichung des Subjektes ausläuft. Der Ra— 
tionalismus wird bie B.ſche Theologie mit Alkklamation auf— 
nehmen. 

Und nicht mit Unrecht. Prof. B. greift auch ſonſt in Folge 
feines Grundprincips zerftövend und auflöfend in bie, doch fonft 
von ihm ars und aufgenonmmene Lehre dev Kirche. Wir wollen 
nur auf Einiges näher hinweifen. Wer bie fubjektive Inner— 
fichleit fo betont und barftellt, wie das Prof. B. thut, bei Wen 
fie fo all-handelnd und beſtimmend auftritt, daß fie eigentlich, 
in bem ganzen Heilsprozeß Seitens des Menfchen als das allei- 
nige Organ erfcheint, fiir den muß dann nothwenbig auch ver 
Glaube eine dem entjprechenne Beftinnntheit annehmen, Er 
muß, da fonft feine Stelle für ihn ift, mit der Innerlichkeit fo 
ziemlich in Eins zufanmmenfallen. Und fo wie er hier befchrie- 
ben. „Der riftliche Glaube ift — heißt es *) — die gegen- 
märtige Macht des Geiftes, bie fittlichen Verhältniſſe in ihrem 
göttlichen Grunde zu erfaffen, und durch pflichtgemäßes Ver— 
halten zu erfüllen,“ Oder, mit anderen Worten, der Glaube 
ift bie Energie der Innerlichleit. Und wenn dann anderswo**) 
gefagt wird, „ver Glaube ſey nicht ein bloßes Sgyavov Anrundn, 
fondern bie menschliche Totalität als reine und fchlechthinige 
Meceptivität, und ferner nicht etwa nur irgend welches Innere 
im Menfchen, fonbern bie vollſtändige Zurückbezogenheit des 
Menfchen aus der geſammten Weltfphäre im die ſchlechthinige 
Innerlichfeit und Empfänglichleit dem göttlihen Wirken gegen— 
über“: fo ift Dies biefelbe, auf die Innerlichkeit bezogene Be— 
ſchreibung des Glaubens, nur nad) einer anderen Richtung, wie 
bort Die nad) außen thätig, fo hier bie nad) innen empfänglich 
wirfenbe Energie der Immerlichleit. Aber daß dies nicht Der 
Glaube der Kirche ift, wilrde man auch dann bemerken, wenn 
es nicht ausdrücklich geſagt wäre. Es Liegt hier der Ton ſchlecht— 
hin auf der Innerlichleit. Der fir ven Glauben gefeßte In— 
halt, wie er in cognitio, assensus und fiducia (Erlenntniß, 
Beifall, Zuverſicht) erfcheint, verſchwindet ganz. Es iſt nit 
bie Innerlichleit, geſchaffen und beſtimmt durch ben Glauben 
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and durch den, im Glauben für fie geſetzten Inhalt, ſondern 
die Innerlichfeit in ihrer eigenen Energie. Das natürlich) oder 
urſprünglich Menſchliche ift das Ueberwiegende, eigentlich Be— 
ſtimmende. Und dieſes, weil oder indem für Baumgarten auch 
das Reine. Das gibt er vielfach zu erkennen. Er ſpricht nicht 
bloß, etwas unklar, von dem innerſten Gewiſſen der Kirche, 
welches unbeſtechlich und untrüglich ſey, weil es in dem ſelbſt— 
ſtändigen Gottesgeiſte ſelber ruhe *), ſondern auch von unſeres 
Volkes innerſtem und untrüglichſtem Gefühle, an dem es merken 
und erfahren werde, daß die Kirche die reine und heilige He— 
roldin Gottes ſey **), er kennt einen Tadel, der ſich ebenſo gut 
aus dem Geiſt der Wiſſenſchaft, wie aus dem Geiſt der Kirche 
herleiten laſſe ***) u. ſ. w. Indem aber B. dabei doch das 
ſpecifiſche Chriſtenthum feſthält, iſt es eigentlich die Humani— 
firung des Chriſtenthums in anderem Sinne, die hier ver— 
ſucht wird. Das mag wohl, foweit fie überhaupt möglich ift, 
die beftimmtefte Bezeichnung der B.'ſchen Theologie feyn. Dar- 
anf führt auch, was ſich Chriſtologiſches in den hier angezoge- 
nen Schriften findet. Zuerft, was über den „Chriftus in uns 
und für uns“ gefagt wird. 7) Denn, wenn e3 hier heißt, „das 
ift e8, was fie in ihrem innerften Leben und Weſen fühlen, daß 
Das Fürſichſeyn Chrifti nimmermehr ein Fürunsfeyn wäre oder 
werden fünnte, wenn nicht der außer uns ſeyende Chriftus die 
Macht und den Willen hätte, in uns Sünder eintreten zu wollen; 
es ift ihnen die ausſchließliche Majeftät Chrifti eine vernichtende 
Gewalt, eine bloße, ihnen entweder fremd oder feindlich gegen- 
überftehende Aeußerlichkeit, wenn dieſe Aeußerlichkeit ſich nicht 
bis zu ihrem innerften Grunde hinab aufthut und fich jelber 
ganz und gar mittheilt und verinnerlicht, wenn nicht das Fleiſch 
gewordene Wort ebenfo jehr und ebenfo gewiß Geift jeyn und 
als folder erfannt und angeeignet feyn will”: fo ift hier deut- 
lich gelehrt, Einmal, daß der „Chriftus für uns“ jo lange 
„fremd und feindlich gegenüberfteht“, als. er nicht der „Chriftus 
in ung” ift, daß alſo jener feine erlöfende Fähigkeit erſt em— 
pfängt von diefem, und zum Anderen, daß das „Inunsſeyn“ 
Chriftt, als des Fleiſch gewordenen Wortes, eine „Verinner— 
lichung“, oder ein „angeeignetes Geiſtſeyn“ if. Und was für 
ein Sinn und Bedeutung hierin Liegt, ift leicht zu erfehen. Es 
ift nicht fo, daß der Chriftus für ung zugleich der Chriſtus 
in und, und in biefem als der eigentlid) wirkſame aufbehalten 
bleibt, daß der Chriftus in ung nur etwas ift als der Chriftus 
für ung — das wäre feine „Verinnerlichung“ oder nur eine 
ſchlechte —, fonvern der Chriftus für ung wird in und von 
der Innerlichfeit „ganz und gar” abjorbirt, Er als das Wort 
jeßt fih um in die, es als „Geift” aneignende Innerlichkeit. 
Der Chriftus für ung ift mit dem Inneren völlig vermählt, 
darin humanifirt. (Es ift eine andere, fpirituelle Transſubſtan— 
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tiation.) Darauf läuft weiter hinaus, wenn B. die Kirchen— 


lehre tabelt *), daß fie „Die göttlichen Prädifate nicht ſowohl 
als eigenthümliche Beftimmtheiten dieſes menfchheitlihen Seyns 
und Wirkens behaupte und erweife, fondern als neben und au- 
fer (?)) diefem menſchlichen Seyn und Wirken vorhanden“, wo— 
mit er zugleich) feinen beftimmten Gegenſatz gegen die Kirchen— 
lehre andeutet. Ja, das fagt er jo gut wie ausdrücklich, wenn 
er behauptet **), „die heilige Humanität fey für den Glauben da, 
aber auch für das Leben, und folle in den Grund des Glau— 
bens (die Innerlichfeit) aufgenommen und wiederum in die Wirk— 
lichkeit des Lebens hinausgefetst werden.” Denn wenn aud) jene 
heilige Sumanität befchrieben wird, als „die durch Gottes Gnade 
und Geift gewirkte Wiederherftelung der urſprünglichen, aus 
den Fragmenten der natürlichen Humanität noch erkennbaren 
Menjhlichkeit": jo ift das ja denn dasjenige, was wir als die 
Humaniſirung des Chriftenthums bezeichnet haben, als. das zum 
Behuf der Humanität vorhandene, in der Humanität — der 
Innerlichfeit — fein eigentliches Dafeyn habende Chriftenthum; 
und daß jene Humanität ſchon immer „oa ift“, auch „für das 
Leben“, hat ja B. felber gefagt. ***) 


Das ift die Bafis der gefammten, aus den B.ſchen Schrif> 
ten und entgegentretenden Doftrin, und aus der fic) alle feine Ab— 
fonderlichkeiten in Klagen und Forderungen erflären laſſen. Die 
auf die Schrift gebaute Behauptung in Betreff des Volkes Iſrael 
und damit zufammenhängend der Heivenfirhe und ihrer Be— 
ftimmung ift nur der zufällige Hintergrumd hiefür. Welchen 
Werth daher ſowohl die „Prophetenftimme”, als die vorliegende 
„Warnung und Lehre” für die Kirche hat, ift darnach leicht zu 
bemefjen. Gar feinen. Sie fann nur irreführen. Und das 
wäre am meiften zu beflagen für den nächſten Wirkungskreis 
des Verfaſſers, die Medlenburgifche Landesfiche. Hier werden 
ganz gewiß alle irgend negativen und abfälligen Elemente an 
Prof. B. einen willfonnmenen Bannerträger begrüßen. Ob ihm 
jelbft, deflen Gaben und Eifer wir gar nicht verfennen, vie 
Augen darüber aufgehen werben, das fteht dahin. Wir bezmei- 
feln e8. Wer fo von ſich felbft redet, wie das DB. thut, wer 
fi) jo mit feinen eigenen fubjeftiven Erfahrungen, um feiner 
Ausdrud zu gebrauchen, „zuſammengeſchloſſen“ hat, der hat ſich 
damit in ein Gebiet vertieft, aus dem ſchwer herauszukommen 
ift. Zumal, wenn, wie hier, von Wahrnehmungen ausgegangen 
wird, die wir gar nicht zu läugnen Grund haben. Aber nur, daß 
wir diefe Confequenzen nicht damit verbinden. Daß verleitender 
Anlaß vorhanden ift, auf Ordnung und Recht in ver Kirche in 


"ea MIDLUL, 238, 
=) alla. 1D,1.11237. 
*9) Bir könnten hier auch noch als Beleg anführen, was 8. 


über das hoheprieſterliche Amt Chrifti Tehrt; indeß begnügen wir uns 


mit der Bemerfung, daß er hier ganz auf den Spuren Hofmann’s- 
einhergeht, wohl zeigt, daß Chriftus der fündigen Welt gegenüber, 
aber nicht, daß er Gott und dem Geſetz genug gethan hat. 
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die ſem Augenblick einen übertriebenen Ton zu legen, davon mehr 
zu erwarten, als ſie leiſten können, das wird ſchwerlich von 
Jemand in Abrede geſtellt werden; aber dagegen werden auch 
die Verſtändigen allenthalben auf der Hut ſeyn; den Unverſtän— 
digen auf dieſem Gebiet aber wird mit der Baumgarten'ſchen 
Doktrin gewiß nicht geholfen ſeyn. Man treibt keinen böſen 
Geiſt durch Beelzebub aus. Außerdem aber iſt in der Wirk— 
lichkeit unſeres kirchlichen Lebens noch ſo viel Unordnung und 
Unrecht, in der Wirklichkeit auch unſerer übrigen Verhältniſſe 
und Anſchauungen ſo viel Widergeſetzliches und Zuchtloſes, ſo 
viel Impietät und Libertinität, daß zu irgend welch' ernſtlicher 
Reaktion gegen den Zug der Minorität zu Zucht und Recht 
audy nicht ein wenig Anlaß vorliegt, Uns kommt ein Unter- 
nehmen, wie das des Prof. D., faft wie ein Hohn vor auf die 
Noth unferer Tage. Und wir reden aus Erfahrung mitten aus 
dem Bolf heraus. 


Ueber die Eintbeilung und Gliederung der 
zehn Gebote, 


Unfer Thema ift ein unfcheinbares, aber doch wichtiges. 
Es gilt das tiefere Eindringen in den Organismus einer der 
wichtigſten Grundlagen der Kirche, die ungeachtet ihrer Ichlichten 
Einfachheit, je ſchärfer man fie betrachtet, deſto mehr fid) als 
ein wunderbares Erzeugniß der göttlihen Weisheit kundgibt. 
Die Theologie Tann von der Naturforſchung Manches lernen, 
Die diefer eigenthümliche Freude an der mikroskopiſchen Beob— 
achtung, die erft den rechten Einblid in das Bud, der Werke, 
in das; du haft fie alle weislic, georbnet, gewährt, ſollte auch 
auf die Theologie übergehen. Auch einer Kirchenzeitung fteht 
es wohl au, folden Weg zu betreten. Cie foll ihre Leſer ftets 
von Neuem darauf hinweifen, daß das ftille Forſchen in dem 
Worte Gottes zu den wefentlihen Merkmalen der wahrhaftigen 
Glieder der Kirche gehört, fie foll ihre Leſer einladen, daß fie 
in der Hiße des in der ftreitenden Kirche unvermeivlichen 
Streites fi) ftet8 von Neuem an den grünen Auen und 
frifchen Waſſern des Wortes Gottes erguiden, das nicht 
bloß für das Gemüth vorhanden iſt, das aud) der Gegen- 
ftand des verftändigen Sinnens und Betrachtens ſeyn ſoll, 
wie einfach daraus erhellt, daß die Herrlichkeiten des Wortes, 
die ſich nur dieſem erſchließen, nicht umſonſt vorhanden ſeyn 
können. 


Zum großen Nachtheile der Behandlung der vorliegenden 
Frage hat ſich das confeſſionelle Intereſſe in ſie eingemengt. 
Wir bemerken zum voraus, daß wir es nicht mit den zehn Ge— 
boten im Katechismus, daß wir es nur mit den zehn Geboten 
in der heiligen Schrift zu thun haben. Wir können in keiner 
Weiſe Dr. Geffken beiſtimmen, wenn er ſagt: „Wollen wir die 
zehn Gebote als Grundlage des Religionsunterrichtes behalten, 
ſo müſſen wir ſie einmal vollſtändig mittheilen und zweitens 
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richtig eintheilen” *), und wenn er die Frage aufwirft: „Sol 
eine Eintheilung in unferm Katechismus beibehalten werben, die 
nicht einmal mehr einen Bertheidiger findet?"**), und es als 
fi von ſelbſt verftehend betrachtet, daß diefe Frage nur ver- 
neinend beantwortet werben könne. Ebenſo wenig dem Paft. 
Wittkopf #**), wenn er fürchtet, daß das Aufgeben der in der 
Lutherifchen Kirche gangbar gewordenen Eintheilung ver zehn 
Gebote zur Verwirrung des Rutherifchen Volkes gereihen und 
dem Anfehen des Katechismus nachtheilig werden wiirde, Mar 
mißt hier die Lutherifche Kirche mit einem Maafftabe, der nur 
für die Reformirte gilt. Der. Heidelberger Katechismus theilt 
die zehn Gebote wörtlich in ihrer urſprünglichen Geftalt mit, 
Dagegen der Lutherifche weicht grundfäglich von derſelben ab. 
Er läßt die Einleitung weg: „ich bin der Herr dein Gott, ver 
dich aus Wegyptenland geführt”; ebenfo das Verbot des Bilder— 
dienftes; ftatt des ganzen Sabbathsgebotes ſetzt er bloß die 
Worte: „du ſollſt den Feiertag heiligen“; beim vierten Gebote 
läßt er die Verheißung weg: „daß bur lange lebeſt im Lande, 
das dir der Herr dein Gott gibt.” Es kann feinem Zweifel 
unterworfen feyn, daß das Recht hier auf der Geite der Luthe— 
rischen Kirche ift. Die zehn Gebote verhalten fid) zu der übri— 
gen Mofaifchen Geſetzgebung nicht etwa fo, daß fie das allge 
meine Moralgefeß geben, was dem Buchftaben nad) grade fo 
für die Kicche des N. B. gilt, wie für die Gemeinde des A. B. 
Sie find vielmehr die furze Summe des Geſetzes nad) der alt= 
teftamentlihen Faſſung, welcher die ganze übrige Mofnifche Ge— 
jeßgebung ald Kommentar und Ausführung dient. Bei den 
zehn Geboten nicht minder wie bei dieſer muß die theologifche 
Auslegung eintreten, deren Aufgabe die ift, den ewigen Gehalt 
zu fondern won der zeitlichen Umhüllung. Obgleich) das fpecififch 
Altteftamentlihe in den zehn Geboten allerdings nicht jo ſtark 
hervortritt, wie in den übrigen Gefegen, eben weil fie das All— 
gemeinjte geben, die oberften Grundſätze des Gefeges zunächſt 
für das Volk des A. B., fo ift es doch noch immer fehr" be— 
dentend, bedeutender als es auf den erften Anblick feheinen 
möchte. Ganz altteftamentlich ift fogleid) der Eingang: „Ich 
bin der Herr dein Gott, der ich did) aus Negyptenland, aus 
dem Dienfthaufe geführt habe.” Die verpflichtende Kraft ber 
Gebote wird hier auf eine Thatſache gegründet, die fpeciell dem 
Bolfe des U. B. angehörte, deren zufünftiges Zurücktreten ſchon 
unter dem U. B. ſelbſt geweiſſagt wird Jerem. 23, 7, die von 
der Erlöſung durch Chriſtum ganz in den Schatten geſtellt wor— 
den iſt. Ebenſo einen ſpecifiſch altteſtamentlichen Charakter trägt 
das Verbot des Bilderdienſtes. Dr. Geffken ſelbſt muß ge— 
ftehen +): „Freilich wird das Verbot des Bilderdienſtes in pro— 
teftantifchen Gemeinden nicht fehr vermißt.” Unter dem A. B. 


*) Die verſchiedene Eintheilung des Decalogus ©. 234. 
**) ©, 275. 
***) Die Lutherifche Faffung des Decaloges, in Guerike's Zeit» 
fhrift 1856 ©. 487. 
7) ©. 27. 
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war der Bilvervienft eine der gefährlichften Klippen. Es war 
das damals eine der Hauptformen, in denen die Neligion ber 
Welt auftrat. Unter vem N. B. hat diefe Berfuchung großen- 
theils aufgehört. Wenn man das Berbot richtig auffaßt und 
nicht nach dem Vorgange der Neformirten Kirche darin die Be— 
rechtigung zu einer Polemik gegen die religiöſe Kunft findet, jo 
ift fein practifcher Gebrauch ein fehr beſchränkter. Nach feinem 
Wortlaute kann man es nur auf den Bilverbienft in der Katho— 
liſchen Kirche anwenden, wie er vieler Orten im Schwange ift. 
"Das hat für die meiften unferer Gemeinden nur wenige Be- 
deutung, fiher nicht eine ſolche, daß dadurd eine Aufnahme 
unter die Grundgebote gerechtfertigt würde. Die weiteren An- 
mwendungen, Die man unter Anwendung der theologiihen Aus— 
Yegung von dem Gebote machen, kann (vgl. Ev. 8. 3. 1851 
©. 474) gehen weit über die Sphäre der Einfältigen hinaus, 
für welche der Katechismus beftimmt ift. Mag urſprünglich das 
Gebot des Gelüftens nur eins feyn, mag es fih völlig als 
wiſſenſchaftlich verwerflich darſtellen, es in zwei zu zerfpalten, 
für ven Katechismus ift dies offenbar. fruchtbarer und es tjt 
nicht sine numine gefchehen, daß die Kirche es gethan hat. 
Der Katechismus darf feine Antiquitäten erhalten, nichts was 
nicht ohne weiteres anwendbar ift, was es erſt durch Vermitte- 
lung der den Einfältigen unzugänglichen theologifhen Interpre- 
tation wird. Sollte einmal die urfprüngliche und durch das 
Alterthum geheiligte Zehnzahl beibehalten werden, und wollte 
man bie bezeichnete Klippe vermeiden, fo war die Zweitheilung 
des letzten Gebotes der einzige Ausweg. — Doch wir fahren 
fort in ver Nachmeifung, daß die zehn Gebote ſpecifiſch Iſrae— 
Yitifches enthalten, daß fie alfo nicht in ihrer urfprünglichen Ge— 
ftalt in den Katechismus gehören. Einen altteftamentlichen Cha- 
rafter trägt aud das Sabbathsgebot. Die wenigen Worte, 
welche Luther dafür fest, enthalten wirklich den ganzen ewigen 
Kern, die auch für die Kirche des N. T. gültige Subftanz. An 
die Stelle des Sabbaths ift unter dem N. T. der Sonntag 
getreten. Die unter den A. T, den Vordergrund bildende Be— 
ziehung auf die Schöpfung und die Befreiung aus Aegypten 
(5 Mof. 5, 15) tritt unter dem N. T. zurüd hinter ver Er- 
löſung durch Chriftum. Specifiſch altteſtamentlich ift aud) die 
einfeitige Hervorhebung der Ruhe. — Einen fpeciell alttefta- 
mentlihen Charakter trägt aud) die Verheißung bei dem Ge— 
bote: „du ſollſt deinen Vater und deine Mutter, ehren — auf 
daß du lange lebeſt in dem Lande, das dir der Herr dein Gott 
gibt.” Angeredet wird nicht der einzelne Sfraelit, ſondern Iſrael 
als ideale Perfon. Der Beſitz des Landes foll ihm nur fo Lange 
verbleiben, al die Pietät unter ihm grünt und blüht. Exftirbt 
fie, fo fol das Land feine Bewohner ausfpeien. Endlich, der 
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Nächſte iſt nach dem feſtſtehenden Sprachgebrauche der Bücher 
Moſe's nicht der Mitmenſch, ſondern der Mitiſraelit, ſo daß 
alſo auch die letzten Gebote ein ſpecifiſch altteſtamentliches Ele— 
ment enthalten. — Wie die zehn Gebote in Luthers Katechis— 
mus anzuſehen ſind, das zeigt ſchon ihre Ueberſchrift: „die 
zehn Gebote, wie ſie ein Hausvater ſeinem Geſinde einfältig 
fürhalten ſoll.“ Danach wird ganz darauf verzichtet, ſie in ihrer 
urſprünglichen Form mitzutheilen. Sie ſollen in der Faſſung 
gegeben werden, in der ſie den Einfältigen zugänglich ſind, mit 
Abſtreifung alles deſſen, was eine theologiſche Auslegung nöthig 
macht und die unmittelbare Anwendbarkeit hindert. Alles iſt 
euer, das gilt auch von den zehn Geboten. Die Kirche hat 
große Vollmachten. Sie iſt durch keinen Buchſtaben als ſolchen 
gebunden, auch durch den ehrwürdigſten nicht. Sie darf und 
ſoll in andere Formen gießen, was in der urſprünglichen für 
den vorliegenden Zweck nicht paßt. Bei den zehn Geboten darf 
ſie in dieſer Beziehung um ſo weniger bedenklich ſeyn, da grade 
bei ihnen ſich in den Büchern Moſe's ſelbſt (in 5 Moſ. 5) 
neben dem Hauptterte, wie er auf dem Sinai promulgixt und 
auf die fteinernen Tafeln gefchrieben wurde, ein Nebentert mit 
manchen Variationen vorfindet. Deutlicher fonnte nicht gejagt 
jeyn, daß zwar Niemand fid) erfrehen darf, den urfprünglichen 
Tert als ſolchen zu änbern, daß diefer aber zunächſt nur in 
feinen geſchichtlichen Zuſammenhang gehört, und daß nad) Um- 
ftänden derſelbe wefentlihe Inhalt auch in anderen Formen 
reproducirt werden kann. 

Haben wir auf dieſe Weiſe die Brücke abe zwiſchen 
den urſprünglichen Zehngeboten und den Zehngeboten des Ka— 
techismus, jo müſſen wir nun auch verlangen, daß das confef- 
ſionelle Intereſſe bei der Unterſuchung über Eintheilung und 
Gliederung der erſteren ganz aus dem Spiele bleibe. Hat es 
ſich früher mannigfach geltend gemacht, 
Grunde, als weil man für den Katechismus beſorgt war, ſo 
ſollte man jetzt ſich durch jene Zwangskünſte warnen laſſen, 
ſtatt in gleiche Verirrung ſich einzulaſſen. Die confeſſionellen 
Uebertreibungen, die Einmiſchungen des Confeſſionellen in Dinge, 
wohin es nicht gehört, ſind der guten Sache ſchädlicher, wie 
die Angriffe. Es iſt ein Mitzweck unſerer Arbeit, die zunächſt 
und hauptſächlich zur tieferen Ergründung des Wortes Gottes 
dienen ſoll, vor ſolchen Verirrungen zu warnen. 

Geben wir nun zuerſt einen Ueberblick über die Geſchichte 
der Eintheilung der zehn Gebote, unter Verweiſung auf die 
ausführliche und gründliche Darſtellung in der nach biefer Seite 
trefflichen Schrift von Dr. Gefffen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Eintheilung und Gliederung der 
zehn Gebote. 


(Fortſetzung.) 


Die älteſten Gewährsmänner für die unter den Juden 
uübliche Eintheilung find Joſephus und Philo, beide aus dem 
erſten chriſtlichen Jahrhundert. Der erſtere fagt in B. 3 der 
Süpdifhen Alterthümer C. 5 8. 5: „Es lehrt ung das erſte Ge— 
bot, daß Gott Einer iſt und daß man dieſen allein ehren muß; 
das zweite befiehlt keines lebendigen Weſens Bild zu machen 
und anzubeten; das dritte nicht in ſchlechten Sachen bei Gott 
zu ſchwören; das vierte den Sabbath zu halten; das fünfte die 
Eltern zu ehren; das ſechste ſich des Mordes zu enthalten; das 
ſiebente keinen Ehebruch zu begehen; das achte nicht zu ſtehlen; 
das neunte kein falſches Zeugniß zu reden; das zehnte nad) kei⸗ 
nem fremden Gute Begierde zu tragen.“ Auf jeder der beiden 
Tafeln ftanden nad Joſephus fünf Gebote; das Gebot, die 
Eltern zu ehren, gehörte jomit ber erften Tafel an. Ganz in 
Mebereinftimmung mit Joſephus, dem Baläftinenfer, fpricht ſich 
Philo, der Alexandriner, aus, und eben dieſe Uebereinſtimmung 
zeigt, daß beide nicht ihre eignen Fündlein vortragen, ſondern 
die nationale Anſicht. Nach Philo *) tritt Moſes im erſten Ge— 
bote der polytheiſtiſchen Meinung entgegen, lehrend, daß die Welt 
monarchiſch regiert wird. Das zweite Gebot handelt davon, 
daß man keine Götter bilden ſoll, das dritte von dem Namen 
des Herrn, das vierte von dem Sabbath, das fünfte gebietet 
die Eltern zu ehren. In ber Schrift von den Zehngeboten 
8. 12 fagt ex, die befjere Fünfzahl ver Gebote enthalte die Ge⸗ 
hote won der Monarchie, duch welche die Welt regiert werde: 
der Anfang diefer Tafel Gott der Schöpfer aller Dinge, das 
Ende die Eltern, die ihm ähnlich. Dies Öebot, jagt Philo, iſt 
an die Gränze geftellt der Fünfzahl, welde auf die Pietät ab- 
zielt, und, derjenigen, welche die Abmahnung enthält von Unge- 
zechtigfeiten gegen die Gleichen.“ In vier wichtigen Punkten 
ftimmen Philo und Joſephus, die älteften Zeugen für Die unter 
den Juden übliche Eintheilung, überein. 1. Beide theilen bie 
zehn durch die fünf. 2. Beide trennen das Berbot der Bilder 
von dem Berbote der Abgütterei. 3. Beide weifen das Gebot, 

) Quis rerum divinarum haeres Magey 1. p. 496. Pfeiffer 
IV. ©. 74. 


Sonnabend den 8. Auguft. 
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die Eltern zu ehren, der erſten Tafel zu. 4. Beide 
nur ein Gebot des Gelüjtens au. 

In der Chriftlihen Kirche der erften Jahrhunderte blieb 
man der won ben Juden empfangenen Tradition injofern treu, 
day man das Verbot des Bilderdienſtes von dem ber Abgöt- 
terei trennte und nur ein Gebot des Begehrens anerkannte, 
Darin aber wich man ab, daß man meinte, das Gebot, Die 
Eltern zu ehren, der zweiten Tafel zumeifen zu müſſen und dieſe 
eine Abweichung hatte zur Folge, daß man den richtigen Weg 
ganz verlor. Wenn die Frage wirklich ſo ſtände, wie Auguſti— 
nus *) fie nad) dem, was er vorfand, glaubte ſtellen zu müſſen: 
ob A und 6 oder 3 und 7, fo müßte man ſich unbedingt für 
das letztere entſcheiden. Darin hatte Auguſtinus einen richtigen 
Tact. Wenn der Heidelberger Katechismus in der Antwort auf 
die 93. Frage: Wie werben biefe Öebote eingetheilt? jagt: „In 
zwei Tafeln, deren bie erjte in vier Geboten lehrt, wie wir uns 
gegen Gott halten ſollen, die andere in ſechs Geboten, was wir 
unferem Nächften ſchuldig find“, jo wird die Unmöglichkeit ſol— 
her Eintheilung jedem von vornherein gewiß ſeyn, wer irgend 
in Bezug auf den Gebrauch der heiligen Zahlen in der Schrift 
orientirt ift. Die Zehnzahl, die Signatur der Vollſtändigkeit, 
kommt da, wo ihre Setzung aus Ueberlegung hervorgeht, ein 
Fall, der hier offenbar vorliegt, da die Zehnzahl der Gebote 
in den Büchern Moſe's ſelbſt als bedeutſam hervorgehoben wird, 
2 Moſ. 34, 28. 5 Mof. 4, 13. 10, 4, nie anders vor in ber 
Schrift als alfo, daß ihre Zerlegung aud eine bedeutfame ift. 
Sie erfolgt in doppelter Weife, entweder durch Die doppelte 
fünf, die Signatur ber ergänzungsbedürftigen Unvollſtändigkeit, 
oder durch die 3 und 7, welche letztere dann wieder durch die 
3 und 4 getheilt ſeyn muß. Auguſtinus würde freilich beſſer 
gethan haben, wenn er den eingedrungenen Irrthum in Bezug 
auf das Gebot, die Eltern zu ehren, befeitigt hätte. Da er 
dies aber nicht. vermochte und mit Recht die 4 und 6 unerträg⸗ 
(ih fand, fo mußte er die 3 und 7 erzwingen. Er that Dies 
alfo, daß ev. das Verbot der Bilder zum exften Gebote zog und 
dafiir zwei Verbote des Begehrens annahm. Seine Anctorität 
veichte Hin, dieſer Neuerung in der Kirche ein weites Gebiet zur 
verfchaffen. Doch blieb, die Griechiſche Kixche bei ver früheren 
Eintheilung ftehen, ohne ſich um die Neuerung zu flimmern. 
Procopins von Gaza z. B. im 6. Jahrh. fagt, das erſte Gebot 


nehmen 


*) Quaest. 71 in Pxod. 
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Handele von den förperlofen Geiftern, die einige ohne Idole an- 
beten, das zweite von den Idolen ober Abbildungen. Auch in 
der Lateinischen Kiche gelangte die. Auguſtiniſche Eintheilung 


nicht zu unbebdingtem Anfehen, Die ältere wird z. B. noch 


von Rupert von Deuß im 12, Jahrh. vorgetragen. Doch war 
Die Deutfhen Reforma— 
toren nahmen die Auguſtiniſche Eintheilung mit herüber, nicht 
aber. aus jelbftftändiger Ueberzeugung, fondern im Anſchluſſe an 
das kirchliche Herkommen, welches ohne Noth zu verletzen, be- 
ſonders in Dingen, welche die Einfältigen angehen, fie mit Recht 
Luther und Melanchthon fagen Nichts 
zur Rechtfertigung diefer Eintheilung. Auch die fpäteren Luthe— 
riſchen Theologen fprechen ſich ſehr gemäßigt in dieſer Sache 
aus und man ſieht deutlich, ſie würden gar nicht daran gedacht 
haben, einen confeſſionellen Accent darauf zu legen, wenn ihnen 
nur klar geworden wäre, daß die Eintheilung der Moſaiſchen 
Zehngebote nicht zuſammenfällt mit der der Zehngebote im Ka— 
techismus, für den fie allein beſorgt ſind. Io Gerhard z. B.*) 
jagt: „Die Hauptgründe, weshalb wir jene Zählung, von ver 


da die Abweihung nur Ausnahme, 


zarte Scheu trugen. 


die Gegner fo viel Weſens machen, nicht annehmen, find die, 


daß jene am ſich gleichgültige Veränderung, die won den Geg- 
nern der Wahrheit vorgenommen wird, die hriftliche Freiheit 
mit einem ſclaviſchen Joche belaftet, ven Gebrauch der Bilder 
einfach für verboten erachtet und gegen umfern Katechismus den 
Vorwurf der Verftimmelung erhebt.” Ganz ähnlich erklärt ſich 
Quenſtedt: „Die Eintheilung der zehn Gebote hat fein maaß— 
gebendes Anfehen, fondern ift eine offene Frage“, res media 
et indifferens. Walch **) fagt: „Es ift befannt, daß, da die 
zehn Gebote in zwei Tafeln eingetheilt werden, wir zu ber er- 
ſten Drei, zu der andern aber fieben Gebote rechnen; die Refor⸗ 
mirten hingegen ziehen zu der erſten Tafel vier, zu der andern 


ſechs Gebote. — An der Sache ſelbſt iſt nicht viel gelegen und 


kann man einem jeden Theile freilaſſen, welche Eintheilung er 


erwählen will.“ 


In unſerm Jahrhundert ſchien die Lutheriſche Eintheilung 
eine Zeit lang faſt allgemein aufgegeben zu ſeyn. Der Badiſche 


Kirchenrath Sonntag ſtand mit feiner im I. 36 erfchienenen 
Vertheidigung verfelben (in den Studien und Eritifen) ganz ifo- 


firt da, und wurde von allen Geiten bekämpft. Jetzt aber 


mehrt ſich wieder die Zahl der Vertheidiger. Generalſup. Sar- 
toring, in der Lehre von der heiligen Liebe, C. R. Otto, Paft. 


Wittkopf m. A. find für fie aufgetreten. Daß aber die Vertreter 


der Lutheriſchen Eintheilung beffer gethan haben möchten, ſich 
auf die Vertheidigung der zehn Gebote im Lutherifchen Katechis⸗ 
mus zu beſchränken, und daß ihre Behandlung der Moſaiſchen 
zehn Gebote nicht frei geblieben iſt von dem Einfluſſe eines 
außerhalb der Sache liegenden Intereſſes, das erhellt ſchon dar— 
aus, daß ſie ſo völlig auseinandergehen in dem Gebrauche der 
Mittel zur Vertheidigung. Man ſieht das namentlich an den 


*) L. th, V. p. 249. 
MReligionsſtreitigkeiten außerhalb, 3. S. 405. 6. 
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Berfuchen, die Zmeitheilung bei den Verbote des Gelüftens zu 
vechtfertigen. Jeder geht hier feinen eignen Weg und nicht zwei 
ſtimmen zufammen. 

Daß die Reformirte Kirche von Anfang am ſich freimachte 
von einigen Mängeln der herkömmlichen Eintheilung liegt be= 
gründet in dev freieren Stellung, die fie zu der Tradition ein- 
nahm. Sie hat aber feinen Grund, auf die Lutherifche Kirche 
herabzufehen, die überall eine zarte Schen trug, das arme ein- 
fältige Volk zu verwirren. Auch von diefer eine Kirche zieren- 
den pädagogiſchen Rückſicht abzufehen, ift der Vorzug noch im- 
mer auf Seiten der Lutherifchen Kirche. Die unrichtige refor- 
mirte Auffaffung des Gebotes: dur follft dir fein Bildniß machen, 
hat in den Reformirten Ländern die Wurzeln der chriftlichen 
Kunft zerftört. Die Meinung ferner, es ſey eine ftrafbare Ber- 
ftümmelung der Mofaifchen zehn Gebote, wenn fie nicht wört- 
(ih in den Katechismus aufgenommen wilden, ift ein nicht ge= 
vinger theologiſcher Irrthum. Endlich, aud in der Neformirten 
Kirche wurde der eigentliche Ausgangspunft der ganzen DVer- 
irrung, die Meinung, daß das Gebot, die Eltern zu ehren, ver 
zweiten Tafel angehöre, nicht unter die vechte Beleuchtung ge- 
ftellt und fo konnte auch hier die richtige Einficht in die Glie- 
derumg der Mofaifchen zehn Gebote nicht gewonnen werben. 

Wir wollen num nad) diefem gefchichtlichen Ueberblic zu— 
erſt unfere Anſchauung won der Gliederung ber zehn Gebote 
darlegen, welche in allen Punkten mit der älteften Ueberlieferung. 
übereinftimmt, und dann biefelbe gegen bie Einwendungen und 
anderweitigen Cintheilungen vertheibigen. 

Die Zehnzahl der Gebote wird durch Die doppelte fünf 
getheilt. Den Theilungsgrund hat im Wefentlihen, nad dem 
Dorgange von Philo, Joſephus, Irenäus, Thomas von Aquino 
richtig beftimmt, obgleich er inconfequent nachher dennoch das 
Gebot, die Eltern zu ehren, zur zweiten Tafel zieht*): „Dazu, 
daß einer fich gut betrage in irgend einer Gemeinfchaft, wird 
ein Doppeltes erfordert, zuerft daß er ſich wohl werhalte gegen 
Den, welder der Gemeinſchaft vorgefegt ift, dann daß er ſich 
wohlverhalte gegen die Mitgenoſſen ver Gemeinfhaft.” In 
neuerer Zeit wurde diefe uralte Eintheilung zuerft wieder in 
Hengftenbergs Beiträgen zur Einleitung ins A. T., Bo. 3, em= 
pfohlen. Dann hat fih Ewald zu ihr befannt. „Nach den 
Fingern der vechten Hand — fagt er**) — ift zuerft eine Reihe 
von fünf Geboten aneinandergefügt, welche bie Verhältniffe ver 
Pfliyt des Unteren und Abhängigen gegen das Obere und Ur- 
[prüngliche, oder das, mas die Lateiner Pietät nennen würden, 
nad den einzelnen dahinfallenden nothwendigften Forderungen 
zu erſchöpfen fuchten, ausgehend [von dem Höchften in dieſem 


*) Summa, 1, 2 qu. 100 art. 5: Ad hoc quod bene con- 
versetur aliquis in aligua communitate, _ duo reguiruntur, seil, 
ut se bene habeat ad eum, qui praeest communitati, aliud au- 
tem est ut homo bene se habeat ad alios communitatis con- 
socios et conpaiticipes, 

**) Geſch. Iſraels 2 ©. 151. 
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Rreife oder vom Verhältniß zwifchen Jahve und dem Menfchen, 
ſchließend mit dem auf Erden entfprechenden Berhältniß zwifchen 
Eltern und Kindern.“ Die erfte Tafel ftellt die Pflichten auf 
gegen Die Dbeven, die zmeite gegen die Gleichen, die erfte leitet 
an zur Pietät, die zweite zu der Liebe, wie fie unter Gleichen 
ftattfindet, oder auch: die erſte gebietet zu ehren, bie zweite 
zu lieben. 

Die Gliederung der Gebote auf jeder einzelnen Tafel wird 
beſtimmt durch die Trilogie von That, Wort und Gebanfe. 
Diefe tritt uns auch fonft in der Schrift vielfach entgegen, fo 
daß wir von vornherein nicht abgeneigt fen dürfen, fie in ven 
zehn Geboten anzuerkennen, um jo weniger, da fie an einigen 
Stellen mit beftimmter Beziehung auf die zehn Gebote ange- 
wandt wird. In Sprehw. 6, 17 Heißt e8: „Ein Gräuel vor 
Gott find Hohe Augen, eine Zunge, welde Lügen vebet, 
Hände, welche unſchuldig Blut vergießen.” Das Herz wird 
hier durch die Augen vepräfentixt, als den Spiegel des Herzens. 
Hohe Augen find die äußere Erfcheinung des Hochmuthes. 
Die Poeſie liebt e8 zu malen. Deshalb Konnte dieſer nicht 
Direct genannt werben. Die Frage, „wer wird befteigen ben 
Berg des Herrn und wer wird beitehen an feinem heiligen 
Drte?* wird in Pi. 24, 4 alfo beantwortet: „Der unfhuldige 
Hände hat und reines Herzens ift, welcher nicht hinträgt dem 
Luge feine Seele und nicht fhwöret zum Truge.“ Die Worte 
fpielen unverkennbar an auf das Gebot: „nicht Hintragen jollft 
dur dem Luge den Namen des Herrn“, d.h. du ſollſt ihn mit dem 
Lug und Trug unvermengt laffen, ihn nicht ausfprechen, um zu 
betrügen. Sie führen den in ven zehn Geboten verbotenen 
Meineid zurück auf feine Duelle im Herzen: wer nicht Luft hat 
zum Lug und Trug, und demzufolge gegen das Gebot Gottes 
betrüglich ſchwört. So wie der Sänger in diefer Darlegung 
der Kennzeichen des wahrhaftigen Iſraeliten, das noch jett als 
Prüfſtein dient für die wahren Glieder der Kirche, im exften 
Gliede von den Händen auffteigt zum Herzen, fo fteigt ev im 
zweiten Gliede von dem Herzen herab zur Zunge, Er verlangt, 
Daß der Gläubige die Sünde meide in Gedanken, Worten und 
Werken. Das Herz ift in den Mittelpunkt geftellt, um darauf 
hinzumeifen, daß auf dafjelbe zuletzt Alles ankommt, daß die 
Keinheit der Hände und ver Zunge in ber Reinheit des Her- 
zens wurzelt und nur injofern Bedeutung hat, als fie darin 


murzelt, Diejelbe Dreitheilung von That, Wort und Gedanke 


findet ſich aud) in Bi. 15, 2.3. Im N. T. in Matth. 5, 
21. 22: „She habt gehört, daR zu den Alten gejagt ijt: vu 
ſollſt nicht tönten; wer aber tödtet, der ſoll des Gerichtes ſchul— 
dig fern. Ich aber fage euch: wer feinem Bruder zürmet, ber 
ift des Gerichtes ſchuldig, wer aber zur feinem Bruder jagt, 
Racha“ u. ſ. w. Auf die That bezieht fid) das Tödten, auf 
das Wort das Racha und du Narr fagen, auf den Affect das 
Zürnen. Im Gegenfage gegen die falſche Phariſäiſche Deutung 
der zehn Gebote weiſt der Herr darauf hin, daR fie nicht bloß 
die Hand regieren jollen, fondern aud) den Mund und das 
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zehn Gebote von der That zum Herzen aufgeftiegen, dort aber 
mit Mebergehung des mittleren Gebietes der Zunge. 

Dei der zweiten Tafel nun liegt ganz offen zu Tage, daß 
fie von der Trilogie von That, Wort und Gedanke over Affeet 
beherrfcht wird, und man muß die Augen abfichtlich verſchließen, 
um es zu verfennen. Die Gliederung ift die: du follft deinen 
Nächten nicht verlegen 1. dur) die That und zwar a) nicht 
an feinem Leben, b) nicht an feinem theuerften Eigenthum fei- 
nem Weibe — der Ehemann heißt eig. der Befiter, die Ber- 
heirathete wird als eine foldye bezeichnet, die einen Beſitzer hat 
2 Mof. 21, 3. 1 Mof. 20, 3. 5 Mof. 22, 22), e) nit an 
feinem Eigenthum überhaupt; 2. durch Worte: du fjollft Fein 
falfches Zeugniß reden wider deinen Nächſten; diejenigen, welche 
verfennen, daß das Princip der Gliederung ein fubjectives ift, 
wollen, daß dies Gebot beſtimmt fey, die Ehre des Nüchften 
zu wahren, als ob alle falfchen Zeugniffe in Injurienprocefjen 
abgelegt würden, Leben und Beſitz kommen viel mehr in Be— 
tracht; 3. durch den Affect des Herzens: laß dich nicht gelüften. 

Gegen diefe Gliederung ift von Gefffen, Dtto u. A. fol 
gender Einwand erhoben worden. „Wollen wir nur einen gei— 
ftigen Sinn im legten Gebote erbliden, jo müffen wir entweder 
aufgeben, die früheren Gebote ſchon geiftig zu erfläven, over 
wir müffen auch eingeftehen, daß im letzten Gebote nicht? ent— 
halten ſey, was nicht ſchon in den früheren Geboten enthalten 
war.” Daß jedes Gebot fid) vielmehr auf den ganzen Men- 
fchen beziehe, zeige die Auslegung des Gebotes: du ſollſt nicht 
tödten, und des Gebotes: du follt nicht ehebrechen, durch den 
Herrn, wonach durch diefe Gebote nicht bloß die That, ſondern 
auch der Affect des Herzend verurtheilt wird, zeige ebenfo auch 
Mr. 10, 19, wo das Berbot des Gelüftens durch: du folft 
nicht entfremben, wiedergegeben und alfo auf betrügerifche Un— 
ternehmungen bezogen werde. Der Herr gebe dadurch eine fehr 
beftimmte Andeutung, wie er das Schlußgebot verftanden wiffen 
will, nämlich) nicht als Vorſchrift für die Innerlichfeit mit Aus— 
ſchließung des Werkes, fondern mit Einfhuß defjelben. Er made 
uns auf diefe Weife gewiß, daß in dem: laß dich nicht gelüften, 
ein entjprechendes äußerliches Thun mit gemeint fey. Diefe 
äußere Beziehung habe Luther völlig richtig getroffen, wenn er 
das Gebot von betrügerifchen Unternehmungen verftehe. 

Der Grundfehler diefer ganzen Argumentation ſcheint ung 
der zu ſeyn, daß fie nicht unterfcheidet zwifchen buchftäblicher 
und theologifher Interpretation. Nach der erfteren, welche 
fragt, was gejagt wird, bezieht fi) das Gebot: du follft nicht 
tödten, du ſollſt nicht fehlen, du folft nicht ehebrechen aus— 
hlieplic) auf die That, ebenſo das Gebot: laß dich nicht ge= 
lüften ausfchlieglic auf das Herz. Dagegen nad) der theologi- 
hen Auslegung, welche nicht blos fragt was, fondern aud) 
warum etwas gejagt wird, bezieht ſich jedes Gebot auf den 
ganzen Menfchen. Das Gebot: du ſollſt nicht tödten 3. B. ver- 
bietet zugleich) den Zorn. Denn warum fol der Nächfte nicht 
getödtet werden? Weil die Liebe uns verpflichtet fein Leben als 


Herz. Auch in V. 27 und 28 wird in der Ausdeutung der | fein edelſtes Gut heilig zu halten, Da aber der Zorn ein kei— 
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mendes Attentat gegen: das Leben ift, da ſchon ein zorniger 
Blick dies Leben verbittern und alfo feined Namens unwürdig 
wachen kann, fo find wir fchuldig den Zorn zu meiden. Die 
theologifhe Interpretation zeigt weiter, daß wir nicht Dabei fte- 
hen bleiben dürfen dem Leben des Nächften feine Störungen zu 
bereiten, daß wir verpflichtet find, e8 nach Kräften zu fördern. 
Das Gebot: laß dich nicht gelüften, ift nach theologifcher Aus- 
fegung zugleich gegen jede Betrügerei, auch gegen den Diebtahl 
gerichtet. 
Weil es der Anfang eines innerfihen Procefies ift, der zuletzt 
dahin führen fann, daß man ſich auch thätlih an dem Cigen- 
thum des Nächften vergreift. Iſt ſchon Das Gelüfte ſündlich, 
wie vielmehr muß es dann das Product deſſelben, das thatſäch— 
liche Eingreifen in fremdes Eigenthum ſeyn? Die letstere Seite 
fehrt der Herr in dem Berfehre mit dem Jünglinge hervor, aus 
ähnlichem Grunde, weßhalb er gegen ihn nur die Gebote ver 
zweiten Tafel geltend macht. Das Innerliche war fir ihn zu 
fein. Da lag e8 nad) feinem Standpunkte gar nahe, daß er 
ſich Illuſionen überließ. Wenn aber der Herr nad) theologiicher 
Auslegung in dem Verbote des Mordes zugleich das Berbot des 
Zornes findet, in dem Verbote des Gelüftend das Verbot des 
Betrügeng, fo ift damit nicht im entfernteften gejagt, daß nicht 
nach der buchftäblichen Auslegung ſich das erſtere ausſchließlich 
auf die That, das letztere ausſchließlich auf den Affect bezieht. 
Es war aber von großer Beveutung, daß in dem Geſetze Got— 
tes das Gebiet des Herzens von dem des Mundes und ber 
Hand gejchieden wurde, Wäre nicht neben dem Gebote: du 
jollft nicht tödten, du ſollſt nicht ftehlen, du ſollſt nicht ehebre= 
hen, das Gebot: dur follft nicht begehren, vorhanden, jo würde 
28 an jever handgreiflichen Ueberführung fehlen für den dem 
natürlichen Menfchen fo tief eimwohnenden Trieb, den Begriff 
der Sünde zu veräußerlichen und fie blos in das Gebiet der 
That zu verweilen. Mit der theologiſchen Auslegung würde 
man fich leicht abgefunden haben. Man wirbe fie als will- 
kührlichen Rigorismus verdächtigen. Auf der anderen Seite, 
bliebe das Gefot bios bei dem: dir jollft nicht begehren, ftehen, 
fo würden die Gränzen ver drei wohl zu unterfcheidenden Ge— 
biete, der That, der Rede und des Affectes nicht klar und ſcharf 
hervortreten, der wichtige Unterfhied von Sünden und Berbre- 
hen dem Bewußtjeyn dev Gemeinde nicht gründlich eingeprägt 
werden. Es iſt von nicht geringer Bedeutung, daß der Geift- 
liche in dem Neligionsunterrichte fich in dieſer Beziehung ftreng 
an die Norm des göttlichen Wortes hält, daß er zwar das Ge— 
bot: laß dich nicht gelüften, duch alle hindurchzieht, daß er aber 
doc) bei ven Geboten: du ſollſt nicht tödten, dur follft nicht ehe- 
drehen, du ſollſt nicht ftehlen den Hauptaccent durchaus auf 
Mord, Ehebruch, Diebftahl legt, und das Eingehen auf dag 
Feinere auf die Erflärung des Gebotes: laß did) nicht gelüften, 
aufipart. Geht man zu direct auf das Herz los, fo kann ver 
„bürgerliche Gebrauch des Geſetzes“ gar leicht Schaden leiden 
und der tiefe Abſcheu vor Beſchädigung der drei Hauptpfeiler, 


Warum fol Schon Das Gelüſte gemieven werben? 
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auf denen die bürgerliche Gejellihaft ruht, wird an feiner Aus— 
bildung gehindert werben. Uebrigens liegt am Taze, daß die- 
jenigen, welche fi im Intereſſe der Beziehung aller Gebote 
auf den ganzen Menſchen bemühen, dem: laß dich nicht gelüſten, 
feine Beziehung auf das Herz zu rauben und e8 in das Gebiet 
des Aeußerlichen zu ziehen, ihrem eignen Zwecke entzegenhandeln. 
Sobald verfannt wird, daß das letzte Gebot dem Buchſtaben 
nad) auf das Herz geht, entzieht man der theologiſchen Ausle— 
gung bei den vorhergehenden Geboten die handgreifliche Grund— 
lage. Auf Luther Hat man fich bei diefen Verfuchen dem Ge— 
bote: laß dich nicht gelüften, die Beziehung auf das Herz zu 
rauben, nicht mit wollen echte berufen. Ex fcheivet freilich 
nicht ftreng zwijchen dem, was dieß Gebot nach buchſtäblicher 
und was e8 nad theologifher Auslegung ausfagt, aber er be— 
merft doc, ausdrücklich, daß Gott im ihm „vornehmlich das 
Herz veinThaben will,“ „daß «es fonderlic wider die Abgunft 
und den leidigen Geiz gejtellt jey, auf daß Gott vie Urfache 
und Wurzel aus dem Wege räume, daher Alles entjpringt, da- 
mit man dem Nächſten Schaden thut.“ 

Ein entjheivender Grund aber dafür, daß das Gebot: laß 
dich nicht gelüften, fid) dem Wortfinne nah nur auf das Herz 
bezieht, ift der, daß das Gelüften und Begehren immer in ver 
heiligen Schrift nur von dem Affecte des Herzens vorkommt. 
In 5 Mof. 7, 25 3. B.: „vie Bilder ihrer Götter follt ihr ver- 
brennen, du follft nicht begehren Silber und Gold an ihnen 
und es die nehmen,“ erjcheint das Begehren als von dem Neh— 
men verfchieden und der Duell vefjelben.  Ebenfo in Joſ. 7, 
21: „Und id) jah unter ver Beute u. ſ. w. und id begehrete 
fie und ich nahm fie“, Micha, 2, 2: „und fie begehren Felder 
und vauben fie und Häufer und nehmen fie.“ Das Begehren, 
was überall von der Thatjünde unterfchieden ift, wird ausdrück— 
ih dem Herzen beigelegt in Spchw. 6, 25: „nicht begehre 
ihrer Schöne in deinem Herzen.“ Am ſchärfſten wird Die Schei- 
dung zwijchen dem Gelüften und der Thatſünde gezogen in 
ac. 1, 14, 15: „Ein jeder wird verfucht, wenn. er von feiner 
eignen Luft gereizet und gelodt wird. Danach, wenn die Luft 
empfangen bat, gebiert fie die Sünde; die Sünde aber, wenn 
fie vollendet ift, gebiert fie den Tod.“ Die Sünde ift hier vie 


Thatjünde „Nicht iſt aber deshalb — jagt Bengel — vie 
Luft ſelbſt nicht Sünde. Wer einen Menfchen erzeugt, ift 
Menſch.“ 


Auch das entſcheidet noch gegen die äußerliche Deutung des 
Gebotes: laß dich nicht gelüſten, daß es unmöglich erſcheint es 
abzugränzen gegen die Gebote: du ſollſt nicht ehebrechen, du 
ſollſt nicht ſtehlen, wenn man verkennt, daß es dem Wortſinne 
nach allein gegen den Affect des Herzens gerichtet iſt, und daß 
man ſomit eine leere Tautologie enthält, die gar ſchlecht zu dem 
Lapidarſtyle der 10 Gebote paßt, in dem kein Wort überflüſſig 
geſetzt wird. Die Objecte ſind dieſelben, das Weib und das 
übrige Eigenthum und es würde ganz willkührlich ſeyn, das Ge— 
lüſten, wenn man es einmal auf das Gebiet der That herüber— 

Beilage. 
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ziehen will, auf einen einzelnen Theil deſſelben zu befchränfen, 
fo daß es ſich mit Ehebruch und Diebftahl nicht berührte. Wo 
Viegt denn irgend die Berechtigung zu der Annahme, e8 werde 
nur ein ſolches Begehren verboten, „was nicht in offenbarem 
Raube hervorbricht, ſondern nur mit Lift dem Nächſten nad) 
ſeinem Erbe oder Hauſe ſteht, oder es mit einem Scheine des 
Rechtes an ſich zu bringen trachtet.“ 

Daß die Luſt nicht nach allen ihren Aeußerungen bezeich— 
net, der dem Nächſten feindliche Affect des Herzens nicht nach 
allen ſeinen Erſcheinungsformen gebrandmarkt wird (wie z. B. 
das Zürnen fehlt), ſondern nur nach einigen, die am häufig— 
ſten vorkommen und die tiefſten Zerrüttungen in der menſchlichen 
Geſellſchaft anrichten, erklärt ſich aus dem individualiſirenden 
Character, den die Zehngebote überhaupt tragen und tragen 
mußten, wenn ſie recht eindringlich ſeyn ſollten, aus gleichem 
Grunde, aus dem es ſich erklärt, daß ſtatt der Reſpects- und 
Oberperſonen überhaupt die Eltern genannt werden, ſtatt der 
Feiertage der Sabbath, ſtatt der Verunehrungen Gottes durch 
das Wort überhaupt der Meineid, ſtatt der Beſchädigungen des 
Nächſten durch das Wort das falſche Zeugniß. Wer dieſen in— 
dividualiſirenden Character erkennt, der wird einſehen, daß der 
Sache nach z. B. 3 Moſ. 19, 17: „Du ſollſt deinen Nächſten 
nicht haſſen in deinem Herzen,“ unter dem Gebote: laß dich 
nicht gelüſten, begriffen iſt. 

Erkennt man, daß die zweite Tafel von der Trilogie von 
Hand, Mund und Herz beherrſcht wird, ſo hat man den Vor— 
theil, daß dieſelbe Eintheilung nach der Schwere der Sünde ſich 
auch wieder innerhalb der drei Gebote bemerken läßt, welche die 
Verletzung des Nächſten durch die That verbieten. Wie von 
der That herabgeſtiegen wird zu dem Worte, von dieſem zu dem 
Affecte, ſo von dem Morde zum Ehebruch von dieſem zum 
Diebſtahl. Dieſer Parallelismus wurde ſchon von Thomas von 
Aquino bemerkt: „Bei den übrigen Geboten (denen der zweiten 
Tafel) tritt ebenfalls die Ordnung nach der Schwere der Sün— 
den hervor. Denn es iſt ſchwerer und mehr der Vernunft wi— 
derſprechend zu ſündigen durch die That als mit dem Munde, 
und mit dem Munde als mit dem Herzen. Und unter den 
Thatſünden iſt ſchwerer der Mord als der Chebruch, und der 
Ehebruch ſchwerer als der Diebſtahl.“ Luther in dem gr. Ca— 
techismus ſagt von den Geboten, welche die That betreffen: 
„Sud aber fein ordentlich geſtellt, zum erſten auf feine eigne 
Perſon, danach fortgefahren auf die nächſte Perſon oder das 
nächſte Gut nach ſeinem Leibe, nämlich ſein ehelich Ge— 
mahl, welches mit ihm ein Fleiſch und Blut iſt, alſo daß 
man ihm an keinem Gute höher Schaden thun kann. — — 
Nach deiner Perſon und ehelichem Gemahl iſt zeitlich Gut das 
Nächſte.“ 


— — — — — — — — — — —— —— — —— — ————— — 


Liegt nun bei der zweiten Tafel die Dreitheilung nach 
That, Wort und Gedanke klar vor Augen, ſo müſſen wir von 
vornherein erwarten, daß ſie auch die erſte Tafel beherrſchen 
wird, und das um ſo mehr, da das Verbot des Meineides auf 
der erſten Tafel ſo unverkennbar dem Verbote des falſchen 
Zeugniſſes auf der zweiten Tafel correſpondirt: geht das in der 
Mitte ſtehende Gebot auch bei der erſten Tafel unverkennbar 
auf das Wort, fo müſſen wir erwarten, daß vorher und nach— 
her Herz und Hand ins Auge gefaßt ſeyn werben oder um- 
gekehrt. 

Eine ſolche Dreitheilung hat bei der erjten Tafel auch 
Ihon Thomas von Aquino angenommen. Nachdem er die 
Dreitheilung bei der zweiten Tafel nachgewiefen, jagt er: Und 
nad) diefem Unterſchiede können auch die drei Gebote eingetheilt 
werden, welche das Verhältniß gegen Gott ordnen, deren erftes 
ſich auf das Werk bezieht, weshalb dort gejagt wird: du ſollſt 
fein Biloniß machen, das zweite auf ven Mund, das dritte aber 
auf das Herz, weil in der Heiligung des Sabbaths die Ruhe 
des Herzens in Gott vorgejchrieben wird.” 

Aber gegen folhe Abftufung erheben ſich gegründete Be— 
denken. Das Sabbathsgebot bezieht ſich pofitiv und negativ 
auf das Werk, Nach der Iebteren Seite verbietet es die Ar- 
beit: Dur follft feine Arbeit thun, nad) der erfteren Seite ordnet 
es nad) der Ausführung, Die es ſchon in den Büchern Mofe’s 
ſelbſt erhält, den Cultus an, ſchreibt vor, wie Gott zu dienen 
iſt, durch Opfer und heilige VBerfammlung, 3 Mof. 23. 4 Moſ. 
28, Dagegen aber bei dem erjten und zweiten Gebote: du ſollſt 
feine andere Götter haben neben mir, und: du ſollſt dir Fein 
Bildniß machen, kann die Beziehung auf das Herz nicht ver- 
kannt werben, wenn fie auch in den Geboten felbft nicht aus— 
prüclich ausgefprehen wird. Daß der Sinn der ift: „Ich bin 
allein dein. Gott und Herr, Fein Götter ſollſt du haben mehr, 
du follft mic ganz vertrauen dich, von Herzensgrunde lieben 
mich“, daß die Erfüllung und die Verlegung diefer Gebote ihre 
Wurzel im Herzen hat, zeigen Stellen wie 5 Mof. 11, 16: 
„Hütet euch, daß fi) euer Herz nicht überreven laſſe, daß ihr 
abtretet und dienet andern Göttern,“ Joſ. 24, 23: „Und jet 
entfernt die fremden Götter, die in eurer Mitte find und neiget 
euer Herz zu Jehova dem Gotte Iſraels,“ Hi. 31, 26. 27: 
„Wenn weil das Licht ich glänzen und den Mond ich herrlich 
wandeln fah, mein Herz fid) im Geheimen bethören ließ, alſo 
daß ich ihnen Küffe zuwarf.“ Treffliche Bemerkungen über die 
Beziehung des erften Gebotes auf das Herz finden ſich bei Lu— 
ther in dem gr. Eat. Er fagt dort u. A.: „Einen Gott haben 
ift nichts Anderes, denn ihm von Herzen trauen und glauben, 
wie ich oft gefagt habe, daß allein da8 Trauen und Glauben 
des Herzens macht beide Gott und Abgott. Darum ift bie 
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Meinung viefes Gebotes, daß es fordert vechten Glauben und 
Zuverficht des Herzens, welche den vechten einigen Gott treffe 
und allein an ihm hange.“ Und will ſoviel gejagt haben: 
„Ich, ich will dir genug geben und aus aller Noth helfen, Taf 
nur dein Herz an feinem andern hangen noch ruhen. — Alſo 
verfteheft du num leichtlich, was und wieviel dies Gebot fordert, 
nämlich das ganze Herz des Menfchen, und alle Zuverficht auf 
Gott allein und Niemand anders. — Siehe, da haft du num, 
was die rechte Ehre und Gottesdienſt ift, jo Gott gefällt, wel— 
chen ex auch gebeut bet ewigem Zorn: nänlid, daß das Herz 
feinen anderen Troft noch Zuverficht wifje, denn zu ihm, laffe 
ſich auch nicht davon reifen, ſondern darüber wage und hintan- 
fee Alles, was auf Erden iſt.“ Im dem „Beihluß der zehn 
Gebote” gibt Luther den Sinn des erften Gebotes aljo an: Du 
follft mich als deinen einigen rechten Gott fürdten, lieben und 
mir vertrauen, und vergleicht damit Pf. 147, 11: „Der Herr 
hat Gefallen an denen, die ihn fürdten und auf feine Güte 
trauen.“ Zu dem Gebote: du follft ven Namen Gottes nicht 
vergeblich führen, bemerkt er: „Gleichwie das erſte Gebot das 
Herz unterweifet und den Glauben gelehrt hat: aljo führt ung 
dies Gebot heraus und richtet den Mund und die Zunge gegen 
Gott. Denn das Exfte, fo aus dem Herzen bricht, find die 
Worte. Im Einflange mit Luther jagt Io. Gerhard: „das 
erfte Gebot verbietet andere Götter zu haben, den wahren Gott 
aber gebietet e8 über Alles zu fürchten, zu lieben und ihm 
alleine zu vertrauen.“ Moſes jelbft ift in diefer Ausdeutung 
vorangegangen. Denn wenn er in einer Neihe won Stellen 
des fünften Buches die Summe der erjten Tafel alſo angibt: 
„Du folft lieben Gott deinen Herrn von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und aus allen deinen Kräften,” jo kann ſich dies 
vorzugsweife nur auf die beiden erften Gebote beziehen, da das 
dritte Gebot fih nur auf ven Mund bezieht, das vierte die 
Vorſchrift in Bezug auf das Thun gibt, und da won der Her- 
zensftellung im Berhältniß zu Gott, von Haß und von Liebe 
in. der den beiden erften Geboten angejchloffenen Begründung, 
2 Mof. 20, 5. 5 ausdrücklich Die Rede ift. 

Hienach nun wird fid) uns folgende Gliederung ergeben. 
Die beiden Tafeln verhalten ſich antiftrophifch zu einander. Die 
erjte beginnt mit dem Herzen und jchreitet von da fort zu 
Zunge und Hand, Die zweite beginnt mit der That und geht 
von da duch die Mitteljtufe des Mundes zum Herzen über. 
Das Herz wird auf dieſe Weife im Einklange mit dem Worte 
des Heilandes: aus dem Herzen fommen böfe Gedanken ı. ſ. w., 
als das A und D bezeichnet, als dasjenige, wovon Alles aus- 
geht und worauf Alles ankommt. 

Die Fünf, die Signatur der Unvolfftändigfeit und Ergän- 
zungsbevürftigfeit, welche beiden Tafeln aufgeprägt tft, weiſt 
darauf hin, daß fie zwei zufammengehörige Hälften bilven. 
Wahre Gottesliebe ift nur vorhanden, wo wahre Nächftenliebe 
‚und umgekehrt. Die Fünfzahl der Gebote ver erſten Tafel ruft 
jedem, welcher bei einem harten Herzen gegen bie Brüder meint 
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feinen Pflichten gegen Gott zu genügen zu: „Wenn Jemand 


feinen Bruder nicht liebt, den er fiehet, wie kann der Gott lie— 
ben, den er nicht fiehet?“ 

Das erfte und das zweite Gebot ftellen die Borfehrift auf: 
Du ſollſt dein Herz a) nicht an andere Götter, b) nicht an 
Bilder hängen, was, fo gut e8 fi) auch ausfchmüden, jo leb— 
haft e8 auch betheuern mag, daß man in den Bildern nur den 
wahren Gott verehren wolle, immer doch Götendienft ift. Die 
hinter der Negation verborgene und fie hervortreibende Pofition 
lautet: Du jollft lieben den Herrn deinen Gott u. f. w. Denn 
warum follen wir feine anderen Götter haben neben Gott? 
Weil wir ihn und ihn allein haben und mit dem ganzen unge- 
theilten Affecte des Herzens ihm anhängen jollen. 

Das dritte Gebot lautet wörtlich: nicht hintragen follft du 
dem Truge den Namen des Heren®), d. h. du ſollſt ihn mit 
dem Truge unvermengt laffen, ihn nicht zur Beförderung des 
Truges ausfprehen. Dem Buchſtaben nad) bezieht fid) dies 
Gebot nur auf den Meineid, im Einflange mit 3 Mof. 19, 12: 
„ihr follt nicht falſch ſcwwöören bei meinem Namen, fonft ent- 
weiheft du den Namen des Herrn deines Gottes.” Die ältejte 
Ueberfeßung, die des Onfelos, gibt es richtig wieder Durch: du 
jollft bei dem Namen des Heren nicht falſch ſchwören. In 
Matth. 5, 33 wird als die nationale Auffafjung, wie fie in der 
Zeit Chrifti beftand, die angegeben; du ſollſt feinen falſchen Eid 
thun. Ja ſchon in Pf. 139, 20 findet fich dieſelbe Ausdeu— 
tnng: „die dich nennen zum Verbrechen, hintragen zum Truge 
als deine Widerſacher.“ Dem Hintragen zum Truge geht dort 
das: Nennen zum Berbrehen, zur Beförderung eines foldyen 
parallel. Im der zweiten Tafel correfpondirt das Verbot des 
vor Gericht abgelegten falſchen Zeugniffes. So wie dort nad 
theologifher Auslegung, welche das Beſondere auf das Allge- 
meine zurüdführt, der Grundgedanke der ift, daß wir mit der 
Zunge dem Nächten nichts zu Leide thun, vielmehr ihm überall 
Liebe beweifen follen, fo ift hier der Hintergrund und Quell— 
punft die Heiligung Gottes im Worte, zu der wir dadurch ver- 
pflihtet find, daß er einen Namen hat, daß er ſich als Gott 
herrlich fundgegeben, worin zugleid) liegt, daß die Uebertretung 
des Gebotes unausbleiblich die Strafe trifft: „denn der Herr 
dein Gott wird den nicht ungeftvaft Iafen, der feinen Namen 
zu dem Truge hinträgt.” Mit den namenlofen Göttern, welche 
das Werk ver Gedanken und Hände der Menſchen find, kann 
man fpielen, der wahrhaftige Gott, der Gott der Offenbarung 
und der Thaten, läßt ſich nicht fpotten. 

Das vierte Gebot fehreibt vor, daß und wie man Gott 
dienen fol, 


*) Gegen den Spradhgebraud) will C. R. Otto überfegen: du 
jollft den Namen deines Gottes nicht hintragen oder beziehen auf 
Eitles. NW if immer Trug — in Si. 7, 3 find Monde des 
Truges, Monde, weldhe die auf fie gejette Hoffnung täufhen —, nie 
Nichtigkeit, nie auch Bosheit. 
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Das fünfte Gebot beftimmt das Verhalten gegen die Re— 
präfentanten Gottes auf Erden. Das allgemeine: ehre Bater 
und Mutter, erhält aus der vorhergehenden Dreitheilung von 
Herz, Mund und Hand, die ebenjo auch die zweite Tafel be- 
herrſcht, die Ausfülung: „mit Herzen, Mund und Händen.“ 
Auch abgefehen aber von diefer fi aus dem Zufammenhang 
ergebenden Ausfüllung würde e8 nicht zuläffig ſeyn mit Dr. v. 
Hofmann“) dies Gebot blos auf die That zu beziehen. Daß 
man aud mit ver That ehren kann, beweijen die von 9. ange- 
führten Stellen Spchr. 3, 9: ehre den Herrn von deinem Ver— 
mögen, Jeſ. 43, 23. Matth. 15, 5. Aber wo das Ehren 
ganz im Allgemeinen geſetzk wird, da muß die Beſchränkung auf 
ein einzelnes Gebiet als unberechtigt erfcheinen. — Hand in 
Hand damit daß die Eltern hier als die Nepräjentanten der 
Dberperfonen erjcheinen, geht der ausgedehnte uneigentliche Ge— 
brauch des Vaternamens in der heiligen Schrift, darauf beru- 
hend, daß die Baterfhaft die urfprünglichfte Form des Reſpects— 
verhältniffes ift. Den Baternamen führen die geiftlichen Obern 
und Lehrer, Jeſ. 43, 7. 2 Kön. 2, 12. 13, 14. Gal. 4, 19, 
die Alten 1 Tim. 5, 1. Daß aud die Hanpwerfsmeifter jo 
genannt werben, dafür führt Yo. Gerhard 1Mof. 4, 22. an. 
— Die Verheißung, melde an dies Gebot angefchloffen wird, 
dient zur Abrundung und bildet ven paſſenden Schluß der erften 
Tafel. Sie gehört der Sache nad diefer ganzen Tafel an. 
Denn in der Pietät gegen die Oberperfonen gibt ſich das ganze 
Verhältniß zu Gott zu erkennen. Diefe Verheifung zum Schluffe 
der erften Tafel correfpondirt der Begründung bei den zufam- 
mengehörigen erften beiven Geboten vderjelben, B. 5. 6. Wie 
zu Anfang die hohe Bedeutung der Gottesfurcht hervorgehoben 
wird, fo wird zu Ende die Pietät als die unerläßliche Bedingung 
der Wohlfahrt hingeftellt, 

Wir haben nad) dieſem Ueberblicke zur Befeitigung abwei- 
hender Auffafjungen und zugleich zu tieferer Einführung in die 
Sache noch einige Punkte näher zu beleuchten. 

Zuerft ftellen wir die Frage zur Erörterung: Werben die 
Zehn Gebote durch die Doppelte fünf getheilt oder durch die 
drei und fieben? Daß eine von dieſen beiden Eintheilungen 
nothwendig ftattfinden muß, erhellt aus dem früher Bemerften. 

Bon vornherein wird man der Eintheilung durch die dop- 
pelte Fünf geneigt feyn müſſen. Diefe hat das in einer folchen 
Sache nicht unbedeutende Gewicht der Tradition für fi, als 
deren Zeugen Joſephus, Philo und Srenäus (IL, 42.) auftreten. 
Gegen die Eintheilung dur die 7 und 3 fpricht, daß überall, 
wo die 7 vorkommt, diefe als eine getheilte ſich darftellt, ent- 
weder durch die 3 umd 4 oder durch die 5 und 2, während hier 
eine ſolche Theilung nicht vollzogen werden kann. Die Thei- 
lung durch die Doppelte Fünf hat den großen Vorzug, daß fie 
auf die Zufanmengehörigfeit der beiven Tafeln, die Ergänzungs- 
bevürftigfeit jeder einzelnen hinweift und namentlich ver ſchweren 


*) Schriftbew. IL. 2. ©. 364. 
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und in ber heiligen Schrift fo nachdrücklich und angelegentlich 
befämpften Verirrung derjenigen entgegentritt, welche meinen 
fromm feyn zu können, ohne die rechte Herzensftellung gegen ven 
Nächten zu haben. Die Eintheilung durd) die doppelte Fünf 
ferner ift die zunächſt liegende, populäre und deshalb trefflich 
geeignet für denjenigen Theil des Mofaifchen Gefeges, ver am 
meiften von allen für alle Glieder, auch die Einfältigen, beftimmt 
war, den die Väter vor allen anderen ihren Kindern ſchärfen 
jollten. Diefe Eintheilung hat ihr Borbild am menfchlichen 
Körper, wobei zu beachten ift, daß die Gebote Gottes im A. T. 
ausdrüdlich zu der Hand und den Fingern in Beziehung geſetzt 
werben, welche durch fie geleitet werben follen. Binde fie zum 
Zeihen auf deine Hand, heißt e8 in 5 Mof. 6, 8, 11, 18; 
binde fie auf deine Finger, Spchw. 7, 2, 

Don entjcheidender Bedeutung aber ift, daß die drei und 
fieben auf feine Weife gewonnen werben fünnen, aud dann 
nicht, wenn es angehen follte, die beiden Gebote: du follit 
feine anderen Götter haben neben mix, und: du follft dir Fein 
Bildniß machen, in eins zufammenzuziehen, das Gebot des Be— 
gehrens im zwei zu zerlegen, was fid) fpäter als unthunlich her= 
ausjtellen wird. Man gewinnt unter diefer Vorausſetzung die 
Dreizahl fir die erfte, die Siebenzahl für die zweite Tafel nur 
alfo, daß man das Gebot, die Eltern zu ehren, der zweiter 
Tafel zuweiſt. Daß dies nicht angeht, wollen wir eingehend 
nachweiſen, da die Sache, aud) abgefehen von der Gliederung 
der Zehn Gebote, von großer Beveutung ift. 

Wir ſprechen zuerſt unfere Berwunderung darüber aus, 
daß auch folde vielfach der Zuweifung des Gebotes an die 
zweite Tafel das Wort gerevet haben, deren ganze Auffaffung 
dieſes Gebotes damit im entſchiedenen Wivderfpruche ‚fteht, eine 
Thatſache, die fi) wohl nur daraus erklärt, daß fie fid) in 
diefer Beziehung von der Tradition nicht zu emancipiren ver- 
mochten, daß fie das „ehre Vater und Mutter“ auch auf diejes 
Gebiet übertrugen, wo fie doc) beſſer gethan hätten, zu Vater 
und Mutter (der kirchlichen Tradition) zu ſprechen: ich ſehe fie 
nicht, 5 Mof. 33, 9. Aus ver älteren Zeit weifen wir bei 
jpielsweife auf Luther hin. Diefer beginnt die Exörterungen 
über das Gebot, die Eltern zu ehren, mit ven Worten: „Bi8- 
ber haben wir vie drei erjten Gebote gelernt, die da gegen 
Gott gerichtet find. — — Folgen nun die anderen fieben gegen 
unfern Nächſten geftellt, unter welchen das erfte und vornehmfte 
ift: Du ſollſt Deinen Bater u. f. w.” Der Gefichtspunft aber, 
unter den er im gleich Folgenden dies Gebot ftellt, fteht im 
grellen Wiverfpruche gegen diefe Einordnung unter die Nächſten— 
pflichten: „Diefem DVater- und Mutterftande hat Gott ſonderlich 
ven Preis gegeben vor allen Ständen, die unter ihm find, daß 
er nicht ſchlechts gebeut, die Eltern Lieb zu haben, ſondern zu 
ehren. Denn gegen Brüder, Schweſtern, und den Nächften 
insgemein befiehlt er nichts Höheres, denn fie. zu lieben, alfo 
daß er Vater und Mutter feheivet und auszeucht fir alle an— 
deren Perfonen auf Erden und neben ſich feget. ‘Denn es 
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ift ein viel höher Ding, ehren, denn Lieben, als das nicht allein 
die Liebe begreift, fondern eine Zucht, Demuth und Scheu als 
gegen eine Majeftät allda verborgen. — — Alſo, daß 
man dem jungen Volke einbilde, ihre Eltern an Gottes Statt 
für Augen zu halten. — — Gott hat diefen Stand obenan 
gefeßt, ja an feine Statt auf Erden geftellt. — — In dies 
Gebot gehört auch weiter zu jagen von allerler Perfonen gegen 
Dberperfonen, die zu gebieten und zu regieren haben. Denn 
aus der Eltern Oberfeit fleußt und breitet fid) aus alles an- 
dere. — — Daher fie auch nad) der Schrift Alle Väter hei- 
Ken, als die in ihrem Negimente das Bateramt treiben und vä— 
terlich Herz gegen die Ihren tragen jollen. — — Alſo haben 
wir in diefem Gebote zweierlei Väter fürgeftellet, des Geblütes 
und des Amtes oder der. Sorge, im Haufe und im. Lande, 
Darüber find auch noch geiftlihe Väter. — — Wir haben nun 
ausgerichtet beide geiftlich und weltlich Negiment, Das ift gött- 
liche und wäterliche Oberfeit und Gehorfam. Hier aber gehen 
wir. num aus unferem Haufe unter die Nachbarn, zu lernen, 
wie wir unter einander leben follen.” (Mit diefen Worten be- 
ginnt Luther die Auslegung des Gebotes: du follft nicht töd— 
ten.) Aus unferer Zeit weifen wir auf Dr. Sartorius hin, in 
deſſen Lehre von der heiligen Liebe die Erörterung des Gebotes 
die Eltern zu ehren, ven Glanzpunkt des dritten Theiles bildet. 
Keiner unter den Neueren hat dies Gebot fo trefflich heraus- 
geftrihen. Auch bei ihm fcheint mit der Ueberweifung des 
Gebotes an die zweite Tafel die Auslegung deffelben im Wider— 
ſpruche zu ftehen. Man faſſe nur Aeußerungen in’s Auge wie 


die: „Je mehr der renommiftifche Uebermuth einer revolıtiond-] 


ven Zeit nur die Gleichheit und Brüperlichfeit der Menfchen 
ausgerufen, um ihre Obrigkeit herabzufesen, deſto mehr thut. 
es Noth, jene von Gott geordnete Ungleichheit und Väterlichkeit 
hervorzuheben, welche die Wurzel ift aller Autorität auf Erden. 
— — Us vorherrfchender foeialer oder antifocialer Charakter 
der neueren Zeit während ver drei legten Menjchenalter ift eben 
die fteigende Antithefe gegen die Thefis des vierten Gebotes in 
der ganzen Weite feines Gebietes zu betrachten. — — Das 
Unreht gegen das vierte Gebot ift in weit höheren Grade als 
das, was gegen die Brüder gejchieht, ehrenrührig und belei- 
digend, weil e8 eben ein Unrecht ift, eine Injurie gegen eine 
Dberperjon, eine Auctorität oder Majorität.“ 

Wir wollen jet die Gründe darlegen, welche dafür fpre- 
hen, daß das Gebot die Eltern zu ehren nicht den Anfang Der 
zweiten, jondern ven Echluß der erſten Tafel bilvet. 

Man wird das Verhältniß der beiden Tafeln zu einander 
nicht mit Mehreren fo auffaffen dürfen, die erfte handele von 


den Pflichten gegen Gott, die zweite von den Pflichten gegen 
die Menjchen *), auch nicht jo, die erfte handele von der unmit- 


*) Hofmann, Schriftbew. II. 2. ©. 364. 
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telbaren Öottesverehrung, die zweite von der mittelbaren Got— 
tesverehrung (Io. Gerhard), noch auch fo, Die erfte Tafel richte 
den Blick des Menſchen nah oben auf Gott hin, Die zweite 
nad unten, auf die won Gott geordneten, von ihm aufrecht zu 
erhaltenden irdiſchen Berhältniffe (Kurs). Das find alles nur 
Verſuche, ſich aus der DBerlegenheit zu ziehen. Die erfte Tafel 
handelt einfach von dem Verhalten gegen Gott, Die zweite von 
dem ‚Verhalten gegen den Nächften. Nur diefe zwei Gebote er- 
fennt der Herr an in Matth. 22, 34—40. Er fagt in V. 39 
ausdrüdlih: in viefen zweien Geboten hängt das ganze Geſetz 
und die Propheten, verbietet alfo ftatt des Begriffes des Näch— 
jten einen anderen umfaffenderen zu jeßen, was der Sache nad) 
nichts anders ift, als drei Gebote anzunehmen, welche die 
Summe de Gejetes bilden. Nur diefe zwei Gebote ftellt das 
Moſaiſche Gefeg felbft auf. Es jummirt Alles, was der Menſch 
zu leiften hat, auf der einen Seite in dem: du follft Lieben ven 
Herrn deinen Gott u. f. w., auf der andern Geite in dem: du 
jollft deinen Nächften lieben wie dich, 3 Mof. 19, 18. Ein 
drittes Fennt es nicht. Danach wird man nicht umhin fünnen, 
das Gebot, die Eltern zu ehren, entweder auf die Seite Gottes 
zu ftellen oder auf die Seite des Nächſten. Am wenigften jollte 
man von „irdiſchen Verhältniſſen“ reden. Die zehn Gebote ha— 
ben es überall nicht mit Verhältniffen zu thun, ſondern mit 
Perfonen, Wenn ſie z. B. den Ehebruch verbieten, jo wird da— 
bet nicht die Verfündigung gegen die göttliche Ordnung der 
Ehe ins Auge gefaßt, wie ſchon daraus erhellt, daß in dem 
ganzen Moſaiſchen Geſetze nie die Berfündigung gegen die eigne 
Frau berührt wird, fondern immer nur die Verſündigung gegen 
ven Nächten. Died wird gradezn gejagt in 3 Mof. 20, 10: 
„Ein Mann, welcher Ehebruch treibt mit dein Weibe jemandes, 
welcher Ehebruch treibt mit dem Weibe feines Nächſten, fol 
getödtet werden.” Da wird die Todesmwürdigfeit des Verbrechens 
ausdrücklich in die Verlegung des Nächften geſetzt. Wir erſehen 
daraus, daß die Nichterwähnung des Nächſten in dem Gebote: 
„ou follft nicht ehebrechen“, ihren Grund einzig und allein in 
der angeftrebten höchjten Kürze hat. — Noch ſpricht gegen alle 
diefe Annahmen Folgendes. Die zweite Tafel wiirde nad) ihr 
die Pflichten gegen eine doppelte Klaſſe weſentlich verſchiedener 
Perfonen over Berhältniffe enthalten. Dann müßten wir aber 
erwarten, daß der Uebergang von der einen zur andern fcharf 
bezeichnet würde. Den Eltern müßte gleich) bei vem Gebote: 
du ſollſt nicht tödten, der Nächſte gegenübertreten. So ift e8 
aber nicht. Dies Gebot und ebenjo die beiven folgenden: du 
ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht ftehlen, Laffen ven Träger 
des Rechtes ganz unerwähnt. Erſt bei den beiven letzten Ge— 
boten: du ſollſt nicht faljches Zeugniß reden, und: laß dich 
nicht gelüften, tritt al8 foldyer der Nächfte hervor. Dieſe That- 
ſachen erklären fih nur daraus, daß die ganze Tafel nichts 
weiter enthielt, als die Pflichten gegen den Nächten. Dann 
galt die dreifahe Erwähnung deffelben am Schluſſe zugleich für 
das Ganze. Dann Fonnte der Gejeßgeber bei den drei erften 
Geboten dem Zwede nachgehen, durch blitartige Kürze einen 
tiefen Eindruf auf die Gemüther zu machen. Denn daraus 
Be ift die Weglaſſung des Nächten bei dieſen Geboten zur 
erklären. 


(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn, 


Evangelifche 


- Sirden- Beitung. 


Berlin, 1857. 


Mittivoch den 12. Auguft. 


Me 64. 


Ueber die Eintheilung und Gliederung der 
zehn Gebote. 
(Fortſetzung) 

Das alſo ſteht feſt: das Gebot, die Eltern zu ehren, ge— 
hört entweder zu den Geboten, welche das Verhältniß zu Gott, 
oder zu den Geboten, welche das Verhältniß zu dem Nächſten 
betreffen. Bei weitem die meiſten unter denen, welche Bedenken 
tragen, dies Gebot der erſten Tafel zuzuweiſen, haben ſich auch 
in dieſe Alternative gefunden. C. R. Otto z. B. ſagt ohne 
Bedenken: „Mit dem vierten Gebote betreten wir das Gebiet 
der Nächſtenpflichten“, „die Kindespflicht iſt die erſte Form der 
Nächſtenliebe“, „die Elternliebe iſt die erſte und vornehmſte Näch— 
ftenliebe.” Daß es aber doch etwas ſehr Revoltirendes haben 
muß, Dater und Mutter unter den Begriff des Nächften zu 
stellen, das erhellt ſchon aus den mannigfahen Verſuchen, der 
zweiten Tafel eine weiteren Umfang zuzuweifen. Schon bie 
Thatſache, daß im Geſetze und ebenfo im ganzen librigen A. T. 
G. 2. Pl. 122, 8) der Nächſte fo oft mit dem Bruder zuſam— 
mengeftellt wird und abwechfelt, wie ja aud) der Herr in Matth. 
5, 22 die Gebote der zweiten Tafel, ftatt auf ven Nächten, 
auf die Brüder bezieht, zeigt, daß zum Begriff des Nächten 
ebenſo wejentli die Gleichſtellung gehört, wie die Ungleichheit 
zum Wefen des DVerhältniffes zwifchen Eltern und Kindern. 
Der Nächfte ift nach altteftamentlichen Vegriffe jever, der durch 
Theilnahme an der Volfsgemeinfchaft mit den anderen zur glei- 
hen Rechten verbunden ift. Dies zeigt 3. B. 2 Mof. 2, 13: 
„And er ging am zweiten Tage aus und fiehe zwei Ebräiſche 
Männer vauften fih, und er ſprach zu dem Böfen: warum 
ſchlägſt du deinen Nächſten? 3 Mof. 19, 16: dur follft nicht 
als Berläumber einhergehen unter deinen Landsleuten, du 
ſollſt nicht ftehen gegen das Blut deines Nächſten, V. 18: 
Du ſollſt nit rachgierig und nachtragend feyn gegen die Söhne 
Deines Bolfes, du ſollſt Lieben deinen Nächſten gleich Div 
jelbft.” *) Fir die Nächftenpflihten ift e8 wejentlih, daß fie 


*) Diefe St. entſcheiden gegen Dr. Sartorius, welcher II. 2. 
&. 165 annimmt, in jedem Gebote erhalte der Begriff des Nächſten 
eine andere Modification, im Iten nad) Luth. Zählung ſey es ber 
Nachbar und Mitbürger, im LOten der Freund. Der Begriff des 
Nächten ift im Geſetze ein feſt ausgeprägter unwandelbarer. Ebenſo 
auch entſcheiden diefe St. gegen die Annahme, duch den Nächften 


Nächſter bezeichnet. 


gegenfeitige find, daß bet ihnen genau daffelbe gegeben und 
empfangen wird. Für fie gilt das Wort: „was ihr wollt, daß 
euch die Leute thun, das thut ihr ihnen auch.“ Das paßt nicht 
auf das Gebot, die Eltern zu ehren. Böllig fremdartig für das 
Verhältniß zu dem Nächten ift es auch, daß geboten wird, 
Vater und Mutter zu ehren, nicht aber fie zu lieben. Die 
zweite Tafel verlangt überall die brüderliche Liebe, die erſte die 
ehrfurchtsvolle. 

Wir wollen aber jetzt nachweiſen, daß in der Schrift A. 
und N. T. durchgängig die Betrachtungsweiſe herrſcht, nad) der 
die Eltern und überhaupt die Oberperfonen (denn daß die Ael— 
tern überhaupt diefe vepräfentiven zeigt außer dem ausgedehnten 
umeigentlichen Gebraud des Vaternamens im A. T. Mal.1,6: 
„Ein Sohn fol feinen Bater ehren und ein Knecht feinen 
Herrn“) als Stellvertreter Gottes betrachtet werben. Iſt dieſe 
Detrahtungsweife nachweisbar die der heiligen Schrift, fo kann 


werde der Mitmenſch bezeichnet. Der Nächte ift überall dev Mit- 
iſraelit, und als folher der Theilnehmer und Genofje der Wohlthaten, 
die Gott dem Bolfe des A. B. erwieſen, Der hohen Würde, die ex 
ihm ertheilt hat. Zwar heißt e8 in 3 Mof. 19, 33: „Du follft den 
Fremdling lieben als dich ſelbſt“, aber nie wird der Fremdling als 
Das folgt allerdings aus jener Stelle, daß die 
Einſchränkung des Nächſtenthums nicht im Interefje des Haffes vor— 
genommen worden ift, um einen Freibrief zu geben zu einem abfto- 
enden Berhältniffe gegen die Heidenwelt, fondern int Jutereſſe der 
Kiebe, um auf die innigeren Bande hinzumeifen, durch welche Die Ge- 
nofjen der vorbildlichen Erlöſung miteinander verbunden find, wie 
unter dem N. B. die Chriften als folde fi) einander lieben ſollen, 
30h. 13, 34. 1 Joh. 4, 11. Nach grammatiſch-hiſtoriſcher Auslegung 
ift der Nächfte der Mitiſraelit. Nach theologifcher dehnt fi) was zu- 
nächſt von dem Mitifraeliten gejagt ift, aud auf den Mitmenſchen 
aus. Warum fol der Mitifvaelit, der Mitchrift geliebt werden? Weil 
Gott ihn geliebt und zum Mitgenoffen feiner Erlöſung gemacht hat. 
Der gleiche Grund fpricht auch fiir den Mitmenſchen als den Mitge- 
noffen der Wohlthaten der Schöpfung und Erhaltung, den Mittheil- 
nehmer an der Gabe des göttlichen Ebenbildes. Von dieſem Stand— 
punkte aus, nicht in buchftäblicher, fondern in theologiicher Auslegung 
des Gebotes der Nächftenliebe, tritt der Herr demjenigen entgegen, 
der dem Begriff des Nächſten möglichſt enge faflen wollte, um ſich 
ſelbſt zu rechtfertigen, Luc. 10, 29, weil er fih Vieles vorzumerfen 
hatte, wenn dev Begriff des Nächften in ſchriftmäßiger Weite ge- 
faßt wurde. 
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über die Zugehörigkeit des Gebotes zur erften Tafel fein Zwei- 
fel ſeyn. 

Gott hat feine Majeſtät ſich nicht neidiſch vorbehalten, er 
ift mit ihr mitten in die irdiſchen Verhältniſſe getveten, er hat 
Menfchen mit ihr belehnt und wie man fi) zu dieſer fihtbaren 
und greifbaren Majeftät ſtellt, danach wird das Verhältniß zu 
der unfihtbaren bemeffen. Zu Mofes, dem geiftlichen Vater 
Iſraels, der als folher fid) ſchon durch die Correſpondenz feines 
Segens in 5 Mof. 33 mit dem Segen des leiblihen Vaters 
Jakob in 1 Mof. 49 zu erkennen gibt, fpricht Gott in 2 Moſ. 
4, 16: Aharon fol div Mund feyn und du ſollſt ihm Gott 
feyn, und in 7, 1: Siehe id) mache dich zu Gott im Berhält- 
niß zu Pharao. Er fett ihn alfo feierlich als feinen Repräſen— 
tanten für Aharon und für Pharao ein, als Den, in dem Öott 
gefhaut, aus deſſen Munde Gottes Wort vernommen werden 
follte. „Mache ung einen Gott — fpredhen die Kinver Iſrael 
zu Aharon in 2 Mof. 32, 1 — welder vor uns einhergehe, 
denn dieſer Mofe, der Mann, welder ung herausgeführt aus 
dem Lande Aegypten, wir wiſſen nicht, was aus ihm gewor— 
den.” Auf die Abwejenheit Moſe's gründen fie ihr Verlangen 
einer fichtbaren Darftellung Gottes. Bis dahin hatte Er den 
unfihtbaven Gott feinem Bolfe nahegebradht, im ſchwachen Bor- 
bilde und Borfpiele der Erſcheinung Gottes in Chrifte. 

Nach 2 Mof. 22, 27 foll man in den Negenten, den Vä— 
tern des Vaterlandes, ven Abglanz der Majeftät Gottes er- 
kennen: „Gott folft du nicht fluchen und den Fürften in deinem 
Volke nicht verwünſchen“, ſ. v. a. du ſollſt deinen Fürſten nicht 
verwünſchen (oder in irgend einer andern Beziehung verun— 
ehren), denn er trägt Gottes Bild, und jedes Verbrechen gegen 
einen ſichtbaren Stellvertreter Gottes in ſeinem Reiche iſt ein 
Verbrechen gegen Gott, in ihm wird Gott ſelbſt geehrt und 
verunehrt, hinter dem irdiſchen Könige ſitzt Gott auf dem 
Throne, wie in 1 Chron. 29, 23 gefagt wird: „und Salomo 
faß auf dem Throne Jehovas.” Moſes leitet fein Volk ge- 
fliffentlih dazu an, Hinter dem niederen menjchlihen Vorder— 
grunde des Gerichtes, welches durch die Väter des Bolfes geübt 
wurde, den erhabenen göttlichen Hintergrund zu erbliden. Das 
Gericht ift Gottes, 5 Mof. 1, 17, wer vor dafjelbe gebracht 
wird, tritt vor Gott, 2 Mof. 21, 6. 22, 7. Nicht Menfchen 
richtet ihr, fondern dem Herrn, und er ift bei euch in Sachen 
des Gerichtes, ſpricht Sofaphat in 2 Chron. 19, 6. 7 zu den 
Richtern, die er ausfendet. Daß die Obrigkeit an Gottes ftatt 
ift, bildet die Grundanfhauung von Pf. 82, der unter Beiftim- 
mung des Herrn in Joh. 10, 35 fo weit geht, diejenigen Götter 
zu nennen, welche die menjchlichen Aepräfentanten der Herr 
ſchaft Gottes find. In 3 Mof. 19, 32 erfcheint die Ehrfurcht 
gegen die Greiſe, in deren Bilde der „Alte ver Tage“ Dan. 7,13 
gefhaut wird, als unmittelbarer Ausflug der Ehrfurcht gegen 
Gott: „vor einem grauen Haupte ſollſt du aufjtehen und die 
Alten ehren, und did (alfo) fürchten vor Gott.“ 

Diefelben Anfhauungen ziehen fi aud) duch das N. T. 
hindurch. Wenn der Herr in Luc. 18, 20 (Mr. 10,19. Matth. 
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19, 19) zu dem Yüngling ſpricht: „Du kenneſt die Gebote: du 
jolft nicht ehebrechen, dur follft nicht töbten, du ſollſt nicht fteh- 
len, du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden, du follft deinen Vater 
und deine Mutter ehren“, fo bietet fid) die Frage dar: gehört 
das Gebot, die Eltern zu ehren, der zweiten Tafel an, warum 
wird es dann hier entrüdt von feiner Stelle zu Anfang und 
an das Ende geſetzt, und zwar bei allen Evangeliften gleich- 
mäßig? Dies zeigt deutlich, daß e8 einer andern Ordnung an— 
gehört. Den Grund, weshalb die Gebote der zweiten Tafel 
mehr hieher gehörten, wie die der erften, gibt richtig Bengel 
an: „die Pflichten der zweiten Tafel find handgreiflicher" — 
wie ja auch in den Pfalmen mehrfad, einfeitig die Gebote der 
zweiten Tafel hervorgehoben werben, weil hier die Gelbfttäu- 
hung nit einen jo weiten Spielraum hat, die Neberführung 
leichter ift. Diefen Charakter aber theilt mit der zweiten Tafel 
das legte Gebot der erften. So wird es nad) den Geboten 
der zweiten Tafel noch hinzugefügt. Den Schluß bildete nach 
Matthäus noch das: du follft lieben deinen Nächften als dich 
jelbft, um den Jüngling darauf hinzımeifen, daß er bei ber. 
Unterfuhung feines Berhältniffes zu diefen Geboten, namentlich 
gegen die Hauptmaffe derfelben, nicht bei ver Oberfläche ftehen 
bleiben ſoll. 

Unter den Apoftolifchen Ausſprüchen ift der entjcheivenpfte 
Epheſ. 3, 14. 15: „deshalb beuge ich meine Kniee gegen ven 
Vater unſeres Herrn Jeſu Chrifti, von dem jede Vaterſchaft 
im Simmel und auf der Erde benannt wird.“ Vaterſchaft iſt 
nad) dem Sprachgebrauche eine Gemeinfchaft, die einen Vater 
zum Haupte hat, wie im Hebrätfchen die Familien VBaterhäufer 
biegen. Daß der Apoftel nicht bloß die Väter im eigentlichen, 
jondern aud) die im uneigentlichen Sinne im Auge hat, erhellt. 
ans dem: im Himmel. Da gibt e8 feine natürlichen Väter, 
wohl aber Abftufungen in der Winde, „Obrigfeiten, Gewalten, 
Herrſchaften.“ Alle diefe VBaterfchaften nun find nad) dem Apo— 
ftel ein Abglanz und Ausfluß der Vaterſchaft Gottes, welcher 
nad Eph. 1, 17 der Vater der Herrlichkeit ift, der herrliche 
Vater, welcher, wie Theodoret fagt, „wahrhaftig Vater ift, dies 
nicht von einem Anderen empfangen, fonbern felbft den Anderen: 
mitgetheilt hat.“ Daß mit diefer Apoftolifhen Anſchauung die 
Einordnung des Gebotes, die Eltern zu ehren, auf die zweite 
Zafel im Gegenſatze fteht, wird feiner meiteren Nachweiſung 
bebürfen. 

In Röm. 13, 9 fagt der Apoftel: „Denn das da gejagt. 
ift: du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht tödten, du follft. 
nicht fehlen (du ſollſt nicht falſch Zeugniß geben), dich ſoll 
nicht gelüſten, und ſo ein ander Gebot mehr iſt, das wird in 
dieſem Worte verfaſſet: du ſollſt deinen Nächſten lieben als 
dich ſelbſt. Das Gebot, die Eltern zu ehren, fehlt in dieſer 
Aufzählung der Gebote, weldye das Verhältnig zu dem Nächften 
betreffen, zum Beweiſe, daß e8 in ihre Zahl nicht gehört. Man 
muß fi wundern, daß Ausleger wie Bengel und Philippi mei— 
nen fonnten, es ſey unter dem: und fo ein ander Gebot mehr 
ift, verborgen, „Das erfte Gebot, das Berheißung hat“, dürfte, 
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wenn es überhaupt dahin gehörte, nicht in der Aufzählung im 
Einzelnen ausgelaffen, aud nicht feiner gebührenden Stelle 
im Anfange beraubt werden. Die „anderen Gebote” find 
die weiteren Ausführungen der Grundgebote in dem Moſai— 
ſchen Geſetze. 

Es kann aber um ſo weniger daran gedacht werden, daß 
das Gebot, die Eltern zu ehren, mit in den Bereich von V.9 
gehöre, da ber Apoftel über dies Gebot ſich fhon in V. 1—7 
verbreitet hatte, da das Verlangen der Liebe für die Gleichge— 
ftellten hier den Gegenfat bildet zu dem: Ehre dem die Ehre 
gebührt dort. Schon Bengel bemerkt: „Von den Pflichten ge- 
gen die Obrigkeit geht eriin V. 8 über zu den allgemeinen, 
gegenfeitigen Pflichten.” Die Pflichten gegen die Obrigfeit 
aber leitet der Apoftel daraus ab, daß die Obrigfeit von Gott 
ift, von ihm eingefett, feine Dienerin, was der nothwendigen 
Grundlage entbehrt, wern das Gebot, die Eltern zu ehren, der 
zweiten Tafel zugewiefen wird. 

Einen Commentar über das Gebot, die Eltern zu ehren, 
haben wir aud) in Col, 3, 18 — 4, 1. Das Mofaifche Ge— 
bot wird hier zu beiden Seiten eingefaßt von folhen, das auf 
gleicher Linie liegt: die Weiber follen ven Männern gehorchen, 
die Kinder den Eltern, die. Knechte den Herrn. Der Grundge- 
danke ift: ihr dDienet dem Herrn Ehrifto, Die Oberper- 
fonen auf Erden erfcheinen als Nepräfentanten des „Herrn im 
Himmel“, der in ihnen geehrt und verunehrt wird. 

Parallel diefer St. ift Ephef. 5, 21 — 6, 9. Die Ober: 
perfonen finden fid) dort in gleicher Ordnung, die im Mojai- 
ſchen Gebote ausvrüdlichh genannten ftehen aud) dort in ver 
Mitte. Das Allgemeine wird zu Anfang ausgefprochen: ſeyd 
eud) untereinander unterthan in der Furt Chrifti. Dann zu= 
erft die Unterordnung des MWeibes unter den Mann, darauf 
der Kinder unter die Eltern, zuletzt der Knechte unter die Herren. 
Die Begründung ruht auch hier auf der Borausfezung, daß 
das Mofaifche Gebot der erften Tafel angehört: die Knechte 
ſollen gehorchen als Knechte Ehrifti, C. 6, 6, als dem Herrn 
und nicht Menfhen, V. 7. 

Der heil. Petrus fagt: „Seyd unterthan aller menfchlichen 
Ordnung um des Herrn willen, es ſey dem Könige als 
dem Dberften, Oder den Hauptleuten als den Gefandten von 
ihm. Thut Ehre jedermann, habt die Brüder lieb, fürchtet 
Spott, ehret den König.” Auch ihm ift hinter den Oberperfonen 
der Herr verborgen. Die Ordnung würde in ben letten Wor— 
ten ſeyn: liebet die Brüder, ehret den König, fürchtet Gott, 
wenn nicht der Sinn der wäre; bewähret eure Gottesfurcht da- 
durch, daß ihr den König ehret, denn mer den König nicht ehret, 
den er fiehet, wie kann der Gott ehren, den er nicht fiehet. 

So hat ſich uns alfo das Kefultat ergeben, daß die Schrift 
A. und N. T. die Zugehörigkeit des Gebotes, die Eltern zu 
ehren, zur erften Tafel bezeugt.*) Steht dies feft, fo auch zu- 


*) Auch das iſt noch zu beachten, daß in dem Nebenterte in 5 Mof. 
alle Gebote, die ſich auf ven Nächften bezieben, durch und mit ein- 
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glei, daß die Einwendungen, die man dagegen erhoben hat, 
unbegründet feyn müſſen. Dies zeigt auch fogleic eine nähere 
Betrachtung berfelben. Io. Gerhard macht gegen die Zuge 
hörigfeit zur erften Tafel Apgſch. 5, 29: man muß Gott 
mehr gehorchen als den Menfchen, und Luc. 14, 26 geltend. 
E, Meier*) meint; „Wie nahe auch vie Analogie Tiegt, die 
Eltern als Stellvertreter Gottes zu betrachten, fo hätte es bod) 
faft als Gottesläfterung erfcheinen können, wenn jemand auf 
ſolche Art die Eltern in eine Neihe mit Gott felbft ftellen 
wollen“, wozu es ſchlecht paßt, wenn er gleich darauf felbft 
jagt: „Ste find der fihtbare Gott für das Kind.” Kurs **) 
wendet ein: „Steht das Gebot, die Eltern zu ehren, auf der 
erften Tafel, jo ift der Elterndienft dem Gottesvienfte coor- 
dinirt; eine folde Koordination mußte aber dem Gefete als 
Abgötterei erfcheinen, denn das erfte Gebot gebietet, du follft 
feine anderen Götter haben neben mir.” Wären aber folde 
Einwendungen begründet, jo würden fie aud) alle die anderen 
vorhin ſchon angeführten Stellen treffen, in denen die Oberper- 
jonen als Repräſentanten Gottes erfcheinen, z. B. Pf. 82. 
Röm. 13. Von einer Koordination dev Oberperfonen und Gottes 
kann nicht die Rede ſeyn; die erfteren haben nur geliehene über— 
tragene Gewalt und Ehre. Eben deshalb kann auch von einem 
Eonflicte mit Apgſch. 5, 29. Luc. 14, 26 nicht die Rede feyn. 
Im Gegentheil, find die Dberperfonen nichts anderes als Die- 
ner und Repräfentanten Gottes, fo folgt, wie auf der einen 
Seite, daß Gott firafend gegen. fie einfchreitet, wenn fie ihr 
hohes Amt mißbrauden und in dem von Gottes Gnaden nur 
einen Duell der Nechte, nicht einen Quell der Pflichten erbiden 
wollen, ein Gedanke, welcher die Seele von Pf. 82 bildet, ber 
mit den Worten beginnt: Gott fteht in ver Gemeinde Gottes, 
inmitten der Götter, der Oberperfonen, welde die won ihnt 
übertragene Würde mißbrauchen, richtet er, vgl. Eph. 6, 9, fo 
auf der andern Geite, daß man Gott mehr gehorchen muß als 
den Menſchen, daß man unter Umftänden Bater und Mutter 
haſſen muß. Steht der Befehl ver Dberperfonen im Wider— 
jprud) mit dem klar und deutlich vorliegenden Willen Gottes, 
fo kann gar fein Zweifel obwalten, daß man bem letteren zu 
gehorhen hat. Soll man Bater und Mutter um Gottes Willen 
gehorchen, fo wäre es widerfinnig, ihnen zu gehorchen, wo fie 
wider Gott find. Die Eltern und Oberperfonen find nicht in 
dem Sinne „Stellvertreter Gottes” und „der fichtbare Gott“ 
fir die Untergebenen, daß dieſe in Feiner unmittelbaren Bezie— 
hung zu dem höchften Gotte ftänden. Es gehen vier Gebote 
vorher, welche das Verhältni zu diefem feftftellen. Darin liegt 
das: „Dem Dater und der Mutter dein, folft du nad) mir 
gehorfam fehn“, begründet. Und wir haben fo wenig das 


ander verbunden find, von du ſollſt nicht töbten an, um auf ihre 
Zufammengehörigkeit hinzuweifen. Das Gebot, die Eltern zu ehren, 
ift durch Feine folhe Brüde mit dem Folg. verbunden, 

*) Die urfpgl. Form des Decaloges ©, 48, 

**) Geſch. des A. B. 2, ©. 291. 
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Wort Gottes bloß aus Dem Munde der Oberperſonen zu ‚ent 
nehmen, daß vielmehr ein ganzes Buch vorliegt, aus dem alle 
ohne Unterfchted, auch bie Kleinen, es ſchöpfen ſollen. Wo Dies 
Wort Gottes mit dem der Oberperfonen in offenbarem Wiper- 
ſpruch fteht, da hört ihre Vollmacht auf. Sie ift ihnen nur 
extheilt gegen den Cigenwillen der Untergeberten. Wehe diefen, 
mern fie diefen Eigenwillen gegen die Oberperjonen geltend 
machen wollen, dreimal wehe, wenn fie heuchlerifch ihren Eigen- 
willen mit dem falſch geveuteten Willen Gottes zu beſchönigen 
ſuchen, wehe ihnen aber auch, wenn ſie bei wirklich vorhande— 
nem Widerſtreite zwiſchen der Auctorität Gottes und der ber 
Oberperſonen der letzteren folgen, der ſie zwar keine Gewalt 
entgegenſetzen, der ſie aber auch ebenſo wenig in ihren Hand— 
lungen folgen dürfen. 

Dürfen wir es als feſtgeſtellt anſehen, daß das Gebot, die 
Eltern zu ehren, der erſten Tafel angehört, ſo iſt die Einthei— 
lung der Gebote durch die 3 und die 7 abgeſchnitten. Die erſte 
Tafel enthält dann mindeftens vier Gebote und da die Einthei- 
Yung durch die 4 und 6 unmöglich ift, jo werden wir von vorn⸗ 
herein geneigt ſeyn müſſen uns denjenigen anzufhließen, welche 
jeder der beiden Tafeln fünf Gebote zuweilen. Zur Vollendung 
unferer Unterfuchung gehört aber noch die Nachweiſung 1) daß 
das Verbot des Bilderdienftes ein Gebot für ſich bildet, 2) daß 
es nur ein Verbot des Begehrens gibt. Iſt dieſe Doppelte 
Nachweiſung gegeben, fo liegt die doppelte Fünfzahl klar vor. 

Das Verbot des Bilderdienftes lautet: „Du follft Div nicht 
machen ein Bild und alle Geftalt, welche in Himmel oben und 
welche auf der Erde unten und melde im Waffer unter ver 
Erde.” Das Gebot erhält feine nähere Begränzung aus dem 
Zufammenhange. Nah V. 3 kann nur an ein ſolches Bilo- 
machen gedacht werden, welches mit dem Götzendienſt auf einer 
Linie liegt. Nah V. 5 kann es ſich nur um Bilder handeln, 
welche angebetet werden follen. Bild*) und alle Geftalt ift 
nad) den Parallelft. (5 Mof. 4, 16. 23. 25) f. v. a. Bilder 
aller Geftalten. Es ift nicht fpeciell die Rede von Götzenbil— 
dern. Es wird überhaupt verboten Bilder zum Zwecke der An— 
betung zu machen, auch foldye Jehovas, es wird überhaupt ver 
Gedanke ausgefprochen, daß das Sichtbare fein adäquates Dar- 
ftellungsmittel für das Göttliche ift. Auch Jehova wird zum 
Gögen, wenn man ihn in einem adäquaten Bild zu haben 
wähnt. 

Es liegt, wenn das Gebot richtig gefaßt wird, am Tage, 
daß daffelbe durch eine feſte Gränze von dem Gebote: du ſollſt 
feine anderen Götter haben neben mir, gejchieven if. Man 
kann dies nur läugnen, wenn man das erftere ohne allen Grund 
nur auf die Götzen bilder befhränft, und nun mit C. R. Dtto**) 


*) Das Hebr. Wort heißt urſprünglich Schnitbild, im Sprad)- 
gebrauche aber kommt es von Bildern überhaupt, auch von gegoffenen 
Bildern vor, Jeſ. 40, 19. 45, 10 u, a, St. 

*+) ©. 67. 


Redakteur: 


Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


744 


behauptet: „Das zweite Glied des erften Gebotes befchreibt uns 
wie diefe anderen Götter zu Stande kommen. — Die anderen 
Götter, von denen im erſten Gliede die Rede war, find hier 
erflärt als die von Menfchen gemachten bilvlichen Darftellungen 
gefhaffener Kräfte und Dinge und es wird verboten dieſe an— 
zubeten und ihnen zu dienen.“ Dann aber verwickelt man ſich 
in die bevenklichften Folgen. Wenn B. 4 fid) mit B. 3 deckt, 
jo fällt das Verbot des bildloſen Gößendienftes weg un 
diefer ift außer Schuld geftellt. Und doc) war: diefer bildloſe 
Gösendienft, die Verehrung von Sonne, Mond und Sternen 
unter dem A. T. und jchon unter Mofes (er ift nach der Na- 
tur der Sache und nad den gefhichtlihen Zeugniffen eine ver . 
älteften Formen ver Abgötterei) von fehr verfuchlicher Bedeu— 
tung. In 5 Mof. 4, 19 wird gewarnt vor der Verehrung von 
Sonne und Mond, in 5 Mof. 17, 3 wird vorgefchrieben, was 
zu thun iſt, wenn ein Mann oder ein Weib „gehet und dienet 
anderen Göttern umd fie anbetet, die Sonne oder den Mond 
und das ganze Heer des Himmels.“ In Hi. 31, 28—28 heißt 
e8 in malerifher Schilderung der Genefis diefer Form der Abz 
götterei: „Wenn meil die Sonne ich glänzen und ven Mond ic) 
herrlich wandeln ſah, mein Herz ſich im Geheimen bethören ließ, 
jo daß ich ihnen Küffe zuwarf. Auch das ift ſchwere Miffethat. 
Denn verläugnet hätte ich Gott in der Höhe.“ Dieſe ſchwere 
Miffethat ‚> diefe Verläugnung Oottes in der Höhe, Die nad 
Deut. 17 durch Ausrottung zu beftvafen war, würde nad) bie- 
jer Auffaffung im dem Grundgebote völlig außer Acht: gelaffen 
ſeyn. Die Abgötterei würde nad ihr auf den Bilverdienft ein- 
geihräntt, wie C. R. Otto ſelbſt paraphrafirt): „Dir follft 
feine anderen Götter haben neben mir, das heißt, du ſollſt 
die jelbft gemachten Bilver, die doch weiter nichts find als finn- 
liche Darftellungen gejhöpflider Kräfte, in keinerlei Weiſe als 
Götter anbeten und ihnen dienen.“ Den Bevenfen, welche vie 
willkührliche Beihränfung von V. 3 zur Folge hat, treten die 
jenigen an die Seite, welche fich einftellen, wenn man ®. 4 
ebenſo willführlich auf die Götzenbilder beſchränkt, um beide Ge— 
bote in eins zuſammenzuzwängen. V. 4 iſt nach der einen 
Seite enger wie V. 3, der zugleich vie bildloſen Götter um— 
faßt, nach der andern Seite weiter, er zeigt, daß alle Bilver 
Götzen, auch die Jehovabilver. Wenn man dieß Gebot auf pie 
Götzenbilder einſchränkt, und es ausleert von dem in ihm aus- 
geſprochenen Gedanken: daß alle Bilder, wenn fie auch Jehova 
darftellen follen, Göten find, weil Jehova eben dadurch, daß 
er in einem vermeintlich adäquaten Bilde dargeftellt werben fol, 
ein anderer wird, jo verliert man jeve feſte gefetliche Baſis für 
den Kampf gegen eine der ſchwerſten Verfuchungen, welche dent 
Volke des U. B. zufegten, der der Berehrung Jehovas unter 
Bildern. 
(Schluß folgt.) 
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Ueber die Eintheilung und Gliederung der. 
zehn Gebote. 


(Sätuf.) 


Das goldne Kalb in der Wüſte war ein Bild Je— 
hovas. C. R. Otto ftveitet gegen den Augenſchein, wenn er 
dieß läugnet, wenn er behauptet das goldne Kalb ſey ver Aegyp— 
tifhe Apis. Die Kinder Iſrael verlangten, daß ihr Gott ©e- 
ftalt gewinne, weil fie aus der Mitte eines Volkes heraus Ta- 
men, das in Bezug auf feine Götter dem craſſeſten Materiali- 
mus huldigte. Dieß ift dein Gott Iſrael, welcher did) geführt 
aus den Lande Aegypten, fpricht Aharon in 2 Mof. 32, 4 
vgl. Neh. 9, 18. Ein Feſt dem Jehova iſt morgen, fagt er 
in 32, 5. Die Art wie Mofes gegen diefe Verivrung auftritt, 
zeigt daß das Volk gegen ein ausdrückliches Gebot gefehlt hatte. 
Außerdem wäre belehrende Zurechtweifung an der Stelle gewe- 
fen, nicht ſchonungsloſe Strenge. Mofes hätte nicht jo ohne 
“ Weiteres ſprechen dürfen: „Dies Boll hat große Sünde ge- 
than und haben ſich gemacht einen Gott von Gold.“ Auch der 
- Bilverdienft des Micha und der Daniten, über welchen in dem 
Anhange des Buches der Richter bevichtet wird, wäre dann fein 
offenbares Vergehen gewefen, Wir finden da bei allen bethei- 
ligten Berfonen, Micha und feiner Mutter, dem Leviten, ven 
Daniten, Jehova und nichts als Jehova und von Götzendienſt 
ift feine Spur. Daß in dem Zehnftämmereih Jehova unter 
dem Bilde ver Kälber verehrt wurde und daß an offenbaren 
Abfall nicht gedacht werden kann, ift längſt erwieſen. Wäre die 
Dttofhe Deutung richtig, jo wären die Propheten nicht berech— 
tigt gemejen den Bilverbienft ohne weiteres für Götzendienſt zu 
erflären, wie z. B. Ahijjah thut in 1 Kon. 14, 9, mo er zu 
Jerobeam ſpricht: „Und du haft ſchlechter gethan als alle die 
vor Div waren und du gingeft und machteſt div andere Götter 
und Gufbilder mid, zu erzürnen, und mich warfeſt vu hinter 
deinen Rüden.“ Daß Gußbilder und wenn fie aud) Jehova 
darftellen follen, andere Götter find, das fteht nur dann von 
vornherein feit, wenn das: du follft dir fein Bildniß machen 
u. ſ. w. auf alle materiellen Darftellungen des Ueberfinnlihen 
bezogen wird. Nur nachdem 2 Mof. 20, 4 vorangeguigen, wo 
aller Bilderdienft als Abgötterei verboten wird, war ©. 20, 
19. 20, ar: „ihr habt gefehen, Daß id) von dem Himmel gere= 
det. habe, Ihr follt euch nicht machen neben mir filberne Göt⸗ 
ter und goldene Götter.“ Nur aus der richtig gedeuteten 


Grundſtelle erhielt das neben mir ſeine nähere Beſtimmung, 
erhellte, daß auch die Darſtellungen Jehovas darunter begriffen 
waren. 

Für die erſte Tafel haben wir ſomit eine Fünfzahl von 
Geboten gewonnen. Bei der zweiten liegt ſie ſofort vor, wenn 
erkannt wird, daß ſie nur ein Verbot des Begehrens enthält. 
Dieß müſſen wir noch gegen diejenigen erweiſen, welche eine 
Zweiheit von Verboten des Begehrens annehmen. 

Dieſe haben nicht nur die Autorität der durch Philo und 
Joſephus bezeugten Tradition, ſie haben auch das N. T. gegen 
ſich. Der Herr ſpricht Mr. 10, 19 zu dem Jüngling: „ou 
follft nicht ehebrechen, du ſollſt nicht tödten, du ſollſt nicht fteh- 
fen, du ſollſt nicht falſches Zeugniß veven, du ſollſt nicht ent- 
fremden.“ Es kann feinen Zweifel unterliegen, daß die letzteren 
Worte dem Mofaifhen: laß dich nicht gelüften, entjpredhen. 
Alle übrigen Gebote der zweiten Tafel werden ausdrücklich ge- 
nannt. Bei viefer Vollſtändigkeit der Aufführung führt das: 
du ſollſt nicht entfremden, darauf, daß der Herr nur Ein Gebot 
des Gelüftens anerkannte, Ebenfo weiß aud Paulus in Aöm. 
7, 8. 13, 9 nur von Einem Verbote des Gelüſtens. Inden 
ex die Dbjecte ganz wegläßt, bezeichnet ev biefelben nicht un— 
deutlich als eine zufällige Individualiſirung. Und inven er ftatt 
des doppelten: laß dic nicht gelüften, und du ſollſt nicht. be- 


gehren, in dem Texte der Gebote in dem 5 Buche Mofis nur 


das einfache: laß dich nicht gelüften feßt, ſchneidet ev denen ben 
Weg ab, welche im dieſer Berichtevenheit der Berba einen Grund 
für die Verfchiedenheit der Gebote auffinden wollen. 

Treten wiv nun dem Gebote ſelbſt näher, fo wird vor 
Allem das Verhältniß erörtert werden müffen, in welchen. die 
Geftalt in der es in 2 Mof. 20 auftritt, zu derjenigen fteht, 
welhe es in 5Mof. 5 hat. Daß der erftere der urſprüngliche 
ift, derjenige, der auf den fteinernen Tafeln ſtand, der andere 
ein bloßer Nebentert, eine Variation, wie dergleichen beveutjame 
Variationen überall vorkommen, wo die Schrift das Gleiche 
wiederholt — die Herübernahme ift nie eine mechaniſche, immer 
eine geiftreiche, fteht ftetS unter den Cinfluffe verjelben Inſpi— 
vation, welche den urſprünglichen Text hevoorgerufen — daran 
kann gax fein Zweifel ſeyn. Schon die doppelte ausprüdliche 
Berweifung auf den Text in 2 Mof.: „wie div der Herr. bein 
Gott geboten hat” (5 Mof. 5, 12. 16), genügt um es zu be= 
weifen.. Der Tert nun in 2 Mof. lautet: „ou follft nicht be— 
gehren das Haus deines Nächſten. Du follft nicht begehren 
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Das Weib deines Nächften, und feinen Knecht und feine Magd, fondern einzig und allein der Ehebrud. Im allen Stellen ver 


und feinen Ochſen und feinen Efel, und Miles was fein,“ ber 
Tert in 5 Mof, 5, 18>,Und nicht ſollſt du begehren das Weib 
Deines Nächſten. Und nicht ſollſt du verlangen das Haus dei— 
nes Nädften, fein Feld, und feinen Knecht und feine Mag, 
feinen Stier und feinen Eſel, und Alles, was fein.” In 2 Mof. 
fommt das Haus als das Alles umfaſſende in Betracht — das 
Allgemeine fteht zu Anfang und zu Ende, in der Mitte dasje— 
nige, was innerhalb des Haufes des Nächſten und von demje— 
nigen „was fein” am Gewöhnlichſten als Dbject des Begehrens 
vorkommt —, in 5 Mof. fteht das Haus als Gebäude. Des- 
halb geht in 5 Mof. das Weib voran, während e8 in 2 Moj. 
nachfteht. In 2 Mof. werden fieben Gegenftände überhaupt 
genannt. In 5 Mof., fieben Gegenftände außer dem Weibe, 
die durch dieſe Sonderftellung aus dem Kreiſe des Uebrigen 
hervorgehoben und ausgezeichnet, das Gelüfte nah ihr fomit 
als befonders ftrafbar qualificirt werden fol. Um die Sieben- 
zahl der Gegenftände außer dem Weibe zu, gewinnen, wird in 
5 Mof. das Feld eingefhoben. Um die Sonberftellung des 
Weibes zu marquiven, tritt bei dem Haufe u. |. w. ein anderes 
Berbun ein, was jedoch in der Bedeutung von dem zuerjt ge- 
fetten nicht verſchieden ift, wie fhon daraus erhellt, daß in 
dem Grundterte eben nur eins ſteht, dann auch aus dem Sprad)- 
gebraude. 

Wäre nun blos der eine diefer beiden Terte vorhanden, jo 
würde die Zerirennung in zwei Gebote nicht ſchlechthin unmög— 
lich ſeyn, obgleich immer doch das Bedenken bliebe, daß bei der 
ſcharf ausgeprägten Shftematif der Zehngebote und dem princi- 
piellen Character aller übrigen hier der TIheilungsgrund ein 
äußerlicher und in diefem Zufammenhange unzulänglicher wäre. 
Wäre bloß der Tert in 2 Mof. vorhanden, jo fünnte man mit 
Wittkopf annehmen, im 9 Gebote werde das Ganze genannt, 
im 10 die einzelnen Theile defjelben, und den Zwed der Zwei— 
theilung darin fegen, die Wichtigkeit des Gebotes hervorzuheben. 
Wäre blos der Text in 5 Mofe vorhanden, fo fünnte man mit 
Prof. Kurz annehmen, das 9 Gebot verbiete jedes Verlangen 
nad den ehelichen Nechten des Nächſten, und das 10 jedes Ver— 
Iangen nad) den Eigenthumsrechten defjelben, oder ſchärfer aus— 
gedrückt das 9 Gebot verbietet das Verlangen nad) dent eveljten 
Eigenthum des Nächſten, das 10 nad) allem Uebrigen. Man 
fönnte fid) dann darauf berufen, daß ja auch bei den Verboten, 
welche die Verlegung des Nächten durch die That betreffen, ver 
Ehebruh von dem Diebftahl unterjchteven wird. Nicht aber 
dürfte man, wie nad) den VBorgange des Catechismus Roma- 
aus Kurtz thut, Gewicht darauf legen, daß die Begierde in dem 
einen und dem anderen Fall verjchiedenen Charakter trägt, bei 
dem angeblichen 9 Gebote den der Wolluft, bei dem 10 ven der 
Habfuht. Denn diefe Differenz ift für die vorliegende Sache 
ohne Bedeutung. Kann ja einer aud) des Weibes des Nächiten 
begehren um eine reiche Frau zu gewinnen! Der ganze Accent 
liegt, darauf, daß das Weib das des Nächſten ift, wie ja aud) 


bei den Thatfünden nicht die Hurerei ind Auge gefaßt wird, 


Bücher Moſe's, welche ſich auf dieſe Verhältniſſe beziehen, ift 
der Geſichtspunkt immer der der Verletzung des Nächſten an 
feinem edelſten Eigenthum. So trifft nad) 5 Mof. 22, 24 vie 
Todesſtrafe, nit minder wie den Ehebrecher auch den, welcher 
fi) mit einer Verlobten verging, „weil er gefhändet das Weib 
feines Nädften.“ 

Aber alle ſolche Gedanken finfen in nichts zuſammen, wenn 
man. die beiden Texte, den Orundtert und den. Nebentert_mit- 
einander vergleicht, und es kann kaum zweifelhaft jehn, daß, fie 
recht eigentlich dazu da find, um folhe Gedanken zu zerftören. 
Wollte man die Trennung nad den Objecten vornehmen, jo 
würde man zı dem unmöglichen Refultate gelangen, daß das 
9 und 10 Gebot in 2 Mof. von dem in 5 Mof. verjchieden jey. 
Daß das Haus in 5. Moſ. unter dem übrigen Eigenthum fteht, 
zeigt daß das Nichtbegehren des Haufes in 2 Mof. nicht ein 
befonderes Gebot feyn fann. Daß das Weib in 2Mof. erft 
nad dem Haufe folgt, zeigt daß das Nichtbegehren des Weibes 
in 5 Mof. nicht ein befonderes Gebot bilden kann, wenn gleidy 
immer noch das beftehen bleibt, daß das Voranftellen des Wei- 
bes in 5 Mof. eine gewiſſe Rangordnung innerhalb deſſelben 
Gebotes einführt. 

Das freie Berfahren, welches der Nebentert in Bezug auf 
die Objecte anwendet, die Umftellung von Weib und Haus, die 
Einjhaltung des Feldes, erflärt ſich nur auf eine Weife, dar— 
aus, daß die Objecte nur, beifpielsweife genannt werden, woraus 
denn unmittelbar folgt, daß in ihrer Verſchiedenheit Fein Thei— 
lungsgrund für ein 9 und 10 Gebot geſucht werben Fan. 

Ebenſo aber aud) erweilt fi die Trennung nad) den Af- 
fecten aus der Vergleichung beider Terte mit einander fofort 
als unzuläffig. Die Lutherifchen Dogmatifer von Jo. Gerhard 
an beziehen das I Gebot auf die wirkliche böfe Luft, das 10 
auf die erbliche. Diefe auf den Tert in 5 Mof. gegründete 
Annahme erweift fid) Schon blos auf diefen gejehen als unzuläf- 
fig. Es läßt fih aus dem Sprachgebrauch auch nicht das Ge- 
ringfte für ſolchen Unterfchied der beiden dort gebrauchten Verba 
beibringen. Und was fchon für fi) allein zur Entſcheidung 
binveicht, mit der erblichen böfen Luft können vie Zehngebote es 
direct gar nicht zu thun haben. C. R. Dtto hat fi) das Ber- 
dienft erworben, dies gründlich nachgewiefen zu haben. Die 
Zehn Gebote find für Sünder gegeben, fie haben es überall 
nicht mit einem unabänderlic) gegebenen Zuftande zu thun, fie 
jollen vielmehr das Thun regeln, vgl. 3 Mof. 18, 5. Röm— 
10, 5. Gal. 3, 12. Sie fprehen zu dem Menfchen: „an der. 
Thür liegt die Sünde und auf dich geht ihr Verlangen und du 
jolft bereichen über fie," 1 Mof. 4, 7. Sie mahnen die Ges 
meinde Gottes: „wandelt im Geifte und vollbringet nicht Die 
Lüfte des Fleiſches“, laſſet ihnen nicht den Zügel, fondern ſetzet 
ihnen in der Kraft des Herrn den Fuß auf ven Hals, „Was 
vor ung gelhan ift und als Erbe, als Zuſtändlichkeit fih in 
unferer Natur vorfindet, das kann uns weder geboten noch ver⸗ 
boten werden. Das Geſetz gebietet, was geſchehen ſoll, damit 
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erfannt werde, was bereits geſchehen ift; es verbietet bie 
wirffihe Sünde, auf daß man nad) vergeblichem Kampfe vie 
Gewalt der miverftrebenden erblichen Sünde erfennen möge.“ *) 
Bliebe aber nod) irgend ein Zweifel übrig, jo würde er dod) 
dadurch befeitigt werden, daß in dem Grundterte in 2 Mof. ſich 
jener Wechfel der Verba gar nicht findet. Danach kann ev in 
dem Nebenterte nicht eine ſolche durchgreifende, ſondern nur 
eine untergeordnete Bedeutung haben, die bereits früher nach— 
gewieſene. 

Der erſte Pſalm preiſt denjenigen glücklich, der an dem 
Geſetze des Herrn ſeine Luſt hat und darüber nachſinnet Tag 
und Nacht. Dieſe Meditation trägt zunächſt practiſchen Cha— 
racter. Sie bewegt ſich um die großen Fragen: Was will 
Gott von uns? Wie verhalten ſich Herz und Leben zu dem 
Gewollten? Wie foll id) Vergebung erhalten für meine Sün— 
den? Wie Kraft zum neuen Gehorfam. „Die Gbot all ung 
gegeben find, daß du dein Sind o Menfchenfind! erkennen ſollſt 
und lernen wohl, wie man vor Gott Ieben fol.” Aber neben 
diefer Meditation befteht noch eine andere, die auch eine nicht 
geringe erbanliche Bedeutung hat. „Du haft fie alle meislic) 
georbnet,” das gilt, wie von dem Buche der Werke, auch von 
der heiligen Schrift und es ift ein feliges Gefchäft den Spuren 
diefer Weisheit Gottes nachzugehen. Es für unnüß erklären, 
mürde nicht minder bejhränft feyn, als wenn man meinte e8 
fe genug daß die Frucht des Baumes lieblich zu effen ey, das 
Gras zum Futter diene, und es verlohne fid) nicht, den Spu— 
. zen. der Schöpfergröße Gottes betrachtend nachzugehen, welche 
die edle Frucht und der unſcheinbare Grashalm darbieten. 
Möge der Herr der Kirche auch nach diefer Seite hin ihr mehr 
und mehr die Augen öffnen, daß fie fehe die Wunder in feinem 
Geſetze, Pi. 119, 18. 


Wahrheit und Liebe. 


Nach Gottesordnung follen nimmer von einander getrennt 
werben Wahrheit und Tiebe, und der Menſch fol nicht ſcheiden, 
was Gott vereinigt hat. Die Liebe ift nicht die ächte, wenn fie 
von der Wahrheit verlaffen wird, und die Wahrheit ift nicht 
die Achte, wenn fie ohne die Liebe ift. Die Liebe ohne die Wahr- 
heit ift wie der Glaube, der von der Buße nichts wiſſen will. 
Wie diefer todte Chriften macht, fo ift jene mit ver Falfchheit 
verwandt. Die Wahrheit ohne die Liebe ift wie die Buße ohne 
den Glauben, erzeugt nur eitel Angjt, giebt aber nicht ven felt- 
gen Frieden. Darum ift die Liebe ein Zeugniß von der Wahr: 
heit, und die Wahrheit zeugt von ber That ver Liebe. Die 
Klugheit der Kinder diefer Welt trennt Wahrheit und Liebe won 
einander, und täuſcht ſich damit felbft, und betrügt andere da— 
mit. Die Höflichkeit, die Menfchengefälligkeit, die Eitelfeit, Die 
Selbftjucht, die Augendienerei weiß liſtig das Kleid der Liebe 


) Otto ©. 123. 


Es hängt alles ab von dem Maaf der Treue. 
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zu tragen, wenn aud das Herz die Wahrheit verleugnet. Im 
Keiche Gottes muß die Liebe fehweigen, wenn die Wahrheit 
nicht mitredet, und die Wahrheit muß fehweigen, wenn fie von 
der Liebe verlaffen wird. Wenn die Kinder Gottes mit ein- 
ander verhandeln, fo dürfen Wahrheit und Liebe nicht von ein- 
ander getrennt werben. — Es ift nicht zu vwerfennen, daß der 
Herr unter allerlei Secten und in den verſchiedenen Kirchen 
feine Auserwählten hat, und daß unter allerlei Namen fich. die 
Leute zu Gott befehren. Auch ein geringes Maaß von Wahr- 
heit ift Fräftig genug, den Teufel und die Welt zu überwinden. 
Mer in dem 
Wenigen treu iſt, das ihm anvertrauet ift, kann feine Seele 
retten. Deshalb aber darf Niemand, dem ein größeres Maaß 
von Wahrheit zu Theil geworden ift, denken, die Irrthümer 
ſchaden nicht. Nach Gottes Gnade find fie da weniger gefähr- 
ih, wo fie nicht erkannt werden. Wer aber die Wahrheit 
fennt, und fie um des falfchen Friedens willen verfchweigt oder 
nicht zur vollen Geltung bringt, begeht die Sünde der Ver— 
leugnung, über welche der Herr” das Wehe ausgerufen . hat. 
Wenn aud) der irrende Bruder durd) Gottes Gnade kann ge— 
rettet werben, jo leidet doch der Schaden an feiner Seele, der 
ihn im Irrthum ließ, und feine vermeintliche Liebe ift eitel Lieb— 
lofigfeit. — Es giebt aud) falfhe Münzen, die den ächten ähn— 


lich ſehen, aber doch ohne Werth ſind, und ſie werden gebraucht, 
damit ein Menſch den andern damit betrüge. 


Wenn die Liebe 
ohne das edle und geläuterte Gold der Wahrheit den Mund 
aufthut, fo betrügen ſich die Leute damit unter einander. 

Sind nun die Differenzen zwiſchen Lutheriſcher Kirche und 
allerlei Secten, als da find Baptiſten und Methodiſten u, dergl., 
wirklich ſo ganz unbedeutend? Und ſind die Irrthümer dieſer Secten 
jo ganz ohne Gefahr? Wenn du das nun nicht behaupten kannſt, 
fo bringe die Baptiften von ihren Irrthümern zurüd, oder ſage 
e8 ihnen deutlich und unverhohlen, daß fie gefährliche Irrthü— 
mer lehren, wenn es wirklich wahr ift, daß du die Baptiften 
lieb haft. Jene 9 Punkte find künſtlich und klüglich erfonnen 
und aufgeftellt, nicht um die Wahrheit zu befennen, jondern um 
die falfche Lehre zu verfchweigen, und ihr eine gewiſſe Anerken— 
nung zu geben. Die Liebe hat nicht die 9 Punkte aufgeſtellt, 
fondern die Verleugnung der vollen Wahrheit. Iſt das aud) 
Liebe, daß man ſich nieht ſcheut, Verdächtigungen und Anſchul— 
digungen gegen die aufzubringen, mit denen man ſo lange in 
einem Hauſe gewohnt hat, und von denen man weiß, daß 
ſie das Bekenntniß zur ganzen und vollen Wahrheit lieben, 
bloß aus dem Grunde, um mit den Sectirern zu liebäugeln, 
und ſie zu überreden, daß ihre Irrthümer nicht ſeelengefähr— 
lich wären. 

Die Union, die doch eine gewiſſe Wahrheit hat, hat große 
Verwirrungen angerichtet, weil fie Feine Klarheit in der Wahr- 
heit hat. Wir trauern und feufzen darüber, daß die Union bie 
brüderliche Liebe verwundet hat. Iſt es denn daran noch nicht 
genug, fol die Wunde nod) tiefer gemacht werben, und fol nod) 
Scheidewaſſer, das da ätet und brennet, hineingegoffen werben? 
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zu machen, und könnt dazu noch die Gunft von Oben und 
Unten erndten. Ihr Habt ver Verfuchung nicht widerftanden, 
wir aber find in unſerm Gewiſſen gebunden, die Wahrheit zur 
lieben, wenn wir auch darüber gerichtet werben. 

Wir Teugnen e8 nicht, daß für die zerriffene und vielfach 
geipaltene Chriftenheit in England der evangeliſche Bund im: 
merhin mag feine Bedeutung haben, für unfere BVerhältniffe 
aber hat er feine Bedeutung, und fann nur dazu dienen, neue 


Ad ſehet zu, daß Ihr nicht wider die Liebe fünbigt. Beun 
Ihr mit den Baptiſten und Sectirern fraternifiet, fo befeftigt 
und ftärkt Ihr fie in ihren Irrthümern, und das ift auch wahr- 
haftig gegen die Liebe. Willft du mit Ihnen in der Wahrheit 
verkehren, und fie wirklich Lieben, jo mache den Verſuch, fie von 
ihren Irrthümern zu befehren. Petrus und Paulus liebten fid) 
auch, als Petrus aber in Antiochien mit den Irrlehrern frater- 
nifiren wollte, da geviethen fie hart aneinander. Das war bie 


Liebe, mit der St. Paulus St. Petrum liebte. 

ehe dem, der Friede ruft, da doch Fein Friebe ift, und 
wehe dem, ver Gottes Wort mißbraucht. Das Reich Gottes 
ift nur da, wo Gottes Wort lauter umd rein gelehret wir. 
Solltet Ihr denn wirklich das hohepriefterliche Gebet des Herrn 
nicht beffer verftehen, als Ihr Euch anftellt? Und ift e8 wohl 
recht, daß Ihr die Worte des Herrn gebraucht, um einen fal- 
chen Frieden damit zuzudeden? Oder thut Ihr es nur, um bie 
kurzſichtige und unwiſſende Menge zu bethören mit glänzenden 
Morten und fhönflingennen Phrafen? Wiſſet Ihr nicht, daß 
wenn der Herr bittet, daß Die Seinen eins ſeyn follen in der 
Liebe, daß er auch bittet, daß fie erhalten werben in der Wahr- 
heit? Und der Apoftel ermahnt und, daß wir und nicht lie⸗ 
ben ſollen mit Worten, ſondern mit der That und mit der 
Wahrheit. 

Sehet Euch vor, daß Ihr nicht den ſchmalen Weg breit 
macht, und der glaubensarmen Welt nicht Gelegenheit gebet, 
zu ſagen: auf die reine Lehre kommt es gar nicht an. Wir 
bitten Euch, daß Ihr nicht auf die ſchmähet, und die verdäch— 
tigt, die doch wirklich die Schmach der Welt tragen. Sehet Ihr 
nicht, wie Ihr von oben geſchützt und von unten gelobt werdet. 
Das pflegt der Wahrheit nicht zu begegnen. Sie pflegt viel— 
mehr unter dem Druck und dem Widerſpruch einherzugehen. 
Darum redet nicht verächtlich und lieblos von denen, die das 
Bekenntniß Lieb haben, und gerne das theuer erworbene Exbtheil der 
Bäter den Kindern unverlett hinterlaffen möchten. Es geht ein großer 
Schmerz durch unfere Seele, daß Ihr die Baptiften mehr liebt 
als ung, und um der Baptiften willen uns aufgebet, und uns 
nicht mehr Kennen wollt. Sind wir denn wirklich ſchlechter als 
jene, und ift unfere Treue wirklich weniger werth als jener 
Irethimer? Sie haben immer die Lutherifhe Kirche gehaft, 
und immer gefucht ihr zu ſchaden, wir aber haben fie immer 
gerne Lieben wollen, und wenn wir nad Eurer Meinung darin 
zu viel gethan haben, und wenn Ihr ftärker ſeyd, fo dürft Ihr 
doch die Liebe gegen die Schwachen nicht aufgeben. Habt Ihr 
uns doch fo oft gejagt, daß Ihr aud das Bekenntniß unferer 
Kirche Lieb Habt, und wenn wir Euch das gerne geglaubt ha— 
ben, fo thut e8 ung in der Seele wehe, daß wir ung nun über— 
zeugen follen, daß wir uns darin getäufcht haben. 

Es ift uns freilich oft ſchon fo erfchienen, als ob wir Euch) 
längft Yäftig wären, ımd als ob Ihr eine Gelegenheit fuchtet, 
Euch gänzlich von uns zu ſcheiden. Jetzt habt Ihr eine Gele 
genheit gefunden, ven Riß zwifchen ung und Euch noch größer 


Verwirrungen unter und anzurichten. Die 9 Punkte find doch 
für uns wirklich viel zu dürftig und kümmerlich, und wir ſind 
uns bewußt, daß wir auch mit denen, die den Begriff der Union 
anders faſſen als wir, eine viel größere Einigkeit haben, als 
den Inhalt dieſer 9 Punkte. Es iſt aber ſehr gefährlich, ſich 
dazu zu bekennen, weil ſie ſo gemeint ſind, daß alle Irrthümer, 
die neben und mit ihnen beſtehen können, gering und gleichgültig 
wären; und es iſt nach unſerer Meinung eine Sünde gegen die 
wahre Liebe, die wir unſern Freunden und Gegnern ſchuldig 
ſind, wenn wir uns dazu bekennen wollten. Wir wollen in 
deſſen fortfahren, für unſere Evangeliſche Landeskirche der wah— 
ren Union nachzuſtreben, in der die Liebe mit der Wahrheit im 
Frieden wohnt. 


Ueber die Verſagung des ehrlichen 
Begräbniſſes. 


Vortrag, gehalten auf der Berliner Paſtoralconferenz von 
P. Orth. 


AS auf unſerer vorjährigen Paſtoral-Conferenz die Lehre 
von der Wieverbringung aller Dinge befprochen wurde, ergab 
fi) uns als eine Frucht verfelben die große, grundſtürzende 
Zeitlüge, nach welcher nicht der Tod des Verſöhners ſondern 
der eigne Tod des Sünders die Sühne iſt für ſeine Sünde 
und zum Seligwerden nichts weiter gehört, als daß ein Menſch 
nur eben ſterbe. Es wurde geltend gemacht, die allein wirk— 
ſame Waffe gegen dieſen verderblichen Irrthum ſey mit dem 
Zeugniß des göttlichen Wortes das Thatzeugniß der Verſagung 
des ehrlichen Begräbniſſes in den von der Kirchenordnung vor— 
geſehenen Fällen. Hierbei verweilte unſere Beſprechung mit be— 
ſonderem Intereſſe, ohne daß der Sache doch in dieſer blos 
gelegentlichen Weiſe ein Genüge geſchehen konnte. Das iſt der 
Grund, weshalb die Verſagung des ehrlichen Begräb— 
niſſes auf unſere heutige Tagesordnung geſetzt worden iſt. 

Wer in dieſer Sache das Wort nimmt, darf ſich im Vor— 
aus ſagen, daß er damit den Haß der Welt auf ſich lenkt; aber 
unſere Paſtoral-Conferenz hat auch die Gnade von Gott, den 
Schild, mit welchem wir alle feurigen Pfeile des Böſewichtes 
auslöſchen mögen, als Wappenſchild zu führen. Eins jedoch 
dürfen wir mit Recht verlangen. Vor drei Jahren als wir uns 
hier über das Verhalten des Geiſtlichen in Hinſicht auf die 

Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen: Zeitung M 65. 


Adiaphora beſprachen, iſt es uns begegnet, daß Berichterftatter |mer v. Balthajar*), jener in Anfang, vdiefer um die Mitte 
in Öffentlichen Blättern uns allerlei wirkliche Betiſen in den |des vorigen Jahrhunderts, kannten fie noch. Ihren Namen 
Mund gelegt haben, zur Beluftigung ihres Publikums. Das |hatte fie nad) Ieremia 22, 19: Er fol wie ein Ejel begraben 
ift nicht im der Ordnung. Unſere Paftoral - Conferenzen find |werden, zexfchleift und hinausgeworfen vor die Thore Jeruſa⸗ 
nicht in dem Sinne öffentliche Verſammlungen, daß nicht jeder, lems, in welcher Stelle doch nur von einem göttlichen Straf— 
dem es verftattet wird, hier mit ung zu fingen und zu beten, |gerichte die Rede ift, nicht daß Menfchen geboten würde, das 
fih auch ale Mitglied der Konferenz anzufehen hätte. Darum, Jeinem Menfchen anzuthun. Die sepultura asinina ift daher 
wenn etwa, was wohl möglich wäre, vie Feder von damals |mit Recht abgeſchafft. Menſchen gebührt eine sepultura hu- 
fi in diefem Augenblide wieder fpigen jollte: ſo bitten und |mana; man foll fie nicht anders als menſchlich beerdigen. Die 
ermahnen wir ganz freundlich brüderlich: Leget die Lügen ab | Rohheit unferer Zeiten ift davan, etwas Aehnliches wiedereinzu- 
und redet die Wahrheit ein jeglicher mit feinem Nächften, fintes | führen. Wenn einer unferer Alten wieder aufjtände, und jähe 
mahl wir unter einander Glieder find — heute wenigftens Glie- in unferen großen Städten die Leichen hinausfahren und ſähe 
der einer Paſtoral-Conferenz auf eine Stunde. in den nachfolgenden Kutſchen die zigarrenrauchende Leichenbe- 

Die Fragen, um welche es fi) handelt, möchten etwa diefe | gleitung, ein folder müßte wahrlich venfen, das jey eine befon- 
jenn: Was gehört zum ehrlihen Begräbniffe, nad |dere Art von sepultura asinina. Das ift e8 denn leider auch, 
welhem leitenden Örundfage ift e8 zu. verfagen, nur freilich nicht pafftoifh in Beziehung auf die, welche begra= 
wem iſt es zu verfagen. ben werben. 

Zum ehrlichen Begräbniffe gehört vor allem anderen das Eine weitere Stufe der sepultura ignominiosa galt ſchon 
Grab in gemeihter Erde ſammt Sarg, Bahre, Leichentudy und |für human. Der Leichnam eines mit dem Tode beftraften Ber- 
Zrägern; jodann bie jedes Drtes üblichen Cevemonien, die man |bredherd wurde, wenn das Verbrechen ein infamivendes ge— 
zufammenfaßt in dem Ausdrude Sang und Klang, nämlich |wejen, an der Gerigtsftelle vom Scharfrichter verſcharrt. 
Ölodengeläut und Prozeffion, Begleitung der Schule, Beglei- Das neue Preußiſche Strafgefes vom Jahre 1851 hat diefe 
‚tung des Geiftlichen; endlich die geiftliche Handlung: Lection, geſetzliche Beftimmung aufgehoben. Es überläßt ven Leich- 
Gebet, Parentation, Leichenprebigt; nad) der Beftattung aber die |nam des Hingerichteten feinen Angehörigen auf ihe Verlangen, 
. Donkjagung im nächftfolgenden öffentlichen Gemeindegottespienfte, |und verbietet bloß, bei der Beerdigung Feierlichkeiten irgend 
das Tragen von Trauerfleivern Seitens der Leidtengenden, und welcher Art vorzunehmen (8. 9). Nach dem allgemeinen Land⸗ 
was durch Errichtung von Denfmalen auf den Gräbern und [rechte follten Selbſtmörder nad ihren Tode zwar nicht be- 
jonft gefchieht, um das Andenken eines BVerftorbenen zu ehren. ſchimpft werden, aber alles deſſen, womit fonft das Abfterben 
Es ift ein Unterfchied unter diefen mancherlei Handlungen. |und Andenken anderer Leute von ihrem Stande geehrt zu wer, 
Einige find, welche die Kirche durch ihren Diener allein aug- |den pflegt, verluftig ſeyn **); ſolche aber, die ſich felbft das Leben 
führt; andere, welche allein von der Familie und von der Ge- nehmen, um ſich einer infamirenden Strafe zu entziehen, follten 
meinde ausgeführt werden; noch andere, zu welchen beide, Kirche | nach Befinden des Gerihtes auf dem Nichtplate verſcharrt 
und Gemeinde, zufammen wirken. Die Frage ift, welche won | werden. **F) Auch diefe Beftimmungen find in das neue Straf- 
dieſen Handlungen die eigentliche Subjtanz des ehrlichen Be— geſetz nicht übergegangen. Damit hat denn aud) die Beftimmung 
gräbniſſes ausmachen, durch deren Verſagung es zum nicht ehr⸗ des A. L. R., nad) welcher ohne Erkenntniß des Staates Nie- 
lihen wird. — manden das ehrliche Begräbniß auf dem öffentlichen Kirchhofe 

Ih muß Sie bitten, mir zu erlauben, daß ich den gejeg- |verfagt werden foll +), ihre Erledigung gefunden. Ein unehr- 
lichen Stand der Sache darlege, fo weit mir, als einem Nicht- liches Begräbniß im Einne des bürgerlichen Strafgefeges, mit 
juriften, dies möglich ift. Wir dürfen uns das nicht vervriegen | Cicero zu reden eine sepultura insepulta, giebt e8 bei uns 
lafjen, imeil es für einen Geiftlichen doch immer eine mißliche |niht mehr, und die Kirche hat feinen Beruf und eben darum 


Sache ift, mit den Gerichten in Collifion zu geratben. auch feine Macht, fie auf eigne Hand wiever herzuftellen. 
Die frühere Zeit kannte eine sepultura canina vel asi- — 
nina. Sie geihah durch den Scharfrichter an der Stätte, wo *) Jus ecelesiasticum pastorale. Roſtock und Greifswald 


die todten Thiere verſcharrt werden, oder auf einem Kreuzwege. 1760. I, 444. 
Der Sähfiihe Iurift Benedict Carpzov*) und der Pom— +4) A. Pr. L. R. I 20. 8. 803. 
Fr) Ebendaſelbſt 8. 804. 805. 

7) Ebendaſelbſt IL 11. 8. 188. 


*) Jurisprudentia ecelesiasticas Leipzig 1708. ©. 576. 
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Aber Begriff und Sache fehrt und von einer andern Geite 
wieder. Wie nämlich, wenn nun die Beerdigung zwar auf dem 
öffentlichen Kirchhofe gefchieht, aber an der Mauer, nad) alter 
Sitte an der Norvfeite des Kirchhofes? Das gefchieht bei un 
vieler Orten, und fofern e8 in firhenordnungsmäßiger Weile 
gefchieht, ift nichts dagegen zu fagen. Die Königliche Regierung 
zu Potsdam hat im Yahre 1852 mit Bezugnahme auf Das 
neue Strafrecht verordnet, wenn an einzelnen Orten die Be— 
erdigung der Gelbftmörder in der Reihe Anſtoß erregen, 
und deshalb vom Kirdjenvorftande und den Geiftlichen die An- 
weilung einer bejonderen Stelle des Begräbnißplatzes für die- 
felben beſchloſſen werden follte, jo ſey dieferhald an das Kö— 
niglihe Confiftorium zu berichten. Im Sinne des bürger- 
lihen Strafrehtes ift das immer noch ein ehrliches Begräbniß. 
Iſts auch ein ehrliches Begräbniß im Sinne ver Kicchenord- 
nung? Das wird Niemand behaupten wollen. 

Dver wenn die Beerdigung zwar in der Weihe, aber ohne 
Sang und Klang gejhieht? Daß dergleichen ftille Begräbniffe 
auch fonft leider häufig im Gebrauche find, thut nichts zur 
Sade. Worauf e8 ankommt, ift die kirchenordnungsmäßige 
Gewährung oder Verfagung. Hören wir Carpzov. Er jagt: 
Etsi vero sepultura quandoque absque ceremoniis peragi- 
tur, inde tamen non statim redditur ignominiosa, quia suf- 
fieit ad honestam sepulturam, vel quod ritus ac ceremo- 
nias solemnes adhiberi permissum sit....., vel quod 
in coemeterio, aliove loco honesto eadaver terrae inferatur 
a vespillone non carmifice.*) Woraus im umgefehrten Sage 
folgt, daß das Begräbniß allein durch die Stelle, mo es ge— 
fchieht, und durch die Perfonen, die e8 ausführen, noch nicht 
zu einem ehrlichen wird im firhlichen Sinne: diefe Eigenfchaft 
wird ihm aud ſchon durch Die Verfagung der jedes Ortes üb- 
lihen Gebräuche entzogen. 

Es ergeben ſich aljo zwei Arten eines Begräbniffes, wel- 
ches nah kirchlicher Schätzung für nicht ehrlich zu halten ift, 
jofern in beiden Fällen .eine Berfagung eintritt: das Begräbniß 
ohne Sarg und Klang an der Kirhhofsmauer und das Be— 
gräbniß ohne Sang und Klang in ver Neihe. Im erjten Fall 
ift. es mit einem bleibenden Makel behaftet; venn Sang und 
Klang gebt vorüber, wer aber einmal im Winfel begraben ift, 
der behält dafelbit feine Stelle. 

Es entjteht aber die Trage, ob vielleicht nad) oben hin 
noch mehrere Abftufungen eines nicht vollen firchlichen Begräb- 


aD. ©. 576. 

Denn wenn aud das Begräbniß zumeilen ohne Ceremonieen 
geſchieht, jo wird es Doch dadurch noch nicht glei) zu einem unehr— 
lichen, weil zu- einem ehrlichen Begräbniß hinreicht einerſeits, daß e8 
erlaubt ſey, die gewöhnlichen Gebräuche und Ceremonieen anzır- 
wenden, andererfeits, daß der Leichnam auf. dem Kirchhofe oder einem 
anderen ehrlihen Drte beerdiget werde, und zwar vom Todtengräber 
und nit vom Scharfrichter. 
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nijjes zu gewinnen wären, je nahdem von den kirchlichen Feier— 
lihfeiten mehr oder weniger verfagt wird. Das Entſcheidende 
ift immer das Geleit des Geiftlihen. Wo der Geiftlihe feine 
Begleitung verfagt, wo aljo das Wort Gottes ſchweigt, da 
verftummt billig aud) die Stimme ver Gloden und des Ge- 
fanges; wohl aber fünnte man ſich denken, daß Glodengeläut 
und Begleitung dev Schule verfagt würde, der Geiftliche aber 
ginge mit. So ift dann eben die Frage, was er denn am 
Grabe thun und was er unterlafjen joll, um die Beerdigung 
als eine nicht voll Firchliche zu bezeichnen. Drei liturgiſche Hand- 
lungen find, durch welche die Kirche beim Begräbniß ihrer Ver— 
ftorbenen fi) zu ihnen befennt: das Gebet für die Berftorbenen, 
die ſymboliſche Beerdigung durd das dreimalige Erdeſtreuen 
und die Einfegnung der Leiche. Kliefothy im feinen liturgiſchen 
Abhandlungen verwirft das Gebet für den Berftorbenen, er em— 
pfiehlt Dagegen fol ein Gebet mit dem DVerftorbenen, in wel- 
chem die Gemeinde, die auf Erben ift, fih mit dem im bie 
obere Gemeine aufgenommenen zur gemeinfchaftlicher Anbetung 
vor dem Angefichte Gottes vereinige. Ein ſchöner Gedanke, aber 
wer e8 verjuchen wollte, ſolch ein Gebet liturgiſch zu formuli— 
ren, der würde, meine ich, bald finden, daß der Gedanke prac- 
tiih unausführbar ıft. Wir üben aber aud) das Gebet für die 
Berftorbenen mit gutem Rechte. Die Auguftana geftattet es, 
unjere Evangelifchen Kicchenväter haben e8 geübt. Nur daß der 
alte Aberglaube fern bleibe, als ob die Kirche durch ihre Dienfte 
den Berftorbenen helfen fünne Es ſey nun aber ein Beten 
mit dem Berftorbenen oder für ihn: immer liegt ſolchem Beten 
die Borausjegung zu Grunde, daß der Berftorbene in die obere 
Gemeine aufgenommen fey. Da kann e8 denn ein Gegenftand 
paftoraler Erwägung ſeyn, im welcher Weife des Berftorbenen- 
in der Leichenrede und im Gebete zu gevenfen fey; das aber 
ſcheint unzweifelhaft: eine befondere Stufe mehr oder weniger 
jolenner Beerdigung läßt fih dadurch nicht conftituiven. 

Das Einjegren der Leiche, ein erſt feit etlichen Jahrzehnten 
in Uebung gefommener Gebrauch, ift, wie Kliefoth überzen- 
gend nachgewieſen bat, überhaupt von Uebel, minveftens fehr 
erheblichen Bedenken unterworfen. Es bleibt alfo nur das drei- 
malige Erveftrenen mit den folennen Begräbnißworten. Da ift 
num nicht zu leugnen, e8 macht einen Unterſchied, ob der Geift- 
liche zum Grabe tritt und in unausgefprochener und doch ver- 
ftändlicher Zurücbeziehung auf die erfte Waffertaufe dem Ber- 
ftorbenen dieſe letzte Erdtaufe ertheilt, oder ob er vom Grabe 
fih zurückhält und fid) etwa mit einem bloßen Vaterunfer be— 
gnügt. Allein ich frage: Weshalb bift du hieher gekommen? 
Die anderen alle find gefommen, um des DVerftorbenen willen, 
ihm die letzte Ehre zu erweifen. Sie treten wohl auch, wo dies 
üblich ift, Mann fir Mann hinzu und freuen Erde. Du allein 
willſt dich ausſchließen, als ob vu es bloß mit den Lebenden 
zu thun hätteft, der Verftorbene aber dic nichts anginge? Geht 
er did nichts an, fo frage ich eben: wozu bift du hierher ge— 
fommen? Nein, entweder thue dein Amt, oder, wenn du das 
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nicht darfſt, fo bleib überall davon. Ueberdies verfehlt dies 
Berfahren feines Zweckes. Der Geiftliche will fich jeder Hand— 
fung enthalten, durch welche er ſich Namens der Kirche zu dem 
Berftorbenen befennen würde, da doch ſchon die bloße paſſive 
Affiftenz eben dies Bekenntniß in ſich ſchließt. 

So bleiben uns nur die beiden Stufen der Verſagung 
firhlicher Begräbnißehren: ohne Gang und Klang an der Kirch 
hofsmauer und ohne Sang und Klang in der Reihe. Die neue 
Erfindung einer mehr oder weniger paffiven Aſſiſtenz des Geiſt⸗ 
lichen wurde allerdings eine dritte oder gar eine vierte Stufe 
herftellen; wir wifjen fte aber in feiner Weife zu rechtfertigen. 
So viel indeß fteht feit, nachdem unfer neues Strafgeſetz das 
im bürgerlichen Sinne 'tnehrliche Begräbniß abgeſchafft hat und 
diefe unterfte Stufe der sepultura ignominiosa bei ung nicht 
mehr befteht, kann die Kirche fi dem nicht entziehen, ihre 
Scala ebenmäßig höher: zu ftimmen; nur daß fie darin feine 
Künfte fuche, ſondern in Einfalt und Treue thue, was vor 
Gott recht ift. 

Die Frage ift nunmehr: Nah weldem Grundſatze 
hat die Kirche ihr ehrlihes Begräbniß zu verjagen? 

Diefer Grundſatz ergiebt fih einfach aus der Idee Des 
hriftlichen Begräbniſſes. Die hriftliche Kirche hat zur Zeit ihrer 
Reformation ein- für allemal dem alten Wahn entjagt, durd) 
ihr Begräbniß und durch irgend welche mit demſelben verbun⸗ 
dene oder demſelben nachfolgende gottesdienſtliche Acte ven ab— 
geſchiedenen Seelen der Verſtorbenen helfen zu können. Dem— 
gemäß hat ſie ihre Begräbnißordnung reformirt. Nach evan— 
geliſchen Grundſätzen iſt das Begräbniß nichts weiter als eine 
Liebespflicht, durch deren Erfüllung die Kirche ſich zu den Ver— 

ſtorbenen als ihren Gliedern und Angehörigen bekennt. Wie bie 
Familie dem Verftorbenen „die letzte Ehre“ erweift und eben 
dadurch befennt, daß er ihr angehört habe nach dem Fleiſche: 
fo auch die Kirche. Sie beftattet ihre Entſchlafenen, fie erweiſt 
ihnen die letzte Ehre, öffentlich zu bezeugen, daß ſie ihr ange— 
hört haben nach dem Geiſte, der da lebendig macht. Daraus 
folgt, daß wer ſeinerſeits wiſſend und wollend ſich von ver 
Kirche geſchieden und wen ſie ihrerſeits ausdrücklich von ſich 
ausgeſchieden hat, für den kann auch das ehrliche Begräbniß 
der Kirche nicht beanſprucht werden. Die Kirche, indem ſie es 
verſagt, maßt ſich kein Urtheil über Seligkeit oder Verdammniß 
eines Verſtorbenen an; denn ein Menſch wird nicht dadurch 
ſelig, daß er der Kirche angehört, ſondern dadurch, daß er dem 
Herrn angehört. Die Kirche, indem ſie ihr ehrliches Begräbniß 
verſagt, nimmt damit zu dem Verſtorbenen lediglich die Stellung 
ein, nicht zu lügen, nicht als wahr zu bezeugen, was offenkun— 
dige Thatſachen als unwahr bezeugen. So ergiebt ſich der 
Grundſatz: Quibus non communicavimus vivis, iis 
non communicare debemus defunctis. (Mit wen 
wir feine Kirchengemeinſchaft gehalten haben, als er noch lebte, 
mit dem dürfen wir aud) feine Kirchengemeinſchaft halten, wenn 
er geftorben ift.) Diefer Grunſatz des. fanonijchen Rechtes ift 
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in die Evangelifchen Kirchenoronungen übergegangen. Uns 
intereffirt hier beſonders die Brandenburgiſche Kirchenordnung 
vom Jahre 1540*), und die Brandenburgiiche Vifitationg- und 
Conſiſtorialordnung vom Jahre 1573**), Die erftere enthält 
nichts über Verſagung des ehrliches Begräbniffes; es ift aber 
aus ihrem Stillihweigen nicht zu ſchließen, daß fie ven Grund— 
jat des kanoniſchen Rechtes nicht anerfenne. Geht fie dod im 
Eonferviren des Beftehenven jo weit, daß fie felbft die Todten— 
meſſe, obgleich fie diefelbe dogmatiſch verwirft, dennoch rituell 
bejtehen läßt, wenn auch in worfichtig modificirter Weife. Jo— 
hann Georgs Bifitations- und Conſiſtorialordnung aber er- 
fennt den Grundſatz ausdrücklich an. Die betreffende Stelle 
lautet: 
Den Pfarrern und Predigern gebührt auch, die Gottlofe, 
Faule, Trege, unachtfame Leute, fo Gottswort und die pre- 
digt verfeumen, oder fonft indes jhrer arbeit und handthie— 
rung gewarten, Auch von dem gebrauch des hochwirdigen 
Sakraments des Altars ſich etliche Jar eufern, vergleichen 
die in Unzucht, Ehebruch, Hurerei, Fullfaufen, Spielen, 
Wucher, und anderen öffentlichen Gotteslefterungen leben, 
damit berüchtig, oder verdechtig fein, trewlich zuvermahnen, 
ſich zubeffern und von Sünden abzuftehen. 

Mit angeheffter verwarnung und bevramung, da jemands 
aljo in verachtung Göttlichs Worts, vnd rohem Leben fort- 
fahren, und nicht bei zeite zur Buſſe ſchreiten würde, das der 
oder diefelben zu Gefatterfchafften, und anderen Chriftlichen 
verfammlungen vnnd hendel, nicht follen zugelafjen, Vielwe— 
niger da fie verftorben, auff die Kicchhöfe als Chriften be- 
graben, Sondern ohne einiche Chriftlihe verordente Gefänge, 
als die onuernünfftigen Thiere, anders wohin follen begra- 
ben werben, vnd da fie durch ſolch jchreden oder gütlich ver- 
mahnen, fi auch nicht wollen aus dem unbußfertigen leben 
begeben, Sollen die Pfarrer diefelben felbft davon nicht hal- 
ten, oder ausſchließen, Sondern ſolchs zum vberflus an unfer 
Consistorium gelangen, dann in foldhen und vergleichen Sa— 
hen ein Fiscal verordnet, welcher widder folche Verbrecher, 
mit Procefien gebührlichen zuuerfahren, beueldy hat. **8) 

Diefe Beftimmungen find bei ung dermaßen in DVergeffenheit 
gerathen, daß neuere, für den Gebrauch der Pfarrer beftimmte 
Repertorien es nicht einmal für nöthig halten, ihrer auch nur 
zu erwähnen. Die polizeilihen Obliegenheiten der Pfarrer wer- 
den genau vegiftrirt. Sie haben dafiir Sorge zu tragen, daß 
fein lebendiger für todt begraben werde; Todte für lebendig zu 
begraben, das ift ihmen verftattet. Aber feyen wir billig. Jo— 
hann Georgs Vifitations- und Confiftorialordnung, inwiefern 
fie nicht durch fpätere Gefege aufgehoben ift, befteht allerdings 


) Richters en. Kirchenordnungen des jechzehnten Jahrhunderts. 
1.328, 


**) Ebendaſelbſt IL. 358. 
”r) % a. O. ©. 364. 
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bei ung noch immer ihrem ganzen Umfange nad zu Recht; 
allein Zeiten und Menfchen haben fich feit Johann Georg in 
der Weife verändert, daß wir wohl zu erwägen haben, inmie- 
weit ihre Beftimmungen jet noch Anwendung finden. 

Damit befchreiten wir umfere dritte Frage: Wem ift das 
ehrlihe Begräbniß zu verfagen? Meine Brüder, treues 
Feſthalten am ewangelifchen Glauben und Eifer in der Disci- 
plin gehen immer Hand in Hand. Es iſt daher von den Mit- 
gliedern dieſer unferer Paftoralconferenz vorauszuſetzen, daß fie 
im Allgemeinen zur Anwendung eines ftrengen Verfahrens ge— 
neigt find. Es bedarf in dieſer Hinficht des Stachels nicht, eher 
deſſen, daß wir ung unter einander zu einer weifen, chriſtlichen 
Mäßigung ermahnen, Aurelius Bictor *) erzählt won einem 
gewiffen Lucretius, dev den Leichnam des erfchlagenen Grachus 
in die Tiber geftoßen und dadurch des Begräbniffes beraubt 
hatte, ev und feine Nachkommen ſeyen deshalb vespillo, Topten- 
gräber, genannt worden, fpöttifcher Weife. Uns ziemt e8 mehr, 
den Tobias nachzuahmen, ald den Lucretius. 

Der allgemeine Grundſatz fteht feft: Quibus non com- 
municavimus vivis, iis non communicare debemus defunetis. 
Aber kehren wir den Sag um! Dann lautet er fo: Wen die 
Kirche nicht ausdrücklich und durch einen individuellen Act ihre 
Gemeinſchaft aufgefagt hat, dem dürfen wir auch Das ehrliche 
Begräbnif nicht werfagen. Denn bei und hat jeves Mitgliev 
einer Kirchengefellichaft das gefetzlich werbürgte Necht, fich ver 
Anftalten ver Geſellſchaft zu feinen Neligionshandlungen zur be— 
dienen. **) So jagt das A. L. R. Sie erfennen es glei) an 
feiner Sprade. 

Das betrifft nun zuerft Die Verächter des göttlichen 
Wortes und des heiligen Saframentes. Sie leben hin 
bei ung ohne je zu dem Bewußtſeyn zu fommen, daß fie ihrer 
Kirchenrechte verluſtig ſeyen. Will man etwa an ven Todten 
nachholen, was an den Lebenden, und zwar nicht ohne unſere 
Mitſchuld, verfäumt worden it? Das wäre vom juriftifchen 
Standpunkte aus betrachtet ganz richtig, venn von jevem Mit- 
gliede einer Geſellſchaft ift zu fordern, daß es die Gefete ver 
Geſellſchaft kenne; wer dagegen fehlt, trägt den Schaden. Aber 
wir Geiftlichen find eben feine Juriften, und wenn wir fo han- 
deln wollten, würden wir mit Recht vespillones genannt. Wie 
alfo ift der Sache zu helfen? Soll etwa das Königl. Conſiſto— 
rium eine Circulavverfügung erlaffen des Inhalts: „Es wird 
hiermit die Beftimmung der Vifitations- und Conſiſtorialordnung 
vom Jahre 1573 in Erinnerung gebracht. Wer fo und fo lange 
Kirche und Sakrament verſäumt hat, ift des ehrlichen Begräbniffes 
verluftig. Geiftliche, die ſolchen ein ehrliches Begräbniß ge- 
währen, follen disciplinarifch beftraft werden. Diefe Verfitgung 
ift alle Bierteljahre von ven Kanzeln zu verlefen”? Weld ein 
Sturm des Liberalismus wurde fid dagegen erheben! Das zwar 


-*) De vir. illustr. 64. 
“AR. IL 11. 108, 
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Imäre das Wenigfte; denn Sturm ift auch nur Wind, und es 
fteht gejchrieben: Ich habe dich wider dies Volk zur feiten, eher- 
nen Mauer gemacht. Ser. 13, 20. Harleß wird durch den 
Wind, der fi) jetst wider ihn erhoben hat, feinen Schaden lei- 
den, minveftens nicht an feinem Nachruhme Was aber mit 
Recht Dagegen zu jagen ift, ift Died: „die Väter find es, um 
nicht die Juchtmeifter, durch welche die Gemeine erbauet wird.“ 
So lange die Väter noch nicht ihre Aufgabe gelöft haben, ſo 
lange der Riß, den unfer Kirchenbau unter der Herrſchaft der 
todten Orthodoxie erlitten hat, den der Pietismus nicht gebejjert 
hat und auch niemals beffern wird, und der durch den Ratio— 
nalismus zur einer weiten, wüſten Breſche geworden ift — jo 
lange nicht durch treue evangeliſche Glaubenspredigt und treu— 
väterliche evangeliſche Seelſorge dieſer alte Niß von Grund auf 
wieder ausgebaut iſt: ſo lange dürfen wir nicht denken, daß 
unſeren Schäden durch irgend welche geſetzliche Zucht zu helfen 
ſey. Das Kurfürſtlich Sächſiſche Consistorium supremum reſcri— 
birte unter dem 30. März 1610 an den Diakonus zu Biſchoffs— 
werder wegen etliher Perfonen, jo ſich ver Communion eine 
lange Zeit enthalten: 

Ihr wollet mit Zuziehung des Schöffers zu Stolpen — ver- 
muthlich eine Gerichtsperfjon — gedachte Perfonen förderlichſt 
vor euch erfordern, ihnen folhe ihre Verachtung in Ernſt 
verweilen, und bei harter Gefängnißftrafe auferlegen, daß fie 
innerhalb Monatsfrift auf worgehenvde wahre Neue und Buße 
das heilige Abendmahl empfangen follen. 

Benedict Carpzov *), hundert Jahre jpäter, rechtfertigt dies Ver— 
fahren. Balthafar **) verwirft e8, meint dann aber doch, Die 
Dbrigfeit könne ſolche beharrliche Berächter zur Verkaufung ihrer 
Güter und Emigration nöthigen, „welches alles ohne ven ernſt— 
haften Gewiſſenszwang beftehen kann.“ Carpzov und Balthafar 
in Ehren, aber fie helfen und nicht. Uns hilft allein der Glaube, 
ber durch die Liebe thätig if. Und dann, meine Brüder, er— 
wägen ie aud) dies, Eine Eonfiftorialverfügung, wie id) fie 
vorhin angegeben habe, müßte aud einen Pafjus enthalten, 
durch welden wir Geiftliche angewiefen würden, ven Gafra- 
mentsverächtern Borftellungen zu machen, zuerſt privatint, dann 
mit Zuziehung achtbarer Gemeinegliever, u. f. w. die gradus 
admonitionis hinauf. Aber dazu bedarf e8 nicht erft einer ſolchen Cir- 
cularverfügung. Ein Geiftliher, ver in feiner Gemeine väter— 
(id) waltet im Geift und Glauben, mit Sanftmuth und Geduld, 
und dem es durch Gottes Gnade gelungen ift, den Geift des 
Glaubens und der Zucht in feiner Gemeine zu weden, wenn 
der gegen einen Berächter Gottes jo verführt, wird es ihm nicht 
fehlen, daß er nicht ſchließlich von dem Conſiſtorium ein Urtheil 
ausbringen jollte, durch welches ven Verächter die Kirchenge- 
meinfchaft förmlich aufgefagt wird. Wenn dann ein foldher ohne 
Buße ftirbt, jo wird er ohne Sang und Klang begraben von 
Recht? wegen. Welcher Geiftliche das kann, fo kann, daß ver 
Gemeine daraus eine heilfame Frucht der Buße erwachſe, ven 
wollen wir loben, und fagen, er fe ein rechter Mann. Aber 
man fol diejenigen nicht richten, die es nicht Fünnen, denen ber 
Herr das Amt gegeben hat, ven Samen feines Wortes zır freuen 
auf den Feld, ob nicht vielleicht dabei aud) etwas nebenhin falle 
in ein gut Land. Wir warten befferer Zeiten; Gott gebe, daß 
unjere Kinder fie jehen. Fortſetzung folgt.) 
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lieber die — Au: ebrfichen. 
Begräbnitfes. 
(Fortſetzung.) 
Daſſelbe gilt nun auch mutatis mutandis von „ven rohen 


Leuten“, die in offenbaren Sünden und Laſtern leben. 
Zu fagen, daß ſolche ipso facto ihre Kirchenrechte verwirken, 


ift hart juriftifch geredet. Wenn fie das nun doch nicht wiſſen, 
und wenn die Kirche fie num doch in ſolcher Unwiſſenheit leben 
und fterben läßt. Sie übe an ihnen ihre Zucht, nicht fitten- 
richterlich, geſetzlich, in Calviniſcher Weile, ſondern ſeelſorgeriſch, 
säterlich, in Weiſe unſerer Deutſchen Evangeliſchen Kirche. Wo 
das nicht verfängt, treibe ſie es bis zu einem Spruche, der 
dann aber auch dem Sünder perſönlich zu inſinuiren iſt. Wo 
ſie das nicht zuvor gethan hat, darf ſie ihm auch das ehrliche 
Begräbniß nicht verſagen. 

In beiden Fällen aber iſt der Unterſchied zwiſchen Stadt 
- and Land nicht außer Acht zu laſſen. In kleinen, geſchloſſenen 
Gemeinen ift unkirchliches und fittlich-anftöriges Leben ein Ge— 
genſtand allgemeiner Beachtung; ebenvafelbft ift das Begräbniß 
ein, Ereigniß, an welchem Alle theilnehmen; die Glocken verkin- 
digen. e8 laut. Da wird denn auch durch jedes ehrliche Be— 
gräbniß unbußfertig verftorbener Perſonen die Verhärtung der 
Gewiſſen befördert. Anders ift dies in großen Städten. Da 
iſt auch das Dffenbare. nur relativ offenbar; fo gilt da auch 
der, Grundſatz: De oceultis non iudieat ecelesia. Nur daß 
fie. dann auch wirklich fich des Judizirens enthalte... Hat die 
Kirche an den Lebenden nicht Zucht geübt, nicht Zucht üben können, 
wie ‚fie follte: an den Todten ein Exempel zu ſtatuiren durch 
Strafreden, am. Grabe gehalten, das it doch ſehr bedenklich). 
Es heißt das in der That nichts anderes als den Nominalelenchus 
anwenden auf die Todten, da er jelbft auf die Lebenden ange— 
wendet nur jelten heilſam wirkt. Dies nur fteht feit: wo mir 
Anftand nehmen am Grabe zu tadeln, was in fittliher Hinficht 
zu tadeln ift, da Dürfen wir aud) nicht loben, was etwa in fitt- 
her Hinficht zu loben wäre. Hüten wir und, daß uns nicht, 
wenn wir vom Kirchhofe gehen, das alte Märkifc - Pommeriche 
Sprichwort nachgerufen werde: Liechenpredigten, Lügenprebigten.*) 


*) Balthafar II. 427. 


Id) 6 überhebe Die gl, die für und von minderer Wich⸗ 
tigkeit find. Ungetaufte Kinder werben bei ung wohl mit ſel— 
tenen Ausnahmen nur fill beerdigt. Häretifer, wenn fie ihren 
Austritt aus der Kirche gerichtlich erklärt haben, gehen ung 
nichts an; wo nicht, find fie ähnlich zu behandeln wie die Sa— 
framentsverächter. 

Nun aber diejenigen Fälle, in welhen die Todesart 
jelbft die Urſache ift, weshalb die Kirche einem Ver— 
torbenen ihr ehrliches Begräbniß zu verjagen hat. 

Das betrifft zuerft Die Selbſtmörder. Die Kirche vor 
und nad) ihrer Reformation hat ihnen das ehrliche Degräbniß 
verfagt. Dei ung wurde 1728 dies Uxtheil ſogar auf Diejenigen 
ausgedehnt, die fich im unzurechnungsfähigen Zuftande entleibt 
hätten. Sie follten anderen zum Abſcheu vom Scharfrichter be— 
graben werden. Welches Urtheil dann 1747 dahin modificirt 
wurde, daß ſolche zwar ehrlich, aber in aller Stille begraben 
werden ſollten.*) In unſeren Landgemeinen ſteht die Sache auch 
jest noch fo, daß nicht leicht ein Geiſtlicher es wagen dürfte, 
einen Selbjtmörber zu begraben. Er würde ſich dadurch bei 
allen achtbaren Lenten um feine Reputation bringen. In den 
Städten aber, und zwar nicht bloß in den großen, fondern hin 
und wieder aud) in ben fleinen Städten, finden fich die Geift- 
lichen, die es thun; und die es nicht thun, gelten für Harte 
Köpfe. Was foll man dazu fagen? Wir Halten uns nicht fiir 
berechtigt, denen, die durch ihren Wandel Anftoß gegeben haben, 
das ehrliche Begräbniß zu verfagen, es fey denn, daß ihnen 
vorher die Kirchengemeinſchaft aufgefagt fey. Folgt daraus, daß 
es aud) den Selbſtmördern gewährt werden dürfe? Keinesweges! 
In jenem Falle jagt die Kirche duch ihr Begräbniß: Ich weiß 
zwar, wie dieſer Menfd) gelebt hat, aber ich weiß nicht, wie er 
geftorben iſt. Im dieſem Falle wiffen wir, wie er geftorben 
it, und die Kirche, indem fie ihn ehrlich beftattet, befleckt ſich 
mit der Sünde, in welder er geftorben iſt. Zu fagen, ver 
Geiftlihe habe doch das Amt, zu tröften, ift eine ganz he 
Ausrede. Dazır ift der ſeelſorgeriſche Beſuch im Haufe, 
iſt auch denen, die das won uns fordern, wahrlich nicht zu a 
um unſern Troſt, ſondern um unfern Talar, um die Ehre. 
Daß der Geiftlihe am Grabe fungive, aber fid) der eigentlichen 
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Begräübnißhandlung enthalte, ift nichts; die Vefledung wirb ba 
durch nicht vermienen. Daß der Beiftlihe am Grabe fungive, 
aber ein verwerfendes Urthell ausſpreche Über Die That, iſt 
vollends nichts, eine falfche Milde verbunden mit Ubermäßiger 
Härte, Denn der Selbſtmord hat einmal etwas Infamirendes, 
und dem Geiftlichen gebührt nicht, Das Urtheil der Infamie 
auszufpredhen Uber einen Menſchen, der vor Dem Gerichte Gottes 
jteht. Und die Vefledung wien auch dadurch nicht vernieben, 
ſondern erſt recht offenbar. 


Welch eine Aegyptiſche Finſterniß in Hinficht auf bie ſitt— 
liche Beurtheilung des Selbſtmordes bei uns herrſchend iſt — 
und leider milſſen wir fagen, nicht ohne Mitſchuld der Kirche 
und Der -Geiftlichleit — Davon zeugen ſchaudererregende That» 
ſachen. Davon will ich gar nicht fagen, daß in manchen öffent» 
lichen Blättern Schon gar nicht mehr von „Selbfimorb” geredet 
wird, Mortem voluntariam nennt es ber Selbe, nennt es 
Tacitus. Grabe fo füngt man jetzt bei uns an, nur mod) zu 
reden von „freiwilligen Tode.“ Aber das ift Das Gexingſte. 
Hören Sie! In einer unferer großen Städte — id) will ben 
Namen lieber nicht nennen — ift wor etlichen Jahren ein jun 
ger Mann geftorben — die Leiche wurde im Waſſer gefunden — 
veffen Grab mit einen eifernen Denkmal bezeichnet ift. Die 
Inſchrift lautet: 

Die Liebe 
Die Liebe 
Die Liebe 
Die Liebe 


macht gluͤcklich, macht fell, 
macht arm und macht reich, 
macht Bettler zum König, 
macht alles gleich. 
Bier Jahre nach ihm hat fein Bruder ſich erfchoffen, und Liegt 
neben ihm begraben, Sein Grabventmal — zum Troſte kann 
ich den Brivern jagen, daß es Doc minbeftens nicht Die Ge— 
ftalt des Kreuzes hat — es trägt bie Infchrift: 

Muthig konnt ex ſterben, 

Freudig gab er ſich ben Tod, 

Den ſchhuſten Loxbeer zu exerben, 

Erlbſt ift er won aller Noth. — 
Entfeglich! Ueber alle Maßen ſchaudervoll! Dahin, bieweit 
mir fehliefen, ift eß mit uns gelommen! Was folk man tun? 
Etwas muß gefchehen. So kann es doch nicht bleiben. Es 
werbe ben Geiftlichen bei Strafe unterfagt, fid an 
der Beerdigung ber Selbſtmörder zu betheiligen an» 
ders als mit Genehmigung der geiflliden Oberen. 
Bo die Unzurechnungsfähigkeit behauptet wird, werde ein auf 
pofitive Thatſachen gegriindeter Nachweis geforbert. Die Beer— 
digung gefehehe vor Sonnenaufgang, ganz in der Stille. Und 
leinerlei Mahlzeichen ferner auf den Gräbern dev Selbſtmbrder! 
Wo es Sitte ift, fie am dev Kirchhofsmauer zu begraben, werde 
die Sitte ſorgſam conferviet. Die Sitte wieder einzuflhven be, 
wo bie Gemeine dem wiberſtrebt, das hat feine Bedenken. Neh— 
men fie keinen Anſtoß daran, daß die Selbſtmörder zu 
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ihren Todten gelegt werben, haben fie wergeffen, mas Heer- 
mann fingt: 

Dem Leib ein Raͤumlein gönn' 

Dei frommer Chriſten Grab: 


fo mögen wir es auch zufrieven ſehn. Wir find nicht Herren 
itber ihre Gewiffen, vielweniger Polizeibeamte, 


Endlich; Duellanten. Wie foll es mit ven im Duell 
Getbdteten gehalten werben? Bekannt ift Das Ediet bes 
großen Kurflleſten vom Jahre 1688: Wenn Jemand im Duell 
bleibt, fo fol, wenn es ein Adliger ift, veffen Körper am Orte 
des Duell® ober fonft in loco inhonesto nom Schinder einge 
ſcharrt, wofern es aber feiner won Adel, anderen zum Abfchen 
und Exempel aufgehangen werben”) Das war zu hart, Die 
Strafe der Infamie kann den nicht treffen, ber nad gegenfeiti- 
ger Vebereinfunft, während er das Yeben des anderen gefährbet, 
fein eigenes Yeben in Gefahr giebt. Es Liegt auch nicht in ber 
Macht der Obrigleit, nie Zuſtimmung der Öffentlichen Meinung 
zu einem folchen Mvtheile zu erzwingen. #*) Ya, wenn fie 
fönnte ein Gefeß geben, das ba lebendig macht. Das kann fie 
nicht: fo bleiben auch file Die geiftlichtonten immer Ehrenlkrän— 
fungen übrig, file welche Die Obrigleit durch ihr Strafgeſetz 
bem Beleibigten feine Genugthuung verfchaffen kann. Wie foll 
e3 denn alfo werben? Ja, wie foll e8 werben! Schaffet, daß 
das adlige Blut geiftlic geabelt werde durch das Blut Ehrifti; 
ſchaffet, daß Die wehrhaften Nitter des Küniges wehrhafte Knechte 
Ehrifti werben; und fehaffet auch, daß bie alabemifche Jugend 
in die Schule der Liebe Jeſu gehe: fonft ift ver Sache nicht 
zu helfen. Wie Schleiermacher fagt in ven Gelegentlichen 
Gedanken über Univerſttäten“**) — und das betrifft Die an— 
beren beiden Stände auch —: das Duell ift eine höchſt natiie- 
liche und unvermeidliche Sache. Nämlich, unter unbelehrten Leu— 
ten. Zinzendorf, Pfeil, Bogatzki waren auch Edelleute; 
doch wire das Duell file fte eine höchſt unnatlleliche, eine durch 
Gottes Gnade ganz unmbgliche Sache gewefen. Bogahzli fAhreibt: 
Daß du fageft, du könneſt es nicht überwinden, das zeigt an, 
daß du mod) nicht gläubig und wiebergeboren bift, und Chris 
ſtum nicht im Herzen haft, dabei du aber auch nicht kannſt ins 
Reich Gottes eingehen. Wäre alfo Ehriftus nur erſt im Her— 
zen, fo wilrbe ev wohl in bie mächtiger ſeyn als Satan; ben 
dazu ift ev erſchienen, daß er die Werke des Teufels zerftöre, F) 
Nicht als ob wir meinten, daß durch Einzelbelehrung dem Scha- 
ben im Ganzen geholfen werben fünne — das giebt wohl Mär- 
tyrer dev Wahrheit, aber feine Neformation — ſondern daß 


*) Mylii ©. C. M. IL III, 24. 25. 48, 
*4) Rothe, theofogifche Ethik. TIL. 334, 
“) &, 614 ff. Rothe a. a. O. ©, 887. 
7) Bogapli, Tägliches Hausbuch IT. 1089. 
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der Geift des Herrn ausgegoſſen werde über das bleichenve 


Todtengebein, und einen hriftlichen Adel, einen hriftlichen Wehr- 
ftand und — eine chriftlihe Burſchenſchaft erwede, lebendige 
Drgana Gottes, durd die Salbung won oben geheiliget zu for- 
porativer Selbſtzucht. Pia desideria! — Was kann die Kirche 
dazu thun? Sie hat das Wort und das Saframent. Diefe ihr 
anvertrauten Mittel fol fie brauchen. Da tritt ein Mann zum 
Altar. Das Herz Schlägt ihm. Er hat fid) duellirt und ver 
Geift ftraft ihn um die Sünde, Aber feine Sünde ift weit und 
breit befannt; ex weiß, dort am Altare der fungirende Geiftliche 
weiß es aud). Der aber ignorirt es, abſolvirt ihn und fpenvet 
ihm das Saframent... Der Mann geht vom Tiſch des Herrn 
und das Herz ſchlägt ihm nicht mehr. 
des heiligen Saframentes hat man ihm fein Gewifjen verftodt. 
— Bann werden wir hören von einem Geiftlihen — wenn 
e8 auch nur erft Einer wäre — der den Duellanten die Be— 
dingung ftellte, daß fie geloben, hinfort nicht mehr zu fündigen, 
von einem Geiftlichen — wenns aud nur, Einer wäre — der 
ven ſolch Gelübde mweigernden Duellanten das heilige Safra- 
ment verweigerte! Wo ift der Simfon, der den Löwen im bie 
Zähne griffe, der hinabftiege in die Höhle der ſäugenden Lö— 
min, und ihre Jungen von ihren Zigen vaubte? Denn wie ein 
Löwe herrfcht ver ftoße Duellwahn, und mit Löwenmilch nährt 
die Duellfünde ihre Kinder. Nocd hat fi der Simfon nicht 
gefunden in unferer Geiftlichfeit, der e8 wagte, der Sünde fo 
mit der That entgegenzutreten. Die Herren finden e8 bequemer, 
‚diefe Dinge nicht anders als mit Glacéhandſchuhen anzufaflen; 
einige haben es fogar in der rüdfichtsvoll fehielenden Beurthei- 
lung der Sache jo weit gebracht, daß fie e8 offen ausfprechen, 
ein Mann, der auf Befehl feiner Oberen fich duellive, thue da— 


mit nur eben fo feine Pflicht, wie ein Mann, ver auf Befehl 


feiner Dberen in die Schlacht gehe. 


Wie nun alfo, wenn ein im Duell Getödteter begraben 
werden jol? Die Kirche nach ihrem alten Rechte gewährt ven 
in torneamentis illieitis ©efallenen fein ehrliches Begräbniß. 
Allein die Geiftlichfeit hat den Unglüdlichen in dem Wahn ge- 
laſſen, er thue recht. Darf eine folche Geiftlichfeit ihm das 
ehrliche Begräbniß verfagen? Hier foll die Kirche eintreten. 
Sie kann dem Duellanten nicht wohl das Begräbniß in der 
Keihe verweigern, aber fie ſoll ihren Geiftlihen verbie— 
ten, ſich daran zu betheiligen, fie fell ihmen nicht geftat- 
ten, die Duellfünde Namens ihrer zu fanktioniven, fie ſoll 
fid) dem tyranniſch herrfchenden Vorurtheile als eine feſte 
eherne Mauer entgegenftellen, fie ſoll bemweifen, daß fie aud) 
ein Gewiffen hat und daß innerhalb ihrer heiligen Gränzen 
nody der Grundſatz gilt: Man foll Gott mehr gehorchen als 
den Menjchen, 


Dies ift e8, hochgeehrte Herren und Brüder, was ic über 
die Derweigerung des ehrlichen Begräbniffes zu fagen hatte, 


Durch die Spendung 
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Es ift ein trifter Gegenſtand. Denn die Kicche ift nicht aufs 
Geſetz gegründet, fondern auf den Glauben; fie kann ihre 
Aufgabe niemals? in der ftriften Geltendmachung ihrer Rechts— 
orbnungen ſuchen, ſondern darin allein, daß fie den Miühfeligen 
und Beladenen Gnade previge, Gnade ſpende. Aber eben zu 
diefem Zwecke hat der Herr fie mitten in diefer Welt hingeftellt 
als eine Gnadenanſtalt, als ein Afyl für bußfertige Sünder. 
Ihr anftaltlihes Beſtehen in dieſer Welt ift bedingt durchs 
Recht. So hat auch die Ehe ihr Weſen in der Liebe, und vie 
Innerlichfeit ihres Weſens ift ſchon für verletzt zu eradıten, 
fo oft es nothwendig wird, ihre Rechtsnormen geltend zu 
maden. *) Dennod, was bleibt von der Ehe, wenn ihr 
der Rechtsboden entzogen wird? Nichts als ein Concubinat, 
Gott verhüte, daß es mit unferer Evangelifchen Kirche jemals 
dahin komme. Halten wir ob dem Nechte. Serva ordinem 
et ordo servabit te, 


Sp weit der Vortrag. Die fih daran anfhließende 
Debatte war eine fehr angeregte und anregende, und bethei- 
ligten fi) an derſelben zwölf der anmefenden Brüder. Wir 
halten e8 in diefem Falle für zwedmäßig, die gehaltenen Reden 
nicht in ihrer Keihefolge wiederzugeben, fondern über die aus- 
geſprochenen Urtheile nad) Gefichtspunkten zu veferiven. Die erfte 
Brage: Was gehört zum ehrlihen Begräbniffe, wurde 
in der Verhandlung nicht weiter berührt. Der Unterfchied zwi- 
hen einem ehrlichen Begräbniffe im bürgerlichen und in kirch— 
lichen Sinne, wie ihn der Ref. feftzuftellen verſucht hatte, wurde 
aljo als feftftehend angenommen. Dies ift von großer Wichtig— 
feit; denn wenn diefer Unterfchied feftfteht, jo ift darin ver 
Grund gegeben, auf welchem die Kirche, unbeirrt durch eine ent 
gegenftehende bürgerliche Geſetzgebung, ihren eigenen Grund— 
fäten gemäß handeln kann. Bei uns hat in der That weder 
die Kirche, noch aud ihre Geiftlihen irgend eine Veranlaffung, 
zu fagen: Ich wollte wohl, aber ic) darf ja nicht. Thun fie 
jelbft bei ſolcher Freiheit und in fo geficherter Stellung dennoch 
nicht, was vor Gott recht ift, jo bleibt ihnen nur übrig, fich zu 
ſchämen. — Die andere Frage wegen des allgemeinen 
Grundſatzes war von dem Ref. dahin beantwortet worden, 
daß die Kirche ihr ehrliches Begräbniß nur dent verweigern 
dürfe, welchem fie zuvor ihre Gemeiuſchaft ausprüdlid) aufge— 
jagt hat. Dem wurbe von mehreren Seiten widerfprochen. 
Sup. Dr. Sander führte aus, die Kirche habe fid) in allen 
ihren Handlungen als Kirche darzuftellen, befleivet mit ber 
Macht, nad) Gottes Wort über Recht und Unrecht ein Uxtheil 
zu fprechen. Die Geiftlichfeit bebürfe viel mehr eines stimulus 


*) Mejer, Kirchenrecht. Göttingen 1856. Vorrede S. XI. 
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als der Ermahnung, ihren Eifer zu mäßigen; denn eine faljche 
Moderation ſey eben Charakter der Zeit. (In der That waren 
fo eben zur nicht geringen Ueberrafhung der Verſammlung won 
Seiten zweier Brüder Anſichten ansgefprochen worben, Die ſolch 
ein Urtheil zu rechtfertigen ſchienen, wovon heruad).) Wo ein 
Mensch fich notoriſch vonder Kirche losgeriffen und zu erkennen 
gegeben habe, daß ex ihrer nicht bedürfe, könne die Kirche mit 
ihm auch feine Gemeinjchaft ‚halten im Tode. Neben würden 
Yeicht vwergefien, die That der Verſagung des ehrlichen Begräb— 
niffes bleibe. Doc) ſey die Stärke des Feindes nicht zu unter⸗ 
ſchätzen; der Sturm des Zeitgeiſtes, der ſich gegen eine ſolche 
Haltung der Geiſtlichkeit erheben werde, ſey wohl nur Wind, 
aber er zerbreche auch die Zedern Libanons. Darauf müßten 
wir gefaßt ſeyn, denn alles, was Zucht heißt, fordere von uns 
Opfer. — In demſelben Sinne ſprach auch Paſt. Wünſche 
ans Schwanebeck. — Gen.-Sup. Dr. Büch ſel entgegnete, 
daß die Verſagung des ehrlichen Begräbniſſes allerdings nicht 
bloß auf die Fälle von Selbſtmord und Duell zu beſchränken 
ſey, ſondern ſich auch auf ſolche Perſonen beziehe, die ſich von 
der Kirche getrennt halten, oder in öffentlichen Aergerniſſen 
leben; doch müſſe die Kirche, wenn ſie an den Todten Disciplin 
üben wolle, vorher am den Lebenden treue Seelſorge geübt ha— 
ben. Der Geiftliche dürfe nicht warten, bis Die der Kirche ent— 
frembeten kommen, ſondern er müſſe fie ſuchen. Wenn der Geiſt— 
liche das Seinige treulich gethan hahe, dann ſey die Frage 
nicht ſchwer zu beantworten, was die Kirche zu thun habe. In 
Beziehung auf einen Fall, der mit den grellſten Farben ausge⸗ 
malt worden war, in welchem eine Gemeine ſich ſehr renitent 
gezeigt hatte, der Geiſtliche aber ſeiner Meinung nach von ſei— 
nen Oberen nicht gehörig unterſtützt worden war, äußerte Gen.— 
Sup. Büchfel, es finde fid) in den Gemeinen nod) ein geſun⸗ 
des Urtheil, und es ſcheine in dieſem Falle eine Gereiztheit in 
der Gemeine gewedt worden zu ſeyn. Fleiſch und Blut dürfe 
bei der Kirchenzucht nicht mitreden. Die Frage wegen Zaum 
und Stachel ſey ſo zu theilen, daß manche Geiſtliche allerdings 
zur Mäßigung, andere dagegen zum Eifer zu ermahnen ſeyen. 
Wozu der Sup. Sander feine Beiſtimmung erklärte mit dem 
Bemerken, ex habe nicht gefagt: nur friſch hinein, ſondern mit 
Weisheit und Beſcheidenheit fe vorzugehen; dann würden aud) 
die Behörden den Geiſtlichen nicht fteden laſſen. Ex} Dev Kef. 
Kam in feinem Nefume auf den Satz zurüd, bie Kirche dürfe 
an den Todten nicht nachholen wollen, was fie an den Yeben- 
den verſäumt habe, Doch war feine Meinung nicht, daß fie 
in keinem Falle ohne vorhergehende ausprüdliche Auffagung 
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der Gemeinſchaft ihr ehrlicher Begräbniß verweigern bürfe, nur 
daß fie feinem Menſchen Unrecht thun fell. Beſteht in einer 
Gemeine in dieſer Beziehung eine fefte kirchliche Sitte, fo daß 
jeder, der von der Kirche getrennt oder in öffentlichen Aerger⸗ 
niſſen lebt, auch ohne vorhergehende förmliche Ankündigung ſich 
ſelbſt ſagen muß, was ihm bevorſteht: fo geſchieht ihm auch 
fein Unrecht, wenn ihm Das ehrliche Begräbnift verſagt wird, 
vielmehr der Geiftliche thut großes Unvecht, wenn er es ge— 
währt, Und doch wird jelbft in ſolchem Falle der Geiftliche 
fi) in feinem Gewiſſen gefchlagen fühlen, wenn er ſchuldiger⸗ 
maßen einem Verſtorbenen das ehrliche Begräbniß verweigert, 
von welchem er ſich doch ſagen muß, daß die Seelſorge ihm 
niemals nahe genug getreten ſey, um es mit ihm zu einer 
Entſcheidung zu bringen. Wie aber da, wo eine ſolche kirch— 
liche Sitte nicht beſteht, che ihre Widerherſtellung angebahnt 
worden, mit Disciplin gegen die Verſtorbenen vorgeſchritten 
werden ſoll, wie man z. B. einem, den man noch kurz zuvor 
als Pathen zugelaſſen hat, das ehrliche Begräbniß verſagen 
will: das vermögen wir nicht einzuſehen. Es wurden auch auf 
der Paſtoraleonferenz ſelbſt von keiner Seite thatſächliche Mit— 
theilungen gemacht über die Erfahrungen von Geiſtlichen, die 
wirklich fo gehandelt. — Ob und wie in folhen Falle der 
elenehus nominalis in. ver Leichenveve zu üben fey, dariiber 
kam im der Debatte nichts vor, was die überaus ſchwierige 
Frage ihrer Entſcheidung näher gebracht hätte... Uns fcheint 
auch nach dem, was darüber gefagt worben, bie Sache immer 
noch jo zu liegen, daß, wo ber. Geiftliche fich verpflichtet hält, 
über den Lebenswandel eines Berftorbenen ein Uxtheil der. Ver- 
werfung auszusprechen, ex beſſer thäte, gar nicht hinzugehen, 
Doch ift nicht zu leugnen, es kann Umftände geben, die es 
dem Geiftlihen nicht zulaſſen, feine Betheiligung zu verfagen; 
und dann geräth ex in große Gewiſſensnoth, wenn er ſchwei— 
gen fol, Aus diefen Schwierigkeiten Hilft uns nur ein Disci- 
plinatverfahren, Durch welches die Scheidung zwiſchen ben 
wirklichen Gemeineglievern, und denen, die nicht mehr dafür zit 
halten find, klar ans Licht tritt. Wie weit find wir noch da— 
on entfernt! Für jetzt bleibt nichts anderes übrig, als daß 
jeder Geiftliche im jedem ſolchen Falle ſich Raths erhole wor 
ven Angefichte feines Herrn. 


(Schluß folgt.) 
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Ueber die Verſagung des ehrlichen 
Begrabniffes. 
Schluß.) 


Die dritte Frage: In welchen Fällen die Kirche ihr 
ehrliches Begräbniß zu verſagen habe, wurde ſehr leb— 
haft discutirt. Nach dem, was ſo eben berichtet worden, bleibt 
nur die Beſprechung über die Beerdigung der Selbſtmörder 
und der Duellanten übrig. In Beziehung auf jene ereignete 
ſich auf Der biesjährigen Berliner PVaftoraleonferenz etwas 
Merkwirdiges. Es traten zwei Geiftliche auf mit dem Be— 
kenntniß, daß fie ſich bei der Beerdigung von Selbſtmördern 
betheiliget hätten. Aus den Mittheilungen des einen ging nicht 
ganz klar hervor, ob ihm das jetzt leid ſey; der andere aber 
motivirte fein Verfahren durch den zur Zeit gefunfenen Zufland 
der Gemeinen, und jtellte den Sat auf, der Geiftliche ſey Die- 
ner. der Gemeine und müſſe dem Selbſtmörder folgen, wenn er 
Dazu. gefordert werde. Er habe am Grabe ein Zeugniß abzu⸗ 
: legen. gegen Die Sinde, Sarg und Klang aber müſſe unter- 
bleiben. Ex jelbit habe in einem näher beſchriebenen Falle ſich 
zwar, nicht aufgedräugt (das fehlte auch nur nod!), er je) aber 
der Aufforderung gefolgt. Nur wenige Perfonen hätten ſich ihm 
angeſchloſſen. Woraus erlaubt iſt, den Schluß zu ziehen, daß 
in der betreffenden Gemeine wohl noch ein gefunder Sinn 
herrſcht. Daß ſolche mit der Kirchenordnung und aller chriſt⸗ 
then Sitte im Widerſpruche ftehende Anfihten und eine Dem 
‚gemäße Praxis bei unferen Geiftlihen noch hie und Da gefun- 
den werben, ift leider bekannt genug; daß fie aber auf ver Ber— 
liner Paſtoxalconferenz vertreten worden ſind, das war aller— 
dings merkwürdig. Wir wollen daraus nod nicht gleich ſchlie— 
en, daß unſere Conferenz die bisher eingenommene Stellung, 
in welcher fie jo manches Gute gewirkt, zu verlieren anfange; 
lieber nehmen wir au, daß Anfichten, welche bisher die Berliner 
Eonferenz geflohen, das Bedürfniß fühlen, fi mit ihr zu ver- 
ftändigen. Die Beſprechung ſelbſt hat wohl dazu dienen kön⸗ 
nen, die Brüder, welche ſolchen Anſichten huldigen, auf den 
rechten Weg zu leiten. Alle, die Das Wort nahmen, machten 
Chorus dagegeit. Gen.-Sup. Büchſel, Sup. Sauder vers 
traten mit Entſchiedenheit die Kirchenordnung. Mann für Mann 
teaten die Brüder auf und widerſprachen unter Anführung von 


Thatſachen. Paft. Behrendt aus Prögel erwiverte: nicht bie 
Gemeine, fondern nur die Familie des Selbſtmörders verlange 
die Begleitung des Geiftlihen und zwar lediglich um der Ehre 
willen. „Wir haben allerdings der Gemeine zu dienen, aber 
doch nur in dem Sinne, daß wir ihmen zum rechten Erkenntniß 
der Wahrheit zu helfen haben.” Ex führte einen Tal an, in 
welchen die Gemeine fid) geweigert hatte, ſelbſt die Bahre, mit 
welcher ein Selbfinörder beerviget worden, weiter zu brauden. 
Da die Kirche fir Selbftmörver doch feine bejonvere Bahre 
halten könne, bleibe nichts übrig, als fie auf Stangen hinzu- 
tragen. Sup. Heuſchke aus Sachſendorf i. d. N. M. berichtete 
von einem Geiſtlichen, der ſich die Mißbilligung ſeiner Gemeine 
dadurch zugezogen, daß er einer Perſon, die ſich im Wahnſinn 
entleibt hatte, das Geleit gegeben, obgleich ohne Sang und 
Klang. In einer anderen Gemeine wurde ein Selbſtmörder mit 
dem Eſelsfuhrwerk des herrſchaftlichen Hofes fortgeſchafft, weil 
niemand ſich dazu hergeben wollte, ihn zu tragen. Cine sepul- 
tura asinina eigenthümlicher Art. In einem Falle, den ver 
Baft. Hoyoll mittheilte, hatte der Todtengräber zu der Deer- 
digung eines Selbſtmörders feinen Dienft vermeigert, die Ge- 
meinde hatte die Bahre nicht hergeben, aud nicht zugeben 
wollen, daß die Leiche anders als dur vie Hinterpforte auf 
den Kirchhof gebracht werde. Selbſt die Seile, mit, melden der 
Sarg ins Grab gelafjen wird, hatte man verweigert, und Die 
Angehörigen des Selbftmörvers hatten neue dazu anſchaffen 
müfſen. Aehnliches berichteten die Paſt. Ruſt und Wünſche. 
Paſt. Orth reſumirte und zog aus dieſen erfriſchenden Zeug— 
niffen den Schluß, daß es im Großen und Ganzen in unferen 
Gemeinen noch viel beffer jteht, als es uns in unferem Klein⸗ 
muthe oft erſcheinen will. „Der Herr hat noch ſein Volk bei 
ung. In unferen Städten, ven kleinen wie dem großen, herr— 
ſchen allerdings meift Geſinnungen anverer Art, doch darf Fein 
Geiſtlicher ſich entfehuldigen und jagen, daß er folden Geſin⸗ 
nungen fi unterwerfen müſſe. Was in Berlin möglich tit, das 
wird wohl auch anderswo möglich ſeyn. Das Odium des Libe⸗ 
ralismus ſoll uns nicht bewegen, ſondern wir ſollen den Herrn 
allein fürchten, ſeinem Gebote die Ehre geben, und thun, was 
vor Gott recht iſt.“ Wohl! aber welch eine Situation iſts, in 
der wir ung befinden! Auf der einen Geite ein feſter Stamm 
von Chriftengemeinen, welche die löbliche kirchliche Sitte auf 
recht zu erhalten befliſſen ſind bis zur Härte. Auf der anderen 


Tl 


772 


Seite ein unter der Herrfchaft des Nationalismus verkommener, fe, daß, wenn ein Offizier feinen König ſchmähen höre, und 


zuchtlofer Haufe won Gebilveten und Halbgebilveten, der vie 
firhlihen Ehren für feine Selbſtmörder fordert, und Geiftliche, 
die fein Bedenken tragen, ihr heiliges Amt jolher Zuchtlofigkeit 
zur Dispofitton zu ftellen. In dev Mitte zwifchen beiden die 
Kirche in rathlos ſchwankender Haltung. Sie mißbilliget es 
nicht, wenn ihre Ordnung an den Selbftmördern aufrecht er- 
halten wird; aber fie thut auch nichts, um das Odium auf fich 
zu nehmen, welches ihre Diener veshald trifft. Sie billiget es 
nicht, wenn ihre Ordnung gebrochen wird; aber die fie brechen, 
läßt fie in folder Weife frei gewähren, daß die Meinung ent- 
ftehen muß und in der That weit verbreitet ift, ſie jelbit habe 
ihre Ordnung als längft veraltet aufgegeben, und ver Eifer 
derjenigen unter ihren Dienern, bie noch dafür einftehen, werde 
nur bi8 auf Weiteres von ihr geduldet, während die Gegner 
aller Firchlichen Ordnung nichts weiter darin jehen, als einen 
bloß fubjeetiver Neigung folgenden Zelotismus reactionärer 
Starrköpfe. Das ift eine Stellung, die fich nicht immer wird 
halten laſſen. Wir an unferem Theile werden mit Öot- 
tes Hülfe bei unferem bisherigen Verfahren behar- 

ven; fo bürfen wir auch mit Sicherheit annehmen, 
daß früher oder fpäter die Kirche fid) ermannen und 
diefer ihren Lebenspunft, ihre Ehre betreffenden 
Sade fi mit Ernft annehmen wird. 

Die Frage wegen der Beerdigung der im Duell Ge— 
tödteten nahm zuerft auf Sup. Dr. Sander. Er ftinmte 
dem ef. bei. Wenn verfelbe aber gejagt habe, das bürgerliche 
Geſetz könne einem an feiner Ehre Gefränften nicht immer Sa— 
tisfaction geben, fo ſey ihm nicht Har geworben, wie das zu 
verftehen fey.*) Wir hätten das Duell in allen Fällen zu ver- 


werfen. Die Kirche könne nicht in aller Welt das Duell ab- 
Schaffen, fie dürfe aber mit ihrem Handeln nicht fo lange war- 


ten, bis „das adlige Blut geiftlich geadelt jey“, ſondern habe 
ihr beftimmtes Urtheil auszufprehen durch die Prebigt des 
Wortes, durch die Verwaltung der Saframente und durch 
Uebung der Zucht. Ex führte auch einen in Erlangen vorge- 
fommenen Fall an, in welchen ein dortiger Geiftlicher einen im 
Duell Gebliebenen begleitet, ohne jedoch diefe Handlungsweiſe 
als ein nachzuahmendes Beifpiel aufzuftellen. Hofprediger 
Dr. Krummacher äußerte feine Berwunderung darüber, daß 
alle Berfammelten darin einig zu jeyn fehienen, den Tod im 
Duell und den Selbftmord in eine Kategorie zu ſetzen. Selbft- 
mord fe ein Werk des Unglaubens und der Entfremdung vom 
Neiche Gottes; das Duell aber fände feine DVertheidiger unter 
Männern, bie als eine Zierde der Gemeine anzufehen feyen, 
und benen das Baterland viel verdanke. Wenn ein folcher 
Mann im Duell falle, ob man ihm das ehrliche Begräbniß 
verfagen wolle? Ueberdies gelte e8 als ein ungefchriebenes Ge— 

) Anm, des Ref. Gewiß nicht fo, als ob im folgen Falle 
das Duell filr gerechtfertiget zu halten fey. 


nicht fordere, er für einen Schurken gehalten werde. Wenn ein 
ſolcher im Duell bleibe, ob denn auch dem das ehrliche Begräb— 
niß verweigert werden folle? Auf viefe Frage fordere er Ant- 
wort. Gen.-Sup. Dr. Büchfel bezog ſich auf die alten Kir— 
henordnungen. Nach venjelben fünne es zweifelhaft feyn, ob 
einem Selbftmörber ein ehrliches Begräbniß zu gewähren ſey 
oder nicht, weil die Gränze zwifchen Zurehnungsfähigfeit und 
Unzurechnungsfähigkeit ſich nicht immer mit Sicherheit beftimmen 
lafie; daher in England über jeven ſolchen Fall von einer rich— 
terlihen Behörde ein Urtheil gefproden und demgemäß das 
ehrliche Begräbniß gewährt oder verfagt werde. In Beziehung 
auf die im Duell Getödteten könne ein folder Zweifel nicht 
ftattfinden, und die von Dr. Krummacher aufgeftellte Trage jeh 
in den alten Kirchenordnungen entfehieden beantwortet. Es ſey 
auch nicht jeder ein Schurke, der von Menfchen dafür gehalten 
werde. Worauf Kr. erwiderte, feine Frage fen unbeantwortet 
geblieben. — Paſt. Orth in feinem Schlußworte ging auf den 
Erlanger Fall zurüd und nannte den betreffenden Geiſtlichen, 
deſſen Grabrede feiner Zeit im Druck erſchienen ift. Er werde 
von uns allen hochgeehrt, aber er ftehe unter Gottes Wort. 
Was er denn aud) durch feine Grabrede gewirkt habe, ob etwa 
das Duell in Erlangen danach aufgehört habe? Nein, ein viel 
ftärfere8 Zeugniß ſey eben die Verſagung ver kirchlichen Ehren. 
Was ein theologifher Profeffor in ſolchem Falle den Studenten 
zu jagen habe, das könne er ihnen viel beffer in der Aula ſa— 
gen.*) In Betreff der Krummacherſchen Frage bemerfte er, 
aud) er fünne Namen nennen, die unter Chriften und Patrio- 
ten einen guten Klang haben; wenn jolhe Männer dennod) 
das Duell vertheidigten, oder gar felbft ſich duellivten, jo werde 
die Sünde eben durch die Autorität ihres Namens fehr geftärkt. 
Bir fünnten nur bitten, daß der Herr fie erleuchten umd völlig. 
befehren wolle; wenn fie dann in der Duellfrage fid) unter das Wort 
Gottes und unker das einmüthige Urtheil der Kirche demüthig- 
ten, fo würden fie damit ihren Verdienſten um die Kiche und 
um das Vaterland die Krone aufjegen. Doc) jey vielleicht ein 
Unterfchied zu machen ziwifchen Duell und Zweilampf. In dent 
Mafe, als die freie Bethätigung ver obrigkeitlihen Macht 
fuspendirt je, trete ein Kriegszuftand ein, im welchem das 
Duell möglicherweife zum rechtmäßigen Zweifampfe werden 
könne. So im Jahre 1848 hätten chriftlicye Studenten, ſonſt 
entjchiedene Gegner des Duelle, erklärt, fie würden nicht leiden, 
daß der König gefhmäht werde, und hätten in biefem Wale 
das Duell angenommen. Hätte er damals einen Sohn auf 


*) Nach Mittheilungen: in dffentliden Blättern Hat 
vor Kurzem die Greifswalder Geiſtlichkeit ihre Mitwir« 
fung bei dem Begräbniß eines im Duell getödteten Stu- 
denten verjagt, und damit der Geiſtlichkeit in anderen. 
Univerfitätsftädten ein nachahmungswürdiges Beifpiel. 
gegeben. 
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Univerfitäten gehabt, jo würde er ihm zwar nicht gefagt haben: 
Schlage Di, er wirde ihn auch nicht darum gelobt haben, 
wenn er es gethanz; doch könne er nicht leugnen, daß es ihn 
dod) jehr gefreut haben würde, zu hören: Dein Sohn hat fi) 
für den König gefhlagen. Wenn das eine Schwachheit jey, fo 
wolle er ſich deshalb willig ftrafen laſſen. — 

Es ift bemerft worden, die Krummacherſche Frage ſey aljo 
doch fchließlih) unbeantwortet geblieben. Das möchten wir nicht 
zugeben. Seine Frage war eine zwiefache, euftlih: ob man an- 
erfannt hriftlich gefinnten Männern, die in Duell fterben, das 
ehrliche Begräbniß verfagen wolle? Das verfteht fid) von felbft, 
und war die bejahende Antwort entjchieden genug ausgejprochen 
in allem vorher und udchher Gefagten. Wenn ein Mann als 
Uebertreter des fünften Gebotes in der Duellſünde ftirkt, jo 
kann e8 doch feinen Unterſchied machen, wie ex bis dahin gelebt 
bat. Sonft müßte die Kirche auch Selbftmörbern das ehrliche 
Begräbnig gewähren, wenn dieſelben bis dahin unanſtößig ge- 
lebt haben und in dem Wahne geftorben find, Selbſtmord jey 
feine Sünde. Womit wir jedod nicht fagen-wollen, das Duell 
jet) nichts weiter als eine Abart des Selbſtmordes. Die andere 
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mehr fünbigen wollen, Iſt diefe Frage beantwortet und zwar 
practiſch durch die That und durch willige Uebernahme der Lei— 
den, die folder That folgen würden: ja dann find wir auch 
willig und bereit, in alle Irrgänge cafuiftifcher Moral- und 
Paftoraltheologie zu folgen, umd alle Fragen zu beantworten, 
die und wegen ber fittlihen Beurtheilung des Duell im ein- 
zelnen Falle und wegen der Beerdigung der im Duell Getödte- 
ter vorgelegt werben möchten, Die Duellfrage, wie all 
die großen und brennenden Fragen, welche aus dem 
Gewiſſen fommen, werden nur beantwortet durd) die 
That. Unferen Reden trogt die Welt; vor Thaten, 
in Gott gethan, weicht Satan zurüd. 

DB, O. 


Hermann von Kappenberg. 


Ein Lebensbild aus der Geſchichte der Judenbekehrungen 
im Mittelalter. 


Durch das göttliche Strafgericht der Zerftörung Jeruſalems 


Frage: ob man einem Manne, der in der Vertheidigung der | heimathlos geworden, hatten ſich die Juden während der Wirr— 


Ehre feines Königes geftorben jey, das ehrliche Begräbniß ver- 


niffe der Völferwanderung in den einzelnen abendlänbifchen Staa— 


jagen wolle, ift allerdings ſchwieriger zu beantworten. Eine jehr ten zahlreich ausgebreitet. War gleich ihre rechtliche Stellung im 
beftimmte Antwort aber lag doch in dem, was der Gen.-Sup.| Mittelalter zumal in dem heil. römiſchen Reiche deutſcher Na- 


Büchfel gejagt: Nicht jeder ſey „ein Schurke”, den Menjchen 
dafür halten, und was der Ref. gefagt über den Zweikampf 
im Kriegszuftande.. Es kommt nämlich, wie uns ſcheint, im 


ſollem Falle darauf an, vom Standpunkte einer ftreng evange- 


liſchen Moral aus und mit gewilenhafter Erwägung der Um— 


“Stande und der Präcedentien eines Mannes zu unterfuchen und 


ein Urtheil darüber zu fällen, ob ein folder Mann wirf- 
ih als Krieger geftorben ſey für die Ehre feines 
Königes oder bloß als ordinairer Duellant, bloß um 
nit „für einen Schurken“ zu gelten. Im erften Falle 
würde ihm ein ehrliches Begräbniß unferes Erachtens nicht ver— 
jagt werben dürfen, wohl aber im anderen Falle. Die Unter- 
ſuchung aber fünnte nur geführt und das Urtheil nur gefprochen 
werben von einem ſolchen wirklich chriſtlichen Sittenge— 
richte, welches das Duell grundſätzlich verwürfe; dagegen der 
Ausſpruch irgend welches Ehrengerichtes, deſſen Rechtscoder 
nicht aus dem Worte Gottes genommen wäre, nicht den Prin— 
zipien der chriſtlichen Moral entſpräche, könnte nimmermehr als 
bindend für die chriſtliche Kirche anerkannt werden. Wir fra— 
gen aber, wohin ſoll es überall führen, wenn die ſo 
einfache Frage wegen des Duells auf das Gebiet 
einer häckeligen Caſuiſtik hinübergeſpielt wird. Wir 
ſind zwar bereit und ſcheuen uns nicht, auch dahin zu folgen, 
allein nur unter Bedingung. Zuerſt ſey das Prinzip feſtgeſtellt, 
zuerſt werde die Frage beantwortet, ob das vor Gott recht ſey, 
Duellſünder zu abſolviren und ihnen das heil. Sakrament zu 
ſpenden ohne das vorhergehende Gelübde, daß ſie hinfort nicht 


tion, deſſen Verfaſſung die mit dem Lehnsſyſtem unvereinbare 
Juden-Kaſte unter beſonderen oberherrlichen Schutz ſtellte, hin— 
länglich verbürgt, ſo mußten ſie doch nicht ſelten Kränkungen 
und gewaltſame Verfolgungen von der Habgier und dem unver— 
ſtändigen Eifern vieler Namenchriſten ſich gefallen laſſen. Die 
Geltendmachung des ihnen eignenden Speculationsgeiſtes brachte 
ſie in den Beſitz großer Reichthümer; als Unterhändler im Dienſt 
der Fürſten und in deren Privatangelegenheiten eingeweiht, er— 
langten fie oft nicht geringen Einfluß; ihre ausgedehnten maß— 
loſen Wuchergefchäfte waren für die dabei DBetheiligten eine 
drückende Laft; ihre krankhaft-verdrießliche Engherzigfeit und ihr 
entſchiedener Haß gegen alles nicht-jüdiſche Weſen entfrembete 
fie den Chrijten und hinderte die Anknüpfung inniger Beziehun- 
gen mit denfelben; vielmehr ward leider nur zu oft vem Haß 
auf der einen Seite mit Beradytung und Verabſcheuung auf der 
andern Seite begegnet. Inſonderheit in ven Zeiten der Kreuz— 
züge entbrannte an vielen Orten des Bolfes ungezügelte Wuth 
gegen die Juden, als die einheimifchen Wiverfacher des Kreuzes 
Ehrifti. Die Chroniften von Deutſchland, Frankreich und Eng- 
land Tiefen der DBeifpiele des Fanatismus eine große Zahl. 
Anfhuldigungen, wie 3. B. daß um die Zeit des Paffahfeftes 
Chriftenfinder von den Juden geraubt, gemorbet, ihr Blut ge= 
noffen und ihre Eingeweide zu zauberifhen Zwecken benutzt 
würden, fanden bei den erregten Maffen leicht Glauben; Lande 
plagen, Erderſchütterungen und Brunnenvergiftungen war man 
häufig gehäffig genug, lediglich auf die Rechnung der Juden zu 
ſchreiben. Während des erften Kreuzzuges wurden die ijraeliti- 
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ſchen Bewohner zumeift der Ahein- und Donau-Städte von ent- 
fetslichen Marten betroffen. Auf erzwungene Bekehrungsverſuche 
und Erbeutung der reihen Habe an Geld und Gut war das 
Abſehen gerichtet. In Schaaren trieb man zumeilen die Juden 
in die Kirchen und ftellte ihnen die Wahl, entweder ſich taufen 
zu laſſen over aber gewaltfamen Todes zu ſterben. Ein ſchwär⸗ 
meriſcher Mönch, Namens Rudolph, der durch den tiefen Ein— 
druck, den feine Reden machten, in der Mainzer Diöcefe das 
Chriftenvolf für die Unternehmung des zweiten Kreuzzuges zu 
begeiſtern vermochte, organiſirte förmlich zu gleicher Zeit das 
Niedermetzeln der wehrloſen Juden Seitens der Kreuzfahrer vor 
ihrem Aufbruch nach dem heiligen Lande. Kein Wunder drum, 
wenn uns der Geiſt des Ingrimms und der Rache in den auf 
die Verfolgungen der Jahre 1096 und 1147 bezüglichen jüdi— 
ſchen Klageliedern begegnet. 
Aber den eben berührten Ausbrüchen eines unchriſtlichen 
Fanatismus haben einerſeits Kaiſer, wie der dritte Konrad und 
Friedrich Barbaroſſa, nach Kräften einen Damm zu ſetzen ge— 
ſtrebt, und andrerſeits haben ihnen gegenüber hervorragende 
Lehrer der Kirche auch im Mittelalter ihre Stimme erhoben und 
lautes Zeugniß abgelegt für die rechte evangeliſche Art der Stel— 
lung eines Chriſtenmenſchen dem Judenthum gegenüber. So, 
um Ein Beiſpiel aus ver Zahl praktiſch-theologiſcher Größen 
anzuführen, ver heilige Bernhard von Clairvaux. Diefer for- 
derte während der Zurüftungen zum zweiten Kreuzzug die Deut- 
ſchen brieflich und nachdrücklich auf, die Seifterprüfung wicht zu 
verabfäumen und ſchwärmeriſche Gelüfte zu meiden; jein An— 
fehen und feine ermahnenden Borftellungen bewirkten ſelbſt bei 
dem erwähnten Mönche Rudolph die reuige Erkenntniß des von 
ihm begangenen Unrechtes. Der franzöfifche Abt erblickte ver⸗ 
mittelſt der Leuchte des göttlichen Wortes in ven unter allen Völ⸗ 
fern zerſtreuten Juden lebendige Denkmäler des Leidens unfers 
Heren Chriftus und des göttlichen Gerichtes. Feſthaltend am ver 
Verheißung ihrer einftigen allgemeinen Bekehrung (Röm. 11,26), 
erachtete er füglich den Sieg der Kirche über die Juden, wel⸗ 
cher durch allmälige liebevolle Ueberführung von ihren Irrthü— 
mern vermittelt wird, für einen reichern, als denjenigen, welcher 
durch einmalige Vertilgung mit dem Schwerte ſich gewinnen 
ließe. — Andy die Päpfte haben zu wiederholten Malen ‚für 
die Wahrung der den Juden gefetlich eingeräumten Rechte ihre 
Autorität geltend gemacht und ſie gegen willkürliche Bedrückun— 
gen in Schuß genommen. Beſonders die Nöthigung zur Taufe 
ift von mehreren unter denfelben in aller Stvenge verpönt wor- 
ven. Es genügt hier der Hinweis auf eine im biefen Betracht 
einſchlägige Verordnung Innocenz’ des Dritten vom Jahr 1199. 
Der Papft leugnet nicht, daR der Juden Unglauben gar ſehr tadelng- 
werth ſey; doch fie müſſen nad) feinem Dafiichalten, weil der 
riftliche Glaube duch fie wahrhaft beftätigt werde, von den 
Gläubigen Feine ſchweren Bedrückungen erleiden. „Niemand ſolle 
— ſo gebietet Innocenz — die Juden mit Gewalt zur Taufe 
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zwingen; nur wer zır erfenmen gebe, daß ex aus freiem Antrieb 
Chriſt werde, dürfe am Empfang der Taufe nicht gehindert 
werben; denn ein wahrhaft Gläubiger könne nimmer werden, 
wer gezwungen zur hriftlihen Taufe komme. Der Befis ihrer 
Güter und die Ausübung ihrer Gewohnheiten folle den Juden 
ungefährdet bleiben, ihre Fefte von Niemanden in tumul— 
tuariſcher Weife geftört und ihre Gottesäder nicht verwüſtet 
werden.“ 

Zudem tft Die erquidliche, weil den Geift des Evangeliums 
gemäße, Erſcheinung nicht außer Acht zu laſſen, daß namentlich 
im 12ten und 13ten Jahrhundert gar manche fromme, theolo— 
gifh-gebilvete Welt- und Drvensgeiftlihe durch ihre barinher— 
zige Xiebe zu den vom Teſtament der Verheißungen fern geblie- 
benen Juden getrieben wurden, in friedlichen Unterredungen mit 
den legtern den gründlichen Nachweis von der Göttlichkeit des 
Chriftentyums zur liefern, und daß fie fich bemühten, die ge- 
machten Einwendungen durch das Schwert des Geijtes zum 
Schweigen zur bringen, um fo aufrichtige Converfionen herbei: 
zuführen. Es find einige Derartige Dialoge und Disputationen 
zwiſchen Chriften und Juden aufgezeichnet und auf unfere Zei- 
ten gefonmen. Daraus erfehen wir, daß die chriſtlichen Grund- 
lehven von ver Perfon des Gottmenjchen ımd von den tiefinner- 
lichen Wechfelbeziehungen des Alten und Neuen Bundes einer- 
ſeits, aber auch — was leicht erklärlich — die feit dem dritten 
Jahrhundert je länger je mehr verbreitete Heiligen - Verehrung 
und der damit jpäter verknüpfte Bilderdienft andererſeits vor- 
nehmlicd von den Juden in Anſpruch genommen wurden. 

Nicht ohne veich gefeguete Erfolge ift dieſe apologetifch- 
mifftonivende Thätigfeit geblieben; das Chriftenthum Hat fich 
auch in feiner mittelalterlich-kirchlichen Ausprägung troß ber 
mannigfachen feinem Weſen fremden Elemente, die fid) an das— 
jelbe angeſetzt, als überwindende und beſeligende Gottesfraft an 
vielen Judenherzen erweiſen müſſen. — In dieſem Betracht ift 
von hervorragender Bedeutſamkeit die Bekehrungsgeſchichte des 
Mönchs Hermann aus dem Prämonſtratenfer-Kloͤſter Kappen— 
berg in Weſtphalen, eines Zeitgenoſſen des heil. Bernhard. 


| Sein Vorgang hat ‚eine große Zahl feiner. früheren jüdiſchen 


Berleger: Guftav Schlawitz. 


Ölaubensgenofjen angeregt, zum Chriftenthum überzutreten. 
Nachdem er in die glievlihe Gemeinfchaft ver Kirche aufgenom- 
men, faßte er auf dem dringenden Wunſch hriftlicher Britder 
und Schweitern eine Heine Schrift ab, im welder er den Vers 
lauf feiner nicht plöglich, fondern nach fchweren innern und 
äußern Anfechtungen und Kämpfen erfolgten Converfion. dar— 
ftellte*), zum Preife Deſſen, der. durch feine überfhwängliche 
Gnade ihn aus der Finfterniß zum Licht gerufen. Einen gleichen 
Endzweck haben wir vor Augen, wenn wir in hiſtoriſch-prattiſchem 
Intereſſe jene autobiographiſchen Mittheilungen,. die in manchen 
Punkten durch zeitgenöffifche Duellenfchriften des 12ten Jahr— 


hunderts ergänzt werden können, ihrem weſentlichen Inhalt nach 


und oft mit Hermann's eigenen Worten in dem nachſtehend ent- 
worfenen Lebensbilde getreu wiedergeben. 


*) Hermanni Judaei de sua conversione Opuseulum, als An— 
bang zu Raymundi Martini Pugio Fidei vom gefehrten Leipziger 
Theologen Joh. Benedict Carpzov im Jahr 1687 aus) einer Haud— 
ſchrift der Paufiner Bibliothek herausgegeben. Auch, in v. Steinem's 
Geſchichte der Klöfter Kappenberg und Scheda. 


(Schluß folgt.) 
Drud von Trowitzſch und Sohn, 


Evangeliide 


irchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1857. 


Mittwoch den 26. Auguſt. 


68. 


Hermann von Kappenberg. 
(Schluß.) 

Hermann ſtammte ans einer angeſehenen und begüterten 
ijraelitiihen Familie, die in Köln anfäffig war. Geboren im 
Jahr 1108, erhielt er bei ver Befchneidung den Namen „Judas“, 
an deſſen Stelle er erft beim Empfange der heiligen Taufe — 
tie wir unten jehen werden — den andern annahm, unter wel- 
chem er im der Kirchengeſchichte befannt ift. "Sein Vater David 
beftimmte ihn ſchon früh für den Handelsſtand, verfäumte aber 
nicht, ihm das übliche Bildungsmittel, das geift- und herzlofe 
rabbiniſche Wiffen, beibringen zu laffen. Fleiſchlich-krämeriſche 
Sinnesart Fennzeichnete nicht bloß die Mitglieder des elterlichen 
Haufes, jondern alle Glaubensgenoffen, mit welchen der Jüng— 
ing in Berührung kam. In feinem zwanzigiten Lebensjahre 
führten ihn kaufmänniſche Angelegenheiten nah Mainz. Dort 
weilte dazumal König Lothar der Sachſe (1125—-1137) zum 
Behuf der Invefticung des Biſchofs Alexander von Lüttich. Am 
Hoflager befand fi) auch Lothar's einflugreicher Kath Efbert, 
der im Jahr zuvor, 1127, von der Kölner Dombdechantenftelle 
zum Biſchof von Münfter befördert war. Die Regierungsge— 
ſchäfte nöthigten den letztern, über fein anfangliches Vornehmen 
hinaus in Mainz fih aufzuhalten, und um der Erſchöpfung 
feiner Kaffe willen mußte ev bei dem jungen Kölner Handels— 
juden eine Gelvanleihe machen. Diejer nahm, während fonft 
von feines Gleichen eine ven Werth der geliehenen Summe um 
mehr als das Doppelte überfteigende Bürgſchaft gefordert zu 
werben pflegte, von Efbert aus ehrfurchtsvoller Scheu gar fein 
Pfand an. Darum erhielt er bei feiner Rückkehr daheim von 
Eltern und Berwandten ftrenge Berweife feines Leihtfinns, und 
die nachdrückliche Aufforderung, den Biſchof wieder aufzufuchen 
und demſelben fo lange anzuliegen, bi8 ex die Anleihe vollftän- 
dig erftattet. Aus Furcht, Hermann könnte fi chriſtlichen Ein- 
flüffen hingeben und den jüdischen Satungen entfremdet werben, 
gaben ihm die Seinen als Keijebegleiter und Wächter einen 
alten Ifraeliten, Namens Baruch, bei. Mit ihm machte fi) 
denn Hermann nad Münfter auf und erfuchte Efbert um Til- 
gung der Schuld, weil er nicht früher feine Eltern wiederſehen 
dürfte. Der Biſchof, zur Zeit zahlungsunfähig, war gezwun— 
gen feinen jugendlichen Gläubiger faft zwanzig Wochen lang von 
einem Tage zum andern auf Befriedigung warten zu laffen und 
ähn in feiner Umgebung zu behalten. Diefe unfreiwillige Muße 


verwandte Hermann anfangs lediglic aus Neugier zu häufigen 
Beſuch der Kirchen, vor welhen er bis dahin wie wor Götzen— 
tempeln tiefen Abſcheu gehegt. Ekbert's Predigten erregten feine 
Aufmerffamkeit; mandye von jenem vorgetragene Erklärung von 
Stellen des Geſetzes gefiel ihm; mit großer Spannung hörte er 
an, was der Biſchof Über das den Juden eignende finnlich- 
buchſtäbliche und über das erſt ven Chriften erſchloſſene allegorifch- 
geiftliche Verſtändniß der beiden Teftamente fagte. Durch feine 
wiederholte Theilnahme an ven gottesdienftlichen Verſammlungen 
vichtete er natürlich bald den Blick des Chriftenvolfes auf ſich. 
| Einige der Gläubigen fnüpften mit ihm gelegentlih, von herz- 
lichem Mitleid gebrungen, Gefpräche über dogmatiſche Fragen 
an, fehilderten ihm ihren Jeſus als den allerbarmıherzigften, wel- 
her feinen, der zu Ihm käme, zurücweife, und ftellten die Be— 
fehrung des großen Heivdenapoftels, der aus einem pharifäifchen 
Gefetzeseiferer und Chriftenverfolger ein gewaltiger Verkündiger 
des Evangeliums, aus einem Wolf ein Schaf, aus einem Sau- 
lus ein Paulus geworden, als ein fprechendes Zeugniß für die 
wunderbare Macht und ven Neichthum der göttlichen Gnade 
dar. Solche Unterredungen fonnten nicht umhin (teoß der war— 
enden und drohenden Zurechtweifungen des argwöhniſchen Ba— 
ru), in Hermann das Derlangen zu erweden, eine gründliche 
Einfiht in ven wejentlihen Charakter der hriftlichen Lehren und 
Gebräuche fich zu verfchaffen, weshalb er aud in den Schulen 
der Geiftlihen aus- und einging. Neben vielen günftigen Ein- 
drücken aber, welche im feiner Seele haften blieben, Konnte ex 
einen lebhaften Widerwillen gegen die Kunſtwerke des Meifels 
und der Malerei, mit denen die Kirchen veich geſchmückt waren, 
nicht überwinden. Zumal die Chriftusbilder wurden für feine 
kahle Verſtandesrichtung ein Stein des Anftoßes; Die Vereh— 
rung, die das Volk denfelben zollte, ſchien ihm auf heidniſchem 
Wahn zu beruhen. 

Es fügte fih, daß Hermann während feines mehrmonat- 
lichen Aufenthaltes in Münfter den unter den Vertretern der 
myſtiſchen Theologie im Mittelalter hervorragenden Abt Rupert 
von Deuß perſönlich fennen lernte. Der hohe Ruf, in welchen 
Letzterer wegen feiner Gelehrfanteit und Nebnergabe ftand, gab 
dem zweifelfüchtigen Juden Anlaß, ihn zu einer Disputation 
einzuladen. Rupert ſchlug fte nicht aus, erklärte ſich vielmehr 
bereit, dur) Schrift und Bernunftgründe die Sache des drift- 
fihen Glaubens allen Einwürfen gegenüber verfechten zu wollen. 
Das Streitgefpräh fand demnächſt zu der werabreveten Zeit 
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ftatt. Hermann nahm feinen Ausgangspunkt davon, daß er ven 
Haß vieler Chriften gegen die Juden, welche doch von Gott feit 
Alters zum Volt des Eigenthums erwählt wären, als vorur- 
theilsvoll und unberechtigk rügte. Sodanı berief er fi) auf die 
Worte 5 Mof. 27, 26: „Berflucht ſey, wer nicht alle Worte 
dieſes Geſetzes erfüllet, daß er darnach thue“, und argumentirte 
auf Grumd derſelben zu Gunſten der jüdiſch-geſetzlichen Gered)- 
tigfeit.*) „Ihr Ehriften — fagt ev — jeyd nicht Thäter des 
Geſetzes, ſondern machet euch zu Kritifern deſſelben, jofern ihr 
ganz nach ſubjectiver Willkür manche Beſtandtheile annehmt, 
andere aber entweder als abergläubiſch verwerfet oder aber my— 
ſtiſch erkllärt und verdreht. Sicher iſt's eine thörichte Vermeſſen— 
heit, daß Menſchen verbeſſern wollen, was ihnen Gott unter 
fürchterlichem Fluch zu beobachten und zu halten geboten hat. 
Es genügt Ein Beiſpiel der Geſetzesübertretung von Eurer Seite 
anzuführen. Das iſt der Bilderdienſt. Mit eigenen Augen habe 
id) geſehen, wie in euern Tempeln große Gemälde zur Anbe— 
tung hingeſtellt ſind; ja ihr treibt dies verderbliche Unweſen 
dadurch auf die Spitze, daß ihr gar dem Bildniß eines gekreu— 
zigten Menfchen Verehrung zollt. Denn wenn nad der Schrift 
ebenſowohl werflucht ift, wer an dem Holz — als wer auf 
Menſchen fich verläßt und Fleiſch zu feinem Arm macht, fo 
verfallt ihr Ehriften einem ſehr ſchweren Fluch, weil ihr ven 
am Holz Hängenden anbetet, auf den Gefreuzigten eure Zu— 
verfiht und Hoffnung ſetzet.“ Schlieflic forderte Hermann 
feinen Gegner auf, entweder die verdammliche Geſetzwidrigkeit 
diefes Kultes mit Erröthen einzugeftehen, over ihn durch klare 
Gründe zu vechtfertigen. — Rupert hob in feiner Antwort 
hervor, wie grade die heiligen Schriften des A. T. ven Chri- 
ften die Waffen zur Vertheidigung der Wahrheit ihrer Neligion 
und zur Widerlegung der juͤdiſchen Einwürfe darböten. Die 
Anfchuldigung der Idololatrie wies er im Namen jeiner Glau— 
bensgenofien als der DVerehrer des Einigen Gottes mit Ent- 
rüftung zurüd. Ohne ver praftiichen Mißbräuche Erwähnung 
zu thun, bemerkte ex hinfichtlich der bildlichen Darjtellungen des 
Gekreuzigten, daß diejelben ung lediglich an Die Yiebe zu Dem 
mahnen jollen, welcher jelbft für uns am Stamme des Kreuzes 
zum lud) geworden, um uns vom lud) des Geſetzes zu er— 
löfen. Die Ehriftusbilder erfegen überdies nad) Rupert's Aus- 
führung dem einfachen Volk, welches die Leidensgeſchichte feines 
Herrn und Heilandes in den Evangelien nicht nachzulefen ver— 
mag, eben diefe fehriftlihen Aufzeichnungen. Aber auch eine 
altteftamentliche Analogie ward von ihm angezogen, nämlich jener 
Altar, welchen die Aubeniter, Gaditer und der halbe Stamm 
Manaſſe nad) dem 22. Eupitel de8 Buchs Joſua am Jordan 
baueten, nicht zur Darbringung von Opfern, fondern zum Zeu— 
en zwifchen ihnen und den übrigen Stämmen. „In ähnlicher 
ÜBeife — jagt Rupert — halten wir das Kreuz Chriſti um 
Deffentwillen, der an ihm hängt, in hohen Ehren; man fertigt 
bei uns Grucifire an zum Zeugniß dafür, daß wir eben nur 
durch das Kreuz, an welchem der Preis unferer Erlöfung ſich 
unfern Bliden darbietet, zur Gemeinſchaft der Heiligen und zum 
ewigen Erbe des himmlischen Jeruſalem gelangen können.“ — 
So weit reicht der eigene Beriht Hermann’s über fein Streit- 
geſpräch mit Rupert, deſſen Myſtik eine Berftändigung mit ver tal- 
mudiſchen Dialektik feines Gegners nicht ermöglicht zu haben ſcheint. 
Bon weit größerm Einfluß auf 9.8 Annäherung an das 
Chriſtenthum ift eine andere Perfünlichfeit geworden, mit der er 


*) Es war dies ein landläufiges Argument, wie aus der Dispu- 
tatio Judaei cum Christiano de fide christiana des Abtes Gisle— 
bert von Weftmünfter (abgedr. in der Benediceter Ausg. von Anjelm’s 
Werten fol. 513) erſichtlich. 
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zu Münfter in Verbindung trat. Ein frommer Geiftlicher näm— 
ih, Namens Richmar, Ekbert's Hausverwalter, eingevenf des 
apoftoliihen Wortes Jakob. 5, 20, fuchte auf das Herz des. 
jungen Juden durch häufige aufmunternde Zufprachen zu wir- 
fen und ihn für Chriftum zu gewinnen, Als ihm eines Tages 
der Bifchof won dev Tafel ein foftbares Gericht zuſchickte, be— 
gnügte er fih, an ein ftreng ascetifches Leben gewohnt, mit 
bloßem Brod und Waffer und jeßte jene Speifen feinem Gaft 
Hermann vor. Soldy eine Tiebevolle Aufmerkfamfeit war dieſem 
an einem Chriften befremdlich und verfehlte nicht, wohlthuenden 
Eindrud auf ihn zu machen. Aber feine Herzenshärtigfeit blieb 
noch zum großen Theil unerweicht. Richmar in der Meinung, 
e3 finde hier St. Pauli Ausſpruch: „Sintemal die Juden Zei- 
en fordern“ (1 Cor. 1, 22) Anwendung, hoffte endlich, ihn 
durch das Gottesurtheil des glühenden Eifens zur Entfagung 
feines Unglaubens und zur Annahme der heil. Taufe bejtimmen 
zu fünnen. In der That verfprady der zweifel- und wunder- 
füchtige Jude, den Webertritt zum Chriftenthunt fofort vollziehen 
zu wollen, falls bei der anzuftellenden Probe feine Brandfpuren 
in des Hausverwalter Hand zuritdgeblieben wären; alsdann 
glaubte er ſich der Beitätigung von Oben vergewifjert. Rich— 
mar bat darum den Biſchof um die übliche Eroreifirung des 
Eiſens, deſſen ev fich für den erwähnten Zweck zu bedienen ge- 
dachte. *) Allein Efbert fchlug ihm dieſe Bitte ab; zwar lobte 
er feine Glaubenszuverficht, rügte aber an feinem Eifern um 
Gott, daß es mit Umverftand gefhähe. „Man muß — fagte 
er zu feinen Verwalter — Gott nicht auf folhe Art verfuchen 
wollen, vielmehr Ihn bitten, daß Er, welcher will daß alle 
Menjhen felig würden und zur Erfenntniß der Wahrheit fü- 
net, wann und wie e8 Ihm gefiele, durch Sein Erbarmen 
den in den Banden des Irrthums und Unglaubens DBefangenen 
daraus erlöfe und zum Jünger der Wahrheit mache. Aber man 
muß deshalb von Gott fein Wunvderzeichen erbitten, auch nicht 
einmal nad einem jolhen ein befonderes Verlangen in ſich tra- 
gen; denn Seiner Almadt iſt's ein Leichtes, ohne Wunder, 
lediglich durch den geheimen Zug Seiner Gnade, wen Er will, 
zu befehren; und überdies bleibt ein äußerlich fihtbares Zeichen 
vergeblih, wenn Er nicht durch Die Gnade im Herzen des 
Menſchen auf unfichtbare Weife wirkt. Biele find ohne Wunder 
befehrt worben, Unzählige, auc nachdem fie Wunder gefehen, 
ungläubig geblieben. Der durch Wunder hervorgerufene Glaube 
bat gar fein oder aber nur ein fehr geringes Verdienſt bei Gott, 
wogegen der aus einfaltiger Frömmigkeit heroorgegangene Glaube 
zumeiſt Ihm wolgefällig ift. Das bezeugt der Herr in Seinem 
Evangelium dem Königiſchen (Joh. 4, 48), dem Hauptmann 
(Mtth. 8, 10) und Thomas (Joh. 20, 25) gegenüber.“ Durch 
das Gewicht folder Gründe ward Richmar bewogen, von fet- 
nen Vorhaben Hinfichtlich des Gottesurtheild abzuftehen. — 
Mit der Eyzählung diefes Vorgangs verknüpft Hermann fol 
gende beherzigenswerthe Ermahnung: „Mögen die Lefer diefes 
meines Werkchens, wie am Biſchof das Vorbild riftlicher Bes 
jonnenheit und Weisheit, jo an feinen Hausverwalter das vor— 
zügliche Beijpiel glaubenswoller Liebe nahahmen, daß fie nicht, 
wre Mande zu thun pflegen, die Juden verachten, 


*) Seit die heidnifchen Gottesurtheile, für welche man ſich wohl 
auch auf das Eifergefeg in 4 Mof. 5 berief, fogar im Karl's des 
Großen Nechtsverfafjung übergegangen waren, erachtete e8 die Kirche 
für ihre Pflicht, Diefelben unter ihre Ueberwahung zu nehmen und 
durch beſchränkende Vorſchriften wenigftens groben Mißbräuchen zu 
ftenern. Es hat aber felbft an ſolchen einflufireichen Kichenfürften im 
Mittelalter niemals gefehlt, die mit Entichtedenheit die Ordalien be- 
kämpften und gänzlich werwarfen, So der Biſchof Agobard von Lyon, 
Papſt Nikolaus der Erfte u. A. 
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fondern als wahre Ehriften, d. h. als Nachfolger 
Ehrifti, der für die, fo Ihn freuzigten, betete, ihnen 
mit brüderlier Liebe entgegenfommen. Denn weil, 
wie der Heiland fagt (oh. 4, 22), das Heil von dem Juden 
fommt, und weil, wie fein Apoftel Paulus (Röm. 11, 11) be 
eugt, aus ihrem Fall den Heiden das Heil widerfahren tft, 
h if’8 eine wirdige und Gott wohlgefällige Vergeltung, wenn 
die Chriften nad) ihrem Vermögen für die Bejeligung derer 
thätig find, won welchen fie den Urheber des ewigen Heils, Je— 
fum Chriftum, empfangen haben, Und wenn ihnen das Gebot 
ilt, ihre Liebe aud) auf diejenigen auszubehnen, won denen fie 
—** erdulden, um wie viel mehr ſind ſie dieſelbe denen zu 
erweiſen verbunden, durch welche ihnen das höchſte Gut Aller 
zugefommen iſt. Mögen, fie denn, jo viel fie vermö— 
en, ihre Liebe an ihnen bewähren, indem fie ihnen 
in Nöthen wohlthun und als Mufter ver Frömmig— 
feit fid erweifen, um durch Das Beifpiel die zu ge- 
winnen, weldhe fie durd das Wort nicht gewinnen 
fönnen; denn das — wirkt in Wahrheit beſſer 
als das Wort zur Ueberzeugung. Mögen fie aud 
einfaltige und inbrünftige Gebete zum Bater ber 
Barmherzigkeit emporfenden,, ob ihnen Gott, wie 
der Upoftel (2 Tim. 2, 25) jagt, dermaleinft Buße 
gäbe, vie Wahrheit zu erfennen und aus ven Schlin— 
gen des Teufels herauszukommen.“ 

Bevor Hermann Münſter verließ, geſchah es, daß er mit 
dem Biſchof Ebert, den er. auf feinen didcefanen Inſpeections— 
reifen ſchon mehrere Male begleitet hatte, auc nad) dem weit 
phälifchen Kloſter Kappenberg fan. Es war diefes Kloſter in 
den erften zwanziger Jahren des zmölften Jahrhunderts auf 
Anregung Norberts, jenes gewaltigen Bußprebigerd und Be— 

ründers der Pränonftratenfer » Songregation, won zwei edeln 
"Brüdern, den Grafen Gottfried*) und Dtto, geftiftet, mit rei— 
hen Gütern dotirt und unter ihrer Dbhut bald eine brüderge— 
. meindliche Zufluchtftätte für viele ernfte Kleriker geworben, bie 
mit dem fittenlofen Zuftand ver damaligen Weltgeiftlichfeit un- 
zufrieden, auf dieſelbe durch ftrenge Beobachtung der Negel des 
heil. Auguftin veformatorifdy einzuwirken ſuchten. Als Hermann 
dieſe Kappenberger Mönche, Gelehrte und Ungelehrte, Vornehme 
und Geringe, durch denſelben demüthigen Gehorſam gegen ihren 
Propſt, durch diefelben Entſagungen, Gebete und Nachtwachen 
aufs innigſte verbunden fand, ſo regte ſich in ihm vorerſt das 
Gefühl des Mitleids, vergleichbar dem, das man empfindet, 
mern man einen Menſchen, der zu einem beſtimmten Ziel ge— 
langen will, zwar fehnell aber auf falfchem, werfehrten Wege 
Inufen fieht, alfo daß er grade um der Scnelligfeit feines Lau— 
fens willen fi) mehr und mehr vom Ziel entfernt. Ganz ver- 
gebens ſchienen H. die Kloſterbrüder im dieſem Erdenleben ſich 
pi rn da fie die fünigliche Straße der jüdiſch-geſetzlichen 
Obſervanzen nicht einhielten; nach feinem Dafürhalten konnten 
fie al8 ungläubige Nicht-Juden droben bei dent richtennen Gott 
für die Entfagungen im Dieffeit3 wicht nur feinen Troſt und 
Lohn erhalten, ſondern mußten des Urtheilsfpruches der ewigen 
Berdammmiß gewiß feyn. Aus Herzensgrund feufzte er über ıhr 
vermeintliches Elend und bat Gott, ihnen, an welchen er die 
demüthige Selbfiverleugnung bewunderte, nad) Seiner Gnade 
und Barmberzigfeit ven Weg der Wahrheit nicht länger zu ver— 
bergen. Aber gar bald ftiegen in feiner Seele Zweifel auf, ob 
nicht vielleicht grade die Ehriften in Gottes Geboten und We— 


©. vie Vita Godefridi Comitis Uapenbergensis in bem 
im vorigen Jahr erſchienenen zwölften Band d, Seriptor. d. Monum, 
Germaniae histor. ed. Pertz. ©. 513 flg. 
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gen wanbelten, die Juden aber im Irrthum verſtrickt ſich bes 
fänden; worin ev noch mehr bejtärkt ward, als er deſſen ge— 
dachte, daß feine Glaubensgenoſſen, aus ihrem Baterland ver— 
trieben und über den ganzen Erdkreis zerftreut, ein kümmer— 
liches Dafeyn frifteten, während die Kirche je länger je mehr 
fi) ausbreitete und alle Hemmniſſe ſiegreich Überwand. Hinzu 
famen bie Erinnerungen an Das, was ihm chriftlicher Seits über 
St. Pauli Belehrung erzählt war, In dieſer feiner. geiftigen 
Zerriffenheit nahm er unter heißen Thränen zu Gott feine a. 
flucht und flehte Ihn an, Er möge, falls der Ehriftenglaube von 
Ihm herrühre, entweber durch innere Erleuchtung oder durch ein 
Traungeficht oder endlich — was er damals für das Wirkſamſte 
hielt — durd) ein fichtbares Wunderzeichen ihn Davon überzeugen. 
Sr, welcher Paulum, trotzdem daß derſelbe vermeſſen wider dei 
Stachel löckte, dennod zum Scafjtall Seiner Kirche geführt, 
werde gewiß ihn, den demüthig Bittenven, erhören. — Mit gro= 
Ben Gnaden follte Hermann aus der Höhle, da ihn der Kummer 
plagte, geriidt werden und die Sonne ber fchönften Freude 
Ihauen; aber ehe fein Gebet völlige Erhörung fand, hatte ex 
noch durch mancherlei Trübſal hindurchzugehen. 

Um die Ofterzeit des Jahres 1129 kehrte er, nachdem ihm 
Efbert die geliehene Summe bezahlt, im feine Vaterſtadt Köln 
zurück. Sein Auffeher Baruc verfehlte nicht, ihn bei Eltern 
und Verwandten wegen des mit Chriftenleuten gepflogenen ver— 
trauten Umganges anzufhwärzen; aber jchon wenige Wochen 
darauf ſtarb derſelbe in Folge einer fchweren Fieberfranfheit, 
und fo blieb denn H. vor fernerweiten gehäffigen Berleumdungen 
von dieſer Seite bewahrt. Nun bauete ex auf ben zu Miiniter 
und Stappenberg gelegten Grunde fort. Dem Beiſpiel des Pro— 
pheten Daniel Folgen, verbrachte ex einft drei Tage unter ſtren— 
gem Faften und anhaltenden Gebet*) um Erleuchtung durch ein 
Traumgeſicht; legte er fid) des Abends zur Ruhe nieder, fo 
empfand ex eine unausfprechliche Sehnfucht nad) der göttlichen 
Heimſuchung in der Nacht. Aber es warb ihm nicht zu Theil, 
wonach feine Seele verlangte. Als er beim Sonnenaufgang des 
vierten Tages erwachte, oa erfüllte ihm unbefchreiblicher Schmerz 
darüber, daß die goldene Sonne dev Gerechtigkeit ihn noch nicht 
bejchienen. Dies und Anfechtungen von Seiten der Juden, welche 
feine auffällige Enthaltfamfeit falſch deuteten, machten ihn an— 
fangs kleinmuͤthig; doch er richtete fi) wieder auf durch ven 
töftlihen Gedanken, daß der barmherzige Gott die menſchliche 
Geduld und Auspaner im Gebet vielen Prüfungen unterwirft, 
ehe Ex feinen ganzen Gnadenreichthum mittheilt; Drum nahte 
er immer von Neuem ven himmlichen Vater und Flopfte an ber 
Thür Seiner Liebe an, innen ev mit David ſprach: „Herr zeige 
mir Deine Wege und lehre mid) Deine Steige, Leite mic in 
Deiner Wahrheit und lehre mich." (Pf. 25, 4.5.) — Außer dieſem 
Herzensverfehr mit Gott, fnüpfte er Beziehungen mit theolo- 
giſch-gebildeten Geiftlichen Kölns an, zumal ſolchen, welche das 
Studlum dev altteftamentlichen Bücher gründlich betrieben, Er 
disputirte wiel mit ihnen über meffianifche Stellen des Geſetzes 
und der Propheten; einzelne Beweisführungen fagten ihm fehr 
wohl zu; meift aber fette er der ficchlichen Auslegung die Zweifel 
feines noch umerleuchteten Berftandes hartnädig entgegen, und 
verschloß fi) bei derartigen Unterrenungen aus jelbjtjüchtiger 
Eitelleit den Zutritt ver Wahrheit, mit welcher die Schule des 
Gebetes ih wiel vertrauten gemacht. 

Inzwischen waren feine Glaubensgenoſſen über feine fchiefe 
Stellung zum Judenthum vecht ſehr bevenflic geworben, und 

*) Bol, „Züge aus bem Leben und Wirken bes feligen Johann 
Peter Goldberg, Milfionar unter Iſrael. Herausg. v. |. Schwiegerſ. 
3. Aug. Hausmeifter. Bafel 1848” ©. 28 fig. 
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hegten in hohem Grave den nicht unbegründeten Argwohn, bald 
wide fein Abfall zum Chriftentyum erfolgen, falls fie nicht 
Gegenanftalten träfen. Die Entſcheidung führte Einer aus ihrer 
Mitte, Alexander, herbei. Diefer drang nämlich in Hermann, 
feine ihm vor längerer Zeit verlobte Tochter nunmehr zu ehe— 
lichen; und als der von Sorgen und Aengften um feiner Gee- 
len Seligfeit gemarterte Jüngling die Verheirathung vorläufig 
aufgejhoben wiſſen wollte, klagte ihn Alexander als treubrüchig 
und der Apoftafie verdächtig bei der jüdiſchen Rathsverſamm— 
Yung an. Letztere ftellte ven Angeklagten nad gehaltenem Ver— 
hör feierlich die Wahl, entweder Alexander's Tochter fofort zu 
ehelichen oder aber aus der ſynagogalen Gemeinſchaft ausge— 
ftogen zu werden. 9., der voch nicht den Schild des Glaubens 
ergriffen und in feinem Suchen nad) Wahrheit ven Einigen 
Grund noch nicht gefunden, ließ ſich durch jenen Urtelſpruch ein- 
ſchüchtern; er gab dem allgemeinen Verlangen ſeiner Glaubens— 
genoſſen ohne weiteres Zögern nach; die Hochzeitsfeier ward 
vollzogen; ein falſcher Friede bemächtigte ſich ſeines Herzens; 
das eheliche Band verſcheuchte eine Zeit lang ganz und gar ſein 
früheres Fragen und Forſchen nad) göttlihen Dingen. Doch 
nad) drei Monaten erwachte ex durch Gottes Gnade aus dieſem 
franfhaften Schlaf fleifchlicher Sicherheit und Zufriedenheit, und 
er empfand heftigen Schmerz über das Elend, in welches er ſich 
eigenwillig geftürzt. Die ehemaligen Bedenken über ven Wider: 
ftreit des alt= und neuteftamentlihen Dffenbarungsftandpunftes, 
deren Löſung und Befeitigung fein Verſtand erſehnte, veranlaß— 
ten ihn wiederum, den — mit chriſtlichen Gottesgelehrten 
zu ſuchen und mit ihnen über Ausſprüche, zumal chriſtologiſche, 
der heiligen Schriften zu verhandelt, Eines Tages disputirte 
er lange mit einem angefehenen Lehrer dev Theologie in Gegen— 
wart vieler Geiftlihen, ohne durch das Gewicht der Gründe, 
welche diefer beibrachte, zur Aufgabe feiner Zweifel beftimmt zu 
werden; er ſchlug immer von Neuem den alten verfehrten Weg 
ein, indem er durch's Erfennen zum Glauben gelangen wollte, 
ftatt vorerst auf Reinigung des Herzens durch den Glauben be— 
dacht zu ſeyn. Endlich fagte Einer der anmefenven Stlerifer zu 
dem mit Hermann unverbrofjen disputirenden Theologen: „Warum 
mühft du dich, Meifter, vergebens ab? Warum fprichft vu deine 
Worte in den Wind und ftreueft die Samenkörner auf fandigen 
Boden. Du weißt ja, wie ver Apoftel Paulus (2 Kor. 3, 15) 
bezeugt, daß bis auf den heutigen Tag, wenn die Juden Mo— 
fem leſen, eine Dede vor ihren Herzen hängt.”  Diefes Wort 
machte auf H. einen nachhaltigen Eindruck; er erinnerte ſich an 
Jeſaias 6, 10, und ungewiß, ob denn in Wirklichkeit eine folche 
Hülle ihm das Verſtändniß des Geſetzes und der Propheten 
verſchlöße, flehte ev Gott mit Thränen an, in dieſem Pal ihn 
nad) Deffnung des geiftlichen Auges das helle Licht dev Wahr- 
heit ſchauen zu laſſen. Es folgte eine lange Reihe fchwerer 
Seelenfämpfe, in welchen Satan ihn immer wieder an das Ju— 
denthum feffeln wollte; aber ſchon war die Rechte der göttlichen 
Majeftät ausgeftredt, um ihn aus der Finfterniß und des To— 
des Schatten hinauszuführen. — Chriften hatten ihm oft von 
der Kraft ver Fürbitte erzählt; deſſen eingedenk, machte ev ſich 
zu zwei frommen gottfeligen Klausnerinnen, Berta und Glizmut, 
in der Nähe von Köln auf, erzählte ihnen jeine Anfechtungen 
und empfahl fich ihren Gebeten zum Gnadenſtuhl für feine Er— 
leuchtung. Und nicht lange darauf kehrte dev wahre Friede, der 
höher ift denn alle Vernunft, in fein Herz ein; die Blendwerke 
des Zweifels ſchwanden. Er, ven nicht rationelle Beweisfüh— 
rungen und gelehrte Dispüte hatten Überzeugen fünnen, glaubte 
der demüthigen Fürbitte jener eimfaltigen Nonnen dieſe feine 
entſchiedene Dinkehr zum Chriftenthum zu werdanfen. 

Gleich dem Kaufmann im Evangelium (Mith. 13, 45 flg.), 
begann num H., nachdem er die Eine föftliche Perle des Chri- 
ftenglaubens gefunden, aus Liebe zu ihr alles Zeitliche hintan- 
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zufegen. Ohne zurückzublicken, legte er die Hand au den Pflug. 
— beſuchte er die Kirchen und hörte die Auslegung des 
Gotteswortes in der Predigt mit Andacht an. Seine Sehnſucht 
nad dem Bad ver Wiedergeburt war groß. Da er einen fieben- 
jährigen Bruder von väterlichen, nicht miütterlicher Geite in Mainz 
hatte, den er gleichfalls durch die heilige Taufe der geiftlichen 
Mutterpflege der Kirche anvertrauen wollte, fo befchloß er dort— 
bin zu reifen. Auf die Kunde hiervon fehrieben die iiber H.'s 
Abfall empörten Kölner Juden an ihre Mainzer Glaubensge- 
noffen einen Brief mit der dringenden Aufforderung, den Apo- 
ftaten feftzunehmen und nach der Strenge des Gefetes zu be- 
jtrafen. Volkuin, der Hoffapellan der Königin Richinza, über— 
nahnı e8, das Schreiben, deſſen Wortlaut und Tendenz ihm 
völlig unbefannt waren, in Mainz, wohin ihn grade fein Weg 
führte, gehörigen Orts abzugeben. Auf Veranftaltung von Oben 
geſchah es aber, daß er auf feiner Reiſe mit H., der dieſelbe 
Straße einherzog, befannt ward und gefprächsweife jenes Briefes 
Erwähnung that. H., welder Verdacht ſchöpfte, erlangte von 
Volkuin die Herausgabe des Schreibens, deſſen ihm gefahroro- 
henden Inhalt er dem Prieſter verdollmetjchte, und das er dann 
mit des Ueberbringers Zuftimmung ind Feuer warf. Bon herz= 
lichem Danf über diefe gnädige Errettung erfüllt, fang ex mit dem 
Pialmiften (124, 7): „Unjere Seele ift entronnen wie ein Vogel 
dem Stric des Voglers; der Strid ift zerriffen und wir ſind los.“ 

In Worms, wo er auf feiner Durchreife ſich mehrere Tage 
bei feinem leiblichen Bruder Samuel aufhielt, legte ev an einem 
Sabbath in ver Synagoge ohne Furcht das freudige Bekenntniß 
ab, daß Chriftus Gottes Kraft und Weisheit fey. Die Juden 
ftaunten, als fie hörten, wie ex die chriftliche Auffaffung des 
U. T. der talmudischen gegenüber geltend machte, und wie er 
ihre Läſterungen gegen Chriftus und Seine Kirche durch biblifche 
Gegenbeweife zum Schweigen brachte. Uıirbefaunt mit feiner 
Herzensftellung zum Chriftentyum, ſchalten und verfpotteten fte 
ihn wohl als einen halben Chriften (semichristianus), der ſich 
durch ſchlaue Meberredungsfünfte won Gliedern der Kirche habe 
täuſchen laſſen. Um Nachjtellungen von ihrer Seite zu entgehen, 
brach 9. fein Geſpräch mit ihnen ab, und — ohne von feinem 
bevorftehenden fürmlichen Uebertritt zu ſprechen — beſchwichtigte 
er ihre Unruhe durch die Bemerkung, aus Disputationen mit 
Chriſten habe ex die Art ihrer Beweisführungen kennen gelernt 
und lettere in der Synagoge vorgetragen, damit Die Juden in 
Streitgefprächen mit ihren Gegnern die nöthige Um- und Vor— 
fiht bewahren könnten. — So ließen ihn denn Die Wormfer 
ruhig weiterziehen; und es gelang ihm, als er in Mainz ange- 
fommen, nad) Ueberwindung mander Hemmmniffe, feinen jugend- 
lihen Bruder aus der Stadt zu entführen und der Obhut eines 
benachbarten Klofters anzuvertrauen. Er felbft begab fich nach 
dem vier Meilen weftlicd von Bingen an der Moſel gelegenen 
Klofter Navengivsburg, genoß von ben dortigen Mönchen ven 
üblichen Koatechumenenunterricht, und wurde dann in der Kölner 
St. Petersficche, nachden er von ganzem Herzen den Glauben 
an die heilige Dreteinigfeit bekannt, feierlich getauft. Wie er 
hier den alten Menfchen auszog, jo nahm er auch ftatt feines 
früheren Namens „Judas“ den Namen „Hermann“ an. 

Das erwähnte Prämonſtratenſer-Kloſter Kappenberg, das auf 
des Täuflings innern Entwidlungsgang von beftimmendem Einfluß 
geweſen und in dent ex: bie erſten Öebetserfahrungen gemacht, follte 
ihm für die übrigen Tage feines Ervenlebens ein Hafen der Ruhe 
werben. Mit großer Emfigfeit erlernte er die lateiniſche Sprache; 
einige Jahre nady feiner Bekehrung empfing ex die Priefterweihe. 

„Freuet euch und jubelt mit mie — ruft Hermann ven Le- 
jern feiner Bekehrungsgeſchichte ſchließlich zu —, denn id) war 
tobt und bin wieder lebendig geworden, ich war verloren und 
bin wiedergefunden, Preijet und erhebet mit mir den Here, 
Welcher lebet und vegieret in Ewigkeit. Amen.“ 


Drud von Trowitzſch und Sohn, 


——— EEE ERBEN 


Evangeliſche 


Kirchen-Heitung. 


Berlin, 1857. 


Sonnabend den 29. Auguſt. 
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Die gegenwärtigen Firchlichen Zu 

in Hamburg. 

Erfter Artitel. 
Während man- itberall im Deutſchen Vaterlande beſchäftigt 
ift, die kirchlichen Berhältniffe einer Nevifion zu unterziehen und 
größere oder geringere Umgeſtaltungen vorzunehmen, bleibt es 
in Hamburg nicht blos unverändert beim Alten, ſondern es findet 
auch Feine Prüfung des vorhandenen Beftandes ftatt. Hamburg 
gehört bekanntlich auch zu jener Minorität Deutſcher Landes- 
firchen, die. ſich an der Eifenacher Conferenz nicht betheiligt. 
Es fünnte in dieſer Erſcheinung das Urtheil zu Liegen ſcheinen, 
daß es für feine Kirche feiner Neugeftaltung bedürfe, daß über- 
Haupt Alles in einem dev Befferung nicht bevürftigen Zuftande 
fid) befinde. Die gegenwärtige Betrachtung hat ven Zmed, zur 
Entfgeidung zu helfen, ob ein ſolches Urtheil vor dem Nicht- 
ftuhl enangelifcher Wahrheit wiirde beftehen können. 

Bekanntlih ift in Hamburg die Verbindung zwiſchen 
Kirche und Staat fo weit durchgeführt, wie wohl in feiner 
anderen Landeskirche. Das tritt uns ſchon in den beiven Fac— 
toren, welche das Negiment bilden, entgegen. Sie ſind für 
Kirche und Staat diefelben. Der fugenannte lange Receß 
vor 1529 ftellt fir die Kicche als die Bildner ihrer Verfaſſung 
immer zufammen „E. E. Rath“ und „die gemeinen Bürger.“ 
Die Ietsteren aber haben „auf Vollbordt E. E. Raths den ver- 
ordneten Bürgern als Vorftehern der gemeinen Staften der vier 
Kirchſpiele und ihren Nachfolgern vollfommenen Befehl und Boll- 
macht geben, daß ꝛc.“ (Bartels, einige Abhandl. über Gegen- 
ftände der Hamb. Verfaffung 1835 p. 243). Demnach erſchei⸗ 
nen ſchon won jener Zeit her die jetzigen ſogenannten Sechsziger 
als perpetui mandatarii eivium in ecelesiastieis.*) Und fo 
nach ruht factiſch das Kichenregiment in den Händen des Raths 
und der Sechsziger, welche Lebtere die Bürgerſchaft vertreten. 
Diefer Zuftand konnte natürlich nur einen Sinn haben, jo lange 
fowohl der Rath als aud die Bürgerſchaft nur aus lutherischen 


*) Die Schsziger heißen in ihrer Stellung zur Kirche Dia- 
eonen und führen jenen erfteren Namen nur als bürgerliches Colle— 
gium. Da es nun feinen Sechsziger giebt, der nicht Diaconus wäre, 
Die fogenannten Subdiaconen aber, wie ſpäter erwähnt werben 
wird, auf kirchlichem Wege erwähft werden und durch dieſe Wahl erſt 
eine bürgerliche Stellung bekommen, ſo wird unſer Urtheil über die 
Geftaltung des Kirchenregiments nicht im Mindeſten verändert, ob 
auch das Mandat anders erklärt würde, als „von den gemeinen 
Bürgern“ gegeben. 


ftände Gliedern beftand. Als aber in den erfteren auch Reformirte 


gewählt wurden und die Bürgerjchaft zulegt auch Juden in ihre 
Mitte befam, mußte die Einrichtung getroffen werden, daß in 
firchlichen Angelegenheiten nicht das Plenum entſchied, ſondern 
die nicht-lutherifchen Glieder fi) ihrer Stimme enthielten. Dem— 
nach erſcheint es jetzt bei der Wahl eines Rathmannes nicht 
mehr als Haupterforderniß, daß er der Lutheriihen Kirche an— 
gehöre, Iſt er Lutheraner, fo kann ex die Eirchlichen Angelegen- 
heiten mitverwalten; ift ex e8 nicht, fo ift dod) feine Qualifica— 
tion zum Rathsmitgliede dadurch nicht behindert. War alfo früher 
das Kirchenregiment bei dem Plenum des Nathes, wie es gegen- 
wärtig noch der eine Factor der legislativen Stantsgewalt iſt, 
fo kann e8 jeßt nur zufällig ſeyn; e8 wäre ebenfo gut möglich, 
daß für das Kirchenregiment nur ein Kleiner Bruchtheil des Ra— 
thes vorhanden wäre.*) Bei den Sechszigern — dem anderıt 
Factor — ift das Verhältniß zwar ein anderes. Hier müſſen 
beide Stellungen fi) decken. Es fann kein Mitglied dieſes Kör— 
pers geben, das fir die Verwaltung der Kichen-Angelegenheiteit 
ausgefehloffen wäre. Sie wurden einft mit Rückſicht auf die 
Kirche gewählt — und waren nun in Folge diefer Wahl Mit- 
glieder des bürgerlichen Collegiums. So ift es geblieben. Die 
Wahl eines Subdiaconus (— aus den Subdiaconen aber 
gehen hernach die Diaconen over Sehsziger hervor —) 
geſchieht noch jest in dem kirchlichen Gebäude, wenn man zur 
Beforgung kirchlicher Gefchäfte bei einander ift. Die Erfahrung 
aber lehrt, daß Dies bloße Form ſey. Es iſt nicht eine Haupt 
vüdficht, daß man einen kirchlichen Mann wähle Man faßt 
vielmehr ins Auge, was er in Folge diefer Wahl für ven Staat 
ſeyn werde. Mit Rückſicht hierauf nimmt man Bedacht, daß ein 
guter Börfen- oder Gefhäftsmann, ein Mann von patriotifcer 
Geſinnung gewählt werde. Um feine kirchliche Stellung küm— 


*) Als man die Wahlfähigfeit eines Nathmannes in dev ange 
gebenen Weiſe erweiterte und dabei doch noch fefthielt, daß die Luthe⸗ 
riſche Kirche die Staatskirche bleibe, ift nicht — wie es billig hätte 
geihehen jollen — feftgefelst worden, daß eine gewiffe Anzahl von 
Rathsmitgliedern der Lutheriihen Kirche angehören müſſe (j. Bartels 
a. a. ©. p. 313). Daher kann der erwähnte Fall ſehr wohl ein⸗ 
treten. Berſelbe Rath- und Bürgerſchluß, der Nicht-Lutheraner zum 
Senate wahlfühig machte (vom 20, Det. 1814) öffnete denfelben auch 
mehrere Chrenämter, die bis dahin nur won Lutheranern bekleidet 
wurden. So fünnen nun auch Kathofifen und Neformirte in Die 
Berwaltung ſolcher Stiftungen. gelangen, bei denen Prediger angeftellt 
find. Bei der Wahl dieſer ‘Prediger concurriren denn aud jene Nichte 
Lutheraner mit, menn fie nicht jelbft Die Ungehörigfeit und Unbillig⸗ 
keit eines ſolchen Verfahrens einſehen und freiwillig zurücktreten. 
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mert man fid) nicht; es Fünnen Männer gewählt werden unbe Feier des dritten Jubelfeſtes ꝛc. Hamb. 1830). Aehn- 


ſchadet ihrer Theilnahme an freigemeindlichen Beftrebungen und 
ihrer ausgefprohenen Averfion gegen die Lehre der Kirche und 
ihre Ordnungen. Mit dem Kfingelbentel ſammeln, die Gelder 
der Kirche verwalten, Prediger wählen — darin fieht man die 
Geſammtheit der kirchlichen Functionen und zur dieſen wird ja 
ohne Weiteres tüchtig ſeyn, wem man die Tüchtigkeit zur Theil— 
nahme an der Staatsverwaltung zuerkennt. Es leuchtet ein, wie 
dieſe Art der Verbindung zwiſchen Staat und Kirche unter dem 
Einfluß des gegenwärtigen Zeitgeiſtes nur zum Ruin der letz— 
teren gereichen kann. Die Kirche muß es ſich gefallen laſſen, 
daß die Börſe oder eine politiſche Macht durch ihre Aemter 
diejenigen hindurchführt, welche ſie zu ihren Vertretern in den 
Staatsgewalten haben möchte. Inſofern iſt grade dieje— 
nige Kirche, die als Staatskirche die bevorzugte ſeyn 
ſoll, vor allen anderen die am Meiſten geknechtete. 

Das Kirchenregiment iſt in Hamburg gänzlich in Laien— 
händen; kein Geiſtlicher ſitzt in der oberſten Kirchenbehörde, kei— 
ner in den Vorſtaͤnden der einzelnen Kirchen. Nur bei Einem 
Acte wird von den Lebteren ein Geiftlicher hinzugezogen, näm— 
lid) bei der Predigerwahl. Sonft aber haben die Prediger we— 
ver Theil an der Verwaltung des Kirchengutes noch irgend 
welches Necht bei ver Erwählung und Beauffichtigung der mei- 
ften fichlichen Beamten u. dgl. Dem Kirchenregiment und den 
einzelnen Kicchfpielsbehörden gegenüber erjcheinen die Prediger 
als Perfonen, denen in diefem Kirchſpiele die Conceſſion zur tau— 
fen, copuliven u. dgl. gegeben ift und die in beſtimmten Stun— 
den fich eines feften Plates in der Kirche, der Kanzel oder des 
Beichtftuhls, bedienen vürfen. Eine eigentlihe Verbindung zwi- 
chen ven Vertretern der Gemeinde und den Predigern findet 
nicht ftatt, ja in fehr vielen Fällen werden jene ven letteren 
weder von Angeficht noch dem Namen nad) befannt ſeyn. 

Bei wichtigeren Maafnahmen wendet das Kirchenregiment 
fih an das Minifterium, d. 1. die geſammte Geiftlichfeit der 
Stadt, welcher ein berathendes Votum zufteht. Die Entſchei— 
dung über die Wichtigfeit und Bedeutung der Angelegenheit 
fteht aber beim Kicchenregimente und die Tragweite der Mini— 
fterial-Entjcheidung ift eben die eines guten Rathes. Wie fteht 
es aber um dieſen Confulenten? Das Minifterium iſt ein Kör— 
per, dem jedes neue Glied bei feinem Eintritte Gehorfam und 
Ehrerbietung geloben muß, eine Gemeinfchaft, die fi infofern 
in völligfter Freiheit bewegt, als e8 eine Miniftertal-Oronung, 
eine geſetzliche Beſtimmung der Berpflichtungen und Befugniſſe 
des Minifteriums, eine Anweifung für den Geſchäftsgang durch— 
aus nicht gibt, eine Verbindung, die jährlich ein=, zwei= oder 
dreimal zujammentritt, je nachdem das Dberhaupt, der Senior, 
es fir nothwendig erachtet. Beihlußnahmen des Minifteriums 
erhalten nur dann eine gefetliche Kraft, wenn fie der Kirchen- 
behörde zur Beftätigung unterbreitet werden. Wo dies nicht ges 
ſchieht, geht e8 mit ſolchen Beſchlußnahmen — wie die Erfahrung 
oftmals gelehrt hat — nach der Willkür; es richtet fih nad) 
ihnen, wer da will. Bei der Einführung von Büchern zu Fird)- 
lichem Gebrauche, Feſtgebeten u. ſ.w. pflegt der Senat fi) mei- 
ftentheils ver Hülfe des Minifteriums zu bedienen. Geſetzlich 
fteht aber aud) über diefe Mitwirkung des Minifteriums nichts 
feſt. So fonnte e8 z. DB. fommen, daß 1730 bei der Jubel— 
feier der Reformation der Nat mit einem Kicchengebete her— 
vortrat und das Minifterium vdesgleichen, was einen Streit ver- 
urſachte, aus welchem beide Theile als Sieger hervorgingen, 
indem das Minifterialgebet erft die Cenſur des Rathes ſich ge- 
fallen Tafien mußte und dann von den Stadtfanzeln verleſen 
ward, während das Genatsgebet im Städtchen Bergedorf und 
in ven Vierlanden gebraucht wurde (f. Zimmermann, zur 


lid) war e8 bei der Anfertigung des vorigen Geſangbuches, das 
jeine Geftalt weſentlich unter der Scheere eines Rathsabgeord— 
neten erhielt (j. Geffden, die Hamb. Niederfähfiihen 
Geſangbücher. Hamb. 1857). — Die hauptſächlichſte 
Bedeutung, welde ein Geiſtlicher durch den Eintritt 
in das Minifterium erlangt, befteht darin, daß er 
Mitglied der Brediger-Wittwen-Raffe wird. 
Die Stadt ift in fünf Kirchfpiele eingetheilt. Diefe 
Eintheilung gilt für den Staat fowohl wie für die Kirche; und 
gerade in dieſer auf beide Theile ſich erſtreckenden Eintheilung 
liegt ein unberechenbarer Schaden für den leßteren Theil. In 
der Bürgerfchaft nämlich wird nicht nad) der Gefammtheit ver 
Birilftimmen gezählt, ſondern e8 handelt ſich darum, ob in einer 
Sade die Majorität der Kicchfpiele für fie ſei, wodurch bei der 
Ungleichheit der Kirchſpiele nicht jelten die Minorität zur Sie- 
gerin wird. Für diefen Modus ift aber eine ungleiche Zahl 
der Kirchſpiele nothwendig. Die vorhandenen um zwei oder 
vier zur vermehren, fann man. vorzüglich um deßwillen ſich nicht 
entjchliegen, weil dann ver Schwerpunft der Bürgerſchaft nicht 
mehr bei den drei Eleineren Hauptfächlih von der Kaufmann- 
ihaft bewohnten SKirchjpielen bleiben würde. Bei der engen 
Verbindung aber zwifchen Staat und Kirche muß die lettere es 
ſich nun gefallen laſſen, daß fie Kicchfpiele hat, deren Ungleich— 
heit am Beſten in die Augen fallen wird, wenn wir die im 
Jahre 1856 vollzogenen Taufen zufammenftellen. Bon denfel- 
ben fommen auf St. Petri 318, St. Nicolai 194, St. Catha- 
rinen 547, St. Jacobi 889, St. Michaelis 1566. Die Arbeits- 
fräfte find aber — mit Ausnahme des Kleinften Kirchſpiels St. 
Nicolai — fi vollftändig gleih. ine Gemeinde von 48000 
Seelen mie eine von 9000 hat einen Paftor und Drei Dia- 
conen, ja die erftere — St. Michaelis- Gemeinde — melde in 
thesi vier Diaconen hat, führt feit Jahrzehnden das vierte Dia- 
conat als wacant im Staatskalender auf*). Da St. Nieolat 
und St. Michaelis Kirchfpiel an einander gränzen, fo wäre, als 
das erftere feine Kirche durch Die große Feuersbrunft verlor und ein 
Neubau nöthig wurde, mit leichter Mühe eine Ausgleichung des Miß— 
verhältniffes möglich gewejen, — aber die damals laut gewordenen 
Stimmen, namentlic die verdienftlichen Nachweiſe des Herrn 
Dr. Geffden blieben unberückſichtigt. Noch mehr aber wird 
diefe Ungleichheit der Kirchfpiele bet Gleichheit der Arbeitskräfte 
zum Ruin des firchlichen Lebens durch die Durchführung deſſen, 
was man in Hamburg für fichlihe Ordnung hält. Zu diefer 
gehört nämlich weſentlich die Uebereinftimmung in allen Ge- 
brauchen und Einrichtungen. Mag z. B. in dem Einen Kird)- 
ſpiel diejenige Oottesdienftftunde, die in dem Andern zmed- 
mäßig iſt, wegen feiner Bemohnerfchaft eine gänzlich unpaſſende 
jeyn, fte muß der Konformität wegen inne gehalten werden; mag 
bet ver Weife, in welcher die firchlichen Handlungen in den Häufern 
vollzogen werben, der eine Prediger an Einen Sonntage eben 
joviel zu taufen und zu copuliven haben, als ein anderer in 
der anderen Gemeinde in einem halben oder wohl gar in einem 
ganzen Jahre, — daß dadurch die Handlung felber beeinträd)- 
tigt wird, das Amt, das Firhliche Leben leidet, ſchadet nicht; 
e8 herrſcht Doch Uebereinftimmung in den Gemeinden. Würde 
jedes Kirchſpiel fi) nach feinen Bedürfniſſen richten, fo würde 
die Ordnung geftört werden. — Grade an Diefem Conformitäts- 
Streben ift in Hamburg ſchon mancher Beſſerungsverſuch ge- 


*) So gejchieht es feit 44 Iahren. Wenn alfo die Nicolat-Gemeinde- 
fi tröſten will, daß fie nur interimiftiich zwei Prediger habe ftatt 
drei, jo läßt fi) aus dem Erwähnten abnehmen, wie lange möglicher: 
Weiſe ein jolhes Interim in Hamburg dauern fann. 
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ſcheitert. Daſſelbe hängt aber gewiß damit zufammen, dag man 
Die Kirche gar nicht anders als in Verbindung mit den bürger- 
lichen und ftaatlihen Verhältniffen zu betrachten gewohnt ift. 
Die Geiftliden werden gewählt von ven Kirchen— 
vorftänden und zwar nad) einem Modus, der feit drei Jahren 
ein anderer ift als früher. Früher machte ein Feines Collegium, 
die ſ. g. Beede, den weiten, ein größeres, das kleine Kirchen- 
Collegium, den engen Auffat, und das große Kirchen-Collegium 
mit Einſchluß der eingepfarrten Nathsmitgliever wählte. Durch 
diefen Weg fühlte fi das letztere beſchränkt; es wollte ſich 
feinen Vorſchlag machen laſſen, jondern ihn fich felber machen. 
So ift e8 nun derſelbe Körper, der den Act durch alle drei 
Stadien hindurchführt, ein Verfahren, bei welchem der frühere 
logiſche Fortſchritt gänzlich fehlt, und das offenbar eine 
Frucht jenes Strebens tft, aud im der Kirche die 
Majoritätenherrfhaft zur Geltung zu bringen. Das 
theologiſche Urtheil über die präfentirten Candidaten gibt, wenn 
ein Baftor gewählt werden foll, der Senior des Minifteriuns, 
bei ver Wahl eines Diaconus der Paftor der Pfarrfiche, ver 
zuletst bei der Wahl eine entfcheidende Stimme hat. Sobald 
der Wahlaufſatz angefertigt ift, wird er dem Miniſterium zum 
Scerutintum vorgelegt. Diejes, wodurch erklärt werden foll, 
ob einer der Minifterialen gegen Lehre und Leben dieſes oder 
jenes präfentirten Canpivaten etwas einzumenven habe, wird 
dem Herkommen nad) fhriftlih gehalten; wobei die Majorität 
der Stimmen entjheivet. Wenn alfo einer der Präfentirten 
etwas wirkkich Gravirendes wider fi) hätte, das aber den 
zwanzig zuerft VBotirenden unbefannt und erft dem Einundzwan— 
zigften befannt wäre, fo würde er nichts defto weniger durch 
dies Serutinium zugelafjen werden. Der Gewählte bedarf dann 
nod) der Betätigung des Senats, und eben in diefer liegt feine 
-Bocation. Curios nimmt fih nun das Colloguiun aus, das 
mit dem Neuerwählten, nachdem er bereits won Nathe bejtätigt 
‚ift, gehalten wird. Es foll die kirchliche und theologiſche Tüch— 
tigkeit ermitteln. Diejelbe mag gleidy Null ſeyn — durch das 
Colloguium ift, an dem Nefultat der bisherigen Schritte nichts 
mehr zu ändern. Dem Erwählten aber legt es die Pflicht auf, 
die Gedanken an die zu beginnende Amtsführung in den Hinter 
grund zu drängen, dagegen Muret, Erasmus und andere neıtere 
Lateiner ihrer Sprache wegen, ſoweit es in den wenigen Wochen 
efhehen kann, zu ſtudiren, um praestanda präftiven zu Fünnen. 
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meine, zu der Sie berufen find, erwartet mit Recht von Ihnen, 
daß Sie Ihren Unterricht nad) der unveränderten Augsburgifchen 
Confeſſion und den übrigen öffentlichen Bekenntnißbüchern un— 
ſerer Evangeliſchen Kirche und dieſer Stadt abfaſſen, und nicht 
durch Abweichungen von denſelben, Verwirrung und Aergerniß 
unter ihren Zuhörern oder Uneinigkeit unter den übrigen Leh— 
rern anrichten. Alle Lehren, zu welchen wir uns öffentlid) be= 
fennen, müffen auch von Ihnen freimüthig befannt und nie aus 
Menjchengefälligfeit oder Menfchenfurcht verheimlicht, verdrehet 
oder gar verleugnet werden.“ Der Eine fagt, es heiße „vie 
Gemeine erwartet 2c.,” feine Gemeine aber, die ihn gewählt habe, 
erwarte es nicht, daß er ſich nad den Symbolen richte; der 
Andere erklärt, fie gälten ihm als Erklärung gegen die Katho— 
liſche Kirche; der Dritte meint, jo gut wie diefer over jener 
Borgänger und College fünne er fie auch umnterjchreiben, — 
und bei den Empfängern der Unterfchrift heißt e8: Weber den 
Sinn, in welchem fie ftattfindet, haben wir nicht zu entſcheiden. 
Eigenthümlidy würde die Situation ſeyn, wenn ein Geiftlicher 
nad) feiner Wahl und bereit empfangener Vocation und Be— 
ftätigung durch das Kirchenregiment die Unterfchrift der jymbo- 
lifchen Bücher verweigern würde und doch die Anfprüche auf die 
Pfarre, zu welcher er berufen ift, nicht aufgeben wollte. Was 
dann gefchehen würde, ift nicht abzufehen; doch hat noch Kei— 
ner, der zum geiftlihen Amte in der Stadt erwählt 
war, bei diefer Unterfhrift ſolche Gewiſſensbeden— 
fen gehabt, die nicht wären zu befeitigen gewejen! — 
Außer den im der angegebenen Weife zum Amt gelangten Geift- 
lichen haben nır die Kandidaten des Hamburgifchen Minifteriums 
das Recht, die Kanzeln ver Stadt zu betreten. Früher ift im 
Intereffe der Orthodoxie die Anordnung getroffen, daß fremden 
Geiftlichen erſt nad) bejonderer Erlaubnig dur den Nat und 
das Collegium der Sechsziger auf Antrag des Miniftertums 
die Kanzel zu einer Predigt anvertraut werde. Ueber dieſe An- 
ordnung wird forgfältig gemacht; trotzdem daß der Amtsfräfte 
fo wenige, und daß eine ziemliche Anzahl fremder Candidaten 
und emeritivter Prediger fi) in Hamburg aufhält, deren Hülfe 
leicht zu erlangen und gewiß nicht zu verachten wäre — wird, 
jegt aber wohl weniger im Interefje der Orthodorie, darauf 
gehalten, daß viefelben ficd, erft einem Hamburgiſchen Examen 
unterwerfen — umd zwar, nachdem ein volles Jahr feit ver 
Anmeldung verfloffen ift. In den Landgemeinden dagegen — 


äre e8 wirklich die Hauptſache, die Tüchtigfeit zum geiftlichen | unweit der Stadtthore — können blos mit Genehmigung des 


Arte zu ermitteln, jo würde mar diefe Form des Colloquiums 
Yängft befeitigt haben. Aber nun läßt fi) Manches mit Unge- 
ſchicklichkeit und Unventlichfeit im Ausdruck entſchuldigen. So 
ſehr wir dem Latein das Wort reden für das Examen der Can— 
didaten, ſo ſehr wir es beklagen, daß die jetzige Art Theologie 
zu ſtudiren mit allzu großer Vernachläſſigung claſſiſcher Bildung 
verbunden iſt, ebenſo ſehr ſchmerzt es uns, wenn die Latinität 
in einen Dienft geſtellt wird, der für die Gegenwart nur ein 
Dienft ver Lüge if. Das Colloquium ift feiner Idee nad) die 
Einleitung zu der mit ihm verbundenen Unterſchrift ber 
iymbolifhen Bücher. In praxi aber ift die legtere ein 
Making zu dem erfteren, der ſich ihm ohme gehörige Motivirung 
verbindet. Die Hamburgifhe Kirche ift ein deutlicher Beweis, 
wie wenig aud) die unbedingte Symbolverpflichtung zum Schuß 
der Kirche gegen Irrlehre hinreihe. Die Symbole find unter- 
Ächrieben worden pure et nude won Golden, die gegen diejelben 
in Schriften aufgetreten find und unmittelbar nad) einer Pre— 
digt, im welcher fi) der Ordinandus unumwunden gegen bie 
Symbole ausfpricht, nimmt man am Altave feine eidliche Zu— 
fage entgegen, mit welcher er ſich zu dem Abjchnittt der for- 
mula committendi befennt, in welchem es heißt: „Die Ge- 


betreffenden Paftors alle fremden Paftoren und Kandidaten, ja 
ſelbſt Hamburgifhe Gymnaſiaſten und Primaner des Johan— 
neums predigen. — Candidaten des Miniſteriums gibt 
es gegenwärtig reichlich im Verhältniß zu den zu beſetzenden 
Stellen. Ihre Hauptbeſchäftigung und ihr Nahrungszweig iſt 
das Stundengeben. Ju Hauslehrerſtellen finden ſich vorzugs— 
weiſe fremde Candidaten ein. Die Kirche hat keine Verpflich— 
tungen gegen ihre Candidaten; Anciennität begründet keine Vor— 
rechte — ſonſt würden Manche dieſelben reichlich aufzuweiſen 
haben, da es Candidaten gibt, die eine zwanzig-, dreißigjährige 
Candidatur hinter ſich haben. Geht Einer nach Amerika und 
kehrt, nachdem er dort der Kirche in einem beſchwerlichen Amte 
gedient hat, in die Heimath zurück, fo wird er, der in Landes— 
firhen mit Konfiftorialverwaltung dadurch die Anwartfchaft auf 
baldige Beförderung erhalten haben würde, in der Canbidaten- 
Lifte wieder der Jüngfte. Ueber die Fortentwidlung der theo- 
logifhen Bildung hat der Hamburgiſche Candidat feinerlei 
Rechenſchaft abzulegen. Mit dem erjten Examen ift Alles 
abfolwirt. Diefes wird von den Paftoren der fünf Haupt- 
firchen nad) einem beftimmten Turnus gehalten. Daraus läßt 
fid) abnehmen, ob es feiner Beventung nad) den Prüfungen 
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gleichſtehen könne, welche von anders compontrten Eraminationd- 
Commiſſionen anderer Landeskirchen gehalten werden. Es iſt 
die Frage, ob es nicht viel zweckmäßiger wäre, dieſe Examina 
denjenigen Univerſitäten zuzuweiſen, welche die Candidaten vor— 
her zuletzt beſucht haben, oder ob es nicht im Intereſſe der 
Hamburgiſchen Kirche und der Candidaten ſelber wäre, wenn 
man mit einer benachbarten Landeskirche eine Convention ab— 
ſchlöſſe, derzufolge die beſondere Hamburgiſche Candidatur zu 
ſeyn aufhörte. Auf bürgerlichem Gebiete würde es hiefür gerug 
Analoga geben, die der praktiſche Sinn der Hamburger hervor— 
gerufen hat. Wenn der Hamburgiſche Candidat nicht dazu ge— 
langt Stadt- oder Landprediger zu werden, und ſein ganzes Le— 
ben nicht im Candidatenſtande zubringen will, ſo wird er Ka— 
techet oder Oberküſter, wobei er dem Ziele, das er bis dahin 
vor Augen hatte, am Nächſten bleibt, ſofern er in dieſen Stel— 
lungen die Verpflichtung zum Predigen hat, oder er geht in's 
Schulfach entweder fo, daß er eine Anſtellung bei ven Staats— 
anftalten übernimmt, over fo, daß er jelbftitändig eine Privat- 
ſchule begründet, wobei er dann entweder wie diejenigen Candi— 
daten, die nanz in bürgerliche Geſchäftskreiſe eintreten, fich aus 
der Sandivatenlifte tilgen läßt, oder fid) das Necht des Predi- 
gend und der Beförderung zum geiftlihen Amte reſervirt. 
Einige, aber wenige finden aud) wohl im Auslande, was fie in 
der Daterftadt vergeblich zu erreichen juchten. Dieß Alles 
würde nicht nöthig jeyn, wenn, wozu in den Verhältniſſen wohl 
genugfam Aufforderung vorhanden ift, die Kirche fich ein geijt- 
liches Helferamt bildete, wie es anderswo im Vicariate ſich findet. 

Zum Minifterio gehören außer den Prediger der Daupt- 
kirchen die vier Baftoren der beiven Vorſtädte und Die von eini- 
gen öffentlichen Anftalten, der des Waifenhaufes, der des Werf- 
und Armen- und der des Kranfenhaufes. Früher, als die Stadt 
noch von bedeutend kleinerem Umfange war, gab es ſolcher Pre— 
Digerftellen, die den fogenannten Nebenkirchen angehörten, meh— 
rere. Einige find gänzlich eingegangen, andere in Satecheten- 
ftellen umgewandelt. Manche von den Arbeiten, die ſonſt be- 
fonderen Predigern oblagen, werben jett von denen der Haupt— 
kirchen mitverwaltet oder durch Candidaten werfehen. Die eine 
der eingeäfcherten Kirchen dient mit ihrem Capital nur nod) als 
Unterftügungs-Anftalt für die Pfarrkirche, in deren Sprengel fie 
lag, fie hilft die Prediger um ihrer früher geleifteten und nicht 
geleifteten Dienfte willen befolven. — Es bevürfte alfo vorläufig 
gar nicht fo fehr der Gründung neuer, als vielmehr blos ver 
Wiederaufnahme früher Schon vorhandener geijtlicher Stellen, um 
die firhlichen Arbeitskräfte zu vermehren. 

Wenden wir ums jest einen Augenblid von der Stadt zum 
Lande. Hamburg hat in ver Nähe der Stadt fieben, am Aus- 
flufje der Elbe vier *) eigene Landgemeinden und an die erfteren 
angränzend ſechs, welche einen mit Lübeck gemeinfamen Beſitz 
bilden, einzelne im Hannoverſchen oder in Holſtein gelegene En- 
claven find bei den nächftgelegenen Kirchen eingepfarrt, Die 
höchsten kirchlichen Inſtanzen find reſp. der Rath von Hamburg 
und die Senate diefer und der genannten Schwefterftadt. Im 
Namen diefer wird das Negiment verwaltet in dem privativen 
Gebiete reſp. von den Lanvdesherren der Gueftlande, denen der 
Marſchlande und dem Amtmann von Nitebüttel, welche alle 
Mitglieder des Nathes find, und in dem beiderſtädtiſchen Ge— 
biete von dem durch beide Städte conſtituirten Amtsverwalter 


*) Eine diefer vier — das Kirchſpiel Altenwalde — gehört zu- 
gleih der Hannoverſchen kirchlichen Surisdiction an, Der Prediger 
wird von Hamburg erwählt, aber vom Konftftorium zu Stade ordi— 
nirt und eingeführt. Daher wird auch abwechjelnd das Hamburgijche 
und das Hannoverſche Kirchengebet beim Gottesbienfte gebraucht. @ 
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zu Bergedorf und der ihm vorgeſetzten Viſitationsbehörde, be— 
jtehend aus Rathsmitgliedern beider Städte. Stehen dieſe Ge- 
bietötheile in bürgerlicher Hinficht zur Stadt, wie einft vie Rö— 
miſchen Provinzen unter ihren Prätoren zu Nom, fo ftehen in 
den meiften die genannten Vorgeſetzten als Patrone der be- 
treffenden Kichen da. Manche der Patronatsrechte find frei- 
lich im neueſter Zeit verloren gegangen; bis 1835 gehörte 
zu benjelben für die Lanpherrnjchaften auch die Prediger— 
wahl. Jetzt geſchieht Diefelbe entweder durch den Senat oder 
durch die Lanpherren in Berbindung mit den Kirchgeſchwornen 
der betreffenden Gemeinde, In dent beiverftäbtiichen Gebiete 
findet fie, was die zur Wahl zu präfentivenden Candidaten an— 
langt, abwechjelnd ftatt, bald won Hamburg, bald von Lübeck. 
Auch hier find die Vertreter der Gemeinde bei dem Wahlacte 
mitbetheiligt. Bei allen viefen Wahlen aber concurrirt ver Se— 
nior entweder mit berathender over mit entſcheidender Stimme. 
Dieſe Yandgeiftlichkeit bildet officiell nur in Einer Hinficht eine 
Corporation, nämlich bei der Yand-Prediger-Wittwen-Cafje, Sie 
wird aber auch durd) eine Conferenz vereinigt, an welcher fich 
nur nicht die Prediger des Amtes Nitebüttel — dieſe aus lo— 
calen Gründen — jonft aber mit unbeveutenden Ausnahmen 
alle betheiligen. Da in dieſer Conferenz ein ‚echt brüderlicher 
Sinn vorhanden ift und bei mancherlei theologiſchen Verſchieden— 
heiten eine lebendige Einheit in Chrifto, dem alleinigen Ober— 
haupt der Kirche, ſich geltend macht, aud) die Verſammlungen in 
theoretifcher und praftiiher Sinficht, ihre jegensreiche Ausbeute 
gewähren, jo haben ſich manche Stadtgeiftlihe, die unter ſich 
einer folhen Bereinigung Leider entbehren, jener. Conferenz an- 
geſchloſſen. Wenngleich die erſte Entjtehung derſelben fchon in 
frühere Zeiten fällt, fo gehört fie in ihrer gegenwärtigen Geftalt 
doch in die Zeit der Errungenfchaften. — au dem Minifterio 
hat die Yanpgeiftlichfeit Feine andere Stellung als alle anderen 
Glieder der Hamburgiſchen Landeskirche: Jenes führt aber auch 
feine andere geiftlihe Aufficht über dieſe, als über alle anveren 
Glieder. Früher war e8 fogar eine Sitte, über welche die 
Stadtgeiftlichfeit mit Eiferfucht wachte, daß der Yandprebiger int 
vollen Ornat in die Stadt zu kommen fich nicht erbreifte. Es 
find erft wenige Jahre her, daß Yanpprediger bei öffentlichen 
Gelegenheiten es ſich herausnahmen und dadurch über eine 
lächerliche Kluft hinwegiprangen. Die Beauffihtigung jener 
Geiftlihen und ihrer Gemeinden wird von den ſchon genannten, 
aus Laien bejtehenden Behörven geübt. Die fogenannten Kir— 
henvifitationen aber beftehen de facto in nichts Anderen, als 
in einer Durchſicht der Kichenbücher und einer Abhaltung von 
Schul-Examinibus. Dennoch tritt hierbei ein wejentlicher Un— 
terſchied zwiſchen Stadt und Land hervor. Haben in der Stadt 
die Geiſtlichen mit den äußeren Angelegenheiten der Kirche nichts 
zu thun, fo find die der Yandgemeinden an ver Verwaltung der— 
jelben mitbetheiligt und führen in ihren Kicchenvorftänden den 
Borfis. Ebenſo ift aud) das Band zwiſchen Kirche und Schule 
ein viel engeres als in der Stadt, Ueberdieß ift wegen Der Ge— 
j&hlofjenheit dev Gemeinden die Stellung des Predigers zu dem 
Gliedern derfelben eine viel engere und geſetzlich georbnete, Was 
Übrigens das Verhältniß anlangt, im welchem die Gemeinden 
auch im kirchlicher Hinficht zu Denjenigen ftehen, die wir vorhin 
den Römiſchen Prätoren verglichen, jo laͤßt ſich nicht leugnen, 
daß unter Umftänden ſich die nachtheiligen Folgen des Territo- 
rialismus geltend machen können und wirklich geltend gemacht 
haben; und der Umftand, daß jene die höchfte Sultan noch nicht 
bilven, veicht nicht immer hin, ſolche Folgen zu befeitigen. Deu— 
noch hat unter Mitwirkung anderer Factoren kirchliche Ordnung 
und Firchliches Leben fi) in ven Landgemeinden bejjer als in 
den ftädtifchen bisher aufrecht erhalten laſſen. 


Druck von Trowitzſch und Sohn, 
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Berlin, 1857. 


Böhmen und Mähren im Zeitalter der Me: 
formation von Anton Gindely. Erfter Band. Ge- 
ihihte der Böhmifchen Brüder, Erfter Band. — Aug 
unter dem Zitel; 

Gefchichte der Böhmifchen Brüder: von Anton 
Gindely. Eriter Band (1450—1564), Prag. Carl Bell: 
manns Verlag, 1857, 8. 


Die Böhmifchen Brüder find eine kirchenhiſtoriſch zu be— 
deutende Erfheinung, als daß eine Monographie, die deren Ge- 
ſchichte behandelt, nicht in aller Weife willfommen genannt wer- 
ten müßte. Schon die Fleineren hier einfchlagenven, vor meh- 
reren Jahren erfchienenen Arbeiten von Lochner waren höchſt 
intereffant. Hier aber Tiegt uns eine Arbeit vor, welche aus der 
Fülle der Duellen und mit vollftändigfter Kenntniß derſelben, 
auch der böhmiſch gefchriebenen, grade wichtigften und doch meift 
wegen Unfenntniß der Sprache ganz hintangefegten, entftanden 
it. Schon das würde einen anferorventlihen Vorzug dieſer 
Arbeit bilden — es kömmt aber noch ein höherer Vorzug hinzu. | 
Der Berfaffer befitt in feltenem Grave wahrhaft hiſtoriſchen 
Sinn. Ohne Zweifel für feine Berfon Katholik, bezeichnet fich 
der Verfaſſer doch nur im Teifen Linien als folcher, over viel- 
mehr als einer, der die Gebrechen und Ausartungen diefer Sec— 
tenbildung der Böhmiſchen Brüder klar erkennt und ein Ein- 
treten für dieſe Ueberzeugungen won fich fern hält — aber übri- | 
gens jucht er diefe Erſcheinungen aus ihmen felbft zu begreifen, 
und bemweift in jeiner Dbjectivität Berfonen wie Dingen eine | 
wahrhaft riftliche Liebe. Es ift ein Buch reicher Belehrung 
und vortrefflichfter Form. | 

Unfere Anzeige foll natürlich Niemandem, der ein Intereſſe 
für dieſe Partieen der Kirchengefchichte hat, die Lecture des 
Buches unnöthig machen. Wir bejchränfen uns daher auf ziem- 
lid) allgemeine Ueberfichten und wollen auch diefe nur bis zum 
3. 1500 auspehnen, d. h. bis auf den Tod des erften Bifchofs 
der Brüvergememden, des Mathias von Kunheim. Es ift 
Dies Die Zeit der Bildung und erſten Grundlegung dieſer eigen- 
thümlichen Erſcheinung. Die Huffitifchen Bewegungen und wie 
fie namentlich in den jpäteren Zeiten der Huffitenfriege und 
kurz nach denſelben einer großen Zahl einzelner wunderlicher 
Secten das Daſeyn gaben, find im Allgemeinen bekannt genug. 
Die Folge diefes Zerfahrens in kleine, durch die ſubjective Auf- 
faſſung religiöſer Gedanken nad) dem Belieben und Verſtande 
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Mittwoch den 2. September. 


Deitung. 


M 70. 


Einzelner bemeffener Secten, war allmälig die Herabfegung des 
geiftlichen Standes. Noch die Taboriten Hatten äußerſt wenige 
Priefter gehabt, die nicht wenigftens von einem ſeinerſeits or= 
dentlich gemweihten Priefter ihre Weihe empfangen gehabt hätten, 
„Allein umter diefen (Tpäteren) Schwärmern hatten fid) die mei— 
fen entweder eigenmächtig zu Prieftern aufgeworfen, oder waren 
von Taten dazu gewählt und geweiht worden. Daß Schuſter 
und Schneider, Nadler und Bräuer, Müller und Böttcher die 
chriſtlichen Myſterien celebrirten, war nun nichts ungewöhn⸗ 
liches. Ja, wenn eigentliche Prieſter in dieſe Verbindungen tre⸗ 
treten, jo nöthigte fie eine gewiſſe Eiferſucht der Menge, ihrem 
priefterlihen Charakter zu entfagen und, wie man jagte, den 
Priefterftand abzulegen.“ — In dieſem Treiben ging den Leu— 
ten, wie wieder in neuefter Zeit und Proteftanten größtentheils 
in dem modernen, fubjectin=religiöfen Treiben, der Degriff 
der Kirche ganz verloren. Cie fehen in ver Kirche nichts 
weiter mehr als eine allgemeinere Anftalt zu fubjectiver Er— 
Sorung; die rechte Braut Chrifti ging verloren und an ihre 
Selle trat ein Weſen, was der perfünlichen Bildung und Nei- 
gung und dem ſubjectiven Bedürfniſſe und Wohlgefallen des 
Einzelnen, der herablaffend genug war, fid) erbauten zu wollen, 
dienen follte. Es war diefem Zuſtande ganz analog, Daß man 
1 Heuptfählih um einzelne Männer auch in den Kreiſen 
ſcaarte, wo man übrigens den Priefterftand und die Weihe zu 
demſelben noch feithielt, daß alſo bis auf einen gewiffen Grad 
auch die utraquiſtiſchen Kreiſe von jener fubjectiven Zerfahren- 
Heit angeftedt wurden, wie man in neueſter Zeit, feit der Be- 
geiff der Kirche den Leuten aus den Köpfen verſchwunden it, 
ſich um einzelne Lehrer — etwa Schleiermacher, Neander u. l. w. 
oder in Eleineren Kreiſen um apart gefallende Prediger zufam- 


Imenthut. „Rokycana (pr. Rokyzana), obgleich das Haupt der 


Utraquiſten (die Böhmen hatten ihn 1435 zum Erzbiſchof ge- 
wählt), trat doch zu feinen nächften Anhängern in das Verhält— 
ip eines Meifters zu feinen Schülern. ine befondere Inti— 
mität kann daſſelbe vor dem J. 1452 nicht erlangt haben, denn 
jo lange war doch ſtets Hoffnung für ihn vorhanden, das geift- 
liche Haupt der ganzen Nation zu werden. Aber dieſes Jahr 
wurde für ihn zu einer Epoche.“ — „Während er die alte Kirche 
zu zerſtören ſich unterfing, ſchwebte ihm nicht etwa als Mufter- 
bild der Zuſtand der erften Gemeinden wor. Für einen madht- 
lofen Biſchof mußte er ſich nicht zu enthufiasmiven; aber er 
wollte eine neue Kirche gegründet fehen, in der die Gewalt des 
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Pontificates, die ihm fo hinderlich geweſen, vernichtet wäre.“ 
Wir brauchen nun für unfere Zwede den Schwankungen dieſes 
Mannes, in dem einzelne gute Momente mit Schwächen ver 
verfchiedenften Art, und namentlid mit einen brennenden Ehr- 
geize rangen, nicht im Einzelnen nachzugehen. Einen wejent- 
lichen Einfluß hatte natürlich auf einen folhen Mann die Hal- 
tung des weltlichen Kegimentes, und jo jeßte er nad) König 
Ladislavs Tode längere Zeit große Hoffnungen auf Georg Po- 
diebrad. Auf einen größeren, aber äußerlich bis dahin wenig 
hervortretenden Kreis hatte in der nächſt vorhergehenden Zeit 
durch Wort und Schrift ein Mann, ven wir wohl am Beſten 
als einen Stillen im Lande bezeichnen, ein gewiffer Peter von 
Chelczic (ſpr. Cheltjhiz) tiefen Einfluß gewonnen. Seine Le- 
bensumftände find jehr dunkel — wahrſcheinlich war er ein 
kirchlicher Präbendat, doch fein Geiftliher — mit Unrecht haben 
ihn einige zu einen Schufter machen wollen. Er wendete fei- 
nen veligiöfen Eifer befonders den gejellichaftlihen Zuſtänden 
zu und war von einem großen Halle jowohl gegen jede Art 
Priefterftand als gegen den Adel erfüllt. Es jcheint ihm ein 
Zuftand brüderlicher Gemeinfhaft der Menſchen als Chimäre 
vorgejchwebt zu haben. In geiftigen und geiftlihen Dingen jollte 
feine Art Zwang gelten und die Bibel die einzige Autorität 
feyn — natürlich nad fubjectiver Auslegung, obgleich er wie 
alle fubjectiven Geifter dann doch jeine Auslegung mit bejon- 
deren Gewichten geltend machte. Vermögen, Nang und Stand 
follten unter den wahrhaft Gläubigen nicht fichtbar werben; der 


Eid ſey eine verruchte Erfindung; von anders Denkenden müſſe 


man Alles dulden, fi) wie ein Lamm zur Schlachtbank fehlep- 
pen laffen, nur nicht den Glauben aufgeben; leiven, num nicht 
verfolgen. Der Krieg um jedes Zwedes willen ſey gleich ver- 
flucht. Clerus und Adel griff er aber mit furchtbaver Bitter- 
feit an: — „Durd die Bereinigung dieſer Schanpmenjchen. werde 
die Kiche Chrifti belagert, ja! vernichtet.” — Diefer Mann 
entging, weil feine Bitterfeit nur in Gejprächen mit leidlich 
gleihgefinnten und in unter der Hand verbreiteten Schriften 
ausbrach, allen härteren perſönlichen Berfolgungen, und feit 
1452, wo Rofycana alle Hoffnung auf eine Ausgleihung mit 
der Römiſchen Kirche aufgab, fehen wir ihn mit Rokycana in 
Berbindung, und Rokycana vol Achtung vor Peter, den er ſo— 
gar ſelbſt bejuchte, und eine Vereinigung, mit welchen wohl 
nur defjen fubjective Auffaffung der Abenpmahlslehre und defjen 
durchgreifender Unabhängigfeitsfinn und jubjectiv-geiftiger Troß 
hinderte. Unter Rokycana's Anhängern war aber auch ein Sohn 
feiner älteren, an einen Böhmiſchen Rittersmann verheivatheten 
Schweſter, faft in gleihem Alter mit Rokycana, Namens Gre— 
gor, der früher Barfüßermönd gemefen, aber durch Die Huffiti- 
ſchen Stürme aus feinem Klofterleben aufgefheucht worden war. 
Als nun Rokycana von Neuem nad) Ladislavs Tode von ehr- 
geizigen Planen bewegt ward, und die Freunde, die ſich vorher 
um ihn gejanunelt hatten, und die nicht auf diefen Wechfel der 
Gefinnung einzugehen vermodten, zum Theil hart anließ, 


ſchloſſen ſich diefe zurüdgeftoßenen enger an den Anhang des 
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damals eben geftorbenen Peter von Chelezie an; nur mißfiel 
ihnen die geduldige, nicht offen mit andersglaubenden brechende 
Gefinnung ver Freunde Peters und Nofycana intereffirte ſich 
noch joweit für fie, daß ex ihnen die Möglichkeit verschaffte, fich 
in Kunwald, einem Dorfe der dem Könige Georg Podiebrad 
gehörigen Herrſchaft Senfftenberg, gemeinfchaftlich nieverzulaffen. 
Der Pfarrer Michael von Senfftenberg, zeither Taborit, ſchloß 
fi ihnen an, und fo bilveten fie unter Gregors und Michaels 
Leitung hier eine eigne Kleine Secte. Auch viele Taboriten 
Ichloffen fi der neuen Secte an, brachten aber dadurch in leß- 
tere heftige Streitigkeiten hinein, indem die erften Gründer der 
Secte nody an der utraquiftiihen, alſo im Weſentlichen katholi— 
ſchen Abenpmahlslehre hingen; dieſe Taboriten aber ihre tabo- 
ritiiche Yehre, der zu Folge Brod und Wein nur Zeichen wa- 
ven, geltend zu machen ſuchten. Wirklich trat Gregor der Lehre 
des Peter von Chelczie, die zwar nicht ganz taboritifc war, 
aber Brod und Wein doch bloß in geiftiger Weife für Leib und 
Blut erflärte, bei und verjchaffte ihr im J. 1459 bei der gan- 
zen Secte Eingang. In Folge davon änderte Michael auch 
anderes am zeither hauptjächlic in katholiſchen Formen gehalte- 
nen Gottesdienfte. Diefe neue Sectenbildung fand immer grö— 
Beren Anhang und endlich mußte König Georg nothgebrungen 
von ihr Notiz nehmen. Der König unterjchien überdies nicht 
ganz Far diefe Secte von anderen tolleren Schwärmereien und 
befchloß fie anı Ende alle zu unterbrüden. Rokycang zog nun 
jeine Hand ganz von feinem Neffen Gregor und deſſen Anhang 
ab und Gregor ward 1461 bei einer Anwejenheit in Prag nebit 
zwei anderen Öliedern der Secte gefangen, gefoltert und ebenſo 
wie die anderen beiden zum Widerruf der helczieifchen Abend- 
mahlslehre gebracht. Auch Michael war von Kunwald weg ins 
Gefängniß geführt worden. Sie hatten nun ihren Glauben au 
die Transfubftantiation, überhaupt an die fieben Sacramente 
ver Kirche, an die heilige Jungfrau und an die Fürbitte der 
Heiligen befannt, und da bis jeßt Die taboritifche Lehre fie bloß 
von dem erjten Punkte abgeführt hatte, blieben fie num bei die— 
jen Grundfägen; einige, die die Transfubftantiation nicht wieder 
annahmen, wurben hingerichtet. Die Verfolgung hatte aber die 
übrigen inniger verbündet; fie gaben fi) ven Namen: der 
Brüder, und die Utraquiften betrachteten dieſe Brüder als 
eine friedliche Vereinigung, die mit ihnen auf demfelben wefent- 
lichen Heberzeugungsgrunde ftehe, Die meiften der Brüder. fie- 
delten fich in den Neichenauer Bergen an und bildeten hier ihre 
Gemeinſchaft fefter aus — die Grundlage der Brüderunität war, 
daß, ohne daß Gütergemeinfchaft eingeführt worden wäre, doch 
jeder Bruder fein Gut nur für die Brüder beſaß. An ihre 
Spige ftellten die Brüder einen engeren Rath, der fie leitete 
und vegierte, ungeachtet fie nod) die utraquiftifchen Priefter aud) 
als die ihrigen anerkannten; — als die Verfolgung aber fort- 
ging und während einzelne angejehene Utraquiften fie beglinftig- 
ten, fie im Allgemeinen als geiftlich verdächtig behandelt und 
ihnen die Saframente verweigert wurden, kamen fie mehr und 
mehr zu dem Beſchluſſe, auch ein eignes Kirchenweſen für fid) 
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herzuftellen. Gregor berief 1467 die in Böhmen und Mähren 
zerftveuten Brüder zu einer Synode nad) Lhota bei Reichenau; | 
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der Bölfer und Bildung fefter Sitten. Nur in kleinen, durch 
Berfolgung in ſich comprimirten Kreifen läßt fi) dann nod) 


auch Michael kam zu diefer Verſammlung, auf welder er als | allenfalls eine feftere Haltung bewahren, die erſchlafft fo wie 
Briefter eines überwiegenden Anſehens genoß. Hier wählten ſich die Verfolgung aufhört. 


die Brüder drei Priefter ihrer Secte durchs Loos aus neun vor— 
her gewählten Kandidaten. Das Yoos traf den Mathias von 
Kunheim, ven Thomas von Przeloucz und den Elias von Chrze— 
nowie — man erkannte fie durch Handauflegung der Brüber 
als die ihnen von Gott beftimmten geiftlihen Vorfteher an und 
überhieß ihnen zuzufehen, wie fie irgendwo die ordnungsmäßigen 
Weihen erlangen möchten, denn feſt hielt man noch am ber 
Succeffion der Charismata. Zwei Bauern und ein mittelmäßig 
gebilveter Ortsfchreiber waren fo an die Spite gefommen. Wie 
fie die Succeffion der Weihen an ſich gebracht, ift nicht ganz 
klar; doc ftellt der Verf. als das Wahrfheinlichite hin, daß 
Michael, der bereits die Priefterweihe erhalten hatte, zu ben 
Deftreichifchen Waldenſern, die fi einer wahren Succeſſion 
ihrer Bischöfe rühmten, gefandt und vom Bischof der Waldenfer, 
Stephan, zum Biſchof geweiht worben jey. Diefer, als er zu- 
rüdffehrte, weihete dann Mathias von Kunheim zum Biſchofe 
und die beiden anderen Borfteher zu Prieftern. Michael aber 
trat nun zurüd. As Rokycana von diefen Schritten hörte, 
ward er aufs Heftigfte aufgebracht, und König Georg veran- 
laßte 1468 auf dem Landtage zu Beneſchau den Beſchluß, die 
Brüder follten überall aufgegriffen und zum Zuridtritt zur 
utraquiftifchen Kirche gezwungen oder hart geftraft werben. Dieſe 
Berfolgung veranlaßte eine fehr große Zahl apologetiſcher Schrif— 
ten der Brüder, die ſich gedruckt oder in Abfchriften verbreiteten. 
So wie ſich nun die Lehre im dieſen reifen der Brüder bes 
ftimmt hatte, Schloß fie fi) meift an Peter von Chelezie an — 
die fieben Saframente wurden beibehalten, aber jever in die 
Brüderunität tretende ward, wie vorher ſchon die Brüder, wies 
der getauft und die Abenvmahlslehre wie die anderen Sakra— 
mente verloren ihren objectiven Charakter, Brod und Wein wa— 
ven nur geiftig Leib und Blut und die Wirkſamkeit hing nicht 
nur von der fubjectiven Seelenbefchaffenheit des das Saframent 
Empfangenven ab, ſondern auch won der des Spendenden. Die 
Brüder verwarfen alle Einmifhung der weltlichen Gewalt in 
Kirchenſachen. Es war uatürlih, daß diefe Lehren die Verfol- 
gung hevausforderten und zwar ſowohl der utraquiftifchen Cle— 
riſei (da durch diefelben die Charismata der Kirche alle objec- 
tive Bedeutung verloren) als des Königes und der Gutsherr- 
ſchaften. „ES gab feine frienfameren Menſchen als die Brüber, 
und dod) erjchienen fie in feinem anderen Lichte als jeder Auf- 
rührer; e8 gab feine gehorfameren Unterthanen, und doch mod)- 
ten fie jedem Herrn gefährlich bedünken“ — und man kann 
nicht jagen, daß der Widerwille gegen fie ungegründet geweſen 
märe, denn wer den kirchlichen Saframenten die objective Be— 
deutung vaubt, ſchlägt im Grunde trog aller Friedſamkeit die 
Kiche in Trümmer und macht fie zu einer von jenem Winde 
bewegten Privaterbauungsanftalt — raubt ihr jelbft allen ob— 
jectiven Charakter und alle päbagogifche Macht zu Erziehung 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Paſtoral-Conferenz zu Nendietendorf in Thüringen 
am 16. 17. 18, juni 1857, 


Unfere arme Konferenz, am fi) fchon durch die Sonderung des 
Erfurter Regierungsbezirks und durch die Armlichen Lebensverhältniſſe 
feiner Geiftlihen gegen ihre größere Schwefter in Gnadau zuridges 
ftellt, hat noch außerdem in den leßten Jahren ihre Anfechtungen ges 
habt. Auch fiir diefes Jahr geftalteten ſich die Ausfichten nicht günftig. 
Die im vorigen Jahre erwählten Thejenfteller waren theils durch 
Krankheit, theils innerlich gebunden, dem übernommenen Werke zur 
dienen, und fo waren wir gendthigt, die früher beftimmte Ordnung 
fallen zu laffen und den Brüdern, welche ſich freiwillig ftellten, bie 
Wahl des Gegenftandes frei zu geben. So ift das Sakrament ber 
heil. Taufe durch Br, Mitzſchke in Naumburg und die Geſangbuchsnoth, 
fpeciell die Gefangbuchsnoth in Thüringen, auf das Programm gekommen 
durch Br. Gerlach in Stolberg a. H. Als nun endlich alles georbnet 
fehlen, wurde der Orbner Sonntags vor der Conferenz von dem bie» 
figen Kreisgerichte aufgefordert, am 17. Juni an der Statt des auf 
Schulviſitationen abweſenden C. R. Bied einen zum Tode verurtheil⸗ 
ten Mörder zum Richtplatze zu begleiten und dadurch deſſen Gegen— 
wart bei der Eonferenz in Frage geftellt. 

Dennoch wußte der trene Herr alle eingetretenen Hinderniſſe 
gnädig zu wenden. Das Tiebfichfte Frühlingswetter beginftigte bie 
ergangenen Einladungen, und fo hatten fid) denn fehon am Abend des 
16ten manche Brüder auch aus der Ferne in dem lieben Neubieten- 
dorf zur Andacht dev Gemeinde eingefunden, wo fie von Br. Notted 
aus Hohenmalfen aufs herzlihfte willlommen geheißen wurden, Ex 
ſprach über Hohes Lied 6, 12. Der Neigen zu Mahanaim, ben das 
Bolt um das goldene Kalk zu tanzen gewohnt fey, müſſe zu einem 
wahren und Haren Hochzeitreigen werben vor dem Lamm. 


Am andern Morgen begann die eigentliche Beſprechung, nachdem 
zubor das Lied „Komm heiliger Geift, Herre Gott” von den nad 
Berhältniß zahlreich verfammelten Brüdern — es waren etwa 80 Geift- 
liche erſchienen — mit bewegtem Herzen gejungen worben war. Der 
Ordner mußte diesmal, da er fhon von 4— 6%. Uhr Morgens im 
Gefüngniffe und am Fuße des Schaffots einen befonders ſchweren 
Dienft geübt hatte, in großer Schwachheit fein Amt verwalten. Er 
feitete die Berathung mit einer erbaufihen Anſprache Über Joh. 8 
31, 32 ein. Er geht von dem bunten Farbentone, in welchem grade 
die Thüringerſche Paftoraleonferenz fpiele, deren- Glieder aus vieler 
Herren Ländern und alfo auc aus mancherlei Landeskirchen kommen, 
aus, um deſto ſchärfer die Einigkeit im Geifte zu betonen, bie eben 
hier ſich in einer eben jo ſchönen und gewiſſen Einigfeit des Belennt- 
niffes zu offenbaren habe, Es gelte eben zu bleiben an ber Rebe 
des Herrn. Sein klares, helles, deutliches Wort ift allein das Teſta— 
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ment, da man nichts abthun und nichts dazu thun dürfe, nachdem 
es beftätigt worden mit dem Siegel feines Blutes und eröffnet in 
feiner fiegreihen Auferftefung von den Todten. Sonft überall ift eine 
Unruhe in der Welt, ein Drängen und Treiben nad) vorwärts, Das 
fid) nicht meine genug thun zu fünnen und weder Schlaf noch Raſt 
gönnen wolle. Hier heißt's immer und ewig wieder: verläugne dich 
ſelbſt, und nimm mein Kreuz auf dich und folge mir nach! Nicht eine 
eigne Weisheit von innen oder draußen iſt etwas, noch weniger gibt's 
eine Gerechtigkeit ohne Ihn, es hilft hier kein ſchielen und gucken, ſou— 
dert wir müſſen gradehin fehen ‚auf Den eingebornen Sohn Gottes 
allein; Er hat Leben und volle Genüge. Sonft wollen in der Weis- 
heit der Welt wohl die Jünger auf ihrer Meifter Grund bauen umd 
daher den Anfang und Ausgang nehmen, übrigens aber ausbauen 
und das Werk weiter führen, und Schmud und Zier geben nad) eigner 
Meinung; hier ift Er allein der Ausgang und Eingang, das Aund O, 
der Anfänger und DVollender unjeres Glaubens. Sonft ſehen wir 
überall ein Forſchen, Wägen, Vergleichen und Berbinden, ein Suchen 
and Sorgen um die Wahrheit; Er aber fort nicht und wägt wicht 
and ſucht nicht und begriindet nicht, Er hat auch nicht allein die 
Wahrheit, Er ift der Weg, die Wahrheit und das Leben. Darum 
ſollen wir nur darnach traten, daß wir Sein Wort haben und daran 
Kleiben. Das bewahrt feine wunderbare Macht und Kraft und be- 
währt fie auch am dem roheften Gemüthern. Der Mörder, deijen 
Haupt vor wenigen Stunden durd das Henferbeil fiel, war, weil 
er fih bis auf den letzten Augenblick für unſchuldig hielt und dies 
noch in gleichbleibender Beharrlichkeit vor dem Richtplatze glaubte wie— 
derholen zu müſſen, in ungewöhnlicher Aufregung und für das ernſteſte 
Wort der Mahnung unzugänglich und verſchloſſen, aber über der ein⸗ 
fachen Erzählung der bibliſchen Geſchichte wurde er weich und gedul—⸗ 
dig wie ein Lamm und nahm — man denke ſich den Seelenzuſtand 
eines ſeiner beſtimmteſten Behauptung nach unſchuldig Verurtheilten! — 
das härteſte Gericht des Herrn als eben aus der Hand des Herrn, 
bei aller Bewegung gegen die Menſchen, willig hin. Er lauſchte, gab 
Beifall, beugte ſich, weinte und betete ſelbſt für die Seele des andern 
Verurtheilten, deſſen vermeintlicher Trotz ihn verderbe! Die Rede 
des Herrn iſt wie der Blitz, der das harte kalte Erz im Augenblick 
trifft und zerſchmilzt! So war ſie, ſo iſt ſie, ſo wird ſie ſeyn, ſo 
lange Menſchenherzen ſchlagen, für die Gottloſen ein Hammer, der 
Felſen zerſchmeißt, für die Frommen ein ſäuſelndes Lüftchen, das 
Frieden fächelt. Hier darfſt du weder mäkeln noch deuteln, weder 
küren noch wählen, weder voraneilen noch zurückgehen, ſondern 
bleiben! 

Als es nun zur Beſprechung der Theſen über das heil. Sakra— 
ment der Taufe gehen ſollte, werden zuerſt die Theſen 1— 6 gelejen, 
welche befonders das Weſen der Taufe behandeln. 

Die Discuſſion legt ſich zuerft an Die 2te Theſe an, mo Eyle 
Die Worte: „das Innere iſt er heil. Geift, der in, mit und unter 
dem Waſſer thätig iſt“, als unfirhlih und nur der Lehre von Sa- 
frament des Altars nachgebildet werwerfen will und auch in Theſe 4 
und 5 einen Widerſpruch findet, infofern jene der Taufe Kraft umd 
Wirkſamkeit zuſchreibt ohne Nüdfiht auf die Beichaffenheit des Täuf- 
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lings, dieſe Kraft und Wirkſamkeit an die rechte Beſchaffenheit des 
Täuflings gebunden ſeyn läßt. Dieſer Einwand wird nun zunächſt 
von Mitzſchke dahin widerlegt und das Verhältniß ber beiden Aus— 
ſprüche dahin erläutert, daß die Taufe ($. 4) objektiv ein Siegel auf- 
drücke, aber (8. 5) daß die alfo verfiegelte Gabe des heil. Geiftes 
wirfe nah Maßgabe der Beichaffenheit des Täuflings zum Segen 
oder Unfegen, wozu noch auf Soh. 3 (Brauns) verwiefen und ver 
Taufe eine im ihr ſelbſt gegründete jaframentliche Kraft nach den Wor- 
ten des Herrn entſchieden zugeſprochen wird als einem Bade der Wie- 
dergeburt. Da Neuenhaus bejonders Darauf dringt, daß man ſich Har 
werben müſſe, ob die Taufe wirklich — ganz analog dem heil, Abend- 
mahle — Segen oder Berderben bringe, und wenn Dies — Mitzſchke 
— behauptet wird, obwohl die Schrift dariiber nichts. ausdrücklich feft- 
fee, fo behauptet er Dagegen, daß weder die Schrift noch die Sym- 
bole jagen, die Taufe wirfe eben jo wie Segen auch Verderben. 
Nur das erftere jagen fie aus, nicht das letztere. Dem kann num nicht 
gradezu mwiderfprochen werden, aber — Tümpel — aus der Natur 
de8 Saframentes ihre wirkſame Macht folgerichtig abgeleitet. Auch das 
Wort wirke allezeit und überall nach Jeſ. 55, 10. 11 und das könne 
gar nicht anders gedacht werden, al8 zum Gegen oder zum Unſegen, 
und jo müſſe Doch das Sakrament nothwendig und zum mindeften 
auch wirken, weil doch gewiß das Wort dabei ſey; denn das Wafler 
ift ein gnadenreiches Waller des Lebens, wie die Belenntniffe jagen, 
und mit dem Worte und h. Geifte, oder, wie die Dogmatiter ſich 
ausdrücken, mit der Trinität verbunden, jo daß auch der. in der Theje 
gebrauchte Ausdrud „in, mit. und unter“ als einfahe Entwidelung 
deſſen, was die Bekenntniſſe lehren, ftehen bleiben kann. Nachdem 
num Neuenhaus gegen die Analogie des Wortes und feiner wirkſamen 
Kraft geiprochen hatte, da dieſes gepredigt worden, und der Hörer 
dagegen reagiven fünne, während in der Taufe etwas an dem Men— 
ſchen geſchehe und er fi) Dabei ganz paffiv verhalte, von Niemann 
aber auf Mre. 16 verwiefen war zum Zeugniß, daß die Taufe nur 
ſeyn könne dem einen ein Geruch des Lebens zum Xeben, dem an- 
deren ein Geruch des Todes zum Tode, jo juchte der Ordner zu 
vermitteln. Wir müſſen bei Benrtheilung der Frage auf die ur- 
iprünglichen Worte des Herrn Mtth. 28, 19 zurückgehen, wo es heißt 
Barrrikorreg eis co ovon@ z. 4. wicht, wie die Ueberſetzung und dem- 
gemäße Taufformel ſchließen heißt, &v 70 övouaru. Es ift daher. auch 
der conftante Gebrauch) zu jagen BarusIHva eis 76 övoua 1. Cor. 
1, 13. Apgſch. 19, 5 ober auch kurz eis Xgorov Gal. 3, 27. Apgich. 
8, 16 oder eis 70» Iavarov avrov Röm. 6, 3.4. Es wird alſo 
der Getaufte allerdings ins Waſſer getauft oder eingetaucht ſeyn, aber 
nicht in ein bloßes ſchlechtes, ſondern in ein mit dem Namen des 
dreieinigen Gottes weſentlich durchzogenes, verbundenes Waſſer, und 
es wird alſo der Täufling, indem das Waſſer als das bloß vermit— 
telnde und injofern am fich unbedeutende Element in der Vorftellung 
und folglich aud) für den Glauben gänzlich zurücktritt, vecht eigentlich 
in den Namen des Vaters, Sohnes und heil, Geiſtes eingetaucht 
oder getauft. 
(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelifche 


Kirchen- 


Deitung, 


Berlin, 1857. 


Sonnabend den 5. September. 


Mil 


Die Evangelifche Allianz. 


Die große Septeihberverfammlung zu Berlin ift herange- 
Es ſey noch ein furzes Wort über fie erlaubt. 
Wohl felten find fo großartige Anftalten getroffen worden, 
um eine kirchliche Berfanmlung zu Stande zu bringen, als hier. 
Zahlreiche Adreſſen find durch die Yande verbreitet worden, in 
denen theils zu der Verfammlung eingelaven, theils viefelbe 
freudig begrüßt worden ift. Diefe Moreffen find mit zahlreichen 
Unterfchriften bedeckt worden. Namentlic England ift darin jehr 
rührig gemefen.*) Zahlreihe Meetings zu Gunſten dieſer Ver— 
ſammlung find in England gehalten worden und die Blätter 
der Allianz heben es als einen erfreulichen Fortſchritt hervor, 
daß an vielen Drten bei diefer Gelegenheit zum erſten Male 
der Geiftlihe der Kirche mit dem Baptiften- und Methoviften- 
und Independentenprediger veffelben Ortes in brüderlicher Einig- 
feit auf derfelben Platform gefeffen haben. Der Erzbifhof von 
Canterbury, der Primas der Engl. Kirche, Hat im Verein mit 
14 anderen Bifhöfen eine wohlmollende Zuſchrift erlaffen. Ja, 
der Erzbiſchof hat — etwas Unerhörtes in den Annalen ver 
Engl. Kirche — ein Meeting in feinem Palaft zu Lambeth ge- 


naht. 


*) Wir müffen noch einmal die auch in diefen Blättern ſchon 


beiprochene Betheiligung der Engl. Geiftlichkeit berühren. Nachdem 
die zweite Lifte der Unterichriften zu der Adreſſe an die Deutſchen 
Brüder veröffentlicht ift, zählen wir im Ganzen c. 700 Angfikanifche 
Geiftliche. Wir finden unter ihnen die höhere Geifllichkeit ſehr ſchwach 
vertreten, und finden jehr wenig Namen, die in der Kirche Englands 
von Gewicht find. Wie ganz anders finden wir die Engl. Geiftlich- 
feit vepräfentirt in ‚der Adreffe gegen das neue Eheſcheidungsgeſetz 
und gegen die Wiedertrauung Gejchtedener, die am 9. Auguft 9000 
Unterſchriften zählte, darunter in impofanter Fülle die Namen der 
hohen Geiftlichfeit, die Namen, die in Kirche und Wiſſenſchaft be- 
rühmt find. Wir müffen noch hinzujegen, daß wir von vielen dieſer 
wenigen Unterzeichner — wir fönnten die Namen nennen — mit 
Sicherheit wiffen, daß fie ihre Unterfchrift nur gegeben haben in der 
Abſicht, dadurch ihre liebende Theilnahme mit den Deutfchen Brüdern 
an den Tag zu legen, daß fie aber von den jet offen zu Tage lie— 
genden Abfichten diefer Berfammlung, einerjeit8 Propaganda der Sec- 
ten zu machen, andererſeits einen DVernichtungskrieg gegen die als 
„Pharifäismus“ bezeichnete Kirchliche Richtung zu führen, auch nicht 
die geringfte Ahnung gehabt haben, im Gegentheil dieſelbe per- 
borresciren. 


halten, in dem eine nach Deufchlarid gefandte, aus Mitglievern 
mehrerer Denominationen beftehende Deputation Bericht erftattet 
und ein Methoviftenprebiger nebft einem Baptiftenprebiger das 
Gebet gehalten hat. — Wir hören ferner von den großartigen 
Anftvengungen, die in Deutſchland zu Gunften diefer Verſamm— 
fung gemacht werben. Comite’8 aller Arten werden aller Orten 
gebilpet. Unabläſſig ift man bemüht, möglichſt viele angefehene 
Leute zu gewinnen, möglichft wiele in Kirche und Wiſſenſchaft 
berühntte Namen als Protectoren der Verſammlung in die Sache 
hineinzuziehen. Zahlreiche oder vielmehr zahllofe Annoncen füllen 
bie öffentlichen Bläter, in denen mit viefengroßen Buchſtaben 
theil8 Brochüren über die Allianz angepriefen, theil® Vorträge 
angekündigt werben, die in der Haupfftadt dem ausländifchen, 
zu und zu verpflanzenden Gewächs einen fruchtbaren Boden 
bereiten follen. Und um endlich fid) gegen die Möglichkeit ficher 
zu ftellen, daß die Verſammlung hinter den großen von ihr ge- 
begten Erwartungen zurücdbleiben werde, hat man bedeutende 
Geldmittel aufgetrieben, von denen mar unter Anderen den Ge- 
brauch machen wird, mittellofen, aber hervorragenden Freunden 
der Alltanz aus verjchiedenen Ländern in großer Anzahl vie 
Reiſe nach Berlin zu ermöglichen. 

Und jo wird die Berfammlung zu Berlin fehr glänzend 
werben. 

Fragen wir num nad) dem Zwed, zu dem dieſe glänzende 
Berfammlung gehalten werden foll, fo erhalten wir die Ant- 
wort, daß der Hauptzwed der ſeyn folle, „ver Welt, namentlich 
dem Unglauben und dem Papftthum, durch eine Thatſache zu 
zeigen, daß die Einheit der Evangeliſchen Chriftenheit troß ver 
zahlloſen Secten, in die ſich ein Theil der Kirche aufgelöft hat, 
feine Chimäre ſey.“ — Wir müffen hier vorläufig das leife Be— 
denfen hegen, daß diefer Zweck doch vielleicht allen den großen 
Zuräftungen zum Trotz nur ſehr unvollfommen erfüllt werden 
wird. Wir fragen weiter, ob man nicht auf die Erreihung an- 
derer etwas handgreiflicherer Zwecke mit größerer Sicherheit 
wird rechnen können, — man verweiſt ung auf das Programm, 
— verfchiedene Herren werden Berichte über das kirchliche Le— 
ben in ihren reſp. Ländern worlefen, — e8 werben einige The— 
mata durd Referenten eingeleitet und zur Beſprechung gebracht 
werden. Doch jo ſchön das Alles ift, muß man nicht fürchten, 
daß die Abftattung dieſer Berichte, die möglicherweiſe etwas 
monoton und ermüdend werden kann, — und daß die Be— 
ſprechung diefer Themata, die ſcheinbar wenig anregende Seiten 
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für den ins Amtsleben zurückkehrenden Geiftlichen barbieten, 
doch im Ganzen ald ein etwas Fleinlicher Zwed vaftehen fiir 
ein fo prunfvoll worbereitetes Meeting? — So bleibt denn ale 
handgreiflicher Zwed der Zuſammenkunft der, daß im Septem- 
ber das Te deum laudamus und Veni ereator spiritus von 
Deutfchen, Englänvdern, Pranzofen, Rufen u, ſ. w. gemeinfan 
lateiniſch, der 100fte Pſalm aber nad) einer gemeinfamen Me— 
lodie in drei verfchiedenen Sprachen zugleich gefungen werben 
fol. Der Zweck mag wieder vecht ſchön ſeyn, aber fo großen 
Zurüftungen entfpricht er doch nicht. Es läßt fi ſogar fürch— 
ten, daß diefes Experiment, — denn jo muß man doch am Ende 
diefen mufifalifchen Theil der Feier nennen, — möglicherweiſe 
mißglüden und dann der gemeinfamen Andacht eher ſchaden als 
nügen kann. 

Wir finden demnach feinen Zwed bei der Derfammlung, 
der den großartigen Zurüſtungen einigermaßen entjpricht, Ein 
Englifhes Blatt, die Saturday review, dem man es zutrauen 
kann, daß es, als feiner Ficchlichen Partei zugethan, fern won 
kirchlichem Parteihaß fteht, — jagt von der Allianz, daß „Ite 
als eine Corporation in den 12 Jahren ihres Beſtehens buch— 
ſtäblich Nichts gethan hat.“ Dies Blatt fährt fort, bei Be— 
fprehung des Meetings zu Lambeth von der dort berichtenden 
Kommiffion zu fagen: „Der Bericht, hen die drei Geſandten ab- 
gegeben hätten, fey abjolut gehaltlo8 geweſen. 
fie nicht zu erzählen, von Fortſchritten hätten fie Nichts zu be- 
richten gehabt, außer daß fie zu einen Diner eingeladen wor- 
den wären.” Unb muß man nicht mit der Saturday review 
aud) von der Berfammlung, ver die Deputation vorangegangen, 


fürchten, daß wenn die Allianz feit 12 Jahren buchſtäblich Nichts | 


gethan hat, fo auch auf diefer Verſammlung derſelben viel ge- 
redet — aber Nichts gethan werben wird? — 

Aber die Frage ift damit nicht gelöft. Es ift nicht denk— 
bar, daß man fo gewaltige Zuräftungen trifft, um mit Eng- 
länvern ꝛc. zu hören, zu reden und zu fingen, 


Geſchichten hätten | 


| 
! 


Es muß ein! Chriſtenthum geſchadet worden. 
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turday review fügt hinzu, „es ſey ein häßliches Ding für einen 
Erzbiſchof, ſich zu folhen Dienftleiftungen herzugeben und daß 
weber die Allianz noch Die Bunjenfche Secte es werth feyen, um 
ihretwillen die Kirche Englands aufzugeben.” 

Wollte Gott, diefe Angaben wären falſch und aus der Luft 
gegriffen! Aber man kann es nicht vergeflen, daß von der be- 
ſprochenen Deputation ihre Gegner an einer Stelle, wo man 
doch wohl fid) vorher genau überlegt, was man zu fagen hat, 
„Phariſäer“ genannt worden find. Und ift nicht in dieſen Pha— 
vifäern jene in ber Saturday review bezeichnete hochkirchliche 
Partei gemeint, die allerdings es fiir ihre Pflicht gehalten hat, 
von Anfang an gegen die Allianz aufzutreten? Und Liegt nicht 
in dem einen Wort „Phariſäer“ eine Beftätigung des ganzen 
Raiſonnements der Saturday review. Bin id) von dem „Pha- 
riſäesmus“ eines Einzelnen oder einer Kirche in. meinen Ge- 
wiffen überzeugt, dann bin ich allerdings in meinem Gewiſſen 
verpflichtet, fo gut wie mein Heiland gegen die Phariſäer vor 
18 Jahrhunderten gegen dieſe neuen Pharifäer einen Kampf 
auf Tod und Leben zu führen. 

Nod) eine Betätigung des Urtheils der Saturday review. 
In einem der neneften Hefte des Evangelical Christendom, 
des Engl. Drgans der Allianz, finden wir einen Artikel, deſſen 
Duinteffenz wir in möglichfter Kürze geben. Im „Evangelifchen 
Berein zu Berlin” feyen jeit mehreren Jahren von beveutenven 
Männern riftlich = wiffenfchoftlihe Vorträge gehalten worben. 
Nachdem der Segen hervorgehoben worben, ber dem gebilveten 
Publitum Berlins durch diefe Vorträge zu Theil geworden, — 
wird dann aber fortgefahren! Leider ſey durch Die unglücliche 
Wahl einiger Redner in den früheren Jahren Diefer Segen noch 
getrübt gewefen. Denn aud Dr. Stahl und Dr, Hengftenberg 
3. B. hätten hier Gelegenheit gehabt, ihre hochkirchlichen u. ſ. w. 
Grundſätze zu werbreiten, Dr. Stahl 3.8. das über Intoleranz 
| Sefagte hier gefagt. Dadurch fey denn immer dem wahren 
Ein erfreulicher Fortfchritt der 


anderer wichtigerev Zwed mit dem Meeting verbunden fern. | Zeit ſey es, daß dgl. Namen in dieſem Jahre aus ber Lifte 


Er ift damit verbunden. 


Wir laffen noch einmal die Saturday | der Vortragenden ausgemerzt gewefen feyen. 


Ein etwas hoch⸗ 


review darüber veven, die mit großer Ruhe und Acht Engliſchem kirchlicher Redner, Dr, Wiefe, fe wohl nod) gewefen und man 


Common-sense die Sade behandelt. Sie geht Davon au, 
daß es doch nicht denkbar ſey, daß der Erzbiſchof eine ſolche 
Berfammlung von Diijenters in feinem Palafte dulden und da— 
durch „hinterliftigen Verrath, backstairs treason,” an feiner 
Kirche Üben werde, — wenn er feine weitere Beranlaffung dazu 
hätte, als feine Mithülfe zu den „Hochgenuß mekriſcher Pfal- 
modie, dem Gefang des 100ften Pjalms in drei Sprachen zu 
geben.“ Und dann geht fie weiter und fügt, daß „man in 
Deutſchland von der Allianz Gebrauch mache wie von einer 
Karte, die Trumpf ſey und die man außfpiele, un damit das 
‚Spieldyen zu gewinnen. Man hoffe durch dieſe Verſammlung 
zu Berlin gewiffe Anfihten zu unterdrüden, die Herrn Bun— 
ſen's Geſchmack ganz beſonders zuwider ſeyen.“ „Man habe 
des Erzbiſchofs Hülfe gebraucht, um eine beſondere Schule hod)= 
kirchlicher Theologie in Deuſchland zu unterbrüden.” Die Sa- 


habe feine Richtung auch in dem fonft ſchönen Vortrage erkannt 
an dev Weile, wie er. den Pietismus, ben Subjeftivismus ge— 
tavelt habe, — ſonſt jeyen aber alle Vorträge Davon frei ge— 
weſen. Und damit nach dem Tadel das Lob nicht fehle, bringt 
der Artifel des Lobes die Fülle den Vorträgen, Die grade durch 
die Hervorhebung der im ver Allianz beliebteften Lehren fich 
hervorgethan, und —, um das, was zwilchen den Zeilen nur 
zu deutlich zu leſen ift, auszufprechen, dem Unionismus ihre 
Huldigungen dargebracht haben. — So hat nad) dieſem Artikel 
die Saturday review dod Recht. Das ift das Biel der alliir⸗ 
ten Beftrebungen, daß die hochkirchliche Richtung in Deutſchland, 
vie Confeffionellen, die Feinde des wahren Chriſte ſthums ganz 
verſtummen müſſen und die Unioniſten, die Freunde, der Engl. 
Niedrigkirchlichen, die Freunde der Methopiften, Inbependenten 
und Baptijten, die wahrhaft ewangelifche Richtung, Das wahre 
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Ehriftenthum den Sieg erhalten und zur Alleinherrſchaft gelan— 
gen... Die einflußreihe Gunft, die den Freunden ver Allianz 
zu Theil geworben ift, hat ja in der That ſchon Viele dahin 
‚gebracht, daß fie in ihrem Gewiſſen ſich für gebunden halten, 
den marktjchreieriichen Empfehlungen der Allianz gegenüber zu 
ſchweigen und ihren Gegnern ohne Widerftand das Feld ein- 
zuräumen. *) 

Und hiermit ift die Frage nad) dem „Wozu“ diefer groß- 
artigen Borbereitungen zu der Berfammlung im September ge- 
löſt. — Wir haben fie gelöft nicht durch eigenes Natfonnenent, 
wir haben fie gelöft durd; die Worte eines unparteiiihen Engl. 
Dlattes und durch die Reden, die aus dem Schooße ver Allianz 
ſelbſt gekommen find. 

Wenn man auch auf der einen Seite ſeinen tiefen Schmerz 
über, dies ‚ganze Treiben nicht verhehlen kann, ſo muß man doch 
dankbar ſeyn dafür, daß bereits vor Beginn der Verſammlung 
die eigentlichen Zwecke derſelben mit ſo großer Klarheit ausge— 
ſprochen find. 

Denjenigen, die ſo zu ſagen die Neugierde trieb, hinzu— 
gehen, denjenigen, die erſt einmal hingehen und hören und dann 
nach dem Grundſatz verfahren wollten, „Prüfet Alles, das Beſte 
behaltet“, iſt jetzt nach dieſen klar zu Tage liegenden Thatſachen 
ihr Standpunkt vollſtändig geraubt. Ja diejenigen, die hingehen 
und ſich zu dem Guten in der Verſammlung bekennen und durch 
Proteſt den möglichen Schaden, den fie thun kann, abwehren 
wollen, — iſt ihr Standpunkt auch geraubt. Denn es iſt, wie 
man vernimmit, Grundſatz der Verſammlung, daß jeder, der hin— 
kommt, eo ipso als ein den Grundſätzen der Allianz Zuge— 
‚Ahaner betrachtet yoird. Wir berufen uns dabei auf die Aeuße— 
zung des Dr. Krummacher, dem man doch gewiß nach feiner 
‚Stellung, die et in diefer Sache .eingenonmen hat, eine genaue 
Kenntniß der Grundfätze zutvauen darf. Es bleibt nur die Frage, 
ob man kirchlich oder antikirchlich feyn, feine Kirche mit al’ ihren von 
Gott gegebenen und erhaltenen Snadengütern lieb haben, — over 
wie Erzbiſchof Summer dazu das Vorbild gegeben, vie Allianz 
mit ihren Feinden fuchen will. Ein Drittes gibt e8 nicht in 
einer Zeit, die auf Entſcheidung trängt, ein Drittes nicht bei 
einer Verſammlung, die ſelbſt ſolche Entſchiedenheit an den Tag 
gelegt hat,... Ueber) dieſe Frage uns zu verbreiten, iſt nicht 
unſere Abſicht. Sie hat jeder nach ſeinem eigenen Gewiſſen zu 
beantworten. 

Die Ev. K. Z., die ſchon oft unter ſchwierigen Verhält— 
niſſen einem offenen Bekenntniß Raum gegeben hat, wird auch 


*) Wer ſich Über dieſe Stellung und Haltung der Allianz weiter 
belehren will, den verweiſen wir auf die mit großer Ruhe und Be— 
ſonnenheit geſchriebene und eben in Stuttgart erſchienene Schrift des 
Ruth. Pfarrers Otto Herrmann zu Freudenthal über die Allianz. — 
‚Siehe bejonters S. 41, mo der Verf. von feinem Standpunft aus 
die Frage aufwirit; „Wird. man's namentlich in Alt-Enyland eines 
Gentleman's wilrdig finden, wenn die Allionz gegenüber von gebun— 
denen Geguern tagt?” 
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für dieſen geringen Beitrag ihre Spalten, wie wir hoffen, nicht 
verſchließen. Es ift uns diefer Kampf ſchwer geworben. Nicht 
etwa deßhalb, weil die Ev. Allianz fi) bei Hoch und Nievrig 
allgemein großer Gunft erfreut und wir daher wider einen ſtar— 
fen Strom ſchwimmen müſſen, fonbdern weil wir in ihren Reihen 
Viele wiffen, deren riftlihen Glauben und Bekenntniß wir 
ehren, die wir als Gnadenwerkzeuge in des Herren Hand kennen, 
für Die zu ſchreiben uns wohl leichter wäre, als wider fie zu 
zeugen. — Vielleicht gibt e8 aber unter unfern Gegnern folche, 
die noch nicht mit dem Urtheile des „Bharifäismus” über und 
fertig find und daher wohl erkennen werben, daß nicht fleifch- 
licher Eifer uns getrieben hat, ſondern der Schmerz, daß Viele 
jo wenig der Treue gevenfen, die fie der ihnen zu treuen Hän— 
den anvertrauten Kirche mit al’ ihren Gnadengütern ſchuldig 
find und fih in ein Bündniß mit den Feinden diefer Kirche 
einlaffen. — Die Treue gegen unfere there Kirche ift’s, die 
ung als Kämpfer fir die theuren, in ihr ung anvertrauten Gü— 
tev hat auftreten Iafjen. Darum find wir geteoft. Denn St. 
Paulus jagt: Nun fuht man nicht mehr an ven Haushaltern, 
denn daß fie treu erfunden werden, — und die Treue erhält doch 
zulegt den Sieg, in diefer und in der zufünftigen Welt. 


NTabridtenm 


Paitoral: Eonferenz zn Nendietendorf in Thüringen 
aus 16, 17. 18, Suni 1857. 
(Fortſetzung.) 

In Gottes unſeres Heilandes, vgl. Luc. 1, 47. 1. Tim. 2, 3, 
Tit. 1, 4. 2, 10. 3, 4. Iud. 25, Namen und wirkſame Gemeinſchaft 
kann aber nur die erlöfungsbedürftige Menſchheit und feine andere 
Creativ aufgenommen, e8 Tann aber diefer Gemeinjchaft widerftrebt 
oder nachgegeben werden, und daraus folgt, und alſo aus dem Ber- 
halten des Menfchen gegen das göttliche Gnadengut und nicht etwa 
aus dieſem felbft, der etwaige Unfegen; die Taufe wird ihm ja nicht 
zum Unfegen gegeben und dargereicht, jondern von ihm dazu gemacht, 
gfeihwie der ungläubige Communikant auch nicht den Leib des Herrn 
dargereicht erhält zum Verderben, fondern er iffet und trinfet ihm fel- 
ber das Gericht, darum daß er nicht unteriheidet den Leib des Herrn. 
Es wird alfo der Anfang des neuen Lebens — Potel, die Wieder- 
geburt — nicht blos veriprochen fondern gegeben, aber die Entwicklung 
faun eben eine ganz zerftörende Macht haben, obgleich Der Keim, eben 
weil er ein göttliher Keim ift, nicht beim Leben Des damit begnadig- 
ten Menſchen jemals ganz erfterben Tann, wie auch der verfommenfte 
Menſch niemals aufhört ein Mensch zu fein. Inſofern kann aud), was 
Neuenhaus noch Kar hören wollte, gejagt werden, daß die Taufe 
einen character indelebilis gebe und an feine weitere Bedingung 
geknüpft ift, als daß der Täufling eben ein fiindiger oder erlöſungs— 
bedürftiger Menſch — Potel, ein armer Sünder, — ſei. Wenn 
Neuenhaus noch einwirft, Luther laſſe die Taufe nicht wirfen ohne 
den Glauben, jo wurde ihm auch darin entgegnet, daß er nur Das 
Waffer nit wirken laffe ohne das Wort, diefes Wort aber nicht als 
das Wort der nachfolgenden Lehre jondern als das Wort zu fallen 
jei, Das mit und bei dem Waller ift, das Wort der Taufformel, mit 
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welchem das Waſſer eben ein gefegnete® ober bie Zaufe felbft ein 
gmabenveich Waffer des Lebens und ein Bad ber Wiedergeburt werde 
im beifigen Geiſt. Neuenhaus legte dagegen auf Potels Antrag ben 
veformirten Begriff der Taufe dahin vor, Zwingli halte dafllr, Das 
Salrament ftehe nur äußerlich da um ein Geiſtliches als, daſeiend zu 
bezeichnen und abzubilden, zwiſchen dem Aeußerlichen und Geiftlichen 
aber gebe e8 kein organifches Band; es fei inbeffen dieſe Anſchauung 
nur an wenigen Orten ala kirchliche Lehre anerfannt und angenommen 
worben. Calvin nimmt mm wohl nicht, wie bie Lutherifche Kirche, 
eine effoctio oder collatio aber Doc eine oblatio und applicatio an: 
bie geiftliche Gabe wirb weſentlich und vollftänbig und wahrhaftig dar— 
geboten und applieirt. Namentlich dem Begriff ber applicatio 
Braune: applieatio muß ja doch nothwenbig efficax fein — als ve 
formirten Begriffe dev Taufe wird won mehreren Seiten wiberfprochen, 
und bie von Neuenhaus beigebrachten Zeugniffe reden aud in ber 
That nur von einer obsignatio, von einer verfiegelten Verheißung 
und nicht von wirklicher Mittheilung, jo daß wir iiber das unterpfünd- 
liche Bundeszeichen nicht hinauslommen: fo gewiß bie Geiftestaufe, 
als du die Waffertaufe empfangen haft! 

Ueber die Kindertaufe — The. 7 —11. — regte Neuenhaus 
die Diskuffion an durch feine Erklärung, Die Wiedergeburt fei wohl 
und entfchieden nothwendig aber nicht eben fo auch Die Taufe, und 
Gott der Herr fei in feinen Gnadenwegen nicht alfo gebunden, daß 
er nicht auf andere Weiſe Die Kinder wetten und gewinnen könne. Die 
Kirche halte außerdem ftets feft, daß nicht die Taufe allein den Glau— 
ben wirle, fonbern ihr der Unterricht im Worte nothwendig folgen 
miffe, Außerdem erwähne die Schrift nur der Taufe ber Erwachſe— 
nen amd nicht der Kinder, genau genommen fei alfo bie Kinbertaufe 
unbibliſch. Reinthaler weift Dagegen auf den Grundtext, DaB ann- 
zofew bin, und dev Ordner filhvt dabei näher aus, daß darin gejagt 
fei: machet alle Heidenvbller zu Völfern Gottes oder zu Volkern des 
N. ©. im Glauben an nid, in meiner Jüngerſchaft. Wenn aber im 
A. T. das Boll Iſrael zum Bundesvolke gemacht wurde buch Die 
Beſchneidung, die Beſchneidung aber zugleich Die Kinder mit einſchloß 
und auspritdlich feftgeftellt war, Daß Das Kind am achten Tage bes 
fehnitten wilde, ſo ift offenbar der Taufbefehl des Herrn fir Die 
Apoſtel gar wicht anders zur verſtehen geweien, als Daß auch bie Kin- 
der mit getauft, weil mit in das Voll Gottes aufgenommen würden, 
da zumal bie Bamilie (1 Cor. 7) ein Ganzes ift (Braums), und bie 
Kinder an allen Gnabengiltern der Familie Antheil haben. Eben we— 
gen ihrer Zugehbrigleit zum Haufe aber kann es gar nicht auffallen, 
daß ihrer Taufe nirgends gebacht ift infonberheit. Das erfte Verlan— 
gen nad) dev Taufe konnte von ihnen nicht ausgehen, und jo können 
fie bei ver Taufe eines Hauſes nicht im Vordergrunde flehen; daß 
fie aber ausgefchloffen wären, milfte exft beſonders erwieſen werben, 
Nun aber heißt's noch außerben: Laffet Die Kindlein zu mir Toms 
men 20. und: Es ſey denn, daß jemand won Neuem geboren werde, 
fo Kann ex nicht in Das Neich Gottes fommen, und won biefen Spril- 
hen ift noch jüngft ein ehrlicher Zweifler mächtig ilberwunben morben 
(leiſchhauer) Dazu lommt — Eyle —, daß Doch eigentlich bie 
Taufe dev Grund unferes ganzen amtlichen Lebens ift im Tröflen, 
Strafen und Ermahnen, wie denn auch Gott der Herr bie Taufe am 
fo vielen Kindern veich gefegnet hat, Während nun Nenenhaus dar—⸗ 
auf hinweift, es ſey Doc) fraglich, ob dieſer Segen nicht vornehmlich 
aus dem Worte Gottes, d. i. der nachfolgenden Lehre, gelommen fey, 
amb das Wort Gottes habe Doch gleich große Verheißung, fo hebt 
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Ziimpel beſonders hervor, daß man nicht vergeſſen dürfe, wie fo 
manche Lehre, z. B. von ber Dreieinigfeit, ebenfalls nicht buchftäblich 
in ber Schrift flehe, aber dennoch ficher darin begründet jey. Nun ift 
aber — Bonfae — nicht zu läugnen, daß ja Gott auch ohne die Taufe 
wohl begnabigen umb felig machen könne, denn der reuige Schächer 
ſey ja gewiß felig geworben, obwohl nicht getauft, aber gleichwohl find 
wir in dem georbneten Ganzen ber Kiche an das von dem Herrn 
ber Kirche gegebene Gnabenmittel der Taufe gebunden, 

Thefe 12 — 20 behandeln beſonders das Verhältniß des Glau— 
bens zur Taufe, Cine Empfänglichkeit ift da, wie aud) Joh. 8, 47 
der Annahme oder dem Hören des göttlichen Wortes ein von Gott 
ſeyn vorausgeht, aber biefe Empfänglichfeit ift noch nicht Glaube; 
ja es fegt der Glaube, infofern er nur im Menſchen ver Offenba- 
rung Gottes gegenüber fteht und die Offenbarung annimmt, die vor— 
angehende Thätigfeit Gottes voraus. Es kann Niemand an Jeſum 
Chriſtum glauben, der zu ihm komme, ohne durch den heiligen Geift 
(3. Art. vgl. mit 1 Cor. 12, 3), und biefe Empfänglichkeit fiir bie 
weitere Offenbarung bes Wortes. wirkt oder vielmehr belebt, indem 
fie durch Die Erbflinde in todesähnlichen Schlaf gelegt, innerlich gleich- 
fam  exftarret ift, Die Taufe in dem Kinde. Es wird das Geheimnif 
dieſes Kinberglaubeng von Tümpel jo entwidelt: Das Kind ift Fleiſch. 
Durch die Erbfünde ift Die Natur vergiftet, und fomit hat das Kind, 
denn Das gehört wejentlich zum Menfchen, wohl bie Fähigteit, ſich 
Goth hinzugeben, aber im Zuftande der Gebundenheit, Die Taufe 
tritt an Das Kind heran, und bie bis dahin gebundene Fähigkeit deſſel— 
ben wirb frei, Nun wird der Menſch aufgeforbert, feine Seligkeit zu 
ſchaffen mit Furcht und Zittern, Aus eigenen Kräften kann ev nichts 
wirlen, und alfo mır in Kraft Des heil, Geiftes, der ihm gegeben iſt. 
Sobald nun im Menfchen durch die Taufe das Wollen und Voll« 
bringen gewirkt ift, fo ergeht dann die Forberung an ihn, feine Se— 
tigkeit zu Schaffen, Aehnlich ſpricht auch Neuenhaus. Bon Seiten Des 
Menſchen ift feine Heilsthätigkeit möglich, als in Kraft des heil. Gei- 
ftes. Der Menfch ift aber jedenfalls Subject der Thätigleit, indem 
er die göttlichen Kräfte gebraucht. Der neue Menjch, der aus Gott 
geboren ift, wirlkt allerdings aber freilich mur zu Folge der ihm zu 
Theil gewordenen Gnade Gottes. So wird Chriftus in den Men— 
ſchen wirklich) hineingefegt und bleibt ihm nicht blos Außerlich; Die 
in ihm hineinfcheinende Gnadenſonne macht ihn lebendig. Niefe ftellt 
dem entgegen: Wenn man fagt, dev Menfch ſey im Gauben gar nicht 
thätig, fo widerſpricht das der Natur des Menfchen, indem e8 feine 
Perfönlichkeit grabezu aufzuheben fcheint, gleichermeife wie dem Be— 
griffe des Glaubens. Der Menſch ift allerdings im Glauben thä- 
tig: der Gläubige ftredt der barreichenden Gnade feine Hand entge- 
gen, dev Ungläubige nicht. Wenn num Dies freilich eine ftrafbare Träg— 
heit ift, jo tft jenes noch fein Verbienft, der Bettler, der Die Hand aus- 
geftrectt und die Gabe in Empfang genommen hat, kann ſich deſſen 
doch wahrlich nicht rühmen als einer verbienftlihen That. Wer aber 
ſtreckt doch die Hand aus? Immer ich ſelbſt. Das mag hochmüthig 
Hingen, aber die Selbſtthätigleit kann doch nicht geläugnet werben, 
Es ruht alfo im Menſchen etwas vom göttlichen Ebenbilde auch nach 
dem Falle, vgl. Gen. 9, 6. Jac. 3, 9. Dies wird durch die göttliche 
Gnade erwedt und zwar ganz allein durch die Gnade; und Gott ift 
alles in allem, indem ev uns im Sündenſtande nicht gänzlich unter— 
gehen ließ. Neinthaler erinnert Dabei an das ſchöne Wort: Wie die 
Blumen fi entfalten Und der Sonne ftille halte, 
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Böhmen und Mähren im Zeitalter der Me: 
formation von Anton Gindely. Erfter Band, Ge: 
ſchichte der Böhmifhen Brüder, Erfter Band, — Auch 
unter dem Zitel: 

Geschichte der Böhmifchen Brüder von Anton 
Gindely. Erfter Band (1450—1564). Prag. Earl Bell- 
mannd Verlag. 1857. 8. 

(Fortſetzung.) 

Den gegen ſie fortgeſetzten Verfolgungen haben es die 
Brüder auch vor allem unter dieſen Umſtänden zu danken ge— 
habt, daß ſie in einer feſten ſittlichen Haltung blieben. Als 
Rokycana und König Georg 1471 ſtarben, wirkte die kurze 
aber heftige vorangegangene Verfolgung in den Seelen der Ge— 
neration, die fie erfahren hatte, noch nach — in der Noth hat 
ten fie ‚gelernt, fich ein feftes Regiment (aus den jubjectiven 
Anfihten, die in ihren Streifen galten, und bie dadurch für dieſe 
Kreife wieder eine Art Objectivität gewannen, heraus) gefallen 
zu laſſen. König Wladislaw behandelte die Kichenfachen ſehr 
läſſig und die Brüver erfreuten ſich zunächſt einer ſehr milden 
Behandlung. Man geftund ihnen nun fogar 1473 ein öffent- 
liches Colloquiunt zu, auf welchem die Deputicten der Brüder, 
Michael und Hieronymus, die reale Gegenwart Chrifti im Abend- 
mahl Teugneten und den Grund der GSeligfeit als in einem tu- 
genphaften Leben zu juchen behaupteten. Aber eben in biefen 
Entwidelungen ftarb Gregor, der der Brüderunität früher ihren 
Character aufgedrückt hatte, und deſſen Tod 1473, da nun ſchon 
lange die Gejellihaftsverfaffung geordnet, ein Biſchof ‚und ein 
von dieſem beftellter engerer Rath an. der Spitze ftund, feinerlei 
Aenderung mehr hervorbrachte. Ein zweites Colloquium, was 
den Brüdern 1479 in Prag gejtattet ward, und wo fie durch 
drei Mitglieder ihres engeren Rathes, durch Michael, Johann 
von Chelezie und Profop vertreten wurden, brachte auch unmit- 
telbar feine Aenderung und ein fogleih nachher abgehaltener 
Landtag überließ e8 dem Könige ganz, in Beziehung auf die 
Secten zu thun, was ihm gut fcheine. Er aber ließ die Dinge 
hängen wie früher. Inzwiſchen ſcheint doch dies Colloquium, 
wo wahrjheinlidh wieder vom "Grunde der Geligfeit die Rede 
gemwejen war, nachher den Anlaß gegeben zu haben, daß man 
unter den Brüdern die Frage aufwarf; „wer wir ſelbſt durch 
tugendhaftes Leben die Rechtfertigung uns erwerben. müſſen, 


welche Bedeutung hat denn der Tod Chrifti? Heißt es nicht 
diefem jede BVervienftlichkeit abfprechen, wenn wir jelbft gerecht 
jeyn wollen? Der Glaube muß dod wohl etwas bedeuten?“ 
— Man Fonnte fi) diefer Fragen nicht erwehren, aber von 
dem Augenblide an, wo man den Glauben wieder als den me- 
fentlihen Grund der Geligfeit zu erfennen anfing, ward dag 
jubjective Weſen, die mehr als puritanifche Strenge der Brüder 
gebrochen und dadurch ward es möglich, daß auch vornehmere, 
an ſchönere umd bequemere Formen des Lebens gewöhnte fid 
ihnen anfchließen fonnten. Unter ven Brüvern blieb nun frei- 
lich eine mit diefer Wendung dev Dinge ſchwer unzufriedene 
Partei, die jehnfüchtig in der Welt herumſchaute, wo fie etwa 
in fernen Gegenden eine ihren eignen Wünſchen entſprechendere 
religiöſe Entwickelung finden möchten. Dieſe Partei fing an 
Reiſen zu machen. Ein Theil wanderte eine Zeitlang nach der 
Moldau aus, ging aber theils hier zu Grunde, theils kehrte er 
ſpäter wieder heim. Im der Brüdergemeinde ſelbſt ſetzte ſich 
dieſe Streitigkeit über ven Grund der Seligkeit auf das lebhaf— 
teſte fort. Seit 1480 war Lukas von Prag, der eine gelehrte 
Bildung erhalten hatte, der Brüderunität beigetreten, hatte Ach— 
tung, durch feine Begeiſterung Zutrauen erworben, und riß bald 
die Mehrzahl der Brüder mit ſich fort. Man erörterte von 
Neuem die Frage im’ engern Rathe, wodurch eigentlich ver 
Menſch feine Rechtfertigung erlange. Die eignen Berbienfte 
einerjeitd, die Gnade Chrifti andererfeits fanden entſchiedene 
Vertreter; die ganze Brüderunität ward von Neuem heftig von 
dieſem Streite bewegt. Da trat Prokop mit einer mittleren 
Anficht hervor: nächſt der Gnade Chrifti gehöre auch der gute 
Wille im Menſchen felbft dazu, die Rechtfertigung zu wirken. 
„Inzwiſchen wurde (1490) eine Synode zu Brandeis an der 
Adler angefagt. Hier lebte Prokop als Vorftand der Gemeinde. 
In rihtiger Vorausſicht der fi ergebenden Handlungen hatte 
er einen Commentar über die göttliche Bergprevigt Chrifti, über 
diefen ſchönſten Troſt, ver auf die Verftoßenen, Verachteten und 
Berfolgten herniederträufelte, abgefaßt und hier in der Frage 
von der weltlichen Macht und vom Reichthum zu Gunften ver- 
jenigen entfchieden, die mit Beidem ausgeftattet in die Unität 
eintreten oder in ihr befindlich ein meltliches Amt annehmen 
follten. Gehörig worbereitet auf alle möglihen Einwände, legte 


‚er die Schrift den Anweſenden vor.” Das Kefultat der Synode 


war ein Compromiß zwifchen beiden PBarteien. In der Strenge 
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ſollte nachgelaſſen, dieſer Grundſatz aber nicht offen ausgeſprochen ag 


fondern nur den geiftlihen Vorftehern der Gemeinden mitgetheilt 
werben, daß fie in einzelnen Fällen ſich danach richteten. Die 
Zulaffung Neicher und Hochgeftellter in die Unität, ohne daß 
fie Reichtum und hohe Stellung aufzugeben brauchten, mar 
damit von der höchſten Behörde der Unität anerlannt. Die 
Gegner des letzten Bejchluffes in der Gemeinde waren aber 
faum von der Synode heimgefehrt, als fie laut gegen ben im 
Ganzen doc eigentlich geheim zu haltenden Beſchluß prebigten 
und fo wiederum alles mit Unruhe erfüllten. Mathias von 
Kunwald berief in dieſer Lage eine neue Synode, gab fid) hier 
ganz der ftrengeren Anficht (d. h. in biefem Falle der mehr pe- 
lagianiſchen) hin, ftieß alle gemäßigtern aus dem engeren Rathe 
umd wollte fo auf die Zuftände zurückgreifen, wie fie zu Gre— 
gors Lebzeiten gewefen waren. Bon Neuem, wie früher, erwuchs 
unter den Brüdern die Sehnſucht irgend wo in entfernten Ge— 
genden Ehriftengemeinden in einem Zuftande zu finden, wie fie 
ihn für den rechten und reinen hielten und am Ende wurben 
vier Männer, unter ihnen Yucas von Prag, ausgeſandt auf 
Forſchung, fogar nad dem Priefter Johannes von Indien, 
Soweit num allerdings kam feiner der vier. Der eine, Martin 
Kabatnid, ein Bürger aus Leitomifchl, kam über Konftantinopel 
und Damascus nad Serufalem, dann nad Aegypten und über 
Ierufalem wieder nad) Haufe. Lucas hatte nur die Türkei und 
Griechenland bereift; ebenfo ein dritter; ber vierte war nad) 
Rußland gegangen, Keiner brachte ven Brüdern eine einladende 
Kunde. 

Inzwiichen aber war Mathias von Kunwald, ſelbſt eigent- 
lich ein gemäßigterer Mann, dadurch, daß er die Partei ver 
Strengen ergriffen hatte, im fih aufs härtefte herumgeriffen 
worden. Es hielt ſchwer unter den inzwifchen ganz veränderten 
Berhältniffen das alte Leben herzuftellen, innere Gewaltſamkeit 
ergab fi auf Gewaltjamfeit bi8 er den Entſchluß faßte, won 
Neuem eine Synode zu berufen und zwar aller Gemeindevor— 
ftände und diefe entfcheiden zu laflen. Die Synode kam 1494 
in Reichenau zufammen, fehr zahlreich, und fie entſchied ſich fiir 
die gemäßigtere Anſicht. Der engere Rath ward neu georonet, 
dem Biſchof in der Perfon Profops ein Dberrichter zur Seite 
geftellt und ven einzelnen Kreiſen wurben neue Vorſteher zuge- 
ordnet. Diefe Wendung aber brachte ein Schisma in die Uni- 
tät, indem Amos an der Spite eines Anhanges dieſen Schrit— 
ten entgegentrat. Diefe ftrengere Partei nannte man Amofiter, 
die anderen Bunzlauer Brüder, Die Amofiter ſonderten ſich 
feit der Zufammenfunft in Chlumec (Pfingften 1496) völlig ab 
und bildeten eine Heine Partei, die nad) etwa 46 Jahren ganz 
ausgeftorben erfheint und über veren Leben und Treiben von 
1496 an nur fehr wenig befannt ift, 
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Theſ. 2180 behandeln nunmehr die Praxis ober das eigentliche 
Werk der Taufhandlung. 


Zunächſt wird daran erinnert, daß im chriſtlichen Volle die Un— 
wiſſenheit Uber das Weſen der Taufe viel größer ſey als über das 
Weſen des h. Abendmahls. Dies kommt z. Th. davon her, daß bie 
Taufe in der Kirche weniger gefliſſentlich behandelt wird. Zwar iſt 
urſprünglich in der abendländiſchen Kirche Oſtern, in der morgenlän- 
diſchen ber vierte Advent und bie Epiphanienzeit — ber Sonntag nad 
Neujahr ift Tag der Taufe Ehrifti mit dem Ev. Matth, 3, 13—17 — 
die eigentlich feftliche Zeit der heil. Taufe geweſen, aber wie jelten 
wird berfelben gedacht ober etwa barliber geprebigt? 


Was nun den Eroreismus anlangt, fo iſt er allerdings won ber 
Entfagung zu unterfheiben. Es waren aber in ber alten Kirche nur 
bie aus ber Heidenmwelt zum Chriftenthbum Herzutretenden dem Eror- 
eismus unterworfen, nicht Die aus der Chriftenheit zur Taufe Kom— 
menben. Die Kinder hriftlicher Eltern hatten micht einmal die ab- 
renuntiatio nöthig, nur die Erwachjenen beburften ihrer. Die Lu— 
therifche Kirche hat ihn im ihrem conferwativen Charakter wohl beibe- 
halten, aber eigentlich nicht als weſentlich betrachtet und daher in den 
ſymboliſchen Büchern nichts darüber beftimmt. Später ift ev mehr in 
ein Gebot libergegangen. Deshalb aber ift er — Migichle — nicht 
als inbifferent anzufehen, denn bie Sinde ift ohne bie Lehre vom Teu- 
fel nicht zu begreifen. Dennoch aber ift — Neuenhaus — ein Unter 
ſchied zwiſchen einem Stehen im Reiche der Finfterniß, einem Ge- 
haltenfeyn von böfen finfteren Mächten und einem Bejeffenfeyn vom 
Teufel zu unterſcheiden, welches die ganze Materie umfaßt, und über— 
haupt ift ſtets die Taufe in Verbindung mit dem Worte oder ber 
Lehre zu faffen, eins unterſtützt ober ergänzt, vervollftänbigt das an- 
bere. Hierauf ift nun zu fagen (Tümpel), daß die Taufe eben als 
Saframent im ſich ſelbſt volllommen ift und feiner VBervollftändigung 
bedarf. Ebenſo verftehen die Dogmatifer unter dem Exoreismus nicht 
eine Handlung, welche eine Körperliche Befeffenheit vorausſetzt, und 
er könne daher wohl unterbleiben, aber nicht die abrenuntiatio. Cs 
hat denn auch — Bonſae — die Lutherifche Kirche nicht bloß den 
katholiihen Begriff des Eroreismus, fondern fpäter auch bie Sanblung 
fallen laſſen, ba ex überhaupt nur eine erllärende Bedeutung: hatte, 
nicht eine wirkende. Auch der Behauptung von Neuenhaus, daf bie 
Lutheriſche Kirche der Taufe feinen character indelebilis beilege, 
muß wiberfprodhen werben, indem fte ausdrücklich fagt: fie Dauert und 
bleibt. Zu Theſe 25 bemerkt der Ordner noch, daß die Taufe zwar 
jest ordnungsmäßig auf das Apoftoliihe Glaubensbelenntniß verrichtet 
werde, daß dies aber nicht wefentliches Erforderniß der Taufe jey, 
fondern nur der Name des dreieinigen Gottes mittelft der Tauffor- 
mel, wie es ja bei ber Nothtaufe oft geſchehe, die darum gleichwohl 
wicht ungilftig werbe, infofern auch bag apostolieum nur er 
ber Taufformel äft. 
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Zuletzt will ich noch eines Gedankens erwähnen, dev ſchon früher 
hinfichtlih des zur Taufe erforderlichen Glaubens angebeutet, aber 
nicht eben meiter verfolgt wurde. Wenn nämlich Luther in der Frage 
über die Wirkſamkeit der Taufe neben dem Worte Gottes, jo mit 
und bei dem Waffer ift, vem Glauben eine Macht zufchreibt, der jol- 
hem Worte Gottes im Waffer tranet, fo ift wohl nicht nothwendig 
an den Glauben des Täuflinge, fondern der Kirche zu denfen, welche 
die Taufe vollzieht. Es ift nämlich nach dev Lehre der Kirche im 
Saframente ein Geſchenk Gottes dargereicht, deffen Werth und Kraft 
weder von dem Täufer noch von dem Täufling abhängig jeyn Darf, 
noch von irgend welcher menſchlichen Perſönlichkeit, 3. B. auch nicht 
von den Taufpathen, wenn nicht das Geſchenk jelbft darin zweifelhaft 
gemacht und der daraus zu ſchöpfende Troft der Gewiſſen verfümmert 
werben foll. Gleichwohl wird ein jedes Geſchenk erft feft durch An— 
nahme. Dieſe aber ift durch die ſymboliſchen Beftimmungen der Kirche 
gegeben. Die Kirche hat das Gejchenf angenommen, und fie ift alfo 
in ihrem Innern wejentlih von dem Enadenodem dieſes göttlichen 
Geſchenkes durchzogen und belebt, und jedes ihrer Glieder, das fie in 
ver Taufe in ihre Gemeinfhaft aufnimmt, wie fie in den fie jelbft 
vepräfentirenden Taufpathen bezeugt, nimmt an, dieſer Gnadengabe 
Antheil, wind von nun an lebendig von dieſem Gnadenhauch berührt. 
Dahin weift unftreitig auch 1 Cor. 7, 14, und fo löſt fi) aller Zwei— 
fel an der Rechtmäßigkeit und Zweckmäßigkeit der Kindertaufe leicht 
und gleihfam von jeldft. Mag nun der Priefter ungläubig ſeyn und 
die ganze Gemeinde, an der er fteht, und die Taufpathen auch, Das 
macht die Handlung nicht unfräftig, ſo lange die Kirche jelbft nicht 
grundſätzlich aufgelöft und zerfallen if. Indem aber die Pathen Va— 
texftelle an dem Kinde vertreten, feine Mitväter, Gevattern, parrains, 
find im Namen der Kirche, müſſen fie auch nothwendig der Kirchen: 
gemeinichaft angehören, die fie vertreten. jollen. 


Die Abendandacht wurde von Br. Reinhard über Röm. 8, 293—39 
in.einer fo innig demüthigen und dabei gar lieblichen und anſprechen— 
den Weile gehalten, daß fie nicht wenig dazu beitrug, Dem viel be- 
lebten und in Gottes Gnade geftellten Tage feinen gefegneten Ein- 
druck zu bewahren. 


Am 18. Juni begann die Conferenz früh 7 Uhr mit dem Gebet 
des Ordners, welchen ſich Dann der Vortrag des Br. Gerlach 
aus Stolberg über die Geſangbuchsnoth, bejonders in Thüringen, 
anſchloß. 

Er geht darin von dem Gedanken aus, daß die Geſangbuchsnoth 
ſeit Stiers Buche bereits ihre Geſchichte habe, daß es aber auch wahr- 
haftig und beſonders für den einfältigen Chriſtenmenſchen aus dem 
Volke, welchem ſein Geſangbuch ſeine zweite Bibel geworden, eine 
große Noth ſey. Im Thüringen, das im 16ten, 17ten und 18ten 
Zahrhundert jo viele Lieder und Xieberbichter erzeugt habe won ben 
Fürften und Fürftinnen an bis zu den Handwerkern hinab, werde 
das bejonders jhmerzlich empfunden. Und die Berfammlung empfand 
fie wirklich mit, als fie in der finnigen Zufammenftellung von dieſem 

Reichthum überraſcht wurde! Er führte uns zuerft in die Kirche, 
welcher ver Geift aus Gott und zumal ihr ſchönes volles Bekenntniß 
abhanden gefommen jey in dem verwäflerten Gefängen, vie fih an 
die Stelle des alten fernigen und gläubigen Wortes in Sonntagslie- 
dern, im Saframente und am Grabe breit machen. Es wurde dies 
an fchlagenden und grellen Bei pielen recht deutlich gemacht. Im 
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Hanje ift die Noth gleich groß, da aud gewöhnliche Leute Yebendig 
fühlen und e8 ausſprechen: die alte Kraft ift fort und der alte Segen 
der Hausandachten, die alte fefte Stütze der ohnmächtigen Seele in 
Noth und Gefahr, in Verſuchung und Anfehtung, in Lebensfreuder 
und Sterbensläuften ift zerbrodhen. In der Schule bat man aus 
übel verftandenem Beftreben den Kindern, was fie lernen follten, ja 
recht verſtändlich zu machen und ihrem Bedürfniß anzupaffen, faft 
lauter gereimte Proſa zur Geltung gebracht und die fchönften Lieber 
vom Tode und ewigen Leben als den Kindern doch zu fern Yiegend 
ausgetrieben. Zwar haben in den Preußiſchen Landen die Regulative 
mit ihren entſchiedenen Anordnungen bereits tüchtig ausgefegt; aber 
woher und wie ſoll gelernt werden? Soll die Schule anders fingen 
als die Kirche und auf diefe Weiſe von Menfchen geſchieden werben, 
was Gott der Herr zufammengefügt hat? Allerdings ift bereits von 
einzelnen Geiftlihen, bejonders auf dem Lande, muthig vorwärts ge- 
gangen, und die 80 Lieder der Regulative find auch in die Kirche 
nad) der guten alten Form eingeführt worden. Aber einmal ift Das 
immer nur ein Nothbehelf, und dann if!’ nicht einmal allen Geift- 
lichen möglich, auf diefem Wege ihren Fühnen Brüdern nachzugehen. 
Gute Geſangbücher einführen und die ſchlechten abthun! ift num alfere 
dings die Loſung. Das ift aber leichter gejagt als ausgeführt, und 
wir werden noch gar manches Jahr wohl hoffen nnd harren müfjen, 
ehe wir dahin fommen. Inzwiſchen ift 
A. nad der Frage, was zu thun jey? 

1. der größte Fleiß auf die Wahl der zu ſingenden Lieber zu 
wenden, doch Darf Dabei die Auswahl auch nicht auf einen zu engen 
Kreis beſchränkt werden. Ausgeſchloſſen müſſen bleiben die Lieder, 
die vom Krenzesftamme ſchweigen und eitlen Tugendfram predigen, 
ebenjo die zu fubjeftiven Lieder, die nur bejonderen Stimmungen und 
Berhältniffen des Lebens entiprechen. Lob- und Danklieder müffen 
wieder in den Vordergrund! 

2. In den Predigten, Betfiunden und Bibelftunden find gute 
Lieder und Liederverſe öfter, als gejchieht, zu gebrauchen, auch wohl 
der Gemeinde vorzufagen und nadjzufingen. 

3. Es ift ein Anhang anzufchaffen, der aber je kürzer und wohl— 
feiler defto beſſer ſeyn wird, weil fonft die Gemeinden fi) gar gern 
dabei beruhigen und nicht zum vollen Befiß und Genuß unjeres gros 
Ben Liederſchatzes gelangen. 

B. Bann follen wir Hand anlegen? 

1. Der bedächtige Auf ergeht: jetst noch nicht! Es ift noch une 
fere Zeit und unfer Volk nicht veif Dazu, und wir werden zumal in 
den Städten auf unbezwingbaren Widerftand treffen! Indeſſen das 
wird nicht beffer, fondern ſchlimmer werden. Jetzt Yeben nod) viele, 
denen das alte Geſangbuch noch lieb ift: follen wir die erſt abfterben 
laffen? 

2. Sollen wir alte Gejangbücher ohne weiteres abdruden laffen 
und nicht vielmehr warten, bis ein gutes neues zufammengeftellt ift? 
Allerdings find neben dem guten Kerne z. Th. ftarfe Auswüchſe, na— 
mentlich in den Jeſusliedern, die wir ausfchneiden follen, jo daß Die 
laufende Nummer beibehalten und nur das Lied weggelafjen wird, 
wie in Suhl bereits: gejchehen. 

3. Im alten Geſangbuche ftehen die dem Volke lieb gewordenen 
neuen Lieder nicht. Dürfen wir fie ihm ohne weiteres entziehen? Es 
kann ein Anhang der guten neuen Lieber dazu gegeben werden, 
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4. Woher jollen wir das Geld nehmen? Hier ift die Loſung | der Haustafel, die Summarien von Juftus Mering und eine Sprüch— 


durch den bekannten ſchönen Aufruf zur Betheiligung an dem neu 
gegründeten Gefangbuchsverein für die Provinz Sachſen gegeben. 
Hier ift eine Union im Werke, an welche wir ums alle von ganzem 
Herzen anjchliegen mögen. Nah $. 2 joll die Einführung neuer Ge- 
fangbücher fih möglihft an das Herfommen früherer Zeiten anfchlie- 
#en, und nur in befonderen Fällen ſoll die Einführung guter neuer 
Geſangbücher befördert werden. Offenbar joll die Eigenthümlichkeit 
der Landſchaften geſchont werden, und anderentheils ift e8 ſehr zweifel- 
Haft, ob auch die beften neuen gleich tlichtig find wie die alten. Alle 
alten Gejangbücher wieder neu zu druden, möchte wohl nicht angehen; 
unter den alten ift das vortrefflihe Langenfalzafche in Mühlhauſen bei 
Rode wieder gedrudt; auch ift das Minden-Navensberger in ſchonen— 
der Behandlung des alten Liedes anerfennenswerth, in welchem nur 
abgeftorbene Zweige weggenommen find. Bielleiht jollten wir für 
Thüringen jelbft eins zufammenftellen; wie e8 aber auch gefchehe, nur 
alfo, daß, während wir felbft immerhin verſchiedene Landesfarben tra- 
gen, das Geſangbuch doch nur eine Herzensfarbe trage, nämlich des 
Blutes unferes einigen Herren, mit dem wir erlöfet find! Das 
walte Gott! 

An dieſen Vortrag knüpfte der Ordner die Bemerkung: Die Noth 
ift groß und amerfannt; darüber Fam feine Discuffion, weil fein 
Zweifel ſeyn. Dft hört man die ſchönſten und tieffinnigften Lieder in 
einer Form, daß fie nicht mehr kenntlich find. Im der eigenen frü— 
beren Gemeinde forderten Die Kranfen und Sterbenden nur Troft aus 
dem alten Geſangbuche von 1737. Dem Magdeburger Verein macht 
man jhon gern — ih habe es von hochgeftellten und nicht unkirch— 
lichen Männern gehört — den Borwurf,, er wolle die urſprüngliche 
Form der Lieder wieder berftellen; das gehe gar nicht, Schon bei Lu— 
thers Liedern jey dieſelbe feſtzuſtellen unmöglich. Es ift wahr, Luther 
bleibt jeiner eigenen Vorſchrift der Jugend und dem Bolfe, was fie 
Lernen jollen, ftetS in einerlei Weiſe darzubieten, nit treu; indeß 
gibt es, wenn auch nicht mit Diplomatiiher Treue aufgeftellt, doch 
einen textus receptus, zu dem man zurüdfehren muß. Die Pietät 
verlangt's, und wo ift die Pietät mehr an ihrer Stelle als in kirch— 
hen Dingen? Berbefferungen der Bibelüberjegung find gewiß an 
fih unverwerflih, aber wer wollte fie in die kirchlich recipirte Text- 
geftalt zulaffen? So iſt's auch mit dem Gefangbuche, es muß darin 
die Pietät gegen Das Lied der Väter walten und zugleich die Conti- 
nuität des Befenntnifjes bewahrt werden wie im Katechismus, aus 
welhen ebenjo wie aus dem Geſangbuche das Chriftenthum unferer 
Gemeinde vornehmlich ſtammt. Hiernach find auch die Aenderungen 
im Minden-Ravensberger Buche ſchon zu weit greifend; ftatt deſſen 
ift das Cromeſche zu wählen. 

Die Regulatiofieder halten fih an den Text, und das ift gut 
uns den Weg zu weilen. Potel in Uftrungen hat fie bereits in der 
Kirche wie im der Schule, bedauert aber, daß doch auch darin ſchon 
zu viel neuere find ftatt dev ſchöneren und ſchmerzlich vermißten alten. 
Der Ordner hat in der Seminarfhule ohne Schwierigfeit die Samm- 
lung von Eyle eingeführt, welche noch eine Partie ſchöner alter Lieber 
mehr als die SO enthält, außerdem den Lutherichen Katechismus mit 
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wörterfommlung nad Caspari, Diefe Sammlung in Octavform ge— 
druckt wilde einen vortrefflihen Anhang bilden, wenn zumal — 
Brauns — noch die ſonntäglichen Antiphonien angedruckt würden, bie 
der Gemeinde zu wilfen jo nütlih und lieb find. Da nun aber auch 
in dem Abdrude der Regulativlieder — Linde — bereits der Tert 
geändert ift und zum Theil manche Verſe ganz weggelaffen worben, 
fo wäre eine beftimmte Ausgabe als authentiſch etwa won Den Ge- 
fangbuchsvereine feftzuftellen — Reinhard — und darin der t er 
receptus beizubehalten. Jacobi will das Schulgefangbud du 

wie das Firhliche haben, es wiirde jonft ein ganz verſchiedener en 
geſang entftehen. Oder wie jol den Weimaranern geholfen werden, 
welche die Hegulative nicht haben? Die Kirche ift eine fingende, oft 
tie Aeformation durch ihre Lieder eingeführt worden; man wünſcht 
überall mitfingen zu fünnen, und wäre daher wohl die Eifenacher 
Sammlung vorzufhlagen. Doch wird allgemein den Regulativliedern 
der Vorzug gegeben, weil fie jhon vielfach Eingang gefunden haben, 
während die Eiſenacher Sammlung viel weniger Beifall gefunden hat. 
Man benutze die alten Lieder und laffe fie in der Nachmittagskirche 
von den Schulfindern auf dem Lande am Altare, etwa nach den 
Hanptftüden des Katehismus, beten — Potel — das macht guten 
Eindrud, und benuge fie im Confirmandenunterrichte, wähle mit gro— 
fer Sorgfalt und laſſe eher ein meueres flaches Lied fingen als ein 
altes verwäfjertes. Zugleich darf — in Filialdörfern — den Lehrern 
nicht zu große Freiheit in Auswahl der Lieder gelaffen werden, welche 
oft die allerdünnſten gefliffentlih ausfuchen und die fernigen unbeachtet 
loffen. Sehr zwedmäßig ift zugleich über die Kirchenlieder, deren 
mindeftens 40 in der Schule gelernt werden müfjen, Nachmittags zu 
fatechifiven, Schmidt. — 

Auf diefe Weife farm nun wohl die Sehnſucht nad) einem an- 
deren Gefangbuche und die Empfänglichkeit dafür angebahnt und ge- 
weckt werden. Wie aber jollen wir in der That dazu fommen? Soll 
dem Magdeburger Verein empfohlen und er gebeten werben, ein Ge- 
ſangbuch fir Die ganze Provinz zufammenzuftellen? Soll dieje Arbeit 
einer Commiffion oder einem einzelnen anerfannten Hymnologen zu- 
gewielen werden? Für unjer Thiringen wird Br. Eyle, der ſich ſchon 
bewährt habe, dazu ermahnt und aufgefordert. Darin aber werben 
zuletzt alle einig, dem Königl. Confiftorium für Seinen Eifer und 
Seine Wärme, womit es den Magdeburger Verein unterflüge und 
empfehle, von Herzen zu danken und unjere einftimmige Freude aus- 
zufprehen, und e8 wird der Ordner damit beauftragt, Bon Daher 
werde denn ſchon weitere Anregung kommen und. alles in fichere * 
nen geleitet werden. 

Zum Schluß faßt der Ordner alle Verhandlungen und * 
Reſultate in ein kurzes Reſumée zuſammen, dankt den Theſenſtellern 
und der Gemeinde und vor allen dem Herrn, der ſich ſo liebreich zu 
uns bekannt und unſere Schwachheit getragen, worein alle knieend 
einſtimmen. Darauf ſchließen alle knieend einen Kreis und ſingen: 
„Die wir uns allhier beiſammen finden“, und empfangen von dem 
das kirchliche Amt verwaltenden Geiſtlichen noch eine en. Anz 
iprache und den kirchlichen Segen. 

up 
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Böhmen und Mähren im Zeitalter der Ne: 
formation von Anton Gindely. Erfter Band, Ge: 
ſchichte der Böhmiſchen Brüder, Erfter Band. — Au 
unter dem Titel: 

Gefchichte der Böhmifchen Brüder von Anton 
Gindely. Erfter Band (1450-1564). Prag. Earl Bell: 
manns Verlag. 1857. 8. 

Schluß.) 

Die Gliederung des Reſtes der Brüderunität zwiſchen 1496 
und 1500 war nun fo, daß die allgemeinen Synoden bie Trä- 
ger gewiffermaßen der kirchlichen Souveränetät in der ganzen 
DBrüdergemeinde waren. Sie. traten num ziemlid) alle Jahre 
einmal zufammen. Die fortwährende Leitung aber hatte ver 
engere Rath. Die allgemeine Synode beftund aus den Gliedern 
des engeren Rathes und aus allen geiftlichen Vorſtehern der 
Gemeinden. Der enge Rath beftund in diefer Zeit aus 13 Per- 
fonen. Die Wahl defielben hatte bei Ergänzungen durch die 
Gemeinden ftatt und dieſe Wahl konnte Geiſtliche und Laien 
treffen; doch waren die erfteren gleich Anfangs überwiegend und 
bald wurden nur, ©eiftlihe gewählt. An der Spite des enge- 
ren Rathes ftund der Biſchof als erfter Senior over Ordinator; 
1496 noch Mathias von Kunheim und bis an feinen Tod. 
Das Priefteramt galt übrigens. der geiftlihen Machtfülle nach 
dem bifhöflichen gleich, und nur durch die ihm beſonders über— 
tragenen Geſchäfte als Ordinator und an der Spitze des enge- 
ven Rathes trat der Biſchof hervor. Daneben gab es Diaconen. 
Zu den Priefterftellen empfahlen die ſchon vorhandenen Priefter, 
und der Drdinator nahm den Empfohlenen an oder verwarf 
ihn, nachdem ex deſſen Kenntniffe und Lebenswandel geprüft 
hatte. Die Priefter hatten den Unterricht der Katechumenen und 
die Berwaltung des Beicht- und Bußfacramentes und folglich 
die Ausſchließung und Zulafjung in Beziehung auf das Abend- 
mahl. Der Priefter predigte, wenn er es vermodte; ſonſt las 
er. Predigten anderer. Auch taufte er und verwaltete die übri- 
gen. Sacramente, nur daß auch die Diaconen in Nothfällen 
taufen durften. Die Seelſorge war- jorgfältig geordnet. Kein 
Priefter durfte Arzt ſeyn, ein meltliches Amt haben oder Handel 
treiben; Dagegen waren ihm Landwirthſchaft und. Handwerk ge- 
ftattet. Wegen Mein und Dein durfte er fih ohne Bewilligung 
des engen Rathes an fein weltliches Gericht wenden und durfte 


mie bei Abfaffung eines Zeftamentes gegenwärtig ſeyn. Nur 
verheirathet geweihte durften auch verheirathet das ganze Prie⸗ 
ſteramt verwalten, in ledigem Stande gemweihte bedurften zur 
Heirath der Eimwilligung des engen Rathes, vie felten gegeben 
ward und fie erlitten ſodann eine Beſchränkung ihrer priefter- 
lichen Functionen (eine theilmeife suspensio a divinis). Prie- 
fter, die ſich offenfundig vergingen, wurden abgejeßt und nur 
nad) Buße wieder eingefest. Niemand durfte von einem alg 
fündhaft erkannten Priefter ein Sacrament verrichten laſſen. 
Die Priefterweihe hatte nur durch den Ordinator jtatt unter 
großen Feierlichkeiten, Faften und Beten durch Handanflegung. 
Der Diacon machte Anfangs in den Verfammlungen ven Kir— 
chendiener und Hatte Antheil an der Armenpflege; auch er 
mußte ein Eramen vor der Weihe beftehen und auch ihn weihte 
der Drdinator durch Handauflegen. Den Prieftern und Diaco- 
nen zur Geite fund in jeder Gemeinde ein Ausfhuß, deſſen 
Glieder Senioren oder Richter hießen. Sie waren bei der Ber— 
mwaltung des Kicchenvermögens und des Armenwefens beſchäf⸗ 
tigt. Die Armenkaſſe ward durch Sammlungen zu Weihnachten 
und zu Johannis bedacht und drei Senioren verwalteten ſie, 
d. h. einer hatte die Kaffe, einer den Schlüſſel dazu und einer 
führte die Rechnung. Streitigkeiten unter den Gemeindeglievern 
ſchlichtete der Ausſchuß, von dem eine Berufung an den geift- 
lichen Borfteher, von diefem an den engen Kath, von dieſem 
an die Synode ftattfinden konnte. Keiner der Brüder durfte 
fih ohne beſondere Erlaubniß, und bei Streitigfeiten mit einem 
Bruder nie an ein weltliches Gericht wenden. 

Neben dem männlihen Ausſchuſſe beftund ein weiblicher 
aus bejahrten Wittwen und bejahrten Jungfrauen. Aus dieſem 
wurden die Wicthfchafterinnen der unverheiratheten Priefter ge- 
wählt, und diefer Ausfhuß führte die Aufficht iiber die Frauens- 
leute in Dienftverhältniffen und über die jungen Wittwen, über- 
haupt über die Sitten der Gemeinde, über das Betragen der 
Frauen, deren Kirchenbeſuch umd über die Behandlung der Dienft- 
boten. Männlihe und weibliche Ausfhußmitgliever wurden 
durch den Priefter mitteft Handſchlag verpflichtet. _ Der enge 
Rath hielt fi bei Kirchenviſitationen hauptſächlich an das Zeug- 
niß der beiden Ausihülle Die Sittenreglement8 waren ſehr 
ftreng und gewiffe Gewerbe, wie die des Malers, Mufikers, 
MWürfelfchneivers, Kartenmalers, der Zauberei, Hureret und des 
Großhandels durfte fein Bruder und feine Schwefter treiben. 
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Fir Nichter, Adoocaten, Kriegsleute und kleine Kaufleute, deren 


Gewerbe geftattet waren, aber doc als ſeelengefährlich betrachtet 
wurben, gab es ſchwere fittliche Beſchränkungen. 

Der Hausvater follte feines Haufe geiſtlicher Wohlthäter, 
feines Geſindes Sorger und eigentlich” geifflicher Diener ſehn 
Er ſollte ſeine Frau nicht zu ſehr mit Arbeiten beſchweren und 
in ihren Wochenbetten wohl für ſie ſorgen; ſollte ſich wegen 
ſeiner Kinder nicht mit den Nachbarn ſtreiten und nie erwach— 
fene Kinder und Dienftboten-verfchievenen Geſchlechtes -auf- die— 
felbe Weide fchiden; feine Gelage in feinen Haufe dulden, und 
wenn feine Frau durchaus Säfte haben wolle, folle ex fie zwar 
einladen Iafjen, aber ſich während der Mahlzeit wo möglich ent- 
fernen. Das Gefinve follte vienftfertig, nicht klatſchſüchtig, nicht 
diebiſch ſeyn und fich Feufch halten. — Die Che warb im Gan- 
zen wie in ver Katholifchen Kirche behandelt, doc deren Tren— 
nung in den Fällen geftattet, wo die Griechiſche Kirche fie zu— 
läßt. Berlöbniffe aber hatten gar feine Kraft; exjt die Bei— 
wohnung ſchloß die Che. Männer durften fih im 14ten, 
trauen im 12ten Jahre verheirathen. 

Der erfte Ordinator, Mathias von Kunwald, hatte, , wie 
wir fahen, die biſchöfliche Weihe erhalten und ertheilte fie. nach— 
her, damit die Brüderſchaft bei feinem. Tode nicht ohne Bischof 
wäre, dem Thomas von Przeloucz und dem Elias mit. Drei 
Biſchöfe jagen alfo eine Zeitlang im engen Rathe; dazu ein 
oberfter Richter Prokop, der in allen Streitſachen entſchied, bie 
an den engen Rath gebracht wurden, wenn dieſer, deſſen Mit- 
glieder meift zerftreut lebten, nicht verfammelt werben konnte. 
Außerdem hatte der enge Rath noch neun Beiſitzer. Mathias 
von Kunheim ftarb im Jahre 1500 zu Leipnik. 

Wir brechen hier. unfere Auszüge ab, um nicht zu. weit- 
läuftig zu werden. Man wird aud) aus dem von und gege- 
benen die große Unparteilichfeit des Verf.'s bei Darftellung dieſer 
Geſchichten durchſcheinen ſehen. — Uebrigens haben wir in Be- 
ziehung auf die Böhmiſchen Brüder im Ganzen eine Bemer- 
fung zu machen, bie faft bei allen kleineren Secten die gleiche 
Anwendung findet. Waft alle ſolche Gefellichaften haben in 
ihrem Kreife Erfahrungen durchzumachen, die die Kirche im 
Großen längft hinter fi) hat und aus denen fie ihre traditio— 
nelle Haltung erhalten und geftärkt hat. Es liegt deshalb in 
Hleinen Secten immer. ein jubjectiver Dünkel, der die Welt von 
Neuem anfangen möchte, und in der Kegel fahren fie fid) auf 
viefem Wege an irgend eimer Ede feſt und ihre Begeifterung 
macht an diefem Feltfahren Banqueroute — dann. werben fte 
todte Nefter für irgend einen Niederſchlag von. traditionellen 
Wunderlichkeiten und an bie Stelle ihres eigenthümlichen Gei— 
ftes, der entflohen iſt, jest ſich irgend eine Oberflächlichkeit ober 
Trivialität feft, 

H. Leo. 
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Weber den rhythmiſchen € Ehoralgefang und 
feine Einführung in ri ne 
„Dienit, a 


Um Ihrem Migt Wunſche Yu age, 9 ich mich 
an, vi die Leſer der Eang. Kirchenzeitung einen einfachen that⸗ 
fächlichen Bericht über das von mir beobachtete Verfahren zur 
Einführung: des rhythmiſchen Choralgefanges in meinen Ge— 
meinden zu erſtatten, das bisher erreichte Ziel zu bezeichnen, 
das Bemerkenswertheſte über die hierbei gemachten Erfahrun— 
gen hervorzuheben, und endlich meine Gedanken über Werth 
und Bedeutung . des rhythmiſchen Geſanges zur Hebung des 
chriſtlichen und kirchlichen Lebens und ſeine allgemein⸗ —— 
barkeit kürzlich anzudeuten. 

1. Als ich int IJ. 1831 in das hieſige nk 
fand. ich den kirchlichen Gefang in der traurigften Lager ie 
ſchwächer das innere Leben war, je lauter erſcholl der Gejang. 
Es war kaum zu ertragen, wenn irgend ein Gefang angeftimmt 


| wurde, der innere Empfindungen ausdrückt, und nun einige 


hindert, an nichts weniger al® ven Inhalt der Lieder denkende, 
Kehlen mit barbariſcher Gewalt einander zur üßerfchteten ſuchten. 
In der größeren Muttergemeinde (von 700° Seelen) hatte der 
Küſter diejenigen beſonders ausgezeichnet, welche in dem allge- 
meinen Geſchrei („proteftantifh Gebr,” wie es A, Knapp 
irgendwo nennt) fidy noch bemerklich zu machen wußten; in ver 
Heinen Filialkirche wirften die unvergleichlich grellen Stimmen 
der pfälziſchen Koloniften um fo enmpörender, als man jede ein- 
zelne Stimme in der Verſammlung von kaum 100 Seelen’ un- 
terſcheiden konate. Man denke ſich das „Schmice did, 0 liebe 
Seele,“ „O Lamm Gottes unſchuldig“ und ähnliche Lieder in 
ſolcher Weiſe geſungen, und man wird ſich die Marter des em- 
pörten Gefühl! vergegenwärtigen Fünnen, mit der ein ſolcher 
Geſang ertragen werden mußte. 

Eine Milderung dieſes Mißſtandes erreichte ich i in der Mut⸗ 
terkirche bereits nach wenigen Jahren, theils durch eindringliche 
Predigt des göttlichen Wortes an die allmalig erweichten Her⸗ 
zen, theils durch unabläſſige Einwirkung auf den Lehrer und die 
Schule. Schon nach etwa zehn Jahren erſchien der Gemeinde⸗ 
geſang verhältnißmäßig gut, und der Kuſter erlangte deshalb 
die Auszeichnung des Kantortitels. Es war hierzu von meiner 
Seite nur erforderlich geweſen, dem Vorſänger ſonntaͤglich eine 
kurze Andeutung über Ton und Charakter ver Lieder zu geben, 
nad) dem Gottesvienft ein Wort zur Anerkennung oder Berich- 
tigung zu fagen, überhaupt auf Sim und Gefühl des Lehrers 


in mufifalifcher Hinficht einzumirfen, dent Geſanguuterricht in 


der Schule beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen, den Schulern 
ebenfo mit ihrem frohen Sinn entfprechenden Volksliedern zu 
Hülfe zu kommen, als mit freundlicher Anſprache zum fanften, 


Ifeommen, finngemäßen Ausdruck der geiftlichen Gefänge, die fie 


bald zweiftimmig, breiftimmig und mit Hülfe des Lehrers, der 
kein Seminar beſuchte, auch vierftimmig einfibten. 
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In der Filialkirche dagegen ſchlugen ‘alle Bemühungen fehl. 
Der Lehrer, welcher den Gottesdienſt dreimal im Monat felbft 
beforgt, erwies ſich als ganz unvermögend, dem unbändigen 
Strom des Geſanges Maß und Ufer zu geben. Obſchon ſelbſt 
eifrig um den Gefang bemüht, 
ſchwänglicher Empfindung fingend, brachte er den Gemeinvege: 
fang nicht einen Schritt weiter. Es blieb diejer ein in urgezit- 
gelter Ausartung einherfahrender, barbarifcher Ungefang. 

Inzwiſchen wurde Einf. allmälig mit dem rhythmiſchen 
Choralgeſang bekannt. Sein muſikaliſches Verſtändniß reichte 
nicht ſo weit, um die überſchwänglichen Anpreiſungen ſeiner 
Vorzüge, denen man hin md wieder begegnete, anerkennen oder 
gehörig würdigen zu fünnen. Aber das war mir von porn 
herein unzweifelhaft, daß der Kirchengefang doch auch „Geſang“ 
jein, daß er den allgemeinen mufifalifhen Normen unterworfen 
bleiben 'müffe, daß deshalb die unrhythmiſche Formloſigkeit un— 
möglich eine Eigenthümlichkeit des Kichengefanges ſeyn könne: 
Fand ſich nun, daß die meiften unfrer Choralmelodieen urfprüng- 
lich ala Bolfsmelodieen, oder auch als kirchliche Kompoſition 
rhythmiſch geweſen: „jo war mir) der Vorzug des rhythmiſchen 
vor dem unrhythmiſchen Gefange in mufifalifdyer Hinficht 
entſchieden, und fo trug ic fein Bedenken, alsbald mit Herftel- 
lung des erſteren vorzugehen. Es mar eine mufifalifche 
Reform, die ich zunächſt beabfichtigte: die Herjtellung des Ge- 
fanges anſtatt des Ungefanges, des an fein urfprüngliches, mu- 
ſikaliſches Maß gebundenen, in, feiner natur und funftgemäßen 
Strömung friſch und fröhlich einhergehenden Geſanges anftatt 
des jchleppenden, in träger Ruhe ſich ausbreitenden, unmufifa- 
liſchen Geſchreies. Und dieſe Reform gelang über Er- 
warten ſchnell; viel, jchneller natürlich, als die Reform der 
fingenden ‚Gemeinde zu einem vom heil, Geift bewegten Glau- 
bengleben in frommer Liebe, Zucht und ‚Selbftverläugnung zu 
erlangen war. 

Vor vallem ‘gab id) den Lehrern Layriß treffliche Hülfs— 
büchlein *), machte fie mit Eigenthümlichfeit und Vorzug. des 
rhythmiſchen Gejanges befannt, ſuchte ihre Luft daran zu er- 
werden, und leitete dann fofort die erften Verſuche ein. Einige 
der. einfachften und ſchönſten rhythmiſchen Melodien waren bin- 
nen wenigen Wochen Eigenthum der Schule, die Kinder fangen 
fie mit Luft zu Haufe und auf ven Straßen, und bald ward 
die Gemeinde durd die Jugend mit den rhythmiſchen Gefängen 
befannt. * 

Nun legte ich den kirchlichen Zeiten angepaßte Verſe in den 
liturgiſchen Geſang des Chors ein, und ſobald die Gemeinde 
dieſelben 2— 3 mal gehört, ließ ich am nächſten Sonntag das 


*) Geiftl. Melodieen, meift aus dem 16. und 17. Jahrh. in 
ihren urſprünglichen Tönen und Rhythmen. Zum Gebrauch) für Schule 
und Haus’ zweiſtimmig gefegt. Erlangen bei Yläfing. Ueber 200° Me- 
Inbieen zum Breife von 12% Sgr. für 2 gebundene Heftchen. 


und mit lebhafter, Faft über: 
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Lied ala Hauptlied der Liturgie folgen, indem id, die Gemeinden’ 
am Schluß berfelben bat, noch eben einige: Verſe des folgenden’ 
Liedes in feiner urfprünglichen ſchönen Melodie ſtill anzuhören — 
und dann getroft allınälig einzuftimmen. Später zeigte ſich 
bald, daß diefe Vorfiht nicht weiter nöthig war. 


Sobald der" 


Lehrer mit dem Schülerchor den Gefang frei behertfchte, durften 
wir bald auch mit den ſchwerſten, kunſtvollen Rhythmen ohnen 


weiteres in der Gemeinde vorgehen (z. B.! Wir glauben alP® 


an einen Gott, Gegtrüßet ſeyſt du meine Kron, und ähnliche); 


dieſelbe, im allgemeinen mit der Reform bekannt und für dieſe 
gewonnen (denn um nichts anderes handelt 8 fi, als um bier 


Herftellung der urſprünglichen Geftalt und Lebensform des Ger 


janges), nahm augenblidtich wahr, wenn das Lied in einer ihr») 
noch nicht geläufigen Form auftrat, achtete ftill auf den Verlauf“ 
der erften Verſe, und ſchloß fi) bald genug dem Gefange 'an; 


der ihr bei den Teichteren Rhythmen (Wer ift wohl, mie du; 
Nun freut euch, Tieben Chriften gemein; O Welt, ſieh hier’ dein’ 


Leben; D, daß ich taufend Zungen hätte u. dgl.) oft an dem 


erften Tichlichen Tagen am beften gelang*). Es war deshalb 


nad Jahr und Tag in ver Regel nur noch nöthig, das neu 
einzuführende Lied durch paßliche Einlegung eines Berfes in dem 
liturgischen Theil des Gottesdienſtes der Gemeinde einigemal’ zu 


hören zu geben, worauf das Lied ohne Bedenken in den Ge— 
meindegefang eingeführt werben konnte. Nur verfäumte ich nicht, 


gelegener Zeit um Geduld und Nachficht zur bitten, wenn anfangs‘) 


eine Melodie nicht ſogleich ohne Schwierigkeit und mit voller 
Kraft gefungen werden könnte, 


Indem jo im Durchſchnitt monatlich eine Melodie in der’) 


Schule neu eingeübt wurde, wozu die Schüler der erften Klaffe 


\ 


(etwa 70) Das Lied auswendig lernten, Damit der Sängerchor 


der Kegel nad) frei ohne Hülfe des Geſangbuchs zu fingen ver— 
mag, und die durch die Schule den Familien bereits befannt 
gewordenen Lieder auch möglichft in den kirchlichen Gemeindes 
gefang eingeführt wurden, gelangten wir nad) Verlauf von 6 
bi8 8 Jahren dahin, faft nur noch rhythmiſche zu fingen. Das» 


in dem früheren ſchleppenden Ungefange verloren gegangene 


rhythmiſche Gefühl kehrte wieder, und auch Diejenigen Melodieen, 
welche eines beftimmten Rhythmus entbehren, (Liebfter Jeſu, wir 


find hier; Vom Himmel hoch, da komm’ ich herz Wunderbarer 


König u. ſ. f.) wurden nun nicht blos Tebendiger geſungen, ſon⸗ 
dern aud) taftgemäß aufgefaßt, und fo nicht unrhythmiſch 
vorgetragen. Manche Lieder, die unter Herrſchaft des barbari— 


*) Das überraſchend leichte Gelingen "der recht angegriffenen 
rhythmiſchen Reform darf nicht befremden, da einerſeits das Natur⸗ 
gemäße überhaupt (und das iſt auch das wahrhaft Kunſtgemäße) das 
hr ift, ambererfeits die Rhythmen unter ſich ebenjontel Ver⸗ 

andtes haben, als Yeicht in den melodiſchen Fortichreitungen wahr- 
zunehmen ift, jo daß der Singende oft nach) einigen Tönen bereits 
die Ahnung hat, wie der Gefang: weiterhin melodiſch fortſchreiten und 
rhythmiſch fich bewegen werde. 
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ſchen Ungefanges völlig unfingber geworden (Wer nur den lie- 
ben Gott läßt walten; Mir nach, fpricht Chriftus, unſer Helo 
— die in einer ganz unerträglichen Weiſe gemißhandelt wurben), 
wurden wieder fingbar und fehrten in einer ganz neuen Geftalt 
wieder. Kurz e8 fehrten Die verlaufenen wilden Waſſer wieder 
in ihr natürliches Strombett zurüd, der Geſang fand feine ge— 
funde, erquickliche muſikaliſche Form und Geftalt wieder. Die 
Schule kam bald dahin, daß die Kinder von 10 — 14 Jahren 
einige funfzig Melovieen frei beherrichten, jo daß fie dieſelben 
einzeln und gemeinfam ohne Hülfe anftimmen und meift friſch 
und fehlerfrei durchführen können, und e8 wird nicht fehlen, daß 
aud die ganze Gemeinde, die an dem Geſange der Schule ven 
lebhafteften Antheil nimmt, vollftändig in die mufifalifche Reform 
des Gefanges eingeht, fofern fie noch eine Zeitlang in gleicher 
Weiſe geleitet wird. 

Schon gegenwärtig und feit mehreren Jahren hat fomohl 
ver Gemeindegefang als der der Schuljugend bei Vifitationen 
und ähnlichen Angelegenheiten die freudigfte Anerkennung gefun— 
den; wir haben e8 getroft wagen fünnen, bei Mijfionsfeften nit 
den rhythmiſchen Gefängen unter einer Menge ungeübter Gäfte 
vorzugehen, von denen mande oft faum gewahr geworben find, 
wie fie aus der gewohnten unnatürlihen Stodung in die natur 
gemäße Strömung des Geſanges geleitet wurben. Cs kam im 
vorigen Sommer einigemal vor, daß Männer aus entlegenen 
Gegenden dem Gottesdienſt beiwohnten, die, obwohl fie im kirch— 
lichen Gefange viel mehr noch, als mufifalifches Leben fuch- 
ten, augenblidlih von tiefer Bewegung durch den Eindruck des 
Gefanges ergriffen wurven.*) 

Man wird vielleicht ver Meinung feyn, daß diefer Erfolg 
durch ein beſonderes Gefchid des Kantors erreicht jey und unter 
anderen Umftänden nicht zu erwarten ftehe. Und gewiß tft, daß 
von der unmittelbaren Leitung des Lehrers und Vorſängers vie- 
les, und gewiffermaßen alles abhängt. . Defien bin ich zunächft 
chmerzlich genug auf dem Filtal inne geworben, wo es lange 
genug gewährt hat, um ein einigermaßen befriedigendes Ziel 
zu erreihen. Hier ſchwankte der Lehrer faft immer. bei der 
Wahl des Tempo. Hatte er auch den Ahythmus erträglich ein- 
geübt, ſo nahm er das eine Mal das Maß deſſelben jo kurz, 
daß die Gemeinde unmöglid ver fjchnellen Bewegung folgen 
tonnte, und er wiever einlenfen mußte, und nicht felten dann 


*) Es war ein ernfter, oftfriefiiher Landmann, der bei dem ſchö— 
nen Eingangslied: „Auf, hinauf zu deiner Freude, meine Seele, Herz 
und Sinn!“ fih der. tiefen Bewegung nicht erwehren Tonnte, und 
nachher äußerte: „Es iſt unmöglich, von dem Geſange nicht fortge- 
riffen zu werden, man kann nicht widerftehen“; ebenfo erging es bald 
nachher einem ſüddeutſchen Geiftlichen. 
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ebenso langſam aufhörte, als er übereilt angefangen; das andere 
Mal, um die Charybdis der Uebereilung zu vermeiden, gerieth 
er glei anfangs in den Strudel der Schlla, jo daß der rhyth— 
miſche Gefang nun von dem unrhythmiſchen kaum zu unterfchei- 
den war. Selbſt die taftgemäße Einübung des Rhythmus wurde 
dem unmethodifchen, fonft jo trefflihen Manne ſchwer, und es 
blieb mir hier nichts übrig, als ihn anzuleiten, die Lieder fo 
für fi) einzuüben, daß er in feinem Zimmer gleichmäßig jpa- 
ziere, jo daß er für jeden Schritt ein ganzes Maß an- 
nehme, und demnächſt zwei halbe Maße auf einen Schritt 
vertheile u. ſ. f. 


Hierdurch erreichte ich für Die gleichmäßige Bewegung des 
Rhythmus mein Ziel, aber natürlich konnte ich dem ängftlichen 
Manne den natürlichen Inftinkt für die Wahl des richtigen 
Tempo nicht einflößen. Dennoch. ift aber auch der Gefang in 
diefer Gemeinde um vieles beffer geworben; die leichten Rhyth— 
men werben ziemlich gut gefungen, und der Geſang dieſer wirft 
beſſernd auf die übrigen zurüd. Auch würde ich nicht zweifel- 
haft feyn, daß ich auch mit dieſem Vorfänger ein befriedigendes 
Ziel erreichen würde, wenn ich ihn nicht ſtets nach je einem 
Sonntage für mehrere folgende ſich felbft überlafjen müßte. 


In der Muttergemeinde dagegen trat vor 6— 7 Jahren 
ein Wechfel des Vorfängers ein. Nachdem ich mit dem erften 
den rhythmiſchen Geſang ziemlich durchgeführt, trat ein anderer 
ein, der wenig Tactfinn zeigte, welches für die Durchführung 
eines lebendigen Rhythmus vor allem wichtig ift. Hierzu zeigte 
er fi für meine Mitwirkung und Erinnerungen wenig zugäng-- 
lich, und ich mußte mit der äußerſten Vorſicht verfahren, um 
meinen Einfluß auf die Hebung des Gefanges nicht gar zu 
verlieren. Bald aber zeigte fih nun ein bedeutendes methodi- 
ſches Geſchick des Mannes, fo daß er von Stufe zu Stufe 
weiter ſchritt, feinen Rückſchritt duldete, und bei nicht bemer- 
fenswerthen mufifalifhen Gaben mir ein Ziel erreichen half, 
was in mufifalifcher Hinficht faft befrievigend genannt: wer- 
den kann. 

Ebenſo kann aber auch Einf. fich nicht vergännen, in Hin- 
fiht des erreichten Ziele8 eine befondere Bevorzugung ſich bei- 
legen zu laſſen, oder ihn befonverer perfünliher Bemühungen 
zu rühmen. Vielmehr ift alles, was Einf. gethan, ganz gele- 
gentlich gejchehen, mehr auf Einwirfung auf Sinn und Ber- 
ftändniß der Schule zu beziehen, welche, wenn fie aud) durch 
eine Reihe von Jahren hin ſich wohl meift wöchentlich irgend 
eine kleine Gelegenheit gefucht, doch kaum eine nentenswerthe 
Mühe, und vielmehr Freude, als Opfer an Zeit und Kraft, 
gefoftet. — 

(Fortſetzung folgt.) — — 
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ſeine Einführung in den Gemeindegottes— 
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(Fortſetzung.) 

2. Wenn ich nun im Obigen bereits das erreichte Ziel 
in muſikaliſcher Hinſicht ziemlich vor Augen gelegt, ſo ſey es 
doch erlaubt, daſſelbe noch einmal für ſich ins Auge zu faſſen. 

Ss lieb und werth das erreichte Ziel auch Einf. iſt, jo 
beredet er ſich Doch in feiner Hinficht, damit am Ende zu ſeyn. 
Selbft in muſikaliſcher Hinficht nicht. Nicht felten zwar be- 
wegt mich der ſchöne Gefang fo, daß er mir. faft zu mächtig 
wird, und das Gefühl tief ergreift. Sehr oft löſcht er mir na— 
mentlic den fonft dem einfamen Landpfarrer wohl verzeihlichen 
Wunſch fait aus, auch wohl zuweilen einmal vollkommnere kirch— 
lich muſikaliſche Leiftungen Hören zu können, indem es mir 
ſcheint, e8 könnten wenigftens „bloß muſikaliſche“ Leiftungen 
nicht einmal Das gewähren, was hier ſchon dargeboten wird, 
Und doch, wie viel bleibt immer und immer zu thun, um nur 


Sinn und Gefühl dev Schule beim Gefang zu weden, um bie, 
natürliche Wiloheit Hierbei zu zähmen, die rauhen Kehlen zu 


glätten und zu milder, die an platte Ausſprache gewöhnten 
Lippen fir den Geſang umzubilden — beſonders wenn es dem 
Lehrer an Sinn und Verſtändniß hierfür fehlt, und er mit Her= 
ftellung der formalen Nichtigkeit im Vortrag des Rhythmus, 
der Melodie und Harmonie, alles geleiftet zu Haben glaubt! 
Penn aber fchon im jener Hinfiht noch vieles fehlt, wie 
fteht es dann, jofern doch der Gefang nichts anderes ift und 
jeyn ſoll, als geſungenes Gebet, als Ausdruck des bewegten 
Geiftes- und Seelenlebens, wie fteht es in dieſer Hinſicht, und 
wie verhält ſich jenes äußerlich erreichte zu ven legten, fveilic 
no auf ganz anderen Wegen anzuftrebenden, Ziel des kirch— 
lichen Gefanges? Nun ver auch muſikaliſch wohlgeordnete Ge- 
fang einer aus eitel gläubigen, lebendigen Chriften beftehenven 
‚Gemeinde würde freilich fich noch wejentlic anders darſtellen. 
Derfelbe würde die jhöne Form als durchaus von ihren Wefen 
erfüllt zeigen. Der in frifchen, fröhlichen Rhythmus einherge- 
hende, melodiſch und harmoniſch korrekte Geſang würde als ein 
ſchönes Gefäß ganz und gar von dem goldnen Wein des Glau— 
benslebens erfüllt erſcheinen; der Wind des Geiſtes würde in 
die Segel des Rhythmus blaſen; die von der Luſt am Herrn 
erfüllten, vom Schmerz der Buße, von der Inbrunſt der Liebe, 


von dem Ernſt der Hingebung bewegten Herzen würden der 
Stimme eine Süßigkeit und einen Adel, der Bewegung einen 
Schwung, der Melodie eine Innigkeit, der Harmonie eine Ver— 
ſchmelzung verleihen, wie ſie hier nur in leiſen Anfängen vor— 
handen iſt. Doch ein ſolcher Geſang wird ſich, weil 
es an ſolchen ſingenden Gemeinden fehlt, überhaupt 
in der ſtreitenden Kirche kaum irgendwo, und überall 
nur annähernd, finden! 

Nah dem Mae er fich findet, würde nun aber der Be— 
wegung von außen nach innen die Gegenbewegung von innen 
nad) außen entgegenfommen, das Wefen würde feine Form fu- 
hen und fchaffen, und was den Gefang feinen höchſten Werth 
und wahre Schönheit verleiht, würde nun aus der inneren Ge— 
burtsftätte alles Guten und Schönen, aus dem fingenden Herzen 
hervorftrömen, und Die formale und muſikaliſche Schönheit des 
Geſanges weſentlich erfüllen. Su diefer Hinficht wird, die mu— 
ſikaliſch wohlgeordnete Leitung verfelben vorausgefegt, jede Ge— 
meinde auf derjenigen Stufe des guten kirchlichen Gefanges 
ftehen, welche. der Stufe ihres Glaubenslebens überhaupt ent- 
fpricht. Denn alfo kann die Gemeinde nicht beffer fingen, als 
fie glaubt, liebt, Hofft, Duldet, des Glaubens Kämpfe kämpft 
und in Ehrifto ift. 

3. Es wird fi) nun die Frage leicht beantworten, welchen 
Werth und Bedeutung man demnach dem vhnthmifchen Ge— 
fange zur Hebung des hriftlichen Lebens beilegen dürfe? 

Es kann dies feine andere feyn, als diejenige, welche dem 
Kultus überhaupt, und namentlich deſſen liturgiſchem Theile bei- 
zulegen ift, natürlich an feinen Theile. Jede dem wahren Be— 
dürfniß der chriftlichen Gemeinde entfprechende Liturgie geht nad) 
Form und Inhalt noch über das Glaubensbewußtſeyn derer 
hinaus, die ihr nody nicht in vollem Maße angehören. Soweit 
dies der Fall ift, bleibt ihr das Liturgiſche fremd. leer, äußer— 
ih. Dennoch kann e8 ihr, fofern fie nicht der Wahrheit über— 
haupt abgewendet, zur Erwedung und Erbauung dienen, und 
wird e8 nad dem Maß, als die Gemeinde fonjt lebendig iſt, 
und die ſchwächeren Glieder von den ftärferen in den Strom 
des göttlichen Lebens gezogen werden fünnen, aud nad) dem 
Maß, als das Liturgifche in edler, herzgewinnender Form ſich 
darſtellt. 

Dieſelbe Wechſelwirkung findet zwiſchen dem ſchönen rhyth— 
miſchen Geſang und dem Glaubensleben der Gemeinde ſtatt. 
Daß der ſchöne rhythmiſche Geſang anziehender, erhebender, 
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erbaulicher wirke, als das jchleppenve, unmuſikaliſche Geſchrei, 
wird man ohne weiteres zugeben. Aber man kann ebenſo gern 
einräumen, daß der zur Ehre Gottes muſikaliſch wohlgeleitete 
Gefang auch pofitiv zur Erhebung und Erbauung der Gemeinde 
wirken werde. Er wird dem irgend gebildeten Gefühl ver Le- 
bendigen Genüge thun; er wird auf die ſchwächeren belebend 
und bildend wirken, er wird die Unentſchiedenen anziehen und 
ſelbſt den Feindfeligen eine Waffe aus dev Hand nehmen, auch 
wohl manchen verföhnlicher ſtimmen. Er wird jedenfalls au 
feinen Theil dazu dienen, die kirchlichen Verſammlungen zu 
ftärfen, und fo der Wirkſamkeit theild der Lieder und des Litur- 
giſchen jelbft, theild der Predigt des göttlichen Wortes Raum 
zu machen. 

Man kann in diefer Hinficht dem guten rhythmiſchen Ge— 
fange eine beveutende Wirfung zufchreiben, fofern ex die Ge— 
meinde unwillfürlich fortreißt, in frischer Fröhlicher Bewegung 
die Glaubenslieder unferer heiligen Kirche zu fingen; fehlt aber 
nicht alles Leben in der Gemeinde, fo wird Dies ein ſehr wirk— 
fames Belebungsmittel mehr jeyn, was nur vecht benußt zu 
werden bracht, um feinen Werth Kar zu machen. 

Daß dagegen eine todte Gemeinde, zumal wenn der Lehrer 
und Borfänger, vielleicht aud der Prediger, zu den Todten ge— 
hört, die Gefänge nicht lebendig fingen werde, ift an ſich ſelbſt 
Harz ihr im beften Fall vortrefflich muſikaliſch geleiteter Gefang 
wird ja eben felbft eine todte, leere Form, ein faft eitler Sin— 
nengenuß ſeyn; e8 muß erft ver Rhythmus der Buße und De- 
fehrung, das Wehen des Geiftes, der Friede Gottes hinzufom- 
men, ehe der Gefang jelbft lebendig werben, und jo wiederum 
lebenweckend wirken kann. 

In Summa iſt der Werth und die Bedeutung des guten 
rhythmiſchen Geſanges zwar nicht dieſe, daß derſelbe an ſich 
ſelbſt Leben anſtatt des Todes zu ſetzen vermögte, wohl aber, 
daß durch denſelben im einzelnen das irgend Lebendige in der 
Gemeinde genährt, erquickt und geſtärkt, das irgend Lebensfä— 
hige geweckt und angezogen werde, daß er im ganzen die Ge— 
meinde auf Grund ihres heiligſten Glaubens miterbauen, und 
ſie in ſchöner lieblicher Gottesdienſtordnung darſtellen helfe. 

4. Es bleibt mir nur noch übrig, einige der bemerkens— 
wertheſten Erfahrungen anzudeuten, die ich unter meinen gerin— 
gen Bemühungen für dieſen Gegenſtand ſeit etwa einem Jahr— 
zehnt machen fonnte, und das Ganze mit einigen Bemerkungen 
über eine weitere Einführbarfeit des rhythmiſchen Chovalgefanges 
zu beſchließen. 

Ber den erften Anfängen ver Einführung des rhythmiſchen 
Gefanges fehlte e8 auch in der hiefigen Gemeinde nicht an 
Stimmen, welchen derſelbe als weltförmig anftößig war, Es 
waren dies grade Stimmen recht weltfürmiger Leute, 
die Teben und Bewegung Überall, nur. grade nidt in 
der Kirche, lieben. Dies trat namentlich eines Abends bei 
einer Hochzeit hervor, wo id) das „Nun danfet alle Gott“ 
rhythmiſch Hatte fingen laſſen. Diefe Stimmen verſtummten 
jedoch bald, da fie fein Gehör finden fonnten, und ich zweifle 
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nicht, daß der rhythmiſche Gefang endlich aucd bei ven welt- 
lichen Gliedern der Gemeinde Gnade gefunden haben? werde; 
denn was „lieblich ift und wohllautet“ findet doch endlich mehr 
Wohlgefallen, als das Formloſe und Herabgefommene, Es 
it alfo auf dergleichen Bevenkfichfeiten nicht zu viel Gewicht 
zu legen, 

Eine andere Wahrnehmung, die in den erften®Iahren oft 
zu machen war, befteht darin, daß die Gemeinde ein neu ein- 
geführtes Lied in den erſten Wochen beſſer fang, als fpäterhin. 
Anfangs fühlte fie fi) unficher, laufchte auf die Führung des 
Chors, wurde dann aber bald allzuſicher, und fo griff fie ent- 
weder zu dem angeerbten böfen Gewohnheiten einer breiten und 
formlofen Bewegung zurüd, oder fie zerftörte die Einheit des 
Rhythmus durch fehlerhafte Abweichung. Aber aud) dies legte 
fih Dann wieder, wenn die Führung mit Ruhe und Feftigfeit 
fortging, und der Vorſänger mit Hülfe des Chors*) ven falfchen 
Dewegungen der Gemeinde oder eines Theil derſelben Eräftig 
entgegenwirkte. Es währte nicht jo lange, jo war alles wieder 
in guter Ordnung, da man im Allgemeinen Vertrauen zu ber 
Sade und ihren Führern hatte, ſo daß auch die Stimmen 
einiger Böswilligen fruchtlos blieben. Seit einer Reihe von 
Sahren kommt es faft nie mehr vor, daß eine faljche Bewe— 
gung durchdringt, und geſchähe es, fo wird fie augenblicklich 
durch die wohlgeleitete Gemeinde felbft überwunden. 

Zuweilen fehlte es jedoch nicht an der Wahrnehmung, daß 
bei nachlaffender Führung der Geſang alsbald fein geufertes 
Strombett verlaffen, und fid) wieder im Schlamme und Sande 
des Dlachfelves verlieren würde. Dies zu verhüten waren jeder- 
zeit ein paar wache Augen und Ohren nöthig; dieſen aber ge- 
lang e8 auch ohne eigentlihe Mühe, nicht rückwärts, ſondern 
vielmehr vorwärts zu gehen, fo daß bisher eine fortgehende 
Berbefferung noch immer wahrzunehmen geweſen. Denn die 
ganze Reform erweift fi in formeller Hinficht zunächft als eine 
mufifalifche, deren Schwierigfeiten auch bei ganz mäßigen 
Hulfsmitteln von gar feiner befonderen Bedeutung find. 

Hier dürfte der Ort feyn, noch die Bemerfung einzufchal- 
ten, daß in den Kirchen des hiefigen Pfarramtes eine Orgel 
nicht vorhanden if. Bon Anfang war ed mir unzwei— 
felhaft, daß der vorgefundene ſchlechte Geſang nidt- 
leiht zu verbeffern feyn würde, wenn das unförm— 
lihe Gejhrei der Gemeinde durch DOrgeltöne zuge- 
deckt würde Dadurch mochten die Miktöne jenes, weil min- 
der fühlbar, erträglicher werben; die Mißtöne felbft aber hätten 
ſich fo leicht noch breiter ausgelegt, mindeſtens noch wilder gel- 
tend gemacht. ALS es nach einigen Jahren gelungen war, zuexft 
den Borfünger, dann die Schule und die Gemeinde in eine 
beffere Bahn zu leiten, verſchwand das Bedürfniß einer Orgel 
immer mehr, und als endlich der rhythmiſche Gefang eingeführt 


*) Bei Heineren Gemeinden find einige wenige, rhythmiſch ficher 
eingeübte Stimmen hinreichend, die ganze Gemeinde durch theilmeife 
Irrungen friedlich hindurch zu leiten. 
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war, hätte die Orgel jedenfalls nur bei ausgezeichneter Füh— 
rung noch zur Hebung des Gefanges beitragen fünnen. So be- 
hält der Vorfänger freie Hand, durd die lebendige Orgel, vie 
vox humana feiner Schüler, den Gefang der Gemeinde, zu 
Yeiten, wie ex e8, wenn er zugleich Organift war, nimmer ge— 
fonnt, und auch mit Hülfe eines befonderen DOrganiften nur in 
dem feltenen Fall eines ausgezeichneten Einverſtändniſſes ver- 
mocht haben würbe. Gewiß foll hiermit dem frommen, kunſt— 
gerechten umd doc) lediglich zum Dienft der Gott fingenden 
Herzen geleiteten Gebrauch der Orgel fein Abbruch gejchehen; 
nur wollte id) theils den, eigenthümlichen Vorzug bezeichnen, den 
der nicht ganz untaugliche Vorfänger genießt, wenn er ohne 
Gebrauch der Orgel zur Einführung des rhythmiſchen Geſanges 
fchreitet, theils auch dies nicht verhehlen, daß die Orgel nicht 
ſchlechthin als nothwendig zur Herftellung und Pflege eines gu- 
ten Kichengefanges betrachtet werben kann, dem fie in vielen 
Fällen ſich eher hinderlich als förderlich erweifen möchte, 
(Schluß folgt.) Ä 


Nachrichten. 


Die Geſangbücher des Herzogthums S. Coburg. 
J. 

Im Herzogthum S. Coburg mit feinen vierundvierzig Kirchge— 
meinden ſtehen gegenwärtig drei verſchiedene Geſangbücher in kirch— 
lüchem Gebrauch, das alte Coburger, das Hildburghäuſer und 
das neue Coburger. Das alte Coburger wurde im Jahre 1774 
in der Hofgemeinde und bald darauf im ganzen Lande eingeführt. 
Das Hildburghäuſer findet ſich in den Landestheilen, welche erſt 
1826 durch die Thüringiſche Ländertheilung coburgiſch wurden. Das 
neue Coburger wurde im J. 1833 eingeführt, jedoch nur in den 
Gemeinden, die bis dahin das alte gehabt hatten, und auch unter 
dieſen wurde es mehreren erlaubt, das alte zu behalten, wenigſtens 
für's Erſte, bis fie im Stande ſeyn würden, die Koften»zu beſtreiten, 
welche die Einfiihrung des neuen verurfachte. 

Wir wollen e8 unternehmen, diefe drei Geſangbücher hier zu be- 
leuchten, weil ſich uns jest eine beſtimmte Veranlaſſung dazır bietet. 
Das neue Coburger Geſangbuch war vergriffen. Unfer Kirchen— 
vegiment hat e8 von Neuen drucken laffen, und jo eben ift von ihm 
die Verordnung ausgegangen, daß e8 nunmehr aud) in den Gemein- 
den eingeführt werden joll, welche bis jetzt noch das alte Coburger 
oder Das Hildbnrghäufer im Gebrauch hatten. Im einer Zeit, 
wo fi) das Uxtheil über die Anforderungen, die an ein Kirchenge- 
fangbuch geftellt werden müſſen, jo ziemlich feftgeftellt hat, wiirde ung 
eine ſolche Maßregel auf das Aeußerſte befvemden, wenn wir nicht 
in allen firhlihen Dingen nod fo weit zurädftänden, 
daß ſchwerlich eine der Evangeliſch-Lutheriſchen Landes- 
firhen noch weiter zurüdftehen fann. Wird dieſe Maßregel 
durchgeführt, To find wir wieder auf Iahrzehende hinaus um die Hoff- 
nung gebracht, ein Gefangbud zu erhalten, wie wir es wünſchen 
müffen und verlangen dürfen, und unfer armes Volk muß fih auch 
ferner nicht bloß von der großen Mehrzahl feiner Prediger, ſondern 
auch durch die Gejänge, die es im feinen Gottesbienften zu fingen 
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befommt, auf die dürren Steppen der Vernunftſchwärmerei führen 
laffen. Die Gemeinden, welche bisher das Hildburghäufer Ge- 
ſangbuch hatten, würden mir ein jämmerliches Machwerf mit dem 
andern vertaufchen, wenn fie Das neue Coburger annehmen müß— 
ten. Die Gemeinden aber, welche bis jett das alte Coburger hat- 
ten, müßten ein entjchieden befferes hingeben, wenn fie Das neue 
annähmen. Den Beweis dafür gebenfen wir zu liefern durch eine 
Beleuchtung diefer drei Bücher, und die Dringlichkeit der Sache 
zwingt mit dem nenen Coburger Geſangbuch zu beginnen. 

Ueber folgende fünf Anforderungen an ein Kirhengefangbuch kann 
unter Allen, die von kirchlichem Weſen einen Begriff haben, fein Zwei— 
fel ſeyn. 1. Ein Kichengefangbuh muß ein Gemeindegejang- 
buch feyn, feine Lieder müffen in ven Mund einer verfammelten Ge— 
meinde paffen. 2. Ein Kirchengeſangbuch muß populär jeyn. Auch 
der Ihlichte Landmann muß beim Singen ſogleich die Sprache deffel- 
ben verftehen. 3. Ein Kirchengefangbuch muß Lieder von wahrem 
poetifhen Werth umfaffen. Diefer ift nicht in der geglätteten 
Form zu ſuchen, fondern darin, Daß man es den Liedern anfühlt, 
daß fie aus den Tiefen des gläubigen Herzens gequollen find. In 
Betreff der Form kann das Urtheil derer gar nieht in Betracht kom— 
men, welchen die Sprache der heil. Schrift „orientalifche Phraſeologie“ 
ift (wie dem Weimar. Kirchen- und Schulblatt) oder das Semitifche, 
das erft ins Japhetiſche tiberfegt werden müſſe. 4. Ein Kicchenge- 
fangbuch muß feine Lieder aus dem Schatze kirchlicher Lieder 
nehmen, den unfere Kirche Durch Gottes Gnade hat, und muß Diefe 
Lieder unverfälicht enthalten. Fir ein neues Geſangbuch fi) nad 
neuen, noch ungedrudten Liedern umfehen, oder gar für diefen Zwed 
deren Dichten, beweift nur, daß der Unternehmer eines folhen Werks 
feinen Begriff vorn feiner Aufgabe hat. 5. Ein Kirchengeſangbuch 
muß — und das ift der wichtigfte Punkt — Ihriftgemäß oder, 
was daſſelbe ift, befenntnißgemäß ſeyn. So wie der Prediger 
nichts Anderes zu verfündigen hat als Gottes Wort, jo hat aud) die 
Gemeinde nihts Anderes zu fingen, als was mit der göttlichen Wahr- 
heit übereinftimmt und aus ihr gequollen ift. 

Nach diefen fünf Punkten wollen wir Das neue Coburger 
Geſangbuch betradten. 

I 

Das nene Coburger Gefangbud) (1833) ift das Gothaiſche, 
ein Werk Bretſchneider's, womit für den Kundigen ſchon Alles 
gefagt ift, mit einem Coburgiihen Anhang. Es zählt ohne den An- 
hang 1001, mit dem Anhang 1117 Lieder. 

Ein Kirchengeſangbuch fol ein Gemeindegeſangbuch ſeyn. 
Ob das unfere fich als folches KHarakterifirt, mag man nad) folgenden 
Proben entſcheiden. Sogleich im erften Liede wird mit Thieß bie 
Religion angerufen: „Religion, von Gott gegeben, jey ewig meinen 
Herzen werth! ꝛc.“ Das Lied des Hieben ſel. Hey: „DO Ehriften- 
thum! 20.” ift eim vecht hübſches, gut gemeintes Gedicht, aber, wenn 
es eine Gemeinde gern fingt, jo thut fie e8 gewiß nicht im Ge— 
meindebewußtfeyn, jondern wegen der ſchönen Melodie. Die Ausru— 
fungen: „O Chriftentfum! O Chriftenfinn! O Chriftentren! D Chri— 
ſtenglück!“ in den einzelnen Verſen pafjen nicht in den Mund einer 
verfammelten Gemeinde. Man gehe aus diefem Geſichtspunkt fol- 
gende Abſchnitte duch: „Von Gott, feinem Weſen und Dafeyn über- 
haupt“, „von den Eigenfchaften Gottes“, „Schöpfung und Erhaltung“ 
u. ſ. w. und man wird geftehen müffen, daß eine Gemeinde der— 
gleichen nicht fingen kann. 
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Ein Kichengefangbuh fol popular ſeyn. Da finden wir denn 
in unferem Geſangbuch alte und neue Lieber jo verändert, daß Das 
Volk fie nicht mehr verfteht. Daher die Thatjahe, daß in ben Ger 
meinden unferes Landes, in denen das neue Geſangbuch eingeflihrt 
iſt, zur häuslichen Erbauung (wo ſolche fi) noch findet) Das alte oder 
ein anderes älteres Gefangbuc gebraucht, und wenn nad Kindtaufen 
und bei Hochzeiten im Haufe von der Feſtverſammlung ein Lieb ges 
fungen wird, nicht felten dem Geeljorger der Wunſch ausgeiprochen 
zu werben pflegt: „Nach dem alten, Herr Pfarrer! nad dem alten!” 

Wo von Chrifto Die Rede feyn follte, wird won einer bloßen 
Wahrheit geredet, die dem einfachen Menſchen viel zu abſtract ift: 

„Sie kommt, fie fommt, die heil'ge Wahrheit; 
Sie bringt mir Licht, die holde Lehrerin.” - (Nr. 12, V. 3.) 

Oper find folde Sätze populär: „Verborgen war in Gott das 
Licht“, — „ungeorbnet war bie Erbe‘ — ? 

„Es löſt dev Schmerz 
Don den Erziehungsbanden 
Der Sinnlichleit mein Herz.“ (Nr. 129, 8.7.) 

Ein Kichengefangbuh foll Lieder von wahrem poetifhen 
Wert" bieten, Die meiften der Dichterlinge, von denen Die neueren 
Sieder in unferenı Gefangbuh ftammen, haben fentimentafes, nebeli— 
ges und wä ſſeriges Wefen für Poefte gehalten. Im dieſem Sinn find 
auch unſere alten Kernlieder verändert, Auch die matteften Reime— 
reien find aufgenommen. 

Sm Liede 113 heißt es: 

„Der Wallfiſch und der Wurm, 
Der Blüthenduft und Sturm 
Zeugt vom Schöpfer. 
Der ed Gras bei eibet, 
Die Fiſche nährt, die Lämmer weidet, 
Der Schöpfer wacht auch über mich.“ 
Das nennt man Reimerei. Was ſoll man aber zu Folgendem jagen: 
„Eine Blume läßt die andre 
An. Geftalt und Glanz zurlid, 
Und der Wurm erfcheint als Rieſe 


Bor der Made trübem Bid —!“ (Mr. 119,) 
Dder: „Bernunft und Freiheit und Berftand 
Empfing ich, Herr, aus deiner Hand.” (Nr. 124.) 


„Wie biegſam, wie gelenkvoll ſchließt, 

Den Thoren zu verdammen, 

Der leugnet, Daß ein Schöpfer ift, 

Sid; Glied an Glied zuſammen.“ 

„Durch Die freie Seele 

Den? ich, wenn id) wähle; 

Und durch den Verſtand 

Ueb’ ic) meine Kräfte 

Beim Berufsgeichäfte, 

Beim Gebrauch der Hand.” (Mr. 126,) 
Das Lied 127 fingt von den flnf Sinnen, V. 2 vom Geficht, V. 3 
som Gehör, B. 4 vom Gefhmad, Geruch und Gefühl. (V. 5 „Wie 
glücklich macht mich jeder Sinn!) 

Ein Kichengefang ſoll Lieder enthalten aus dem reihen Schak 

unserer Kirche und foll diefelben unverfälfcht wienergeben, Uns 
fer neues Coburger Geſangbuch Hat, wer man das alphabetiiche 
Berzeihniß der Lieder anfieht, viele Der beften Gefänge alter und 
neuerer Zeit. Sieht man aber Die Liever felbft an, fo ift nur eine 
ganz Heine Zahl unverändert, eine jehr große Zahl fo verändert, daß 
ein Stubinm dazu gehört, um zu entbeden, aus welchen Liedern fie 
entſtanden. Unter ven erſten 300 Liedern finden fi — außer ben 
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von ben meueften Dichterlingen hexxührenden — nur Drei unverän— 
verte Lieder: „Chrifte, du Lamm Gottes 26.” und bie beiden von 
Gellert: „Dies ift der Tag, hen Gott gemacht 26.” und „Jeſus 
(ebt, mit ihm auch ih 20.” — Zweiundzwanzig Male findet fih im 
Verzeichniß: „Bretſchneider.“ — Wenn der Raum 8 geftattete, fo 
teilten wir gern unfern Leſern die Lieder: Eine fefte Burg ift unfer 
Gott, und: O Haupt voll Blut und Wunden, in der Jammergeftalt 
mit, in ber fie in biefem Coburger Geſangbuch ſich darſtellen. Wer 
mit feinem Herzen dem Dichter Das Salve caput eruentatum und 
dem thenern PB. Gerhard fo fern fteht, daß er fih in ihren Geban- 
kenflug nicht ein wenig hineinzudenken vermag, ber follte Doch we— 
nigſtens fo wiel Beicheidenheit haben, daß er feine Hand nicht an bie 
ebelften Erzeugniffe hriftlichen Geiftes legt. Schredlid, daß ein 
Menſch, dem hriftlie Erfenntniß abgeht, auf Jahrzehende 
hinaus den Gemeinden eines ganzen Landes rauben barf, 
woran fi ihre Herzen erbauen und erquiden könnten! 
Ueber die Verfälſchungen in. Betreff der Lehre miffen wir nach- 
her noch bejonders fprechen. Hier aber ift ber Ort, von dem Au— 
hang des vorliegenden Gefangbuchs zu reden. Wir haben benfelben 
oben einen Koburgiichen Anhang genanm. Er wurde nämlich in Co— 
burg dem Gothaiſchen Gefangbucd hinzugefügt, als dies auf herzog- 
lichen Befehl in unferem Lande eingeführt werben mußte, Bei der 
Sämmerlichleit des Geſangbhuchs muß man dem Zufammenftellern bes 
Anhangs alierdings Dank wiffen, aber diefer Dank wilde weit größer 
jeyn, wenn fie ſich noch weniger. als Kinder ihrer Zeit bewiefen hätten, 
Sie hätten uns da alle Die Kernlieder geben können, welche man 
im Geſangbuch ſelbſt ſchmerzlich vermißt oder mit Unwillen verun- 
ſtaltet wiederfindet. Das haben ſie nicht gethan, ſondern ſie geben 
uns 1) 66 Lieder aus dem alten Coburger Geſangbuch, 2) 20—30 
Lieber, welche das Werk neuerer vaterländiſcher (Coburger, Hild burg⸗ 
häuſer, Meininger, Altenburger) Dichter ſind, oder von dieſen aus 
älteren guten Liedern gemacht wurden, 3) einige andere, größtentheils 
neuere Lieder. — Betrachten wir biefe drei Klaſſen näher, fo finden 
wiv unter der erften viele Lieber aus dem alten Geſangbuch, bie es 
nicht verdienten, wieber aufgenommen zu werben, z. B. „Schön ift 
die Tugend, mein Berlangen 20.” (Cramer), „Wenn zur Vollflih— 
rung beiner Pflicht 26,” (Gellert), „Herr! .lehre mich, wenn ich ber 
Zugend diene 20.” (unbel.); ſodann aber auch eine Reihe fehr gu⸗ 
ter Lieder, z. B. „Weicht, ihr Berge, fallt, ihr Hügel 20.“ (Beni. 
Schmold), „Mein Gott und Vater! ſteh mir bei 26.“ (umbel.), „Gott 
ſorgt für mich 20. (Wesel), „Sey zufrieden, mein Gemülhe 26.“ 
(Benj. Schmold), „Halt im Gedächtniß Jeſum Chrift 20. (Cyriacus 
Gitnther), „Mein Jeſu! fr dein Herz 20.” (unbek.), „O Welt! fieh 
bier Dein Leben 20.“ (P. Gerhard), „Schlge die Deinen, bie nad) 
div fi nennen 20° (Matthäus Apelles v. Löwenſtern), „Ich bin 
getauft auf deinen Namen 20” (5. I. Rambach), „O Ewigkeit, 
du Freudenwort 20.” (Hunniſch), „O Gott, du frommer Gott 20,“ 
(Bob, Heermann), wofür „O Gott, Du guter Gott ꝛc.“ flieht; „Seele, 
du mußt munter werben 20,” (v, Canit), „Verzage nicht, o 
frommer Chriſt 20.” (Nie, Heermann). Für dieſe muß man im 
Hinblid auf das Geſangbuch felbft ſehr dankbar feyn, aber — leider 
find auch diefe größtentheils in veränderter Geftalt gegeben, wie fie 
eben ſchon im alten Geſangbuch ftehen, 3. B. das koſtbare: „Meines 
Lebens befte Freude 20.” Und die beiten unferer Kirchenlieder 
find uns bamit Doch nicht gegeben worden. Fortſ. folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Ueber den rhythmiſchen Chroralgefang und 
feine Einführung in den Gemeindegottes: 
dienſt. 

Gchluß.) 


Was endlich die Einführbarkeit des rhythmiſchen 
Geſanges betrifft, jo halte ich dieſelbe unter, allen Umſtänden 
in formeller Hinfiht für unbevenflih, Tobald nur die ven Um— 
ftänden nad) erforderlichen, geringen Hülfsmittel irgend vorhan- 
den find. 

Bei Fleineren Gemeinden find die Erfordernifie gar nicht 
hoch anzujchlagen. Ein Vorfänger, der, was er ohnehin muß, 
die Melodieen richtig zu führen weiß, der nächſtdem nicht gar 
von Taktfinn verlaffen ift und fo viel Methode hat, einen klei— 
neren oder größeren Schülerchor im Geſang der rhythmiſchen 
Lieder einüben zu fünnen, was jedenfalls leichter, als die irgend 
befriedigende Darftellung der unrhythmiſchen Lieder, darf damit, 
nad) gelegentlicher Verſtändigung der Gemeinde durd) den Pfar- 
ver, getvoft vorgehen. Daß auh bei großen Landgemeinden 
und fleineren jtäotifchen mit wenigem faft viel erreicht werben 
fönne, dürfte vielleicht aus obigem Bericht ſchon entnommen 
werben fünnen. 

Im Allgemeinen werben erklärlich, wie bet allen Eicchlichen 
Reformen, jo auch bei diefer, die Schwierigkeiten in größeren 
Stadtgemeinden größer jeyn. inf. bejcheidet ſich auch gern, 
fi in Hinficht diefer zu verbreiten, und würde fich fehr freuen, 
wenn durch jeine Mittheilungen andere veranlaft werben, fich 
zu äußern, die auf dieſem Gebiete weiter gehende, wohl begrün- 
dete Erfahrungen gemacht haben. 

Nur dies ſcheint mir unzweifelhaft zu feyn, daß eben auf 
diefem Gebiete die Schwierigfeiten verhältnifmäßig noch am 
ehejten zu überwinden ſeyn müßten. Zunächſt werden dem 
Pfarrer ar größeren Gemeinden auch ungleich größere Hülfe- 
mittel zur Leitung des Gefanges zu Gebote ftehen, die nur ge- 
ſchickt zu beugen feyn werden, um im wefentlichen ein gleiches, 
und unter günftigen Umſtänden ein herrliches Ziel zu erreichen. 
Bor allem wird freilich nöthig feyn, daß der Pfarrer bereits 
das Vertrauen des befieren Theild der Gemeinde hat. Dann 
mag er in Wochen- und Nebengottespvienften den Anfang machen, 
hierauf im Hauptgottesvienit paffende Einlagen ſchöner rhyth— 


miſcher Choräle durch den Kiturgifchen Chor ver Gemeinde zu 
hören geben, und endlich fie aud der Luft der Gemeinde zum 
Selbitfingen hingeben, wobei e8 ganz zweckmäßig ſeyn fünnte, 
anfangs die Drgel ſchweigen zur laffen. 

Kehre ich dagegen zu den Berhältniffen kleinerer oder grö⸗ 
ßerer Landgemeinden, und denjenigen kleinerer Stadtgemeinden 
zurück, ſo würde ich folgenden Weg zu gehen anrathen. 

Zuvbrderſt verſtändige ſich der Pfarrer mit dem Küſter, 
Kantor oder Organiſten über Geſchichte, Zweck und Weſen des 
rhythmiſchen Geſanges und erforſche vor allem ihren rhythmi— 
ſchen Sinn, der ſich vor den höheren muſikaliſchen Elementen 
in den meiſten Fällen zureichend vorfindet. Nöthigenfalls leite 
er ſie, direkt oder indirekt, zu dem Erforderlichen an, ſinge mit 
ihnen, wenn es nöthig erſcheint, zuweilen einen Rhythmus auf 
Spaziergängen, indem er den Takt des Wandelns zum Grunde 
legt, und ganz einfach das Maß eines Schrittes dem Rhyth— 


mus als Einheit zum Grunde legt, z. B. Wer ift | wohl | 
1. 2. 


es — vu — — vu — 45 El 
wie | Du | ef | fühe | Ruh |; unter | vielen | auserforen |, 
3. 4.5. 6. J. 8. 9. 10. 11. 12. 13, 14, 15.16. 


w w — — w V — — 
Leben | derer | die verloren — und die beiden letzten Zeilen 
17. 18.19. 20. 21.22. 


wie die erften, jo daß der Rhythmus in 32 Schritten vollen- 
det wird. 

Kun laffe er den Borfänger getroft in der Schule oder 
mit der Bildung des Sängerchors vorgehen, wobei nur. vie 
allgemeinen methodifchen Regeln ver forgfältigen Grundlegung 
und des ſtufenweiſen Fortſchrittes wom Leichteren zum Schwe— 
veren zu beobachten find. Sobald die Kinder ein Dutzend der 
leichteften und anſprechendſten Rhythmen mit den zugehörigen 
Liedern ganz ſicher gelernt (Fehler des Anfanges wiegen und 
hemmen viel ſchwerer, als fpätere Verſehen), ermuntre fie der 
Pfarrer freundlich), die Lieder fleifig zu Haufe, auf vem Felde 
und wo jonft hören zu laſſen, wodurch es nicht fehlen wird, 
daß eine Luft und vorläufige Bekanntſchaft an und mit denſel— 
ben erwedt wird. 


Jetzt aber kann aud im der bereits oben angebeuteten 
Weife vorgegangen werben, wobei beſonders ein ficheres Gelin- 
gen des Anfanges durch forgfältige Vorbereitung, und demnächſt 
durch den Aufblid gläubigen Vertrauens zu Ihm, veffen Preis 
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und Ehre durch den kirchlichen Gefang geſucht wird, wor Be— 
deutung ift. 

Auf einen glüdlichen Griff in der Wahl des erſten einzu- 
führenden Liedes kommt begreiflich viel an. Sind wur ‚erft einige 
Lieder mit herzlichen Woehlgefallen don der Gemeinde aufge⸗ 
nommen, ſo iſt die Bahn gebrochen, und ein weiteres Gelingen 
kaum zweifelhaft. 

Nachſtehende Reihenfolge dürfte ſich als beſonders zweck— 
mäßig und ausführbar erweiſen, bei deren Aufftellung id) die 
Lieder mit den Nummern der Layritzſchen Sammlung bezeichnen 
will. Die, Rhythmen derſelben find faſt alle ‚gleich. anfprechenn, 
bei, den. letzteren erft tritt seine ‚geringe Schwierigkeit‘ ein, Die, 
ſoweit gefommen, kaum noch empfunden wird, und. welche zu— 
gleich ven Weg bahnt, num getroſt zu den ſchwereren überzu— 
gehen. Diejenigen, welche in der hieſigen Gemeinde von Anfang 
mit beſonderer Luſt geſungen wurden, ſind noch durch geſperrte 
Schrift ausgezeichnet: — 

„Seelenbräutigam,“ Nr. 81. „Mein Herzens Jeſu,“ 
Nr. 55. „Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns wend,“ Nr. 36. „Ad 
bleib mit deiner Gnade,” Nr. 10. „Valet will ih dir ge— 
ben,” Nr. 87,, „Aus tiefer Noth,” Nr. 12 der. Lieder 
des R. Haufes. „DO, daß ih taufend Zungen hätte,“ 
Pr. 68.. „Auf, hinauf zu deiner Freude,“ Nr. 108, 
„Mit Ernft, ihr Menſchenkinder,“ Nr. 9. „Mix nad), 
Irene aa! “Nr. 54 „DO Welt, fieh hier dein Leben,” 
Nr. 7 „Herzliebſter Yefu,.was,“ Nr. — 
lid HR mein Herze fpringen,” Nr. 25. „Dir, dir, 
Jehovah will-ih fingen,“ Nr. 18. „Wer mir den lieben 
Gott läßt,“ Nr. 204 (diefes Lied war vor Einführung des 
rhythmiſchen Gefanges völlig unfingbar umd unerträglich). „Freu 
dich ſehr, o meine Seele,” Nr. 24. „D Haupt voll Blut,” 
Nr. 1465,D Heilger Öeift, fehr bei,“ Nr. 97. „Wachet 
auf, ruft uns die,” Nr. 90. „Gegrüßet jeift bu, meine 
Kron,“ Nr. 7. 

Es wird indeß aud der ſchwächere Borjänger nicht nöthtg 
haben, die "worbezeichnete Reihe der Gefänge vollſtändig durch— 
zumachen, um ſich bereits ſelbſtſtändig in der ferneren Wahl 
ver Melodien zu bewegen, Mit den angezeigten 20 Melodien 
wird man aber bereit im Stande fein, über hundert der ſchön— 
ften Lieder zu fingen, an die fid von felbft eine faſt eben fo 
große Zahl von Liedern ſchließt, die eines beftimmteren Rhyth— 
miss entbehren, und bei denen es mm darauf ankommt, bie 
einzelnen Noten taftgemäh an einander zu veihen, um audy fie 
jest in 'einem höheren rhythmiſchen Schwunge worzutragen (z.B 
„Vom Himmel hoch, da fomm ich her,“ und viele). 

Möge viefes Wenige den Lefern der Ev. 8. 3. nicht ganz 
ohne Nuten ſeyn, und zugleih andren ſachkundigen Stinmen 
Gelegenheit dadurch gegeben werden, ſich weiter zu äußern, 
und die weitere "Durchführung der Reform des Kirchengeſanges 
zu erleichtern. 

"Bm 8. 


,O du betrüibte Seele mein 20.” 
‚Coburg, foll der Ueberſetzer des Liedes: 
feynt „Mix ift ein geiſtlich Kirchelein erbanet in dem Herzen mein 2c.” 
— Ich lage nicht, daß dieſe alle in einem Coburgiſchen Geſangbuch 
ftehen follten, fondern behaupte nur, daß fie eher, als jene neueren 
‚Gedichte, in den Anhang. aufzunchmen geweſen wären. Bon dieſen 
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Die Geſangbücher des Serzoccrhuc 
| Gortfetung.) ie 


Die beirt Klaſſe gibt uns“ Eederbder net geit Die Na- 
men, bie ung da begegnen, find befonders: Hohnbaum (Rodach), 
Langguth (Harras bei Eisfeld), Wagner (Hildburghaufen), Demme 
(Altenburg), v. Thümmel (Coburg). Ihre Lieder ‚find zum ‚Theil 
vielleicht recht hübſche Gedichte, aber Kirchenlteder find es nicht. 
Wie hätten ſich denn ſonſt die nämlichen Männer unterſtehen kön⸗ 
nen, an den edelſten Erzeugniſſen unſerer hymnologiſchen Literatur 
zu. meiſtern und zu ändern! Auch die von ihnen gefertigten Verän⸗ 
derungen guter. alter und ſchlechterer neuexer Lieder werben uns im 
Anhang geboten. Diefe Pietät gegen vaterländiiche Männer wilde zu 
loben ſeyn, wenn das, was fie ung geliefert haben, kirchliches Ge- 
präge hätte. Wollte man den Anhang des Gefangbuchs benußen, um 
eine derartige Pflicht der Pietät zu erfüllen, warum that man's nicht 
gegen Die, welche auf dieſem Gebiete wirklich etwas gefeiftet haben, 
das nicht vergeffen werden follte? Es fragt fich, ob e8 viele Städte 
und Ländchen gibt, welche in der eigentlichen Blüthezeit der hymno— 
logiſchen Literatur fo viele kirchliche Dichter aufzuweiſen hatten, als 
Coburg. Unſer iſt Johann Friedrich der Großmüthige mit 
feinem „Wie's Gott gefällt, jo g'fällt mir's auch ꝛe.“ Unſer iſt Su- 
ſtus Jonas (Hofprediger und Superintendent zu Coburg, 1551 big 
1553): „Wo Gott der Herr nicht bei uns hält ꝛe.“ und Zuſatz zu 
Luther's: „Erhalt. ung,. Herr, bei. deinem Wort 20.“ Unſer find Dr. 
Ioh. Matth. Meyfart (von. Walwinkel in Thüringen, Divector 
Gymnasii Casimiriani zu Coburg, geb. 1590, geft. 1642): „Jeru— 
falem, du hochgebaute Stadt x.” „Sag, was hilft alle Welt 
mit ihrem Gut und Geld ꝛc.“ A. Cafpar Friedrih Nachtenhöfer 
(Diaconus und Subfenior zu Coburg, geb. 1624, geft. 1685): 
„Kommft du nun, Iefu, vom Himmel 2.” „Dies ift die 
Naht, da mir erjhienen 2.“ „Sp gehft du nun, mein 
Jeſu, hin 2.9 — Michael Frand (aus Schleufingen, 12 Jahre 
Bäder, dann Schufcollege in Coburg, geb. 1609, geft. 1667): „Sey 
Gott getren 0.” „Ad, wie flüchtig, ach, wie nichtig 20.“ 
„Kein Stündlein geht dahin 20.” „Herr Gott, mein Sammer bat ein 
End’ ꝛc.“ Dr. Melchior Biſchoff (ſeit 1599 Generalfup, zu Coburg, 
geft. 1614): „Gott Vater uns ſein'n Sohn, vorftellt. ꝛe.“ (wovon ber 
zweite Berg wohlbekannt ift: „Auf dein Zukunft, Here Sefu Ehrift 20.9. 
Dr. Andreas Kepler (aus Coburg, geft. 1643 als Generalſup. da- 
ſelbſt): „Keinen hat Gott verlaffen, der ihm vertraut allzeit 20.” „Herr 
Jeſu Chrift, du weißt gar wohl 2c.” (ein Bußlied). „Das alte Jahr 
vergangen ift, was willſt du mir, Herr Jeſu Ehrift ꝛc.“ Joh. Michael 
Dilherr (aus Themar, geb. 1604, geft. 1669): „Ermuntre Dich, Herz, 
Muth und Sinn 20.” „Mein Sach’ hab’ ich Gott heimgeftelft 20.“ 
Heinrih Hartmann, Cantor zu 
Mihi sacellum eoelieum 


‚Coburger Lieberbichtern finden fih uur brei Lieber im Geſangbuch, 


das unvergleihlihe Meyfart’ihe (Nr. 428), das föftliche Nachten— 
höfer'ſche Kommſt du nun, Jeſu 26.” und das Lied „Sey Gott ge— 
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treu 26.” von Michael Frand. Was würden aber dieſe Dichter 
jagen, wenn fie die Lieder, die umter ihrem Namen eingefithrt wer- 
den, für bie.ihrigen anerfennen follten? Sie find alle ihrer Eigen- 
thüumlichkeit und Schönheit entkleivet, befonders aber ift das Mey- 
fart'ſche feiner Haven, ächt poetifchen Anſchauungen und des Ausdrucks 
eines freudigen, handfeſten Glaubens gänzlich beraubt. — Unter ben 
neueren Liedern vaterländiſcher Dichter findet ſich ein Kirchweihlied 
von Wagner, defien Geſchichte folgende if. Geh. Rath Wagner 
zu Hildburghauſen pflegte mit feiner poetifchen Gabe die Hoffefte fei- 
nes Herzogs zu werherrlichen. So erfuhr er eiuft, daß die herzogfiche 
Familie dem ländlichen Kivchweihfeft auf dem Jagdſchloſſe in Dorfe 
Seidingftabt beiwohnen werde. Diejes Feſt ift in unferen Gegenden 
ein ganz weltliches Feft gemorden, bei welchem mehrere jugendliche 
Paare im Freien um einen Baum zu tanzen pflegen. An lautem 
Zubel fehlt es da am allerwenigften. „Zucht“ und „Juchhe!“ lautet 
der gewöhnfiche Jubelruf der jungen Burſche, beſonders der Tänzer. 
Für dieſe Dichtete nım Wagner bei jener Gelegenheit ein Lied, deſſen 
Verſe den Refrain „Juchhe!“ Hatten, und wozu eine fröhliche, welt— 
liche Weiſe componirt wurde. Bei der Aufführung fand die damalige 
Herzogin von Hildburghauſen das Lied ſo vortrefflich, daß ſie es be— 
klagte, wenn das Lied nicht aufbehalten und in weiteren Kreiſen be— 
Tannt würde. Um ihren Wünſchen entgegenzufommen, wurde bas 
„Juchhe!“ weggeſtrichen, eine paffende Kirchenmelodie zu dem Liede 
geſucht und daſſelbe in das Geſangbuch aufgenommen, welches derſelbe 
Wagner eben damals fir das Herzogthum Hildburghauſen zuſam— 
menzuftellen hatte. Aus dieſem ift e8 in den Anhang unferes Ge- 
ſangbuchs übergegangen. So ift das Fed: „Die Kirchweih — Gott 
ſey Dank und Preis! — die Kirchweih kam heut' wieder! 20.” ein 
— Kirchenlied geworben (Mel. Ih dank div fchon durch beiten 
Sohn x) — — — 

Die dritte Kaffe der Lieder des Anhangs enthält eine Heine 
Anzahl neuerer Lieder, befonders von Cramer, und ein einziges, fiir 
dag wir den Sammlern Dank fagen milffen. Es ift das von Benj. 
Schmold: „Ih"age: Wie Gott will 10.” Site dag herrliche P. 
Gerhard'ſche? „Was Gott gefällt, mein frommes Kind 2c.”, welches 
auch aufgenommen ift, künnen, wir leider nicht danken, denn es ift zu 
ſehr entftellt, und die ſchönſten Verſe find weggelaffen. 

Was würde uns aber auch ber befte Anhang helfen, 
fo lange das Geſangbuch felbſt in der entſchiedenen Mehr- 
heit feiner Lieder die Lehre des göttlihen Wortes ver- 
fälſcht oder doch vertufcht und verwiſcht. 

Wir kommen zum finften und letzten, zum Haupttheil unferer 
Betrachtung. Ein Kircheugeſangbuch ſoll ſchriftgemäß ober, was 
daſſelbe ift, befenntnifgemäß ſeyn. Der Standpunkt, der uns 
aus unſerem neuen Coburger Gefangbuch allenthalben entgegentritt, 
ift ber der verblaßten Moral, nad weldem ein frommer Jude, Heide, 
Türke, ein „Tugendfreund“ und ein guter Ehrift eins und daſſelbe 
iſt. Unbeftveitbare Lehren der heil. Schrift find ans den Federn hin⸗ 
ausgeſtrichen oder doc} fo verwiſcht, daß ſich die betteffenden Stellen 
auch anders deuten laſſen. Viele Lieder ſind aufgenommen, bie gra- 
dezu ſchriftwidrige Lehren enthalten oder von Juden und Türken als 
Loblieder auf die Tugend und Sittlichkeit auch gefungen werden könn— 
ten. Der Standpunkt, welchen unfer Geſangbuch einnimmt, erweiſt 
ſich ſchon aus ben Abſchnitten, in welche es zerfällt. Es find folgenpe: 
1. Ein eimleitender Abihnitt: Bon der Religion überhaupt. 
2. Dres Haupttheile: J. Die Glaubenslehre, II. Die chriſtliche Sitten- 
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lehre, III. Lieder bei befonderen Gelegenheiten. — Der einleitende 
Abſchnitt zählt 47 Lieder unter 3 Abtheilungen: Werth der Reli: 
gion und das Glüd eines veligidfen, Gemüths, — vom 
Worte Gottes in Heiliger Schrift, — Bffentliche und gemein⸗ 
ſchaftliche Gottes verehrung. — Der erſte Haupttheil enthält 390 Lies 
ber in 2 Abtheilungen: Bon Gott, feinem Dafeyn und Weſen iiber 
haupt, — und der chriſtl. Glaube an Vater, Sohn nnd Geift 
überhaupt — und dann drei Unterabtheilungen nad) den 3 Glau— 
bensartileln. — Es wird alfo hier, im einem chriſtlichen Geſang⸗ 
buch, das „allgemein: Menfchliche” vom Chriſtlichen immer geſchieden! 
— Unter den drei Unterabtheilungen finden ſich nun wieder viele 
Heinere Abtheilungen z. B. beim erſten Artikel: Schöpfung und Er— 
haltung der Welt — Engel — Erde — Thiere (). Der zweite Haupt- 
theil enthält 407 Lieder unter 2 Abtheilungen: Bon der Sittlichleit 
überhaupt — Pflichtenlehre, beide mit Unterabtheilungen, letztere mit 
folgenden flnf: 1. Pflichten gegen Gott,‘ 2. pflichtmäßige Ger 
ſinnung gegen Jeſum (), 3. Pflichten des Menihen gegen 
ſich ſelbſt, 4. Pflichten gegen andere Menſchen, 5, Pflichten in bes 
ſonderen Verhältniſſen. — Dieſe Unterabtheilungen haben wieder 
viele kleinere Abtheilungen. Unter „Pflichtmäßige Geſinnung gegen 
Jeſum und Anerkennung ſeiner Verdienſte“ finden wir „Glaube am 
Jeſum.“ Daraus iſt ſchon Mar, was filr ein Begriff vom Glauben 
an Jeſum hier zu finden ſeyn wird. Er iſt Pflicht gegen Jeſum, 
nicht das, was allein vor Gott vechtfextigt, — Der dritte Haupts 
theil enthält 157 Lieder unter 2 Abtheilungen: Lieder bei beſonderen 
firhlichen Dingen und Handlungen (. B. bei der Einführung eines 
Schullehrers, bei Trauungen u. fi w. Taufe und Abendmahl indeſſen 
finden ſich nunter dem 3. Artikel) — Lieder bei befonderen Zeiten und 
Umſtänden, beide mit vielen Unterabtheilungen, 

Bir leſen unter der Rubrik: Werth der Neligion und das Glilck 
eines veligidfen Gemitthe, im 12, Liebe B, 2: „Wozu warb mir 
Vernunft gegeben, die Gittlichleit und Tugend mir ge⸗ 
bent?* — — Wir antworten darauf ſchriftgemäß mit Chriſtian 
Knorr von Roſenroth (Der Gnadenbrunn fleußt noch ꝛc.): „Ver⸗ 
nunft, geht, wie fie will, der Satan kann fie drehn; hilft Gottes Geiſt 
dir nicht, ſo iſt's um dich geſchehn.“ 

In dem Liede: „Iſt Gott fiir mich, fo trete 26.” fingt 


P. Gerhard: Dagegen unſer Geſangbuch: 
3. Der Hrund, ba ich mich gründe, 3. Wenn ich aus Schwachheit 
Iſt Ehriftus und fein Blut; fe 
Das machet, Daß ich finde 
Das ewge wahre Gut. 
Un mir und meinem Leben 


e 
Und nur aus Borfah nichtz 
So ftärtet meine Seele 
Die hohe Zuverficht: 


Iſt nichts auf dieſer Erd: Den, Herr, der deinen 
Was Chriſtus mir gegeben, Willen, 


So gut er immer kann, 
Bemitht ift, zu erfüllen, 
Siehft du erbarmend an. 


Das ift der Liebe werth. 


Man ſieht an dieſer Probe, in welchem Iutereffe geändert ift. 
Es ift Die Correctur, Die ber Unglaube machen muß, weil ihm bie 
Lehren von ber Berföhnung und Kechtfertigung ein Aergerniß find. 
Da zwingt denn ber Elende die Gemeinden, ihm feine ſchlaffe Moral 
nachzuſingen. 

Die 2. Untexabtheilung des 1, Abſchnitts handelt „vom Worte 
Öottes in heiliger Schrift.” Das Wort Gottes lehrt Pflichten, 
erhellt den Geift, verſcheucht ben Irrthum. Das find die vorherr⸗ 
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geändert Nur zwei Beifpielel 

In dem Liede: „Soll bein verberbtes Herz zur Heiligung ge- 
nefen 20.” fingt 
Gellert: 
Verehre ftetd die Schrift; 
Und fiebft du Duntelheiten, 
So laß did) Gottes Geift 


aber unfer Geſangbuch: 

Verehre ſtets Die Schrift; 

Und triffft du Dunfelheiten, 

So laß durch einen Freund, 
Zu dem Verſtändniß leiten. Der heller fieht, Did) leiten. 
Ein ſuchender Berftand, Ein forichender Berftand, 

Der ſich der Schrift geweiht, Der fi der Wahrheit freut, 
Ein angefochtnes Herz Ein Schon geprüftes Herz 
Hebt manche Dunkelheit. Hebt manche Dunkelheit. 

Wir wenden uns zum J. Haupttheil: Die Glaubenslehre: 
1. Unterabtheilung: Bon Gott, feinem Wefen und Dafeyn 
iiberhaupt, Hier ift nichts zu finden von einem dreieinigen Gott, 
nichts von Gott dem Sohne, nichts von Gott dem heiligen Geifte. 

9, Unterabtheilung: Eigenschaften Gottes, Biel unlirch— 
liche Schöpfungsſchwärmerei, nuc einmal ein Anklang an bie Lehre 
vom dreieinigen Gott: Nr. 85. V. 1. Heilig ift ver Herr der Wel— 
ten x. 2. V. Selig war fein Sohn auf Erben 20. 3. B. Heilig 
ift der Geift der Onaben 2. — Der Anfang des 2. B. erinnert an 
die bei vielen Nationaliften beliebte Nebensart: „Chriſtus ift Gottes 
Sohn gewefen.“ 

Heilig war fein Sohn auf Erben! 
Ihm täglich ähnlicher zu werben, 
Iſt unfer Heiliger Beruf. 

Es folgt II. „Der Hriftlihe Glaube an Vater, Sohn 
und Geift überhaupt.“ Hier wird Chriftus „Gottes Sohn“ ober 
„ner Eingebovene” genannt, wo aber bie alten Lieder noch deutlicher 
die Dreieinigfeit Gottes befennen, find fie verändert. Den veutlichften 
Beweis gibt Der 3. Vers Des „Heinen Glaubens“: 

Urſprünglich: in unſerem Geſangbuch: 

Wir glauben an den heilgen Geiſt, Wir glauben an den heil'gen Geiſt, 
Der von Beiden gehet aus, Der die Chriſtenheit regiert 
Der uns Troſt und Beiſtand leiſt Und uns den Weg im Worte weiſt, 
Wider alle Furcht und Graus. Der zum ew'gen Leben führt. 
Heilige Dreifaltigkeit! Gott, für Zeit und Ewigkeit 
Sey gepreiſt zu aller Zeit. Segne deine Chriſtenheit! 

Es folgt: I. Der Hriftl. Glaube: 1. Artikel, mit den Un— 
terabtheilungen: Schöpfung und Erhaltung der Welt. Engel. 
Die Erde. Die Thiere Der Menfh und deſſen Beftim- 
mung uf. w. Das ift nun der rechte Tummelplag der Schwärs 
merei. Es iſt ja befannt, wie der Nationalismus auf Diefem Gebiete 
gewöhnlich feine jentimentale Seite hervorlehrt. So finden wir fo- 
gleich Nr. 116 8. 7 von den „höheren Weſen“ gefungen: „Frei werb’ 
ich einft mit ihnen mi von Welt zu Welten [hwingen“, das 
bekannte Menſchenfündlein! 

Daß die Menſchenwürde fi breit macht, werfteht ſich nad) 
dem bisher Erwähnten won ſelbſt. „Wie iſt's fo wohl dem Herzen 
nach jeder Evelthat! wenn ich den Kummer ftillte, eh mich der Duls 
der bat.“ „Nein, Dies zarte Herz fühl nur der Unſchuld Freuden, 
nie, nie der Neue Schmerz.” „Daß der Menſch vom Himmel ftanıme, 
Daß du ganz fein Vater jeyft, Davon zeugt die Gottesflamme, davon 
zeuget laut fein Geiſt.“ — Röm. 8, 14. Gal. 3, 26. 

Es folgt: U. Der hriftl. Glaube: 2. Artikel: Bon Der 


— — 


Redalteur: Prof. Dr. Heugſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


840 


Sünde und deren Folgen. Bon der Erlöfung durch Je— 
fum 20. Sünde, bie unter Gottes Gericht fällt, ift hier nur grobe 
Sünde, Laſter und Verbrechen. Von tiefem Fall und verberbtem 
Sinn ift wohl einmal die Rede, aber nicht von Schuld vor Gott und 
verdienter Strafe. Gott will, „uns zu heilen, Kräfte ertheilen, durch 
Shriftum ſchon auf Erden ihm gleichgefinnt zu werden.” „Schente 
Kraft zur Tugend mir!“ 

Der Erlöſer heißt „ein Dulder der Beichwerben, doch immer 
fromm gefinnt.” Wovon hat er uns erlöft? „Er hat ein allbelebend 
Feuer in unfern Herzen angefacht.“ „Nun flieht Die Sünde aus dem 
Herzen.” Wodurch hat er ums erlöſt? Das tritt nirgends klar her- 
vor. „Auch wenn bie Sünden mich verklagen, darf ich nicht vettungs- 
[08 verzagen; ich weiß, was bu für mid) gethan.” „Ex hört uns, er, 
der Liebe Gott! wir find mit ihm verſöhnt.“ Nur einmal heißt's von 
Chriſto: Er „ward Menſch und ftarb der Sünder Tod.” 

In den beiden Abſchnitten vom Leiden und Tod Sefu und 
von der Auferftehung Jeſu findet fi nirgends eine Klare Anz 
Ihauung von der Bedeutung diefer Thatfahen. Von der unverant- 
wortlihen Behandlung, welde das Lied „O Haupt voll Blut und 
Wunden 26.” erfahren hat, ift ſchon oben die Rede gewejen. In dem 
Liede „O Lamm Gottes, unschuldig 20.” heißt's: „Du trugft der 
Sünder Plagen” anftatt des ursprünglichen: „all Sünd haft vu ge- 
tragen.” 

Bon dem Auferftandenen heißt e8: „Wer ſtets, wie er, fir Andre 
lebt, jo fromm und duldend, ven erhebt Gott auch, wie ihn.” Die 
Lehre von der Auferftehung Des Fleifches wird möglichſt verwiſcht. 
„Aus dem Schooß geipreugter Hligel ſchwingt fih, auf des Kichtes 
Flügel, zu der Engel heil’gem Chor, neu verjüngt der Geift em- 
por.“ Alſo der Geift im Schoofe der Hügel! Die jentimentale, un- 
bibliſche Anficht vom Widerjehen, welcher der Wahn von der Selig- 
feit aller Menſchen zu Grunde liegt, findet fih auch: „Alle Lie- 
ben find’ ich wieder, Dort vereint um Gottes Thron.” 

Später findet fih noch ein Abſchnitt: Tod, Auferftehung 
und Ewigfeit, aber auch da ift Alles verwaihen. Das Lieb „Se- 
ſus meine Zuwerficht 20.” vebet im feiner veränderten Geftalt wohl 
no vom verklärten Leibe, aber nicht deutlich von der Auferftehung 
des Fleiſches. Defto mehr ſchwärmen andere Lieder von einer nebel- 
haften Unfterblichkeit. Bon dem Liede „Ich fterb’ im Tode nicht 20.” 
haben wir ſchon oben bemerkt, daß e8 die menſchlichen Gründe auf- 
zählt. Wir fügen hinzu: Unter diefen Gründen find mande fonderbar 
genug, und die wirkfichen, ftihhaltigen Gründe, d. h. die, welche uns 
pie Offenbarung gibt, fehlen ganz, — ein rechtes Heidenlied! 

Das ift nun das Öefangbud, mit welhem unjer ar- 
mes Boll zum größeren Theile feit beinahe 24 Sahren 
genährt worden if, und nun follen e8 aud noch die Ge- 
meinden annehmen, welche es bis jegt nicht hatten, gleich 
als ob der Unglaube noch nicht tief genug unter uns 
Wurzel gefaßt hätte, 

O, möchten doch denen, Die bier zu vathen und zu entſcheiden 
haben, die Augen aufgehen, daß fie erfennen, daß unfer neues Co— 
burger Gefangbuc grade das am wenigften bietet, was unſerem ar- 
men Bolfe noth thut! Möchten fie Sorge tragen, daß bald unſer 
ganzed Land eim Geſangbuch erhalte, aus dem Chriften fingen können, 
und das der Erbauung dient! Es gilt wahrlich auch hier das Wort: 
So faget der Herr: Ih gebiete bir, daß bir meinen Sohn ziehen 
laſſeſt, daß er mir diene, (Fortſetzung folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelifche 


Rirchen- 


Berlin, 1857. 


Zweiter Artikel, 


In jeder Stadtparochie fteht an der Spike dev Geiftlich- 
teit der Paſtor; zur ihm gehören zwei oder drei Prediger oder 
Diaconen. Das Eigenthümliche bei dieſer Benennung ift, daft 
bei dem Prediger das Predigen die Nebenfache, infofern ihm 
für dieſen Zweck die Nebengottesvienfte zugemwiefen find, und 
daß der Paftor mit Allem außer der Seelforge zu thun hat. 
Der Paſtor hat die Hauptpredigt an Sonn- und Feſttagen und 
einen Wochengottespienft zu halten, er hat die Inſpection der 
Schulen feines Kirchſpiels und gemeinfchaftlid) mit den anderen 
Paftoren nimmt ex Theil an der Beauffichtigung des Gymna— 
ſialweſens der Stadt. Mit der letzteren ift verbunden, daß er — 
ſeltſam zu jagen — zu dem Borftande des botanischen Gartens 


umd ver Sternwarte gehört. Diejen Thätigfeiten und ver grind- 


licheren Beſchäftigung mit der wiffenfchaftlichen Iheologie, deren 
Vertreter ex jeyn foll, weil ex zugleich Eraminator für die Can- 
pidaten amd Verwalter des Colloquiums ift, hat fid) der Baftor 
zu widmen, Die Saframente dagegen hat ex nicht zu verwal- 
ten, DBeichte und Confirmation ſammt dem Unterricht zu der- 
jelben gehen ihn nichts an. Nur in feltenen Fällen wird ihm 
eine Kopilation übertragen. Diefe Umftände haben bisweilen 
wohl Schon einen Prediger oder Diaconus bewogen, die auf ihn 
‚gefallene Wahl zum Paftorate abzulehnen, weil das neue Amt 
ihm die Gelegenheit zur Seeljorge nicht. bieten würde, und ev 
mande namentlic durch das Beichtverhältniß geknüpfte ſeelſor— 
geriſche Beziehungen aufgeben müßte. Wenn man nun gemei— 
niglich Ausländer zu Paſtoren wählt, die nicht ſchon früher ſich 
Kenntniß der localen firchlichen Bedürfniſſe und Verhältniſſe 
verſchaffen konnten, ſo läßt es ſich denken, daß es denſelben 
ſchwer werden muß, wirklich in die Gemeinde ſich hinein zu fin⸗ 
den. — Den Diaconen oder Predigern liegt dagegen die 
Verwaltung der Sakramente ob; ſie haben den Beichtſtuhl inne; 
ſie haben den Confirmanden-Unterricht und die Confirmation, 
die Copulationen und die Beſorgung der Nebengottesdienſte. 
Die Hauptpredigt wird, falls der Paſtor nicht felbft fie hält, 
von Sandidaten gehalten. Warum in diefem Falle nicht der 
Diaconus den Paftor vertrete, iſt eigentlid) wicht einzufehen; 
es möchte aber der Grund wohl darin liegen, daß die Diaco- 
nen bie von ihnen gehaltenen Gottesdienſte nicht gern als Ne- 


Mittwoch den 23. September, 
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bengottesdienſte und ſich ſelbſt in einem Abhängigkeitsverhält⸗ 
niſſe wollen erſcheinen laſſen. Man ſagt, vie Ordnung werde 
dadurch geſtört. Beiläufig mag erwähnt werden, daß, ſeitdem 
der Name des Diaconus *) aus dem täglichen Gebrauche ver- 
ſchwunden iſt und nun auch ein folcher ven Titel Paſtor führt, 
die eigentlichen Paſtoren ſich Hauptpaſtoren zu nennen pflegen, 
eine vox hibrida, die im officiellen Verkehr eben jo wenig gilt, 
als die erwähnte Verwechſelung. 

Wir begleiten mm das Pfarramt durch feine einzelnen 
Functionen; dabei füllt unfer erfter Blid auf den kirchlichen 
Gottesdienſt. — Lokalitäten, die zu demſelben gebraucht wer- 
den und zu gebrauchen ſind, ſind nur wenige. Außer den vier 
großen Hauptkirchen der Stadt und den beiden kleineren Pa— 
rochialkirchen der Vorſtädte find für den öffentlichen Gottesdienſt 
nur noch die kleinere Waiſenhauskirche, in welcher die ihrer 
Kirche noch entbehrende St. Nicolai-Gemeinde ihre Andachten 
halt, und etliche Betſäle vorhanden. Bei einem nur mittelmä— 
ßigen Kirchenbeſuche müßten dieſe Räumlichkeiten wenn man 
den Umfang der Stadt, für welche ſie da ſind, ins Auge faßt — 
in allen Gottesdienſten überfüllt ſeyn. Sieht man aber auf die 
Benutzung, wie ſie ſtattfindet, ſo wäre das Bedürfniß eines 
Kirchenbaues nicht im Mindeſten vorhanden. Die Kirchen 
ſind — mit Ausnahme weniger Gottesdienſte — Leer. 
Es mögen, wenn man aud die Verſammlungen ver Secten 
‚und Separatiſten-⸗Gemeinden hinzunimmt, nach einer oberfläch 
lichen Veranſchlagung, die uns unlängſt zu Geſichte kam, an 
‚einem gewöhnlichen Sonntage im Winter (— wenn es aber 
nicht zu kalt iſt — höchſtens 6000 Menſchen alle Kirchen 
beſuchen. Etwas mag dazu das Unzweckmäßige der Kirchenge⸗ 
bäude beitragen. Denn daß es wenig zur Erbauung beitrage, 
wenn eine kleine Anzahl von Leuten ſich in der großen, weiten, 
kalten Kirche verliere, wie es bei den meiſten Nebengottesdieu⸗ 
ſten der Fall iſt, wird Jedermann zugeben. Für dieſe, für 
Jahresfeiern von Vexeinen, für Bibelſtunden und Abendgotles— 
dienfte fehlt es in Hamburg an geeigneten Lokalitäten. Manche 
derſelben müſſen ſich in Räumlichkeiten flüchten, die zu anderen 
Zeiten vein weltlichen Zweden dienen. Daher war «8 gewiß; 
fein unweifer Rath, der nad) dem Untergange zweier großen 
Kirchen durch die Fenersbrunft gegeben wurde, anftatt dieſer 


*) Offieciell iſt der Name Diaconus fülx den Prediger erſt in 
neuerer Zeit geworden; früher hieß er Capellan. 
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mehrere Kleinere zu erbauen. Er ift nicht gehört worden. Statt 
vefien war man bemüht, weil e8 Hamburg auch an ſchönen 
Bauwerken fehlt, mehr dem fünftlerifhen, als dem Firchlichen 
Bedürfniß Rechnung zu tragen; und baut — unter der durd) 
jeden Sonn- und Feſttag beftätigten Erfahrung, daß es an 
großen Kirchen nicht fehle — ein Gotteshaus, für deſſen Ko— 
ftenaufwand in viel fürzerer Zeit eine Reihe Heinerer Gottes— 
häufer herzuftellen gewefen wäre, Für die Vorſtadt St. Georg 
hat ein befonderer Verein eine kleine Kapelle erbaut, die aber 
dem Parochialverbande nicht angehört; und eine ähnliche für 
die Stadt ift gleichfalls von einem Vereine projectirt. Solchen 
Unternehmungen liegt die rechte Erfenntniß des Nothftandes zum 
Grunde, wenngleich wir ung nicht verbergen fünnen, daß mit 
der Art ihrer Ausführung mancherlei Mißliches verbunden iſt. — 
Was nun die gottesdienftlihen Zeiten anlangt, jo gibt e8 
ihrer in den Hauptfichen im Sommer jonntäglid vier, im 
Winter drei. Wir bedienen uns für diefe Gottesdienſte Der ge- 
wöhnlihen Benennungen; fie heiken Frühpredigt, Hauptprebigt, 
Mittagsprevigt, Nachmittagspredigt.*) Der erftere Gottesdienſt 
beginnt zwijchen 622 und 7; der zweite zwifchen 8). und 8%; 
der dritte 11% oder 12, der vierte um 1% Uhr; die Anfänge 
find nämlich theils nach den Sahreszeiten, theils nad) den Kirchen 
verſchieden. Iſt der Hauptgottesbienft Der eigentlich für bie 
ganze Gemeinde beftimmte, jo follte der Frühgottespienft für 
die Armen ſeyn und für Yeute, die im Yaufe des Tages zur 
Kirche zu kommen verhindert wären, die Mittagspredigt follte 
zwar für die ganze Gemeinde, doch vorzugsweiſe für Die Kinder 
eingerichtet und daher Katechismus-Predigt ſeyn, und Nadmit- 
tags ſollten die Dienftboten nad vollbrachter Hausarbeit zur 
Kirche gehen. Das mar die urſprüngliche Bedeutung dieſer 
Gottesvienfte. Man hat fie im Laufe ver Zeit aus dem Auge 
gefegt; die Tagesorbnung tft aud eine ganz andere geworden; 
dennoch find mit geringen Aenderungen die gottesdienſtlichen 
Zeiten dieſelben geblieben. Den Dienjtboten ift e8 jest, wo um 
4 oder 5 Uhr gegeſſen wird, nicht möglich, von 17 bis 3 Uyr 
in der Kirche zu ſeyn. Die Mittagspredigt ift weder nen Wohl- 
habenveren, die um 12 Uhr frühftüden, noch dem fogenannten 
Heinen Mann und dem Mittelftande, der um diefelbe Zeit jein 
Mittagsmahl hält, gelegen. Dagegen ftellt es ſich heraus, daß 
einer großen Anzahl von Gemeindegliedern der Abend convenirt. 
Nichtsdeſtoweniger wird an der alten Ordnung mit Zähigkeit 
feſtgehalten; die vor 10 und 20 Leuten in der Frühſtunde, 
Mittags oder Nachmittags predigen, ziehen dies der Abendpre— 
digt vor, die, wie der Verein für innere Miſſion mit dem von 
ihm eingerichteten Abendgottesdienſte beweiſt, viel größere Theil— 
nahme findet. Der Tag iſt ein ganz anderer geworden, als 
früher; die jetzigen Tageszeiten ſind ganz andere als die ſon— 

9) Als ſolche werden fie Sonnabends in den Blättern ange— 
zeigt mit Angabe des äußerſten Termines, wanır der Kirchgänger da 
ſeyn mäfle. Der Anfang des Öottesdienftes wird nicht an- 
gegeben. 
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figen; der Kaufmann weiß das; Eifenbahnen, Theater 
berüdfihtigen das — nur die Kirche nit. In Alleın 
macht man dem Zeitgeifte Conceſſionen; da aber, mo «8 ohne 
Schaden gejhehen fünnte, thut man e8 nicht, fondern erklärt: 
das ift einmal immer jo gewejen — ober redet auch von fal- 
[her Nachgiebigkeit. Ia, e8 ift als eine unwärdige Con- 
eurrenz mit den Bergnügungsörtern bezeichnet wor- 
den, wenn man Abends Öottespdienfte halten würde; 
daher ſchließt man alsdann die Kirchthüren zu, wie fie über- 
haupt — zur Vermeidung alles Unfugs — mit Ausnahme 
weniger Öottesdienftftunden die ganze Wode hin- 
durch geſchloſſen jind.*) — In der Woche finden Woch en— 
gottesdienfte fintt am verſchiedenen Tagen, am Donnerftage 
in allen Kichen Betftunde. Aus ver legteren ift aber auch 
ſchon lange ein Predigtgottesdienft geworden. Der Beſuch diefer 
Öottespienfte ift durchſchnittlich ein höchſt erbärmlicher, und für 
viele derfelben genügt Die Anzeige in ven Tageshlättern, um dem 
Prediger die Mühe zu erfparen, daß er in die Kirche gehe. 
Ein nicht ganz zu verwerfender Grund diejes fehlechten Befuches 
liegt aber wohl in der höchſt unpaſſenden Zeit, in welcher 
fie gehalten werden. Frauen, die fir ihren Hausftand zu jor- 
gen haben, Männer, die in ihrem Geſchäfte find, Kinder, melde 
die Schule befuchen, können ſich unmöglih von 9— 10 Uhr 
Morgens zum Kirhenbefuche abmüßigen. Dennoch würden manche 
derfelben gewiß gern benugen, mas jeßt nur den weniger Be— 
Ihäftigten geboten wird, wenn für jene Gottesdienſte eine pafjen- 
dere Zeit ausgewählt würde. Auch hier iſt's der Abend, welcher 
dem Bebürfniffe im weiteren Umfange entſpricht. Die in klei— 
neren Lokalitäten gehaltenen Bibelftunden beweijen das, Nichts- 
deftoweniger bleibt man bei der Morgenftunde und tröftet fid) 
über die umerfrenlichen Wahrnehmungen, jo gut man kann. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Die Geſangbücher des Herzogthums S. Coburg. 
(Fortſetzung.) 


2. 

Neben dem „neuen Coburger“ Geſangbuch findet fih in unferem 
Lande, und zwar in den beiven ehemals Hildburghäufiichen Aemtern, 
Sonnefeld und Königsberg, das Hildburghäuſer, welches im An— 
fang dieſes Jahrhunderts (1804 oder 1806) von dem auf anderen 
Gebieten verdienten Geh. Rath Joh. Chriſtian Wagner auf Befehl 
des Herzogs von Hildburghauſen für das Herzogthum herausgegeben 
wurde. Es unterſcheidet ſich von dem neuen Coburger durch die klei— 
nere Anzahl von Liedern, deren es nur 879 zählt, und dann durch 
ein anderes Verhältniß zu dem Liederſchatz unſerer Kirche. Das neue 
Coburger enthält nämlich eine große Anzahl der beſten Kernlieder, 
wiewohl entſtellt, oft bis zur Unkenntlichkeit. Das Hildburghäuſer da— 


*) Nur die einzige Petrikirche macht eine Ausnahme. 
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gegen enthält jolher alten, entftellten Lieber nur eine ganz Kleine Zahl, 
dagegen eine Menge neuer, mie eigens für diefen Zweck gebichteter 
Gejänge, wie es jheint, zum größten Theil vom Herausgeber jeldft. 

Die Eintheilung ift der des neuen Coburger ähnlich. Das Ganze 
zerfällt in zwei Abtheilungen: Bon Gott und von dem Menſchen. 
Die erfte zerfällt in drei Unterabtheilungen: I. Bon Gott iiberhaupt, 
deſſen Dafeyn, Wejen und Eigenſchaften (53 Lieder). I. Bon Gott, 
Bater, Sohn und Geift (8 2%). IU. Bon den Werfen und Wohl- 
thaten Gottes (275 2.), nämlih: Schöpfung (54 8.): hier find fogar 
die einzelnen Seelenfräfte mit bejondern Liedern bedacht, und eine 
Rubrik heißt: „Zweckmäßiger Bau des Leibes und der Sinne”; — 
Borjehung, Erhaltung und Regierung (31 2), Exlöfung (111 L., da- 
bei die Feſtlieder), Heiligung (78 L., dabei Feſtlieder und die Safra- 
mente). Die zweite Abtheilung zerfällt ebenfalls in drei Unterabthei- 
tungen: I. Bon dem fittlihen Zuftande des Menjchen (68 L.): Würde 
und Beftimmung (zur Weisheit und Tugend, zur ewigen Glückſelig— 
feit 13 8.), Mangelbafte Einfiht und Fehlerhaftigkeit (13 L.), Ber- 
befferung des fittlihen Zuftandes (428). II. Bon den Pflichten des 
Menſchen (437 2): Pflichten „in Hinfiht auf Gott und Jeſum“ 
(119 2), — des Menſchen gegen fih ſelbſt (57 L., 3. B. „vernünftige 
Selbſtliebe“, „Körperpflege“, „Geſundheit“, „vernünftige Ehrliebe”) — 
gegen Andere (49 8.) — im gejellichaftlichen Leben (54 2. „Häusliche 
Geſellſchaft“, „bürgerliche Geſellſchaft“, „kirchliche Geſellſchaft“ ſ„Reli— 
gionslehrer und Zuhörer“, „Dank für Schulen“ u. ſ. w.]) — zu be- 
fonderen Zeiten (108 2. Tageszeiten, 3. B. unterm geftivnten Sim- 
mel, — Jahreszeiten, Saat- und Xerntezeiten, Jahreswechſel, Kirchen— 
jahr, Kirchenviſitation, Schulprifung, Neformationsfeft, Religionsfrie- 
densfeſt, Kirchweih, Brandtag der Stadt Hildburghaufen, Lebens- 
zeiten, 3. B. Berhalten gegen alte Verfonen) — in befondern Um- 
ftänden (59 2), z. B. Theurung, Krankheit, Reife, Tod, am Grabe 
eines „eblen und verdienftvollen Mannes“, bei der Beerdigung „eines 
vermeintlichen Siünders“, — Verhalten in Anſehung der Thiere und 
Bäume (22) IH. Bon der Glücfeligfeit ver Frommen (25 2. 
Glückſeligkeit im gegenwärtigen Leben, Glückſeligkeit im zukünftigen 
Leben). Der unkirchliche Charakter dieſes Buchs, fo wie die darin 
herrſchende falſche und jeichte Anſchauung von Sünde und Gnade er- 
gibt ſich ſchon aus diefen Rubrifen, ihren Benennungen und ihrem 
numeriſchen Berhältnig. Es folgt noch ein Anhang: „Einige unver- 
befierte (I) alte Gefänge“, deren leider nur 12 find: Gott, der da 
reich ift von Barmherzigkeit. Komm, heiliger Geift! erfüll. Schaffe 
in mir, Gott, ein reines Herz. Chrifte, du Lamm Gottes. Jeſu, 
wahres Brod des Lebens (letter Bers von: Schmüde dich, o liebe 
Seele). Gott ſey uns gnädig und barmherzig. Herr Gott, dich Toben 
wir. Wohl dem Menfchen, dev nicht wandelt. Warum jollt ich mic) 
denn grämen. Ach, Gott, verlaß mich nicht. Herzlich lieb hab ich 
di, o Herr! Verleih ung Frieden gnädiglich. 

Bon diefem Anhang abfehend, wollen wir num das Bud nach 
denfelben fünf Geſichtspunkten betrachten, nah denen wir im exften 
Artikel das „neue Coburger“ betrachtet haben. 

1. Ein Kirchengeſangbuch fol der gemeinfamen kirchlichen Er- 
bauung dienen. Es muß fich daher ein Gemeindebewußtfeyn darin 
ausiprehen. Daß dies dem vorliegenden Buche abgeht, beweift ſchon 
die eben angeflihrte Eintheilung. In dem Liede: „Laßt uns den Herr- 
lichen erheben 2c.” ſoll die Chriftengemeinde fingen: „Wer fühlt fie 
ganz, die Würde, Menſch zu feyn, und kann nieht Oottes fich Tobfin- 
gend freun?“ — Ober gehören denn in ein kirchliches Geſangbuch 


Gott ift, er hat mich erichaffen 2c. 
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Lieder, welche das Daſeyn Gottes erft bemeifen wollen? Die Ges 
meinde fingt: „Es ift ein Gott! Verſtumme, Herz 2c. Ich weiß, daß 
Wie konnt' ich zweifeln, daß du 
bift 2c. Gott! wie ſchön ift deine Welt! Herrlich ift die Pracht, die 
don Höhen, die vom Feld mir entgegenlacht! Kein Ohngefähr, ſpräche 
jeber Heide hier, Werk der Götter jehen wir rings um uns her. — 
AH! und dieſes Wohlgefühl Hätten Heiden nur? Ganz des blinden 
Zufalls Spiel wäre die Natur? Schtweigt, Läſtrer! Lieber wollt’ ich 
Heide ſeyn, als mich deiner nicht erfreun, du Herrlicher. Ueberall find 
ich Berftand, Zwed und weifen Plan; bei der Milb, im Moos, im 
Sand treff ih Wunder an. Laß, Thor, den Spott! Negen, Sommen- 
ſchein und Luft, Gras und Baum und Staude ruft: Es ift ein 
Gott! x. Zu dir erhebt mein Glaube mich, Gott, vom nieder 
Stande. Wohl mir! ich kann dich finden, dein Dafeyn froh empfin- 
den 20.” Die verfanmelte Gemeinde joll die Flachheit fingen können: 
„Es lebt ein Gott, der Menfchen liebt! Ich ſehs zu meinen Glücke 
am Nebel, der den Himmel trübt, wie an dem Sonnenblicke 20.” 
oder: „Fleuß, Freudenthräne, umd erzähle, wie viel, wie viel der 
Herr an mir gethan 20.“ 

2. Ein Kirchengeſangbuch muß in gemeinverftändlihen Tone 
reden. Unpopulär und ſchief zugleich ift folgende Stelle: „Wenn 
wir den Geift zu ihm erheben vom Irdiſchen, wo er fich oft vergißt, 
hinauf in veinem Wohllaut jchweben, wo ewiges Seil, das Licht der 
Wahrheit ift, dann ſchwindet jeder eitle Traum der Zeit, wir athmen 
Wonne feiner Ewigkeit." Was fol der fohlichte Chrift fich denken, 
wenn er fingt: „Erwach in’s Seelenleben, o Menſch! Gott Yehrte 
deinen Geift mit Muth nad) Allem ftreben, was wahr und groß und 
edel heißt 20.” 

3. Ein Kirchengeſangbuch ſoll die unverfälihten Kernliever un- 
ferer Kiche uns bieten. Wenige Lieder aus dem Schatz der Kirche 
find bier aufgenommen und diefe wenigen alle verändert. Selbft die 
neueren find verändert, und zum Theil nicht unbedeutend. Das Lied 
von Rambach: „Anbetungswiirdger Gott ꝛe.“ ift verändert, daneben 
febft das von Cramer: „Der Herr ift Gott und keiner mehr 20.“ 
Auf eine empörende Weife verändert find die Lieder: „Allein Gott in 
der Höh' 2c.” und der „große und Kleine Glaube.” 

Zur Charafterifivung des Geijtes, in dem diefe Veränderungen 
unternommen worden find, wird es genügen, wenn wir die Hild- 
burghäufer Geftaltung des Liedes: Erhalt uns Here bei deinem Wort, 
bier vorführen. 

1) Erhalt uns deiner Wahrheit Wort und treibe Wahn und 
Irrthum fort. Bewahre vor Gewiffenszwang, Gott, deine Kinder 
lebenslang. 

2) Wehr Jedem, der mit Macht und Kift den, der nicht feines 
Glaubens ift, verfolget, ziehn will vor Gericht, und führ ihn zu ber 
Liebe Pflicht. 

3) Der Zepter übe Billigfeit, verbiete nicht der Gründe Streit! 
er friedfam ift, nicht Böſes lehrt, des Freiheit bleibe ungeftört! 

4) Zerbrich des Zwanges hartes Joch, die freie Wahrheit fteget 
doch. Sie mah uns ganz von Irrthum frei, ung frei von Sünd 
und Heuchelei! 

4. Ein Kirhengefangbuh ſoll Lieder von poetiſchem Werthe 
bieten. Folgendes find hier Feftgedanten für Weihnachten: Nr. 178 
B. 2. „Wer wollte nod) der Sinnlichkeit, wer noch dem Laſter die— 
nen? Iſt nit in ihm die Göttlichleit der Tugend uns erſchienen? 
D laßt ung wahre Menſchen jeyn, uns dankbar unfrer Würde freun, 
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des Himmels ſchon auf Erden! Er wies uns dahin die Bahn, giug 
als Beifpiel uns voran; laßt un ihm ähnlich werden!” — Und 
Nr. 179 B. 2 u. 3. „Der Mensch ſoll von der Sinnichfeit die Frei— 
heit ſich erringen und, bon ber Sünde Macht befreit, zum höhern 
Keben dringen, gutthätig ſeyn, wie Gott, erfreun, und ftets zufrieden 
feben. Dazu verschafft dev Herr auch Kraft, den Gott una bat ge- 
geben.“ 

5, Gin Kirchengeſangbuch muß mus in jenen Liedern Die reine, 
lautere Yebre des göttlichen Mortes bieten. Hier ift überall die Sünde 
gleichbedentend mit Laſter. Reue iſt volle Sühne für bie Sünde. 
Das Ziel des Menſchen iſt — die Tugend. Nach der ſoll ev ſtreben 
um des Lohnes willen. Cine einzige Stelle ift uns aufgeftoßen, wo 
es heißt, man müſſe die Tugend lieben, auch wenn kein Lohn zu 
erwarten ſey. Gott und Chriſtus ſind die erreichbaren Vorbilder der 
Tugend. 

Worin beftebt die Erldjung? „Die Sterblichen erlannten nun 
ihre Würd und Pflicht, erkannten hocherfreut den Vater auf dem 
Throne, in dir, dem ewgen Sohne, ber. Tugend Göttlichkeit.“ — „Uns 
Ruh und Troſt zu geben, und frei von Sündenſchuld zu Gott uns 
zu erln, luiſ du, Herr, mit Geduld.“ — „Wie ſelig macht dein 
Kcht! Dich lieben, dich verehren, treu üben deine Lehren, ſey ſtets 
mir heilge Pflicht!“ 


as ift Chriſtenthum? „Immer ſich beſtreben, zu erfüllen ſeine 


Pflicht, rom und gut zu (cben, bis das Auge fterbend bricht, Dies 
nur ift mach Jeſu Yehre wahre Meisheit, Tugend, Chriftenehre.” 

Wozm ift Chriſtus erſchieuen? ‚uf Erden Wahrheit auszubrei— 
ten, Die reine Mabrheit, Die vom Himmel ſtammt, und die, zum 
Hummel uns zu feiten, fiir Gott und Tugend unfer Herz entflammt, 
dazu erſchienſt du, Jeſu, in der Melt, und freudig ſehn wir ihre 
Nacht erhellt.” 

Bei ſolcher Verlennung des Evangeliums iſt natürlich auch das 
Vorbild unſeres Heilandes nur ganz flach und ſeicht aufgefaßt. Er 
heißt das „Bild der Tugend“, das „Mufter jeder Pflicht” (). Die Ge— 
meinde verſpricht, „der Tugend Weg bir nachzugehen’, — „Jeſu 
Chriſt, der du durch freie Herzensgüte dev Welt ein Vorbild worden 
Kin“ (Nr. 194 BD). — 

Das Buch enthält vier Tauflieder, welche ſämmtlich beweiſen, 
daß die Dichter nicht wußten, was die heilige Taufe iſt. Zum Be— 
weis theilen wir das zweite mit: 

1. „Sey, liebes Kind, ſey feierlich der Gottheit übergeben! Wir 
weihen, Heine Unſchuld, Dich hier ein zum Seelenleben. Der dir das 
erfte Lehen gab, ſchau liebevoll auf dich herab und bilde Di zur 
Tugend.“ 

2. „Empfang tm Neid) der Sittlichfeit, empfang auf Jeſu Wegen, 
du Zoͤgling Der Unſterblichkeit, der Menſchheit frommen Segen! O find 
in ihr auf. Deinen Pfad getvene Liebe, Troft und Rath und Lehre 
bis ans Ende!“ 

Auch die Lieder vom heiligen Abendmahl zeigen auf eine wahr— 
haft niederſchlagende Weiſe, daß deren Verfaſſer von dev Bedeutung 
und Herrlichkeit diefes Salrameuts nicht eine Ahnung hatten. Wir 
Hören da ftets don „der Tugend Bund“ und dem „Bund dev Liebe.” 
Das heilige Abendmahl wird genannt das „Denkmal der höchſten 
Sieb’ “, „ein Pfand von Gottes Gnade“, der Abendmahlstag „ein Tag 
der Beſſerung“ — „bei dem Gedächtniß des Heiligen jchwöret, Dem 
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hohen Tugendbund getven zu jeyu!” Der Zwed dieſes Saframents 
wird bezeichnet: „Zu der Tugend höhern Werken, zu Der Liebe jedes 
Herz zu flärfen, dazu ward dieſes Mahl geweiht.” Tiefer wird die 
Gemeinde auch nicht mit einer Zeile geführt. Welch eine Dual muß 
e8 für den Geiftlihen ſeyn, ſolch ein Geſaugbuch bei der Feier 
des Höchften, das der Herr feiner Kirche gelaffen hat, brauchen zu 
mäüffen! — 

Wir haben oben gejehen, daß den Gemeinden, welche dies Ge- 
ſangbuch brauchen müſſen, nun ſchon feit länger denn funfzig Jahren 
die eigentlichen Kernlieder unferer Kirche entriffen find, da die beften 
ganz fehlen, die in zweiter Linie ftehenden bis zur Unkenntlichkeit ent- 
ftellt find. Wir müſſen aber zum Schluß ergänzend bemerfen, daß 
diefen beklagenswerthen Gemeinden dod eins unjerer Kernlieder ganz 
und gar unverändert bewahrt worden ift (micht im Anhang, ſondern 
in der Neihe der andern), Es ift dag Lied: „Ein’ fefte Burg 20.” 
Dies haben fie behaften anf folgende ganz eigenthlimfiche Weife. 

Unter der Weberfchrift: „Am Gedächtnißtage der Reformation und 
des Meftphäliichen Friedens“ iſt Folgendes zu finden; 

Mel, Lob, Ehr und Preis ꝛc. 

Bor div, Herr, denken wir erfreut 
An unſrer Bäter Glauben! 
Der Feind erhob ſich kühn zum Streit, 
Dein Wort der Welt zu vauben; 
Sie aber kämpften ritterlich, 
Geſſärkt, Allmächtiger, durch Did); 
Sie kämpften und ſie ſiegten. 
. Dein Wort war ihnen Schwert und Schild, 
Schuß, Heerestvaft und Bogen. 
Lang war's in Dunkel eingehüllt, ‚Ass 
Der Ehriftenwelt entzogen; PR. 
Sie brachten's wieder an das Licht 
Und achteten Gefahren nicht; 
Sie fangen heldenmüthig: 
Eigene Melodie,” 
Und nun folgt als Verſe: 3—6, das Lied „Ein’ fefte Burg 2.” ganz 
unverändert. Dann weiter: 
„Mei. Nun vanket alle Gott ꝛc. 
7. So fangen fie und weit 
Erſchollen ihre Lieder, 
Die Völker kehrten froh 
Zum freien Glauben wieder. 
Der Aberglaube floh, 
Es wich die düſtre Nacht, 
Das Evangelium 
Ward an das Licht gebracht. 
8. Triumph! die Wahrheit ſiegt! 
Gott war mit ihren Streitern! 
Gott iſt und bleibt mit ihr; 
Er wird ihr Reich erweitern. 
Auf, die ihr ſie erkennt 
Und dankbar ſie verehrt, 
Auf, haltet feſt an ihr! 
Sie ſey uns ewig wert 

Möchte fie Vielen in jenen Gemeinden jo werth werben, daß fie 
ſolch ein Geſangbuch nicht mehr tragen Finnen und mit heißem Ber- 
fangen ein ſolches begebren, in weichem ſich das Bekenntniß ihrer 
Kirche rein und umverkürgt ausſpricht, und weldes fie fingen lehrt, 
wie die Väter fangen! — 
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(Schluß folgt.) 
Druck von Trowihſch und Soßn. 
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eitung. 


Berlin, 1857. 


Sonnabend den 26. September. 
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Die gegenwärtigen kirchlichen Zuſtände 
‚in Hamburg. 
Zweiter Artikel. (Fortieung.) 


Um uns über die Geftalt des Hauptgottesdienſtes kurz zu 
faffen, verweilen wir auf bie Schrift: Der’Hauptgottes- 
dienft in Hamburg fonft und jeßt, von H. Sengel- 
mann. Hamb. 1855, in welcher tabellarifh zufammengeftellt 
find die Geftalten deſſelben nach der Bugenhageuſchen, nad) der 
Vesperordnung von 1699, nad) ber Agende von 1788 und nad) 
dem jetigen Gebraud. Der Gottespienft ift wohl nir— 
gende fo wie in Hamburg ganz in der Gewalt der 
Subjectivität. Die Reſte einer ſchönen alten Liturgie, die 
noch vorhanden find, beftehen in ven Liedern: Komm heili= 
ger Geift und Allein Gott in der Höh, in dem Kirchen— 
gebet und ver Abendmahlsliturgie. Die erfteven beiven Lieder 
werden aber nur von den Chorfnaben gejungen, da die Kirch⸗ 
gänger ſich meiftentheils in den fogenannten Hauptgefange und 
deſſen legten Verſen einfinden, Die Predigt, welche mindeſtens 
drei Viertel Stunden dauern muß, ift die Hauptjache. Sie hat 
ihren feſten Zuichnitt. Sie muß eine Einleitung haben, weil 
vor Berlefung des Textes ein Vers gelungen und ein ftilles 
V. U. gebetet wird. Früher wurde die Hauptprebigt nur über 
das Evangelium gehalten; ſpäter wurde mit der Epiftel gemed)- 
jelt. Jetzt find eine neue evangelifche und eine epiftolifche Peri— 
fopenweihe hinzugefügt. Bei dieſer Erweiterung des Textgebietes 
wäre es wahrlich nicht nöthig geweſen, wie es gejchehen it, an 


die alten Perikopen die verbeffernde Hand zu legen. Früher | zu 


wurden die Predigten gepruct und vor dem Gottesdienſte aus— 
gegeben, ſo daß die Zuhörer ſie nachleſen konnten; was beim 
Umſchlagen oft ein Geräuſch verurſachte, das die dünne Stimme 
manches Paſtors übertönte. Jetzt iſt die Sitte, die Predigt 
drucken zu laſſen, abgekommen; nur in zwei Gottesdienſten fin— 
det ſie ſich noch. Hier aber iſt der ſogenannte Text nicht eher 
als beim Ausgang aus der Kirche zu haben. Bei dem früheren 
Gebrauche ſoll es vorgekommen ſeyn, daß dieſelbe Predigt gleich⸗ 
zeitig in Landgemeinden gehalten ward. — Während der Pre- 
bigt wird — nicht grade zur Vermehrung der Erbauuung — 
der Klingelbeutel durch) die Kirche getragen. Nach derſelben fol- 


| gen das Kicchengebet und mancherlei Fürbitten; und Vaterunſer 
und Segen bilden den Schluß. Während ver wenigen Verſe, 
die dann gefungen werden, und am Schluß derſelben verlafjen 
die Zuhörer — denn eine Gemeinde würde aud beim 
Abenpmahle bleiben — das Gotteshaus. Wer aber find 
die Zuhörer? Sie gehören größtentheils ven Häuſern dev hö— 
heren Stände und des befjeren Mittelſtandes an. Arme fin- 
det mau wenig. Bon dem fogenannten Arbeiterftande 
findet man Männer faft gar nicht, Frauen nur fel- 
ten in der Kirche. Dies gilt wie von dem Hauptgottespienfte, 
io auch von allen anderen, den einzigen Abendgottesdienſt aus— 
genommen. Der letztere hat, wie die Erfahrung lehrt, Manche 
in die Kirche geführt, die auch den Sonntag über in ihrem Be— 
rufe bejchäftigt find. — Die Art und Geſtalt der Predigt iſt 
in allen Gottesvienften Diefelbe geworben, ſeitdem man bie be- 
ſondere Bedeutung der einzelnen hat fallen laſſen. Haft jeder 
Diaconus hat feinen größeren oder kleineren Zuhörerkreis, ver 
ihn durch die verſchiedenen Predigtſtunden begleitet. Und da der 
Hauptgottesdienſt ſeine liturgiſchen Beſtandtheile verloren hat, 
ſeinen Namen auch nur noch von der gelegeneren Zeit und von 
der zufälligen Verbindung mit dem Abendmahle und auch darum 
führt, weil der Hauptpaſtor in ihm predigt, ſo iſt zwiſchen ihm 
und den anderen Gottesdienſten kein weſentlicher Unterſchied 
vorhanden. Der einzige Gottesdienſt mit einem liturgiſchen 
Bruchtheil iſt der nachmittägige, in welchem Antiphonie, Colleete 
und Segen geſungen werden. Bei dieſer Geſtalt des Got— 
tesdieuſtes koönnte es natürlich dem Rationalismus 
ſehr leicht werden, die Gemeinde immer mehr leer 
machen ihrer heiligſten Güter. Die Subjectivität 
deſſen, der auf der Kanzel ſtand, beherrſchte den Cultus; es war » 
nichts, was an den Zuſammenhang mit der großen 
Rirhe, an den Ölauben der Bäter erinnerte, Das 
verlefene Gotteswort war oft nur ein Aushängeſchild oder eine 
Couliffe, Hinter welcher ver Schaufpieler ſich einen Augenblick 
verbarg. — 
Wir werden auf den Gottesdienſt noch zurückkommen, wenn 
wir von den kirchlichen Büchern und Formularen werden zu 
reden haben. Begleiten wir den Prediger zunächſt weiter bei 
ſeinen Functionen. Wir nehmen die zuerſt, bei denen wir ihn 
noch im Gotteshauſe ſehen. Hier ſind zu nennen das Abend— 
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mahl, die Beichte, die Confirmation. — Die Abendmahls— 
feier ſelbſt ift bisher von der Aenderungsſucht noch wenig an— 
getaſtet. Doch ſoll die Spendeformel (der Leib Jeſu Chriſti — 
das Blut Jeſu Chriſti — ſtärke und, erhalte Dich Euch — 
Sie!| im wahren Glauben zum ewigen Leben) hier. und da 
wohl mit Bibelſprüchen vertanfcht jern. — Wis aber die 
Sommunicanten ihrer Zahl nad anlangt, fo ift die— 
jelbe in einer folden Abnahme begriffen, daß beim 
Foxrtgange derfelben Progreſſion eine gänzliche Ver⸗ 
ödung des Altars zu befürchten ſteht. Während 1818 
die Anzahl der Communicanten ſich auf 37,388 belief, betrug 
fie im vorigen Jahre 25,482.) Hält man die Zahlen der 
Confirmirten in einzelnen Kicchfpielen mit denen der Commu- 
nicanten zufammen, fo muß man entweder annehmen, daß au— 
fer diefen, wenn fie auch mur von Einem begleitet würden, 
wenig Andere zur Communton fi einftellen, oder daß, wenn 
überwiegend anpere Communicanten ſeyn jollen, die Confirmir— 
ten zum großen Theile ungeleitet erſcheinen oder ud) ande 
derfelben — wofür Belege genug zu geben jeyn werben — fid) 
gar nicht am Altare einfinden, — und daß die Confirmirten 
früherer Jahre, die doch nicht alle Hamburg verlaſſen, nur ſehr 
ſpärlich wieberkehren. Eine Erſcheinung nicht minder beklagens— 
werth als die andere! Dem heil. Abendmahl geht die Beichte 
voran. Sie iſt entweder Privat- oder «MM remeine Beichte. Die 
erftere führt ihren Namen mit Unrecht, wenn man bei demfel- 
ben an eine Beichte denkt, die mit Einzelnen gehalten wird. 
Es gehen in den Beichtftuhl entweder einzelne Familien oder 
jo viele verſchiedene Perfonen, als fi grade zufammenfinden. 
Das Gedränge an den Beichtftuhlsthiren in der Ofterzeit ge- 
reicht gewiß wenig zur Erbauung. Ob dag, was nad) dem Ein- 
tritte folgt, mehr dazu diene — ift wohl eine Frage. Denn 
wenn in jener Zeit oft mehr denn 12 Beichtreden hinter ein— 
ander gehalten werden müflen, fo läßt ſich wohl nicht mit Sicher- 
heit behaupten, ob ſtets das zur Erbauung Gereichenve in hin— 
reihendem Maaße fih finde. Somie der Prediger ficdh erhebt, 
um bei der Abfolution die Handauflegung zu wollziehen, greifen 
die Confitenten ın die Taſche, um das Beichtgeld hervorzuholen, 
das beim Ausgange den Brediger in die Hand gedrückt wird. 
In einzelnen Kirchſpielen werben diefe Beichten nicht mehr im 
den Beichtſtühlen, jondern in den Predigerhänfern gehalten, wo 
dann bei der Bereinigung größerer Confitentenzahfen fein Un- 
terſchied mehr ift zwiſchen Private und allgemeiner Beichte- 
Hier und dort ſteht an der Stelle der Abſolution irgend ein 
Glückwunſch, der über die Berfammelten ausgeſprochen wird, 
welhe auch durchaus nichts gebeihtet haben. Die Thätigkeit 


*) Zwar hat au auf dem Yandgebiete vie Zahl der Commu— 
nicanten abgenommen, doch nicht in dem Maaße, wie in der Stadt, 
Im Verhältniß zu dem Zufiande vor 25 Sahren fehlt auf dem 
Sande jet der fünfte, im der Stadt der dritte Theil von 
damale. 
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dev. Confitenten iſt eine verſchiedene, meiftentheils befteht fie in 
den Hineingehen in den Beichtftuhl und dem Zuhören; doch 
wird anderswo auch mod) ein Beichtformulee von Einem oder - 
von Allen over aud von dem Prediger geſprochen; in dem Iet- 
texen Falle eignen die Confitenten es ſich ſtillſchweigend an over 
durd) ein Da, yır dem ſie aufgefordert werdet Dieſe Beichte 
wird Sonnabends Vormittags und Nachmittags während der 
Vesper gehalten. Die Letztere beſteht in ver Abfingung meh- 
rerer Geſänge, zwijchen denen Evangelium und Epiftel von dem 
Vorſänger verlefen werden und die mit der Abfingung einer 
Gollecte und des Segens endigt. — Die allgenteine Beichte 
iſt nod ein junges Inſtitut. Sie hat in verſchiedenen Kirch— 
Ipielen verſchiedenen Beifall gefunden, der aber auch in äu- 
ßeren Berhälmiffen mitbegrünvdet ſeyn mag. Bei ihr vereinigen 
fih die Confitenten au Altare, Nach einem gemeinſamen Ge— 
fange wird eine Anſprache gehalten. Nach derſelben erfolgt die 
Vorlefung eines Beichtformulars, zu welchem ie Confitenten 
fih durch ihr Ja befennen, Abfolntion, Baterunfer, Segen 
und Gefang bilden den ferneren Verlauf, Schließen wir hier 
gleich, obgleich diefe Handlung nicht eine Funktion des Geiſt⸗ 
lichen im Gotteshauſe ift, die Kranfeneommunion am Sie 
ift eine fo feltene, daß ein Prediger dem anderen, 
den er vertrat, dafür dankte, durch diefen eine Ge— 
legenheit zu folder Amtsthätigkeit erhalten zu ha— 
ben. In den Häuſern des modernen Chriftenthums kommt fie 
nicht wor, überwiegend nur bei Armen und Alten, Ueberdies 
find wohl noch nicht einmal die in diefen wenigen Fällen ge⸗ 
mochten Erfahrungen lauter erfreuliche. — Die Confirma— 
tion wurde bis dor wenigen Fahren in ven Häufern — mei- 
ftens den Predigerhäufern vorgenommen. Jetzt geſchieht fie in 
dev Woche vor Palmarım öffentlich in der Kirche, und jeder 
Prediger confirmirt ſelbſt die Kinder, welche er vorbereitet hat. 
Diefe Vorbereitung beginnt im October des dem Confirme- 
tionstage vorangehenden Jahres. Sie kann namentlich da, wo 
fi) mehrere Hunderte bei einem Prediger melden, nur eine 
mangelhafte jeyn. Einzelne Abtheilungen von mehr 
denn hundert Kindern erhalten wöchentlich eine Con- 
firmationgftunde Die ans den befferen*) Schulen und 
Häufern werben im Haufe in einem warmen Zimmer, die an- 
deren in einem falten Kirchenlokale unterrichtet. Es fällt wohl 
manchem Prediger ſchwer, Die genügende Zeit zu finden, um 
fie jo vielfad) zu theilen, daß er die einzelnen Abtheilungen in 
jein Haus nehmen und gehörig überſehen kann. Es Kann ja 
über den Einfluß des Confirmanden-Untervichtes nicht entfehteven 
werben, aber der Eindrud, den man an ven Confirmationstagen 
gewöhnlich zu empfangen pflegt, ift wohl nicht immer der er- 
freulichſten Art. — Dem Confirmationsunterridhte verwandt ift 
Nu" oT 22) 
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*), Ein guter Mann beißt im Hamburg ein Mann, der zah⸗ 
lungsfähig if. 73 
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Das fogenannte Examen, das wöchentlich in ven Kirchen ge- 
halten zu werben pflegt. Es ift eine Katechiſation mit Kirchen— 
ſchülern, die entweder in wöchentlichem over vierteljährlichem 
Turnus von den Geiftlichen beforgt wird. Sie ift ohne alle 
Beventung, und macht mehr ven Eindrud eines Privatunter- 
richts als den, melden fie machen ſollte. Es ſollte in dieſen 
Ratechtfationen das Band zwiſchen Kiche und Schule zum Vor— 
fchein fommen. Was aber nicht mehr da ift, kann auch nicht 
mehr zum Borfchein kommen. 

(Schluß folgt.) 


Machrichten. 


Die Geſangbücher des Herzogthums S. Coburg, 
(Schluß.) 


3 


Nach denſelben fünf Geſichtspunkten wollen wir nun auch das 
Coburger Geſangbuch von 1774 und 1781 betrachten, welches wir 
ſchlechtweg als „das alte“ bezeichnen, weil es nur noch wenigen Ge— 


een il, ala 1285 x Re — in der ganzen hymnologiſchen Literatur unferer Kirche während ihrer 
ee ; beften Zeit herausftellt. 


Bretſchneider'ſche eingeführt wurde. 
laßt Beſſeres erwarten, als in den beiden andern in Frage ſtehenden 
Geſangbüchern. 


Wir finden da zuerſt Sountagslieder, ſodann Lieder auf die kirch— 
lichen Feſte und Feſtzeiten der Reihe nach. Dabei ſchließen ſich an 
die Neujahrslieder „Wochenlieder“ an, als: „So iſt die Woche nun 
geſchloſſen 20.” Nach den Liedern: „Bon der Sendung des heiligen 
Geiftes“ folgen Lieder: „Bon dem dreieinigen Gott und deffen Wefen 
und Eigenfhaften.” Auch die Marienfefte, das Johannisfeſt und das 
Michaelisfeft find Durch beſtimmte Rubriken vertreten. Sodann folgen 
die Lieder: Bon der Schöpfung, von der Vorfehung Gottes, vom 
menſchlichen Elende und Berberben, von ber Perſon und dem Erlö— 
jungswerfe Chrifii, vom göttlichen Worte und Der chriftlichen Kirche, 
vom Glauben, Rechtfertigung und deren Frucht, won Dem Gebete, 
von der heiligen Taufe und Miedergeburt, non der Buße und Be— 
fehrung, vom heiligen Abendmahl, vom wahren Chriftenthum insge- 
mein, um Berleihung göttliher Gnade, von der Weisheit und Er- 
fenntniß Gottes. Sodann neun Abtheilungen von chriftlichen Tugen- 
den, als: von der Furcht Gnites, von der Liebe zu Gott, vom Hoffen 
und Bertrauen auf Gott, von der Geduld und Zufriedenheit mit 
Gott, von der Demuth, von der Liebe des Nächten, von der Gerech— 
tigfeit, von der Aufrichtigkeit und Wahrheit, von der Sanftmuth und 
- Berföhnlichleit. Sodann folgen Lieder von der Verlängnung der Welt 
und Chrifti Nachfolge, vom rechten Gebrauch des Lebens, von ber 
Sorge für die Seele, von der Sorge fiir den Leib, won der GSelbft- 
prüfung und Wachſamkeit, von der Treue und Beharrung im Guten. 
Darauf eine neue Reihe: Lob- und Danflieder, Morgenlieder, Tiſch— 
lieder, Abendlieder, Kreuz- und Trofilieder. Dann Lieder fiir einzelne 
Fälle und Stände: Um Abwendung allgemeiner Landplagen, um Ge— 
deihen der Feldfrüchte und Abwendung ſchädlicher Witterung, zur Zeit 
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der Theurung und Hungersnoth, zur Kriegszeit, Friedensdanklieder, 
zur Zeit der Peftilenz und anftedender Seuhen, Standes- und Be- 
rufslieder, für den Haus- und Cheftand, Keifelicder. Endlich die letz— 
ten Dinge: Vom jüngſten Geriht, von der Ewigkeit, Simmel und 
Hölle. Daran fliegt fih noch ein „Anhang einiger nachgefanmelter 
Lieder.” Im Ganzen find es 1055 Lieder, von denen 38 anf den 
Anhang kommen. Schon aus den Heberfhriften ergibt ſich der beffere 
Geift, aus dem dies Geſangbuch noch hervorgegangen it. Hier ift 
noch Die Nechtfertigung aus dem Glauben. Hier ift der Glaube an 
den Dreieinigen, der fi) auch jehr Lieblich Darin Fund gibt, daß die 
Lieber, die wir jetzt Jeſuslieder zu nennen pflegen, ſich in der Ab— 
theilung „von der Liebe zu Gott” vorfinden. Hier ift noch „jüngftes 
Gericht“ und „Hölle“ bejonders vertreten. Der beffere Geift dieſes 
Geſangbuchs ergibt fih auch aus dem Zahlenverhältniß der Glau— 
benglieder und der Tugendlieder. Sonntags- und Feftlieder find 249, 
und 35 Lieder handeln „som Glauben, Rechtfertigung und Deren 


Frucht.“ Tugendlieder finden fich in den oben angeführten neun Ab— 
theiluugen 91, wobei die meiften von der Liebe zu Gott (day "r die 
Jeſuslieder), vom Hoffen und Vertrauen auf Gott und von i.: Ge— 


duld und Zufriedenheit mit Gott handeln. Rechnen wir uber die 
folgenden ſechs Abtheilungen Dazu, unter denen die „non der Verläug— 
nung der Welt und Chrifti Nachfolge” allein 26 Lieder zählt, jo ge— 
winnen wir als Lieder vom Kriftlihen Leben, wie wir fie bezeichnen 
pürfen, 145. Das Verhältniß ift alfo ungefähr daſſelbe, welches ſich 


Daffelbe zeigt fih denn auch in den Abthei— 
lungen: Morgentieder, Tiſchlieder, Abendlieder, Kreuz und Troftlieder. 
Es find 27 Morgenlieder, 13 Tiſchlieder, 25 Abendlieder und 30 Kreuze 
und Troftlieder. An letzteren hat ja unfere Kicche, bezeichnend genug, 
wie befannt, einen jo großen Reichthum. Der Anhang könnte ent- 
behrt werben. Es find darunter nur drei bedeutendere Lieder: „Er- 
hebt den Herrn, ihr Frommen“ (Adventslied von M. Schirmer). 
„Heiland! deine Menfchenliebe” (3. I. Rambach) und „Wie treu mein 
guter Hirte“ (M. Gottlob Adolf). 

Wenn wir nun 1, fragen: Spricht fid in den Liedern dieſes 
Geſangbuchs ein Gemeindebewußtjeyn aus? Tann eine verjammelte 
Gemeinde fie fingen? jo läßt ſich ſchon nad) dem bisher Bemerften 
nur eine bejahende Antwort erwarten. Im der That verhält es fi 
fo mit der überwiegenden Mehrzahl dev Lieder. Nur einige neuere 
machen davon eine Ausnahme. Es fey dabei bemerkt, daß dies Bud 
auch zum häusfichen Gebraud) durch eine Anzahl unferer ſchönſten 
Morgen-, Tiſch- und Abendliever auffordert. Da finden wir neben 
den befannten claffiihen (3. B. Aus meines Herzens Grunde, Brich 
an, du ſchönes Morgenlicht. Nun laßt ung Gott, dem Herren, Chrifte, 
der du bift Tag und Licht. Hirte deiner Schafe. Nun ruhen alle 
Wälder) auch manches föftliche, Dod) weniger befannte, als z. B. Das 
walt Gott! die Morgenröthe. Herr! ich Danke deiner Gnaden. Ich 
danfe Dir, mein Gott, von Herzen. Läſſet fi der Morgen bliden, — 
Gelobt ſey Gott, ver uns das Brod. Großer Gott! wir armen Siin- 
der. Lobt und erhöht des großen Gottes Güte. — Der Tag ift nun 
vergangen mit feiner Sorgenlaft. Die Augen ſchließ ich jeßt in Gottes 
Namen zu, Die Woche geht zum Ende, mit aber Gottes Treu. 
Gott Lob! mein Herz ift wieder frei (am Abend nach empfan- 
gener Abjolution). Herr! es ift von meinem Leben. Treuer Jeſu! 
wache du. 
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Fragen wir 2. nah dem populären Ton der anfgenommenen 
Lieder, jo läßt fih da wohl ſchwerlich eine Ausftellung machen, ob— 
gleich wiele Lieder nur im veränderter Geftalt aufgenommen find. 


Fragen wir: 3. Sind hier die Kernlieder unſerer Kirche zu fin- 
den und zwar in unveränderter Geftalt? jo treffen wir hier bie ftarfe, 
aber auch zugleich die ſchwache Seite des Geſangbuchs. Wir finden 
bier die herrlichften Lieder aus allen Zeiten der Kirche, aber leider 
nur die wenigften unverändert, wenn ſchon, was jogleich bemerkt wer- 
den mag, nur felten dem poetiſchen Werthe etwas genommen, und, 
fo viel wir bemerft haben, nirgends Irrlehre an die Stelle ver ſchrift— 
gemäßen Wahrheit geſetzt ift. Die Lieder Dr. M. Luthers find, 
mit Ausnahme von acht Liedern, jäinmtlid) aufgenommen. Ganz un— 
verändert ift da wohl nur: „Ein fefte Burg“, und die ftärkften Ver— 
änderungen mag erfahren haben: „Dies find Die Heil’gen zehn Gebot.” 
— Der Lieder P. Gerhard’s find 53 (von jeinen 120), mworunter 


„D Haupt voll Blut und Wunden” und „Warum ſollt' ih mich denn 


grämen” die wenigften Veränderungen erlitten haben. Außerdem fin- 
den wir die beften Dichter der beften Zeit vertreten, als z. B. Juſtus 
Jonad, Joh. Mattheſius, Nic. Hermann und Joh. Heermann, Nic, 
Selneder ınd die Frank (Salome, Michael und Johann), Laz- 
Spengler, Nic. Decins, Sof. Stegemam, Caſp. Neumann, Heinrich 


Müller, Erdm. Neumeifter, Aug. Stlefius, Heiner. Albert, Nachten- | 


böfer, Andr. Kepler, Keymann, Simon Dach, Paul Flemming, und 
„Pflicht“ erſcheint, wo es urſprünglich nicht fteht. Dies findet ſich 


die Frauen: Lonife Henriette, Ludämilie Eliſabeth, Aemilie Juliane, 
Anna Sophie 2. 20. Auffallender Weiſe fehlt unter den Coburgern 
Sohann Matthäus Meyfart. 
finden ſich doch auch viele ganz unverändert mit allen ihren Härten. 
— Sn der Borrede heißt es: „Wir halten es fiir ſchädlich, aus einem 


Neben den vielen veränderten Liedern | 


856 


Luc. 15, 11 ff). Es weinet um Serufalem mein Jeſus heiße Zähren. 
Lebt nicht jo ficher in der Melt. Mie oft hab ich den Bund gebrochen, 
— umter den Liedern vom Glauben: Freu dich, ängſtliches Gewiffen. 
Geht, ihr traurigen Gedanken. Jeſu! komm mit deinem Bater (Joh. 
14, 23). So hab id) nun den Fels erreichet. Was beweget mich, zu 
trauern, — von den Kreuz- und Trofiliedern: Gott! du bleibeft doch 
mein ©ott. Jeſu! haft du mein vergeſſen (Matth. 15, 21—28), — 
und das Abendmahlslied von Herzog Ulrich von Braunſchweig: Herr! 
der du mich nebft Andern auserfehen. 


Unfere vierte Frage, die nah dem poetiihen Werth der aufge- 
nommenen Lieber, erledigt fih nah dem Vorigen von ſelbſt. Der 
poetifhe Werth unjerer alten Kevnliever ift befannt. Man wird aber 
nit erwarten dürfen, daß durch die Aenderungen in dieſer Hinficht 
ein Gewinn gemacht worden if. Im Gegentheil wird da manches 
Seite und Todte an die Stelle des Tiefen und Febendigen ge- 
treten jeyn. 


Was umfere leiste Frage anlangt, Die Frage nad) der Lehre, jo 
ift unfer Geſangbuch grade darin merfwirdig, Daß bei allen vorge- 
nommenen Aenvderungen doch niemals eine jchriftwidrige Lehre in die 
Lieder hineingetragen worden ift. Nur die neueften unter den auf- 
genommenen Liedern zeigen vationaliftiiche Färbung, wiewohl felten, 
und bei den Aenderungen zeigt fi) der Einfluß des Nationalismus 
nur etwa Darin, daß Das kalte, unpoetiſche und unbibliſche Wort 


auf eine ſtörende Weile in einigen Tiedern, am ftörendften in dem 
Liede Dr. M. Luthers: „Dies find die heil'gen zehn Gebot.“ Der 


vierte Vers lautet urſprünglich: 


Geſangbuch, Das bejonbers zum Gebrauch bei dem öffentlichen Got- 


tesdienfte befannt ift, alle alte Lieder auszumerzen, und lauter neue 
an deren Stelle zu jeßen: Denn der gemeine Mann ift an ſolche 
Lieder gewöhnt, und er würde, wenn er feine alten und bekannten 
Lieder alle vermißte, denken, er habe jeinen alten Glauben verloren.“ 
Neben den alten Dichtern find aber die neueren in großer, ja in allzu 
großer Zahl vertreten, Bon Klopftod find acht Lieder aufgenommen, 
von Cramer fiebzehn, mehrere von Uz, Eſchenburg und Diterich, und 
von Gellert alle, mit Ausnahme des einzigen: „Der Wolluft Neiz zu 
widerfireben 20.” — 
diefem Buche Lieder zu finden find, die in vielen Gefangbiichern älterer 
und neuerer Zeit jelten ftehen und die doch zu unferen ſchönſten und 
beften gehören. Beſonders reich au folder find die Abtheilungen: 
Paſſionslieder, von Buße und Belehrung, von Glauben, Rechtferti— 
gung und Deren Frucht und Kreuz und Troſtlieder. Wir nennen 
aus den Pafjionskievern nur: Auf, Seele, nimm die Glaubensflügel. 
Frommes Lamm, durch defien Wunten. Hier liegt mein Heiland in 
dem Garten (Schererz?). Meine Liebe hängt am Kram. DO Lamm, 
das meine Schuldenlaft getragen (Freylinghaufen), von den Bußlie— 
dern: Aufl auf! am diefem Morgen. Brunnquell aller Gütigfeit (nad) 


Daneben darf nicht vergeffen werben, daß in) 


x 
Du jollt heilgen den fiebent Tag, 
Daß du und vein Haus ruhen mag, 
Du ſollt von deim Thun Yaffen ab, 
Daß Gott fern Werk in dir hab. 

Dafür unfer Geſangbuch: 

Der Sabbath ſey ein Tag der Ruh, 
Bring ihn in frommer Andacht zu; 
Komm dankend vor mein Angeſicht, 
Und ſtärke dich in deiner Pflicht. 


Nach dem Allen ift wohl nicht zu beftreiten, daß das „alte Co- 
burger Geſangbuch“ Teineswegs zu den beften gehört, daß es aber 
gleichwohl unter den dreien, die in unjerm Sande im Gebrauche fte- 
ben, weitaus das befte if. Wir können darum nichts Anderes win- 
hen, als daß man dem Gemeinden, die bis jet noch dies Geſang⸗ 
buch brauchen, es auch lafje, wenn anders die Zeit noch nicht gekom— 
men ift, ihnen und dem ganzen Lande ein wirklich befferes zu geben. 
Daß wir ein ſolches aber bald empfangen mögen, Dazu erleudte 
der Herr die, in deren Hand es Liegt, uns ein ſolches 
zu geben. —— 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


Drud von Trowigid und Sohn. 


Evangeliſche 
irchen-Zeitung. 


Berlin, 1857. Mittwoch den 30. September. M 78. 


Die gegenwärtigen kirchlichen Zuſtände willen, welcher bei der erſtgenannten Art mit der Mehrzahl der 
in Hamburg. nen Seht iſt * gern ihre Lieblingsideen zum 
ut“ h pfer bringen. Dahin hat e8 aber bi8 jeßt noch nicht kommen 
Zweiter Artikel. (Schluf.) — — KR — — 
Bei den übrigen Amtsfunctionen begleiten wir den Geiſt-Wochentage in Kraft bleiben und nur der Sonntag ausſchließ— 
hen in die Häuſer. Manche ſprechen wohl den Vorwurf aus, | lich für die Taufe im der Kirche beſtimmt werden follte. Es 
daß der Geiftlihe zu wenig in feiner Amtstracht auf den Stras| läßt ſich allerdings nicht läugnen, daß im Laufe der Zeit fich 
fen gefehen werde. Allerdings ging früherhin fein Prediger | bei unfern Taufen Manches eingefunden hat, das bei ver Kirchen— 
jemals in Civifffeivung, fondern zu Gefellihaften, im Theater, taufe noch mehr als bei ver häuslichen die Erbauung ftören 
auf Spaziergängen fanden fie fi im Summar ein. Die den würde. Dahin rechnen wir namentlich das Alter der meiften 
Wegfall diefer Sitte beflagen, meinen, daß dadurch eine kräftige Täuflinge und das, was dadurch hervorgerufen wird. Es gibt 
Erinnerung der Gemeinde an das geiftlihe Amt abhanden ge- | nämlich feinen Tauftermin *), und daher kommt e8 vor, daß 
fommen ſey. Wir laſſen e8 dahingeftellt, ob es von mejent- die Eltern Monate, ja Jahre lang ihre Kinder ungetauft liegen 
lichem Nuten ſeyn würde, wenn die alte Sitte wieder aufge- laſſen. Man hätte menigftens für die unehelichen Kinder längft 
nommen würde. Sevenfalls aber kann man den Predigern der | einen Zauftermin einführen ſollen. Da aber auch dieſes nicht 
großen Gemeinden nicht den Vorwurf machen, daß fie in ihrer der Fall ift, fo laſſen ſehr häufig Leute, die in wilder Ehe 
Amistracht feltene Erſcheinungen auf den Straßen jeyen; da leben, ihre Kinder ungetauft, bis daß fie einmal copulirt wer- 
wohl felten ein Tag vergeht, wo fie nicht in wollem Ornate in den, wo dann gleichzeitig drei, vier Kinder die Taufe empfan- 
die Häufer wandern müſſen. Es werden nämlich ſämmt- gen, die nun per subsequens matrimonium eheliche find und 
lihe Taufen und Copulationen in den Häufern der einen Zaufjchein in beiter Form erhalten, Ein Prediger, ver 
Gemeindeglieder vollzogen. Es ift ein unberechenbares 1856 nahe an 600 Kinder taufte, hatte darunter 64, vie über 
Unheil, das daducch in Das firhliche Leben fommt. Da näm- ein Yahr alt waren, won dieſen waren 31 über 2, 24 über 
Yidy den meiften Leuten nur der Sonntag convenirt, fo hat der 3 Jahr. — Was die Taufhandlung anlangt, fo hat die Agende 
Geiftlihe in den großen Gemeinden bisweilen an Einem Tage ein Formular für diefelbe. Die Anſprache deffelben wird mei- 
zwanzig Amtsgeſchäfte und darüber in verſchiedenen, vielleicht jten® durch eine freie Rede erſetzt. Was aber das apoftolifche 
einander fehr fern gelegenen Häufern zu verrichten. So kann Glaubensbekenntniß betrifft, jo heißt es in den Gemeinden, daß 
er für. die Handlung mit Einfluß der Unterredung und des es nicht won allen Predigern gebraucht werbe; ja jelbft die 
Weges nur eine Viertel, höchſtens eine halbe Stunde anfegen. | Taufformel fol mancherlei Modulationen unterworfen feyn. — 
Man nehme nun zuſammen die fürperliche und geiftige Abjpan- | Wie gar Bieles dem Geijtlihen die Taufe ſchwer macht, fo 
nung, die ſchon die häufige Wiederholung des V. U. umd des veranlaßt die Copulation nicht minder betrübende Betrach— 
Credo verurfahen muß, den Charakter, der dadınd den Tauf— tungen.**) in Prediger, der im vorigen Jahre 175 Paare 
veven, welche man erwartet, aufgeprägt wird, die Haft, welche 
ich nothwendig geltend machen muß — und frage fi, ob Leute, h 
— — 9 die einzige Gelegenheit iſt, mit dem geiſt— *) Aus Bremen wird ung gejhrieben: Hier war ein Termin 
: : " 2 R von 6 Wochen in der Civilftandsordnung von 1814 feftgeftellt; der— 
lichen Amte in Berührung zu kommen, von ſolchem Auftreten selbe ift aß EN EAN RL jet; 
132 R 6 nicht Amt und elbe iſt aber auf orſte ung PRELZD i Ministerii, daß eine Wohl- 
— Hub. Degen Babe NS Dr x . that nicht obtrudirt werben dürfe, zurückgenommen (!). 
Kirche und kirchliches Leben bei ihnen ‚jedesmal dadurch einen #*) Seit einigeh Sabren befteht bie Mifchehe puifihen Juben und 
neuen Stoß bekommen, Wenn Geiſtliche kleinerer Gemeinden Chriſten. Sie wird weder von der einen, noch von der anderen Seite 
für die Haustaufen die ſeelſorgeriſche Einwirkung, die Gemüth- | eingefeguet. Ihre Schuehung ift ein Civilact, über welchen ein Givil- 
lüchkeit und mas dergleichen mehr ift, geltend machen — tie regiſter gefiihrt wird. Die aus folhen Ehen hervorgehenden Kinder 
fie es vielleicht (?) in ihren Sprengeln bei folhen Gefchäften | werden meift alle getauft. Bei diefen Taufen, aber auch bei anderen 
haben können, jo follten fie — um des jehr precären Segens "in Häufern, wo die Eltern mit Judenfamilien in Verbindung fteben, 
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copulivte, hatte unter 157 Bräuten, die noch nicht werehelicht 
gewefen waren, 61, vie bereits geboren hatten und. von den 
übrigen 96 ftand eine nicht geringe Zahl ver Stunde ihrer Nie- 
derfunft fihtbar mehr oder wenig nahe. Die Copufationg-Er- 
laubniß-Zettel weifen in vielen, vielen Fällen fin Braut und 
Bräutigam diefelde Wohnung nad. So tritt er denn — doch 
gilt dies vorzugsweife von den niederen Ständen — ver Braut- 
paare, denen er den Hochzeitstag als einen Ehrentag zu bezeich- 
nen nicht in Stande tft. Dennod muß er ſich freuen, daß es 
nod) zu dieſem Tage fam; weil ihrer viele gar nicht das Be— 
dürfniß haben, eine andere als eine wilde Ehe zu führen, was 
von polizeilichen Seite ruhig geduldet wird.) — Außer zu 
diefen Handlungen kommt der Hamburgifhe Geiftliche wenig in 
die Häufer der. Gemeindeglieder. Doch ift in neuerer Zeit der 
ipeziellen Seelforge wohl mehr als früher Aufmerffamfeit zuge- 
wandt; und es gibt doch, Gottlob, Seeljorger, Die mit denen, 
welche ſich zu ihrem Beichtftuhle halten, näheren Umgang zu 
unterhalten bemüht find, foweit e8 die Größe wur ver Umfang 
der Berhältniffe zulafjen. 

Haben wir fo num den Prediger in die Kirche und in die 
Häufer der Gemeindeglieder begleitet, jo fünnte man jegt nod) 
nad einem dritten Orte fragen, wo ein großer Theil der Ehri- 
ftenheit ihn fonft noch zu fehen gewohnt ift. Wir venfen an 


wird gar nicht jelten das Verlangen um Zulaſſung jüdiſcher Gevat- 
tern ausgeſprochen. Das konn durchaus nicht befremden Bei der Un- 
wiſſenheit, welche über tie Bedeutung der Tanfzeugen allgemein ver- 
breitet ift. Charakteriftifch fiir die letstere ift ein Kal, der in einer 
teineswegs ungebildeten Familie vorlam, mo man dem verftorbenen 
Großvater die Gevatterfgaft zugedacht hatte. — Als Trauzeugen, die 
aber auch nicht als Firchliche Perfonen fungiven und deshalb auch 
nicht in die kirchlichen Regiſter eingetragen werben, fieht man Juden 
bisweilen da ftehen. Nur ift e8 ein eigenthlimlicher Contraſt, wenn 
in einem jüdiichen Haufe, wo die Dienftboten gewöhnlich, aus Chri- 
fen beftehen, die Dienftmagd und ihr Bräutigam in Gegenwart ber 
jüdiſchen Herrichaft, Die faft alle ihre Angehörigen verfammelt hat, mit 
den Worten der Agende aufgefordert werden, vor Gott und der hrift- 
lichen Berfammlung fih das Verſprechen ehelicher Lieb und Treue 
zu geben, 


*) Was das DVerhältmiß der unehelichen Geburten zu den ehe-| - 


lichen anlangt, jo läßt es ſich flv die Stadt zwar nicht mit Genauig- 
feit beftimmen, weil nur die Taufangabe vorliegt und viele Kinder 
vor der Taufe verfterben. Doch ftellt es ſich in anderen Städten 
wohl noch unginftiger heraus. 1853 waren unter 4887 Getauften 
und 265 Geborenen der Mennoniten, Baptiften, Suden — 659 un 
eheliche Kinder. Auf dem Landgebiete waren in demſelben Jahre unter | 
1448 Geborenen 115 tmehelihe. Aus einer Gemeinde des letzteren 
liegt uns die harakteriftiiche Notiz vor: Vom 6, Juli 1650 big zum 
16. Auguſt 1669, alio in 20 Jahren fein uneheliches Kind; von 
1750 bi8 1760 wurden deren 8 getauft, während bie Bevölkerung 
ſich nur um das Doppelte vermehrt hatte; von 1840 bis 1849 wur— 
den bei einer gegen 1650 nur vierfach vermehrten Einwohnerſchaft 
73 getauft.‘ | 
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ben Gottesader. Dort aber hat ver Hamburgiſche Geift- 
lihe weder Rechte noch Pflihten. Hört man ihn dort 
einmal am einer Gruft, ſo hört man ihn als Freumd des Haufes, 
den aber jever andere Bekannte auch vertreten könnte. Ein Mit- 
glied des Bereins hanfeatiiher Kampfgenoſſen iſt uns befannt, 
das gewiß viel öfter auf den Hamburgifchen Gottesäckern ge⸗ 
ſprochen hat, als die meiſten — wenn nicht gar öfter als alle 
Prediger. Die Beerdigung geſchieht, ohne daß das geiſtliche 
Amt ſich betheiligt; und die Furcht, daß zu ſolcher Betheiligung 
bie vorhandenen Kräfte doch nicht ausreichen würden, läßt die 
Geiftlichen ſchweigen beim Anblid einer fo tief betrübenden Er- 
ſcheinung, wie das fahle, öde und troftlofe Begräbniß der Luthe- 
riſchen Chriften zu Hamburg eine if, Für die Stätten, mo e8 
ftattfindet, paßt denn allerdings aud) viel beffer al8 der Name 
Öottesader, Friedhof oder Kirchhof der jet allein gebräuchliche 
„Begräbnißplatz.“ 

Bei den genannten Handlungen, die der Prediger in den 
Familien zu vollziehen hat, iſt noch Eins zu erwähnen. Con— 
firmation und Beichte find nicht an ven Sprengel gebunden, 
wohl aber die Taufe ımd die Copulation. Seitdem nun bie 
Zahl ver Familien eine ſehr geringe geworben, die noch einen 
beftinnmten Beichtoater haben, kommt es nicht felten vor, daß 
der Eine Prediger copulirt, der andere in demfelben Haufe tauft 
und ein dritter confirmirt. Folgt z. B. auf die Trauung allzu 
bald die Taufe, fo ziehen Manche e8 vor, für beide Handlun— 
gen zwei verſchiedene Prediger zu nehmen. Im Lüineburg, 
mo fein Parochialzwang herrſcht, wählt die Familie ſich ihren 
Prediger, muß denſelben aber fir alle kirchlichen Funktionen fo 
lange behalten, bis fie fi etwa fir einen andern entjcheivet. 
Diefer aber nimmt fie nicht eher an, als bis ihm ein Dimiffo- 
viale von dem vorigen Seelforger eingehändigt wird. — So 
wird die Freiheit nicht zur Willkür, und e8 kann doch eine Be— 
kanntſchaft zwiſchen dem Geiftlihen und den Gemeindeglievern 
ermöglicht werben, 


Die nachhomerifche Theologie des Griechifchen 
Bolfsglaubens bis auf Alexander, darge: 
ftellt von Dr, Karl Friedr. Nägelsbach. 
Nürnberg 1857. 8. | 


Der Gevanfe, den ein Volf von Gott und von dem Ber- 
hältniſſe des Menfchen zu Gott hat — dieſer ift es, der im 
innerften Grunde fein übriges Denken und all fein Thun, fein 
Wirken und Wohnen, jein Wandern und Bleiben, feine Kräfte 
und feine Striege, feine Siege und feine Niederlagen — mit 
Einem Worte fein ganzes Schickſal beftimmt — ja! er iſt es, 
der ein Volk zum Bolfe macht, Die Juden find heute noch ein 
Volk, ohne allen Staat — und die Schweizer find Heute noch 
fein. Bolf, troß ihrer Maſſe von Staat. Die innerfte Wurzel, 
aus der eine eigene Nationalität erwächſt, ift die Religion — 
ja! fogar die Sprade erhält aus dem Gottesbewußtſeyn des 
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Menjhen ihr ſchärfſtes Gepräge. — Natürlich aber ift das, 
was jo mächtig die Völker und in den Völkern wirft, nicht die 
Religion in der Weile, wie fie befonders hochgebildete Einzelne 
pflegen, oder wie fie ein gelehrtes Studium faßt, jondern die 
Religion in ihrer wirklichen, lebendigen Geltung im Volke, und 
wer uns diefen lebendig wirkſamen Gottesgedanfen eines Volfes 
in gegebener Zeit darftellt, löſt ums eigentlich die höchſte Auf- 
gabe, welche die Geſchichtswiſſenſchaft zu ftellen hat. Es wäre 
gut, wir hätten eine ähnliche Darftellung unferes lebendig 
vorhandenen und lebendig wirkenden Gottesglaubens, wie fie 
Profefjor Nägelsbach uns in dem Werke, deſſen Titel über un- 
ſerem Artitel fteht, für eine begränzte Zeit des Griechiſchen 
Lebens. gegeben hat. Wir‘ würden eine weit tiefere Einficht ge- 
winnen im die Schäven umferer Zeit; beſonders wenn dieſer 
Darftellung aud ein ähnliches Schlußfapitel über die auflöfen- 
den Elemente in unjerem geiftigen Leben beigegeben wäre. Gar 
mancher Dev Heroen unferer Literatur, der jest durch feine Werke 
noch fort und fort mächtigen Einfluß übt, würde in ganz an- 
derer Beleuchtung uns entgegentreten. Die Bücher, die Gedan- 
tenrichtungen, die das Volk wirklich ergreifen und bewegen, bie 
eine populare Wirkjamfeit haben, find ebenſo wie die Anfichten 
und der Glaube des Volkes von göttlichen Dingen zum großen 
Theil, eine wenig wahrgenommene, unterirdiſch ſtrömende Fluth, 
die man nur gemahr wird, wenn die von ihr unterhöhlte Dede 
einſtürzt — und eine höhere, wiſſenſchaftlich, vielleicht gar auf 
ſcholaſtiſirenden Stelzen einhergehende Theologie (die e8 ja im- 
mer ift, welche am Erften von philofophifhen Syſtemen und 
anderen Seiten des höheren geiftigen Geſellſchaftslebens ange- 
regt umd herumgeriffen wird) kann in hohem Flore ftehen und 
von fehr hohen Dingen träumen, während in ven Tiefen des 
Bolfslebens alles Denken von Gott und über Gott zerführt 
und zerfajert und in voller Auflöfung begriffen ift, wie umge- 
tehrt auch oft wieder neu ſich erwärmende Gottesfräfte in einem 
Bolfe an fheinbar unbedeutenden, vernachläjfigten Theilen des 
Gottesdienftes Kräfte jaugen zu friſchem Leben, während vie 
wiſſenſchaftliche Theologie breitmäulig daneben her fährt ohne 
alle andere Wirkung — als die auf die fatten Geifter, auf die 
ohnehin nichts zu wirken tft, weil fie fich doc Alles wieder 
nad ihrer bequemen Verdauung zurecht machen. 

Bir haben e8 in dem Buche, deffen Inhalt wir nad) dem 
Maaße, welches dieſe Blätter an die Hand geben, eben be- 
ſprechen wollen, mit einem geiftig mächtigen Heiventhun zu 
thun, welches ein hochbegeiſtertes Volk befeelt, es zu großen, 
herrlichen Thaten geſchickt gemacht und endlich doch daſſelbe 
Loos gehabt hat, wie Alles, was nicht in der rechten Wahrheit 
in Gott wurzelt, feine Wiverlegung nämlich und feine Vernich— 
tung aus ſich ſelbſt entwiceln zu müſſen. Nicht in ver vechten 
Wahrheit in Gott wurzelt aber jede Religion, die Er, der ewige 
Herr, nicht aus ſich jelbit offenbart, die im Gegentheil die Men- 
ſchen aus eignen Kräften entweder gemacht oder mefentlich mit 
eignen Kräften zurecht gemacht haben. Der Menfch tft unficht: 
bar wie Gott; wie der Keim der Schnee und Mufchel deren 
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Haus, dev Keim der Pflanze den ganzen Bau derſelben, jo ent 
widelt die umfichtbare Seele, des Menfchen deſſen Körper, deſſen 
Züge, Bewegungen, alles Thun deſſelben aus ſich heraus; dies 
Alles, was ſo entwickelt wird, iſt aber nicht der Menſch, ſon— 
dern nur die Fußtapfe, die er hinter ſich zurückläßt, die Haut, 
die die Schlange abftreift. Der Menſch ift unfihtbar wie Gott. 
Da ſucht der geiftbegabtere Menſch natürlich auch hinter allen 
anderen Sichtbarkeiten unfichtbare Geiftigfeiten, die jene ent- 
wideln und bewegen; und fobalo er dazu fümmt, fich die Sicht- 
barkeiten in mächtigen Maffen, deren Feindfeligfeiien er noch 
nicht als tiefere Harmonie begreift, zuſammen geordnet zu ha= 
ben — ſucht ev mehrere mächtige Geiftigfeiten, die fih ihm 
nach der Analogie des eignen’ Dafeyns als perfünfiche Geifter 
darjtellen müſſen, weil er fie als handelnd und auf einander 
wirfend fonft nicht fafen könnte, jo lange das abftracte Denken 
mit jeinen Negationen noch nicht in ihm überwiegt, und allen 
Inhalt feines Denkens zu hohlen Schemen macht. Die Folge 
der Auffaſſung der hinter der ſichtbaren Welt ſtehenden Geiſtig⸗ 
keiten als geſchiedener Perſonen iſt aber weiter dann die Noth— 
wendigkeit, doch wieder etwas Höheres über ihnen zu denken, 
deſſen beſtimmtere Entwickelung ſofort mehr und mehr die zeit⸗ 
herige perſönliche Götterwelt als eine unmächtige, unwahre Göt— 
terwelt auch zu Schatten und Schemen macht, bis endlich jene 
angeblich höhere Macht der uoge (im Germaniichen Heidenthum 
höher gefaßt, wie e8 feheint, ala das innere Maaß aller Dinge, 
als meotud, metod, miötuds) ſich vor dem Gedanken als bloße 
Schickſalsabſtraction offenbaren muß und den lebendigen, wire 
lichen Mächten des Lebens gegenüber wieder zur gehaltloſen 
vun zuſammenſchrumpft. Das ift in raſch hingeworfenem Um- 
vifje der Urfprung, Fortgang und die Vernichtung alles poly- 
theiftiihen Heidenthums, wenn. e8 überall nur feinen eigenen 
Kräften überlaffen if. Es ift auch das Schickfal des popu— 
lären Griechiſchen Heidenthumes, wie e8 fid) in dem vorliegen- 
den Werke varftellt. 

Daß der Berfafjer bei dem Standpunkte, den ev zu feinem 
Objecte genommen, fich nicht in die endlofe Varietät der unter 
dem Bolte in deſſen verfchiedenen Zweigen und Nieverlaffungen 
umlaufenden Götterfagen verſenkt, fih auf die Mythologie im 
engeren Sinne nicht eingelaffen, fondern die fittlihe Wirkung 
hauptjächlich dieſes geiftigen Stromes im Auge behalten und 
ung gezeigt hat, melche geiftig-fittlihe Entwidelung bei folder 
Faſſung des Gottesgedanfens gedeihen Fonnte und welche nicht, 
müfjen wir ihm Danf wiffen. Seine eigentliche Aufgabe wäre 
durch ein anderes Verhalten nur mit einem das Auge verwir— 
renden, ftörenden Schleier überzogen worden. Doch werden die 
Leſer wohlthun, fi dies far vor Augen zu halten, daß es fo 
geſchehen iſt; fie könnten fonft leicht in ven Irrthum verfallen, 
der Berfaffer wolle die Griehifche Religion — die) ev haupt— 
jählih nur betrachtet, inwiefern fie ein Werk des Griedi- 
hen Bolfes ift — aud in ihren Anfängen und Grundlagen 
als ein lediglich Griechiſches Werk darſtellen. Was ihm ſchwer— 
id in den Sinn gefommen feyn wird. So z. B. heißt es 
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&.99: ‚Wer ift Promethens? Er ift der Erfinder alles deſſen, 
was den Menſchen zum Menſchen macht. — Er iſt's, der das 
Menſchengeſchlecht aus thieriſcher Dumpfheit und aus beit 
Troglodgteit-Leben befreit und deſſen Beziehungen zu den Göt- 
fern ordnet. Er wendet ſich mit feiner Mutter Tor den neuen 
Göttern zu; — ſeinen Nathichlägen folgſam ſtürzt Zeus den 
beſiegten Kronos ſammt deſſen Mitſtreitern in den Tartarus; 
er eudlich iſt's, der die Wirkungskreiſe und Ehrenrechte der neuen 
Götter beſtimmt und regelt. Dies Alles thut weſentlich der 
zum Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt gekommene, in ſeiner Ganzheit 
als eine Urmacht göttlich gedachte Menſchengeiſt. Dieſer iſt, 
wie jetzt wohl allgemein erkannt wird, in Prometheus zur von 
fon geworden.“ Faſſen wir zu diefer Stelle eine zweite ©. m 
Hinzu, welde won den Fortfchritten handelt, Die bie veligiöfe 
Weltanſchauung jeit Homer gemacht hat: „Der Götterdyna— 
ftieen aber gibt es jetzt drei, dabei hat Uranus ven Oeeanus 
aus der Würde, Urvater aller zu ſeyn, verdrängt. Zur zwei— 
ten, der Titanendynaſtie, iſt nunmehr auch die bedeutende Ge⸗ 
ſtalt des Prometheus gekommen, und mit ihr eine neue Lehre 
vom urſprünglichen Verhältniſſe der Menſchheit zu den Got⸗ 
tern.“ — Faſſen wir, wie geſagt, dieſe und einige ähnliche 
Stellen zuſammen, ſo kann es leicht erſcheinen, als ſey Pro⸗ 
metheus überhaupt eine Erfindung des Griechiſchen Geiſtes, 
wahrend ex fo gut am älteres, au den mätarigvan, den Räuber 
(prämathayus), der das Feuer von Himmel bringt, anfnüpft 
als Uranıs an Varuna. Sprünge im veligiöfen Denfen und 
Faffen ver Menſchen find überhaupt felten, und wo fie ſich fin⸗ 
den, ſind wohl die Mittelglieder nur nicht mehr nachweisbar, 
wie bei Prometheus, der allerdings erſt in der ſpäteren, vollen— 
deten Auffaſſung der Griechen nachweisbar iſt, aber deſſen Ge— 
ſtalt im Keime die Griechen doch aus dem älteren Stammleben, 
aus dem ſie ſelbſt herausgeboren ſind, mitgebracht haben, ſo 
gut wie alle ihre Göttergeſtalten, ſo weit es Geſtalten und 
nicht Abſtractionen find. Daß wir bei Homer feine Spur 
von ihm finden, bildet gar feinen Einwand, da ja auch 5. D. 
der Menſchenopfer in Griechenland Homer nicht gebenft, bie 
doch zur Zeit der Homerifchen Gedichte Längft beftanden haben 
müſſen. 


Dieſe Menſchenopfer, von denen der Verf. ©. 196 ff. 
handelt, rücken uns eine Bemerkung nahe, ver zu Yolge wir 
Hrn. Nägelsbady noch ganz befonders zu Danke verpflichtet find. 
Gewöhnlich werben die böfen Seiten des antiken Yebens viel 
zu fehe umgangen — aber freilich auch vie beiten Seiten und 
die fo tief das ganze Griechiſche Leben und zwar vaffelbe in 
feinem alltäglichften Verlaufe und zwar daſſelbe von urältefter 
Zeit an bis auf die Zeiten des völligen ſittlichen Verfalles 
durchdrangen, wie z. B. die Ueberzeugung, daß Alles mit der 
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Gottheit, mit Gebet und Opfer begonnen werben müſſe. Mar 
macht taufendfad aus dem Alterthum nur ein ideales Spiegel- 
bild des werfommenden Aufflärichtes der neueren Zeit und ge- 
gen diefe Carricatur der Alterthumeftudien, gegen den Sinn, 
der diefe Gattung Alterthumsftudien entwidelt hat, nicht gegen 
diefe Studien felbft hätte man ein Recht gehabt, zu eifern. 
Dieje Carricatur ift e8, Die ihre Liebe der hochmüthigen Tugend 
und trogigen Mannhaftigfeit vorzugsweiſe zuwendet, die fich 
in dieſen Heidenzeiten allerdings auch, aber überall nur als eine 
Aeußerung des Uebermuthes oder des (wenn auch philofophijch 
aufgepugten) Verfalles, des fittlichen Geſpreitztſeyns, findet. Auf 
diefe Weife fann man denn freilih aus dem Alterthum eine 
ganze Sammlung von Charakteren, die durch Abftractionen zer 
zerrt find, als |. g. Mufter männlicher Tugend gewinnen, nur 
ſoll man diefe Carricaturen nicht für das eigentliche Wefen an- 
tifev Sittlichfeit ausgeben. Grade diefe Seite — nicht der klaſſi— 
hen Studien, fondern vieler den Mund heroiſch voll nehmen 
der, aber die Fauft in der Taſche machender Schulmänner — 
hat in den modernen Zeiten fo viel republifanifchen und gott- 
(ofen Unfinm groß gezogen und gegen ſolches Wefen, nicht ge- 
gen die Klaſſiker wäre wohl zu ftreiten gewejen — während 
die Wendung des Streites, als eines gegen die Klaſſiker und 
deren Rolle in der Erziehung geführten Streites, diefen Leuten, 
die ſich nun mit denfelben decken fonnten, vielmehr das Fahr- 
waffer frei macht. 


Unfer Berfaffer num, wie er die böjen Seiten des Alter- 
thumes nivgends verhüllt oder beſchönigt, feiert aud) recht eigent⸗ 
lich die guten und beſten Seiten des antiken Lebens. Er zeigt 
in bewundernswerth klarer Weiſe (nur daß er uns in zu wei— 
tem Maaße auch zumuthet, das Material feiner Belegſtellen 
mit ihm durchzugehen, was doch wohl zweckmäßiger großentheils 
aus dem Text in Noten zu verweiſen geweſen ſeyn möchte) — 
ex zeigt, wie Die 05000001 den Menſchen ganz nahe an die 
chriſtliche Sittlihfeit heranführe, wie ihr aber doch noch grade 
das fehle, was ber hriftlichen Sittlichleit grade den Stempel 
des unvergänglichen, aud) aus geiftigen, vialectifchen Procefjen 
fi) immer neu und verjüngt gebährenden auforüdt, das Motiv 
der Gottesliebe (ſowohl activ als paſſiv), und fomit Alles. 
Die Griechiſche Sittlichkeit in al ihrer Schönheit ift aus die— 
jem Grunde doc immer nur im Verhältniſſe zur chriftlichen 
Sittlichfeit wie das Bild im Spiegel im Berhältniffe zum wirk— 
lichen Menſchen — ein Schattenriß, der der auftretenden Perſon 
vorauseilt. Das einzufehen, zu fallen und vie Mittel, es auch 
anderen wieder faßbar zu machen, zu gewähren, find Nägels- 
bachs religions-hiſtoriſche Arbeiten unvergleichliche Hilfsmittel. 


H. Leo— 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelifche 


Kirchen- 


Deitung. 


Berlin, 1857. 


Sonnabend den 3. Detober. 


Claudius, der Wandsbecker Bote. 


(Matthias Claudius, der Wandsbeder Bote, Von W. Herbft. 
Gotha 1857,) 


Alles Predigen, alles Seelforgen, alles Nachdenken, wo— 
durch wir uns ſelbſt zurecht zu feßen verfuchen, wird Täufcherei 
und Kormenfpiel ſeyn, ſobald ver innere, uns allen als Kindern 
diefer Zeit einwohnende Widerſpruch gegen Religion überhaupt, 
dabei umbeachtet, uneingeftanden und ungejchlagen bleibt. Die 
Zeiten find vorbei, wo es nur galt, die hriftliche Neligion ge- 
gen andere, falſche Religionen zu vertheidigen: die Zeiten der 
alten Kirche, in denen es zwar au religionslofer Aufklärung 
feineswegs fehlte, jo jedoch, daß das Leben ver Menjchen im 
Allgemeinen immer noch in das Geheimniß der Neligion ge- 
taucht war, und es alfo nur darauf anfam, dem noch vorhan— 
denen religiöſen Leben die Nichtung auf den wahren in Chrifto 
geoffenbarten Gott zur zeigen. Auch die Zeiten find vorbei, mo 
es nur galt, das veligiöfe Leben aus der Dual unfruchtbarer 


Werkgerechtigleit durch den Troſt der Glaubensgerechtigkeit zu 


befreien: Die Zeiten der Reformation, in welchen zwar ebenfalls 
die veligionslofe Aufklärung ſich ſchon breit genug machte, doch 
aber immer noc das Leben im Ganzen durd) die Frage nad) 
Gott und nad) Vergebung der Sünden bedingt war. Alle diefe 


Zeiten find vorbei; wir leben längft in den letzten Zeiten, wo 


ber Unglaube an allen Ueberweltlichen als eine Fluth einher- 
rauſcht, über welcher felbft die Auserwählten nur durch ftetigen 
Kampf ſich jo weit emporhalten, daß fie nicht verfinfen; er- 
Ihrodene Gewiſſen find Ausnahmen, felbft unter den fleißigen 
Kirchgängern, jelbft unter denen, die ſich wiel für chriftliche 
Zwecke und Vereine und etwas aud für Saframent und Pri- 
vatbeichte beeifern; und was und von den Geheimnifjen des 
Ölaubens nod zu Herzen gehen fol, das faun e8 nur da- 
durch, daß immer erft wieder von Neuen an ven legten Neft 
von Ahnung des Ueberweltlichen angefnüpft, der Funke zum 
Flämmlein immer evft wieder angefacht wird. 

In dieſer Hinficht beſonders lehrreich, ja vorbildlich ift 
Matthias Claudius, ver Wandsbecker Bote. Vorbildlich vor 
Allem in der unbeftechlichen Ehrlichkeit, mit welcher er nie, we- 
der bei fich, noch bei denen, an welche er fid) wendet, eine ſchon 
gewonnene fichere Grundlage chriſtlicher Einfiht oder hriftlichen 
Lebens vorausjegt, ſondern ſich jedem zugänglich erhält, und 
dadurch fich jenen zugänglich macht, der nur noch nicht ganz 


über der Bejhäftigung wit den Dingen diefer Welt lic) abge- 
ſtumpft hat gegen die Frage: was bedeutet daS alles? mas 
und wer offenbart ſich in dem allen? was ift der Verſtand, 
Sinn und Zwed in dem allen? 

So ift er das geworben, was von ihm am Schluffe ver 
obengenannten Lebensbeſchreibung ſehr ſchön gejagt wird: „Er 
war ein Bote der alten frohen Botſchaft und ven Berirrungen 
der Zeit gegenüber ein treuer Beobachter, Weder, Mahner — 
das gute Deutſche Gewiſſen. Wie ein Vorhof und Hei- 
ligthum zugleich erſcheinen ung feine Schriften; auf der Kleinen 
Dorffapelle, in der vie helle reine Glode feiner Lieder klingt 
und lockt zum freien Gottesdienſt, erhebt ſich weithin ſichtbar 
das Kreuz. So ging er als Bote der vergeſſenen und verach— 
teten Wahrheit unter die einſeitigen Anbeter der ſchönen Lite— 
ratur; aber nicht minder hielt ex der legalen Orthodoxie die 
Lehre und das Beiſpiel perfönliher Frömmigkeit, die da Liebe 
und Freiheit wirkt, als einen Spiegel vor; als Bote trug er 
das Wort vom Kreuz in das Lager der neumodiſchen Theolo- 
gie und juchte unter der blendenden Zeitaufflärung die muth- 
lofen und verfhämten Armen im Geifte auf. Aber auch an 
den weltjcheuen Pietismus enthielt fein Peben eine aufmunternde 
Botihaft; und endlich war ev ein Frievensbote in dem Hader 
der Kirchen und Confeffionen.” 

Sehr richtig ift die Bezeichnung : feine Schriften find Bor- 
hof und Heiligthum zugleich. Sie fordern feinen ſchon einge- 
weihten Leſer, ſondern nur einen, ver ſich dem allgemein menſch⸗ 
lichen Bedürfniſſe nach der übermenſchlichen Wahrheit nicht ver- 
ſchließt. Daß Religion überhaupt — nicht bloß chriſtliche Re— 
ligion — ihre unantaſtbare Stelle im Leben habe, ja daß erſt 
dadurch das Leben Grund und Bedeutung gewinne, weiß er 
immer von Neuem ins Licht zu ſetzen, und durch dieſen Vorhof 
hindurch führt er, wie unabſichtlich und unvermerkt, in das Hei⸗ 
ligthum der chriſtlichen Religion hinüber. 

Es hängt dieſer Vorzug allerdings auch wieder mit einer 
Schwäche zuſammen, die wir hiebei nicht überſehen dürfen. 
Claudius iſt zu ſehr damit beſchäftigt, der Aufklärung gegen⸗ 
über alles, was überhaupt Religion heißt, zu vertreten und 
willkommen zu heißen — als daß er nicht die Gränze zwiſchen 
wahrer und falſcher Religion zuweilen verwiſchen follte. Alle 
Religionen find ihm heilig, ehrwürdig, in einer Weife, daß man 
den Eindrud nicht ganz abweifen fan: als wäre das Chriften- 
tum nur eine der Formen, in welchen fih das veligiöfe Leben 
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der Menſchen je nad) Gewohnheit und MUeberlieferung jedes 
Bolfes von feinen Vätern her, geftalten wag, und als hätten 
auch die andern, Formen, da, wo. fie von den Vätern her über— 
liefert find, ungefähr den gleichen Anfprud auf Bewahrung und 
Heilighaltung, wie das Chriftenthun für ung. — Doc, Diele 
Schwäche, ebenfo wie jener Vorzug, ift durch ven ganzen Gang 
der Entwidelung, welden Claudius genommen bat, wefent- 
lid) bedingt. 
werfen. 
Daß Matthias Claudius, ftammend aus emer „ächten und 
rechten Pfarrfamilie“ in Schleswig-Holftein — „hinter ihm eine 
lange, in altersgraue Zeit verſchwimmende Reihe von trenen 
Dienern am Wort, von denen einer dem andern unter gütt- 
lichem Beiftande die Fackel veicht, die heller oder matter brennt; 
die Familie jelbft in ihren Erinnerungen, wie in ihrem geiftigen 
Beftande ein Erzeugniß gleihfam der Kirchenreformation“ — 
daß der junge Claudius das in Jena bereit$ begonnene Stu— 
dinm der Theologie eines Bruftleidens wegen mit juriftiichen 
Studien vertaufcht hat, berichtet fein Kebensbefchreiber mit nad)- 
ftehendem Zuſatze. „Möglich indeß, dag auch Geift und Herz 
damals nicht fo ganz bei der Theologie waren, und daß er nad 


Wir verfuhen, hievon ein Bild in Kürze zur ent, 
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das ernfte Thema feines ganzen Mannes- und Greifenalters, 
die Betrahtung des Todes, mit befonderer Macht bewegt. 
Und diefer Grundton der Rede ift ed, Die uns, wenn wir bie 
Schulform abftreifen, vor Allem hier von Werth if.“ — Wenn 
wir aber die Inhaltsangabe über jene Rede richtig auffaflen, 
jo dürfen wir vielleicht nocy mehr jagen. Was nachmals den 
Wandsbecker Boten fo angelegentlich beſchäftigt hat, ift ja nicht 
der Tod allein, jondern der Tod und die Sünde, und ver 
Zufammenhang beider. Und dies beides bringt er ſchon hier 
am Örabe des Bruders in urfächliche Verbindung. Daß er e8 
aus tief wurzelnder Heberzeugung thut, geht Daraus hervor, daß 
grade die Stimmung des Augenblids ihm ganz andere Gedan— 
fen nahe legen mußte. Er jelbjt war durch kaum überftandene 
Bruftleiven an die Möglichkeit eigenen vorzeitigen Todes erin- 
nert; feinen vorzeitig hingefchtevenen Bruder perſönlich anzufla- 
gen, lag ihn fiherlih fern; ihn im Geifte der aufgeflärten Tu- 
gendlehre jeiner Zeit als engelveinen Dulder zu verherrlichen, 
war die befte Gelegenheit; der ehrliche Claudius aber jpricht es 
aus — wenn ſchon im andern als fhriftmäßigen Worten —: 
der Tod ift der Sünde Sold. Nur freilich, genauer angejehen, 
ift doch diefe Erkenntniß auch wieder eine höchſt verſtümmelte. 


feiner inneren Wahrhaftigfeit und Ehrlichkeit nicht mit halbem Er halbirt zwiſchen göttlicher und menjchlicher Verurſachung. 


Herzen die wichtige Sache treiben mochte. Auch konnte die da- 
mals in Jena vorherrfhende theologiſche Richtung die bereits 
duch Pietismus und Wolfiſche Philojophie abgeſchwächte luthe- 
riſche Orthodorie ihm, der Brot und nicht Steine ſuchte, un— 
möglih zufagen. Man kann wohl jagen, nach menjchlicher An— 
und Einfiht verfehlte Claudius mit dem Abſchied von der Theo- 
Yogie feinen wahren Beruf. — — Unt doch, wenn ihm aud) 
das Glück eines das innere Leben befriedigenden Amtes verjagt 
blieb, zu wie ungleich größerem ward er beſtimmt in ver freie- 
ren Stellung zur Kirche, durch fein fo viel unbefangeneres, laut 
tönendes Laienzeugniß.“ 

Claudius wurde, da er auch die Pandecten ohne innere 
Betheiligung hörte, ein Schöngeift. Als „ver teutjchen Gefell- 
ſchaft zu Jena ordentliches Mitglied“ hielt er jenem daſelbſt 
im Jahre 1760 verftorbenen Bruder eine Grabrede über Die 
Frage: ob umd in wie weit Gott den Tod der Menjchen be- 
ftimme. Er kommt darin zu dem Schluffe: daß nur der natür— 
liche Tod der Greife als von Gott beftimmt gelten könne; das 
fen ein folder Tod, „al$ man von einem gütigen Tiebreichen 
Bater erwarten kann.“ Daß hingegen Gott die Urſachen auch 
des vorzeitigen Todes beftimme, laſſe ſich „von dem weifeften 
Weſen nicht denken.” Dies gelte auch von den nicht gewaltſa— 
men, nicht unmittelbar durch Menſchenhand zugefügten Tode. 

Hängt gleich (bei einem ſolchen Tode) die nächſte Urſache nicht 
von dem Willen des Menſchen ab, ſo ſind doch die entfernten 
darin gegründet, die dieſe unwiderrüflich beſtimmen.“ 

Unſer Berichterſtatter gibt dieſer Studentenrede ein ſehr 
ungünſtiges Zeugniß. Doch ſetzt er hinzu: „Hier und da wird 
die Shulmäßige Manier von einem durchblitzenden wahren Ge⸗ 
fühl unterbrochen, und man ſieht, wie ſchon den jungen Geiſt 


| Daß in dem, was der Menſch durd feine Sünde verurfacht, 


gleichzeitig Gott der firafende Verurſacher iſt — dieſe ſchrift— 
und erfahrungsmäßige Wahrheit läßt er fi, entgehen. So weit 
er die menfchliche Urfache anerkennt, nämlich für den vorzeitigen 
Tod, läßt er die göttliche Urjache ganz außer Acht; jo weit er 
Gott als Urfache gelten läßt, nämlich für ven natürlichen Tod 
im reifen Alter, läßt er ſich eine Verurfachung dur des Men— 
{hen Sünde nicht beifallen. Im diefer Hinficht ſteckt er noch 
ganz in dem Pelagianismus ver Aufklärung, welder das Ge- 
heimniß des Imeinander von götrlicher Beftimmung und menſch— 
licher Freiheit nicht hinnehmen mag, wie es fi) gibt, ſondern 
es zu begreifen meint, wenn er zwijchen beiden halbirt. (Ein 
Irrthum übrigens, welchen er mit jehr vielen theilt, die großen 
Anſpruch machen, über allen Pelagianismus und über alle Auf- 
klärerei hinweg zu feyn, und die doch auch, ftatt Dies Grundge- 
heimniß aller Religion einfach ftehen zu laffen, fi auf eine 
oder die andere Weiſe durch Halbiven zwijchen Gott und dem 
Geſchöpfe helfen, und dann noch — jeltfamerweife — die ein- 
fache Anerkennung des Geheimmifjes als ein Klügeln über Got- 
tes Geheimniſſe verwerfen.) 

Claudius Hatte die Schöngeiſterei zu jeinem Xebensberufe 
gemacht; aber man fieht: fein immerer Beruf trieb ihn, nad) 
Wahrheit zu fuchen. Daß er, diefem Triebe zuwider, im Jahre 
1763 ein Bändchen „Tändeleien“ drucden ließ, die eben deshalb 
gänzlich verunglücdt waren, können wir hier übergehen. Auch 
ven hiernächft gefolgten Gang feiner Schriftftellerei‘ wollen wir 
nicht ſchrittweiſe begleiten, jondern ſogleich das Jahr 1775, 
welchem ver Wandsbeder Bote eine erfte Sammlung feiner 
6i8 dahin ausgegebenen Leiftungen veranftaltete, als den Punkt 
erwählen, von welchem aus wir rückblickend diefen erſten Abe 
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ſchnitt ſeines Wirkens betrachten. Auf dem Gebiete ver ſchönen 
Geifter war grade im diefer Zmifchenzeit etwas Bedeutſames 
vorgegangen. , Die fogenannte Sturm- und Drangzeit war ein- 
getreten. Weshalb und mohin ftirmte man? Offenbar war e8 
die entſetzliche Dürre der Aufklärung, welche diefen Sturm her- 
vorborrief, man jehnte ſich nad einem verlorenen Geheimniß; 
die Dichter und ſchönen Geifter thaten fich zufammen, um eine 
Welt des Schönen herbeizuzaubern, in welcher man einen Erſatz 
hätte für die überfinnliche Wahrheit, die von der Auflärung 
hinmweggezaubert wurde. Was man im der Kirche nicht mehr 
fand, (oder nicht mehr da fuchen mochte), das jollte das Theater 
gewähren. Statt des heiligen Geiftes producirten fid) die Braufe- 
winde und Feuerwerke der Genies. Schönheit — zum Theil 
ohne alle Wahrheit, und injoweit auch nur jcheinbar ſchön, oft 
widerlich unſchön; vielfach jo arm an Inhalt, daß fie nichts 
wußte, als ſich ſelbſt befingen: in Bardenliedern über das Bar- 
venthum, in genialen Einfällen über das Genie, in Begeiſte— 
vung über die Begeifterung, in Ihränen über. Ihränen. Frei 
von ſolchem inhaltlofen Dichten und Reden ift auch Claudius 
in vem, was er bis 1775 gejammelt hat, noch keineswegs. 
Doch, in dieſer reinen Inhaltlofigfeit ging der Sturm und 
Drang glüdlicherweife nicht auf. Es war, wenn aud) nicht „ver 
Dichtung Schleier in der Hand der Wahrheit”, jo doch etwa | 
„ver Wahrheit Schleppe in der Hand der Dichtung.“ Bon Klop- 
fiod, seinem der Chorführer jener Sturm- und Drangzeit, jagt 
unfer Lebensbeſchreiber jehr richtig: „war in ihm beim Beginn 
der Meffiaspichtung aud nicht alles durchaus Geftalt und Le— 
ben, vieles bloß aus ver Phantafie geboren und dem Bereich 
der. „hriftlichen Kunft“ entftammt, jo war der mitwirfende 
Factor doch auch eine fromme, dem Göttlichen zugewandte Ge- 
finnung, die auf unverſchloſſene Geifter nicht ohne Wirkung 
bleiben -fann; und jeit dem Tode feiner erſten Gattin Meta 
(1758) wurde auch hierin mehr und mehr Wahrheit, was frü— 
ber mehr Dichtung geweſen.“ Und „aud) hierin kann Klopſtock 
und feine Dichtung nicht ohne Einfluß auf Claudius geblieben 
ſeyn.“ So war aud, was den Claudius an Lejfing damals 
noch feſſelte, und ihn zum bewundernden Lobredner Leſſings, 
des Dichters, machte, zunächſt die innere Wahrheit in deſſen 
Zeichnungen. Leſſing that in ſolchen Lebensbildern, wie „Minna 
von Barnhelm“ und „Emilia Galotti“ Blicke in das Innere 
des Seelenlebens, die zwar in die Tiefe des Geheimniſſes zwi— 
ſchen der Seele und ihrem Gotte nicht reichen, aber in dem, 
was ſie berühren, unläugbar viel tiefer eindringen, als dies in 
tauſend aufgeklärten Moralpredigten jener Zeit der Fall war. 
Das war es, woran Claudius ſeine Freude hatte; daher er ſeine 
Kritik über Emilia Galotti auch mit den aus dem Trauerſpiele 
ſelbſt entlehnten Worten gibt: „Der Künſtler ſcheint mit dem 
Auge gemalt zu haben, weil ſo wenig auf dem langen Wege 
aus dem Auge durch den Arm in den Pinſel verloren gegan— 
gen iſt; alles wie aus dem Spiegel geſtohlen u. ſ. w.“ Doch, 
hätte dies Lob innerer Wahrheit nur der Form der Darſtellung 
gegolten, ſo hätte es wenig zu bedeuten. Aber vielmehr hängt 
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dieſer Vorzug der Form mit dem Gehalte zufammen: die innere 
ſittliche Welt bewährt ſich in jenen Leſſingſchen Dichtungen als 
eine Macht; Vaterland, Pflicht, Ehre, Unſchuld ſtehen da vor 
Augen als vorhandene, nicht erſt von Menſchen zu machende, 
und, auch wo ſie mit Füßen getreten werden, doch das Leben 
beherrſchende Heiligthümer; da iſt alſo doch etwas für den 
Glauben, da iſt Religion — wenn auch fein lebendiger Gott; 
und das iſt es, was den Wandsbecker Boten erquickte, man 
kann dies ſehr deutlich zwiſchen den Zeilen ſeiner Anzeigen 
leſen. Hieraus erklärt ſich auch, warum der junge Göthe, wel— 
cher eben damals (1774) mit ſeinen „Werthers Leiden“ auf 
die Bahn trat, trotz aller Natürlichkeit und Wahrheit in der 
Form der Darſtellung, dem Claudius nur einen ſehr kopfſchüt— 
telnden Beifall abgewann, der noch dazu alsbald in einen, ſehr 
berechtigten, Spott überging.*) Im der Anzeige ſelbſt ermahnt 
Claudius: wenn man ſich an Werther Grabe über die menjd- 
liche Schwachheit ausgeweint habe, dann jollte man „ven Kopf 
fröhlich aufheben und die Hand in die Seite ſtemmen, denn es 
gibt Tugend, die, wie die Liebe, auch durch Yeib und Leben 
geht, und im jeder Ader zudt und ſtört. Sie foll, dem Ders 
nehmen nad, nur mit viel Ernft und Streben errungen wer— 
den, und deswegen nicht jehr bekannt und beliebt jeyn, aber 
wer fie hat, dem fol fie aud) dafür reichlich Tohmen, bei Son— 
nenfchein und Froft und Regen, und wenn Freund Hain mit 
der Hippe kommt.“ 

Etwas der Art hätte nun freilich ein Prediger der aufge— 
klärten Moral auch ſagen können. Gewiß. Und gerade dies 
müſſen wir nun mit allem Nachdrucke hervorheben. Claudius 
iſt in dieſer Hinſicht mit einer Treuherzigkeit, wie faſt kein an— 
derer, auf die Schlagwörter, auf die alles beſtimmenden Ge— 
ſichtspunkte der damaligen Aufklärung eingegangen. War er 
doch in Hamburg, wo damals die kirchlichen Gegenſätze ihren 
Ausdruck in dem altgläubigen Göze und in dem neugläubigen 
Alberti gefunden hatten, der erklärte Freund des letzteren — 
ganz verſchieden hierin von Leſſing, der an Albertis gebildeten 
Predigten keinen Geſchmack fand und hingegen dem Hauptpaſtor 
Göze Beſuche machte. Als Albertis „Geſpräch zur Anleitung 
über die Religion“ durch Göze von der Kanzel herab verurtheilt 
wurde, vornehmlich wegen der gänzlichen Uebergehung der Lehre 
vom Teufel, machte ſich Claudius in dem heftig entbrannten 
Streite einen Namen durch ein in der Form ergötzliches, aber 
dem Inhalte nach jedenfalls nur dürftiges Flugblatt.**) Alberti 
wird, mit mehr gutem Glauben als mit Wahrheit, vertheidigt, 
als habe er die Lehre vom Teufel nicht beſeitigen ſondern nur 


*) In dem Epigramm von „Fritze“, der nicht mehr leben mag, 
weil „Sie“ dem Franze Kuchen gegeben, ihm aber nicht; und im der 
„Geſchichte von Siv Robert.” 

*#) Wenn Herbft (S. 92) günftiger urtheilt, jo legt er Dazu mohl 
noch nicht ganz denſelben Maaßſtab an, den er im Fortgange feiner 
Lebenshefchreibung mehr und mehr zur Geltung bringt. 
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zurüctellen wollen, ımm die Jugend lieber durch Borftellung der 
Liebe Gottes zur Gegenliebe zu erziehen, und „gar nicht einmal 
die Idee einer knechtiſchen Furcht in ihre Herzen kommen zu 
laſſen.“ Die Hauptjache aber ift dem Claudius: zum friedlichen 
leidenſchaftloſen jelbftverleugnenden Suchen der Wahrheit zu er- 
mahnen, denn die Wahrheit fei die Tochter des frievlichen Him— 
mels, und „ver Geift der Religion wohnt nicht in den Schalen 
der Dogmatik, hat fein Weſen nicht in ven lindern des Un— 
glaubens nod in den ungerathenen Söhnen und übertünchten 
Gräbern des Glaubens.” 

Dies wäre nun Toleranzpredigt, und zwar, ganz wie Die 
Aufklärung e8 macht, fogleid mit Intoleranz gegen ven, der bie 
Wahrheit unglüdlichermeife in den Schalen ver Dogmatik ge- 
funden hätte. Doc, hier ift nun auch die Stelle, wo wir den 
Standpunkt, welchen Claudius damals einnahm, in feinem be- 
züglihen und auch Fir uns noch beveutfamen Werthe anerkennen 
müffen. Claudius, der wohlerzogene Pfarrersfohn, ſieht ſich in- 
mitten der Hamburgifchen Freigeifter und Aufklärer von einer 
Welt umgeben, deren Denken und Dichten auf ganz anderen Bor- 
ausfegungen beruht, als fein Katechismus und das Glaubens- 
Yeben, aus welchem der Katechismus hervorgegangen war. Dies 
neue Denken und Dichten war fein eigenes, er ftand ala homme 
de lettres recht in der Mitte vefjelben. Der Katechismus aber 
war fein eigen — nur etwa noch wie die Heimath dem jungen 
Menſchen, der in die Welt hinausgegangen ift, und von Haufe 
nur noch Briefe und Wechfel bekommt, Wechjel, die überdem 
Wünſchen und den Anfprücen die er am ſich machen läßt, nicht 
genügen wollen. Es fam darauf an, die anerzogene chriftliche 
Wahrheit ſich erſt wieder zu eigen zu machen — vielmehr: fie 
erſt jetst zum wirklichen Eigenthun zu erwerben. Denn das er- 
Yebte er jest — und das erlebt jeder, Das erlebt auch jede Zeit 
von neuem: daß das Annehmen des von den Vätern im Kampfe 
ihres Lebens errungenen Glaubens, wenn das Annehmen aud) 
noch fo herzlich und ehrlich geſchieht, Fein Beſitzen ift, ſondern 
daß der Glaube erft, won den eigenen Lebenserfahrungen neu 
errungen, wahres Eigenthum des Ningenden werben fann. Im 
diefem Sinne ift wirflidy jede Dogmatif, mag fie vom Katheder 
oder aus dem Katechismus in der Dorfjchule dargeboten wer— 
den, nur Schale eines Kerns, der erjt wieder von neuen keimen 
und Geftalt gewinnen muß — die neu gewonnene Geftalt wird 
als dann, wenn die Entwidelung die richtige war, allerdings 
wieder mit dem, was fi in den Vätern entwicelte, überein- 
ftimmen, und wird alfo nachträglich den beiten Beweis liefern, 
daß jene vermeintliche Schale nicht taube Schale, ſondern kern— 
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menden won den Früchten, an denen ſich die Vorgänger erquid- 
ten, wirklich nur Schalen in Händen behielten, 

So ftand Claudius, fo ftand feine Zeit, fo fteht auch unfre 
Zeit zu der alten Dogmatik. Doc ift hiermit die Hauptfrage 
noch nicht erledigt. Nämlich: was ift denn nun der Kern, der 
neue Geftalt zu gewinnen hat? Und waren denn etwa jene Be- 
geiffe von Tugend, Freiheit, Unfterblicyfeit, won der Wahrheit, 
die im Selbftverleugnung und Frieden geſucht werben foll — 
diefe Begriffe, von welchen wir ven Claudius, gleich feiner gan⸗ 
zen aufgeklärten Mitwelt, ausgehen ſehen — waren das etwa 
die Keime, aus denen jemals ſich die alte Wahrheit in neuer, 
aber eben darum weſentlich mit dem Alten übereinſtimmender 
Geſtalt entwickeln konnte? Wir ſageu: ja. Wir laſſen uns von 
dieſer Bejahung nicht abſchrecken dadurch, daß das Gerede der 
Aufklärungszeit über Tugend, Freiheit, Unſterblichleit, Wahrheit 
und Duldung jedem, der etwas von den Kräften des alten 
Glaubens geſchmeckt hat, mit Recht als ein kraftloſes und troft- 
loſes erſcheint. Der Keim, wenn er nicht keimt, iſt ja freilich 
das allertroſtloſeſte Ding; noch viel troſtloſer als die Schale, 
wenn fie feinen Kern hat. Aber wie man ber alten Dogmatit 
Unrecht that, fie als Schale zu verurtheilen, ohme zu fragen, ob 
fie denn nicht Schale eines Kerns fey: jo kann man auch jenen 
Schlagwörtern der Aufflärungszeit Unrecht thun, wenn man fie 
belacht, nicht blos infofern, als fie Schlagwörter ohne keimenden 
Wahrheitötrieb blieben, ſondern auch fo weit, als in ihnen ver 
zu Grabe getragene alte Glaube feimartig ſchlummerte. Im fo 
weit find fie keineswegs zu verachten, ſondern forgfältig zu 
pflegen. Mitten in der materialiftiihen, auf jenes Jenſeitige, 
Ueberdringliche, Geiftige, Sittliche, mit Füßen tretenden Auf- 
klärung, erhebt ſich diejenige Aufklärung, die wir etwa als vie 
moralifivende bezeichnen könnten und die fi in eben jenen an- 
geführten Schlagwörtern kennzeichnet, als eine Welt von Keimen 
fie wieder erwächendes Leben im alten Glauben. Wie in 
Claudius ſich aus diefen Keimen ver alte Glaube friſch geftaltete, 
das zeigen feine Schriften, das ift an ihnen das eigentlich lehr— 
veiche — denn gerade das zur lernen thut und noch heute noth: 
damit wir in Theologie, Predigt, Seeljorge und tiberhaupt in 
allem kirchlichen Thun, diefe Keime pflegen und ihnen Luft 
machen, ftatt am unvechten Orte auf fie los und fie todt zur 
Ihlagen. Was wir jagen, werben biejenigen verftehen, vie es 
ſich ernftlich haben angelegen jeyn laſſen, ſich felbft und andern 
Kindern diefer glaubenslofen Zeit eine Gemeinfhaft mit dem 
Ölaubensleben der Väter zu erringen, nicht blos ſich und andere 
in das Mitgehen mit einer vorhandenen kirchlichen Richtung 


hafte Frucht war; aber eben nur fo kann dieſer Beweis fir | hinein zu ziehen. 


den einzelnen und für jede nachfolgende Zeit mit Aufrichtigkeit 
geführt und der Webelftand vermieden werben, daß die Nachkom— 
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Der Kirchentag in Stuttgart. 


Gewiß gern hatte der Lübecker Kirchentag die Einladung 
angenommen, welche ſo freundlich von Stuttgart aus an ihn 
gerichtet war, ſeinen Sitz einmal wieder in der Stadt zu neh— 
men, wo ex. bereits im I. 1850 getagt hatte. Zu lebendig war 
vielen Mitgliedern des Kirchentages die Erinnerung an die Dort 
erfahrene riftliche Gaftfreundihaft und an den dort empfan— 
genen Segen, als daß man nicht ein gleiches auch für dieſe 
Zufammenfunft vom Herrn und von den Menſchen hätte hoffen 
und erwarten follen. Nachdem bereit8 am Montage, dem 
21. September, ſich eine große Zahl von Theilnehmern einge 
funden hatte, wurden am Nachmittage einige freie Konferenzen 


abgehalten, von denen unten die Rede jeyn wird. Am Abend | 


vereinigten fi die Theilnehmer in einem öffentlichen Lokale zu 
gegenfeitiger Begrühung. Nachdem nıan ein Lied geſungen, be- 
grüßte Albert Knapp im Namen der hiefigen chriftlichen „Ge- 
meinde die Anweſenden, wünfchte ven hriftlihen Familien Stutt- 
garts den Segen, welchen der Apoftel mit ven Worten aus- 


drüde: Gaſtfrei zu ſeyn vergeffet nicht, u. ſ. w. (Hebr. 13, 2)| 
tigkeit ift nicht Wiverftreit. Die Liebe muß ausgleichen, was 


und ermahnte, daß ein jeder Theilnehmer nicht unterlaffe, ſich 


täglih por dem Herrn zu demüthigen, auf daß Sein Segen 
mengerei jedoch nicht das Wort geredet ſeyn. Aber die Kirche 
verwechſele ſich nicht mit der Wiſſenſchaft. Es gibt fundamentale 


auf den Verhandlungen ruhe. 

Den Verhandlungen des erſten Tages, 22. Sept., ging 
voran ein Gottesdienſt in der Stiftskirche. Die Predigt hielt 
Pralat v. Kapff über 1 Cor. 3, 16: „Wiſſet ihr nicht, daß ihr 
Gottes Tempel ſeyd und der Geift Gottes in euch wohnet?“ 
Der Prediger ftellte die Frage: Was muß in und durch uns 
gejhehen, damit wir eingefügt werben in den Tempel Gottes? 
und zeigte dann, wie ver heil. Geift den Tempel Gottes baue 
1) in der Kirche, 2) im Kämmerlein, 3) in der Gemeinſchaft 
der Heiligen, A) im Himmel oder der Vollendung des Neiches 
Gottes. Die hevvortretendften Gedanken der Predigt waren 
etwa bieje: 

1. Un eine Gemeinde voller Mängel, wie man aus ven 
erſten Corintherbriefe jehe, jchreibt Paulus: Wiſſet ihe nicht 2c.? 
Einen ähnlichen Begriff ver Kirche ftellt Die Confess. August. 
auf. Die Kirche ſchafft die Baufteine zum Tempel Gottes. 
Unfer Leben ift verborgen mit Chrifto in Gott. Das Unkraut 
darf uns nicht abjchreden; man ſoll darum aus der Kirche nicht 
ausgehen als aus einem Babel, Aber das äußere Kirchenthum 
kann nichts helfen gegen die Philifter und Cananiter. Nicht 


ſchon die Ordination gibt eine Amtsgnade. 


Es gilt nicht ven 
Amtsbegriff hervorzuheben. Dem Engel der Gemeinde zu Sar- 
des ift gejagt: „Du haft ven Namen, daß du lebeſt, und bift 
todt.“ Es gilt vielmehr: „Es fey denn, daß jemand von neuem 
geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen.“ 

2. Das Kämmerlein ift der Weg aus der äußeren Kirche 
zur Gemeinfhaft dev Heiligen, die Geburtsftätte wievergeborener 
Herzen. Die terrores conscientiae, wie unfere Reformatoren 
es nennen, bezeichnen die neue Geburt. Da geſchieht das größte 
Wunder, das Sterben des alten Menfchen, das Auferſtehen des 
neuen. Wir wollen in dieſen Tagen über der großen Kirche des 
Kämmerleind nicht vergeffen, wo fich jeder nieverwerfen muß 
und Buße thun. Streiten, ſchreiben, veven ift viel leichter, als 
in dies Bußkämmerlein gehen. 

3. Solde bauen ſich zum geiftlichen Haufe. Ihnen gilt: 
„Ber mid) Liebet, der wird mein Wort halten — und wir wer- 
den zu ihm kommen u. ſ. w.“ Wir müffen ohne Geräufd und 
Streit und zufanmenfügen zum Tempel Gottes. Woher neh— 
men wir das feuerbeftändige Baumaterial? Aus dem Kämmer— 
lein. Die Baufteine haben nicht eimerlei Farbe. Mannigfal- 


in Glauben nod) auseinander geht. Damit foll der Glaubens— 


Artikel und nicht fundamentale. Im Allerheiligften verftummen 
die Streitigkeiten. Heilig find nur die Unionen über dem Grabe 
des alten Menſchen. Concordia ſoll die Lofung des Kirchen- 
tages ſeyn, daß es von ihm heißen fünne: „Siehe da, eine 
Hütte Gottes bei den Menſchen.“ 

4. Alle Scheivewände ver Kirchen ſollen einmal noch fallen 
nad Gottes Verheißung. Alle Völker werden Ihm noch ein- 
trächtiglic dienen, zu der Zeit die Gott weiß. Aber große Ge- 
richte werden noch vorher gehen. Wir müſſen oft hinauf ſchauen 
zur triumphirenden Gemeinde. Möge dieſer Kirchentag gefegnet 
werben wie die Äußere Natur dieſes Jahr. — 

Nach dem Gottesdienſte begab fich die Berfammlung in die 
Hoipitalfiche, wo Stabtvecan Mehl das Gebet hielt. 

Präfivent v. Betymann-Hollweg: Der Kixchentag Fehrt 
zum erſten Male zurück zu feinem Anfange. Der Muth könnte 
ung entfallen, einen Kicchentag zu halten in einer Zeit des 
Streites und der Trennung. Aber dennoch fehen wir den Se— 
gen des Herrn. Die Berhandlungen des vorigen Kicchentages 


875 876 


Haufe. Die Synode hat mid, mit Grüßen hieher geſandt. Auch 
bei uns werden die Verhandlungen des Kirchentages geleſen · 
Wir wollen einander aud in der Fürbitte gebenfen. 

Der Präfivent verfpricht dies im Namen der Verſammlung. 

v. Schwebs aus Neval grüßt als Director der Ehftlän- 
diſchen Bibelgeſellſchaft. Ebenſo zu 

Pfr. Schiller aus der Pfalz: Wir Pfälzer ftehen nicht 
im beften Geruche, und verbienen es auch nicht beffer, Die Ge- 
neralſynode von 1818 hat alle Bekenntniſfe abgeihafft und 
nur das N. T., aber vernünftig aufgefaßt, ftehen laſſen. Mit 
dem befannten Lichtenbergifchen Meffer ohne Griff und Klinge 
haben wir ung einen neuen Chriftus geſchnitzt. Geiſtliche bei 
uns waren oft Vortänzer auf Bällen, kamen betrunken auf die 
Kanzel ꝛe. Gott hat ſich erbarmt, «8 ift anders geworben, 
Seit vier Jahren ftehen wir wieder auf dem Bekenntniß un⸗ 
ſerer Väter, haben wieder einen evang. Katechismus. In der 
Pfalz ſteht der Taufſtein des evang. Bekenntniſſes; von Speier 
datirt der Name Proteſtanten. Da ſteht eine baufällige Kirche; 
man wünſcht eine beſſere hinzuſetzen. — Der Redner verlieſt 
einen poetiſchen Aufruf dazır. 

Prälat v. Kapff hat im Auftrage des Ausſchuſſes eine 
Adreſſe an die Evangelifchen in Oeſtreich verfaßt, welche einer 
jolhen Anfprache bedürftig fchienen. Die Abfaffung war nicht 
leicht. Es ift ein ganzes Büchlein daraus geworben, welches 
Kapff, damit die Verfammlung darin ihren Sinn erfennen 
möge, von Anfang bis zu Ende vorlieft, Die Derfammlung 
ertheilt der Adreſſe ihre Zuftinmung. 


find gebrudt und aud) den höchſten Kirchenbehörden zugefanbt, 
und von ihnen anerfennende Erwiderungen erfolgt, ſelbſt won 
jenfeit des Meeres. Die Berufung seines neuen Kirchentages 
habe eigentlich erſt nach zwei Jahren ftattfinden ſollen; aber 
die Verſammlung in Lübeck habe nicht darauf eingehen wollen. 
Es jet) alfo der Beurtheilung des engeren Ausſchuſſes anheim— 
geftellt. Als nun aber die Einladung von Stuttgart fam, da 
mochten wir nicht Länger widerftehen. In der Neihefolge ver 
zur Beſprechung vorliegenden Gegenftünde ward eine Aenderung 
porgenommen. — Der engere Ausſchluß empfängt das Ver— 
trauensvotum, daß bie Yeitung auch jett wieder in feine Hände 
gelegt werde. Prälat v. Kapff wird dem Präſidium zuge- 
ſtellt. Hiernach wird der neunte Evang. Kirchentag für eröff— 
net erklärt. 

Schriftliche Begrüßungen aus Genf, auch von der dortigen 
evang. Geſellſchaft; von verſchiedenen Kirchengemeinſchaften in 
Nordamerika, namentlich von der Generalſhnode der dortigen 
Evang.-Luth. Kirche, welche unter andern wünſcht, daß ven 
Auswanderern ein kirchliches Zeugniß aus der alten Heimath 
mitgegeben werden möge. 

Pfr. Valette aus Paris: Gruß von dem Conſiſtorium 
Augsb. Conf. und der Deutſchen Miſſion in Paris. Deutſch⸗ 
land ſorgt dafür, daß immer neue Deutſche nach Paris kom— 
men. Indem wir fir dieſe ſorgen, ſorgen wir auch fiir ung, 
Denn dieſe Deutfchen wirken auf uns ginftig over ungünftig. 
Für die, welde dem Evangelio fern ftehen, ift eine Deutjche 
Miſſion nöthig. Diefe Deutfchen Kehren zum Theil zuriid und 
bringen mit, was ihnen in Frankreich eingeimpft ift. Sie müſſen 
es erfahren, daß es da Deutſche Gnadenmittel gibt. Es gilt 
Christo in pauperibus (Germanis), — Nach dieſer naiven 
und herzlichen Ansprache 

Superint. Göthe aus Bictoria in Auftvalien: Ich komme 
aus einer terra incognita, welche manche bloß fiir eine Ver— 
brecher⸗Colonie oder eine Wüſte halten. Aber «8 ift ein ſchö— 
ned Land umd bie gefelligen Berhältniffe laſſen bei ung nicht 
mehr zu wünſchen übrig als die in Europa, Bor Auffindung 
des Goldes waren bei und nur ein Paar Colonieen, jetzt ein 
ganz neues geordnetes Reich umter britifchem Scepter. Auch 
dahin find feit 1838 Deutfche ausgewandert, namentlich) ſepa⸗ 
rirte Lutheraner; Deutſche Dörfer ſind gegründet. Sächſiſche 
Luth. Miſſionare nahmen ſich ihrer an und gründeten Deutſch⸗ 
Lutheriſche Gemeinden, welche 1851 in kirchl. Gemeinſchaft tra- 
ten, ſich aber fpäter in zwei Synoden getrennt haben, die gleich⸗ 
wohl beide am Concordienbuche feſthalten, auch Kirchenzucht 
üben. Alle Deutſchen Prediger reichten nicht aus, als die rei— 
hen Goldfelder geöffnet wurden. In Bictoria allein gibt es 
25000 Deptiche, aus Würtemberg, Schlefien, der Lauſitz, Bons 
mern ꝛc. In und bei Victoria wirken ſieben evang. Prediger 
und vier evang. Schullehrer. 1856 ward bie erfte Synode von 
Victoria gegrlindet, die feft an ber Luth. Kirche und ihren Be— 
fenntniffen hält. Zur Gründung diefer vielen Gemeinden haben 
auch Laien mitgewirkt, und veligiöfe Schriften aus dem Rauhen 


Verhandlung über die Heidenmiffion, vom Stand: 
punkte der heimathlichen Kirche betrachtet. 

Das Neferat des Generalfuperint. Hoffmann, welcher 
perſönlich zu erfcheinen verhindert war, verlieft an feiner Statt 
Hr. Chrift-Sarafin aus Bafel: Die Miſſion unter alle 
Nichtgläubigen ift der Hauptzwed der Ehriftl. Kirche. Dieſe 
beſitzt allen Segen nur unter der Bedingung, daß ſie nicht ruht, 
bis Die ganze Menſchheit ein Haus Gottes geworben ift. Viele 
Kirchenregimente find lebendig geworben, auch viele Geiftliche; 
aber noch nirgend find diefe die Meberzahl, Darımm kann die 
Kirche nur erft in ihren lebendigen Gliedern, noch nicht in ihrem 
äußern Beftande das Mifftonswerf führen; wollte fie es jeßt, 
fie wiirde es damit tödten. Aber das foll nicht fo bleiben. Die 
ganze Kirche foll miſſioniren. Die Belehrung der heibnifchen 
Nationallichen erfordert künftig eine foldhe Fülle von Kräften, 
wie fie nur dev Kirche als folder inne wohnt. 

Wie bleibt nun die Miffton lirchlich, auch wenn fie nicht 
von ber Geiftlichfeit geleitet wird? Am ſicherſten, wenn fid) die 
Geiſtlichen daran fo viel als möglich betheiligen. Die Mifftons- 
Geſellſchaften empfangen ihre Nahrung aus ber heimathlichen 
Kirche. Zu Predigern vorbereitete junge Manner bieten ſich 
dar zu Lehrern an Miſſtons-Seminarien. Die Predigt vor- 
nehmlich ift Probuction der Heimathsficche, In fo weit ift die 
Miffton eine lirchliche. Die Frage ift aber, ob das, was die Mif- 
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fion zu pflanzen hat, das Nefultat einer beftimmten geſchicht— 
lichen Kirche oder nur der apoftolifhen Kirche ift. Man ver- 
langt, die Miſſionskirche jolle mehr auf die Reformation hinge- 
wiefen werben: fie folle entweder lutheriſch oder reformirt ſeyn. 
Müffen wir das? Ich fage Nein. Im den Miffionsanftalten 
ſoll der Unterricht an vie Katechismen als norma docendi ge- 
knüpft werden. So ift e8 in Baſel wie in Leipzig. — — — 
Ich beffage die Verſchiedenheit nicht; nad) Ziegenbalg's Vor— 
gang wird in der ganzen Welt miſſionirt. In Caleutta befteht 
eine jährliche Conferenz von Mifftonaren aus wenigſtens zehn 
Parteien. Hier könnte die Evang. Kicche lernen, daß es noch 
eine große gemeinfchaftliche Evang. Kirche gibt. Soll aber den— 
nod) auf die Symbole zurücdgegangen werben, fo ift das wich— 
tigfte darin die kindliche Anerkennung der heil. Schrift als ein- 
zigev Duelle der Wahrheit. Symbole find brüderliche Erken— 
nungszeichen. Sie find nicht alle gleich geeignet, in der Heiben- 
welt Anfnüpfungspuntte zu werden: die Auguftana und der 
Ruth. Katechismus verdienen den Vorzug. Aber man kann die 
theolog. Differenzen z. B. ven Indiern nicht beibringen. Ge— 
wiß bedarf die Indiſche Kicche oder die Chinefifche neuer Sym— 
bole gegen die grade dort herrfchenden Irrthümer. Man laſſe 
Deutfches Glaubensleben in feiner Fülle und Kraft überall 
hinwirken. Aber weber ein zweites England noch Schottland 
wird je am Yantjefiang oder Ganges herrſchen. Die feinen 
Lehrbeftimmungen und die liturgifehen Formen werben dort fei- 
nen Anklang finden, 
—9 (Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Berlin, Ein Tagebuch, *) 


Erfter Tag, 10. September 1857. 

Herr Dr. Krummacher ftand ſchon auf dem Katheder als ic) 
in die Kirche trat. Er geſtikulirte jehr eifrig. Es kam ihm fichtlich 
alles von Herzen. Sicher hat er fi) fo lange mit ven Angelegen— 
heiten dieſer Alliance beichäftigt bis er in einen vollfommenen Enthus 


*) Die Berliner Verhandlungen der Evangeliihen Alliance find 
"dem bloßen Materiale nach durch die Berichte in den politischen Zei- 
tungen zur Genige befannt geworben. Indem wir und vorbehalten, 
nächftens einen pritfenden Rückblick auf fie zu werfen, theilen wir hier 
vorläufig Auszüge mit aus einem urſprünglich nicht für den Drud be- 
ſtimmten Tagebuche, welches in lebendiger Weile die Eindrüde dar— 
legt, die in einem frifchen, kräftigen und für bie Sache der Kirche 
erwärmten Gemitthe hervorgerufen wurden. Obgleich wir nicht grade 
alles Einzelne in dieſer Mittheilung unbedingt vertreten können, jo 
glauben wir fie doch unſeren Leſern nicht vorenthalten zu bilefen, weil 
fie in der Hauptfache recht mitten in die Sache hineinführt. Ziefer- 
blickende werben nicht verfennen, daß hinter dem humoriftiichen Tone, 
der nicht ganz werwifcht werben konnte, ohne bie Seele der Mitthei- 
Yung zu gefährben, ein tiefer Ernft verborgen liegt. 

Anm. der Red. 
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ſiasmus gerathen iſt. Einen Augenblick glaubte ich mich im Theater 
zu befinden; als nämlich bei einer Effectftelle der Krummacherſchen 
Rebe die ganze Kirche vom Aufgang zum Niedergang von Bravos 
erbröhnte, Das tabelnde und temperivende Ziſchen einiger ſtillen 
Seelen verhallte ganz unvernommen und die hohen grauen Säulen 
jahen traurig darein. Sie haben wohl ſchon manches erlebt; ſolch 
profanes Getöfe aber ſchwerlich bis heute, und was war bie Urfach 
davon? Nichts geringeres als folgende Worte, die dev geehrte Redner 
mit entfprechender Kraft feinen Zuhörern mittheilte: „Gebt ung Ita— 
liener von Eurer Märtyrerfveudigleit! Ihr Independenten von Eurer 
Weitherzigfeit; Ihr Engländer von Eurer energifchen Thatlraft; Ihr 
Baptiften von Eurer Kirchenzucht!“ — Es hat mich feltiam berührt, 
daß Herrn Krummachers Rede nicht gegen den Nomanismus Front 
machte, fondern gegen die Eonfefftonen; obzwar keineswegs boshaft 
und bitter. Auffallend war es ferner, daß der geehrte Herr nichts 
anderes vorbrachte als Bertheinigungen dev Alliance gegen mancherlei 
Vorwürfe. Am meiften gegen den, als würde dieſe Verſammlung 
des Bundes keine praltiſchen Folgen haben. Man ſah deutlich, daß 
dieſer Vorwurf gegründet war. Sonſt würde der Redner ſich nicht 
ſo ängſtlich und mit einem ſo großen Aufwande von Worten dagegen 
gewehrt haben. Nun folgte das Engliſche Reſumé über Krummachers 
Vortrag. Es war ungefähr mit demſelben Rechte ein Reſumé deſſel— 
ben zu nennen, als das: God save the Queen ein Reſumé aus 
Nathan dem Weiſen. Dev Dollmetſch hatte des theueren Mannes 
Rede auf eine ebenfo abentheuerliche als belfagenswerthe Weile falſch 
aufgefaßt. Mr. W., den ich fpäterhin um Auskunft Über dies Phä— 
nomen bat, meinte, Daß das eine abfichtliche Veränderung geweſen fey. 

Nun betrat Herr von Bethmann die Tribune. Er war erft 
fünf Minuten vorher dazu veranlaßt worden, wie man allgemein 
fagte. Er kämpfte mit der Sprache und gevieth oft mit ein paar 
Bleiftiftnotizen in onfliet, die er in dev Hand hielt. Er vedete min- 
der gut als gewöhnlich. Nun traten die Fremden auf, Anerilaner 
und Schotten; lauter Sectiver. Sie fprachen englifch, ſehr friſch und 
vol Feuer. Aus jeder Silbe ihrer Anfprachen, aus jedem Accent 
ihrer beweglichen Zunge, aus jeder Fiber ihrer zudenden und erregte 
Geſichter ſprach Triumph und ſprach Jubel. 

„Die Lutheriſche Kirche iſt auch nur eine Secte, eine Denomina— 
tion neben Denominationen. Jetzt habt ihrs durch ein Falt anerkannt! 
Wir haben genau jo viel Wahrheit als die Hochtorys euerer Haupt— 
ftabt. Die evangeliſche Wahrheit ift nirgend, es fey denn in dem 
Eonglomerat von Hundert Härefen!” das war ber Nefrain ihres 
Liedes. Der Stolz, jet, jet endlich das Adelsdiplom evangelifcher 
Dthodorte der Lutheriſchen Kirche aus den zitternden Händen geriffen 
zu haben — das war's, was fie trunken vor Giegesluft machte, 
O diefe Indepenbenten und Anabaptiften! die wiffen nur zu gut, 
was fie wollen. Sie wollen uns ebenbürtig feyn, fie wollen von ben 
ſchwachmüthigen Epigonen erlangen, was fie von unferen Vätern mit 
dem ftoßen Panier — den Neformatoren nicht Haben erlangen können. 
Sie wollen uns unfere Vergangenheit vauben und uns zu der Rolle 
entwilrdigen, bie fie feither fpielten. — Und diefe armen Deutfchen, 
diefe Träumer mit dem Utopien ihrer ſchriftwidrigen Phantafieen wiſſen 
gar nicht, in weſſen Dienften fie arbeiten und dellamiven. Sie laſſen 
fih von ein paar Stichworten blenden und hernach pflilcken jene bie 
Früchte. — 

Nun trat einer auf, der alle Lorgnons und Operngläfer im Nu 
zu fich fammelte, Beifallllatſchen empfing ihn: 
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Sir Culling Eardley, president of the English alliance, 
ein Heiner Mann, wohl frifirt und jehr zierlich. Cr ſtellte ſich ruhig 
bin, legte den rechten Arm auf das Pult und fpra in kurzen, wohl- 
durchdachten, geihict pointirten und glänzenden Sätzen, deren jeder 
einzeln ins Deutſche verbollmeticht ward, ebe er fortfuhr, Er fagte 
ganz einfach, was er für den Zweck ber Alliance bieft: die politifche 
Einigung Deutihlands und Englands. Vom Heren Jeſus war gar 
nicht die Rede. Defto öfter von: her majesty prince William, 
princess royal, the king of Prussia. Er rechnete mit feinen Pointen 
jo gut, daß fie jedesmal einfchlugen: „Lubwig der Vierzehnte, der 
größefte Monarch feiner Zeit, fagte, als er fih Spanien zu unter- 
werfen gedachte: Feine Pyrenäen mehr! ich fage im Angefichte dieſer 
ehrwitrdigen und hohen Berfammlung: no more german ocean.“ 
Der Dollmetſch überjegte: es gibt feinen Deutſchen Ocean mehr, aber 
gedankenſchnell korrigirte Sir C. Eardley, damit auch nicht ein Atom 
des Effectes verloren ginge, — „Leine Nordſee mehr.“ 


Bravo! Bravo! Bravo! Und fo ging e8 fort bis ans Ende, wo 
denn der ehrenwerthe Baronet unter ſtarkem Applaus abtrat. Es ift 
vielleicht unbillig, dieſe Society einſchließlich der Lorgnetten, der Da- 
men mit ihren großen ſchwarzen Operngläſern und des ab- und zu— 
laufenden Publikums mit einem Theater in Vergleichung zu bringen. 
Keinesfalls hart aber iſt es, wenn ich fage, daß fie genau ven Ein- 
druck einer Sitzung des Englifhen Unterhaufes machte. Die Mit 
glieder gingen und kamen; Sprachen und laſen; kurz waren ganz un— 
genirt. Ebenſo auch die Zufchauer obeı. 


Daß alle membres of alliance fi in Uebereinftimmung mit 
den neuen Artikeln befinden, ift eine irrige Vorausſetzung. Ein Ber- 
finer, den ich um feine Stellung dazu befragte, erwiderte mir: „bie 
neun Artikel hätte er zwar nicht gelefen, fie wären aber gewiß ſehr 
feeifinnig, da die Ep. 8. 3. Dagegen wäre.” „Und — fügte er mit 
einent ſchlauen Lächeln hinzu — wiſſen Sie, wir hätten uns alle nicht 
unterfhrieben. Aber deshalb, weil die Kreuzzeitung Dagegen redet und 
Leo's Blatt, da haben wir einen Trumph drauf gefett. Wir wollen 
ihnen ſchon jagen, Daß wir och noch da find.” Die Sache ift ein- 
fach die, daß der Lieberalismus dieſe Gelegenheit eifrig ergreift, um 
fih breit zu machen und Lärm anzuflimmen. Im der Politif hat man 
ihnen das Handwerk gelegt; fo ift ihnen nun die Veranlaffung ganz 
egal; wenn fie nur zeigen können, „daß fie auch noch da find.” Ganz 
ähnlich ging es vor 1848 in den Provinzen zu. Im Politik ruhten 
die Geſchäfte. Da mußte die Religion herhalten. Auf das Objeet 
kommt es den Herrn gar nicht an. Damals ſtifteten ſie die freien 
Gemeinden. Kaum aber hatte der Pöbel von Paris im Februar 48 
die Tuilerien geſtürmt, hui! da ließen ſie Johannes Ronge, allge⸗ 
meine Menſchenliebe, Herrn Dr. Rupp und Erbauungskränzchen im 
Stiche und flüchteten in den Stall ihrer Arbeiterklubs. Unbekümmert 
darum, daß Herrn Uhlichs Monologe auf eine höchſt jammervolle 
Weiſe verhallten, und daß des Prediger Ender Sermonen aus Mangel 
an Abnehmern das Schickſal Horeziiher Manuferipte — nonum pre- 
matur in annum — jehr unfreiwillig zu theilen genöthigt waren. 


Don dem heutigen Vormittag ift weiter nichts zu erwähnen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawip. 


880 


Höchftens mag ich noch eines auſtraliſchen Deutfchen gedenken, deſſen 
humorvolle Mittheilung häufiges Gelächter und widerſpruchloſe Bravos 
hervorlockte. — Der allgemeine Eindruck, den bie Verſammlung heut 
machte, war der: Es find viel treue Herzen da; viel Träumer und 
Spealiften, die dem lieben Gott gern in's Handwerk pfuſchen möchten, 
Auch viel Sectiver, die klüger als jene find und die folglich den 
Nugen ber ganzen Sache davon tragen werden. Das Gros aber 
befteht aus dem Contingent, welches die Leitartikel der Voſſiſchen und 
der Spenerſchen Zeitung zufammentrompeten, und das Grog ift es, 
welches den Hauptlärm hervorbringt. Recht deutlich war das bei einer 
Stelle der Rede von Sir Culling Eardley. Er fagte fo: „Es ift 
eine bedauernswerthe Spaltung zwifchen England und Deutjchland 
jeit 300 Jahren.“ — Pauſe. — „Ich will nicht umterfuchen, auf 
welcher Seite die Schuld liegt.” — Pauſe. — „Bielleicht ift fie glei- 
chermaßen hervorgerufen durch den kirchlichen Hochmuth der Tu— 
dors“, — Pauſe — „und gleichermaßen durch das eitle dogma— 
tiſche Streiten, von dem die Deutſchen nicht laſſen konnten.“ — Star⸗ 
ker Applaus. 


Eitles dogmatiſches Streiten, orthodoxe Verblendung, Anmaßung 
der Confeſſionaliſten, — das waren die Schlagwörter, die einen ganz 
ſichern Beifall ausnahmlos nach ſich zogen. 


Nachmittag. 

Herr Profeſſor Jacobi verglich die Alliance mit ven Eoneifien 
der alten Kirche. Er ſprach außerordentlich viel. Die Zeitungen wer- 
den genug davon bringen. Mic hat es fehr ſtark geftoßen. Denn 
ih weiß zwar, daß man fehr wohl ein Gebermeffer mit einer 
Zwetſche vergleichen kann; eben ſowohl habe ih es aber gefühkt, 
wie hart bei Parallelen der Art die geſchichtliche Wahrheit zu Scha— 
den fommt, 

Ich bin eim ungelehrter und einfacher Mann, aber wenn ich über 
das Thema hätte fprechen follen, über das biefer Profeffor geſprochen 
bat, ich hätte gejagt: die Aehnlichkeit der alten Eoneilien und der 
neuen Alliance befteht darin, daß bie öfumenifchen Synoden die Kirche 
gerettet haben, indem fie bie Härefien binauswarfen; bie Alliance 
giebt die Kirche ihren Exbfeinden Preis, indem fie bie Härefien 
hereinſchleppt. 

Hernach ſprach Merle d'Aubigné, ein edler und würdiger 
Mann; Gottes Liebe in den innigen Augen, warn, mild und ver- 
ſöhunlich; ſogar die Feinde der Alliance ſchloß er in fein Gebet; feine 
Art machte den Eindruck völliger Einfalt und Herzlichleit. Abends 
hatte ich noch Gelegenheit mit verfchiedenen Gliedern des Bundes zu 
veben, Einige ausländiſche geftanden ganz offen, daß fie von der 
Idee nicht viel hielten. Inzwiſchen fey es doch ſchön, fo viel Fremde 
und liebe Menfchen auf einmal zu fehen und zu Sprechen. Andere 
wiederum waren von der Comitée hergerufen, d. h. man. hatte ihnen 
Geld zur Reiſe geſchickt, um eine recht glänzende Repräfentation zu 
haben. 

(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


« 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Pen 


Bari, 1857. 


PR den 10. Detober. 


Der Kirchentag in —— 
(Fortſetzung.) 


Zurück zur heimathlichen Kirche. Dieſe empfängt vielleicht 
mehr Segen zurück als fie ausſtrömt. Das beweiſt ver Name 
innere Miffion. — — Was foll das Siegel unferes Zeit- 
alters ſeyn? Daß, fo wenig als ohne Hingabe des Herzens 
der Einzelne Chrifto angehört, eben fo wenig die Kirche im 
Ganzen ohne diefe Bedingung Chrifto angehört: alfo Union 
und Miffion. Der nächte Zeitraum wird dann das Giegel 
haben: Chriftofratie in allen Ständen. — Bei der Miffton 
fragt ſich's nicht, ob man Luft habe, fich daran zu betheiligen: 
als evang. Chrift muß man e8. 

Mit welhen Mitteln muß nun die Miffion gefördert wer— 
den? 1. Durch das Gebet, das öffentliche liturgiſche. Was ic) 
aber bete, das muß ich thun. 
namentlich auch Candidaten etwa auf zehn Jahre. Wie ängftet 
ſich aber die Kichenbehörde, wenn e8 gilt, einen Miffionar in 
der Heimath als Pfarrer anzuftellen! — Deutſchland ift die 
Mutter der gefunden Miffion (Halle). Daher find die Männer 
der Glaubenskraft gekommen, welche nah Grönland und Oft- 
indien gingen. Deutſche verſuchten ganze Nationen zu gewinnen. 
Mußten fie auch jcheitern, fo ift doch ihr fühner Muth nicht 
verloren. Das evang. Deutſchland mag fid) darauf rüften, daß 
es einft feine Arıne weit öffnen muß, um die Hunderte von 
Millionen Heiden ans Herz zu nehmen. — Hierauf ftellt Ref. 
folgende Thejen: 

1. Die Kirche ftirbt, wenn fie nicht miſſionirt. 

2. Die Kirche muß dieſe Aufgabe zur Zeit noch freien Ge- 
ſellſchaften überlaflen. 

3. Die Berfchtevenheiten der Miffionsgejellfchaften iſt fein 
Schade für die heidenchriſtliche Kirche, 

4. Das kirchliche Befenntnig muß bei der Miffion wirken, 
aber nicht mit Verpflichtung. 

5. Die Deutih-Evang. Miffion muß nur die apoftolifche 
Urkirche pflanzen wollen. 

6. Die künftigen Heidenkirchen werben nicht bloße Abbilder 
ver bei uns beſtehenden, ſondern neue Kirchen werben. 

9. Die Kirhenregimente thun noch nicht genug für die Sache. 

(Wir erlauben und dagegen nur die Fragen: Wo gegen- 
wörtig ‚die apoftolifche Urkiche zu finden fey? Ob Luther oder 
Saloin u. |. w. etwas anderes als eine Zurüdbildung ver Rö— 


2. Durch Sendung Der Boten, 


if Rath, — zur 1 Be ho weit es 5 E u 
lich war, beabſichtigt haben? Ob derjenige z. B. ein Lutheraner 
ſey, welcher in der Lehre der Luth. Kirche ſtarke Abweichungen 
von der apoſtoliſchen Lehre findet?) 

Pfr. Barth aus Calw: Theſis 3 und 5 jcheinen einan— 
der zu wiberfprechen. Wenn die Miſſionsgeſellſchaften jede ihre 
eigenthümlichen Lehren verbreiten wollen, jo wird das Ideal 
der Apoftol, Kiche dort nicht veriwirklicht werben. Es iſt bes 
hauptet, draußen ſey von Differenzen wenig die Neve. Das ift 
nicht ganz wahr. Auch die Einigkeit ver Miffionare ift nicht 
ganz jo vorhanden. Die Verweigerung ver Abenpmahlsgemeins 
Ihaft unter ihnen beweift das Gegentheil; ebenfo die Verweige— 
ang der Kanzel an Diffenters. Eine Miffionsgefellichaft ftellt 
den Grundſatz auf, man müſſe die Kafte in Indien toleriren, 
die andere das Gegentheil; das muß unter den Heiden nach— 

eilig wirken, Zweitens ift behauptet: jeder, der nicht an ber 
Miſſion arbeitet, ift hinter feiner Zeit zuflidgebliehen. Manche 
werden jagen, fie jeyen für das Miffioniven, aber fie billiger 
die Art und Weife nicht, wie es gefchehe. Denen jage ih: Ihe 
ſeyd mit uns überzeugt, daß miffionirt werden fol. Aber ihr 
mifftonivt nicht. So thut e8 doch auf eure Weile. Seyd ihr 
zu wenig dazu, fo ſchließt euch an den großen Haufen am, 
Oder fangt als ein Kleines Häuflein an, wenn ihr Glauben 
habt. Auch die Apoftel waren nur zwölf. — Drittens: Na— 
mentlich die Geiftlihen follen mitwirken an der Miffionsfache, 
nicht bloß durch Miſſionsfeſte, jondern auch durch Haltung von 
Miffionsftunden, alle vier Wochen oder vierzehn Tage, Die 
lebendigen Glieder der Gemeinden follen dazu gefammelt wer- 
den, daß fie für die Miffton nicht nur durch Geld, fonvern auch 
auf den Knieen arbeiten. Wir können nicht zurück. Denn wo 
wir zurückweichen, da tritt die Nömifche Kirche in unfere Fuß- 
ftapfen. Wir müffen unfer Gebiet erweitern, denn die Römiſche 
Kirche hat mehr Mittel, Opferwilligfeit und forvert weniger zum 
Chriftwerden. Daher müffen wir, um nicht ervrüdt zu werden, 
fondern zu wachſen, Miffion treiben. 

D. Sander aus Wittenberg: Das enplihe Ziel aller 
hriftlichen Kicchenentwidelungen ift gewiß eine Zeit, wo es 
anders ausfieht als jest. Aber folgt daraus, daß wir das, 
was ung durch die Jahrhunderte überliefert ift, jeßt hingeben? 
Das Miffionswerf ruht auf der Kirche. Darum ift es nicht 
einerlei, ob das oder das gelehrt wird. Jeder wird doch fagen: 
Ich halte meine Confeffion für ben abäquateften (wenn auch 
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nicht ſchlechthin adäquaten) Ausorud der bibliſchen Wahrheit. 
Das muß man aud) den Heiden wünſchen, Wenn alle Heiven 
fommen und anbeten, dann werden fie, jedes Volk in feiner 
eigenen Geftalt erſcheinen. Aber eine geheiligte Natur wer- 
den fie ing Reich Goͤttes hinein bringen Jedoch kann Bas 
ſchon heute ſein? Werden die kirchlichen Fragen ſchon heute 
fi bet ihnen in neuer Geſtalt darſtellen? Wir dürfen unſern 
jeigen proviſoriſchen Zuftand nicht noch proviſoriſcher machen, 
Es iſt bier behauptet worden, die Rechtfertigung durch den 
Glauben werde nicht mehr Loſung der Evangel. Kirche jeyn. 
Aber das Wort vom Kreuze muß ewig unfer Symbol bleiben. 
Dann ‘werden wir auch apoſtoliſche Weitherzigkeit bekommen, 
nach dem Worte Pauli: „Wenn nur Chriftus geprediget 
wird 20.” Aber unfere Confejftons-Streitigkeiten er bärm— 
ih zu nennen, dagegen muß aufs ernſtlichſte proteftirt 
werben. 

DER. Nitzſch: Aus zu großer Zeitigung der Ver— 
einigung zwiſchen der Kirche und den Miffions-Gefellfhaften 
käme manches Uebel, 3. B. die Anficht, es ſeh nicht der richtige 
Weg, einzelne Seelen zu fangen, man müfje im großen arbet- 
ten. Dabei verläugnet man ein großes hiſtoriſches Geſetz. Der 
erſte Deutſche Miffionar fagte beim Abgange nad) Trankebar: 
Wenn id nur Eine Seele befehre, jo ift mein Weg nicht um- 
jonft. Man findet Gebilvete und Ungebilvete, die feine beut- 
liche Kenntniß vom Miffionswefen haben. Darum follten wir 
in ver Evangel. Kirche das Epiphaninsfeft (6. Januar) als ein 
allgemeines Miffionsfeft feier. — Wir könnten ſchon etwas 
dafür Shöpfen aus dem Evangel. Kalender. Unſere Alten hatten 
für jeden Tag einen Namen, aber es find meift todte Namen 
für uns. Es muß Gemeinden in ven Gemeinden geben; ſolche 
entftehen vermöge eines Lebensgeſetzes. Das wird auch noch 
lange jo bleiben müſſen. Alſo ift die Firchliche Behandlung ver 
Miſſion jest noch ungeitig. 

D. DOftertag, Abgeoroneter des Baſeler Miffionsvereins: 
Mit Recht iſt behauptet: die Kicchenbehörden follten noch mehr 
für die Miffion thun. Im Würtembergifchen werden uns Can- 
didaten des Predigamtes willig zu Miffionaren und Lehrern ab- 
getreten. Aber die mit gebrochener Kraft zurückkehrenden fallen 
auf die Miſſionsgeſellſchaften. Sollen diefe, die alles geopfert 
haben, von den bejchränften Mitteln einer Miſſions-Geſellſchaft 
allein abhangen? Auch hier hat die Wirtemb. Kicchenbehörbe 
etwas gethan. Aber e8 werden mehrere fommen. Cine Schwie- 
vigfeit für die Anftellung zurüdkehrender Miffionare im Pfarr- 
amte Viegt allerdings in der mangelhaften theologiſchen Bildung 
der meiften. Aber ift die Laufbahn der Miffionare nicht aud) 
eine hohe Schule? Wenn die Kirchenbehörven fo das Miffions- 
wert mit ftügen, jo wird die Zuverfiht der Miffionare 
machen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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a Ö richt ri. 
Berlin, Ein Tagebuch, > 
ESschluß.) 


Zweiter Tag. 

Heute früh ſoll Herr Hoffmann aus Wuürtemberg in der Hei— 
ligen Geiſtkirche eine Mittheilung gemacht haben, wie man dem zu— 
künftigen Zorne entrinnen könne. Man ſchildert ihn als einen ſchwarz⸗ 
haarigen, ernſten und einfachen Mann. Er ſpreche kurz, diſtinkt, ſcharf 
und lediglich in apokalyptiſchen Bildern. Er habe zum Kampfe auf- 
gefordert gegen die babylonifhe Hure, die er auf Rom deutete, und 
gegen das Thier. Gegen das Thier müffe mit Buße gefämpft wer- 
den. Gegen die babylonifche Hure kämpfe ſchon die Alliance. Im 
engften Zuſammenhange damit ftehe der Wiederaufbau des Reiches 
Gottes in Ierufalem. Die Hauptſache iſt für ihm fiher die Tempel— 
Idee. Die Empfehlung der Alliance, die er hie und da eingeflochten, 
joll wie vom Zaune gebrochen geweſen ſeyn und es habe gejehienen, 
als käme fie nicht vet von Herzen, 

Die Sitzung in der Garniſon-Kirche begann erft nad) 10 Uhr. 
Prof. Moll aus Halle ſprach „über Die Einheit und die Verſchieden— 
heit der Kinder Gottes.” Er holte jehr weit aus. Eine halbe Stunde 
lang polemifirte er gegen Hegelſche und platoniſche Philofophie; her— 
nach gab er uns feine eigene. Zuletzt kam er feinem Thema doc 
näher: „Die Gleichheit des Glaubens ift zwifhen ung da; nur Un- 
gleichheit in den Formeln. Die Glaubens-Beftimmtheit dieſelbe; die 
Eonfeffiong-Beftimmtheit verſchieden. Die Confeffion ift ein menſch— 
liches Werl. Man bite fi, ihr injpirative Dignität heizulegen.“ 
Dann folgten die unumgänglichen Beifpiele von Sacobus und Paulus 
und endlich das Ende. 

Inzwiſchen will ich nicht Iäugnen, daß die Haltung des Redners 
durchaus ruhig und würdig war. Bon Effecthajcherei feine Spur, 
ebenfowenig von gehäfftger Leidenjchaftlichfeit oder Feindſeligkeit. 

Nun kam Paftor Krummacher aus Duisburg. Gleich an die 
Spite ftellt er: den Kampf gegen eine Partei, die „die erbärmlichen 
orthodoriftiihen Zänkereien vepriftiniven will, fie ift arrogant, — — 
exkluſiv; glaubt die Wahrheit gepachtet zu haben; — fie ift jo unver- 
ſchämt, die Offenbarung mit ihren willführlichen Interpretationen zu 
fälſchen, fie fiebäugelt mit der papiftiichen Kirche, ja lauft ihr gerades- 
wegs in die Arme.“ Nicht wahr, Das ift ftarf? Aber es kam noch 
viel beſſer: Dieſe rückſichtsloſen Menfchen haflen uns, aber fie wollen 
feloft nur die Macht in die Hände befommen. Der Nebelthau des 
ceonfeffionellen Haders ift mur das Ne, mit dem fie uns umftriden- 
Es find ftoße, herrſchſüchtige Menſchen. IH hatte einigen Zweifel, 
hinfichtlich der Bemerkung, die der Herr Bruder da machte, — Doch 
Brutus fagt: daß fie voll Herrſchſucht find, und Brutus ift ein ehren- 
werther Mann. Der Schluß diefer Erpofition war ihres Exordiums 
nit unwerth: „Ja, es ift eine Anmaßung dieſer Confejfionellen, 
ihre Meinungen als untrügliches Suterpretationsregular der Schrift 
feftzuftellen. — Darum jey heftig dein Haß gegen alle, bie die nem 
Artikel nicht unterfchreiben; aber mild deine Liebe und weitherzig 
gegen alle, ‚die in den Umkreis dieſes Bundes befchloffen find.“ Ich 
fünnte noch acht bis zehn Kraftftellen diefer Art anführen, zumal ich 
befürchte, daß die ſtenographiſchen Berichte einige Wenderung bartır 
werden eintreten Yaffen. „Das Kennzeichen der Kindſchaft ift der heil. 
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Geift! nicht wie ihr wähnt, ihr Widerſacher, Eure vertrafte Doktrin Gott ſegne unfere arme Kirche, wenn won da ihr das Heil kom— 
und Dogmatil.” — — — „„Das heil. Abendmahl ift durch des|men fol! Dann Fam Dr. Barth) aus Calw. Er ſprach runde zwei Mi- 
Satans Lift zu ven lieblofeften Verketzerungen und Schilverhebungen | nuten und ſchloß mit einer Anekdote unter dem Gelächter Der ganzen Ber- 
in unſerer Zeit gerade benußgt worden.”“ — — „„Ueber die reine | jammlung. „In Nordamerika prebigte ein Presbyterianer vom allgemeinen 
Lehre entjcheidet der Herzensglaube allein.“ (sic.) Prieftertyum und bemerkte dazu, daß wir nach der Schrift alle gleich 

Es ift jehr bemerfenswerth: fie predigen die Liebe und indem fie] gut wären. „O und einige ſogar noch beſſer“ fiel ihm ein ivländifcher 
über die Lieblofigfeit urtheilen, urtheilen fie jo lieblos wie die Hieb- | Gentleman in die Rede.“ Endlich trat ein Franzofe auf, dev den Satz 
Iojeften Weltmenſchen. Es fommt mir nicht in den Sinn, über Heren | ausführte: „die evangeliſche Alliance ift eine Darftellung der unficht- 
Krummacher den Stab zu breden, mag er feine Worte vor feinem | baren Kirche.“ Seine Ausführung wurde fehr beifällig aufgenommenz 
Sott umd vor jeinem Gewiſſen verantworten. Das aber jage ih: natürlich, denn was konnte dem Hochmuth mehr ſchmeichelhaft fein, 
Weunn eine große Alliance unter dem Banner der Liebe zujammen- | als diefe Annahme? Schade, daß es Unfinn iſt, von einer fihtbaren 
kommt und macht jolherlei Angriffe, dann ift fie damit gerichtet. Darftellung der unfichtbaren Kirche zu reden, bevor der Herr feiner 

Diejen böſen und harten Eindrud konnte auch die ſehr milde und | Kicche die Schafe zur rechten und die Böcke zur linken geftellt hat. — 
verſöhnliche Anſprache eines Herrn Wünſche von der berlinifchen Bril- | Das war das Ende. — Hernach waren wir Fremde zum Efjen zu- 
der-Öemeinde nicht völlig verwiſchen. Indeß that feine herzliche und |jammen; und da ließ ſich der Eindrud, den wir von diefen drei 
wahrhaft evangelifche Weiſe fehr wohl nach der Expeftoration, die] Tagen erhalten hatten, im die Frage zufammenfaffen, auf die wir 
wir eben hatten anhören müſſen. Er ſprach mild, langſam und |feine Antwort zu geben wußten: warum find wir denn hier? Man 
freundlich. Er blieb ftreng bei der Sache, er redete ganz ohme Po- | war durchaus nicht befriedigt. Die theoretiſchen Exrpofitionen, die fich 
lemik und Heftigkeit. Von dem Inhalt feiner Miltheilung Nachricht | hatten vernehmen laſſen, hätte man auch von anderswo herholen 
zu geben, ift überflüſſig. Die politifchen Blätter orientiven dariiber | können. Ich fühlte manchen von ihnen deutlich die Beforgniß ab, Die 


zur Genüge. fie bewegte: um eines Zwedes willen nach Berlin gekommen zu fein, 
Dinirt hatte die Alliance regelmäßig bei Mäder umd es laufen! der ihnen fremd war, und ber fich erſt jet dekouvrirte. Die ſchönen 
hier mancherlei ſeltſame Berichte davon. Worte der Einladung Klingen aus der Entfernung recht gut; je länger 


Independenten und Baptiften haben da das Krenzfener ihrer | aber diefer Bund tagt, defto deutlicher wird’s, was er will oder viel— 
Batterien gegen arme Deutſche eröffnet, es find nicht wenige ihren | mehr was er nicht will. Nach Tiſche hörte ich Seren Baftor Grand- 
Bekehrungs⸗Verſuchen ausgeſetzt gewefen, wie ich vernehme, RE Pierre aus Paris einen ſehr anziehenden Bericht über Die parifer 
die Fremden. | Berhättniffe abftatten. Er ſprach jehr gehalten und würdig, nur gegen 

£ Dritter Tag. das Sournal Univers war er erbittert. Er begoß jelbiges mit einer 

Herrn Dr. Nitzſchens würdige Rede hatte ein aufmerk- tüchtigen Lauge franzöſiſchen Witzes. Was die andern Berichte aus 

james Auditorium gefunden; während der Rede des Paſtor Kö=| fremden Ländern betrifft (Herr Kind, Herr Fiſch, Herr Mora aus 
nig aus Wollwitz indefjen befand fi die ganze Verſammlung in | Spanien) fo waren fie meiftens viel zu vortreich um feffeln zu könnnen. 
einem Zuſtand volliommener Nonchalauce. Einige plauderten, einige | Diefes unfelige Primeip der Alliance: bie Oftentation riß mit fich fort, 
lachten, einige ſchlugen zu ben auf- und abfteigenden Tonarten des | was ſich mitreißen ließ. Es verführte dazu, „fich mehr hören zu Yaffen,“ 
Herrn König in regelmäßigen Tempo ben Takt. Endlich vi den | als von der Noth und den Zuftänden daheim einfach und ſchlicht zu 
Mitgliedern die Geduld. „Schluß, Schluß“ rief man von allen Seiten. | erzählen. 
Der Rebner blidte erſtaunt auf und war fill. Dann fah erden Bor- 
figenden zu feiner Linken ar, der ihn aber mit einen wohlmwollenden 
Kopfniden fortzufahren ermuthigte. Kaum aber hatte ex feine Perioden 
wieber in Bewegung geſetzt, als ein ſehr ſtarker Tumult ihm unterbrach. 
„Amen, Amen!“ „Schluß, Schluß“ lärmte es von einer Seite zur 
andern. Die Damen Yachten, die Regenfhirme und Stöcke fetten fich 
in Bewegung: Herr König brach mitten im Worte ab und ging fort, 
Nun kam die Debatte. Zuerft trat Herr Sad auf (Ober-Epn-> 
fifterial- Rath ans Magdeburg). Er ſprach mild, einfach und gut, 
obwohl ohne eingehende Würdigung der Frage, die mir die haupt- 
ſächliche zu fein ſchien; der Frage nach dem Verhältniß des Amtsbegriffs 
zu dem des allgemeinen Prieſterthums. Nach feiner Darftellung konnte 
yon einer göttlichen Einfegung des Amtes an Wort und Sakrament 
doch nur im umeigentlichen Site geredet werden. Dann ſprach Herr 
von Kapff, fehr würtembergiſch, ſowohl dem Dialekt nach, als auch 
binfichtfih der Gefinnung. Er fagte: d. allgemeine Prieſterthum an 
fich ſei ein leerer Name; es müfje real werden. Es gebe aber nur 
ein Mittel dazu: Die collegia pietatis von Spener. Das Conventikel- 
Weſen jet die äußere Erfheinung des allgemeinen Prieftertyums. Mo 
die fehle, da jei der Tod; denn da fei die dogmatiſche Orthodorie. 
Und „olch Zeug“ können wir nicht brauchen. — r 


Bierter Tag. 


Das wichtigfte Ereigniß des Tages, ja vielleicht der ganzen Woche 
war bie Abendverfammlung bei Maeder, in ber über Eph. 2 m 4 
jollte verhandelt werden. Jedermann hatte Zutritt, im Folge weldher 
Beftimmung ſich allerlei ſeltſame Geftalten eingefunden hatten, In— 
zwijchen bewahrte die Berfammlung doch eine ruhige und gleichmäßige 
Haltung. Zuerſt trat ein Pfarrer auf, der. die eigentliche Eregefe zu 
zu geben hatte. Gein Vortrag kanm nicht befjer charakteriſirt werben, 
als mit Schlottmanns Worten, die fi bald darauf hören Tiefen: 
„unſer lieber Bruder hat fehr viel erbauliches über feinen Tert mitges 
theilt, indeß bat ex fi) weniger mit den eigenen Worten des Apoftels 
beſchäftigt.“ 

Dann kam ein Intermezzo, das von der allerhöchſten Bedeutung 
war. „Che ich vom vorliegenden Texte zu Euch rede, habe ich Euch 
einen Auftrag auszurichten — ſo begann der Lie. Krummader — 
einen Auftrag don einem theuren Gottesmanne, den wir alle gleich 
jehr lieben und achten, von Merle d'Aubigné. Als wir Freitag 
in Potsdam zuſammen waren, Tam der Ritter Bunfen auf Merle 
d'Aubigné zu; fie umarmten und füßten fi. Dies hat mir 
unausſprechlich wehgethan. Ich felbft habe früher Bunfen um 
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feiner ſchͤnen Gaben willen geachtet. Seit er ſich aber durch 
feine zwei letzten Bücher „Zeichen der Zeit“ und „Gott in der Welt- 
geſchichte“ fo entfchieden auf die Seite des Unglaubens geftellt, Kann 
ih ihn zwar bedauren, mag aber keinerlei Gemeinfhaft mit ihm. 
Denn fo weitherzig find wir von der Alliance nicht, daß wir auch 
die Ungläubigen darin willtommen heißen, fo faltenveich ift der Mantel 
unferer Liebe nicht, daß wir damit auch den Nationalismus bebeden, 
er nicht die 9 Artikel unterfchreibt, den weiſen wir weit von ung, 
der gehört nicht zu ung, der ift ein Nomanift oder ein Nationalift, 
Und wir haben gegen beide zu ftreiten. — Darum drehte ſich mir 
Das Herz im Leibe um, als ih Merle d'Aubigné und Herrn 
Bunfen fih umarmen ſah, und ich konnte nicht anders, ich mußte 
den theueren Mann, als wir allein waren, darüber zu Nebe ftellen. 
Und er fagte mir folgendes und bat mich felbiges unter den Brüdern 
fo weit e8 mir möglich fei, zu verbreiten. Er — Merle d'Aubigné 
— babe früher zu Bunfen im fehr naher Veziehung geftanden, fie 
feien imnige Freunde geweſen. Hernach, als Bunjen in ben Nas 
tionalismus nevieth, babe er ſich von ihm losreißen müſſen, um feiner 
Irrthümer willen. Nun, als fie fih wieder gefehen, feien bie alten 
Bande wieder mächtig geworben. Indeß fer wohl zu bevenfen, und 
darauf made er — Merle d'Aubigné — woch ausdrücklich auf— 
merffam, daß nicht er Bunfen umarmt, fondern Bunſen fei auf 
ihn zugelommen und babe ihm zu fich gezerrt. Dazu Komme noch, 
daß er Bunfen während der kurzen Unterhaltung, die fie mitfammen 
gehabt, auf feine Fehltritte und Irrthümer hingewiefen und ihn um— 
zuftimmen verſucht habe. Dies ift der Sachverhalt, meine Freunde, 
fo fuhr der Lie. Krummacher fort, und ihr freut euch gewiß alle 
mit miv, Daß Diefes fo fremdliche Mißverſtändniß ſich jo freundlich 
gelöft hat, Denn auf dem einen Grunde ſtehen wir ja alle: Die 
9 Artikel find das Fundament. Von da aus treten wir dem No- 
manismus wie dem Nationaftsmus kühnlich entgegen.” Das etwa 
waren die Worte von Krummacher, die von der Berfammlung mit 
ſprachloſem Erftaunen entgegen genommen wurden. Auf der Stelle 
erhob fid Herr Schlottmaun. „Wenn einer die 9 Artikel läugnet, 
fo ſchadet Das gar nichts und er kann doch in der Alliance fein. 
Drigines hat von den Ebjoniten gejagt, daß fie noch eine unentwiceltere 
Borftelung von Chrifto hätten, aber er bat fie darum nod) nicht für 
Ketzer erklärt. So ift e8 mit Bunfen. Bei Bunfen ift gewiß 
manches mangelhaft gelernt und ſchief ausgedrückt. Aber er fteht auf 
demfelben Boden wie wir, und wir haben fein Recht ihn zu ver— 
dammen. Der geehrte Borredner hat lieblos iiber Bunfen geurtheilt 
und bat von der Alliance einen ganz falſchen Begriff, wenn er glaubt, 
daß fie Männer der freien Wiffenfchaft ausichließt und verdammt.“ 
Herrn Schlottmanns Rede wurde dur häufige Bravos un— 
terbrochen. Das war ganz aus der Seele des Liberalen Haufens ge- 
ſprochen; da hatte man ſchon eine breitere Grundlage, als die von 
Herrn Krummader, damit war unermeßlich viel gewonnen. — So 
ift denn der große Schritt wirklich geſchehen. Es ift öffentlich aus- 
geſprochen, daß Die I Artikel nicht bindende Kraft haben. Bon dieſem 
Augenblid an Hafft ein Riß Durch die Alliance, und daran wird fie 
zu Grunde gehen. Wie weiland das Rad de la grande revolution 
- die Girondins unter feinen Speichen zertritmmerte, fo wird die Alliance 
die Männer vom Centrum — ihre wohlmeinenden Freunde unter die 
Füße treten und tiber deren Leiber weg zu ihrem Ziele gehen. Die 
Triebkraft diejes Bundes ift der Liberalismus, In dieſem Augenblice 
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Yatent. Über ſchau! da bricht er und brandet er ſchon über fein Ufer. 
— Die I Artikel — dieſer elende Nothbehelf — ift ein Machwerf 
von Menfchen. Da, wie 8 wankt, e8 hält auch nicht lange. Wahrlich 
es verflieht nicht viel Zeit, da ift es jpurlos verſchwunden. Das 
Prineipium der imaginären Union war noch) geftern fo ficher, heut ift 
es dahin. Nun wird man wohl „ben Herrn Chriftus fo ganz im 
allgemeinen an feine Stelle ſetzen. Späterhin vielleicht das Forſchen 
nah Wahrheit oder die „Freiheit von Menſchenſatzung.“ Dann ift 
diefer Bund bald da, wohin man ihn haben will. Und die Stunde 
kommt, da werden 100 Männer der Garniſonkirche jammern und 
fagen: warum haben wir nicht vorans gewußt, Daß e8 fo fommen 
wiirde. Aber dann wird man ihnen antworten: ihr hattet Moſen 
und die Propheten. Die fonntet ihr hören. Wahrlih! Stimmen ge- 
nug hat Gott ihnen ertönen laffen und genug Abmahnung in Ernſt 
und in Liebe. Aber — fie haben nicht gewollt. 

Nachdem Herr Shlottmann Herrn Bunjen hinveihend Weih- 
rauch geftveut, hielt es Herr CR. Breſſler für paffend auf das 
Katheder zu treten und einige artige Geſchichten zur erzählen, welche 
darauf hinausliefen, ihn als einen aufßerorbentlichen Gelehrten und 
Seeljorger binzuftellen. Er verftand e8, in feine Schilderungen und 
Seldftbefenntniffe ſoviel Pointe für die Menge mit hinein zu verweben, 
daß felbige nicht nur die Anekdoten behaglich verdaute, fondern am den 
betreffenden locis propositis fogar applaudirte. Der Berfaffer ver 
Characteres jagt ganz richtig, jowie eine große Verſammlung zuſammen 
beräth, entſteht Pöbel. In der That, nichts kann wahrer fein. — 

„Wenn die Kunft fallt, fällt fie durch die Künſtler — ruft Herr 
Brefler pathetiſch — und wenn die Kirche fallt, fällt fie durch Die 
Geiftlihen.” — Allgemeiner Applaus. Und mit ſolch billigen Phraſen 
hieß fich eine zahlreiche und intelligente Verſammlung jo arg verhlenden, 
daß fie nicht einmal den dünnen Schleier durchſchauten, den Herrn 
B.'s Selbftgefühl über feine Geſchichten gebreitet hatte. 

Der Nachfolger von Herrn Brefler im Beſitz der Tribune war 
„Bruder Simon“ Bruder Simon theilte einfad) mit, ex könne die 
9 Artikel nicht unterzeichnen und ſei doch Glied der Alliance. Auf dies 
fein Berhältniß wandte er ſehr unpaffend, wie es mir ſchien, die Schrift- 
ftelle an: Nicht daß ich es ergriffen habe, aber. ich, ringe darnach; 
hierauf theilte ex einen Brief von Schleiermacher mit, gejchrieben 
an den Bilhof Reichel der Brüdergemeinde a. 1831, gefunden zu 
Neudietendorf und noch ungedrudt. Er handelte won Der Einheit im 
Glauben, hielt aber daneben den Satz jehr feft: „ein Theologus wird 
nur durch den Zweifel.” Was der Brief hier eigentlich follte, ſah ich 
nicht vecht ein, außer der Herr Simon wollte die Sfepfis als das 
principle of union hinzuftellen. Endlich theilte noch ein Waldenfer 
& propos zu Breßler feine itafteniihen Erfahrungen mit. Am aller» 
Ihlechteften in der ganzen Debatte ift ficher die Stelle der h. Schrift 
fortgefommen, die ihr urſprünglich zu Grunde Yag. 

Applaudirt wurden außer den Effectftellen auch alle Namen von 
liberalem altbegründetem Klang: Schleiermader, Bunfen un. a., 
welche alle ohne Zweifel mehrere lichtvolle Leitartikel der Voſſiſchen 
Zeitung veranlaffen werden. Ich kann nicht jagen, daß diefe Sonntag- 
Berfammlung erbaulih war. Es war doch im Ganzen eine ſehr 
profane Gejellichaft. 

Fünfter Tag. 

Heut bat man über die Frage verhandelt: „wozu fordert bie 

Wahrnehmung auf, daß fich troß der Rückkehr der Theologie zum 
Beilage: 
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lirchlichen Belenntnig fo wenig geiftliches Leben in den Gemeinden 
zeige?” Da find gar große Differenzen unter den Herren aufgetaucht. 
Herr &-R. Brefler hat gemeint, daß geiftliche Leben werde durch 
eine höhere Cultur philofophiicher Studien hervorgebradyt werben; 
anbere haben bie collegia pietatis wiederum aufs Tapet gebracht. 
Noch andere eine allgemeine Bekehrung und Buße. Dann ift einer 
gewejen, der hat die Beihränfung der Wiſſenſchaft als beftes Mittel 
empfohlen, wieder einige haben gemeint, die Alliance reiche durch 
ihr bloßes Dafein ſchon hin, geiftliches Leben im reichfter Fülle zu 
produciren. — AR 
Daß duch folche Debatten das Leben in den Gemeinden nicht 
wirllich gefördert wird, liegt auf der Hand, Wenn die Herren, Die 
hier beifammen find, zu Haufe geblieben wären und hätten in ihrer 
Kirche mit Treue gefchafft, ih glaube fie wilrden mehr Segen gehabt 
haben. Jetzo aber empfiehlt jeder feine Weife als. die allein felig- 
machende; unangejehen der Denominationen (beiläufig: ein ſehr bes 
quemer Ausdrud, um das gehäffige: Selten zu umgehen!), welche 
fi) freun und ſich abermals freun, daß fie ber Kirche Die einige 
Mahrheit aus den Händen gewunden haben und haben fie unter fid) 
getheilt wie einen Raub. Als ob es 48 evangeliiche Wahrheiten geben 
fönnte, oder gar eine getheilte, von der jede Härefe ein ganz Kleines 
Stüdhen in der Rodtafhe führte. — 
D wie weit find wir aus den Spuren der alten Kirche gewichen! 
Wo find die Biſchöfe, mwohlbefeftigt in den Traditionen der Apoftel 
und ihrer Nachfolger, wo Die Mandatarien der Gemeinden in einer 
Verſammlung, von der die Hälfte, wie fie jelber befennt, ganz ohne 
Auftrag ihrer Ortskirchen, proprio marte hier fteht und ſich gerirt, 
als ſei jetzt der Tag angebrochen, da der Herr der Heerde ſeine Schafe 
verſammelt. Was iſt das für eine Gemeinde der Heiligen, welche die 
theuerſten Güter ihrer Voreltern, Die reine Lehre und die rechte Ver— 
waltung der Sakramente für Spreu achtet; Die den Häretikern ihre 
Hand reicht, nicht um fie mit erbarmender Liebe zu vetten, ſondern 
um fie aufzublähen und nur jede Schranke und jede Schugmauer 
zwiſchen ihnen und der evangeliihen Wahrheit mit Füßen zu treten. 
— Über, jagt uns Herr Schlottmann, aud Drigines bat mit ven 
Ebjoniten Gemeinschaft gehalten, hat ihnen fein böſes Wort gefugt, 
hat fie nur für unentwidelte Brüder ausgegeben. Indeß, ohne der 
Gelehrfamfeit Herrn Schlottmanns zu nahe zu treten, filrchten wir, 
daß der Herr Profeſſor Origines contra, Celsum v. 61-65 nicht 
gründlich verglichen hat, oder es ift ihm dieſe Stelle im Augenblid ber 
Begeiſterung abhanden gekommen. Allwofelbft pater Origines (ven 
die Boffiihe Zeitung in ihrer hinreichend bekaunten lichtvollen Art als 
einen Kicchenfürften bezeichnet) allwoſelbſt aljo diefer Vater die Ebjoniten 
doppelter Art unter die Häretiler rechnete. Wenn man aber im der 
alten Kirche einen unter die Keber zählte, jo konnte man ihn immer- 
hin als einen im Irrthum verftricten Bruder bezeichnen, man hielt 
mit ihm aber feine Kichengemeinschaft, man excommunicirte ihn, Das 
ift Die Sache. Während heutzutage das umgekehrte Verfahren mit 
den Häretitern Platz gegriffen zu haben feheint: man incommunieirt fie. 
Sechsſster Tag. 
Wie haben fi die evangeliichen Chriften bei dem aggreffiven 
Berfahren der Römiſch-Katholiſchen Kirche zu verhalten? darüber 


ſprach heut Herr Schenkel. — Herrn Schenkels Plaidoyer war 
die Erfüllung meiner Ahnung von neulich. Von den 9 Artikeln war 
auch nicht im  entfernteften mehr die Rede, defto mehr von dem 
„Princip des Proteftantismus.” Dies jey Die gemeinjame Bafis des 
Bundes. Das Princip des Proteftantismus fey aber aufs engfte vers 
ſchwiſtert mit der Civilifation. Beider Fortfehritt fey von einander 
untrennbar (heftige Bravos). Pofitiv ſey das Princip felber aber: 
das Forſchen nad Wahrheit. Freilich habe man felbiges in der leßten 
Beit wieder mit Menfhenfagungen zu erfliden gefucht, indeß — um- 
jonft. Die Reformation müſſe fortgefegt werden (Bravo, Bravo) und 
zwar durch die Alliance; fie werde den Dogmatismus brechen helfen, 
und das wahre Schriftthum woieberherftellen. Es müſſe eine allge= 
meine Freiheit der Forſchung angebahnt werden. Das fey dag große 
Banner, um das er fi fchaare (sie). — Da haben wir’g, der evan- 
gelifhe Bund ift im fein zweites Stadium getreten. In dieſem Au— 
genblid hat er die 9 Artikel - Männer weit hinter ſich gelaffen. Eine 
neue Baſis ift da, angenommen durch die Ncelamation des Volkes, So 
geht Gottes Verhängniß feiner Erfüllung entgegen. Sie ftürzen vor— 
wärs, vorwärts in Eile, und niemand ift, der da Halt ruft. Der 
Herr Lic. Krummacher machte noch Front gegen den Rationalismus. 
Heut erhält derjelbe Kationalismus den vaufchenden Applaus der 
Alliance. Da ftand er Da, dieſer Dr. Schenkel, und fein 
Dr. Stahl war in diefer Berfammlung, der ihn mitfammt feinem 
pofitiven (1) Princip zu Boden geblitst hätte. Nein, nein, bier weht 
ein Geift, der’ift nicht von oben; und je länger e8 währt, deflo mehr 
Kräfte der Finfterniß werden entkettet. „Civilifation, freie Forſchung, 
Abthun des Aberglaubens“, da haben die Herren von der Spener⸗ 
ſchen Zeitung ihre ſämmtlichen Schlagwörter. Der Liberalismus thut 
wahrhaftig nichts halb. Vorwärts, immer vorwärts, die Zäume ver— 
hängt! Wenn ihr einmal im Laufen ſeyd, dann lauft wenigſtens 
ſchnell. — Schenkels Plaidoyer war von Anfang bis zum Ende 
auf den Effect berechnet. Bei den entſprechenden Stellen erhob er 
ſich hoch, ſtreckte den rechten Arm aus und rief überlaut. Es war 
eine fortgehende Spekulation auf den Beifall des Liberalismus vom 
erſten Wort bis zum letzten. Natürlich hat er dankbare Herzen ge⸗ 
funden. „„Euch, ihr Katholiſirenden, die ihr euch mit erborgtem 
Purpur ſchmückt, wird die Katholiiche Kirche zurufen: Popanz komm 
doch herüber! bei uns haft du das alles viel befjer.” Bravo, Bravo! 
Alle jeine Wise wurden belacht, ſelbſt die allerihwächften, fo der vom 
Gift und dem Apotheler und die ganze Serie. Sie find mir Gott 
jey Dank ſchon meift aus dem Gedächtniß entſchwunden. Und dann 
dieje fortwährenben Bitten um die Entfhuldigung der Verſammlung: 
er ftelle ganz anheim, ob ex fortfahren folle. „Er wolle durchaus nicht 
ermüden, oder das Gehör des Bundes ungebührlich Lange in Anſpruch 
nehmen (Bravo! Bravo! von allen Seiten — fortfahren!), aber die 
Gewalt jeines Themas fey ſogar groß, daf fie ihn mit ſich fortreiße !“ 
Und dabei las diefer Mann fein Manufeript Seite für Seite vor. 
Es war, als wollte er die ganze Litanei feiner drei Bände Pro- 
teſtantismus zum beften geben. — Genug davon, genug und über— 
genug. — — 

In der Wirklichkeit war es freilich noch bei Weiten nicht genug, 
denn kaum hatte Here Schenkel feine Rede fertig und die Palme 
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gewonnen, als Herr Heppe auftrat und ganz bafjelbe noch einmal 
vorbrachte, nur mit etwas weniger Talent und Gewandtheit. 
Hbergehe dieſe Nede mit Stillſchweigen. Eines nur will ich erwähnen: 
Wäre Herr Heppe ein Neun Artifel-Mann geweſen, wie es Herr 
König aus Wolkwitz war, das Schlußrufen hätte ihn fiher vom 
Katheder gebracht, noch ehe. er Die Hälfte feiner tönenden Worte hätte 
berjagen Tönnen. So aber waren die Herren von der Linken voll 
kommen zufrieden, oder hielten wenigftens die Schwachheit der Form 
der Gefinnungstichtigfeit des Inhalts zu Gute. — 


Sp find nun die ſechs erfien Tage des Bundes voriiber. Allge— 
mach beginnt fih die Gruppirung dieſer Verfammlung vor meinen 
Augen klarer uud in fefteren Umriſſen zu geftalten. 

Der Grundzug, ver fie treibt und bewegt, ift, wie ich ſchon neu- 
Kid erwähnte, der Liberalismus. Er erjcheint unter der Form der 
Oppofition gegen die Confeffionellen; während ibm im Wefentlihen 
dag Object feiner Rebellion völlig gleid) gilt. Sey e8 der Staat oder 
(im Nothfall) die Kirche, durch Die Gunft der Umftände hat er den 
Schein der Legitimität an ſich geriffen und ift ftol; darauf; durch fel- 
Kigen glaubt er fih nämlich gegen den Vorwurf der NRevolutioni- 
rung geſchützt. — Und do ift er promoneirt revofutionär. Er will 
verneinen und nieberreißen; aufbauen Tann er weder, noch hat er 
irgend die Abficht. Erſt zerreißt er Die ſymboliſchen Bücher und jub- 
ſtituirt dafür 9 Artikel, von denen er die Seligfeit glaubt abhängig 
machen zu können. Aber ein Hui und das jelbftgebaute Idol iſt zer- 
ſchmettert. Seine Feen flattern zerftreut durch die Luft. Man lächelt 
heut on, wenn noch einige mit ihren Artikeln den Nationalismus 
von der Barre der Alliance jagen möchten. ES ift zu fpät, ihr Herren, 
ich fage Euch, es ift zu fpät. Warum habt ihr Euch nicht von Den 
treuen Wächtern erweden laſſen, da es noch Zeit war. Setzt ift Der 
Feind in den Thoren, feine Wagen rollen auf den Gaffen und raſſeln 
auf ven Straßen, wie der Prophet fagt: fehe jeder zu, wo er bleibe, 
— Indeß darf man doch nicht den ganzen Haufen zufammen be- 
trachten und mit einen einzigen Namen bezeichnen. Es find mancherlei 
Geifter da und mancherlei Herzen; die Einen wiſſen feft, was fie 
wollen, und die werden fiegen, mie die Sacobiner von St. Antoine 
gefiegt haben. Das find die Secten und die rein Fiberalen. Daneben 
ftehen trene Seelen, bei denen einem das Herz weh thut, daß fie Da 
find. Männer von Einfiht und Namen; Männer, die einft nod) vecht 
traurig ſeyn werben, Daß fie hier waren. Wahrhafte Kinder Gottes, 
die ſich dur den Schein haben beirren laffen, und die jegt ſchon 
anfangen heller und klarer zu fehen. 


Um Ordnung in Die Sache zu bringen, will ich die verichiedenen 
Schattirungen der Neihe nad) aufzählen, die fi) in dieſem vielfarbigen 
Regenbogen vorzugsweile bemerklich gemacht haben. 

1. Zuerft find da Die Männer von England, Sir Eulling 
Eardley an ihrer Cpise, Die ausgeſprochenermaßen nichts wollen, 
als eine Annäherung zwiihen England und Preußen. Ihre Motive 
find gewiß edel und tadel rei. Nur kommt die beabfihtigte Affimila- 
tion der zwei Länder einer Englifivung unferer Heimath fehr nahe, 

2. Da find ferner die Secten. Ihr Zweck ift eine faktifche 
Gleichſtellung mit der Kirche. Das Fakt, daß fie bier als Glieder 
einer Gemeinſchaft mit Lutherſchen tagen, ift ihr erfter und wahrlich 
Kein Heiner Sieg. Nun wollen fie Durch die Forderung einer foge- 
nannten Gewifjensfreiheit ihre Profelytenmacherei fegalifiven. Sie find 
e8, welche den Begriff der evangeliichen Wahrheit verrücken, welche die 
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Gewiſſen eonfus machen, welche unter dem Scheine chriſtlicher Liebe 
ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke verfolgen. 

3. Nun kommt eine ſehr unſchädliche Kaffe, von. Leuten, Die 
nichts thut, als die Kopfzahl der Alliance-men zu vermehren. Es 
find ſolche, die dieſe Gelegenheit „nicht umhin gefonnt Haben“ zu er- 
greifen, um Berlin und daneben intereffante Menjchen aus ber Fremde 
fennen zu Iernen. Die Hauptfrage ift ihnen gleichgültig, ſie kümmern 
fih weder um die Baptiften noh um ein Prineip, fondern glauben 
ihre Indifferenz Hinreihend dur) hohe Namen und durch die ſchönen 
Reden von hriftlicher Liebe bemäntelt. 

4. Giebt e8 aber aud eine große Anzahl wahrhaftiger Kinder 
Gottes, treuer Herzen, welche die Liebe zu den Brüdern aus ber Hei- 
math getrieben. Männer, die denken, daß fie ihres Heilandes Gebot 
erfüllen und den Evangeliihen draußen mit Rath und That nüten 
fönnen; — die andrerfeits freilich zu wenig Kar jehen, um den Grund» 
Ihaden des Bundes zu erkennen nnd ernftlich wor ihrem Gott zu er- 
wägen. 

5. Und nun, ihr Spealiften und Schwärme. Männer — in 
der Politif nannte man euch Männer von Gotha; — ihr wollt eine 
Große Evangelifche Kirche der impofanten Kathofiihen zum Widerſpiel 
fegen. Ihr habt euch eine wunderhübſche Schablone gemacht und’ 
num macht ihr euch am die Arbeit, um die Wirklichkeit darnach zu 
malen. Das fol fo eine Art conftitutionelles Kirchenthum fein, mit 
einer permanenten Alliance und wohlzugerichteter Comite. Fügen 
wir das Geſetz über die Verantwortlichfeit der zu wählennen Minifter 
hinzu, jo ift die Sade in Ordnung, und ein wahres Wunder wäre 
es, wenn das Uhrwerk nicht ginge. — Wie außerordentlich ſchönl 
Nicht nur ein einiges Deutſchland, ſondern fogar eine einige Welt. 
Großer Gedanke! Geht, geht und ſchreibt einen Artikel für ” Voſſi⸗ 
ſche Zeitung! 

6. Die ſechſte Kategorie iſt eine ſehr traurige. Wir wollen nicht 
viel von ihr jagen. Es find Herren, die vollkommen zufrieden find, 
wern fie eine Rede in der Alliance halten Eönnen. „Ganz unvorbe- 
reitet,“ wie Herr B. jagte, als er feine Quartblätter entfaltete, dieſe 
Leute find überall, wo fie Zuhörer finden. Hernach fteht e8 ja auch 
in der Zeitung. 

7. Nun fommt aber der magnus grex, der ben Ausſchlag 
giebt. Es find die Fiberelen, von reinem Waffer, die ganz einfach 
darım membres of Alliance geworben find, weil fie damit eine De- 
menftration machen konnten. Cie find kenntlich an der Art, wie fie 
die Stichworte aufnehmen: Knechtung, Civilifation, Gewiffensfreiheit, 
diefelben Gefichter haben fi anno 1848 überall eingefunden, wo fie 
„ihrer fittlichen Entrüftung“ Luft machen fonnten. Einer fagte mir 
heute: Der Bund wäre noch im der Kindheit; e8 fey noch zu viel 
orthodorer Krimsframs dabei. Aber es würde fich machen. Jeden— 
falls ſey es der einzige Weg, anf dem ſich eine fegensreiche Bewegung 
zum Fortſchritt bemerken laſſe. Man müſſe durch ihn die allgemeine 
Denkfreiheit anbahnen. Das fey bie Sache. — Diefer populus li- 
beralis wirft durch die Zahl feiner Stimmen, durch feine Erfahrung, 
wie durch den Lärm, den er herborbringt. Er wird im Berein mit 
dem theolegifchen Nationalismus eine Macht bilden, die jeben Gran 
poſitiven Gehaltes aus der Alliance jagen wird. ; 

8. Neum-Artifel-Männer; alle Achtung vor euch! Aber erlaubt, 
daß ich mit euch Mitleid empfinde. Alfo eine Doppelte Front wollt 
ihr, eine gegen den Romanismus und eine gegen den Nationalismus, 
Ihr bildet ein ſtarkes Quarroͤ. Cine Weile ſchien es ſogar als durf— 
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tet ihr jagen: Yalliance ’est moi! — Aber jest? Wer erkennt euch 
noch wieder? Eure I Artikel find zu Boden geſchlagen. Eure Mit- 
glieber haben ſich hie und ba davon Iosgejagt. Tritt Ritter Bunfen 
nod ein, fo ift das Todesurtheil für euch damit befiegelt. ‚Ihr wer- 
bet das Schickſal aller Männer vom Centrum haben: Der Riß Hafit 
auf; euer Rechtsboden befommt ein großes Loch und ihr fallt oder 
gleitet hindurch. 

Das Schiff der Alliance bläht feine Segel und fährt weiter. Eu) 
laͤßt es unter feinen Bügen weit, weit in ber See. 

9, Und wen gehört denn die allernächfte Zufumft des Bundes? 
22, Der neunten Rlaffe, das ift: ven theologiſchen Rationaliften, den 
Herren Schenkel und Heppe. Denn fie werben von ben Sympathien 
des populus liberalis getragen. Ihre Exrpectorationen haben es jett 
im Bewußtfein des Gros’ völlig feftgeftellt, daß von 9 Artikeln hin⸗ 
füro nicht mehr die Rebe iſt, ſondern von der einfachen Negation. 
Man reißt finpel nieder. Zuerft ftand auf der Standarte: „Wider 
Romanismus und. Rationalismus,” dann: „Wider Nomanismus; 
vivant die 9 Artikel, unfer Schiboleth; wer die nicht unterjchreibt, 
der ift wider uns.” — Jetzo fteht auf der Fahne: „vivat das Prin- 
eip des Proteftantismus nach Schenkel, das ift: Eivilifation, Gewifjens- 
freiheit, freie Forſchung, Abthun des Aberglaubens 20.” Wer die Be 
gründang davon will, ber Ieje Dr, Schenfels „Broteftantismus.“ „Vi- 
vat negatio, vivat rationalismus!“ Nicht der Nationalismus — 
fagt die Voffifche Zeitung, den unfere Zeit mit Recht durch den Na- 
men einer verflachenden Aufklärung brandmarkt, ſondern der Ratio- 
nalismus unferer großen Denker, eines Kant und eines Leſſing. 

Hört ihr's, Neun-Artifel-men? Hört ihr’? oder feid ihr ganz 
taub. Hört, hört, fage ich euch und laßt von diefer Alliance. "Sie 
iſt nichts als eine mösalliance zwiſchen euch und dem Unglauben. 

10. Run fommt die letzte Schattirung. Lauter Männer aus 

dieſem Sande, das ven Bnund diesmal fo gaftfrei beherbergt hat; die, 
die für die Union der Bekenntniſſe ftreiten. Leute, welche bie „klei— 
‚ nen Uebelftände” gering achten und bie ganze Alliance zu den Zwecken 
benutzen, die fie durch ihr ganzes Leben verfechten. Sie erwarten 
vom Bunde eine entjchievene Stärkung der Unionsgefinnung und der 
Unionspartei. — Einer Union; aber von wen? — Ia freilich) wird 
die Unionsgefinnung in den Theilnehmern erftarfen. Aber ihr wer- 
det mehr haben als die Union. Das ift die Fuſion, vorbehaltlich einer 
zufünftigen, ganz heilfofen Confufion. 

Eott gebe, daß ihr Meifter der Menge bleibt. Ich befürchte, 
das wird nicht geihehen. Man wird euch das Heft aus den Händen 
reißen, und Andere werben ba ärndten, wo ihr geſäet. Und da man 
Mind fäete, werdet ihr Sturm ärndten- 

Achter Tag. 

Das war heut ber legte Tag. Ic will der Orbnung nad fa- 
gen, wie ſich alles begeben und was id) von diefen Schlußverfamm- 
Iungen für einen Eindrud empfangen habe. Die Tagesordnung war 
abgeänbert worden, um bie Fremden zu Worte kommen zu laſſen, 
die wegen der Borftellung bei Sr. Majeftät nicht hatten gehört wer- 
den können. 

Zuerſt kam freilich eine Rede des Herin Cairns aus Berwid 
upon Tweed. Diejelbe die für heute ſchon früher war angekündigt 
worden. Sie erregte allgemeines Intereffe. — Bon Herrn Schen- 
kels Antwort darauf kann man das weniger jagen. Er begann gleich 
mit der wiederholten Berficherung, daß er ganz unvorbereitet ſpreche; 
aber bei einer fo ergreifenden Gelegenheit da müfle man auch ganz 
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unvorbereitet reden. . Ic halte es für überflüffig, feine Worte zu wie— 
verholfen. Der Correfpondent der Spenerſchen Zeitung hat fie auf 
der Stelle ftenographirt. Glücklicherweiſe entging mir die Hälfte und 
mir ift nichts erinnerlich aks der pathetiihe Schluß „Gott ſegne den 
Bruderbund zwifchen der, deutſchen Theologie und der engliſchn Kirche.“ 
Sn diefen paar Worten liegt Herrn Schenfels Prätention, wie feine 
ganze Idee. Einen Kommentar dazu brauche ich nicht Zur schreiben. 
Dann trat Merle d'Aubigné auf. Der Mann mit dem weißen 
Haar und den buſchigen Brauen, voll Feuer wie immer und von einer 
bewundernawerthen Schlihtheit nnd. Einfachheit. - Er beantragte eine 
populaire Edition der etwa auf ein Drittheil reducirten ftenographi- 
ſchen Bundesverhandlungen. Seine Propofition wurde durch Hand— 
aufheben allſogleich acceptirt. Hiernächft folgte die Mittheilung des 
Konſiſtorial⸗Aſſeſſors Berdholz aus Riga über die Evangeliihen im 
Auffiihen Reihe. Er theilte mit, daß die meiften feiner evangeliſchen 
Brüder in den Oſtſeeprovinzen aus Zonfeffionellen Gründen alliance- 
feindlich gefinnt find. Er rühmte die hohe Toleranz, die den Evan- 
geliſchen überall dort zu Theil wird, Er erzählte, daß fie aud in 
Petersburg zu den höchften Staatsämtern gelangen fünnten. Er ver- 
glih die Duldung, die feit dem berühmten Edikt Peters des Großen 
von allen Czaaren in Rußland geübt worden ift, mit den Bedrückun— 
gen der Proteftanten, die in Defterreich noch bis auf dem heutigen Tag 
danern. Während diefer einfachen, ruhigen und fehr trefjlihen Expo— } 
fitton wurde die liberale Menge unruhig und verjuchte: Schluß, Schluß 
zu jchreien. Rechts und links wurde gemurrt. Vielerlei höhniſche 
Bemerkungen ließen fih hören. Ja fpäterhin — beim Hinausgehen, 
war ein Urtheil das herrfchende: diefe Deutſchen in den Oſtſeeprovin⸗ 
zen find noch ärgere Finfterlinge als die Stodruffen ſelbſt. Natür— 
lich! die Alliance ift ja eine aufgeflärte Berfammlung. Und Rußland, 
Das Land des Aberglaubens und des Despotism. Wie Tann eine ers 
Yeuchtete Society anders als empört fein, wenn man allen liberalen 
Traditionen fo offen ins Angefiht ſchlägt. 

Glitdficherweife drangen die erften Berjuhe der Tumultuanten 
nicht durch und zu ferneren kam e8 nicht, da der Herr Berdholz vom 
Präfiventen erinnert wurde, feine Mitteilung abzukürzen, weil die 
Zeit dränge. So ſchloß er denn und trat ab. Sollte er auch wohl 
eine Stärkung des Unionsbewußtfeing mit nad Haufe genommen 
haben? 

Auffallend war e8, daß fowohl Herr Berdholz als einer der Red— 
ner, die nad ihm von ihrer Heimath erzählten, nicht das geringfte 
Antereffe fiir fi haben gewinnen können. Bei dem Ungarſchen Theo» 
logen, ber von den Bedrückungen der Evangeliſchen in Defterreich 
Mittheilung machte, mochte wohl der Grund darin zu Inden fein, daß 
er fo dringend um Geld bat. Nach dem Doctor aus Pefth betrat ein. 
Profefjor aus Lauſanne die Tribiine und hielt eine franzöfiiche- Rede, 
die zu charakteriftiich file Das gegenwärtige Stadium der Alliance ift, 
als daß ich fie übergehen dürfte. 

„Die DOftentation der Alliance (fofern fie ein Fakt ift) iſt wiel 
mehr werth als die Reden. Es mag hier viel gutes gejagt fein, viele 
Prineipien find da auch entwickelt worden. Aber die Hauptjache, das 
Hauptgewicht der Bewegung liegt ganz wo anders. Darin nämlich, 
daß es Feine Secten mehr giebt; daß Alle gleichberechtigt. find und” 
gleichen Theil an der Wahrheit haben.“ (Der Mann ift natürlich ſelbſt 
ein Sectiver) „ja alle Denominationen haben die Wahrheit, haben das 
große evangeliſche Prineip; allein ausgenommen die Männer des halb— 
katholiſchen Weſens.“ (vortrefflih.) „Und noch eins, meine Brüder, 
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vergef[en wir nie das große umd allgemein zugeftandene Axiom (ich 
war ſicher, daß jett eine große Täuſchung zum Borihein fommen 
werde) die unfichtbare Kirche, die Gemeine der Heiligen wird ſchwächer 
und ſchwächer, je weniger fie fih äußerlich darſtellt. Wir, meine 
Freunde, wir find die Gemeine ber Heiligen. Voila die unſichtbare 
Kirche, welche fihtbar geworben ift, es ift die Nepräfentation, die 
communio Sanctorum. 

Hiernädft bat der Prediger Meyer eimdringlih und rührend 
um Hülfe fir feine arme Lyoner Gemeinde. Er bat fo herzlich und 
bezog alles’ fo paffend auf vie Vergangenheit feiner Stadt, daß man 
unwillkürlich davon bewegt wurde. „Bon den Gräbern des Attalus 
und der Blandina fomm’ ich ber, jo begann er, von der Kirche ber 
Katakomben, Da Irenäus gepredigt, da die treuen Zeugen Jeſu Ehrifti 
ihr Blut für feine Kirche vergoffen, ihr habt eine Pflicht des Dankes 
gegen diefe Stadt zu erfüllen...“ Ob etwas fiir fie geſchehen ift, 
kann ich nicht fagen. 

Nach diefer Anſprache, die — beiläufig — deutſch war gehalten 
worden, trat der Deputirte des engliſchen Comite auf und unterbrei- 
tete zwei Seudſchreiben der Zuftimmung der Berfammlung, Die von 
den Engländern entworfen und an die Waldenſer und die freie Kirche 
in Piemont gerichtet waren. Es waren gelungene, wenn auch etwas 
breite Nachahmungen apoſtoliſcher Briefe. Sie follten zur Einigkeit 
im Geift und zum Frieden ermahnen, und wurden duch die Accla— 
mation mit der Autorität der Mliance beffeivet. Hierauf ſprach ver 
Herr le Grand aus Bafel, ein einfacher, herzlicher alter Mann, ein- 
fahe und berzlihe Worte, Er ift ſehr Kein und Außerft originell, 
macht aber einen durchaus wohlthuenden Eindrud. Er bat auch für 
Ungarn, fo aber, Daß er vorher den Dort herrſchenden Nationalismus 
anfs ernftefte geißelte. — Das ift nun jo ein Kind Gottes, dem es 
faft an der Stirne gejchrieben ſteht; ein Israelit, in dem Fein Falſch 
ift. — Le Grand ſchloß mit einer Wendung, die eben fo überraſchend 
als Kieblih war. Er erzählte, wie ex im Maufolenm von Charlotten- 
burg gewejen wäre, befchrieb den Eindrud kürzlich, den er Dort erhal- 
ten, und knüpfte daran den Segenswunſch, der Geift feiner Ahnen 
möge über dem Haus Hohenzollern ruhen. Ih ftimmte mit voller 
Seele ein in das Gebet. Nun vebeten nur noch zwei Männer, ein 
bärtiger Profeffor aus Amerika, dem ich Leider anzuhören verhindert 
war, und ein Herr Scheler aus Brüſſel. Diefer Mann redete 
außerorbentlich wiel won fich ſelbſt; erzählte, wie er die practifche Union 
bei ſich habe; ex jelbft (glaub' ich, fagte ex) ſei lutherifch, feine Frau 
eine Reformirte uud fein Bufenfreund ein Baptift. Das Alles brachte 
ex mit einer fo leichten Art vor, daß die Berfammlung in feine Hei- 
terfeit einftimmte; dann habe er noch, erzählte er weiter, eine gute 
Methode, um den Unions-Foeen weiteren Einfluß zu geben. Das 
feien nämlich Unions⸗Thee's alias Alliance-Thee’s. Da kämen näm- 
lich Glieder der verſchiedenſten Denominationen zufammen und dann 
wilde auf gemeinſchaftliche Koften Thee angejhafft und man ſei fehr 
vergnügt. Er empfehle dieſe Propaganda zur Nachahmung, fie fei 
ſehr praftifch. 

Und das nannte ex Bericht über die kirchlichen Zuſtände in 
Brüſſel. Zuſtände waren es ficher; fonft aber weder kirchlich, noch 
nachahmungswerth. 

Das war das Ende der Vormittags⸗Verſammlung. Von der 
feierlichen Schlußſitzung war beſonders bemerkenswerth, wie ſchlau die 
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Baptiſten auf die Angriffe des Lie. Krummacher und des Herrn 
C. R. Sieffert aus Königsberg i. Pr. ſich verantwortet haben. 
Es ift nicht zu verkennen, daß das Terrain für dieſe ein ſehr 
ungünſtiges war. Wenn die Alliance einmal den Boden der Kirche 
verlaſſen hatte, wenn ſie in demſelben Momente die Lehre von den 
Saeramenten für ein ganz beiläufiges und unweſentliches Stück Lehre 
erffärte, wie könnte da von einer ernftlichen Auseinanderfegung mit 
den Baptiften Die Rede jeyn? da hatten fie gar leichtes Spiel, We- 
der Krummachers ernſte Ermahnung, no Seren Dr; Siefferts 
ehrlicher und entſchiedener Angriff, konnten irgend von Folgen feyn. 
Sie find mit ein paar leeren Verſprechungen abgefpeift worden, und 
dann war alles zu Ende. Weiter ift von der Alliance nichts zur fa 
gen. Das Te Deum am Ende fiel aus. Das: Nun banfet alle 
Gott! ift mit Orgelbegleitung von den Mitgliedern angeftimmt wor» 
den. — Nachträglich fommt mir noch eine Erklärung Merle d'Aubignoͤls 
in die Hände, die derſelbe in der Voßiſchen Zeitung veröffentlicht bat. 
Sie wirft auf das Verhältniß zwiſchen Bunſen und Merle d'Aubigno 
ein eigenthümliches Licht. 

Seltſam! Die meiſten der Mitglieder von Berlin ſtellen ſich in 
dieſer Sache auf Bunſens Seite. Anſtoß hat es freilich genug des⸗ 
halb gegeben und es wird ſo ſeyn wie ich ſage; „dieſer Sonntag Abend 
in dem Mäderſchen Saale iſt der Wendepunkt. Von da an klafft der 
Riß. Stopft ihn immer zu mit Stroh und mit Leinwand. Er wird 
doch immer breiter.” Daß da ver faule Fleck ſitzt, kann man nun auch 
ſchon an der allgemeinen Erbitterung wahrnehmen, die über die 
Alliance-Leute kommt, ſobald man an die Merle d' Aubigno Bunfen- 
Affaire erinnert. 

Was aber die Kinder Gottes betrifft, die mit bei der Alliance 
ſind, treue Herzen aus aller Herren Länder — ſo bitte ich den Herrn 
der Kirche, daß er fie bald wolle zurückführen. Denn über fie weg 
wird getreten, Das werben fie jehen. Es ift nur bie Trage, ob fie 
leicht und bald zur Erkenntniß kommen, oder ob fie zu innig an ihren 
Irrthümern hängen. Je länger fie in dieſem Scheinbruderbund aus— 
harren, deſto fehmerzlicher wird hernach ihre Betrübniß ſeyn. 

Es iſt ſchon Unheil und Verwirrung genug in der Kirche. Wahrt, 
was ihr habt, ihr Herren, und greift dem Herrn der Heerſchaaren nicht 
in ſein Regiment. Dieſer Bund iſt nicht ſein Werk, und er wird 
nicht beſtehen. Unſere Urenkel aber, welche die Geſchichte unſerer Zeit 
lefen, werben über die armen Phantaften lächeln, die da glaubten, aus 
einer mes-alliance mit dem Unglauben werde der neue Heiland ge- 
boren werben. 

So Tiegt dem die Berliner Bundes-Verfammlung dahinten; — 
fie ift ein Stüdchen Geſchichte. Mit welchen Empfindungen ih auch 
hineinkam, das fah ich bald, daß fie auf einer vollendeten Verwirrung 
aller Wahrheit beruhte. Wei Gott, ob man ſich unter den Begriffen: 
„Kirche, unfichtbare Kirche, communio Sanetorum,“ mit denen man 
ſich wechſelsweiſe beſchenkt hat, einen wirklichen Gegenſtand vorſtellt. 
Faſt befürchte ich, daß dem Bund nicht nur die Sachen, ſondern auch 
die Begriffe abhanden gekommen find. 

IH ftehe finnend davor, und es ift mir beinahe, als ob Gott der. 
Herr das Alles darum fo zuläßt, damit fein Volk den Geiſt der Ver» 
führung ſelbſt unter der dichteften Maske erkennen Verne, und damit 
feine Kirche von den Schladen ber weltlichen Liebe geläutert werde. 
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Der en in —— D. Faißt — Darnach, wie gewöhnlich, freie Vereini— 
gung in einem öffentlichen Locale. 
—— Mittwoch, 23. September. 
EX. Dorner: Die Einwendungen von Sander exlevi- Geſang und Gebet, vom Paftor Ball gefprochen. 
gen ſich leicht, wenn die von Barth befeitigt find. Letzterer Präfivent O. C. R. Stahl 
findet einen Widerſpruch zwiſchen Th. 3. und 5. Aber Th. 3. ©. ©. Wiesmann verlegt eine Erklärung, wonad Die 


meint wohl, daß die Confeffionen der alten Welt aus ihrem | Berfanmmlung ihre lebhafteſten und herzlichften Sympathien für 
Glauben heraus mijjioniven. Th. 5. aber, daß diefe Differeu-| die Heidenmiſſion ausfpricht, welche zwar von der Kirche durch 
zen nicht das Kreuz Chriſti verhüllen dürfen. Der Herzpunft|ihre geordnete Drgane befördert werden ſollte, doch einſtweilen 
evangeliſchen Glaubens muß auch im Heidenlande bleiben. noch den freien Vereinen zu überlaſſen ſey. Dieſe Erklärung 
Aber mit der confeſſionellen Treue der Einzelnen iſt ſehr wohl) wird einſtimmig angenommen. 
vereinbar, daß fie nicht aggreffio verfahren. Auch kann «8 Judenmiſſionar Hausmeifter bringt einen Gruß von ver 
dort nicht darauf ankommen, die confeffionellen Spigen, wie | !ondoner Judenmiſſions-Geſellſchaft, welche nächſtens ihr fünf- 
Sander wünjcht, hervorzuheben. Ich empfehle die Annahme zigſtes Jahresfeſt feiert, und den Erzb. v. Canterbury nebft 
der Thefen. einer Anzahl Biſchöfe an ihrer Spike hat. Ich fehe, jagte H., 
Miffioner Müller aus Indien betätigt, daß nicht die | oft das Münfter in Straßburg vor mir, und mache die Be- 
Differenzen über Lehrpunfte e8 find, was die Herzen der merfung, daß feiner der alten Dome ganz vollendet ift. Das 
Heiden feffelt, fondern die einfache Lehre vom Kreuze. Wo iſt mir ein Symbol, daß die Heidenkirchen nicht eher vollendet 


‚man fid) auf Lehrſtreitigkeiten legt, ift die Arbeit eine ge- find, als bis Iſrael eingegangen ift, 


ihmwächte. v. Bethmann-Hollweg erftattet das Neferat über evan— 
CHrift-Sarafin findet den Kern ver Thefen in der geliſche Katholicität: Wie haben wir die Einheit und Allge⸗ 
ſechsten meinheit der Kirche uns zu denken? Wie müſſen wir fie för— 


Der Präſident empfiehlt Abſtimmung über die Theſen. ‚dern? Mein Bortrag it nur eine Stimme aus der Gemeinde, 
Dagegen macht Prof. Hengftenberg auf die Wichtigkeit der welche Fragen richtet an das hier verfammelte Lehramt. Wie 
Sade aufmerffam, auf der einen Ceite: Gottes Wort und ſtark war vor vierzig Jahren der Gemeinfchaftstrieb! Kein 
Luthert Lehr vergehen nun und nimmermehr, auf der andern Gegenſatz der kirchl. Stellung konnte ihn hemmen. Mean veifte 
Seite die Dogmen Product der Zeiten und der Nationalitäten, | Meilen weit, um einen Chriften zu befuchen. Viele famen aus 
wandelbar, im fteten Fluſſe begriffen. Eine gemifchte und un- | England hierher. Auch unfere jungen Theologen zogen nach 
vorbereitete Verſammlung verkenne ihre Stellung, wenn fie über | England, Schottland, der Schweiz. Als 1818 die Kunde von 
einen ſolchen Gegenftand abjtimmen wolle. Ueberhaupt aber | wunderbaren Ermedungen im fathol. Süddeutſchland kam, zogen 
jeyen in Glaubensſachen Abftimmungen bedenklich, Majvritäten | junge Theologen, um zuzufehen, ob das Gottes Werk fen. Sie 
ohne Bedeutung. durften die Freude diefes Volkes in Defterreich Schauen. Man 

D.C.%. Stahl ſchließt ſich dieſer Anfiht an: Leider |pflegt jest kirchlich vornehm auf jene Zeit fubjectiver Gefühle- 
läuft bei dem Referenten alles auf ven Gegenfat swilcen Eon- | Frömmigkeit herabzufehen. Es war das heil. Feuer jener Liebe, 
feſſion und Union hinaus. Wir glauben, daf das Sutherthum |welhe mit dem Zeugniß perfünlich empfangener Gnade dem 
der befte Schritt zur Apoftol. Kiche it. Der Kirchentag be- Herrn Jünger gewann, wie dort Andreas und Philippus. Jetzt 
ruht eben darauf, daß beide Parteien, die confefftonelle und die | herrſcht das Evangelium in weiteren Kreifen, aber man klagt 


unionsfreundliche ſich gegenfeitig beftehen laſſen. über die Seltenheit tieferer Erweckungen. Es war damals nicht 
Die Verſammlung erklärt ſich gegen die Abſtimmung. blos Liebesgefühl, ſondern auch practiſche Bethätigung in der 


An Abende dieſes Tages ward dag Oratorium „Ifrael in Miſſion. Sollten wir nicht eine neue Ausgießung des Liebes- 
Aegypten” von Händel durch den Verein fie claſſiſche Kicchen- | geiftes erbitten, damit das heil. allgemeine Band alle Abtheilun— 
mufif unter Leitung des rühmlich befannten MufikvivectousIgen der Kirche durchziehe und fie mit ihrem Haupte verbinde? 
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Damals evjchten ung die amtliche Kirche in ihrem zeitlichen Ber- 
falle als eine Mumie der Gemeinde Gottes. Die Unterjchei- 
dung von ecelesia und eeelesiolae war unfer Symbolum. Im 
England und Schottland, bildete fich der Independentismus, der 
fi) von da nach Frankreich ımd der franzöſ. Schweiz verbreitet, 
und zur Trennung von der Nationalkirche geführt hat. Seit- 
dem find die gläubigen Chriften zur ecclesia zurüdgefehrt; felbft 
die Werke freier Liebe gehen den Fichlihen Weg. Wo ift bie 
Grenzſcheide evangeliiher Katholicität gegenüber dem Indepen— 
dentismus? Wir halten feft an dem Worte des Herren: „Wo 
zwei oder drei verfammelt find 2.” Aber wir bevürfen Femme 
Ausſcheidung von der öffentlihen Kirche, da dieſe durch unjere 
Keformatoren von jeelenverderblichen Irrthümern gereinigt ift. 
Wir gloriren nicht mit der Herrlichkeit unfrer Kirche. Der 
Unglaube, die Zuchtloſigkeit in ihr ift uns nicht verborgen. Aber 
fie beſitzt Gottes heil, Wort, die reine Auslegung beijelben und 
den ftiftungsmäßigen Gebraud) der Sacramente. Unſere Liebe 
zu der unfichtbaren Gemeinde der Erwählten übertragen wir 
auf die fihtbare, der wir angehören, weil wir jene nicht grei- 
fen, unſere Liebe zu ihr nur hier bethätigen fünnen. Wie wir 
ſelbſt durch den Glauben geheiligt, und doch dem Leben nad) 
noch nicht heilig find, fo ift es auch mit der Kirche in ihrer 
empiriſchen Erſcheinung. Hat fie nicht manchen Schritt vor— 
wärts gethan feit vierzig Jahren? Wir warnen vor dem Hoch— 
muthe, dem diefe Kiche zu ſchlecht if, vor der ibealiftifchen 
Weite, die in die Enge der Secte führt, vor dem falfchen Frei- 
heitsgelüfte. Die Römiſchen Gegner fpotten unferer Zer- 
fplitterung. Freilich Die Katholieität der Kirche des Geſetzes 
fünnen wir nicht wollen. Die Evangel. Kirche kann ihre 
weſentliche Einheit nur im Zuſammenhang mit ihrem Haupte 
finden, und muß Selbſtſtändigkeit in ihren Gliedern zulaſſen. 
Unſere reformatoriſchen Bekenntniſſe fordern zur Einigkeit der 
Kirche nicht die Gleichheit der Verfaſſung. Selbſt mit der 
Kirchenzucht will es nicht recht vorwärts. Eben ſo wenig be— 
darf es der Gleichheit der Cultusform. Daß wir nur ver— 
ſchont bleiben mit einem neuen Ceremonialgeſetze! Weſentlich 
iſt nur die reine Verkündigung des Wortes und Verwaltung 
der Sacramente. So dachte Luther im Verhältniſſe zu Calvin; 
beide ehrten ſich. In ſpäterer Zeit änderte ſich das. Von 
neuem iſt die Evangel. Freiheit durch das Geſetzthum der Lehre, 
und die Evangel. Einheit durch Erneuerung alter tiefgehender 
Spaltungen bedroht. Möge nur in dem Kampfe der Grundſatz 
der Form. Conc., daß die. Symbole nur Zeugniſſe, allein das 
göttliche Wort Duell und Norm ſey, aufrecht erhalten werben; 
dann dürfen wir auf Erhaltung der weſentlichen Einheit — 
Evangel. Kirche hoffen. Wenn nur kirchliche Spaltung ver— 
mieden wird, die ſich in Verſagung der Abendmahls-Gemein— 
ſchaft zeigt. Ob nicht zwiſchen der Luther. und Reform. Kirche 
eine hinreichende Lehrübereinſtimmung ſtattfindet, um dieſe Ge— 
meinſchaft zu begründen? Iſt es vor Gott recht, den bußferti— 
gen und gläubigen Reformirten vorher einen Uebertritt zur 
Luther. Kirche abzufordern? — Als unweſentlich betrachten 
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unſere Bekenntniſſe auch die Einheit [des SKtirchenvegimentes. 
Der Kirchentag von 1848 hat eine Conföderation der Kirchen— 
regimente empfohlen: ein echt katholiſcher Gedanke. Die Deut- 


Then Landeskirchen haben, jeitdem eine Einheit gewonnen, Die 


Eiſenacher Conferenz, welche dies Jahr zum vierten Male tagte. 
Wir wollen ihr ein Wort des Dankes zurufen, daß fie in dieſem 
Jahr das Heiligthum der Familie durch Abſchaffung ſchriftwidriger 
Ehejcheivung gefhüst und die Einführung der Evangel. Kirchen— 
zucht beantragt hat. Aber alles dieß ift nur ein Anfang. Es 
fehlt noch die liturgiſche Fürbitte für die ganze Evangel. Kicche 
in Deutſchland. Die Spielhöllen beftehen immer noch, trotz 
unjerer Bemühungen beim Deutſchen Bunde, Noch Liegen 
Kichen und Schulen in Schleswig wäfte durch Entziehung der 
Kirchenſprache. Der erfte Kirchentag war fo fühn, eine Berbin- 
dung der Deutſchen Evang. Kirche mit [allen Evang. Kirchen 
zu empfehlen. Seyen wir nicht ſchwächer! Eine Collecte für 
die Evangel. Kirche in Amerika, eine kirchliche Entlafjung ber 
Auswanderer ift von der Eifenacher Conferenz angeorbnet. 
Preußen erhält Evangel. Diafpora-Gemeinden in Italien, Por- 
tugal, Brafilien, im Orient. — Mit der Orientalifhen und 
der Römischen Kirche ſelbſt fünnen wir nicht in Gemeinjchaft 
treten, und doch muß echte Evangel. Katholieität alle Exeluft- 
pität vermeiden. Wir haben auch mit diefen Kirchen das Wort 
Gottes und die Beumenifchen Symbole gemein. Worin kann unfere 
Gemeinſchaft mit ihnen ſich bethätigen? Nicht durch Verleug— 
nung unſeres Evangel. Standpunctes; fondern wir follen ihnen 
unjere Wahrheit bezeugen, am Gemeinfamen anknüpfend, und 
das Erjtorbene in ihnen zu beleben ſuchen. Gobats Wirk 
jamkeit auf die Griehifhe und Abyſſiniſche Kirche kann darin 
zum Borbilde dienen, Wir dürfen nicht pofitio hinein miſſioni— 
ren, haben auch im Kampfe mit ihnen eine mittheilende Ge— 
meinfchaft zu bewähren. Biel hat die Römiſche Kirche von 
uns empfangen, man vergleiche nur den Bildungsftand des geift- 
lichen Standes in Deutjchland und Italien. Dagegen haben 
wir z. B. in der Wohlthätigfeit viel von ihr zu lernen. Zweier— 
lei Liegt mir beſonders am Herzen: 1) die praftiiche Bethäti- 
gung kirchlicher Katholicität, befonders in Bezug auf Abenpmahls- 
Gemeinihaft; Förderung der Conföveration; und gegenüber 
der Römischen Kirche 2) die perſönliche Gemeinſchaft der 
Heiligen. 

Decan Lechler drückt feine innige Zuftimmung zu dent 
Referate aus: Wir müſſen uns aud) nad) dent Norden wenden 
und dem Mlianztage die Bruderhand reihen. Der Wirtember- 
giſche Boden ift dafür der rechte; unfere Landeskirche trägt einen 
ſolchen weitherzigen Charakter ſchon feit Herzog Chriftoph, der 
für alle evang. Chriften ein weites Herz, hatte. Außer ihm tritt 
dies bejonders in vier Männern hervor: Joh. Brenz, ac. 
Andrene, Joh. Bal. Undreae und I. A. Bengel, melde 
fihinicht nur durch aufrichtige Frömmigkeit, Geift und Wiffen- 
haft, jondern auch durch evang. Weitherzigfeit ausgezeichnet 
haben. Brenz hat mit Calvin vertrauten Verkehr gepflogen. 
ac, Andrene war nicht ſowohl ein Mann des Streites als 
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des Friedens. J. V. Andreae eignete jeiner Heimathfiche an, 
was er in Genf Gutes gefehen hatte. Bengel war als praf- 
tifher Kirchenmann voll Duldſamkeit. „Gedenket an eure 
Lehrer 20.” Etwas von diefem Geifte lebt noch unter ung, Wir 
find im Durchſchnitt zu irgend einer Hochkirchlichkeit nicht orga- 
niſirt. Wir find einverftanden mit der Britifchen Adreſſe an den 
Sontinent: daß feine fihtbare Kirche im Stande ift, dem Chri- 
ften einen Plag im Reiche Gottes zu fihern. Wir find hier 
glüdlicherweife der Kämpfe für und wider die Union überhoben, 
über denen bie befte Kraft verloren geht. Aber Gottes Wort 
macht uns evangeliſche Katholicität zur Pflicht. Die Junger 
waren auf dem Wege zur unevangelifhen Katholieität, als fie 
die Austreibung des Teufels verwehrten, Marc, 9, 38. Was 
fagte der Herr? „Ihr follet es ihm nicht verbieten; wer nicht 
wider uns tft, der ift für uns.” Von ſich aber fagt Er: „Wer 
nicht mit mie ift, der ift wider mid.” Wir halten es nicht mit 
denen, welche jagen: „Lieber jollen die Hindus Heiden bleiben, 
als daß fie Anglicaner werden; Einheit ver Kirche ift ihr höch— 
fies Gut.“ Wie find doch die Apoftel fo einig gewefen auf dem 
einen Grunde, umd doch wie mannigfaltig! 

Chriftoph Hoffmann: Die Einheit ift mm ein hohes 
Biel, eine Aufgabe, die noch unerfüllt ift. 1. Die Mittel dazu. 
Gottes Reich ift nicht ein Reich der Gewalt. Nicht etwa die 
Wiederauffriſchung frommer Gefühle früherer Zeiten Tann ım- 
ſerer Kirche Macht verfhaffen über die Menſchen. Das Be- 
dürfniß dev Emporhebung der Menfchen aus geiftiger und leib— 
licher Unterbrüdung liegt vor. 2. Was hindert uns: a) daß 
wir uns ben falſchen Troſt zuſprechen, daß trotz des augenfchein- 
lichen Berfalles unfere Kirche dennoch des Herrn Tempel fey; 
b) daß wir und einreden, es ſey nicht die Aufgabe des Chri- 
ſtenthums, unfere focialen Zuftände umzuwandeln. Daher ver 
gelehrte Kram und das Werthlegen auf Formen. 

Pf. Bräm aus Neukirchen: Bei unferen Gemeinden ift 
unter allen Schichten daffelbe wie bei ven Gelehrten; dieſelben 
Mängel des Dogmatismus, Pharifäismus, Starrheit ꝛc. Ein 
Element von Doctrinarismus ift noch über uns ausgegoffen, 
auch unter den Gemeinden. Wir müſſen und und die Unfern 
immer tiefer ind Wort Gottes führen, daß wir die vielen fal- 
ſchen Ideen corrigiren, biblifc) denken lernen u, f. w. 

Pf. Liebetrut: Soll ſich die Evang. Kirche barftellen 
als ein Blatt an dem Baume der una sancta? Nein, fondern 
als ihr Mittelpunkt, ihr Herzblatt, Die Neformatoren haben 
nicht eine akatholiſche Secte ver Kath. Kirche entgegengeftellt; 
jondern der Deformation der Kirche ihre Reformation, Hätten 
fie etwas anderes gethan, dann hätte die Römiſche Kirche Recht, 
wenn ſie und als böſe ſchädliche Secte bezeichnet. Hüten wir 
uns, daß wir uns nicht in confeſſionsflüchtige Parteien, Schulen 
und Secten auflöſen, durch Unionen und Conföderationen. 
Sonſt wird eine neue Deformation daraus hervorgehen, die vor 
der Macht der Römiſchen Kirche nicht beſteht. 

Prof. Piper aus Berlin: Es iſt ein Unterſchied zwiſchen 
der Katholicität des Evangelii und der der Evang. Kirche. Die 
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erſte hat ſich ſchon erfüllt. Mit der zweiten ift es anders. Es 
ift hingewiefen auf den Unterſchied zwijchen der ecelesia und 
den ecelesiolis, Wir werden unterſcheiden müſſen zwifchen einer 
gefommenen und einer werdenden Erſcheinung. Man hat drei 
Zeitalter der Kirche unterfehleden: das petrinifche, paulinifche 
und johanneiſche. In Succeſſion erfcheint, was zufammen feyn 
jollte. Die jpäteren Zeiten ſollen das ver früheren Zeitalter 
zufammen nehmen. Wie ſteht die Kath. Kirche zu diefem Ziele? 
In ihr find noch Reſte großer Herrlichkeit; dennoch ift fie un- 
fähig, an der letzten großen Aufgabe mitzuarbeiten: 1. weil fie 
becifiv zurückgefallen ift auf einen jüdiſchen und heidnifchen 
Standpunkt; weil ſie die monarchiſche Geſtalt mehr und mehr 
in ſich ausgebildet hat vermittelſt des Jeſuitismus; 2. durch 
das Zurückgehen auf den Heiligen-Cultus. — Wie die Spraden 
fi) austauſchen, jo wird aud) die Einheit der Kirche mehr her- 
vortreten. 

Propſt Nitzſch: Die Frage, ob es für die beiden Abthei- 
lungen der veformatorifchen Kirche vecht je, die Glieder der 
andern zum Abendmahle zuzulaffen, beantworte id) mit dent 
entſchiedenſten Ja! Es gibt Feine Separation, die nicht der 
größeren Kirche etwas zu jagen hätte, was noth und gut fey. 
Wie viel weniger fünnen fo nahe verwandte Parteien glauben, 
daß fie einander nicht nod) etwas mitzutheilen hätten. Zu fei- 
ner Zeit hielt Spener die Sache noch nicht für möglich, Aber 
unfere Zeit kann die Erfahrung gemacht haben, daß das nicht 
in unferen Bekenntnißſchriften liegt, als ob der Glaube an diefe 
oder jene Anſicht won der Gegenwart Chriſti im Abendmahl 
entjeheidend ſey. — Eine ſolche Abendmahlsgemeinſchaft ift ſchon 
rechtlich vorhanden. Aber wo ſie es auch noch nicht iſt, da iſt 
es doch unrecht vor Gott, einen evang. Bekenner Chriſti mit 
erbaulichem Wandel zurückzuweiſen! — Die Eiſenacher Confe⸗ 
renz ſollte der Fürbitte, dem Herzen der evang. Chriſten nahe 
gebracht werden. Schon ſind geſegnete Berathungen von ihr 
ausgegangen. Sie hat ſich dem kirchlichen Liberalismus ent— 
gegengeſtellt; ein rein evangeliſches Disciplinar-Princip vorge⸗ 
ſchlagen; in der Eheſcheidungsſache nachgewieſen, daß eine are 
Praxis jehr geſchadet hat, 

D. Sander: Mit Freuden verfege ich mid) mit dem Re— 
feventen in bie Zeit der erften Liebe. So ift e8 nicht geblieben. 
Die Einigleit würde weniger geftört worben feyn, wenn nicht 
menſchliche Hand hineingegriffen hätte, die die Sache bureau- 
kratiſch erzwingen wollte. Wir wollen nichts erzwingen durch 
menfchlihe Macht, menſchliche Surrogate, die den heil, Geift 
vertreten jollen und nicht können; feine menſchliche Voreiligkeit. 
Den Blick auf den Herrn gerichtet, werden wir uns davor hü— 
ten; wir bleiben bei der Conföderation. Die Kirche hat auch 
eine Äußere Seite des Rechtes, das muß man heilig halten. 
Es jollten gemeinfame Zeugniffe abgelegt werben gegen die 
Spielhöllen, für das Ehegefeg, für Schleswig-Holftein. Das 
vornehme Hevabfehen auf die Zeit der erften Liebe follte nicht 
ftattfinden. — Was die gemeinſchaftliche Abendmahlsfeier be- 
trifft, fo habe ich viele Neformirte zugelaffen; aber um fo mehr 
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ift zu bevenfen, ob man ſolches unter eine Äußere Formel brin- 
gen folle. — Es ift ferner vorgejchlagen, der Allianz die Hand 
zu reichen. Ich will gegen feinen ver theuern Männer ſeyn, 
die in Berlin getagt haben. Aber in umferer Augsb. Conf. 
fteht doch: Dammamus, d. i. wir verwerfen — Die Anabapti- 
ften. — Was die Katholieität betrifft, jo hat ſchon Marheinede 
darauf aufmerffan gemacht, daß die alten Lutheraner ihre Rö⸗ 
miſchen Widerſacher nicht katholiſch, ſondern Päpſtler genannt 
haben. 

Nach einer halbſtündigen Pauſe erklärte Prälat v. Kapff 
unter Zuſtimmung der Verſammlung dem Hrn. v. Bethmann- 
Hollweg feinen Dant. Zugleich jpricht er ſich tadelnd über 
die von Chr. Hoffmann geäußerten Anſichten aus. 

v. Bethmann-Hollweg ſtellt folgende Anträge: 

1. Der Kirchentag bezeugt der Eiſenacher Conferenz ſeinen 
Dank für ihr Verfahren in der Eheſcheidungs- und der Kirchen— 
zuchtsſache. 

2. Derſelbe wünſcht, daß ins ſonntägliche Kirchengebet die 
Fürbitte für alle evangeliſche Kirchen aufgenommen werde. 

3. Er drückt nochmals fein Bedauern aus über die Schles— 
wig⸗Holſteiniſchen Zuſtände und die Verdrängung der deutſchen 
Sprache. 

4. Er erneuert feinen Proteſt gegen die Zulaſſung der 
Spielhöllen und des Lottos. 

D. Stahl reſumirt als Präſident: Der Gegenſatz, der 
wirklich beſteht, iſt im der Verhandlung noch gar nicht heraus— 
geftellt worven und meine Ueberzeugung ift noch gar nicht ver— 
treten. Ich werde ven Gegenfas, aber aud den Punkt unferer 
Einheit aufzeigen. Was man hier umter Katholicität verfteht, 
war den Neformatoren fremd. Sie fetten die Katholicität in 
die Einheit und Allgemeinheit der wahren Lehre. Hier Dagegen 
fordert man eine Katholicität, die über die confejfionelle Kirche, 
alfo über die wahre Lehre hinausreichen ſoll. Solche Borftel- 
fung von Katholicität kann eine Förderung zur Herftellung der 
Einheit der Kirche feyn, fie enthält aber auch eine große Ge— 
fahr der Zerſtörung. Es ftehen ſich entgegen Katholicität 
im Sinne der Evangelien, das ift unfer Standpunkt, 
und Katholicität unter ven Evangelifchen, das ift ver 
Standpunkt der ewangelifchen Allianz. Nach letzterem beruht 
die Katholieität auf dem Conſenſus der Lehre unter allen evan— 
geliſchen Denominationen. Was außer diefem Confenjus iſt, iſt 
nicht fundamental, ohne Einfluß auf die Seligkeit. Dem wi— 
derfprechen wir Lutheraner. Man hat uns deshalb heute luthe— 
riſches Hochkirchenthum, Doktrinarismus und Phariſäismus vor— 
geworfen. Aber wir haben nie das Seelenheil auf die Auge— 
hörigfeit an die Lutherifhe Kirche ftatt auf die Wiedergeburt 
gebaut. Wir Haben feinen Eifer fir die Urkunden over bie 
Begriffsbeftimmungen unferer Bekenntniſſe, jondern für die Hei- 
Vigthümer, die fie enthalten. Die Unteriheidung fundamentaler 
und nicht-fundamentaler Lehren ift eine Scholaftif, gradeſo wie 
die Fatholifche Unterfgeidung zwifchen Todſünden und läßlichen 
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Sünden. Katholiſcher Semipelagianismus und Prädeſtination, 
ſieben Sakramente und Verwerfung der Kindertaufe, warum 
ſoll das eine fundamental ſeyn und das andere nicht? Die 
Katholicität der evangeliſchen Allianz beruht auf einem Volte— 
ſchlagen zwiſchen ſichtbarer und unſichtbarer Kirche. Auf Grund 
der Gotteskindſchaft, die der unſichtbaren Kirche angehört, be— 
gnügt man ſich mit den ungenügenden neun Artikeln, und auf 
Grund der reinen Lehre, die der ſichtbaren Kirche angehört, 
ſchließt man die Katholiken aus. Das iſt nicht Katholicität, 
ſondern evangeliſche Parteigenoſſenſchaft. Wenn wir uns mit 
den Ertremen der Reformation verbrüdern, fo wird der ganze 
Vrotejtantismus zır einem Extrem gegen das Extrem des Katho- 
licismus. Luther hat nicht bloß einen Anfang der Reformation 
gemacht und die Kirchenftifter nad) ihm fie vollendet. Er hat 
fie vielleicht eher in manchen Stücken ſchon zu weit getrieben. 
Darum müſſen wir die Abweichungen der evangelifhen Deno- 
minationen ebenfo ſehr abmwehren, als vie fatholtichen. 

Hier ward der Vorfisende von reformirter Seite, der ſich 
auch mehrere Stimmen von MWürtembergern anſchloſſen, von 
dem Rufe unterbrochen: er falle aus der Nolle des Päfiventen 
in die des Redners. Ein Tumult entſtand. D. Stahl beſtand 
auf dem Nechte, welches er als Präfivent habe, beim Reſumé 
feine perfönliche Ueberzeugung auszusprechen. Endlich ſchien Dies 
der Verſammlung einzuleuchten; und auf den vielfachen Zuruf, 
er möge fortfahren, redete Stahl weiter: 

Der confeffionelle Standpunkt hindert und nicht, die Ka- 
tholicität anzuerkennen. Wir gründen fie erſtens auf die Got— 
teskindſchaft, die fih unter ven Gläubigen aller Confeffio- 
nen, der Katholiken wie der evangeliihen Denominationen findet. 
Mir gründen fie zweitens auf das apoftoliihe Symbolum und 
die Taufe; wo diefe find, da tft hriftlihe Religion ungeachtet 
aller Verſchiedenheit der Confeffion, und da ift ein Band zu 
Chriſtus und Wirkſamkeit des heil. Geiftes. Wir gründen fie 
prittens auf die Bertheilung der Önadengaben unter ven 
verſchiedenen Konfeffionen. Die Lutheriſche Kirche ift Die Kirche 
der wahren Lehre, aber manche Gnadengaben finden fi im 
andern Kirchen reicher als im ihr. In den erſten Jahrhunderten 
war die Fülle der Gnadengaben bei der vechtgläubigen Kirche. 
Jetzt kann das Leine der Kirchen von fich behaupten. Deshalb 
kann auch feine derſelben alö die una saneta catholiea gelten. 
Dieſe Katholicität ift ganz verſchieden von Union 
und von evangeliiher Allianz. Sie erftrebt nit 
äußere Bereinigung, fondern nur innere Anerfen- 
nung. Sie gründet ſich nicht auf das Negative, daß man bie 
göttlichen Wahrheiten, welche die andere Confeffion läugnet, ge- 
ringer anfchlägt, ſondern auf das Pofitive, dap man die Öna- 
dengaben der andern Confeſſion hochanſchlägt. Wir glauben 
an feine Katholieität der Lehre, die über die wahre 
Confeſſion hinausreiht, aber an eine Katholicität 
der Wirkjamfeit des h. Geiſtes, die durd alle Con— 
feffionen geht. Rechte Katholicität befteht deshalb jest gar 
nicht, da Irrthümer die Kiche theilen. Wir können fie auch 
nicht dadurch herſtellen, daß wir Wahrheit und Irrthum fir 
unwejentlich erklären. Wir können nur darauf harren, daß Gott 
fie herſtelle. 

(Fortſetzung folgt.) M 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Sonnabend den 17. Detober. 


Berlin, 1857. 
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Der Kirchentag in Stuttgart. 
(Fortſetzung.) 


Die vier Anträge, welche v. Bethmann-Hollweg ge— 
ſtellt, werden ſämmtlich von der Verſammlung angenommen. 

Für den dritten auf der Tagesordnung ſtehenden Gegen— 
ftand: „Die Fortfehritte des Geſangbuchweſens in den Deutfchen 
Landeskirchen ſeit 1852”, blieben nicht einmal. 17 Stunden 
übrig, jo daß er nicht zu feinem vollen Rechte kam. 

Dberhofprediger D. v. Grüneiſen als Referent beiprad) 
drei Punkte: 1. was im Geſangbuchweſen feit 1852 gejchehen 
ſey; 2. kurze Charakteriftif diefer neuen Erfcheinungen; 3. einige 
dahin gehörige Anträge. 

1. Seit 1852 ift eine nicht geringe Zahl von deutſch-evang. 
Geſangbüchern theils eingeführt, theils als Entwurf befannt ge- 
macht, unter andern auch Drei in der Schweiz. Für Die evang. 
Gemeinden Defterreich® fteht ein neues Geſangbuch in Ausficht, 
vielleicht das neue Würtemberger. Nur noch über einem Theile 
von Deutſchland Liegt traurige Stille. 

2. Die in Deutſchland erfchienenen neuen Gefangbücher 
find durchaus kirchlicher, beſſer als ihre Vorgänger. Auch in 
der Textesbehandlung halten die Preußifihen ſich an das kirch— 
lich vecipivte. Die 150 Lieder des Eifenacher Entwurfes follten 
in allen neueren Büchern aufgenommen jeyn, und zwar in der 
dort feftgeftellten Necenfion. Leider tft auf diefe Vereinbarung 
wenig oder gar feine Nücdficht genommen. Der Widerwille ge= 
gen die alten Lieder ift Schon vielfach zuriücdgetveten. Das 
Bayeriſche Geſangbuch wird fi) gewiß behaupten, aud) das 
Osnabrückiſche nach der bevorftehenden Reviſion. Mit ver Zeit 
bildet fid) der Sinn für die ungewohnten Formen wieder. 

3. Antrag, die Berfammlung wolle 

a) ihre Genugthuung über ven Stand der Sache zu erkennen 
geben ; 

b) die Hohen Regierungen bitten, die Sache auf dem Herzen 
zu tragen, namentlich für allgemeine Aufnahme ver 
150 Lieber zu wirken; 

ce) die evang. Chriften jollen die Sache aud) für Unbemit- 
telte fördern, wie in Würtemberg, theilweife aud) in Preu- 
hen geſchehen. 

Dberlehrer Scholz aus Gütersloh als Correferent, be— 
Veuchtete zuerſt einige der neueſten Erſcheinungen auf dieſem 
Gebiete genauer, harakterifirte die bisher in Bayern und im 


Dsnabrüdiihen gebrauchten Gefangbüder, zum Beweiſe, mit 
welchen: echte die dortigen firchlichen Dberbehörven auf Be- 
feitigung derſelben gedacht hätten, beurtheilte dann die neuen 
dort ganz oder theilmeije eingeführten Bücher, nebft verſchiede— 
nen anderen, unter welchen er dem neuen Elberfelver Geſang⸗ 
buch bei weitem den Vorzug gab. Er zeigte, wie der Evang. 
Kirche die Objectivität abhanden gekommen ſey, wie dieſe ſich 
in der Auswahl der Kirchenliever und befonders in der Textes- 
behandlung zeigen müſſe. Man müffe überall auf die Firchlich 
bis etwa 1750 recipirten Texte zurücdgehen; mit dem Aendern 
ſey es ein höchſt mißliches Ding, das nothwendig übel gerathen 
müſſe. Nur durch Aufgeben der Subjectivität fünne man zur 
Liedereintracht zurüdfehren, mit welcher überhaupt die Einheit 
der Evang. Kirche innig zufammenhange. Das deutſche wie das 
chriſtliche Volk ſey daber in hohem Grade intereffirt. 

Da die Zeit ſchon fo weit vorgerüdt war, konnte der Bor- 
trag nur in fehr abgefürzter Geftalt gehalten werden; ebenfo 
wenig blieb für eine Discuffion Zeit. Die von v. Grüneijen 
geftellten Anträge wurden ſämmtlich angenommen. In Bezug 
auf den engeren und weiteren Ausihuß ward die Beftätigung 
der bisherigen Glieder defjelben beantragt und angenommen. 

Für den nächſten Kirchentag brachte Paſtor Möndeberg 
aus Hamburg eine freundliche Einladung nach dieſer Stadt, 
welche von der Verſammlung dankbar angenommen ward. Mit 
einem Liede und einem Gebete des Präl. v. Kapff ſchloß die 
Verhandlung des Tages. 

Donnerſtag, den 24. September. 

Erſte Hauptverſammlung des Congreſſes für innere Miſſion. 
Das Gebet ſprach Pf. Blumhardt. Vorſitzender: Prälat 
v. Kapff. 

In einem anziehend naiven Vortrage begrüßte die Ver— 
ſammlung der rühmlich bekannte D. Capadoſe aus dem Haag: 
Das Chriſtenthum in Holland iſt in den letzteren Jahren ge— 
fördert. Aber in der Kirche iſt ſchwarze Nacht. Drei Viertel 
der Gemeinden find nicht verklärt durch Das Evangelium, ſon— 
dern tragen die chamäleontiſche Farbe des Nationalismus. Wir 
haben eine zügellofe Freiheit der Lehre, daher Verläugnung der 
Gottheit unferes Herrn Jeſu, der heil. Dreteinigfeit. Unfere 
Univerfitäten find in betrübten Zuftande; eine derſelben ift or— 
thodox, aber ohne Leben. Die Urſache liegt darin, daß ein eit- 
les Wiffen die Stelle des Glaubens vertritt. Man fragt nicht 
nad) dem Herzenszuftande bei den jungen Leuten: Wiſſenſchaft 
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ift das Idol. Aber durch Gottes Gnade kommen aus jolhen 
Univerfitäten jedes Jahr etlihe, die Glauben haben. Auch 
inmitten des Volkes ift noch Leben. Gläubige Candidate wer- 
den immer gleich angeſtellt. Mancherlei chriſtliche Wirkſamkeit 
äußert ſich, aber ohne kirchliche Verbindung. Ich vertrete hier 
auch das jüdiſche Volk, als meine Brüder nach dem Fleiſche. 
Auch dafür geſchieht in Holland etwas. Das will ich euch ans 
Herz legen. Die Betſtunden für Iſrael wirken auf die Juden 
ſehr heilſam, ſchon dadurch, daß dieſe ſehen: die Chriſten kom— 
men zuſammen mit dem Zwecke, für uns zu beten. Dadurch 
wird die Kenntniß der Weiſſagungen befördert, die noch darnie— 
der liegt. Vergeſſen Sie die Juden nicht. 

Das Referat des O. C. R. D. Wichern ſchloß ſich er— 
läuternd an 12 Theſen, betreffend die innere Miſſion als Auf— 
gabe ver Kirche innerhalb ver Chriſtenheit: Die Theſen gehen 
von der Borausjegung aus, daß inmitten der großen Chriften- 
heit das Judenthum und Heiventhum nit überwunden oder 
vielfad) wieder zu einer Macht geworden ift. Schon der Ein- 
gang der Bölfer war meijt jo, daß das Heiventhum mit hinein- 
gezogen iſt. Welches Volk hätte eine ausgeborene chriftliche Na— 
tionalität dargeſtellt? Wie vielfach it die Wiſſenſchaft Gegnerin 
des Evangelit geworden! Ebenfo die Kunft, ſelbſt vie Mufik! 

Was ijt die Grundftimmung der Nationen in unferen Ta- 


gen? Die Duellen des Heidenthums fließen in ftarfen Strö- 
mungen. Die Unzucht ift wie fie Paulus an die Ephefer jchil- 
dert. Diele meinen, daß an ihr unfer Volk nicht zu Grunde 


gehen merde, jondern bereits zu Grunde gegangen jey. Gehen 
wir duch Stadt und Land: wir finden e8 fo: Zerrättung im 
Familienleben, der Jugend, bei Dienftboten, Ohnmacht der Re— 
gierenden in Staat und Kirche. — Diefer Vorausfegung des 
Deiden- und Judenthums unter uns ftehen wir gegenüber. Wie 
fih die Chriftenheit zu verhalten hat vem auswärtigen Hei— 
denthum gegenüber, wiffen wir. Th. 4 ift gefagt, melde Stel- 
lung zum SHeiven- und Judenthum in der Kirche der Chrift 
einzunehmen hat. Das ſetzt voraus, daß inmitten der Chriften- 
heit fi eine Gemeinschaft folder findet, die in Gottes Hand 
das Werkzeug folder erbarmenden Liebe ſeyn können. Der Geift 
des Glaubens, der Buße und Heiligung muß in ſolchen ein 
Ernft geworben ſeyn. Sonft ift die J. M. Lüge und Heuchelei. 
Sie ift feine bloße Humanitätsbeftrebung: Chriftus überall 
Grund und Ziel ihrer Arbeit, Nach Th. 5 ift ein mefentlicher 
Unterſchied feftzuhalten zwijchen ven Neiche Gottes und ver 
Kiche als äußerer Inftitutton. Unfere Evang. Kirche ſelbſt ift 
ein großer Act ver 3. M. Alle 3. M., welche Losreißung, 
Sectirerei herbeiführt, hat mit ver wahren I. M. nichts. zu 
thun. Es Liegt im Geifte dieſer Arbeit der Kirche felbft, daß 
fie ein anderes zu umterlafjen hat, ven Zwiſt der Brüder unter 
einander. Kampf muß feyn, aber ein Kampf im Frieden, worin 
wir uns ald Brüder lieben. — (Th. 7.) Die Englische Auf- 
fefjung dev Sade Hat fi) auch bei uns einzubürgern verſucht, 
wonach nur die nächſte Heimath das eigentliche Object ift. Aber 
wenn auch die Heimath das nächſte Ziel ift, jo liegt doch im 


‚auf die Römische Kirche geübt. 
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dem Princip der Sache, daß unfere Herzen weiter werden, daß 
wir ung von unferm territorialen Wejen losmachen. — Die 
I M. kann nicht eim neues Volk ſchaffen. Im ven letzten zehn 
Jahren hat fi der hriftlichen Kreife vielfach eine Unruhe be- 
mächtigt. Wer fi umter die Zucht des Geiftes ftellt, wird 
ſchon wiffen, wohin ihn Gott weift. — Th. 9 eine Hinweiſung 
auf das allgemeine Priefterthum der Chriften. Der Hausvater 
iſt Hauspriefter. Die ganze Evang. Kirche ift jelbft eine Prie- 
fterin von Anfang gewejen. Sie hat jhen eine Rückwirkung 
Ich habe mic) bemüht, vecht 
viele Glieder diefer Kirche Fennen zu lernen. Unter Privatleu- 
ten, Geiftlichen, Ordensleuten Habe ich eine große Zahl von 
Brüdern und Schweftern gefunden. Was fin Wahrheiten es 
find, die und aus foldhen entgegen leuchten? Nichts anders als 
die evang. Wahrheiten. — (Th. 10.) Es herrſcht die Beforg- 
niß, daß die Ordnungen der Kirche durch die J. M. geftört 
werben. Gott hat das Predigtamt gegründet, das ſoll geehrt 
werden. Aber damit hat das Amt aud) die heilige Verpflich- 
tung, in chriſtlichen Liebeswerfen voranzugehen, die Kräfte dafür 
zu weden und zu ſammeln. — (Th. 11.) Das Arbeitsfeld ift 
jo groß, daß die Diener des Wortes nicht ausreihen. Es 
bauet fi) aud) eine Tech nik heraus, die zu ihrem Rechte kom— 
men muß. Es bedarf befonderer Perſonen, des apoftol. Diako— 
nates unter dent geiftlihen Amte u. ſ. w. 

Hierauf legte der Vorſitzende zwei dringende Anträge des 
Paftors Ball in Kreuznach vor, des Inhalte: 

1) daß die hohen Kirdjenregimente den Epiphanias-Tag 
(6. Jan.) feiner ursprünglichen Bedeutung zurückgeben, ein Feft 
der Heidenmiffton zu jeyn; 

2) daß bewährte Miffionare, welche in ihr Vaterland zu- 
rückkehren, zur Anſtellung im geiftlichen Amte beftens empfoh— 
len werden. 

Beide Anträge wurden faſt einſtimmig angenommen. 

E.-R. Dr. Dorner: Ich freue mich von Herzen ver 
wachſenden Klarheit in Betreff der I. M. Namentlich ift der 
Irrthum befeitigt, ald ob dadurch das Anfehen des geiftlichen 
Amtes geſchwächt werde. Vielfach ift noch der Irrthum ver- 
breitet, als ob das geiftliche Lehramt eben das Amt ver Kirche 
wäre. In der Evangelifchen Kirche find alle Aemter allmählich 
zufammengefhrumpft in ein einziges Amt (?) zur Schwädhung 
jeines Einfluffes. Das N. T. ſpricht nicht jo vom Lehramte; 
dieſes hat nicht das Recht allein das Amt zu jeyn. Man 
jhiebt alles aufs geiftliche Amt, das joll für alles forgen. Nicht 
erwähnt ift in den Theſen ver Einwurf: „Die I. M. hat etwas 
künſtliches, gemachtes. Die Hülfe muß nicht fo fommen, fon- 


dern allein von Gott.” Es kann und nicht zu thun ſeyn um 


ein Werk, das nur Menſchenwerk ift. Das Licht ſcheint nicht 
bloß durch Predigen und Worte, jondern auch durch Thun. 
Nicht machen, aber thun: avvegyoi 9:00 nach 1 Cor. 3, follen 
die Chriſten ſeyn. Will denn der dreieinige Gott unmittelbar 
wirken? Schon die Befehrung ift von Gott der menſchlichen 
Arbeit anvertraut. Ruft nicht die Not? Keine Miffiong- 
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Kunftwerfe wollen wir; aber mit der wachjenden Noth muß 
auch die Hülfe wachjen. 

Dr. med. 3008 von. Schaffhaufen begann einen Vortrag 
vorzulefen, in welchem einmal über das andere von Glaubens— 
und Cultusfreiheit, Fortſchritt, Kosmopolitismus, dev hier ver— 
treten werden müſſe, die Nede war. Auf die Ermahnung, kurz 
und mündlich anzugeben, worauf der Vortrag hinauslaufe, ftellte 
der Redner den Antrag, der Kirchentag wolle an die drei großen 
Monarchen, welche hier zufammen fämen, durch eine Deputation 
die Bitte ftellen, daß der Grundſatz der Glaubens- und Eultug- 
freiheit zu einem Grundſatze des Völkerrechts erhoben werde. — 
Ueber diefen Antrag ward, wie natürlich, mit Stillſchweigen hin— 
weg gegangen. 5 

Nach einer Anſprache des Dr. Scheeler aus Brüſſel 

Decan Weizel von Kirchheim: Nicht die von Dr, Wi- 
ern hervorgehobenen Bedenken find es, welche in Süddeutſch— 
land die I, M. hindern, es fehlt vielmehr bei uns an Leuten, 
weldye Geſchick und Kenntniß dafür haben. Ein andres Beben- 
fen ift, daß hier etwas gemacht werde. Möchten dod) ernftere 
Ehriften hier diefe Bevenfen ausſprechen, damit fie hier gelöfet 
würden. 

Pred. Reichel aus Herrnhut: Gruß von der evang. Brü— 
der-Unität, die herzlich Theil nimmt an dem, was hier gejchieht. 
Evangeliihe Katholieität ftreben unjere Gemeinen beſonders an: 
die Einheit in der Maniigfaltigkeit zu bewahren, die Unter- 
ſchiede ſtehen zu Iaffen, weil wir auf dem gemeinfamen Grunde 
ftehen, daß wir durch nichts anders felig werden fünnen als 
durch Jeſu blutiges Verbienft. Wir würdigen die Hohen Gna— 
dengüter, Die der Herr andern Kirchengemeinfchaften gegeben hat. 
Man hat der Brüderfiche den Vorwurf gemacht, als thäte fie 
nichts für die I. M. Aber wir treiben das Werk ver Miffton 
in Ländern, wo. das Chriftenthum längſt gepflanzt ift. Aller 
dings haben wir viel unterlaffen, haben oft gedacht; Was ge- 
hen uns andre Kirchen an? Aber es ift anders geworben; wir 
haben erfahren, daß unjer Werk nicht in Streit fommt mit der 
FM. 

Pf. Blum hardt von Boll: Das Schmerzlicäfte in unfrer 
Zeit ift, daß mehr und mehr Stimmen laut werden, die alles 
aufgeben. Wir hören überall Chriftliches, haben Kirche und 
Gottesdienſte. Soll davon nichts übrig geblieben feyn? Nur 
ein todter Leichnam, den man nicht zum Leben aufrütteln könne? 
Lernen Sie mit „ven Gefangenen” Mitleid haben. Ich habe 
in diefer Nichtung viele ſchöne Erfahrungen gemacht. Oft 
nimmt man bei weltlich Geſinnten das Geufzen des edleren 
Menjhen wahr, der nad Erlöfung verlangt. Der Allmacht 
Gottes dürfen wir alles zutrauen. 

Prof. Ehrenfeuchter aus Göttingen: Aus der Erfah- 
zung des Jahres 1848 ift die J. M. erwachſen; fie ift die 
Fortfegung der Thätigkeit eines I. B, Andreä, Spener, 
Trande ꝛc., aber in einer neuen Art, daß der Blick auf das 
Ganze der Kirche gerichtet wird. Es ift die Frage nad) Aus- 
einanderjegung zwiſchen Kirche und J. M., welche die Gemüther 
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beſchäftigt. Die 3. M. muß heute noch manches in die Hand 
nehmen, was fünftig der. kirchl. Diakonie anheimfällt. Aber 
gegen die Epivemie der Maffenfünde wird ſtets die rettende 
Liebe nothwendig ſeyn. Es handelt fid) um die ewangelifche 
Verklärung jener mittelalterlihen religiöſen Genoſſenſchaften. 

Helfer Burk von Stuttgart: Es iſt das Schöne unſerer 
Tage, daß wir wiſſen, die Kirche ſteht ſo, daß ſie freundlich die 
Laien willkommen heißt in dem Werke des Herrn. Den ver— 
ſchiedenen Aemtern müßte ein gewiſſes Recht zuerkannt werden 
auch in Beziehung auf die Lehre. Die niederen Diakonen, welche 
Bücher verbreiten, ſollen ſie nicht auch lehren dürfen? 

Pf. Zeller von Döffingen: I. M. iſt die Thätigkeit der 
lebendigen Gemeine in ver Gemeine. Das ift mir wichtig, da— 
mit wir nicht in Trägheit verfallen. Der Name I. M. nimmt 
unſrer Trägheit die Ausrede, womit wir uns befhönigen möch— 
ten, wenn die Nemter nichts thun. 

Pf. Bräm aus Neufichen: Ber unferm Streben nad) Ret- 
tung und Heilung müffen wir die von Gott gegebene natürliche 
Hülfe nicht aus den Augen laſſen. Sch Habe mic, fehr gefreut 
über das Heroorheben der Nationalitäten. Die Kirche ald Tem- 
pel hat zwei Kreiſe: 1) das Heiligthum der eigentlichen Gläu— 
gen. 2) ven Vorhof, die Welt. Wir dürfen uns dem Volfs- 
leben nicht mehr entziehen. Gott hat fich Über taufend Jahr 
lang mit einem Volksleben abgegeben. Grade dieſe Erkenntniß 
bewahrt am gründlichften vor Sectirerei und Separatismus. 


v. Bethmann-Hollweg: 1) zur Ablehnung eines Miß- 
verftännnifjes, al8 wenn wir ung mit der I. M. iventiftcirten. 
2) Gegen den Vorwurf, daß die J. M. ein gemachtes jey, das 
Reich Gottes machen wolle. Was ift gemacht? Was jelbft- 
erwählt ift, was wir nicht in Gehorſam gegen Gott und feinen 
Chriftus thun. Ein Befehl Chrifti ift es, das Verlorne zu fu- 
hen. Sp lange fein Wort noch gilt: „Du haft den Namen, 
daß dur lebeſt, und biſt tobt,“ gilt auch das andere: „Sey wader 
und ftärfe das andere, das fterben will.” (Dffenb. 3, 2.) Wie 
foll da8 Werk getrieben werden? Nad) der alten Regel: Ora 
et labora. Soll immer nur einer arbeiten? Soll man fid 
nicht zufammen thun, wie der Herr zween und zween fanbte? 
Freilich, wenn über der BVielgefchäftigfeit uns der Athen des 
Geiſtes ausgehen will, dann ftrafet uns, aber läftert nicht Das 
Werk Chrifti. 

Pf. Heldring aus Hemmen in Holland: Warum hört 
man fein öffentliches Zeugniß gegen die größte Sünde ber Zeit, 
die bald alles hinweg reift? — Eine merkwürdige Geſchichte 
Tann ich hier mittheilen, von 30000 wiedergefundenen Chriften 
auf den Sangir-Inſeln. Ein unbeftimmtes Gerücht fagte, auf 
einigen Infeln oberhalb Celebes wären drei Bibeln und Leute, 
die daran hingen. Die niederländische Miffionsgefellichaft fandte 
bin und entvedte diefe Gemeinen, Die Schuljugend ſchrieb auf 
Baumrinde die fehönften Sprüche der Heil, Schrift. Es ftan- 
den dort noch zwanzig Kirchen und Schulen, aber ohne Sacra= 
mente. Der Miffionar hat bald 3000 getauft, fie fannten den 
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Heidelberger Katechismus. Goßner hat vier fromme Männer 
hergegeben als Miſſionare dahin. — Ueber Holland kann ich 
kein ſchweres Urtheil fällen. Der Kirchentag iſt dort bekannt 
und beliebt. 

Cand. Quiſtorp, Vorſteher des Brüderhauſes in Züllchow 
bei Stettin: Möchte doch das apoſtoliſche Diakonat bald in allen 
Landeskirchen wieder eingerichtet werden! Ueberall in Deutſch— 
land blühen die Diakoniſſenhäuſer, aber der Diakonenhäuſer ſind 
nur ſehr wenige. Woher kommt das? Weil die Arbeit der 
Diakoniſſen den Theil der heimiſchen Miſſion betrifft, der auch 
die Herzen der großen Menge trifft. Laſſen Sie ſich die Dia— 
konenhäuſer empfohlen ſeyn. 

Dr. Oſtertag aus Baſel: Zwei Puncte aus dem Refe— 
rate find mir beſonders wichtig. 1) Mir iſt es im Laufe mei— 
ner Erfahrungen zur tiefſten Ueberzeugung geworben, daß durch 
unfer ganzes Volk hin nod) eine unzerbrochene Macht des Hei- 
denthums herrſcht. Das Achten auf Borzeihen, Tage ꝛc. ift 
nichts als ein DVerfenktfeyn im den Naturbienft. Che wir das 
nicht erkennen, haben wir feinen rechten Antrieb, 3. M. zu trei- 
ben. 2) Diefer Macht gegenüber gibt e8 nur Ein Heilmittel, 
den Namen Jeſu. Ih heiße jeve Art des 3. M.-Dienftes 
taufendmal willflommen, wenn darüber der Name Jeſu ſteht, 
wenn die Wurzel, das Ziel Jeſus ift. 

Pf. Krafft von Elberfeld: Wo ift das Heidenthum? Zu— 
nächſt nicht im niederen Bolfe, Unter mehr als hunderttaufend 
Schulkindern, die ih auf General-Bifitationen mit vifitirt habe, 
ift feines gewefen, das nicht won feinen Eltern zu Tiſche und 
fonft beten gelernt hat. Ein Bolt, das nod) betet, iſt Doch fein 
heidnifches. Man redet viel won Proletariern. In verſchiede— 
nen Hauptftädten von Europa habe ich die Proletarier im ge- 
wöhnlihen Sinne bisher nicht gefunden. Auch die Gafjenkehrer 
von Paris find es nicht, fie nähren fich redlich von ihrer Hände 
Arbeit. Das Heiventhunt befindet fi in den höheren Ständen, 
in der falfchen Bildung der Zeit. An ven Tafeln der Könige 
wird nicht gebetet! Das Heidenthum der Aefthetif, der Litera- 
tur finden wir bei denen, welchen man jest Statuen errichtet; 
(dev Redner citirt Schillers Dithyrambe: „Nimmer, das glaubt 
mir, erſcheinen die Götter, nimmer allein. Kaum daß ic) Bacchus, 
den Luftigen, habe, kommt auch fchon Amor, der lächelnde 
Knabe”; und was einmal Göthe an Herder ſchrieb: „Es leben 
die ögvau“) In den höheren Schulen unferes Baterlandes 
kommen die Propheten nicht zum Worte vor dem Geklapper ver 
Griechiſchen Trimeter und Tetrameter. Schon alte Philofophen 
zeugen wider Die unfauberen Götter Homerd. Hat das Wort 
Gottes nicht umendlih mehr Bildungskraft in fih als alle 
Bücher der Welt? 

(Schluß folgt.) 
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Claudius, der Wandsbecker Bote. 


(Matthias Claudius, der Wandsbecker Bote, Von W. Herbft. 
Gotha 1857.) 


(Sortiegung.) 


Wir haben e8 hier noch mit dem Claudius von (oder bis) 
1775 zu thun. Der Ausgangspunft, auf den ex fich ftellt, ift 
alfo freilich zunächft nur der Gegenſatz gegen jene materia- 
liſtiſche, allem Geiftigen feindliche Aufklärung; oder gegen jene 
jfeptijche, die allen Glauben an vorhandene Wahrheit verhöhnt, 
furz gegen die nackte „Sreigeifterei und Zweifelfucht“ ver da— 
maligen Englifhen und Franzöſiſchen Schriftftellerei. Aber auch 
Voltaire's Deismus gehört ihm untrennbar und vedht eigentlich 
zu dieſem Gegenfaße, überhaupt die „Herren Deiften und Chi- 
neſiſchen Spitzköpfe.“ Bei Voltaire, fünnte man jagen, wäre 
es nur die Verjpottung der Bibel, und daß Voltaire dem Gotte, 
den er nicht leugnen mag, durch feine ganze Übrige Art Hohn 
ſpricht — was ihn dem Claudius verhaßt macht. Doc, ernit- 
licher jogar als dem Franzöfifhen Spötter, tritt Claudius dem 
ernfthaften Deutſchen Magifter entgegen, der damaligen Deut- 
ſchen Schulphilofophie, welche dem Chriſtenthume weder mit 
Spott, noch mit abfichtliher Feindſchaft entgegentrat, vielmehr 
in dem guten Ölauben war, mit den beiven Säben: des Wi- 
derſpruches umd des zumeichenden Grundes, alle Wahrheit int 
Himmel und auf Erden, nebſt Gott und Chriftenthbum, für 
immer feftmachen zu fünnen. Gegen fie richtete Claudius unter 
andern die befannte „Ohria, darin id) won meinem afademifchen 
Leben und Wandel Nachricht gebe” — nämlich von jener Vor— 
lefung, in der der Magifter bewies 1) daß ein Student fein 
Ahinoceros, fondern ein Student fe, und 2) daß jeder Spinnen- 
faben ein anderes Etwas im Hintertheil der Spinne, und fo 
jedes Ding feinen zuveichenden Grund worausfege. Kurz, in der 
Berjpottung grade diefer Art von Aufklärung lebt Claudius 
recht eigentlich. Und doch liegt nad) dem vorhin Befprochenen 
bie Frage nahe: was denn er damals fo Großes und Wejent- 
liches vor diefem Standpunkte voraus gehabt habe? Berfuchen 
wir, hierauf zu antworten. Zunächſt ließe fich jagen: mar be- 
kämpft vielfach eben das am angelegentlichiten, was man auch 
in ſich ſelbſt noch nicht ganz überwunden hat. Aber wir müſſen 
zugleich jagen: man bekämpft vorzugsweiſe die Entftellungen 
und Zerrbilder von dem, was man als an fih Wahres aner- 
kennt und feftzuhalten gemeint ift. Auf den Sat des Wider— 
fpruches und auf ven Sat von zureichenden Grunde hat grade 
Claudius nahmals ſehr eifrig gehalten. Es ift eine Eigenthüm— 
lichkeit dev Claudiusſchen Schreibweife: wenn er recht vielfagend 
von irgend einen Gegenftande reden möchte, grade dann gar 
nichts von ihm zu fagen ald: daß er das ſey und nichts an- 
deres. Dies Dringen darauf, jedes zu nehmen mie es ift, nichts 
zu vermifchen, nichts zu vwerflüchtigen, Furz dies: A iſt A und 
nicht Nicht A, ift wirklich einer der Angelpunkte in des Claudius 
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ganzem Denken — und einer der Quellpunkte grade ver relis 
gtöfen Richtung jeines Denkens. Wollen wir aber einen zwei- 
ten, oder vielmehr den zweiten Duellpunft für diefe feine Rich— 
tung fuchen — fo ift dad der Satz vom. zureichenden Grunde; 
von dieſem macht er ſogleich noch in der erwähnten Chrie, mo 
er jo eben den Magifter mit feinem Spinnfaden verfpottet hat, 
Gebrauch, wenn er fagt: „mir kann fein Menfch mit Grund 
der Wahrheit nachſagen, daß ich ein Philofoph fey, aber ich 
gehe niemals Durch den Wald, daß mir nicht einfiele, wer doch 
die Bäume wohl wachſen mache, und dann ahndet mich fo von 
ferne und leiſe etwas von einem Unbekannten u. f. m.“ 

Auch hat er ſehr wohl daran gethan, bei viefen Sätzen 
ftehen zu bleiben; e8 bleibt auch uns gar nichts übrig, ala auf 
fie zurüdzufommen, um die Verwüftungen wieder gut zu machen, 
welche im Denfen unſerer Zeit durch die Identitätsphilofophie, 
d. h. durch die Vermiſchung von A und NichtA, und durd) die 
damit zufammenhängende Läugnung des zureichenden rundes, 
durch die Conftruction des Seyns aus dem Nichts, oder ber 
Welt aus der Materie, geftiftet worden find. 

Allerdings aber war num das, mas jener krauſe Magifter 
docirte, nur ein Zerrbild der beiden Grundfäte, auf Die es an- 
fam. Die damalige aufgeflärte Philofophie mochte noch fo ernft- 
lich beweifen: daß ein Student fein NAhinoceros ſey: fie machte 
von diefer mühſam demonftrirten Wahrheit jelbft Keinen Ge— 
Frau, fah nun doch jedes Ding, ſey e8 Student over Rhi— 
noceros, nicht Darauf an, was e8 eigentlich ift, ſondern nur 
darauf, was es mit andern gemein hat, und behielt ftatt der 
wirflihen Gegenſtände des Wahrnehmens und fittlihen Erfah- 
vens nur abgezogene Allgemeinheiten in den Händen. Auch) 
mochte fie noch jo umſtändlich beweifen, daß fein Faden ohne 
Hintertheil, fein Ding ohne zureichenden Grund ift — fie machte 
aud) Davon felbft feinen Gebrauch, denn Die Gründe, die fie 
nun zur Erklärung der Dinge und Erfahrungen keibrachten, 
waren feine zureichenvden, waren metaphyſiſche Begriffe und 
Hirngeſpinnſte, und oben an der Spite ein bloß gebachter Gott, 
der kaum zuveichte, um fich jelbft die Exiſtenz zu fihern, wenn 
ihm nicht die Philofophen mit Stüßen und Stangen zu Hülfe 
famen, und der noch weniger zureichte, eine Welt zu fehaffen, 
zu regieren und aus ihrem Jammer zu retten. 

Im Widerfpruche gegen diefe beiven Verzerrungen hielt 
num Claudius jene beiven Sätze in ihrer Aechtheit feft; und 
hatte Damit die Bedingungen aller Wahrheitserfenntnig: ein- 
faches Annehmen und Anerfennen der Dinge und Erfahrungen, 
und unverblendetes Herauslefen deſſen, was fie uns zu jagen 
haben, der überdinglichen und über alle unmittelbare Erfahrung 
hinaus liegenden Hintergründe, aus denen und um deren willen 
die Dinge geftellt find, als eine Schrift, die uns jene offenbaren 
foll. Dadurch war er das, als was wir ihn fennen: ein Menfch, 
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der überall Licht ſieht, und doch überall Geheimniß; in hellen 
Lichte lauter Geheimniß, dafür aber auch im abgründlichſten 
Geheinmiffe lauter Licht. Daß er hierbei nicht von Anfang au 
biefe aus der Welt und Weltgefchichte redende Sprache fehler- 
frei gelefen, beſonders nicht ſogleich mit richtiger Betonung un 
Abwägung — das ift nicht zu verwundern in einer Zeit, mo 
es galt, nur erſt überhaupt das Recht ver Religion zu retten, 
nicht fowohl zu fagen: was geoffenbart werde, fondern: daß 
durch Welt und Weltgefhichte etwas geoffenbart werde. Clau— 
dius macht ganz treuherzig im gemiffer Weife das ganze Hei- 
denthum durch; er ift nahe daran, den Mond anzubeten *), und 
jein guter Freund Hein wird ihm doch aud einmal, in einem 
Klopſtockiſch echauffirten Augenblid, zu einer Gottheit, der er 
opfern umd flehen will, damit fie ja feines Freundes 3. noch 
lange verſchone. Das find nun zwar Nevensarten, die nicht 
allzu ernftlich zu nehmen find; aber doch nur darum nicht, meil 
Hriftliche Sitte und Erziehung Stimmungen ver Art in des 
Claudius Seele nicht zur Herrſchaft kommen Tiefen. Wie dem 
jey, und bei aller Verehrung, die aus den Hafftichen Heiden— 
thum befonder8 dem Socrates gewidmet wird — ihm will 
Claudius die Seligfeit nicht ſtreitig machen laſſen, denn „es fer 
freilich eine übertriebene Tolevanzgrille, die alten Philofophen 
ohne Unterfchted zu Chriften maden zu mollen, weil fte eine 
hohe Moral gepredigt haben, aber auf der andern Seite fey zu 
Soerates Zeiten drei und eins fo gut vier geweſen als jett, 
Waſſer habe damals fhon Feuer gelöfcht und fo auch Selbft- 
verläugnung ihre guten Folgen haben müfjen“ — ſo greift doch 
dur alle diefe unbeftimmte Mondſcheinreligion das Chriften- 
thum fiegreid hindurch; wiewohl Claudius mehr nur noch ſich 
darftellt als einer, der in der Bibel und in ven Worten des 
Herrn die Beftätigung feiner allgemeinen, aus den Sternen und 
ans allem, was je in der Welt als heilig und geheimnißvoll 
galt, zufammengelefenen Religion ſucht und findet. „Ich habe 
von Jugend auf gern in der Bibel gelefen ... ftehen ſolche 
ſchöne Gleichniß und Käthfel darin... am liebſten im Gt. 
Iohannes, in ihm ift fo etwas ganz Wunderbares — Däm— 
merung und Nacht, und durd) fie hin der fchnelle zuckende Blitz, 
fanftes Abendgewölk und Hinter dem Gewölk der große volle 


*) In dem „Wiegenlied bei Mondſchein zu fingen“ heißt es: 
Da fprad) fie: Mond, o fcheine, 
Ich hab fie lieb, 
Schein Glück für meine Kleine! 
Ihr Auge blieb 
Noch lang am Monde leben 
Und flehte mehr; 
Der Mond fing an zu beben, 
As hörte er. 
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Mond leibhaftig u... w.*) Und non Chrifto: „Wie alles, 
was Er jagt und thut, fo wohlthätig und ſinnreich ift, Hein 
und ftille, daß mans kaum glaubt, und zugleich jo über alles 
groß und herrlich, daß einem das Kniebeugen anfommt.“ Da— 
für bat ſich Claudius auch „einen hellen ſchönen Stern am 
Himmel ausgefuht, wo er fih in Gevanfen vorftellt, daß Er 
da fein Weſen mit feinen Jüngern treibt.“ **) 

Kurz, mas fein Standpunkt damals war, das hat er jelbft 
am beften bezeichnet. Er nennt fih einen „eklektiſchen Myſtiker.“ 
Wohl zu beachten aber ift, daß er diefen Ausorud braucht, ge— 
wiſſermaßen um fi dadurch ein tieferes Schöpfen aus ver 
Schrift, und im Zufammenhange mit ihr auch aus allen von 
ihr abzuleitenden Duellen, vorzubehalten und als jein Recht zu 
fordern. Er thut dies, nicht bloß ver flahen Aufklärung ge- 
genüber, jondern Herdern entgegen, welcher, wiewohl fein innig- 
fter Freund und eben durch den gemeinfamen Gegenſatz gegen 
die Aufklärung ihn befreundet, ihm doch ſchon nicht mehr ge- 
nügen kann, weil derſelbe zu ſchnell fertig ift mit dem Leſen in 
den Geheimnifjen der Offenbarung — und weil er weniger 
herauslieſt als er vielmehr hineinlieft. Es ift in der Anzeige 
der Herderſchen Schrift: „Aeltefte Urkunde des Menfchenge- 
ſchlechts“ die Chrenrettung der Moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte 
gegen das Heer von Zweifeln, welches die damaligen „Herren 
Deijten“ (um mit Claudius zu veven) aus Ariftoteles Organon, 
Graf Wellings Salzlehre, Descartes Mathematit, Gerifens 
Luftpumpenlehre u. ſ. w.“ entlehnten, hatte Herder, wie bekannt, 
dadurch verſucht, daß er die Nichtigkeit in der Aufeinanderfolge 
der Schöpfungen vahingeftellt Kieh, indem ex vielmehr das Ganze 
als dichteriſche Einfleidung des Lehrſatzes von der Schöpfung 
in das Gewand eines allmäligen Tagwerdens und demgemäß 
fortichreitenden Sichtbarwerdens der Welt behanvelte. Der Ver— 
theilung auf ſechs Tage legte er ebenfalls die Rückſicht auf das 
menſchliche Sechstagewerk als Grumd unter, wie er venn über— 
haupt dies, und noch mandherlei anderes aus andern Religionen, 
als lauter hieroglyphifche von des Menfchen Geftalt und Lebens- 
ordnung hergenommene Bilonerei zu erklären wußte. Claudius 
bemerkt nun hierzu: „Die Aehnlichkeiten in den verſchiedenen 
alten Religions-Fragmenten, ver gute Gerud der Zahl Sie- 
ben u. ſ. w. find ohne Zmeifel fein Spiel des Zufalls und ha⸗ 
ben eine Urſache. Wo die aber zu ſuchen ſey, da, wo unſer 
Verfaſſer ſie gefunden, oder im Schematismus des Univerſi 
und in den vestigiis creaturae a ereatore impressis? das 
läßt der Necenfent (Claudius) dahingeftellt. Er gehört über- 
haupt zu einer gemiljen Klaſſe eklektiſcher Myſtiker, vie immer 
an den heiligen Parabeln und Hieroglyphen des Alterthums 
käuen und wiederkäuen, und mit einer Emulſion, die ſich ſo— 
gar leicht ergibt, ex offieio nicht befriedigt ſeyn dürfen.“ 
Die Sache ift alfo kurz die: Herver erklärt — zwar nicht Die 
Welt jelbit, wohl aber die alten Zehren von der Welt aus dem, 


*) In der Anzeige von: Paraphrasis evangelii Johannis. 
**) Brief an Andres. 
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was am Menſchen ift, den Makrokosmus zwar nicht als Wert 
des Mifrofosmus, wie das nachmals im der Fichtefchen und 
gewiffermaßen ſchon in der Kantifhen Philofophie geihah — 
aber doch als Bild des Mikrokosmus; Claudius erinnert be- 
ſcheidentlich, ob nicht das Verhältniß vielmehr umzufehren ſey. — 
Ein ähnlicher Gegenſatz zwiſchen Herder und Clandius tritt in 
des letzteren Anzeige von Herders „Abhandlung über den Ur— 
ſprung der Sprache“ hervor. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Die N. Pr. Zeitung theilt ſolgenden Eorrejpondenz- Artikel; „Aus 
Süddeutſchland, 28. Sept.“ mit: Wenn Sie auch ohne Zweifel ſchon 
genaue Berichte über die Verhandlungen des jo eben gehaltenen Kir- 
chentags erhalten haben, fo wird Ihnen doch wielleiht noch eine 
Stimme aus Süddeutſchland willfommen feyn, welche die allgemeinen 
Eindrüde wiedergibt, welche diefe Verhandlungen auf viele Theilneb- 
mer gemacht haben. Diefer Eindrud war an den beiden letzten, ins- 
bejondere der inmern Miſſion beftimmten Tagen ein ungemein befrie- 
digender; ſowohl die allgemeinen Verhandlungen, als auch die Spe- 
eial-Conferenzen brachten des Anvegenden, Belehrenden und Erheben⸗ 
den ein reiches und überfließendes Maaß. Von den öffentlichen Ver⸗ 
handlungen der beiden erſten Tage kann ſolches jedoch nur in be— 
ſchränktem Maaße gerühmt werden. Es wurde nämlich von vielen 
Rednern ein Fehler begangen, welchen der Kirchentag, wenn er ſeinen 
Zweck erreichen will, am allermeiſten zu vermeiden hat. Der Kirchen⸗ 
tag hat keine geſetzgebende Gewalt, ſeine ganze Macht beruht auf der 
Autorität, auf dem imponirenden Eindrucke, welchen er auf Regierun⸗ 
gen und Volk macht. Eine einmüthige nachdrückliche Erklärung von 
mehr als 1000 aus dem ganzen deutſchen Vaterlande und dem Aus— 
lande verſammelten Männern, unter welchen ſo viele Namen ſind, 
welche weithin einen guten Klang haben, kann nicht verfehlen, einen 
ſolchen Eindruck zu machen. Daher find z. B. das einmüthige Be— 
keuntniß zur Augsburgiſchen Confeſſion, die einſtimmige Erklärung 
wider die Spielhöllen und Lotterieen, wider die Bedrückung der 
Schleswig'ſchen Gemeinden, wider ſchlechte Katechismen, Geſangbücher 
und Kirchenverfaſſungen, für Anbahnung der Kirchenzucht u. dgl. vou 
der größten Bedeutung geweſen. Wenn aber Gegenſtände, welche 
zwiſchen den Theilnehmern des Kirchentages ſelbſt noch ſtrittig find, 
wenn unentſchiedeue Principien-Fragen zur Sprache gebracht werden, 
und wenn vollends über dieſelben auf eine Weiſe geſprochen wird, 
welche die Mäßigung und ſelbſt die Gerechtigkeit vermiſſen läßt, ſo 
bringt der Kirchentag ſich ſelbſt um ſein Anſehen, macht ſich vor den 
Papiſten und den Ungläubigen zum Geſpbötte und begeht gewiſſermaßen 
einen Selbſtmord. Dieſer Fehler iſt auf dem letzten Kirchentage viel⸗ 
fach begangen worden; es haben nämlich nicht wenige Redner unio⸗ 
niſtiſcher und pietiſtiſcher Richtung die gebotene Gelegenheit benutzt, 
um gegen ihre Brüder von ſtreng lutheriſcher Richtung harte Worte 
zu reden; ſie haben damit ihr Müthchen gekühlt, aber dem Kirchen⸗ 
tage haben ſie einen ſchlimmen Dienſt geleiſtet. Dieſe Fehden müſſen 
auch ausgekämpft werden; daß die Geiſter auf einander platzen, iſt 
gewiß beſſer als ein fauler Friede, aber dieſer Kampf muß in der 
Wiſſenſchaſt und im Leben entſchieden werden, der Kirchentag iſt der 
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En — a —* ie ——— em. * en * in der Nähe des Stadthauſes (Hötel de ville). Dieſe 
von joldem Vorgehen abmahnen müffen, denn e8 waren ja ni 98 | Kirche, früher einem Mönchsorden gehörig, wurde ihr von der Stadt 
Unioniften und Pietiften zum Kirchentage geladen, ſondern die firen- | zum öffentlichen Gottesdienfte eingeräumt. Doch wurbe ein Gottes— 
en ee era amt Brig Bu ni ee A ae m 
er m tt. a rden die 26 in der Schwediſchen Gejandtihaftsfapelle, an welcher von 1679 
ee — x in an — u nn —— war. Auch die Däniſche Regie— 
age aganzen us, von welchen ſich doch rung gab im Jahre ihrer Geſandtſchaft zu Paris einen Geift- 
eine hübſche Blumenleſe zufammenbringen ließe, das ftehende Thema [lichen dei, deſſen Thätigkeit erſt mit der Eröffnung der Conſiſtorial⸗ 
wären? Dazu haben aber unſere Norddeutſchen Brüder viel zu viel Kirche Augsburgiſcher Confeſſion (1809) aufgehört hat. Das von der 
Zaet und Gefühl für Schicklichkeit; in dieſer Beziehung können wir Regierung im letztgenannten Jahre errichtete Conſiſtorium erhielt Be- 
er sehe lernen. Ba a verbient | fugniffe filr das Departement der Seine und die benachbarten De- 
es, daß von futheriiher Seite durchaus nicht in gleihem Tone er> | partements. Ein Kaiferliches Dekret vom 10. Nov. 1852 dehnte die⸗ 
wiebert, daß auch von Dr. Stahl, deſſen gemaltige Ueberlegenheit ber | jelben aus über alle Befenner der Augsburgiſchen Confeffion im 
bie Angreifer freilich fichtber zu Tage trat, die Grenze der Schidlich- | Innern von Franfreih und das Konfiftorium übt über fie, wie 
Beh: a Bu Wahrheit iM ae a a? EN wo etliche Gemeinden und Prediger in Algerien eine Inſpa 
wurde. Das iſt aber bei jenen an ſi om ungeziemenden Angriffen ; tion aus, 
das Bedauerlichfte, daß Durch fie nicht allein die Bruderliebe, jondern Anfangs waren nur zwei Prediger und eine Kirche ohne Schule 
auch die Wahrheit vielfach verlegt wurde, Iſt es denm wahr, daß Jetzt ift die Zahl der Prediger bis auf Nenn ee ah 
gelehrt werde, Die Taufe jey zur Seligteit ausreichend, und es bebitrfe) 3 Sirfspafteren (bavumter 1 Deutfcher) und 1 Bikar; die beiden 
—— ‚ar N a N Franz. Hüffspafteren find in ber |. g. Banliene beſchäftigt. File die 
n nn ee S en ale... a. a jr — Confeſſion, fo wie fir die 
I e Deutihen überhaupt find von der Deutſchen Miffion drei iger 
hätte wahrlih durch das Wegfallen diefer dürren Stoppeln einer Far- angeftellt, deren Thätigfeiten das EL a 
vifivenden Polemik nur gewonnen. Iſt es ferner wahr, daß je gelehrt) Schufen find feitdem in Paris 9 eröffnet, in der Banliene 65 und 
mwurde: die äußere Zugehörigkeit zur Lutherifchen Kirche bebinge die | 1844 ift in Paris auch noch eine zweite Kirche von der Stadt hin- 
Seligkeit? und war es ſchön, auf dieſe Unterftellung bin zu äußern: zugethan. Nach diefer Zeit find noch 2 Kirchen in der Umgebung 
bie Wilrtemberger hätten Gott Lob zur Hochkirchlichkeit Teine Anlage? | per Stadt gebaut worden und zwar aus gefammelten Geldern, ; 
War es ſchön, Das, was unferen Brüdern wichtig und werth ift, als , f 5 : : late 
En ih Ei War 08 — wahr Di in N RL. er UNSER HOHEICK Angenllich 
Ä — RB, $ trägt im Ganzen das Gepräge des reformirten Cultus, und fein Gang 
wurde; die firenglutherifhen Principien führten zum Phariiismus | ;n kurz der: Gefang, Altardienft d. h. Vorlef h \ 
oder nad) Kom? Waren Brenz und die beiden Andrei, wuren Arnd, # i j \ MR re ———— 
4 Grußes, Sünden- und Glaubensbekenntniſſes, des Evangeliums oder 
* — nft eines Abſchnittes d .Schrift — tlied — igt — 
nicht ganze und entſchiedene Lutheraner? und wer hat die Stirn, dieſe — id a — * Se ir 
Männer, oder ſelbſt einen Löſcher und Calow Pharifäer. oder Römlinge AR eihonforlen finden er nicht Statt. (File den ee * 
lten? und wenn fie es nicht w wie ſollen diejeni 8 Ei 3 i VER an i 
Be En . Er Enitiiehenhe \ en 9 Ober⸗Conſiſtorium eine Agende und Kturgie ausarbeiten laſſen, welche 
Sn ben r — — * — Gott reiht proviforifh hie und da eingefilhrt wird.) Das heil, Abendmahl wird 
RR Ä ) b ſeit 2 Jahren allmonatlich, und bejonders an den hohen Fefttagen ge- 
’ t d ar { Mi = Z * 3 — 
— Me * Mn Ka I ne feiert und von den Geiftlichen in der Billettes und einer ziemlichen 
— * Bi a Anzahl Gemeindeglieder moͤglichſt jedesmal genommen. Die allgemeine 
Dr. Stahl's Anträge entſchieden einging und, als bie Angreifer auf Ri — EN ae en * — 
ee — en das Wort zur Bertheibigung | Jin, Hat ihre Stellung unmittelbar vor dem Heil. Abendmahl. 
8 7 — Die Verwaltung und Lehre des heiligen Abendmahls iſt der 
Augsb. Confeſſion gemäß, mit Beibehaltung der Hoſtie und darauf 
geprägtem Chriſtus (Crucifir). Leib und Blut Chrifti wird an je 


Die Evangelifchen Kirchen und Gefellfchaften Frankreichs. Zwei ausgetheilt. Während der Austheilung wird Das Lieb gefungen: 
Schmücke Di, o Fiebe Seele. Neuerdings ift ein gutes franzöfiiches 


Vierter Artikel Sefangbud) hergerichtet. 
Die Kirche Augsburgiſcher Confeſſion oder die Lutheriſche Außer den Hauptgottesdienften, die um Mittag ftattfinden, wer- 
Kirche in Paris. den noch in den Abendftunden ſowohl am Sonntag als auch im der 


Die Kirche Augsburgiſcher Confeſſion in Frankreich) ift, wie be | Woche Bibel- und Andachtſtunden gehalten in franzöfiſcher und dente 
reits im dritten Artifel erwähnt, Nationalfiche feit dem Germinal|[Iher Sprache, namentlid) auch an den Vorabenden der hohen Feft- 
an X, zugleich und gleich anerfannt mit der Neformirten Kirche. Die | tage, melde ziemlich beſucht werben. 

Ruth. Kirche in Paris, fo wie fie heutzutage ift, beftand damals noch Wie ver öffentliche Cultus hat fi) auch Das geiftlihe Leben der 
nicht, ſondern wurde erft im Jahre 1809 eröffnet in der Kirche der Straße Lutherifchen Kirche mehr oder weniger nach) der Richtung der franzö— 
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ſiſchen Reformation geftaltet, beſonders jeit der Zeit ber letzten Er- 
weckung, welche weniger Gewicht legt auf die großen Thaten Gottes 
in Chrifto Jeſu fiir uns, als auf das, was der Menſch Gott thut; 
das verborgene Leben mit Chrifto in Gott wird bon ihr wenig geach— 
tet; wer nicht außerordentliche Werke zeigen, zur Parade ſtellen und 
aufzählen kaun, ſich nicht an Verſammlungen, Comites, menfchen- 
freundlichen Stiftungen betheiligt oder jelbit unternimmt, der ift im 
Berdacht, Fein lebendiger Chrift zu feyn, und man glaubt jeinen berz- 
lichen Worten, feinem einfältigen Bekenntniß nicht und gibt wenig 
darauf, daß er fih in feinen nächften Verhältniffen bewährt, in ihnen 
Siebe übt und demüthig wandelt vor jeinem Gott. Hinſichtlich der 
Stellung zur Katholiſchen Kirche ſtimmt man großentheild dem radi— 
kalen und agrejfiven Verfahren zu, und ift in Gefahr in Diefen und 
anderen Beziehungen fih vom eigenen Geift mehr, denn vom Geift 
und der Meisheit Gottes Teiten zu laffen. 

Die Leftiive bilden meiftens erwedliche Schriften aus dem Eng- 
liſchen überſetzt, Belehrungsgeihichten; man hört am Tiebften unter- 
halteunde Predigten über die äußere Ausbreitung des Reiches Gottes 
uud Wohlthätigkeitszwecke, von Bußkämpfen; Belehrung und Herzene- 
erbauumg tritt zuriid. Kurz die ganze Nichtung ift nicht aus dem 
Geiſt Gottes, nicht Der Geift der Lutheriſchen Kirche, deſſen Eigenthüm— 
lichkeit es iſt vor Allen Die Lebensgemeinjchaft mit Dem Dreieinigen 
zu pflegen durch Tautres Wort und Sakrament, das Evangelium, dieje 
alleinige Gotteskraft zur Seligfeit, recht zu theilen ohne Zuthun ſub— 
jeftivev Weisheit; die geiftlihen Schätze Höher zu achten und fleikiger 
und veichliher auszubenten zum Nutz der geiftlih Armen als die ir— 
diſchen Schäge zum Nutz ber leiblich Armen; fich lieber an den gött- 
lichen Stiftungen des Sohnes Gottes zu betheiligen, und die Leute 
dafiir zu intereffiren als an menschlichen Stiftungen. Die Gefhichte 
bezeugt indeß auch, daß die Lutheriſche Kirche daneben äußerlich nicht 
unthätig geweſen ift und Gott weiß noch mehr, die ftillen Hanbrei- 
ungen und leiblihen Erguidungen an den bedürftigen Mitchriften. 
Der Lutheriſchen Kirche ift umbeftreitbar, doch Gott allein vie Ehre, 
die ganze Wahrheit, die Fülle des göttlihen Worts und Sakraments, 
mitgetheilt und darum ift e8 die Aufgabe derſelben, dieſes hochheilige 
und theure Pfund zu wahren, daß nichts Daran verloren nach vergeu— 
det noch veruntreut noch Yerumveinigt werde durch meunſchliches Zu- 
thun, duch Irrlehren menjhliger Weisheit. Das aber würde ge- 
ſchehen, jobald fie umginge, wie Paulus fagt, mit Werken und das 
Wort und Sakrament blos jubjeltio behandeln würde und fie bat fi) 
deshalb vor der Gemeinihaft derer zu hüten, die Solhes thım. Sie 
darf ſich aber auch nicht in eine Konkurrenz, vor dem Publikum einen 
Schein haben zu wollen, mit den andern Kirchen einlaffen, und darauf 
arbeiten leider Manche jetst hin, denn dann müßte fie die Weisheit 
Gottes und den Glauben an den gefreuzigten Gottesjohn, ven objek- 
tiven Werth des Worts und Sakraments dahinten laſſen oder aufge- 
ben, weil dieſe Schäße auf dem allgemeinen großen Markt nichts gel- 
ten. Die Lutheriihe Kirche bat eine bedeutende Stellung in der 
Melt eingenommen bisher, aber das darf fie nie wollen oder darauf 
anlegen, fonft verliert fie ſich. Die Geſchichte ift auch darin Zeugin. 
Umverriict und allein auf das Lamm Gottes, das der Melt Sünde 
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trägt, und welches der Ediftein ihres Baues iſt, zu ſchauen und ohne 
Geräufch ein entſchiedenes, lautres Bekeuntniß zur Ehre deſſelben ab- 
zulegen, die heiligen Sakramente der Schrift gemäß zu verwalten und 
zu gebrauchen, das ift Die Hauptaufgabe der Lutherifchen Kirche und 
des Lutherifhen Ehriften. Was die draußen machen, darf fie nicht 
ivren noch verleiten zum Mitmachen, jonft ift e8 um fie geichehen. 
Der treue Herr und Schutzherr Seiner Kirche, Seiner erwählten 
Brant, wolle fie in Gnaden vor gänzlicher, ja ver aller Verirrung 
bewahren und ihr beiftehen im Kampfe gegen den Zeitgeift und Wer- 
berei, ihr Sein Angeficht allezeit Leuchten laſſen; ihren Blid auf Seit 
Krenz richten und fie berrfih madhen vor Seinem himmliſchen Vater 
und allen Engeln. 


Die Stellung der beiden Kirchen zu einander ift trotz Der man⸗ 
cherlei Gemeinſamkeiten doch im Grunde rivaliſirend. Die Kluft zwi- 
ſchen Luther und Calvin iſt noch nicht ausgefüllt. Der Lutherſche 
Glaubensgeiſt und der Calvinſche Verſtandesgeiſt weht noch in bei— 
den Kirchen, wenn auch nicht eben ſcharf, und dieſe beiden Gei— 
ſter ſind wider einander. Eine Union könnte nur ſtatthaben durch 
totales Verleugnen des bisherigen Geiſtes der einen oder andern 
Kirche. Das zu thun, wäre nicht an den Bekennern der Augsb. 
Sonfeffion. 


Zum Schluß noch einige Worte über das Kirchenregiment ber 
Lutheriſchen Kirche Frankreichs, fo wie iiber die Lutheriſche Kirche im 
Elſaß. 


Wie man wohl ſchon weiß, beſteht ein Ober⸗Conſiſtorium, zufam- 
mengeſetzt aus dem Präſ. des Direktoriums, Prof. des Semin., 2 Laien 
aus d. Direkt. von der Reg. ernannt, den Inſpektoren und 2 Laien 
jeder Inſpektion (deren e8 fieben giebt), welche ſich jährfih einmal in 
Straßburg verfammeln. Aus biefen ift ein Direktorium von 5 Mit- 
gliedern (geiftliden und weltlichen), 2 von der Reg. und 3 vom Ober- 
Conſiſt. ernannt, gebildet, welches neuerlich große Vollmachten erhalten 
bat. Es ſetzt die Geiftlichen ein und ab. — Die Confiftorien werden 
zur Hälfte auf 3 Jahre gewählt und beftehen zumeift aus 12 geift- 
lichen und weltlichen Gliedern. 


Ueber die Kirche im Eljaß bat der Univers jüngft drei Artikel er- 
{Heinen laſſen, darin er fie in drei Parteien ſcheidet, in eine ſtreng lu— 
therifche, pietiftiihe und vatiomaliftiiche. Die Urtheile find begreiflich 
nicht durchgängig richtig, doch darin hat er Recht, daß die letzte Par- 
tei noch eine große Macht befitt, beſonders auf der Univerfität, bie 
Deutihland, Gott Lob, ſchon längft überwunden hat. Ueberhaupt ift 
zu bemerken, daß die eljajfiiche Kirche der deutſchen jo ziemlich nach— 
geht, doch langfam und immer etwas verjpätet. Es ſieht alfo zu er- 
warten, daß auch die Augsb. Confeffion wieder ihre gelehrten, erleuch— 
teten, vom Fanatismus freien Vertheidiger haben wird und nicht lange 
mehr als etwas Veraltetes und als papierner Papſt traktirt werben 
wird, fondern ihre Macht ausüben wird auf Kathever, Kanzel und 
Herz zur Ehre Gottes und Seiner Kirche. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelische 


Rirchen- 


Deitung. 


Berlin, 1857. 


Sonnabend den 24. Getober. 
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Claudius, der Wandsbecker Bote. 
Echluß.) 


Erfahrung und Offenbarung, als die beiden einzigen Quellen 
wirklichen Wiſſens, hält Claudius der kritiſchen, wie einſt der 
unkritiſchen Aufklärung entgegen. Für Baco von Verulam, den 
Philoſophen der Erfahrung, hatte er ſchon von ſeinem früheſten 
Auftreten an beſondere Zuneigung bewieſen. Denſelben, nebſt 
den ihm Aehnlichen, ſtellt er auch jetzt der neuen Weisheit ge— 
genüber. Wenn die Vernunft auch „aller Welt Geheimniſſe 
rathen könnte, ſo liegt doch das Geheimniß der Religion ſehr 
ficher. »... Deswegen blieben auch ſonſt die größten Weltweiſen, 
wie z. E. Neuton, Baco, Bäle, wenn fie Geheimniffe ver Natur 
oder der Kunft gerathen hatten, vor dieſem mit Bejcheivenheit 
und Reſpect ftehen. Wenn das im neuerer Zeit nicht gefchieht, 
fo ift e8 nicht weil die neuen Neutons beſſer und mehr wüßten, 
warum fie weiter gehen, venn das fällt ihnen ſelbſt wohl nicht 
ein; ſondern weil fie nicht mehr: wiffen und verlernt haben, 
warum fie ftehen bleiben follten u. ſ. w.“ 

Ob freilich die Baconifche Philojophie jo durchaus nur in 
diefer wortheilhaften Weife, als Gegenſatz der jpäteren Aufklä— 
veret — ob fie nicht anderſeits als deren Ausgangspunkt zu 
betrachten jey? das zu fragen hatte Claudius feine Beranlaffung. 
Der Fehler bei Baco war, daß er Erfahrung und Offenba— 
rung, die er richtig als einzige Duellen des Willens erkannt 
hatte, völlig von einander trennte — oder doch (denn er jelbit 
führte den Vorſchlag nicht durch) zu trennen empfahl. Die Phi- 
lofophie, und diefe war ihm eins mit der Naturwiſſenſchaft, 
follte ganz unabhängig von Religion und Theologie im Wege 
der Induction fi) neu geftalten; die Theologie wiederum follte 
aus der Erfahrung nicht, fondern aus der heiligen Schrift 
ihöpfen. Als wäre nicht die heilige Schrift eine Ueberlieferung 
von lauter Thatſache und Erfahrung, und als wäre nicht ander— 
feit8 alles, was fi) fonft erfahren läßt, auch Offenbarung, und 
nur zu verftehen, wenn fte als foldye verftanden wird. Daß 
nun Baco wirklich, durch dieſes Auseinanderreißen und dadurch, 
daß er ein von der Offenbarung unabhängiges, ftandpunftlofes 
Erfahren forberte, ein Bahnbrecher der neueren Aufklärung ge- 
worden ift, davon ift ſchon früher einmal in diefen Blättern 
(in einem Aufſatze über Empirismus und Materialismus) die 
Rede geweſen. Reißt man das eine große Bud) der Erfahrung, 
das und, durd Erfahren, Gottes Werk offenbaren foll, der— 


geftalt in Welt und Schrift auseinander, daß man in der Welt 
(oder wie man es nennt, in der Natur) bloß buchſtabiren (expe- 
vimentiven und indueiren) will, die Schrift Hingegen fo ver- 
ftehen will, als hätte fie mit der Erfahrung nichts zu thun: 
jo ift freilich eine gott- und geiftlofe Naturanficht und eine An- 
fit von der Schrift als einer Mährchenwelt nothwendige Folge 
— weil im runde ſchon Vorausſetzung. Baco felbft, wie ge= 
jagt, vollzog die von ihm geforderte Trennung nod) nicht. Hieran 
hielt fi Claudius, bei Baco wie überhaupt bei ven großen 
Männern der Erfahrung, einem Bayle und Newton, Die ge= 
wichtigen Zeugniffe folder Männer für die Wahrheit und That- 
jächlichkeit des Geoffenbarten mitzutheilen, hat nun Claudius in 
dem (1802 erjchienenen) fiebenten Theile feiner Werfe ſich zur 
befonderen Aufgabe geftellt. Doch genügte ihm dies nicht. Eine 
gewiſſe Entzweiung, eine Art Doppelfichtigfeit in der Betrach— 
tung des Erfahrenen und des Geoffenbarten, der Welt ver Wahr- 
nehmung und der des Ölaubens, haftete ja freilich diefen allen 
an — 8 hatte ſich Dies nun einmal in der Zeit feftgefett; es 
liegt in den Lehren des Cartefius und Leibniz ebenfalls, und 
bildete die unbejehene und unbewußte Vorausſetzung im Denken 
und Reben der Zeit. Hier bot ſich nun dem Claudius ein für 
jein Bedürfniß willkommenes Gegengewicht dar in der Theofo- 
phie, in der Myſtik. Die damals in Gang gefommenen For- 
ſchungen über Indiſche und Perfiihe Neligion bejchäftigten ihn 
anhaltend, und den Ertrag jeines Nachdenkens hierüber legte er 
ebenfalls in dem fiebenten Theile feiner Werfe niever. Ex zeigte 
fi) damit, auf der Neige feines Wirkens, als das, was ex ſchon 
im Anfange von fi) erklärt hatte: als „eklektiſcher Myſtiker.“ 
Daß er hierbei das Heidenthum ausſchließlich won der Seite, 
wonach e8 Schatten und Ahnung der Wahrheit ift, nicht won 
der, wonach es fih als Entftellung der Wahrheit zeigt, be— 
trachtete, die erklärt fih aus feiner ganzen Nichtung ſowohl, 
wie aus der Aufgabe, die ihm geworden, und nebenher auch 
aus dem Sinne, in welchem überall damals jene Forfhungen 
betrieben wurden. In biefem Sinne fteht auch mitten unter 
allen diefen Mittheilungen, in der Keihe der Sprüche, die ex 
„an feinen Sohn Johannes“ richtete, das Wort: „Verachte Feine 
Religion, denn fie ift dent Geifte gemeint, und du weißt nicht, 
was unter unanfehnlichen Bildern verborgen jeyn könne.“ Voran 
geht jedoch der Spruch: „Bleibe der Neligion deiner Väter ge— 
treu und hafje die theologiſchen Kannengießer.“ Daß durch folde 
Säge Claudius hier doch nod einmal, wie in früheren Tagen, 
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einer gewiffen Gleichgültigfeit gegen die Frage: welche Reli-g 


gion die rechte ſey, Raum gibt, mag nicht verfannt werben. 
Wie er indeß perfönlid in die hriftlihe Religion, nicht bloß 
weil fie die Neligion feiner Väter, jondern meil fie die Wahr- 
heit ift, ſich hinein gelebt hat: Davon’ gibt ev in dem „einfäl- 
tigen Hausvater- Bericht über die hriftliche Neligion’ getrene 
Rechenſchaft. 

Doch, zweierlei iſt ja das allerdings: perſönlich Chriſtum 
als den einigen Mittler erleben und glauben, und: in bewußter 
Weiſe nach allen Folgerungen hin der Einzigkeit des Heils in 
Chriſto dergeſtalt gerecht werden, daß klar erhelle, wie es noch 
nicht damit gethan iſt, Religion überhaupt zu haben, ſondern 
wie’ es darauf ankommt, welche Religion? Die klarſte und 
eingehendſte Antwort, die Claudius hierauf überhaupt zu geben 
hat, gibt er nun im letzten, achten Theile ſeiner Werke, welchen 
der 72jährige Greis, zwei Jahre vor ſeinem Abſcheiden, ver— 
öffentlichte. Darin ſteht das „Morgengeſpräch zwiſchen A und 
ven Candidaten Bertram” — eine Art Geſammtbild ſeiner 
Weltanſicht, Naturphiloſophie und Theologie umfaſſend. Sich 
gegenüber ſtellt er zuerſt die Weltanſicht der Aufklärung. „Wie 
die Ebbe und Fluth am den Küſten des Meeres und in den 
Mündungen der Flüffe, aufs gerathewohl, Infeln und Sand- 
bänfe von verſchiedener Geftalt und Größe bildet, und wieder 
zerſtört; jo bildet die große allgemeine Weltebbe und Fluth die 
Körper der Geſchöpfe in verſchiedener Geftalt und Größe, und 
zerftört fie and wieder.” Dem entgegen ftellt Claudius zu- 
nächſt *): Daß doch „in allen körperlichen Weſen ein innerliches 
Princip fey, ein lebendiges, ein Geift, ver eigentlich Fein Geift 
ift, den wir aber, um fürzer fprechen zu können, Geift nennen 
wollen.“ Die Meinung aber, als „machte ver Körper bei 
Geiſt“, ift „etwas unnatürlich“; e8 ift vielmehr zu denken: „daR 
ber Geift den Körper mache.“ „Die Geifter gehen mır in ihren 
Körper.” Dabei fünnen fie „Leine Abfichten haben“, aber „Gott 
kann Abſichten haben und fie durch die Geifter erfiillen lafjen.“ 
Welche Abfichten aber? „Wir fehen, daß alles Wefen in feinen 
Urſprung zurüdfehrt, ein jedes nach feiner Art, Die Bäche und 
Ströme laufen und rennen, bis fie wieder in dem Deean find, 
aus dem fie entftehen. Die Geifter ver Pflanzen und Thiere... 
find in beſtändiger Arbeit... Bis fie des Joches mieder los 
und wieder in ihren Ocean eingegangen find. Und der Menſch, 
ver aus Gott entſprungen iſt, „ſehnet und ängſtet ſich immer- 
dar, und findet und hat keine Ruhe als in Gott.“ Jener Kreis— 
lauf der andern Geſchöpfe iſt nun dazu da, damit der Menſch, 
der „aus dem väterlichen Haufe in dies fremde Land verbannt“, 
„in eine finnliche Natur gehüllt“ ift und „Gottes Wefen in der 
ungetheilten Vollkommenheit nicht faſſen Fan“ durch die Him⸗ 
mel u. j. w. ſich Gottes Ehre verkündigen laſſe. „Himmel und 
Erde eine Schrift, alle Geſchöpfe Buchſtaben diefer Schrift.“ 
„Der Menſch ift der erfte und wichtigfte Buchſtabe.“ „In der 
phyſiſchen Natur ſpiegeln fich einzelne Kräfte, im Menſchen 


*) Der Form nach wohl vorzugsweile an Baco ſich anſchließendel 
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jpiegelt ſich die Gottheit ſelbſt.“ „Nur in uns, fo wie wir hier 
find, iſt der Spiegel verborgen und unrein. Durch Neaction, 
wenn z. E. große tugendhafte Menſchen, in Denen ſich Gott 
weniger trübe ſpiegelt, auf dic) reagiren, wird dies Bild be- 
wegt. Und neben einem vollkommen reinen und heiligen Spie- 
gel tritt e8 deutlicher hevwor. Der Spiegel aber ift in Chri- 
ftus (Hebr. 1,3. Joh. 14, 9).“ „Und darum ift für den 
ſinnlich gewordenen Menſchen ver fichtbare Chriftus ſo unent- 
behrlich.“ „In Chriftus fieht der Menſch, wozu ex berufen ift 


und was er werden kann. Aber er ift e8 mit dem Sehen nod) 


nicht. Der fihtbare Chriftus ward ... geopfert. Er mußte 
gefrenzigt werden und fterben, damit der Unfichtbare wieder zu 
ihnen käme, der Tröfter, der fie tröften, fie in alle Wahrheit 
leiten, und in ihnen bleiben follte ewiglich.“ 

Hier hätten wir denn des Wandsbecker Boten chriftliche 
Weltanficht in ihrer gereiften Ausbildung. Ueber den Tieffinn, 
der darin herrſcht — befonders viel grade in dieſer Arbeit ver- 
danft übrigens Claudius feinem längft vorangegangenen Freunde 
Hamann — enthalten wir uns der rühmenden Worte; was 
wir aber darin vermiffen, darüber wollen wir uns, nicht um 
zu mäkeln, jondern um die Aufgabe Späterer zu verftehen, noch 
ſchließlich Nechenfchaft geben. Die Frage nach dem eigentlichen 
Zwecke des Todes Jeſu Chrifti wird nicht gelöft. „Ex mußte 
fterben, um unſichtbar bei uns und in ung zu ſeyn“ — das 
ift feine Antwort, denn dazu bevürfte es ja feines Sterbens, 
jondern etwa nur einer Himmelfahrt, am menigften eines Opfer- 
todes am Kreuze. Ya, wir müſſen mehr jagen: war der Zweck 
des Todes Jeſu nur der, unfichtbar bei ung zu ſeyn, fo ift der 
Zweck feines Sichtbarwerdens felbft in Frage geftellt. Und in 
der That, aud) die Frage nad) dem Zwecke des Sichtbarwer— 
dens Chriftt bleibt ungelöft, befonvders, wenn näher darauf ge— 
drungen wird: warum denn ein Sichtbarwerden in ver Knechts— 
geftalt? Die hat Chriftus getragen, nicht um fi fehen zu 
laffen, nicht um bei und in ung zu ſeyn, fondern um für uns 
Fluch und Gerechtigkeit zu werden. Hierin befteht die Geſchichte 
des Menſchen Jeſus Chriftus; hierin allein liegt die Unerfeg- 
lichkeit des gefehichtlichen Chriftus durch irgend etwas anderes, 
was die nicht hriftlichen Neligionen als Vermittelung zwiſchen 
Gott und Menſch darbieten;, erft wenn Claudius auch hierauf 
eingegangen wäre, würde er zu einer beftimmteren Rechenſchaft 
gelangt jeyn über das Verhältniß des Chriftenthums zu andern 
Religionen, ja — um auch dies fchlieglich zu erwähnen — zu- 
gleich über das Verhältniß des evangeliſchen Chriſtenthums zum 
Römiſchen Katholicismus. Wie Claudius mit dem Münſterſchen 
Kreiſe frommer Katholiken ſchon ſeit den letzten achtziger Jah— 
ren in Berührung und geiſtigen Austauſch getreten war, wie er 
mit Fritz Stolberg innig befreundet war und es auch nach deſſen 
Uebertritte blieb, wie er mit der Fürſtin Gallitzin „die gleiche 
Seiftesnahrung und Erbauung neben der heil. Schrift in Au- 
guftinus Werfen, Taulers Predigten, Thomas von Kempen, in 


Fenelon und Pascal und andern gleichfam neutralen Schriften 


fand“ hat unfer Rebensbefchreiber mehrfach erwähnt. Wenn die 
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damaligen Aufgeflärten, und wenn im I. 1839 die Münchener 
hiftorifch-politifhen Blätter deshalb behauptet haben, Claudius 
neige jelbft zum Römiſchen Katholicismus, jo können auch wir 
dies nur für einen völligen Irrthum halten. Doch möchten wir 
und jo nicht ausprüden: „wie durchdrungen Claudius won der 
Grundmwahrheit der Reformation war, lehre jeve gewiffenhafte 
Kenntnißnahme feiner Schriften.“ Claudius Hat gewiß nie Ber- 
ſuchung gefühlt, um Fenelons willen jeinen Luther zu ver- 
geſſen; auch bot ihm die Reformation — von Huf an — fo 
vorzugsweiſe geſchätzte Mufter des ſelbſtverläugnenden Wahr- 
heitsſtrebens, daß ev darüber ſchwerlich hinweg gefommen wäre, 
jelbft wenn es fonft Anziehungspunkte für. ihn auf jener Seite 
gegeben hätte; und endlich war der äußere Ölanz, der andere 
hinüber z0g, für ihn feine Berlodung, da er lieber auf der 
Seite blieb, wo die demiüthigere Geftalt war. Aber von Seiten 
der Erkenntniß Hat ihn das, was die Reformation als ihren 
eigenthünlichen Glaubensſatz gegen die Römiſche Kirche hervor- 
hob, nicht befchäftigt. Hierin hielt er fi, wie auch der Le— 
bensbejchreiber felbft bemerkt, auf dem neutralen Gebiete, er 
zeigte ſich als „efleftifchen Myſtiker.“ Freilich, bei andern feiner 
Zeitgenofjen war es grade diefe Neutralität eines efleftifchen 
Myſtieismus, was fie in die Katholifhe Kirche trieb; ja, wenn 
man auf die Geftalt achtet, welche der Katholicismus in vielen 
Gemüthern auch heute hat, fo ift e8 im Grunde nur ein eklek— 
tiſcher Myſticismus, dem es nur auf Religion überhaupt, wenn 
nicht gar nur auf confervative Principien überhaupt, anfommt, 
und der beshalb, eben weil diefem ganz unbeftimmten Dinge 
jede DVerförperung fehlt, nad) derjenigen Verkörperung greift, 
die fi) am handgreiflichften darbietet. Davor aber bewahrte 
den Claudius, wie gejagt, ſein perſönliches Einleben in die 
Schrift und in Ehriftum. 


NMNachrichten. 


Duisburg Thatſächliche Berichtigung.*) 


Der Unterzeichnete hofft zuverfichtlih, daß ihm zu ber folgenden 
thatſächlichen Berichtigung in der Ev. Kirhenzeitung der Raum ver: 
gönnt werden wird. Zuvörderſt muß ich darauf aufmerkfam machen, 
daß mein Referat über die Einheit und Verſchiedenheit der Kinder 
Gottes, welches id) am Freitage den 14. Septermber vor der Verſamm— 


*) Wir konnen eine ſolche in dem umten ftehenden nicht erfennen. 
Für ein Tagebuch gilt ein anderer Maaßſtab als für einen ftenogra- 
phiſchen Beriht. Es Hält ſich nicht ſowohl an die einzelnen Worte 
als an den Sinn und daß in Bezug auf dieſen gefehlt jey, hat Herr 
Ric, Krummacher jelbft nicht behauptet, und die Vergleichung aller an- 
bermeitigen Referate beweiſt das Gegentheil. Wir freuen uns aber, 
daß der geehrte Mann, dem es nicht gegeben ift, immer die Worte 
genau abzumägen, vor ſich felbft und feinen unbrüderlichen Uebertrei- 
bungen erſchrickt und gern von ihnen [08 jeym möchte, was freilid) in 
diejer Weile nicht gejchehen Tann. Anm. der Red. 
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lung de3 Evangel. Bundes gehalten habe, in folder Weife von. dem 
Berihterftatter in Nr. 81 der Kirchenzeitung S. 884 wiedergegeben 
worden ift, daß jeder Leſer deſſelben *) bei einer flüchtigen Verglei— 
chung deſſen was ich gefagt habe mit dem, was ich gejagt haben ſoll, 
ſofort einjehen wird, daß mir verſchiedene Worte in den Mund. gelegt 
find, die ih durchaus nicht gebraucht habe. Auch bin ic) mir vor 
Gott bewußt, daß ich bei allem entichiedenen Fefthalten meiner Weber- 
zeugung, die ich als veformirter Theologe hege, den Brüdern, welche 
einer andern Evangel. Confeſſion angehören, von ganzem Herzen die 
Bruderhand reiche, obwohl ich es tief beklage, das ſeit langer Zeit von 
Seiten mancher Lutheriſcher Brüder durch harte Urtheile und Begeg- 
nungen diefe Liebe gegen uns Neformirte vielfach verlegt worden ift. 

Die zweite Berichtigung, um deren Aufnahme ich bitten muß, ift 
die folgende: Es wird S. 887 gefagt, ich hätte im Mäder ſchen Saale 
behauptet, Merle d'Aubigné habe ſich von Bunſen ſeines Rationalis— 
mus wegen losveißen müſſen. Ich habe davon Fein Wort ges 
jagt, habe vielmehr, gemäß dem mir gewordenen Auftrage, ausdrücklich 
hervorgehoben, er, Merle d'Aubigné, ſey auch jett noch Bunfens 
Freund, er laſſe feine Freunde fo fehnell nicht fahren, er fagte, Bunjen 
werde wieder mit ihm einftimmig werden. Und dann babe ich aller- 
dings berührt, wie der theologiſche Diffenfus beider Männer gegen- 
wärtig teoß ber perjönlichen Befreundung ein ſehr ftarfer jey, wie das 
ja au von Hrn. Merle d'Aubigné in deſſen veröffentlichter Erklärung 
durchaus nicht verhehlt worden ift. 

Duisburg, 11. October 1857, 


fi. E. W. Krummacher. 


Bitte um Mithülfe zum Bau einer Evangeliſchen Kirche 
zu Alexandrien in Aegypten. 


Durch die Fürſorge Sr. Maj. des Königs iſt die Gründung des 
evangel. Pfarramts zu Alexandrien bereits zum Abſchluß gekommen, 
und wird die Abordnung des erſten Dieners der Evangel. Kirche bort- 
hin ſo eben ſtattfinden. 

Demnächſt haben Sr. Maj. allergnädigſt genehmigt, daß die 
Sammlung des Unterzeichneten ausſchließlich zum Bau einer Ka— 
pelle für die Evangeliſchen daſelbſt verwendet werde, wovon die erſten 
900 Thaler heut an den Hohen Ober-Kirchenrath abgeſendet worden. 

Es wird num darauf ankommen, daß noch vieler Herzen bewogen 
werben, zur würdigen Herftellung des erften kirchlichen Ge- 
bäudes ber vaterländiihen Kirche in Negypten, bald und 
freudig! beizuſteuern, da die Koften des Baues in jenem Lande weit 
über diejenigen hinausgehen, welche derſelbe im Baterlande erfordern 
wiirde. 

Sonach rufe ih nochmals „die Lebendigen in der Evan- 
geliſchen Kirche auf zu. einer ernftlichen Bezeugung der Liebe zu 
ihren vereinjamten Brüdern in Aegypten, zur Pflanzung einer geord- 
neten Gemeinde als eines Iebendigen Zweiges am Baume unferer 
Kirche,“ und zwar jest infonderheit zur Herftelung eines würdigen 
firhlihen Gebäudes: jo der HErr will, als eines Malfteines 
des Herrn an den Gränzen, welder Zeichen und Beugnif 
fey des Herrn Zebaoth in Aegyptenland. ef. 19. 


*) Ih kann die Verſicherung geben, daß mein Referat buche 
ſtäblich fo abgedruckt ift, wie ich es gehalten habe. 
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Sehet num, lieben Brüder und Schweftern! auf den HErrn und 
fraget, nun dieſes Werk der Liebe im Glauben bereits fo weit gebie- 
ben ift, ob es Euch nicht eine Luft feyn follte, noch einen Bauſtein 
demfelben zu verihaffen. 

Nicht wenige haben bereits veichlich beigefteuert, einige auch vegel- 
mäßige Iahresbeiträge zugeſichert. Bielleiht finden dieſe fich bereit, 
da es ber letzteren nicht bedürfen möchte, ftatt ihrer noch eine einma- 
fige Summe zu dem geftifteten Baufonds beizuſteuern. 

Bielen ift der ſchon in der 24. Trinitatis -Wode v. I. erlaffene 


Aufruf des Unterzeichneten nicht zu Geſicht gekommen. Möchten diele |. 


fi) duch obige Andeutungen bewogen finden, Hand und Herz für 
diefeg Werk der Ehre unfers HErrn und feiner Kirche zu öffnen. 

Zur Empfangnahme weiterer Beiträge und zur etwa erwinjchten 
weiteren Mittheilungen ftehe ich bereit. 

Der HErr aber, deffen Namen es gilt, wolle dieſes Merk unſerer 
Hände fördern. 

Wittbrietzen bei Beelitz, Mark Brandenburg. 

A. F. Liebetrut, Pfarrer. 


Provinz Sachſen. 


In der Herbſtverſammlung des Lutheriſcheu Vereins der Provinz 
Sachſen und ſeiner Gäſte, zu Gnadau am 5. und 6. October, war es 
diesmal, wie natürlich, der Erlaß des Hochw. Ober-Kirchen— 
raths vom 7. Juli 1857, betreffend die Barallel-Formulare 
zur Agende, der auf der Tagesordnung die erfte Stelle einnahm. 
Im Unterſchiede von andern Provinzen, ift den Geiftlihen der Pro- 
vinz Sachfen der. Erlaß ſelbſt in feiner ganzen Ausdehnung vom 
Hochw. Conſiſtorio mitgetheilt worden, und es hatte daher die Belpre- 
Hung defto beftimmtere Anlehnungspunfte. Der Präfes, Oberpfarrer 
Stödert aus Calbe a. ©., batte ven Vortrag übernommen, deſſen 
Kefultat er nachher in folgende Säge zufammengefaßt bat: 

„Das Refultat meiner in dem gehaltenen Vortrage dargelegten 
Auffaffung des Erlafjes des Evangel. Ober-Kircheuraths vom 
7. Suli 1857 ift in folgenden Sätzen enthalten: 

1. Ich freue mich, daß der Unionscharafter, welcher nach ber 
Cabinetsordre vom 6. März 1852 dem Kicchenregiment anhaftet, nicht 
der Evangelifchen Landesfirhe in ihrer Gefammtheit beigelegt wird, 
indem ausprüdfich auch folde Gemeinden unter demſelben Kirchen- 
vegimente anerfannt werden, welche der Union nicht beigetreten find. 

II. Deshalb bin ich auch der Zuperficht, Daß, wie der Union 
nicht beigetvetene Gemeinden in der Evangeliihen Landeskirche zu 
Recht beftehen, auch ſolche Geiſtliche als gleichberechtigt gelten mül- 
fen, felöft wenn fie an der Union beigetvetenen Gemeinden ftehen, umd 
daß ihre Berechtigung nur dann erft in Zweifel gezogen werben 
Eönnte, wenn durch ihre antinnioniftiihe Stellung in folhen Gemein- 
den unlösbare Conflicte herbeigefihrt würden. 

IM. 3% freue mich, daß zwilhen der Union beigetretenen und 
nicht beigetvetenen Gemeinden, was das Bekenntniß und den befennt- 
nigmäßigen Cultus betrifft, keinerlei Unterfchied gemacht und ihnen der 
hiſtoriſch⸗confeſſionelle Name und Charakter von neuem gewahrt ift, 
und daß alſo die confeiftonelle Entwicklung des kirchlichen Lebens in 
beiderlei Gemeinden nicht mehr als durch die Union beeinträchtigt gel- 
ten darf. 
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IV. Ich freue mi, daß die Union officiell auf ihr geringftes 
Maaß, nemlich auf eine gegenfeitige Abendmahlsgemeinſchaft zuriidge- 
führt ift, welche nicht als eine duch ein äußerliches Kirchengeſetz ge- 
botene, fondern als eine „Freie“, und nicht als eine von Rechts wegen 
zu fordernde, fondern als eine „aus gegenjeitiger Xiebe gewährte” be- 
zeichnet ift. Die Zugehörigkeit zu demjelben Kirchenregiment und. die 
Zugehörigkeit zur Union find (nad Sat I) nit als zwei ſich deckende 
Größen anzufehen und die Zugehörigkeit zum erften beftimmt nicht 
zugleich die Zugehörigkeit zur zweiten. 

V. Ich freue mich, daß Diejenigen Gemeinden, wo eine joge- 
nannte Localunion ftattgefunden hat, nit mehr als „eigentlich unirte, 
aus lutheriſchen und reformirten zuſammengeſchmolzene, wirkliche 
Conſenſus-⸗Gemeinden,“ fondern als „combinirte, aus Yutherifhen 
und reformirten Beftandtheilen zufammengejegte“ bezeichnet und 
diefe zwei Theile derſelben als noch vorhanden angejehen werben. 

VI Ich bin der guten Zuwerficht, daß die durch dieſen Erlaß 
möglich gewordene, freie und ungehinderte, nur an die um der Ord— 
nung willen nothwenbigen Bedingungen gebundene Entwidlung ber 
„in der Evangelifchen Landeskirche mit enthaltenen Lutheriſchen Kirche“ 
auch auf das Kirchenregiment zurückwirken und zunächſt insbejondere 
der in der Cabinetsordre vom 6. März 1852 georbneten itio in par- 
tes zu größerer Bedeutung verhelfen wird.” 

Offenbar ift dies die arglofefte und freundlichfte Auffaffung des 
Erlaffes, die feinen Inhalt fo günſtig wie möglich für die Lutheriſche 
Sonfeffton deutet. Dies Ipringt vor Allem aus Sat IV in die Augen, 
wie daſelbſt der Paſſus des Erlaffes verftanden ift, der von der Be- 
deutung der Union al8 „der freien, aus gegenfeitiger Liebe ge: 
währten Gemeinjchaft der Kutheraner und der Neformirten im Ge— 
nuffe des heiligen Abendmahls“ vedet. Der Vortragende z0g aus die— 
fer Faffung des Erlaſſes ven Schluß, daß die Abendmahlsgemeinſchaft 
in dev Union num night mehr eine durch ein Äußeres Geſetz ge- 
botene ımd alſo von Rechts wegen zu fordernde ſey, wie bis- 
ber der Fall geweſen. 

Ganz im geraden Gegenfage dazu verftand der erfte Bruder, Der 
nun das Wort nahm, obigen Paſſus in dem Sinne, daß die Union 
fi) damit wejentlih auf den Standpunkt von 1817 ftellen wolle. Sie 
erkläre hiermit ausprüdfih, daß fie das fefthalten wolle, was fie 
von Anfang an gejest habe, nämlich die Abendmahlsgemeinfchaft. 

Der folgende Sprecher fagte: er finde im den beiden vorher aus- 
geſprochenen Anſichten eine genaue Beftätigung deſſen, was er hiermit 
als feine Ueberzeugung ausfprehe, nämlich daß der fragliche Paſſus 
jo — und fo interpretirt werden könne. Aber freilich könne 
ex ſich des Mißtrauens nicht erwehren, daß diefe zweifelhafte Faffung 
mit Abficht gewählt fey, um nad Umftänden die Lutheriſchen ficher zu 
machen, oder, mit Hinweis auf die im Pfarr - Archiv niedergelegte 
Urkunde, zu feſſeln. 

Don diefem Gefühl der Ungemwißheit und des theilweifen Miß— 
trauens war die ganze folgende Discuffion durchzogen; und der Vor- 
tragende blieb mit feiner Anſicht ziemlich allein, mußte aud) die col- 
lective Faffung, die er feinen Säben gegeben hatte: „Wir freuen ung“ 
— in die individuelle umändern: „Ich freue mich“, eben um feiner 
in Sat IV nievergelegten und feftgehaltenen Anficht willen. Die Ver- 
fammlung als Ganzes kam zu feinem Reſultat, wie der fragliche Baj- 
ſus im Erlaß zu faffen fey, und es blieb dem Gewiſſen jedes Einzelnen 
anheimgeftellt, wie er fi) dazu zu ftellen habe. su 

Beilage. 
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Berichterftatter muß hier etwas hinzufügen, was mit eim Licht 
auf die Sache wirft. ER. Jul. Müller hat im Jahre 1854 das 
Buch gerieben: „Die Evangelifhe Unten, ihr Weſen und göttliches 
Recht.” Man leje in demſelben bejonders Cap. VL: „Die Union und 
die Evangeliihe Kiche Preußens“ aufmerkſam durch, und man wird 
ſich Überzeugen, daß der Verfaſſer folgende beide Punkte in ein genaues 
Berhältniß zu einander fegt: confeifionelle Diftributionsfor- 
mel — und: Feftftellung und flares Ausgeſprochenſeyn des 
Unionsharafters der Landeskirche: nämlich fo: erftere jey un— 
bedenklich, wenn letzteres ftattfinde, Offenbar ift num der Erlaß des 
Hochw. D-R.-Raths in dem Sinne verfaßt, dev Müllers Buch er- 
füllt,  Davan bat feinen Zweifel wer die Perfönlichkeiten auf beiden 
Seiten und ihre bisherigen Aeußerungen kennt. Kann es darnach noch 
zweifelhaft bleiben, nachdem der Erlaß Die confejftonelle Formel aner- 
kennt, in welhem Sinne er hernach die Erklärung won dem was 
die Union bedeute, gibt? ob er eine freie. Zulaſſung, oder eine aus- 
drückliche Feftftellung der Union beabfihtige? — Vertrauen ift gut, 
aber e8 muß fih auf objectiw erwogene Thatfachen, nicht auf fubjective 
Wünſche und Hoffnungen ſtützen; es muß ſich nicht an einen einzelnen 
auf verſchiedene Weiſe zu deutenden Sat, jondern an den Zuſammen— 
bang einer ganzen Entwidelungsveihe von Gedanken und Thatſachen 
anlehnen dürfen. DBerichterftatter wiirde es fir eine Berlegung der 
Bietät halten, wenn man den Sinn der firchlihen Oberbehörde nicht 
auf Diefe in ihre Richtung eingehende Weile zu verftehen fuchte. 
Gewiß, wenn ein gut Lutheriihes Kirchenregiment den Erlaß verfaßt 
hätte, würde man den Paſſus von der Union als einer freien aus 
gegemfeitiger Liebe gewährten Gemeinſchaft im Sinne des Vortragenden 
verſtehen können, vielleicht müſſen. Da aber kein gut Lutheriſches 
Kirchenregiment ihn verfaßt hat — ? 


In vollkommener Uebereinftiimmung wußte fi aber die Ver— 
ſammlung mit den Theſen, die derſelbe Br. Stödert geftellt hatte 
über Abenpmahlsgemeinihaft zwiihen Lutheranern und 
Reformirten: 


Thefen iiber Abendmahlsgemeinfhaft zwiſchen Lutheranern und Re— 

formirten. 

. IL Die Lutheriſche Kirche als ſolche kann mit der Neformirten 
Kirche als folder eine Abendinahlsgemeinihaft nicht eingehen, denn 
Das wäre eine abfolute Berleugnung ihres Lutheriihen Bekennt— 
niffes. 

U. Eben fo wenig fann fie ihren Paftoren grundſätzlich geftatten 
ober gar anbefehlen, jeden einzelnen Neformirten ohne weitere Bebin- 
dungen, als daß er ſich den äußerlichen Gebräuchen unterwirft, zum 

Lutheriſchen Abendmahl zuzulaffen. 

MI.) Wohl aber kann fie ihren Paftoren das. Recht geben, die 
äußerliche Augehbrigkeit zur Neformirten Kirche unter gewiſſen Bedin— 
gungen nicht als Grund der Zuridweifung vom heil, Abendmahl gel- 
ten zu laffen. h 

IV. Dabei wird voransgefeßt, daß in der Lutheriihen Verwal 
tung des heil. Abendmahls, ſowie in der worhergehenden Beichte Tei- 


Dreilage m Evangeliichen 


nerlei Veränderung und confeffionelle Abſchwächung oder Berdunfelung 
begehrt oder gemährt wird. 

V. Die Zulaffung felbft wird einestheils nur in Fällen Der 
Noth, 3. B. in der Diafpora, oder in befonderen, der Beurtheilung 
des Baftors unterliegenden Verhältniſſen ftatt finden können, fo Daß 
der Charakter der bloß gaftweilen Theilnahme beftimmt hervortritt, 
anderntheils aber nicht blos von der allgemeinen Gläubigkeit und 
Buffertigkeit des Neformirten, fondern nothwendig auch von einer 
folden Stellung deſſelben zur Lutheriihen Lehre abhängig zu machen 
ſeyn, daß er ohne eine innere Unſittlichkeit an Lutheriicher Beichte 
und Lutheriſchem Abendmahl Theil nehmen Fann. 


VI Diejes Verhältniß zu den einzelnen Keformirten hat mit 
der Union, im ihrem hiftoriihen Sinne, nichts gemein, und. ergiebt 
fich lediglich aus dem Bekenntniß der Lutheriſchen Kirche und insbe— 
ſondere aus der Katholiecität ihres Kirchenbegriffs. 


Es ſey hier nur bemerkt, daß Theſe I es natürlich iſt, deren Be— 
jahung den Erlaß des Hochw. D.-R.-NRaths fo wichtig, ja drohend für 
das Einzelgewilfen macht; daher e8 auch) dieſe Theſe war, auf deren 
Grund ſich die ganze Discuffion Über den Erlaß erhob. 

Bon den Vorträgen, die demnächſt gehalten wurden, war der 
erfte der des Sup. Buchholtz: Ueber Lutheriſche Amtsfih- 
rung, mit befonderer Beziehung auf die Vorwürfe: wir follten un— 
fere confeſſionellen Spitzen nicht hervorheben und unfere Gemeinden 
nicht in confeffionelle Streitigkeiten verwideln. Er bewegte fih etwa 
auf folgenden Linten. Aus Eph. 4 vergl. mit Eph. I geht hervor, 
daß der mit der menſchlichen Natur unzertrennlich geeinigte Adyog, 
der jeßt erhöhete Gottmenſch es ift, von dem das Amt kommt, 
denn Er ift das Haupt der Kirche. Gleichwie Gott der Schöpfer noch 
wirket und ift nicht Hinter Die Kräfte und Ordnungen Seiner 
Schöpfung zuriidgetveten; fo ift auch der Gottmenſch Jeſus niht hin— 
ter die Kräfte un Ordnungen Seines Heiligen Geiftes, den Er hin- 
terlaffen, im eine ruhige Ferne zurückgegangen, ſondern Er ſelbſt re⸗ 
giert Seine Kirche in perſönlicher Gegenwart und Thätigkeit. Der 
H. Geiſt ift alſo nur der Amtsverleiher und Amtsträger, Durch wel- 
chen der Gottmenſch Seine geiſtlichen Beamten geſetzt hat; und das 
Amt entſteht in keiner Weiſe von unten aus der Gemeinde, weil doch 
etwa in der Gemeinde auch der H. Geiſt ſey. Darum hat der Paſtor 
Alles, was er thut, nicht im Namen, Auftrag, Vollmacht der Ge— 
meinde, ſondern nur des HErrn Jeſu zu thun. Er hat zu predigen, 
nicht was die Gemeinde verlangt, ſondern was der HErr gibt, als 
Mund Jeſu. Jeſus gibt aber nur ſich ſelber, und zwar als der le— 
bendigen, von Advent bis zum letzten Sonntage des Kichenjahrs mit 
Seiner Kirche wandernden ottmenfchen, der zu den verſchiedenen 
Zeiten des Kirchenjahrs verſchieden erſcheint, und Doch immer derſelbe 
iſt. Die Abſolution hat der Paſtor nicht zu verkündigen, ſondern zu 
ertheilen, und die allgemeine Beichte als einzige Beichtform muß 
fort. Das iſt aber nicht durch Petitionen zu erreichen, ſondern durch 
Lutheriſches Leben. Beim H. Abendmahl muß der Paſtor, wie jetzt 
die Sachen ſtehen, fo lauge der Heidelberger Katechismus die Gegen— 
wart Chriftt nach Seiner Menſchheit und alſo die volle Gott— 
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menjchheit Ehrifti leugnet, und ba bie agenbariihe Spendeformel 
eine VBereinigunsformel feyn foll mit denen, die die volle Gott- 
menſchheit Chrifti leugnen — weder bie agendariihe Spendeformel 
brauchen, noch die Neformirten prinzipiell zum 9. 4. zulaffen. 
Dieſe Spigen müffen wir herausfehren, denn in ihnen gipfelt und blühet 
Das Leben ber Kirche. Die Gemeinden müfjen wir nicht hineinziehen in 
den Streit, ja mehr beten und Chriftum predigen; aber wie ftände es 
jetzt mit ber Lutherifchen Kirche unferes Landes, wenn wir armen 
Leute nicht gezeugt hätten ? 

Der andere Vortrag war der des Br. Potel, über daſſelbe Thema. 
Sein Inhalt beftand etma in folgenden Sätzen. Cine unirte Amts- 
führung ift eine contradictio in adjeeto, ſondern es giebt nur eine 
Lutheriſche, eine Reformirte, eine Lutheriſch-Reformirte, eine Neformirt- 
Zutheriiche. Der Zween-Herrendienft hat fi) als eine moraliſche Un- 
wahrheit herausgeftellt. Darum muß ſchon die Ordination wieder 
eine Lutherifche werden. Die Apologie der Augsb. Conf. vindicirt ihr 
einen jacramentalen Character. Aber Stern und Kern der ganzen 
Amtsführung ift das Sacrament ſelbſt. Die Taufe ift den Neformir- 
ten ein bloßes Angeld auf die Wiedergeburt, macht die Wiedergeburt 
nur möglich, welche fich hernach dann durch verſchiedene Stadien erft 
wirklich vollzieht. Die Reformirte Kirche ift mehr Polizei» Anftalt, 
nämlich das zu erhalten, was zur Seligfeit präbeftinivt if. Auch die 
Katholiſche Kiche ift mehr Polizei-Anftalt, nämlich das zu erhalten, 
was ihr als Tertiges übergeben ift. Die Lutherifche Kirche ift Heilg- 
Anftalt. Die Taufe als wirklicher Geburtsact ift wieder in ihre ganze 
Würde und Feier einzufeßen. Dahin gehören Exorcismus, Wefter- 
hemdchen, Pathenbriefe, Aufnahme der Taufe felbft in den Gottes- 
dienft 2c. Die Schule ift zu pflegen, weniger durch Aufficht, als durch 
eigenes Unterrichten von Geiten des Paftors. Gefangfertigkeit zu 
üben, Chorfnaben anzuftellen. Die ganze Confirmation, wie fie jetzt 
iſt, ift unlutheriſch. Sie fol nichts fein, als eine amtliche Bevoll- 
mächtigung, zur erften Beichte und Abendmahl zu gehen, kraft der 
empfangenen Zaufe. Die Privatbeichte ift wiederherzuftellen. Das 
Hauptmittel dazu ift, daß der Paftor erſt ſelbſt wieder ein rechtes 
Beichtlind werde, fonft kann ex fein Beichtuater werden. Im Uebrigen 
ift Das Bedürfniß dazu bei den Confirmanden und an den Kranfen- 
betten zu weden. Die Abſolution muß unbedingt fein. Dazu ift aber 
erforderlich ein vechtichaffenes Beichtverhör und der Bindeſchlüſſel neben 
dem Löſeſchlüſſel. Die Predigt ift anzufehen, als ein Act, auf welchen 
das H. Abendmahl folgt. Deſſen Segen foll fie vorbereiten. Beim 
H. Abendmahl jelbft ift alle unlutheriiche Hebung zu vermeiden, 3.8. 
feine abenblihe und nächtliche Feier; aber alle Lutheriihe Hebung 
wohl anzuwenden. Der Paftor ſoll felbft vecht fleißig gehen, und es 
muß zu ſehen fein, daß e8 ihm helfe. Die Altariften find wieberher- 
zuftellen. Die Frauen follen fi) des Altars wieder durch Schmüdung 
und Bekleidung annehmen. Nieberfnieen beim Empfang, fo wie 
Atargefang, wieder einzurichten. Ueberhaupt muß der ganze Haupt⸗ 
gottesdienſt wieder ein vollſtändiger und Lutheriſcher werden, ſonſt iſt 
doch das H. Abendmahl ein unlutheriſches. Eine beſondere Seelſorge 
iſt nicht weiter zu erwähnen. Sie beſteht in der rechten Verwaltung 
des Amts der Schlüffel. Ueberhaupt iſt alle ſogenannte freie Thätig- 
feit in der Amtsführung (Bibelftunden 2c.) unlutheriih. Wenn die 
gefanmte Amtsführung erft wieder Acht Lotheriſch Hergeftellt wird 
(Horen, Metten, Vespern, Erntebetftunden 2c.) fo liegt vergleichen alles 
mit drin. Die fogenannte innere Miſſion will fi) jet vielfach an die 
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| Stelle Lutherifher Amtsführung jegen, und e8 muß Alles, was von 
daher fommt, ſtets mit Vorſicht angejehen werden. Dergleichen ift 
nur durch die Nothftände der jegigen Zeit zu rechtfertigen. 


Meber beide Vorträge wurde nicht discutirt. Es fehlte an Zeit. 
Es wäre aber, bejonders um des zweiten willen, ſehr zu wünſchen 
geweſen; denn ſchwerlich war die Verfammlung mit Allem, was er 
enthielt ganz einverftanden. Ueberhaupt befteht der Segen folder 
Conferenzen ſehr weſentlich in der Discuffion, zumal wenn fie von 
jolhem Geifte der Glaubenseinheit, DBruderliebe, Bejonnenheit und 
Ruhe getragen wird, wie in diefen Eonferenzen weht. Denn das muß 
Referent geftehen, der zum erften Male und noch dazu nur als Gaft 
denjelben beiwohnte, aber die frifchen Eindrücke des Stuttgarter Kir- 
hentags noch in fi trug: daß in Gnadau unter den Lutheriſchen (die 
Verſammlungen des Centralvereing kennt er nicht) eine Hütte Gottes 
bei den Menſchen fteht. Der Kirchentag ift alt und überjahtt. Er 
tritt ftarf in den Arm der Ev. Alliance. Was aus dem Verein für 
pofitive Union werden wird, den die Anhänger derſelben in der Pro- 
vinz auf eine bedeutſam vorſichtige, faft verftohlene Weile betreiben, 
ift ungewiß. Nur das ift gewiß, daß er die traurige Arbeit über⸗ 
nehmen muß, fi die negative Union, wie eine Wespe, auf Tritt und 
Schritt vom Halfe zu wehren, und daß er doch felbft an der Auszeh- 
rung hinſiechen wird, wenn ihm dieſes gelingt. Der Tod auf beiden 
Seiten! Leben nur noch in dem, was biftorifhes, nicht doctrinaires 
Leben hat. Auch die Lutheriichen Vereine gehen einer Zeit entgegen, 
mo fie überflüffig werben, und fie werben fih Darüber ſelbſt am mei- 
ften freuen. Stehen doch ſchon jet eine bedeutende Anzahl tlichtiger 
Lutheriſcher Kräfte nur neben ihnen, nicht in ihnen. Wird der Erlaß 
des Hochw. O.K.-Raths, troß feiner fehr bedenklichen Punkte, ernftlich 
in allen Gemeinden ins Leben geſetzt, To ift ſchon jeßt jede Dibces 
und eigentlich die ganze Provinzial-Kivhe ein Lutherifcher Verein. 
Möglich, daß daraus in der Wirklichkeit noch nichts wird, ja daß die 
Luther. Vereine wieder ein wahres Afyl werden, wenn man ihnen 
dann nicht ganz die Eriftenz abſchneidet. Aber Gott fitt im Regi— 
ment und machet Alles wohl, 


Geichrieben am 15. October. 


©. 


Kirchliches aus Naſſau. 


Die kirchlichen Bewegungen jener Zeit, da man bereits den Frie⸗ 
denſtein zum Schloſſe fiir die künftige Reichsſynode auserſehen Hatte, 
trieben ſich bei uns faſt durchgängig in einem Kreiſe herum — auf 
allen Dekanatsſynoden nämlich, welche damals und ſeitdem nicht wieder 
gehalten wurden, war es nur allein die Frage nach der Kirchenverfaf- 
fung, welche in oberflächficher oft ſehr roher Weife verhandelt wurde. 
Unglaublihe Dinge wurden gewünſcht und vorgeſchlagen — gänzlich 
bloß legen wollte man „ven Pflanzengarten des Evangelifchen Chriſten⸗ 
thums,“ nit nur „die Negierungs-, fondern auch die Bijhofs- und 
Defanatsmaner” ſollte fallen, den wilden und zahmen Säuen zu Ge- 
fallen; *) ſolche und ähnliche Hallueinaden des rothen Deliriums waren 


*) Merfwürbiger Weiſe hat ſich der Antragſteller doch bald ſelbſt 
als Quadratſtein in die Dekanatsmauer einſetzen laſſen. 
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die Tagesordnung unferer Kreisfgnoden anno 48. Damals wurde in 
freien und gebotenen Dingen viel „getagt” — mit viel Gebraus im 
Wurf und Gegenwurf, wie denn die lieben Deutſchen niemals när— 
riſcher find, als wenn fie „Tage“ halten und „tagen.” — Das Kraufe 
ift num wieder fehlicht geworden, aber zur Klärung war der Sturm 
nöthig; nur läßt fich leider auch bei uns von Vielen jagen: fie haben 
nichts gelernt und nichts vergeſſen; viele Gewiſſen find wieder ein- 
geichlafen und gevenfen nicht mehr der Sünden wider die Hütte Gottes 
bei den Menfchen. 


Im Jahre 1851 lenkte bei ums die Bewegung auf dem kirchlichen 
Gebiete wieder in einen geſetzlichen Gang ein — aus der Willkür der 
Vereine und Verſammlungen kam Rath und That wieder zu Händen 
der Behörden. Aber auch in dieſen höheren Regionen ſind die do— 
minirenden Gedanken heute ganz andere als damals. Suchte man 
vor Jahren, von der Zeit gedrängt, die Schäden am Dache, ſo beſieht 
man jetzt das Fundament — 1851/2 handelte es ſich um Verfaſſung, 
1857 möchte man einen neuen Katechismus haben. So haben uns 
denn nun bereits vier Unionskatechismi vorgelegen, von Dr. Ebrard 
in Speier, von unfern Pfarrern Dr. Köfter, Burghardy, Stök— 
kicht. Jetzt ift nun der neue Badenſche Katechismus der Geiftlichfeit 
zur Begutachtung vorgelegt. Von diefen fünf Katechismen ift der von 
Dr. Ebrard zur gelehrt; der einfältigfte ift der von Pfarrer Burg- 
hardy in Naſſau, welcher auch noch verhältnigmäßig am richtigften 
ein Unionsfatehismus genannt werden kann. Vom pädagogiſchen 
Standpunkt möchten ſelbſt die Katechismen von Köfter und Stök— 
kicht noch Vorzüge vor dem Badenſchen haben; wenn Yeterer aller- 
dings das veformirte Bekenntniß nicht fo ftark betont, als jene zwei, 
fo. ift und bleibt er doh immerhin ein veformirter Katehismus, 


der einer aus zwei Dritteln Intheriichen Gemeinden beftehenden Kirche | 


ohne Unrecht nicht zugemuthet werden darf, Daneben ift er halb Be⸗ 
kenntniß halb Commentar, alſo in einer Hinſicht zu lang, in anderer 
zu kurz, angefüllt mit vielen Tautologieen, zu verſchroben und zuſam— 
mengewürfelt in Gedanken und Worten, für das kindliche Gemüth 
daher indifferent, dazu unklar und verworren in der Heilsordnung in 
specie, wie in den ganzen Lehrſyſtem überhaupt. Dem Lutheriſchen 
Glauben ift e8 unmöglich, nach diefem Buche zu unterrichten; Pa- 
foren freilich, die weiter nichts wollen, als feine Ra- 
tionaliften fein, mögen fi leiht genügen laſſen. Man 
merkt's dem Badenſchen Katechismus an, 1) daß ihn ein Profefjor 
gemacht hat, 2) daß er nicht nach Principien, fondern nach Tendenzen 
gearbeitet ift, 3) daß fein Berfaffer einen unüberwindlichen Widerwillen 
gegen das Lutherifche Princip, namentlich gegen die Abendmahlslehre 
bat. Weber das größte Unrecht, daß ex fi Umionsfatehismus nennt, 
während er doch ein reformirter Katechismus ift, wird man in dieſen 
Blättern keinen weitern Nachweis hinzuzufügen brauchen. Man fagt, 
wie es ift, jo fann es nicht bleiben; die Katehismusnoth ift groß; 
aber die Hülfe in dieſer Noth ift geboten. Die alten Katechismen find 
die beften. 


Sm Allgemeinen Tiebt das Volk die ausgeprägte fefte Tirchliche 
Sitte weit mehr als jene Unordnung, die aus dem Belieben auf- 
geklärter Paftoren hervorging. Altväterbrauch, Lebensgeftaltungen, 
daran Niemand rütteln darf, find im Kirchlichen dem Volke er- 
wünſcht — auch Unkirchliche werben dann oft Iebendig, wenn Etwas 
anders gemacht werben foll, als e8 zu ber Altwäter Zeiten war. 
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Dieſer kirchlich-konſervative Zug ift nun zwar in unferm Völkchen ziem- 
lich todt bureaufratifirt; aus vieler Herren Länder allmählig zufam- 
mengewürfelt, hat e8 feine Lebensformen oft wechleln müſſen umd ein 
enges Centralifationsiyften Hat die Luft zum Eigenthümlichen jehr 
abgeſchwächt, und der Zeitgeift hat denn gar aufgeräumt und planirt; 
wie der Staat den Städten die alten Thore und Thürme nahm, fo 
diejer irreligiöſe Zeitgeift den Kirchen felbft ihren Schmud und den 
Filialen ihre Kapellen. Trotzdem finden ſich auch in unſerer Landes- 
firhe noch Sympathien für altlichlihes Herfommen. Einf. hat in 
einer der unchriftlichften Gegenden des Herzogthums durchaus feine 
Schwierigkeit bei Einführung Yängft eingegangener kirchlicher Sitten 
gefunden, bei der Prüfung der Confirmanden freuten ſich die Alten 
die „alte Lehre” wieder zu hören, auch die Einführnng der Kichenbuße 
wäre Vielen erwünſcht, Kirchenvorſteher beſchwerten fich, daß Perfonen, 
die uneheliche Kinder gehabt, nicht zuletzt, fondern mitten in der Reihe 
mit ehrbaren Frauen bei der Kommunion zum Altare träten. Ohne 
Zweifel hat bei uns das Einführen der Union mehr gejhadet, als 
3. B. in Preußen, weil man fid) dabei zugleid) direct per Nejeript an 
jo mander kirchlichen Sitte vergriff und fo mit dem Glauben unmit- 
telbar Leben und Gewohnheit verſtörte. Das hat viele mit Recht irre 
gemacht. Jene Reſte des kirchlich-konſervativen Sinnes fommen nun 
den ernften confeffionellen Beftrebungen treuer Geiftlihen ohne Ver— 
abredung entgegen. Auf die Katehismusfrage alfo zurückkommend, fo 
möchte zu jagen fein: wenn man den Gemeinden drei Katechismen 
vorlegte, den jetigen Landeskatechismus, einen friſch gemachten und 
die alten confeffionellen, und man bemerkte bei den Yeßtern, „Das ift 
der, welchen eure Borfahren bis zur Union gehabt haben“ — fo wür— 
den die meiften Gemeinden in der Majorität ihrer Glieder zu den 
alten greifen. *) 


Ueber die fonftigen Zuftände hiefiger Landeskirche hat fih W. F. 
in Nr. 69 flgde. der „Darmft. Kivchenzeiiung” von 1853 aus- 
führlich ausgelaffen. Wir wollen hier nur Einiges zu feinen Erör— 
terungen über Unionsbildung, Geſangbuch, Agende, Kate- 
Hismus und Berfafjung bemerken. Hinſichtlich der letztern wün— 
{hen auch wir mit Herrin W. 5. von ganzem Herzen, daß die Ober- 
leitung unferer Kirche eine jelbftftändigere Stellung befommen möchte, 
verwahren ung dagegen vor den Synoden „des allgemeinen Priefter- 
thums“ unferer Tage, welches die zehn Gebote und das Apoftolicum 
nicht kennt; Diefe Forderung des kirchlichen Liberalismus würde nur, 
wenn fie erfüllt würde, eine Gelegenheit mehr zu Rotten, Ehrgeiz und 
menſchlicher Macherei abgeben, und das Laienpresbyterat, welches zur 
Synodalverfaffung gehört, hat no) Niemand, au Dr. Hundeshagen 
nit in feiner Anſprache vom 7. Juni 1854, aus Schrift und Kirche 
als berechtigt nachweilen können. — Bon unferm hiefigen Geſang— 
buche meint Herr W. F., daß es eine große Anzahl von Kern= und 
Belenntnißliedern enthalte. Unverändert hat aber das Naſſauiſche 
evangelifche Gefangbuch fein einziges altes Kern- und Bekenntnißlied 
aufgenommen, und auch die andern alten Lieber, die nicht gerade Kern- 
und Befenntnißliever find, treten mit vier bis fünf Ausnahmen in 


*) Ich rede natürlich nur nach den Erfahrungen, die ich gemacht 
babe — mögen Andere andere gemacht haben, Manche haben aber 
diefe Erfahrungen gewiß deßhalb nicht gemacht, weil fie elbft fie 
nicht machen konnten oder weil fie durchaus andere machen wollten. 
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veränderter Geftalt auf. Das Geſangbuch ift laut Vorrede unter Auf- 
ſicht und Mitwirkung der Landesbiihöfe Miller und Heydenreich 
gefammelt, da beider Glaube ſich contradietoriſch verhielt, jo läßt fich 
denken, wie die Sammlung ausgefallen jeyn wird. Während umter 
dem Titel „Gottentfremdung und Zerrüttung durd die Sünde“ Lieber 
vorkommen, welche bie angeborne Geneigtheit zum Böſen bekennen, 
wenn es felöft einmal heißt: „Tiefes Elend, Schuld und Sünde, Herr 
Herr drücken mein Gemüth,“ fo wird Dagegen in Der unmittelbar ber 
„Gottentfremdung“ vorhergehenden „Gottverwandtſchaft“ der lächer— 
lichſte Panegyrikus auf den alten Adam angeſtimmt, es ertönt das 
bekannte „Es werde Gott von Dir erhoben Du ſeines Odems Hauch 
mein Geiſt“ und „O welch ein unſchätzbares Gut iſt doch ein gut 
Gewiſſen;“ in Nr. 331 wird gerühmt der Wille des Menſchen im 
Vergleich mit andern Creaturen, Sonne, Mond, Sterne, „denn ohne 
Willen nur, gehorchet die Natur“ — aber „Freiheit hat Div Gott 
gegeben, fie veicht Div Flügel aufzuſchweben und Kraft dem Belfern 
Dich zu weih’n“ — dagegen wird in Nr. 597 „vom Gehorſam gegen 
Gott,” die Natur gar ſehr gelobt, denn „in tiefer Stille hört Die 
Schöpfung Dein Gebot — Dir gehorcht mit Freud’ und Wonme, aller 
Deiner Welten Heer“ — der Menſch aber wird hart angelaffen, daß 
er's gar nicht für feine Pflicht hält, Gott zu gehorchen, „ſtolz empört 
fich feine Seele” u. j. w. Wo find nun die Flügel der Freiheit} 
Und folgen Miſchmaſch findet man Durch alle Rubriken. Das Buch 
enthält 243 Lieder von Berfaffern, die vor 1750 geftorben find, 13 
von Luther, 16 von Rambach, 16 von Benj. Shmolte, 18 
von B. Gerhard, 6 von Heermann, 5 von Rift, 5 von Scheff— 
Yer u. f. w. Diejenigen dieſer alten Lieber, welche Stücke Des 
erften Artikels befennen, 3. B. die Gerhard'ſchen Lieder vom Ver— 
trauen und vom Preife der göttlichen Vorfehung, find weniger ver- 
ändert; die andern befto ftärker, da haben die Lichtgeftalten der Plaftil 
der alten Sänger, der „Weisheit Tugend Pflicht“ und namentlich den 
„Muth und Kraft, Muth im Tod“ und andern Abftvactionen, bie 
Wahrheit hat dem Bombaft, die Poefie der Sentimentalität und ber 
hausbackenen Utilitätsmoral weichen müffen. Sind hier und da in 
einen Kernliede urſprüngliche Gedanken geblieben, fo ftehen denſelben 
doch ſolche Novitäten zur Seiten, daß das Bekenntniß der einen Strophe 
dag der andern Lüge ftraft, und wenn ja einmal etwas vom Alten 
abgethan ift, was mar als „Manier“ wohl entbehren mag, fo ift ficher- 
lich dreimal fo viel von bbſer moderner Manier an die Stelle getreten. 
Dazu kommen dann 557 Lieder von ganz modernem Schlage, 24 von 
Lavater, AL von Gellert, 20 von Niemeier, 16 von Ddring, 
12 von Schlegel, 10 von Hippel, 19 von Klopftod, 21 von 
Stum, 35 von Cramer, 43 von Münter, 45 gar von Die- 
terich. Man weiß alfo nicht, wo man die große Anzahl von „Ber 
kenntniß⸗ und Kernliedern“ finden foll.*) 


*) Unter den neuern find die meiften von Dr, Heydenreich, 
nämlich 57, es find Das aber meiftens nur Umarbeitungen. Ueber— 
haupt finden ſich auch neuere Lieder, die auf's Neueſte umgenrbeitet 
find, Lieder von Hiller (farb 1769) umgearbeitet von Dieterich 
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Bon der Agende wird befannt, Daß fie durchaus bibliſch und 
dem kirchlichen Lehrbegriffe (welchem ?) angenteffen fey, dem Tone nad 
im Ganzen wilrbig und kräftig, doch nicht ſelten ſchleppend, oft 
verwidelt in det Satzbildung. Mir will es mun allerdings ſchwer 
werben, in diefe Lobeluft des Herrn W. F. mich zu ſchicken, aber was 
ift zu loben an „einer im Ganzen -wilrbig und kräftig gehaltenen, 
im Zone nicht jelten fchleppenden und in der Satzbildung oft ver 
widelten Agende!“ Die Rede fticht fich ſelbſt den Staar! Es find 
drei oder vier alte gute liturgiſche Fragmente in ber gende, im 
Uebrigen find die Gebete, namentlich die Fefttagsgebete, fiir den Glau— 
bet, fo wie fie daſtehn, nicht zu beten; zu Hagen ift iiber mißver— 
ftandene Schrift und verfchwiegene Wahrheit, die meiften Gebete 
jehen Gloſſen und Scholien Ahnfih und an den langgedehnten Ar- 
mahnungen geht einem der them aus, die Taktlofigkeit erreicht ihren 
Gipfel in den Formularen, bi8 zu dem Grade, daß in dem gewöhn— 
lichen Taufformulare den Baptijten Exegeſe vorgetragen, „hat er auch 
die Taufe dieſer Unmündigen nicht ausdrücklich geboten, fo dilrfen 
wir doch nicht zweifeln, daß fie feinem Sinne gemäß“, in einem be— 
jondern Taufformulare für die unehelichen Kinder mit der Mutter 
Ipecielle Seelforge getrieben und in dem Abendmahlsformulare luthe— 
riſche und veformirte Bekenntnißſätze ſo durcheinander gemifcht werden, 
daß das Eine das Andere wieder aufhebt. Die Agende iſt das Bild 
einer unirten Kirche, welche ihre disjeeta membra wahrnimmt und 
alle mögliche Griffe thut, fie zu einer Kicche zufammenzufaffen. — 
Den Landeskatehismus will Hr. W. %. nicht unbedingt in Schuß 
nehmen, alſo doch noch unter Bedingungen in Schuß nehmen, ob⸗ 
wohl ex fehr wefentlihe Mängel davan wahrnimmt. Damit tft nun 
freilich genug gefagt — denn ſobald man an einem ſolchen Buche 
wejentliche Mängel, ſehr weientliche Mängel wahrnimmt, kann Doch 
wahrlich nicht eitumal mehr von einer bedingten Beſchützung die Nede 
feyn; denn find es wefentliche, ſehr weſentliche Mängel, fo werden fie 
Doch auch wohl am Belenntniß zu finden feyn und falſch Bekenntniß 
ift unter aller Bedingung. Der Landeskatechismus hatte zur Zeit 
der Ausarbeitung file feine Zeit des Pofitiven zu viel im ſich aufge 
nommen, es kam eine höhere Feder dariiber und ftrih, nun aber 
kann man doch nicht fagen, Daß der Katechismus als ein Product fei- 
ner Zeit „fein fo hartes Urtheil verdiene“, welches, meine ich, er 
eben als ein Product der Zeit und nicht diefer oder jener Perfön- 
lichleit verdient. *) 

(Schluß folgt.) 


(farb 1797); andere find mehrere Male ungearbeitet; eins bon Lır- 
ther ift durch 4 Häutungen gegangen! 

*) Wenn Hr. W. F. bemerkt, daß die alten konfeſſionellen Ca— 
techismen ſchon deshalb nicht wieder eingefiihrt werben konnten, weil 
ein großer Theil der Gemeinden aus Yutherifchen und reformirten 
Gemeinden zufammengebilvet fey, fo muß Darauf erwidert werben, 
daß unter den c. 200 evangel. Gemeinden des Landes kaum ein 
Dußend in diefer Lage ift. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Der Rirchentag in Stuttgart. 
(Fortfegung.) 


Shlußwort des Referenten Wihern: Wegen des Hei- 

denthums muß ich mich noch näher erflären. Meine Meinung 
ift nicht, daß das Heidenthum Noms und Griechenlands ung 
gefährlich jey. Ohne Griechenland und Nom kann die Evang. 
Kirche die Schätze nicht heben. Wir müfjen Gott danfen für 
die claſſiſche Bildung. Ebenſo denke ich über die Kunft, eine 
Gabe Gottes ſelbſt, und die Philofophie. Es gibt eine Philo- 
fophie, die dem Worte Gottes nicht entgegen ift. Daß von den 
jüngeren Theologen fie nicht mehr geübt wird, wie vor dreißig 
Jahren, ift zu bedauern. — Der Redner gibt Notizen über bie 
Entftehung des Namens: Innere Miſſion, und legt ſchließlich 
beſonderes Gewicht auf die evangeliſche Verklärung der mittel— 
alterlichen Genoſſenſchaften, die er zum Gelingen des Werkes 
ganz nöthig findet. 
Der Vorſitzende v. Kapff mißbilligt eine Stelle in dem 
Vortrage des Paſt. Krafft. Vier Theſen, in denen v. Beth— 
mann-Hollweg den Inhalt der ausführlicheren zwölf kurz 
zufammengefaßt hatte, werben vorgeleſen und einſtimmig ange 
nommen. > 

Mit Gefang und einem Gebete, gefprodhen von Hrn. 
Chrift-Sarafin, ſchloß diefer Tag, welcher, weil es ſich vor- 
iwiegend um den Begriff und die Gränzen der 3. M. handelte, 
des Erbaulihen weniger als vie übrigen Tage hatte. 

Vreitag. 

Nach einem innigen Gebete, gefprohen von Paſt. Volke— 
ning, Begrüßung der Verfammlung von Revd. Jones aus 
England, in englifher Sprache, von einem Dolmetfcher fehr 
ungenau wiebergegeben. Der Redner gevenft befonbers ver 
Straßenpredigt, für welche er wirkſam gewejen. 

Kaplan Schlienz von der Krifchona bei Bafel: Wie in 
England, jo ſollte auch in Deutfchland etwas in Bezug auf 
Straßenpredigt gethan werben. Jones hat darüber viel von 
der Polizei gelitten. Jetzt ſchließen unter ven gelehrteften Män- 
nern fih mande an. Gegen 4000 Menſchen waren neulich, 
in London auf der Straße verfammelt, welche ſehr andächtig 
zuhörten und fangen. Dies ift in Deutjchland noch nöthiger, 
weil hier der Sonntag noch weit mehr als dort zum Vergnü- 
gen gebraucht wird, am Sonntage feine Abendgottesdienſte find. 
Chriſtus war nicht an die Kanzel gebunden, überall predigte er. 


Paft. Krafft zur Berichtigung eines Mißverſtändniſſes: 
Eine Stelle in meinem geftrigen Vortrage ift fo mißverftanven, 
als habe id) damit die Ehrerbietung gegen die gefrönten Häup- 
ter verlegt. Aber die Ehrerbietung vor den höchſten Trägern 
der Gewalt ift mir eine tief innerliche Angelegenheit: das glaube 
ich in der Zeit der Nevolution durch die That bewiefen zu haben. 

Es folgte die Verhandlung über die foctalen Schäden der 
ländlichen Bevölkerung und deren Abhülfe, worüber gevrudte 
Theſen ausgegeben waren. 

Referent Stadtpfarrer Leube aus Frievrihshafen, aus 
deſſen inhaltreihem Bortrage hier nur die Hauptgedanfen wie- 
dergegeben werden fünnen: Unfere Zuftände find um wieleg 
befjer geworden. Schon der äußere Nothſtand hat ſich theil- 
weiſe in Wohlftand verwandelt. Ein gehobener äußerer Zuftand 
bleibt nicht ohne Einfluß aufs Innere. Nur nod) die Hälfte der 
Gefangenen gegen das vorige Jahr. Vier Situngen der Ge- 
Ihworenen-Gerihte Fonnten dies Jahr ausfallen u. ſ. w. Aber 
ift darum die Zeit des Glüdes ſchon angebrohen? 1. Die 
focialen Schäden. Die tägliche Befhäftigung mit ver Natur, 
die Zurücgezogenheit des Lebens der Landleute hat ihre ſchöne 
Seite. Aber grade diefe Entfernung hat die nachtheilige Folge, 
daß auch die guten Beftrebungen dort weniger Eingang finden. 
Die Einfachheit des Lebens ift gut, aber wenn fie zu Mißtrauen 
führt gegen Gebilvete, Höherftehende, zur Schlauheit, fo ift das 
ein focialer Schade, Die Genügfamfeit der Landleute führt oft 
zu einer Förperlichen und geiftigen Stagnation; ihr Confervatis- 
mus zum Widerſpruch gegen wohlthätige Verbefferungen. Selbft- 
liebe und Liebe zum eignen Heerde artet oft in Eigennuß und 
Engherzigfeit aus, jo daß Uneigennügigfeit faft unbekannt ift. 
Die Keligiöfität artet zuweilen in blinden Köhlerglauben over 
reine Yeußerlichfeit aus. Auch in den vollen Kichftühlen fiten 
viele Laue, Träge oder hochmüthig Richtende. Viele Davon ver- 
jammeln fi) des Nachts um Geifterfeher oder Schatgräber, 
Aberglaube umgibt die Wiege und den Sarg des Bauern. In 
den Familien herrſcht oft Unreinlichfeit. Die Kinderzucht ift 
mangelhaft. Die Bildung bleibt ver Schule überlaffen. Kind— 
liche Liebe und Ehrfurcht wird nicht gepflegt; den Eltern wird 
oft im Alter übel vergolten, Wenn in den Städten Mangel 
an Wohnungen ift, fo nod mehr auf dem Lande. Man findet 
vier Familien in einer Stube. Da find die dunfeln Höhlen der 
Laſter. Das Herkommen hat unzüchtigen Umgang faft zur Sitte 
gemadt. 2. Mittel ver Abhülfe Freie Thätigfeit Tann hier 
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nur dann etwas leiſten, wenn fie das Amt im Rücken hat. 
Wohlthätige Anftalten find wenige auf dem Lande. Thue die 
Kirche das Ihre. Keim Dorf fe) ohne Kirche, oder wenigitens 
ohne Reiſeprediger; fein Haus ohne Bibel. Hausbeſuche. Die 
Kirche bleibe eine Mutter für alle von der Wiege bis zum 
Grabe. Sie laffe die confirmirte Jugend nicht aus den Augen. 
Kirchliche Einfegnung der Ehe. Traubibeln. Geleit zum Grabe. 
Der Vriefter des Ortes ift dafür gefegt, er ift die Seele ver 
Wohlthätigfeit auf vem Lande. Es fehlt nicht an guten Geſetzen, 
aber an Männern, die fie exequiven, die nicht felbft anrüchige 
Subjekte, Trunkenbolde 2c. find. — Bleibt der innern Miſſion 
nichts zu thun übrig? Doch wohl, Die religiöfen Stunden, 
Feſte an Nettungsanftalten, die Preffe kann wirken. Der Bettel 
wird mit Necht verboten; aber e8 gibt fein Verbot des Bettels 
ohne Zwang der Unterftügungspfliht. Der Bauer hat fein 
Geld für Wohlthätigfeitsvereine, aber er theilt lieber mit dem 
Armen, den er kennt, fein Brot. Der Bettel der Kinder und 
Bagabımden muß untervrüdt werben, aber ein geregelted Sam— 
meln von Almofen ift zu geftatten. Es gibt Bezirfs-Nettungs- 
häuſer, warum nicht auch Diftricts-Armenhäufer? 

Dekan Nind aus Hachenburg in Naffau, als Correferent: 
Den Landoolfe muß zuerft religiös, dann ſittlich, endlich geiftig 
geholfen werben, nicht umgefehrt. 

I. Die Schäden find Enthriftlihung, einreißende Unkirch— 
lichkeit, Zerrüttung des Familienlebens, Larheit in Betreff des 
Eigenthums, Fleifhesfünden ze. Zu, den Duellen des Uebels 
müffen wir nod) zählen: 1. das Auffommen des Nationalismus 
auf dem Lande. Es geht mit dem religiöfen Leben wie mit 
den Moden; es dringt von oben nad) unten. Iſt der Unglaube 
ins Landvolk gevrungen, dann ift diefes ohne Halt, ohne das 
Surrogat ver Bildung, Philofophie, des Cultus des Genius, 
Aber der Kationalismus haftet da aud am fürzeften. Darum 
ift hier die Heilung leichter al8 in den Städten. 2. Die Öe- 
feßgebung hat hier verderblich gewirkt, beſonders feit 1848, 
(Zehntablöfungsgefeß, Armengeſetz.) Das Strafgefetsbud mehrt 
die Verbrechen, z.B. die Beftinnmung, daß ein Verbrecher unter 
17 Jahren mit einem bloßen Verweiſe zu entlaffen ſey. 3. Die 
Unkirchlichkeit der Beamten, worunter die Achtung vor dem Ge— 
ſetze ſelbſt leidet. 4. Die Verweltlihung des geiftlihen Stan— 
des, die Erftorbenheit der kirchlichen Vorſtände. Nicht nur ift 
der Geiftliche oft zum weltlichen Oekonomen und felbftherrichen- 
den Defpoten geworben. Er hat fid) auch von der lebendigen 
Einwirkung auf die Einzelnen zurüdgezogen. Die Mängel des 
Schulweſens haben dazu beigetragen, wo man ein Chriſtenthum 
ohne Chriftus hat: die Vervielfahung der Lehrgegenftände, die 
Schulverfäumniffe; freifinnige Lehrer, welche Raiſonneure find. 
5. Deögleichen Aerzte und allerlei Emifjäre des Unglaubens 
oder des GSectengeiftes, beurlaubte Soldaten, zurüdfehrende 
Dienftboten und Yandgänger. 6. Die Lejeluft und Zeitblätter, 
wornach die Landleute Lüftern find, meift giftige Früchte. Die 
verberblichften Blugblätter werden da empfohlen. Materialiftifche 
Schriften find maffenweife in Naſſau verbreitet. 7. Die Eifen- 
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bahnen, und dadurch leichteres Neifen in die Städte. Bald wer— 
den wir fein eigentliches Yanpvolf mehr haben, wenn alles vor 
Eifenbahnen umgarnt feyn wird, zumal mwennifabrifen aufs 
Land kommen. 8. Die ververblichite Induftrie herrſcht in der 
Seelenverfäuferei. Kinder und Mädchen werden gedungen zum 
Betteln oder zur Unzucht nad) London ꝛc., von wo fie nie zu- 
rüdfehren, oder an Yeib und Seele verwüftet. 9. Die Wirths- 
bausvermehrung. Spinnftuben im Norven, welche Kammern ver 
Unzucht find. Dover Singvereine, welche Trinkvereine find. Das 
Wirthshausgehen findet ſich jelbjt bei der Jugend. Selbſt bei 
Taufen, Copulationen, ja bei Kranfencommunionen hat man 
Dranntwein gebraudht; er ift ſchon Fleinen Kindern gegeben. 
worden. 

I. Die Heilung. Zunächſt wird der Geiſtliche ins Auge 
gefaßt, er joll das Factotum der Gemeine fein. Wenn nur 
Chriftus in ihm Lebt! Er muß den Lehrer, Bürgermeifter :c. 
mit fid) vereinigen, ein Kern der Gemeine muß fi) bilden. Die 
Kirche ift auf dem Lande noch meift der Mittelpuntt des Ge- 
meindelebens, der Hausgottesdienft noch nicht verſchwunden, 
auch das Gebet noch da. Da ift noch ein Lebenskeim vorhan- 
den. Chalmers fagt: Ohne hausbefuchende Geiftliche feine- 
firchenbejuchende Gemeine. Die Kichenälteften müſſen durch vie 
Geiftlihen veformirt werden: fie find gewöhnlich noch die acht— 
barften Gemeineglieder, aber fie müfjen wieder geiftliche Gehilfen. 
werben. Die Kirchenvorſtands-Verſammlungen müffen mit Gebet 
und Gottes Wort geweihet werden. Die Kirchenvorſteher follen. 
zu hriftlicher Kinderzucht, zur Hausandacht anleiten. Chriftliche 
Vereine zu beftimmter Thätigkeit; Mitthätigfeit am chriſtlichen 
Werke. Vereine für äußere Miffion find das befte Mittel für 
die innere Miffton. Selbft Armenvereine müffen eine hriftfiche- 
Grundlage haben. Der Stand der Lehrer muß herangezogen. 
werden. Sie fünnen uns fehr viel helfen; aber fie find zum 
Theil ganz unthätig oder fie wirken uns entgegen. — Bon gro- 
ger Wichtigkeit ift die Benutzung der Literatur, namentlich des 
Kalenders, der ganz in den Händen ver Behörden ift; auch der. 
Landzeitungen und Amtsblätter. Tractate find zu verbreiten, 
aber nur ſolche, die man zuvor felbft gelefen hat. Durch vie 
Kinder kann viel an die Alten gebracht werben. Orts-, nicht 
Bezirks-Bibliotheken find wichtig, vom Geiftlichen und Lehrer 
geleitet. Gemeine-Lefecirfel haben ſich practiſch erwieſen; gemein- 
jame Leſeabende. Dabei ift die forgfältigfte Auswahl zu treffen, 
doch nicht bloß reinsreligiöfe Schriften aufzunehmen. — Zu viel 
Induſtrie auf dem Lande zerftört ven Landbau. — Die Fa— 
milienbande find hier weniger gelodert, Ehebruch iſt felten., 
Dabei werden die Ehen mehr als ein Handel betrachtet; die 
Kinder als junges Arbeitsvieh. Beſchränkung der Cheerlaubniß, 
doch nicht zu weit getrieben, wegen der wilden Ehen. Biel kann 
hier. die hriftliche Belehrung thun, namentlich gegen die Civilehe.. 
Muttervereine. Sonntagsiculen junger Mädchen. Man ver- 
befjere die Bildung des weiblihen Geſchlechts. — Das Gefinde- 
weſen verbient die angelegentlichfte Berückſichtigung. Das Ge- 
finde ift auf dem Lande verfommen, doch nicht wie in der Stat, 
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da es mehr als zur Familie gehörig betrachtet wird. Durd) 
gute ſittliche Geſindeordnung muß der Staat helfen. Der Haus- 
vater muß auch des Gefindes Bater ſeyn, es in die Haus- 
andachten hineinziehen. (Uli der Knecht ſehr Tefenswerth.) — 
Bon Armen- und Kranfenhäufern auf dem Lande verfpredje ic) 
mir nicht viel, — Wie ift der Kinderbettel abzufchaffen? Prak— 
tiſch erfunden find Kinverfpeifungs-Anftalten, indem Frauen ab- 
wechſelnd für fie fochen, fie im Schulzimmer efjen laſſen. — 
Nach diefem reihen und gediegenen Bortrage 

Kirchenrath Finsler aus Zürich: Die Welt fagt: Hilf 
dir jelbft, jo Hilft dir Gott. Das ift riftlic) überſetzt: Wir 
find Gottes Mitarbeiter, Daran fehlt e8 in ver Schweiz. Man 
hofft bei uns alles -von den Geſetzen. Allerdings werden bei 
ung die Geſetze geachtet, weil wir fie uns felbft geben. ber es 
ift zu viel Berlaß darauf. Die Betheiligung der höheren und 
befjeren Klaſſen auf dem Lande wird dadurch gehindert, daß 
da eine pharifäifche Selbftgerechtigfeit vorhanden ift. Sie jehen 
vornehm herab, als je nicht in ihnen diefelbe Sünde, nur daß 
fie Gott bewahrt hat. Gewiß hat ver Rationalismus viel ver- 
ſchuldet. Aber Rationalismus und Confeffionalismus haben eine 
Achnlichfeit darin, daß fie beide das Chriftenthum nur in der 
Lehre ſuchen. Man follte das Chriſtenthum mehr als Leben ver- 
fünbigen; die Duelle des Heils in alle Büchlein hinleiten, 

Als zweiter Correferent trat auf Hofcaplan Schloffer aus 
Schönberg im Großherzogth. Heffen, ein junger Mann, in einem 
überaus anfprechendem VBortrage: Der größerre Theil unferes 
Volkes ift noch kirchlich: es findet fich noch die fides historica, 
ſelbſt bei rationaliftifchen Predigern; noch Gebet, Andachtsbücher. 
Aber es ift oft nur ein fhöner Sarg mit einer Mumie, Im 
3: 1848 ift dies ſchöne Gebäude oft plötzlich zufanmengeftürzt; 
in 14 Tagen war. der Kirchenbefuch mancher Orten faft auf Null 
reducirt. Wir befinden uns auf einer abſchüſſigen Bahn. Es 
ift nicht gerade ſchwer, Seelen zu weden, aber ſehr ſchwer, fie 
zu erhalten. Es kommt felten zu einem chriftlichen Leben. So 
aud) das fittliche Leben liegt darnieder, namentlich an der Che 
hat Fleiſchesluſt und Mammon gebohrt. Es fehlt das Bewußt— 
ſein, daß das ſechste Gebot auch für Unverheirathete gegeben iſt. 
Es iſt kaum noch eine Schande, einen Fall gethan zu haben. 
Die Sünden hören nicht einmal mit dem Eheſchluſſe auf. Nur 
die Aermeren ſind reichlicher mit Kindern geſegnet, die Reicheren 
haben gewöhnlich nur zwei; Verbrechen wirken dazu von oben 
herab bis unten hin. — Die alte Redlichkeit iſt dahin: unſer 
Volk iſt falſch geworden. Hat ſich doch unter den Bauern eine 
Compagnie gebildet, um Meineide für Geld zu leiſten. Ein 
Drittel aller Verbrechen ſind falſche Eide, welches von Quartal 
zu Quartal zunimmt. Hundert Mal wird der Geiſtliche mit 
Redensarten hinters Licht geführt. Ebenſo in Handel und Wan— 
del muß man ſich vor dem Landvolke hüten. Der Sonntag 
Morgen wird zum Handel mit den Juden benutzt, die dadurch 
großen Einfluß aufs Landvolk gewonnen haben. Die Juden 
ſind vielfach große Grundbeſitzer. — Wohlhabender ſind nur 
die geworden, welche ſchon ziemlich viel hatten; die andern aber 
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ſind noch mehr verarmt. Der Riß iſt durchgedrungen bis in 
die Fundamente des Volkes. Unſere wohlhabenden Bauern ſind 
eine bedenkliche Erſcheinung; ſie ſind durch Verſicherungen vom 
lieben Gotte emancipirt, vielfach des Satans Maſtvieh geworben, 
Sie lefen Bogt über Köhlerglauben, Eugen Sue. Diefer Wohl- 
ftand fteht daher auf Schwachen Füßen; ſolche verfpielen oft ihr 
Vermögen in zwei, drei Jahren, daß fie Bettler werben. Die 
Armen find vielfah in Muthlofigfeit und Schlaffheit verſunken, 
weil feine Ausgleihung da ift zwifchen Lebensmittel-Preifen und 
Arbeitslöhnen. Kleinere Induftriezweige find diefen Armen wenig 
zu empfehlen, weil der Abſatz fehlt. Daher bei ven Armen die 
Ruhe auf Sterbebetten, 

Die Predigt des Evangeliums ift bei uns noch jung, bis 
vor zehn Jahren war wenig davon vorhanden. Auch jetzt pre- 
digt nur ein Fünftheil der Geiftlichen das Evangelium. Es geht 
damit nad) den Worten in unferm Geſangbuche: Wer friedſam 
ift, nicht Laſter lehrt, Des Freiheit bleibe unverwehrt. Die meiften 
Drte, wo gläubige Geiftliche ftehen, haben Volksbibliotheken, wiewohl 
dadurch die Bauern leicht Lefer werden. Andachtsbücher finden Ab- 
fat. Drei Rettungshäufer in unfern drei Provinzen. Miffionsfefte 
find hie und da ſchon Bolfsfefte geworden. Junge Burfche haben 
Pofannenmufif-Bereine gegründet, um bei Miffionsfeften aufzutreten. 
Das was wir haben, möge nur mehr werden. Es wächſt ja die fefte 
Eiche nur langſam, das Gras ſchnell. Aber auch äußere Dinge kön— 
nen dazu helfen, wenn 3. B. am Sonntag feine Extrafahrten 
auf den Eijenbahnen wären, der Judenſchacher am Sonntag 
verboten wäre, feine ‚gerichtliche VBorladungen und Zwangsver- 
fteigerungen Statt fänden. Das ſchwerſte find die oben ange- 
deuteten Schäden: Mangel an Schut in Glaubensjachen gegen 
Lehrwillkür. Aber das wird aud) anders werben. 

Pfr. Bräm aus Neuficch als dritter Correferent: das Mif- 
trauen in der ländlichen Bevölferung gegen die Städte hat fei- 
nen Grund. Die höheren Stände haben ven Beruf, erziehend 
auf die anderen einzuwirken. Aber wie haben fie gegen ben 
Bauern gehandelt? Der Landmann hat ein dunkles Gefühl 
davon, daß wir ihm eine Cultur aufheften wollen, die nicht für 
ihn paßt. Wir müflen den Landmann in feiner Eigenthimlich- 
feit verftehen und Lieben lernen. Wir müffen überall, auch in 
der Predigt, eingehend mit ihnen von dem reden, was Gottes 
Wort von ihrem Leben fagt. Bor Gottes Wort haben fie 
Kefpeet. Wir müfjen uns beffern, die höheren Stände. Wer 
hat dem Egoismus, dem Aberglauben jo oft das Beifpiel gege— 
ben? Wir müſſen anfangen mit Einfachheit des Lebens, chrift- 
lichen Hausweſens, zeigen, daß die Bildung in fanften, wahren, 
treuem Wefen befteht. — Es muß einem innig weh thun zu 
fehen, wie der Bauer die Herrlichkeit feines Standes nicht mehr 
erfennt und anfängt ſich felbft zu verachten. Die hereinbrechenve 
Cultur wird machen, daß er feine Herrlichkeit verkauft für das 
Linjengericht eines modernen Wefens. Man muß ihm auf und 
unter der Kanzel zeigen, was er hat. — Wo eine arme Fabrik 
bevölferung ift, da muß geforgt werden, daß der Arne wieder 
ein Stüd Landes befommt. „Wehe denen die ein Haus an dag 
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andere ziehen und einen Ader zum andern bringen 20.“ (Jeſ. 5, 8.) 
So find Gemeine und Gegenden verarmt. Möge nicht bie 
Drohung hereinbrechen über dieſe Sünde; mögen wir die Zeit 
erkennen und benuten! 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Kirchliches ans Naſſau. 
Schluß.) 

Hinſichtlich des Zuſtandekommens der Union bemerkt der Referent, 
ſie ſey aus dem Wunſche hervorgegangen, einen lange beſtandenen, 
oft verderblichen Zwieſpalt zwiſchen den Genoſſen der beiden Confeſ— 
ſionen aufzuheben — geſteht aber ſelbſt zu, daß damals das confeſſio⸗ 
nelle Bewußtſeyn ſchon abgeſchwächt geweſen ſey; ſo wäre denn ja 
auch keine Union nöthig geweſen, um Zwieſpalt zu verhüten; wie 
denn auch die Unionsacten von 1817 bezeugen, „daß im Grunde die 
Aufgeklärten jeder Partei ſich längſt vereinigt haben und der 
fortſchreitende beſſere Geiſt unſerer Zeit auch endlich das Volk fähiger 
gemacht zu haben ſcheine, dasjenige zu vergeſſen, was früher für 
wichtig geachtet ward, da ſchon viele Jahre ſelbſt im Aeußern 
brüderliche Eintracht feine Störung erlitt,“ Ob Hr. W. F. 
größeres Recht hat, zu fagen, „zwei Confeffionen im Wejentlichen 
eins“ oder Luther mit feinem „Ihr habt einen andern Geiſt als wir“ 
bleibt hier billig als über Thatſachen weit hinausgreifend an feinen 
Ort geftellt, wenn aber außer jenem runde, lange beftandenen ver- 
derblichen Zwiefpalt aufzuheben, als zweiter Grund ber Unionsbil⸗ 
dung „enes inſtinktive Gefühl, daß die Gegenſätze überwunden 
werden könnten und ſollten“, angegeben wird, jo iſt wohl mit Recht 
zu fagen, daß ſelbſt die Gegner der Union nod niemals eine fo ge- 
vingfügige Anficht von der Union, die auf dieſem Wege alles ſpiri⸗ 
tuellen Inhalts fi entäußert und in das Bereich des Inſtinkts ber» 
abfteigt, gehabt haben, wir halten es aber auch für ein Zeichen der 
Zeit und Omen, daß jelbft dieſer geiftreiche Bertheidiger der Union 
bei der Bildung derfelben nichts von göttlichem Geift, Wort und 
Werk, jondern nur menſchliches Meinen, Wünſchen, Wollen nebſt dem 
Inſtinkt entvedt hat. Da mag die Union beten: Behüte mic) vor 
meinen Freunden! 

Was die fonftigen kirchlichen Erfheinungen in unferm Lande 
betrifft, fo geht der Guftan-Adolphs-DVerein feinen gewöhnlichen Gang, 
ex ſammelt die betreffenden Gelder und bringt jährlich eine Feſtpre— 
digt zur Welt. Das wäre nun fon gut, aber feine Fefte wurden 
durch einen kommerſchartigen Charakter oft anftößig. Im den fetten 
zwei Jahren war etwas mehr Zucht hineingefommen, in biefem Sabre 
aber bat er im Bade Ems mit feiner Feftpredigt wider alles Er- 
warten wieder einmal eine ganz glaubensfeindliche Gaftrolle gegeben. 
Werden fih da die Preußiichen Geiftlichen aus Coblenz wohl heimiſch 
gefühlt haben? — Bon neuerem Datum ift der „evangeliſche Verein.“ 
In dem Nr. 186 der Allgem, 8. 3. von 1854 anſcheinend von einem 
Mitglieve vorfommenden Referate über denſelben heißt e8 alfo: Bei 
der Bildung des evang. Vereins ift dreierlei zu fürchten und einer- 
Lei zu hoffen gewefen; zu fürchten 1. Angriff von den Rationaliften, 
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2. Angriff von der kleinen, aber ſehr rührigen Partei der ſtreng Con— 
feſſionellen, 3. Fernbleiben vieler aus weltlichen Rückſichten, die doch 
innerlich mit der Tendenz des Vereins harmoniren; zu hoffen das 
Eine, daß der Verein bald zur Erkenntniß kommen werde, über das 
zu große Feld, welches er ſich fiir feine Wirkſamkeit geſteckt habe. 
Es wird behauptet, alle Diefe vier Erfahrungen habe der Verein auch 
bereits gemacht. Der evang. Verein ſey eigentlich ein Verein für 
innere Miffton, nur fey feine Aufgabe eine größere, al8 bei andern 
Bereinen diefer Art und man läßt merken, daß der Verein Doch 
eigentlich fein Feld nicht [hmälern, fondern das Eine und das Andere 
nur für jeßt auf die Seite ftellen wolle. Was der Verein bis jebt 


I geleiftet hat, Unterhaltung eines Rettungshauſes und Verbreitung reli- 


gidfer Schriften, das möchte auf innere Miffton herausfommen, Als 
der allgemeine Zwed des Vereins ift angegeben: „pie Evang. Kirche 
auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens zu ſchützen und zu fördern in 
ihrem Befenntnif, in ihrem Nechte gegenüber dem Staate und 
ihren Dienern u. |. w.“ Der Verein gibt damit zu, der Staat {ft fo 
gefinnt, daß Die Kirche eine gerüftete Stellung gegen ihn einnehmen 
muß; da die Kiche als folhe das nicht thut, jo thun wir e8, Der 
evang. Derein. Der Verein hat aber in feiner Entftehung und Bil- 
dung einen folhen Berlauf gehabt, daß er dieſer feiner Aufgabe nicht 
nachkommen kann; er will gegen Staat und Kirchendiener das Be— 
fenntniß in Schutz nehmen und hat doch in feinem Schooße Glieder 
des verſchiedenſten Bekenntniſſes, auch jolhe, gegen welche ſelbſt das 
Befenntniß zu jhügen ift. Denn wenn der Berein in feinen Sta 
tuten die Auguftana als Bekenntniß aufgeftellt hat, jo ift das in praxi 
von feiner größern Tragweite geworden, als etwa das Necht, vieles 
Bekenntniß in den Luth. Landesfirhen zur Zeit des herrichenden Ra— 
tionalismus. Deshalb ift der Verein ganz außer Stand, etwa in 
Beihlüffen der Generalverfammlungen, in beftimmter Art dem Be— 
fenntniß zu gut auf die Kirche zu influenciren. Es macht daber einen 
faft humoriſtiſchen Eindrud, wenn die Reden der Herren Will und 
Dieb dem Vereine die Schmach des Kreuzes Chrifti anzudichten un— 
In der That weiß auch hier zu Lande Niemand etwas 


Bad austragen muß im genannten Referate natürlich die „Leine aber 
rührige Partei der ftreng Confeffionellen.” Darunter können nur unjer 
acht bis zehn verftanden jeyn, welche früher die Kirberger Conferenzen 
hielten, die aber ja zum Theil ſelbſt in den Verein eingetreten find. 
Gegen „vie fchlecht werhehlte Schadenfreude“ brauchen wir uns übris 
gens durchaus nicht zu verwahren, da die Thaten Des Vereins dazu 
durchaus feine Veranlaſſung geben; was der Verein auf dem Gebiete 
der innern Miſſion thut, davon find und haben wir ums nicht aus— 
gefchloffen, auf dem eigentlichen kirchlichen Gebiete aber hat er bis 
jet niht8 gethan. In welchen Feffeln der Verein liegt, wenn Je— 
mand in ihm für die Kicche auftritt, das wurde auf der letzten Ge— 
nevalverfammlung offenbar. Als nämlich Pfarrer Bode (welcher, 
wie ſchon früher zwei lutheriſch gefiunte Mitglieder, kürzlich ausge— 
treten ift) den Antrag ftellte, der Verein wolle bei dem Evangelien 
Kirhenfenate um Einführung der 150 Eiſenacher Lieder petitioniven, 
erffärte das Präſidium diefen Antrag fr ein aggreifives Verfahren 
und drohte mit Austreten, wenn diefer Antrag zur Diskuffion komme. 
Sft denn das wohl geeignet, bei kirchlich geſinnten Männern Luft 
zum Anſchluß zu erweden? Will der evang. Verein, muß er Das 
Feld behalten, wie Neferent in jener Nr. 186 rühmt, fo muß er fi 
jelbft exft auf einem ganz andern Grunde und mit ganz anderm 
Zeug aufbauen. mir 
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Der Kirchentag in Stuttgart. 
Schluß.) 


D. Wichern: Ich möchte zu den Theſen die Bemerkung 
machen, daR das Thema eigentlich zu viel umfaſſend iſt. Es 
herrſcht in Deutihland eine ſehr große Mannigfaltigkeit der 
bauerlichen Verhaltniſſe. Im Nordoſten, z. B. in Litthauen, 
auch in Oberſchleſten iſt eine Hauptſünde das Paſchen. Dagegen 
giebt es einen großen Theil der ländlichen Bevölkerung ohne 
ſociale Schäden. Demnach iſt auch die Hilfe verſchieden zu er 
warten. Es gibt mehrere ähnlich geſegnete Gemeinen wie Her 
mannsburg; z. B. Schönbruch in Oſtpreußen. Auch in Weſt— 
phalen eriſtirt noch ein gottſeliger und zugleich wohlhäbiger 
Bauernſtand. Es ward bemerkt, die Schulſchweſtern üben gro— 
Ken Einfluß auf die ländliche Bevblkerung aus. Dies iſt von 
großer Bedentung. Da eriftirt im Badiſchen Lande eine Arbeits» 
ftele in Nonnenmweiher, von wo Hunderte von Frauen ausge— 
gangen find, namentlich aufs Land zur Pflege der Heinen Kinder. 
Im Norden fehlt das ganz. 

Director Strebel aus Stuttgart: Ich habe unter den 
mancherlei Feinden unfers Volfsleben einen nicht erwähnt gefuns 
den. Es ift ein Heiner Feind, kaum Fingers lang, der mander 
Vet Connerionen hat. Er heift Cigarre. Dieje fteht in ziem— 
lich naher Beziehung zu andern Schäden. Ein altes Sprichwort 
fagt: in bello nihil oportere contemni. Deutjchland verraucht 
jährlich allermindeſtens 3O— 40 Mill. Guben, Stuttgart allein 
über 60000 fl. In Frankreich können, wenn e8 fo fortgeht, 
in dreißig Jahren ſämmtliche Einnahmen aus dem Tabaksver— 
brauche gededt werden. Die Sache wird gewöhnlich in ber 
Jugend begonnen, und das ift der Hauptpunkt. Wie kommt 
unfere Jugend dazu? Es ijt der Vorgang der Alten, — — 

Der Angriff ſchien der Verſammlung im ganzen nicht zu 
behagen, und auf die Bitte um Abkürzung erwähnte der Redner 
nur noch, daß im diefen Tagen eine kleine Schrift über ven 
Gegenftand von ihn ausgehen werde, welche ev der Beachtung 
empfehle. 
Nachdem der Vorſitzende v. Bethmann-Hollweg eine 
Refolution vorgeſchlagen, Die allgemein angenommen ward, folgte 
kurzer Bericht 
über die Special-Conferenzen. 

Decan Lechler berichtet über die Bibel-Conferenz: Die 
Sache ift in ihren erften Anfängen. Der Gedanke ift, daß bie 


verſchledenen Deutfchen Bibelgeſellſchaften in eine einheitliche Ver— 
bindung mit einander treten, Denn es iſt ſehr wilnfchenswerth, 
daß unſere luther. Bibel von den Bibelgeſellſchaften in Einer 
und derfelben Geſtalt verbreitet werde, 


Pr Mann aus Baden Über Sonntagsheiligung: Dieſe 
Special-Eonfereny war ſehr beſucht. Hauptſächlich ward geflagt 
über die Fabriken und Eifenbahnen, die an Sonntagen fogar 
Ertenzüge haben, Milchhandel am Sonntag Vormittag. Aehn— 
liche Eutheiligung auf vielen Kanzleien, durch Jagden, Kriegs— 
übungen. Die Anwendung dev beſtehenden Geſetze iſt ſehr wirk— 
ſam geweſen, namentlich in England. Selbſt in Rheinbayern 
iſt an einem Orte durch einen katholiſchen Bürgermeiſter großes 
geleiſtet. Die Zurückweiſung dev Sabbathsſchänder vom heiligen 
Abendmahle hat großen Eindyruck gemacht. Denn Worte wirken 
weniger als Thaten. Auch die Preſſe ift zu benugen. Wir 
jelbft Haben uns und unſere Häuſer darin als Vorbilder bare 
zuftellen. Die Auxegung vom Jahre 1850 beginnt wieder zu 
erlahmen. Es iſt die Bitte an die Negierungen zu erneuern, 
daß die alten Geſetze fo ausgeführt werben, baf Niemand wis 
der Willen den Sonntag entheiligen müſſe. 


Pfr. Bögehold aus Berlin über das Oefüngnißwefen. 
Es wurden etwa folgende Theſen vorgetragen: 

1. Es ift hohe Zeit, daß bie Kirche in der Reform bes 
Gefängnißweſens nicht zurticdbleibe. 2. Wie überall nur durch 
das Wort Gottes Nettung gefchafft wird, fo auch in ben Ge— 
fängniffen. 9. Die Collectivhaft ift eine Hochſchule des Laſters. 
4. Die Einzelhaft Öffnet dem heil. Geifte die Herzen. 5. Die 
Iſolirung der Gefangenen fordert ihre Verbindung mit dprift- 
licher Pflege. 6. Diefelbe ift enangelifchen Eorporationen zu 
übergeben. 7. Wie die Kirche es als heilige Pflicht erkannt 
hat, unter die Heiden Arbeiter zu fenden, fo muß fie es aud) 
hier. 8. Eine confefftonelle Sonderung der Gefängniffe ift noth- 
wendig. 9. Iſolirung auch bei ven Unterfuchungsgefangenen, 
10. Uebergangsftufe zu gemeinfchaftliher Haft. 11. Die drift- 
liche Gemeinde hat fid) der Gefangenen anzunehmen. 12. Das 
gefammte Perfonal an Gefängniffen muß von chriſtlichem Geifte 
befeelt feyn. 13. Bei den gewöhnlichen Anftalten ift wenigftens 
auf nächtliche Iſolirung zu dringen. 14. Die hriftlihe Ge— 
meinde hat ſich der Angehörigen von Gefangenen anzunehmen. 
15. Wann wird die Kirche in ver kirchlichen Fürbitte ver Ge⸗ 
bundenen gevenfen? 
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Prof. Gelzer über Afyle für Gefallene. Nicht zur öffent— 
lichen Mittheilung geeignet. 

Baft. Straube über kirchliche Sitte und Unfitte bei Ver— 
Ybniffen, Trauungen und Taufen. 

D. Barth über die Conferenz der Freunde Ifraels: Prof. 
Auberlen ſuchte zu beweiſen, daß die Wiederherſtellung Iſraels 
als eine xeale Wiederherſtellung Iſraels als Volkes zu faſſen 
ſey. Ein Theil der Exegeten gebe das Land auf und halte das 
Bolt, ein anderer Theil umgekehrt. Es fey für ven Miffionar 
unter ven Juden wichtig, dieſe biblifhe Wahrheit feitzuhalten. 

v. Bethmann-Hollweg tiber die Specialberathung über 

chriſtliche Kunſt: Dieſe Verſammlung war ſo zahlreich beſucht, 
daß eine Beſprechung nicht möglich war. In dem einleitenden 
Vortrage ward auf das wachſende Intereſſe an dieſer Sache 
hingewieſen. Ein Verein für religiöſe Kunſt iſt 1851 gegründet, 
ein zweiter jetzt in Stuttgart. Ueberhaupt iſt in der jetzigen 
Kunft eine entſchiedene Rückkehr zum Chriſtlichen ſichtbar. Wie 
verhalten ſich Chriſtenthum und bildende Kunſt? Der Trieb 
zur letzteren muß durch das Chriſtenthum zu einem Werkzeuge 
des Geiſtes gemacht werden. Das iſt auch in der modernen 
Kunſt zu bemerken, die in der Creatur den Schöpfer ahnden 
läßt. Beſonders iſt das große Bilderwerk Schnorr's, eines 
chriſtlichen Mannes, zu empfehlen. — Zum Schluſſe erhielt 
noch das Wort 

Pfr. Tretzel aus Nürnberg: Liegt nicht unſern confeſ— 
fionellen Streitigkeiten manchmal Streitſucht zu Grunde? Die 
Aelteſten in der Apocal. warfen ihre Kronen vor den Herrn 
Hin. Das iſt auch uns geſagt. Eine jede Confeſſion, Arbeit ꝛc. 
hat ihre Krone. Aber nichts iſt der innern Miſſion ſchädlicher, 
nichts der Einheit der Kinder Gottes, als dieſer Sinn, wenn 
fie fich zanfen, wer dev größte unter ihnen ſey. Die Noth iſt 
fo groß, daß wir nad) einer geordneten Diakonie verlangen 
follten. Aber man fürchtet Die Herabſetzung des geiftlichen Amtes. 

Nachdem Prof. Yange verfucht hatte, den ganzen Kirchen— 
tag nod) einmal kurz zufammen zu fallen, dankt 

Präſ. v. Bethmanns Hollweg im Namen ver Ver— 
ſammlung der Obrigfeit dieſes Landes, der lirchl. Behörde, ver 
Gentralleitung der Wohlthätigleit in Würtemberg, der Geift- 
Yichfeit und der. ganzen Bürgerſchaft der Stadt, und gibt Die 
Zahl der Theilnehmer am Kirchentage jo an: 


UUBLÖHDEN 0 dt el oharin de et na 420 
Würtemberger aus Stuttgart . . » . 265 
. = außerhalb Stuttgart 725 


Schließlich fagte der Stadtſchultheiß Gutbrod im Namen 
ſämmtlicher Collegien diefer Stadt den abreifenden Fremden 
„ein herzliches Lebenwohl. 

Mit dem Gefange zweier Verſe und einem Gebete, ge— 
ſprochen von Pf. Werner aus Fellbach), ſchloß dieſer Tag, nad) 
‚feinem veihen Inhalte und feiner erbauenden, durch nichts getrüb— 
„ten Wirkung wohl dev gefegnetfte des diesmaligen Kirchentaged. 

Die Ausländer konnten diesmal wieder, wie ſchon vor 
ſieben Jahren, die Bemerkung machen, wie doch auf dieſem 
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Würtemberg und fpeciell feiner Hauptſtadt ein jo beſonderer 
Segen des Herm ruhe. Die überoollen Kirchen bei den Abend- 
gottespienften und bie unverfennbare Andadıt der Anweſenden, 
ferner die Theilnahme und durchaus würdige Haltung des Pu— 
biifums bei ven Verfammlungen, endlich Die große Freundlich— 
feit der Bürgerfchaft in jeder Beziehung, alles dies bewies ung, 
daß der Herr in einem Maße, wie wohl fonft nirgend in Deutjd- 
land, ein großes Volk in Würtemberg hat. Dagegen vermögen 
wir die Dort fo verbreitete confeffionelle Gleichgültigkeit nicht 
zu den Vorzügen zu rechnen, um welche wir Norddeutſchen jenes 
Brudervolk zu beneiven hätten. Gewiß hat die vom Herrn zu 
neuem Leben erweckte Kicche fid) zu hüten, daß dieſes Leben 
nicht wieder, wie vor 200 Jahren, in todten Orthodoxismus 
und Habertheologie erftarre. Aber ein Dringen und Halten auf 
reine Lehre, eine anhängliche Vertheidigung ver Schäte, welche 
die Kirche der Vorzeit uns hinterlaffen, gegen die, weldye unter 
dem Scheine der Brüverfchaft fie und aus den Händen winden 
möchten, ift doch noch weit entfernt won Buchftabendienft und 
todtem Formenwefen. Was foll man dazu fagen, wenn zahl- 
reihe Würtemberger Prediger ganz offen der Lehre von 
der Wieverbringung aller Dinge zugethan find, einer Irr— 
lehre, welche mehr als irgend eine andere das ganze Chriften- 
thum wurmſtichig macht umd namentlich dev Wirkfamfeit des 
geiftlichen Amtes den eigentlichen Nero abfchneivet? Dover wenn 
auf einem Kathever, won weldhem alle Würtembergifchen Theo— 
logen ihre Vorbereitung zum geiftlihen Amte holen, ein Mann 
fteht und allgemeinfte Anerfennung genießt, welcher gänzlic) 
unbekümmert um die Kicche, welche St. Paulus einen Pfeiler 
und Grumpfefte der Wahrheit nennt, die hiſtoriſche Kirche nicht 
für ein Babel, ſondern für weniger, für ein reines Nichts achtet, 
und lediglich das Neue Teftament, aber wohlgemerkt nad) feiner 
Auslegung, d. i. de faeto ſich felbft, feine individuelle Perfon, 
als Duell aller veligiöfen Erkenntniß gelten läßt? Dieje con- 
fefftonelle Gleichgültigkeit, welche augenfcheinlid) die große Mehr- 
zahl ver Würtembergiſchen Mitgliever befeelte, gab dem ganzen 
diesjährigen Kirchentage eine Haltung, die ihm der heutigen 
Altanz-Berfammlung ftellenweife nur allzu nahe brachte. Dar- 
aus erwächſt dem Kirchentage ver Nachtheil, daß die meiften, 
welche nicht bloß Lutheraner find, fondern auch wiffen, warum 
fie e8 find, und Gott in Demuth danken, daß fie es find, ſich 
von Zufammenfünften zurüdhalten, wo ihre theuerften Sym— 
pathieen jo oft verlegt werben. Andere ſcheuen fi) wohl auch 
vor der Haft, welche bei der Kürze der Zeit unvermeidlich iſt 
und eine gewiffe Ueberftürzung ‚herbeiführt, wor dem unruhigen 
Treiben und Drängen, welches der Erbauung und Sammlung 
allerdings Eintrag thut, oder fie halten es nicht für ſchicklich, 
gewiffe Dinge vor aller Welt zur Sprache zu bringen. Daß 
einzelne Uebelftände von dem Kirchentage feiner ganzen Einrid)- 
tung nad) unzertrennlich find und eine Schattenfeite feiner ſonſt 
gefegneten Wirkſamkeit darbieten, ijt wohl nicht, zu läugnen. 
Gleich wohl ift noch jeder Kirchentag, und jo aud) der dies⸗ 
jährige, eine ſchöne That der Kirche gewefen, und Hat gute 
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and Iebensfräftige Samenförner ausgeftvent, denen der Herr 
der Kirche einen guten Boden und Gedeihen in Gnaden ſchen— 
fen wolle, 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins für die 
Provinz Sachſen. 


Die diesjährige Herbſtverſammlung unſeres Vereins, welche die 
befreundeten Brüder in anſehnlicher Zahl am 6. und 7. October d. J. 
wieder in dem lieben Gnadau zuſammenführte, hatte von einem zwie— 
fältigen Drucke etwas zu leiden, indem der lutheriſche Verein ſeine 
Mitglieder, die ja meiſtens die lebendigſten und treuſten Theilnehmer 
unſerer Conferenzen ſind, bis kurz vor dem Anfang unſerer Beſpre— 
chungen zurückhielt, und der Miſſionsverein in Magdeburg, der ſein 
Miſſionsfeſt auf die frühe Nachmittagsſtunde des folgenden Tages an— 
geſetzt hatte, Veranlaſſung wurde, daß man allzuſehr zum Schluß eilte. 
Es war bedauerlich, daß wir ſo um den ruhigen gemeinſchaftlichen 
Nachgenuß der guten Gaben kamen, welche der treue Herr auch dies 
Mal in reicher Fülle über unſer brüderliches Beiſammenſein aus— 
geſchüttet hat. 

Der Vorſitzende, Sup. Weſtermeier, eröffnete die Verſamm— 
lung am 6. d. M. mit einer brüderlihen Anfprache iiber Philipp. 2, 
DB. 1-4 Der Apoftel ſtütze feine Ermahnung zur brüberlichen Liebe 
und Einigkeit auf einen vierfahen Grund. Ift bei euch Ermah- 
nung in Chriſto. Da ftelt ex den Heren Jeſus ſelbſt in der gan- 
zen Majeftät feines Wefens vor uns hin, und fagt: Gilt dev euch 
etwas, fo thut's. Zum andern: Iſt Troft der Fiebe, maoauı Iuov 
&yazens, Si qua sunt amoris blandimenta; was fann es für ein füßeres 
blandimentum amoris geben, al8 wenn Er fagt: Ich will e8 haben! 
Sf Gemeinschaft des Geiftes. Wer Chrifti Geift nicht hat, ift 
nicht Sein. Wollt ihr Theil haben an Seinem Geifte, in welchem 
Er beihloffen ift ſammt Allem, was ex euch erworben und verbient, 
fo thut es auch darum! — Endlih: Iſt herzliche Liebe und 
Barmherzigkeit. Da greift der Apoftel uns in die arAayva hin- 
ein und alles, was bon Liebe und Erbarmen im uns ift, holt er 
heraus, Daß wir doch thun möchten, was er von uns haben will. 
So jetst er gleichjam den einen Hebel in ven Himmel, den andern 
auf die Erde in unjer Herz, um viefen Schuß zu haben, und ringet 
nun nad) Worten, um fein Gewicht recht zu befchreiben, denn er jagt 
in heiliger Tautologie: So erfüllet meine Freude, daß ihr Eines 
Sinnes feyd, gleihe Liebe habt, einmüthig und einhellig 
ſeyd. Er jagt: va vo auıo yoovyre und nachher fommt noch 
einmal zo !v gpoovouvres. Bon einem yoover vebet er, von einer 
Geſinnung. Der Gefinnung liegt eine Erfenntniß allerdings zum 
Grunde, aber das Vorwaltende ift die Richtung des Gemüths und 
Herzens. Dieſe ſoll auf das zo &% gerichtet fein. Der Herr jagt 
auch: Eines ift noth. Der Apoftel bezeichnet dieſes Eine in feinem 
Briefe jehr deutlich: im Gegenſatze gegen die Hunde, die bifen Ar- 
beiter, die Zerichneidung (8. 3, 2), und ihre Gerechtigkeit aus dem 
Gefeß, den Iebendigen Glauben an Jeſum Chriftum, um des willen 
er alles für Schaden achtet, daß er Ihn gewinne und in Ihm er- 
funden werde, daß er nicht habe feine Gerechtigfeit, die aus dem Ge- 
ſetz, ſondern die durch den Glauben an Ehriftum kommt (8. 3, 7—9); 
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und im Gegenfag gegen die Feinde des Kreuzes Chrifti, die irdiſch 
gefinnt find, (8. 3, 17—19) den aus dem lebendigen Glauben ent— 
fpringenden himmliſchen Sinn und Wandel, indem er fpricht: Unſer 
Wandel ıft im Himmel 2c. (8. 3. 20. 21.) Das ift das große Eine, 
wonad das poornuo, Herz, Muth und Sinn gerichtet fein foll, und 
darin follen alle auryugo, unanimes fein, Ein Herz und Eine Seele, 
ſollen gleiche Liebe haben, alle Liebe ſoll nur diefen Einen Gegenftand 
wiffen, alle nur Eine Paffton, wie Graf Zinzendorf fagt, und das 
ift Er! Das ift die große Sache, der große Schatz, den der Apoftel 
haben will mit feinen ftarken, Simmel und Erde bewegenden Gründen. 

Die ganze Gefchichte der chriftlihen Kirche feit der apoftolifchen 
Zeit ift aber der augenfälligfte Beweis davon, daß es folder Gründe 
bedurfte; denn fie ift faſt nur eine Gefchichte der Spaltungen, welche 
in der apoftoliihen Zeit bereits ihren Anfang genommen. Die meifte 
Einigkeit war noch in den Sahrhunderten, wo die gemeinjame Noth 
der Berfolgung die Herzen zufammentrieb. Dann kamen die Lehr— 
ftreitigfeiten, welche zwar einen guten Gewinn dev Lehre gebracht, aber 
um den theuren Preis eines tiefen Niffes durch die ganze Chriftenheit. 
Die viefenmäßigen Kämpfe des Papſtthums um die Einheit der Kirche 
waren feine Kämpfe um die Einigkeit, welche der Apoftel Freude ift, 
daher fie ganz natürlich eine Reaction hervorriefen, welche leider nur 
damit geendet hat, daß die Chriftenheit jet in drei Hauptkirchen ge— 
ſpalten ift, welche nicht allein felbft einander befehden, fondern in fich 
wieder unfäglich zerflüftet und zerriffen find, befonders die evangelifche. 
Woher diefe traurige Erſcheinung? Was wollen wir anders fageı, 
ala daß der Grund ift, der Abfall von dem Einen, in dem Alle 
Eines fein follten und könnten? Nun aber behauptet eine jede Der 
gefpaltenen Partheien, die andere jey die mehr oder weniger ab» 
gefallene. Am ftärkften fpricht Dies die römiſche Kirche aus, welche 
behauptet, die Eine Fathofifche zu fein, außer der fein Heil. Neben 
diefer hat jede andere Kicche, ja jede Secte ihr Bekenntniß formulirt, 
und glaubt e8 der Wahrheit und dem Gewiſſen ſchuldig zu ſeyn, Dies 
Belenntniß gegen das entgegenftehende zu behaupten und dieſes aus— 
zufchließen. Wie foll nun da die Einigkeit herauskommen, welche als 
unnachläſſige apoftoliiche Forderung vor uns fteht? Etwa fo, daß alle 
Kirchen und Partheien fofort die Schranten niederreißen und ihre Be— 
kenntniſſe fahren laſſen? Dagegen haben die angefehenften Kirchen— 
lehrer aller Zeiten auf Das ernfllichfte proteftirt, und ein jeder Verſuch 
dieſer Art ift wie eine Seifenblaje zerplagt. Das Belenntniß gründet 
fi auf das Gewiſſen, und es ift ein Zeichen von Gewiſſenloſigkeit, 
wenn man ohme Weiteres die anerkannte göttliche Wahrheit Preis 
gibt. Es war eine Zeit, wo man fi ſehr fir eine folhe Union be— 
geifterte, und jest fehlt e8 auch nicht an Solchen, welche jagen: Wir 
glauben al’ an Einen Gott, was aber fo viel heißt als: Wir glau- 
ben all’ an feinen Gott. Was foll aber gefchehen? Ich antworte: 
Wir follen der apoftolifhen Ermahnung gehorfam fein. Ein Gegen- 
fat läßt fich nicht vermitteln; ev ift der zwiſchen Werkgerechtigkeit und 
Glauben, zwiſchen irdiſchem und himmliſchem Sinn und Wanpel. 
Die aber in den verſchiedenen Bekenntniffen an Chriftum von Herzen 
glauben und Ihm im himmliſchen Sinn und Wandel nachfolgen, 
folfen dies Eine vor allem im Auge haben und allen Exnftes danad) 
fireben, daß fie dieſer höheren Einheit fi) bewußt bleiben und fleißig 
feyn, diefe Einigkeit im Geifte zu halten und zu bewahren Durch das 
Band des Friedens, Das ift die große Union aller Kinder Gottes 
in allen Eonfeffionen, die Gemeinde der Heiligen. Es thut zu biefer 
Zeit noth, daß wir dies beherzigen. Auf bie Zeit des Inbifferentis- 
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mus ift ſehr natürlich eine Zeit des Confeſſionalismus gefolgt. Diejer 
hat zwar feine volle Berehtigung jenem gegenüber, aber auch jeine 
Gefahr. Die Gemeinde, in der wir herbergen, hat die Gefahr glüd- 
lich vermieden, dadurch, daß ſie bei der ſchuldigen Achtung vor dem 
Sonderbekenntniß, das Eine Nothwendige vor Allem im Auge behal— 
ten und das Bild einer Einigkeit im Geifte dargeftellt hat, welches ber 
apoſtoliſchen Forderung ganz nahe fommt. Unfer Verein hat Herberge 
und Wohnung in diefer Gemeinde geſucht, und nun ſchon feit mehr 
als dreißig Jahren gehabt, weil er diejelben Tendenzen verfolgt. 
Seine Statuten find noch nicht abgeändert. Ohne dem Sonder» 
bekenntniß feiner Mitglieder irgendwie Eintrag thun zu wollen, fteht 
ex auf der breiten Grundlage des formalen und materialen Princips 
und erftrebt durch lebendigen Austauſch der vorhandenen Differenzen, 
die er achtet, die Erfüllung der apoftoliihen Forderung in ihrem gan— 
zen Umfange. Es ift neuerlich das Beftreben hervorgetreten, Dem 
Bereine eine andere Stellung zu geben, und es ift Öffentlich aus» 
geſprochen werben, ber ſtrenge Confeffionalismus, der unter uns 
herefche, ſchrecke Andersgefinnte von jeder Theilnahme zurück. Obwohl 
dies eine üble Nachrede ift, welche wenigftens in dem Berhalten der 
confeifionellen Mitglieder feinen Grund hat, jo wollen wir doch unjer 
Ziel ung nit verrüden Yaffen, damit der Segen uns nicht geraubt 
werde, deſſen wir von ber Hand des Herrn bisher genoſſen haben, 
und mit Sorgſamkeit den Weg betreten, welchen der Apoſtel uns 
zeigt, damit wir ſeine große Forderung erfüllen und die Einigkeit im 
Geiſt bewahren können. Es iſt zuerſt die Friedfertigkeit, zu der er 
ermahnt, indem er ſpricht: „Nichts thut durch Zank oder eitle 
Ehre. Er redet hier von der zevodokin, Wir denken mand Mal, 
eine Meinung, die wir hegen, jei tief begründet, und machen einen 
Ruhm daraus. Und doch müffen wir oft nachher erfahren, daß dieſer 
Ruhm ein eitler war. Diele Erfahrung mögen wir dazu benußen, 
daß wir mäßiglich von ung halten, und bejcheiden in der Behauptung 
unferer Meinungen feyen, jo wirb bie Einigkeit und der Friede durch 
Zank nicht jo Yeicht geftört werden. Dann ermahnt der Apoftel zur 
Demuth, indem er fpriht: Sondern durch Demuth adhtet eu 
unter einander einer den andern höher, denn fi ſelbſt. 
Jeder wahrhaft gläubige Menſch weiß, daß er feinen größern Feind 
hat, als den Hohmuth. So leicht kommt man davon nicht los, daß 
man fich für beffer hält, als den andern. Das erwedt den Wider: 
ſpruch des andern, und wenn man vielen Streitigkeiten in der Kirche 


auf ven Grund geht, fo ift wenigfteng die Exbitterung, mit der fie geführt 


find, nur veranlaßt durch diefe füindliche Erhebung des einen Über den 
andern. Wer wahre Buße gethan hat, weiß von ſich felbft viel mehr 
Böſes, als von dem andern, und wenn wir fo den andern immer 
höher achteten, als uns ſelbſt, jo würde ein großer Schritt zur Be⸗ 
wahrung der Einigkeit geſchehen ſeyn. Endlich ermahnt der Apoſtel 
zu einer heiligen Unpartheilichkeit, indem er ſagt: „Und ein Jeg—⸗ 
licher ſehe nicht auf das Seine, ſondern auf das, das des 
andern iſt. Aus dem natürlichen Hochmuth kommt es auch, daß 
wir immer nur auf das Unſere ſehen und kein Auge haben für das 


Gute, was bei dem andern ſich findet. Das iſt es, was wir bor- 


nämlich am der römiſchen Kirche auszuſetzen haben; fie fennt nur ſich 
felöft und verwirft jchlechtweg, was andere Confeljionen haben. Wenn 
wir aber derſelben Gefinnung find, jo find wir ihr gleich und Ueber— 
treten des apoftoliichen Gebots. Cs ift damit nicht gefagt, daß wir 
unferes Glaubens nicht gewiß fein, oder Zugeftänpniffe machen foll- 
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tem, bie unfer Gewiſſen nicht erlaubt, aber wir jollen Gott bitten, daß 
wir nicht blind eingenommen feyen für die menſchliche Saffung des 
Glaubensinhalts, der wir anhangen, ſondern daß wir ein offenes Auge 
und einen offenen Sinn behalten für das Gute, das bei dem Gegnern 
fih findet. Diefe heilige Unpartheifichfeit gibt freifih nur der Sinn, 
der auf das Eine Nothwendige vor Allem gerichtet ift, fie iſt aber 
auch der ficherfte Weg, daß jeder unnöthige Streit vermieden, die 
Annäherungspunfte mit Ernft uud Eifer gefucht, der Friede erhalten 
und die Erfüllung der apoftoliihen Freude immer näher in der gan- 
zen Kirche gericht werde, daß mir Eines Sinnes find, gleide 
Liebe haben, einmüthig und einhellig find. 

Nach einem gemeinjhaftlih gejungenen Berje Yeitete der Vor— 
fiende die auf der Tagesordnung ftehende Beſprechung über An— 
gelegenheiten der innern Miffion mit kurzem Worte ein, und Baftor 
John aus Neinftent hielt einen längeren Vortrag, wie die Kirche 
das heutige Induſtrie- und Fabrikweſen zu behandeln 
und zu durchdringen habe. Wir wünſchen, daß wir unſern Le— 


fern dieſen tief durchdachten, aus der unmittelbarften Erfahrung ge> 
ſchöpften, höchſt lehrreichen Vortrag vollſtändig mittheilen Fönnten und 


bedauern, daß der Raum nur die Verzeichnung der Grundzüge des⸗ 


ſelben geſtattet. Ref. bemerkte zuvor, daß unſere Aufgabe eine ziem⸗ 
lich hoffnungs- und troſtloſe ſei, da das Induſtrie- und Fabrikweſen 
zur Zeit uns ſchon ſo über den Kopf gewachſen ſei, daß wir die ſchäd⸗ 
lichen Einflüſſe deſſelben mit den gewöhnlichen Mitteln gar nicht be— 
wältigen Könnten. Die klare und lebendige Erkenntniß des Schadens 
fey aber der erfte Schritt zur Befferung. 
dert Ref. zuerft, wie das heutige Induſtrie- und Fabrikweſen Die 
Berjon zerrräütte an Leib und Seele. Der Aufenthalt jo vieler 
Arbeiter in engen, mit vielerlei Dünften angefüllten Räumen, die 
plößfiche Abwechſelung von Hitze und Kälte, die Berkehrung der ge- 
wöhnfichen Lebensorbnung in aller Beziehung, der Mangel an Rein- 
Yichfeit, der häufige Genuß des Branntweins untergraben die Geſund⸗ 
heit und verderben ganze Generationen. 
heutige Fabrikweſen der Seele, indem es ben Einzelnen den Verbän- 


Sn dDiefer Beziehung Ihil- 


Noch gefährlicher jey Das 


den entziehe, in denen ex feinen fittlihen Halt fünde, und ihn iſolire, 
duch das erniedrigende Gefühl, daß er nur ein Erſatz ſey für eine 
noch fehlende Maſchine, nur Mittel des Gelderwerbs, ihn verſchlechtere, 
duch das beftändige Zufammenleben mit rohen Menſchenmaſſen ihn 
verderbe, befonders wenn er am Fabrikorte ſelbſt nicht wohne, weil 
ibn da die Schen vor den Angehörigen von feiner Schlechtigkeit mehr 
zurücdhalte. Das heutige Fabrifweien zerrütte aud die Familie, 
indem es bie einzelnen lieder derſelben dem Haufe entziehe, Die 
nöthige Kinberpflege und Kinderzucht von Seiten der Eltern unmöglich 
mache, den Gehorfam der Kinder beeinträchtige, welche durch den rei- 
hen Lohn, ven fie jehr früh erlangen, den Eitern bald jelbftändig ent- 
gegentreten, welden fie nicht felten im früheften Alter ſchon für den 
Aufenthalt im Hauſe ordentliches Koftgeld bezahlten; indem es Das 
Wirthshausleben und damit jede Art von Liederlichkeit begünftige, bei 
dem Zufammenlauf von allerlei Bolt aus aller Herrn Ländern Die 
Entdeckung von Concubinaten ſchwierig und die Beeitigung derſelben 
noch ſchwieriger made. Beſonders ausführlich und ergreifend ſchil— 
derte Ref., wie bie in gewiſſen Gegenden faft in jedem Dorfe an- 
gelegten Zucerfabrifen das fonft jo einfache, gemeflene Ländliche 
Familienleben durch den überftürzenden Drang der Arbeit Sommer 
und Winter, Alltag und Sonntag täglich mehr zerrütten, wovon bie 
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Folgen gar nicht abzujehen feyen. Ebenſo verwüften diefe Fabri— 
fen die ganze Gemeinde: es gebe Dorfgemeinden, in denen Die 
Fabriken ſchon ſämmtliche Bauerngüter verſchlungen, der wohlgegliederte 
Organismus der Landgemeinden höre auf, es gebe nur noch den 
Fabrikherrn und ſeine Arbeiter. Bon allen Seiten dringe Sitten— 
loſigkeit ein; die Bauern, welche von ihren verpachteten Gütern oft 
eine jährliche Einnahme von vielen Tauſenden haben (in der Nähe 
von Magdeburg werden 40 Thlr. jährliche Pacht für 1 Morgen Ader 
Hezahft), ergeben fih dem Müßiggange und all’ den Laftern, Die er 
gebiert, und indem fie ohne wahre Bildung allen Gemüffen der Ge— 
bildeten ſich hingeben, und nicht jelten Reiſen nach Paris und London 
machen, gerathen fie in eine jo unnatürliche Stellung, daß es für fie 
und ihre Kinder und die ganze Umgebung bie verberblichften Folgen 
hat. Dazu werden ihre verpachteten Güter ruinirt, und wenn fie Die- 
ſelben wieder an fih nehmen müßten, jet die Herſtellung nicht allein 
mit den größten Koften verbunden, ſondern fie jelöft und ihre Söhne 
und Töchter Könnten nicht mehr wirthſchaften; haben fie ihre Güter 
aber gar verkauft, jo gehe das Kapital verloren, und Die Armuth breche 
herein wie ein gewappneter Mann. Eben fo überzeugend wies Nef. 
darauf hin, wie ungeachtet des guten Verdienſtes, welchen bie ärmere 
Kaffe durch die Fabriken habe, gerade fie leiblich und geiftig am mei- 
ſten zurückkomme, und die Gemeinden mit fremden Armen jo über- 
Gürbet würden, daß es kaum noch zu tragen fei. Schon dadurch, daß 
das heutige Fabrit- umd Induſtrieweſen die Grundelemente Des 
Staats, Berfon, Familie und Gemeinde verberbe, zerriktte e8 auch) 
dieſen, aber auch dadurch, daß es diejen zum Wuchergeift und Mam- 
monsdienſt verführe, dem gemiffen Vorzeichen endlichen Verberbens, 
wobei Ref. noch eine beſonders ergreifende Schilderung von dem Ver— 
fall” des Adels durch dieſen Mammonsbienft machte; er zerftöre allen 
Patriotismus, indem er den Grundbefig immer mehr in Geldbeſitz 
verwandle, der Feine wahre Anhänglichfeit an das Vaterland gebe, 
und die Mafje der Befitlofen vermehre, welche ftets zu Revolutionen 
der Zunder feyen. Beſonders wies Ref. auch noch darauf hin, wie 
in Folge der entnervenden Fabrikarbeit auch die Heereskraft des Lan⸗ 
des gebrochen werde. Am nachtheiligſten ſey das Fabrikweſen aber 
für das kirchliche Leben. Daſſelbe raube dem armen Volke den 
Sonntag, denn wenn die Fabrikarbeit an dieſem Tage auch ruhe, 
was aber im ganzen Umfange nie der Fall ſey, ſo müſſe daſſelbe am 
Sonntag die in der Woche verſäumte eigne Arbeit nachholen. Ein 
ordentlicher Abſchluß der Gemeinden, beſonders auf dem Lande, und 
damit eine geordnete Seelſorge ſey gar nicht mehr möglich. Die Ge— 
meinde werde wie ein Taubenſchlag, die Bevölkerung eine vagabon— 
dirende. Wohnen die Fabrikarbeiter in eignen Häuſern zuſammen, ſo 
habe ſolche neuerbaute Arbeitercolonie ſehr bezeichnend von den Dorf⸗ 
bewohnern einſt den Namen der Baſtion Ruchlos empfangen. Solch 
ein gottloſer und ſittenloſer Haufe mitten in der Gemeinde ſey ein 
weiter freſſender Krebs in derſelben, da mehren ſich Kirchenverachtung, 
Spiel, Trunk, Unzucht aller Art und die daraus hervorgehenden Ver⸗ 
brechen täglich, Die confirmirte Jugend verwildert, die Schulkinder 
werben der Schule entzogen, und der Paſtor ſteht in ſeiner eignen 
Gemeinde als ein Unbekannter unter dem Haufen Unbekannter, und 


fieht fein Wirken von allen Seiten gelähmt. Und ihm ſelbſt droht 
von der reicheren Einnahme, welche die vortheilhaftere Verpachtung 
feiner Aecker ihm bringt, eine nicht zu verachtende Gefahr der Ver—⸗ 
weltlichung, jo daß der Schade überall fichtbar fey, am meiften frei 
fh auf dem Lande und in kleinen Städten. 

Nachdem der Referent in jo umfaſſender Weile den Schaden des 
heutigen Induſtrie- und Fabrikweſens aufgewiefen, ftellte er in einis 
gen Thejen die Pflicht der Kirche dar. Dieje müſſe zunächft in ihrem 
gläubigen Gliedern Zeugniß ablegen wider jenes Weſen, in dem fich 
der baarſte Mammonsdienft auspräge, namentlich habe dies jeder 
Pfarrer von der Kanzel herab zu thun, da, wo noch feine Fabrik ſey, 
aber zu entftehen drohe. Wo ihr Auffommen nicht mehr zu hindern 
ſey, babe der Pfarrer dahin zu fehen, daß die Bauern des Orts fie 
ſelbſt anlegten. Wo eine Fabrik bereits beftehe, wohnen die Arbeiter 
am beften zufammen, nicht zerfirent im Orte. Die weltliche Obrig- 
feit ſey um Verordnung anzugehen, daß hier die Geſchlechter getrennt 
werden, daß die neu anziehenden Fabrifarbeiter fih beim Drtspfarrer 
melden, namentlich reſp. ihren Taufichein vorweilen, daß die Schul- 
finder mit den Erwachfenen nicht zufammen arbeiten, Daß die Fabrik 
Sonnabend Abend um 6 Uhr gefchloffen, daß auch in den Salinen 
und Bergwerfen die Sountagsarbeit eingeftellt werbe, die Auslohnung 
der Fabrifarbeiter am Sonntag unterbleibe, an biefem Tage auch die 
Luftbarfeiten beſchränkt werben. Der Pfarrer habe mit dem Fabrik— 
herrn ein freundliches Verhältniß zu unterhalten, jo lange e8 gebe, 
auf ihn zu wirken, daß er fleißig in die Kirche komme und feinen 
Arbeitern einen täglichen Morgen» und Abendgottespienft einrichte, 
die ganze Campagne mit einem Gottesbienft eröffnen laffe und leide, 
daß der Pfarrer öfter eine Andacht auf der Fabrik halte. Die Haupt» 
ſache fey des Pfarrers fürbittendes Gebet für die fenfzenden und jam⸗ 
mernden Herzen. 

Bei der an dieſen tief ergreifenden Vortrag ſich anſchließenden 
Beſprechung entſtand zuerſt ein Principienſtreit. Da Ref. gefordert 
hatte, der Pfarrer ſolle Zeugniß ablegen gegen das Entſtehen einer 
Fabrik im Orte, ſo ward gefragt, ob denn das Fabrikweſen überhaupt 
ein Uebel ſei, ſcharf gefaßt, ob es von Gott oder dem Teufel ſei. Das 
Letstere wagte man denn Doch nicht zu behaupten, da unter gewiſſen 
Umſtänden eine Fabrik auch ein Segen für eine Gemeinde werden 
könne, aber des heutigen Fabrikweſens habe der Teufel ſich allerdings 
vielfältig bemächtigt, um die Saat des Verderbens auszuſtreuen; Da- 
rauf müffe der Pfarrer allerdings hinweiſen, und etwa jo jagen: Ihr 
meint, großen Segen von einer Fabrik zu haben, aber ihr ſeht ja, 
wie es dabei hergeht, fo wird es auch hier kommen. Auch darüber 
waren die Meinungen getheilt, o6 der Pfarrer dahin zu wirken habe, 
daß die Bauern ſelbſt die Fabrik anlegten, indem für fie große Ge- 
fahren daraus entftänden, die ein Fremder vielleicht zu vermeiden 
wiffe, e8 fomme eben auf die Verhältniffe an. Pan ftimmte ferner 
wohl bei, daß der Pfarrer mit dem Fabrifheren in gutem Vernehmen 
zu bleiben fuchen müffe, aber er dürfe keinen Falls fein Gewiſſen 
diefem Streben zum Opfer bringen, und müſſe fein Vertrauen allein 
auf Gott ſetzen. Bei dem gegenwärtigen Sinne der meiſten Fabrik⸗ 
herrn ſei ſelten ein gutes Verhältniß möglich. Ganz einverſtanden war 
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man darin, daß die Obrigkeit anzugehen fei, die vom dem Ref. in 
Vorſchlag gebraten Anordnungen zu treffen, befonders Die Arbeiten 
in den Königl. Salineun oder Bergwerfen am Sonntage 
ganz einzuftellen, weil man fih auf ihren Vorgang ftets berufe, 
and ſchlechterdings müſſe baldigft Vorkehrung getroffen werben, daß 
der Pfarrer wenigftens von dem Anzuge neuer Fabrifarbeiter benach- 
rihtigt und dieſe womdglich auch veranlaßt würden, ſich wor ihm auch 
zu geftellen. Es jollte deshalb auch eine Petition an die betreffenden 
Behörden eingereicht werben, wozu es leider nicht gefommen iſt. Es 
folten aber Didcefanconferenzen die Sache in ernfte Ueberlegung 
nehmen und den geeigneten Borftellungen an die zuftändigen Behörden 
ftet8 wiederholen. 


Auf diefe Beiprehung folgte ein Vortrag des Superintendenten 
Schultze aus Ziefar über Die Borbildnng der Volksſchullehrer. 
Ne. ging Davon aus, daß ber Zweck der Schule fei Erziehung der 
Sugend für das Reich Gottes, daß die Schulinfpection in ven 
Händen der Geiftlihen liege, gebe der Schule nod feinen kirch— 
lichen Charakter. Sollte die Schule anders werden, jo müffen die 
Die Lehrer anders werden. Die jetzigen Schullehrerjeminare feien bei 
aller Anerkennung der Perſonen, die fie leiten und daran arbeiten, 
vermöge ihrer Einrichtung nicht im Stande, „Zöglinge des h. Geiftes 
für die Kirchſchulen vorzubereiten, weil fie nur Lehranftalten find, 
fein Tonnen und fein follen.” Statt der Seminare müfjen Convicte 
ins Leben gerufen werden, in welhem die fünftigen Lehrer zwar aud) 
unterrichtet, aber vornämlich geiftlich gebildet und erzogen werden, um 
hernach die Jugend auch zum Neiche Gottes erziehen zu können. In 
dieſe Conviete dürfen nur gläubige Leute/ aufgenommen werden. Dis 
rector Georgi in Düffelthal fei auf dem richtigen Wege. Ex habe 
eine ganze Schaar gläubiger junger Leute zum Dienft in dem Nettungs- 
baufe verwandt, um fie fo vorzubereiten zum künftigen Schuldienft. 
Jedes Rettungshaus könne einen Schulmeiſterconvict neben fich haben, 
worin die größte Einfachheit herrſchen müſſe — trodnes Brot, kalte 
Schlafſtätten, dürftige Betten, viel anftvengende Arbeit. Die Kirche 
allein habe die Aufgabe, ſolche Convicte herzuftellen, fie babe die 
Schulmeifter aufzufuchen, geiftlih zu führen und vorzubereiten bis zum 
Eintritt in die Convicte, wozu jeder gläubige Paſtor tüchtig jei. Bei 
den Anforderungen, welche jett zum Eintritt in das Seminar an die 
jungen Leute gemacht worden, erlahıne die Hand jedes Puftors bei 
der Borbildung junger Lente zum Lehrerberuf. Die Eurrenden oder 
jogenannten Chorſchulen ſeyen die naturgemäßen und urwüchfigen 
Borbereitungsanftalten für die Schulmeifter. Die Kirche müfje bie 
Pfarrer beauftragen, jolhe Anftalten zu gründen, welche wenig Geld 
foften. Man werde die jungen Leute in Bürgerhäufer aufnehmen, 
als Erzieher der Kinder, als Borfänger an den Abenden, als Borbeter 
bei Tiihe und beim Anfange und Schluffe des Tages. Sie werden 
die Stadtmiſſionare, die rechte Hand der Geiftlichen, die Allmojen- 
fpender, die Lectoren an den Kranfenbetten, die Aushelfer der Schul- 
lehrer, die Moderatoren und Helfer der Mitſchüler, Die Chorſänger 
in den Kirchen feyn. An die Eeite der Chorjhulen teten die Jüng— 
Tingövereine, welde mit ihnen Hand in Hand gehen. Jede Diöcefe 
müffe eine ſolche Anftalt haben. Zwiſchen den Lehrern müſſe eine 
tiefer gehende Scheidung gemacht werben, das Land fordere andere 
Schullehrer als die Stadt, hienach fei die Claſſificirung zu ordnen. 
Zuletzt behauptete Ref, daß die Regulative nur Leben gewinnen 
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fünnen durch Herftellung eines in obiger Weile völlig ungewandelten 
Lehrerperionals. 

Es Tief ſich wohl nicht anders erwarten, als daß gegen dieſe neuen 
Anſchauungen fih mannigfacher Widerfpruc erheben würde, bejonders- 
von Seiten folder Brüder, welde an den Seminarien arbeiteten, 
Daher nahm vor allen das Wort ein mitanmwejender verehrter Se- 
minarbiveetor und wies nad, daß die Eorge für die fünftigen Schul- 
lehrer nicht bloß Sache der Kirche, fondern auch der Familie und des 
Staats fei, den Luther felbft für die Schule fo ftark in Anſpruch ge— 
nommen babe. Wenn Ref. nur gläubige Leute im Schulunterricht 
haben wolle, fo ftehe dies in feines Menjchen, jondern allein in des 
Herrn Hand. In den Seminarien werben freilich wohl Mißgriffe 
gemacht, fie jeien aber feineswegs bloß Lehranftalten, fie machen fich 
auch die Erziehung der jungen Leute für das Reich Gottes zur Auf- 
gabe. Bei aller Achtung vor den Anftalten in Düffelthal müffe die 
Bewährung noch erft abgewartet werden, da der Weg noch neu jei. 
Die Hand der Geiftlihen brauche noch nicht zu erlahmen bei der Bor- 
bereitung der jungen Leute zum Schuldienft; wenn biefe nur irgend 
tüchtig jeien, werde auf fie eine beiondere Ritdjicht genommen. Ein 
anderer mitanwejender ehemaliger Seminardirector beftätigte es, daß 
in den Seminarien jet nicht zu viel gelehrt und die jungen Leute 
vornämlih zu ernfter Frömmigkeit erzogen werden. Die früheren. 
Seminare feien nur ein Bild der. Zeit geweſen. Convicte jeien den- 
ſelben Gefahren ausgejegt, wie die Seminare. Wenn nur gläubige 
junge Leute darin aufgenommen werben follen: wer ſolle fie prüfen, 
woher feien fie zu nehmen? Und wie jei es möglich, im jetziger Zeit 
ſolche Chorſchulen herzuftellen, wie fie Ref. wünſche? Wenn man mit 
den jetigen Lehrern nicht zufrieden ſei, fo ſei es vornämlih an den 
Geiſtlichen, fih ihrer anzıntehmen und ſie chriſtlich zu bilden. Dieſe 
Aeuferungen wurden aud noch von amderer Seite beftätigt, wiewohl 
es auch nicht an Zeugniffen fehlte, welhe das Wahre in den Auf- 
ftellungen des Ref. anerfannten und namentli darauf hinwiefen, 
welche jegensreihe Früchte die Ausbildung der jungen Leute in 
Düſſelthal ſchon gebracht habe. Ref. nahm noch einmal das Wort, 
um darzuthun, daß größtenheils nichts wider ihn gejagt fei, er aner- 
fenne ja aud, daß in den Seminarien ein Fortſchritt zum Beffern 
gemacht fei, erwarte jedoch mehr von der Einrichtung der von ihm 
eınpfohlenen Convicte. Zulett wurde den Geiftlichen noch dringend 
ang Herz gelegt, bei dent gegenwärtigen Mangel an Schullehrern ihr 
Augenmerk darauf zu richten, geeignete junge, Leute für das Schulfach 
zu gewinnen, fie tüchtig vorzubereiten, und wenn die jungen Lehrer 
in dag neue Amt treten, ihnen vathend und helfend treulich zur Seite 


zu ftehen, wovon die Kirche den meiften Segen haben werde, 


Der Abend vereinigte uns wieder mit der Gemeinde zu gemein- 
ſchaftlicher Andacht, bei welcher wir von Paſtor Schlunk aus Eis⸗ 
leben einen jehr erbaulichen Vortrag über Luc, 7, 36—50, hörten. 

Nachdem am folgenden Morgen 7 Uhr vie Verfammlung mit 
Gejang und Gebet eröffnet war, hörten wir einen ſchon in der vorigen 
Conferenz erwarteten Vortrag des Superintendenten Müller aus 
Altenhaufen über das Amtsbewußtjein der Geiſtlichen. Aug 
dieſen gehaltvollen Vortrag wünſchten wir, wenn «8 möglich, "ganz 
wiebergeben zu können, zumal da die Ausdrucksweiſe des Ref. jo 
eigenthümlich und frappant war. Nachdem Ref. iiber den Begriff 
das Nöthige beigebracht, gab er zunächft Die Kennzeichen des rechten 
Amtsbewußtſeins in einigen Furzen Säten an. Iſt der Geiftliche ſich 
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bewußt, daß fein Amt ein heifiges fei, fo wird er nicht nur die Ge— 
ſchäfte deſſelben mit fichtlicher Erhebung verrichten, ſondern auch überall 
der Heiligung nachjagen, wodurch dann von jelbft für ihn die Adia- 
phora gerichtet find. Iſt er fi) bewußt, daß es ein öffentliches ſei, 
ſo wird er jedem Gemeindegliede ſtets zugänglich und dienſtwillig ſein. 
Iſt er ſich bewußt, daß es ein von Gott eingeſetztes ſei, ſo wird er 
in allen Stücken ſich ſo halten, daß er ſeinem Herrn niemals Schande 
mache, Sieht er ſein Amt als das gerade ihm, dem beſtimmten 
Menſchen, befohlene an, ſo wird er die Laſt deſſelben nicht auf andere 
Schultern legen, und als ein Naſir Chriſti dafür ſorgen, daß ihm die 
Kraft nicht geſchwächt werde. Iſt ihm das Amt als einem tauglichen 
anvertraut, ſo wird er die Gabe fleißig erwecken, die ihm bei der 
Amtsübertragung durch der Aelteſten Handauflegung mitgetheilt iſt, 
indem er jeden Theil ſeines Berufes fröhlich und zuverſichtlich übt, 
weil Gott ja in den Schwachen mächtig iſt. Iſt das Amt ihm durch 
ordentliche Berufung anvertraut, ſo wird er laut ſeiner Vokation und 
Kirchenordnung getroſt, feſt und beſtändig ſein, und genügſam und 
ſtille warten, bis der Herr ihn abruft. Weiß er, daß ihm Gott 
ſonderliche Machtvollkommenheit verliehen hat, ſo wird er zwar be— 
denken, daß nicht er es iſt, ſondern der Herr, er wird aber auch muthig 
dem Teufel und der Welt entgegentreten und ſich nicht irren laſſen. 
Iſt er ſich bewußt, daß ſeines Amtes vornehmſte Aufgabe iſt, das 
Evangelium zu predigen, ſo wird er der lautern Predigt deſſelben 
ſonder Schmuck und Zuthat ſich befleißigen und in dem Worte Gottes 
ſammt ver Väter Auslegung fleißig forſchen, damit von feinem Leibe 
Ströme lebendigen Waffers fließen. Weiß er, daß er ein Haushalter 
über Gottes Geheimniffe ift, welche find des Herrn Sacramente, ſo 
wird man es ihm wohl anmerken, wenn er biefelben verwaltet, daß 
er weiß, was er austheilt, wird dafür forgen, daß alles ehrlich und 


| 


966 


finden erwachſen, mache ihn zufrieden auch mit einem ſchmalen Biffen 
und Yaffe ihn der Verheißung nie vergeffen, daß die Lehrer werben 
feuchten, wie des Himmels Glanz. — Dem Oenuffe diefer Segnungen 
des rechten Amtsbemwußtjeins treten freilich viele Hinderniffe ent 
gegen. Dahin gehöre zuerft die Trägheit der Geiftlichen, die es felbft 
ihnen nicht zufaffe, die Paftoralbriefe, ihre Bofation und Kirhenordnung 
zu ſtudiren, um fo den rechten Begriff von ihres Amtes Obliegenheiten 
und Rechten zu erlangen, viel weniger durd treue Erfüllung ihrer 
mannigfaltigen Berufspflichten fib im Amte zu ftärfen. Es gebe auch 
fleißige Geiftliche, aber fie verwenden mehr Fleiß auf ihre Neben- 
beſchäftigungen, als ihren eigentlichen Beruf. Andere lähmen ihre 
Kraft dur) den Umgang mit Menſchen, welche nur die Zucht ihres 
Wortes treffen follte. Dabei wachen fie nicht mit Ernft über fich ſelbſt 
und bekämpfen nicht den Feind, ver in ihrem Herzen täglich arbeitet, 
daß fie ihres heiligen Berufes vergeffen. Ein Weib, das einer Delila 
gleiche, die Wolluft und Fleifhesiuft fammt dem Geldgeiz und Ehr- 
geiz, das unzeitige Rob ber Obern, die faliche Anfiht der Gemeinden 
von dem Amte, die an uns herantreten, das alles feien ſtarke Hinber- 
niffe, das rechte Amtsbewußtfein zu bewahren. Dagegen gebe es aber 
Gott Lob! and Fräftige Förderungsmittel.. Vor allem fleißiges 
Studium der h. Schrift, befonders der Vaftoralbriefe und der Kirchen— 
ordnungen, in welchen die Obltegenheiten und Rechte des Amts be- 
fchrieben find; wiederholte Prüfung nnd Erwägung der Vokation vor 
dem Herrn, befonders an wichtigen Tagen, etwa am Neformationgfeft 
oder am Schluffe des Jahres; das tägliche Gebet; der Aufblid zu 
dem Wandel der Heiligen, (lies fleißig vitas patrum!) der Umgang 
mit bewährten Amtsbrüdern, der Befuch von echten Paftoralconferenzen, 
und was uns fonft von Hilfe kommt durch unfere Obern und aus 
den Gemeinden, ſelbſt das Amtsfleid nicht zu vergeffen, was uns 


ordentlich Dabei zugehe, und ſelbſt bemüht fein, ein reines Gefäß ber j Überall erinnert des Dienftes, in welchem wir ftehen, nicht aber Pres- 


Gnade zu bleiben. Soll er Kirchenzucht üben, jo wird der Eifer um 
Bes Herrn Haus mit der erbarmenden Liebe Hand in Hand gehen, 
er wird ſich mehr freuen über Einen Sünder, der Buße thut, denn 
über 99 Gerechte, die der Buße nicht bedürfen, gefehweige denn über 
99 Gottlofe, die er unter Gottes Zorn ftellen muß. Daheim aber 
wird er gute Zucht an fi) und feinem eignen Haufe üben, Damit er 
den Namen des Herrn nicht läſtern mache. Weiß er, daß er fein 
Amt zu Gottes Ehre hat, jo wird er fein Amt fo führen, daß man 
merft, er ſuche nicht feine Ehre, und wird feine Gelegenheit vorbei 
faffen, wo er etwas zur Verherrlichung des Namens Jeſu thun kann. 
Weiß er endlich, daß er dazu gefetst ift, das Heil der Menſchenſeelen 
zu fördern, ſo wird er in der Seelſorge hochſt ſorgfältig ſein und 
danach trachten, durch Wort und Wandel Seelen zu gewinnen. — 
Um dieſes heilige Amtsbewußtſein deſto mehr zu empfehlen, redete 
Ref. hierauf von dem Nutzen deſſelben für dem Amtsträger und die 
Gemeinde. Es mache den Mann zu einem ganzen Mann im Amte, 
daß er nicht bloß ſo lange Paſtor ſei, als er das Prieſterkleid anhabe; 
es gebe den Amtshandlungen die rechte Weihe und Würde; es be— 
wahre den Geiſtlichen davor, außer dem Amte durch feinen Wandel 
niederzureißen, was er im Amte gebauet; es flöße der Gemeinde eine 
von der Perſon unabhängige Achtung vor dem Amte ein, mit welcher 
das Vertrauen zu demfelben auch wachle, fo daß die Leute das Amt 
fuchen, wodurch dem Geiftlichen die Quellen der reinften Freude ge⸗ 
öffnet werden. Es eripare dem Geiftlichen viele Bitterfeiten, welche 
ihm aus Fehlgriffen, Tactlofigkeit und größern ober kleinern Amts- 
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bytern, denn man habe noch nicht gehört, daß die Mutterliebe dadurch 
geftärkt fei, daß no) eine oder zwei Ammen neben ihr beftellt wurden, 
noch daß die Könige ihrer Macht fich beſſer bewußt geworben dadurch, 
daß fie ihr Reich und Regiment getheilt haben. 

Der Borfitende mußte dem theuven Bruder im Namen aller ven 
mwärmften Dank aussprechen für die Kräftigung, welche wir durch 
feinen tief greifenden Vortrag empfangen; er ftimme aud) allem bei, 
was fein beredter Mund gejagt, nur nicht dem. Teßten Wort. Aus 
eigner Erfahrung wife er, was ein geiſtlich gefinuter, treuer Gemeinde— 
Kirchenrath dem Paftor durch feinen Kath, durch fein Zeugniß, durch 
feine Mitwirkung für ein Troft und Hilfe im Amte werben fünne, 
und er fünne die Brüder nur bitten, die Orts- und Kichvorftände 
nebft etlichen frommen &emeindegliedern heranzuziehen, und durch 
Wort und Gebet fie fi zur Hilfe im Amte zuzubereiten. Sodann 
bat er die Brüder, befonders zu beherzigen, was ber Vortragende ‚von 
der Trägheit im Amte gefagt, und wie die gegenwärtigen Zeitumftände, 
welche bei dem herrſchenden Mammonsbienft die Leute der Kirche immer 
mehr entfrembdeten, beſonderen Fleiß in der Seelforge von den Geift- 
lichen forderten, Unabläffige Hausbefuche thun noth, und er konnte 
zur Ermunterung der Britder mittheilen, wie ein von ihm angeftellter 
Verſuch, in den Häufern der Gemeinde Abendandachten zu halten mit 
Gefang, Gebet, Auslegung des Wortes und Gejpräd darüber im 
Sanzen einen guten Eingang gefunden. An einem Pfarchaufe ftehen 
die bedeutungsvollen Worte: Ministrare necesse est, non vivere. 
Das thut's! | 
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Schon bei der vorigen Verſammlung war beichloffen worden, Die 
damals ſchon angefangene Beiprehung über die Beichte wieber auf- 
zunehmen. Superint. Grabe aus Barby hatte den einleitenden Vor— 
trag dazu übernommen und zugleich Theſen geftellt, welche nach ein- 
ander beſprochen wurden. Bereits am Dienftag Nachmittag hatten 
diefe Verhandlungen begonnen und wurden gleich nach dem Bortrage 
des Superintendenten Müller fortgefeßt. Die Thefen waren folgende: 

„J. Die Beichte als kirchliche Handlung, welche die Aneignung 
der Sündenvergebung an den einzenen Gläubigen vermitteln will, 
umfaßt die Confeſſion oder das Bekeuntniß der Sünde und Die 
Abſolution oder die Vergebung der Sünden. 

II. Diefelbe hat an fich, wie in ihrer Verbindung mit dem heil. 
Abendmahle, in ver Schrift feine ausdrückliche Einjegung (O. A. art. 
XXI.) und in der alten Kirche keinen beftimmten Vorgang, aber im 
A. T. ihren Schattenriß (3 Mof. 1, 45 2 Sam. 12, 13 u. a.); in 
dem innerften Bedürfniß des wahrhaft buffertigen Herzens ihre Quelle 
(Pſ. 32, 2—5; 51,5 — 6); in der Mahnung zur Selbftprüfung 
( Cor. 11, 28) und zum Belenntni der Sünde (1 Joh. 1, 8—9) 
ihren Halt; in dem Weſen des heil. Abendmahls (Matth. 26, 28 und 
1 Cor. 11, 29) ihre Bedeutung; im der Filrforge der Kirche fir das 
Heil ihrer Glieder (L Tim. 5, 22) ihr Recht, umd in der hiſtoriſchen 
Entwidelung der Kirche ihre fefte Begründung. 

II. Wenn die Kath. Kirche aus ihrer Ohrenbeichte ein Geſetzes— 
werk gemacht hat, das Unmögliches fordert und duch zu ſtarke Be— 
tonung der Sünden das Weſen der Sünde verfennt; die Reformirte 
Kirche durch ihre Auffaffung der Beichte als bloßer Vorbereitung und 
durch den Mangel der Abfolution bie tiefe Bedeutung ber Beichte, 
wie des Sacvaments abſchwächt, fo hält’ die Luth. Kirche im ihrer 
Privatbeichte die vechte Mitte zwiſchen beiden. 

IV. Hat fih aud in den Aeußerungen der Neformatoren ‚bie 
Lehre iiber die Beichte nur erſt allmälig confolibirt, jo hat doch bie 
Luth. Kirche im der Privatbeichte ſofort und durchgängig ihr kirch— 
Yiches Beicht - Inftitut gehabt. CA. C. A. art. XI u. XXV; Apol. 
De confessione et satisfactione p. 181: quare impium esset, ex 
ecelesia privatam absolutionem tollere; Art. Schm. VIII: Ne- 
quaquam in ecelesia eonfessio et absolutio abolenda est; Cat. 
min.; Form, Cone. p.808: Retinemus etiam privatam absolutionem, 

V. Die in verfchtedenen Zeiten dawider erhobenen Bebenten find 
theils doftrinärer, theils praktiſcher Art; jene beruhen auf irrthüm— 
lichen Anfhauungen, dieſe haben meift nur in dem ermatteten Glau— 
bensfeben der Kirche ihren Grund oder in äußerlichen Verhältniſſen 
ihre Veranlaffung. 

VI. Da die eingeführte allgemeine Beichte den wejentlichen For- 
derungen der Beichte nur theilweife entfpricht; durch Die Weglaffung 
des feierlichen Abfolutionsactes bei dem Mangel des perfönlichen 
Simdenbefenntniffe® Die Beichte ihren reihen Troſt verliert; Die 
freie Bertrauensbeihte nah Jac. 5, 16. Matth. 5, 23. 24 bei all 
ihrer Bedeutung der Kirche nicht die nöthige Sicherheit gibt: jo wird 
die Kicche fich ihrer urfprünglichen Form wieder zuzumenden haben. 

VI. Das rechte Beichtweſen ift aber die Blüthe und Frucht 
des hriftlichen Lebens in Buße und Glauben. Demnach kann die 
allgemeine Wiedereinführung der Privatbeichte nicht von Ficchlichen 
Behörden befohlen und ihre Belebung nicht gemacht werden; nur bie 
lebendige Entfaltung des riftlichen Lebens wird ihr — zunächſt ne- 
ben der allgemeinen Beichte — den Weg bahnen fünnen. 
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VIII. Die fichlihe Behörde hat nun bereit8 durch Die Anord- 
nung der perjönlihen Meldung und mehr noch durch die Paralfel- 
formulare vom 7. Juli d. 3. zu erkennen gegeben, daß dem Beicht- 
wejen eine Aufhülfe noth thue und dazu worbereitende Schritte 
gethan. 

IX. Um derſelben Wege zur weitern Aufhülfe zu bahnen, möch- 
ten folgende Winfe und Vorſchläge zu beachten ſeyn: 


1. Im Allgemeinen. 

a) Wachſender Ernft in Behandlung der allgemeinen Beichte, in— 
jonberheit der Beichtreden und wiederholte Belehrung über das We- 
jen, die Forderungen und den Gegen der Beihte und Abfolution im 
ESonftrmandenunterrichte, in Predigten und Katechifationen. Der Ab- 
Ihnitt im Katechismus „Wie man die Einfältigen fol lehren beichten“ 
ſollte in feiner Ausgabe fehlen. 

b) Sorgfältige Pflege etwaiger Ueberrefte der Privatbeichte, pie 
noch in einzelnen Gemeinden fi vorfinden. 

ec) Berlegung der Beichte auf den Tag vor dem heil. Abend- 
mahle, wie dies bie altfirchlihe Orbnung fordert, und als Bedin— 
gung bei Geftattung der allgemeinen Beichte geftellt if. Reſer. vom 
16. Nov. 1698, 

d) Aufhebung geſchloſſener Communionszeiten und Austheilung 
tes heil. Abendmahles an jedem Sonntage und Fefttage. 

e) Beftimmtere und hetontere Einladung an bie Beichteuden, 
die eines bejonderen Troftes und Rathes bedürfen, wie Dies die Preu- 
ßiſche Agende vorfhreibt, und zwar nicht bloß zum Schluffe der 
Beichte, fondern bereits bei der Abkündigung berjelben. 


2. Im Befonderen. 

a) Das allgemeine Beichtgebet würde, von einem der Confitenten 
ober,gon allen gemeinfam geſprochen, bie größere Selbftthätigfeit der—⸗ 
ben vorbereiten. 

b) Um ein beftimmteres Bekeuntniß feiner Sünde und feines 
Glaubens Seitens des einzelnen Beichtenden zu verlangen, find bie 
in dem Parallelformular gegebenen drei Fragen dem. allgemeinen 
Sitndenbefenntniß in dev Weife anzufchließen, daß nach C. A. art. XII 
die Fragen 2 und 3 mit leiſer Aenderung umgeftellt werden. Jemehr 
das Sündenbefenntniß zu einer confessio singularis wird, defto mehr 
wird auch die absolutio singularis zu vollerem Rechte fommen. 

ec) Da die Abfolution „das Hauptftüd und das Bornehmfte in 
der Beichte” ift, C. A. XXV, jo würde dieſe unter Auflegung der 
Hand dem Einzelnen vor dem Altare in einer beftimmten, nicht bloß 
veclaratorifchen, fondern nad der von dem Herrn feiner Kirche auf 
Erden gegebenen Schlüffelgewalt effectiv zu fallenden Formel zu er» 
theilen jeyn. 

d) Während die Privatbeichte bei den Neuconfirmirten einzufüh- 
ven ift, gilt es, einzelne gefördertere riftlihe Familien dafür zu ges 
winnen und diefelbe bei Kranfencommunionen forgfältig zu handhaben. 

e) Gemeindeglieder, welche durch offenbare Sünden Xergerniß 
geben, find bei fortvauernder Unbußfertigfeit nach der in der Kirche 
normirten Weife von der Abjolution auszuſchließen. — 

Es verfteht ſich von felbft, daß mit dieſen Winfen nur Wege ge- 
wiefen werden, die zu einem vielleicht noch fernen Ziele führen, und 
daß diefe nur im Aufblide zu dem einzufchlagen find, der feinen Diener 
verheißt: „Ich will euh Mund und Weisheit geben.“ Luc, 21, 15. 
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Die gegenwärtigen Firchlichen Zuftände 
in Samburg. 
Dritter Artikel. 


Mir werfen jet noch einen Blick in Die dev Hamburgifchen 
Kirche eigenthümlichen Bücher. Dem Alter nah fteht voran 
die jeßt gebräuchliche Agende von 1788, Sie enthält 1. Stücke, 
die offictell abgeſchafft find, 2. folge, die durd das Herkommen 
geändert wurden und 3. folde, an die noch jest Jever nad) 
Belieben die corrigivende Hand legt. Bon einer bindenden Straft 
derjelben kann eigentlich nicht die Rede ſeyn. Zwar haben die 
Verfaſſer ver Agende an den Formularen dev älteren won 1700 
mehr oder minder geändert, dennoch haben die Ermahnung an 
die Communicanten, das Gebet in den Betftunden und das 
ſonntägliche Kicchengebet fo viel Kern und Kraft des Bekennt— 
nifies behalten, daß fie vationaliftifhen Predigern ein Kreuz 
find, welches fie durch allerlei Künfte ſich müſſen zu erleichtern 
ſuchen. Bein Betftunden - Gebete wird es ſchwer; das müßte 
ſchon von Anfang bis zu Ende durchgeſtrichen werden, Beim 
Kirchengebete ift es am Schluſſe das Bekenntniß zu der Gott— 
heit Chrifti, das feine mehr oder weniger ſcharfſinnigen Cor— 
reckuren erfahren muß. Der Paſſus lautet: „Verleihe uns jol- 
des aus Gnaden durch Das bittere Leiden und Sterben deines 


Yieben Sohnes, unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti,  wels | 
her mit Die und ven heiligen Geifte lebet und vegievet, wahrer 
im Lehrbuch fupranaturaliftiiher Nationalismus. Die fateche- 


Gott in alle Ewigfeit. Amen.” Er muß entweder durch einen 
ganz neuen erſetzt oder wor dem „wahrer Ott“ muß „o du“ 
eingefhaltet oder durch ein ſchnelles Herjagen der erſteren und 
ein pathetiſches Hervorheben der letzten Worte muß angedeutet 
werden, daß hier ja kein Appoſitionsverhältniß ſtattfinden ſoll. 
Da das jährliche Bußtags-Gebet durch ſolche Aenderungen nicht 
mundgerecht zu machen war, fo verfaßte das Miniſterium ein 
need. Welcher Prediger aber nicht ſchon während nes Buß— 
tagsgsttesdienftes etwas vollbringen will, wofür ev ernſtliche 
Buße zu thun hat, der kann diefen phariſäiſchen Sauerteig der 
Gemeinde nicht darbieten, Das Tauf- und Trauformular ftehen 
wohl auf bibliſchem Grunde, aber die Sprache jener Zeit, in 
welcher fie entſtanden, ift nicht die nüchterne, kernichte und bün- 
dige der heiligen Schrift. Beſonders wird das bei den Gebeten fühl- 
bar. Was fol man zu einem Paſſus fagen, wie der folgende 
aus den Gebet vor der Taufe ift: „Beſchämt bekennen 
wir vor dir, daß es (das Kind) bei allen Borzügen, 


Mittwoch den 4. 


M 88, 


November. 


die es als ein vernünftiger Menſch befist, in einem 
höchſt beflagenswerthen Zuftande feyn würde, wenn 
e8 der Sünde dienen und nit vielmehr von der Ge— 
walt des Berderbens, welches in feiner Natur wohnt, 
durd deine Önade befreit werden follte.” Oder hört 
es ſich nicht feltfam an, wenn das Trauformular den Bräuti— 
gam ermahnt, als Mann der vehtichaffenfte und zärt- 
lihfte Freund feiner Frau zu. jeyn und, vor allen 
Dingen durd Vernunft und Chriſtenthum ſich felbft 
zu beherrſchen, und die Frau, daß fie durch einen fitt- 
famen Yebenswandel als durd eine Frucht der Reli— 
gien Jeſu Chrifti audh Andere zur ehrerbietigen 
Hohahtung gegen diefe Religion erwede. — Beſon— 
ders aber vermißt man die firchliche und bibliſche Sprache, fo 
wie das vechte Kiturgifche Verſtändniß in den Zuthaten zu der 
Agende aus der neueren Zeit, 3. B. in den Gollecten und Ge— 
beten für das Dankfeft des 18. Detobers. 

Auf die Agende folgen dem Alter nad) Die beiden Landes— 
katechismen. Der Kleinere führt den Titel: Inbegriff der 
hriftlihen Lehre in Fragen und Antworten, ver grö— 
here: Lehrbuch der Hriftlihen Religion. Beide ſtammen 
aus dem Jahre 1818. Ihrem Geifte nad) find fie wenig ver- 
fhieven‘ ev ift der des kahlen und fühlen vationaliftiihen Supra- 
naturalismus; nur daß ſich vielleicht der Unterſchied geltend 
macht: Im Inbegriff ift rationaliſtiſcher Supranaturalismus, 


tiſche Form des erſteren iſt eine überaus dürftige. Zur Cha— 
rakteriſtik jener Bücher genüge die Auslegung von Joh. 8, 12. 
Dieſer Vers heißt in beiden: „Ich bin der Lehrer der Men— 
ſchen. Wer mir nachfolget, der wird nicht waundeln tm Un— 
wiſſenheit; ſondern wird die beglückende Erkenntniß haben.“ 
Der Inbegriff hat vor dem Lehrbuche den Vorzug, daß 
er den Keinen Katechismus Lutheri an feinem Anfange hat, 
womit fid) denn aud) die meiften Lehrer, denen es um evaun— 
gelifche Wahrheit zu thun ift, bei ihrem Untevrichte begnügen. 
Das neuefte und letzte Bud, deffen wir gedenken, iſt das 
im Jahre 1842 erſchienene Gefangbud. Im Verhältniß zu 
den vorher gebräuchlichen Hat es einen entjchtevenen Vorzug, 
im Vergleich mit manchen anderen Geſangbüchern der neueſten 
Zeit tritt e8 in den Hintergrund. Wir bitten aber ven, der es 
ganz vwerurtheilen möchte, alles das zu bebenfen, was bisher 
iiber die kirchlichen Zuftände in Hamburg gejagt worden ift, 
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Uns hat e8 bei feinem Erſcheinen freudig überraſcht, weil ſelbſt 
das, was zu Tage kam, nad) den obwaltenven Verhältniffen 
faum erwartet werben konnte. »E8 find die alten Lieder der 
Kirche zwar mehr verändert worden, als es zu Zeiten nöthig 
zu ſeyn jcheint, es find der Sentimentalität der neueren Zeit 
zu große Conceffionen gemacht, es ift auch hier die Anficht 
von der Gleichberechtigung der Parteien die herrſchende geweſen 
— das läßt fid) nicht läugnen. Aber für die Hamburgifche 
Kirche, wie fie dermalen ift, ift Dies Geſangbuch, möchten wir 
jagen, gut genug. 

Wir find, nachdem wir auch jene Schriften betrachtet ha— 
ben, in welchen die Hamburgifche Kicche ihr Bekenntniß nieder- 
gelegt hat umd durch melde das firchliche Leben gebilvet und 
gefördert werben foll, dem Ende unjerer Betrachtung nahe ge— 
kommen. Es find uns Zuftände entgegengetreten, von 
denen wir wünſchen müſſen, daß die Kirche erſt recht 
zum Bewußtſeyn über dieſelben gelange, damit ihr 
diejenige Buße möglich werde, welche die Grundbe— 
dingung einer neuen Lebensentwickelung iſt. Aber ſind 
denn keine ihrer Glieder zu dieſem Bewußtſeyn bisher gekom— 
men? Müßten wir das ſagen, ſo wäre damit ja eine Todes— 
beſcheinigung ausgeſtellt. Doch dazu ſind wir, Gottlob, nicht 
berechtigt. Es hat in den letzteren Zeiten nicht an Gliedern ge— 
fehlt, denen ein Bewußtſeyn über unſere Noth aufgegangen. 
Was haben ſie gethan? Was iſt die Folge davon geweſen, daß 
ſie zur Erkenntniß der Schäden gelangten? Hier treten uns 
zwei Wege entgegen. Den einen verfolgten diejenigen, welche 
innerhalb der Kirche blieben und hier in ihrer Mitte Vorkeh— 
rungen trafen, dem einen oder anderen Nothſtande abzuhelfen. 
Auf dieſem Wege entſtanden die mancherlei Vereine, die Ham— 
burg ſchon hatte, ehe der Name der inneren Miſſion ent 
ftanden war. Befuchsverein, Sonntagsjhulverein, Jünglings— 
verein find Unternehmungen des Kriftlihen Glaubens und ver 
hriftlichen Liebe, die Schon im dritten Jahrzehend dieſes Jahr— 
hunderts zu Bollwerfen wider den um ſich greifenden unkirch— 
lichen Sinn errichtet wınden. Das Nauhe Haus ift in engiter 
Berbindung mit jenen entftanden und daß der Gründer deſſelben 
feinen weitgreifenden Einfluß von bier ausgehen Tief, ift gewiß 
als ein Segen des Herin für die Hamburgiſche Kirche zu rüh— 
men, wenngleich — was die amtlihen Organe derjelben und 
feine Einwirkung auf diefe anlangt — fi) das Wort wieder 
beftätigte: Ein Prophet gilt nirgends weniger, als in jeinem 
Baterlande. Durch den Verein fir innere Miffion hat das 
Amt der Gemeinde Helfer befommen in den fogenannten Stadt- 
miffionaren. Mag die Stellung derjelben außer dem kirch— 
lichen Organismus immerhin etwas Bedenfliches haben, mag 
der Stadtmiſſionar ſelbſt in einer mißlichen Lage ſeyn, wenn ex 
nad) jeiner Befugniß gefragt, fid) weder auf fein Amt, noch — 
fofern er befolvet ift — auf das Recht des allgemeinen Prie- 
ſterthums berufen kann: jo muß Doc bei den gegenwärtigen 
Zuftänden dem Diener des Wortes jede derartige Hülfe will- 
fommen feyn; und daher finden wir au, daß zwiſchen den— 
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jenigen Predigern, welchen es um Wedung und Förderung des 
firhlichen Lebens zu thun ift, und jenen vom Berein für innere 
Miſſion beftellten Helfern eine brüderliche Handreichung ftatt- 
findet. Der andere Weg ift ver ver Separttion. Auch er 
ift von manden rechtſchaffenen Chriften eingefchlagen. Die Rich— 
tung, welche fie nach dem Austritte einſchlugen, wurde dadurch, 
worin die Einzelnen den Hauptſchaden der Kirche gefehen hatten, 
bedingt. Gewiß aber hat die Meiften nicht der Blid auf umfere 
Lutheriſche Kirche im Allgemeinen oder in ihrer Idee, ſondern 
grade die Rückſicht auf die fpeciellen Hamburgifehen Zuftände 
zur Separation getrieben. Die hauptfächlichften Secten und 
Separationen find die Baptiften, die Altlutheraner und die ſ. g. 
evangelifde Gemeinde. Die legtere wird ohne befondere 
Confeffion bloß durch das Gemeinſchaftsbedürfniß zufammen- 
gehalten und durch die Perſon ihres Geiftlihen. Diefer, von 
England als Judenmiffionar nad) Hamburg gefhict, machte die 
Erfahrung aller feiner Vorgänger, nämlich, daß für diefe Arbeit 
in Hamburg ein wenig ergiebiger Boden ſey; es trat an die 
Stelle der nöthigen Refignation das Verlangen der Gemeinde— 
bildung; und dieſes fand feine Befriedigung in dem Zufan- 
mentreten vieler fuchender und durch die Kräfte der Staats- 
kirche gewedter Seelen, die fi in dem großen Ganzen fo ver- 
einfamt erſchienen. Die Altlutheraner theilen fid) im drei 
Fractionen, von denen zwei ihre Gottesvienfte öffentlich halten, 
die Zionsgemeinde umd die zum Kripplein Chrifti. Dieſe ein- 
zelnen Fractionen ftehen einander fat noch jchroffer gegenüber, 
als ihre gemeinfame Stellung zur Staatskirche ift. Die Zions- 
gemeinde hat einen ordinirten Geiftlihen und fteht in Ordina— 
tions⸗ und Saframentsgemeinfchaft mit den unter dem Bres- 
lauer Gonfiftorium ftehenden feparirten Lutheranern in Preußen. 
E8 wird von diefer Seite zugegeben, daß zwiſchen diefer Se- 
paration und einzelnen Predigern der Staatskirche eine Lehr- 
verjhiedenheit nicht ftattfinde; Dagegen wird die Kirchendisciplin 
als Trennungsgrund bezeichnet. — Die Ausscheidung der 
Baptiſten ruht vorzugsweife auf dem donatiftifchen PBrincip. 
In diefer Gemeinde finden ſich mehr diejenigen zufammen, die 
dem Subjectivismus huldigen, während die, welden Objecti- 
pität die Hauptſache ift, fic) der vorher genannten Separation 
zuwenden. Die erjtgenannte evangelifche Gemeinde und Die der 
Baptiften oder Taufgefinnten find geiftesverwandt. Zu diefer 
Seite kann man aud wohl die Methodiften rechnen, die es 
aber noch nicht zu mehr als Einer Klafje gebracht haben follen.. 
Ueberhaupt find alle jene Separationen, der Zahl nad, nur 
von jehr geringem Umfange. Wie die genannten, jo auch die 
Irvingianer, die bei ihrem erſten Auftreten das Unglück 
hatten, für gefährliche Demokraten gehalten zu werben, wegen 
des ausgeftoßenen Fürften diefer Welt, von dem in ihrer Ver- 
jammlung geredet wurde. — Anderer nicht-Iutherifchen oder vor. 
der Staatsficche jeparixten kirchlichen Gemeinfchaften zu geven- 
fen, liegt nicht im Bereich unſerer Betrachtung; dieſer aber 
mußte Erwähnung gefhehen, weil fie ihre Glieder faft aus- 
ſchließlich aus der Lutherifchen Kirche ziehen und die gegen- 
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wärtigen DVerhältniffe derjelben hierzu grade die Beranlaffung 
geben. Eine Zeit lang haben die traurigen Zuftände unferer 
Kirche ven Einen und den Andern auch in die Katholifche 
Kirche hinübergetrieben; doch ift gegenwärtig von joldhen Ueber— 
tritten weniger die Rede. Im Gegentheil fommen jet ſchon 
— und e8 wird wahrfheinlic im ver Folgezeit noch mehr ge— 
ſchehen — häufigere Uebertritte aus dem Katholicismus zur Lu— 
therifchen Kirche vor, befonders in Folge der ftrengeren Praxis, 
welche von dem geiftlichen Amte des erfteren bei der Copula- 
tion gemifchter Brautpaare inne gehalten wird; doch um der- 
artige Acquiſitionen ift unfere Kirche weniger zu beneiden. 
ESchluß folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins für die 
Provinz Sachſen. 


Schluß.) 


Der Theſenſteller ſchilderte zunächſt die hohe Wichtigkeit des in 
Rede ſtehenden Gegenſtandes. Bei der Beichte reichen ſich gleichſam 
das A. und N. T. die Hand. Mit der Beichte treten wir an die 
Geburtsſtätte der Evang. Kirche, denn in der Abſolution erfuhr Lu— 
ther zuerſt die Kraft des Evangeliums. Darum wurde in der Luth. 
Kirche das Beichtinſtitut von Anfang an hoch gehalten. Luther be— 
zeuge, er wolle lieber tauſend Welten verlieren gegen die Beichte. 
Melanchthon ſage: Absolutio privata sie necessaria est, ut baptis- 
mus. Löhe: Das Centrum der Seelforge ift der Beichtftupl. Aber 
aud) zwei gewichtige Stimmen von umirter Geite ſprechen: Eine 
ſchwerere Wunde konnte der Kiccht nicht gejchlagen werben, als durch 
die Abſchaffung der Privatbeichte, Mit der Privatbeichte ift die letzte 
Spur der Kirhenzudt verſchwunden (Tholud). Selbft Calvin äu— 
Bere, ex habe nichts dawider, daß fi) die Schafe dem Hirten dar- 
ftellen, ehe fie zum heiligen Abendmahl gehen. Daher jey der Werth 
der Privatbeichte nicht bloß von Yutherifcher, jondern auch von allen 
Seiten anerfannt, und fie ftehe in einer Alliance, welche wehl dauern- 
ver feyn werde, als die eben beendete, 
Zu Theſ. I. bemerkte Ref., die Beichte werde hier nur als kirch— 
liche Handlung bezeichnet, theils um fie von dem freundfchaftlichen 
Bekenntniß vor dem Bruder zu unterſcheideu, theils zu erklären, daß 
fie fein Sakrament jey. Zwar werde fie ſelbſt von Melanchthon noch 
Saframent genannt, von anderer Seite werde behauptet, jede Perjon 
in der Gottheit habe ein Sakrament, der heil. Geift die Taufe, ver 
Sohn das Abendmahl und jo gehöre die Beichte dem Bater zır. 
Allein es fehle derjelben das äußere Element, die Handauflegung jey 
wenigſtens nicht von dem Herrn geordnet. Uebrigens ſtehe die Beichte 
zwiſchen Taufe und Abendmahl und wolle das nad der Taufe durch 
die Sünde geftörte Verhältniß zu Gott wieder herftellen, fie werde 
Daher reditus ad remissionem baptismi genannt. Nach diefen Er- 
läuterungen fand man bei der Thefis nichts zu erinnern, nur wünfchte 
man in dem Satze: „welche die Aneignung der Sündenvergebung 
en ben einzelnen Gläubigen vermitteln will” das Wort „Aneig- 
nung” als überflüffig und mißverftändfich hinweg. 
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Theſ. II. erläuterte Ref. dahin, daß die Kath. Kiche fi) zwar 
Mühe, gegeben habe, die directe göttliche Einſetzung der Beichte aus 
dev Schrift zu beweiſen; einige lutheriſche Theologen haben daſſelbe 
verfucht, einer habe dieſe Einfegung in der Frage Gottes: „Adam, 
wo bift du?“ ein anderer in der Frage der Jünger: „Herr, bin ichs?“ 
gefunden; aber die Wahrheit jey, ein beftimmter göttlicher Befehl, 
wie bei der Taufe und dem Abendmahl Taffe ſich für die Beichte in 
der Schrift nicht nachweiſen, wohl aber jey fie durch alle die in der 
Theje genannten Stücke für hinlänglich in der Schrift begründet zu 
erachten. Dagegen wollte nun ein Bruder behaupten, die Beichte 
habe ihr fpecielles Mandat in dem Worte des Herin: Welchen ihr 
die Sünde exlaffet, denen find fie erlaffen, und welchen ihr fie be- 
haltet, denen find fie behalten; ein anderer aber: in der Fußwafchung, 
Dieje gehe dem Abendmahl vorher, veinige die Jünger zuvor und 
made fie jo würdig zum Genuſſe des Leibes und Blutes des Herrn. 
Die Beichte ſey nichts anderes als eine Wafhung und Reinigung, 
und zwar der Getauften, die alle Mal dem Genuffe des Sakraments 
vorhergehen müſſe. Hierauf wurde indeß bemerkt, daß in der Fuß— 
waihung wohl ein Typus der Beichte zu finden fey, aber feine gött— 
liche Einſetzung. Ein anderes bedentungswolles Vorbild der Beichte 
fand ein anderer Bruder in der Sohannistanfe. Dieſe ſey oft mit 
der chriſtlichen Taufe ibentifieirt, was aber ausdrücklich gegen Act. 19, 
überdies auch gefährlid) fey, weil man confequent dann zur Wieder- 
taufe fomme. Bielmehr ftehe die Sohannistaufe zwiihen dem A. und 
dem N. T. wie die Berichte zwiſchen Taufe und Abendmahl; das 
Volk der altteft. Bejchneidung befannte feine Sünde, um der Gnade 
des N. I. theilhaftig zu werden; wir, Getaufte, befennen in der 
Beichte auch unfere Sünden, um in dem Abendmahl, dem vechten 
Gnadenmahl des N. T.,, das ganze Heil zu erlangen. Auch indem 
Chriftus als der zweite Adam unſere Sünden auf fich nimmt und 
in den Sordan trägt, erſcheint die Sohannistanfe als Typus der 
Beihte, Wie bei der Fußwaſchung ift auch bier das Waffer Bild 
der Reinigung, die wir in der Beihte erlangen. 

Zu Theſ. I. bemerkte Ref. nur, daß ein tiefes Sündenbewußt— 
feyn in dem Menſchen fi vorfinden könne, ohne daß er die einzel- 
nen Sitnden zu nennen wiffe; und werde, wie in dev Fatholifche 
Ohrenbeichte, die Vergebung abhängig gemacht von dem Befenntniß 
diefer einzelnen Sünden, jo werde etwas Schriftwibriges gejetst, wor= 
aus natürlich nichts Gutes, entweder Leichtfinn oder Verzweiflung 
hervorgehe. Die Reformirte Kivche habe eigentlic gar Feine Beichte, 
weil die Abſolution ihr fehle, fie fenne nur eine Vorbereitung zum 
heil. Abendmahl, weil fie in diefem nicht das mysterium tremen- 
dum ſcheue. 

Bei Theſ. V. wies Ref. nur davauf hin, wie auf der einen 
Seite eine dürftige und laxe Glaubensftellung die Beichte und Abfo- 
lution für überflüffig erachte; Uhlich habe gejagt: Eine Thräne der 
Rene ift die befte Buße. Ein anderer: Das Erfennen der Sünde 
ſchließe das Bekenntniß ſchon im fi. Anders ſpreche fi) freilich 
Pascal aus, indem er ſage, daß das Erfennen der Sünde vor 
Bott auch das Belennen derfelben vor Menſchen mit ſich führen 
müffe. Dagegen ſey es bekannt, welche Bebenfen Caspar Schade 
gegen die Privatbeichte gehabt und fein Spruch: Beichtfiuhl Satans- 
ſtuhl, Höllenpfuhl! Er fah e8, wie die Abſolution gemißbraucht wurde, 
das nahm ihn gegen die Privatbeichte ein. Was die pract. Bedenken 
gegen dieſelbe betrifft, fo erinnerte Ref. an die Inconvenienzen, welche 
ang der Anhäufung der Communicanten zu gewiffen Zeiten, wie fie 
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jelst alfgemein gefunden werde, berborgehen; eim Bruder theifte auch 
mit, daß Löhe feine Beichtverhöre ſchon am Donnerftag beginne, aber 
nun and) bereits ſo erſchöpft ſey, daß er ſein Amt ſchwerlich noch 
lange werde führen können. 

Die folgenden Theſen haben weder eine ausführliche Erläuternug 
noch Beſprechung mehr gefunden, indem die ganze Verſammlung in 
lebendigſter Weiſe durch die Frage in Anſpruch genommen wurde, ob 
Gei der jetzt beſtehenden allgemeinen Beichte eine unbedingte ober 
eine bedingte Abſolution zu ertheilen ey, wober denn noch im Ein» 
zelnen manches Verwandte zur Sprache kam. So zuerſt die durch 
den Erlaß des Ev. Oberkirchenraths vom 7 Juni e. der Geiſtlichkeit 
dargebotenen Parallelformulare. Im Bezug auf Die übevfaffenen drei 
Beichtfragen war mar allgemein einwerftanben, daß Die Stellung der⸗ 
ſelben den Fehler nicht vermeide, den man am der früher Beichtfrage 
und dem Schluß der Beichte getadelt. In der erften und zweiten 
Frage werde nad der Exfenntniß Der Sünde, der Neue und dem 
Vorſatz der Bellerung gefragt, und in der dritten erft nach Dem 
Eben, während der Glaube doch der Beſſerung vorangehen müſſe. 
Es follte die Bitte an den Ev. Oberkirchenrath auch ausgeſprochen 
werben, eine ſolche Umftellung der Fragen zu veranlaffen, es ift aber 
wicht dazu gekommen. Man anerkannte wohl, daß die Vorlegung der 
drei Fragen, das dreimalige Ja, was die Beichtenden darauf zu ſpre⸗ 
chen hätten, ganz geeignet wäre, biefelben zum ernſtern Nachdenken 
über die heilige Handlung zu bringen: aber das mußte man Doch 
zugeben, daß fie das Beichtverhör in der Privatbeichte nicht erſetzten. 
Ein Theil der Brüder meinte nun, wenn die umbedingte Abfolution 
immer nur auf das fpecielle Beichtverhör und Die fpecielle Beichte 
erteilt worben ſey, ja wenn 
formularen Die unbedingte Abſolution durchaus nur in Berbindung 
mit der Privatbeichte hätten: fo ſey es ſelbſt unhiſtoriſch und alſo 
nicht einmal kirchenrechtlich begründet, jene ohne dieſe anzuwenden, 
weshalb auch mit vollem Rechte der Erlaß vom t. Sum in allen 
dargebotenen Formularen gleich ber Agende nur die bedingte Abjo- 
Yntion angewendet wiffen wolle. Ueberdies liege e8 auf der Hand, 
wie fehr die Anwendung der unbedingten Abſolution dem Mißbrauch 
ausgeſetzt ſey und wie ſehr geeignet, den unbefehrten Haufen in ſeiner 
fleiſchlichen Sicherheit zu beſtärken. Es ſeyen jetzt die Formulare für 
die ſogenannte offene Schuld ohne Weiteres zu adoptiren, da die Be— 
dingungen für dieſe durchaus vorhanden ſeyen; auch werde mit vollem 
Rechte in dem Formular unſerer Agende nur die Vergebung der 
Sünden verkündiget, und wenn in dem Erlaß vom Tten die For— 
mel dargeboten werde: Ich ſpreche div Die Vergebung 2c., jo ſey Dies 
doch weſentlich nichts anderes, und ſprachlich wohl kaum zur vechtfer- 
tigen, Werfe man diefer ganzen Abfolntion Halbheit vor, jo könne 
man dies zugeben; dieſe Halbheit Yiege aber eben in den ungeord— 
neten kirchlichen Zuftänden, auf deren Beſſerung man zu hoffen habe. 
Wenn dabei eine Stimme fih vernehmen Vieß, man könne über— 
haupt nur die Vergebung ber Sünden verfündigen, Gott allein ev- 
theile die Vergebung, ſo fand dies in ber Verſammlung feine Zus 
fimmung, da Gott ausdrücklich der Kirche die Macht gegeben, im 
heiligen Geifte die Sünden zu erlaſſen und zu behalten (Soh. 20). 
Man war auch dariiber einverftanden, daß die Einführung ber Pris 
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vatbeichte anzubahnen fey, zum erſten bei den Confirmanden, daun 
au, wie von der gewichtigen Stimme eines hochgeftellten Laien be— 
merkt wide, bei folhen, welde Verlangen nad. der Privatbeichte 
hätten, dem man mit rechter Sorgſamkeit entgegenfommen. müfle, 
endlich auch unter den Geiftlichen felbft, wenn fie einander, das Abend- 
mahl veichten, damit ihr Beilpiel Die andern zur Nachfolge reiste. 
Aber ein großer Theil der Brüder konnte ſich nicht überzeugen, daß 
au unter den gegenwärtigen Umftänden die unbebingte Abſolution 
zu verfaffen fen. Cine bedingte Losſprechung ſey eine contradietio 
in adjeeto; man habe den göttlichen Befehl, auf das Bekenntniß Der 
Sünden diefe zu erlaſſen; fey Diefes erfolgt, fo habe man dieſem Be- 
fehl einfach nadhzufommen; auch bei der Privatbeichte ſey Feine Sicher- 
heit gegeben, daß das Bekenntniß ein aufrichtiges gewefen, man folle 
um der Heuchler willen den armen bußfertigen Sündern den vollen 
Troft der Vergebung nicht entziehen, alle Heilsgüter feyen dem Miß— 
brauche ausgeſetzt; wenn man Bedenken trage, die Abſolution ohne 
Bedingung auszufpregen, jo müffe man ebenjo großes Bedenken ha- 
ben, ohne Bedingung auch zum Abendmahl zuzufaflen. Wenn won 
einer Seite noch bemerkt wurde, in Hermannsburg, dieſer bewährten 
chriſtl. Gemeinde, werde auf die allgemeine Beichte Die unbedingte 
Adfolution unter Sandauflegung den Einzeluen fogar extheilt, jo wurde 
freilich dagegen erinnert, daß der allgemeinen Beichte eine jehr ge- 
naue Beiprehung mit den einzelnen Commmnicanten vorhergehe. 
Deſſenungeachtet blieb eine Differenz im dieſem Punkte, was aber 
der brüderfichen Liebe nicht den geringften Eintrag that, denn bie 
ganze Beipregung, obwohl fie Tebhaft und anvegend war, trug den 
| Charakter des vollen brüderlichen Vertrauens, und menn diejenigen, 


ſämmtliche alte Agenden in ihren Beicht- | welche unſern Herein der Unduldſamkeit beſchuldigt haben, gegen- 


wvärtig geweſen, jo hätten fie fi) davon überzeugen können, daß feine 
Partei die andere zurückgeſchreckt habe. 

Als bei der ftatutenmäßig erneuerten Wahl des Vorſtandes Des 
Vereins das Vertrauen dev Brüder dem Vorſitzenden wieder Die Lei- 
tung des Vereins übertragen hatte, ſprach ev. in Bezug auf bie Teiste 
Discuffion es aus, daß, wie different zur Zeit auch noch unſere Au— 
ſichten über die Abjolntionsformel ſich gezeigt, wir doch Darin einig 
ſeyn wilden, daß mir bei der gegenwärtigen Lage des Beichtweſens 
um fo größern Fleiß durch Die treuefte Seeljorge anzuwenden hätten, 
den Tiſch Des Herrn rein zur halten von unwürdigen Gäften, und 
zurücehend auf das Eingangswort bat er noch einmal, daß wir Dem 
Bereine feine Grundlage laſſen, und bet aller Achtung vor dem Be— 
fenntniß, anf welches das Gewiffen jeden einzelnen unter ums geftellt, 
doch alle das Eine, was noth, wor allem im Ange behalten, und in 
dem lebendigen Glauben an den einigen Heiland und Seligmacher 
und dem daraus hervorgehenden himmliſchen Sinn und Wandel die 
brüderliche Einigkeit finden und bewahren möchten, bie unfer Gnadau 
nun ‚fo viele Jahre hindurch ſchon zu einer Gegensftätte gemacht 
hätte, an der wir immer neuen Troſt, neue Stärke und Kraft für 
unfern großen, aber fehweren Beruf Durch des Herrn Gnabe empfan- 
gen hätten. | 

Dies trugen wir dem Heren in einem brünftigen Gebete noch 
einmal vor, fügten die Hände in einander zum neuen) Bruderbund 
und fangen: Die wir ung allhier zufammenfindem 20. 


Di 
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Deitung. 


M 8. 


Die Irvingianiſche Lehre in ihrer Beziehung 
zue Nömifchen Kirche. 


Denn ſchon beim. Hinblid auf den feit mehr als einem 
Jahrhundert immer weiter ſich verbreitenven, und durch den 
Rationalismus in die evangeliſche Kirche felbit eingedrungenen 
Unglauben und auf das widerchriſtliche Weſen überhaupt in 
Vielen der Wunſch nach einer, neuen und in die Augen fallenden 
Dffenbarung des Geiſtes in der Kirche rege werden mußte, fo 
wurde derſelbe noch ‚gefteigert durch die immer tiefer greifende 
Zerſpaltung der Kirche in ſich ſelbſt, durch die verneinenden Ge⸗ 
genſätze der Parteien in der evangeliſchen Kirche; und die Sehn⸗ 
fucht nach einer Anctorität, welhe der Verwirrung ein Ende 
machen, die Getrennten vereinigen, die Zweifelnden zuverſichtlich 
machen könnte, konnte wohl bei Manchen bis zur krankhaften 
Ueberſpannung ſich ſteigern, zumal wenn ſie vereint war mit 
der Ueberzeugung, daß nahe herbeigekommen ſey die Zeit, wo 
der. Herr zum. Gericht ericheinen werde. Es fonnte in der 
Drangjal der Zeit wohl Manchem ſcheinen, als ob der Evan— 
geliſche Grundſatz, daß die heil. Schrift die einzige Quelle un— 
feres Glaubens und der ſein Wort begleitende heil. Geiſt die 
höchſte Bürgſchaft der Wahrheit, nicht hinreichend ſey, um uns 
zu retten aus den Wirren der Parteiungen, welche, ſich gleich 
ſehr auf jenen Grundſatz berufend, nicht gejhügt waren gegen 
das verderbliche Walten einer in inneren Gegenſätzen zerfahre- 
nen, zuchtlofen Schriftauslegung, — und als ob, bei ver Macht⸗ 
loſigkeit bloßer urkundlicher Befenntniffe als Auctorität gegen⸗ 
über. dem. Unglauben, ung aus ſolchem Irrſal nichts retten 
konne als die lebendige, gegenwärtige Auctorität von Gott uns 
mittelbar berufener und befundeter perfünlicher Organe feiner 
Dffenbarung. Flüchteten auch Manche in ihrer angftoollen 
Sehnſucht nach Auctorität in die ſicheren Ringmauern der Rö⸗ 
miſchen Kirche und erkauften das Gefühl der Sicherheit durch 
Verdammung der evangeliſchen Wahrheit, fo erfüllte dieſer Ver— 
zweiflungsſchritt doch nicht die Sehnſucht nach Einheit der Kirche, 
und man ſuchte ja auch gerade für die reine evangeliſche Wahr- 
heit Schutz und Wehr. Sollte es nicht, ſo fragte Mancher, 
auch ohne jene Verdammung, durch welche die Spaltung der 
Kirche nur tiefer gemacht winde, und auf Grund ber heiligen 
Schrift jelbft eine folge perſönliche Auctorität geben können, 
an welche die ſchwankende Kirche fih halten könnte, — durch 
welche nicht bloß dem Einzelnen die Sehnſucht nach Ruhe und 


Sicherheit erfüllt, ſondern zugleich das. Mittel gefunden wäre, 
das tiefe, auch von jedem wahren Proteftanten ſchmerzlich em- 
pfundene Leiden der Kicche zu heilen, die Zerfpaltung in feind- 
felige, einander ſchlechthin ausſchließende Sonderkirchen? Hätte 
der tiefe Riß, welchen die Reformation in die abendländiſche 
Kirche machte, entſtehen können, wenn eine lebendige, höhere 
Auctorität geweſen wäre, welche die brennenden Fragen hätte 
entſcheiden, der Schrift die wahre Auslegung, der Ueberlieferung 
die wahre Geltung hätte verſchaffen können, und vor welcher 
ſich ebenſo der Papſt, als das Haupt der thatſächlich franfen 
und verberbten Kirche, wie Luther, Zwingli und Calvin hätten 
beugen müfjen, und durch welche eine Reformation, aber ohne 
Zerfpaltung dev Kirche hätte durchgeführt werben fünnen? Es 
gefiel aber Gott nit, damals dieſe Auctorität zu ſchaffen, 
und dadurch dem von den Reformatoren erfaßten Schriftprincip 
die rechte Sicherheit zu geben, — daraus folgt aber nicht, ſagte 
man ſich, daß Gott eine ſolche Auctorität überhaupt nicht geben 
wolle. Hat nicht die erfte Kirche fie gehabt in den Apofteln? 
und wenn nachher ob der Sünden ber Chriften dieß heilige Amt 
verloren ging, iſt nicht zu erwarten, daß dev Herr, dem feine 
Gaben nicht gereuen, wenigftend zur Zeit feiner nahenden Wie- 
derkunft auch das Apoftelamt mit ſeinen hohen Gaben wieder 
erwedfen wird? Wenn dieß aber gefhieht, jo muß «8 ſich aud) 
zweifellos befunden durch mitfolgende Zeichen, durch die Offen- 
barung der Geiftesgaben der erften Apoftel; und nicht in unge- 
vegelter, tumultuarifcher Weife wird, der Herr fid) Dann bezeu- 
gen, jondern in den urfprünglichen, von Chrifto jelbft eingefegten 
und georpneten Aemtern, welche die vechtmäßigen, Die verſchie⸗ 
denen Geiſtesgaben darſtellenden Vermittler der in ſeiner Kirche 
waltenden Thaͤtigkeit Chriſti find. Auf Grund ſolcher Betrach—⸗ 
tung entſtand die Secte der Irvingianer; fie fanden bald in 
Wirklichkeit, was fie erſehnten; bie perfünliche Auctorität der Die 
erſten Geiſtesgaben wieder bekundenden Propheten, Apoſtel u. ſ. w. 
trat auf; vor Schwärmerei hielten fie ſich gefihert durch bie 
bibliſche Begründung und durch den in Zungenreden und Wun⸗ 
derheilungen gegebenen Beweis des unmittelbaren Waltens des 
heiligen Geiſtes.*) 

Die Irvingianer haben zu der übrigen Kirche eine wejent- 
(id) andere Stellung als alle anderen Secten. Während die 
letztern größtentheils eine Loslöſung des einzelnen Subjectes 


*) Siehe Evangel. Kirchen⸗Zeitung Nr. 49ff. 
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von der Auctorität der geſchichtlich entwidelten Wirklichkeit der 
Kirche befunden, ſey e8 auf Grund einer jubjectiven Auffafjung 
der heil. Schrift, oder Tradition, je) es auf Grund einer ver- 
meintlichen unmittelbaven Offenbarung, — haben Die Ievingianer 
grundjäglid) "Das Streben, die fubjeetive Willkür des einzelnen 
Ehriften zu binden durd) eine höhere, göttliche, obje@ftve 
Auctorität. Da ift nicht eine allgemeine und gleiche Geiftes- 
erfüllung aller Gläubigen, wie bei den Proteftanten, — ſondern 
die höhere Stufe der vollfommenen Geifteserfüllung wird nur 
befonders Erwählten zu Theil; — nicht eine zufällige, ſporadi— 


ſche Infpiration einzelner Gläubigen, wie bei ven Quäkern, — 
fondern eine berufsmäßig georonete der durch das Amt dazu 


DBerufenen; — nicht eine nur auf den Anıt ruhende Auctorität, 
zu welchem die Perfonen durch Menfchen berufen werben, Ton- 
dern eine folche, zu welcher die beſtimmte Perſon von Gott jelbft 
im das von Chriſto eingefetzte Anıt berufen wird; Amt und Per- 
fon gehen hier gleihmäßig von den Herrn der Kirche unitittel- 
bar aus; Wahl und Bocation der kirchlichen Leiter iſt allein 
deffen Sache, ver die befonderen, für jedes Amt beftimmt geord- 
neten Geiftesgaben verleiht. Während die meiften andern Sec— 
ten die einfeitige Ausbildung und Ausfchreitung des Laien— 
thums find, im Gegenfat zur der priefterlichen Kirche, und da— 
her von der Römischen Kirche ohne weiteres zu den Vroteftanten 
gezählt werben, tft die Irvingianiſche Lehre eine Ueberfpannung 
der Priefter- Idee der Römiſchen Kirche, der Idee der 
aus ſchließlichen Vermittlung ver Heilsgnade durch beftimmte 
mit ſpecifiſchen Gnadengaben ausgerüftete Perfonen. Während 
endlich bie Übrigen Secten entweder eine revolutionäre Durch— 
bredung der geſchichtlichen Entwickelung oder ein ausgenrteter 
Seitenſchößling einer beftehenden Kirche find, alſo mehr over 
weniger das Bewußtſeyn haben, ver übrigen Kiche gegenüber 
oder neben ihr zu ftehen, will die Irvingianiſche Partei 
‚grade die wahre geſchichtliche Wirkſamkeit wieverherftellen, 
welche im ven beftehenden Kirchen krankhaft entartet ſey, knüpft 
alfo am die ältefte Wirklichkeit der Kirche an, und ift ſich be- 
mußt, Über allen einzelnen Kirchen zu ftehen, die ja nur Ber- 
fümmerungen der einen wahren, jet wieder durch eine großar— 
tige Reſtauration herzuftellenden Kirche, alſo eigentlich ſelbſt die 
Secten find. Die Kirche, die „unter der Leitung der Apoftel 
des Herrn“ fteht, kann nicht neben ven übrigen ftehen, wie 
etwa die Keformirte neben der Lutherifchen, das widerſpräche 


ſchlechterdings ihrem Weſen und ihrer Würde; aber fie ſteht 


ihnen auch nicht eigentlich gegenüber, wie die Evangeliſche 


der Römiſchen, ſondern ſie ſammelt ſie unter ſich, wie eine 
Henne ihre Küchlein ſammelt unter ihre Flügel, wenn fe ven 
Falken in den Tüften Freien fieht. Sie erfennt alle als theil⸗ 
weiſe die Wahrheit beſitzend an, als proviſoriſche Stätten 


des Heils in der Zeit der allgemeinen Verderbniß, — aber fie 
müfen nun aud Buße thun, und ſich zu der in ver neuen Of- 


jenbarung eröffneten Einheit fammeln und ihre Unwahrheit ab— 


legen; fie haben alle die Wahrheit, wie die Glieder eines Leibes 
ſämmtlich das Fleiſch und Blut deſſelben an ſich tragen; aber ſie 
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————— 

ſſind eben nur die zerſtückten, losgelöſten Glieder, denen 
Kopf und Herz fehlt, nämlich das wahre kirchliche Amt; aber 
der Auferſtehungsmorgen iſt angebrochen, un 
Gebeinen ertönt der Ruf des Herrn: ſtehet auf 
her die Hoͤchſt eigenthinnliche Erſcheinung, 


zugeben, daß ihre Sonderkirche die einzig wahre und vollkom— 


Den zerſtreuten 
ind lebet. Das 
daß die einzelnen 
Mitglieder dieſer Gemeinden aus ihren betreffenden Kirchen 
nicht ausfcheiden wollen und es aud) nicht follen, felbft wenn. 
fie‘ deren Geiftlichen wären. Sie haben nur) den Gedanken (auf- 


mene ſey, fie follen nur, indem fie an diefem einzelnen Gliede 


der allgemeinen Kirche, wenigſtens werlänfig, bleiben, nöd) 


das bis dahin fehlende Haupt des: gefammten kirchlichen Leibes 


| 


anerkennen, die wohl organifirte apoftolifche Hierarchie; es iſt 


dann wohl zu erwarten, daß in ber weiteren Entwidelung die 
einzelnen Kirchen ihre falfchen Eigenthümlichkeiten von ſelbſt ab- 
ftreifen und in die eine apoftolifche Kirche aufgehen erden. 
Aus diefer Auffaffung entfpringt auch der eigenthümliche jefut- 
tifche Character in dent praftifchen kirchlichen Leben diefer Par- 
tei, wie man ihn fonft bei ſchwärmeriſchen Secten am aller: 
wenigſten findet; ein Geheimthun mit Kultus und kirchlichen 
Dingen überhaupt, ein Verſchweigen und Ableugnen der Zuge- 
hörigfeit zu der Secte, ſelbſt in der äußerſt fruchtbaren mera⸗ 
riſchen Thätigkeit ein ſchlaues Verhitllen des eigentlichen Zweckes 
und Weſens, eine Neigung, Lieber zum Dad) einzufteigen als 
durch Die Thür einzugehen, fogar das Vermeiden‘ eines beftinin- 
ten Namens der Gemeinfhaft, dieß find Erfcheinungen, an die 
wir auf evangelifchem Boden nicht gewöhnt find, und welche 
das Ganze von vornherein als etwas Ungeſundes kennzeichnen; 
und die Sympathieen für folhes Verfahren können nicht bei 
ung, jondern nur im einem Theile dev Römischen Kirche geſucht 
werden. 

Die Irvingianiſche Bewegumg entfprang im demjenigen Ge- 
biet der Evangelifhen Kirche, in welchen bei großer Glaubens— 
innigfeit zugleid) die der veformirten Auffaffung eignende Abwen- 
dung von aller objectiven Geftaltung des Kultus und des kirch— 
lichen Lebens überhaupt auf die Spige getrieben iſt; ſie iſt eine 
wohlbegreiflihe Reaction gegen folde Uebertreibung, ſchreitet 
aber in dem Streben nad) einer äußerlich fichtbaren Wirklichkeit 
aller Heilsvermittlung und Heilsoffenbarung weit über die Auf- 
faffung derjenigen Kirche hinaus, in welder die gleiche Idee ge= 
ſchichtlich wirklich geworden ift. Und gerade in dieſer kühnen 
Selbſthilfe, in dieſem ohne alle Rückſicht auf bie geſchichtliche 
Entwickelung der Geſammtkirche unternommenen Aufbau einer 
neuen kirchlichen Gemeinſchaft rein aus der Theorie heraus zeigt 
ſich doch wieder der Geiſt der Reformirten Kirche, gegen deren 
wirkliche Erſcheinung die ganze Bewegung zunächft ankämpft. 
Die aus dem begründeten Schmerz über die Zerfahrenheit der 
Kirche hervorgegangene Irvingianifche Bewegung mußte na— 
turgemäß da am meiſten Anklang finden, wo ein neu erwachtes 
Glaubensleben inmitten der in Parteiungen zerriſſenen oder 
durch den Rationalismus verödeten Proteſtantiſchen Kirche ſich 
zeigte, alſo beſonders in England ımd Norddeutſchland; — ihr 


J 


981 


eigenthümlicher Charakter aber bietet im Unterſchiede von allen 
anderen in den letzten drei Jahrhunderten aufgetretenen Secten 
ſolche Seiten day, welche auch innerhalb ver Römiſchen Kirche 
Anklang finden, können; und man kann wohl jagen, daß gerade 
die tiefſten Grundgedanken der letzteren, welche durch die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung eine ſehr beſtimmte Umgränzung erfahren 
haben, in der Irvingianiſchen Lehre im reinſter theoretiſcher Con— 
fequenz, in idealiſtiſcher, von Feiner, geſchichtlichen Wirklichkeit 
irgendwie beengter Entfaltung ſich wiederfinden. Die unmittel- 
bar won, Chriſto eingeſetzte Auctorität und perſönliche 
Bermittlung der Heilsgnade für die gläubige Gemeinde. durch 
beſonders berufene und dazu mit beſonderer ſpecifiſchen Gnaden— 
gabe ausgerüſtete und ausſchließlich bevollmächtigte Perſonen, 
durch prieſterliche, zu hierarchiſchem Aufbau ſich gliedernde Aem⸗ 
ter, welche die Gnadengaben Gottes an die Gemeinde und die 
Opfergaben der Gemeinde an Gott vermitteln und darbringen, 
dieß iſt ein in bei den Lehren zu Grunde liegender Gedanke. 
Die höchſte Auctorität und das höchſte Amt der Heilövermitt- 
fung. hatten ‚aber in. der erften Kirche unbeſtritten die Apoſtel. 
Wenn nun auch in der Römiſchen Kirche Petrus ſeine beſon— 
dere höhere Würde über den andern Apoſteln an die in unun— 
terbrochener Reihe ſich Folgenden römiſchen Biſchöfe übertrug, ſo 
liegt darin doch eine durch die geſchichtliche Geſtaltung bedingte 
Beſchränkung der Conſequenz. Denn theils iſt nad) dieſer Auf— 
faſſung nur Petri Biſchofswürde, aber nicht ſein Apoſtel— 
amt auf ſeine Nachfolger übergegangen; letzteres aber iſt ent- 
ſchieden das Höhere, und. die Quelle aller anderen Aemter, theils 
entbehren die Übrigen "elf Apoftel ihrer beſtimmten Nachfolger, 
denn die Bifhöfe überhaupt können es nicht feyn, weil ja ſchon 
zu der Apoſtel Zeit Biſchöfe waren, und dieſe eine viel gerin— 
gere geiſtliche Macht hatten als die Apoſtel. Der Papſt mag 
alſo wohl der rechtmäßige Nachfolger Petri ſeyn, aber er iſt es 
nur als Biſchof; und allein die Apoſtel waren die wahren Stell— 
vertreter Chriſti in der erſten Kirche. Da nun das Apoſtolat, 
ſo ſchließen die Irvingianer, die Vollkommenheit der erſten Kirche 
begründete und weſentlich bedingte, und es gewiß der Wille des 
Herrn iſt, daß ſeine Kirche an Vollkommenheit nicht ärmer 
werde, ſo kann es nicht die wahre, geſunde Entwickelung der 
Kirche geweſen ſeyn, wenn thatſächlich das Apoſtelamt aufhörte, 
ſondern es kann dieß nur eine Strafe für die Sünden der 
chriſtlichen Gemeinden ſeyn. Zu ihrer Wahrheit gelangt die 
Kirche nicht eher wieder, als bis ihr das verlorne Amt wieder— 
gegeben wird. Dieß kann aber natürlich, wie das erſte Apoſtel⸗ 
amt, nur durch den Herrn unmittelbar wieder erneuert wer— 
den, ‚indem er durch den heiligen Geift Propheten erwedt, welche 
ſeinen Willen und feine Wahl verkündigen, So erſcheint die 
Irvingianiſche Lehre conſequenter als die Römiſche. — Aber ſie 
will auch innerhalb der Römiſchen Kirche eine rechtmäßige 
Stelle behaupten, und die ihr huldigenden Katholiken ſollen nicht 
aus ihrer Kirche ausſcheiden. Dieſer Gedanke hat Manches für 
ſich. Wenn der Herr wirklich ſeiner Kirche die Apoſtel wieder— 
gegebenshat, — und in feiner Macht liegt dieß unzweifelhaft, 
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— ſo find dieſe allerdings. die höhere Macht über, dem Bapft 
und, allen Bifchöfen. Aber der Inhaber des apoftolifhen Stuhls 
bat ja. auch nie den Anſpruch erhoben, ſelbſt ein Apoftel zu 
jeyn, und da er der Nachfolger: Petri in, deſſen Biſchofſsamt 
ift, fo werben ihn auch die Apoftel als ſolchen anerkennen, wie 
fie ihrerfeits beanfpruchen müſſen, vom Papſt als Apoftel anerkannt 
zu werben, Dadurch, daß. der Herr feine Kirche durch Eutziehung 
der Apoſtelwürde ftrafte, hört der. xömiſche Primat ‚nicht auf, ein 
durchaus rechtmäßiger zu ſeyn, er hat vielmehr. bis zur Erneue— 
rung des Apoſtolats den Auftrag, im Namen Gottes ſeine Kirche 
auf Erden zu regieren. Es wird alſo, ſo ſcheint es, ein römiſcher 
Prieſter ſeiner Kirche nicht untreu, wenn er die neuen Apoſtel anerkennt, 
jo wenig wie ein Unterthau feinem zunächſt über ihm ſtehenden 
Herin untreu wird, wenn er dem höchſten Landesfürſten huldigt. 
Ia, jelbft dann, wenn der Papſt die nen erftandenen Apoftel 
nicht anerfennen wollte, ſondern fie mit,dem Anathem belegte, 
wäre der. von. der Wahrheit des, neuen Apoftolats überzeugte 
Katholik noch in feinem Rechte, ſich für ein treues Glied feiner 
Kirche zu halten, denn mag, auch der Papſt in Sachen der 
Lehre unfehlbar ſeyn, fo ift er e8 doch nicht im Gebiete der 
Thatſachen; und die Frage, ob das Apoftolat wieder erftan- 
den ſey oder nicht, hat es ſchlechterdings nur mit der Thatfache 
zu thun. 


In folder Weife fünnte ein Katholif ſich wohl überreden, 
in feinen Rechte zu feyn, wenn er als Katholit zugleich dev 
Irvingianiſchen Lehre Huldigt; — und es liegen gegenwärtig 
merkwürdige Belege hierzu vor; aber es bleibt bei alledem min— 
deftens jehr hHarnılos, wenn folhe Katholifen, — und es find 
Priefter darımter, — glauben, daß die Kirche ihrerfeits die— 
fen ihren Anſpruch anerkennen werde. Die Römiſche Kirche hat 
allerdings Grund, auf die Sroingianifchen Bewegungen mit 
Wohlgefallen hinzubliden, da fie hoffen Tan, daß die An- 
fangs hochgehenden Gewäffer vefjelben ſich Tpäter großentheils 
in das Becken ver Römiſchen Kirche verlaufen werben, — aber 
fie kann, ohne ſich felbft aufzugeben, unmöglich dulven, daß jene 
Lehre auf ihrem eigenen Boden Wurzel falle; denn: 


1, Iene Selbfteonftitwirung des Apoftolats ift als eine rein 
fubjective Handlung in völligem Oegenfaß gegen den Grundſatz 
der Römischen Kirche, daß alle Macht und. alles Recht in 
der Kirche von der. geordneten Kirche ſelbſt ausgehe, aljo ein 
rein vevolutionärer Act. Die Kiche kann fich nicht einmal auf 
eine materielle Prüfung. der. von, den neuen Propheten und 
Apofteln ausgehenden ‚Behauptungen einlafjen, denn dieß wire 
ſchon einen Zweifel über das Recht vorausjegen. Sie kann 
gar nicht erft die Frage aufwerfen: „ift eure Lehre Wahrheit?“ 
fondern nur die: „habt ihr Beruf und Auftrag von der Kirche?” 

2. Die Anerkennung ver Irvingianiſchen Aemter ift an ſich 
und ummittelbar die Berleugnung der Römiſchen Kirche, denn 
dieſe ift die umfehlbare Trägerin der vollen chriſtlichen Wahr- 
heit; und fie hat als ſolche jederzeit den Papft als das für alle 
Zeit geltende höchſte irdiſche Haupt, und ſich felbft mit entſchie— 
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dener Verwerfung aller andern Kirchen als die wahre anerkannt, 
und Hat nie zugegeben, daß das Papſtthum nur eine provifo- 
riſche Anftalt ſey für die Zeit der Untreue, und daß fie feldft 
einft aufgehen muͤſſe in eine außer ihr entſtandene, welche bie 
häretifhen Kirchen ebenfo aufnimmt wie die Römiſche. 

8, Da aufer ver Kirche, und nur die Römische ift die 
wahre, fein Heil ift, fo ift auch außer ihr Feine wirkliche gött- 
liche Infpivation möglich; feiner Kirche hat der Herr den Geift 
verheißen, der ſie in alle Wahrheit führt, aber nicht den häre— 
tifhen Secten. Ein katholiſcher Chriſt, der alſo auf angebliche 
Inſpirationen außerhalb der katholiſchen Kirche achtet, ja fie auch 
nur für möglich hält, hat damit ſchon feine Kirche verleugnet, 
auf deren Ausfprudy allein er im allen Dingen des Glaubens 
und des Kultus zu hören hat. 

Sp ungefähr muß die Römiſche Kirche den etwa in ihren 
Gebiet auftretenden Sympathien mit der Irvingianiſchen Lehre 
antworten; und fie hat auch mit vichtigem Takt fo eutſchieden. 
Es wäre zu wünfhen, daß ſich aud die Evangelifche 
Kirche überall fo Klar bewußt wäre, was ihr förder— 
derlich ift oder widerftreitet. — Nachdem die Römiſche 
Kirche Deutſchlands, gegen die Evangeliſche feit zufanmenhal- 
tend, fid) lange Zeit von aller Sectiverei frei gehalten, hat fie 
es in neuefter Zeit erleben müſſen, daß angefehene Geiftlihe in 
ihr der Irvingianiſchen Lehre huldigten; in Baiern wurben aus 
diefem Grunde in dem letzten Jahre mehrere, zum Theil hoch— 
ftehende Geiftliche abgefett und mit dem großen Bann belegt. 
Das Eigenthümliche hierbei ift, daß dieſelben meinen, fie jehen 
vollfommen in ihrem echte, wenn fie den Irvingianiſchen Leh— 
ven. trotz ihres römiſchen Priefteramtes huldigten. Das Auf- 
fehn, welches die Sache bald anfangs machte, wurde noch ge= 
fteigert, als die meiften der Verurtheilten num bie über fie ge- 
führten Verhandlungen veröffentlichten, und die angefochtene Lehre 
vertheidigten. Wir wollen ‚die betreffenden Schriften einzeln 
betrachten. 

1. Gottes Werk in unſerer Zeit, dargelegt vor dem 
Hochwürdigſten Domkapitel des Bisthums Augsburg in 
der Unterſuchungsſache des J. E. G. Lutz, ehem. Pfar— 
rers und Dekanes in Oberroth *); von ihm ſelbſt heraus— 
gegeben. Ulm, 1857. 

Dieſe Schrift wird viel dazu beitragen, über das Weſen 
des Irvingianismus und ſein Verhältniß zur Römiſchen Lehre 
aufzuklären. Lutz, aufgefordert, ſich wegen ſeiner gemuthmaßten 
Hinneigung zur Irvingianiſchen Lehre zu rechtfertigen, ſtellte es 
entſchieden in Abrede, daß er derſelben angehöre, obgleich er ſie 
für eine der Römiſchen Kirche erſprießliche Erſcheinung halte, 


*) Es iſt derſelbe Lutz, welcher früher als Pfarrer in Carlshuld 
wegen ſeiner evangeliſchen Richtung abgeſetzt wurde und ſich dann 
mit Verläugnung feiner evangeliſchen Ueberzeugungen mit feiner Kirche 
wieder ausſöhnte. Berhältniffe, die feiner Zeit eingehend in der Ev. 
K. 3. beſprochen wurden. 
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und unterfchrieb auf Aufforderung des Domkapitels das Triven- 
tinifhe Glaubensbekenntniß. Da er ſich aber weigerte, die Ir- 
vingtanifche Lehre ausdrücklich zu verwerfen, und ihre Unver- 
träglichfeit mit der Fatholifchen anzuerkennen, wurde er fuspen- 
Dirt und fpäter durch die größere Excommunication aus ber 
Römiſch-Katholiſchen Kirche ausgefchloffen. Nach der Darſtel⸗ 
fung des Verf. war hierbei die Frage durchaus nicht die: ob 
er irgend eine vömifche Lehre nicht glaube, fondern vielmehr, 
ob Jemand, welcher alle Lehren ver Römiſchen Kirche glaubt, 
nicht noch einige andere dazu glauben könne. Es Handelt ſich 
alfo nur um die Frage, ob diefe andern Lehren mit der römi— 
hen verträglich feyen oder nicht. Lutz erklärt wiederholt und 
ausdrücklich: „Ich glaube Alles, was die Katholifche Kirche 
glaubt und lehrt, und glaube es jeßt — nach meiner Excom— 
munication mit derfelben vollen Zuwerficht meines ganzen We: 
ſens und mit derfelben Lebensfrifche und Wärme, wie vor Ders 
jelben, und in diefem Tatholifchen Glauben werde ich mit Got- 
tes Gnade auch fortan unerſchütterlich verharren; denn ich weiß 
außer demfelben Fein Heil” (©. 67); — gewiß ein Befenntnif, 
welches im Munde eines wegen Härefie Excommunicirten nicht 
erwartet wird. Bei diefer Vorausjegung mußte feine Berthei- 
digung nachzuweiſen fuchen, theils daß die Lehre der Irvingia— 
ner, deren Verdammung er verweigert, auf Gründe fich ftüte, 
die nicht von vornherein zurüdzuweifen, fondern wohl zu bead- 
ten ſeyen, theils daß fie in wejentlicher Webereinftimmung mit 
der Lehre der Kirche fehen, alfo "für dieſelbe erſprießlich wir— 
fend. — Zunächſt der erfte Punkt. Der Gedanke, welcher für 
die Irvingianiſche Bewegung überhaupt Veranlaſſung und trei- 
bende Kraft war, die beftimmte Erwartung der in allernädhfter 
Zeit erfolgenden Wiederkunft des Herrn zum Gericht, unterſchei— 
det ſich won der kirchlichen Lehre augenſcheinlich nur darin, daß 
hier als bald eintretend erwartet wird, was die Kirche in eine 
unbeftimmte Zeit feßt. Dieß wäre fein Widerſpruch gegen die 
firhliche Lehre, fonvdern höchftens ein Irrtum über das Wann; 
es find aber, meint der Berf., jo viele thatfächliche Zeichen ver 
nahenden Wievderfunft Chrifti vorhanden, daß vie beftimmtere 
Erwartung deffen, was die Kirche unbeftimmter läßt, wohl be— 
gründet erfcheint, eine Bervammung folder Erwartung alfo von 
der Fatholifchen Rechtgläubigkeit nicht gefordert werden kann, zu— 
mal diefe Erwartung ja auch nicht Tag und Stunde beftimmt, 
jondern nur im Allgemeinen die Nähe diefer Erſcheinung an- 
nimmt (©. 136 ff., 204. 284). Wenn ferner behauptet wird, 
daß die von Paulus Eph. 4, 8—16 (vgl. 1 Kor. 12) erwähnten 
vier Aemter der Apoftel, Propheten, Evangeliften, und Hirten 
und Lehrer „vie ordentlichen, für die Leitung der Kirche für 
alle Zeit beftimmten Kirchenämter“ jeyen, fo ift dieß freilich 
nicht die Lehre der Römiſchen Kirche, aber auch nicht ausprüd- 
lid) von verfelben verworfen; num hat aber jene Behauptung 
guten Grund, denn der Zwed, zu welchem der Herr jene vier 
gleichzeitig beftehenden Aemter einſetzte, die Erbauung des Lei— 
bes Chriftt, dauert noch fort, und ihre Nothwendigkeit für alle 
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Zeit Liegt aljo in der Natur der Sade (S. 100 ff. 311). Der 
Berf. läßt dabei unbeachtet, daß wenn dieſe Erklärung richtig 
wäre, die gefammte Kirche nad) der apoftolifchen Zeit als eine 
von ihrer urfpränglichen Wahrheit abgefallene betrachtet werden 
müßte, was der firhlichen Lehre doch ſchlechterdings widerfpricht, 
daß es alfo unmöglich ift, gleichzeitig alle Lehren der Katholt- 
ſchen Kiche zu glauben und die der Irvingianer anzuerfennen. 
Der Berf. gibt e8 auch fpäter zu, daß mit dem unrechtmäßigen 
Berfhwinden des Apoftel- und Prophetenamtes auch die der 
Kirche Fir alle Zeit verheißenen Geiftesgaben nur noch fehr 
fparfam umd felten zum Vorfchein kommen (S. 213). Damit 
hat ex aber offenbar das Wefen ver Römiſchen Kirche verleug- 
net. — Nım behaupten aber die Anhänger der neuen Lehre, 
die Apoftel und Propheten feyen wiedererjtanden; und dieſe Be- 
hauptung darf, meint Yu, nicht ohne weiteres zurückgewieſen 
werden. Allerdings ruhe die göttliche Sendung ordentlicher 
Weiſe auf dem in umunterbrochener Neihenfolge von den Apo- 
fteln abftammenden Episcopat, e8 ſeyen alfo via ordinaria nur 
die Biſchöfe der Katholiſchen Kirche göttlich) berufen und gefen- 
det; aber Gott habe zu verfchiedenen Zeiten aud) via extra- 
ordinaria Männer berufen und gejenvet, fo die Propheten 
des alten Bundes, Johannes ven Täufer, Paulus, Barnabas; 
in Zeiten des Unglaubens und der Sittenlofigfeit jenen heilige 
Männer und Frauen von Gott erwedt ımd mit Hohen Geiftes- 
gaben ausgerüftet worden, wie Franz von Aſſiſi u. ſ. w., und 
Die auferordentlichen Gerftesgaben der Weiffagung, der Sprachen, 
der Kranfenheilung, ſeyen in ver Kirche, obwohl in geringem 
Maafe, doch immer vorhanden gemefen. Was Gott nun 
früher gethan, das fünne Er aud in unfern Tagen thun; 
man dürfe alfo jenen Männern wohl das Creditiv ihrer Sen- 
dung als Apoftel abverlangen, aber fe nicht ohne weiteres zu— 
rücwerfen (S. 106 ff. 155 f.) — Daß die Nömifche Kirche 
dieſe Schlußweife des Verf. unmöglich zugeben kann, bedarf fei- 
nes Beweiſes; — und ſelbſt wenn fie alles zugäbe, jo müßte 
fie den Gevanfen ſchlechterdings zurückweiſen, daß ſolche aufer- 
ordentliche Berufung zu den höchſten Aemtern der wahren 
Rirhe in häretiſchen Gemeinschaften erfolgen fünne. Der 
Berf. aber geht weiter, umd findet das „Creditiv“ der neuen 
Apoftel und Propheten hinreichend beglaubigt und beglaubigenv. 
Ihre Lehre nämlich ſtimme genau mit der Lehre der heiligen 
Schrift und der apoftolifchen Tradition überein, in ihren Ge— 
meinden herrjche wahre Gottesfurcht, ihr ganzer Kultus trage 
einen entjchievenen und ganz katholiſchen Charakter, und Gott 
habe ſich wirklich auf außerordentliche Weiſe dazu befannt; in 
ihren Schriften je durchaus nichts Schwärmeriſches und Phan- 
taftijches, ihre Schrifterflärung ſey ungezwungen und nüchtern; 
es ſey alſo unmöglih, daR ſolche Männer Betrüger oder Be— 
trogene feyen (S. 109. 213 ff.) Die den neuen Propheten und 
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Upsfteln zu Theil gewordenen Wundergaben erkennt ver Verf. 
als verbürgte Thatſache an (©. 227 ff.), und findet darin die 
volle Betätigung ihrer göttlihen Berufung; und er ift durch 
dieß alles zu der Ueberzeugung gelangt, „daß in der Sade 
eine pofitiv göttlihe Wirkſamkeit ftatt habe, daß ver heilige 
Geiſt diefe Ehriften aus allen Irrthümern heraus und zur 
Erkenntniß der Wahrheit geführt habe” (S. 241 ff... „Ih 
glaube von ganzem Herzen, jagt derſelbe, daß die in Frage fte- 
hende Sache wirklich ein pofitiv von Gott gewolltes, von 
Ihm hervorgerufenes und geordnetes Werk fen; ich 
glaube alfo, daß es Gott in Seiner Gnade und Barmherzige 
feit gefallen habe, Seiner Kirche wieder wie am Anfange Apo— 
tel und Propheten im eigentlihen und vollen Sinne 
des Wortes zu geben; daß fie von Gott, wie Paulus und Bar- 
nabas und die Propheten des Alten Bundes, unmittelbar 
berufen, geſendet und bevollmächtiget ſeyen. Diefelben Beweiſe, 
welhe Paulus (2 Cor. 12, 12—13; Röm. 15, 18—19) für 
fein Apoftolat aufgewiejen hat, weijen aud) fie auf. Das Evan— 
gelium nach feinem ganzen großen Inhalte... welches dieſe 
Männer verfündigen, ift genau daffelbe, das Paulus und die 
andern Apoftel verfündiget haben. ... Ich glaube von ganzem 
Herzen, daß dieſes Werf viefelbe Aufgabe an die Chriftenheit 
habe, die Noah zu feiner Zeit an die damalige Welt, und Jo— 
hannes der Täufer zur Zeit der erften Ankunft des Herin an 
das Volk Iſrael hatte; ic) glaube, daß die zweite Ankunft des 
Herrn nahe und dieſes Werk das unmittelbare Werk der Vor— 
bereitung auf diejelbe ſey; ich glaube von ganzem Herzen, daß 
Gott durch daffelbe der ganzen Chriftenheit im Orient und De- 
eident ohne Ausnahme irgend einer Confeſſion oder Partei 
Hülfe und Nettung anbiete, und wenn fie ohne Sünden des 
Abfalls, der Spaltung u. f. w. befennt, und darob Buße thut 
und glaubt, ihr dieſelbe auch gewähre“ u. ſ. w. (©. 249 ff.) — 
Wenn bei folder Ueberzeugung der Berf. nun doch vor feiner 
Behörde entſchieden erflärt, daß er nicht dem Yroingianismus 
angehöre, und nicht Irvingianer feh, und „weder ganzer noch 
theilmeifer Anhänger ſpecifiſch Irvingianiſcher Lehren“ (©. 12. 
110), — fo fünnen wir dieß im der That nicht verftehen. 

Das Zweite, was der Berf. zu zeigen fucht, ift die we- 
jentliche Uebereinftimmung der neuen Lehre mit der ber 
Römiſchen Kirche, — für uns ohne Zmeifel der intereffantefte 
Punkt. Die neu erweckten Apoftel bilven fein neues, neben und 
außerhalb der Katholiſchen Kirche ftehendes Apoftolat, die von 
ihnen begründeten Gemeinden ſeyen ebenjowenig als die bes 
Paulus und Barnabas, eine Secte, es verſtoße alfo dieſes Werk 
nicht im Mindeften gegen das Dogma von ber Einheit und 
Apoftolicität "der Kirche und gegen den Glaubensſatz: extra 
ecelesiam nulla salus (©. 250); die neue Bewegung jet) viel- 
mehr „eine einfache Nüdfehr zu den alten Ordnungen dev Ka— 
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tholifchen Kirche”, ein Werk Gottes, durch welches der Lange 
verlorene Sohn des Proteftantisntus wieder in den Schooß der 
alleinſeligmachenden Römischen Kirche zurückgeführt werde (©. 149. 
239. 242). Was in der neuen Lehre etwa abzuweichen jcheine 
von der geltenden Nömifchen, das widerſpreche derjelben 
nicht, fondern ſey früher in ber Kiche Schon gelehrt worden 
und nur fpäter mehr in den Hintergrund getveten (S. 110); 
dagegen ſeyen die mejentlichen Lehren verjelben im Gegenjag 
zum Broteftantismus in vollem Einklang mit der Römiſchen 
Kiche; nämlich 

1. „Die befagten Männer nehmen zur Pegel all ihres 
Glaubens und als Grundlage ihrer ganzen Hoffnung die heili- 
gen Schriften des U. und des N, Bundes und die apoftolifche 
Tradition an, nur mit der ausprüdlichen Erklärung: nullam 
admittimus traditionem contra seripturam“ (©. 111, 215), 
was natürlich aud) die Römiſche Kirche anerkennt. 

2, „Sie anerkennen und lehren, daß in ber Kirche nicht 
bloß ein allgemeines, — allen ihren Gliedern zulommendes 
Prieſterthum beftehe; ſondern daß Chriftus in ihr ein beſon— 
deres Prieftertfum, — einen Priefterftand eingefetst habe; “ 
und daß das in der Griechiſchen und Römiſchen Kirche beite- 
hende das wahre, von Chriſto durch die Apoftel abſtammende 
fen, die Biſchöfe der Katholiihen Kirche aljo aud) die redht- 
mäßigen Nachfolger der von den Apofteln eingefeßten und or— 
dinirten Bifchöfe feyen, und deren Gewalt alfo nad) den Tode 
der Apoftel die höchfte und einzig vehtmäßige kirchliche Gewalt 
auf Erben” (©. 216 f.). 

3. Ihre gefammter Gottesdienst „trägt im Ganzen und in 
den einzelnen Theilen einen entſchieden katholiſchen Charakter; * 
alle Gebete, Fürbitten und Dankfagungen werden von einem 
ordinirten Priefter Gott dargebracht; Die verſchiedenen täglichen 
Gottesvienfte beobachten die in der Römischen Kirche angenom— 
menen Zeiten, ftellen die Matutin, Non, Vesper und Complet 
dar; bei dem heiligen Opfer werden prieſterliche Gewande 
getragen, dieſelben wie in der Römiſchen Kirche, und Weihrauch 
und Lichter gebraucht; kirchliche Benedictionen ſind in Uebung, 
und die Sacramentalien der Römiſchen Kirche GWeihwaſſer, 
Fußwaſchung u. ſ. w.) werden von ihnen als „Vehicula gött— 
Yicher Segensſpendung“ anerkannt (S. 219—222). 

4, „Sie anerkennen und gebrauchen ſämmtliche Sacra— 
mente der Katholiſchen Kirche, — — und ſie haben von den 
einzelnen die wahre katholiſche Lehre;“ insbeſondere lehren ſie, 
daß die heilige Euchariſtie nicht bloß ein Abendmahl, ſondern 
„ein wahres und fortwährendes Opfer ſey, welches man 
Gott unblutiger Weiſe darbringe“, um Ihm unſere Anbetung 
und unſern Dank zu bezeugen. Das heilige Bußſacrament wird 
fortwährend adminiſtrirt, und dabei das ſpecielle Sündenbekennt⸗ 
niß gefordert. Das Sacrament der Oelung wird allen Gläu⸗ 
bigen, die bedenklich erkranken, ſogleich beim Beginn der Krank— 
heit ertheilt, und ſchon viele Kranke ſind dadurch ohne ärztliche 
Hilfe geheilt worden; auch die Che iſt ihnen ein Sacrament 
(©. 218—222). 
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5. Sie verehren mit der Römiſchen Kiche die Jungfrau 
Maria und die andern Seiligen; ihre Viturgie enthält „Com- 
memovation der Heiligen, mit beſonderer Rüchſicht auf die ſeligſte 
Jungfrau Maria, und ein inhaltreiches Officium für das Aller- 
heiligenfeft“ (©. 219). 

Daher ſey unzweifelyaft zu behaupten: „das Princip, 
auf welches diefe Gemeinden gegründet find, die Tehre, welche 
fie befennen, dev Kultus, ven fie üben, die Hierarchie, die 
das Ganze leitet, trägt ganz den Charakter, das Gepräge der 
Katholicität.” (S. 224.) Weit entfernt aljo, Daß dies Wert 
die Römiſche Kirche beeinträchtige, ſey es vielmehr das Mittel, 
die der wahren Kirche entfrembeten Proteftanten ihr wieder zu— 
zuführen. „Die Reformation des jehszehnten Jahrhunderts 
hat den Altar des Neuen Bundes unter mehr als fiebenzig 
Millionen Gläubigen geftürzt und dadurch das Innerſte des 
Heiligthums gebredhen, — — hier aber iſt der Altar wieder 
unter ihnen errichtet. Die Reformation hat das heilige Opfer 
der Euchariftie für einen verdammungswürdigen Götzendienſt 
erflärt: bier aber wird es wieder mit Glaubensfülle und Chr- 
furcht gefeiert. Sie hat duch ihr Princip dem Unglauben und 
der Verneinung die Thüre geöffnet: hier ift die göttlihe Aucto- 
rität wieder hergeftellt.” (S. 246.) 

Wenn nicht leicht Iemand von uns dem Verf. zugeftehen 


wird, daß er in feinem Rechte ſey, wenn er mit feinen An— 


ſchauungen zugleich ein Priefter der Römiſchen Kirche bleiben 
will, — fo werben wir ibm dod darin beiftimmen 
müffen, daß die neue Bewegung für die Römiſche 
Kirche erſprießlich ſey. Wo die Schmwärmerei durchaus 
fubjectiven Charakter behält, wie bei den Quäfern, da vermag 
fie ſich auch länger zu halten, wo fie aber ſich zu einer wirk— 
lich objectiven Geftaltung organifirt und, jo zu jagen, Fleiſch 
und Blut annimmt, da trägt fie den Grund zu frühzeitiger Er- 
nüchterung in fid) ſelbſt. Wenn ſchon nad) kurzer Wirkſamkeit 
einer der Apoſtel ſein Amt niederlegte, weil er ſich von ſeiner 
göttlichen Berufung nicht überzeugen könne, ſo iſt dies ohne 
Zweifel der Vorläufer ähnlicher Thatſachen, denen gegenüber 
auch der willigſte Glaube endlich bedenklich werden muß. Wo— 
hin ſollen aber dann die Enttäuſchten ſich wenden? Ihre kirch— 
lichen Anſchauungen und ihr Kultus zeigen entſchieden die Strö— 
mung nad) dem Nömifchen Kotholicismus Hin; und in dem 
Grade, al8 die Gemüther nüchterner werden, muß aud) die 
Hinneigung zu derjenigen Kirche zunehmen, in welcher bie per- 
ſönliche, unfehlbare Auctorität und das Prieftertjum mit jeinene 
Opferkult fo ſcharf ausgeprägt vorhanden ift, und auf feiter ge- 
ſchichtlicher Grundlage ruht. | 
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Die gegenwärtigen Firchlichen Zuſtände 
in Hamburg. 


Dritter Artikel, Echluß.) 


Das Referat ift zu feinem Schluffe gefommen Da jedod) 
eben die Rede war von zwei Wegen, auf welche ernftere Chris 
ften geleitet wurden durch die Erkenntniß, welche ihnen über 
unfere kirchlichen Nothftände aufging: fo darf der Neferent die 
Meinung wohl nicht zurüdhalten, die er ſelbſt über die Zukunft 
der Hamburgifhen Kirche hat. Es tft ihm unzweifelhaft, 
daß das Innehalten der bisherigen Bahnen immer 
mehr zum Auin des firdlihen Lebens ausfhlagen 
muß. Aber follte: derjelbe nicht aufgehalten oder verhindert 
werden, wenn 3. B. mehr geiftlihe Arbeitsfräfte gewonnen, ver 
Gottesvienft lebensvoller geftaltet, einzelne Unfitten in dev kirch— 
lichen Praxis abgeftellt werden? Wir brauchen ung auf die 
Beantwortung diefer Fragen nicht einzulaffen; es gemügt zu 
wiffen, daß diejenigen Körper, von denen ſolche Umgeftaltungen 
und durchgreifende Mafregeln ausgehen müßten, bisher nod) 
feine Beweiſe abgelegt haben, daß man fie won ihnen erwarten 
darf. Der Grundſchaden, deſſen Befeitigung allen anderen Hül— 
fen vorangehen muß, befteht in derjenigen Verbindung, die ge- 
genwärtig zwiſchen Kirche und Staat in Hamburg ftattfindet. 
Durch) diefe Verbindung grade ift die Lüge, die Ohnmacht und 
die Unfreiheit, die auf kirchlichem Gebiete jo häufig zum Vor— 
ſchein kommt, veranlaßt. Erſt wenn die Nepräfentation der Bür— 
gerſchaft in bürgerlichen Angelegenheiten und die der Kirche fich 
nicht mehr zu decken brauchen, fann die Kirche ſich wahr, frei 
und Fräftig entwiceln und geftalten. Vor einigen Jahren war 
ſchon einmal von folder Auseinanderfegung die Rede. Man 
fürchtete, daß, wenn die gegenwärtigen Kirchenvorftände nicht 
mehr zugleich DBertreter dev Bürgerfchaft blieben, fondern man 
zu diefen Neuwahlen vornehmen, jene aber in ihrer kirchlichen 
Stellung belaffen würde, doch Alles beim Alten bliebe. Wir 
theilen diefe Furcht nicht. Wir nehmen an, daß wenn die Kicchen- 
ämter nicht mehr die einzelnen Stadien feyn werben, die Je— 
mand fir den Staat durchgehen muß, diejenigen, welchen es 
nur um bürgerlichen Einfluß zu thun ift, jehr bald fir Kirchen— 
ämter ſich bedanken werben. Es werben mur diejenigen bie 
Wahl annehmen, die ein Intereffe für die Kirche haben. Dies 
Intereſſe kann freilich verfchiedener Art feyn. Einige werben 
darauf ausgehen, die alten Firchlichen Inftitutionen zur Geltung 
zu bringen, Andere werden den Kampf wider fie aufnehmen 
und an ihre Stelle Machwerke neuer Weisheit oder alten Un- 
glaubens fezen wollen. Wer den Sieg davon tragen wird, 
läßt fi) wohl nicht fagen, — und doch. Die Kirche wird ftegen, 
auch in dem Falle, daß die lettere Richtung die Oberhand ge- 
mwinnen wird. Dann nämlich), wenn die bis dahin zu Recht be= 
ſtehenden Befenntniffe der Kirche und diejenigen Gefäße, in 
melden kirchliche Sitte und Firdliches Leben nod) bewahrt wer- 
den fonnten, officiell werben befeitigt werben, dann wird — 
was bis jeßt noch nicht der Fall ift — Grund und Urſache 
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zum Ausſcheiden aus folder Gemeinfhaft jeyn. Die aber dann 
nicht aus eigener Willkür ausfcheiden, fondern von den Feinden 
der Kirche, die in ihr das Negiment führen, binausgeworfen 
werden, haben nicht die Zukunft einer feparatiftifchen Secte vor 
fi), ſondern eine andere, für deren Herrlichkeit der Herr der 
Kirche ſchon forgen wird. Es kommt uns nicht in den Sinn, 
den leßteren Berlauf herbeizumünfchen; aber wir mollen unfer 
Vertrauen und guten Muth fefthalten für ven Fall, daß er ein— 
treten wird. Jedenfalls fol die Beforgniß, welche Viele im 
Blicke auf die fernere Entwickelung hegen, ung nicht abhalten, 
mit Wort und Schrift und Gebet dahin zu arbeiten, daß über 
kurz oder lang an das Grundübel die Hand gelegt werde. Mit 
Rückſicht auf den zuletzt genannten Arbeitsweg hat die ganze 
Betrachtung der Hamburgiſchen kirchlichen Zuftände in dieſem 
Dlatte ihren Plat erhalten. Die Glieder anderer Lan— 
desfirhen follen diefelbe nicht lefen, um zu richten, 
fondern um mit defto treuerer Fürbitte eines kran— 
fen Gliedes an dem Leibe Ehrifti vor dem Haupt und 
Herrn der Kirche zu gedenfen. Er aber, der in diefen 
unfern Tagen fid) zu manchem Häuflein gewandt hat, in wel- 
chem der Tod herrfchte, wolle auch an Hamburgs Kirche feine 
Verheißung erfüllen: „Ich will mich aufmachen und mid) mei- 
ner Heerde felbft annehmen!“ Amen, 


Nachrichten. 


Die Bildung eines Fonds zur Begründung des evange— 
liſch-kirchlichen Vikariats in der Provinz Schleſien. 


Die Evangeliſche Kirchenprovinz Schleſien mit faſt 1,600,000 Ein- 
wohnern wird jetzt in c. 730 Pfarrgemeinden von ungefähr 840 or⸗— 
dinirten Geiftlichen verjorgt. Unter den Parochieen finden ſich mehrere 
mit 6 bis 14,000 Seelen, andere mit 2 bis 3,000, welche in. 40 big 
120 Ortſchaften zerſtreut unter fremden Eonfeffions-Berwandten woh- 
nen. Das Bedürfniß der Vermehrung geiftliher Kräfte und der 
Grimdung neuer Kicchen ift daher längſt gefühlt worden und insbe- 
fondere ift bei der im Jahre 1844 abgehaltenen jchlefiihen Provinzial- 
Synode die Bildung des Bilariats, zur Unterſtützung überbürbeter 
und zur Vertretung alternder oder erkrankter Geiftlichen, ein Gegen 
ftand eingehender Verhandlungen gewejen. Seit dem Jahre 1843 
ift auch durch die Fürforge der kirchlichen Behörden auf die Befriedi— 
gung des Bedürfniſſes an einzelnen Orten, wo 8 am bringenften 
hevvortrat, durch Anftellung ordinirter Bifare Bedacht genommen wor— 
den und zwar nad und nad) in folhem Umfange, daß jeßt 32 Hülfs⸗ 
geiftfiche in allen Theilen der Provinz wirkſam find, welche theils aus 
den Extrage auferorbentliher Collecten, theils aus Privat- und an- 
deren Mitteln vemunerirt werben. 

Diefes Inftitut erweift fi) zugleich als eine heilfame Bildungs- 
ſchule, in welcher junge Theologen, indem ihre Kräfte für den Dienft 
der Kirche verwendet werben, die erforderliche Vorbildung und Hebung 
für das geiftliche Amt gewinnen, und je länger je mehr begründet 
fi) die Ueberzengung, daß es allen Jünglingen, welche dieſem heiligen 
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Berufe ſich widmen, ebem fo wie dev Kivche, welcher fe dienen wollen, 
vortheilhaft feyn wiirde, wenn fie ohne Ausnahme vor ihrer defini- 
tiven Anftellung durch dieſe Vorſchule hindurch gehen könnten. 

In Erwägung deſſen hat der Unterzeichnete ſeit ſeiner Berufung 
in dag Amt eines General-Superintendenten im Jahre 1843 im 
Stillen einen Fonds zur Begründung des Vikariats für die feiner 
Aufficht anvertraute Kirchenprovinz gefammelt und damit bei der erſten 
von ihm am 7. April des genannten Jahres vollzogenen Ordination 
den Anfang gemacht, inden ex, gleich feinen Herrn Vorgänger, auf 
die üblichen Gebühren fiir feine Perfon verzichtend, von jedem der 
Ordinanden fid) einen Eleinen Beitrag zu dem bezeichneten Zwecke er- 
bat. Auf diefe Weife ift bis jetzt ein eines Kapital gefammelt wor 
dei, welches feit dem vorigen Jahre auf feinen Wunſch von ber Ju⸗ 
ftituten-Haupt-Kaffe der hieſigen Königlichen Regierung und zwar, wie 
dankbar anzuerkennen ift, ganz unentgeltlich verwaltet wird. Diejes 
Grund-Rapital fol, wenn Gott das Unternehmen fegnet, in der be- 
zeichneten Weile und, wie zuverſichtlich gehofft wird, Durch Beiträge 
nd Geſchenke frommer Freunde der Kirche, welche der Herr mit ir- 
diſchen Gütern gejegnet hat, jo lange wachſen, bis der Zinjenertrag, 
wenn auch erſt nad) dem Ablaufe mehrerer Menſchenalter, die Auf— 
nahme aller wahlfähigen, wiirdigen und wohlbegabten Kandidaten des 
evangeliſchen Prebigtamts in das Inftitnt möglich machen wird, ſo 
daß zuletzt in jeder Diöces der Kirchenprovinz wenigſtens Ein Vikar 
angeſtellt werden kann. 

Es iſt der Wunſch des Unterzeichneten, daß, ſobald das Kapital 
die erforderliche Höhe erreicht haben wird, der erſte, aus den Zinſen 
deſſelben zu remunerirende, Hülfsgeiſtliche berufen und dem König— 
lichen Conſiſtorium in Gemeinſchaft mit dem General⸗Superintendenten 
als General-Vikar zur Dispoſition geſtellt werde, damit augenblickliche, 
durch Tod oder Erkrankung eines Geiſtlichen eintretende Bedürfniſſe 
bis zur Ermittelung anderweiter Hilfe durch denſelben befriedigt wer— 
den können. Wenn ſodann das Stiftungs - Kapital wieder um das 
doppelte gewachſen ſeyn jollte, wird ein zweiter Vikar zu gleichem 
Zwecke zu beftellen ſeyn, da nach den Erfahrungen bejonbers im letz⸗ 
ten Jahrzehnt Ein General-Bifar bei den fteigenden geiftlihen Be— 
dürfniffen der nicht blos äußerlich wachjenden Gemeinden des großen 
Sprengel in diefer herrlichen, viel geprüften, aber auch reich geſeg⸗ 
neten Provinz den Anſprüchen an die Behörde kaum genügen möchte. 

Die weitere ftiftungsmäßige Verwendung des im Laufe der Zeit 
unter Gottes Segen höher fteigenden Fonds iſt dem Ermeſſen der 
Kircheubehörde eben fo zu überlaſſen, wie bie Sorge für die Mehrung 
deffelben und die Sicherftellung der Stiftung. Ein Bermögen von 
200,000 Rthlr. würde die erforderlichen Mittel zur Begründung und 
Erhaltung des Vikariats in dem oben bezeichneten Umfange bar- 
bieten. i 

Der nad) vorftehenden Andeutungen von dem Unterzeichneten am 
5. Februar d. J. entworfenen Stiftungs-Urkunde haben Sr. Majeſtät 
der Königlihe Schirmherr dev Kirche mittels Allerhöchfter Ordre vom 
3. Juli d. 3. die landesherrliche Genehmigung und Corporationg- 
rechte, jo. weit fie deren zur Erwerbung von Grundſtücken und Capi- 
taften bedarf, zu ertheilen geruht, und auf Grund der dadurch ertheil> 
ten Ermächtigung hat fie des Heren Minifters von Raumer Exeel— 
Yenz unter dem 11. v. DM. beftätigt. 

Diele gejegnete Anftalten ruhen auf einem Grunde, melden Die 
Hriftfiche Liebe mit geringen Mitteln legte. Dieſe Liebe iſt reich, 
wenn fie aus dent Glauben fommt, und daß fie im unferer Kirche 
noch lebe, das befunden viele herrliche Werte auch in jüngfter Zeit. 
Darum wende ich mich num zunächſt an meine theuren Amts— 
brüder, deven Vertreter im Jahre 1844 ihre Mitwirkung mit Freuden 
zugelagt haben, zugleich, aber auch am alle wahren Freunde ber Kirche 
mit dev vertrauensvollen Bitte, dich Wort und That zur Förderung 
des Wertes, welches jetzt noch einem Senflorn gleicht, mitwirken zu 
Zoellen. Fröhliche Geber hat ber «Herr Lieb. und ihre-Namen ſtehen 
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unauslöſchlich geihrieben im Buche des Lebens. 
Scherflein veradhtet Er nicht. „So Ihr nun folches wiſſet, felig 
feyd Shr, fo Ihr's thut.“ Breslau, den 27. September 1857. 
Der General-Superintendent der Provinz. Schleften. 
(gez.) Dr. Hahn. 


Auch das geringfte 


Zur Hymnuologie. 


Den meiften Hymnologen ift e8 wohl bekannt, daß das Sterbe- 
jahr des trefffichen Liederdichters, Johann Heinrich Schröder (nicht 
Schröter), des Verfaſſers der beiden Föftlichen Lieder: „Jeſu hilf fie- 
gen” und „Eins ift Noth, ach Herr dies Eine” fehr verſchieden ange— 
geben wird. So heißt es in Knapp's evangeliſchem Liederſchatz für 
Kirche und Haus, Bd. 2, Stuttgart und Tübingen 1837, ©. 866: 
„Ums Jahr 1700 Pfarrer in Möfeberg (richtig Meſe berg) bei Mag- 
deburg (richtiger zwiſchen Neuhaldensleben und Wolmir- 
ftedt), ſtarb nach Einigen 1699, nach Anderen 1714, nach den neue— 
ſten Unterſuchungen erſt 1728.“ Dies letztere iſt ſehr verführeriſch 
und man könnte ſich nicht wundern, wenn jeder ur glaubte, bie 
Alten wären damit gejchloffen, und 1728 als das Sterbejahr des ge- 
liebten Dichters feſtgeſetzt. Ja der Geiftliche Liederſchatz, Berlin bei 
Samuel Elsner, ſcheint e8 jo gemacht zu haben. Denn in feiner 
erſten Auflage 1832 berichtet er noch S. 913: „und ftarb, nach Kar- 
ftens Nachrichten von den Liederdichtern des Züllichau'ſchen Geſang— 
buche, Berlin 1824, im Sabre 1699, nach Andern 1714, und nad 
der Allgemeinen Kirchenzeitung, Maiheft 1829, im 8. 1728.” Da- 
gegen fteht in der 2. Auflage, Berlin 1840, einfach: „geftorben 1728." 
— 8. v. Raumer hat in feiner Sammlung geiftliher Lieder, Bafel, 
Spittler 1831 fi weislich auf die fichere Angabe: „wurde 1696 
Paftor in Meſeberg im Magdeburgifchen“ beſchraͤnkt, und Pauli ift 
ihn in feinem „Geſangbuch für die evangelifchereformirte Gemeinde zu 
Lübed, Lübed 1832” darin gefolgt. „Ob neueve Ausgaben dieſer bei- 
den trefflichen Sammlungen fi) aut) udch ſpäterhin einen Fehler bei 
Schröders Sterbetag angeeignet haben, dem Berliner Geiftlichen Lie- 
derihaß oder dem Knapp'ſchen Liederſchatze folgend, weiß ich nicht. 
Sp weit meine geringen hymnologiſchen Schäße veichen, finde ih nur 
in dem „Evangelifch-Lutheriihen Gefangbuch, herausgegeben von dem 
Minifterium der freien Hanfeftadt Lübeck, Lübeck 1839%, das leider 
noch nicht in Gebrauch geſetzt ift, fondern unter Riegel und. Schloß 
liegt, und wovon id) nur durch bejonderes Wohhwollen des Herrn 
Bilrgermeifters Frifter in Lübeck ein Exemplar beige, richtige ein— 
fache Nachrichten iiber Schröders Leben, denn es heißt Darin ©. XX 
über ihn: „geboren zu Halleripringe im Fürſtenthum Calenberg 1666, 
geftorben 1699, Paftor zu Meſeberg im Magdeburgiſchen, feit 1696,” 

Daß aber Schröder weder 1714 noch 1728, fondern ſchon 1699, 
nach einer dreijährigen Amtsthätigkeit, in Mefeberg geftorben ift, er- 
bellet aus dem Mefeberger Kichenbuche, aus welchem Folgendes wört— 
lich entlehnt ift: 

„sm Sahre 1699 den 30. Junius, alſo acht Tage nach Jo— 
hannis, ift der treue Knecht Gottes, Herr Paſtor Schröder, geftorben, 
und vom Heren Dr. Meurerio begraben worden.“ 

Für Symnologen von Fach bemerke ich noch, daß ich geftern, 
da ich als Vakanzprediger in Mefeberg beihäftigt war, aus ehren- 
werther Duelle die Nachricht erhielt, daß im Dorfe vie Sage fey, die 
jelige Fran PBaftor Schröder habe, wie ihr Maun, Lieder gedichtet, 
und es jey noch fraglich, ob die ihrem Maune zugefchriebenen Lieder 
nicht teils von ihr ſtammten, und in diefer Beziehung feige ich hier 
her, was Schröder felbft itber den Tod feiner vor ihm vollen- 
deten Gattin im Kirchenbuche bemerkt hat: „Im Jahre 1697 den 
29. April ift meine, Sohaun Heinvid Schröders, Paſtoris allhier, 
herzlich geliebte Ehefrau, Frau Tranquilla Sophia Wolffen, weiland 
des Herren Lic. Joachim Wolff, kurfürſtl. Brandenburg. Confiftorial- 
raths zu Halle ſelige nachgelaffene Tochter, nachdem fie, Drei: Tage in 
ihweren Kindesnöthen gearbeitet.und Tages vorher von einer jungen 


Tochter entbunden,, auf ihren Erlöſer I. Chr. janft und felig ent- 


ſchlafen; Alter 30 3., 12 Wochen, 3 Tage; liegt begraben in der 
Kiche vor dem’ Chor.“ Gefchrieben den 7. Sehtbr. 1857; 4f 
— D. W. Haxniſch in Elbei. Kon 


Driud von Trowitzſch nnd Sohn. 
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In den Tagen: unferer Väter galt die Treue gegen bie 
Kirche des reinen Wortes Gottes als eine heilige Pflicht, der 
Eifer gegen die Irrlehre als eine Tugend, die Öleichgültigfeit 
auch gegen das ſcheinbar Kleine auf dem Gebiete der Lehre als 
ver Anſatz zu einer ſchweren Krankheit, ald der Anfang des 
Abfalls. Das war die Anfhauung nicht etwa bloß der „todten 
Orthodoxie“, fondern auch der Männer voll Geift und Leben, 
‚aus deren Schriften nod) fortwährend Ströme lebendigen Waſſers 
auf die Kirche fließen. Dex gottjelige Sceriver, deſſen Namen 
Niemand, der feine Schriften näher fennt, ohne Dankbarkeit 
ennen oder hören kann, möge fie uns vepräfentiven. Er fagt 
An feinem „Seelenfhag“ Bd. 2 ©. 216 der Ausg. des Evang. 
Büchervereines: „Prüft euch weiter und forſcht, wie euer Herz 
fteht gegen die Irrigen und Verführten in der werthen Chri- 
Stenheit, welche durch falfche Lehrer won der einfältigen Wahr- 
‘heit in Chriſto zur Abgötterei, Menſchentand, jelbjterwählten 
Gottesdienft, Eigendünkel, Vernunftſchlüſſen und allerlei anderen 
Feelenverderblichen Irrthum verleitet find? Ihr ſeyd durch Gottes 
Gnade in dersrehtgläubigen Evangelifchen Lutherifhen Kirche 
‚geboren, auferzogen in ven Worten ded Glaubens und der gu— 
ten Lehre, bet welcher ihr immerdar geweſen fehd, 1 Tim. 4, 6. 
Es hat euch die Evangelifhe Kirche, als eine liebreihe Mutter, 
alsbald in eurer Kindheit die Brüfte gereicht und eud) mit der 
lauteren Milch des ſeligmachenden Wortes Gottes getränkt und 
aufgebracht; ihr lebt in einer Kirche, welche feinen Mangel hat 
an irgend einem Guten; fie hat das lautere unverfälſchte jelig- 
machende Wort Gottes, dem fie genau und feit anhängt und 
fi) im Glauben, Leben, Leiden und Sterben danad) richtet; fie 
hat nicht auf Treibfand gebaut, nicht auf Menfchenfagungen 
und Eigendünfel, jondern auf ven bewährten Grund und Ed- 
Stein Chriftum Jeſum, welcher der ganzen Schrift Mittelpunkt 
und Kern ift. — Seht, zur Gemeinfchaft einer foldhen Kicche 
bat euch Gott berufen! Habt ihr aber auch die Gnade Gottes 
bisher erkannt, und ihm mit eifriger Andacht für ſolche Wohl- 
that gedanft? Habt ihr: aud) mit gebührendem Ernſt und Fleiß 
danach getrachtet, daß ihr in der Gemeinde dev Heiligen heilig 
amd gottjelig Leben, und tie heilfame Lehre mit einen gewiffen- 
haften Wandel zieren möchtet? Achtet ihr auch die reine Lehre 


für eine theure Beilage und eim unvergleichliches Kleinod eures 
Herzens? Habt ihr aud) einen gottjeligen Eifer, dieſelbe zu be— 
wahren, auf die Nachkömmlinge zu bringen, und bei anderen, 
die fie nicht haben, fortzupflanzen? Wo iſt euer Verlangen und 
Begierde, alles mit dem Evangelio Chrifti zu erfüllen? Wo ift 
euer Eifer wider die faljhe Lehre und alles, was der himm— 
lichen Wahrheit entgegen ift? Was habt ihr bisher gethan 
und beigetragen zur Erhaltung des Gottesbienftes? Und wo— 
durch habt ihr eure eifrige Liebe zu dem Heren Jeſu und ſei— 
nem 5. Worte und hochwürdigen Sacramenten bezeugt? Biel- 
leicht find eurer Viele, die von dieſem Allen wenig oder gar 
nichts wiſſen? DBielleicht habt ihr noch nie Gott von Herzen 
dafür gedanft, daß ihr in der vechtgläubigen Kirche geboren und 
erzogen ſeyd? Vielleicht achtet ihr eine Neligion, wie die an— 
dere, und habt ſoviel mit irdiſchen und weltlichen Dingen zu 
thun, daß ihr an die geiftlihen und himmlischen felten gevenft? 
Vielleicht Fünnte es euch gleich viel thun, ob ihr in der Pa- 
piften, Calviniften, Soeinianer, Wiedertäufer und anderer Irri— 
gen und DVerführten, oder im der Lutheriſchen rechtgläubigen 
Kirche Gemeinfchaft lebt, wenn ihr nur Gelds genug haben, 
dem Bauche dienen und ver Welt nad) aller Luft geruhig ge- 
nießen möget? Vielleicht habt ihr noch nie fir die Irrigen und 
Verführten gebetet, daß fie Gott erleuchten und zurecht bringen 
wolle? Bielleicht habt ihr nie euch bemüht, eine irrige Seele 
von dem Irrthum ihres Weges zu befehren? Ich wollte wün— 
hen, daß ich im diefer Unterfuchung und Prüfung niemand 
treffen möchte, und daß in unſerer vechtgläubigen Kirche nie- 
mand möchte zu finden jeyn, der folder Kalt und Leichtfinnig- 
feit könnte überzeugt werden; allein die Erfahrung hat michs 
leiver! gelehrt, daß bei Hohen und Nievrigen der Wahn ein- 
reißt, als habe e8 mit dem Neligionsftreit nicht groß zu be- 
deuten, es ſey nur ein unnöthiges Gezänf der Gelehrten. Wir, 
ſprechen ſie, glauben alle an einen Gott, der wird uns felig 
machen. Viele große Leute haben noch heutiged Tages Pilati 
Sinn, der zu dem Herrn Jeſu, dem treuen und wahrhaftigen 
Zeugen, als er ihm von der Wahrheit fagte, ſprach: Was ift 
Wahrheit? Joh. 18,38. Welche Kaltfinnigfeit des Sa— 
tans VBorbereitungsarzenei mit allem Rechte mag 
genannt werden, wodurd er die Herzen zur Athei- 
fterei und vem Unglauben fertig macht. — Wenn e8 
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gleihviel wäre, mit welchen Haufen wir” es btelten, warum 
hätte ung der Geift Gottes jo ernſtlich vor faljhen Propheten 
und dem Sauerteig faljcher Lehre gewarnt? Warum hätten fo 
viel geiftreiher umd gottjeliger Leite von Anfang der Kirche her 
den Ketzern und verführeriſchen Lehrern mit großem Eifer-bis 
in ven Tod widerftanden? Dover haben folche heilige Männer, 
welche ihre Seelen täglih in den Händen trugen, und um Des 
Namens Jeſu willen zu fterben bereit waren, um liederliche 
Dinge gezankt? Oder gilt es gleich, ob der Menjd an einem 
Orte lebt, da die Luft gefund tft und man von feiner anfteden- 
den Seuche weiß, oder da fie vergiftet ift und nıan Die Körper 
häufig fieht zu Grabe tragen? Iſt es glei), ob eine Blume 
in einem reinen und feinen Boden, oder ob fie mitten unter 
dem Unkraut, Dornen und Diſteln ſteht? — So verwahrt euch 
denn aufs befte vor falfcher Lehre und unrechtem Gottespienft! 
Bemüht euch jo viel als möglich ift, und euer Beruf mitbringt, 
die irrigen und verleiteten Schäflein wieder zurecht zu bringen, 
betet täglic) mit größerem Ernſte als ihr wielleicht bisher ge— 
than habt, aus dev Litanei: Alle Irrige und DVerführte wieder- 
bringen, allen Rotten und Xergernifjen wehren, deinen Geiſt 
und Kraft zum Worte geben, erhör uns lieber Herre Gott!” 

Die Folge diefes Exnftes und diefer Treue, diefer Soli— 
dität auf dent Gebiete der Lehre war die, daß die Wahrheiten 
in der Seele Kraft gewannen, daß der Glaube ſich an ihnen 
emporranfte, daß mit dem Glauben auch die Liebe mehr und 
mehr erſtarkte. 

Selbft da noch ftellt fich Die Liebe zur Wahrheit und Die 
Yebendige Ueberzeugung von ihrer. Erreichbarkeit und hohen Be— 
deutung als ehrwürdig und heilbringend dar, wo im Reſultate 
theilmeife das Ziel verfehlt worden ift. Der ächte treuherzige 
Keformirte mit feinem dürftigen Abenomahlsbegriff und feiner 
ſchroffen Prädeſtinationslehre wird, wenn die Platregen fallen 
und die Winde wehen und ans Haus ftoßen, ſich ganz anders 
bewähren, als unfere reformirten Epigonen, mit ihrer überſtrö— 
menden Bereitwilligfeit im Interefje der Liebe das „theologiſche 
Eifelivwerf an der Goldftufe des Dogma“ preiszugeben. Der 
Marienvdienft der Römiſchen Kirche, jo fchriftwidrig und bedenk— 
lich er auch feyn mag, ift dem geiftlichen Leben bei weitem nicht 
fo gefährlich, als ein Anftveifen am die Richtung, aus ver des 
Pilatus Wort: was ift Wahrheit, hervorging. Der alte Scali- 
ger hat gejagt: „id fürchte den Mann Eines Buches“, nicht 
ven Biellefer, bei dem nichts haften bleibt, der nichts mit feter 
Hand erfaſſen kann. Aehnliches gilt auch hier: ich achte den 
Mann Eimer Religion, nicht den farbe und charakterloſen Eklek— 
tifex, nicht den, der dem Affen in der Fabel gleicht, der freudig 
und eifrig: ſeines Herren Güter eins nad dem andern zum 
Tenfter hinauswarf, ohne von ihren Werthe eine Ahnung 
zu haben. 

Es wird ſich nicht läugnen laſſen, daß die rechtgläubigen 
Lehrer der älteren Zeit mannigfach in dem Eifer, das ihnen zu 
treuen Händen Anvertraute zu vertheidigen, zu weit gegangen 
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find, daß fie nicht felten wegen der Wahrheit die Bruderliebe 
verlegt haben, daß fie es oft nicht verftanden, die Wahrheit 
und das Werk aus Gott zu erfennen, weldes hinter dem Irr— 
thum und dent Menfcheniverfe verborgen war, Wie wollen ihnen 
darin nicht nachfolgen, vielmehr ſorgſam auf der Warte ftehen, 
daß uns nicht Gleiches begegne. Aber das iſt zuerſt klar: jede 
Zeit ſoll beſonders auf ihrer Hut ſeyn vor den Krankheiten, die 
in ihr in der Luft liegen, und zu dieſen gehört in der unſrigen 
dieſe Krankheit im Allgemeinen nicht, wir ſind mit ganz andern 
Uebeln heimgeſucht und man muß es als eine traurige Ver— 
irrung, ja als eine Verführung des Satans betrachten, wenn 
dieſe in der Hauptſache bloß eingebildete Gefahr ſo in den Vor— 
dergrund geſtellt wird. Und das iſt ferner klar: wenn einmal, 
wovor Gott und bewahren möge, nad) einer Seite ausgeſchrit— 
ten werben. joll, jo ift es beſſer auszufchreiten nad) der des 
Eifer für die Wahrheit, als nad) der der Lauigkeit und des 
Indifferentismus. Die Weitherzigfeit ift gut, aber, wir leben 
doc) zuletzt nicht von der Weitherzigfeit, fondern von der Treue. 
Die „Evangelifche Katholieität” ift eine herrliche Idee, aber ver 
Weg zur feligen Ewigfeit wird dadurch nicht eröffnet. "Das 
Tieffte und Höchfte, das Leben in Gott wird durd die Schroff- 
heit weniger gefährvet, als durch die Gleichgültigfeit und falſche 
Weitherzigfeit, die zulest nichts anderes iſt, als eine innere 
Auflöſung und Erſchlaffung, der Zuftand eines ſolchen, der 
untüchtig if zum Ölauben, 2 Tim. 3, 8. Derſelbe Philipp 
Nicolai, der in dem Vorberichte feines Werkes von ewigen Le- 
ben ſchreiben fonnte: „Der leidige Satan mit. feinem großen: 
Anhang und alle böfen Geifter mißgönnen uns die ewige Se— 
ligfett, und find dem Evangelio fpinnefeind, erwecken umd erre— 
gen dawiver allerlei Schwarmgeifter und verführerifche Rotten, 
wie in vorigen Zeiten die Arianer, Manichäer, Donatiften, Bes 
lagianer, Neftorianer, Entychäer, Papiften und Mahometiften, 
alfo heutige Tages die Antitrinitarier, Schwenkfelder, Calvi— 
niften, Wiedertäufer und was dergleichen Pads und Gefinvleins- 
mehr gefunden wird. Denn alle Secten, falſche Lehrer und 
Srrgeifter werden von allen treuen Evangelifhen Seelenhirten 
und Derwaltern der göttlichen Geheinmiffe darum perſtringirt 
und geftvaft, daß fie befondere Gänge und Holzwege zur Hölle 
und ewigen Verdammniß haben, darauf fie wandern, und loden 
viel tauſend unfehuldiger Seelen an fi, daß fie von dem rech— 
ten Wege des ewigen Lebens abweichen, und ſich zu ihnen ge— 
jellen, mit blindwilliger Annehmung und Betrachtung der ſchad— 
lichen Irrſtraßen, bis fie von den hölliſchen Wölfen, Drachen 
und Löwen ganz erhafchet und verfchlungen werden.” — Der 
jelbe Mann ift Verfaſſer der gottinnigen und aus der leben— 
digften Gemeinfhaft mit Chriſto herworgegangenen Lieder: Wie 
ſchön leuht uns der Morgenftern, und: Wachet auf, ruft ung 
die Stimme. Solche Bemeife einer wahrhaftigen Gottesgemein- 
Ihaft kann unſere moderne zerfloſſene Weitherzigkeit, unfere Zer- 
fireutheit, welche unfähig ift, die Glaubenshand feft in Chriftum 
zu legen, nicht aufweifen. Wo folhe Energie des Glaubens: 


SIT 

vorhanden ift, da fann auch die Piebe nicht fehlen. Wenn e8 
darauf ankam, nicht mit Worten zu lieben, an denen unſere 
Zeit freilich gar reich ift, die aber auch gar wohlfeil find, ſon— 
dern mit der That und Wahrheit, jo hatte ein „Calviniſt“ und 
„Wiedertäufer“ gewiß bei einem Nicolat mehr Barmherzigkeit 
zu erwarten, als bei einem Lutheraner modernen Schlages, der 
das: darum feine Feindſchaft, ftets im Munde führt. Ich ges 
ftehe, ih will von einem ſolchen Manne lieber gefcholten und 
unter das „Pad und Gefindlein” geworfen, als von den Rhe— 
torikern der Weitherzigfeit umarınt werden. Weiß ich doch, mie 
ich mit ihm daran bin, und daß wir in dem Herzen Jeſu, alfo 
auf die wahrhaftigfte und realſte Weife verbunden find, wenn 
er mid) auch zunächſt von fich ſtößt. Und darf ich doch hoffen, 
wahrhaftig von ihm geliebt zu werden, wenn es mir gelingt, 
den Zugang zu feinem Herzen voll Liebe zu erlangen. Gelingt 
das in der Zeit nicht, fo. Doch jedenfalls in der Ewigkeit. 


Auch das ift nicht zu überfehen, daß tn der Zeit der zarz | 


ten Gemifienhaftigfeit gegen die Wahrheit, wenn die Liebe ge— 
gen die aufer der kirchlichen Gemeinſchaft ſtehenden Vieles zu 
wünſchen übrig ließ, dagegen auch die Liebesverhältniſſe zwiſchen 
den Gliedern derſelben weit innigere waren. Sie ſchaarten ſich 
Alle um Einen Glauben, Eine Taufe. Fand man es draußen 
oft kalt, im Hauſe war es warm und gemüthlich. Die inneren 
Verhältniſſe aber ſind bei weitem wichtiger als die äußeren. 
Die meiſten Mitglieder der kirchlichen Gemeinſchaften kommen 
mit den außer ihnen ſtehenden gar nicht in nähere Lebensbe— 
ziehungen. Es ſind nur wenige, die über Land und Meer vei- 
fen, um dort mit Fremden die Hand zu ſchütteln. Es ift ein 
ſchlechter Handel, wenn man durch Untonen und Alltanzen die 
Liebesbande im eignen: Haufe auflöft, un mit denen, die drau— 
Ken find und die man vielleicht Zeitlebens nicht exrblidt, beſſer 
fraternifiven zu Finnen. Es kommt vor Allem darauf an, ven 
Bruder zu lieben, den man fiehet. Das hat Mofes ſchon er- 
kannt, Wenn er im Namen Gottes vorfchreibt: du ſollſt dei— 
nen Nächften lieben wie dich ſelbſt, fo ift nach richtiger Ausle— 
gung der Nächſte zunächft der Mitifraelit. 

Die Reformation nahm den Eifer für die Wahrheit und 
die Gewifjenhaftigfeit in Bewahrung verfelben als ein edles 
Erbe mit aus der älteren Kirche herüber. Die Neformatoren 
waren ganz Davon durchdrungen, daß die Treue auch im Klei— 
nen hier wie überall nicht eine Schwäche, ſondern eine edle 
Tugend ift, daß auch das Große bald verloren geht, wenn 
man mit dem Kleinen leichtfinnig verführt. Luther hat das na— 
mentfich im Streite mit den Neformirten gezeigt. Wie gerne 
hätte er mit ihnen brüderliche Gemeinfchaft gehalten, aber ver 
Preis des hochheiligen Sacramentes war ihm zu hoch. Er er- 
fannte, daß um der Wahrheit willen die Liebe durchbrochen 
werden mußte, welche nur in dev Wahrheit ihre Wurzel hat. 
Einen anderen Weg betrat zuerft der Pietismus. In feinem 
Eifer gegen tote Orthodorie und fir „thätiges Chriftenthum“, 
deſſen Unvorfichtigfeit ein milderes Gericht finden wird, als eine 
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gleiche in unſern Tagen, weil ihm noch nicht die Erfahrungen 
vorlagen, welche wir vor Augen haben, war er gleid) bereit fir 
indifferent zu erklären, was nicht auf. den erſten Blid einen 
Vortheil für die Praxis darbot, ohne darauf zu achten, daß 


alle Theile ver Wahrheit durch oft fehr feine und ſchwer er— 


kennbare Zuſammenhänge mit einander verbunden find und daß 
es zunächſt darauf ankommt zu erkennen, ob etwas wahr ift oder 
nicht. Als ein pietiftifches Grundübel bezeichnet Köfcher in dem 
Timotheus Berinus ‚den frommſcheinenden Indifferentismus, da 
vornehmlich die geoffenbarten Lehr- und Glaubenspunkte, her— 
nach die zur Erhaltung der Religion dienenden Subſidia, als 
die Kirchenverfaſſung, ſymboliſche Bücher, Elenchus, genaue 
Lehrart, Kirchenordnungen, ja zuletzt die Religion ſelbſt gleich⸗ 
gültig, gering oder gar verdächtig und verwerflich gemacht wer— 
den.“ „Es iſt ja befannt — ſagt er anderwärts — wie man 
hin und wieder an wichtigen Orten die bisherige Lehre der 
Evangeliſchen Theologen deswegen hat verdächtig und verächt- 
lich gemacht, als diene und treibe fie zur Pietät nicht genug⸗ 
ſam, wie man das Verhältniß der Frömmigkeit zur Religion, 
dem Heile, dem Chriſtenthum immer höher getrieben, alſo daß 
es das Anſehen hat, es ſolle Alles von der Pietät abhängen 
und werde endlich faſt von derſelben abſorbirt werden. — Sieht 
man denn nicht, ‚daß, wo der habitus pietatis fo hoch geſpannt 
wird, fie Religion, Chriftenthum, Gottes Wort, reine Lehre, 
Wahrheit, Evangelium und übrige Mittel ver Seligkeit gleic)- 
ſam verfhlude? — Gleichwie in der Natur alles Schwere 
finft, alfo fällt auch diefer ſchwere Irrthum, wenn 
Gott nicht wunderbarlicdh wehret, immer tiefer.“ Die 
Belege gibt Löſcher in veicher Fülle. Selbft bei dem vorſichti— 
gen Spener, den wir als einen Mann Gottes von Herzen ver: 
ehren, fehlt es nicht an Anſätzen zu einem ſolchen Indifferen- 
tismus. So fagt er z. B. in den letzten Bedenken Th. 8 
©. 240: „Daß jemand unter uns einige Gedanken von der 
Präexiſtenz der Seelen habe, bin ich nicht in Abrede u. f. w. 
So iſt's ohne das vielmehr eine philofophifche als theologische 
Frage. Laſſet uns vielmehr forgfältig trachten, unfere Seele zu 
verwahren, daß fie zu Gott komme.“ So äußerte ſich Spener 
über eine Lehre, deren nothwendige Conſequenz die Verwerfung 
der ſchriftgemäßen Lehre von der Erbſünde iſt, die im ziemlich 
offenen Wieberftreit gegen Pf. 51 umd Joh. 3 fteht. Der un— 
vorſichtige und unbedachtſame Joach. Lange, der ung tro feiner 
Schwachheiten immer dod) als Verf. des Liedes: O Jeſu, ſüßes 
Licht, lieb und werth bleiben muß, das ung einen Blick in das 
Innerſte feines Herzens eröffnet, führt gradezu mit dent Gate 
hinaus; „Die Lehrſätze gehören nicht zum vechtfchaffenen We— 
jen.” Die „Schulorthodoxen“ vergleicht er mit zwei Malern, 
die beide eine Stadt gemalt hätten und hernach darüber zanf- 
ten, welcher fie am beiten gemalt hätte, und fagt dann ferner: 
„Wenn einer unter dieſen ſchriee: o ihr Lieben Leute, wenn ihr 
dereinſt wollt Herren über die ſchöne Stadt werden, fo hütet 
euch wohl vor jenes Malers Arbeit, fondern meine Arbeit laft 
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euch befohlen ſeyn, denn ich, ich, und nicht jener, habe die wahre 
Stadt: So wide ja ein beſcheidner Bauer fo viel Wit haben, 
daß er fagte: diefe zwei Maler find Narren, es hat einer jo 
wenig. von der wahren Stadt als der andere, der rechte Herr 
der Stadt wird endlich) beide müſſen ins Tollhaus legen. Sehet 
ſolch ein elend Weſen iſt es um das Religionsgezänke von Gott, 
von Chriſto, vom Glauben.“ 

Dem „heiligen“ Indifferentismus folgte der ordinäre. An 
die Stelle des Pietismus, auf den wir uns ja hüten müſſen, 
hochmüthig herabzuſehen, der bei allen ſeinen Schwächen und 
Einſeitigkeiten doch das große Verdienſt um die Kirche hat, eins 
ihrer unentbehrlichſten Lebensmomente kräftig accentuirt zu ha— 
ben, trat in unmerklichen Uebergängen der Rationalismus, dem 
ſein Vorgänger in der mannigfachſten Beziehung den Weg be— 
reitet hatte. Ex hatte die Dogmen in Mißachtung gebracht, Die 
Theologie verfommen Lafjen, dem Berfall des Äußeren Kirchen- 
wejens ruhig zugejehen, ja denfelben durch feine Theorie und 
Praxis mit herbeigeführt. Ex hatte fein Herz für die Kirche, 
ſondern nur für die Kirchlein in der Stiche. Die Frömmigfeit 
blühte bald ab, weil fie ſelbſt in guter Meinung aber gar kurz 
fichtig den Boden zerftört hatte, aus dem fie ihre Nahrung zies 
hen muß. Der Nationalismus war nichts anderes als der jalz- 
[08 gewordene Pietismus, oder der Pietismus, der fein Pofiti- 
ves eingebüßt hatte und dem nur feine Negationen geblieben 
waren. Man erkennt das recht deutlich, wenn man die „Lebens— 
bejchreibungen von Predigern‘, Stendal 1786, durchlieſt. Dei 
einer ganzen Anzahl diefer Prediger weiß man gar nicht, ob 
man fie den Pietiften oder ven Nationaliften zuzählen ſoll, wie 
ia auch noch jett in Würtemberg Pietismus und Rationalis- 
mus vielfach in unmerflihen Uebergängen in einander über— 
gehen, wie fie bei der Oppofition gegen bie Stahlſche Rede ein 
merkwürdiges Ineinander darboten. Dem Rationalismus nun, 
als dem in Verweſung übergegangenen Pietismus und dem 
werdenden Materialismus war alles Höhere und Geiſtige un— 
gewiß. Er war mm im der dieſſeitigen Welt zu Haufe. Mit 
dem Erfterben des Gebeted wurde die Brüde zu dem jenfeiti- 
gen Daſeyn abgebrochen. Anfangs begeifterte man ſich noch 
für Gott und Unfterblichfeit, aber daß dieſe Begeifterung nicht 
auf dem eignen Boden des Nationalismus gewachſen, daß fie 
nur das Abendroth. war, das von einer entjehwundenen Sonne 
herrührte, das zeigte fid) darin, daß in der zweiten Generation 
diefe Begeijterung völlig aufhörte. Es war natürlich, daß man 
auf folhem Standpunkte lächelnd herabfah auf vie früheren 
„theologifchen Zänkereien.“ Sie erſchienen als Streitigkeiten um 
des Kaiſers Bart. 

Ein neues Glaubensleben erwachte ſeit den Freiheitskrie— 
gen, aber man würde ſehr irren, wenn man meinte, daß dies 
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den Rationalismus vollſtändig oder auch nur in der Haupt- 
ſache jetzt ſchon beſiegt habe. Er iſt noch immer der Geiſt, der 
in der Luft herrſcht. Das wahrhaftig zu erkennen, nicht bloß 
mit dem Verſtande, ſondern auch mit bußfertigem Herzen, 
iſt eine der Grundbedingungen der Heilung unſerer Schäden. 
Es ift verfehrt und verderblid, wenn die Betrachtung unjeres 
Elendes bloß auf das allgemein Menſchliche gerichtet wird, fie 
muß ſtets zugleich die fpecielle Geftaltung ins Auge faſſen, in 
der das Verderben grade in unferer Zeit erſcheint, deren Kinder 
wie in weit höherem Grade find, als Mande dies wähnen. 
Zu den bösartigen Influenzen des Nationalismus gehört aud) 
die Fortvaner des Indifferentismus, der jet freilich ſchon dar- 
auf bevacht ſeyn muß, ſich in ein ehrbares Gewand zu hüllen, 
defien Wurzel aber nody immer diejelbe bleibt, ver Mangel an 
PBlerophorie des Glaubens, das Erfterben der Gluth der An— 
dacht, das Zurüdtreten der Verſenkung in die himmliſchen Dinge. 
Leute, die um wenige Thaler oder um ein Bischen weltlicher 
Ehre einen bitteren Hader anfangen würden, dünken ſich recht 
groß, wenn fie von ven Unterjcheidungslehren der Confeffionen 
recht geringſchätzig ſprechen und am Rhein fieht man mitleivig 
auf die öftlihen Provinzen mit ihren confefftonellen Zänfereien 
herab: „bei ung find wir über vergleichen hinweg.“ Mit Phra= 
fen wie die: „der Schriftbeweis wird verfegert“ begrüßt man 
einen Streit, der ſich um eins der wichtigften Myſterien des 
hriftlichen Glaubens bewegt, der ziemlich unmittelbar unjeren 
einigen Troft im Leben und im Sterben angeht. Als ob Die 
Borzeit viel Lärmens um nichte, um bloße Bagatellen gemacht 
hätte, ruft man triumphirend aus: „hundertjährige Schranken 
find gewichen, die Bruderliebe, die aus Gott ftanımt, ſchleu— 
derte die alten voftigen Feſſeln von fih“, proclamirt mau wie 
im Namen der Kirche, deren Vollmacht man doch in. feiner 
Weiſe befitst, vielmehr fie nur uſurpirt: „Unſer Verhältniß zu 
unfern baptiftifhen Brüdern wird fortan ein anderes ſeyn“, 
ſpricht man die Hoffnung aus, die Evangeliihe Allianz werde 
„die Luft reinigen und den kirchlichen Horizont frei machen“, 
und dat „aller Dogmatismus und Sectengeift demnächſt fallen 
werde" Wahrlih, auf ſolchem Gebahren fann der Segen 
deffen nicht ruhen, der ung fein Wort zu unfers Fußes Leuchte 
gegeben hat. Wir meinen, man jolte recht Ernſt mit, den 
Worten maden: „jo jemand mit div vechten will und deinen 
Rod nehmen, dem laß aud den Mantel, „aſſet uns nicht 
eitler Ehre geizig fen“ u. |. w., wir follen uns recht liberal 
zeigen, in allem, was unfer armes Ih betrifft, aber was Gott 
und feinen Dienft und fein Wort und die. reine Lehre betrifft, 
da follen wir es gar genau nehmen. 
(Schluß folgt.) 
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Wir ſind weit entfernt, der Engherzigkeit, dem Haß und 
Hader zwiſchen den in Chriſto verbundenen das Wort reden 
zu wollen. Wir meinen, daß jeder Anſatz dazu in unſerer Zeit 
beſonders verantwortlich iſt. Dieſer iſt der rechte Maaßſtab 
zur Würdigung der Differenzen dargeboten, ‚indem ber anti— 
chriſtliche Irrthum ſich in ihr unverhüllt und in ſeiner vollen 
Conſequenz der chriſtlichen Wahrheit entgegengeſtellt hat. Sie 
hat die Aufgabe, Ernſt zu machen mit dem, was die Chriſt⸗ 
lichen Kirchen factiſch anerkannt haben, mit Einſchluß auch der 
Katholiſchen, indem ſie gegenſeitig die Taufe reſpectiren, mit 
der Anerkennung eines gemeinſamen Grundes, durch den die 
verſchiedenen Abtheilungen der Chriſtlichen Kirche miteinander 
Herbunden find. Aber wenn wir auch dadurch heilig verpflichtet 
ſind, Alles, was noch an Chriſto feſthält, liebend anzuerkennen, 
ſo werden wir doch dadurch nicht berechtigt, irgend einen Theil 
Her Wahrheit gering zu achten, im Gegentheil grade der An- 
blick des vollendeten Abfalls foll ung antreiben, vecht treulich 
Alles zu bewahren, was uns anvertraut ift, damit wir dem 
Feinde feine Handhabe geben. Grave in einer ſolchen Zeit ift 
28 äußerst gefährlich, ven Anfängen nicht zur wiberftehen, 
Allianzen zu ſchließen und Tage zu halten, wo einfeitig die 
Siebe und Weitherzigfeit proclamirt und das Licht der Wahr: 
heit theilweije unter ben Scheffel geftellt wird, wo man im 
Rauſche der Begeifterung für die „Einheit der Kinder Gottes“ 
‚gar leicht der ſchuldigen Tree gegen bie Wahrheit vergißt, 
yerächtlich zu reden won dem Gezänke theologiſcher Schulen 
und Parteien“, von dem „langen Regiſter ſubtilſt formulirter 
Schuldoctrinen“, welches angeblich die Confeſſionellen darbieten 
ſollen, während in Wahrheit ver ganze Kampf ber Zeit fi) 
am die Wahrheiten bewegt, welde der fleine Katechismus dar⸗ 
bietet. Gibſt du dem Teufel den Finger, fo wird er die ganze 
‚Hand ergreifen. In einer Zeit, deren Grundton die Frage des 
Pilatus ift: was iſt Wahrheit? die dem ſchlimmſten unter allen 
Irrthümern, der gefährlichiten unter allen Ketzereien anheim— 
gefallen iſt, dem Wahne, daß es überhaupt kein Dogma gebe, 
für das man leben und ſterben könne, deren unter die Mörder 
gefallener Glaube ſich in die dunklen Negionen des Gefühles 
flüchtet, um dort ein Scheindaſeyn zu friften, die Krämpfe ber 


kommen möchte, fobald ihr etwas won der alten Zuverficht im 
Fefthaltung der veinen Lehre entgegentritt, ift die heilige Eng— 
hevzigfeit, welche auch bei dem ſcheinbar Kleinen das Wort im 
Herzen bewegt: verbivb es nicht, es iſt ein Segen darin, eine 
der erjten Tugenden. Erneuerten fid) die Zeiten des Marty⸗ 
riums (und ſie werden dereinſt wiederkehren), ſo würde es nur 
unter dieſen Engherzigen ſeine Candidaten finden. Wer über⸗ 
haupt in Sachen des Glaubens mit ſich handeln läßt, für den 
beſteht die Gränze nur ſo lange, als das Bekenntniß keine ernſt⸗ 
liche Gefahr bedingt. 

Der Satan bedient ſich einer Menge von Kunſtgriffen, 
um die wahre Geſtalt der Sache zu verhüllen und das tiefſte 
Gebrechen der Zeit mit einem glänzenden Nimbus zu umgeben 
und in den Mantel der Tugend zu hüllen. Er bringt das 
Leben in Chriſto und das Dogma in Gegenſatz, wohl wiſſend, 
daß, wenn es ihm nur gelingt, das letztere in Verruf zu brin— 
gen und die Seelen dagegen gleichgültig zu machen, das Leben 
von ſelbſt ſchwinden muß. Er hat ſeit dem letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts die Behauptung in Gang gebracht, es 
finde ein großer Unterſchied ſtatt zwiſchen apoſtoliſchem Chris 
ſtenthum und kirchlichem Chriſtenthum, indem er wohl weiß, 
daß wenn es ihm nur gelingt, die Gemüther mit Verdacht ge: 
gen das letztere zu erfüllen, auch die apoftolifche Lehre mit 
fallen muß. Denn in der That und Wahrheit, was enthält 
der Heine Katechismus Luthers, was die Augsburgiſche Con⸗ 
feſſion anders, als die wiederhergeſtellte reine Apoſtoliſche 
Lehre? Er predigt von Fundamentalem, in dem man ſtreng 
ſeyn möge, und von nicht Fundamentalem, in dem man 
ſich liberal bezeigen müſſe, indem er wohl weiß, daß es 
kein ſichereres Mittel gibt, das Fundamentale zu untergras 
ben, als den Leichtfinn in Bezug auf Das vermeintlich oder 
wirklich nicht Sundamentale. Wer ben Heller nicht ehrt, iſt 
ven Thaler nicht werth. Wer Gottes Wahrheit im Kleinen 
nicht achtet, den gibt Gott dahin in verkehrten Sinn, daß er 
auch das Große nicht ferner erfennen und fefthalten fan. Der 
Satan ift es auch, der bie Sleichgültigfeit gegen die Wahrheit 
und die Ohnmacht, fie zu erfaflen, als chriſtliche Weitherzigkeit 
ausftaffiet, den Eifer für bie Wahrheit als Engherzigfeit und 
Streitfucht brandmarkt. 

Mir bitten Gott, daß er das Herz der Väter befehre zu 
den Kindern und das Herz der Kinder zu ihren Vätern, daß 
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er uns recht weite Herzen gebe, die Alles umfaffen, was aus 


ihm geboren ift und was aus ihm ftammt, und es auch durch 
die jeltfamfte Verhüllung hindurch zu erkennen vermögen, aber 
auch zugleich und vor Allem enge Gewifjen, die wor jever Ver— 
wahrlofung won dem heiligen Depofitum, daß der Herr feiner 
Kirche anvertraut hat, ein Grauen tragen. Wir bitten «Gott, 
daß ex den heiligen Indifferentismus, der die Güter und Ehren 
diefev Welt für nichts achtet, in uns mehren, dagegen aber jene 
gleißneriſche Sleihgültigfeit gegen die von ihm ftammende Wahr- 
heit von Grund aus zerftören, daß er uns dankbar machen 
möge gegen die unverdiente Gnade feiner Wahrheit, die ev und 
anvertraut hat, und treu in ihrer Bewahrung nicht bloß im 
Großen, fordern auch im Kleinen und im Kleinften, bis zu 
den Yotas und Strichleins. 


Skizzen aus dem Fürftentbum Minden und 
Grafichaft Mavensberg. 


Es wäre gewiß dankenswerth, wenn die Evangel. Kirchen— 
zeitung aus den verjchiedenen Theilen des Vaterlandes, Die Doc) 
eben verfchieden find, öfters Berichte über die kirchlichen. Zu— 
ftände bringen Fünnte, die jeder ſoweit als möglich erſchöpfend 
jeyn müßten. Wir würden dadurch eim Gejammtbild von ven 
Tode und dem Leben in der Kirche, von ihren Scatten- und 
Licht-Seiten, von den angewandten oder anzuwendenden Heil— 
mitteln erhalten, das fir alle anderen Kreiſe ohne Zweifel feine 
Bedeutung hätte. Leſen wir doch aus allen Theilen dev Welt 
und nicht felten Die Details; was aber im eigenen Haufe vor— 
geht oder in der Nachbarichaft bleibt oft unbekannt. Abgeſehen 
von jedem Nutzen: e8 giebt ein heiliges Intereffe (wenn man 
will eine heilige Neugierde) an dem Zuſtand der eng verbunde— 
nen Glieder, das feine Befriedigung verlangt. 

Längſt haben wir das gefühlt, doch fcheuten wir und den 
Anfang zu machen. Der Gründe diefer Scheu waren mehrere: 
diefer vor allen, daß wir Manches mitzutheilen haben, wodurch 
wir Beranlaffung geben könnten, der Vorwurf des Nühmens 
uns zuzuziehen. Indeſſen liegt das Nühmen da fern, wo nur 
Wahrheit und Wirklichkeit zu geben die Abficht ift. Auch gibt 
e3 ein heiliges Nühmen über das, was der Herr gethan ‚hat. 
Angenehmer ift es ja freilich, in der Stille und Verborgenheit 
zu bleiben, doch ift Das nicht mehr erlaubt und auch nicht mehr 
möglich. 

Die Skizzen aus der Neumark haben einen Anfang ge— 
macht und geben zugleich die Aufforderung zur Fortſetzung des 
Angefangenen. Darum auch die Ueberſchrift: Skizzen. Andere 
mögen folgen und im Licht der Wahrheit Licht und Schatten 
nicht verſchweigen. 


Skizzen aus Minden und Ravensberg ſoll das Folgende 


Es iſt das mit Bedacht geſchrieben, nicht etwa Weſt— 
die weſtlichen Pro— 


liefern. 
falen oder gar Rheinland und Weſtfalen, 
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vinzen. Der Hofprediger Krummacher hat außer anderen Vor— 
trägen vor nicht langer Zeit auch einen Vortrag über die kirch— 
lichen Zuſtände der öſtlichen und weſtlichen Provinzen unſeres 
Vaterlandes gehalten. Was er da ſagt, mag immerhin ſeine 
Wahrheit für Rheinland und ‚ven weſtlichen Theil Weſtfalens 
haben, für Minden und Ravensberg trifft esEmicht zu. Dies 
ist ein. eigenthümliches, in fid) beftehendes Ganze und fehr ver- 
ſchieden von den andern proteftantiichen Theilen beider Provinzen, 
zu bedeutend aud), um ignorirt zu werben, wenn von Weitfalen 
die Rede ift. Ein Zufammenwerfen mit jenen Tcheilen geht 
darum nicht au, ſchließt eine Ungerechtigkeit oder im befferen 
Fall ein unverdientes Lob in ſich. Diefelbe ganz unbegründete 
Meinung, gegen die hiefige Landeskinder Fremden gegenüber im 
dem böfen Jahre auf politifchen Gebiet zu Felde Liegen mußten, 
als jey Rheinland und Weftfalen etwas Identiſches, ſcheint 
aud) auf dem kirchlichen Gebiet noch zu herrſchen. Viele mögen 
das wünſchen und dieſem Wunſche gemäß fehen,. für. jett iſt 
eben noch ein Durchgreifender Unterfchied vorhanden, nicht. alleiır 
in politiihen und focialen Dingen, aud in den kirchlichen, 
zwifchen Weftfalen und Aheinland und zwifchen Navensberg und 
dem übrigen Weftfalen, trotzdem daß Weftfalen eine Provinzial- 
Synode hat. 

Nach dem Borgang der Skizzen aus der Neumark jcheint 
es vergönnt zu ſeyn, über Land und Yeute, d. h. Über. die na— 
türliche Unterlage, auf der die kirchlichen Dinge wachen, etwas 
beizubringen, Es ift das wirklich auch zum vollſtändigen 
Verſtändniß der kirchlichen Erſcheinungen durchaus nöthig. 
Es gibt wohl Pflanzen, die auf jedem Boden gedeihen, aber 
immer doch verſchieden an Größe und Ueppigkeit, an Pracht 
der Farben und Blätter — nach dem verſchiedenen Boden. Die 
Nichtbeachtung der durch Natur und Geſchichte gegebenen Eigen— 
thümlichkeit der einzelnen Volkskreiſe iſt ein charakteriſtiſches 
Merkmal mancher heutigen Parteien und Beſtrebungen. Auf 
dem politiſchen Gebiet hat dieſe Richtung bankerott gemacht, ſie 
hat auf eine Weiſe verſtummen müſſen, die alle Erwartungen 
übertraf, Jetzt zieht man in der Kirche die werlafjene 
Straße mit einem Aufwand von Getön, der an übele 
Jahre erinnert. Die Eigenthümlichfeit des Volkes, wie fie 
in Natur⸗Anlagen, geſchichtlichen Verhältniſſen, fozialen Bedin— 
dungen gegeben iſt, erfordert eine ſcharfe Berückſichtigung und 
eine zarte Rückſicht. Es wäre wahrlich gut, um nur eins zu 
jagen, daß manche Leute ven Tagelöhnerftand in den öſtlichen 
Provinzen, in Meklenburg beſſer fennten als fie ihn Kennen. 
Dev Geiftliche, der in Wahrheit das Volk kennt, in dem er Lebt, 
hat einen großen Vorzug, Feine Gelehrfamteit und feine Nebner- 
gabe kann ihn aufwiegen. — - 

Berftattet iſt es darum nicht bloß, es iſt eigentlich, en, 
auch von Land und Leuten bei kirchlichen Mittheilungen zu 
ſchreiben. Hoffentlich) wird ung einiger Raum dazu vergönnt. 
Mit inniger Freude würde fofort damit angefangen: werben, 
e8 wird aber ebenfo gut feyn, im Verlauf der Mittheilungen 
auf diefen Punkt zu kommen. Bon einzelnen Erfheinungen des 
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Archlchen Lebend, die befonder® zu Tage Liegen, werden wir zu 
ihn una wenden. chen wir zuerſt mitten ins Leben hinein 
in die Erſcheinungen, die es herworgetrieben hat, und beginnen 
wir mit dem diefen Wochen am Nächſten Liegenden. Da e8 
noch Kb im Gedachtniß ift, mochte jet noch die günftigfte 
Fat ſeyn davon zu ſchreiben. 

Am 28, Jul wurde das jährliche große Miſſionsfeſt Für 
Minden-Ravensberg in der Heinen Stadt Binde gefetert. In 
der berrlihen, won der Sage umgebenen Kirche zu Herford auf 
dem Berge, deren edler Ban ſchon lange auf die Hand eines 


Kunſtlers wartet, damit fie in voller Schönheit daftehe, wurde 
es im Jahre 1841 zum arten Mal gefetert; won den Berge 


M das Feſt in die Ebene binabgeftiegen und umhergewandert, 
nad Winde, in den Minfter zu Herford, nad) Bielefeld und 
wieder nach Bünde. Hier bat es fich feit einigen Jahren feſt— 
geſetzt und Bunde wird wohl ver feftftehende Ort für immer 
Beiden. Es war hier fo viel Segen ausgeſtrömt über Tauſende, 
daR man ſich von dem Orte nicht trennen Fornmte, Liegt 08 
Doch auch in der Natur Tebendiger Dinge, daß fie nad) dem 
Fluß zur Nude kommen, zum feften Beſtand ımd zur Concen⸗ 
tration. Unbemerkt, unabſichtlich macht ſich das, man weiß 
ſelbſt nicht wie. So iſt es mit den großen Dingen und fo iſt 
es mit den kleinen. 

Es wiirde vergebliche Mühe ſeyn, darſtellen zn wollen, was 
alles an diefem Inge fich vegt und bewegt. Wer mag bie Fülle 
des Febens überhaupt zur Darſtellung bringen. Nur ein Scherf— 
lein zu geben won dem Reichthum ſeh werftattet. Der Morgen 
ift ſhon, aber der Weg weit, drei Stunden Braucht dev Fuß— 
gänger, der den alten Fußpfad des Wittelind einfehlägt und um 
9 Ude beginnt bereits die Feier. Es ift 5 Uhr und ſchon zie— 
ben einzelne Wanderer im ——— Anzuge am Fenſter vor— 
über. Ber mit den Trachten des Landes vertraut iſt, erkennt 
leicht an den blauen Kopfbededungen dev Frauen, woher dieſe 
Feſtgenoſſen kommen. Sie find bereits anderthalb Meilen ge- 
wandert; das Königreich Hannover ift ihre Heimath. In wer- 
gangenen Jahren Ampfingen fie aus den Preußiſchen das Wort 
des Lebens und haben bis auf diefe Stunde ihre geiftliche Hei— 
math nicht jo ganz vergefien Können, daß es fie nicht an ſolchem 
Tage herüberziehen follte, trotzdem daß ihre Geiftlichleit fid) won 
den in der Union gehaltenen preußifchen Brüdern ziemlich ganz 
geſchieden hat. 

Wir folgen ihnen auf dem ftillen Pfade, der durch Feld 
und Wald und Wiefen, an Höfen der Bauern vorüber einem 
einft berühmten Städtchen ung zuführt. Die Gegend ift über— 
aus lieblich; der wellenfürmige Boden wechfelt mit Feld und 
Wald ab; im diefer Abwechſelung befteht der eigenthümliche 
Reiz des grünen Landes; es ift nicht die Monotonie der Haiden 


und Moore, welche die Seele ſtumm macht durch das ewige 
Einerkei, es ift nicht das Groteske der Felfengegend, welche die 


Seele durch ihre Uebermacht nicht zur Ruhe fommen läßt; ein 
inni es Behagen ergreift den Menſchen beim Anblick des grünen 
Sr 8, deſſen Grundformen der Herr ſelbſt gefchaffen, wie einft 
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Eden, deffen Bebauung und Ausſchmückung er felbft, dev Menfch, 
übernonnmmen hat bis ins Einzelne. An jeder Stelle erkennt mar 
die verſchͤnernde Hand des Menſchenkindes. Zwiſchen grünen 
Bäumen blicken verſteckt die langen, veinlichen Bauernhäuſer 
hervor: „wo der Quell, oder der Hain und Hügel lockte,“ nad) 
des alten Taeitus Bericht, find fie erbaut. Abwärts von den 
großen Strafen liegen fte in traulicher Einſamkeit. Wohlthuend 
ift die Abwechfelung, die die Landſchaft bietet, fiir das Auge und 
für das Herz. Es iſt möthig, ſpäter noch einmal darauf zurück— 


zukommen. ine blaue, fanftgefehnittene Bergkette ſchließt die 
ganze Landſchaft ein. — 


Geſchloſſene Dirfer liegen hier nicht, aber viele Chriſten— 
häuſer, hier und dort zerſtreut, deren Glieder zum Feſt wallen. 
Von den Pfaden, die rechts und links auf die größere Straße 
laufen, kommen ſie in ihrem Feſtanzuge, bald ziehen wir inmit— 
ten eines großen Haufens. Selbſt Knaben und Mägdlein lau— 
fen an der Hand des Vaters oder der Mutter mit; ſie kennen 
die Lieder bereits nach Text und Melodie, die ein Häuflein Vor— 
anziehender eben anſtimmt und ſummen ſie mit. Es ſind die 
ſchönen Lieder: „Schönſter Here Jeſu, Herrſcher aller Ervenz“ 
„Ich hab von ferne, Herr, deinen Thron erblickt.“ „Laß mich 
gehen, laß mich gehen, daß ich Jeſum möge ſehen;“ „Wo findet 
die Seele die Heimat, die Ruh;“ „Wo iſt Jeſus, mein Verlan— 
gen“ u. ſ. w.z Lieder, die zuerſt durch die Miſſionsharfe ein 
Eigenthum des Volkes geworden ſind und nun ſchon beim 
Spinmad und von dem Hirtenknaben am Rain geſungen wer— 
den. Es thut der Seele wohl unter dem Volle zu wandeln, 
das hinaufzieht nach Sion. 

Bei dem Städtchen, das die Alten Angrivarium nannten, 
verändert ſich die Scene. Die breite Kunſtſtraße nimmt von 
allen Seiten die Züge der Feſtgenoſſen auf, Lange Leiterwageü, 
mit 20 — 30 Perſonen beſetzt, neben denen dev Fuhrmann be- 
bächtig einhergeht, zweirädrige Narren und Chaifen bedecken vie 
Straße, an den Seitenwegen ziehen in langen Zügen die Fuß- 
gänger; einzelne finden auf ven dichtbefesten Wagen noch eine 
(eeve Stelle und werden fremblic, aufgenommen. Je näher ver 
Stadt, um fo dichter wird die Menge, um fo veicher die ver- 
ſchiedenen Trachten; ein Geiftlicher fährt worüber, won allen 
Seiten wird er freundlich und ehrerbietig begrüßt, — 

dest find wir da. Die Erndte ift im wollen Gange, bie 
Arbeiter felten im diefem Jahre, man hatte geglaubt, wie Kirche 
wirde dies Mal die Feftgenoffen aufnehmen können. "Sie faßt 
zur Noth an 3000 Menſchen. E8 ift wahr, fo groß find vie 
Züge nicht wie im vorigen Jahr, aber die Rechnung war doch 
falſch geweſen. Die Kirche ift gepreßt voll, d. h. die Stühle 
find doppelt befetst, in den Gängen fein Stehplag. mehr zu fin- 
ven, bis an die Stufen des Altars und auf denſelben fteht over 
fit die Menge, — Ein großer, mit Bäumen bepflanzter Kirch— 
hof umgiebt das Gotteshaus; vor dem Pfarrhaufe ift eine Kan- 
zel erbaut und auch hier wartet eine Verſammlung fo zahlreich, 
daß noch eine Kirche nöthig feyn würde fie zu faſſen. Welch 
ein Anblid! Für das Auge, das noch Freude hat und Blick 
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für das Volk und feine Eigenthümlichkeit, ein veiher Genuß. 
Die altgermanifche Beſonderheit dev Gemeinde tritt klar hervor. 


Sp viel Gemeinden vertreten find, jo viel Trachten und Spra- 


hen. Ein buntes Bild: die flatternden Bänder, die großen 
fchneeweißen Leinwandfragen, die geftidten Mützen, dev Glanz 
der Farben, der Reichthum und die Bejcheidenheit der Gewän— 
Wer follte fih nicht daran freuen, der die igenheit 


der. 
feines Volkes lieb hat, zumal fie anfängt abzufterben! 

Davon zu jchreiben, ift an diefer Stelle wohl nicht erlaubt, 
doch wohl von etwas Anderem, an dem das Auge des Chriften 
fich erfreut. Da kommt eine Heine Schaar angezogen: Män- 
ner und Frauen: es find Heuerlinge eines Bauern (Tagelöhner 
wide man in den öftlihen ‘Provinzen jagen, obgleich beide Be- 
zeichnungen durchaus nicht gleichbedeutend find, wie fpäter ge- 
fagt werben foll), geringe Leute. Wie kommen fie hierher? Der 
Bauer Hat fie am Abend vorher auf ven Morgen beftellt, wie 
fie denn zu jeder Zeit, wenn fie zur Arbeit auf dem Hofe be- 
ftellt werben, kommen müſſen. Er hat aber jagen laſſen, fie 
follten in ihren Sonntagsfleivern kommen. Da find fie gefom- 
men, und der Bauer hat gejagt: „eigentlich folltet ihr heute bei 
mic arbeiten, da aber Miſſionsfeſt ift, fo könnt ihr gehen, wo- 
hin ich auch gehe und damit ihr nicht zu kurz kommt, ift hier 
ver Tagelohn für den heutigen Tag.“ Und damit hat ex ihnen 
den Lohn ausbezahlt für diefen Tag und fie find fröhlich her— 
gekommen. Da lehnt ein alter Mann mit langem, filberweißen 
Haar an der Kichhofsmaner; ex fieht die große Verſammlung 
ar. Was in feinen Herzen vorgehen mag?! Bor 30 Jahren 
mußte ev 6 Meilen weit gehen, um die lautre Predigt des 
Mortes zu hören. Nach der harten Arbeit des Sonnabends 
brach er auf, ein Stüd Brod in der Taſche und ging die lange 
Nacht duch, Meile auf Meile, den Sonntag über erquicdte ex 
feine Seele und die Naht hindurch vom Sonntag auf den Mon- 
tag pilgerte ev wieder heimwärts, um am Montag fein Tage- 
werk beginnen zu können, einfan unter dem verkehrten Geſchlecht. 
Pas er denkt und fagt? Es wäre vergebliche Mühe, in voller 
Wahrheit und Schönheit wiedergeben zu wollen, was feine pla- 
ſtiſche Mundart in unnachahmlicher Naivetät ausprüdt. Denn 
das ſey hier beiläufig und vielleicht vorläufig bemerkt, unſre 
abftrafte, glatte und kalte Ausdrucksweiſe muß verftummen, wo 
feine Sprache in urſprünglicher Neinheit und herzbewegender 
Wärme und Kinvlichkeit fich hören läßt. — Viele ver Männer 
und Frauen find mir befannt; eine veiche Gefchichte Fünnte iiber 
einen Jeden gefchrieben werden, dod) fteht fie in Himmel beffer 
gejchrieben als im menſchlicher Rede. Sonft drängte es wohl, 
dies und jenes mitzutheilen. Es ſey genug an diefen wenigen 
Andeutungen, vielleicht ahnt der Leſer, wie viel Liebes und 
Schönes hier zur Erſcheinung kommt oder verborgen bleibt. 

Was bier zu fehen ift, ift viel im Vergleich) mit anderen 
Stellen der Erde, das kann getroft gejagt werden, wenig ges 
nug im Vergleich mit dem, was feyn könnte und follte, wenn 
die Herzenshärtigkeit nicht wäre. Die erfte Predigt, die in der 
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Kirche gehalten wurde, hatte zum Text: Chrifti Einzug in Je— 
ruſalem. „Wenn wir wüßten, fagte der Prediger gleid) im An- 
fang, die Menge des Volkes anfehend, was das fir ein Herr 
ift, der feinen Einzug hält und aud) bier ift, dann würde es 
feinem einfallen zu rühmen von der großen Zahl ver Feſtge— 
noffen. Wo find denn die Neune?“ 8 ift ein charafte- 
riſtiſches Merkmal ver hiefigen Previgtweife, daß der Ruf zur 
Buße immer fih hören läßt. 

Am Morgen wurden drei Predigten in der Kirche gehal- 
ten und drei auf dem Kirchhofe und am Nachmittag wurde wie- 
der drei Mal im der Kirche gepredigt. Sie war aud) dann nody 
jo angefüllt, daß man bei gutem Willen und bei ftarfen Armen 
ſich doch nicht mehr hineindrängen konnte. Sechs Predigten an 
einem Tage zu hören, mag Mandem zu viel ericheinen; doch 
it es wirklich fo: je mehr man hört, um fo größer wird die 
Luft weiter zu hören troß Hitze und Gedränge. Werden wir 
doch aud im Himmel ewig Hören müſſen und nicht überfättigt 
werden und ſollen wir doch auch reden von dem Geſetz des 
Herrn Tag und Nacht. Und außerdem ift ja Miffionsfeft das 
lange Jahr nur ein Mal! Da ift etwas Außergewöhnliches 
wohl erlaubt. 

Dev Abzug der Feſtgenoſſen ift faft noch intereffanter an- 
zufehen, als ihr Einzug. Zufanmen ftrömen fie aus dem Städtchen 
heraus, die Wagen bilden im Anfang eine ununterbrochene Reihe; 
ununterbrochen ziehen die Fußgänger und fprechen von den Predige 
ten, die fie gehört. Hier zieht ein Haufe links, dort rechts ab, ein 
Waldweg nimmt fie auf oder ein Wiefenpfad, der zu ihren Häu- 
fern und Hütten führt. Da müſſen fie ven Daheimgebliebenen 
erzählen, was fie gefehen und gehört, wer geprebigt habe und 
was geprebigt ſei. So wird an vielen hunvert Stellen vie 
Nachfeier gehalten. 

Die Feſteollekte betrug in diefem Jahre 590 Thlr. Unter 
den Feitgenoffen war aud) der neu ernannte General- Super- 
intendent der Provinz. Wir führen dies deshalb an, meil, fo 
viel ung bekannt, dies das erfte Mal ift, daß die Spite der 
kirchlichen Behörde an ſolch einem Feſte in dieſem Theil der 
Provinz Theil genommen hat. Darüber kann man fi) nur 
von Herzen freuen. Die Dinge fehen in der Wirklichkeit oft 
anders aus als auf dem Papier, in der Nähe anders als aus 
der Ferne. Das Leben hat ein Necht, daß es mitgelebt wird. 
Es giebt denn auch feinen Segen. Wie viele Gemeinden giebt 
e8, die kaum davon wiſſen, daß es einen General-Superinten- 
denten giebt, weil ev niemals in ihre Nähe Fam, und wenn fie 
von ihm wußten, jo dod) nicht davon, daß er fih um fie küm— 
mere. Es ift dem Staat wie der Kirche zum Schaden gewe— 
jen, daß die Behörden jo wenig perſönlich fi Haben bemerklich 
gemacht, daß fie ihre perfönliche Theilnahme an dem Leben, ven 
Freuden und Leiden der Untergebenen nur felten durch perfün- 
liches Erjeheinen gezeigt haben. Darum müſſen wir uns von 
Herzen freuen, Daß es anders wird und es vergönnt ift, ein 
Angeficht zu fehen, ftatt eines Stüdes Papier. 

Beilage. 
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Das ſey genug von diefem Hauptfefte, an dem nicht Ein- 
zelne, fondern das hriftliche Volk fid, betheiligt. Vielleicht er- 
kennt man daraus ein wenig, welche Bedeutung die Miffions- 
ſache hier gewonnen hat. Um das recht zu zeigen, würde e8 
freilich nöthig ſeyn, von den kleineren, den fogenannten Lokal— 
feften zu fehreiben. Sie waren eher da als dies große Feſt. 
Aus ven Heinen ift das große hervorgewachſen. Nicht als ob 
vie vielen durch das eine aufgehoben wären, im Öegentheil fie 
find zahlreicher geworden. Eine Gemeinde nad der anderen ift 
gekommen und hat um einen Miffionstag gebeten und wenn die 
Gemeinde nicht darum gebeten hat, hat der Geiftliche ſelbſt ihn 
eingerichtet. Viele Gemeinden feiern jährlich jede für ſich das 
Miffionsfeft, meiſt am Morgen, bisweilen auch am Nachmittag, 
oder mehrere haben ſich verbunden und wechſeln mit ber Feier 
ab. Dieſe kleineren Feſte ſind oft ſehr lieblich und ſegensreich. 
Der Tag in Bünde iſt faſt zu großartig, der Freunde aus der 
Nahe und Ferne ſind zu viele, als daß man zur rechten Stille 
füme. Am Liebften möchte man oft unerkannt aus einer Ede 
es anfehen. Auf dieſen kleineren Feſten ift mehr Stille und 
Beifammenfeyn, wenn fie nämlich Heine bleiben. Das iſt — 
feider hätten wir beinah gejehrieben — aber nicht immer ber 
Fall. Es kommt nicht allein die Gemeinde, in deren Kirche der 
Gottesvienft gehalten wird, ſondern zahlreiche Theilnehmer kom— 
men aus den Nachbargemeinden. 20004000 Menjchen find 
meift verfammelt. Auch da begnügt man fid nicht immer mit 
dem Morgen; der Nachmittag wird dazu genommen. Es ift 
Bielen ein fegensreiher Gang gewefen, der Gang nad) biejen 
Hleineren Feſten. Könnte man die ganze Lieblichfeit zur Dar- 
ftellung bringen! , Wohl wäre e8 der Mühe werth, bie Leſer 
hinzuführen nad) jener einfam in einer Berglandſchaft liegenden 
Kiche, zu der ein großes Volk des Heren gehört. Wie die 
Leute da von den Bergpfaden in den Thalfefjel auf allen Sei- 
ten hinabfteigen troß der drohenden Wolfen und die Kirche fül- 
fen und ihre luth. Lieder und Weifen fingen, daß es eine Luft 
ift, und wie froß des ftrömenden Regens am Nachmittag Das 
Gotteshaus wieder gefüllt ift und am Abend das ganz einſam 
Yiegende Pfarrhaus eine große Schaar Gäſte beherbergt, denen 
das Unwetter die Heimkehr verwehrt und die nun dod) daheim 
fi) fühlen und innig verbunden, weil fie am Heerde eines 
‚Chriftenhaufes fisen, wo die Laſt und Mühe an feld’ einen 
Tage lieber noch als fonft getragen wird. Es muß unterblei- 
ben, aud nur Kleine Züge aus einem reihen Bilde mitzutheilen. 
Es follte nur gefagt werben, daß die Zahl der Feſte von Jahr 
zu Jahr zugenommen und die Theilnahme an ihnen wenigftens 
nicht abgenommen hat. Soll von den Feltgaben etwas gejagt 
werben, jo haben auch fie fich vermehrt. An manchen Lokalfeſten 
überfteigt die Summe 100 Thaler. 


Hier und dort haben einzelne feine Lanpftriche fi noch 
fern gehalten; der Grund lag und liegt an den Paftoren oder 
an den Gemeinden, aber immer mehr werden fie eingeengt. 
Schon ift faft das ganze Land wie mit einem Netze von Mif- 
fionsfeften bevedt; bald wird es ganz damit bevedt fen. Nicht 
als ob der Widerſpruch verſtummt wäre oder die Majorität des 
Bolkes dafür wäre. Wo ift das auf Erden? Aber foviel ift 
gewiß: die Miffion ift eine Macht geworden, eine 
große Thatjahe, die man nicht ignoriren kann, 
der Manche, wenn aud) innerlich wiberftrebend, ſich beugen 
müffen. 

Den Entwidelungsgang derfelben müffen wir mit wenigen 
Worten anführen. Iſt er doch fehr Iehrreih und zum Dank 
gegen den Herrn bewegend! 

Es find nun 30 Jahre verfloffen, da zogen eines Tages 
ein paar alte Frauen in das Pfarrhaus einer Heinen Stadt, 
die in den legten Jahren öfters genannt ift. Still festen fie 
fi) nieder, der Geiftliche fam, ein Lied wurde gefungen, ein 
Bibelabfhnitt betrachtet und das von der Miſſionsſache erzählt, 
was der Paftor felbft davon wußte. Es war eben nicht viel. 
Still wie fie gefommen war, ging die Kleine, arme Berfammlung 
auseinander. Das ift die erfte Mijftionsftunde, die in dieſem 
Lande gehalten wurde. Unmerklich wie fie begonnen, wurde fie 
fortgefegt. Die gefammte Geiftlichfeit ſchlief den Todesſchlaf, 
die Gemeinden mit ihnen. Wo etwas von der Sache befannt 
wurde, blieb der Spott nicht aus. Die Chriften jener Zeit 
haben in anderer Weile als die von geftern und heute die 
Steine fühlen müffen, welche die Welt auf die lebendigen Chri- 
ften nach dem Neichsgefeß werfen muß. — Aber das Senfkorn 
ließ ſich nicht todt werfen oder todt treten und jpotten. Es 
fing an zu feimen und zu wachſen. Bald, im October 1827, 
wurde die erſte öffentliche Miffionsftunde gehalten. Die Sade 
fam unter die Leute, daß fie fragten, was hat das zu bedeuten, 
Es famen nicht mehr allein die armen, alten rauen, andere 
ihloffen fih an. Nach wenigen Jahren, 1830, wurde ein förm— 
licher Miffions-Hilfs-Berein gegründet, monatlich Miffionsftun- 
den gehalten und jährlich) am zweiten Pfingft - Nachmittag ein 
kirchliches Jahresfeſt gefeiert, zu dem die Stillen im Lande, die 
damals noch Wenigen, aus weiter Ferne im Schweiß ihres An— 
gefichts famen. Das war nun freilich Fein Feſt wie die heuti- 
gen Feſte. Es gab ja, um nur eins zu fagen, feine ‘Prediger, 
die gefommen wären und geprebigt hätten oder hätten predigen 
fünnen, höchſtens Einer. Es war eben ein Anfang, ein Wer- 
den. Bor einiger Zeit feierte eine Gemeinde in der Stille das 
Sahresfeft eines Vereins für innere Miffton.. Der Baftor kam 
im Laufe feiner Predigt auf jene Zeit, wie Klein damals alles 
geweſen, wie fehr noch im Keim und im Werben; „als ich das 
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erſte Miffionzfeft feierte, wußte ih eigemtlich ſelbſt nicht 
reht, was es zu bedeuten Hatte und was es follte“ 
Ein alter Mann mit zitterndem Haupt, der gegenüber ſaß, und 
jene Zeit erlebt hatte, nicdte dazu und ein Pächeln zog über fein 
Angefiht. Er verjtand beſſer wie wir das, was etwas parador 
Tautete, aber nur für und paradox, die wir in der Fülle leben 
und im helleren Licht. Es war ein Anfang, aber ein Anfang, 
der die Verheißung des Herrn hat. Die Schmach war reichlich 
da, die Zahl Klein, aber unvermiſcht mit dev Welt, lebendige 
Glieder am Leibe Chrifti, darım nicht bloß Gaben, jondern 
aud viel Gebet! — 

Es würde mehr als intereffant, e8 würde erbaulich ſeyn, 
die weitere Entwickelung der Miſſionsſache im Einzelnen zu 
verfolgen und mitzutheilen. Hier waren es einzelne Prediger, 
dort waren es Glieder der Gemeinde, die ſie in die Hand nah— 
men. Bald tauchte hier, bald dort ein neuer Verein auf. Der 
Geiſt des Herrn war über die Kirche gekommen, auch durch das 
Mittel der Miſſion, die gläubigen Prediger mehrten ſich und 
ſie konnten wahrlich mit den andern ſich meſſen an Geiſt und 
Begabung. Was vereinzelt bisher betrieben wurde zu vereini— 
gen, dazu drängte der Lauf der Dinge. Man verband ſich zu 
einem großen Verein und feierte das erſte allgemeine Jahres— 
feft am 1. Juli 1841. Ein großer Tag, deſſen Viele ſich noch 
init Freude umd Dank erinnern; als die Menge des Volkes aus 
Minden und Navensberg, aus dem Pippifchen und Hannöver— 
ſchen den Berg bei Herford hinaufzog, als die Gloden von dem 
ihönen gothiihen Öotteshaufe erflangen und die Menge ſich 
in die Kirche drängte, Daß es wunderbar vaufchte und braufete 
und der taufendftimmige Gefang an die Gewölbe ſchlug, wo 
war da die Zeit, als die erjten arnıen Frauen in dag arme 
Pfarrhaus [hlihen und nur Einer war, der ihnen predigte? 

Ein Geiftliher auf dem Chor (einer der Erften, die den 
Namen Jeſum verkündigten) fagte, indem er das Braufen und 
Naufhen hörte: „das klingt mir faft wie das Braufen am 
Pfingfifeft.” Und an dem Pfingitfegen hat es nicht gefehlt, 
Bon da ab ift die Miffionsfahe eine Macht geworben und hat 
von Fahr zu Jahr wenigftens an äußerer Ausdehnung zuge- 
nommen. 

Vor etlihen Monaten erzählte ein Geiftlicher auf einem 
Miffionsfefte, daß, als die Miffionave im Heivenlande einen 
hölzernen Götzen umgehauen hätten, aus dem zertriimmerten 
Götzenbilde allerler Koftbarkeiten, Gold und Edelſteine gefallen 
ſeyen. „Dies, fagte er, ift ein ſchönes Bild. Indem die Chri- 
jtenleute hier im Lande ſich daran gemacht haben, die heidni- 
hen Gögen umzuwerfen, find ihnen viele Koftbarfeiten zu 
Zheil geworben. Aus dem Umwerfen der todten Götter hat 
der lebendige Gott den Arbeitern reihen Segen hervorgehen 
laſſen.“ Das ift wirklich fo, in einer Weife, daß es vergeblich 
ſeyn würde, der Wirflichfeit gemäß davon zu fehreiben. Die 
Zahl derer ift groß, denen die Tage der Miffionsfefte zu Ta— 
gen ihrer Bekehrung wurden. Der Grundton der Predigten ift 
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aud) hier: thue Buße und glaube an den Herrn Jeſum Chri- 
ſtum. Durch die Miffions-Predigten, -Bfätter, Lieder ift eine 
Fülle von Segen ausgeftrömt. Die Sade ift mit dem Chri- 
ftenleben ganz verwachſen. Die Kinder willen davon... Vor 
etlihen Wochen lag ein Bauernknabe auf dem Sterbebett. Er 
bat jeine Mutter noh um eine Xiebe: ſie möchte dem Pajtor 
einen Thaler geben für die Heiden. Der Baftor kam und ſprach 
mit dem Knaben, der furchtbar zu leiden hatte. Als er aus der 
Thür ging, neigte ſich das gemarterte Kind zu der Mutter und 
flüſterte: „Mutter, Mutter, der Thaler für die Heiden!“ Das 
nur als ein Beleg. Chriſtenthum und Miſſionsſache iſt nicht 
mehr zu trennen, beides iſt innig verbunden. Auch die Welt 
weiß davon und muß davon hören. Wer nicht ganz entſchieden 
feindlich in einer Gemeinde ſtehen will, iſt gezwungen, an dem 
Feſte Theil zu nehmen, wenn es in feiner Gemeinde gefeiert 
wird, Natürlich ift das nicht jo an allen Orten, aber da doch, 
wo längere Zeit gläubige Prediger gewirkt haben. In der Mif- 
fion glaubt man vor allen Dingen dem Herrn Jeſus dienen 
zu können und dienen zu müſſen. Darum bringt man für die 
Mifften die Gaben, wenn der Herr die Erndte gejegnet, eine 
Krankheit geheilt hat, darum gevenfen ihrer die Sterbenven in 
ihrem legten Willen. Etnes Bauern Sohn mar fehr Frank; 
da bat der Bater um Genefung und gelobte ihm 50 Thlr. für 
die Miffion. Das aud nur als ein Beleg unter jehr vielen. 
Er brachte fie, um das nod) anzuführen und da er längere Zeit 
darüber hatte hingehen laſſen, eine Anzahl Thaler mehr, „Wo⸗ 
für denn dies Geld?“ fragte fein Pafter. „Das find die Zin- 
jen fir den Herrn Jeſus.“ 

Die Miffion war die Veranlafjung, daß vor ungefähr 
12 Jahren das evang. Monatsblatt für Minden - Ravensberg, 
begründet wurde. Man kann nicht fagen, daß das Blatt ſich 
durch eine heute verlangte intereſſante Weiſe der Darſtellung 
und durch Mittheilung eines pikanten Vielerlei auszeichnet. Im 
Gegentheil: es iſt recht einfach und nüchtern gehalten; eine 
Predigt, Erklärung bibliſcher Abſchnitte, irgend eine Lebensbe— 
ſchreibung, das macht den Inhalt aus; man könnte oft wohl 
etwas mehr verlangen, wenigſtens den Chriften, die bei dem 
Seiftlihen auch das Intereffante fuchen und verlangen, würde 
ed nicht genügen. Im Großen und Ganzen find, die hiefigen 


Geiſtlichen feine Schreiber; die Gemeinden find meift ſehr große 


und am vieljeitiger anderer Arbeit fehlt es nicht. Da hat denn 
die Feder mehr Ruhe als anderswo. Erſt in neuerer und neue- 
fter Zeit zwingt Die Noth, auch hier die Kräfte zu verfuchen 
und es lohnt ſich wirklich der Mühe, fie anzuftvengen. Denn 
das Evang. Monatsblatt, jo einfache Nahrung es auch gibt, 
hat doch einen Lejerkreis, wie ihn vielleicht kaum ein anderes 
kirchliches Blatt in Deutſchland aufzuweifen hat. Es wird in 
ungefähr 7000 Eremplaven abgejegt, in monatlichen Heften von 
je 32 Seiten. Da e8, einzelne Stellen ausgenommen, inner⸗ 
halb Minden » Navensberg und dem Lippiſchen bleibt, fo erhellt 
daraus, wie groß bie Verbreitung in den hiefigen Gemeinden 
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ſeyn muß. In den Stuben der großen Bauernhäufer und in 
der Hütte des Spinners ift e8 zu finden. Es gibt Dörfer, in 
denen es in. 100 oder 200, ja in 300 Exeniplaren gelefen wird. 
Die Lente können ohne das bekannte blaue Heft nicht jeyn; an 
den Sonntagen, wo es ausgegeben wird, fteht mandes Pfarr 
hans gedrängt voller Leute. Daß old’ eine Macht aus dem 
in der Stille begonnenen Blatte werden würde, hat Niemand 
geahnt und begreift audy bis jett eigentlich Niemand. Eine 
Macht über das Volk aber ift wirklich dadurch gewonnen: ie 
mehr diefelben Grundwahrheiten dem Volke mitgetheilt werden, 
um ſo mehr prägen fie fi in ihm ab; unmerklich gehen ſie 
in die ganze Anſchauungsweiſe über, Da die Leſer wiſſen, wer 
das Blatt leitet und fie «ein unbedingtes Vertrauen zu den Lei— 
tern deffelben haben, fo nehmen fie aud) an, was ba geſchrie⸗ 
ben wird, und ſo hat man eine kräftige Waffe zum Angriff 
und zur Abwehr, die an vielen 1000 Stellen trifft. Doch iſt 
davon noch nicht viel Gebrauch gemacht, es hat eigentlich das 
Blatt zur Erbauung im engeren Sinne gedient. Und da iſt es 
von großem Segen geweſen: in den Gemeinden, wo nicht das 
lautere Evangelium gepredigt wird, haben ſeine Predigten ge— 
predigt und die Herzen erquidt; die, melde nicht zur Kirche 
gehen können, nehmen es zur Hand; an den Sonntag⸗- Nad)- 
mittagen wird es in den Häuſern vorgeleſen und das Geleſene 
durchgeſprochen. 

Der Segen des Herrn ruht auf der Sache und dieſer Se⸗ 
gen iſt durch die Miſſion vermittelt worden, *) 

Es würde zu weit führen, im Einzelnen auszuführen, wie 
wunderbar das Wort der Schrift ſich erfüllt hat: ſchicke Dein 
Brod übers Meer, fo wirft Du e3 wiederfinden zu feiner Zeit. 
Alle die herrlichen Gnadenerweijungen des Herrn, die jihtbar 
geworben find auch dem blöden Auge, würden ein Bud) zur 
Aufzeichnung erforbern, ein Buch wäre erforderlich, wollte man 
die lieblichen Züge chriſtlichen Lebens, die hier zu Tage gefon- 


*) Die Wichtigkeit eines ſolchen Blattes iſt jehr groß. Jeder 
abgefonbert ftehende Kreis follte nicht ohme den Befitz deffelben feyn. 
Bielleicht gibt das von dem Evang. Monatsblatt Mitgetheilte hier 
und dort Muth und Luft, etwas Aehnliches zu beginnen. Die Weife 
der Verbreitung ift dabei wohl zu berüdfichtigen. Die Poft- oder 
buchhändleriſche Beftellung ift den Landlenten unbequem. Hier ge- 
ſchieht die Verbreitung fo: der Buchdrucker jendet die bei dem Paſtor 
von den Gemeindegliedern beftellten Exemplare an diejen birect ab. 
Sind fie augefommen, am erften oder zweiten Sonntag in jedem 
Monat, fo wird dies won der Kanzel befannt gemacht und bie Leute 
holen fie aus dem Pfarrhaufe oder fie werben and wohl durch die 
Schulkinder den Eltern mitgebracht. Das ift die billigfte und be- 
guemfte Weife. Wenn eine Anzahl Geiftliher in einem Landſtrich die 
Sache in die Hand nehmen, und verſtändlich ſchreiben, jo ift fie Teicht 
gemacht. Hier mwenigftens. Die Leute verwachſen bald mit dem 
Blatt, und laſſen es nicht Teicht fahren. Der Segen aber ift groß. 
Man denfe darüber doch nah und fange an, wenn and erft ſehr 
im Kleinen. 
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men find, zufammenftellen.. Das Opferbeden mit dem Goldſtück 
des Bauern und dem Pfennig. des Henerlingfindes und ben 
Ohrringen over dem Fingerreif dev Weberfrau hat feine Geſchichte. 

Wunderbar ift do) der Gang der Dinge im Reiche Got- 
te8. Verfolgen kann man ihm nicht, ev trägt ein unfichtbares 
Moment an fi, daß jeder Betrachtung ſich entzieht; nur Die 
Kefultate können wir fixiren. Unter. Hohn und Spott der 
Chriftenheit begann eine Sadje, die doch den Befehl des 
Herrn der Kicche für fich hat. Die Behörden waren wiber fie, 
die Geiftlichfeit war wider fie, wider fie waren alle, die über- 
haupt es noch zu einem Widerfpruc bringen. Ein Geiftlicher 
und ein paar vor der Welt niedrige Laien ftanden wider jene 
Macht. Niemand verftand fie, alle haften fie, mit Fingern 
wurde auf fie gewiefen. Die Deffentlichfeit war ihnen verjagt, 
die Abgefchlofienheit des Privathaufes ihnen genug. Mittel 
hatten fie nicht, keinen Plan für die Zukunft; in ver Stille dem 
Befehl des Herrn nadzufommen und unbemerkt das Scherflein 
der Wittwe darzubringen, ihre Abficht. Und fiehe, das Kleine 


| Feuer wollte nicht verlöſchen, die Funken flogen von dem Heerde 


auf, den der Herr felbt entzündet hatte und es fing hier an zu 
brennen und dort, Vergebens fuchte man fid) des Brandes zu 
erwehren, der Bewegung Meifter zu werben, unaufhaltſam ging 
fie vorwärts: die ſchönſten Kirchen des Landes mußten ſich dem 
Andrang öffnen; Hand in Hand ging die riftliche Erwedung 
und der Auffhwung ver Miffion: die Gemeinden traten durch 
fie in eine: fegensreihe Wechſelwirkung, die chriſtlichen Paſtoren 
erhielten durch fie eine allgemeinere Bedeutung, eine weitgreifende 
Wirkſamkeit: fie blieben niht auf ihren engen Kreis befchränft: 
das ganze Yand wurde ihre Gemeinde. Die feftloje Zeit des 
Kichenjahres wurde erfüllt mit Feſten, denen dev Herr den Feit- 
jegen nicht fehlen ließ. Dahin iſt e8 gefommen, daß eine Ge— 
meinde nad) der andern ihren Miffionstag haben will. Mar 
muß daran denken, die Zahl der Feſte zu beſchränken. Selbft 
ein jetzt berühmt gewordener Badeort hat es fidh nicht erwehren 
können, daß nicht Dies Jahr unter den grünen Bäumen in der 
Nähe der Promenaden, ein zahlveic) befuchtes Feſt gefeiert wurde. 
Aus der Heinen Wolfe am ehernen Himmel zur Zeit Elias ift 
eine Wolfe geworden, die das Land überſchüttet. Das ift der 
wunderreiche Gang der Miffion und des Herrn dev Milfton 
durch dies Land. 

Wir müfjen hiermit fchließen, aber nur ungern nimmt man 
Abſchied von ſolchem Gegenſtande. Man fühlt, wie wenig das 
wirkliche Leben durch den todten Buchſtaben zur feinem Recht ge- 
fonımen ift; der Schreiber faßt eine Seite oder Spitze der 
Sache in Worte, aber nur um gleich) zur fühlen, wie wenig er 
die ganze Realität erfhöpft. Man möchte nachholen, aber das 
ift nicht erlaubt. Nur dies jet noch gejagt: [wir wüßten feine 
andere Sache, zu der der Herr ſich im gleicher Weife befannt, 
die er ſo gefegnet und durch die er wiederum jo veichlichen 
Segen ansgegoffen hätte. Diefe Thatſache follte ein für alle 
Mal jene Nevensarten zum Schweigen bringen, die hier und 
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dort ſich noch hören laſſen, daß die angewandten Kräfte an ſerſte ift verkehrt und das zweite nicht richtig; eine künſtliche 
Zeit und Geld beffer für das eigene, ſchwer beſchädigte Haus] Blume ift feine natürliche, Iebendige. Im dieſer Behandlung 
Verwendung fänden, als für vie fernen Heidenländer. Nicht ein der Sache Liegt etwas Unwahres, und ver Segen, den man 
Verluſt iſt der Heimath durch die Miſſion zugefügt, ſondern im|grade als Zweck geſetzt hat, kann vom Herrn nicht gegeben 
wahrſten Sinn iſt ihr ein Reichthum zugefloſſen, der hundert-| werden. Im feinen eigenen Weſen beſteht jedes Ding und auch 
fach uns zu Gute kommt. Der Herr felbft hat fein Siegel|feine Macht. Die Miffion hat ihren eigenen Zwed und. erfor- 
aufgevrüdt: jet noch dagegen feyn, heißt feine Feindſchaft wi- | dert lebendige Chriften. Wo die Grundlage nicht ift, darf nicht 
der den Herin befunden. So ift es wenigftens hier. — Es |gebaut werben, Sceingeftalten haben nur in der Welt Merth. 
liegt nahe, nad) der inneren Stellung derer, die an der Mif-| Nach dem, was da ift, muß man fic richten; blinde Chriften 
ſionsſache ſich betheiligen, zu fragen. Es find nicht Taufenve, | können die blinden Heiden nicht führen. Summe: wo ein gläu⸗ 
es find Zehntauſende, die jährlich auf den verſchiedenen Feften | biger Paſtor in einer Gemeinde ſteht und ein paar arme. aber 
zufammenfonmen. Sind fie alle, oder zum großen Theil Ieben- | gläubige Frauen mit ihn, der treibe um des Herrn willen mit 
dige Chriften? Das exftere ift nicht der Fall, das zweite aud; |ihnen Miffton, und was aus ihm und ven armen rauen wer⸗ 
wohl nit. In früheren Jahren war e8 anders; da Tag die|den fol, das überlafje ex dem Herrn. So bleibt vie Sade rein 
Diffionsfadhe bei weiten mehr unter ver Schmach, als jest; und lauter, und der Herr wird nicht gehindert, ſich zu dem zu 
es gehörte ein chriſtlicher Muth dazu, ſich zu betheiligen. Da |befennen, zu welhem ex ſich befennen möchte, 


trieb allein die Liebe Chrifti. Jetzt ift das anders. Viele gehen Schließen wir hier gleich) kurz an, was über die ſ. g. innere 
zu den Seiten aus Neugierde, andere aus Gewohnheit, wieder | Miffton zu fagen ift. 
andere aus Furcht, den Namen guter Chriften zu verlieren, Wie in anderen Gegenden, fo war aud) hier vor 30 Jah- 


wenn fie wegbleiben würden. Die Meinung aber herrjcht nicht, |ven von dieſen Beſtrebungen nichts zu ſpüren. Doch möchte das 
als wenn die Theilmahme das Recht auf den Namen eines |wohl nicht ganz vichtig auögedrüct jeyn. Wie man die hrift- 
lebendigen Chriften in ſich jhlöffe Bon Illuſionen in dieſer liche Liebesthätigfeit der neuejten Zeit überfhäst 
Sinfiht find am wenigften die Geiftlichen befangen, wie es|hat, fo hat man die vergangener Jahre unterfhäst. 
denn überhaupt merkwürdig ift, daß fie die Dinge der Gegen- | Einmal waren damals vie joctalen Zuftände nicht ſo verzwei- 
wart und Zufunft nicht im vofigen Licht fehen, fondern das |felt: die Bande der Sitte waren noch fefter und nöthigten zu 
grade Gegentheil. In den Miffionspredigten felbft werden auf manchen Dingen, für melde jetzt beſondere Beranftaltungen 
das Entſchiedendſte alle falſchen Einbildungen, die ſich bilden | müßten getvoffen werden. Vor mir liegt ein dickes Heft, das 
fünnen und müſſen, wie die Sachen einmal Liegen,“ über den |auf einem Dauernhofe feit vielen Jahren verwahrt wird, Einft 
Haufen geworfen. Als aber kürzlich über diefen Punkt geſprochen brannte der Hof total ab: aus ber ganzen Umgegend kamen 
wurde und Jemand hervorhob, wie doch fo Viele nur mit- |die Leute und brachten wieder, was verbrannt war. Ein lah- 
tiefen, ſprach einer der ernfteften Prediger, der eben von einem | mer Sohn des Hofes, ein Menſch, deſſen Geſchichte zu erzählen 
Lofalfefte kam: „ja, aber das habe ich geftern wieder auf der fid) der Mühe verlohnte,  fehrieb die Gaben an; der, Eine hat 
Kanzel und unter der Kanzel gefpürt: ein großes Volk des |ein Pferd gebracht, der Andere eine Kuh, der Dritte einen Eich— 
Herrn ift doch da.“ Und das ift im ver That fo. Das baum. Ein Collectant ift damals nicht von Nöthen 
ſpürt jeder: man ift unter Chriftenleuten, man gehört zufam=|gewefen. Dann aber ift über jeden Heller, der gegeben, über 
men, es ift ein chriſtliches Feſt, das gefeiert wird, wo man Ge- |jeves Kind, das ver Berwahrlofung entriffen worden, damals 
meinſchaft haben Tann untereinander und mit dem Vater umd | nicht gedrudt worden. In der Stille ift oft mehr geſche— 
mit jeinem Sohne Iefu Chrifto, dieſen Charafter feftzuhalten, |hen, als wir meinen, und der Einzelne hat oft:mehr 
das iſt die Aufgabe, wenn dann auch, viele fonmen, die no |gethan, als jest ein Verein thut.. Bon einer gemeinſa⸗ 
unbefehrten Herzens find, wer kann dafür? Und ift es nicht men Vereinigung aber ift allerdings nicht "bie Nee geweſen. 
am Ende noch beſſer, daß die Leute kommen, als Riffionsftunde 
wenn fie gar nit fommen?! iffelthal un it Gr 
Eine Nutzanwendung möchte ſchließlich noch ihre Stelle R Für fie arbeitete ehr 
finden. Man hat an vielen Stellen ımferes VBaterlandes ver- Heiner“ Kreis, die Arbeit mit der eigenen Erb ung verbindend. 
ſucht, Miffionsfefte zu feiern umd auch wirklich gefeiert, ohne | In dem eigenen Lande etwas Selbftftändiges zu gründen, daran 
daß die Berechtigung hierzu aus einer chriftlichen Entwidelung | wurde nicht gedacht, dazu waren bie Kräfte auch viel zu ſchwach. 
neuerwachten Lebens hervorgegangen wäre. Man hat es ge⸗ | Selbft als dieſe wuchſen, begnügte man fid) damit, fremden 
than, um doch nicht zurüczuftehen oder in ver ſehr guten Ab= | Inftituten die Gaben zuzumenden: Düfjelthal, Kaiſerswerth, 
fiht, dadurd) in der Gemeinde felbft Leben zu weder. Das dem Rauhen Haufe. (Schluß folgt.) 
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(Schluß.) 


Was ſchon einige Jahre vorher in den Herzen und Ge— 
ſprächen Einzelner erwogen war, das brachte das Jahr 1848 
zur Ausführung. In kurzer Zeit entſtanden drei bedeutende 
Rettungshäuſer und ein chriſtliches Gymnaſium. Es waren die 
Jahre, in welchen dieſe Anſtalten entſtanden, ſchwere Jahre; 
der Verdienſt ver Leute gering, oft kaum zu dem Allernothdürf⸗ 
tigften hinveichend, und auf ven ärmeren Klaſſen der Bevölke— 
zung beruht zum großen Theil die Eriftenz hriftlicher Inftitute, 
Doch it des Herrn Segen auch hier veichlich fichtbar gemefen. 
Im Dergleih mit vielen anderen Landftrihen wird die rift- 
liche Liebe hier ſehr in Anſpruch genommen: alljährlich fommen 
die Collectanten aus Kaiferswerth, Duisburg, Düffelthal, Hör— 
ter und machen ihre Reiſen durch die Gemeinden, an anderen 
Eollecten fehlt es nicht, die Miſſion will unterhalten feyn: da 


möchte man bisweilen bange werben. Doc) ift e8 eine Wahr: | 


heit, daß die öftere Gewöhnung zum Geben das Geben leicht 
macht. Im einer Gemeinde war ein Collectant an einigen 
Häufern, die nur Fein waren, vorübergegangen, weil ex glaubte, 
er würde dort doc) nichts erhalten. Darüber waren die Leute 
traurig oder unwillig geworden: fie brachten dem Paſtor ihre 
Oaben. 

Den gleihen geiftlichen Segen fir das innere Leben wie 
die äußere Miſſion hat, fo weit menfhlihe Augen fehen, die 
innere Miffion nicht gehabt. Es wird das wahrſcheinlich eine 
allgemeine Erfahrung jeyn. Kommt doch auch hier die Predigt 
und geiftlihe Erbauung weniger in Anwendung. Außerdem 
muß gejagt werben, daß in der ganzen Weife, wie die innere 
Miſſion betrieben wird, etwas Unhaltbares liegt, das immer 
mehr zum Bewußtfeyn kommt. Es it eine unklare Vermiſchung 
von Weltlichem und Chriſtlichem. Da die innere Miſſion an 


in Anſpruch genommen, er mag rechts oder links ſtehen. 
Es iſt eine bekannte Geſchichte, daß ein Mal ein Collectant 
von einem reichen Mann zur Thür hinausgeworfen wurde 
und wiederkam bis zum dritten Mal und den harten Mann 
überwand. Das iſt ſehr rührend und groß, mag in einem 
einzelnen Fall auch wohl angehen. Aber im Allgemeinen 
möchte das doch wohl kein richtiger Weg ſeyn. Die Sache des 
Herrn hat auch ihre Ehre, die nicht geſchändet werben darf. 
Es gibt einen Stolz der Chriften, der darin befteht, daß er 
nicht betteln mag fir den Herrn bei denen, die ſelbſt Lumpen 
ſind. Wir könnten uns niemals dazu hergeben, auch nur ein 
Wort der Bitte bei denen anzubringen, von denen wir wiſſen, 
daß fie feindlich ſtehen, und gar harte Worte fallen laſſen. 
Solche Leute laſſe man aus dem Spiel. Den Stolz wird man 
rechtfertigen können. Wo würden auch die Apoſtel und ver 
Herr ſelbſt ſo verfahren ſeyn? Er verflucht den Feigenbaum 
an Wege. Hat das Volk im Großen und Ganzen feine Kraft 
mehr, ‚die Inftitute zu halten, welche zum Heil des Ganzen be- 
ftehen, dann laffe man es werfaulen. So wie jetzt das Collec— 
tenweſen betrieben wird, möchte es wohl nicht haltbar und der 
Segen nicht reichlich ſeyn. Man beſchränke ſich, baue nicht ſo 
‚groß, wenn es nicht anders geht, aber der Welt enthalte man 
fih. Der Herr ift ein Herr über alles: Gold und er kann das 
wenige Brod jegnen. Kürzlich) predigte ein Geiftlicher, daß ver 
Herr Jeſus noch immer ein armes Kind fey, auch in der 
Heidenmiſſion; fie ſey arm, ja die Barmer Gefellichaft habe 
Schulen; da müßten die Chriften fommen und fie bezahlen. 
In wenigen Tagen hatten die Leute ihm an 70 Thle. extra 
ing Haus gebracht. Das ift eine ganz andere Weiſe. Aber zu 
Menſchen zu gehen, mit denen ich fonft nicht umgehen mag und 
kann, zu Hurern und Ehebrechern und Geizigen und dem Heren 
Wiverftvebenden, um für des Herrn Sache zu betteln, das ver- 
unehrt den Herrn. Aber hier liegt eben der Punkt, daß die 
innere Miffion fo wenig als Sache des Herrn Sefu ange- 
jehen wird, von vielen nur als Sache ver Sumanität, der ſo⸗ 


der Tagesordnung iſt, ſo finden alle die, welche chriſtlich jeyn | cialen Politik u. ſ. w. — Im Allgemeinen wird man immer 


wollen, in ihr eine bequeme Gelegenheit, mit dem Chriſtenthum 
ſich abzufinden — auf eine bequeme und — wohl noch gar 
Ehre einbringenden Weiſe. Mit dem Geben, Berichtemachen, 
Zuſammenkommen begnügt man ſich, an das Gebet wird we— 
nig gedacht. Die Grundlage iſt zu breit. Jedermann wird 


mehr davon zurückkommen, ſo viel Aufhebens von der inneren 
Miſſion zu machen, als es geſchehen iſt. Die Reſultate, d. h. 
die weſenhaften Reſultate all’ des Aufwandes an Zeit und Geld 
und Neben und Congreffen werben bei Licht bejehen doch fehr 
mäßig. ſeyn. So bedeutend auch in dieſer Gegend die Mittel 
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find, weldhe angewandt werben, jo ift doch die Grundanſchauung 
dieſe, daß der Tropfen auf dem heißen Stein nicht viel zur be 
deuten hat, daß die innere Miffton nur jolh’ ein Tropfen ift. 
Mehr und mehr wenden fid) die Augen zu der von Gott ſelbſt 
gegebenen Inſtitution. „Was wir an Geld und Kräften bei 
ung anwenden zum Bau des Neiched Gottes, jagte in einer 
Predigt kürzlich ein Geiftliher, das iſt alles im Grunde 
doch nichts; wir fangen erjt an uns zu befinnen; es muß 
no ganz anders kommen.“ Das foll jagen, daß man durch— 
aus nicht Willens ift, matt zu werden und daß man bon der 
Eitelkeit nicht verblendet ift. Nur liegt dies ganze Gebiet nod) 
im Unflaren, es ift noch im Fluß und ſucht, von dem inneren 
Drange der Nothwendigfeit getrieben, nad) einer feften Form. 
Berftehen wir ven geheimen Zug der Dinge, fo wird in der 
Kirche und ihren Inftitutionen die Bewegung, men nicht zur 
Ruhe, das wäre ſchade, aber doch zu einer geordneten, feft be— 
ftimmten Bewegung fommen. Wie das geſchehen mag, weiß der 
‚Herr: e8 rückt ſich am Ende unter feiner Leitung alles an feine 
Stelle. Schon ift nad) langem Kampf das kirchliche Armen- 
Vermögen der Kirche wiebergegeben, bie Nothwendigkeit wird 
zwingen, ſich Far zu werben über die Art und Weife, mie es 
zu verwenden fehn wird. Im Kleinen zeigt ſich hier bereits ein 
Iebensfähiger Anfang. So wird e8 mit den anberen Dingen 
auch werden — wenn nur erſt die Kirchenfrage im Klaren wäre! 


Mr. Spurgeon. 


Schon lange war ich begierig gewefen, Mr. Spurgeon 
einmal felöft zu hörem Wo man nur hinkam, in London ſo⸗ 
wohl wie im ganzen Lande, brauchte man nur feinen Namen 
zu nennen und der Erzählungen von ihm war fein Ende, Und 
e8 mochte erzählt werben, was Da wollte, und die Urtheile 
mochten noch fo verſchieden ſeyn, eins jchien doch feftzuftehen, 
daß e8 ein auferorventliher Mann ſeyn mußte, Der allſonntäg⸗ 
lich ſolchen Zulauf haben konnte. Zehntauſend Zuhörer jeden 
Sonntag will etwas ſagen, ſelbſt in London! Und was für 
Zuhbrer. Jeden Sonntag iſt die hohe Ariſtokratie dort glän— 
zend vertreten. Von einer Herzogin aus einer der erſten Fa— 
milien des Landes, die ſelbſt zur Schottiſchen Kirche gehört, 
wird erzählt, daß fie jenen Sonntag Vormittag zu Mr. Spur- 
geon und dann am Nachmittag zum Kathedral - Östtesdienfte 
nah Weftminfter - Abtey fährt. Jeden Montag erzählen uns 
die Zeitungen von den 12 oder 15 ober 20 M. PS (Parla- 
mentsmitglievern), die Hrn. Spurgeon gehört haben, — Lord 
Balmerfton ſelbſt, der fonft ein nicht zu eifriger Kirchgänger 
ſeyn ſoll, ift ſchon mehrere Male in Surret) - Mufic- Hall ge- 
fehen worden, Aus dem vornehmen Nichter- und Advokaten— 
ftand fol Mix. Spurgeon ein außerordentlich zahlreiches Publi- 

Sum haben. Ia felbft Geiftliche der Engl. Kicche befuchen feine 
Predigten, und wenn aud jene Geiftlichen einer Provinzialſtadt, 
die ihn am Sonntag Abend in der Methopiftenfapelle des Orts 
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predigen hörten, wenige Nachahmung möchten gefunden haben, 
und wenn auch überhaupt ein Geiftlicher ſchwerlich fein jtehen- 
ver Zuhörer ſeyn möchte, fo beeilt fih doch die Geiftlichkeit 
aller Barteien, ihn einmal wenigftens zu hören, wenn er an 
einem Alltage predigt. — Wir fehen, ex hat ein außerorbent- 
liches Publikum, nicht etwa bloß aus dem Volke, ſondern er 
hat feine regelmäßigen Zuhörer in al? den Ständen, die bie 
Bildung, die feine Bildung vertreten. 

Es ift Sonnabend. Morgen wollen wie Ihingehen. Es 
handelt fih darum, ein Billet zu befommen. in Billet zur 
Kirche? Wir müffen den Leſer diefer Täuſchung entreißen, als 
follten wir Mr. Spurgeon in einer Stiche hören. Unter den 
vielen Diffenter-Rapellen, die fi Mr. Spurgeon (er iſt Baptift) 
wohl willig öffnen würden, wäre feine, die and) annäher..d mır 
fein Publikum faſſen könnte. Deshalb hat Mr. Spurgeon 
Surrey-Muſic-Hall, das größte Lofal Londons für Concerte, 
Feuerwerke u. dgl. Vergnügungen für die Sonntage gemiethet. 
Für einzelne Predigten werben feine Billets abgegeben, man 
muß eins fir vier Vorſtellungen — id) wollte fagen Predigten — 
hintereinander nehmen. Da bleibt die Wahl zwiſchen einem zu 
5 Schilfingen oder zu 1 Schilling. Fir 5 Schillinge gibt's 
einen numerirten Sit im erften Nange, fiir 1 Schilling wird 
man eine Stunde früher als die bilfetlo8 harrende Menge ins 
Gebäude eingelaffen und kann fid) feinen Plag juhen, wo man 
will. Das Billet war bald gefunden. Wir gingen auf grabe- 
wohl Orforoftreet auf und ab und hinein im den erſten Buch— 
laden, wo wir flatt der Carricaturen und Spottfehriften auf 
Mr. Spurgeon, die in den andern Läden reichlich aushingen, 
fein Bildniß und feine Predigten am Schaufenfter fanden. Wir 
hatten ung nicht getäufcht. Es war ein baptiftiiher Buchhändler 
mit einem Billetverfauf für die Mufic-Hall. 

So geht's nun am Sonntag früh aus. Der drei Meilen 
fange Weg ift nicht ohme Interefie. London, die Stadt der 
grellften Gontrafte, tritt uns vor Augen. Wir ſchneiden Or- 
fordftreet und Strand, die beiden Pulsadern Londons, — ohne 
Ausnahme find die Läden geſchloſſen, leer find die Trottoirs, 
auf denen es au ven Alltagen ſchwer ift, fid) durch Die wogende 
Maffe hindurchzuwinden und felbft die Zahl der Omnibus und 
Cabs ift augenfcheinlich geringer als an Alltagen. Herren, Da— 
men und Kinder mit Bibeln und Prayerboofd begegnen ung, 
namentlich in der Nähe der Kirchen und Schulen, wir erkennen, 
— 08 ift noch über eine Stunde vor Anfang des Gottesdien— 
ftes, — in ihnen die Lehrer und Schüler der Sonntagsſchulen. 
Wie ift Alles fo verändert, als wir die Waterloobrüde paſſirt 
haben. Ein Bild von Somntagsentheiligung tritt ung entgegen, 
fo ſchrecklich, wie wir es ſchwerlich irgendwo auch auf dem Con— 
tinente wiederfinden können. Offen, weit offen ſtehen die Schnaps— 
paläſte, zu Hunderten umſteht ſie bis weit auf die Straße hin— 
aus ſchon am frühen Morgen lachend und lärmend die Be— 
völkerung der dunklen Gaſſen, durch die man des Nachts nicht 
wohl gehen kann. Schmutzig ihr Anzug, ſchmutzig die ganzen 
Menſchen, — ſie haben ſich auch für ihre Art ver Sonntags— 
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feier paffend zu Schmiüden gewußt, — und den wilden, rohen, 
zum Theil hochgerötheten Gefichtern fieht man nur zu deutlich, 
die Andacht an, mit der fie ihre Sonntagsfeier begehen. Alle 
Läden find offen, — Pfandleihen, Kleiderläden und Trödler— 
buden, — lettere ihren Inhalt bis weit auf die Straße aus- 
ftellend, — ziehen die Meiften an. Auch nur ein offener Laden 
mit alten ſchmutzigen Kleidern, die über die Strafe dahinhän- 
gen, auch nur eine offene Trödlerbude mit dem wüſten Durd)- 
einander gewefener Herrlichkeiten ift im Stande, einem ben 
Eindrud, daß e8 Sonntag ift, für eine ganze Strafe zu rau— 
ben. — Endlich find wir durch diefe Straßen hindurch, und 
nähern uns dem Ziele unjerer Morgenreife. Das Fragen ift 
nicht mehr nöthig. Der Strom der fonntäglich gefleiveten Fuß— 
gänger, die gefüllten Cabs, Omnibus, Equipagen, die alle in 
einer Richtung fi) bewegen, laſſen uns leicht unfer Ziel er— 
fennen. Bor uns liegt das große Gebäude inmitten feiner Gär- 
ten, Conftabler umſchwärmen es, — ticket Sir? — this way, 
Sir, — umd id) bin in dem Strom, der fich zum Eingange be- 
wegt. Was foll num in Beziehung auf das Benehmen entjchei- 
dend feyn, das Vergnügungslofal oder die darin erwartete Pre— 
digt und der Sonntag Bormittag? das ift die Frage! Vielen 
ift in ihrem haftigen Suchen nad) Plätzen Trepp' auf, Trepp' 
ab die Frage nod) gar nicht einmal entgegengetveten; Biele ha— 
ben fie zu Gunſten des Vergnügungslofales gelöft, den Hut 
auf dem Kopf behalten, ſich in lebhafte Unterhaltung begeben, 
oder den Lorgnetten ihr in dieſem Lokale gewiß unbeftreitbares 
Recht gegeben; — andere Wenigere, denen man die entjchiede- 
nen Verehrer, vielleicht Sectengenoffen des erwarteten Predigers 
anjfah, nahmen den Hut beim Eintreten ab, beteten und ver- 
tieften fih dann in ihre Hymnenbücher, hatten aljo ob des 
Sonntags und der Predigt das Lokal vergefien, — wenn ihm 
aud immerhin durch ein wenig Unterhaltung fein Necht ward, 
Endlich hat fi) das große Gebäude bis auf die letzten Steh— 
pläße der oberften, dritten Gallerie gefüllt. Alles ſchaut begie- 
rig nad) der Orcheftertribüne, in deren Mitte eine Kanzel auf- 
gerichtet ift. - Ein gedrungener junger Mann mit etwas plum- 
pen Zügen und friſchem Ausjehen in Frad und weißer Binde 
befteigt fie, während die Testen Bänke des Orcheſters fi mit 
dem Sängerchor füllen — und — die ganzen Umgebungen drän— 
gen uns den Gedanken auf — es tritt der Montent der Stille 
ein, ver dem Anfange des Concerts vorangeht, wenn der Diri- 
gent bereits mit dem Tactſtocke geflopft hat. Sey e8 hier er- 
laubt, noch ein Wort über das Publikum zu bemerfen, Bon 
dem Augenblide an, wo Mr. Spurgeon die Kanzel betrat, bis 
zum Schluß war fein Hut auf dem Kopfe eines Herrn, — ward 
fein Wort der Unterhaltung gehört, — ja mehr als das, bei 
dem Gefange, bei dem man ftets in Engl. Kicchen und Ka— 
pellen fteht, blieb auch hier Fein Menfch figen und beim Ge- 
bete hab’ ic es beobachtet, wie durchgängig ein ernfter Zug 
auf den Gefichtern lag und man auch Auferlic, irgend welche 
Sebetsftellung angenommen hatte, Man konnte deutlich wahr- 
nehmen, wie tief doc in den Engländern nicht bloß als Ein- 
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zelner, ſondern als einem Volke die Ehrfurcht vor allem Heili— 
gen und vor Gottes Wort und Gottes Dienft gewurzelt ift. — 
Man fege den Fall, daß einmal ſich eine Art Deutfher Mt. 
Spurgeon in einem der größeren Berliner Vergnügungslokale 
vor c. 5000 Berlinern hören ließe, würden wir nicht etwa an- 
dere Scenen erleben? — Doch zu Mr. Spurgeon zurück. — 
Mr. Spurgeon erhebt ſich und fpricht ein kurzes Gebet. Hier- 
auf zeigt ex die zu fingende Hymne an, lieſt fie im Zuſammen— 
hange, und fpricht außerdem vor Beginn jedes Verſes venfelben 
por. Wir haben hier ſchon Gelegenheit, feine ftarfe und ſonore 
Stimme zu bemerken, die durch alle Theile des Gebäudes deutlich 
zu verftehen ft, die gewaltig wird, als er bei einen Verſe 
bemerkt, diefer ſey fehr freudigen Inhalts und die Verſamm— 
lung müſſe daher ihre Freudigfeit zum Lobe Gottes durch eine 
entjprechende Hebung der Stimme an den Tag legen und dies 
fortissimo jelbft beim Borfprechen zu Wege bringt. Aber ven 
herrlichften Sieg erficht feine Stimme über einen Gewitterregen, 
der während der Previgt rauſchend und praffelnd auf Gärten 
und Dad fid) ergieft und dennoch Mr. Spurgeon nicht zum 
Schweigen bringt und keins feiner Worte unverftanden ver- 
hallen läßt. — Und num folgt die Schriftoorlefung. (Die Ord— 
nung des Gottesdienftes ift Die gewöhnliche der veformirten 
Secten: Gefang, Schriftabjchnitt, freies Gebet, Gefang, Pre- 
digt.) Das Gleihniß vom barmherzigen Samariter ward ge— 
lefen und die Vorlefung mit Randgloſſen begleitet. Zuerft Be— 
merkungen über Orthodoxie des Kopfes und Heteredoxie des 
Herzens und umgefehrt in verfchievenen Variationen. Diefe ein- 
leitenden Bemerkungen wären beinahe geiſtreich ausgefallen, 
wurden auch gewiß von allen Berehrern Hrn, Spurgeon’s da- 
für gehalten, aber trotzdem müffen wir geftehen, daß fe über 
die Maaßen trivial waren. Und nun kommt der Priefter und 
Levit. Die waren Waſſer auf des Redners Mühle. Der Mann 
in feinem Blute ging die beiven ja Nichts an, warum follten 
fie fi) bei ihm aufhalten. Und wenn er fie etwas angegangen 
hätte, — fie hatten ja viel wichtigere Dinge zu thun, im Tem— 
pel Opfer zu thun, Gebete zu leſen, Liturgie zu halten und 
mit Fingern zeigte Hr. Spurgeon hin auf die hochkirchliche 
Geiftlichfeit der biſchöflichen Kirche, fuchte ihre Beftrebungen, 
den Gottespienft durch Schöne Kirchen, Mufik ꝛc. zu heben, zu 
brandmarken, juchte fie darzuftellen als Menfchen, die ob diefer 
Beftrebungen der Armen und Elenven vergäßen und nicht achte 
ten auf ihr Schreien. Es gehört ein Fühner Muth dazu, folde 
Unmahrheiten mit Donnerftimme in die Menge hineinzurufen. 
Denn es Tann Hrn. Spurgeon doc nicht verborgen feyn, mit 
welch” raſtloſem Eifer Geiftlihe ver Kirche in den verfunfenften 
Theilen Londons (Whitechapel, Mile end) Kirchen und Schu— 
(en bauen, mit welch' vaftlofem Eifer namentlich jüngere, hoch— 
kirchliche Geiftliche fi) des Seelenwohls einer Bevölkerung an— 
nimmt, die im Lafter und Elend faft ertrunfen ift, Und was 
hat wohl Mr. Spurgeon aufzuweifen, was er dem an die Seite 
jegen Tann? Wir kennen Hrn, Spurgeon wenig, aber fünnen 
uns ihn kaum als einen Liebhaber von folder Samariter-Arkeit 
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in den Hütten des Elends denken. Denn Mr. Spurgeon kommt 
ung doch gar eitel vor und da möchte ihm es wielleicht als ven 
Helden des Tages in Surrey-Muſie-Hall oder in den Salons 
feiner Verehrer beffer gefallen. 

Das folgende Gebet war der würdige Schluß diefer Be— 
merfungen über Priefter und Leviten. Da rief Mr. Spurgeon 
ven Lieben Gott mindeſtens fünf Minuten lang an, daß ex doch 
ven feelenverberhlichen Irrthum von dem Unterſchiede zwiſchen 
Biſchöfen und Presbytern aus der Welt fchaffen und die Zeit 
nahen Laffen möge, wo alle Prediger als Biſchöfe anerfannt 
wilden. Und damit war die Polemik gegen die bifchöfl. Kirche 
für diesmal gefchloffen. 

Nun folgte die Predigt. Der Tert war: Du ſollſt deinen 
Nächften lieben als dich ſelbſt. Die Predigt war wohl dispontrt 
und die Dispofition wohl durchgeführt. 1. Du jollft lieben, 
2. du follft deinen Nächften lieben, 3. du follft deinen Nächſten 
lieben als dich felbft. Die Predigt war den Grundſätzen chriſt— 
licher Glaubens- und. Sittenlehre entjprechend, ver Glaubens— 
lehre durch Hinweiſung auf Gottes Liebe in der Sendung des 
Heilanves u. ſ. w, der Sittenlehre durch Beantwortung der 
Fragen, wer ift mein Nächfter zc., durch Hinweiſung auf bie 
Feindesliebe. Wir wollen uns hierbei nicht aufhalten. Es kommt 
uns nicht darauf au, das aus der Predigt zu berichten, was 
ebenfo gut wie Hr. Spurgeon jever Andere in Predigt oder 
Schulunterricht fagen würde. Es kommt und darauf an, Mr. 
Spurgeon's befondere Weife zu ſchildern. Und da wird jedem 
zuerſt entgegentreten, daß feine Predigten aus dem Leben ge- 
griffen find. Ex hat eine ſehr ſcharfe Beobachtungsgabe jowohl 
der geſellſchaftlichen Zuſtände im Allgemeinen, als auch einzel- 


ner Individualitäten, — und er hat, was eine große Haupt- 


ſache fir einen populären Kanzelredner namentlich in England 
ift, — eine Gabe der Schilderung, die wirklich bewunderungs- 
würdig ift, — und die einem die gejchilverten Zuftände und 
Perfonen, als ob fie leibten und lebten, vor Augen führt. Ic) 
wollte, ich könnte die Schilderung wiedergeben, wo die Exeluſi— 
vität der verſchiedenen Stände gegeneinander, — der Gegenfat 
der hriftlichen Liebe, — uns abgemalt wurde. Da der hohe 
Adel, der verächtlich auf den niederen Adel hevabblidt, da bie 
ganze Ariftokratie, die naſerümpfend die Gelvariftofratie anblict, 
da der vornehne Kaufmann in feinem Verhältniß zum niederen 
Kaufmann. Ganz ergößlich wird die Scene, als der Brodneid 
der small shopkeepers (Kleinkrämer) aufs Tapet kommt. (Man 
deute Das „ergößlich“ nicht übel. Die Sache hat ficherlich ihre 
fehr ernfte Seite, aber das mag einem Anveren möglich ſeyn, 
bei Hrn. Spurgeon's draftifher Komik die Seite herauszufin- 
den; ich kann es nicht.) Ein anderes Bild, — deſſen Moral 
die Geifelung der unter dem Gewanve chriftlicher Liebe verflei- 
deten Selbftfucht und Lieblofigkeit feyn fol! Hier wird Spur: 
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geon ganz dramatifch. Er bejchreibt uns zuerft die Scene. Ein 
elendes Stübchen, die Wohnung einer durch unverſchuldetes 
Elend herabgefommenen Familie. Die Frau ift zu Haufe. Es 
tritt auf, — enter würde e8 bei Shaffpeare heißen, eine Dame, 
die der Mode gefolgt und distriet visitor, — „innere Mifftions- 
Dame“ geworden ift. Mit ven verbis ipsissimis wird Diefer 
Dame Ansprache mitgetheilt, in ver fie Neinlichfeit, Sparſam— 
feit 2c. empfiehlt und endlich einen Tractat über Trunfenheit 
fir ben abwejenden Mann überreicht, (der natürlich nie getrun— 
ten hat). Die Lady tritt ab mit dent Bewußtfeyn, ungeheure 
riftliche Liebe an den Tag gelegt zu haben. Zweite Scene: 
Der Prediger des armen Weibes tritt auf. „O Herr, fo lieb— 
(08 hat fie zu mir geredet, wie einen Hund hat fie mich be: 
handelt 20.“ 

Mr. Spurgeon geht noch weiter in feinem Dramatifiren. 
Mit der ganzen Fülle feiner Beredtſamkeit hat er in einer ge- 
lungenen Klimax — anfangend von den leichteften und bis zu 
den erhabendften hinauffteigend — die ganze Reihe der For— 
derungen wahrhaft hriftlicher Nächftenliebe dargelegt. — „Hol' 
mic) der Henker, wenn id) das Alles thun fol“ (hang me, if 
J can do that), führt er plöglich mit veränderter Stimme die 
Worte eines fingivten Gegners an. Dreimal kamen während 
der Predigt ähnliche Kraftausprüde vor, die ich glücklicherweiſe 
jest vergeffen habe. Aber nicht allein auf dieſem Gebiete übt 
er jeine dramatiſche Kunſt. Die bibl. Perfonen müſſen aud) 
heran, ja unfer Herr jelbft. Ein Bekannter erzählte mir, bei 
Hrn. Spurgeon habe der Herr zu Nicodemus gejagt: „Das ift 
div zu Schwer, du dummer Kerl, ich will dir noch ganz andere 
Nüſſe zu knacken geben!“ 

Ic glaube, die angeführten Proben werden hinreichen, um 
Hrn. Spurgeon’8 Predigtweife zu charakterifiven; ich glaube, fie 
werben den Lefer in den Stand fegen, ein Urtheil über dieſen 
Londoner Mann des Tages zu fällen. Es ift durchaus nicht 
zu verfennen, daß ſich etwas Gutes in feinen Predigten findet. 
Daß 10,000 Menſchen hier fonntäglih chriſtliche Wahrheiten 
hören, ift unläugbar und wahrlich nicht gering zu achten, "Da 
offen und rüchaltlos und mit großer Derbheit die Schäden der 
Geſellſchaft und die Gebrechen der Einzelnen aufgededt werden, 
ift Doc) nichts Schlimmes. Im Gegentheil kann das nicht ge- 
nug gefchehen. Daß endlich Mr. Spurgeon dramatifirt, ift eher 
für ihn als wider ihn anzuführen. Nichts kann Predigten be— 
lebter machen, nichts das Wort fo den Leuten nahe bringen, 
als die dramatiihe Einführung der Perfonen, als die mit den 
eigenften Worten eingeführte Nede des Gegners. Iſt doch die 
fo einfache Erzählungsweife der heil. Schrift unter Anderen da- 
durch fo ergreifend und fo unübertrefflich ſchön, daß fie ftets 
in dramatifcher Form erzählt. 

(Schluß folgt.) x 
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Aber chriſtliche Wahrheiten finden nur dann den Weg zum 
Herzen, — die vor unſeren Augen bloßgelegten Schäden der 
Geſellſchaft und die eigenen Gebrechen werden nur dann uns 
mit dem Schmerz erfüllen, der zum Suchen nach Heilung 
drängt, — und die dramatiſche Redeweiſe wird nur dann den 
richtigen Zweck erreichen, — wenn ein heiliger Ernſt den Red— 
ner ſelbſt durchdringt, wenn er eine vom heil. Geiſte durch— 
wehte Perſoönlichkeit iſt.. — Das fehlt unſerm Redner. Was 
vielleicht ſchon die oben gegebenen Skizzen vermuthen laſſen, 
das wird durch den perſönlichen Eindruck zur Gewißheit, daß 
ſtatt eines heiligen Ernſtes eine gewiſſe innere Rohheit in ihm 
herrſcht. Es verräth ſicherlich eine Rohheit, wenn ein Redner 
mit ſichtlichem Wohlbebagen traurige Gebrechen ausmalt, 
(ſo z. B. die Lady visitor), — oder wenn er im Stande iſt, 
mitten in eine zum Theil aus 1 Cor. 13 entnommene Schil— 
derung ber Liebe folhe „unnütze Worte“ hineinwerfen zu können. — 
Pas damit zufammenhängt, ift, daß der Redner wohl eine 
Stunde lang über Liebe reven kann, man dabei aber fid) des 
Eindruckes kaum erwehren kann, daß er feine Liebe hat zu ſei— 
nem großen Auditorium, — daß es ihn nicht jammert des gro- 
Gen Volks, das zerftreut ift, weil fie feinen Hirten haben, reſp. 
ihren Hirten weggelaufen find, daß er nur einen vorwaltenven 
Gedanken hat, — ſich ſelbſt. Man fehe ven Kleinen Mann 
mit rundem Geſicht nur an, wie er eine feiner beliebten Kraft— 
ftellen zum Beten gibt und zur Erhöhung des Effectes die ges 
ballte Fauft ven Zuhörern entgegenftredt — wir zittern nicht 
vor feinem heil. Zorn, wir leſen in feinen Gedanken das Trium— 
phivende: Seht einmal, fo wie id) können's eure Prediger doch 
nicht geben — not everybody could do that! Iſt es aber 
nicht alfo, daß ein Redner mit weniger Nedegabe, ven man 
aber anmerft, daß feine Worte aus einem won Liebe zu ver 
Zuhörer Seelen erfüllten Herzen kommen, ganz andere Hoff 
nungen auf guten Erfolg hat. 

Man wird vielleicht einwenven, daß allerdings der Vor— 
wurf der inneren Rohheit und des Mangels au Liebe zu den 
Seelen ver Zuhörer nicht ganz unbegründet fey, aber daß es 
nicht vorurtheilsfrei fe, um dieſer Dinge willen die guten Sei— 
ten des Redners zu ſehr hintanzufegen und ihm eine ‚gejegnete 


Wirkfamkeit fo ſehr abzufprechen. Wir erwidern, daß wir aller: 
dings nicht worurtheilsfrei, ſeyn können. Wir hatten den Vor: 
ſatz, e8 zu feyn, als wir hingingen, — troß des Lokals und 
der Neligionspartei, dev Mr. Spurgeon angehört — Mer. 
Spurgeon hatte ſelbſt noch vor Beginn der Predigt durch feine 
Bemerkungen über den Leviten u. ſ. w. uns den umparteiifchen 
Standpunkt geraubt. Dem diefe Bemerkungen konnten nur 
Unheil anrichten. Die anweſenden Diffenters mußten fid) da— 
durch fo felbftjelig in ihrem Getrenntſeyn von dieſem Babel 
fühlen, das ja einmal trog aller Bethenerungen des Gegentheils 
ein Cardinalpunkt für fie ift, daß das Herz für das Andere 
unempfänglic) ward, — die anweſenden Glieder der Kirche wur- 
den verlodt zur Sünde Ham's, fid) über ihre Mutter die Kirche 
luftig zu maden. Was fol aller gute Saame des Worts 
Gottes helfen, wenn er mit dieſem Unkraut zufammen ausge: 
ſtreut wird ? 

Daß Mr. Spurgeon einen ungeheuren Zulauf hat, wun- 
dert ung nicht. Freilich kann man fich nicht denken, daß viele 
hungrige und burftige Seelen da find, die nad) der erquidenven 
Speife des Worts Gottes verlangen, — und wenn fie einmal 
dagewefen find, werden fie ſchwerlich wieverfehren. Aber der 
Anderen gibt's deſto mehr. Schon das in England befonderg 
große Zauberwort: „er ift Mode, verſchafft ihm ficherlich viele 
Zuhörer, und grade bie Vornehmſten. Aber warum iſt ex 
Mode? Es kommt Mr. Spurgeon gewiß zu Statten, daß es 
feine öffentlichen Vergnügungen, Theater, Goncerte ꝛc. in Lon— 
don des Sonntags gibt. Die unzähligen Verehrer derjelben 
fehen ſich an den Sonntagen der unerträglichften Langenweile 
Preis gegeben. Mr. Spurgeon leuchtet wie ein Stern in bie 
jer Naht. Er gewährt Genüffe, die denen des Theaters nicht 
viel nachgeben. Das Leben wird ja fo treu und naturwahr ge= 
ſchildert, es kommen ja fo viele piquante Stellen vor! Man 
findet den Stand, zu dem man jelbft gehört, man findet ſich 
ſelbſt ſogar mit al’ feinen Sünven wieder, — aber wie auf 
dem Theater auch die verfchienenen Stände und Menſchen ſich 
in ihren Sünden [hauen fünnen und doch dafür geſorgt ift, 
daß fie, ftatt in fi) zu gehen, fid) darüber amüfiren, jo ift das 
nad) den vorher beſprochenen Eigenfchaften Mi. Spurgeon's 
auch hier dev Fall. Und dazu bietet der Beſuch Mir. Spur— 
geon's noch einen ganz befondeven Vortheil dar. Ginge man 
ganz offen ven Luftbarkeiten nad) am Tage des Herrn, jo wäre 
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namentlich) in England immer nod im Hintergrunde — das 
Gewiffen. Aber hier? Man hat das volle Amüſement und 
dabei das fanfte Ruhekiſſen für's Gewiſſen, eigentlicd) doch in 
der Kirche geweſen zu ſeyn. Denn bie Predigt war doch, — 
außerdem daß fie jo amüſant war, immer noch eine Predigt 
iiber einen Bibelſpruch, — ein Eapitel wurde ja auch gelefen 
und Hymnen gefungen und gebetet. Was kann man mehr ver— 
langen? Das heift Dod gewiß das Angenehme mit dem Nütz— 
lichen vereinigt zu haben. 

Haben wir damit alle Zuhörer charakteriſirt? Die Frage 
fällt mit einer anderen zufanmen. Iſt Mr. Spurgeon allein 
an feiner Popularität Schuld ? Hat er nicht doch viel Zuhörer, 
pie nicht in VBergnügungslofnle gehen würden, auch wenn fie 
offen wären, — die einen anderen Gottesdienft befuchen wür— 
den, wenn fie die Muſie-Hall nicht befuchten? Lockt Dir. Spur- 
geon nicht viele feiner Zuhörer anderen Predigern weg? Ganz 
gewiß. Und in dieſer Beziehung fteht die gefüllte Muſie-Hall 
gewiß als eine fortpauernde Anklage gegen die Predigtweife in 
der Engl. Slirche da. Daß diefe an großen Schävden und Ge— 
brechen leidet, wird in England allgemein zugegeben. Die Schä- 
ben werben in lirchlichen und politifchen Blättern mit dev größ- 
ten Offenheit beſprochen. Man wird uns daher e8 nicht ver- 
argen, dies auch zu erwähnen. Daß Schäden va find, kann 
man fon ahnen, wenn man aud, ohne der Sprache recht 
mächtig zu feyn und alfo die Predigt vecht zu werftehen, die 
Kirchen durchwandert. Faſt allgemein ein Prediger, der mo- 
noton ein Manufeript ablieft, faft allgemein eine Gemeinde, der 
die Theilnahmloſigkeit auf dem Gefichte geſchrieben fteht. Iſt 
man erft der Sprache mächtig, fo kann man allerdings, abge: 
jehen von ven Ablefen, auch ven Inhalt vieler Predigten als 
eine Entſchuldigung fir die Theilnahmloſigkeit dev Gemeinde 
anführen. Man kann nicht fagen, daß die Previgten eigentlich 
„jammerliche Machwerke“ find, int Gegentheil möchte man 3. B. 
in Berlin zum Theil Gelegenheit haben, viel jämmerlichere 
Machwerke zu hören, als irgendwo in London. Der faft durch— 
gängige Charakter der Predigten in der Engl. Kirche ift der, 
daß fie dogmatiſche, ethiſche und exegetifhe Abhandlungen 
find. Geiſtvolle und theologiſch gebilvete Männer können in 
viefen Abhandlungen natürlich etwas Geiftvolles Tiefen, und 
fie werben auc immer unter ihren Zuhörern wenigſtens einige 
aufmerkfame finden. Aber wenn die, denen fowohl ver Geift, 
wie bie theologifehe Gelehrfamfeit etwas abgeht, fich fiir ver- 
pflichtet halten, eine derartige Abhandlung zur Kiefern, fo muß 
man wohl von vornherein die Theilmahmlofigfeit ver Gemein- 
ben in Etwas entjchuloigen. Man begreift aber kaum, daß bie 
Engl. Geiftlihen, denen doch die Theilnahmloſigkeit der Ge: 
meinden und bie theilweie Wirkungsloſigkeit ihrer Predigten 
nicht unbelannt ſeyn kann, teogdem im Großen und Ganzen 
am biefer Predigtweife mit fo großer Conſequenz fefthalten. 
Man kennt beinahe die praftifhen Engländer auf dieſem 
Gebiete nicht wieder. Sollte man von denen nicht am aller» 
eheften erwarten, daß fie, ftatt ſich in unfruchtbaren Abhand— 
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lungen zu ergehen, für's Leben prebigten, daß fie ven Stoff 
zu ihren Predigten nicht alleine in der Stubirftube, ſondern 
bei ihren Hansbefuchen, im den Hütten der Armen, an ven 
Krankenbetten juchten, daß fie, den Stoff zu Predigten für's 
Leben ver Gemeinde ans den Leben der Gemeinde ſchöpften? 
Aber trotdem, daß anerkanntermaßen die Geiftlichen in London 
in dev Geelforge außerordentlich treu find, ift es grade London, 
wo man am feltenften in einer Kirche Prebigten aus dem Le— 
ben für's Leben hören kann. Man möchte beinahe geneigt’ feyn 
zu glauben, daß grade hier dem Engländer, namentlid) der hö- 
heven Stände, feine ſonſt gerühmte Charakterfeftigfeit nachtheilig 
wird. Sie artet in Eteifheit aus. - Diefelbe verhindert ihn, 
ſich in die Verhältniffe Anderer hineinzuleben, auf Anderer An- 
Ihanumgsweife einzugehen, — und alfo im Stande zu ſeyn, 
fie dann wiederzugeben, trogdem daß er Gelegenheit hat, täg- 
(id) dieſe Verhältniſſe kennen zu lernen, täglic ſich mit dent 
Ideenkreiſe, in dem fid) feine Gemeindeglieder bewegen, vertraut 
zu machen. 

Wenn in diefer Beziehung eine Aenderung in der Prebigt- 
weife der Engl. Geiftlichen einträte, fo wirde ein Mangel, ver 
mit den eben erwähnten gewiß in enger Verbindung fteht, zum 
großen Theil befeitigt werden. Das ift die Kälte der Predigten. 
Es fehlt einen bei den meiften Predigten der Eindruck, daß fie 
aus dem innerjten Herzensgrunde kommen, — es hat den Schein, 
als ob den Nedner die Liebe Chrifti nicht fo recht dringe — 
und darum Fünnen auch die Predigten wohl fo felten den Weg 
bis ind Herz hinein finden. Sobald fi) die Geiftlichen, deren 
doc) gewiß eine große Zahl ift, Die ein inniges Glaubensleben 
führen, entſchließen könnten, von den bloßen Abhandlungen zu 
(affen und mit ihren Predigten ins Leben einzubringen, fo wäre 
es ja feine Frage, daß alsbald vie Liebe zu den Seelen, die 
fie dem Herrn zuführen und im Glauben ſtärken follen, die 
dem Engländer allerdings eigene Kalte Aufßenfeite durchbrechen 
und eine größere Innigfeit und Herzlichfeit in den Predigten 
herbeiführen wide, — — 

Wir glauben nicht, daß wir die Predigtweiſe in der Engl. 
Kirche mit Deutſchem VBorurtheil und ohne Verftändnig der An- 
forderungen, die der vom Dentfehen verſchiedene Engl, National 
harakter an die Predigt macht, charakteriſirt Haben. Das möchte 
der Fall ſeyn, wenn's gar Keine Ausnahmen gäbe. Aber die 
gibt's und nicht ganz felten. Man kann, namentlich auf den 
Lande, Predigten hören, Die aus forgfältiger Beobachtung des 
Lebens der Gemeinde gefloffen find und mitten ins Leben mit 
al! feinen Beziehungen hineinführen, man Tann Predigten hö— 
von, Die ans einem won der Liebe Chrifti durchwärmten Herzen 
fommen und mit unmoiderftehlicher Gewalt den Weg ins Herz 
hinein finden. Und grade während folder Prebigten kann mar 
Gemeinden fehen, die mit der allerinnigften Andacht ven Wor- 
ten des Predigers lauſchen. An einem dieſer Orte erzählte man, 
daß in ber kurzen Zeit, die der Prediger da fey, die Diffenters 
allen Grund und Boden in der Gemeinde verloren hätten und 
die letzten derſelben ſich ſchon zur Kirche hielten. 
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Wenn doch das allgemein wiirde. Wenn dod) das jetst 
vege Kirchliche Leben in der Engl. Kirche, das ſchon dem Diffent 
fo viel Abbruch gethan Hat, auch in einer Neformation der Pre— 
digt ſich geltend machte. So wihrden die Diffenterprediger, die jetzt 
allerdings noch wegen anfpredhenderer Predigten viel Zulauf 
haben, fo wilde namentlich eine fo unangenehme Erſcheinung, 
wie Mr. Spurgeon in feinem Concertfaal, der jetzt noch Mans 
chen der Kirche entloct, immer mehr zur Unbedeutendheit her— 
abſinken. 


Ein treffliches Weihnachtsbild und 
Transparent. 


Der von uns ſchon lange gehegte, in befreundeten Kreiſen 
gelegentlich beſprochene und ohne Zweifel auch in viel weitern 
Kreiſen bewußt oder unbewußt (als Bedürfniß) vorhandene 
Wunſch, die Weihnachtsfeier für Kinder in Haus und Schule 
durch Aufſtellung einer, dem evangeliſchen, Bewußtſeyn ent— 
ſprechenden bildlichen Darſtellung zu erhöhen, findet ganz un— 
verhofft ſeine Erfüllung in der erfreulichſten Weiſe durch ein 
Transparentbild (wer einen deutſchen Ausdruck weiß, iſt 
ſehr willkommen!), die Anbetung der Hirten darſtellend, 
welches der Maler Hr, Ed, Tiemann (Mitterfiinpe 28 in 
Berlin) zu dem fehr billigen Preife von 2 Thlen. (durch Buch— 
oder Kunſthandel 2 Thlr. 10 Sr.) liefert. Das Bild ift in 
einer Größe von 2° auf 1%‘ nad) einer Compofition von 
-D, Pletfc (den Freunden dev Bilverbibel des Evang. Bücher— 
vereins beftens befannt) auf feinen Battun in Farbe jo aus— 
- geführt, daß es nur auf einen leichten Rahmen aufgezogen und 
in einem fehwarzen, nad) hinten zu fich etwas erweiternden Ka— 
ften (oder wie Tran Das denn nennen oder machen will) aufge 
ftellt zu werben braucht, um mit gehörigen Beleuchtung da— 
hinter den Tieblichften Anblid zu gewähren. Mit Begleitung 
von paſſenden Weihnachtslievern, Gebet und allenfalls Anfprache 
gewährt ein ſolches Bild eine Feftfeier, wie fie bisher nur in 
ſehr feltenen Fällen und beſonders günftigen Berhältniffen in 
wohlhabenden und Funftfertigen Hänfern möglid) war; und aud) 
die (oft zu fehr in Spielerei fallenden) Krippen Können dies 
nicht erſetzen. Dev Preis ıft fir das Bild an ſich fo gering, 
daß eine wahre und fromme Liebe zur Sache — d. h. zum 
Heiland und feiner Kinderwelt — dazu gehörte, um fir folchen 
Lohn ſolche Arbeit dran zu fegen. Manchen derjenigen Fami— 
lien und Anftalten, denen das Bild ganz befonbers zu wilnfchen 
und erwünſcht wäre, mag die Ausgabe auf einmal etwas 
hoch feyn; doc) ift zu bevenfen, daß fie dann auch etwas ha- 
ben, was auf viele Jahre hinaus eine Erneuerung würdiger 
und. lieblicher Weihnachtsfreude verbirgt, Den vielen aud) 
ſpecifiſch hriftlichen Häufern, wo allweihnachtlich fo viel Geld 
für zum Theil ſehr wenig paſſende, wo nicht gradezu bevent- 
lie, oder doch jedenfalls ein nur fehr ſchnell vorüberfliegendes 
Vergnügen gewährende Gefchenfe — ja oft fiir einen wahrlich 
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nicht Leicht zu verantwortenden Weihnachtsluxus ausgegeben 
wird — ſolchen Familien oder deven Häuptern darf man denn 
auch wohl zu bedenken geben nicht nur: ob nicht für die eigenen 
Kinder ein ſolches Geſchenk gar manches viel koſtbarere veichlich 
aufwiegen dürfte, ſondern auch, ob durch ſolche Erſparniß, oder 
auch ohne dieſelbe, es nicht möglich wäre, mancher armen 
Hütte dieſe Feſtfreude zu bereiten. B. A. H. 


Nachrichten. 


Fürſtenthum Lippe. 
Siebenundzwanzigſter Bericht. 


1. Rückblick. 


Quellenmäßige Darſtellung, wie dad Land calviniſch 
geworden. 


Die Kirche des Lippiſchen Landes hat ſeit dem Auftreten Luthers 
als Beſiegers des Papſtthums und Gründers dev Evangeliſch-deutſchen 
Kirche zwei weſentliche Umgeſtaltungen erlebt; die erſte durch Annahme 
der Luthexiſchen Lehre und der auf ſie gegründeten Kirchenordnungen 
von 1538 und 1571, wodurch fie lutheriſch wurde; bie zweite durch 
Verdrängung dieſer Lehre und Kirchenordnung und Einfchiebung bes 
Calviniſtiſchen Lehrbegriffs und Kirchenweſens, wodurch fie veformirt 
gemacht ward. Die Einführung der Lehre Luthers und bes ihr ger 
mäßen Kirchenſyſtems gefehah in den Jahren 1526 — 1538; die Cal— 
viniſtrung des Landes füllt vom Jahre 1600 an und dauert bie 1684, 
wo fie erft aus ihrem uſurpatoriſchen Stadium hervortritt und durch 
Publitation einer Reformirten Kirchenordnung fanetionivt wird. Nichts 
bietet intereffantere und belchvendere Vergleichungspunlte des Luther— 
thums und des Calvinismus bar, als die Gefchichte dieſer beiden Re— 
formationen bev Lippiſchen Kirche; aber während wir iiber bie Ein 
führung der Reformation Luthers eine ziemlich ausfilhrliche quellen- 
mäßige Darftellung haben, (in der fehon frilher exwähnten Schrift: 
„Einführung ber Reformation zu Lemgo und in ben Übrigen Lippis 
ſchen Landen“ von Dr, H. Clemen, zweite Auflage, Lemgo 1847; 
15 Sgr., zu haben bei dem Berfaffer), jo ſind unfere Nachrichten iiber 
bie Einfilhrung ber Neformirten Lehre leider nur bilftig und unvoll— 
lommen, und am jo wichtiger iſt es, bie einzelnen zerfiventen Anga— 
ben bariiber forgfältig aufzuſuchen und zufammen zu ftellen. 

Aber wie verſchieden die Lutherifche und Calviniſche Neformation 
im Lippifchen Lande in ihren Anfängen und Fortgange! Jene wur— 
zelt fichtbar in dem tiefften Gemilthe und Herzensbedürfniſſe des gan— 
zen Bold. Sobald Luthers Thefen gegen den Ablaß und feine fer- 
nerem Schriften herausgelommen, werben fle von allen Ständen, 
Geiſtlichen und Laien, Adligen und Bilrgerlichen, Gelehrten und Uns 
gelehrten verfchlungen; Kaufleute bringen fie von ihren Reiſen mit in 
bie Heimath und geben fie ihren Mitbürgern zu leſen und ſchlichte 
Blirger gehen Meilen Weges, um bie Predigt des durch Luther wie— 
ber ans Licht gebrachten theuren Heilsſchatzes ber evangeliſchen Wahr- 
heit zu hbren und feine unverfälſchte Saexamentsſpendung zu genie— 
hen. Trotz allem Widerſtande von oben, von Magiſtrat und Landes— 
herren, holen ſich die Bürger evangeliſche Lehrer und Prebiger, leſen 
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und lernen das ihnen durch Luther im der geliebten Mutterfprache ge- 
ſchenkte Neue Teftament faft auswendig, vertreiben duch Anftimmung 
der Fräftigen Geſänge Luthers die Meßpriefter von den Altäven und 
die papiftifhen Prädicanten von den Kanzel, disputiren bin und her 
in. ihren Wohnungen und auf dem Nathhaufe, mit den Vertretern 
Noms und des Papftes und fchlagen fie mit Klaren und. Öffentlichen 
Beweifen aus Gottes Wort in heiliger Schrift aus dem Felde; ja, 
fie erfläven troß angewandter Waffengewalt erzürnter Fürften, trotz 
Hunger und Elend durch Blofaden und Belagerungen, von der Lehre 
Luthers nimmermehr ablaffen zu können noch zu wollen. Der Cal- 
vinismus dagegen kommt verftohlen ins Land; in lutheriſche Pfarr- 
ftellen werben Calviniſtiſche oder Kryptocaloiniftiiche Prediger von oben 
ber eingejeßt. Trotz allem Klagen und Proteftiven der Bürger nnd 
Magiſträte wird der Lutheriihe Catechismus befeitigt, namentlich die 
Lutheriſche Abendmahlslehre durch die Neformirte verdrängt, das Sa- 
erament nah Neformirtem Ritus gefpendet, an die Stelle des reihen 
Lutheriſchen Cultus der Calviniſtiſche in feiner Kahlheit und Nüchtern- 
beit geſetzt und alle deshalb erhobenen Klagen und Beſchwerden be- 
feitigt. Gewiß, ein neuerer Schriftfteller (Falkmann, Beiträge zur Ge- 
fehichte des Fürftenthums Lippe aus archivaliſchen Quellen) hat Recht, 
wenn er jagt: „Unzweifelhaft ift e8, daß dieſe Reformation durchaus 
nicht aus dem eignen Antriebe und innern Bedürfniſſe der Bevölke— 
zung, jondern vielmehr aus dem Willen des damaligen Lan- 
desherrn entiprang, Daß fie der Bevölkerung mehr oder weniger 
aufoctvogirt wurde und Anfangs von allen Seiten her Widerſpruch 
fand.” 

Wir müſſen nun auf diefen damaligen Landesheren, Grafen 
Simon VL, noch einen Blick werfen, um das Seltfame jener von 
oben ber dem Lande aufgebrungenen Calvinifirung einigermafen zu 
verftehen. Hier ift eine kurze Schilderung veffelben nach unfern Quel- 
Yen. Simon VI. war der Sohn des Grafen Bernharbt VIIL, zur 
Lippe. Letzterer hatte fich während feiner ganzen Regierung von 1547 
—1563 der Reformation Luthers, darin er von Iugend auf erzogen 
war, mit Fleiß angenommen und eifrig Sorge getragen, daß fie durch 
die ganze Grafſchaft ausgebreitet wurde. Graf Simon, 1554 gebo⸗ 
ren, war bei feines Vaters Tode im Jahre 1563 neun Jahr alt, 
genoß einer forgfältigen Erziehung unter Leitung des im genannten 
Jahre von Wittenberg berufenen Lutherifchen Generalfuperintendenten 
Johann von Erter, eines gelehrten und frommen Mannes, und da, 
wie der Chronift jagt, „Gott aus Gnaden darzu ein bortreffich Inge— 
nium, Inclination, Verſtand und Zuneigung mitgetheilt, hat ex in 
der Erubition zugenommen, fo daß er eine hochgelahrte gräfliche Per⸗ 
fon geworben iſt.“ Weil er unter dev Vormundſchaft feines Oheims, 
des Grafen Hermann Simon von Spiegelberg und Pyrmont ftand, 
fo wurde in beider Namen die von dem genannten Öeneralfuperin- 
tendent Johann von Exter verfaßte Kutherifche Kirchenordnung im 
Jahre 1571, alſo im 17. Lebensjahre des Grafen Simon VI. publi- 
cirt, und da in derſelben die Augsburgiſche Confeffion, deren Apologie, 
die Schmalfaldifgen Artifel und Luthers Catehismus als die Lehr⸗ 
und Bekenntnißſchriften genannt werden, jo ergiebt ſich daraus klär— 
lich, daß Graf Simon VI. ſowol ſelbſt in der Lutheriſchen Confefſion 
unterrichtet und erzogen worden, wie auch als Landesherr ſich zu der⸗ 
ſelben öffentlich bekannt und fie der Kirche feines Landes als vie rich⸗ 
tige Norm des Glaubens und der Lehre aufgeſtellt hat. Wie ernſt 
es damals hiemit gemeint geweſen, ergiebt ſich beſonders aus folgender 
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Stelle jener Kirchenordnung: „Damit aber unter vielgemeldter Au g8= 
„burgiſcher Confeffion, zw welcher ſich auch etfiche Nottengeifter 
„anfangen zu befennen, diejelben nicht widerwärtigen Verſtand einfüh⸗ 
„ren und ihre ſchädlichen Irrthümer verdecken mögen, welche um ſich 
„freſſen wie ber Krebs und oft großen unwiederbringlichen Schaden 
„tun, ehe man's gewahr wird; jo jollen alle unferer Grafſchaften 
„Pfarrherrn, Caplane, Lehrer und Prediger, ſoviel den eigentlichen, 
„wahrhaftigen, gründlichen, beftändigen Berftand ermelter Augsburgi- 
„ſchen Confeffion befanget, denſelben anders nicht haften noch in ihren 
„Predigten bei den Pfarrfindern und Zuhörern fürtvagen, als mie 
„derjelbige in deren darauf erfolgter und in Gottes Wort durchaus 
„gegründeter Apologia ausführlich exfleret, mit unwideriprechlichen, 
„wahrhaftigen Zeugniffen der heiligen Schrift erwiefen und in den 
„Schmalkaldiſchen Artikeln, welche in großer Berfammlung und 
„hoher Berathſchlagung der fürnehmften Theologen (durch deren Rath 
„und einhellige Vergleichung vielgedachte Angsburgiihe Confeffion ge⸗ 
„ſtellet und übergeben) iſt begriffen worden, auf daß nicht allein ſel⸗ 
„biger Zeit, ſondern auch die Nachkommen wiſſen möchten, worauf 
„die theuern Helden geſchloſſen, durch welcher Dienſt der Sohn Got- 
„tes das Licht feines heiligen Worts mit der Kraft des heiligen Gei- 
„tes wiederum angezündet hat, und alſo auch fie Anleitung hätten, 
„was fie um Friedens willen nachlaffen, und worüber fie vermöge 
„des ernftlichen Willen Gottes und feines ausgedrüdten Wortes ſtand⸗ 
„haft und beſtändig halten ſollen, wie denn leztlich ſolche Summa 
„und Inhalt reiner, heilſamer und unverfälſchter Lehre für die ge⸗ 
„meinen Pfarrherrn und derſelben Pfarrkinder Dr. Luther in ſeinem 
„einfältigen Catechismo begriffen hat.“ 

Inzwiſchen ſtudirte Graf Simon zu Straßburg, bildete ſich auf 
Reiſen weiter aus und nachdem er längere Zeit am Hofe Herzogs 
Julius von Braunſchweig gelebt und innige Freundſchaft mit ihm 
geſchloſſen, auch fih 1578 mit einer Gräfin Armgard von Ritberg 
vermählt hatte, begab er fih 1582 in Perſon auf den Reichstag nad, 
Augsburg und ging 1586 als Laiferliher Commiffarius nad Fries- 
land, wurde noch in andern wichtigen Reichsſachen gebraucht, Die ex 
zur Zufriedenheit des Reichs erledigte, weshalb ihn Raifer Rudolph I. 
(1576—1612) zum Eaiferlihen und Neichshofrath, Kammerherrn, Ge- 
nerafadminiftrator und Oberften des Niederburgundiſchen und Weſt— 
phäliſchen Kreifes machte. Im Yahre 1591 fuchte der Kaiſer den 
Frieden zwiſchen König Philipp IL. von Spanien und den abge- 
fallenen Niederländern zu vermitteln; er ſchickte deshalb eine Gefandt- 
haft nad) Prüffel, deren Mitglied auch Graf Simon VI. war. Sie 
trat bier mit dem fpanifchen Statthalter, Herzog Alexander von Parma, 
in Verhandlung, aber von ben Generalftaaten blieb die Antwort aus 
und die Sache zerihlug fih. Im Sahre 1593 reiſte der Graf an den 
kaiſerlichen Hof nach Prag, erhielt hier vom Kaifer die Genehmigung, 
ein Hofgericht zu halten, das ev ſchon zuvor mit den Ständen des 
Landes vereinbart hatte und verichaffte fi) das Privilegium de non 
appellando. Im Jahre 1598 fiel der ſpaniſche Admiral Don Fran- 
zisko de Mendoza, Feldherr Erzherzog Albrechts, des damaligen Herrn 
der Nieverlande, im das Jülich » Cleviihe Land und Weftphalen ein. 
durchſtreifte die Stifter Münfter, Osnabrüd, Eſſen und Werden, be- 
drohte Die Stadt Paderborn, wenn fie die Lutherifhen Predigten nicht 
abftelle, verlangte von der Stadt Weſel, ftatt der Calviniſchen Lehre 
die päpftliche anzunehmen, forderte Brandfhagung von den Grafen 
von Bentheim, Oldenburg, Lippe ꝛc. Graf Simon berief daher als 
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Kreisoberft des Weſtphäliſchen Kreifes dieſen zunächft nad) Dortmund; 
Dann, da der eine Kreis zu ſchwach erſchien, einen Kreistag des Weft- 
phälifchen, Nieder» und Oberrheiniihen Kreiſes nad Cöln, und als 
auch dieſe Macht noch nicht genügte, wurden im Sahre 1599 fünf 
Kreife, außer den genannten noch der Fränkiſche und Niederſächſiſche 
auf einen Kreistag nach Koblenz entboten und hier Graf Simon zum 
Generafobriften des ganzen Krieges gegen den Admiral Mendoza er- 
nannt. Aber nad einem Gefecht gegen die Spanier bei Cöln und 
der Einnahme der Stadt Emmerich gerieth Der Krieg wegen läſſiger 
Beihülfe der Stände und weil der Graf mehr defenfiv als offenfio 
verfahren zu müffen glaubte, ins Stoden und mit dem Jahre 1600 
309 fi Graf Simon zur Ruhe in fein Land zurüd, 

Hier ſcheint nun ein Wendepunkt in dem Leben befjelben einge- 
treten zu fein, Seine vielen Reifen auf die Neichstage, die Kreistage 
und an den Faiferlihen Hof nah Prag, wo er ſich oft viertel oder 
halbe Sahre aufhalten, Desgleihen der Krieg, wobei er viel eigenes 
Geld aufwenden mußte, hatten das Land in ſchwere Schulden ge- 
bracht. Dazu Fam no) Leibesihwachheit, jo daß er bie eigentliche 
Regierung feinem Sohne, Simon VII, faft ganz übertragen mußte. 
um bemerkt der Chronift zu dem genannten Jahre: „Dieweil aber 
„darbei geblieben fein ſchwere Gedanfen, haben die Herren Räthe 
„ihn davon abführen wollen und derowegen andere exereitia vorge— 
„nommen, dadurch ihr Landherr von den Gedanken abgeführet und 
„freudig gemacht würde.” Ein großes Freifchteßen, was er im Jahre 
1600 ausjchrieb und zu welchem jogar der Churfürſt von Cöln nad) 
Detmold Fam, ſcheint gegen die „Ihweren Gedanken“ nicht vıel ge- 
bolfen zu haben. Unter diefen Umftänden begann er die Calviniſirung 
des Landes. Ob ein fürmlicher Hebertritt des Grafen und feiner Fa— 
milie von der Lutherifhen zur Reformirten Kirche ftattgefunden und 
wo oder wann er geſchehen, läßt fich nicht nachweilen. Von wejent- 
chem Einfluß aber in dieſer Beziehung mag allerdings fein wieber- 
holter Aufenthalt in den veformirten holländiſchen und niederrheiniſchen 
Landen und jein enger Verkehr mit dem calwiniftiihen Landgrafen 
Moriz von Heffen geweien fein, wie denn auch ein Chronift bemerkt: 
„Der Herr Graf Simon VI. war ein fehr gelehrter, bei auswärtigen 
Höfen bekannter Herr und hatte zu Caffel die Gründe zu einer zwei- 
ten Kichenreformation eingefogen; er fuchte alfo die evangelifch-vefor- 
wmirte Religion in feinen Landen einzuführen.” Am feltfamften ift da— 
bei (f. Falkmann in der angeführten Schrift) wie fi) der Graf in 
feinem 1597 niedergefchriebenen Teftamente ausfpriht: „Nachdem er 
ſich zuvbrderſt zu der wahren hriftlih katholiſchen Religion und ge— 
junder göttlicher Lehre befanut, als dieſelbe in den prophetiſchen und 
Apoſtoliſchen Schriften verfafjet auch) in den Oecumenicis und Gene- 
ral-Haupt-Eoneiliis, Symbolo Apostolico, Nieaeno, Athanasii der 
chriſtlichen Kirchen bezeugt, erklärte ex, er wolle dabei bis zu feinem 
Yetten Seufzer und Abjchiede verharren und wenn er etwa „durch 
Schwachheit feiner Sinne oder aus anderen Zufällen“ künftig etwas 
anderes anordnen oder fürnehmen werde, jo jolle das alles für nich— 
tig gehalten werben. Auch verbot er in demfelben Teftamente feinen 
Söhnen, kirchliche Aeformen im Lande vorzunehmen. Als nun aber 
zwei Jahre nad) Errichtung dieſes Zeftaments, 1599, Dex lutheriſche 


General-Superintendent Ioh. v. Exter ftarh, berief ev an feine Stelle 
den M. Heinrich) Dredmeyer, der damals ebenfalls noch Lutheraner 
war, jpäter aber das Hauptorgan für die Verbreitung der. veformicten 
Lehrjäge wurde. Die am 15. October 1600 erlaſſene Confiftorial- 
Ordnung, worin u. a. das Land in 3 Predigerklaffen getheilt und den 
Superintendenten Inftruction zu den Kirchenviſitationen ertheilt wurde, 
fußt augenſcheinlich noch auf der beftehenden (lutheriſchen) kirchlichen 
Einrichtung und Kirchenlehre. Aber dieſe Kichenvifitationen gaben 
feit dem J. 1602 den erften Anlaß, dev calwiniftiichen Reformation 
den Weg zu bahnen; fo wurde u. a. dem Paſtor zu Silixen befoh- 
len, „die Götzenteufel ſollen vom Altar genommen und die papifti- 
ſchen Kleider abgethan werden.” Auch ſuchte man allmälig die vielen 
Marien» und fonftigen Feiertage, den Exorcismus, Das Kreuzichlagen, 
die Hoftien und brennenden Kerzen abzufhaffen und Luthers Cate- 
chismus duch den Catechismus Angeri, ſelbſt feine Kirchenlieder 
durch Lobwaſſers Palmen zu verdrängen. 

Inzwiſchen ftarb im dem genannten Jahre in der Stadt Horn 
der Paſtor Heinrich) Steinmeyer und feine Stelle wurde von dem 
Grafen Simon mit Seimidh Wind wieder beſetzt. Diefer fing fo- 
gleich, erzählt Puſtkuchen (Beyträge zu den Denkwürdigfeiten der 
Grafſchaft Kippe), die reformirten Kirchen-Ceremonien mit dem Cap— 
Yan Sohanne Neapolitano zu lehren und einzuführen au, wiewohl der 
Leßtere auf derer von Horn Anhalten aljobald wieder abging. Der 
Burgermeifter und Nath mahneten ihn Davon ab: Diefer gab aber 
kurzen Beicheid, ließ die Pjalmen in der Kirche fingen und der Schul- 
meifter durfte Luthers Catehismum nicht mehr Lehren. (Beiläufig, 
ein ſchlagendes Beilpiel für Das, was in den trefflichen Aufſätzen in 
Nr. 55—57 des Halliihen Volksblatts v. d. 3. „Zur Verſtändigung 
über Union“ jeher rihtig über den aggrejiinen Character des 
Calvinismus gejagt ift.) Hierüber klagten fie bei dem Landesherrn 
und beichwerten fi) Über das böſe Leben und Wandel ihres Predi— 
ger. Bejonders wurde ihm Schuld gegeben, daß er anftatt ber 
Worte in dem heiligen Abendmahl: Das ift dev Leib Chrifti, 
der für dich gegeben 2c. gebrauche diefe Worte: Das Brod, das 
ih breche, ift die Gemeinfhaft des Leibes Chrifti zc., daß 
er bei der Abfolntion die Hände nicht auflege; ex habe den Exoreis— 
mum abgejhaffet und den Bademüttern die Nothtaufe verboten; er 
fegne auch bei dem heiligen Abendmahl den Wein nicht; bei dem An— 
fang der Kirche würde auch der heifige Geift nicht angerufen, noch 
das Vater Unfer gebätet; er hahe Lutheri Catechismum abgeſchafft; 
ex fordere von den Kranken feine Beichte 2c. 

Sn Detmold wurde ähnlich durch den genannten Öeneral-Su- 
perintendent Dredmeyer verfahren. Er mußte der ganzen Gemeinde 
in einer Neihe von Predigten die veformirte Lehre vom heil. Abend— 
mahl vortragen; dann ließ er den großen Altar fortichaffen, einen 
hölzernen Tiſch hinftellen, worauf das Sacrament nad) reformirter Art 
gejpendet wurde, Graf Simon und feine Gemahlin, Söhne und 
Töchter, Räthe und Bediente commumieirten öffentlich zufammen. 
Hierüber Famen der Bürgermeifter, der Stadtvath und die ganze Bür— 
gerihaft mit einer Supplication ein, beklagten ſich über dieſe Neue- 
zung, zumal fie ihr voriger Prediger, General-Superintendent Johann 
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v. Exter, jo ernftlih vor dergleihen Neuerungen bei dem heil. Abend: 
mahl gewarnt, auch der jetzige Superintendent Dredmeyer auf das 
Anſuchen der Stadt feine Aenderung vorzunehmen, ihnen verfprocdhen 
hätte.” Der Graf Simon antwortete ihnen hierauf mit vieler Be- 
jcheidenheit und Verwarnung. Jedoch wollte dies bei dem gemeinen 
Manne ſogleich Teinen Eingang finden. Der Conrector an der latei— 
niſchen Schule, M. Sof. Luck oder Lucanus von Neuenkirchen im 
Hefjenlande hatte fi bei dieſer Neligionsänderung gar zu eifrig be— 
wiefen; deswegen wurde ihm nicht nur Das Haus aufgefündigt, ſon— 
dern auch von dem Burgemeifter Schmeerreim ausgeiprengt, die Bür— 
ger würden ihn bei feiner Rückkunft mit Steinen todtwerfen. Des- 
wegen mußte ihm auch ficher Geleit ertheilt und den Bitrgern der— 
gleichen boshaftige Unternehmungen bei 200 Goldgulden Strafe un- 
terjagt werden. 

Nah den Protofollen der Kirhenvifitationen zu urtheilen, jagt 
Falkmann, welde von den drei eifrigften Neformirten, dem mehrer- 
wähnten Dreckmeyer zu Detmold, Happenius, Paſtor zu St. Johann 
vor Lemgo und Pleßmann, dem in der Hofluft ver gräffichen Reſi— 
denz zu Brafe lebenden Superintendenten gehalten wurden, war faft 
feine Gemeinde des Landes in der nicht, fei es von den Geiftlichen 
oder der Gemeinde Unzufriedenheit über diefe calviniftiihen Neuerun- 
gen laut wurde. Außer Detmold und Horn erregten fie auch in Hei- 
Vigenfirhen und Sonneborn Tebhafte Unruhen; ein widerftrebender 
Geiftliher in Horn, Drepper, wurde abgefett, desgleichen Die fich zu 
ſehr fträubenden Paftoren zu Cappel und Donop, während einige Al- 
tere Geiftliche 3. B. zu Bäfingfeld und Barntrup, die fih nicht fü- 
gen wollten, Gehülfen erhielten. Am gräflihen Hofe zu Brake wur— 
den jeit dem Jahre 1606 unter der Leitung des erwähnten eifrig re— 
formirterr Superintendenten Pleßmann im Beileyn des Landesheren, 
feines älteften Sohnes, des Erbgrafen Simon (VID, des Kanzlers 
Schneivewindt und anderer Näthe Inteiniiche Disputationen der Geift- 
lichen über Die veformirten Lehrfäte 3. B. vom Abendmahl gehalten, 
am fie in der Calviniſtiſchen Kirhenlehre zu befeftigen und ihnen die 
Mittel an die Hand zu geben, Andersgläubige zu bekämpfen. 

Der Chronift Johann Piderit, Paftor zu Blomberg, Verfaſſer 
des im Jahre 1627 herausgefommenen Chronicon Comitatus Lip- 
piae, geht in demjelben mit merkwürdiger Kürze im folgenden Wor- 
ten über diefe Calvinifirung des Landes hinweg: „Dieweil nun aber 
im Lande und Kirchen etliche Mißverftände in Religionsſachen ent- 
fanden, jo haben Ihre Gnaden als ein hochberftendiger Herr aus vä— 
terlicher Vorſorge ſolches bei fih erwogen und das Religionswerk fich 
zum Höchften angelegen ſeyn Yaffen und deswegen anno 1606 mit 
allem Ernſte, Eifer und äußerſten Vermögen felbiges angenonmen 
und ins Werk gerichtet. Ob nun wol, wie zuvor gedacht, Ihre Gna- 
den fich ſolch Werk herzlich angelegen feyn laſſen, jo haben fi) doch 
die Vornembſten im Lande von Nittern und Städten folhe Meinunge 
nicht allerdings könne gefallen Tafjen, deswegen dahero die Gemüther 
ferner von einander find geſetzt worden.” 

Auf diefe Weile ift Das lutheriſche Land Lippe veformirt gemacht. 

Nur die Stadt Lemgo allein Teiftete den hartnädigften, Sahre lang 
fortgefesten Calviniſirungsverſuchen fiegreihen Widerſtand, obwohl ſo⸗ 
gar unmittelbar vor ihren Thoren der feit 1604 an der Kiche zu St— 
Sohann vor Lemgo angeftellte Paftor Sohann Happenius, ein leiden— 
ſchaftlicher Calviniſt, die caloinifche Lehre mit Ungeftiim auf der Kan- 
zel trieb, aber durch feinen polternden Eifer nur bewirkte, daß feine 
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Zuhörer zurüdgeftoßen wurden und feine Gemeinde nicht mehr bei 
ihm communiciren wollte. Sein Streit mit dem eifrig Intherifchen 
Paftor Johann Stapelius zu St. Marien in Lemgo, der in Folge 
eines Pamphlets des letztern auf den mehr erwähnten Superintenden- 
ten Dredmeyer entftand, trug bedeutend zu der Erbitterung zwiſchen 
den Magiftvat von Lemgo und dem Landesheren bei, welche endlich 
in einen Lljährigen Kampf ausbrach (1606—1617), der mit dem Na- 
men „Lemgoer Nevolte“ bezeichnet wird, die wir bier nach einer ung 
vorliegenden aus archivariſchen Onellen gezogenen Handſchrift darftel- 
ten, dabei aber bemerken, daß der Berfaffer derjelben ein bitterer Geg⸗ 
ner der Stadt und eifriger Verfechter der landesherrlichen Gerecht— 
fame iſt. 

Als Graf Simon VI. durch die kaiſerlichen Dienfte in große 
Schulden und Berderben gerathen war, und zugleich anno 1604 die 
Einführung der reformirten Ceremonien ad imitationem Hassiacam 
fih in den Sinn kommen ließ, daneben aber auch in der Stadt Lemgo 
feine landesherrlichen Gerechtſame gehandhabt wiffen wollte, jo war 
diefes der Zumder zu eimem verberblichen Aufruhr und Feuer. Die 
lemgoiſchen Prediger fingen auf der Kanzel über die auf dem Lande 
vorgegangene Reformation zu ſchänden und zu fhmähen an; Prediger 
und Schulmeifter injuriirten durch öffentliche Pasquillen den Landes- 
herrn und diefer verlangte die Auslieferung oder Anordnung eines 
peinlihen Gerichts umter adjunetion einiger herrſchaftlichen Diener. 
Beides denegirte Magistratus und hierüber wurde die Stadt geiperrt 
und alle Zufuhr abgefchnitten. Jedoch legte fie fich zum Ziel und bat 
um Gnade, wodnrch die bloquade wieder aufgehoben wurde. Allein 
Paftor Grothauß wiegefte in feinen Predigten die Bürger yon neuem 
gegen die Herrſchaft auf, und als dieſer ſamt feinem Sollegen Lücke 
zu St. Nicolai im Jahre 1607 ftarb, an St. Marien aber der oben- 
genannte Paftor Stapel in Folge des erwähnten Pamphlets ſich in 
Criminalunterſuchung, Arreft und Suspenfion vom Amte befand, das 
er auch bei feiner Freilaffung im Sabre 1608 nicht wieder erhielt, 


| jendern mit feiner Frau und neun Kindern ing Elend ziehen mußte, 


jo riefen die Lemgoer alsbald gegen das ausdrückliche Verbot des 
Landesherrn an die vacanten Stellen andere Geiftliche, namentlih an 
St. Marien den zu Marburg wegen gleicher Aufmiegelung auf Be- 
fehl des Landgrafen Moriz von Heffen vertriebenen, eifrig lutheriſchen 
M. Wolfgang Helwig, der denn auch in Lemgo, jo meinte wenigftens 
Graf Simon, das gemeine Volk zum Ungehorfam und Aufftand ge- 
gen ihn aufwiegelte. Diefe Eigenmächtigfeit des Magiftvats, ſagt 
Falkmann a. a. D., und einige lonftige Eingriffe in die Episcopal- 
rechte durch Ausübung der Gerichtsbarkeit in Ehe- und Kirchendisci- 
plinarſachen verfegten den Landesherrn und fein Conſiſtorium iu ge- 
waltige Entrüftung. Graf Simon war der feſten Ueberzeugung, daß 
ſeit dem Augsburger Religionsfrieden von 1555 die geſammte bi— 
ſchöfliche Gewalt auf die proteſtantiſchen Neichsftände, ſomit auf 
jeinen Bater, Bernhardt VIII. und demnächſt auf ihn vollftändig und 
ungejhmäfert übergegangen ſey, und daß dieſelbe zufolge feiner Kir— 
chen⸗ und Conſiſtorialordnung für den Bereich des ganzen Landes 
allein von feinem Conſiſtorium auszuiiben fey. Freilich wollte Die 
immer wieberfehrende Berufung des Grafen auf den Religionsfrieden 
eigentlich nicht recht paffen, denn dieſes Reichsgeſetz bezog ſich nur 
auf die Rechte der Katholiken und Augsburger⸗Confeſſions⸗Verwandten, 
während die Zwingliauer und Caloiniſten urſprünglich Davon ausge- 
Ihloffen waren. Die Stadt Lemgo wollte die durch des Grafen Ueber⸗ 
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tritt zur veformirten Kirche gleichſam vacant geworbene Episcopalge- 
malt ſelbſt in die Hand nehmen, biefelbe durch ein eigenes Local-Eon- 
fiftorium ausüben und dem Grafen höchſtens die formelle Beftätigung 
der von ihrem Confiftorium Berufenen und ordinirten Geiftlihen, am 
wenigften aber die Ertheilung von Vorſchriften an vie Lebtern tiber 
Kirchenlehre und Ritus geftatten. Auch die Gültigkeit der Lippiſchen 
Kirchenordnung wollten die Lemgoer nicht anerkennen; ihre Kirchen- 
ordnung fey die der Stadt Braunſchweig, welde fie von dort ſchon 
zur Zeit der Reformation angenommen hatten. (Es war nämlich 
gleich im Jahre 1533 Moriz Piderit, der erſte lutheriſche Paſtor in 
Lemgo, nach ſeinem Uebertritt zur Lehre Luther's nach Braunſchweig 
gereiſt, hatte hier die Einrichtung des evangeliſchen Gottesdienſtes ken— 
nen gelernt und ein Exemplar der Braunſchweigſchen Kirchenordnung, 
wahrſcheinlich als ein Geſchenk der Stadt, mitgebracht, welches noch 
jetzt vorhanden iſt, auf dem Einbande die Inſchrift „Der Stadt von 
Lemgo“ und den Titel führt: „Der erbarn Stadt Braunſchweig 
Chriſtliche Ordnung, zu Dienſt dem heiligen Evangelio, Chriſtlicher 
Lieb, zucht, friede und einigkeit, Auch darunter viel Chriſtlicher lehre 
fir die Bürger. Durch Johann Bugenhagen Pomer beſchrieben 
MDXXX1.“) Graf Simon berief anfangs einen Landtag nad Cap— 
pel, wo aber die Lemgoer mit einer in o beleibigendem und liber- 
müthigem Tone gefaßten Vertheidigungsſchrift ankamen, daß Dadurch 
die Erbitterung des Landesherrn nur neue Nahrung erhielt. Ex ver 
bot den eigenmächtig berufenen Lemgoer Geiftlihen die Canzel, jedod) 
ohne Erfolg. Er erließ Hinter einander eine Keihe von Strafman- 
daten von 2000, 4000, 6000 Thaler an den Magiftrat, wogegen 
diefer jedesmal durch einen Notar Proteftation oder die Appella- 
tion an das Reichskammergericht einlegte. Er vichtete eine ausführ- 
liche und fulminante Bejchwerbeichrift an ben Kaiſer Audolf und be— 
abfichtigte ſogar, felbft deshalb am den kaiſerlichen Hof nach Prag 
zu reifen. 

Die Stadt Lemgo ſetzte fih inzwiſchen in militairiſche Verfaſſung 
und anno 1608 wurde vom Reichshofrath eine Commission (Ere- 
eution) auf En und Braunfchweig erkannt. Che aber dieſe aus- 
rückte, wurde die Stadt anno 1609 gejperrt und ihr dadurch aller 
Verkehr nah außen hin abgejehnitten. Hierdurch empfindlich betrof- 
fen ſuchten die Lemgoer die Vermittelung der dem gräflichen Haufe 
befreundeten lutheriſchen Grafen Ernſt von Holftein und Schaumburg 
und Sobft von Limburg-Styrum, welche erft durch Abgeordnete im 
Kloſter Mollenbeck mit dem gräflich Lippeſchen Bevollmächtigten unter- 
handelten, dann perſönlich nach Lemgo und an den Hof zu Brake 
kamen und im Juni 1609 einen Vergleich zu Stande brachten, ver— 
möge deſſen der Magiftret das jus patronatus in beiden Kirchen zu 
St. Nicolai und St. Marten erereiven, die Prediger präjentiven, bie 
Schulen jelbft bejegen und zu dem gräflichen Conſiſtorium einen von 
den drei Lemgoer Burgemeiftern, „welcher in ber Keligion mit Sr. 
Gnaden einig und tüchtig dazu befunden worben,“ als ordentlichen 
Beifitger deputiven ſollte. Inzwiſchen wurden die drei Lemgoer Geift- 
Uchen ins Confiftorium citirt, um zu evkläven, ob fie ſich Sr. Gnaden 
chriſtlichen Reformation und angeordneten Ceremonien bequemen woll- 
ten; dann jollten fie ihre Stellen vorläufig behalten, andern Falls 
ſich derjelben entjetst haben. Aber fie blieben ungehorſamlich aus. 
Magistratus demittirte num die bisherige unruhige und aufrühreriſche 
Prediger, in Hoffnung, dadurch Ruhe und Friede zu erhalten, amd 
präfentirte am deren Stelle den 30. Juli 1609 drei reformirte 
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Prediger. Diefe wurden darauf voeiret und inftallivet, indem fie von 
den Bürgermeiftern in Gegenwart der Herrſchaft auf die Kanzel ge— 
führt wurden. 


Sp war e8 nun menfhlichen Anſehen nad) den dreijährigen, 
mit der größten Zähigfeit von oben her angewandten, gewaltſamen 
Maßregeln gelungen, die Luth. Kivche auch in ihrem letzten Zufluchts— 
orte im Lande zu unterdrücken und an ihrer Statt den Calvinismus 
der jest felbft von ihrem Magiftrat verlaffenen Bürgerſchaft Lemgo's 
aufzudrängen, und unfer gewaltig antisfutherifcher archivaliſcher Autor 
fährt in feiner naiven Selbftzufriedenheit fort: Alles ware nunmehro 
in der Stadt ruhig, bis auf den 3. September, als die verabichiedete 
Prediger binnen diefer Zeit die Veranftaltung zu einer neuen Nevolte 
gemacht. Die Studenten fhmiffen Canzler Niebedern die Fenfter ein, 
wurden deshalb vom Magiftrat arreftivet und hernach von den zu— 
fammengerotteten Studenten und Handwerkspurſchen mit Gewalt ent 
lediget. Superintendent Dreckmeyer als bisheriger Prediger zu St- 
Nicolai entfame der Wuth des Pöbels und der andere, Engelhardt 
Glane, wurde heimlich aus der Stadt gebracht (diefe waren alfo, wie 
man fieht, zwei von dem drei reformirten Prebigern, welche der Ma— 
giftvat, wie eben erwähnt, berufen hatte; bis dahin war Dreckmeyer 
bekanntlich Superintendent geweſen). Magistratus wollte den Tu— 
mult ftillen und brachte den aufrührerifhen Prediger Helwicum zum 
Thore hinaus; allein ehe fte fich verſahen, wurden die mehrften Des 
Magiftvats gefänglich eingezogen und andere kamen zur größten Glück 
aus der Stadt. (Der Magiftrat wurde abgeſetzt und ſtatt deffen ein 
Eonvent von 36 Perſonen ernannt.) Hierauf führten die Nebellen 
die Canons auf den Wall, droheten das Schloß Brake, worinnen fi) 
der Landesherr aufhielte, in Grund zu ſchießen, wurben durch Hilf 
und Beiftand anderer Städte Soldaten und übeten damit außerhalb 
der Stadt allerhand insolentien aus. Ws nun alle mandata und 
Anmahnungen zur Ruhe nichts verfangen und die Rädelsführer auch 
nicht erſcheinen wollten, fo ließe der Landesherr durch Aufbott des 
Ausſchuſſes die Stadt von neuem bloquiven. Alle herrſchaftlichen Be— 
dienten mußten wegen beforglicher Gefahr aus der Stadt weichen, 
andere Einwohner wollten ihre Häufer verfaufen und es ſchiene, als 
wenn der Stadt ein übeles Schickſal bevorftunde, weshalb Magistra- 
tus fih zum Ziel Yegte und um Gnade anhalten laſſen. Der Landes- 
herr erffärte ſich auch hierzu wilig und Heſſen, Naſſau, der Bifchof 
zu Osnabrück und der Graf von Schaumburg erbotten fi zu Me- 
diatoren, wodurch die Irrung zu einem Vergleich) angenommen, daß 
beider Theile gravamina für den Mediatoren in Verkehr gezogen 
und hernach zur deeision an Auswärtige verſendet würden, bis da— 
hin Lemgovienses die beiden Kirchen S. Nicolai und ©. Mariä 
behalten und bei ihrer Religion unbeeinträchtiget, dem Landesherrn 
aber die Kirche zu ©. Johann und den Brüdern (das jet |. g. Brü— 
derkloſter) gelaffen und die Stadtprediger ſich alles ſchändens und 
ſchmähens enthalten ſollten. 


Es war aber kaum dieſer Vertrag geſchloſſen und von dem Land— 
grafen von Heffen die weitere Handlung zur Güte veranlaßt, jo fin- 
gen Lemgovienses wiederum neue Händel an, indem fie einen vom 
Grafen mit ſicherm Geleit verjehenen Bürger ins Gefängniß legten. 
Nun verlangte der Graf, die Stadt folle den Aufwiegler Helwig 
von der Canzel Yaffen und dimittiven, aber auch Dies war nicht zur 
erlangen, oder daß die Bürger die Waffen niederlegen ober in Die 
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Bertragshandlung fi einlaffen jollten. Dies gab nun abermal zu 
einer bloquade Beranlaffung, wogegen fih die Stadt zur Gegen- 
wehr fette, finge an, Soldaten zu werben und die Wälle in defen- 
sion zu legen. Bon Iandesherrlicher Seite wurde die Nitterichaft 
und andere mit 164 zu Pferd aufgebotten und Anftalt zur förm— 
Yihen Belagerung gemacht, auf interposition einiger Yürften aber 
wieder aufgehoben und ein Vergleich tentiret, Demnächſt wurde der 
Stadt das zweytere kaiſerliche Poenal- Mandat und Achtserklärung 
infinuirt. Inzwiſchen ftarb Graf Simon VI. im Jahre 1613. Und 
nachdem nun die insolentz der Lemgoer ſich in die Läuge verzog, 
fo war Graf Simon VII., fein Nachfolger, die Sache mit Ernſt an— 
zugreifen gemüfftgt, mithin abermal die Beranftaltung zır einer for- 
mellen Belagerung gemadt. Hierzu wurden einige Soldaten gewor- 
ben, das Landvolk und Nitterfhaft aufgebotten, die Laufgräben er- 
öffnet, Schanzen angelegt ꝛec. Hierdurch kame nun endlich durch 
intercession vieler Herren und Städte währender dieſer Belage— 
rungsanſtalten der Vertrag de anno 1617 zwiſchen der Stadt und 
Graf Simon VI. zu Stande, welcher lautet: „Simon, ©raf und 
Edler Herr zu der Kippe, als vegierender Landesherr, hat fir ich, 
feine Erben und Nahfommen gnädig bewilligt, daß Burgemeiftern, 
Kath und Gemeinheit der Stadt Lemgo bei dem freien und unver— 
hinderten Exercitio ihrer Neligion, wie dieſelbe anno 1530 Kaifer 
Karolo V. auf dem Keichstage zu Augsburg übergeben und in der 
1571 aufgerichteten, gedruckten Lippiſchen Kirchenordnung beftätigt ift, 
allerdings gelaffen werben jollen und dabei ohne alle Veränderung 
verbleiben mögen. Ihro Gnaden haben auch ferner bewilligt, daß 
fie zur Erhaltung ſolches ihres freien Exercitii ihre eigenen Prediger, 
wie fte dieſelben jetst haben, behalten, nah Beihaffenheit ihres Ver— 
haltens entlaffen, und wann deren einer oder anderer renunciven, 
verfterben oder entjeßt werden möchte, daß fie alsdaun ftatt derſelben 
einen ander vociren, ihn an ein Confiftorium einer hohen Schule 
Augspurgiiher und Lutheriſcher Religion verſchicken und ihn dort 
eraminiren und event. owdiniven laffen mögen. Wenn jelbiger Vo- 
catus von ſelbigem Consistorio ein testimonium doctrinae et qua- 
lifieationis fiirbringen, auf die Augspurgiiche Confeffion und Kichen- 
ordnung won 1571 bei feinem Lehren und Predigen zu halten fich 
verpflichten wiirde, alsdann follen und wollen auch Shro Gnaden 
ſolche präſentirte Berfon ohne einige weitere Cramination und Recu— 
fation confirmiren und beftätigen.“ 


Diefer Vergleich ift durch einen zweiten vom Sahre 1724 be- 
ftätigt. — Des Hiftorifhen Zuſammenhangs wegen verweilen wir 
hier Betreffs der weitern Schidjale der Lutherifchen Kirche im Fippi- 
ſchen Lande vorerft, auf unfern 26ften Bericht in Nr. 81 und 82 
diefer Zeitung von Sabre 1856, und fragen 


2. Wie nun weiter? 


Die Lutheriſche Kirche im Fürſtenthum Lippe befteht gegenwärtig 
aus den Gemeinden St. Nicolai in der Altſtadt und St. Marien in 
der Neuftabt zu Lemgo, aus der Lutheriihen Gemeinde zu Detmold 
amd aus dev Neuen Evangeliſchen Gemeinde, welde im die Mutter 
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gemeinde zu Lemgo und im die Zweiggemeinde zum Eikhofe zerfällt. 
Während die Reformirte Kirche des Landes ſchon im vorigen Jahre 
dem Herrn Lob- und Danktieder fingen konnte, daß ihr durch Das 
Confiftorium unbefugt alterirtes Bekenntniß und die geſetzliche Ver- 
pflihtung ihrer Geiftlichen darauf von Fürſtlichen Kabinet wieber 
hergeftellt worden, worüber wir ums hier auf die von anderer Seite 
her in Nr. 94 diefer Zeitung vom 9. 1856 veröffentliche Nachricht 
beziehen können, geht es mit dem Wiederauf- und Ausbau der Lu— 
theriſchen Kirche langſamer von ftatten. Doch ift auch hier ſchon treu- 
lich Hand ans Werk gelegt worden, zunächſt dadurch, daß Die Ge- 
meinde St. Marien ihres durch das Democratenregiment von 1848 
ihr aufgedrungenen Prediger Kulemann endlich nad neun traurigen 
Sahren entledigt ift. Gegen ihn haben diefe Berichte von Anfang an 
entſchieden gezengt und gekämpft. Der Herr weiß e8, wie dem, der 
fie ſchreibt, der jammervolle zerriffene Zuftand der armen Gemeinde 
durchs Herz gegangen ift und wie er Ihn gebeten bat, ihr das helle 
Licht feines Worts wieder Leuchten zu laſſen. Am zweiten Advents- 
fonntage, 7. December vor. J., wide der Gemeinde durch einen 
Kabinetserlaß bekannt gemacht, daß des Fürften Durchlaucht eine 
Kirchenviſitation über fie verhängt habe, in Folge deren Paftor K. 
am nächſten Sonntage eine Bifitations- Predigt und Katechifatton zu 
halten und fi) Dam zu weiterer VBernehmlaffung vor den drei Bift- 
tatoven, Confiftorialvath Reihe von Bückeburg, Superintendent Münch— 
meyer von Buer im Hannöverſchen und Conſiſtorialrath Heinrichs 
aus Detmold zu ftellen habe. K. verkündigte am jenem Sonntage 
feiner Gemeinde von der Kanzel: Es hat fih en Sturm wider uns 
erhoben, aber Eine fefte Burg ift unfer Gott, und im Bertraun auf 
ihn wollen wir dem Sturme die Stirn bieten. Bald fcheint er fich 
jedoch mehr auf Menſchenrath als auf Gott verlaffen zu Haben; unter 
allerlei Ausflüchten verfagte er dem Befehle feines Fürſten den Ge- 
horſam, weigerte ſich dev Bifitations-Predigt jowie Der weitern Nechen- 
Ihaft über feinen Glauben und feine Lehre, wurde deshalb vom Amte 
ſuſpendirt und endlich zum 1. Juli d. J. mit einer Penſion von 
200 Thlen. removirt. Jetzt fol, da die Kirche einer bedeutenden 
Reparatur bedarf, bie Stelle erft proviſoriſch wieder beſetzt wer— 
den, und der Herr wolle in Gnaden den rechten Mann dazu fin- 


den laſſen. 
(Schluß folgt.) 


Berlin. 


Folgende Bilder ftehen zum Verkauf: 

1. Chriftus am Kreuz, Driginal, Moment: Mein Gott, mein 

Gott, warum Haft dur mich verlaffen! 7 Fuß hoch, 4 Fuß breit. 
2. Die Berfpottung Chrifti nach einem alten Meifter. 
3. Luther und Melanchthon nad) Lucas Cranach, jedes 3 Fuß 

hoch, 2 Fuß 4 Zoll breit. 

€. 3. ©. L'oeillot de Mars, 
Dorotheenftraße Nr. 61. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliiche 


Kircdyen- Deitung, 


Berlin, 1857. Mittivoch den 25. November. J% 94. 


und Predigtamt übernahm, hatte einmal aus dem Urleben ver 
y Kirche, aus dem biblifhen Chriftentyum Leben und Kraft 
Es ift unlängft in der Ev. 8. 3. auf einen norddeutſchen | gefhöpft, was man als gutes Alte bezeichnen könne; nun aber 
aladem. Theologen hingewieſen worden, der in der Negation [war fie jammt dem guten Alten unrettbar erftorben und nur 
aller bisherigen hiſtoriſchen Entwidelung des Chriftenthums und noch als Mumie zu bewahren, wobei dann, was an ihr gut 
der Kirche bis in das apoftolifche Zeitalter zurüdgeht, um für|gewefen, neu in verjüngter Kraft feines inwendigen Kerns aus 
feine iveologifhen Anfhauungen und etwanigen Neubilvungen |vem Urleben (dev Schrift) zu ſchöpfen fey. Mit diefer Confef- 
vollfommen freien Raum zu haben. In der obigen Predigt be-|fion trat er, als mit einem Grabgejung der Kirche ver Refor— 
gegnen wir einem ſüddeutſchen Theologen der Lutheriſchen Kirche, | nation, von der nur etwa noch die akademiſchen Lehrftühle umd 
der, obſchon auf wejentlich verſchiedenem Wege, mit jenem bei | Kanzeln feftftänden, jein Amt an. Er wollte in dieſem Sinne 
demfelben Ziele anfommt. „Sonfeffor feyn, um mit Ehren Profeffor feyn zu können.“ 
Herr Dr. Be verfolgte feine, von der hriftlichen Ent-|S. 3. Er will „der Schrift nicht huldigen als einem gefügi- 
widelung des Chriftenthums grundſätzlich abfehende, Richtung | gen Mittel für perſönliche oder äußerlich auferlegte Zwecke, fon- 
bereit8 bei Antritt feines akademiſchen Lehramts zu Tübingen, dern fih ihr als Organ der Wahrheit unterwerfen, und fo 
und hat ſich damals in feiner Antrittsrede, über das Ber- |jeine perſönliche Ueberzeugung, feine Denk-, Lehr- und Lebens- 
hältnig des Chriftenthums zum Zeitleben, gehalten | weife aus und nad) ihr bilden.” Dies ſey nicht „Sache ge- 
am 11. Mai 1843 **), mit ehrenwerther Offenheit hierüber |zwungener, berehnender Anbequemung“ — der alle 
ausgefprochen. Ex betrachtet in derſelben das Zeitleben, d. h. Diener ver zur Mumie gewordenen Kirche hingegeben find — 
die hiſtoriſche Entwidelung in den chriftlihen Culturländern, | „Sondern Sache freier Liebe und freien Glaubens“, und fchlieft 
als in radifalem Bruch mit dem Chriſtenthum begriffen, und |er: „Das ift die Stellung, welhe ih mir zur Schrift als 
„das ift ihm lieb in mehr als einer Beziehung“, denn „jo mußte | Menfh und Theologe angewiefen, für melde zu arbeiten ich 
es kommen; es gilt aber nicht, die Hände ausſtrecken nach dem | mic) verpflichtet finde." ©. 4. 5. 
menſchlich Traditionellen des Glaubens, als fünnte es einen | Das war aljo bereit8 eine radicale Ablöfung von dem 
Gegner in der Blüthe feiner Manneskraft ervrüden, deſſen Verbande feiner und aller hiſtoriſchen Kirchenordnung, ver nur 
Geburt und Wahsthum e8 nicht immer verhindern grade fo viel Yebenskraft gelafjen ift, um dem jeiner abjoluten 
fonnte, da es noch die ungebrohene Macht feines Pofitivis- | Selbftftändigkeit gewiſſen Profeffor Lehrſtuhl und Kanzel zu über- 
mus inne hatte. Das gute Alte hat feiner Zeit ſich felbft ge- |geben, und dann zuzufehen, wie er über die Mumie verfügen 
rechtfertigt duch Leben und Kraft, die von ihm ausgingen; werde. Er fest ſich dann mit ihrem Lebensbann „unter einem 
einmal todt, wird es vor feiner menſchlichen Kunft und Mühe | Geflechte von Gottes Wort und Menjhenfagung“, mit „ven 
fo gerechtfertiget, daß das Leben wieder darin einginge; nur | Tagesmächten des Zeithriftenthums“, mit „Slitter, Compofition, 
das Duellfeben, das Urleben, aus dem jenes gefhöpft und ge- | Schulgefträpp und Schulchriſtenthum“ auseinander, und nimmt 
nährt war, gibt mit dem Neuen das gute Alte neu zu ſchöpfen | für fi) das „reine old des bibliſchen Chriſtenthums“ in An- 
in verjüngter Kraft feines immwendigen Kerns, während fein äu- ſpruch, in deſſen Befig man nicht um „Schlade und Gehäufe 
heres Menſchenſchema höchſtens als Mumie fi conferviren |eifern könne.“ Denn in feiner urgefhichtlihen Wahrheit und 
läßt.” (S. 25. 26.) Kraft und nur in diefer hat das Prieftertfum jeine ewige 
Alſo die Kirche feines Baterlandes, die Kirche der Nefor- | Kraft und Wahrheit; in der reinen Driginalität feines princi- 
mation, die Lutheriiche Kirche, aus deren Hand er fein Lehr-|piellen Anfangs, und nur im dieſer, nicht in einem Zufag, hat 
es aud) feine Vollendung. Was menfhliches Meinen dem bibl. 
*) Die Freiheit von der Menſchenſatzung. Pred. 3. Som, n. | Chrütenthum anheftet (!), um es zur Allerweltreligion, zur 
Trinit 1857 von Dr. 3. T. Bed, orbentl, Profeffor der Theol. zu idealen Schulmeisheit oder politiſchen Macht zu ftempeln, grün- 
Tübingen. Stuttgart, I. F. Steinkopf. det nicht in der Kraft des unendlichen Lebens, fondern lebt und 
**) Erſchienen Stuttgart, Baljerihe Buchhandlung, 1843. ftirbt wieder mit feiner Zeit.” (©. 5. 14.15.24.) Und diefer 
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Zeitpunft des Sterbens war ihm für feine Kirde 
bereits gefommen, und ihre Kangel und Katheder 
nur nod dazu da, ihren Auflöjungsproceh zu be- 
fchleunigen! 

Man wird nicht wenig Überraſcht ſeyn, Diele Stimme zu 
einer Zeit, da die Evangeliſche Kirche im ganzen Norden und 
Dften Deutſchlands auf ven Ruf Talitha kumi, Mare. 5, 41, 
fi) bereit8 wieder zu ihrem Herrn gemandt, und ſich allen 
Drten in. der Kraft des neu gejchenften Yebens auf ven. alten 
Grundlagen neu erbaute, aus Würtemberg, und zwar von Tü— 
bingen aus, erjchallen zu hören, Hier grade hatten ja, wäh— 
vend bis ins dritte Jahrzehend des Jahrhunderts hinein Die 
Stimme des Evangeliums auf mander andern theol, Bildungs- 
ftätte faft ganz verflungen war, noch immer treue Zeugen fi) 
als ein Same der beffern Zeit vernehmen laſſen, und wenn 
diefe auch eben als Theologen dem Einfluß ver Zeittheolo- 
gie fich wicht ganz zu entziehen vermodhten, jo blieben fie Doc, 
einmüthig dem a und bezeugten in Ein- 
tracht des Glaubens und ver Liebe durch ihren Wandel, daß 
fie, troß mander Schatten, — die trübe Zeit auf ihre Theo— 
logie warf, im Herzen dem Herrn und ſeiner Kirche anhingen. 
So und nicht anders wird jedermann bezeugen, der etwa, wie 


Einſender, zu Anfang der Zwanziger die theuren Männer 


Flatt, Bengel, Steudel, Wurm und den eben aufblü— 
henden Chr. Schmid gehört und ſich ihres gläubigen Wan— 
dels gefreut. Und dem entſprach auch der kirchliche Zuſtand des 
ganzen Landes, welches von der theologiſchen Zerriſſenheit auf 
Kanzeln und Kathedern in andern Ländern damals noch weni— 
ger berührt worden. 

Indeß trat Dr. Beck erſt 20 Jahr ſpäter ein, als bereits 
die von Dav. Strauß ausgegangne Bewegung ihre volle Wir— 


kung entfaltet, und die Baur'ſche Schule eben in jugendfriſcher 


Kraft ſtand. Dieß und ſeine Erfahrungen unter den politiſchen 
und kirchlichen Gährungen der Schweiz und des angränzenden 
Frankreich mochten den eingeſchränkten Geſichtskreis des von 


1944 
dem unwandelbaren Zeugniß ihres göttlichen Hauptes, alle Ent- 
widlungen der Kirche gründen, daß jene, tvoß des vollfom- 
menſten Mißverſtändniſſes dewjelben in ihrer Be— 
chung uf s: Kirche: bei Dr. Bed, dennoch die Macht 
der met fo viel Geiſt vertretnen negativkritiſchen Richtung bra⸗ 
chen. Es iſt Dr. Beck, wie ihm auch ſeine firchlichen Gegner 
bezengen, die er mit nicht geringerer Erbitterung bekämpft, weil 
ſie eben ſeinem antikirchlichen Radicalismus entgegen arbeiten, 
der am meiſten dazu gethan, die von der entgegengeſetzten Seite 
her ebenſo die Grundlagen des chriſtlichen als des kirchlichen 
Tobens untergrabende Bewegung zum Stillſtand zu bringen, und 
einer beſonnenen Anſchauung jener Grundlagen Raum zu ſchaffen. 
Mit voller Kraft erkennt Dr. Bed den göttlichen Factor 
der Geſchichte an, und hierin liegt das Geheimniß feiner Stärke, 
des mächtigen Emfluffes auf die ihm anhangenden Schüler, hierin 
das große Uebergewicht feiner Stellung über alle halbherzigen, 
unentſchiednen Nichtungen, wie aud) der entfchievene Vorzug der- 


jelben wor derjenigen anderer deftructiven Parteihäupter. Der 
' Schriftwahrheit entfchieden zugefehrt liegt das Unheil, welches 


er dennoch anrichtet, nicht in feiner Abficht, ſondern dieß ergiebt 
ih aus dem völligen Mißverſtändniß jener in ihrer Anwendung 
auf die hiſtoriſche Entwicklung. 

Der andre Factor nämlich, welcher mit dem göttlichen das 
Gewebe der geſchichtlichen Entwicklung bildet, kommt bei ihm 
nicht zu ſeinem Recht, göttliches und menjchliches gelangen ihm nicht 
zu inniger Durchdringung, Natur und Gnade bleiben ihn auch 
in der Kirche und ihren Geftaltungen unverbunden und geſchie— 
den, die „Erneuung des heil. Geiftes, melde er veichlich iiber 
ung ausgegoffen durch Jeſum Chriftum‘“, Tit. 3, wird ihm 
nicht zu Leben und Wahrheit, die Kirche kann ſich Schrift 
und Offenbarung nit aneignen, dieſe werden als un— 
entwickelter Same von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert, und 
treten höchftens in des Tübinger Docenten Vorträgen lehrmäßig 
entwidelt zu Tage. Im Grunde find aber jelbft Reden und 
Vorträge Dr. Beds eine Anomalie, denn derſelbe erklärt fich 


Dafel fommenvden Mannes jo verdüftert haben, daß er den nahen überall entſchieden feinpfelig gegen jeden Zufag zu dem ſimpeln 


Zuſammenſturz der Kirhe voraus zu fehen glaubte, Der Pro- 
zeß war ihm, nicht nur in der Schweiz und in Tübingen, ſon— 
dern in der Kirche überhaupt „radifal geworden — und das 
war ihm Tieb.“ 

Inzwiſchen trat er fein Yehramt im vollen Bewußtfein ver 
Unzerftörbarkeit des Chriftentyums an, umd wirkte von dieſem 
Standpunkte aus mit dem entſchiedenſten Erfolge, nicht allein 
den theologijhen und atheologiſchen Wirren gegenüber, in deren 
unmittelbare Mitte er fich auf feinem Lehrſtuhl verſetzt ſahe, ſon— 
dern faßte zugleich die mannigfah krankhaften Zuſtände feines 
Baterlandes, namentlich die ihm weniger zugängliche, überwiegend 
im Gefühl einhergehende, Form des Pietismus ſcharf ins Auge, 
und verfandte feine Pfeile und ſchweren Streihe mit rückſichts— 
loſem Eifer nad) allen Seiten hin. Es zeigte ſich grade bei ſei— 
ner höchſt einfeitigen Wirkfamkfeit die weit überwiegende Macht 
der einfachen Wahrheiten der Schriftoffenbarung, in ver ja, ala 


Buchſtaben der Schrift, wenigftens darf Feine Lehrentwidelung 
mit dem geringften Anfprud) auf Autorität auftreten, jeder- 
mann darf fie, mit der unausgelegten Schrift in der Hand, 
jederzeit ſelbſtbeliebig verwerfen, nichts außer der Bibel darf in 
der Kirche fertig werden, Über nichts in derfelben, als über das 
bloße Daſeyn der Bibel, darf fih ein gemeinjfames Bewußtfeyn, 
weder ein glaubensgewilfes Bekenntniß zu ihrem ausgelegten 


Inhalt, noch zu einer auf denfelben gegriinpeten Ordnung bil- 
den. Es wäre demnach aud nur folgereht, auf Kanzel und 


Katheder nur einfach ven Tert, und zwar ven ſchlechthin ur- 
ſprünglichen, durch feine kirchliche oder philologiſche Kritik ver- 
mittelten, alſo auch feine Ueberfegung! vorzulefen — fo Tange 
man nicht unwillkürlich dahin getrieben wäre, itberall nur bie 
bibliſch theologiſche Auslegung und Anſchauung Dr. Becks für 
die einzig wahre anzuerkennen, zunächſt alfo feine Reden und 
Vorträge als nicht bloß „dem bibliichen Chriftenthum ange- 
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heftet” gelten zu lafjen, und jo aljo ven graven Weg zu dem 
— mit jo viel Eifer befämpften — proteftantiihen Papſtthum 
einzufchlagen. 

So find wir von der Anerkennung der VBerdienfte eines 
feine Richtung mit rückſichtloſer Energie verfolgenden Mannes 
um fein Vaterland. bereits zur Bezeichnung der entgegenftehen- 
den Irrungen angelommen, denen jene Richtung unterliegt, 
welche kaum dariiber Zweifel laffen, daß viefelbe, wenn feine 
Umkehr und Befinnung eintritt, endlich dev Kirche verderblicher 
ſich erweiſen werde, als diejenige, welche jie bekämpft. Un dies 
ans dem einfachen Grunde, weil feine Wirkjamfeit von unbe- 
ftreitbaren Wahrheitsgritiven ausgeht. Seine Irrthümer find 
fräftige, weil er fie überall mit Schriftgründen geltend macht, 
in denen die Kirche ihre Lebenswurzeln hat, Die ev durch ihren 
Mißbrauch für Die Kirche unwirkſam macht, ja fie zur Beſchleu— 
nigung feines radikalen Auflöſungsproceſſes verwendet. 


Die Beck'ſche Richtung theilt mit verwandten die Anzie— 
hungsfraft des Nadicalen, der abjolnten Selbſtgewißheit und 
Rückfichtloſigkeit, was alles dem alten Menſchen zuſagt, und 
vor allem die unbefangen ſich hingebende Jugend fortreißt. 
Aber ſie hat das Gefährliche der Verwendung heiliger Schrift— 
wahrheiten für ihre Parteizwecke voraus, wodurch für Uner— 
fahrene, die einmal in den Strudel ſeines Radicalismus gezo— 
gen, der Führer den Schein eines gottbegeiſterten Reformators 
gewinnt, womit auf ſeinem Wege, zumal bei der Jugend, jedem 
Fanatismus die Thür geöffnet iſt. Sofern dies alles Herrn 
Dr. Bet wider feine Abſicht begegnet, er auch die Verirrungen 
feiner Schüler, die jedoch nur die Conjequenzen ver ihnen Dar 
gebotenen Principien ziehen und das Gefährliche des Syſtems 
zur Anfhanungsdringen, lebhaft beflagte, jo gibt fih Einſender 
der Hoffnung hin, daß der von ihm, im Dienft der gemeinſa— 
men Kirche, erhobene Wiverfprud ihn nicht ſchmerzlicher ver- 
wunden werde, als vie demfelben hoffentlich zum Grunde lie— 
gende Wahrheit unvermeidlich macht. 

Was eine tiefergehende literarifche Wirkjamteit Dr. Bed’s 
betrifft, jo ift diefelbe feit feinem Eintritt in die Tübinger Fa— 
eultät, bis auf vie Ausgabe feiner Kanzelveven, gänzlid) zum 
Stillftand gefommen; ein Umftand, der auf einen ernftgemeinten 
reformatorifchen Beruf in Anfehung der Lehrentwidelung von 
diefer Seite her auch nicht eben jchließen läßt. Einſender iſt jedoch, 
aud hiervon abgejehen, mit viefer Mittheilung nicht gefonnen, 
auf deſſen feit Iahrzehnten vorliegende wiſſenſchaftliche Ar— 
beiten weiter einzugehen *), fonderu für dieſes Mal nur noch 
- die in der Ueberſchrift bezeichnete Predigt kürzlich zu bejprechen, 
in welcher die ſchlechthin Ficchenfeinvliche Haltung des Redners 


*) Ginleitung in das Syſtem der hriftlicher Lehre. Tübingen 
1838. Die Kriftlihe Lehrwiſſenſchaft nach den bibliſchen Urkunden. 
Erſchien nur der erfte Theil: Logik der chriftlihen Lehre. Tür 
hingen 1841. Umriß der chriftlichen Seelenlehre. Tübingen 1843. 
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klar zu Tage tritt, welde fid übrigens in allen feinen „chrift- 
lichen Reden“ bezeugt.*) 

Nach dem Text dev Rede, Matth. 15, 1—14, fragen vie 
Pharifäer Jeſum: warum übertreten deine Jünger der Aelteften 
Aufſätze? Ste waſchen ihre Hände nicht, wenn fie Brot efien! 
Worauf der Herr fie ihrer Willfür überführt, dadurch fie Got- 
tes Gebot übertreten, und blinde Blinvenleiter werben. 

Diefen Text gebraucht die Neve dazu, die Pharifäer zu— 
einem frommen, ehrwirdigen Orden zu erheben, vefien nicht 
Ihriftwidrige Satzungen eime fefte kirchliche Ordnung 
und Zucht gebilvet, die aber der Herr eben als ſolche, als 
an die Schrift gehängte Erweiterung und Fortbau, mit rück— 
fichtlofem Eifer, was aud) daraus folgen mochte, verworfen habe. 

Diefe Rüdfichtlofigkeit des Herrn bildet ihm den Unter- 
bau, um zu zeigen, wie die Neformatoren die, e8 jheint auch 
nicht ſchriftwidrigen, Satzungen der Römiſchen Kirche in gleicher 
Weiſe verworfen haben, auf Grund des Borganges des Herrn, 
wonach jede mit amtlichem Anfehen auftretende Ordnung in der 
Kirche an fich felbft verwerflich fey, ſobald fie über den Buch— 
jtaben der Schrift hinausgehe, Wonad denn die Anwendung 
auf die pofitiven Ordnungen der Kirche der Neformation fich 
von jelbft ergibt, indem diefe als über das Wort Gottes hin— 
ausgehende Menſchenſatzungen zu verwerfen nicht bloß zuläſſig, 


ſondern eine heil. Pfliht Hriftliher Treue ſey. Man 


wird bezweifeln, ob ein Vortrag diefer Art öffentlich von einem 
Diener der Kirche auf einer Kanzel zu Tübingen gehalten ſeyn 
könne, und wird im voraus zugeben, daß wenn dem alfo ift, 
fo ift die Nede vadıfal, jo gut e8 nur eine ſeyn kann. Wir 
gehen deshalb etwas näher in ven Inhalt der Rede ein. 

„Barum übertreten deine Jünger ver Aeltejten Aufſätze? — 
Und warım übertretet ihr Gottes Gebot um eurer Aufſätze 
willen?” „Im diefen Fragen”, jagt die Nebe, „itehen zweierlei 
Gefegebungen, menſchliche und göttliche, einander gegenüber. 
Auf der menfhlichen ftehen die Pharifäer mit dem fie verehren- 
den Judenvolk, auf der göttlichen Jeſus von Nazareth mit jei- 
nem Schülerhäuflein, und der Eifer dieſes Lehrers geht fo weit, 
daß er die menfchlihe Gefetsgebung übertritt und verwirft, als 
der göttlichen zuwider. Auf dem bürgerlichen und weltlichen Ge- 
biet Spricht er; Gebt dem Kaiſer, was des Katjers ift! — auf 
dent der Kirche aber: Gebt Gott, was Gottes it! iſt ihm 
das Gejeßgebungsreht ein reines Gottesrecht, daher 
ihm Menjchengebote Pflanzen find, vie ausgerentet merben 
ſollen.“ 

Schon hier ſieht die Rede von dem Inhalt der phariſäi— 
ſchen Aufſätze ab, wodurch ſie eben ſchriftwidrige Satzungen 
waren, die zur Uebertretung der göttlichen Gebote leiteten; 
und ſo iſt der Grund der Täuſchung gelegt, in der alles Fol— 
gende begriffen iſt. Er läßt ven Herrn nicht wider den ſchrift— 


*) Die Predigt ift bereits, als Nr. 18 der fünften Sammlung 
der „hriftl. Reden“, einzeln bei Steinfopf in Stuttgart unter dem 
obgedachten Titel ausgegeben. 
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widrigen Inhalt ver phariſäiſchen Sagungen eifern, fonbern 
wider den Eingriff in das „reine Gottesrecht der Gefeb- 
gebung in kirchlichen Dingen“, als welchen er bald jede auf die 
Schrift gegründete Entwidelung betrachtet. | 

„Ein ſolches Eifern wider menſchliche Religionsgeſetze 
mußte Aergerniß geben. Die gottesvienftlihen Aufſätze waren 
nicht der damaligen Pharifäer Erfindung, fondern eine fefte 
kirchl. Ordnung, überliefert aus der guten alten Bäterzeit, 
ausgegangen von den größten Lehrern; — von folhen ehrwür- 
digen Vätern umd geheiligten Weberlieferungen abweichen, fie 
ganz allgemein hin als ungöttlih verwerfen: muß das nicht 
als ein hochmüthiger Eigenfinn erfcheinen? Wie anſtößig, 
ja wie gefährlich müßte das Berfahren des Herren erfcheinen, 
befonvders da auch feine unreifen Schüler, die doch 
nicht feines Geiſtes waren, fid die gleihe Freiheit 
herausnahmen! Wie abftoßend war e8 ſchon in der Form 
von dem dreißigjährigen Lehrer aus Nazareth, ver damals nod) 
nicht der in aller Welt gepriefene Herr Jeſus war.“ 

Nun wird das Gewagte für einen befonnenen Lehrer weiter 
ausgeführt, da es ganz gegen den Sinn der alten Orbnungen 
gewefen, Gottes Gebot aufzuheben, vielmehr ſeyen die frommen 
Bäter bedacht gewefen, Schriftfenntnig und Gottesfurcht nad) 
der Zeit des Abfall wieder unter das Volk zu bringen. „Ein 
Zaun follten die Auffäge der Aelteften feyn um das gejchrie- 
bene Wort, und ein Pfeiler veffelben, um es recht in das 
firhlide und bürgerlihe DVBolfsleben einzuführen, 
und diefes in eine feite, heilige Ordnung zu bringen.“ 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Fürſteuthum Lippe. 


Siebenundzwanzigſter Bericht. Echluß.) 


Zur fernern Antwort auf die Frage: Wie nun weiter? heben 
wir zuvörderſt einen Umſtand hervor, ver ſchon früher in dieſen Blät— 
tern berührt worden iſt. Als in einer Behufs Stiftung der Neuen 
Evangeliſchen Gemeinde 1849 abgehaltenen Verſammlung die Frage 
über den anzunehmenden Catechismus, ob Lutheriſchen oder Heidel— 
berger, beſprochen wurde, entſchieden ſich ſämmtliche anwe— 
ſende Reformirte für den Lutheriſchen und verwarfen 
den Heidelberger. Ein im ganzen Lande wohlbekannter, ſchon 
lange erweckter Chriſt unter ihnen trat dann auf und bezeugte: „Ich 
kenne ſo ziemlich alle lebendigen Chriſten in unſerm Lande und kann 
ſagen, die meiſten von ihnen ſind lutheriſch, beſonders in der 
Lehre vom heiligen Abendmahl.“ Später erklärte ein Anderer, bis 
dahin Mitglied der Reformirten Landeskirche, in einer zahlreichen 
Verſammlung von Geiſtlichen und Laien: „Als hier im Lande noch 
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faſt Alles im geiſtlichen Schlafe lag, wurden wir in unſerm Dorfe 
durch des Herrn Guade mittelſt eines benachbarten Bruders erwedt; 
wir hielten uns bloß an die heilige Schrift, kannten keinen Catechis— 
mus und wußten nichts von lutheriſch und reformirt. Da kamen 
hundert Meilen Wegs Geiſtliche hinten aus Pommern zu uns und 
nachdem ſie ſich gründlich mit uns beſprochen, ſagten ſie uns: Lieben 
Brüder, Ihr ſeyd nicht reformirt, ſondern lutheriſch. Nun nahmen 
wir die Catechismen zur Hand und fanden jenen Ausſpruch be— 
ſtätigt.“ 

Auf dieſem Bekenntnißgrunde ſteht auch die Neue Evangeliſche 
Gemeinde, und wir ſagen, Niemand zu Lieb und Niemand zu Leid, 
aus innigſter Ueberzeugung: unſer Volk iſt im tiefſten Herzensgrunde 
lutheriſch und nicht calviniſch, und mancher würde weit entfernt vom 
reformirten Kirchenthume ſeyn, wenn er nicht Durch Geburt, Anftel- 
lungs- oder fonftige Nüdfihten hineingerathen wäre. Noch ganz neuer- 
ch bat die Neue Evang. Gemeinde auf deshalb gehaltene Umfrage 
ihres Paftors erklärt, eine Lutheriſche Gemeinde zu ſeyn und bleiben 
zu wollen, Dod macht fi mit einer gewiffen Zuverfichtlichkeit die 
Anfiht geltend, die Gemeinde Eifhof freilich müſſe wohl, da feine 
andere Lutheriſche Kirche in der Nähe fey, anerfannt werben, Dagegen 
fey für Die zu Lemgo, wo Schon zwei Lutheriſche Gemeinden exiftirten, 
fein Bedürfniß vorhanden; fie müſſe daher aufgehoben und ihre Mit- 
glieder einer jener ältern Gemeinden zugewieſen werden. Für bie, 
welche früher Glieder Diefer Gemeinden gewejen find, mag das gel- 
ten, jobald St. Marien wieder mit einem gläubigen Prediger bejett 
if. Was follte aber mit den ſtunden- und meilenweit un die Stadt 
ber wohnenden, früher veformirten Gemeinveglievern werden? Wollte 
man fie dem Paſtor von St. Nicolai oder St. Marien zu Seelſorge, 
Unterricht, Krankenbeſuchen 2c. zuweilen, beide haben ohne Zweifel im 
ihren eigenen Gemeinden alle Hände voll zu thun, Daß fie einen 
folhen Zuwachs fehr bejhwerlicher Amtsgeſchäfte entichieden von ſich 
weilen werden. Und in der That, angenommen, jene umwohnenden 
Luthecauer hätten noch feinen eigenen Paftor mit Kirche, Pfarre und 
Schule, ein einfichtiges chriſtliches Landesregiment müßte ihnen zur 
Erlangung deſſelben jelbft die Hand bieten. Jetzt aber haben fie 
alles, einen Paftor, dein fie jeit acht Jahren jelbft befolden (während 
fie doch die Stolgebühren noch an ihre jrühern reformirten Prediger 
zahlen müffen), einen Lehrer, den fie unterhalten, ein ſchönes Pfarr— 
und Schulhaus, das fie für mehrere Taufend Thaler gekauft, und 
eine Kirche, die fie für noch mehrere Laufende fih erbaut haben, zu 
geihweigen, daß (laut des gedrucdten Berichts) ihr Beitrag filr die 
Miffion allein im verfloffenen Jahre nahe an Taujend Thaler be- 
trägt. Und diefe Gemeinde wollte man aufheben und ihre 
Kirhe zufhließen, weil fein Bedürfniß dazu da wäre? 
Im Gegentheil, wir fehen niht das mindefte Bedürfniß 
zu Aufhebung einer Gemeinde, die jo lebendig und le— 
bensfähig ift und dem Staate noch feinen Pfennig gekoftet 
hat; ja, e8 bieße fi) gradezu gegen den Aufbau des Neiches Gottes 
verfündigen, fo ſchöne, gefunde Kräfte, die in freier, naturwüchſiger 
Bewegung wirkſam find, in armfeligen ftatiftifhen oder bureaucrati- 
hen Caleul hemmen zu wollen. Die Stodung diefer Kräfte könnten 
leicht Abnormitäten hevvorbringen, die alle wahren Freunde gefunder 
Entwidelung unfers kirchlichen Lebens ſehr zu beklagen hätten. 


Redakteur Brof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Seitung. 


Berlin, 1857. 


Sonnabend den 28. 


November. 


Zur Union. 


Mehrfach iſt in der Preſſe und auf Paſtoral-Conferenzen 
eines kirchenregimentlichen Erlaſſes über die Geſtattung von 
Parallel-Formularen bei der Sacramentsverwaltung Erwähnung 
gejhehen, ohne daß diefer Erlaß felbft umd volftändig an die 
Deffentlichfeit getreten wäre. Gegenwärtig ift ſolches gefchehen; 
das kirchliche Amtsblatt fir das evangel. Schleſien enthält in 
Nr. 22 eine ausführliche den Gegenftand betreffende Verfügung 
des Breslauer Confiftoriums, welcher der gedachte vom Evang. 
Ober-Kirhenrath ausgegangene Erlaß de dato Berlin, den 
4. Juli in vollftändiger Faſſung beigegeben ift. Derfelbe han- 
delt unter drei Nummern J. von der Berwaltung der heiligen 
Zaufe; II. von der Beichte; II. von der Austheilung des hei- 
ligen Abendmahls. 

Diefer Iette Paffus, der uns zunächſt und hauptfächlich 
intereffirt, Tautet nebft dem Eingange und Schluß des ober- 
kirchenräthlichen Erlaſſes nah dem Schlefiichen Amtsblatt 
wörtlich: 


„Des Königs-Majeſtät haben im Hinblick auf einzelne, in 
der kirchlichen Berwaltung vworgelommene Fälle, und auf die 
Ergebniffe der im vorigen Herbfte hierjelbft abgehaltenen kirchli— 
hen Conferenz mittels Allerhöchſter Ordre von 2, März und 
22. Juni d. J. das Bedürfniß der Einführung von Parrallel- 
formulaven neben den in der Agende von 1829 vorgefchriebe- 
nen für die Austheilung des heiligen Abendmahls, für die Ab- 
renuntiationsformel bei der Taufe und für einige Acte ver 
Beihte anzuerkennen, und die Freigebung folder Barallelformu- 
lare unter gewifjen näheren Bedingungen zu genehmigen gerubt. 

Demgemäß beftimmen wir nunmehr Folgendes: 

II. In Beziehung auf die Austheilung des heiligen Abend- 
mahls werben außer den in Theil I ©. 17 und im Text des 
Anhanges der Agende von 1829 enthaltenen Spendeformeln für 
die Austheilung des heiligen Abendmahls nod) folgende Spende: 
formeln als gleihberechtigt anerkannt. 

1. Nimm hin und if (oder: Nehmet hin und effet), das 
ift der Leib deines (unferes) Heren Jeſu Chrifti, (over: dei— 
nes, unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti) für dich da— 
hin’ gegeben (oder: fr deine Sünden in den Tod gegeben) 
der (das) ftärfe und erhalte did; (oder: bewahre dich) im 


Glauben (oder: im rechten, im wahren Glauben) zum ewi⸗ 

gen Leben. Amen. 

2. Der Leib unferes Herrn Jeſu Chriſti, für dich ge= 
geben (oder: für did) in den Tod gegeben) ftärfe und be- 
wahre dich in Glauben, zum ewigen Leben. Amen. 

Das Blut unferes Heren Jeſu Chriftt für deine Sün— 
den vergoſſen, ftärfe und bewahre did) im Glauben (oder: im 
rechten Glauben) zum ewigen Leben. Amen. 

3. Für die Gemeinden reformirten Bekenntniſſes wird 
der aus der Pfälzifhen Agende in die Rheiniſche Provinzial- 
Agende bereits aufgenommene Spenvefprud; (1 Cor. 10, 16.) 

Das Brod, das wir brechen, ift die Gemeinfchaft des 

Leibes Chrifti; 
Der Kelch, den wir fegnen, ift die Gemeinfchaft des 
Blutes Chrifti; 

für gleichberechtigt mit den agenvarifchen Spenveformeln ex- 

klärt. 

Die Benutzung dieſer sub TIL, Nr. 1 bis 3 verzeichneten 
Parallelformulare ift jedoh, um Unordnungen in den Gemein- 
den zu verhikten, und umnberechtigten Auslegungen der geftatte- 
ten Freiheit zu begegnen, am nachſtehende Bedingungen ge— 
bunden: 

a) die Vertauſchung der agendarifchen Spendeformel mit 
einer der unter II. Nr. 1 bi8 3 verzeichneten For— 
meln darf nur mit Genehmigung des Confiftoriums ftatt= 
finden. 

Das Conſiſtorium hat diefer Genehmigung eine 

forgfältige Prüfung der Berhältniffe der Gemeinde voran— 
gehen zur Iaffen und die Genehmigung zu ertheilen, wenn 
es fich überzeugt, daß Dies ohme Störung des Friedens 
in der Gemeinde gejhehen kann, und daß die Verände— 
rung zur Beförderung des kirchlichen Lebens der Ge— 
meinde dient. Bei combinirten, aus lutheriſchen und re- 
formirten Beftandtheilen zufammengejegten Gemeinden, ift 
die Genehmigung nur zuläffig, wenn der Veränderung 
von feinem Theile der Gemeinde widerfprocdhen wird. 
Die neun gewählten Formeln müfjen dem hiſtoriſchen Be- 
fenntniffe der Gemeinde gemäß ſeyn. Die unter IL, 
Nr. 1 und 2 verzeichneten Formeln können daher nur in 
herkömmlich Intherifchen, vie unter III., Nr. 3 verzeich- 
nete nur in herkömmlich veformirten Anwendung finden. 


b) 
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c) Diejenige, der unter IL, Nr. 1 bi8 Saufgeführten For: 
meln, weldye in der Gemeinde ficchenordnungsmäßig_ alt 
üblich gewefen, hat, wo es auf Vertauſchung der. agen- 
darifchen Spendeformel mit einem Altern ° ankonuut, den 
Borrangspor.den übrigens 
In ver Genehmigung des Gonfiftoriums joll, wermues 
fi) um eine der Union beigetretene Gemeinde handelt, 
jedesmal unter Bezeichnung der Gemeinde nad) ihrem be- 
rechtigten confeffionellen Character, ausdrücklich ausge 
forschen werden, daß durch dieſe Genehmigung in der 
Zugehörigkeit dieſer (Lutherifchen oder reformirten,)., Ge— 
meinde zur Union nichts geändert werde. Auch iſt dabei 
zugleich: ausdrücklich zu bezeugen, daß die Union, in wel— 
cher dieſe Gemeinde fteht, nicht. blos Die alle. der. Evange— 
lichen. Kirche des Landes angehörige, Gemeinden umfaj- 
fende Gemeinſchaft eines und. defjelben Kirchenregimentes, 
ſondern die, freie, aus gegenfeitiger Liebe gewährte Gemein- 
haft der Lutheraner amd der Neformicten im) Oemuffe 
des heiligen Abendmahls bedeute. Diefer Inhalt ver 
Genehmigungs-Urkunde ſoll durch den betreffenden Geift- 
lichen dem Kirchenvorſtande bekannt gemacht «und die, Ur- 
Hunde ſelbſt in das Pfarracchiv. niedergelegt werbem 
Entfteht über die Frage, ob eine, Gemeinde der 
Union, beigetreten: ſey, Zweifel, und glaubt dns Königliche 
Gonfiftortum die Thatſache des Beitritts der Gemeinde 
zur Union verneinen zu müſſen, fo iſt wor definitiver Be— 
ſcheidung jedesmal an uns zu berichten. 


Das Königliche Conſiſtorium wird beauftragt, den Inhalt 
dieſer Verfügung durch eine zur öffentlichen Kenntniß der Geiſt— 
lichen und Gemeinden gelangende Circular-Verfügung allgemein 
bekannt zu machen, und in vorkommenden Fällen darnach zu 
verfahren.“ 

Berlin, den 7. Juli 1857. 


d 


— 


Während wir eine nähere und eingehende Beſprechung dieſer 
Feſtſetzungen, ſowie der Nr. Lund II ung vorbehalten, glauben wir 
für heut nur darauf hinweifen zu müflen, daß Die Manfregel 
fid) nit al eine aus dem wirklichen That» und Rechtsbeſtand 
geſchöpfte Neftitution des firchlichen Belenntniffes, jondern wie- 
derum als eine bloße Conceſſion darftellt und zwar als eine 
Eoneeffion, die geknüpft ift an die bevenklichiten Bedingungen 
und Borausfeßungen. Es genügt, deshalb auf die Beſtimmun— 
gen sub a und d zu verweifen. 

Die erftere dieſer Beftimmumgen zeigt uns die Erörterung 
auf ein Gebiet verlegt, wo anſcheinend den ſchlimmſten Eventua— 
litäten Raum gelaffen iſt. Alles — ſo ſcheint es auf den erſten 
Anblick — möchte dort eher zu erwarten ſeyn,als ſtichhaltige, 
auf ſolide rechtliche Unterlagen gegründete Entſcheidungen. Ver— 
gebens ſuchen wir nach seiner leitenden Rechtsidee, vergebens 
nach feſten, objectiv beſtimmten Normen für die wichtigen von 
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ven, Conſiſtorien zu⸗ faſſenden Entſchließungen. Die Rückſicht 
auf den Frieden in den Gemeinden ſehen wir vorangeſtellt, als 
ob es fi) um ein Adiaphoron handelte, das ſo, ebenſo gut aber 
auch, anders ſeyn könnte. Die Forderung des kirchlichen 
Lebens wird zum Criterium dews Zulaſſung der altkirchlichen 
durch vielhundertjährigen Gebrauch geheiligten Spendeformel ge— 
macht, als ob es eine unerprobte Neuerung gälte, diedem geiſt— 
lichen Wachsthum Eintrag thun und einem geſunden Glaubens— 
leben hinderlich ſeyn möchte. 

Man mißverſtehe uns nicht, als ob wir dieſe Momente 
gering anſchlügen. Nichts weniger als, das; wir legen ihnen 
vielmehr großes Gewicht bei, wie überhaupt, fo aud) in der vor- 
liegenden) Frage, Die unter dem Schuß, und der Pflege des 
Kicchenvegiments auf äußerlich legalen Boden erwachjenen Zu⸗ 
ſtände haben einen nicht: zu bezweifelnden Anſpruch auf Die 
ſchonendſte Rüdfichtsnahme; ihre unvorbereitete und willkührliche 
Defeitigung würde neue Rechtskränkungen involviren, denen wir 
von unjerm Standpunkt aus, am wenigften das Wort vevem- 
fönnten, 

Allein ein Anderes ift das Verfahren. und die ‚formelle Bes 
handlung, eim Anders die materielle, Auffafjung und Löſung der 
Frage. Vielleicht daß diefei- Unterſcheidung auch dem Erlaß 
nicht fremd geblieben und nur zu, einer beſtimmten und klaren 
Ausprägung, nicht gelangt ift „und daß-wir hier nur Vorſchriften 
für das äußere Verfahren ver Provinzialbehörben vor uns ha⸗— 
ben. An Anlaß dazu und zu ſpezieller Inſtruirung der letztern 
mag es bei der beſondern Wichtigkeit des Gegenſtandes nicht 
gefehlt haben. Auch läßt für dieſe Annahme ſich geltend 
machen die Nichtveröffentlichung der Allerhöchſten Ordres vom 
2ten März und 22ften Yuli, vie ald dem oberficchenräthlichen 


Erlaß zu Grunde liegend bezeichnet werden und deren vollftän- 
dige Mittheilung nad) den früheren Vorgängen in diefer Ange 
legenheit andern Falls wohl zu erwarten geweſen wäre. Liegt 
jo’ aber die Sade, jo heben ſich zum größten Theil unfere oben 
angedeuteten Bedenken. Denn hätten wir auch gewünſcht, ver 
Rückſichtsnahme auf den Frieden und die Förderung des kirch— 
lichen Lebens eine andere Stellimg gegeben zu ſehen — wer 
denft bei ſolchen an fid) vichtigen, aber unrichtig geſtellten 
Maximen nicht an das „bien publie“ und feine tragifche Ge: 
ſchichte? — fo würden wir doc in der Hauptjache beruhigt feyn, 

wenn wir willen, daß wir es hier nur mit einer geſchäfllichen 

Anweiſung von veglementariicher Natur zu thun und im den 

fraglichen Dejtimmungen nicht die oberften Normen-zu ſuchen 

haben für die Feſtſtellung und Entſcheidung der Frage: was in! 
den ‚einzelnen Gemeinden, was an jedem Altar, der. im:ben 

Bereich diefes unheilvollen Streit8 gezogen. wird, bezüglich der 
Berwaltung des hochheiligen Sacraments Rechtens ift umd 

unabhängig von der Willführ und den wechjelnven Stimmungen 

der, Öemeinveglieder wie der Geiftlichen (man ſieht, wir reden 

nicht, pro, domo), auf, grundſätzliche Anerkennung einen 

unbejtreit und unverjährbaren Anſpruch ha nl ns u 
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Allein zum» minveften zweifelhaft bleibt die Sache. Volle 
Gewißheit wird erſt die Auslegung bringen, die, dem Erlaß 
bei, der Ausführung, zu Theil wird, Sollten dabei: vie ‚angege- 
benen Beitimmungen für mehr als bloße Ausführungsvorſchriften 
für die Provinzialbehörden — denn nur von diefen und der ihrer— 
ſeits auszufprechenden Genehmigung ift a. a. D. die Rede — 
angeſehen werden, jo würden unſre oben geäußerten Bedenken 
in voller Kraft bleiben. Wir wüßten uns in dieſem Fall den 
Standpunkt des Erlaſſes in keiner Weiſe anzueignen; in prin— 
cipieller wie in praktiſcher Beziehung. müßten. wir daran die 
ernſteſten Beſorgniſſe knüpfen. Es würde und darin eine An— 
ſchauungsweiſe entgegentreten, die, andrer hier zu weit führenden 
Bedenken zu geſchweigen, den geltenden Verfaſſungs-Principien 
und. den geſchichtlichen Grundlagen unſrer Kirche in den öſtlichen 
Provinzen either fremd geblieben ift und die, würde ihr conſe— 
quent Folge gegeben, unfre kirchlichen Zuftände auch ohne for- 
male Berfaffungs-BVeränderungen und ohne Hülfe der bereits 
halb vergeffenen neuen Gemeinde-Ordnung einer bebeutjamen 
Wandlung entgegen führen müßte. 


— 


Laſſen wir aber. die. allgemeine. Seite, der. Trage au 
fi) beruhen und jehen. wir, wie in unjrem Falle unter 
der, angegebenen VBorausjegung die Sache practifch ſich ge— 
ftalten würde, jo wäre, Zweierlei Elar, einmal, daß Das 
Bekenntniß unter der Gemeinde, ja nod) tiefer, und jo- 
dann, daß e8 nichtspeftoweniger zur Dispoſition der Behörden 
geftellt wäre. Denn man fieht leicht, daß einerſeits wegen Stö- 
rung des. Friedens nicht bloß eine achtbare Majorität oder Mi— 
norität, jondern jeder glaubensloje Menſch einen formell begrün- 
deten und vom Standpunkt des Erlaſſes aus nicht zu befeitigenden 
Einfpruc erheben könnte und daß amdrerfeits für die Behörde 
nichts leichter wäre, als mit dem Spruch: fie haben die Ueberzeu— 
gung von einer „dem kirchlichen Leben der Gemeinde zu Theil wer— 
denden Förderung“ nicht gewinnen fünnen, jeden mißliebigen An- 
trag zu bejeitigen. Die Meifter des grünen Tijches würden 
lächeln über den Beifallsruf, der ſchon hier und da won. confel- 
fioneller Seite voreilig laut geworben ift; fie würden aus guten 
Gründen in diefem Fall aud über das ihnen fonft fo unbequeme 
Mitrevenlaffen der Gemeinden fi tröften. Das Bekenntniß 
aber und fein gutes echt würde jolhergeftalt, wie nicht zu be— 
ftreiten, fih in Die Mitte geftellt ſehen zwiſchen Gemeindemajori— 
täten, ja ſelbſt ordinair demokratiſche Wühlerei und zmijchen 
büreaukratiſches Belieben. Möchte e8 aus diefer Pofttion ſich 
glücklich herausarbeiten, jo würde feiner dann erjt noch ber 
ſchwerſte Kampf warten — der Kampf mit der ausgeſproche— 
nen und verbürgten Sacraments-Union. Dies führt uns zu 
etlichen Bemerkungen auch über die Beſtimmung sub d des 
Erlaffes. 

Der Altar iſt es, wo die befenntniflofe Union zu Falle 
gefommen; der Altar, wo diefelbe aus uns nicht zweifelhaften 
Gründen auch unter den äußerlich günftigften Verhältniſſen ſich 
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nicht zu behaupten vermocht hat; ver Altar, wo fie, nad) dem 
unwiderſprechlichen Zeugniß ihrer zwar: funzen, aber lehrreichen 
Geſchichte, por dem andringenven kirchlichen Bekenntniß bis die— 
ſen Tag unaufhaltſam zurückweicht. Dieſer Wahrnehmung hat 
das Kirchenregiment ſich längſt nicht verſchließen können; ihrem 
endlich und nad) langem Zögern ausgeſprochenen Anerkenntniß 
verdanken wir die jetzige Maaßregel, die nach zahlloſen, theils 
ausdrücklich, theils ſtillſchweigend gewährten, Einzel-Conceſſionen 
die Frage generell aufnimmt und wenigſtens — wofür ihr auf- 
richtiger Dank gebührt — einen erften Schritt thut, dem Bes 
kenntniß am Altar wieder Naum zu jchaffen. Unter: folchen 
Umftänden, fo follte man meinen, hätte nichts ferner gelegen, 
als die gleichzeitige Einleitung neiter und verftärkter  Unions- 
pläne; 

Dent aber ift nicht fo. In dem: Augenblid, wo manı die 
unioniſtiſche Spendeformel als Zwangsformel fallen läßt, wo 
endlich im heiligen Altarſacrament, als dem Leben und Gnade 
quellenden Herz⸗ und Mittelpunkt alles Glaubens und Gottes— 
dienſtes das kirchliche Bekenntniß zum wirklichen Bekennen wie- 
der frei: gegeben wird, ſehen wir den Unionismus ſich an— 
ſchicken, den Altar won Neuem für ſich in Anſpruch zu nehmen. 
Die Art und Form ſeiner erſtrebten Theilnahme iſt eine andere; 
in der Sache ſelbſt aber iſt das Abſehen auf denſelben Punkt 
gerichtet. An den Altar, ſo lautet die Loſung, um jeden Preis 
an den Altar! — Es könnte das auffallen: bei dem non. liquet 
der unioniſtiſchen Sacramentslehre; allein: e8 beweiſt nur, wie 
tief der Saß im kirchlichen Bewußtfeyn lebt: wer den Altar hat, 
der hat aud) die Kirche. Natürlich gilt dies ebenfo in der Ne— 
gative. - Dev Unionismus, nachdem er. darauf hat verzichten 
müffen, den heiligen Tiſch in feinem Sinne zubereitet zu jehen, 
dringt nunmehr auf Gemeinfchaft, wie weiland vor König Sa— 
lomo die eine der flveitenden Mütter auf Theilung drang. Wir 
unfverjeits, ‚weit entfernt, die, Gemeinschaft ſchlechthin zu verſa— 
gen, find ebenſo entjchieden gegen ihre Gewährung ſchlechthin. 
Wir fünmen e8 uns nicht ausreden laffen, daß wenn grundfäß- 
lich und in obligatorifcher Form andern Confeffionsverwandten 
ein Recht der Theilnahme am dem heiligen Mahle zugeftanvden 
wird, Damit und mit dem Eintreten Dritter in die Gemeinſchaft 
unfres Sacraments, dieſes wie jene nothwendig ein Anderes für 
ung werden. Wir find demnad nicht gegen Uebung des Gaſt— 
rechts; wir wollen num, damit folches feinen Character nicht 
verliere, zugleid und vor Allem auch unfer Hausreht ge— 
wahrt wiſſen. Das Gaſtrecht fol nicht zum Zwangsrecht 
werben. 

Nun fagt man ung, der Erlaß molle ja, auch nur, eine 
„freie. aus gegenfeitiger. Liebe gewährte Gemeinjchaft.” Wohl; 
allein was ändert dies, was ändern die Motive des Eintreteng 
in. die. Union an der. rechtlichen Natur des darauf bafirten Ver— 
hältniffes? Aſchenkt dem B>aus) veiner Liberalität eine Jah— 
resrente. B nimmt die Schenfung an, wünſcht aber eine ges 
richtliche Verſchreibung. Diefe erfolgt. Ruht auch jettt das 
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Berhältnig zwiſchen Beiden bloß noch auf Liberalität? Auch 
unfre Frage bewegt ſich nicht, wie nur zu Häufig angenommen 
wird, allein auf dem fittlihen Gebiet, ſondern fie gehört ebenfo, 
ja in ihrem jeßigen Stadium .nod mehr dem Rechtsgebiete an. 
Zeuge dafür ift vor Allem der Erlaß felbft mit feinen ftattlichen 
Apparat beftimmt vorgezeichneter Rechtsformen. Was hätte mit 
diefen die bloß ethiiche Seite der Frage zu fchaffen, mas die 
freie Entſchließung mit der confiftorialen Genehmigungs-Urkunde, 
was die gegenfeitige Liebe mit der Nievderlegung im Pfarrarchiv? 
Bir jehen, der Erlaß hat einen weiteren Gefihtspunft genom- 
men; er ift mit. vollem Bewußtſeyn auf das rechtliche Ge- 
biet getreten. 

Seine Auffaffung und fein Abfehen möchte etwa dahin fich 
angeben lafjen: Erhaltung und thunlichjte Stärkung der Union; 
in erſter Linie durch ftrengere Aufrechthaltung der agenda— 
rifch = unioniftiihen Spenveformel, in zweiter Linie und jo- 
weit die erſte nicht zur halten iſt, durch urkundliche Sti— 
pultrung der Sacraments - Union, vergeftalt, daß in vie leßtere 
diejenigen Gemeinden eintreten müffen, denen e8 gelingt, won 
jener Formel loszufommen. — Zwar foll die Agende mit ver 
Unton in feiner nothwendigen Verbindung ftehen; allein dies 
hindert nicht, dennoch für eine Aenderung ver exfteren 
ein erneutes und werftärktes Bekenntniß zur leßteren ge- 
radehin zur Bedingung zu machen. — 

Das Nefultat im Fall des Gelingens aber würde ſeyn: 
räumliche Erhaltung des Unionsgebiets und partielle Verſtär— 
fung des Unionsbegriffs bis zur urkundlich verbürgten Sacra- 
ments = Gemeinfhaft, (freilich aus freier Liebe, allein wie es 
darum fteht, haben wir oben gefehen), weiter aber, da der 
Untonsbegriff nur einer und ein einbeitliher feyn fan, 
Sacraments - Gemeinfchaft in allen Uniong - Gemeinden, aud) 
den nicht in neuer Form vinculirten. 

Erſt hier überfehen wir einigermaßen die Trageweite der 
Maafregel. Es fehlt nur nod Dr. Bunfen, um auch für vie 
der Union nicht beigetvetenen Gemeinden dennoch die Geltung 
der Union, oder Dr. Lehnerdt, um ungeachtet des VBorhanden- 
ſeyns diefer Gemeinden dennoch den Unionscharacter der ge- 
ſammten Landesfiche*) zu proclamiren. Ausdrücklich verweiſen 


*) Thatſächlich und in Wahrheit — und man erlaube ung vor— 
erſt an die nüchternen Thatſachen zu erinnern — wird der Schema⸗ 
tismus der landeskirchlichen Gemeinden durch die jetzige Maaßregel 
abermals um eine Colonne vermehrt. Wir zählen jetzt 1. lutheriſche⸗ 
nichtunirte, 2. reformirte-nichtunirte, 3. lutheriſche- unirte, 4. refor— 
mirte- unirte, 5. combinirte oder ſ. g. Conſenſus-Gemeinden. Für 
die Gemeinden sub 3, 4 und 5 wird nun ferner zu unterſcheiden 
ſeyn: ob ſie der Sacraments-Union in den jetzt vorgeſchriebenen For⸗ 
men beigetreten find oder nicht. — — Abermals ein Tehrreiches 
Selbftgericht des Jagens nad; Einheit und Einerleiheit. Ein Ende 
diejer Zerklüftungen der „ſpaltenden Union“ ift ſchwer abzufehen. 
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wir hierauf und auf die genannten Männer, als auf wachſende 
Autoritäten in Unions- und Kirchenſachen, damit wir dem ſonſt 
nahe liegenden Vorwurf begegnen, wir ſähen Geſpenſter, nicht 
um ſo große Dinge handle es ſich, ſondern nur um thunlichſte 
Klarſtellung der durch die frühere Behandlung der Sache und 
die Formloſigkeit der erſten Einführung in Unklarheit und Ver— 
wirrung gerathenen Verhältniſſe. Wer möchte für das frühere 
Verfahren jetzt eintreten? Diejenigen aber, welche ſich darin 
gefallen, alle Schuld dem äußern Vorgehen bei den einleitenden 
Schritten und der erſten Einführung beizumeſſen, ſollten ſich die 
Frage ſtellen, wie denn nach ihrer Anſicht und nach richtigen 
Principien zu verfahren geweſen wäre. 


Uns ſcheint es, das damalige äußere Verfahren habe im 
Weientlihen dem innern Gedanken entſprochen und zeige feine 
anderen und ſchlimmeren Mängel, als die, woran unter den 
gegebenen Verhältniſſen der Unionsgedanfe überhaupt Taborirt. 
Die Ausführung war die Probe zum Erempel und danach mag 
man urtheilen, ob richtig gerechnet worden. 


Lehrreih und von Intereſſe würde es ſeyn, die verfchie- 
denen Phajen zu verfolgen, welche das Werk von feinem Anbe- 
ginne bis heut durchlaufen hat. Dabei wiirde ſich zeigen, daß 
die Anfänge in dem Maaße, wie fie der Klarheit und des firch- 
lichen Weitblicks ermangeln und von der Frage nad) dem fir- 
chenrechtlichen Nieverfchlag der Herzeng- und Gefinnungsunion 
gänzlich abjehen, fo ſich in einer gewiffen Harmloſigkeit und 
Naivität bewegen, die einer milveren Beurtheilung Raum läßt. 
Anders die folgende Epoche, wo Befenntnig und Necht fih ver- 
nehmlid) meldete und die Schwierigfeiten des weiteren Vorgehens 
alljeitig Elar werben mußten; vie Epoche, foviel den Unions— 
begriff angeht, ver „Milde und Mäßigung“ umd der „äußer- 
chen Kirchengemeinſchaft,“ foviel das Verfahren angeht, die 
Epoche der Konventifel- Verbote, der veränderten PVocations- 
Formulare umd (zu geſchweigen der Amtsentſetzungen) ver 
Unions-Reverſe trüben Andenkens — Mittel und Maafregeln, 
von denen ſich Alles cher jagen läßt, als daß fie harmlos und 
naiv geweſen. 

Und was ijt erreicht mit diefen Mitten und Manfregeln, 
die eine nicht allzulange Erfahrung als jchwer vereinbar mit 
dem Recht und dev Winde der Kirche und ihrer Diener hat 
erjheinen laſſen? — Diefe Frage, jo follte man meinen, hätte 
in ihrem ganzen, für den Eirchenregimentlichen Stantpunft dop- 
pelt erheblichen Gewichte, ſich geltend machen müſſen bei ver 
Wiederaufnahme faum verlafjener Bahnen. Denn wen erinner- 
ten nicht die neu erfundenen Concejfions- Urkunden an jene erſt 
unlängft bejeitigten, zu ihrer Zeit nicht minder geſchickt erbachten 
Union - Neverfe und wer ſähe nicht nad) Allem, mas vorliegt, 
eine neue Epoche anheben, die Epoche der aus freier Liebe ge- 
währten, jedoch in rechtlichen Zwang werficherten Sacramente- 
Union? s 7 

Beilage. 


Deilage zu Gvangeliſchen Kirchen: Zeitung 7 95. 


Fragen wir nach dem wahrfheinlihen Erfolg der Maaß— 
vegel, jo find wir unbefümmert um den weiteren kirchlichen Fort 
fchritt; er wird nicht aufgehalten werben, ob aud) der eine oder 
andere Pfarrer zur Niederlegung der Confiftorial-Coneeffion in 
ven Pfarracten ſich bereit finden laſſen möchte Was uns aber 
befümmert, ift das erneute Schwanfen des Kirchenregiments in 
der Unionsfrage, die wir auf ſolchem Wege einer geveihlichen, 
für das Wohl der Landeskirche jo hochnöthigen, Löſung wieder 
ferner gerüct fehen; denn ‘ver Natur dev Sache nach muß jede 
neue Erklärung über die Union und den Unionsbegriff, dem man 
vor Allem Ruhe und Raum zu eigener Oeftaltung hätte gönnen 
follen, zu neuen Zweifeln und neuen Irrungen unvermeiblichen 
Anlap geben. Dies ift in erhöhten Maaße zu beforgen, wenn 
wie hier gefchehen, eine jolhe Erklärung nebenher und in einer 
Form abgegeben wird, bie ven gethanen Ausſpruch gewiſſerma— 
Ken als einen deklaratoriſchen erjheinen läßt, von dem behauptet 
werden Könnte, daß er auch auf die Vergangenheit zurüczube- 
ziehen, mithin, wie ſchon oben angebentet, auf alle ver Union 
beigetretenen Gemeinden Anwendung finde. Sollte dahin und 
auf nachträgliche Hebung der offenbaren Mängel des früheren 
Berfahrens die Abficht gerichtet feyn, fo würde diefe Abficht 
ſchwerlich für erreicht gelten fünnen, da wohl nicht anzunehmen, 
daß eime Gemeinde, welche die Union als „Nichtverfagung der 
ãußerlichen Kirhengemeinfhaft“ im „Geift der Milve und Mä— 
Bigung" acceptirt hat, nunmehr in Folge der ergangenen Decla= 
vation als innerhalb der jetzt vom Kirchenregiment erſtrebten 
Sacraments - Union ftehend, angejehen und behandelt werben 
fönnte, Ja dieſe Zweifel werben fich erheben laſſen felbft in 
Anfehung folher Gemeinden, deren Pfarrer zur verwahrligen 
Niederlegung dev Coneeffionen fchreiten, und fie werben, ja fie 
müſſen unter Umftänden zurüdführen auf die nähere Prüfung 
der Anfänge und der früheren Behandlung des Unternehmens, 
feiner. xechtlichen Bedeutung und Bejtandsfähigfeit überhaupt. 


nung Joh. 2, 15 vergefiend, dem ftrafenden Worte Offenb, 3, 
15 und 16 verfällt. 

Davor fähen wir die Kirche unfers Baterlandes und das 
there Vaterland felbft jo gern in Onaden bewahrt. Denn was 
wäre Preußen ohne den Proteftantismus, was aber ein Preußi- 
cher Proteftantismus, von dem das Salz gewiden? 


Eine Tübinger Neformationspredigt. 
Schluß.) 


Für ein ſo rückſichtloſes Verfahren hiergegen müſſe der 
Herr einen wichtigen Grund gehabt haben, gegen den alle Ge— 
gengründe nicht in Betracht gekommen — und jenen zu er— 
kennen ſey um ſo wichtiger — als die Evang. Kirche nur auf 
dieſen Grund es verantworten könne, daß ſie in der Reforma— 
tion ſich über gleiche Rückſichten hinweggeſetzt und von der 
Altkatholiſchen Kirche ſich wegen ihrer Menſchenſatzungen los— 
geſagt. 

Bevor wir zu dem hiermit eingeleiteten zweiten Theil der 
Rede übergehen, werfen wir noch einen prüfenden Blick auf 
des Redners Behauptungen über die Stellung der Phariſäer 
zum A. Teſtament, und über jene des Herrn zu den Pha— 
riſäern. 

Wir übergehen die Aeußerungen der Rede über das hohe 
Alter des Phariſäismus, da dieſe Bezeichnung eine verſchie— 
dene Deutung zuläßt, obſchon die Rede durch dieſelbe ihren 
Hörern mehr imponiren zu wollen ſcheint, als die Wahrheit 
geftattet. *) 

Als entſchieden ivreleitend, der Wahrheit und Gejchichte 
zuwider laufend, muß man dagegen die Darftellung des Pha- 
(vifätsmus als „eines altehrwirbigen Zaunes und Pfeilers der 


Kaum möchten wir glauben, ‚daß es jegt an der Zeit je, jüdiſchen Kirche“, als „geheiligter Ueberlieferungen chrmitrbiger 


ſolche Erörterungen und überhaupt weitere Discuffionen tiber 
den bis zum Ueberdruß behandelten Gegenftand herbeizuführen. 
Hätte nicht aud) die Rückſicht hierauf und auf den im Erlaß jo 
ftart betonten kirchlichen Frieden von dem Berfuh abmahnen 
ſollen, den Unions-NRahmen von 1817 und 1834, inſoweit ihn 
Die damaligen Allerhöchſten Beftimmungen (gewiß nicht ohne zurei- 


Bäter”, ja als „einer feften kirchlichen Ordnung“ bezeichnen. Das 
alles entfpricht nicht dem Bilde, weldyes der PBharifäer Joſe— 
phus von der argen Gecte gibt (al8 ehrfüchtig, unruhig, ränke— 
machend, ſcheinheilig, liſtig, herrſchſüchtig wird fie jüd. Geſch. 
13, 15, 5. 13, 16, 2. 17, 2, 4 und jüd. Krieg 2, 12 bezeich— 
net), oder gar dem heil. Ernſt, womit der Herr fie als Schlan— 


chenden Grund) leer gelaſſen haben, nachträglich und zumal jetzt, bei | 


dem nicht erfolglofen Ringen nad) tieferem Erfaſſen des Kirchen— 
und Sacramentöbegriffs, mit einer Sacvaments-Union anszufül- 
fen? Die nah diefer Richtung hin weiter drängen, mögen 
wohl zufehen, daR der Rahmen nicht gejprengt werbe, oder aber 
bald bloß das Bild eines Kirchenweſens zeige, das, im Grunde 
nur eine geiftlihe Decoration des Staates, die apoftoliihe Mah— 


*) Feſt fteht nur nah Joſephus, jüd. Geld. 13, 9, Daß bie 
‚Sette der Phariläer, wie jene der Sadduzäer und Eſſäer, um die 
‚Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Ehrifto bereits beftand, wonach 
‚man mit Jahn, bibl. Archäol. Th. 3, und Winer, Wörterb., ihre 
Bildung im dritten Jahrhundert füglih annehmen darf. 
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genbrut und Dtterngezüchte und. aller Bosheit Kinder ſtraft, 
Mattb. 23, 13—23. Man begreift nicht, wie der ſonſt überall 
„ins Gewiſſen“ vedende Mann darauf fommt, die Pharifäer jo 
aufzuſchmücken, wenn e8 ihm nicht in übereiltem Parteifer darum 
zu thun war, die Rückſichtloſigkeit des Berfahrens Jeſu gegen 
einen fo frommen Orden in das grellfte Licht zur ftellen, und 
zulegt das gleiche DBerfahren gegen die eigne Kirche für eine 
fromme Pflicht zu erklären. 


Nicht minder willkürlich und geſchichtswidrig ift die Be— 
zeihnung der Pharifäer als emer feſten kirchlichen Ord— 
nung. Nach Joſephus waren fie nichts als eine von dreien 
Secten, in die das Volk getheilt war. Die den andern Secten 
angehörten, zählten Darum nicht weniger zum Volk des A. Bun— 
des; aus den Sadduzäern war die größere Zahl ver Beamten, 
vdiefelben fanden fih mit ven Phariſäern gemifht im Syne— 
drium, umd der Hohepriefter. Kaiphas, deſſen Apgſch. 5, 17 
erwähnt wird, war nicht der einzige Sadduzäer, der mit dieſer 
höchſten Würde bekleidet war. Man ſieht alſo, der Phariſäis— 
mus war ſo wenig eine feſte kirchliche Ordnung im A. Bunde, 


als es jüngſt der Rationalismus oder der Pietismus in der 


Evang. Kirche geweſen. Es waren Schulen von privatem Cha— 
rakter dort wie hier, wie groß auch der Einfluß geweſen, den 


ſie eine Zeit lang auf die Entwickelung des kirchlichen Lebens 


erlangten. Sie bezeichnen krankhafte Zuſtände des reli— 
gidfen Lebens, deren Zeit vorüber gehen mußte, gegemüber 
den gefunden Lebensmächten unter Yeitung des Hauptes der 
Kiche, nicht aber fefte Ordnungen derfelben. 


Und darum erkennt der Herr die phariſäiſchen Sabungen | 


nicht für ſchriftgemäße Entwidelungen, jondern, wie dev Redner 
felbſt aus feinem Haven Tert entnehmen Tonnte, für jchrift 


widrige Aufſätze, dadurch Gottes Gebot übertreten, 


werde. Es war, wie Niemand verkennen fann, der nicht in 
überfpanntem Parteteifer an gejundem Wahrheitsfinn Schaden 
genommen hat, nicht das formale Bergehen der Pharijker, 
daß fie überhaupt die Schriftoffenbarung ſchriftgemäß dem 
Zeitbedürfniß angepaßt hätten, was der Herr ftraft, jonvern 
dies, daß fie mit einem der Schrift entfremdeten Herzen die— 
felbe zum Dedmantel der Bosheit machten, und alfo mit ber 
ShHrift gegen die Schrift jündigten. Es war ver Mif- 
braud der Freiheit, den eme in Wahnwitz und Heuchelei 
verfallene Secte von dem heiligen Vorrecht derer machte, die 
als Gottberufene ven Geift Gottes in geheiligtent Herzen be- 
wahren, den Inhalt des lebendigen Gotteswortes in Geift und 
Leben des Volkes Gottes einzuführen. Hiervon jieht der Red— 
ner ab, und jo vermag er den verwegnen Schritt zu thun, vie 
Freiheit, welche der Herr und nad ihm die Keformatoren 
feiner Kirche wider menſchliche Willkür gebraucht, zur Beſchöni— 
gung der feinigen in Anfpruc zu nehmen. 
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Zur Ausführung der veformatoriihen Parallele geht ver 
Redner dann den abjonderlihen Weg, daß er feinen Hörern 
fieben volle Seiten Auszüge aus den ſymboliſchen Büchern 
jeinev Kirche vorlas, die ihnen nichts anderes bemeifen jollen, 
als daß er fih mit ihnen in voller Webereinftim- 
mung finde, wenn er ſich mit gleiher Rückfſichtlo— 
figfeit über die Ordnungen feiner Kirche, ja jeder 
fetten firhlihen Ordnung hinwegſetze, wie es der Herr 
und die Neformatoren gegenüber den Pharifäern und der Rö— 
mifchen Kirche gethan; auch auf Gefahr, daß unreife Schiller 
ed eben jo machen umd „das Volk irr und wire gemacht 
werde. “ 

Sämmtlihe aus den fynbolifhen Büchern ausgeho- 
bene Stellen enthalten nm Verneinungen der Negation ver 
reinen Schriftlehre, deren ſich die Römiſche Kirche durch Ein- 
führung mannigfacher Ceremonieen und Kultusformen, um da— 
durch „Gnade zu verdienen und an Chriftt Statt zu verſöh— 
nen“, ſchuldig macht, als Art. 15. 28 der Augsb. Confeffion, 
Art. 28 der Apol., und befonders Art. 10 ver in Würtem- 
"berg zu Recht beftehenvden Concordienformel, wobei er aber ven 
Streitpunft, der vie Stellung des Artifels veramlakt, über— 
geht, und überhaupt wegläßt, was ihm unbequem. Es ift im 
Artifel von der Zeit der Verfolgung die Rede, da mar 
den Feinden des Evangelii, die fi im der Lehre mit ven 
Evangeliſchen nicht vergleichen wollen, in Anfehung der Mittel- 
‚dinge nicht weichen folle, da es fih in ſolchem Falle nicht 
mehr um Mitteldinge, jondern um ein rundes Bekenntniß und 
‚die Wahrheit des Evangelii handle — nur folle gefehen wer- 
den, daß man Xeichtfertigfeit und Aergerniß meide und der 
Schwachgläubigen mit allem Fleik ſchone — die jedod) nad} 
der Rede keinerlei Rückſicht zu verdienen ſcheinen. 

In dem ganzen Vortrag dieſes Theils iſt die geſchichtliche 
Wahrheit in der Stellung der Evangeliſchen Kirche als einer 
Selbſtreformation derſelben auf Grund des göttlichen Worts, 
gegenüber der Deformation derſelben bei der Römiſchen im 
Lehre, Kultıs und Verfafjung, von Grund aus verläugnet. 
Die Reformation wollte nichts feyn, als eine Reaction ver 
Kirche gegen ihr aufgenrumgene, jchriftwidrige Mißbräuche. 
Durch das Wort Gottes erleuchtet, drangen die Reformatoren 
zu den Gründen ver Kirche hindurch, nahmen den verlornen 
Faden ihrer Iauteren, ſchriftgemäßen Weberlieferung wieder auf, 
und verwarfen um des Gewifjens willen, was der Schrift ent- 
gegen war, während fie und vor allem diejenigen der Yutheri- 
jhen Kirche dulven und nad evangelifcher Freiheit gebrauchen 
wollten, was vor dem Licht des göttlichen Worts beftehen 
fonnte. Zu diefem befennt ſich die Reformation mit Herz und 
Mund in einhelligem Bekenntniß, fie will Feine nene Kirche 
oder Secte jeyn, fondern fi mit der Einen Kirche, und in 
voller Zuftimmung zu ihren öfumenifchen Befenntniffen, in ver 
unmandelbaren Lehre des göttlichen Wortes gründen — wie 
überall ihre Bekenntnißſchriften bezeugen! Alle negativen Sätze 
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derfelben, alle Berneinungen dev Römiſchen Irrungen, gründen 
ſich auf die vorausgehenden Bejahungen der fhrift- 
gemäßen Wahrheit, auf das volle Bekenntniß zu dem 
lauteren Inhalt der Schrift, im Cinverftändniß mit der un— 
wandelbaren Lehre der Kirche. 

Indem die Rede von diefem allen abfteht, und allein mit 
einigen negativen Sätzen des Bekenntniſſes jeiner Kirche vor 
die Gemeinde tritt, um daraus das Necht herzuleiten, die po— 
fitiven Ordnungen derſelben al3 Eingriffe in das göttliche Ma- 
jeftätsvecht zu bezeichnen, über die man fid aus Pflicht und 
Gewiſſen rückſichtlos hinwegzufegen habe: fo muß Einf. mit 
Bedauern erkennen, daß er nicht abfehe, wie fi der Redner 
dem Vorwurf eines Falſums werde entziehen können, dazu er 
fi in mehr als bedenklichem Parteieifer an heiliger Stätte 
hinreißen ließ. Jedenfalls hat er von den Bekenntnißſchriften 
ſeiner Kirche keinen beſſern Gebrauch gemacht, als die Bibel 
je von den Rationaliſten erfahren hat. 


Dr. Beck geht zu dem Ziel ſeiner Rede mit den Worten 
über: „Sp zeugten unſere Väter im Kampf mit ihrer Zeit. 
In unſerer Zeit hebt der Streit zwiſchen Gottes Wort und 
Menſchenſatzung wieder an. Da gilt e8 immer wieder neu, 


den einzig gültigen Wahrheitsgrund des Herrn erkennen und | 
zur Richtſchnur nehmen, ftatt der Rückſichten, damit die See | 


fen immer wieder an menfchliche Zuſätze zu Gottes Wort ge— 
Hunden werden. Da heißt e8, daß die, melde gegen dieſes 
Binden find, die Schwachgläubigen ärgern, die frommen Bäter 
amd Ordnungen verachten, das Volk irr und wirr machen; da— 
gegen won des Herrn Seite heißt es: die Menjhenjagun- 
gen maden Das Volk blind — und fo gilt es: Ent- 
weder, Oder — fein Hinfen auf beiden Seiten!“ 

Alſo an das Band ihrer Bekenntnißſchriften joll die Lu— 
theriſche Kirche, als deren Diener Dr. Beck redet, fih nicht fehren, 
fi) rückſichtslos, als über blind machende Menjchenfagungen, 
über fie hinwegjegen. 

Nun wird nah dem Grund gefragt, aus dem der Herr 
die Menſchenlehren verwerfe, aud wenn fie nicht ſchriftwidriges 
gebieten, der Frömmigkeit Vorſchub Leiften u. f. f. Er ſoll allein 
in dem Wort enthalten jeyn: Es find Menjhengebote! „Die 
Satzungen bei Juden und Chrijten begnügen ſich nicht, bloße 
Meinungen und Einrichtungen zu ſeyn, die man prüfen und 
verwerfen darf, ſondern gebieterijh,mit amtlichem Anjehen treten 
fie auf. Alſo das Gebieterifhe, der Neligionszwang 
macht alle an Gottes Wort angehängte Tehren und 
Einrihtungen vor dem Herrn verwerflid.” Denken 
und lehren möchte jeder über Gottes Wort, wie er wolle, aber 
es niemand aufpringen. Gott bedürfe in der Kirche feine 
menjchliche Helfershelfer, da gelte feine Menſchenherrſchaft, ſey 
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allein Gottes Gebot gültig, Gott allein Fürſt und Richter. 
Der Zaufbefehl laute; Lehret fie halten, was id) eud) befohlen 
habe! nicht: Befehle in meinem Namen! So dürfe nichts 
„Über das eigne Lehrwort Chriſti hinaus Geſetzes Anfehn an- 
Iprechen; kein Apoftel, noch weit weniger andre kirchliche Perfo- 
nen dürfen zu einer Gewiſſensſache machen, was der Herr nicht 
dazır gemacht. Chriftus ift des Gefeßes Ende, daß man nicht 
einmal aus einem Gebot des A. Teft. ein Gebot in Chriftt 
Namen machen darf: wie vielmehr ift er in Seiner Kirche 
des menfhlihen Geſetzmachens Ende, des Zwanges 
für menſchllicheZuſätze zu dem, was Er befohlen. Das 
ift die Freiheit, welche der Sohn Gottes und feine Apoftel und 
unfve Reformatoren ohne alle Nüdficht behaupten, daß in 
Religionsſachen frei bleiben muß, was Gott frei gelaffen, nur 
Sein Wort die Gewiſſen binden darf, nicht was Menfchen feft- 
ſetzen; daß alles, was über das heil. Schriftgejeß 
Gottes hinausgeht, wenn es auch nicht Dawider geht, 
nicht als heil, Berbot oder Gebot gelten darf.“ 

Alſo nur das Selbftbelieben des Einzelnen hat neben dent 
Buchſtaben der nicht ausgelegten Schrift in der Kirche Gel- 
tung; und verſchließt ſich dem Verf. völlig das Verſtändniß ei- 
ner durch den heil. Geift in rechtem einigen Glauben gefammel- 
ten, zu einhelligem Bekenntniß zu der Schrift und zum Verſtändniß 
ihres Inhalts erleuchteten Gemeinschaft. Sie fol ein unfertiger, 
ungeglieverter Haufe jeyn, mit dem Buchſtaben der unausgeleg- 
ten Schrift in ihrer Mitte, aber ohne ein Kar ausgeſprochenes 


| Berftändniß und Belenntniß, ohne entfprechende Ordnungen und 


Einrichtungen, am wenigften durch amtliche Vermittlung, jeder 
Partei und Seftirerei offen und zugänglich ſeyn. 

Zwar lenkt die Rede zum Schluß einen Augenblid ein, 
aber. e8 klingt nur wie Hohn: „Merket, es ift feine Freiheit zum 
Dedmantel ver Willfür; man darf nicht nur nein! jagen zur 
Satung, man muß vor allem ja! jagen zu Gottes Wort — 
dann könt ihr mit göttlihem Recht nein! jagen zum 


Menjfhenwort!” d. h. jedermann, ber nidht Dr. Beck zum 
unfehlbaren Führer hat, fieht feine Bibel an, und wie er fie 
verftehe oder mißverſtehe, er darf mit göttlihem echt die Drd- 
nungen ber Kirche, Die ja wohl ohne Gottes Wort ge- 
ftellt find, vermerfen! 

„Das find,” wie die Rede ſchließt, „des Sohnes Gottes 
und feiner Botſchafter Fußſtapfen; in ihmen gehen ift nicht 
Sünde, ift Treue, ift Gehorfam und der Sieg, der die Welt 
überwindet.” 


Nachdem hiermit die Grundzüge der Rede vollftändig dar- 
gelegt find, ſcheint e8 nicht nöthig, dem Urtheil ver Leſer der 
Evangel. Kicchenzeitung über das Verderbliche der darin ausge— 
prägten Richtung weiter worzugreifen; es ſey nur erlaubt, nod) 
einige Bemerkungen zur Bezeihnung der Anſchauung des Einf. 
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hinzuzufügen, deren weitere Ausführung einer befonderen Schrift 
vorbehalten ift, die demnächſt erſcheinen ſoll. 

1. Die Eingangs gedachte Derwandtihaft ver Baumgar- 
tenfhen Richtung mit derjenigen des Hrn. Dr. Bed teitt nun⸗ 
mehr klar hervor. Beide gehen von einem bald nad) der apoſto⸗ 
liſchen Zeit eingetretenen Abfall der Kirche aus, der ſich im Zeit- 
alter Konftantins vollendete, und deſſen das Chriftenthum und 
feine Wirkung verfälfchende, grundverberbliche Folgen nur durch 
einen radikalen Bruch der beſtehenden kirchlichen Ordnung auf- 
zuheben ſeyen, womit dann auf die urkirchlichen Zuſtände zurück 
zu gehen ſey. 

2. Die Stellung Dr. Becks iſt darum die gefährlichere, 
weil er überall von der Schrift ausgeht, für ſeine grundſtürzen— 
den Irrthümer den Schein der bibliſchen Begründung zu ge— 
winnen weiß, überall das Gewiſſen in Anſpruch nimmt, eben 
die tüchtigeren Dünglinge anzieht und dieſelben von Grund aus 
der Kirche entfreindet, ver fie angehören und deren Aemter fie 
nadhfuchen. 


3. Es ſteht aber diefe Richtung nicht bloß der Iutherifchen, 


fondern jeder kirchlichen Ordnung als folder feindlich gegeniiber. 


Dr. Beck verfhließt fih dem Verſtändniß jeder fitt- 
Yihen Gemeinfhaft und ihrer Hiftorifhen Entwid- 
lung, allermeift der kirchlichen, als des in feinen Ordnun— 
gen gegliederten, im Licht des göttlichen Worts von dem 
göttlichen Haupt der Kirche geleiteten Leibes deſſelben. 
Kirche ift ihm die Menge ifolirter, im der ungläubigen Welt 
zerftventer Gläubiger, die einzig durch das unfichtbare Band des 
Geiftes und demnächſt durch den Buchſtaben der Schrift verei— 
nigt ift, deren Sinn jeder Einzelne auf eigne Hand zu erforfchen 
hat. Die beftehende Kirche, auch die Kirche des lauteren Evan- 
geliums, der Dr. Bed dient, ift in ihrer objectiven Lehr- und 
Kultusoronung, vielmehr eine Hemmung der freien, kirchlichen 
Entwicklung, als eine Förderung. 

4. Hierin iſt das, wenn auch ohne Zweifel gegen die Ab— 
fit Dr. Bed, die Liebe und Demuth Tödtende, das Die inner— 
ften Lebenswurzeln Verzehrende, den Egoismus, Hochmuth und 
Fanatismus Nährende der Richtung bezeichnet. Die Schüler, 
wenn auch noch von dem Meifter für „unveif“ erklärt, fühlen 
fid) reif genug, über alles den Stab zu brechen, was nicht von 
allem Hiſtoriſchen entblößt, unter das kahle Schema der Schule 
paßt. 

5. Es find nur die Konfequenzen des Syſtems ihres 
Meifterd, wenn die Schüler in noch größerer Rückſichtloſigkeit 
über deſſen Independentismus fortfchreiten, und erft in ver ab- 
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ſoluten Oede des ſelbſtfeligen Darbysmus ſtehen bleiben. Wenn 
kürzlich ein Zögling des theologiſchen Stifts zu Tübingen in 
einer zu haltenden Predigt die Evangel. Kirche als die babylo⸗ 
niſche Hure bezeichnete, ſo iſt das nur ein rückſichtloſer Aus— 
druck für das, was die Evangel. Kirche im Sinne des Syſtems 
wirklich iſt, ſofern die Reformatoren, wie die Phariſäer, dem 
Majeſtätsrecht Gottes vorgriffen, anſtatt der römiſchen Satzun⸗ 
gen andre hinſtellten, die evangeliſche Freiheit gefangen nahmen, 
und überdieß das Band nicht löſten, welches die Kirche mit dem 
Staat und den weltlichen Kulturmächten verband. 


6. Daß die Anhänger dieſer kirchenfeindlichen Richtung 
bisher es mit ihrem Gewiſſen vereinbar finden, Aemter in der 
von ihnen bekämpften Kirche zu bekleiden, iſt eine Inkonſequenz, 
die derſelben am wenigſten zum Ruhme gereicht. Das Vorge- 
ben, daß fie ja Feine Separatiften und Seftirer feyen, noch aug 
der Kirche ſcheiden wollten, ift, ſofern redlich gemeint, was Einf. 


Grund hat, nicht in Zweifel zu ziehen, ein trauriges Zeugniß 


der geiftigen Verarmung, die eben in diefer Nihtung un- 
vermeidlich if. In der Evangel. Kirche ſeyn, heißt doch 
gewiß nicht, räumlich bei ihr wohnen, und allenfalls an. Unter- 
grabung ihrer Fundamente arbeiten; ſondern es heißt: in ihren 
Bekenntniß ftehen, ihres Glaubens leben, ein lebendiges Glied 
derfelben, und als kirchlicher Beamter ein treuer Mitarbeiter zu 
ihrer Erbauung ſeyn. Emf. ift der vollen Ueberzeugung, daß 
manches Kind der Evangel, Kirche, welhes augenblicklich in den 
Banden dev Schule gefangen, und bei der Mitgift eines treuen, 
redlichen Herzens der Kirche entfremdet ift, die verlorene Mut- 
ter außerhalb ihres Haufes eher wieder erfennen und zur Sehn- 
ſucht nad) ihren Heilsgütern erwachen würde, als in ven Aemtern 
der Kirche — was ohne Verwirrung der Gewiſſen und ſchwere 
Verantwortung gar nicht zu denken iſt. 


Einſ. ſchließt mit dem dringenden Wunſch, daß dieſe Zeilen 
und die weiter beabſichtigten Arbeiten deſſelben unter dem Segen 
des göttlichen Hauptes der Kirche dazu dienen möchten, nicht 
Wunden zu ſchlagen, ſondern zu heilen; nicht zu trennen und 
zu ſpalten, ſondern inniger zuſammenzuſchließen auf dem feſten 
Grund unſers lauteren Bekenntniſſes — vor allem in der 
theuern Kirche des geſegneten Würtemberg, und ihrer Bildungs- 
Anſtalt zu Tübingen! 


W. 3. Lt. 
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MR 96. 


Der Kampf um die Seele vom Standpunft 
der Wiffenfchaft. Bon Mudolf Wagner. 
Göttingen 1837. 


Hat fih auch die erfte Hite des Kampfes für und gegen 
den modernen Materialismus feit einem Halbjahre fichtlich ge- 
Yegt, fo wirkt der gegebene Impuls doch mächtig fort, ja wird 
vorausfichtlich noch lange Zeit im Gebiete unjerer Literatur in 
weitgezogenen Kreifen ſich kennbar machen. Sevenfall hat ſich 
ſowohl für die Theologie, wie Philofophie bei dieſer Gelegen— 
heit das dringende Bedürfniß herausgeftellt, ver Unterfuhung 
über das Verhältnig von Natur und Geift ernente und ein— 
dringende Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und bereits liegen auch 
von beiden Seiten mehrere ſchätzbare Arbeiten poſitiven Ge— 
halts in dieſer Richtung vor. Auch der verdiente Verfaſſer oben⸗ 
genaunter Schrift, der in ſeinen beiden früheren bekannten Bro⸗ 
ſchüren den äußern Anſtoß zu jenem ganzen literariſchen Kampfe 
gegeben hat, iſt fo eben mit einer umfangreicheren Publikation 
über „Die Seelenfrage“ vor Die Deffentlichfeit getreten, fire welche | 
wir hier die Aufmerkfamfeit des Leſers auf einige Augenblide 
in Anfpruch nehmen. | 

Hofrath Wagner's Schrift beſteht aus einer Sammlung 
mehrerer, im Ganzen ziemlich loſe aneinander gereiheter Ab— 
Handlungen. Der Berf. ſelbſt erkennt dieſen „mehr fragmentaren 
und aphoriſtiſchen Charakter“ ſeiner Schrift an. „Es handelte 
ſich vorzüglich um eine Kritik der neueſten Phaſen des Streites 
und um eine Bezeichnung der verſchiedenen Standpunkte und 
Aufgaben. An irgend etwas Abſchließendes kann in dieſem 
‚Gebiete nicht gedacht werben..... Der Kampf um die Seele 
wird nur mit dene Ende des Menſchengeſchlechtes aufhören und 
Damit erft vie fehlieglihe Verſöhnung zwiſchen Willen und 
Glauben objectiv erfolgen.“ Angeſichts diefer Erklärung möch— 
ten wir ein Doppeltes beanftanden. Crftlih, daß eine Kritik 
der materialiftiichen Streitfvage und dev auf dieſe bezüglichen 
Literatur vom Berf. doc eigentlich nicht gegeben worden ift, 
indem er nur Einzefnes aus dieſer berührt umd in feinen Er- 
örterungen faft ausſchließlich die Meinungsverfchiedenheiten über 
das Weſen der Seele angeführt und befprodhen hat. Sodann 
aber erfcheint es ung bedenklich, die ſ. g. „Seelenfrage“ und vie 
Frage über das Verhältniß von Glauben und Wiſſen zu ver— 
mengen. Der Hr. Verf. der dies ſchon früher gethan, hat da— 
mit in die Discuſſion über die erſtere Frage ein Element hinein— 


getragen, das nicht nur verwirrend wirkte, ſondern auch ſeinem 
Gegner Vogt eine Waffe in die Hand gab, welche von dieſem 
in ſeiner Entgegnung namentlich ſchon durch den auf Viele 
draſtiſch wirkenden Titel: „Köhlerglaube und Wiſſenſchaft“ weid— 
lich ausgebeutet wurde. Die Unterſuchung des Verhältniſſes des 
Glaubens und des Wiſſens iſt eine rein erkenntnißtheoretiſche 
Frage und hat als ſolche mit der Frage nach der Seele oder 
irgend einer anderen eines ſpeciellen wiſſenſchaftlichen Gebietes 
unmittelbar nichts zu thun. Am allerwenigſten dem Materia— 
lismus gegenüber darf zugegeben werden, daß die Exiſtenz und 
Selbftftändigfeit der menjchlihen Seele Gegenftand eines, wie 
fie meinen, blinden Glaubens ſey. Wird dies angenommen, 
jo ift eben Alles blinder Glaube; wie denn der Materialismus 
allerdings durch Läugnung der Gelbitjtändigfeit und Freiheit 
des Geifteslebens in feiner Conſequenz alles Wiffen und damit 
alle Wiſſenſchaft aufhebend, Alles einem zufälligen blinden 
Glauben und Meinen preisgiebt. Denn ift der menfchliche Geift 


‚nichts anderes, als eine durch veinen Zufall gemirfte Phos- 


phorescenz materialer Stofftheile, fo tft auch alles Leben ver 
Menfhen dem Zufall und der Willkür, ſowohl fittlih, wie 


intellektuell bloßgeſtellt, und es fehlt alſo jegliche Baſis, um es 


irgendwie und irgendwo zu einem Wiſſen und zu einer Wiſſen— 
ſchaft zu bringen. Materialismus und Wiſſenſchaft ſind daher 
zwei ſich völlig ausſchließende Begriffe. Je mehr aber ſeit meh— 
reren Jahren in weiten Kreiſen die von den Franzoſen aufge— 
brachte Meinung, daß eben nur les sciences exactes, die mit 
dem Palpablen ſich bejchäftigende Forſchung Wiſſenſchaft fey, 
alles Uebrige Gegenftand eines, wie ihnen deucht, verftanplofen 
„Sehnens und Ahnens“, deſto vorfichtiger gilt e8 in der An— 
nahme einer ſolch neumodiſchen, auf willkürliche Ufurpation ge- 
bauten Terminologie zu feyn. Man fieht aber leicht, daß dieſe 
fid) auf ein blind angenonmeneg Dogma ftüßt, inden ver 
Menſch vor Allem über die Thatfache der Selbftftändigfeit des 
Geiftes im Gewiffen feyn muß, um irgend etwas ſelbſt aug 
dem Gebiete der materiellen Erfeheinungswelt wiffen zu können. 
Jedenfalls bleiben ohne gründliche erfenntnißtheoretifche Vor— 
unterfuhung die Begriffe Wiffen und Glauben — von welchem 
der poſitiv chriſtlich beſtimmte Glaube wieder zu unterſcheiden 
ift — eine wächſerne Nafe, die nad Willkür der Parteien bald 
fo, bald fo ſich drehen läßt. 

Der erſte Abſchnitt der vorliegenden Schrift bringt unter 
der Auffhrift: „Stand ver Tragen“, eine Beſprechung des 
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hinzuzufügen, deriologiſche Vorträge von Dr. F. W. Beneke. OL 
vorbehalten iſt, Der Derf. empfiehlt diefes Werk als „vorzüg- 
1. Die, allen denjenigen zur Drientirung in der allgemei- 
tenichroturgefchichte der organifchen Körper und in der jpeciellen 
Phyſiologie der thierifchen Lebensproceffe nad) dem gegenwärti— 
gen Stantpunft zu dienen, welche ſich nicht ex professo mit 
der Phyſiologie befhäftigen.” Im folgenden Abſchnitt erhebt 
derſelbe freilich, gewiß nicht unbegründet, gegen den Standpunkt 
Beneke's wejentliche Bedenken. „Wir haben gejehen, ver Verf. 
ſucht in den natürlichen Dingen, aud in den organischen Weſen 
überall mit phyſikaliſchen und chemiſchen Erklärungen auszukom— 
men, und vom Standpunkte der reinen Naturforſchung gewiß 
ſehr mit Recht. Beſondere Kräfte ift er anzuerfennen nirgends 
geneigt. Er ftatuirt eine Seele, aber man weiß nicht, woher 
fie fommt. Bei genauerer Betrachtung der Schluffolgerungen 
des Verf. und des ganzen Ganges feiner Unterfuchungen müſſen 
wir freilich zu der Ueberzeugung kommen, daß er doc durchaus 
ſich felbft über die Hauptpunfte nicht klar geweſen ift. Sie füh- 
ren — wir jagen es offen, ohne den trefflihen Verf. im Ge- 
ringften anzuflagen, ja fie führen ihn wider Wiffen und Willen 
unter ſichtlichem Wiverftreben — zum Pantheismus.... Es ift 
ein ſtetes Schwanfen zwijchen theiftiihen (richtiger wohl veifti- 
ſchen) und pantheiftifchen Vorſtellungen; ein fieter Kampf des 
Gemüthes mit dem Berftande; eine Art neuerlich, freilich un— 
richtig, fogenannter „doppelter Buchhaltung“, ein unbefrievigen- 
des, ruheloſes Beftreben, dieſe Gegenfäte auszugleichen. Zuletst 
ift e8 immer die „füße heilige Natur“, „thou nature art my 
goddess“, melde die Welt beherrſcht.“ Und ſpäter heit e8: 
„Die Nichteriftenz der Seelen ift die nothwendige Folgerung 
aus diefen Prämifjen des Berf., und die von ihm angenomme- 
nen Seelen find nur ein Poftulat feines Glaubens, welches in 
direftem Gegenſatze mit dem Nefultate feines natuchiftoriichen 
Wiſſens fteht.” Es ift mit diefen Worten ausgefprochen, was 
jo ziemlich von der Mafje der ſeit Jahren immer mächtiger 
anſchwellenden, gelehrten wie populären, naturwiſſenſchaftlichen 
Literatur gilt. Soweit fie nicht gradezu materialiftifche Princi- 
pien vertreten, bringen fie es über ein unficheresg Schwanfen 
zwijchen deiſtiſchen und pantheiftifchen Grundgedanken nicht hin- 
aus. Es ift eben überhaupt ein auszeichnendes und beveutungs- 
volles Merkmal der neueren Zeit, daß in ihr das Princip der 
Negation vecht eigentlih in die Negion der Intelligenz aufge 
ftiegen ift und in derſelben fi) der Herrſchaft immer mehr be- 
mächtigt hat, eine Steigerung, deren letter Effekt auf die Menge, 
auch wenn der Einzelne perſönlich dies nicht will, in einer im— 
mer größeren Berbreitung des Atheismus befteht. 

Wagner betitelt den folgenden Abſchnitt: „Die Contro- 
verſen unter den an den Fragen Betheiligten." Er fagt: „Wer 
fi die Mühe nimmt, auch nur Die wichtigften und. geiftvolliten 
Philofophen und Naturforicher, foweit letztere überhaupt das 
Bedürfniß hatten, die allgemeinften Fragen zu erörtern, nad)- 
zufehen, wird finden, daß an irgend einen Confenfus gar nicht 
zu denfen ift, und Daß e8 vielleicht über diefe Fragen fo viele 
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Anfihten gibt, als denkende Individuen.“ Der verehrte Berf. 
ſpricht diefen Gedanken wiederholt, faft möchten wir fagen mit 
einer gewiffen Befriedigung aus, und die Tendenz dieſes Ab— 
ſchnittes ift weſentlich darauf gerichtet, durch Gegenüberftellung 
einer Reihe von Ausſprüchen aus dem Munde der verfchieven- 
ſten Naturforfher und Philofophen zu zeigen, wie ſehr die An— 
ſchauungen nit nur über das eigenthümliche Wefen der Seele, 
fondern über die bedingenden Principien der Materie überhaupt 
in Eonteoverfe liegen. So wenig nım die hier betonte Unficher- 
heit und Zerfahrenheit ver Gegenwart auch in intelleftweller 
Beziehung geläugnet werben kann, fo glauben wir doch, daß 
der Verf. ſich won derjelben Hat allzufehr imponiven und da— 
durch feiner Schrift ein Gepräge hat aufdrücken laſſen, welches 
gar manche Leſer in einem unficheren Effefticismus, ja Skepti— 
cismus beftärfen dürfte. 

Es gibt einen gewiſſen Weltſchmerz des Wiſſens, den Je— 
der, der zu beſtimmten und Beſtand haltenden Grundgedanken 
hindurchzudringen bemüht iſt, meiſt mit viel Mühe und An— 
ſtrengung durchkämpfen muß. Je mehr dies aber Einem ge— 
geben wird, deſto mehr durchdringt uns im Gegenſatze des erſten 
Eindrudes die frendige Ueberzeugung, daß grade in Abfiht auf 
die letzten Prineipien des Denkens und Seyns zwifchen den 
Größten und Beſten aller Zeiten eine nicht geringe Weberein- 
ſtimmung herrſcht, die, wenn fie auch lange nicht die von dent 
Evangelio uns geoffenbarte und kundgegebene Tiefe und Neich- 
thum der Weisheit und Erkenntniß erreicht, doch für diefe min- 
deſtens einen präparatorifchen und propädeutifchen Werth befitt. 
Wie fittlih, jo gibt es auch intelleftuell gewiſſe Axiome, die 
troß alles je und je fid) erhebenden Gegengejchreies feftftehen,. 
und es ſcheint und das erfte und nothwendigfte Erforderniß zu 
einer Fräftigen Polemik wider die Irrthümer der. Intelligenz. 
von dieſer Ueberzeugung durchdrungen zu ſeyn. Leider gebricht 
den Fritiihen und polemifchen Erörterungen des Verf. dieſer 
Nero, ja er bezeichnet es fpäter als „ven Hauptzweck feiner 
Schrift zu zeigen, daß eine ftrenge, objektive Beweisführung, 
gegen den Materialismus, die zu einer Uebereinftimmung aller 
Menjhen führen müßte und das Daſeyn ver fpontanen Thä— 
tigfeit einer jubftantiellen Seele unzweifelhaft feftftellen Könnte, 
nicht geführt werden kann, daß aber auch der Materialismus 
bon feiner Seite niemals im Stande ift, eine objektive und 
überzeugende Beweisführung für feine Berechtigung aufzuftellen.“ 
Abgeſehen davon, daß cs ums als eine allzu magere Tendenz, 
erſcheint, nur dieſen Sat nachweiſen zu wollen, müſſen wir der 
in demfelben enthaltenen Behauptung überhaupt widerſprechen. 
Wenn irgend etwas, fo läßt ſich die Unhaltbarkeit 
materialifiifher Principien in ihren logiſchen, wie 
jittliden Confequenzen klar nahweifen, ja der Verf. 
erkennt Dies im nächſten Sate jelbft an, indem er jagt: -„Da= 
her (?) iſt es auch leicht, Die Inconfequenzen, das Unvermögen, 
und mithin die Anmaßlichkeit jeder excluſiv fenfualiftiichen Welt- 
betrachtung nachzuweiſen.“ Offenbar ift an diefem Widerſpruche 
des verehrten Verf. der Umſtand ſchuld, daß er dem Begriffe 
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einer „ſtrengen objektiven Beweisführung“ einen doppelten Sinn 
untergelegt hat. Höchſtens von der Mathematik könnte man 
jagen, daß ihre firengen Beweisführungen auch eine Alle über- 
zeugende Macht beſitzen; in allen übrigen Gebieten find Be— 
weiſen und MWeberzeugen zwei feineswegs identische Begriffe. 
Wo es fih um die Grundanſchauungen eines Menjchen han- 
delt, aus denen fich feine fittlichen, wie geiftigen Anſchauungen 
erbauen, fällt ein Faktor, der außer dem Gebiete „ver ftrengen 
Beweisführung“ liegt, vor Allem ins Gewicht: ver Wille des 
Menſchen. Grade wie das ſchon oben gerügte Spiel, das mit 
den Begriffen Willen und Glauben getrieben wird, jo muß 
heutzutage auch auf den ethiichen Faktor, der bei allen unſeren 
Erkenntnißakten, wenigftens wo es fid) um Principien handelt, 
mitwirkt, nachdrücklich hingewieſen werden. Der menjchliche Geiſt 
iſt ja keine tabula rasa, auf welche die Wiſſenſchaft ihre logi— 
ſchen Rechenexempel ſchreibt; ſeine Gedanken und Ueberzeugungen, 
wenigſtens ſoweit ſie principieller Natur ſind, ſind vielmehr ein 
Produkt der ganzen ethiſchen, wie intellektuellen Perſönlichkeit. 
Es ließe ſich eingehend nachweiſen, daß die Grundirrthümer der 
modernen Welt, der ganze Zwieſpalt, der zwiſchen dem Chri— 
ſtenthume und der heutigen Zeitbildung aufgerichtet worden iſt, 
recht eigentlich daher ſtammen und von da ab datiren, wo man 
die menſchliche Denkkraft auf den Iſolirſchemel ſetzte, in noth— 
wendiger Folgerung ſie ſodann für ſouverain erklärte und end— 
lich gradezu vergötterte. Mit einer wahren Pruderie wird dies 
Zeitvogma heutigen Tages behandelt, indem man außer Acht 
läßt, daß eine Verkehrtheit der Intelligenz allezeit auch mit 
irgendwelcher Verkehrtheit der Gefinnung aufs genauefte zuſam— 
menhängt, worüber eine gründliche Beobachtung des eigenen 
Selbſt und feiner inneren und äußeren Gejchichte Jeden am 
beiten aufklären könnte. Man täuſche ſich nicht! beim rechten 
Lichte bejehen und gemeffen mit richtiger Piychologie liegt das 
legte und entſcheidende Urtheil über den Atheismus, welcher 
Ab- und Spielart er auch jey, in ven Worte: „Und ihr habt 
nicht gewollt!” 

Wir find alfo mit dem Hrn. Verf. natürlich völlig ein- 
verftanden, daß eine „streng logiſche, objeftive Beweisführung“ 
jehr wenige der ausgeſprochenen Materialiften jemals von ihrem 
Irrthume überzeugen wird, aber ftatt mit ihm zu fagen, Dies 
ſey eine Folge der Unmöglichkeit jener Beweisführung, ſagen 
wir vielmehr mit feinem zweiten Sate: fo ift und wird e8 
bleiben, obwohl „es Leicht ift, Die Inconfequenzen, das Unver- 
‚mögen, die Anmaßlichkeit', mit Einem Worte die Abfurbität 
des materialiftiichen Prineips eflatant zur machen. 

Der letzte Abſchnitt der Schrift ift überfchrieben: „Die 
- Methoden und Aufgaben für zukünftige Forfchungen in ihrem 
Zufammenhang mit Phyſiologie, Philofophie und Theologie.“ 
Hier weißt der Verf. zunächſt darauf hin, wie Phyſiologie, 
Philofophie und Theologie in gleicher Weife bet der Frage nach 
ver Seele und ihrem Seyn intereffirt und mit derfelben fich zu 
beſchäftigen getrieben jeyen; er warnt vor Vermifchung und 
ſucht zu zeigen, wie umter richtiger Beſchränkung auf das jeder 
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diefer drei Wiſſenſchaften eigene Gebiet ein erfreulicher, wechſel— 
meife ſich bedingender Fortfehritt der Erfenntniß fi) werde ge— 
winnen laffen. Die weiteren hieran geknüpften Beſprechungen 
bringen vielerlei Iehrreihe, von großer Belefenheit getragene 
Notizen, welche namentlih da, wo der Verf. als Fachgelehrter 
über den Stand naturwiſſenſchaftlicher Fragen ſich Aufert, das 
Intereſſe des Lefers erweder werden. Gegen mehrere der das 
Gebiet der Philofophie und Theologie berührenden Stellen 
möchten wir unfere Bedenken geltend machen, wollen jedoch um 
jo mehr nur ein Paar Sätze hevausgreifen, da die bezüglichen 
Ausſprüche mehr in behauptender thetifcher Form, als in ein- 
gehenver wiſſenſchaftlicher Ausführung hingeftellt find. 

Fürs Erſte ein Selbftbefenntniß des Verfaſſers. „Es hat 
eine Zeit gegeben, wo ich in meinem veligidfen Bewußtſeyn der— 
jenigen Richtung der Theologie am nächſten ftand, welche fich 
von aller philoſophiſchen Betrachtungsweiſe gelöft hatte. Es 
konnte nicht anders feyn, wo es galt, entweder den Glauben an 
die Offenbarung aufzugeben oder den an die Wiſſenſchaft. So 
fteht e8 nicht mehr. Gerade der Kampf mit dem Materialis- 
mus und die Bewegungen in der Theologie und in den ver 
ſchiedenen Kirchen, die unabweisbaren Fortfehritte der Natur— 
wiſſenſchaft und deren Angriffe auf die Offenbarung haben aud) 
der fogenannten orthodoxen Theologie gezeigt, daß fie neben der 
einen Erkenntnißquelle für den Glauben, ver Schrift, weder die 
Natur und deren wiſſenſchaftliche Betrachtung, noch die Philo— 
fophte ignoriren darf, Ich glaube an eine Philoſophie, wie ich 
an eine Naturwiſſenſchaft glaube, wie ih an eine Offenbarung 
Gottes in der Natur und in der Schrift glaube. Wie viel Die 
ſchriftgläubige Theologie von beiden ſich anzueignen hat, ift frei— 
lich eine ſchwierige Trage.” 

Wir freuen uns diefes Belenntniffes um fo mehr, da der 
Verf. in demjelben eine Meberzeugung ausſpricht, die mehr und 
mehr im chriftlihen Kreifen wieder Anerkennung findet. Es 
war jedenfalls zur entjchuldigen, daß unter dem Eindrud Der 
philoſophiſchen Bewegungen in den dreißiger und vierziger Jah— 
ven ein Theil des theologiſchen, wie kirchlichen Publikums ſich 
mit einer gewiffen Schen von der Philofophie zurückzog. Aber 
der verehrte Berf, hat gewiß völlig Necht, wenn er im Blid auf 
den Kampf gegen ven Meaterialismus, wie jelbft auf die kirch— 
hen und theologifhen Bewegungen der Gegenwart e8 als un— 
erläßlid) erkennt, jene Scheu zu überwinden. Denn es gilt ja 
auch hier; abusus non tollit usum, und nit der Nidt- 
gebraud), jondern allein der Fräftige gute Öebraud) 
ift ım Stande, dem Mißbrauch zu ſteuern. Wenn aber 
die Theologie der Gegenwart, fowohl aus äußeren apologetiſchen 
Gründen, wie aud felbft in Nüdfiht auf die innerkirchliche 
Lage der Philoſophie und Spekulation nicht ohne Schaden ent, 
behren kann, fo ift damit freilich nit eine Philofophie 
gemeint, welche in autonomifdher Selbftherrlichkeit 
Chriftenthum und die Kirche, überhaupt die Wahr- 
heit erft an’s Licht zu bringen oder gar felbft zu 
produceiren vermeint, fondern eben nur eine drift- 
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Yihe, welde in den Thatſachen Der Dffenbarung 
gründend, die Vernünftigfei und Wahrheit Diejer 
nad) allen Seiten erweift. Und auch der Verf. vorſte⸗ 
hender Schrift hat zweifelsohne nur eine ſolche Spekulation bei 
jenem Bekenntniß im Auge. | 
Um fo mehr find wir vermindert, daß er gerade über bie- 
jenigen philoſophiſchen Leiftungen, welche pen hier vorliegenden 
Bedürfniſſe ohne Frage weitaus am meiften entſprechen, mit 
einem leichten Achſelzucken hinweggeht. Wir meinen die Lehre 
und die Schriften Franz v. Baaders. Es hat jeit zwei Jahr— 
hunderten neben Oetinger etwa feinen Denker gegeben, der jo 
tief in die Grundwahrheiten des Coangeliums eingedrungen, 
und die harmonia Jluminis naturae et gratiae umfafjender 
und tiefſinniger an's Licht geſtellt hätte, als Baader. Und 
wenn irgendwo die Theologie der Gegenwart bei der Philoſophie 
in die Lehre gehen ſoll, ſo wird es bei Keinem mit mehr Frucht 
geſchehen, als bei dieſem an Kraft, Umfang und Tiefe des 
Geiſtes gleich ausgezeichneten chriſtlichen Denkers. So eben hat 
auch das von Prof. Franz Hoffmann unter den allergrößten 
Schwierigkeiten ſeit 10 Jahren in's Werk geſetzte Unternehmen 
einer Ausgabe der „Sämmtlichen Werke Franz v. Baaders, 
Leipzig bei Bethmann“ mit dem fünfzehnten Bande ſeinen Ab⸗ 
ſchluß erreicht, *) und iſt in Folge deſſen einem Jeden, der für 
chriſtliche Spekulation Sinn und Verſtändniß hat, die Möglich— 
keit geboten, ſich mit den Leiſtungen dieſes Mannes vertraut zu 
machen. Mit aller Beſtimmtheit erlauben wir und aud) bie 
Behauptung, daß Baader ungleid) tiefer im Chriftenthunte wur⸗ 
zelt und viel umfaſſender und genuiner die Apologie seffelben 
auf ven Boden ver Spekulation führt, als dies von Selling 
auch in feinem zmeiten Syſteme geſchehen ift. Wagner fcheint 
freilich geneigt, das Umgefehrte anzunehmen, und fieht wenigftens, 
geftiigt auf den erſten Band der nahgelafienen Werke Schellings, 
„in dem Begriffe des theogenijchen Procefies, mit welchem leiste 
ver-die Mythologieen der Völker durchdringt,“ eine ſehr große 
und wichtige Leiftung zum tieferen Verſtändniß der Dffenbarung. 
Wir wollen nun auch von Herzen wünſchen, daß recht viele 
Theologen ſich mit Der Weile wie Schelling die bedeutungsvolle 


X, in 4 


“ 

*) Das Unternehmen gefällt in zwei Abtheilungen; bie zehn er— 
ften Bände enthalten bie Kereits gedruckten Schriften, die fünf leisten 
Mittheiftungen aus dem literariſchen Nachlaſſe Baaders. Es werden 
auch einzelne Bände abgegeben. Wer ext mit Baader Überhaupt 
Bekanntſchaft zu machen winfcht, dem wäre etwa ber D. Band, der 
das vom ſel. v. Schaden revigirte Tagebuch, fowie der 15., ber die 
Biographie und den an tiefen Geiftesbliden reichen Briefwechſel ent» 
hätt, als Vorhalle vor Allem zum Studium zu entpfehlen. Wie auch: 
„Die Cardinalpunkte der Franz Baaderſchen Philojophie von Dr. 
Hamberger. Stuttgart 1855%, und „Ueber den philoſophiſchen Stand- 
punkt Baaders von Dr. Lutterbed. Mainz 1854. 


Redakteur Brof. Dr. Hengftenberg. 


er 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 
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Frage: wie entſtehen Völker? beantwortet, ſowie überhaupt mit 
deſſen nachgelaſſenen Schriften mögen bekannt machen, wir glau⸗ 
ben aber, daß eine unbefangene, eindringende kritiſche Würdigung 
der Schellingſchen Philoſophie der Mythologie zu dem Reſultate 
führen wird, daß die Theorie des berühmten und in ſo vieler 
Beziehung verdienten Philoſophen ſich mit Fundamentalbegriffen 
der Offenbarung nicht in Uebereinſtimmung bringen laſſe. Letz— 
tere kann, um dies im Vorbeigehen zu erwähnen, von einer 
primitiven Offenbarung, als dem gemeinſamen Hintergrunde 
aller Mythologie nicht abgehen, und fie hat hiefür auch wiſſen— 
Ihaftlih gute Gründe, während Schelling die Mythen (und 
Völker) doc eigentlich) autochthonijch per generationem aequi- 
vocam entftehen läßt, wobei man nicht begreift, wie all’ dieſe 
Irrlichtlein zuletzt doch in Einen Fokus gefammelt, das Licht 
der Welt, d. 1. Chriftus, in die, Welt bringen mußten. Und 
auch Schellings  trinitarifher Gottesbegriff dürfte mit Hegels 
abſtrakt logiſcher Trilogie noch tn viel näherer Verwandtſchaft 
ſtehen, als feine Polemik gegen letzteren ſonſt es wahrſcheinlich 
erſcheinen ließ. Wagner ſelbſt meint, daß die Schellingſche 
Philoſophie der Mythologie „wohl einer Limitirung bedürfe“, 
wir fürchten aber, wohl etwas mehr, als blos einer ſolchen. 
Auch des Berfaffers freilih nur ſehr beiläufige Bemänge- 
lung der „bibliſchen Pſychologie“ won Delitzſch möchten wir be- 
anftanden. Fürwahr es wäre jehr erwünſcht und namentli in 
der Gegenwart höchſt bequem, wenn es bei dem von Harleß, 
Hofmann und vielen neueren Theologen vertretenen Kanon, 
„Daß wir won der Schrift Naturbefchreibung und Naturerkenntniß 
nicht zu erwarten haben, weil folde nicht in ihr gegeben wer- 
den jollte*, jo ſchlechthin ſein Bewenden hätte. Eim Lehrbuch 
der Naturgefhichte tft die Schrift freilich ſicherlich nicht. Aber 
eben jo gewiß hat fie eine in ſich geſchloſſene, überall erkenn— 
bare Anſchauung auch über das Leben des natürliden Cosmos, 
und was ihren unzähligen Andeutungen in dieſer Beziehung Die 
größte Bedeutung gibt, iſt der höchſt beventungsvolle Umſtand, 
daß fie allüberall einen tiefen, geheimnißvollen Nexus zwiſchen 
Natur und Geift, zwifchen Ethif und Phyſik ſtatuirt. Die con- 
jequente Durchführung jenes Canons muß daher die Dogmatik 


[nicht nur vom rechten Vollſinn der Schrift abführen, ſon— 


dern unaufhaltfam in ſchriftwidrige, ſpiritualiſtiſche Anſchauun— 
gen verftriden. Nur Beifpielsweife wollen wir. an die Yehre 
von heil, Abendmahl, von der Auferftehung des Leibes, von 
der innigen Verbindung, in welche die Schrift wie Die Natur 
überhaupt jo befonders die Geſtirnwelt zur Engelwelt jeßt, evin- 
nern. Wer will e8 unternehmen, hierüber, wie über fo vieles 


Anvere etwas Schriftmäßiges und. tiefer Eindringendes zu fa- 


gen, wenn er mit jenem Canon wirklich Ernſt mat! Es gilt 


hier aber offenbar eine Unterſcheidung zu machen. - 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowibzſch und Sohn. 


& 


Evangeliſche 


Airchen- 


Berlin, 1857. 


Sonnabend den 5. December. 


Deitung 
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Der Kampf um die Seele vom Standpunft fultate der empiriſchen Forſchung dankbar annehmen, aber er 


der Wiffenfchaft. Bon Nudolf Wagner. 
Göttingen 1857. 


GEchluß.) 


Naturlehre im modernen Sinne, als einer Beſchreibung der 
äußeren Erſcheinungen der Natur und deren Combinirung zu be— 
ſtimmten, Geſetzen des Naturlaufes“ gibt die Schrift allerdings nicht. 
Die Beobachtung des Sinnenfälligen — und diejes allein gilt 
heute als Dbjeft der Naturwifienfchaft — überläßt fie dem be— 
obachtenden Sinnesgebrauche. Aber fie ift voll des Zeugniffes, 
daß Hinter allem Sinnenfälligen, Phyſiſchen, hinter der ganzen 
phänomenalen Erſcheinungswelt ein Ueberfinnliches, Hyperphyſi— 
ſches verborgen ſey, welches in und durch das Phyſiſche wirke 
und fich manifeftire. Eben diejes Hyperphyſiſche — das darum 
noch nicht unmittelbar als felbftbewußt Geiftiges zu denken ift *) 
— it aber nad) der Anſchauung ver Schrift das wahrhaft Reale, 
während der ganze phyſiſche Cosmos, die ganze materielle Welt 
ihr nur. als worübergehendes Phänomen gilt. Nicht Naturlehre 
gibt ſonach die Schrift, wohl aber — wenn man diefen moder— 
nen Ausdruck hier will paffiren laſſen — Naturphiloſophie, jofern 
fie nämlich die mannigfaltigften Einblide thun läßt in die ver— 
borgenen Lebensgründe der fichtbaren Erſcheinungswelt. 
man diefe Unterfcheivung ſcharf feit, jo wird fid) allerdings die 
Colliſion zwiſchen Naturwiffenfhaft und biblifcher Theologie ver- 
meiden lafjen. Der Theologe wird alle wirklich geficherten Re— 


*) Wagner erwähnt auch flüchtig ohne näheres Eingehen der 
neuerlichft von Fichte, auch vom Neferenten u. U. wieder vertretenen 
Lehre von einem zweiten ſ. g. preumatifchen Leibe. Wollte der Berf. 
biefer uralten, neuerlichſt wie jo Manches in der Gefehrtenwelt nur 
vergefjenen Lehre näher nachgehen, jo würde er fich vielleicht itber- 
zeugen, daß im devjelben der Schlüffel zum Verſtändniß des Verhält- 
niffes von Natur und Geift verborgen Liegt. Durch dieſelbe Könnte 

auch die Anſchauung Rothe’s, der in feiner die Klippen des Pantheis. 
mus bekanntlich nicht immer glücklich vermeidenden Ethik die Materie 
das Sublimat des Geiftes nennt, ihre Rektificirung exhalten. Wenn 
man dieſen Begriff, wie Rothe thut, auf die gefallene materielle Welt 
anwendet, jo verftridt ex unausbleiblich in eine gnoſtiſch-panthei— 
ſtiſche Emanationstheorie, auf eine höhere, als dieſe materielle Leib- 
lichkeit gewendet, wird er dagegen einen auch bibliſch zuläffigen 
Sinn geben. 


Hält 


wird zum modernen Naturforiher jagen: Du gibft mir wohl 
die richtige Beſchreibung der materiellen Dinge und ihrer Be- 
wegung im Raum und in der Zeit, aber Du erklärft fie mir 
nicht. Ob dies überhaupt möglich), oder ob das zur banalen 
Phrafe gewordene Wort: „In's Inn're der Natur dringt fein 
erichaffner Geiſt“ eine ſchlechthin unüberſteigliche Schranke für 
jede das Sinnenfüllige durchbrechende Erkenntniß der gefchaffenen 
Welt wirklich ausſpreche iſt dann freilich eine weitere Frage, 
deren Beantwortung aber jedenfalls außerhalb des Umkreiſes der 
heutigen Naturforſchung liegt. 

Wir ſind ſeit lange der Ueberzeugung, daß eine einläßliche, 
zugleich bibliſche und ſpeculative Unterſuchung über die hier an— 
gedeuteten Grundfragen zu den dringendſten Aufgaben der theo— 
logiſchen Gegenwart gehört. Mehr wie je bedürfen wir einer 
bibliſchen Metaphyſik, welche die Grundfragen: Natur und 
Geiſt, Zeit und Raum u. A. in eine gründliche Unterſuchung 
nimmt. Die Auffaſſung dieſer Grundprobleme iſt bekanntlich 
von je für jede Weltanſchauung entſcheidend geweſen. Und die 
Schrift ſollte uns über jene Fragen keine eigenthümliche, in ſich 
geſchloſſene Anſchauung bieten! Wäre dem ſo, ſo könnte es gar 
keine chriſtliche Weltanſchauung geben, und die Schrift ſänke 
in der That herab zu einem Lehrbuch der Moral, wenn auch 
einer geoffenbarten Moral. Einſtweilen aber bleiben wir dabei, 
daß es mit Oetinger zu reden auch eine „Grundweisheit der 
heil. Schrift“ gebe, und daß wir ſolcher Philosophia sacra 
dringender denn je bedürfen. 

Daß insbeſondere auch die bibliſche Pſychologie, als ein 
Theil dieſer philosophia sacra, jo Möglichkeit wie Recht 
eines eigenthümlichen Beſtandes beanfpruchen darf, hat Delitich 
jelbft genugjam gezeigt. Auch müfjen wir eg — im Gegenſatz 
gegen Wagner — als einen jehr glücklichen Griff betrachten, 
daß Delikfh zum Zwed einer tieferen und jchriftgemäßen, 
wiffenfhaftlihen Piychologie auf Jakob Böhme zurüdgegangen 
ift. Denn Niemand hat, wie wir fejt überzeugt find, gerade in 
die pſychologiſchen Grundprobleme tiefere Blicke gethan und die 
Andeutungen der Schrift über diefelben zu einem umfafjenderen 
ſyſtematiſchen Ganzen verarbeitet, als eben der von der dhrift- 
lichen Wiſſenſchaft noch lange nicht genugſam gewürdigte Gör— 
litzer Schufter *). Bezüglich der Leiſtung von Delitzſch ſcheint 


*, Eine treffliche Anleitung zum Studium Böhmes gibt die 
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es uns freilich), daß diefelbe gerade in ver Verarbeitung Böh— 
meſcher Grundgedanken nicht völlig ausgezeitigt fen und in meh- 
reren Punkten fehlgegriffen habe. Es fteht wohl hiermit auch 
in Berbindung, daß er in einer für das Heutige wiſſenſchaftliche 
Publitum zu unvermitteften Weife nicht nur die Böhme'ſchen 
Ideen, fondern zum Theil ſelbſt feine fo fehwierige und dunkele 
Terminologie gebraucht hat, Ueberhaupt aber glauben wir, daß 
es, um den von Deligjc neuerlich vertretenen Grundanſchaunngen 
richtige Wirrbigung in weiteren Streifen zu verfchaffen, mehrfacher 
denfelben die Bahn öffnender Arbeiten bedarf, und ohne eine 
bibliſche Metaphyſik im oben angeveuteten Sinne wird eine bib- 
liſche Piychologie in der Weile von Delitzſch ſchwerlich den 
fruchttragenden Boden, der ihr zu wünſchen wäre, gewinnen. 
Auch der vierte Abſchnitt der Wagnerſchen Schrift enthält 
eine veihe Fülle von lehrreichen Mittheilungen und Zufanmten- 
ftellungen aus anderen Schriften, fo 3. B. Auszüge aus 
Brewſters Darftellung vom Leben Newtons. ine eigentlich 
einheitliche Entwicklung, die wiſſenſchaftliche Durchführung dieſes 
oder jenes Gedanfend mangelt aber aud in diefem Abjchnitte, 
Der Berf. jelbjt ſcheint dies auch gar nicht heabfichtigt zu haben, 
indem ev wiederholt ausfpricht: „ich bemerfe, daß ich hier, wie 
überall zunächft nur veferive, nicht meine Anfichten ausfpreche”. 
Hervorheben müfjen wir nod), daß der Verf. troß der vielen 
Angriffe, die er von verſchiedenen Seiten her erfahren hat, nicht 
ohne Selbftverläugnung feinen Gegnern gerecht zu werden ſucht. 
Sein Verſprechen: „mit jfrupulöfer Sorgfalt bin ich bemüht ge- 
weſen, Niemandem Unrecht zu thun“, hat ex jedenfalls treulich 
gehalten. 
Bier Anhänge find der (134 Seiten umfafjenden) Schrift 
beigegeben, von denen die beiden letzteren: „Leibniz und feine 
Commentatoren” — „Leibniz, Goethe und der Materia- 
lismus“ ziemlich heterogenen Inhalts find. Ueber den erften 
Anhang, der „Anfichten über Menfhenfhöpfung aus den Cos— 
mogonien deutſcher Gelehrten aus dem 19. Jahrhundert“ beti- 
telt ift, Spricht der Verf. fich jelbft in Folgendem aus: „Gedanken 
kann man ſich Über die Genefis des Menſchen allerlei machen; 
aud in den Irren-Anſtalten werden Gedanfen gemacht, welche 
fid) kaum viel von den theoretifchen Anfchauungen entfernen, bie 
id) als die ernithaft genannte Geiftesarbeit dreier deutſcher Uni- 
verfitäts - Profefforen, Aerzte und Naturforfher von Profeffion 
im Anhange zufammengeftellt habe, Der eine (Schelver) betrachtet 
den Menjchen als einen potenzirten Affen umd läßt den Urembryo 
im heißen teodenen Innern von Mfrifa entftehen; der andere 
(Dfen) läßt den Urmenjchen aus dem Schleime des Meeres zu- 
jammengerinnen, in der Borausfegung, daß das Meerwafler 
damals lauwarm geweſen jey; der dritte (Nitgen) nimmt einen 
großen Menſchenpilz, die Nektarien einer Kiefenblume oder ein 


rin 


Schrift: „Die Lehre Jakob Böhmes von Dr. Hamberger, München 
1844“; ſowie auch defjelben Berfaffers: „Stimmen aus dem Heilig- 
thum chriſtlicher Myftif und Theofophie, Stuttgart 1857°, 2 Bände, 
bier genannt ſeyn mögen. 
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im Schlamm fi bildendes Ei an, das aus Oſtindien ſtamme 
Und doch ſprach man damals bereit „von der allgemeinen 
Uebereinftimmung der NRaturforfcher über die Gefchichte der Ur- 
welt“, Ueber ſolche Cruditäten lacht man freilich heutiges Ta- 
ges; aber man acceptirt Deren andere, wenn man ſchon heute 
befjer weiß, mas man über jene Dinge und Zeiten wiffen kann 
und mas nidt. Der Ton, mit dem ein fonft fo achtbarer 
Mann, wie Dfen, damals jagte: „auf andre nimmt die jetzige 


Naturforſchung keine Rückſicht mehr“ wird auch heute noch ſehr 


gern von materialiſtiſcher Seite angeſchlagen. Zum warnenden 
Zeichen, was man noch im 19. Jahrhundert über dieſe Dinge für 
eine Weisheit gebar und offen ausſprechen durfte, habe ich die 
kosmogoniſchen Anſichten jener drei deutſchen Naturforſcher, ſo— 
weit fie ſich auf den Menſchen beziehen, im Anhange zuſammen— 
geſtellt. Gegen alle dieſe Verſuche, welche nichts als bodenloſe 
Träumereien ſind, erſcheint doch die Darſtellung in der Geneſis, 
ſelbſt wenn man ſie nur wie ein großes Gedicht in der Art wie 
Dante's göttliche Comödie betrachten wollte, von einem Ernſt, 
einer Einfachheit und Großartigkeit, welche unſere Bewunderung 
in Anſpruch nehmen“. — Dem dürfte man aber wohl beifügen, 
daß auch die kosmogoniſchen Darſtellungen der neueſten Natur- 
forſchung in Abſicht auf crude Geiſtloſigkeit von denen ihrer 
Vorgänger ſich wenig entfernen. 

Am merthoollften iſt zweifelsohne der zweite Anhang, in 
dem fid) der Verf, über „die Elementar-Drganifation des Ge- 
hienes in ihrer Beziehung zur Seelenfeage“ ausſpricht. Der 
Verf., hier recht eigentlich in feinem Fache, gibt eine gebrängte 
Ueberfiht über den Stand der phyſiologiſchen und anatomifchen 
Erforſchung des Gehirnes, das ja doc als „Sit ver Seele oder 
doch als Heerd des erſten und letzten Ablaufes ver pſychiſchen 
Erſcheinungen“ das für die Seelenfrage bedeutſamſte Organ des 
menſchlichen Leibes iſt und bleibt. Auch hier iſt das ſchließliche 
Reſultat der gegebenen naturwiſſenſchaftlichen Leiſtungen ein zur 
Beſcheidenheit mahnendes. Denn wie von anderen fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Autoritäten neuerlich bemerkt wurde, daß die feinere 
Struktur des Gehirnes uns faſt noch völlig terra incognita 
ſey, jo jagt auch der Verf.: „Eine wahre Einſicht in dieſes wun- 
dervollſte und feinſt gegliederte aller Organe wird nur langſam 
gewonnen und wohl nie vollendet werden. Man wird oft, 
wenn man ein Baar Schritte vorwärts gegangen ift, einen 
Schritt wieder zurückgehen müſſen. Das ift der Weg des Fort- 
ſchritts in der ganzen organiſchen Naturlehre, Es iſt darin 
keine ſtetige Fortbewegung, wie in der Mathematik und Phyſik. 
Von Experimenten iſt für die Phyſiologie des Gehirns, wenn 
auch manches, doch nie ſehr viel zu erwarten, viel mehr von 
den pathologiſchen Erfahrungen“. 

Auf die beiden legten Anhänge näher einzugehen, unter- 
laſſen wir, denn fie liegen auf einem, ven eigentlichen Inhalte 
der vorliegenden Schrift fremden Gebiete, und die Begründung 
des Wiverfpruches wie der Veiftimmung, welche wir gegenüber 
verſchiedenen Ausfprüchen des Verfaſſers zu geben hätten, wire 
den bei diefer Gelegenheit gebotenen Raum überfehreiten. Der 
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geehrte Verf. ergeht fich hier offenbar über zwei der bedeutend— 
ften Geifter, welche ihn vecht eigentlich Yieblinge geworden find, 
und dieſem perfünlichen Berhältniffe zu denſelben werben wir es 
zu gute halten müſſen, wenn ev namentlich in Bezug auf Goethe 
Manches in einem helleven Lichte erblickt, als 8 eine unbefangene 
kritiſche Würdigung wenigflens von chriſtlichen Gefichtöpuntten 
aus wird zugeben können. 

Den Schluß der Schrift bilden 25 Theſen, als „Reſultate“ 
der vorhergegangenen Erörterungen, won Denen wir einige hier 
ſchließlich noch ausheben, 

2. Die Entſtehung der gegenwärtig lebenden Pflanzen und 
Thiere aus einer allmähligen Umformung früher vorhandener 
und wieder ausgeſtorbener Geſchlechter abzuleiten, iſt nach dem 
gegenwärtigen Stande unſrer phyſiologiſchen Kenntniſſe und An— 
ſchauungen gerade zu unzuläſſig. 

3. Weder die lebenden, noch die früher exiſtirenden und 
untergegangenen Pflanzen- und Thiergeſchlechter entſtehen oder 
find je entſtanden durch eine ſogenannte generatio aequivoca 
in dem Sinne, daß die ponderablen Stoffe (chemiſche Ele— 
mente), aus denen die Erde und ein großer Theil unſeres 
Planetenfyftems zu beftehen ſcheint, unter Einfluß der Imponde— 
rabilien (Licht, Wärme, Elektrizität) fid) ohne weitere beſondre 
Einflüffe hätten zu Pflanzen- und Thierleibern zufammenjeßen 
fönnen. 

6. Die Lebensprozeſſe ver organischen Körper find an bie 
allgemeinen Gefege der phyfifaliichen und chemiſchen Kräfte ge- 
bunden, involoiren bie letzteren, gehen aber in venfelben nicht 
auf. Es kommen vielmehr neue, aus ben befannten, be- 
ſchränkten und feftftehenven mechaniſchen Wirkungen ver phy— 
ſikaliſch- chemiſchen Molekularkräfte niemals erklärbare Erſchei— 
nungen vor. 

18. Alle bisherigen Verſuche, die Natur der Seele näher 
zu erforſchen und zu erklären, ſey es von Seite der Naturmij- 
ſenſchaft, ver Philofophie oder Theologie, find als unzureichend 
zu betrachten. Demohngeachtet bieten die Fortſchritte, welche bie 
anatomiſch⸗ phyſiologiſchen Beringungen der pſychiſchen Erjdei- 
nungen in neueren Zeiten gemacht haben, einige Anhaltspunkte 
zu neuen Verſuchen dar. Auch das Problem ver Theilbar- 
feit over vielleicht richtiger ver Mittheilbarfeit ſeeliſcher 
Subftanzen ijt einer Aufnahme von dieſem Stanbpunfte aus 
fähig. e — 

19. Die Annahme einer beſonderen, realen, ſubſtantiellen 
Seele iſt vom Standpunkt der Naturwiſſenſchaft eine Hypotheſe, 
ein Dogma, gegen welches aber aus naturwiſſenſchaftlichen 
Gründen durchaus nichts er nſtliches eingewendet werden kann. 

20. Die Annahme einer Nichtſeele im Sinne des Ma— 
terialismus iſt ebenfalls eine Hypotheſe, ein Dogma, gegen 
welches auch von Seite der Naturwiſſenſchaft er nſtliche Ein— 
wendungen gemacht werden können, eben weil ſich die Entſtehung 
eigentlich ſeeliſcher Erſcheinungen (dunkler over heller Bewußt⸗ 
ſeynsphänomene) aus den bekannten phyſikaliſchen und chemiſchen 
Kräften nicht ableiten lafien. 
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22, Die Lehren der Offenbarung find im Weſentlichen bei 
der Entſcheidung dieſer leßteren Frage, ob die Seele ein ma— 
terielles ober immaterielles Ens jey, ganz unbetheiligt. 
Die heilige Schrift geht nur von dem Begriff einer creatürs 
lihen und unfterblihen d. h. von Gott gejchaffenen und 
dann nicht mehr untergehenvden menſchlichen Seele aus, welche 
verfchieven won dem irdiſchen phänomenalen Yeibe ift, mit 
biefem aber im imnigften Zufammenhange fteht. Nur ver 
ftrenge Dualismus ift [hriftmäßig, jedoch unbeſcha— 
bet einer möglihen höheren moniftiihen Auffafjung 
vom ſpekulativen oder theojophifhen Standpunkt, 
wornach Die Seele in ihrem feimhaften Zuftand, vor 
ihrer Entfaltung im Leiblihen, oder mit Rückſicht 
auf eine fpätere höhere Xeiblichfeit, ven verflärten 
Leib, noh in einer anderen, ald dem Dualismus 
unterworfenen Weife betradhtet werden fann. Keine 
ber bisherigen Monapologieen ift aber in dieſer Hinfiht von 
wichtigen Gegenbevenfen frei. 

23. Die Naturwiffenfhaft befindet fid) ganz außer Stanve, 
für oder gegen die Unfterblichfeit einer fubftantiellen Seele 
irgend Beweisgründe aufzubringen. Sie läßt in diefer Bezie- 
hung dem Glauben, fo wie jeder anderen Wiffenfchaft, welche 
fi dieſes Gegenſtandes zu bemächtigen vermag, vollſtändige 
Freiheit und Berechtigung. 


Göthe im Fegefener. Cine materialiftifch: 
pvetifche Gehirnfefretion von Dr. Mautis. 
Stuttgart und Miinchen. Gebrüder Scheit: 
lin. 1856, 8, 


Es ift befannt, mie ſchwer es oft gelingt, in ver Fluth 
unjer® Deutſchen Büchermarkts insbejondere anonyme Flug- 
ſchriften oder gar poetiihe Erzeugniſſe nur einigermaßen zur 
allgemeineren Kenntniß oder gar aufmerffamen Lektüre zu brin- 
gen, auch wenn fie es oft im hohen Grade vervienen. Unfere 
politiſch- und belletriftiih=Literarifche Tagespreſſe hat außerdem 


| mit einer wahrhaft inſtinktmäßigen Verbrüverung befanntlid, bie 


Eigenſchaft, grade die befieren Erfcheinungen ver Art, wenn fie 
irgend auf pofitiv-veligiöjem Boden ruhen, gänzlid zu ignoriren, 
um dieſelben wo möglid zu Tode zu ſchweigen. Aber aud) vie 
beſſere Journaliſtik nimmt oft von Erzeugniffen wenig over feine 
Notiz, weldye nicht eine ganz bejtimmte PBarteifarbe oder einen 
befonnten Namen an der Stirne tragen. Verf. dieſer Anzeige 
wer verwundert, in häufigen Geſprächen über die oben genannte 
Eleine poetiſche Skizze jo viele zu finden, denen fie gänzlich un- 
befannt geblieben it, während fie doch bejonvere Beachtung und 
Empfehlung verdient. Eine furze Beiprehung verjelben in ver 
vielgelejenen Beilage zur Augsb. Allgem. Zeitung im vorigen 


Sahre, welche, wie wir von dem Verf, verjelben hörten, noch 


dazu von der Redaktion nicht nur noch mehr gefürzt, fondern 
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auch in ihrem Ausdrucke abgeändert und verſtümmelt worden 
war, ſcheint ebenfalls unwirkſam geblieben zu ſeyn. Ref. hatte 
diefe dramatifche Skizze ſelbſt Länger nicht mehr zur Hand ge- 
habt, Konnte ſich aber bei einer kürzlich flattgefundenen Borle- 
fung derſelben überzeugen, daß fie auf alle Hörer denjelben 
ernften und bedeutenden Eindrud machte, den fie auf ihn felbft 
wiederholt ausübte. Alles aber, was in irgend beveutender 
Weife in und an Göthe überhaupt anfnüpft, verbient ſowohl 
vom allgemein=hriftlichen als nationalen, ja jelbft vom kirch— 
lichen Standpunkt eine befondere Beachtung, denn jemehr man 
in die innerften Tiefen der Gefchichte unfers ganzen modernen 
Bewußtſeyns einbringt, um jo mehr wird man ſich überzeugen, 
daß die Verbreitung des Nationalismus und grade in feiner 
eveljten Zorn, mie er die meiften höher Gebilveten beiderlei 
Geſchlechts bewußt und unbewußt beherrfcht, ihren Urſprung in 


aus eimem dritten Theile von Fauſt, Geftalten des Tages mit 
Göthe und Mephifto in Verbindung treten und vor den Augen 
des Leſers in wenig Scenen fi) plaftiich entfalten läßt. Der 
Verf. zeigt, welche Früchte die Zeit allmählig aus Göthe's Ver- 
götterung ver „füßen heiligen Natur“ ausgeboren hat, wobei 
wir die edle Art nur billigen Können, wie er den reichbegabten 
Dichter auftreten läßt. 

Die agirenden Perſonen des kleinen dramatiſchen Frag⸗ 
ments, in ihren beziehungsreichen Namen leicht erkennbar, ſind: 
Göthe, Mephiſto, zwei Deutſche Profeſſoren (Moleküleſchott 
und Hahnebüchner), der Firebachlor, als Deutſcher Lord 
Byron, ein Deutſcher Bauer, Molch Daumernickel, ſeine 
Tochter Anaſtaſia, Blau-Vo gt, ein Flurſchütz, Studenten. 


Das Borfpiel führt uns in großartig gezeichnete Weife 
in das Zwiſchenreich zwijchen Himmel und Erde, wo 


Kant und Göthe hat. Der Fäden aber, welche fid) von letzte— 
rem in bie weiteften Regionen Deutfcher, ja Europäifcher Bil- 
dung hineinziehen, iſt Legion. Es ift in diefer Hinficht interef- 
fant, einfach ſich Notizen zu verfhaffen über ven jetzigen Abfat 
von Göthe's Werken in den verſchiedenen Bezirken und Städten 
Deutſchlands. Selbſt Heine Fabrikorte confumiren von den neuen 
Ausgaben mehr Eremplare als gleichgroße Univerfitätsftädte, 
Auf diefe Weife füllen ſich jest Kreife der Geſellſchaft allmälig 
unmittelbar mit Göthe’fhen Weltanfchauungen, zu denen die- 
jelben früher kaum oder doch nur indirekt gelangen Fonnten. 
Dies ift um jo merkwürdiger, als das Studium unferer Haffi- 
jhen Dichter in ber jüngften Generation der höher Gebilveten, 
3. B. unjerer Studirenden auf Univerfitäten, ungleich feltener 
wird, als vor mehreren Dezennien. Die Neigungen für foge- 
nannte exakte Wiſſenſchaften, insbefondere Naturwiſſenſchaft, fr 
Mathematik, Phyſik und Chemie, in ven hiftorifchen Wifjen- 
haften für Statiſtik, Nationalökonomie verdrängen — in viel- 
facher Hinfiht müfjen wir fagen: leider — in ganz auffallen- 
der Weiſe die früher auf Philofophie und Poeſie gerichteten 
Neigungen der Gemüther. Alles Ideelle verſchwindet unter 
diefer Wucht realiftiiher Studien. In allen Formen bricht der 
Materialismus hevein, und nachdem die politifche Tendenzpoeſie 
verfiegt ift, fängt befanntlich in meuefter Zeit an, eine „Kraft⸗ 
und Stoffpoeſie“ aufzublühen, eine dichteriſche Begeiſterung für 
den geiſtloſeſten Nihilismus, ein Fortſchritt vom ſentimentalen 
Pantheismus zum kruden Atheismus und Fetiſchismus, zur Ver— 
herrlichung des Fleiſches mit Verläugnung alles und jeden gei⸗ 
ſtigen Inhalts. Schmidt von Werneuchen, den die Xeniendich— 
ter mit feiner Düngerpoefie verhöhnten, könnte vielleicht noch 
der Abgott dieſer Kraft- und Stoffpoeten werden. Dieſe An- 
ſichten und Erfahrungen veranlaſſen uns, der Redaktion der 
Ev. K. 3. eine verſpätete Anzeige dieſer dramatiſchen Skizze 
zuzuſenden. 

In geiſtreicher und ſinniger Weiſe hat ver Verf. hier ven 
Feuerbach'ſchen Humanismus und Moleſchott'ſchen Materialis— 
mus ſatyriſch gegeißelt, indem er, gleichſam als ein Fragment 


Auf einer Wolke hingebreitet 

Lag eines edlen Mann's Geſtalt 

Vom Dichtermantel leicht umwallt, 

Die Stirn' von Lorbeerlaub umbreitet. 
Zum Sirius hebt er ſeine Augen, 

So dunkel und doch ſternengleich, 
Indem die hohe Stirne bleich 

Des Nachtthaus Düfte leicht umhauchen. 


„Mehr Licht! mehr Licht!“ — ſo ruft er bebend, 


„Zum Lichte ſtrebt' ich einſt empor; 
„Was iſt's, das jetzt mir wie im Flor 
„Verhüllt, ob todt ich ſey, ob lebend?“ 
Und es vernimmt die Klagelaute 

Des Dichters tückiſcher Geſell, 

Der eben ſeine Lagerſtell 

Sich zwiſchen Erd und Himmel baute. 
Mephiſto ſprach: O Güthe, 

Was iſt's, daß hier Du lamentirſt, 

Mit Deinem Ruhm den Erdball zierſt 
Und zu dem Himmel ſeufz'ſt, o Göthe? 
Mit mir komm, erdwärts zu ſpazieren, 
Ich bin, wie ſonſt noch, dort zu Haus; 
Es gilt wie ſonſt noch Saus und Braus, 
Nur ſind natürlich die Manieren. 

Sie ſitzen wie beim Göttermahle, 

Das Bübchen und das Liebchen traut; 
Natur das Neſtchen ihnen baut, 

In ein's gewickelt Kern und Schale. 

Du haſt das ſelbſt einſt ſo begehret; 
Nun ſieh', wie's dem Geſchlechte frommt, 
Nichts Neues ſieht, wer mit mir kommt, 
Doch viel, was hier nicht wird gewähret. 


Göthe folgt der Einladung: 


So ziehen abwärts denn die Beiden, 
Mephifto, wie ein tückſcher Zwerg 
Um nad dem alten Heidelberg 

Den Dichter freundlichſt zu geleiten. 


Beilage. 


Beilage zur 


Evangeliſchen Kirchen: Zeitung „7 97. 


In Heidelberg wiederholt ſich gewifjermaßen die Scene in 
Auerbachs Keller, natürlich im zeitgemäßen Fortſchritt. Chöre 
Der Studenten fingen: 


Das Waffer gibt dem Ochſen Kraft, 

Dem Menſchen Bier und Wiſſenſchaft. 
Denn Kraft und Stoff und Stoff und Kraft 
Uns unverhofft Gedanken ſchafft. 

Uns ift jo kannibaliſch wohl 

Als wie fünfhundert Säuen. 


Die zweite Scene zeigt ung ein Sympoſion im Gafthaus, 
0 Mr. Firebachelor präftvirt, ein Theologe das Tiſchgebet 
fpriht: homini agamus gratias, Moleküleſchott und Hahne— 
büchner, ein Mediziner, ein Jurift und der Theologe mit Göthe 
und Mephiſto das Tiſchgeſpräch führen, das in ſehr ergötzlicher 
Weiſe fi) in jenen Seele entäufernden Gemeinplägen ergeht, 
welche den Inhalt der Kraft- und Stoffpoefie und -proja aus- 
machen, wie denn Hahnebüchner jagt: : 

Bedürft Ihr Kraft — greift zu dem Stoff, 
Da wird man erft recht Philoſoph, 

Ich fag: ih muß auf Alles pfeifen 

Was ich nicht kann mit Fingern greifen. 

Bortrefflich find eine Anzahl Tagesbegebenheiten, Redens⸗ 
arten und Schlagwörter benützt und Göthe beſchließt das Sym— 
poſion zuletzt mit Nepetirung feiner eigenen Verſe: 

„Das geht ſo fröhlich 
Ins Allgemeine, 
Iſt leicht und ſelig, 
Als wär's auch reine. 
Sie wiſſen gar nichts 
Von ſtillen Riffen; 
Und wenn ſie ſchiffen, 
Die lieben Heitern, 
Sie werden, wie gar nichts, 
Zuſammenſcheitern. 

Die dritte Scene führt uns nach Heiligenberg, wobei zu 
bedauern iſt, daß die „Zeichen der Zeit“ bei Publikation dieſer 
Satyre noch nicht erſchienen waren. Göthe und Mephift find 
in einem Zwiegeſpräch fpazievend begriffen und Letzterer beant- 
wortet die Reflexionen des erſten über die neue Zeit, belehrt 
ihm über die heutigen Bauern, welche Schiller und Göthe leſen, 
und benützt die Gelegenheit, feine Begleiter in die Region Mold) 
Daumernidel’3 einzuführen, in welche Geſtalt der befannte Nürn- 
berger Erzieher Caspar Hauſer's eingehüllt iſt. 

Die vierte Scene verſetzt uns in den Garten zu Mol 
Daumernidel, der dem Geſpräch mit feiner Toter Anaftafia 
folgenden Monolog vorausſchickt: 

SH muß nun fehn, wo Staſi bieibt, 
Und wie fie fi die Zeit vertreibt; 


| 


Ich hoff’ fie wird fich präpariren, 
Weil jeßo bald Eatechifiven 

Sie wird mein Freund, der Candidat, 
Der um fie Sorg’ und Mühe bat. 
Doch darf ich fiherlih wohl hoffen 

Er hält das Herz und Hirn ihr offen, 
Daß fie mit finſtrem Chriftenthum 
Nicht irgend Jemand bring’ herum. 
Pos Velten! Wer hätt! je gedacht, 
Was ung das Chriftenthum gebradt: 
Den Molohdienft, die Menſchenſchlachtung, 
Den Menihenfraß, die Weltverachtung 
Und Alles, was nur greufich heißt. 
Das Alles hat des Menjhen Geift 
Jetzt erft erforſcht und klar bewigjen. 
Wir find doch wahrlich wie die Niefen, 
Berglichen mit dem Zwerggeſehlecht, 
Das Alles glaubte dumm und recht. 


Die fünfte Scene bringt uns die Katechefe des theologi- 
hen Candidaten vom Standpunkt des heutigen Materialismus, 
in einer Gartenlaube, wobei Göthe und Mephift Hinter dent 
Zaune zuhören und die Anaſtaſia mit ven Worten endet: 


ed als der Weifen Jünger 

Sagt Ihr, daß, fo wir einft zerftieben, 
Am Ziel ſey unfer Hoffen, Lieben, 

Menn trefflich dienen wir als — Dünger. 


Göthe, der e8 num vor. Zorn nicht mehr aushalten kaun, 
fpringt Über ven Zaun und bricht in die Worte aus: 


Das ift doch Bauernwirthſchaft vein! 
Wie kannſt Du fo ein Eſel jeyn, 
Und armer Mädchen gute Seelen 
Mit jolhen Mißgedanken quälen! 


Nun wid, da fie das Eigenthum verletst,, der Flurſchütz 
(Blau Bogt) gerufen; in der 6ten Scene find beide eingefangen 
und es beginnt das Examen, das auf eine höchſt ergötzliche 
Weiſe von Vogt über Goethe verhängt wird und wobei Mephiſt 
den geſchickten Advokaten macht. Den Entſchuldigungen Goethe's 
entgegnet Blau-Bogt: 

Was muß ich hören?: Seele, Geiſt 
Freiwillig, böfe Abficht, Gott — — 
Das iſt allein ſchon ein Complott 
Gen alles, was vernünftig heißt. 


Mephiſt jagt: 


Nicht wahr! Ihr merkt dem Armen an, 
Mie er fo übel ift daran? 

Er ift genng damit gequält, 

Daß ihm da oben etwas fehlt. 


Die 
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Nun Seht Ihr, wo's dem Herrn fehle? 
Was ſich im Hirne fecernivt 

Und als Gedanken man verſpürt, 
Das nennt er ein ſelbſtſtändig Ding! 
Seht wie er überflüſſig ſchwätzt 

Und Alles ganz verkehrt herſetzt! 

Von freiem Willen redet er 

Und macht ſich ſelber damit bang, 

Als käme nicht das Alles her 

Aus chemiſch-phyſikal'ſchem Zwang. 
Er hat ſich mangelhaft ernährt, 

Mit falſchen Speifen oft beſchwert, 
Wovon fein Hirn ward frank geftaltet 
Daß es den Dienft nicht recht verwaltet, 
Und fo die Abficht ausgekocht, 

Die ihn hieher zu geh'n vermocht. 


Schlußſcene führt uns in ein Waldgebirge, wo fid) 


Goethe in einem Zwiegeſpräch von Mephifto Iosfagt: 


IH ſag mic) 108, verruchter Gaft, 

Der Du mid) fo genarret haft! 

Ich ſollt' auf Erden etwas finden, | 
Das Div mich wieder könnt' verbinden?! | 
Du haft zum Schweinftall fie gemacht, 
Das ſey auf ewig Dir gedacht; 

Haft mich mit Narr'n zufanm’ngeführt, 
Mich ſelbſt als Narr'n proſtituirt. 


Das Ganze ſchließt mit einem Monologe, in welchem der 
geiſtvolle, mit der ganzen Goetheliteratur und den Erzeugniſſen 
der heutigen Kraft- und Stoffpreſſe völlig vertraute Verf. an 
dem älteſten uns überkommenem Gedichte Goethe's aus deſſen 


16ten Jahre anknüpft. 


Es ſind dies die in ſeinen Werken ab— 


gedruckten „poetiſchen Gedanken über die Höllenfahrt Jeſu Chriſti 
von J. W. G. 1765“, Reminiscenzen des Knaben aus feiner 
Jugendbeſchäftigung mit der Bibel und der Meſſiade von 


Klopſtock: 


Hier ſteh ich in dem Sonnenlicht, 

Das über Gut' und Böſe ſcheinet; 

Ich hab' ſchon längſt nicht mehr geweinet, 
Doch ſchäm' ich mich der Thräne nicht. 
Was dichtend einſt ich hab' geſonnen, 
Was wie ein Brunnquell ſich ergoß, 

Das ſoll nun heute hoffnungslos 

Im ſchmutz'gen Pfuhl ich ſehn verronnen? 
Im leichten Spiel wollt' ich erſchließen 
Des Lebens räthſelvolles Fragniß; 

Wie muß ich büßen jetzt dieß Wagniß 
Und welche Saat ſeh' ich aufſchießen! 

Ich ſtreut' im dichtertrunknen Muthe 

Die Körner ungeſichtet aus, 

Und jetzt hat ſich zu meinem Graus 

Der Erbfeind das gemacht zu Gute. 


1084 


Wie zahl' ich dieſe Sünde theuer! 
Vor dem, was ich gehört, geſchaut, 

In dieſen Tagen, mehr mir graut, 

As vor Decennien Fegefeuer. 

Wenn nun and nimmermehr der Reinheit 
Bon Schuld ich trogend mid) berühme, 
Hab’ Theil ich nicht am Mißgethüme, 
Solch bodenloſeſter Gemeinheit. 

Ich hab' an manchem Heiligthume 
Gefrevelt mit leichtfertger Hand; 

Doch nicht zerriſſen jedes Band 

Und nicht beſudelt jede Blume. 

Was mir al8 zart erfchien und finnig, 
Des Lebens edlere Geftalt, 

Der geiſt'gen Kräfte Hochgewalt, 

Das hab’ geliebt ich warın und innig. 
Nun aber hat die neufte Mode 

Aus meines Namens Wurzelwort 

Die Götter und die Gothen fort 
Gebracht, und fi gewandt zum Kothe*) 
Den muß und will ic) ihnen Yaffen; 
Sie mögen den Gedanfenjumpf 
Fortbrodeln Taffen dumm und ftumpf, 
Doch mit dem Geift fi) nicht befaffen. 
Noch ift die Freiheit eine Wahrheit; 
Mas gut und recht, was heilig fchien, 
Thront noch auf unerſtürmten Höh’n 
Und ſtrahlt herein mit lichter Klarheit. 
Da liegt vor mir in Abendgluthen 

Die Erde wie ein träum'riſch Lied, 

Und über mir ein Adler zieht 

Die Kreiſe in des Aethers Fluthen. 
Hinauf! Hinauf! — Und doch ſo bange 
Ergreift mich dieſer Sonne Strahl, 

In deren Licht nach eigner Wahl 

Ich fröhlich ſein wollt' allzu lange. 

Mir paßt jetzt ehr der Nächte Dunkel, 
Daß ich den Sehnſuchtsblick empor 
Erhebe durch den Wolkenflor 

Zu jener Welten Lichtgefunkel. 

Du aber, den ich einſt befungen, **) 
Bevor id) nod Dich hatt” erkannt, 

Und dem ich gern’ mid) dacht” verwandt, 
Obwohl ich nicht mit Dir gerungen: 
Du ſchreite her im Nihtergange, 
Zerbrich den Frevel diefer Welt, 

Sei's auch, daß fie darob zerjcheltt, 
Sammt dem zertretnen Haupt der Schlange, 
Denn ſprichſt nicht Du ein mächtig Werde: 
So fällt anheim ſie jedem Graus; 

Mit meiner Erdenlieb iſt's aus, 


*) Bezieht ſich auf die bekaunte Zuſchrift Herder's an Göthe in 
Straßburg, wo er ſich deffen Namen zum Stichblatt arger Scherze 
! 


*) Im oben genannten Gedichte. 
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Zur Hölle lieber, als zur Erbe! 

Doch weiß ih: Was im Rath der Thoren 
Ein frenelmdes Gejchlecht erkieft, 

Iſt faul Schon, während es noch ſprießt, 
Und todt bevor es iſt geboren. 

Die Hoffnung, daß Bücher und Aufſätze überhaupt, wie 
wohl etwa früher, im unſrer blafirten und vuhelofen Zeit irgend 
eine nachhaltige Wirkung ausüben möchten, hat man freilich 
fange aufgeben müſſen. Demohngenchtet möchte ich glauben, daß 
dieß Heine dramatifche Gedicht bei vielen Einzenen und jelbft 
in beftinmmten reifen eine mehr als ephemere Wirkung haben 
könnte. Gewiß tft wenigftens die Handhabung eines geiftreichen 
und kräftigen Spottes gegen kraſſe Uebertreibungen und Irrthü— 
mer der Zeit zu ven wohlerlaubten und nie werth- und wir— 
fungslofen Mitteln zu vedhnen, welche feine ernſte Pädagogit 
verſchmähen darf. Insbeſondere follte ic) glauben, daß bei un— 
fren heutigen, fo viel zur Schöngeiflevei hinneigenden (wenn nicht 
jeßt auch vielleicht mehr im naturwiſſenſchaftlichen Materialis- 
mus verfangenen) Schullehrern ſolche Produktionen nicht ohne 
einige Wirkung fein möchten. Unſre Bildung ift fo weit vorge 
fchritten, daß wir nächſtens erleben können, daß die Bauern als 
erafte mit Phyſik, Chemie und Meteorologie ſich beſchäftigende 
Landwirthe den Paſtor auf ver Kanzel verhöhnen oder gar beim 
Confiftorium Elagend gegen ihn auftreten, wenn ev den „unab— 
änderlichen mechanijchen Naturgefegen” zum troß den barmher— 
zigen Gott im SKicchengebete um Segen für die Saaten und 
Behütung vor Miswachs anruft. 


Karl Vogt's Köhlerglaube und Wiſſenſchaft 
im eignen Lichte von Nudolf Thum. Göt: 
tingen 1856, 

Diefe Heine Broſchüre ift in unfver Literatur über den mo- 
dernen Materialismus zu wenig beachtet worben, Da fie aber 
durch ſchlagende Beweisführung Vogt und Conforten in einigen 
wichtigen Punkten völlig ad absurdum führt, jo empfehlen wir 
fie allen Leſern der Ev. Kirchen-Zeitung angelegentlid. Ganz 
portrefflich ift Die Frage über die Abftammung des Menſchen 
und die Entftehung der Naffen behandelt und gezeigt, wie Vogt, 
als ein wahrer „Bramine der Phyſiologie“ in einem Grade 
Yeichtgläubig gegen unbewiefene naturgeſchichtliche Behauptungen 
wie gegen fogenannte, die Chronologie betreffende gefchichtliche 
Veberlieferungen ift, der aller won dem wiſſenſchaftlichen Forſcher 
zu forbernven Kritif Hohn spricht. Wir erlauben ung, ein Paar 
Sätze aus der Heinen Schrift auszuheben, die für unſre Leſer 
son befonprem Intereſſe find. 

Bogt fagt: „Wer an die Bibel glaubt, muß an die ganze 
Bibel glauben; wer in Adam den einen Stammvater des Men— 
ſchengeſchlechts fieht, muß dieſe Würde aud Noah zuerfennen, 


1086 


der allein mit feinen drei Söhnen nad) der Sündfluth auf Erden 
übrig blieb. Welche Probuftivität mußte aber in einem Zeitraume 
von höchſtens 500 Yahren Millionen von Nachkommen in Egyp— 
ten allein erzeugen, während uns die Denfmale von Khorfabad, 
Ninive u. ſ. w. ebenfalls Zeugniß von äußerſt zahlreichen Völ— 
fern geben, die unmittelbar nach der Sündfluth Kleinafien be- 
völferten. Selbſt Mäufe und Kaninchen mußten an einer ähn— 
lichen Emporbringung ihrer Nachkommſchaft in fo kurzer Zeit 
verzweifeln. ” 

Der Berfaffer antwortet: Es ift dies die Stelle, wo Herr 
Vogt zu feiner eben angeführten Erklärung „daß ex fein Ma— 
thematifer fer” den Beleg beibringt. Denn hätte Herr Vogt nur 
noch eine dunkle Idee von einer geometrifchen Progreffion aus 
jeinen Schuljahren her fich bewahrt, er würde diefen Sat nicht 
haben fchreiben fünnen.” Thum geht fodann in eine nähere 
recht geſchickte Kritik ein und fchließt mit folgenden Calcül. 

„Es iſt Daher nichts weniger, als eine unwahrfcheinliche An— 
nahme, wenn wir fegen, daß in ven erften Zeiten im Durch— 
jehnitt je ein Menfchenpaar von dem 35. bis 50. Lebensjahre 
6 Kinder zeigte, Die Aalen das 50. Lebensjahr erreichten 
und 6 Kinder zengten u. f. w. Die Zahl der Menjchenpaare 
würde ſich alfo nad) je 25 eh um das breifache vermehrt 
haben und wir folgende Weihe erhalten: 

Im Sahre n. d. Sündfluth: 
1 


25 50 75 100 125 
gab es Menſchenpaare: 
3 27 81 243 729 
im Sabre 150 175 . 200 225 250 275 
Paare 2187 6561 19683 59049 177147 1441 
im Sabre 8300 325. 350 375 400 


Paare 1,594323 135 Millionen. 
im Jahre 425 
Paare 400 Millionen oder 800 Millionen Seelen. 

Alſo in 425 Jahren fo viel Erdbewohner, als man jet 
gewöhnlich annimmt, und der Profeffor einer naturwiſſenſchaft— 
lichen Disziplin ein Phyſiologe ſchreibt friſchweg: „Selbft Mäuſe 
und Kaninchen müßten an einer ähnlichen Emporbringung ihrer 
Nachkommſchaft in fo kurzer Zeit verzweifeln! „Der Brofelfor 
ber Naturwiffenichaft hätte won jedem Bauer lernen fünnen, daß 
Mäuſe und Kaninchen nicht mehr Jahre gebrauchen, als er 
ihnen Jahrhunderte gewährt.“ 


4,800000 15 Mill. 45 Mill, 
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Nachrichten. 


Eine kleine Stufe zur Erſteigung eines hohen Pfarr— 
berges in der Evangeliſchen Kirche Deutſchlands. 


Sn Nr. 47, wie in Nr. 51 dieſer Zeitung iſt mit ber Ueber: 
ſchrift: der tägliche Dienft in den Kirchen ein hoher Pfarrberg 
uns vor Augen geſtellt, nicht um ihn won unten anzuſehen, ſondern 
um ihn zu befteigen, und von feinem Gipfel aus heilige Bergluft in 
die Thäler des irdiſchen Lebens zu holen. Mit großer Freude babe 
ich den lieben Amtsbrüdern im Stillen gedankt, daß fie uns biejen 
Berg vor Augen geftellt, und in beiden Erbrterungen nichts Weſent— 
Yiches gefunden, dem ich nicht von ganzer Seele beiſtimmte, weil mic 
daſſelbe ſchon öfter im Herzen beunruhigt hat. Gewiß ift es auch 
anderen Geiſtlichen ſo gegangen, denn welchen Geiſtlichen könnte in 
unſeren kirchlich bewegten Zeiten, welche uns von allen Seiten auffor— 
dern, unſre und unſrer Gemeindegliedern Seligkeit zu ſchaffen, die 
Frage unberührt laſſen: „was haſt Du denn tagtäglich zu thun, da 
Du nicht biſt ein bloßer Sonntagsprediger, ſondern ein für alle 
Tage geweihter Prieſter des Herrn, mit und ohne Chorrock, Du magſt 
aufſtehen oder zu Bette gehen, es mag Vormittag oder Nachmittag 
ſeyn?“ Aber wenn ſo ein ſchwacher Menſch (und der geweihte Prieſter 
geht auch noch in manchen Schwachheiten, ungeachtet ſeiner Weihe, 
einher) einen hohen Berg ſieht, und die Aufforderung erhält, ſich daran 
zu binden, täglich einen oder zwei Wege darauf zu machen, ſo entſte— 
hen leicht Zweifel, welche durch die Unkirchlichkeit der Zeit genährt 
werden, und auch der, welcher zu allerlei gutem Willen, aber doch 
noch nicht zu einem feſten Gotteswillen, gekommen iſt, begnügt 
ſich mit einem Beifallgeben, geht aber ſelbſt vorüber, im Gefühl ſeiner 
Schwäche, oder in der vorſchnellen Meinung, es würde nicht viel heraus 
kommen. Was aber jene beiden Amtsbrüder in Nr. 47 und 531 ge— 
ſprochen und gethan, Das ift gut, und verfeßt Die evangelifchen Geift- 
then gewiffermaßen in einem Anklagezuftand. Wenigftens fühlt fich 
Unterzeichneter getvoffen, Dabei aber auch wegen Betagtheit zum Vor- 
angehen zu ſchwach, und möchte deshalb, Daß gleich mehrere fih an- 
ſchlöſſen, den beiben Amtsbrüdern zu folgen, wie denn aud) der Amts— 
Sender in Nr. 51 fagt: „Je geringer der Erfolg an dem einzelnen 
Orte in die Erfheinung tritt, defto wichtiger ift es, Daß Das Werk an 
Hielen Orten zugleich begonnen werde, auf daß dennoch, Durch 
Bieler Bekenntniß und Dankfagung, Gott veihlih in der Kiche ge 
priefen werde, die nad) feinem Evangelio benannt iſt.“ 

Am beften wäre e8 nun allerdings, wenn in allen Gegenden 
Geiftfiche aufträten, bie Das tägliche Kicchengebet in ver At, wie 
es in Nr. 47 umd 51 angegeben und vorgethan ift, in feurigem 
Glauben und in inniger Liebe in Angriff nähmen, aber aud) aus- 
harrien, wenn ihnen, aus Mangel an Theilnahme, keiner die finfenden 
Hände aufrichtete. Wer aber ohne Aaron und Hur den Stab 
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Gottes auf dem Berge nicht in die Höhe zu halten ſich getrauet 
(2 Moſ. 17), während Ihn gegen Amalek kämpft, der ſuche ſich irgend 
eine Stütze zu verſchaffen, indem er eine paſſende Zeit wählt, und 
nur ein kleines Bergftüd in die Höhe geht. So habe ich es feit 
1850 gemadt. Schon mehrere Jahre vorher hatte ich mir vorgenem- 
men, wenigftens, neben fonft ſchon wieder erwedten ober neu 
eingefithrten Gottesbienften, worüber hier geſchwiegen wird, ein kurzes 
Sonnabendabendgebet anzufangen und jo dem Einläuten des Sonntags 
auch ein Einfeiten hinzuzufügen. Aber ich verſchob es von Zeit zur 
Zeit, indem meine kaum 500 Seelen zühlende Dorfgemeinde in einer, 
ſehr unkirchlichen Gegend, unweit einer großen unfirchlichen Lichtfreund- 
lihen Stadt, und neben einer eben jo unkirchlichen kleineren Stadt 
gelegen, keine Theilnahme an dieſem priefterlichen Gebet veriprach. 
Als aber im Auguſt 1850 die Cholera uns einen Beſuch abftattete, 
und mit ihrem ſcheußlichen Geſicht Manche angrinjete und Andere mit 
fih nahm, fo wagte ich es neben befonderen Kreuzandachten, bie ich) 
als MWochengottesdienfte hielt, auch Die kurzen Sonnabendabendgebete 
anzufangen und ihre Dauer auf 10 bis 15 Minuten feftzufegen. Sie 
beftanden und beftehen gewöhnlich nur aus 1 oder 2 Liederverien, zu 
Anfang und einem Liedervers zu Ende, welche gefungen werben, wie 
ang einem knieenden Gebet, Vater unjer und Segen. So lange die 
Cholera bei uns wohnte, hatte ich eine hübſche Anzahl Mitbeter, Die 
mic) hoben und hielten. Als aber die Herzen wieder von der Todes- 
furcht fi) frei machten, jo vereinſamte ich immer mehr und mehr in 
den Abendgebeten; und man meinte auch wohl: „Das wäre recht gut, 
daß der Paftor das eingerichtet, aber man brauche nicht dabei zu ſeyn, 
da der Paſtor, der ja gleich alle mit einschlöffe, e8 für die ganze Ge- 
meinde abmade. Neben meinem amtlichen Gehülfen, dem Cantor 
babe ich gewöhnlich) nur zwei Beiftinde, einen aus dem Pfarrhauſe, 
und eine alte Frau, eine Almojenempfängerin, aus dem Hirtenhaufe 
wie 2 Kinder, denen ih dag Hauptſtück nach dem Abendgebet abhöre, 
was am Sonntag hergefagt wird. Hin und wieder fommen einzelne 
hinein, etwa einer, der mich hernach ſprechen will, ein veifender Hand- 
werksburſche, ein Gaft im Pfarrhauje, oder auch an Fefttagen mehrere; 
doch ift letzteres nur eine feltene Ausnahme. Aber wie ih 7 Sahre 
hindurch dieſe Gebete fortgejeßt habe, fo venfe ich fie auch bis zu 
meinem Scheiden aus meinem Amte fortzujegen. Ich jeße He nur 
meinetwegen fort und leite mir fo ven Sonntag ein. Sollten mir 
Amtsbrüder in meiner Gegend nachfolgen und irgend Luft haben, mit 
friſchen Kräften weiter zu gehen, jo will ich Denen gern nachfolgen, 
denn obgleich mir bei Kurzathmigkeit Das Bergfteigen nicht leicht iſt, 
fo wage ih mich doch gern an dieſe Arbeit, denn ich liebe Die Berg- 
luft, und bitte deshalb Die jüngeren Amtsbrüder, voran zu ge— 
ben, damit ic) Amich an ihnen fefthalten und jo auch mit hinauf 
tommen kann. W. H. in E., im Magdeburgiſchen. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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M 98. 


Die Sevingianifche Lehre in ihrer DEIN 
zur Römiſchen Kirche. 


(Zweiter Artikel.) 


2. Die Berfegerungsgejhihte des ercommmnicirten 
Paſtors Loxenz Egger, ehemal. Kaplan in Haun— 
ftetten bei Augsburg, von ihn felbft actenmäßig erzählt und 
herausgegeben, Ulm, Müller 1857. 


Wenn wir auc bei Andersdenkenden das treue Feithalten 
am einer gewonnenen Meberzeugung und das offne Belennen der— 
jelben achten und mit ihren für ihre Ueberzeugung übernommenen 
Leiden Theilnahme haben müffen, fo find die eigenen Erklärun— 
gen des Verf. wenig dazu geeignet, ihm Theilnahme zu gewin- 
nen, und werden aus eimer beabfichtigten Rechtfertigung vielmehr 
zu einer ſchweren Selbftanflage. 


Bom Augsburger Dom-Capitel wegen Verdachts Irvingia⸗ 


niſcher Meinungen zu einer Erklärung aufgefordert, lehnt er eine 
ſolche ab, weil ihm die Lehre der Irvingianer faſt ganz unbe— 
kannt ſey; ob jene als Apoſtel u. ſ. w. ſich gerirenden Perſonen 
für göttlich unberufen zu erkären ſeyen, wiſſe er nicht; — fie für 
Betrüger zu erklären, erlaube ihm das Gebot der Nächftenliebe nicht; 
„it jedoch Ein hochwürdigſtes Dom-Capitel felbft abjolut über- 
zeugt, daß diefe Perfonen entweder göttlich-unberufen, Betrüger 
oder Betrogene find, dann will er feiner oberhirtlihen Stelle ge- 
genüber ſich gerne gehorfamft unterwerfen” (S. 11); — mit 
andern Worten alfo, der DBerf. erklärt fich bereit, ohne feine 
Ueberzeugung, jene Apoftel für Betrüger oder Betrogene zu er— 
klaͤren. Nach mehrfachem Ausweichen unterſchreibt er endlich alle 
ihm vorgelegten Punkte, durch welche die einzeln angeführten 
Irvingianiſchen Lehren für irrig erklärt und als den katholiſchen 
widerſprechend verworfen werden, und er thut Dies „auf oberhirt- 
liche Auctorität hin“, da von einer Ueberzeugung in bezüglicher 
Sade jeinerjeits noch: feine Rede feyn fünne (S. 25). Da 
dieſe Unterzeichnung offenbar nur den Sinn haben kann: „ich 
erkläre, daß dies die Leberzeugung des Dom-Capitels, aber nicht 
die meinige iſt“, fo finden wir es ſehr natürlih, daß exfteres 
fi) won dieſer mindeſtens naiven Erklärung. nicht befriedigt 
fühlte. Egger wurde vafant geftellt auf jo lange, „bis er zu 
einer feften Ueberzeugung in fragliher Sache gelangt zu ſeyn, 
anher befannt gegeben haben wird“, die Vakantſtellung werde 
ihm zu feiner Belehrung über die betreffende Sache weitere Ge— 


— en Egger hielt ſich nun vier Monate bei dem 
Dekan Lug, feinen Better, auf, der um dieſe Zeit ebenfalls in 
Unterfuhung wegen verjelben Angelegenheit war. Su einer 
Bittſchrift an die Negierung erklärte er, er fe wegen einer 
Sache verurtheilt, „die ev durchaus nicht fenne, mit der er 
fi) nie befaßt” (©. 29). Nah vier Monaten vom Dome 
Capitel zu einer neuen Erklärung über feine jest vermuthlich 
klarer gewordene Ueberzeugung aufgeforvert, gibt ex die Erklärung 
ab, er habe fich während diefer Zeit nur mit Meditation der 
heil. Schrift und dem Studium der fatholifchen Dogmatik be- 
Ihäftigt; ex habe aber nirgends Gelegenheit gehabt, die Sache 
des Irvingianismus fennen zu lernen, es jey ihm auch ganz 
und gar nicht darum zu thun; ev habe fi) „nie und nirgends 
auch nicht im Mindeften daran betheiligt“; ex jey nichts Anderes 
und wolle nichts Anderes ſeyn, als ein Mitglied und Prieſter 
der Katholifchen Kirche, und fein Oberhaupt jey der Biſchof von 
Augsburg und der heil. Vater Papit Pius IX.; er habe fic) 
durch Das eifrige Studium der katholiſchen Glaubenslehre nur noch 
mehr überzeugt, daß in der Katholiichen Kirche die volle Wahr- 
| heit und Gnade ſey, und freue ſich aufrichtig, ein Mitglied der— 
ſelben zu ſeyn und zu bleiben; was außerhalb diejer Kirche vor— 
'gehe, berühre ihn nicht; ex halte feſt am trivdentinifchen 
Slaubensbefenntniß, und jet) bereit, dafjelbe feierlich zu beſchwö— 
ren (©. 31). Daß er auch gar feine Gelegenheit hatte, bie 
betreffende Härefie kennen zu lernen, wiederholt ex mehrere Male - 
obgleich ex früher jelbft erwähnt hatte, daß er ein hierbei vorzugsweiſe 
in Rede fommendes Werk des Schotten Caird felbft beſitze (©. 8. 
15). Dem Dom=Capitel mag e8 etwas unwahrfcheinlicd vor 
gefommen fen, daß ein wegen Häreſie ſuspendirter Prieftev 
welcher diefelbe zu kennen läugnet, fi) auch nad) feiner wor- 
läufigen Suspenfion und trotz des ausprüdlichen Auftrags ganz 
und gar nicht darum fümmert, worin dieſe Häreſie eigentlich 
beftehe, auch nad) vier Monaten noch fo harmlos-unkundig iſt, 
wie vorher, ungeachtet ev im Befig einer wichtigen Irvingianiſchen 
Schrift und im Haufe und am Tiſch eines der Sache gar 
wohl Fundigen Hauptangellagten ift; — und legte ihm nun ſechs 
Abjurationspunfte vor; auf feine Weigerung, fie zu beſchwören, 
wurde er fuspendivt ab omni exereitio ordinis. In Folge 
einer Bittfhrift am den neu erwählten Bifchof von Augsburg 
{ud ihn Diefer zu einer mündlichen Beſprechung ein, für ben 
Fall, daß feine Ueberzeugung noch nicht fetjtehe, fi aus 
der Katholiihen Kirche ausfcheiven zu laſſen. Egger nimmt 
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diefe Einladung nicht an, indem er erklärt: „Was die Sache, 
die unter dem Namen Irvingianismus als bloßes Menfchen: 
oder Teufelöwerf verworfen werben foll, betrifit, fo. habe ich 
mid durd) Leſung von einfhlägigen Schriften überzeugt, 
daß fie katholiſche Wahrheit enthalte und im Cultus beinahe 
ganz mit der Katholiichen Kirche übereinftimme; — aus den 
Nachrichten — — muß ich mid, überzeugen, daß fie ein Werk 
der göttlichen Gnade und Barmherzigkeit jey“ (©. 63). Fortan 
weiß Egger in diefer Sache vortrefflih Beſcheid und verthei- 
digt fie mit lebhaftefter Wärme. Auch bei der milveften Be— 
urtheilung muß man jagen, daß fi) derſelbe mindeftens fehr 
ſchwach und zweideutig gezeigt habe. In der Auffaffung ver 
betreffenden Lehre ſelbſt ftimmt er mit ut überein. Ueberzeugt, 
daß Gott jelbft die neuen Apoftel und Propheten berufen und 
die urfprünglichen Aemter und Gaben erneuert habe (©. 75. 76), 
findet er das ganze Werk für übereinftimmend mit dem Wefen 
der Römischen Kirche (S. 68 f.); die neuen Gemeinden erfennen 
alle fieben Sacramente derſelben an, und in dem heil. Altars- 
facrament „ein wahres und fortwährendes Opfer, welches von 
den Prieftern des Neuen Bundes Gott dargebracht werde, um 
Ihm unfere Anbetung und unfern Dank zu bezeugen, und Ihn 
um DBergebung der Sünden und um alles Gute für Leib und 
Seele, für Zeit und Ewigfeit zu bitten“; — [in wiefern fich dies 
Opfer ald Bedingung und Urſache zu diefer Vergebung ver 
Sünden verhalte, iſt nicht gejagt); — es ſey ein befonderes 
Prieftertfum eingefegt, und die Biſchöfe und Prieſter der Rö— 
mifhen und Griechiſchen Kirche als rechtmäßige Nachfolger ver 
von den Apofteln jelbft ordinirten Biſchöfe anerfannt; auch werde 
die Tradition als zweite Olaubensquelle neben ver heil. Schrift 
betrachtet (©. 68 ff). Der Gottesvienft entfpreche der alten 
Weiſe des katholiſchen Kultus, und e8 werde in der Liturgie aller 
Heiligen gedacht, insbeſondere der gebenedeiten Jungfrau Maria, 
der heiligen Märtyrer und Befenner u. ſ. w. (©. 72 f.); be- 
ſonders ſchön und reichhaltig ſei die Feier des Allerheiligenfeftes 
in diefen Gemeinden (©. 75). Aus allem dieſem wird ver Schluß 
gezogen, daR die neue Bewegung ganz augenfcheinlich Gottes 
Werk fen. > 
3. Aktenmäßige Inquifitionsgefhihte des Baltha- 
far Sernfemer, erfommunieirten Priefters und ehemaligen 
Pfarrers zu Dietershofen im Bisthum Augsburg. Nebft 
einer hiſtoriſch-dogmatiſchen Abhandlung über die Kirche. 
Bon ihm jelbft herausgegeben. Ulm, L. Müller. 1857. 
Diefe umfangreiche Darftellung ift aud) ver Sadye nach 
viel bedeutender als die vorhergehende; der Verf. tritt von vorn 
herein viel entſchiedener und offener auf und vertheidigt ſich 
nicht durch Berläugnung over Verhüllung feiner Heberzengungen; 
jeine Antworten auf die von feinen Vorgeſetzten ihm vorgelegten 
Fragen find meift fharf; ‚ja fie gehen in ihrem Ton vielfach 
über die Gränzen hinaus, welche der einer vorgeſetzten Behörde 
ſchuldige Reſpect fordert. In der vorausgefhidten ausführlichen 
Abhandlung über die Kirche gibt der Verf. eine genaue Dar- 
jtellung der von ihm anerkannten Irvingianiſchen Lehre. Der 
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Herr hat während feines irdiſchen Lebens ein vierfahes Amt 
zur Leitung feiner Kirche eingefetst, welches, an verſchiedene In— 
dividuen veriheilt, mit den dazu gehörigen Geiftesgaben für alle 
Zeit in der Kirche bleiben follte (S. 11. 20 f. 37. 94). Das 
höchſte Amt ift das apoſtoliſche; ihm ift die Oberherrſchaft 
über die ganze Kirche anvertraut und die ausſchließliche Spen- 
dung des heil, Geiftes durch Auflegung der Hände, fowohl an 
die Öetauften al8 auch zur Weihe an die Diener der Kirche. Die 
Apoftel, von Chrifto unmittelbar berufen, find daher auch im 
Vollbefig aller Gnadengaben, deren Fülle in ihnen, wie. in 
einem Haupte, befchloffen ift (©. 11 ff. 22 ff.). Das Amt 
der Propheten ift es, die verborgenen Rathſchlüſſe Gottes 
in Beziehung auf feine Kirche zu enthüllen, beſonders die zu- 
fünftigen Schickſale derfelben voraus zu jagen und bie einzelnen 
Perſonen zu den kirchlichen Aemtern zu berufen; fie find alfo 
das Licht der Kicche, indem fie zwar nicht eine neue Lehre verfiin- 
digen, aber den verborgenen. Inhalt der der Kirche überlieferten 
aufihliegen (©. 28 ff.). Die Schwierigkeit, ein klares Berhält- 
niß des prophetifchen Amtes zu dem apoftolifchen anzugeben, ift 
nicht berührt. Da das Amt der Apoftel die Fülle aller Gna- 
dengaben befitt, jo fünnte doch das prophetifhe nur einen 
Theil von jenem ausmahen, und jever Apoftel müßte jeven- 
falls auch Prophet ſeyn. Aber nad Theorie und Praxis der 
Irvingianer gehört die Berufung aller geiftlichen Berfonen, auch) 
der Apoftel, dem prophetiihen Amt zu, welches alfo doch eine 
befondere, dem apoftolifchen mangelnde Gnadengabe hat. — 
Jene beiden Aemter find nun, lehrt der Verf., gegen den gött- 
lihen Gnadenwillen der Kirche feit dem Tode ver erſten Apoftel, 
verloren gegangen, und fie ift dadurch in immer größere Zerrüt- 
tung und Berverbniß gefommen und in fi zerfpalten; denn nut 
dem Aufhören des Apoftolats verfiegte die Quelle der Charis- 
men, ſchwand die Auctorität und mit ihr die Erkenntniß und 
der Eifer umd die Zucht; mit dem Aufhören des Propheten 
Amtes artete das Priefterthum aus, weil Unwürdige in bie 
kirchlichen Aemter berufen wurden; die Kirche ift unfähig gemor- 
den, die Geifter zu prüfen, ob fie aus Gott find; und e8 kann 
ihr nicht anders geholfen werben, als wenn jeder Priefter nur 
durch die Stimme des heiligen Geiftes, nur durd) den Mund 
der Propheten berufen wird (S. 23—40), Papſt und Bifchöfe 
fönnen die fehlenden Apoftel und Propheten nicht erfegen, denn 
fie find nicht unmittelbar von Chrifto berufen, haben nicht Die 
Fülle der Geiftesgaben und nicht die göttliche Auetorität über 
die ganze Kirche; fie theilen alfo auch Geiftesgaben nicht mit 
(©. 18. 22). Daß die Biſchöfe nicht die Stelle des apoftolifchen 
Amtes erfegen, folgt aud) aus Hebr. 7, 7: „Nun iſts ja ohne 
Widerſpruch, daß der Geringere von dem Größern geſegnet wird“. 
Wer foll nun den zum Episfopat Berufenen fegnen und mit 
Vollmacht für fein Amt ausrüften, wenn feine Apoftel da find? 
(S. 21); — [und wer fol denn die Apoftel der fpäteren Zeit 
fegnen?] — Mit dem Aufhören jener zwei Aemter verloren 
natürlich auch die übrigen Aemter der Evangeliften und Hirten 
ihre wahre Weihe und Kraft, und mit ver Kirche Chrifti 
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ging eine traurige, aber von ihr felbft verfchuldete Veränderung 
vor. Des Herrn Wille war dies nur, injofern e8 eine Strafe 
für die Untreue der Chriften war. Gott läßt den Menfchen 
Freiheit in ver Annahme oder Ablehnung der Gnade; die Kirche 
ift nicht zur Treuegegen Ihn gezwungen. Und fo wurde ſchon früh- 
zeitig die Gabe des Apoftelamtes gering geachtet und ſogar zu— 
rüdgewiefen, wie die apoftolifhen Briefe andenten (2 Tim. 1, 15, 
4, 3— 9, Philipp. 1,15. 16; 3, 18 u.a. ©. 19); — faſt 
achtzehn Jahrhunderte hindurch dauerte der Sammer der Ver— 
wüftung, und hat in unferer Zeit, befonders in und feit ver 
franzöfifchen Revolution, den Gipfelpunft erreiht; der Mangel 
der früheren Geiftesgaben wird nicht einmal gefühlt, und wo 
fich diefelben zeigen, 3. B. die Gabe der Weiffagung und der 
Zungen, da hält man die vom Geift Ergriffenen für Schwär— 
mer und Berrüdte, die Gaben felbft für Unfinn und Thorheit; 
Glaube, Liebe, Hoffnung find gefhwunden (©. 38 ff). Da er- 
wachte mit dem zunehmenden Berberben auch die Sehnfucht nad) 
Miederherftellung der erften Gaben, nach neuer Ausgiegung des 
heiligen Geiftes; und dieſe Sehnfucht wurde erfüllt in Schott— 
land und England am Ende des Jahres 1829; Zungenreven 
und Weiffagung waren die Vorläufer des bald darauf wieder— 
hergeftellten Apoftolats, welches in organifchem Verband mit dem 
erneuerten Prophetenamt und dem neugeftalteten und begeifterten 
Evangeliften- und Hirtenamt die jehr nahe Wieberfunft des 
Heren vorbereitet. Dieſes Werk Gottes begann nicht erſt durch 
Irving, fondern beruht lediglich auf Thaten des Iebendigen Got— 
tes; Irving war nur einer der Männer, welche die wieder zum 
Vorſchein gekommene Gabe des Zungenredens und der Weiſſa— 
gung erfannten, zu leiten wußten und die damit begabten Per- 
fonen wor dem Mißbrauch verfelben ſchützten (S. 43 ff.) — 
Bon einem Theologen einer an pofitive geſchich tliche Aucto— 
vität gewöhnten Kirche follte man erwarten, daß Die zwei Haupt- 
ſchwächen der irvingianiſchen Lehren, das Ende des alten und 
ver Anfang des neuen Apoftolats, etwas beſſer zu begründen 
verfucht würden, als es fonft zu gefchehen pflegt. Wenn dieſe 
Schwäche aber auch hier ganz nackt hervortritt, jo muß ein 
folder Verſuch wohl als nicht durchführbar betrachtet werben, 
Soll die immerwährende Dauer des Upoftelamtes in feiner ur- 
fprünglihen Macht und Bedeutung in dem göttlichen Plane ge- 
legen haben, jo kann das thatſächliche Aufhören deſſelben mit 
dem Tode der Apoftel freilih nur auf die Schuld der Kirche be- 
gründet werden. Da num das Apoftolat nad) Chriſti Einfegung 
nicht durch eine willfürlich zu ändernde Zahl, fondern außer dem 
durch befondere Berufung und zu befonderem Zweck außerordentlich 
erwählten Baulıs durch zwölf Perfonen dargeftellt wird, jo 
muüſſen wir offenbar die Aenderung des göttlichen Planes, das 
Eintreten des göttlichen Zornes über die Kirche, und den Be— 
ginn des Verfalls derfelben in die Zeit des Todes des erjten 
Apoftels jegen, weil der Herr deſſen Amt nicht wieder beſetzte, 
aljo in das Jahr 43 oder 44; — wir Iejen nicht, daß die 
übrigen Apoftel und die Gläubigen überhaupt aud) nur ven ge- 
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vingften Verſuch machten, die entftandene Lücke wieder auszufül- 
fen, während in die Stelle des Judas Iſchariot wenige Jahre 
früher fofort ein nener Apoftel durch das Loos gefetst wurde. 
Die Apoftel müffen alfo ſchon damals, als Jakobus der Aeltere 
hingerichtet wurde, von dem für Beflerung unzugänglichen Ab— 
fall der Kirche überzeugt gewefen fein, und was man alfo die 
alte, treue, wirklich apoſtoliſche Kirche nennt, zu welcher man jet 
zurückkehre, können nur die Gemeinden der erften zehn Jahre 
gemwejen ſeyn. Die Theorie der neu-apoftolifhen Gemeinden 
ruht jomit auf der jchwerften Anklage gegen die apoftolifche 
Kirche, die jemals erhoben worden ift auf der Beſchuldigung 
eines allgemeinen Abfalls, einer fo gefteigerten Untreue, daß ver 
Herr, ftatt die Verirrten durch die fortgefeßte gnadenreihe Wirk— 
jamfeit der dazu allein befähigten Apoftel wieder zur Befinnung 
und zur Rückkehr zu rufen, ihnen vielmehr feine Heilsmittel faft 
ganz entzog und fie in ihrer Untreue rettungslos hingehen lie, 
jehr unähnlich jenem treuen Hirten, welcher das verlorne Schaf 
auffuchte und zurüdführte. Und ift nun einmal, wie wir mit 
der allgemeinen Kirche anerfennen, außer ver Kirche Gottes 
fein Heil, und find die Apoftel, wie die Iroingianer behaupten, 
die einzigen von Gott georoneten Spender der Heilsgaben, jo 
find alle fpäteren Bihöfe und Hirten nur Räuber und Ver— 
führer geweſen, welche das verirrte Volk fiher machten in ihrem 
Abfall. Ebenſo ruht jene Theorie andrerfeits auf einer bis jetzt 
in der Geſchichte der Kirche faft unerhörten Selbftüberhebung, 
indem die neu-apoftolifchen Gemeinden, welde ja von jenem auf 
der gefammten Kirche ruhenden Fluche befreit worden find, ſich 
eine größere Treue, einen fefteren Glauben, eine heißere Xiebe 
zum Herrn zufchreiben als den Chriften der erften drei Jahr— 
hunderte, die für den Namen des Heren in freudigem Muthe in 
den qualvollften Märtyrertod gingen, — eine Weberhebung, die 
wir niht anders als eine Läſterung bezeichnen können. Wol- 
len fie aber, — und jelbft dies entſchieden gegen die gefchichtliche 
Wahrheit, — jagen, daß in der alten Kirche zwar einzelne 
Getreue blieben, aber die Kirche im Ganzen in Untreue gefal- 
len geweſen jei, und darum der Gnadengaben verluftig ging, — wie 
könnte denn da der Herr jeßt, wo Die ganze Kirche, wie fie be- 
baupten, ein Babel ift, das Apoftolat wieder aufrichten? Soll 
dies um der wenigen Gläubigen willen gefchehen, jo widerfpricht 
dies der Behauptung, daß der Herr troß mancher Treuen und 
Gläubigen dennod feiner Kirche bald Anfangs die georbneten 
Heildmittel entzogen habe, — over behauptet man wirklich, daß 
die Glaubenstreue der neuen Gemeinden in ven achtzehn Jahr— 
hunderten der Kirche nirgends ihres Gleichen habe? — Um 
zehn Gerechter willen wollte der Herr Sodom verjchonen, un— 
ter dem Bunde der Gnade aber foll der Herr feiner Kirche nicht 
verfchonen um der vielen Gerechten willen, fol ex ihr vielmehr 
die Mittel entziehen, der Erlöfung in Wahrheit theilhaftig zu 
werden? — Der verfuchte Nachweis, daß die alte Kirche zur 
Apoftelzeit fich wirflic als eine der ferneren Gnade unzugängliche 
gezeigt habe, ift unglaublich ſchwach. Die vom Verf. angeführ- 
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ten Stellen zeigen, daß Paulus hier und da Unglauben und 
Widerſtand gefunden, daß er bisweilen Grund zu Klagen über 
Kälte und Untreue fand; fogar der Schmid Alexander (2 Tim. 4,14.), 
und Diotrephes (3 oh. 9.) müſſen Beweife liefern. Die entge- 
gengefetsten Stellen, in welchen bis in die legten apoftolifchen 
Zeiten (3.8. 1 Joh. 1,20. ff.) die Ölaubenstreue und die Liebe 
der Gemeinden mit Freudigfeit anerfannt und gerühmt wird, 
werden mit Stillſchweigen übergangen; — vielleiht aus Be— 
fcheivenheit, denn natürlich müßte man Dann hinzufegen; „aber 
an den Glauben und die Liebe der irvingianiſchen Gemeinden 
reihen jene Gemeinden zu Philippi und Epheſus bei weiten 
nicht hinan.“ — 

Der zweite Punkt aber, die Wiederherſtellung des Apoſtel— 
und Propheten-Amtes, zeigt eben ſolche die Sache charakteriſi— 
rende Schwäche. Geſetzt wir wollten zugeben, was weder ein 
evangeliſcher noch ein römiſch- oder griechiſch-katholiſcher Chriſt jemals 
zugeben kann, daß das Apoſtelamt in ſeiner urſprünglichen Bedeutung 
als ein für alle Zeiten geltendes von Gott beſtimmt geweſen, 
und nur durch die Untreue der erſten Kirche verloren gegangen 


ſei, jo müßten wir doch jedenfalls die neu auftretenden Apoſtel 


nach ihrer Beglaubigung fragen. Denn da in allen Jahr— 
hunderten Leute auftraten, die ſich für Inſpirirte ausgaben, und 


doch entweder Betrüger oder Betrogene waren, ſo iſt eine ſtrenge 


Prüfung nicht mehr als billig. Geringere Anforderungen an 
die Beglaubigung der neuen Apoftel aber kann ein gemifjenhaf- 
ter Chrift unmöglich machen, als daß fie durch gleiche Thaten 
wie die erften Apoftel fi) als Gottgeſandte befunden. Vielmehr 
müßten wir dieſe Anforderungen noch fteigern, denn jene alten 


Apoftel waren ja notoriſch won Chrifto ſelbſt berufen und be— 


vollmähtigt, und hätten alfo, aud ohne alle Wunverthaten, 
mit vollſtem Recht ihre Anerkennung als der höchſten Leiter der 
Kirche fordern können; und dennoch verrichten ſie Wundertha- 
ten. Die neu gefandten Apoftel find um ihrer ſelbſt und um 
des „Werkes Gottes“ willen, das fie zu vertreten behaupten, 
ſchuldig, fi in gleiher Weife zu bewähren; denn daß fie von 
Chriſto unmittelbar berufen feien, behaupten fie ja ſelbſt nicht, da fie 
ja nur durch die Propheten als Apoftel bezeichnet wurden; und von 
wannen diefe Propheten reden, wiſſen wir nicht. Wir fünnen ung nun 
unmöglich Damit begnügen, daß wir von Zungenreden und Wun— 
verheilungen hören. Umverftändliche und finnlofe Laute oder wun- 
derlich accentuirte Reden können feine Beglaubigung fein, zumal 
fie nad den Nachrichten unparteiiſcher Beobachter cher einer 
krankhaften Gemüthserregung gleichen als einer Ausgiegung des 
heiligen Geiftes, — und aud) nur in jehr befchräntten, dazu be- 
fonders aufgelegten Kreifen vorkommen; — in Berlin hat nur 
ein engliſcher Abgeſandte eine Probe davon gegeben, aber ein 
Zungenreden felbft ift noch nicht erwect worden. Was die Kran- 
tenheilungen betrifft, jo find wir weit davon entfernt, fie alle 
als bloße Täuſchung erklären zu wollen. Aber wunderbare Hei- 
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lungen, welche entwerer durch eine mächtige Aufregung des Ge- 
müthes, oder auch, — was wir jchlechterdings nicht in Abrede 
jtellen wollen, — durch eine unmittelbare Gebetserhörung er- 
folgt find, — gehen durch die. gefammte Geſchichte der Kirche 
hindurch, Können alſo nimmermehr beweifen, daf die dabei be- 
theiligten Perſonen wirklihe Apoftel find. Ihre Beglaubigung 
fordert vielmehr außer einer unerläßlihen Weihe, wie die am 
erften Pfingftfeft, Wunderthaten, bei denen nicht blos das Wun- 
dev als ſolches ganz unzweifelhaft ift, ſondern bei denen es auch 
augenſcheinlich ift, daß daſſelbe durch die ſe Perſonen wirklich 
verrichtet wurde, oder um ihretwillen geſchah. Heilung 
eines von Mutterleibe an Lahmen (Apoft.3,2ff.;14,8Ff.), eines 
acht Jahr lang Gichtbrüchigen (9,33.), Erweckung eines Tod- 
ten (9, 36ff.), Beſtrafung von heuchlerifchen Detrügern duch 
plöglihe Blindheit oder plöglihen Tod (13, 6ff. ; 5, 5ff.), wun⸗ 
dervolle Befreiung aus Kerker und Banden (5, 19312,7ff.; 
16,26.), — Dies find Thatſachen, denen gegenüber fein Zwei— 
fel mehr Berechtigung hatte, und die alſo die Apoſtel vollkom— 
men beglaubigten. So lange die jetzt als Apoſtel ſich ausgeben— 
den Männer nicht gleiche Thatſachen für ſich aufweiſen, können 
ſie nicht entfernt einen Glauben an ihre Sendung beanſpruchen, 
— fo lange müſſen wir auch ihre eigne Meinung von ſich für 
jündhafte Verblendung erklären. Noch mehr, da den Propheten 
ein beſonders wichtiges Amt zugefchrieben wird, beſonders die 
VBorausverfündigung der künftigen Schidfale der Kirche, jo kön— 
nen die neuen Apoſtel nicht einmal beanfpruchen, daß man ihr 
Auftreten in der Borausfegung, daß ihre göttliche Sendung doch 
immerhin möglich fei, einer Prüfung unterwerfe, fo Tange fie 
nit Have und beftimmte Ausſprüche der apofteliichen Schriften 
aufweifen, in denen das Aufhören des Apoftelamtes als Zuch— 
tigung für die Untvene der Kirche und vie dereinſtige Wieder- 
erweckung deſſelben verfündiget wird. Was hätte die prophetifche 
Verkündigung nod) für einen Werth gehabt, wenn fie die acht— 
zehnhundertjährige Unterbrehung der wahren Kirche und deren 
Wie deranfleben nicht enthalten hätte; es ift gar Fein größeres 
Leiden für bie Kirche denkbar als jenes, und fein größerer Troft 
im Leiden als dieſes; — und darüber ſchweigen alle Pro- 
pheten und alle apoftolifchen Schriften? — Die Apoftel ſcheiden 
hin in Frieden und in Freudigkeit, — während ihnen das Herz 
hätte brechen müſſen, wenn fie den Gräuel der Verwüſtung an 
heiliger Stätte gefehen hätten, ver nach irvingianiſcher Lehre iiber 
die Kirche hereinbrach. — 
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Die Irvingianiſche Lehre in ihrer Beziehung | Wahrheit,” — halten die Tradition der alten Kirche neben ver 


zur Römiſchen Kirche. 
Schluß.) 


Die Gründe, welche den Verf. zu der Ueberzeugung von 
der göttlichen Wahrheit des neuen Apoſtolats gebracht, ſind fol— 
gende: 51, Die neuen Gemeinden haben fein neues Evangelium, 
fondern halten, auf Schrift und Tradition geftütt, Die Lehre der 
alten Kirche feft, und find ſomit im vollen Beſitz der katholiſchen 
Wahrheit; — 2. fie haben den urfprünglichen Organismus ber 
Kirche wie zur Zeit der Apoftel wiederhergeftellt; — 3. fie ha— 
ben durch die Handauflegung der Apoftel auch die urfprünglichen 
Geiftesgaben wieder erhalten; — 4. eine Kirchenzucht und Ord— 
nung wie bei den erſten Chriftengemeinden wieder eingeführt; — 
5. das göttliche Gebot, ven Herrn als den wahren Melchifevek 
(Hebr.7.) durch Entrichtung des Zehnten zu ehren, zur Anerfen- 
nung gebracht; — 6. eine Liturgie eingeführt, in der fich alles 
Werthvolle und Vorzügliche der alten Liturgien wieverfindet; — 
7. die Anhänger diefer Lehre haben eine Schriftkenutniß, wie 
man fie faft nirgends -antrifjt, und wie fie nur unter den Licht- 
ftrahlen der göttlichen Weisfagung gewonnen werben kann; — 


h. Schrift feit, erkennen ein beſonderes Prieſterthum in ver 
Kirche an, nehmen das heil. Opfer und alle fieben Sacramente 
an (©.52.53.219 55.231.287). Ihre Lehre ift alfo nicht im 
Widerſpruch mit der römifchefatholifchen, fondern enthält nur ein 
Mehr. Der Berf. fagt daher: „Ich erfläre hiermit auf das Feier- 
lichſte, daß ich alle fatholiihen Wahrheiten aud) jegt noch, nach 
meiner Excommumication, ebenfo feft und aus ganzem Herzen 
und mit der lebendigften Heberzeugung wie vor verfelben glaube“ 
(©. 285.). Daß er unter der „katholiſchen“ Wahrheit aud) wirt- 
lid) die der römischen Kirche verftehe, geht aus dem Zujammen- 
hang unzweifelhaft hervor. Wenn num die Kivche die neue Lehre 
als Härefie verwirft, — und daß auch der Papft mit dem Ur— 
theil des Augsburger Domfapitels und des Biſchofs überein- 
ftimmen werde, daran ift auc nicht im mindeften zu zweifeln, — 
jo fommen die betreffenden Priefter in den eigenthümlichen Fall 
daß fie einerjeits die Unfehlbarkeit ihrer Kirche befennen, ande- 
verfeit8 eine von derſelben verdammte Härefie. Beachtenswerth 
it e8, daß Fernſemer troß feiner behaupteten Nechtgläubigfeit 
doc angeklagt ift, der Jungfrau Maria nicht die gebührenve 
Ehre erwiefen, vom Meßopfer, vom Fegefeuer, vom Ablaß he- 


8. ihre Schriften zeichnet ein beſonderer Geift der chriftlichen | terodox gelehrt zu haben (S. 121ff. 139 55.175 ff.); er ftellt dies 
Milde und Liebe aus; 9. fie befunden eine tiefe und grünoliche | allerdings in Abrede, aber er hebt auch nicht die Uebereinſtim— 


Auffaffung des Dffenbarungsplanes und der gegenwärtigen Ver— 
hältniffe in Kirche und Staat (©. 52—57.). — Es gehört in 
der That eine große Befangenheit Dazu, um durch ſolche 


mung der ioingianifchen Lehre mit der römifchen in viefen 
Punkten hervor. 
Seine meijt jehr genaue und umfangreiche Vertheidigung 


Gründe von der göttlihen Sendung der neuen Apoftel überzeugt | ftügt Fernſemer zunächft Darauf, daß es ihm unzweifelhaft frei 


zu werden; — ber dritte wäre ber einzige, welcher etwas be— 
gründen könnte, wenn er felbjt nur irgendwie begründet wäre, 
und nicht vielmehr durch die einfache Thatſache, daß dieſe ver- 
meintlihen Geiftesgaben nur felten zum Borjchein Tamen, 
und dieſe jelbft Höchft zweifelhafter Natur waren, widerlegt 
würde. Alle übrigen Gründe, felbft wenn fie vollftändig be— 
währt wären, könnten nur beweijen, daß fromme und gläubige 
Gemeinden da feyen, die ſich nad) apoſtoliſchem Vorbilde richten, 
aber nicht, Daß ihre Leiter Apoftel fin. 

Der Berf. ift nun wie feine Schidjalögefährten der An— 
fiht, daß feine Ueberzeugung von der Göttlichfeit des irvin— 
gianiſchen Werkes volfommen mit feinem kirchlichen Glauben 
vereinbar fei, und daß die Anerkennung der neuen Apoftel aud) 
innerhalb der römiſchen Kirche vollftändig berechtigt fei. Die 
neuen Gemeinden find „im vollen Beſitz der katholiſchen 


ftehen müfje, auch außerhalb des feſtgeſetzten Dogmas Privat- 
anſichten zu haben, fobalo er diefelben nur nicht öffentlich Lehre 
(©. 93.); — was jeine Kiche ihm in dieſem alle darum nicht 
zugeftehen kann, weil es ſich um etwas der Kicchenlehre Wider- 
ſprechendes handelt; — ferner fünne er nicht, wie gefordert 
wird, die in Rede ftehende Lehre verdammen, da fie ja mit der 
apoftolifhen und katholiſchen übereinftimme (S.93.); die neuen 
Apoftel und Propheten fünne er nicht für Betrüger oder Betro— 
gene erklären, denn da ihm weder die Namen, nod) die Zahl die— 
fer Perfonen, noch ihr Wohnort genannt worden ſey, „Jo dürfte 
es ihm ohne göttliche Inſpiration gewiffermaßen unmöglich feyn, 
das verlangte Urtheil zu fällen; — im günftigften alle könnte, 
wenn er einem folhen Berlangen entfprechen wollte, ihm ein In— 
jurienproceß angehängt werden;“ — gewiß eine jehr unpafjenve 
Art ver Vertheidigung, da es fi bier nicht um die einzelnen 
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Perfonen, fondern um eine dogmatische Behauptung haudelt. Es 
fei auch, fagt der Verf. weiter, die Möglichkeit gar nicht zu 
leugnen, daß Gott neue Propheten und Apoſtel erwecke; und 
Gottes Wirkſamkeit jey da aud nicht auf beſtimmte Völker be- 
ſchränkt; wo der Herr geeignete Werkzeuge finde, da wirke er; 
„und wenn der Herr im alten Bunde ſogar Bileams Efel zu 
feinem Zwecke fprechen laſſen konnte, warum follte Er durch 
feinen heil, Geift in unfern Tagen nit mehr durch die Ge- 
tauften wie am Anfange reden oder wirken fünnen?“ (©. 96.), — 
ein für die neuen Apoftel und Propheten grade nicht ſchmei— 
helhafter Vergleich. Uebrigens erklärte Fernſemer bald An— 
fangs jehr beftimmt, daß er die erwähnten Männer „nur als 
folche, welche wirklich vom Herrn durch den heiligen Geift be- 
rufen wurden,“ betrachte (©. 111.). Vergleichen wir damit 
feine Erklärungen in der einleitenden Abhandlung, worin er 
alle Lehren der Irvingianer Über die Kirche und die Berufungder 
neuen Apoftel anerfennt, fo erſcheint e8 uns ganz unbegreiflid), 
wie er trotzdem entfchieden feine Zugehörigfeit zu der Secte zu- 
rücweift. „So lange nicht, — fchreibt er an feinen Biſchof, — 
beſtimmt bewieſen ift, daß der Unterzeichnete wirklich und nicht 
Bloß höchſt wahrſcheinlich ein Irvingianer fei, muß derjelbe 
eine derartige Behauptung als eine boshafte, verläumdungs- und 
verfegerungsfüchtige erflären.“ Sehen wir au von der höchſt 
feltfamen Form dieſer Erklärung ab, — jo möchten wir fragen, 
was denn außer einer jo vollftändigen Zuftimmung zu allen ir— 
vingianiſchen Lehren, wie der Verf. fie bejtimmt ausſpricht, noch 
dazu gehört, um Jrvingianer zu ſeyn? Er könnte höchſtens 
antworten: die wirkliche Theilnahme an ihrem Kult und ihrem 
Gemeindeleben; — aber dies ift nur die äußerliche Erſcheinung 
der innerlihen und wahren Zugehörigkeit zu denſelben. Sobald 
ein römiſcher Katholif von der Irrigkeit feiner kirchlichen Lehre 
und von der Wahrheit der evangelifchen wirflic überzeugt ift, 
und alfo in demfelben Glauben Lebt wie die Evangeliſchen, ift ex 
ein evangelifher Chrift, ſelbſt wenn ev noch nicht äußerlich an 
dem Kult ver evangelifhen Kirche Theil genommen hätte; aber 
fein Glaube wird ihn von felbft dazu drängen. Ebenſo ift Je— 
der ein Irvingianer, der von der Wahrheit ihrer Lehre und ihres 
Werkes überzeugt ifl, — und man fann ihn felbft dann, wenn 
er äußerlich in einer andern Kirche bleibt, nicht won dieſem Na— 
men entbinven, weil die Irvingianer die Praxis thatſächlich ver- 
folgen, geheime Mitglieder in den verſchiedenen Kirchen zu 
haben. Uebrigens wäre es ein arger Widerſpruch, wenn Je— 
mand die neuen Propheten und Apoſtel anerkennen, aber in kei— 
nerlei Verbindung mit ihnen treten wollte, um von ihnen die 
zum Heil erforderlichen Geiſtesgaben zu empfangen; dies wäre 
ja eine böswillige Verſchmähung des ihm dargebotenen Heiles. 
Da Fernjemer fid) beharrlic weigerte, die ihm vorgelegte 
Abjuration zu vollziehen, wurbe er mit ber Excommunicatio 
major belegt und aus der Kirche förmlich ausgeſtoßen. Die 
weitere Behandlung erſcheint nad) dem vorliegenden Berichte 
hart. Der Aufenthalt in Augsburg wurde ihm polizeilich ver- 
weigert, ebenjo jeder Paß ins Inland oder Ausland; er begab 
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fih nad Ulm, wo er Aufnahme fand. Db er die beabfichtigte 
Appellation an den Papſt ausgeführt, iſt nicht erwähnt. 

4. Actenmäßige Darftellung der offiziellen Ver— 
handlungen über vie Glaubensanſichten in Betreff 
des jogenannten Irvingianismus und Die wegen berjelben 
erfolgte Privation und Ereommunicaton des Domvikars, 
I: Ordinariats-Secretairs und bifhöflichen Kathedralfonds— 
Aominiftrators Ph. Jac. Spindler zu Augsburg, von 
ihm felbjt herausgegeben. Staufbeuren 1857, 

Die Irvingianiſche Bewegung erftredt fi, wie wir jehen, 
bis in den Schooß des fie verfolgennen Dom-Capitels felbft. 
Die gegenwärtige Unterfuchungsfache mußte dem Dom -Capitel 
die unangenehmfte von allen jeyn, und e8 hat fie auch mit 
einer Borficht und einer milden Langmüthigfeit geführt, die von 
den drei anderen Fällen merklich verſchieden iſt. Die mit an- 
zuerfennender Dffenheit gegebenen Erklärungen des Angeklagten 
machten aber eine Bejeitigung der DBerurtheilung unmöglich. 
Wir erfahren aus diefer Darftellung, daß die Einwirkungen ber 
Irvingianiſchen Lehre auf die baierifche Geiftlichkeit, beſonders 
durch den Schotten Caird, bis in Das Jahr 1841 hinaufreichen, 
und daß an dem von letterem herausgegebenen Buche: „Ueber 
den Rathſchluß Gottes u. ſ. w.“ nicht blos der Pfarrer Lutz, 
wie derfelbe auch jelbft anerkennt (Gottes Werk u. ſ. w. ©. 14) 
jondern auc der Prof. H. Thierſch mit gearbeitet haben. Caird 
hielt ih Yahre lang in jener Gegend auf, bejuchte fehr fleißig 
und anbächtig den Fatholifchen Gottesdienſt und trat in fehr 
feeundfchaftlichen Verkehr mit ver höheren Geiftlichkeit; er galt 
daher allgemein für einen Katholifen over jedenfall Convertiten 
oder Konvertenden (©. 117 f.); als Grund feines langen Auf- 
enthaltS gab er an, er wolle die religiöfen Gebräuche und ven 
Stand des religiöſen Lebens der verſchiedenen riftlihen Con- 
feffionen aus dem Leben fennen lernen (S. 118). Der Eifer 
für diejes Studium muß ficherlic) ein jehr lebendiger und gründ- 
licher gemefen feyn, da Caird zu folder Beobachtung ſchon 
durd) einen früheren längeren Aufenthalt in Münden und 
Augsburg im Jahre 1841 und durch feine vielen Neifen durch 
Europa und Amerifa (©. 117) reiche Gelegenheit gefunden 
hatte. Ueber das „Werk Gottes" war Caird gegen feinen 
Freund Spindler, bei dem er über ein Jahr lang wohnte, fehr 
ſchweigſam, obgleich e8 „in ven freien Stunden nebft eifrigem 
Schachſpielen Stoff genug zur angenehmen geift- und lehrreichen 
und auch heiteren Unterhaltung” gab (©. 118); und erft nad) 
einem Jahre ſolches gemüthlichen Zufammenlebens benüßte Caird 
die Zeit einer tiefen Gemüthsaufregung, „des tiefften Schmerzes 
und der bitterften Yebenserfahrungen” feines Oaftfreundes, um 
denſelben mit jenem „Werfe des Herrn“, welches in England in 
der Erwedung des Apoftolats ſich fund gethan, bekannt zu machen, 
und fand für feine nun fehr eindringlichen Belehrungen einen 
willigen Gläubigen an ihm (S. 119 f). Daß ein foldes 
jedenfalls ſehr berechnetes Verfahren nit blos eine 
perſönliche Eigenthümlichfeit Cairds, jondern ein 
aud anderwärts befolgtes ift, iſt befannt; und es ift 
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daffelbe fir die Charakterifirung der Bewegung beachtenswerth. 
Wenn nun der Berf. troß feiner ſchon im Jahre 1844 gewon- 
nenen Ueberzengung von dem göttlichen Urſprung jenes Werkes 
und der Berufung der neuen Apoftel, dennoch), wie er wieverholt 
erflärt, nur als Forſcher, aljo nur theoretifch, fich bei dem 
Werte betheiligte, und feine Ueberzeugung nur als feine Privat- 
meinung betrachtete, aber nicht als wirkliches Mitglied in die 
„apoftolifhen” Gemeinden eintrat, um „dadurch feinen priefter- 
lichen und dienftlihen Charakter mit wollen Wiffen und Wollen 
und aller Eugen Borficht gewiffenhaft ganz rein und unbetheiligt 
zu erhalten” (S. 173. vgl. 36. 49), — und wenn er zugleid) 
anführt, daß auch in Frankreich ſolche Priefter wären, die dem 
neuen Werke zugethan feyen, und doch in ihrem Berufe blieben 
(S.23.), jo werden wir wohl nicht fehlgreifen, wenn wir urthei- 
Ien, daß aud dies Verfahren mit zu jener „Eugen Vorſicht“ 
und Berechnung gehört, welche die Secte charafterifiven, 

Bei der im J. 1855 gegen den Verf. eingeleiteten Unter- 
fuchung befennt ſich derſelbe fofort zu der Ueberzeugung, daß 
Gott in Seiner Gnade und treu Seinen Verheißungen Seiner 
Kirche wieder Apoftel und Propheten gegeben habe, wie es im 
Anfange war, daß diefe vom Herrn durch den Geift Gottes 
und den Mund Seiner Propheten berufenen Apoftel die Aufgabe 
haben, die Gläubigen aufmerffam zu machen und zu bereiten 
auf die Zukunft Chrifti, daß fie auch auf außerordentliche Weiſe 
das Recht und die Vollmacht von Gott erhalten haben, das 
heiligfte Opfer der Euchariftie Ihn Darzubringen“ (S. 47. vgl 20). 
In der theoretifchen Rechtfertigung. der Lehre von der Gültigkeit 
des Apoftel- und Propheten- Amtes für alle Zeit und won der 
Wiedererweckung diefer Aemter auf außerordentlichem Wege fin- 
den wir bei dem PBerfaffer diefelben Gedanken wie in ven 
vorigen Schriften. Nur auf die Beglaubigung der Neuberufe— 
nen durch Zeichen und Wunder geht derſelbe etwas näher ein; 
von der Wirklichkeit derſelben iſt er wollfommen überzeugt, ob— 
gleich es „feftgefette Sitte unter den Leuten diefer religiöfen Rich— 
tung“ ſey, von den Wunbern, die ſich unter ihnen eveignen, 
nad) außen wenigft möglid mitzutheilen (©. 21). Ein 
Grund für diefe angebliche Sitte, welche dem Zweck der Wunder 
gradezu wiberftreitet, ift nicht angegeben; jedoch ſtimmt fie voll- 
kommen zu der gewiß nicht ohne kluge Berechnung durchgeführ— 
ten Geheimthuerei, die wir in ihren Gottesdienſten und in 
ihrer Propaganda finden. Bon den betreffenden Apofteln ſelbſt 
ift dem Verf. fein anderes perfünliches Wunder befannt als 
das große Wunder des Aufbaues wahrhaft apoftolifcher Gemein- 
den; aber durch die von ihnen ausgeſendeten Evangeliſten wer— 
- den, wenn nicht täglich, fo doch wöchentlich zahlreiche, jehr auf 
fallende und oft plögliche Heilungen und Teufelaustreibungen 
bewirft. So wurde die Haushälterin des Berf. von einer lang- 
dauernden Lähmung plötzlich und ohne alle äußere Veranlaſſung 
geheilt; und es fand fid), daß furz vorher ein abwejender Freund 
für diefe Perfon gebetet hatte; diefer Freund war zwar fein 
Mitglied einer apoftolifchen Gemeinde, die Heilung mochte „aber 
wohl und höchſt wahrjceinlich von dem Glauben an dad Wert 
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des Herren herrühren” (©. 21.); — gewiß eine fehr jeltfane 
Weife, die göttliche Berufung der neuen Apoftel zu begründen; 
wenn, wie e8 wahrfcheinlich, jener abwefende Freund ein Katholik 
war, jo dürfte ver Vorfall doch eher von der Römiſchen Kirche 
für ſich felbjt in Anspruch genommen werden. Noch ſeltſamer ift 
ein anderer Beweis für die Berufung ver Apoftel, darin befte- 
hend, daß „ein offenbar großer Segen waltet über den zeit— 
lichen Gefchäften derer, die an das Werf des Herrn glauben“; 
ein jolcher „intereffanter Fall“ wurde dem Verf. von dem Be— 
glückten felbft erzählt. „Derfelbe hat ein ſehr ausgedehntes öffent- 
liches bürgerlihes Gefchäft mit vielen Dienftboten und 30 bie 
40 Stück Vieh, 10 bi8 12 Pferden, und eine ziemlid) zahlreiche 
Familie. Er erzählte mir, daß im verfloffenen Jahre fein Haus— 
ftand fo gefegnet gewefen ſey, daß das ganze Jahr hindurch 
nicht einmal ein Arzt, weder für Menfchen noch für Thiere, in 
fein Haus gefommen fen, während bei mehreren feiner Nachbarn 
Krankheiten herrfchten und mehrere Stüde Vieh darauf gingen. 
Dergleihen Facta werden von Nord und Süd von fehr glaub- 
würdigen Perfonen viele erzählt” (©. 22). Sonad) Elingt vie 
Predigt der neuen Apoftel bei weitem Tieblicher als die ber 
alten, welche den Gemeinden unummunden verfündigten, „daß 
wir durch viele Trübfal müffen in das Neid) Gottes gehen“ 
(Apoft. 14, 22); und die Glieder der neuapoftolifchen find 
äußerlich jedenfalls beſſer daran als die der älteften Kirche, die 
nur „durch viele Trübfal bewähret wurden“ (2 Cor. 8, 2). 
Als Mittel für die Propaganda find vergleichen „Zeichen“ ges 
wiß ſehr zuträglich. 

Wie die übrigen angeklagten Prieſter hält auch der Verf. 
ſeine Ueberzeugung von dem „Werke des Herrn“ für völlig ver— 
träglich mit ſeinem Bleiben in ſeinem kirchlichen Amte; und die 
Lehre der neuapoſtoliſchen Gemeinden für übereinſtimmend mit 
der ſeiner Kirche; — das erſtere, weil er ſich nur theoretiſch, 
auf dem Wege der Forſchung bei dem Werke betheiligt, aber in 
feinen amtlichen Verkehr mit deſſen Leitern getreten ſey (S.23.48.); 
vor allem aber, weil eben in der Lehre kein widerſprechender 
Gegenſatz ſei. Denn das neue Apoſtolat widerſpreche dem 
Episcopat und dem Primat ſo wenig als dies bei den erſten 
Apoſteln der Fall war (S. 48.); die Möglichkeit einer außeror— 
dentlichen göttlichen Berufung außerhalb der Succeſſion aber ſei 
aud) vom Standpunkt der römischen Kirche nicht in Abrede zu 
ftellen; es handle fi) alfo bei der vorliegenden Frage ganz ein- 
fach nur um ein Factum; in dem Urtheil über ein folches aber 
ſey fein Organ der Kirche, felbjt der Papſt und die allgemei- 
nen Concilien nicht, infallibel (©. 52 ff.); er habe alfo, felbft 
als Priefter, das Necht, fein Urtheil über das Factum auch im 
Gegenfaß gegen das Urtheil feiner geiftlihen Vorgeſetzten feit- 
zuhalten; zumal von der Kirche jelbft Über dies Factum noch 
gar fein Urtheil ausgefprodhen fey, obgleich) die neuen Apoftel 
durch zwei Abgeoronete ihre Berufung dem Papft angezeigt hät- 
ten (©. 54 ff. 164 ff); das Schweigen des römischen Oberhir— 
ten ſey vielmehr ein günftiges Zeichen für die Sache (©. 166.), 
Die Apoftel, die ja ſämmtlich aus dem Proteftantismus hervor- 
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gegangen ſeyen, fhienen übrigens von Gott zunächſt für die 
70 Millionen Proteftanten berufen und beftimmt zu jeyn, um 
ihnen das Licht der wollen Wahrheit wieder leuchten zu laſſen 
und fie zur Einheit der Kirche wieder zurüdzuführen (S.177.). 
Diefe letzte Aeußerung, welche eigentlich bie doppelt zweiventige 
Stellung des Berf. zu den neuen Öemeinden und zu feiner 
Kirche rechtfertigen fol, ift, wenn man fie mit der anderen ver— 
bindet, daß der Papft „feine guten Gründe dafür gehabt habe,“ 
ſich weder für noch gegen die Sache zu entſcheiden, „deren einige 
noch dazu ohne großen Scharfſinn ſich leicht ermeſſen und ein— 
ſehen laſſen,“ — zwar ziemlich ſchlau, und ar die Auffaſſung 
der Jeſuiten erinnernd, — wir glauben aber, daß er mit die— 
fer Andeutung, die neue Bewegung ſey vorzugsweiſe für das 
Intereſſe der römischen Kirche auszubeuten, bei den Häuptern 
der erfteren jelbft ebenfowenig Glück machen wird wie bei denen 
ver letztern. Es widerfpricht, au wenn man von dieſem Zweck 
einer Propaganda für die römiſche Kirche abſehen wollte, dem 
Charakter der über die geſammte Kirche geſetzten Apoſteln doch 
grade zu, daß ſie ſich vorläufig nur mit der proteſtantiſchen 
Kiche beſchäftigen, die römiſche aber bei Seite liegen laſſen 
ſollten. 

Wir dürfen erwarten, daß die hier beſprochene höchſt eigen- 


thümliche Erſcheinung in der römiſchen Kirche, bei welcher die 


als Häretiker Excommunicirten einerſeits feſt behaupten, gute 
und treue Glieder ihrer Kirche zu ſeyn und zu bleiben, andrer— 
ſeits kein Bedenken tragen, ihre Kirche in deren rechtmäßigen 
Organen öffentlich auf das härteſte anzuklagen, dazu beitragen 
werde, der durch nicht zu rechtfertigende Heimlichkeit höchſt zwei⸗ 
deutig gewordenen Stellung der Irvingianer zu der römiſchen 
und zu dev evangeliſchen Kirche ein Ende zu machen. 


Nachrichten. 


Provinz Sachſen. 

Die Hauptſtadt dieſer Provinz in geiſtiger Beziehung iſt natürlich 
die Univerſitätsſtadt Halle. Faſt alle gläubigen und ungläubigen, 
kirchlichen und unkirchlichen Richtungen der Zeit haben da ihre Ver— 
treter. Da ſind die Reſte der freien Gemeinde, in welche ſich bis— 
weilen noch ſolche Perſonen Hineinflüchten, denen in ber Landeskirche 
die Trauung verſagt iſt. Da iſt ein Häuflein Baptiſten, denen aber 
faſt die Hälfte ihrer Glieder untren geworben und zur Kiche zurüd- 
gekehrt ift. Ebenjo ein Häuflein Alt-Lutheraner, Die vor der Hand 
ohne allen Zuwachs find, weil die Confeſſion in zwei Kirchen der 
Stadt jetzt entſchiedene Vertretung findet. Dann die Römiſch-Ka— 
tholiſche Gemeinde, welche ſtill und unbeachtet ihres Weges geht, und 
die Domgemeinde, urſprünglich veformirt, jet aber unirt. Daneben 
das Freimaurerthum mit feiner Loge, in welcher, wenn es wahr ift 
der Condirector der Francke'ſchen Stiftungen, Dr. Edftein, und der 
Stadt-Superintendent, Dr. Frande, hohe und höchſte Etelfe befleiven. 
Ein Frauenverein unter Vorfig des Superintendenten Dryander, ber 
viel Gutes thut, aber ohne Einheit des Glaubens. Ein Zweig des 
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Guftan-Adolf- Vereins, Der umter feinen Vorſtandsmitgliedern die 
gläubigften Männer neben den Häuptern des Freimaurerordens auf- 
weit, von den Konfeffionellen aber gemieden wird und feinerfeits 
gegen die Konfeffionellen Oppofition madt. 

Auf ſolchem Felde ift natürlich ein günftiger Boden für den 
Unionismus. Die theologische Facultät fteht auf Diefem Boden, 
und fieht Dies für ihren Beruf an. Es find von Herzen fromme, fub- 
jeetio innig gläubige, und um die Wiſſenſchaft und das Reich Gottes 
theilweiſe höchftverdiente Männer. Bor Allen glänzen die Namen 
Tholuck und Jul. Müller, Die iiber gewöhnliches Lob erhaben find. 
Daher ift auch die Studentenfhaft von dem Sauerteig des Evange- 
liums wohl durchzogen, und wird ſchwerlich von irgend einer andern 
darin übertroffen werden. Sie enthält mehrere Kriftlihe Verbindun— 
gen, einen Miffionsverein, einen Armenverein, und eine gewiß nicht 
Heine Anzahl Solcher, welche fi) durch ernfte oratio, meditatio, ten- 
tatio auf ihr heiliges Amt vorbereiten. Aber es fehlt alle Bertre- 
tung der Confeffion, bejonders der Lutheriſchen. Die Univerfität ift 
ftiftungsmäßig jedenfalls Lutheriih. Das alte Wittenberg ift obenein 
fpäter mit ihr vereinigt. Aber die theologiſche Facultät bat in ihrer 
Denkichrift vom Jahre 1852 an den Herrn Minifter v. Raumer fich 
ausdrücklich als Bertreterin der fogenannten pofitiven Union erklärt, 
und fteht jo bis dieſe Stunde. Wie jolte Das auch anders fein? Der 
Dogmatifer der Facultät, Dr. Jul. Müller, fteht entſchieden nicht auf 
dem Artikel X. der unveränderten Augsburger Confeffion, kommt 
überhaupt in manden Fragen der Eregefe und Dogmatik zu einem 
Kefultate, welches dem Lutherifchen Bekenntniffe widerftreitet, hat dies 
auch, nach feiner befannten, wahrhaftigen Gefinnung, nirgend Hehl. 
Dr. Mol und Dr. Jacobi find Theilnehmer der Ev. Alliance ge- 
weſen, und ihre Neden, die fie dort gehalten, kennzeichnen ihre Stel— 
fung. Dr. Hupfeld ift in feinem Face, dem Alten Teftamente, gera- 
dezu Nationalift nach Gefenius oder de Wette'ſcher Art, wenngleich 
feinev Gemüthsrichtung nad) ein gläubiger und ſehr achtbarer Mann. 
Dr. Tholud endlich ift nad) feiner ganzen wohlbefannten Eigenthüm— 
Yichleit nicht geeignet, ein entſchiedener Verfechter der Confeſſion zu 
werben, wenn er fid) auch, was zu hoffen fteht, verjelben immer noch 
mehr zumeigen jollte, als er es ſchon in ven letzten Jahren gethan. 
So find natürlich die Studenten auch alle der Union zugethan, und 
werben erſt confejfionell, wenn fie ins Amt getreten find, und anfan— 
gen, das Kirchliche Gemeindeleben kennen zu lernen, und von den jün— 
geren Autoritäten zu den älteren und zu ber höchften ſich hinzuwenden. 

Anders fteht es Schon im kirchlichen Leben der Stadt jelbft. 
Zwar in ven drei Gemeinden, die unter dem Patronate des Magi- 
ſtrats ftehen, zu St Marien, St. Ulrich und St. Morik, herrſcht die 
Union in Predigt und Sakrament. Das Stadt-Öefangbudh in feiner 
neueften Auflage hat fich gefallen laſſen müſſen, daß der frühere Titel 
„Evangeliſch-Lutheriſches Geſangbuch“ in den Titel „Evangeliſches Ge- 
jangbuch * verwandelt ift, und das Confiftorium hat e8 entweder ‚ge- 
duldet, oder nicht erfahren. Auch in der Domgemeinde berricht Die 
Union, um der vielen Glieder willen, welche, obwohl urſpünglich 
Lutheriſch, in diefer Zeit der Glaubensmiſchungen doch fein Bedenken 
gefunden haben, ſich der urſprünglich Neformirten Gemeinde anzu⸗ 
ſchliehen. Aber in den beiden Kirchen zu St. Laurentii und St. Ge— 
orgen in den ehemaligen Vorftädten Neumarkt und Glaucha wird ent- 
ſchieden die Lutheriiche Eonfeffion gepflegt; und daß dieſe Kirchen im 
Berhältniß geradezu die meiften Beſucher und Abenpmahlsgenoffen 
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Mittwoch den 16. December. 


SE 100. 


Der ungerechte Haushalter. 
Luc. 16, 1--13, 


Das Gleichniß vom ungerechten Haushalter wird theils nur 
mit einer gewiſſen Zaghaftigkeit benutzt, theils aber auch dreiſt, 
jedoch in unrichtiger und haltungsloſer Weiſe gedeutet, beides 
weil es noch an einer wiſſenſchaftlich begründeten und feſtgeſtell— 
ten Auslegung fehlt, wie viel ſie auch die gelehrten Theologen 
nicht minder als die Prediger verſucht haben. Nun hat neuer— 
lich Profeffior Meuß in Breslau in einer lateiniſch geſchriebenen 
akademiſchen Gelegenheitsfchrift*) dieſes Gleichniß aufs Neue 
mit vorzüglicher Genauigkeit und Gründlichkeit erforſcht und dem 
Verſtändniß näher gebracht, indem er 1) den Inhalt der Er— 
zählung ſelbſt als Thatſache für ſich; 2) den Zweck des Herrn, 
wie er aus den Worten V. 8—13. hervorleuchtet, endlich 3) den 
Zufammenhang mit den Gleichniffen des 15. Capitels und mit 
Luc. 16, 14—31. einer umfichtigen Prüfung unterwirft. Wir 
verlaffen aber die Ordnuug der Abhandlung, welde mehr für 
die. wifienfhaftliche Unterfuhung als für diefe populäre Dar— 
ftellung geeignet ift, und entſchlagen ung aud aller gelehrten 
oder ſprachlichen Bemerkungen, um für unfere Leſer das Exgeb- 
niß der Forſchung fogleid) zum Zwede des praftiihen Schrift: 
gebrauchs zu verwenden. Für diefen Zweck wird die Form 
einer freien ausführlichen Umfchreikung mit den nöthigen Vor— 
und Zwiſchenbemerkungen die geeignetjte jeyn. So heben wir 
denn in Diefer Weile fogleih an, indem wir nad) Anleitung un- 
jers Führers an das 15. Capitel anknüpfen, 

Im 15. Capitel hatte der, Herr zu den Pharijäern und 
Schriftgelehrten geredet, welche darüber murrten, daß ev Zöllner 
und Sünder annahm und mit ihnen. aß. Er bediente ſich zu 
feiner Nechtfertigung und ihrer Belehrung der drei Gleichniffe 
vom verlornen Schaf, vom verlornen Groſchen und vom ver- 
lornen Sohne. Das letztere befonders ftellte die unumſchränkte Frei- 
heit der göttlichen Gnade in das helffte Licht, indem der Vater 
‚des verlornen Sohnes fein Erbarmen duch feine Nüdficht auf 
gie vermeintlichen Nechte feines älteren Sohnes, der immer bei 
ihm geblieben war und ihm gedient hatte, binden läßt, vielmehr 
vorausſetzt, daß diefer Ältere Sohn, als ein ächter wirklich eben- 
bürtiger Sohn feines. Vaters, ohne alle Rückſicht auf jeine eige- 
In parobolam Jesu Christi de oeconomo injusto denuo 
inquiritur. Breslau 1857. 


nen Rechte oder feinen Vortheil und bisherigen Vorzug fich 
ebenfo über die Kettung und Heimkehr feines verlornen Bru— 
ders freuen müßte, wie ber Vater fi über die Rückkehr und 
Wiederherftelung des verlornen Sohnes freute. Die Liebe zum 
Bater, die Liebe zum Bruder follte fo mächtig ſeyn, daß fie in 
der feftlihen Stunde feinen Neid, feinen Tadel, feine Negung 
der Selbftfucht aufkommen ließ, gleichwie der Bater aller Unbill, 
welche der Berlorne ihm ſelbſt angethan, nicht gedachte: denn er 
liebte feinen Sohn, wie fich felbft. 

Sp herrlich und göttlich die Lehre dieſes Gleichniſſes ift, 
um denen, welche Gerechte heißen wollen, zu zeigen, wie die 
wahrhaft gerechten Kinder Gottes die verloınen Brüder Lieben 
und gern das Kindesrecht mit ihnen theilen, fo ift fie doch nur 
die eine Seite einer Wahrheit, deren andere Seite ebenfalls nicht 
aus den Augen zu fegen ıft. Es ift wahr, der Bruder des 
verlornen Sünders foll anerfennen, daß die Gnade des Baters 
unumfchränftes Necht hat, den Berlornen in den Genuß der 
vollen Kindſchaft wieder einzufegen, und foll fich deſſen freien: 
aber der verlorne Sohn fol darum nicht vergeffen, daß er nicht 
nur ein veriwrter Sohn fondern aud ein ungetrener Haushal- 
ter war, der die Güter feines Vaters, als Hausherren, umgebracht 
hat; ex foll wiffen, daß, wenn und weil er nun begnadigt ift, 
er von jeßt am unter der neuen Zucht des Vaters fteht und 
ihm, als dem Hausheren, Rechenſchaft ablegen muß, vielleicht 
fehr balo, falls er fih aufs Neue gelüften läßt, das ihm an- 
vertraute Gut des gemeinfamen Erbbeſitzes umzubringen, zu 
verfchwenden. Der ältere Sohn, dem der Vater zumuthet, ſich 
felbft fo ganz um des Vaters und des Bruders willen in Liebe 
zu vergeffen, foll erkennen, daß der Vater auch ebenfo gern 
das Seine hingeben würde, wenn der Bruder e8 ihm, dem äl- 
tern Bruder, in der Zeit der Noth zumendete. Diefe andre 
Seite der Wahrheit, worin die in der göttlichen Erbarmung 
waltende Gerechtigkeit offenbar wird, Tonnte der Herr in einer 
Fortjegung des Gleichniſſes vom. verlornen Sohn lehren, und 
ex hätte es vielleicht gethan, wenn die Phariſäer und Schriftge— 
lehrten das Gleichniß bis auf den Punkt, wohin Jeſus es ge— 
führt hatte, beherziget und angenommen hätten. Da dies aber 
sicht gefhah, wie die ganze weitere Entwickelung des phariſäi— 
ſchen Hafles ganz unzweifelhaft Iehrt, da der Herr demnach die 
andre Seite der Wahrheit nur feinen Jüngern, und zwar unter 
ihnen gewiß vorzüglich denjenigen zu eröffnen hatte, bie reichlich 
mit irdiſchen Gütern begabt waren, wie die Zöllner, jo fand er 
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es in feiner Weisheit für gut, ein anderes Gleichniß fir diefen 
Zwed zu gebrauchen, in welchem gleich von vorn herein eiu 
andre Verhältni als das zwiſchen Vater und Sohn zum 
Grunde gelegt wird, und dies ift das Gleichniß vom umge: 
rechten Haushalter. 

Gott wird hier unter dem Bilde eines reichen Grundherrn 
dargeftellt, wie er denn in Wahrheit der Grundherr der ganzen 
Erde mit allen ihren Schäßen ift und ins bejondre das Land 
Canaan fid) als Eigenthum vorbehalten. Zum Haushalter über 
dies fein ewiges Erbgut hatte er das Volk Iſrael gefett und 
jedem Iſraeliten einen Antheil an dieſem Erbgut zu verwalten 
gegeben. Jeder, der ein größeres oder geringeres Befitthum in 
Canaan hatte, war alfo aud) in feinen Maaß ein Haushalter 
des reichen Grundherrn, deffen Abbild ver reihe Mann im 
Gleichniſſe ift, welcher einen Haushalter hatte. Der Haushalter 
im Gleichniſſe war zugleich jeweiligen Nutznießer der Güter, die 
er zu verwalten hatte, wie das Volk Iſrael zugleih Nutznießer 
Canaans war. Wie aber jeder Iſraelit und das Volk im 
Ganzen dem Herrn verpflichtet war, Zehnten und Opfer zu ent- 
richten, jo mußte auch der Haushalter im Gleichniffe dem Herrn 
von der Frucht feiner Güter ein beftimmtes Theil abgeben, die 
Güter erhalten und zu feiner Zeit Rechenſchaft ablegen. Er war 
nicht Bachter, nicht Schuldner feines Herrn, fondern Amtmann 
mit ausgevehnten Bollmahten, ven Pachtern ihren Pacht zu 
ſteigern oder zu vermindern: nur völlig exlaffen fonnte er ihnen 
ihre Schuld nicht, fo daß fie ihr Pachtgut als freies Eigenthum 
bejeffen hätten. Diejer Amtmann wurde nun bei dem reichen 
Grundherrn heimlich denuncirt, daR er die Schuldner drücke, die 
Güter ausfauge und dag Einkommen in ſchnödem Genuß ver- 
ſchwendete. 

Der Herr erkannte die Richtigkeit dieſer Anſchuldigungen 
an und gedachte, ſeine gedrückten Unterthanen, Pächter, Schuld— 
ner, von dieſem Joche zu befreien. Er forderte den Haushalter 
vor ſich und ſprach zu ihm: Lege Rechnung von deinem Haus— 
halt ab: ich will prüfen, wie du die Verwaltung geführt haſt, 
und die Güter anderen Händen übergeben: Du kannſt hinfort 
nicht mehr Haushalter ſeyn. Der Haushalter, der ſein Amt 
ganz gegen des Herrn Willen verwaltet hatte, erkannte ſogleich 
ſeine bedenkliche Lage und ſprach bei ſich ſelbſt: Was ſoll ich 
thun, da nun mein Herr das Amt von mir nimmt? graben 
kann ich nicht, zu betteln ſchäme ich mich. Er ſucht und findet 
aber einen Ausweg, wie er zwar nicht eine Zurücknahme ſeines 
Urtheils, aber wohl einen Schutz gegen das Verderben, das ihm 
in Folge deſſelben droht, gewinnen kann. Ich weiß, ſpricht er 
was ich thun will, daß mich die Leute in ihre Häuſer aufneh— 
men, wenn ich meines Amtes entſetzt werde: auf Koſten meines 
Herrn will ich aus ihrem Dränger ihr Wohlthäter werden. 

Er benutzt die kurze Friſt, während deren er noch die Voll— 
macht von ſeinem Herrn beſitzt, um den klug erfundenen Rath 
zu rechter Zeit auszuführen: er erleichtert ſogleich jedem Schuld— 
ner ſeines Herrn die Laſten von Zinſen, die ihm früher aufge— 
bürdet waren, indem er die Schuldverſchreibungen (Pachtcon⸗ 
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tracte?) herabfett. Er läßt fie Mann für Mann zu ſich kom— 
men und mildert ihre Abgaben, nicht nad) einem allgemeinen 
Maaßſtabe, fondern wie es für Jeden nad feinen Umftänden 
erwinfcht feyn mag. Und er fprad zu dem Erften: Wie viel 
bift du meinem Heren jhuldig? er ſprach: Hundert Tonnen 
Del... Und er Sprach zu ihm: Nimm deine Berfchreibung und 
Ihreibe flugs funfzig. Darnach ſprach er zu einem Anvern: 
Du aber, wie viel bift du ſchuldig? er ſprach: Hundert Malter 
Weizen. Und er fprad zu ihm: Nimm deine Berfchreibung 
und ſchreibe achtzig. Und fo fort. Der Herr aber lobte den 
Haushalter, der ihm felbft fo viel veruntreut hatte, daß er flüg- 
lich gethan hätte, indem er zu rechter Zeit mod) die geeigneten 
Mittel ergriff, um ſich Freunde zu machen, bei denen er willige 
Aufnahme zu erwarten hatte, wenn der Herr ihn feines Amtes 
entſetzte. 

Hiermit ſchließt die Erzählung und Jeſus fügt die Bemer— 
kung hinzu, daß ſolche Klugheit, wodurch in dieſer Art die Kin— 
der der Welt, die nur dieſes irdiſche Leben lieb haben, den 
Folgen ihrer Vergehungen vorzubeugen wiſſen, bei den Men— 
ſchen, die dem ewigen Heile nachjagen, vermißt werde: denn 
die Kinder der Welt ſind klüger, denn die Kinder des Lichts, wenn 
es gilt, die Herzen ihrer Mitgenoſſen, der andern Kinder des 
Lichts, ſich zu öffnen und zu rechter Zeit für ihr zukünftiges 
Heil zu ſorgen, im Hinblick auf das nahe bevorſtehende Ende 
der Gnadenfriſt. 

Wenn wir hier bei dem Schluſſe der Erzählung ſtehen 
bleiben, ohne die Anwendung, die der Herr Jeſus Chriſtus da— 
von macht, noch zu beachten, ſo ſtoßen uns ſchon hier manche 
Bedenklichkeiten auf. Erſtlich, daß ein Menſch, den der Vor— 
wurf der Ungerechtigkeit trifft, den Kindern des Lichts, wenn auch 
nur in Beziehung auf ſeine Klugheit zum Muſter aufgeſtellt 
wird: dann daß der Herr, deſſen Güter er gemißbraucht hat, 
der ihn richtet und ihm die Entſetzung von ſeinem Amte an— 
kündigt, eine Klugheit zuläßt und ſogar lobt, durch welche er 
der verdienten Strafe entſchlüpft, indem er auf Koſten ſeines 
Herrn ſich deſſen Schuldner zu Freunden macht: endlich, daß 
entweder die Macht des reichen Herrn, unter welchem Gott ab— 
gebildet wird, oder doch der Eifer für ſein Recht ſo gering 
ſeyn ſoll, daß der ungerechte Haushalter die Frucht ſeiner Liſt, 
die Aufnahme in den Häuſern der Schuldner ſeines Herrn, völlig 
ungeſtört genießen kann. 

Dieſe Bedenklichkeiten, die bei der herkömmlichen Ausle— 
gung unlöslich ſind, verlieren aber durch die Auffaſſung des 
Profeſſor Meuß ihr drückendes Gewicht und zwar ohne alle 
Künſtelei, bloß durch das einfache richtige Verſtändniß des rei— 
chen Grundherrn und der Schuldner, indem dieſe nicht in die 
Ungerechtigkeit des Haushalters ohne Grund mit verwickelt wer— 
den. Der reiche Grundherr iſt zwar nicht als ein Kind des 
Lichts anzuſehen, aber doch als ein vernünftiger gütiger Mann, 
der nicht erſt ſich bereichern und durch Erpreſſung ſeine Güter 
möglichſt hoch nützen will, ſondern weiß, daß man durch ſcho— 
nende Behandlung der Pächter auch am Beſten für die Erhal— 
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tung des Güterbeftandes forgt. Wenn ihm etwas zur Laſt ge- 
legt werden könnte, jo wäre e8 nur Died, daß er dem unge 
rechten Haushalter zu große Vollmachten gegeben, feinem freien 
Willen zu viel Spielraum gelaffen hätte. Dies tjt aber das— 
felbe, was uns an Gottes Negierung oft väthjelhaft bleibt, wie 
doch der allmächtige Gott auch dem freien Willen fünbiger 
Menſchen in der Verwaltung der irdiſchen Dinge fo viel Spiel- 
raum gegeben, daß fie durd Geiz und Genußfucht dieſe Güter 
mißbrauchen und andere Menfchen, die von ihnen abhängig find, 
drücken können. Wie aber Gott Jedem feiner Haushalter ein 
Ziel gefest und einen Tag beftimmt hat, wo er ſpricht: Thue 
Rechnung von deinem Haushalt! du kannſt Hinfort nicht mehr 
Haushalter ſeyn! fo fegt auch der veiche Grundherr im Gleich⸗ 
niß einen Tag feſt, wo der ungerechte Haushalter Rechnung 
ablegen und ſein Amt niederlegen muß. Dem Mißbrauch der 
Freiheit wird nicht ewig nachgeſehen: es folgt ein Tag des Ge— 
richts. Das Umbringen oder Zerſtreuen der Güter des Herrn 
beſteht nicht darin, daß er die Grundſtücke verkauft hätte, ſon— 
dern darin, daß er durch zu überſpannte Nutzung ſie verdarb, 
die Pächter ruinirte und, ohne ihre Contracte vorzuzeigen, bie 
Pachtgelder zu feinem eigenen Genuß anwandte und verſchwen⸗ 
dete, ungefähr wie die Zöllner es machten, die mehr Zoll for— 
derten, als ſie geſetzlich fordern durften, das Volk drückten und 
auspreßten und von den Einkünften üppig lebten. Das Unrecht 
des Haushalters war groß, aber nicht ganz ſo beſchaffen, wie 
‚man dem Herrn hinterbracht hatte. Von der Summe der Ein- 
fünfte, die der Herr von ihm forderte, hatte er nichts unter= 
ſchlagen: ex jelbft aber hatte noch außerdem von bei Schulonern 
mehr eingefordert, als ex jollte, und zunächſt nicht an Dem 
Herrn, fonbernsan deſſen Schuldnern ſich verſündigt: nicht des 
Herrn, ſondern der Schuldner Vermögen hatte er durch ſeine 
Ungerechtigkeit umgebracht, was freilich zuletzt auch ein Unrecht 
gegen den Herrn war, deſſen Ehre zugleich darunter litt: denn 
was der Haushalter that, ſah man an, als hätte er es auf 
Befehl des Herrn gethan. Das Aendern der Schuldverſchrei⸗ 
bungen oder Pachtcontracte war nicht ein neues Unrecht, ſon— 
dern eine Wiederherſtellung des Rechts, eine Rückkehr zur Bil— 
ligkeit, eine Ermäßigung der früher vom Haushalter im Na— 
men des Herrn übertriebenen Forderungen. Die Eile, mit welcher 
er die Verſchreibungen umändern ließ, beweiſt, wie gut er die 
kurze Friſt zu benutzen wußte, die ihm noch während ſeiner 
Verwaltung übrig blieb, um die Wohlthat an den Schuldnern 
und die Erleichterung ihrer Laſten, die ohnehin ſpäter eingetreten 
wäre, als ſein Werk gelten zu laſſen und die Schuldner ſeines 
Herrn ſich zu verpflichten, während er ſelbſt nur auf eine ſehr 
kurze Zeit eine Schmälerung feines übermäßigen Einkommens 
erlitt. Die Schuldner thaten dabei fein Unrecht; fie nahmen 
nur an, was der Haushalter nad, feiner Vollmacht ihnen ba- 
mals noch gewähren burfte: der Grundherr aber erlitt feinen 
Schaven, da das Mehrere, was früher der ungerechte Haus» 
halter geforvert und eingetrieben hatte, nicht in die Vorraths— 
fammern des Herrn, fonbern in die Kaffe des Haushalters 
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gefloffen und von ihm vergeudet worden war. Diefe Lift des 
Haushalters ſchadete alfo Niemandem und dürfte deshalb mit 
Recht Klugheit genannt werden, war aber allerdings nur eine 
Klugheit, wie fte Kinder diefer Welt mit Beredinung des Dan- 
kes, den fte von ihresgleichen zu verdienen fuchen, bewähren, 
um durch Heine Dienfte zu vechter Zeit große und bleibende 
Uebel abzumenden oder Güter zu gewinnen. Da aber in ber 
Handlung, wodurch der ungerechte Haushalter ſich vor der Ge— 
fahe des Darbens zu hüten weiß, nichts Anftößiges Liegt, jo 
fällt auch alle Bedenklichkeit über dieſes Gleichniß weg, die ja 
nicht in der früheren Ungerechtigkeit des Haushalters, ſondern 
nur in der mit nenem Unrecht vwerfnüpften Auskunft ihren 
Grund haben würde. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Weimar. (Schluf.) 


„Auch die vorliegenden drei hiſtoriſch-kirchlichen Zeitpredigten zur 
Gedächtnißfeier der Reformation — werden um ihres Inhaltes willen 
den erneuten Angriffen und Verunglimpfungen jener Partei ſchwerlich 
entgehen, welche ſich voll höhnenden, rückſichtsloſen Uebermuthes ſo geber⸗ 
det, als ob ſie mit dem Schickſal einen Bund geſchloſſen, und ihre Macht 
wie ihren Beſitz gegen die wechſelnde Strömung der Zeit vollkommen 
geſichert hätte. Aber mag es drum ſeyn! — gilt es doch gerade gegen 
dieſe turbulenteſten und gewiſſenloſeſten Feinde, aller durch die Re— 
formation errungenen Schätze evaugeliſcher Geiftes-, Glaubens- u. Gewiſ⸗ 
ſensfreiheitein offenes Zeugniß abzulegen, wie es die gute Sache des 
Proteſtantismus von jedem ehrlichen Kämpfer für ihre heiligſten Rechte mit 
Grund verlangen und erwarten darf. Kann doch das Treiben jener 
„kleinen, aber mächtigen Partei“ nicht treffender geſchildert werden, als 
es der ausgezeichnete halliſche Theologe Dr. C. Schwarz (deſſen neuer— 
liche Berufung als Ober-Conſiſtorialrath und Hofprediger nach Gotha, 
ſo wie deſſen am 9. Novbr. daſelbſt gehaltene, treffliche Antrittspredigt 
zu den erfreulichſten und andeutungsvollſten Zeichen der Zeit gehört) 
in ſeinem letzten Werke: „Zur Geſchichte der neueſten Theologie“ gethan 
hat, wenn ex ſpricht sc.” Es iſt gewiß nicht ohne Intereſſe, einen 
Mann wie St. in der Art über feine Gegner veden zu hören, über 
diefe turbulenten und gewiffenlofen Feinde aller durch die Re- 
formation errungener Güter, die ihre Schmähungen in ben gehäffigen 
Barteiorganen, wie bie Kreuzzeitung und Evang. Kirchenzeitung ift, 
nieverlegen. Wir mußten von unferm Standpunkte aus bedauern, 
daß Steinader in unfern Kirchen die Kanzel zugeftanden wurde, weil 
wir aus den Vorgängen im feinem Leben die Ueberzengung hatten, 
daß St. vielleicht als Prediger einer freien Gemeinde ganz pafjend 
jeyn wire, daß ev aber in einer Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche feine 
Stellung finden könne, daß wir ung darin nicht getäuſcht, das beftä- 
tigen die eben vor uns liegenden Predigten auf das vollfommenfte. 
Biel Proteftation, d. h. Negation jedes pofitiven Grundjages findet 
jich allerdings darin, aber ein Zeugnißablegen für bie Wahrheiten ber 
Schrift haben wir vergebens gefucht. Troß diefer Kumdgebungen von 
Seiten Steinaders ſah fi der Großh. Kirchenvath doch nicht veranlaßt, 
feiner Wahl entgegenzutreten. Wie fehr aber die von ihm fogenann- 
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ten „gehäffigen Parteiorgane“ Recht hatten, wenn fie ihn als einen 
Lichtfreund oder als einen Mann bezeichneten, der in einer Evangeliſch 
Sutheriihen Kirche Fein Amt führen könnte, Das geht unzweibentiger 
als aus irgend etwas aus einem Werkchen Steinader’8 hervor, Das 
den Titel führt: Des Meifters Baunerfchaft, Feftgallerie von Zufunfts- 
kunſt — Portraits zu Franz Lißt's Geburtstagsfeier, von G. Treumund 
In diefem Gedichte wird dem Muſiker in der Weiſe gehuldigt, daß eı 
fefoft mit dem Herrn und feine Schüler mit den Jüngern verglichen 
Da heißt e8 denn ©. 3: 
Mie ein Geftien, das hell und blendend 
Am fernen Himmelsſaum ſich hob, 
Und ſtrahlenſchimmernd, jegenipendend, 
Die Welt mit Acht und Glanz umwob. 
und ©. 6 
Heran, heran, Ihr Jünger alle, 
Schaart Euch um Even Meifter heut, 
Und bringt Ihm dar mit fräft’gem Schalle, 
Was Eure Lieb’ und Kunft Ihm mweiht. 
Hans von Billow. in Berlin, 
Ein Feld im Sandmeer, ſtehſt Du unverrüdt 
Als Petrus, Doch verläugnend nie den Meifter, 
Selbſt Meifter ſchon, durch Jüngerſchaft beglückt. 
Joſeph Joachim in Hannover, 
Biſt an meiner Bruſt gelegen, 
Warſt Johannes mir genannt, 
Zogſt mit meinem reichſten Segen 
In Dein neues Heimatsland. 
Jadaſſon in Leipzig. 
Noch mahnt an Judas Sohn ein Name, 
Der einft gezählt zur Jüngerſchaar, 
Ch Selbſtſucht, jene feile Dame, 
Mit Silberlingen noch ihm war, 
Ferdinand Dräfefe in Dresden. 
Dafür wird bald vielleiht zum Paulus 
Berfünvdend laut des Meifters Preis, 
Der früher, wuthentbrannt, als Saulus 
Berfolger war dem Jüngerkreis. 
Zweite Gruppe. Kunftüngerinnen. 
Doch fol der Zukunftsbau gelingen, 
Die Kunft geftaltend fih erneu'n: 
Dann muß dem fühnen Mannesringen 
Auch weiblich Müh'n verbunden jeyn. 
Drum naht auch Ihr im Jüngerkreiſe, 
Ihr Martha's und Maria's Euch, 
Die Ihr zu Eures Meiſters Preiſe 
Mitgründen helft Sein Klangesreich. 

Bedenkt man, daß es ein evangeliſcher Pfarrer iſt, der frivol genug 
iſt, das heiligſte ſo herbeizuziehen, ſo dürfte die kleine mächtige Partei 
doch wieder auch in dieſem Erfolge gerechtfertigt ſeyn, wenn ſie nicht, 
wie St. e8 nennt, gehäſſige, ſondern in, der. Sache ſelbſt gegründete 
Bedenken gegen: feine theologiihe Stellung vorbrachte. Eine folche 
Frivolität verträgt: ſich gar ſchlecht mit dem Hirtenamte. Da ich ein⸗ 
mal auf die Literatenwirkſamkeit eines evangeliſchen Pfarrers gekommen 
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ı Neuem zur der Weberzeugung 
ſiſtorium vollfommen Recht hatte, wenn e8 einen ſolchen Mann 
"son dem Amte in der Lutheriſchen Kirche ausſchloß, wir aber müffen 
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eine Feftgabe in Lebensbildern, von ©. Treumund (Steinader) noch 
eines hervorheben, was für den fittlihen Standpunkt, auf dem St. 
jtebt, höchſt harakteriftiih. In einem Geſange dieſes Buches, der „im 
Parke“ überſchrieben ift, befingt St. das römiſche Haus, in dem Karl 
Auguft im Sommer wohnte; ſchräg gegenüber liegt der Garten, in 
dem Frau von Heichendorf fi) aufzuhalten pflegte, hier heißt es: 

Hier haft oft du geruht, o Fürft, voll menſchlicher Regung, 

Keinem die Ruhe gemwehrt, der fie im Grünen gefucdht. 

° Gerne fchweifte der Blick von bier nad) dem lachenden Hitgel, 

Mo dir jenfeits der Ilm heitre Stunden erblüht. 

Denn, von Öärten umhegt, winkt dort im goldnen Strahle 

Weißes Gemäner vom Haus, welches die Freundin bewohnt, 

Wo du gerne geweilt im engeren Kreije der Freunde, 

Wo du als Menſch dich gefühlt, frei von dem Zwange des Hof's. 
Dasjenige Verhältniß alfo, was andere Leute von gefunden Sinnen 
für eine offenbare Schattenfeite des in mander Beziehung verdienft- 
reihen Fürſten anzufehen pflegen, erſcheint hier poetiſch verklärt, und 
zwar nicht durch die Verſe eines Literaten, ſondern durch die eines 
evangeliſchen Pfarrers. Um dies frivol zu finden und um ſich 
von einem Prediger, der ſolcherlei verſificiren kann, mit Abſcheu ab— 
zuwenden, dazu ſind doch wohl nicht nöthig „erneute Angriffe und 
Verunglimpfungen jener Partei, die ſich voll höhnenden, rückſichts— 
loſen Uebermuthes ſo geberdet, als ob ſie mit dem Schickſal einen 
Bund geſchloſſen und ihre Macht, wie ihren Beſitz gegen die wech— 
ſelnde Strömung der Zeit vollkommen geſichert hätte.“ (Steinacker, 
Reform. ©. 8.) 

Es ift auch, noch intereffant zu Hören, wie fih Röhrs und Dit- 
tenbergers Lob in Berfen von Steinader ausnimmt: Nachdem Her- 
der, der Übrigens mir einem Manne wie St. nichts Somogenes bat, 
gepriefen, fingt St.: 

Hell Teuchtete die Tadel in Röhrs gemaltger Hand, 

Verſcheuchend Nacht und Dunkel im Deutihen Vaterland. 

Er trug als wadrer Kämpfer, das Banner feiner Zeit, 

Das, mit Vernunft im Bunde, Licht, Liebe, Leben weiht. 

Bei feinem Namen bebte der Eulen alt Gejchlecht, 

Und was im eignen Lager der röm'ſchen Loſung Knecht. 

Nun ruht aud Er im Grabe, doch gibt noch heut’ ſich Fund 

Dort an der heilgen Stätte des gleichen Geiftes Bund. 

Es fteht auf jener Stelle, von Hörern dicht umſchaart, 

Ein Mann, der Kraft und Milde im jeltnen Einklang paart. 


Er wacht als treuer Hüter mit blankem Geiſtesſchwert 


Ob Weimars Friedens-Kleinod, von Zwietracht ungeſtört. 
Kennt keinen Chriſtenglauben, den Lieb und Licht nicht weiht, 
Drum ſteht ex kampfgerüſtet im Leben ſeiner Zeit. 
Ihn treibt der Geiſt, der einſtens den Felſenmann durchglilht, 
Als an dem Feſt der Pfingſten ſein zündend Wort geſprüht 
Der mächt'ge Geiſt, der Saulus zum Paulus einſt bekehrt, 
In Wort und Thaten flammend ſein Jüngerrecht bewährt; 
Der Geiſt der Himmelsſehnſucht, erlöſt von Erdenſchuld, 
Sn Glaube, Hoffnung, Liebe, in Demuth und Geduld. — 
Doch genug! Die Lefer werden aus dieſen Mittheilungen von 
fommen, daß das Hannoverihe Con- 


bin, ſo will ich von demſelben Maune aus einem bei Gelegenheit der | auf das tieffte bedauern, Daß St. in unſerer Landeskirche eine Stel- 
Weimariſchen Septemberfefte, erſchienenen Buche: Weimars Genius, lung gefunden hat. Gott helfe uns! ee 
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101. 


Der ungerechte Haushalter. 
— Schluß.) 


Bei der Meußſchen Deutung des Gleichniſſes ſind nun 
auch die Lehren, die unſer Herr daran knüpft, in einem klaren 
und unanſtößigen Zuſammenhange mit der vorhergehenden Er— 
zählung. „Und Ich ſage euch (V. 9): Machet euch Freunde 
mit dem Mammon der Ungerechtigkeit, auf daß, wenn ihr ab— 
ſcheiden müßt, ſie euch aufnehmen in die ewigen Hütten.“ Ich 
ſage euch, die ihr als Haushalter Gottes, glE Verwalter ver 
irdiſchen Güter, eure Stellung verkannt und gemißbraucht habt, 
als ob ihr unverantwortliche ewige Beſitzer derſelben wäret, die 
ihr mehr gefordert und genommen, als nach Gottes heiligem 
Recht euch zukam, die ihr nach eurer Luſt vergeudet habt, was 
ihr ſo mit Unrecht erworben: die Zeit iſt nahe, wo ihr von 
dieſen Gütern weichen müßt, und dann werdet ihr Rechenſchaft 
geben müſſen von eurer Verwaltung. Benutzet die kurze Gna— 
denfriſt, die euch noch geſchenkt wird. Erlaſſet, was ihr zu viel 
gefordert; helft den Elenden, die ihr gedrückt habt; erleichtert 
den Kindern Gottes das Joch, das ihr ihnen zu ſchwer gemacht 
unter dem Schein, als hätte Gott euch das Recht dazu gege— 


ben. Gott wird unfehlbar euch das Amt nehmen und alles 
fein Gut, das ihr inne hattet, won eueren Händen zurüdfor- 
dern. Aber er läßt euch noch eine furze Frift, Damit ihr euer 


Thun ändert und durch Milde und Wohlthun euch den Dank 
erwerbet, der euch nicht gebühret, ſondern euern Herrn. Machet 
euch Gottes gedrückte fromme Knechte noch eilig zu Freunden 
mit dem Gut, das nicht euer ift, Das ihr treulos verwaltet habt 
und bald ganz verlafien werdet. Kehret noch eilig zum rechten Ge— 
brauch der Güter zurück, an denen jo viel Unvecht hängt, jo 
viel Unrecht, das ihr verſchuldet habt. Gott läßt es gejhehen, 
daß ihr. noch Thränen trodnet, die, ihr ausgepreßt habt, daß 
man euch glaubt Dank ſchuldig zu fen, den man eigentlich) 
nur Gott ſchuldig ift, der euch jet heimgefucht und zugleich 
euer verihonet hat. Dieje Klugheit gefällt Gott wohl an feinen 
Knechten, ven Kindern des Lichts, und er lobt es, wenn fie jo|? 
Freunde gewinnen, die ihnen eine Wohnung gewähren in dem 
Keihe Gottes, wie Japhet wohnt in den Hütten Sems und 
wie Lazarus ruht in Abrahams Schooß. Kinder des Lichts find 
die Neichen diefev Welt geworben, went " demüthig dem 
Willen des Herrn ſich unterworfen haben, fein gerechtes Ge- 
richt ſcheuen, die dargebotene Gnadenfriſt benugen, wenn fie 


nicht mehr hoffen auf den ungewiſſen Reichthum, ſondern auf 
den lebendigen Gott, der ihrer verjchonet hat, wenn fie nun 
reih werden an guten Werfen, gerne geben, behülflich find. 
Sp ſammeln fie Schäße, die da bleiben, ihnen ſelbſt einen gu⸗ 
ten Grund auf das Zukünftige und ergreifen das ewige Leben. 
(Val. 1 Timoth. 6, 17—19.) Ihre Schäte find die Freunde, 
die fie mit ihren guten Werken gewinnen: denn diefe Freunde 
find Glieder der heiligen Gemeinde, deren Haupt Chriftus ift, 
und deren Freundfchaft bereitet ihmen eine Stätte im Reiche 
der ewigen Liebe. Sie helfen den Armen, aber nicht von dem 
Ihrigen, fondern von den Gütern des Herrn: fie dienen den 
Menſchen, aber in ven Menfchen dem Herin: fie handeln klug, 
aber nicht aus Schlauheit, fondern aus Gottesfurcht: der Herr 
lobt fie darum, aber ohne ihr Verdienſt, da ihre Sinnesände— 
rung fein Werk in ihnen ift. Sie Schaffen ihre Seligfeit mit 
Furt und Zittern, aber fie bauen zugleich das Neich der Liebe, 
Der Glaube an des Herrn Wort von dem Gerichte, das ihnen 
nahe ift, hat fie erfchredt und erwedt: die Zuficherung der Gnade 
des Herrn vollendet ihre Heil. Es ift leichter, daß ein Kameel 
durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Neicher in das Him- 
melveich komme: denn Letzteres gejhieht nur durd) ein Wunder 
Gottes, durch die Todesfhreden des Gerichts, und dadurch, 
daß der Keiche die Güter dieſer Welt, Die er. für etwas Großes 


anfieht, als das Geringfte erkennen lernt, daß er den Manımon, 


an welchem Unrecht hängt, als ein Scheingut, das den Grund 
ewiger Dual in ſich trägt, won fid) wirft, daß er feinen Beſitz, 
den er als jein Eigenthum ſchätzt, als ein fremdes geltehenes 
Beſitzthum betrachtet, das ihm zur Prüfung feiner Treue auf 
furze Zeit anvertraut ward. Das Iehrt das Gleichniß vom un- 
gerechten Haushalter, der im fremden Gut untreu gewefen, Der 
plötzlich den Schein des Befiges verlor und fein Verderben vor 
fi) fah, dem die Güter, die fein Abgott gemefen, das Aller- 
geringfte und Werthlofefte wurden, Das er mit Freuden hingab, 
un die Liebe der Schuloner feines Herrn zu gewinnen. So 
höret nun, ihr ungerechten Haushalter Gottes, und erfennet, 
daß ihe unfelige Thoren ſeyd, wenn ihr nicht eilig umfehret, 
daß ihr die ewigen Güter, das bleibende Erbtheil der Heiligen 
im Licht, nie erlangen fünnet, wenn ihr nicht trete Haushalter 
werdet. „Wer ım Geringften treu ift, der nur ift aud im 
Großen treu, und wer im Geringften unten, ungerecht ift, 
der ift aud) im Großen ungerecht. So ihr nun in dem Mam- 
mon. der Ungerechtigfeit nicht treu ſeyd, der ein Scheingut ift, 


wer will euch das Wahrhaftige vertrauen? und fo thr in dem 
Fremden nicht treu ſeyd, wer will eudy geben Dasjenige, Das 
euer iſt.“ Sonft freilich gilt wohl das Eutgegengefette: Wer 
in dem Seinen nicht tren ift, dem wird man noch viel weniger 
fremdes Gut anvertrauen; aber hier ergibt der Zufammenhang, 
daß das Fremde das Werthlofe, Vergängliche, Nichtige tft, was 
nur zur Prüfung und Hebung anvertraut wird, das Eigene 
aber das ewige göttliche Gut der Kinder des Lichts, das ung 
aufbehalten ift im Himmel und das durchaus feinen Mißbraud) 
erträgt. Der ungerechte Haushalter, der das Fremde mißbraucht 
ift deshalb thöricht, weil er dafür ewig darben muß: er wird 
flug, wenn er ſich entjchließt, ein treuer Haushalter zu werden. 
Treu ift er, wenn er ich jelbft nur dadurch dienen will, daß 
er dem Nächſten nach Gottes Willen dient: untreu ift er, wenn 
er gegen Gottes Willen und Gebot die Güter dieſer Welt mit 
Habjuht fih aneignet, mit Genußſucht verſchwendet: dann 
macht er das Nichtige zu jenem Abgott, und als folhen nennt 
es der Herr Mammon. Der treu gewordene Haushalter iſt 
zugleich der kluge. Ein Thor bleibt aber, wer Unmögliches wer- 
einigen will, zween Herren zu dienen, bie wie Licht und Fin— 
fterniß einander entgegengefett find, dem gerechten Herin und 
dem ungerechten Mammon, dem wahrhaftigen Gott und dem 
trügerifchen Abgott. Diefe Thorheit hatte den ungerechten Haus- 
halter an den Rand des Verderbens gebracht: die Klugheit, die 
ihn rettete, war jeine ſchnelle Buße. Seine Anfläger wurden 
num feine Freunde. Wer ein ungerechter Haushalter ift, der 
gehe hin und thue desgleichen, ehe der Gerichtstag fommt, ehe 
es zu fpät ift. 

Gelehrte Theologen werben in der Abhandlung des Herrn 
Profeffor Meuß noch Vieles theil® ausgeführt, theils ange— 
deutet finden, was wir hier übergehen müſſen, was aber unſer 
Gleichniß in Beziehung zu dem ganzen Zuſammenhang der bi— 
bliſchen Theologie und der chriſtlichen Ethik ſetzt. Wir begnü— 
gen ung auf die Andeutungen über Gottes Grundherrnverhält— 
niß zu Ifrael Land, über die ewigen Hütten, über den Unter- 
ſchied zwijchen der Gläubigen Gnadenſtand bei Gott und ihrer 
Eingliederung in das Reich Gottes hinzumeifen. Als Gegen- 
fit zu dem Gleichniß vom ungeredhten Haushalter, der aus 
der Thorheit ver Sünder zur Klugheit der Gerechten überging, 
wird aber dargeftellt die Erzählung von dem reichen Manne, 
in welcher der Herr gleich darauf den Thoren zeichnet, der in 
feiner Thorheit bi8 ans Ende und noch nad dem Tode ver- 
harrte und dafür die ewige Dual erlitt. 


Neueſte Unionsprojecte, 


Wie es die Darmftädter Kirchenzeitung ausweift, fo hat 
9. D. Stier neuerdings mit einem kühnen Schwung ſich auf 
die nebelhaften Proteusgebilde der Union geworfen, um ihnen 
ven breiten Stempel feines eignen Bildes aufzuprägen, deſſen 
Conturen aber leider wiederum fo ind Vage zerfließen, daß es 
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ihm damit nicht gelingen wird, jene Nebelbilver zu feftigen, und 
dazu auch feine proteftantiihen Freunde, aus der Provinz Sach— 
jen ihm nicht viel werden helfen können. Schon ſeit längerer 
Zeit haben es nicht wenige Vorzeichen bewiefen, daß H. Stier 
ſich zum Kirchenverbeſſerer unferer Zeit beritfen dünkt, o bwohl 
nur wenige ſind, die es ihm glauben. Woher ſollte auch ein 
Zutrauen zu ihm kommen, da ſein Unionsſtandpunkt ſich kaum 
über den Unionismus erhebt, wie er der häretiſchen Männer 
der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung würdig iſt? Sein neues 


‚| Untonsprogramm zollt zwar noch anfänglich ad captandam 


benevolentiam den reformatoriſchen Bekenntniſſen hinſichtlich 
des „ſogenannten Formal- und Materialprincips“ einige An— 
erkennung. Gleich darauf aber greift er nicht bloß ſie, ſondern 
auch die öcumeniſchen Bekenntniſſe als grundverfehlt an, weil 
ſie, obwohl nur „theologiſche Schulbekenntniſſe, zum Gemeinde— 
bekenntniß erhoben worden und herrſchen ſollten über die in 
Freiheit und Mannigfaltigkeit des Ausdrucks auf Stufen der 
fortſchreitenden Einſicht ſich immer von Neuem entwickelnde Er— 
kenntniß der unmittelbar aus der Schrift ſchöpfenden Gemeinde 
der Gläubigen.“ Umgekehrt ſoll vielmehr nach Stier dieſe herr— 
hen über jene, Nur Stieriſche Umflarheit kann verfennen, daß 
diefe „in Freiheit und Mannigfaltigfeit fih immer von Neuem 
entwidelnde Erfenntniß der unmittelbar (untheologifdh, unwiffen- 
ſchaftlich aus der Schrift fchöpfenden Gemeinde der Gläubigen“ 
im weſentlichen auf die befannte freigemeindlihe Bewußt- 
jeynsentwidelung hinausfommt, wodurch zwar die gemein- 
ſame Errungenfchaft und die dauerhafte Kontinuität des Er- 
fennens und Bekennens der Kirche in einzelnen Gemeinvehaufen 
negtrt umd zerriffen, nimmer aber etwas pofitio und bleibend 
Gemeinfames aufgebaut werden kann. Vielmehr wird damit 
nur neuen Schiömen und Secten oder auch den von Neuem 
wieder ſich erhebenven alten Ketzereien, welche es ftets geliebt, 
fi als „neue Lehrbildungen aus Gottes Wort” anzupreifen, 
Raum und Feld bereitet. Trogdem will 5. D. St. und zwar 
nicht ohne feinen Fichlichen Gegnern die drohende Stine zu 
zeigen, die alten feften und ehrwürdigen „Vehrbildungen aus 
Gottes Wort” durch neue befeitigen. Und nicht etwa nur über 
die biffentivenden Beſtimmungen vderfelben, fondern auch über 
den, von Unionsmännern, wie Miller und Nitzſch, hochge⸗ 
— Conſenſus will er kühn ſich und ſeine „ganze zur Er— 
kenntniß berufene Gemeinde als ihr darin Vorgehender“ hin— 
wegſetzen, und mit neuen Lehrbildungen oder „Lehrbeſtimmun— 
gen“ für die Kirche der Zukunft es keck verſuchen. Natürlich 
müſſen dieſe neuen Lehrſatzungen, um nicht altem und neuem 
theologiſchen Widerſpruch ſofort zu unterliegen, auch wieder 
irgendwie theologiſch und wörtlich formulirt werden. Es liegt 
alſo klar zu Tage, was H. Stier unter dem bequemen Ded- 
mantel der gegenwärtigen lofen Union im Schilde führt, das 
ift nämlich die anſpruchsvolle Abficht, ven ganzen fo bibelfeſten 
als geſchichts⸗ und rechtsbeſtändigen Bekenntnißſtand der Kirche 
umzumälzen und dafür eine neue, aus feinem Verſtand ober 
auch Nichtverſtand des göttlichen Wortes formirte Lehrbildung, 
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als Führer der Gemeinde feinen Gläubigen an die Stelle zu 
ſetzen, die er freilich zu behaupten durchaus nicht vermögen 
wird. Wir reprobiren und damniren foldyes Beginnen kirchen— 
zerftörender, nicht reformatoriſcher, fondern revolutionaiver Unton. 
Möge der neue und neuerungsſüchtige Unionsheld nicht etwa 
wagen, auf den alten Luther ſich zu berufen. Luther hielt an 
dem Bekenntnißſtand der alten Kirche treulih feft, und wenn 
er über diejenigen Artikel chriftlicher Lehre, worüber die alte 
Kirche noch Fein allgemeines Symbol fixirt hatte, licht- und 
lebensvoll aus dem Evangelium ein nenes, nämlich das (wem 
Auguſtiniſchen verwandte) Auguftanifche heraufführte und maaß— 
gebend machte für alle evangelifhen Bekenntniſſe, fo hatte er 
zu feinem großen, in ver Lehre von der Buße wurzelnden, Re— 
formationswerf won Gotk die außerordentliche Berufung und 
Begabung eines großen Propheten empfangen, welche ſich ſelbſt 
beizumeffen fiir Fleinere Leute nichts weiter ift, als eine große 
Bermeffenheit. Ohne Unglimpf ſey es gejagt, daß bei nicht 
wenigen Eremplificationen auf Luther man unmwillfürlid an bie 
alte Gnome erinnert wird: quod licet Jovi, non licet bovi. 


8. 


Nachrichten. 


Die kirchlichen Bewegungen in Bayern. 


III. 


Ihr vorlaufiges Ende durch die Generalſynoden zu Ansbach 
und Bayreuth. 


Mit ungewöhnlicher Spannung ſah man von den entgegenge— 
fetten Standpunkten aus dem diesjährigen Zuſammentritte der Ge— 
neralſynoden, welcher nad grundgeſetzlicher Beſtimmung in jedem 
vierten Sahre ftattfindet, entgegen. Bon beiden Seiten, von der Op— 
pofition wie von den kirchlich Gefinnten, wurden große Hoffnungen 
auf die Ergebniffe ihrer Verhandlungen geſetzt. Die Oppofition, be- 
täubt von dem Lärm, den einige vorlante Schreiber ihrer eignen 
Partei in den Tageblättern etlicher Städte erhoben Hatten, glaubte 
die Wahlen zur Generalfynode dergeftalt in ihrer Hand zu haben, 
daß fie auf eine Mehrheit bei derfelben rechnete. Die Firchlich Ge- 
finnten dagegen hofften, daß befonders durch den Einfluß der Land- 
gemeinden eine dem Kirchenregimente freundliche Geftaltung erreicht 
wiirde, durch welche es möglich feyn würde, die Anträge der Oppo- 
fition abzumeifen. Was nun aber wirklich geſchah, ließ fi in 
der Ausdehnung, wie e8 nahmals eintrat, durchaus nicht im 
Voraus beftimmen. Eine jo völlig verfhwindende Minorität 
der Oppofition, wie fie fih bei ber Berfammlung berausftelfte, war 
am wenigften von dieſer jelhft im Voraus befürchtet, aber auch ein 
ſo glänzender Sieg des Kirhenregiments, wie er das Er- 
gebniß der Synoden war, von den kirchlich Gefinnten nicht in die— 
jem Umfange gehofft worden. Die Hoffnungen der Oppofition 
waren allerdings ſchon durch den Ausgang der Wahlen für die Ge- 
neraljynode bebeutend herabgeftimmt worden. Diele Wahlen werben 
von den Didcefanfynoden in der Weife vorgenommen, daß von ben 
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ſämmtlichen Mitgliedern einer Diöceſanſynode, gleichviel weltlichen als 
geiftlihen, ein geiftliher Abgeordneter, und von den ſämmtlichen 
Mitgliedern je zweier Didcefanfynoden ein weltlicher Abgeordneter 
zur Generalfynode gewählt wird. Das von verſchiedenen ſtädtiſchen 
Kirhenvorftänden wiederholt geäußerte Verlangen einer gleihen An— 
zahl weltlicher und geiftliher Abgeordneten war allerhöchſten Orts 
abſchlägig beſchieden worden. Natürfich bot die Oppofition Alles auf, 
bei den Didcefanfynoden jowohl ihre Anträge, als die Wahl ihrer 
Randidaten fir die Generalfpnode durchzuſetzen. Aber ungeachtet ihrer 
Anftrengungen wurden im ganzen Confift.-Bezirk Ansbach, Dev 35 Der : 
canate umfaßt, und mit dem Abgeordneten der theolog. Facultat in 
Erlangen 36 geififihe und 18 weltliche Mitglieder zu wählen hatte, 
nur vier, höchſtens fünf folde Männer gewählt, welche als oppo— 
fitionell bezeichnet werden konnten. Leider ging dabei Nürnberg 
mit feinen beiden Abgeordneten voran. Aber wie wenig dieſer Vor— 
gang ungeachtet der fchleunigften Mitteilung durch die Tagesblätter 
bei den andern Didcefanfynoden Nahahmung, wie wenig Die von 
Nürnberg ausgegangene und bis zum Efel durch die Preſſe aus- 
pofaunte Bewegung bei der übrigen Lutheriihen Landeskirche Anklang 
und Eingang fand, wie vielmehr bei vielen Didcefanfynoden bie 
Nürnberger Vorgänge das grade Gegentheil von dem bewirkten, was 
ihre Urheber beabfichtigten, das erhellt am deutlichften aus dem oben 
angegebenen Zahlenverhältniffe. Im Confiftorial - Bezirke Bayreuth 
ift dem Referenten feine Wahl befannt geworben, die als eigent- 
licher Sieg der Oppofition betrachtet werben fünnte. Die Männer 
derielben haben wir alfo ausjchließlich bei der Ansbacher Generalſy— 
node zu fuchen. 

Es muß hier bemerkt werden, daß in diefem Jahre nicht, wie 
in den Sahren 1849 und 1853, eine vereinigte Generaliynode 
der Luth. Landeskirche ftattfinden follte, fondern zwei, bie eine in 
Ansbach, die andere in Bayreuth. So beftimmte es der ausbrüd- 
liche Wille Sr. Majeftät des Königs, dem es nach den bei uns gel» 
tenden gefetzfichen Beftimmungen anheimgeftellt ift, ob bie Lutheriſche 
Landeskirche in einer Berfammlung oder in zweien tagen foll. 
Das Proteft. Obereonfiftorium hatte in Webereinftimmung mit ben 
Wünſchen der ganzen Kirche wiederholt die Zulaffung einer vereinigten 
Berfammfung beantragt, aber vergebens. Dies geht aus einer Durch 
die Kirhenbehörden den Geiftlichen und Synodalen mitgetheilten Ent 
ſchließung des K. Staatsminifteriums des Inn. fir Kirch- u. Schul- 
angelegenheiten vom 15. Sept. d. 3. hervor, in welcher e8 mit aus— 
drücklichen Worten enthalten if. Wir führen das hier am, nicht um 
die Allerhöchfte Entſcheidung einer Beurtheilung zu unterziehen, ſon— 
dern um das Factum zu conftativen, daß nicht das Oberconfiftorium, . 
wie man demfelben lieblos Schuld zu geben geneigt war, die Tren— 
nung veranlaßt oder herbeigeführt habe. 

Da die beiden Generalfgnoden nicht gleichzeitig, ſondern nad 
einander abgehalten werben follten, fo war damit dem Herrn Präfi- 
denten des Obereonfiftoriums die Möglichkeit gewährt, in den beiben 
Berfammlungen als Dirigent den Borfig zu führen. Für jede 
Berfammlung wurde nod ein bejonderer Königl. Commiffär ernannt, 
der nach unferer Geſetzgebung feinen Antheil an ben Berhandlungen 
zu nehmen, aber die Rechte Sr. Majeftät des Königs zu wahren hat; 
und zwar filr Ansbach der K. Negierungsrath und Borftand des Con- 
fiftoriums Freiherr von Lindenfels, für Bayreuth gleichfalls der dor⸗ 
tige K. Regierungs - Director und Eonfiftorial - Borftand Freiherr 
don Rotenhan. 
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Bei der Trennung der Generalſynoden bleibt num Nef. nichts 
Anderes übrig, als zuerſt Die Ansbaher und dann die Bayreuther 
Berfammlung, wie fie nach einander gehalten wurben, dem Leſer vor 
die Augen zu führen. 

In der Allerh, Entihliegung des Königs vom 25. Auguſt d. J., 
welche für die Generalfynode maßgebend war, heißt es bezüglich Der 
zu verhandelnden Gegenftände: „Wir genehmigen, daß mit Umgang» 
nahme der Frage über Kirchenzucht folgende Gegenftände den beiden 
Generalſynoden theils zur Einficht, theils zur Berathung und Aeuße— 
rung mitgetheilt werben: 

1. Nachweiſe und Rechnungen über Einnahmen ꝛc. der Pfarrun- 
texftilgungs-, Pfarrwittwen- und Waiſen-Kaſſen 2c. 

2. Die Boranfchläge derjelben Kaffen für die nächften 4 Jahre. 

3. Die Kirchliche Statiftit aus den Jahren 1852/53 bis 1855/56. 

4, Der Entwurf zu einem den Luth. Katechismus erläuternden 
fatechet. Lehrbuche für Kirche und Schule nebft dem Exgebnifje 
der hierüber bei ven Didcefanfynoden gepflogenen Berathungen. 

5, Der Entwurf einer Agende (Agendenkern) nebft Darlegung Der 
iiber den proviſoriſchen und facultativen bisherigen Gebrauch 

Derfelben gemachten Wahrnehmungen, ſowie Der von den Dib— 

cefanfynoden desfalls geäußerten Wünſche und Anträge, 

Die Ansbacher Generalfynode wurde am 18. Det. durch eine 
Anſprache des K. Commiſſärs, auf welche die Anſprache des Dirigen- 
ten Dr. von Harleß folgte, eröffnet. Die letztere Yautete aljo: 


Hochwürdige, Hochzuverehrende Herren! Nachdem ich im Jahre) 


1853 zum erften Male in die Mitte dieſer Hochw. Berfammlung tre— 
ten durfte, ftehe ih Ihnen heute zum zweiten Dale gegenüber, nicht 
unter gleichen Umftänden, wohl aber in derſelben Gefinnung und mit 
unerſchüttertem Bertrauen. Manches zwar, was in ber Zwiſchenzeit 
ſich ereignete, hätte dieſes Vertrauen wanfend machen können. Aber 
ich ſuche heute vor Allen dieſe Vergangenheit zu vergeſſen, Damit 
fein falicher Gedanfe an mich die Stimmung beeinträchtige, in wel— 
cher, ih mit Ihnen heute allein jenes Herrn allev Herren gebenfen 
möchte, deſſen Rechte den Sieg behält. 

Sa, m. Herren, ich fürchte, mich heute wor falichen Gedanken an 
mich. Denn ich war ftolz genug, zu wähnen, daß die Erinnerung 
an meinen Namen und meine Vergangenheit ausreichen würden, um 
jene Dinge unglaublich erſcheinen zu laſſen, welche man trotz meines 
Namens glaubhaft zu machen wußte, Ih habe mich hierinnen ge— 
täuscht. Ich bedachte nicht, daß das Gedächtniß der Menſchen kurz, 
die Kenntniß in Bezug auf Sachen wie Perſonen bei der Menge 
gering, und in demfelben Mafe der Argwohn alle Zeit wach und 
geſchäftig ift. 

Defto, getrofter trete ich vor Ste, m. Hewen. Denn hier ift 
der Ort, wo im den Angefegenheiten unſerer Kirche offene und redliche 
Fragen und Bedenken ihre Stätte haben und wo fie zugleich ihre 
befriedigende fung finden follen. Und zur Antwort ftehe ich bereit, 
zur runden und deutlichen, und was mehr werth ift, zur wahrhafti- 
gen Antwort. Denn hierher verliert fich nicht das Gejchrei des Mark— 
tes, noch) Die loſe Redekunſt der Sophiften; hier gilt nur, die. Auf: 
richtigkeit und. der heilige Ernſt der um. das Wohl der Kirche und 
um das. höchfte und einzige Heil befiimmerten und ringenden Geifter. 

- Aber ih trete auch mit Freude in Ihre Mitte, Denn in fii- 
ſcher Erinnerung Yebt auch noch. manches Andere, was kaum durch 
trübe Nebengebanfen geftört wird. So, um nur Eines zu nennen, 


ift e8 ber Ernft, Die Treue, die Grimblichieit‘, mit welcher. die der 
Berathung unterftellten Borlagen in der weitaus größern Mehrzahl 
Ihrer Didcefanfynoden behandelt und bearbeitet worden find, mochte 
das Urtheil beiftimmend oder zweifelhaft und ablehnend ausfallen. 
Ih habe da nur das Eine zu beklagen, Daß jo Manches der ver- 
borgenen Unfterbfichkeit der Acten anheimfällt, was der dffentlichen 
Kenntniß in hohem Grade wilrdig erfcheint. 

Doch genug: wenn Diefe Vorarbeiten einen Schluß auf die Ar- 
beit dieſer Berfammlung zulaffen, fo iſt ein gebeihfiches Ziel von 
vornherein in Ausſicht geftellt. Und ob die Generalſynode von 
1853 todt und begraben fey oder nicht, das hat allem und nur allein 
die Generalfynode von 1857 zu entſcheiden, und ich harre getroften 
Muthes diefer Entſcheidung. 

Zum Schluffe braude ich Sie nicht an den Ernſt der Zeit, an 
die Gefahren, Die unfere Kicche bedrohen, am vie heilige Verpflich— 
tung zu erinnern, Die Ste haben, wenn Sie als ächte Söhne und 
Diener unſerer theuern Lutheriihen Kirche ſich erweiſen wollen. 
Daran aber wollen wir uns alle erinnern, daß Das, was hier geredet 
wird, zu reden ift al8 vor dem Angefichte jenes Heren, der, wo zwei 
ober drei verfammelt find in Seinem Namen, mitten unter ihnen ift, 
zu denen fich bekennt, Die fich zu ihm bekennen, und dereinſt die wer- 
leugnen wird vor Seinem himmlischen Vater, die ihn bienieden auf 
Erden verleugnen. Bor dem Angefichte Diefes Herrn fordere ich Sie 
num auf, in meine Hand das vorſchriftsmäßige Gelöbniß abzulegen. 

(Handgelöbniß.) 

Bon dem Herrn aber, vor welhen Sie gelobt haben, kommt allein 
auch der Erfolg und Segen unferer Berathungen. Denn Er allein 
ift Der, dem. alle Gewalt gegeben iſt im Himmel und auf Erden. 
Diefen Segen zu erflehen, laſſen Sie ung mit einander zum Haufe 
des Herren ziehen und gläubig hoffen, Daß Er zu unſern Gebeten 
nach dem Neichthum Seiner Barmherzigkeit Sein heiliges Ja und— 
Amen jagen werde. 

Der Eindruck, dem diefe Worte auf die Verſammlung machten, 
wurde erhalten und fortgeſetzt durch den nun folgenden Gottesdienst, 
bei welchem nach wollftändiger Liturgie Profeffor Thomaſius itber 
1 Betr. 2, 5—7 die Predigt hielt, die zum Thema hatte: die Selbft- 
erbanung des Haufes Gottes. Gemäß dieſem Thema behan- 
delte der Prediger 1. den Grundbau, auf welchem, 2. die Steine, 
aus welhen, und 3. das Vollmaß, zu welchem hinan das Haus 
Gottes fih erbauen ſoll. Ref. möchte gerne aus dieſem kräftigen, 
jalbungsvollen Zeugniffe Des auch auf dem Gebiete der Homiletit 
wohl bekannten und geſchätzten Synodalpredigers Einzelnes anführen, 
wenn er nicht ficchtete, Diefen Bericht zu ſehr zu verlängern. 

Die erfte Zeit der Synode wurde natürlich von den Wahlen der 
Secretäre und der Ausſchüſſe und weiterhin, bevor die leßteren über 
die. gemachten Vorlagen berathen und Bericht erjtatten fonnten, von. 
den Petitionen, die an die Generafiynode gelangt waren, in An 
fprud) genommen. Es waren unter dieſen mande, bie ſich ganz be⸗ 
ſonders zum Probirſteine eigneten, ob die Oppoſition einen Einfluß 
auf die Synode zu üben im: Stande ſey, oder ob fie vereinzelt da⸗ 
ſtehe. Der Antrag auf Vornahme von kirchlichen General⸗ 
vifitationen durch ein geiſtliches Mitglied des Obereon⸗ 

fiftoriums unter Beziehung eines geiftlihen Raths bes, 
betreffenden Confiftoriums und einzelner dazu taugligen, 
Geiftlihen — wurde mit allen gegen zwei Stimmen, u 
Beilage, 


ruinfh rn 


Beilage zur : Evangeliichen Kirchen. Zeitung 4 MÆ 101. 


Ein Antrag anf Wiedereinführung des Epiphanienfefles in ben 
Gegenden, wo es nicht mehr gefeiert werde, — wurde mit allen 
gegen drei Stimmen angenommen, Dagegen wurde der Antrag des 
weltlichen Abgeorpneten Nürnbergs, daß Die ſämmtlichen Kir- 
Henvorftände Nirnbergs bei allen Die Gefammtgemeinde 
betreffenden Angelegenheiten behufs der Berathung und 
Beſchlußfaſſung Fih zu Einem Körper vereinigen bürften 
— nachdem der Ausſchuß ſich Dagegen erklärt und der Antragfteller 
ſelbſt eine Modification eingebracht hatte, einflimmig, und Die Mo- 
pification mit allen gegen<szwei Stimmen abgelehnt und ber, An- 
trag des Ausihuffes mit gleichem Stimmenverhältniffe angenommen, 
Aehnlich erging es dem Antrag des geiftlihen Abgeorbneten von Nürn⸗ 
berg, die Auswahl der in den Schulen zu lernenden Lieder 
aus dem neuen Geſangbuch beirefind. Es ſollten nämlich, fo 
hatte es die Schulcommilfion und Dibeeſanſynode verlangt, aus ben 
vom Oberconfiftorium vorgeſchriebenen Liedern fechzehn ausgemerzt 
und durch andere, meift Gellert’iche erjett werben. Dieſer Antrag 
wurde mit allen gegen ſechs Stimmen abgelehnt, Daſſelbe Stim- 
menverhäftniß ergab fi hinfichtlih des Antrags deſſelben Abgeord- 
neten und ber Dibcefaniynode Nürnberg, e8 möchte den Nürnbergern 
ein Anhang zum neuen Gejangbuche mit etwa 20—25 neue- 
ven, der Gemeinde lich und theuer gewordenen Liedern geftattet wer- 
den. Auf diejes faft lächerliche Minimum war die anfänglich jo dro— 
hend einherſchreitende Feindſchaft gegen das neue Geſangbuch zuſam— 
mengeſchrumpft. Aber auch dieſes Minimum wurde von ber Genexal— 
ſynode nicht gemährt, überhaupt Feine Nenberung an dem erſt vor 
Kurzem eingeführten Geſangbuche zugelaffen. Der Antrag wurbe mit 
allen gegen ſechs Stimmen abgelehnt. Sechs Stimmen unter 
fechs umd funfzig Mitglievern war alſo das höchſte, worauf es bie 
Oppofition brachte, und das noch Dazu bei Gegenfländen, wie Lieber- 
auswahl und Geſangbuchsanhang, Dinge, die von manden Wohlge- 
finnten für unbedenklich und unverfänglich angeſehen werben fonnten. 
Aber noch erfrenliher ift, was hinfichtlid der Trage der Kirchen— 
zucht geihah. Es war von Thomafins und Anbern der Antrag 
geftellt und ausführlich motiwirt worben, daß eine darauf beziigliche 
Erklärung der Generalfgnode in dem Schlußprotokolle niedergelegt 
werde. Der jehr entſchieden und beftimmt gehaltene Vortrag jchloß 
mit dem Petitum, die Generalfguode wolle erklären, „daß fie bie 
Kirchenzucht an fih ala Recht und Pfliht der Kirche anerfenne 
und daher die von der Generaliynode von 1853 angeregte Frage über 
Wiedereinführung derſelben nicht als befeitigt, jonbern nur als 
vertagt exachte, und daß fie demgemäß dem Kirchenregimente das 
Recht gewahrt wifjen wolle, unter Mitbetheiligung der Öemeinden auf 
dieſe Frage zurüdzufommen, ſobald die erforberlihen Bedingungen 
als gegeben erſcheinen.“ Dieſer Antrag wurde einſtimmig ange— 
nommen. Um dieſe Erſcheinung zu erklären, muß gejagt werben, daß 
‚auf der Generalignode jelbft Niemand als unkirchlich erſcheinen 
oder gelten wollte, daß daher auch die Wenigen, welche als Männer 
der Oppoſition betrachtet und deshalb anfänglich von den Andern mit 
‚einigem Mißtrauen angejehen wurden, es für nöthig erachteten, im 
‚vertraulichen Geſpräche, wie in den Synobalverhandlungen jelbft fid | 
über. ihren Standpunkt dahin auszuſprechen, Daß ihre Oppoſiiou 


niht im Entfernteften dem kirchlichen Belenntniffe, fon- 
dern lediglich einzelnen kirchenregimentlichen Maßnahmen, wemit fie 
fi) nicht einverſtanden wüßten, gelte. Dan fieht, Unkirchlichkeit 
galt ala ein Vorwurf, den fich fein Mitglied wollte machen laſſen, 
geſchweige Denn, Daß irgend Jemand eine Ehre darein gefett hätte, 
Niemand wollte unfirhlih ſeyn oder ſcheinen. Fürwahr! 
ein ſtarkes Zeugniß für Die Macht des in der Synode waltenden 
Seiftes! Wir übergehen hinſichtlich der eingebrachten und berathenen 
Petitionen Manches, was fiir Auswärtige fein Sutereffe hat, um noch 
zwei Punkte hervorzuheben, die Aenderung der Wahlordnung 
zum Kichenvorftand, und die Zufammenfeßung der Gene— 
ralſynode betreffend. Was das Erftere betrifft, ift es nicht wun— 
derbar, daß nach den radicalen Wiühlereien, welchen feit einem Sahre 
unfere Gemeinden ausgeſetzt gewejen, die aus ihrer Wahl hervorge— 
gangenen DBertreter den Muth hatten, Die Beflimmumngen der Wahls 
ordnung thunlichft zu werichärfen? Sp wurden unter Anderem bie 
Aeuderungen und Zufäße an der Wahlordnung bon 1850 beantragt 
und angenommen, wornad) offenfundige Berächter und Läfterer Der 
Eo.-Luth. Kiche, des Belenntnijfes und der Heilmittel derjelben von 
der Wahlftimmberechtigung ausgejchloffen und bei ber Wahl zum 
Kirchenvorſtande nicht zugelaffen werben follen; wornach als Bedin— 
gung der Wählbarkeit unter Anderem „entſprechende“ Theilnahme 
am öffentlichen Gottesdienſte und am heil. Abendmahle gefordert wurde; 
wornad der Kirchenvorſtandswahl ein bejonderer Öottesvienft, an bem 
die bisherigen Kirchenvorſtandsmitglieder und die Wähler theilnehmen, 
unmittelbar vorhergehen foll; wornach endlich die Verpflichtung file 
ben neugewählten Kichenvorftand aljo lauten fol: Ich befenne 
mic zu dem Ölauben der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche, 
wie derjelbe in dem Keinen Katehiamus Luthers ausge— 
ſprochen ift, und verpflichte mid), bie Obliegenheiten eines Kirchen- 
vorftehers dieſem Belenntniffe gemäß und in Uebereinftimmung mit 
den beftehenben kirchlichen Geſetzen zum Beten der Ev.-Luth. Kirche 
und insbefondere der Kirchengemeinde N. treu zu erfüllen. Iſt auch 
mit diefen und einigen andern beantragten und angenommenen Aen⸗ 
derungen die Geſahr für die Kirche, die in der erwähnten Wahlord- 
nung von 1850 liegt, noch keineswegs bejeitigt, ift auch damit dem 
Hauptlibel, woran biejelbe leidet, ver maßlojen Ausdehnung Der 
activen Wahlberehtigung, wodurch die heiligften Intereffen ber 
Kiche minder geihligt erſcheinen, als die geringeren materiellen In— 
tereffen der bürgerlichen und politiſchen Gemeinde, noch keineswegs 
die Art an die Wurzel gelegt; jo ift Doc) ber Verſuch gemacht, dem 
Uebel zu wehren; ein Verſuch, deſſen Gelingen nad dem, was furz 
zuvor unter uns vorgegangen war, Diele bei dieſer Generalfgnode im 
Boraus nicht für möglich gehalten hatten. Dem Umftande, daß die 
auf Xenderung der Wahlordnung gerichteten Anträge theils einſtim⸗ 
mig, theils mit allen gegen eine oder gegen drei Stimmen angenom— 
men worben waren, mag e8 aud zuzuſchreiben jeyn, daß ber andere 
vorhin erwähnte Antrag, die Zulammenjegung ber Generalfynode aus 
gleihviel geiftlihen und weltlichen Mitg! iedern betreffend, mit allen 
gegen acht Ctimmen angenommen wurde. Wahrſcheinlich glaubten 
‚ Dance ihre Bedenken gegen den Antrıg durch bie unmitteltar vor 
her gefaßten Beſchlüſſe Über die Wahlorduung als beſeitigt anſehen 
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zu dürfen. Jedenfalls kann diefer Beſchluß nicht als Beweis bafiiv 
gebraucht werden, Daß die Generalſynode von 1857 von dem im gl 
1853 betretenen Wege abgewichen ſey, da derſelbe Beſchluß bereits 
von der Generalfynode des J. 1853 gefaßt, aber von dem Könige 
abſchlägig beſchieden worden war. 

Doch wenden wir uns zu den vom Kirchenregimente der General- 
ſynode gemachten Borlagen, wiewohl mit Uebergehung des Rech— 
nungswejens der Pfarrunterftiitungsanftalt und der verwandten Kaffen, 
weil dafjelbe, jo wichtig es auch für uns Bayeriiche Geiftlihe und fiir 
unſre Wittwen und Waifen ift, Doch für Nichtbayern Fein ſolches In— 
terefje bat. Es find das Agenden-Kern und Katechtsmus. 

Ueber beide Gegenftände waren ſchon in dem einzelnen Decanaten 
zum Theil jehr eingehende Gutachten abgegeben, den Didcefanfpnoden 
vorgetragen und darauf deren Beichlußfafjung gegründet worden. Dieſe 
fänmtlichen Vorarbeiten, d. h. etwa 65 ausführliche Referate, wurden 
nun den Ausihüffen und den von Diejen ernannten Referenten einge- 
bändigt — ein mmfangreiches Material, Das von diejen im der ihnen 
gegönnten Furzen Zeit kaum bewältigt werden konnte. Daber fam es 
nicht bloß, daß dieſe Gegenftände erft in den letzten Sitzungen zur 
Berhandlung fommen konnten, ſondern auch, daß die Ausschuß -Refe- 
rate felbft zu Werken von anfehnlichem Umfange heranwuchſen. Es 
ift daher hier nicht möglich auf diefelben genauer einzugehen. Es ge— 
nüge, die eigentlich formulirten Anträge, Die, wenn Referent ſich nicht 
irrt, einftimmig over faft einftimmig angenommen wurden, bier 
mitzutheilen. 

Bezüglih des vorgelegten Agenden-Kerns, worüber Brofeffor 
Thomafinus Namens des Ausſchuſſes Vortrag erftattete, wurde be- 
ſchloſſen: 

1. Es ſey das Königl. Oberconſiſtorium zu erſuchen, daß es auf 
Grund des vorliegenden Agenden-Kerns eine definitive 
Agende herſtellen und dieſelbe der nächſten Generalſynode zur 
Berathung und endgültigen Beſchlußfaſſung vorlegen wolle; 
daß es dieſe Herſtellung nach den im einſchlägigen Referate be— 
zeichneten Normen und Vorſchlägen bewerkſtelligen wolle; 
daß bis zur definitiven Herſtellung der Agende der Gebrauch 
des Agenden-Kerns als die Regel angeordnet, dabei aber 
der ſubſidiäre Mitgebrauch der Agenden-Eutwürfe vom Jahre 
1836 und vom Jahre 1852, ferner der f. g. Münchener 
Ugende für diejenigen Fälle geftattet werde, wo der Agenden- 
Kern entweder nicht ausreicht oder fein fofortiger Gebrauch An— 
ftoß erregen würde. 

Die Generalſynode legt hierbei die Erklärung niever, daß die 
Gottesdienſtordnung (Riturgie des Hauptgottespienftes) 
da, wo jie bereits eingeführt worden ift, im Gebrauch zu 
erhalten, und wo fie noch fiftirt oder nicht eingeführt ift, 
ihre Einführung als zu erftrebendes Ziel zu betrad- 
ten jey. 

Dies die Beihlüffe über ben vorgelegten Agenden-Kern Es 
braucht kaum bemerkt zu werden, daß diefe Beichlüjfe in geraden Ge- 
genfage ftehen zu den Forderungen, welche während ber letzten Zeit 
von der Oppofition binfichtlih des Agenden - Kerns geftelt worden 
Maren. Sie hatte fofortige Befeitigung auch des facultativen 
Gebrauchs des A. K. verlangt, denjelben als unbrauchbar erklärt, 
um darauf eine vollftändige Agende zu gründen, und die Herftellung 


einer neuen Agende nad andern Grundfägen, als die dem A.R.| 


zu Grunde liegenden find, beantragt. Durch die Generaliynode wurde 
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der Agenden - Kern wieder in feine verbienten Ehren eingeſetzt, als 
Grundlage, wie der Name „Kern” ausdrüden follte, fir eine voll- 
ftändige Agende, und jeßt ſchon als Regel mit fubfiviärem Gebrauch 
der gejelich zugelaffenenen Agenden für die durch bie Umſtände ge- 
botenen Falle. 

Ein Antrag, daß die der nächften Generalſhnode vorzulegende 
Agende auch no zuvor den Diöceſan ſynoden zur Berathung 
ſolle mitgetheilt werden, wurde mit großer Stimmenmehrheit ab- 
gelehnt. 

Dabei ift es jehr wohlthuend, daß der Neferent des Agenden- 
Ausſchuſſes zugleich die Generalſynode zu einem jo Fräftigen Zeugniffe 
fir die Liturgie veranlaft bat. Mögen das beſonders Diejenigen 
ftäbtiichen Kirchenvorſtände beherzigen, welche ſich feiner Zeit nicht mit 
der bloßen Siftirung derjelben begnügen, jondern diefelbe fir immer 
abgeschafft willen wollten. 

Der legte Gegenftand von beſonderer Wichtigleit war der vor— 
gelegte Katehismus von Casvari. Der vollftändige Titel des 
Buches iſt: Dr. Martin Luther's Heiner Katehismus. In Fragen 
und Antworten erflärt für Jung und Alt von 8. H. Caspari, evan- 
gefiich-Iutheriihem Pfarrer in Miinchen. Erlangen 1856, 

Diefes in vieler Beziehung amsgezeichnete Werk des bereits in 
weiten Kreifen bekannten Verfaffers wurde von der Generaliynode auf 
Grund der eingegangenen Gutachten der Didcefanfynoden als zu dem 
Zwed, zu dem es beftimmt war, nicht für geeignet befunden, näm- 
lich zu Einführung in ven Schulen, zum Auswendiglernen 
von Seiten der Jugend, nicht etwa, weil fein Inhalt nit ſchrift— 
und befenntnißgemäß wäre; denn im diefer Hinſicht wurde fein 
Zabel laut; fondern wegen formeller Ausftelungen, die man an 
dem Buche machte. Da man im Voraus wußte, daß Caspari jelbft 
fi zu einer Umarbeitung nicht herbeilaffen wiirde, eine Ueberarbeitung 
aber durch einen Andern als den Verfaffer bei der Eigenthümlichkeit 
des vorliegenden Werkes nicht als zuläffig ericheine; jo einigte ſich die 
Generalfynode über folgende Beſchlüſſe: 

1. Der vom Pfarrer Caspari verfaßte Katehismus-Entwurf wird 
als zum Gebrauche in den Schulen nicht geeignet befunden. 
Es möge auf die Einführung eines allgemeinen Landeskatechis— 
mus fr jest Verzicht gethan, der Gebrauch der Boeckh'ſchen, 
Irmiſcher-, Löhe- und Wucherer'ſchen Lehrbücher, wo fich dieſe 
Bücher bereits eingeführt haben, fortgeſtattet, und wo noch keines 
dieſer Bücher gebraucht wird, die Einführung eines derſelben 
angeordnet werden. 

Die Generalfgnode äußert den Wunſch, das Königl. Oberconfifto- 
rium wolle den Katechismus von Caspari Geiftlihen und Leh- 
rern zu freier Benugung empfehlen. 

Für diejenigen, welche unſere kirchlichen Verhäftniffe nicht näher 
fennen, muß bemerkt werden, daß im ganzen Tutherifhen Bayern der 
kleine Katechismus Luthers mit einer Auswahl von Bibelfprüchen, 
denen kurze aus dem Tert der Hauptſtücke genommene Ueberfchriften 
beigegeben find, die Grundlage fir den religiöſen Schul- und Confir- 
manden-Unterricht der Jugend bildet. Es handelte fi) alfo bei der 
Generaliynode nicht erft um die Gewinnung einer folden gemeinfamen 
Srumblage, jondern um die Herftelung eines ausführlideren ka— 
techetiſchen Lehrbuchs. Und da e8 dem für dem vorliegenden 
Zweck fo außerordentlich begabten Verfaffer des Entwurfs nicht ge- 
(ungen ift, allen Anfprüchen zu genügen; fo läßt fi annehmen, daß 
es auch einem Andern ſo bald nicht gelingen werde. Und die Gene 
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ralſynode hat darum wohl gethan, für jet auf die Herſtellung Des 
fraglichen Lehrbuchs zu verzichten. Dabei ift Fein Zweifel, daß der 
Caspari'ſche Katechismus, nachdem er einmal durch den Drud allge- 
mein zugänglich geworden ift, um feiner innern Vortrefflichkeit willen 
fi bei derjenigen Alters- und Unterrichteftufe, für die er ſich beſon— 
ders eignet, von jelbft nach und nad) Eingang verſchaffen wird, bejon- 
ders wenn der Verleger in feinem eigenen Intereſſe eine möglichſt 
wohlfeile Ausgabe veranftaltet haben wird, wie dies bei der zweiten 
Auflage, die jo eben fertig geworden, aber dem Referenten noch nicht 
zu Gefichte gekommen ift, unfehlbar der Fall ſeyn wird. 

Mie man aber au) die Beichlüffe der Generalfynode in der Ka— 
techismusfrage beurteilen mag, fo wird Niemand daraus ein nad)- 
theifiges Urtheil über den Geift und die Haltung derſelben ableiten 
wollen oder können. 

Aber auch der leifefte Zweifel, der etwa noch über die Haltung 
der Generalſynode und ihre Stellung zum Kirchenregimente obwalten 
könnte, muß verjchwinden, wenn wir die Acte, mit denen die Ver— 
fammlung in Ansbach ihr Wert beſchloß, ing Auge fallen. Dies find 
die Danfadreife der Synode an Se. Majeftät den König, 
die Schlußworte des Dirigenten und die Abſchiedsworte 
eines Synodal-Mitgliedes an den 8. Commiſſär und an ben 
Dirigenten. 

Was die Dankadreffe an den König betrifft, fo erachtete diesmal 
die Synode eine Abweihung von der fonft üblichen Form durch die 
Umftände geboten. Während nämlich fonft in der Adreſſe der Firch- 
lichen Oberbehbrde nicht bejonder8 oder doch nur worlibergehend ge- 
dacht wurde, ward e8 diesmal für nöthig befunden, neben dem Dant 
und den Segenswünſchen, welche die Berfammlung dem wohlmollenden 
Schirmherrn der Kirche mit willigem Herzen bezeugte, auch noch ihren 
befondern Dank für das uns vom Könige gefhenfte Kirchenregiment 
und das vollfte Vertrauen zu diefem auszufprechen. Der Theil der 
Danfadreffe, der davon handelt, lautet alſo: „Getrennt zwar von ber 
Generalignode zu Bayreuth Fonnten wir das gemeinfame Werk nur 
halb vollbringen, hoffen aber nichts defto weniger, Daß der einmüthige 
und verföhnliche Geiſt beider Generalſynoden alle Widerjacher ver- 
ſtummen maden und alle ängftlihen Gemüther beruhigen werde, zu— 
mal da fih das umerjchütterlihe Vertrauen der Proteftantiihen Lan- 
deskirche zu dem ihr vorgelegten Kirchenregimente aufs neue bei allen 
unfern Verhandlungen unzweidentig herausgeftellt hat, weßhalb wir 
uns verpflichtet fühlen, Eurer Königlihen Majeſtät unfern Dank auch 
dafür auszuſprechen, daß Allerhöchftdiejelben eben fo befenntnißtreue 
ale dem König und der Berfaffung ergebene Männer zur oberften 
Leitung unferer kirchlichen Angelegenheiten berufen haben.’ 

Dieſe Adreffe wurde von fümmtlihen Synodalen unterzeichnet; 
von Keinem mit einem Proteft oder Vorbehalt wegen des auf das 
Obereonfiftorium bezüglichen Paffus. Es müfjen alfo auch die weni- 
gen Vereinzelten, welche beim Beginn der Synode noch als Oppofition 
galten, im Laufe derfelben gewonnen worden ſeyn; denn jonft hätten 
fie ja dieſe Adreſſe nicht, oder wenigſtens nicht pure unterzeichnen 
koönnen. Das Zeugniß, das in diejer Aoreffe der Generaliynode ent- 
halten ift, wiegt ſchwerer, als die Artikel loſer Zeitungsichreiber. Denn 
in der Adreſſe hat das zur Vertretung der Landeskirche berufene, ge- 
ſetzliche Organ Namens der Kirche geiprochen, dasjenige Organ, Das 
aus den freien Wahlen der Gemeinden hervorgegangen ift, und zwar 
aus Wahlen, die nicht vor, fondern nad) der jüngften Bewegung und 
unter deren Einflulfe vorgenommen worden find. 
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Laſſen mir auf diefe Mittheilung die Worte des Dirigenten der 
Generaliynode folgen, die gewiß überall da gern vernommen werben, 
wo der Name Harleß mit Achtung und Xiebe genannt wird. Sie 
lauten : 

Hochwürdige, hochverehrte Herren! 

Bor Allem habe ih zum Schluffe Ihnen allen insgefammt und 
einem Seglihen bejonders den aufriptigften und tiefften Dank zu 
jagen für die Würde und Ruhe wie für den Ernft und Eifer, mit 
welden Sie Ihre Berathungen und Berhandlungen gepflogen und 
vollendet haben, Wenn eine gebeihlihe Frucht, und fie iſt nicht zu 
bezweifeln, dieſen unfern Berhandlungen entiprießt, fo laſſen Sie mid 
auch den Geift bezeichnen, dem wir fie verdanken. Es ift der Geift 
der Selbftverleugnung, in welhen ein Jeder das, was das Seine ift, 
bintanftellt, und voranftellt, was des Ganzen, der uns allen gemein- 
jamen Mutter, unferer Kirche, if. In dieſem Geifte haben Sie die 
Berhandlungen begonnen und gejchloffen. 

Ich danke Ihnen aber auch weiter filr die Erklärung Ihres 
Bertraueng, die Sie in feierliher Weije bezeugt und niedergelegt 
haben. Es hat diefe Erklärung manche ſchlafloſe Nacht, man’ bit- 
tern Schmerz meines Herzens aus meinem Gedächtniß getilgt. Doch 
danfe ih Ihnen nit um meinetwillen. Ih danke Ihnen um ber 
guten Sade willen. Sa an den Dank felbft knüpfe ich fofort eine 
Bitte, die mir noch wichtiger als der Dank ift. 

SH bitte, tragen Sie jetzt dies Vertrauen hinaus in Die Ge— 
meinden. Wirken Sie, daß aud diefe Vertrauen behalten oder neu 
gewinnen! Und menn wieber einmal Bedenken und Zweifel aufe 


tauchen follten, fagen Sie ihnen, fie ſollten ſich vertrauensvoll an ung 


wenden. Wahrlih, fo Tange diefe zwei Augen offen ftehen, fie ſollen 
nie eine hinterhaltige Antwort befommen. 

Erinnern fie diefelben zugleih an die Feinde unferer Kirche, 
welche auf unfere Blößen lauern und über unfere Zerwürfniffe hohn— 
lächeln. Lehren Sie vor allem diejelben des Herrn unſerer Kirche 
zu gedenken und dafiir zu forgen, daß nicht um unſerer Fehler, Ueber— 
eilungen und Sünden willen der Name diefes unferes gemeinfamen 
Herren geläftert werde. 

Do ich bitte noch Weiteres und Höheres. Ich weiß zwar wohl, 
daß in den vergangenen, ſchweren Tagen viel treue Diener und Glie— 
der der Kirche für uns gebetet haben. Sie haben gebetet, daß Gott 
uns ihnen erhalte. Aber, wenn es Gott dem Heren geftele, jo könnte 
er ftatt unfer leicht gefchietere und treuere Diener erweden. Darum 
bitte ih: Tragen Sie ung au in dem Gebete, daß Gott uns, auch 
wenn der treuefte und redlichſte Eifer zu Grunde läge, vor Fehl und 
Mißgriff bewahre. Zwar bin ich mir deffen nicht bewußt; aber ich 
bin in dem nicht gerechtfertigt. Ja ich könnte jagen, daß wir zu offen 
und umfaffend Alles auf Einmal erklärt haben, was wir wollen, und 
daß dies Etlichen zu viel war, um es zu tragen, Vielen mißverftänd- 
(ich) oder auch widerwärtig. Aber wahrlich das, was wir wollen, ift 
flar und unzweidentig. Wir wollen nicht den Pharifiern gleich die 
Geriffen mit unerträgfihen Laften beſchweren, fondern bie Mittel 
wahren, durch welche die Gewiſſen ihrer Laft frei und ledig werben. 
Mir gedenken nicht die Kirche mit äußerlichen Formen zu reftauriren, 
londern wir gedachten nur der „Rechte und Sitten unferer Väter,“ 
welche der Gemeinde wiederzugeben unfre Pflicht ift. Eben weil am 
vielen Orten wieder evangeliſcher Glaube und evangeliide Erkenntniß 
erwacht ift, wollten wir biefem Leben auch die Stätte bereiten, da es 
ſich heimiſch fühle, die Ordnungen fichern, in welder der neue Geift 
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ſich alſo ergießen könne, daß der Willkühr und auch dem beſtgemein— 
ten Belieben fortan geftenert werde. Wir haben das treu Dem Be⸗ 
kenntniß unſerer Kirche gethau, und Gott der Herr bewahre uns alle 
vor Abfall von dieſem Bekenntniß. Denn wie nnjere Väter ‚bereit 
waren, fir diejes Bekenntniß Gut und Blut zum Opfer zu bringen, 
fo hoffe ich zu Gott, daß auch unter uns nod Söhne und Enkel die— 
fer Väter bereit feoen, melde Gut und Blut nicht jchenen, wenn es 
der Erhaltung des Erbes diefer Väter gilt. i 

Sn diefer Hoffnung ſcheide ih von Ihnen. Das Gebet Diejer 
Hoffnung laſſen Sie zu unfer Aller Feſtigung fort und fert zum Dater 
unferes Heren Jeſu Chrifti anffleigen. In folgen Gebete begleiten 
Sie auch uns, denen das ſchwere Amt der oberſten Leitung unſerer 
Kirche anvertraut iſt. Daum wird der rechte Geiſt und einigen, Der 
Friede unſers Herrn begleite Sie zurück in Ihre Häuſer, in Ihr Amt, 
in Ihren Beruf. Der Friede dieſes Herrn ſey mit uns für Zeit und 
Ewigkeit! — ER 

Die Generalfynode von 1857 fey hiemit bejchloffen. 


Nah dem Schlufworte des Dirigenten pflegt gemeiniglich noch 
einer der Synodalen, in der Regel ein älterer, in vorzüglichem An⸗ 
ſehen ſtehender Mann, einige Worte an das Präſidium zu richten. 
Das war hier der Kirchenrath und Decan Bomhard von Angsturg, 
ein Veteran unter den Bayerfchen Streitern Jeſu Chrifti, bei Vielen 
no in gutem Andenken von „homiletiſchen Correſpondenzblatte“ her, 
in welchem ex mit ſeinem wor Jahren heimgegangenen Bruder und 
dem gleichfalls aus der ftreitenden Kirche zurı jeligen Frieden einge- 
gangenen Decan Brand den Rationalismus unter der Bayerſchen 
Geiftlichfeit ſtinkend machte und die neuere kirchlich e Entwidlung 
amd Geftaltung bei ung mit anbahntez ‚ein Greis zwar von 70 Jah— 
zen, aber ein Süngling au Kampfesmuth und Bekenntnißfreudigkeit. 
Er wendete fih zuerft an den Königlihen Commiſſär und ſprach zu 
ihm unter Anderem Folgendes: 

Euer Hochwohlgeboren find der aufmerffame Zeuge unferer ge— 
fammten Synotal-Thätigfeit gewelen und werden daher, wie wir bit- 
ten und hoffen dürfen, das Harz Seiner Mageſtät des Königs 
al8 des Schirmherrn unjerer Kiche mit der willlommenen Botſchaft 
erfreuen, daß die Wunden, die im ber letztoergangenen Zeit theils 
durch großes Mißverſtändniß Vieler, theils durch den böjen Willen 
Einiger unferer Kirche geſchlagen worden find, ſchon allenthalben wie- 
ber zu heilen beginnen, daß Sie hier einer General - Syuode beige- 
wohnt haben, die in allen ihven Mitgliedern von der Gefinnung ‚ber 
tiefften Ehrfurcht und aufrigtigften Anhänglichkeit gegen unſern gelieb- 
ten Zandesvater und Sein ganzes erlaudtes Haus, der 
herzlichſten Ergebenheit gegen das von Ihm beftellte Kirhenvegiment, 
der gevoiffenhafteften Treue gegen unfer evangeliſches Ölanbensbekennt- 
niß und gegen die Staatsverfafjung, ſowie des redlichſten Eifers für 
die Förderung der höchſten Intereſſen unſerer Kirche beſeelt war. 


Dann wendete ſich der Redner an den Herrn Dirigenten in fol— 
genden Worten: 
Hochwürdigſter, hochwohlgeborner Herr Präſident des Königlicher 
Oberconſiſtoriums! 
Raum bedarf es des ausdrücklichen Zengniſſes, mit welch einer 
Freude und Heffnung für den glücklichen Gang und Erfolg ber bies- 
mal fo befonders wichtigen Synodal-Verhandlungen ung alle die Kunde 
erfüllte, daß Euer Hochwürden Ercellenz die Leitung berielben 
abermals ſelbſt in ihre gejegnete Hände nehmen wirden. Ihr Name 
ſchien uns mit Recht eine der ficherften Bürgſchaften für das Öelingen 
Des Guten. Je ſchmerzlicher der Antheil war, den ale wohlgefinnten 
Mitgliever unſerer vaterländiihen Kirche an ben ſchweren Sorgen 
nehmen mußten, von denen unfere höchften kirchlichen Vorgeſetzten jeit 
ber letzten Generalipnode fih bedrängt jahen, defto Lebhafter war aud) 
in allen befenntnißtrenen Geiftlihen und Laien der Wunſch, unſerm 
theuern Kirchenvegimente Öffentlich den unzweidentigften Beweis geben 
zu können, daß ihm die reinfte Hochachtung, das volle Bertrauen aller 
gläubigen Befenner des. Evangeliums zur Seite ftehe, daß fie alle 
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bereit ſeyen, feine weiſen, vollklommen geſetzlichen, wohlthätigen Be— 
mühungen für die Beſſerung unſerer kirchlichen Zuſtände nach beſtem 
Wiſſen und Vermögen zu unterſtützen. 

Die Generalſynode hat uns die erſehnte Gelegenheit geboten, dem 
hochgeehrten und geliebten Haupte des Kirchencegiments gegenüber 
unſere Geſinnung an den Tag legen zu können. Gelobt ſey der 
Herr, durch deſſen Gnade wir rühmen dürfen: Es hat ſich durch dieſe 
Synode vor den Augen aller Welt klar herausgeſtellt, daß der haͤßliche 
Sturm, der fi gegen die trefflichen Anträge der legten Generalſynode 
und gegen die Bollzieher derjelben erhoben hatte, nicht in dieſes Hei- 
ligthum dringen konnte, Daß die Blicke der Bertreter der Kirche durch 
alle aufgeftiegenen giftigen Nebel nicht gegen das Licht der göttlichen 
Wahrheit verdüftert worden find, Daß Recht doch Recht bleiben muß 
und alle frommen Herzen ihm zufallen werben. 

Indem wir Ew. Hochwürden Ercellenz für Shre fo höchſt 
einfichtsvolle, wehlwollende und einflußreiche Leitung unſrer Berathuns 
gen den wärmjten, ebrerbietigften Dank auspriden, dürfen wir ung 
der frohen Hoffnung bingeben, daß Ihr edles Herz für jo Manches, 
was Sie unlängft beunruhigte und befimmerte, in unferer Mitte 
Entſchädigung und Befriedigung gefunden hat, und daß Shr hohes 
Kollegium, Daß des Königs Majeſtät in allen Bitten und Anträgen, 
die wir ung zu ftellen erlaubten, nichts finden wird, was am jene 
bedauernswärdigen Manifeftationen auch nur von ferne erinnern könnte. 
Die geſetzlichen geiftlihen und weltlichen Vertreter unſerer Kirche ha- 
ben ihre ungetrübte Uebereinftimmung mit den hohen Moderatoren 
derjelben im Namen ihrer Committenten bewiejen; die Ehre des 
evangeliigen Bayerns ift in den Augen Des Auslandes 
wieder hergeftellt, und die Gemeinde des Herrn in unjerm Va— 
terlande hat gezeigt, daß nad) feiner Berheißung die Pforten der Hölle 
fie nicht überwältigen werben. 

Mir werden die vielfachen oft tief eingehenden Belehrungen und 
Erinnerungen, die uns von dieſem Tiihe aus zu Theil wurden, in 
einem dankbaren Gedächtniß bewahren. Wir ſcheiden aus dieſem 
Saale mit demüthigem Preis unſres hochgelobten Erlöſers, Der ung 
fein Wort beftätigt hat: „Mo zwei oder drei verfammelt find in mei— 
nem Namen, da bin ip mitten unter ihnen“; mit gerührtem An- 
denfen an Die Schönen Stunden, die wir darin verlebt, mit wo mög—⸗ 
ih noch erhöhter Ehrerbietung, Exgebenheit und Zuverfiht gegen 
unfere edlen Borgejegten, mit Gefühl der vermehrten brüderlichen 
Eintracht und Liebe unter einander, mit frohen Hoffnungen für Die 
Zukunft unferer Kirche, und mit dem heiligen Vorſatz, nicht? zu ver⸗ 
ſäumen, alles redlich zu thun, was zur Erfüllung dieſer Hoffnung 
von uns gefordert werden kann. 

Der Herr unfer Gott fegne und behüte Sie, erleuchtete, 
treue DOberbirten feiner Gemeinde, in denen wir nit nur unjere 
Vorgeſetzten, fondern auch Die Vorbilder in unjerm Berufe mit Freu— 
den wahrnehmen. Er fröne Ihr Amt nod) ferner mit feiner Kraft 
und Gnade aus der Höhel 

Der Herr unfer Gott ſegne und behüte den König, der in ſei— 
nem Namen das Scepter der Negierung mit rifiliher Weisheit und 
Gerechtigkeit führt, und erfreue fein Herz durch eim Volk, welches da- 
durch glücklich ift, daß es in der apoftoliichen Regel einhergeht: Fürch— 
tet Gott und ehret den König! 

Der Herr unfer Gott fegne und behüte uns alle; er weide 
und erhöhe fein Erbtheil ewiglih! Hallelujah! 


Den Schlufgottesdienft hielt in durchaus würdiger, erhebender 
Meile Decan Sirt von Ausbah über 1 Kon. 8, 55—58 mit dem 
Thema: Die Hoffnung der Kirche Öottes. Daß fie fi) grün- 
det 1. auf das Wort feines Mundes; 2. auf die Ihaten feiner Hände; 
3. auf Die Macht feines Geiftes. i 


Sp endete die Generalfgnode zır Ansbach am 30. October als 
würdige Nachfolgerin der Synode von 1853 unter herzlichem Loben 


| Gottes von Seiten aller Bayer. Proteftanten, die da beten, Daß Zion 


gebauet werde. 


Schluß folgt.) 


Drud von Tro wigid und Sohn. 


Evangeliſche 


Rirchen-Seitung. 


Berlin 1857. 


Der Schleiermacherſche Rationglismus. 
Gchluß.) 


Dafür gibt Schleiermacher im J. 1805, alſo ver 37 jäh— 
rige Schl., in feinem Leben einen thatſächlichen Beleg. Wir 
meinen das dur den Gaß'ſchen Briefwechſel aufs Neue ins 
Publikum gekommene Verhältniß zu der Frau Des Predigers 
G. und die zum Zwed einer Berheirathung mit Schl. von Dies 
fer betriebene Eheſcheidung: eine Geſchichte, Die der ausſchrei— 
tendfte Verehrer Schl.'s, Prof. Baumgarten, einen „Fehlgriff 
Hennt, indem Schl. fid) die Kraft und Feſtigkeit zugetraut, eine 
äußerlich beftehende, aber durch inneren Widerſpruch zerriffene 
Ehe als eine in Wahrheit (!) nicht beftchende anfehen und be— 
Handeln zu dürfen“: die. ſich aljo auch hiernach nur erflären 
läßt (wenn fie doch nicht auf die gemeinften Motive zurüdge- 
führt werden fol) nicht als ein Fehlgriff, jondern nur als die 
vollzogene Confequenz der Schl.ſchen Eigenthümlichkeitslehre. 
Denn darin geht Schl. fo weit, legt dem eigenthümlich heraus— 
gearbeiteten und ſich beſtimmenden Ich einen folhen überſchwäng— 
Gchen autonomen Werth bei, daß ev einmal dort jagt: „jeit ex 
Das Bewußtſeyn der Menfchheit gefunden, habe er ſich nie jelbft 
verloren; was ‚fie Gewiſſen nenneten, fenne er fo nicht mehr; 
fo ftrafe ihn kein Gefühl, jo brauche ihn Feines zu mahnen.“ 
Der zu feiner Eigenthimlichkeit Gelangte ift ein Herv auch über 
fonft geheiligte Ordnung. Jedenfalls erfindet Schl. für Die fo 
gepriefene,. jo auf den Schild gehobene Eigenthümlichkeit Fein 
objeftives Maaß over Correctiv, aud) für die chriftliche, fir „die 
ven Bekennern Jeſu eigenthümliche Art“, nicht. Das beweift 
auch, wie er fich ſelbſt thatfächlich zu dem dogmatiſchen Lehr 
inhalte der heil. Schrift umd der gefammten Kirche verhält. 
Mir erinnern hier nur vorläufig beifpielöweife an jeine Be— 
Handlung der Auferftehfung und der Himmelfahrt Chriſti. 

- Kurz, man wird ung nicht abftreiten dürfen, Schl. hat ven 
dogmatiſch abzuleitenden oder zu erhebenden chriſtlichen Lehrſtoff 
in eine Region verlegt, die, wenn ſie auch nicht die der ordi— 
- nären menſchlichen Vernunft, doch des, zwar innerhalb eines 
gewiſſen Kreifes, aber nad) ber Eigenthümlichfeit different, da— 
her ſchwankend beftimmten menſchlichen Selbſtbewußtſeyns tft, 
alſo immerhin mit dev Vernunft in einem enge gebundenen 
unvermeiblihen Zufammenhang fteht. Und nicht bloß formell 
ableitend, wie Schl. jelbft forvert, wird dabei die Vernunft in 
ſteter Mitwirkung feyn, ſondern auch bei dem Aft der unmittel- 
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baren frommen Gefühlsbeitimmung wird man fie nicht in völli— 
gen Ruheſtand verfest denken dürfen, felbft wenn man dag 
Schl.'ſche Neligionsgefühl in feiner Dignität als eigentlihe Er- 
zeugungs- und Wohnftätte ver Frömmigkeit anerfännte. Denn 
immer ift doch feine Beftimmtheit, weil in Beziehung auf und 
in Veranlaffung durch die von Jeſu vollzogene Erlöfung, eine 
vermittelte, eine durch das Mittel der Erziehung, des Unter- 
richte, der Predigt überkommene, mithin in ihrer Bildung von 
der Thätigkeit der Vernunft begleitete. Der rationaliſtiſch Ge— 
richtete, aud) wenn er die Schl.'ſche Grundanficht vollfommen 
theilte, wenn ev die unmittelbare Innerlichkeit als eigentlichen 
| Heerd feines frommen Lebens anerfännte und ihr gemäß feine 
Ölaubenslehre geftalten wollte, würde ganz gewiß in Aufnahme 
‚der frommen Verkündigung immer erſt feine „Vernunft“ zu 
Rathe ziehen, und als nicht dahin gehörig, als nicht einen Be— 
ftandtheil der frommen Verkündigung ausmachend ausſcheiden, 
was ſich mit ihren An- und Ausfprüdhen nicht veimte. Gibt 
doch Schl. dazu felbft das Exempel. 

| Wir wollen zunähft an Einiges aus feinen Predigten 
erinnern. Wenn er das Evangelium von den Öergejenern be- 
"handelt (Mt. 8, 28 ff.), jo ift es „ein allgemeiner Sprachge— 
ı brauch damaliger Zeit, nad) welchen alles Unfelige und Drüdende, 
deſſen Urſache nicht in die Augen fiel oder nicht leicht zu er— 
kennen war, unmittelbar auf den Fürſten des Böſen zurückge— 
führt wurde“; ſo antwortet der Beſeſſene „auch nur im Namen 
des böſen Geiſtes: ich heiße Legio, denn unſerer ſind viele, — 
in dem Bewußtſeyn nämlich der vielfältigen Verwirrungen des 
Geiſtes, u. j. w.’; fo weiß ex von dem „Letzten, was die Be— 
‚feffenen, in dem Augenblid, wo ihrem unglüdlihen Zuftand ein 
Ente gemacht. wurde, noch zum Nachtheil ver Öergejener tha- 
ten“ (ver Text fagt: „und fuhren — die Teufel — in bie 
Herde Säue“). — Wenn er nad) Röm. 14, 23 das Thema 
behandelt, „Was nicht aus dem Glauben kommt, iſt Sünde“, 
wird geſagt: „Darum heißt es, durch den Glauben wiſſen wir, 
daß die Welt nur durch das Wort, durch daſſelbige, was wir 
in uns wahrnehmen, und nur durch daſſelbe beſteht (das: aus 
Nichts geworden, wird als unbequem ignorirt); darum iſt der 
Glaube eine feſte Zuverſicht auf das Zuſammenſtimmen, auf 
das Gelingen, welches man nicht ſieht“ u. |. w., wie denn dieſe 
ganze Predigt ein charakteriſtiſcher Beitrag zu dem Schl.'ſchen 
Glaubensbegriff iſt. — Wenn er — worauf auch Strauß auf⸗ 
merkſam gemacht hat — von der „Kraft des Gebetes“ handelt, 
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Erlöfer- Perfon daher von der anderer Neligionsftifter ſpecifiſch 
verschieden, Das Shriftenthum von Ehrifto unabtrennbar. Das 
ift der, fir das eigenthümliche Gepräge dev chriſtlichen Glau— 
bensweiſe aufgeftellte normivende Orundgevanfe. „Auf den Be— 
weis file die Wahrheit over Nothwenbigfeit des Chriſtenthums 
wird dabei ausdrücklich verzichtet, und vorausgeſetzt, daß jeder 
Ehrift, che er ſich irgend mit Unterfuchungen dieſer Art ein— 
laſſe, ſchon die Gewißheit in ſich ſelbſt habe, daß ſeine Fröm— 
migkeit keine andere Geſtalt annehme, als dieſe.“ ($. 11, 5.) 
Daf es andere Geftalten der Frömmigkeit außer und neben 
dem Chriftenthum, wenn auch nicht von gleicher, doch verhält- 
nißmaßiger Dignität, nämlich als fonft berechtigte Frömmigkeits— 
Geftalten, auch gebe, wird alfo hier weder ausdrücklich, noch 
als Conſequenz des obigen Grundſatzes ausgeſchloſſen. Eine 
Bejahung jener Poſition wäre nach der Glaubenslehre immer⸗ 
hin möglich. Sehen wir uns alſo anderwärts um. 

Wir finden Aufſchluß in den „Reden“. Sind hiernach „das 
Verderben und die Erlöſung, die Feindſchaft und die Vermitte— 
lung die beiden unzertrennlich mit einander verbundenen Grund— 
bezeichnungen der chriſtlichen Empfindungsweiſe und durch ſie 
die Geſtalt alles religiöſen Stoffes im Chriſtenthum und deſſen 
ganze Form beſtimmt“*), treffen wir alſo hier die gleiche Be— 
fehreibung, wie in der Glaubenslehre: fo wird aber auch kurz 
darauf **) gelehrt: „Mit dieſem Glauben an ſich felbft, wer 
mag ſich wundern, daß er gewiß war, nicht nur Mittler zu ſeyn 
fir Viele, fondern auch eine große Schule zu hinterlaffen, die 
ihre gleiche Neligion von der feinigen ableiten wiirde — — —. 
Aber nie hat er behauptet, der einzige Mittler zur ſeyn, der Ein- 
zige, in welchent fich feine Idee verwirklicht, fondern Alle, die 
ihm anhingen und feine Kirche bildeten, follten e8 mit ihm und 
durch ihn fern. Und nie hat er feine Schule vermechfelt mit 
feiner Neligion, als ſollte man um feiner Perfon willen feine 
Idee annehmen; ja er mochte e8 dulden, daß man feine Mitt- 
lerwürde dahingeftellt ſeyn ließ, wenn nur der Geift, das Prin- 
zip, woraus ſich feine Neligion in ihm und Anderen entwickelte, 
nicht geläftert ward; und aud von feinen Jüngern war viefe 
Berwechfelung fern. Schüler des Täufers, der doch in das 
Weſen des Chriftenthums fehr unvollfommen eingeweiht war, 
wurden von den Apofteln ohne Weiteres als Chriften angefehen 
und behandelt. — — Und noch jetzt follte e8 fo feyn; wer von 
demfelben Hauptpunft mit feiner Religion ausgeht, ift ein Chrift 
ohne Rückſicht auf die Schule, ev mag feine Religion Hiftorifch 
aus fich felbft, over von irgend einem Anderen ableiten“ u. ſ. w. 
Iſt aber Chriftus nicht einmal der einzige an feinem Plate, fo 
wird es nod) weniger an anderen Religionen neben dev feinigen 
fehlen. Ja, dies ift eine ausbriicliche Forderung in den Reden. 
Das Liegt in dem Wefen der Religion, Iſt nämlich „Die ganze 
Religion nichts Anderes, als die Gefammtheit aller Verhältniſſe 

*) Neben, ©. 408 (3. Ausgabe). 

*) a. a. D. ©. 419 ff. 
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des Menſchen zur Gottheit in allen möglichen Auffaffungsmei- 
fen, wie Jeder fie als fein unmittelbare Leben inne werben 
kann — —: jo kann die ganze Religion unmöglich anders vor- 
handen fein, als wenn alle dieſe verſchiedenen Anfichten jedes 
Verhältniſſes, die auf ſolche Art entftehen können, auch wirklich 
gegeben werden; und Dies ift nicht anders möglich als in einer 
unendlichen Menge verfchtevener Formen, deren jede durch das 
verſchiedene Prinzip der Beziehung in ihre hinreichend beſtimmt, 
und in der von jeder daſſelbe veligiöfe Element eigenthümlich 
modiſiecirt ift, das heißt, welche ſämmtlich wahre Individuen find“ 
(a. a. O. ©. 364 f.). Und um fogleich diefen Punkt noch in 
einer anderen Nichtung zu erledigen, fo nennen es die Neven 
(S. 91) „einen wunderlichen Gedanken won einer Allgemeinheit 
einer Neligion und von einer einzigen Form zu wiffen, zu wel— 
her ſich alle anderen verhtelten, wie falfche zur wahren — —; 
unmittelbar in der Neligion fei Alles wahr; denn wie fünnte eg 
jonft geworden fein? unmittelbar aber ſey ung, was noch nicht 
durch den Begriff hindurch gegangen fey, fonvdern vein im Ge— 
fühl erwachlen. Alles, was ſich irgendwo religiös geftalte, fer 
gut: denn es geftalte ſich ja nur, weil es ein gemeinfchaftliches 
höheres Leben ausſpreche. Aber der ganze Umfang der Religion 
ſey ein Unendliches und nicht unter einer einzelnen Form, fon- 
dern nur unter dem Inbegriff aller zu fallen.” Schl. fpricht 
fih hier deutlich und verftindlic genug aus, und wenn aud) der 
fpätere Schl. in den Anmerkungen zur dritten Ausgabe der Re— 
den feinen befonders auffallenden Behauptungen eine etwas un— 
verfänglichere Wendung zu geben verfucht, jo mag Dies in ander 
ven Intereſſe, aber gewiß nicht in dem Geift und der Anſchauung 
gelegen haben, aus denen die Reden entjtanden und Die bei Schl. 
die gleichen bi8 zu Ende geblieben find. Er müßte fonft ganz 
anders vetraftivt haben; eine Grundanſchauung, ein jehr beſtimm— 
ter philoſophiſcher Standpunkt aber ift es allervings, von dem 
der ganze Schl., auch der Theologe, ausgeht. So wenig er es in 
der Glaubenslehre Wort haben will. Wie könnte er denn 
auch fonft zu fo ganz eigenthümlicher, in fi) wohl zuſammen— 
hängender Darftellung kommen, al8 auf einen wohl erwogenen, 
durch alles hindurchgeſchauten Grundaxiom? Welches aber Dies 
ift, dariiber geben ſchon die Neven und nachher aud in einer 
anderen Nichtung Die Monologe Auffhluß. Aber wir müfjen 
zu dem Behuf ein wenig in die philoſophiſche Bewegung feiner 
Zeit hineinjehen. 
Schleiermacher ſchloß ſich zunächſt an Fichte und die roman— 
tiſche Schule an. Jener, wie dieſe, hat es weſentlich mit dem 
Ich zu thun. Aber nicht mit dem empiriſchen, einzelnen. Von 
dieſem muß abſtrahirt werden, um zu dem Begriff des Ich oder 
des reinen Selbſtbewußtſeyns zu gelangen. Aber dieſes iſt dann 
auch Prinzip alles Wiſſens; alles Wiſſen nur eine Entwickelung 
des Ich's. Das Ich hat Alles in ſich auf- und zurückgenom— 
men; und indem es ſich ſelbſt fortwährend ſetzt und produeitt, 
iſt es ebenſo der Grund ſeiner ſelbſt, als außer ihm Nichts. 
Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen- Zeitung IE 104. 


Die Welt, das objektive Seyn wird verflüchtigt. In Dielen 
Standpunkt ſetzt die Nomantif ein. Ihr ift Das Subjekt in fid) 
ſelbſt unendlich), feine eigene felbitftändige Welt. Aber eben da— 
zum entgeht ihr die wirkliche Welt; ja zuletzt in F. v. Schlegel 
ift „das reine Sichwifjen die gegenwärtige Unenblichfeit, und 
alles Beftimmte nur endlicher verſchwindender Schein des Ichs.“ 
Kurz, weder bei Fichte, nody in der Romantik ift das Verhält— 
niß von Subjeft und Objekt, von Ich und Nicht-Ich, um 
deſſen Beſtimmung ſich ver ganze philofophifhe Kampf der Neu- 
zeit dreht, genügend gefunden, das Objekt kommt in aller Weije 
zu kurz. 

Das war die Bemerkung, von der Schl. ausging. Ex läßt 
fi) durch das Ungenügende des fubjeftiven Idealismus den Weg 
zur wirklichen Welt wieder zeigen; aber er kommt doch von jenem 
her, ex ſetzt doch in jene ſubjektiviſtiſche Aichtung ein. Das ift 
Eines, was wir hier wohl zu merken haben; die überſchwäng— 
chen Vorftellungen von dem Ih, vor dem Nichts Werth und 
Geltung, außer dem aus ihm ſelbſt Erzeugten, hat, finden ſich 
auch bei ihm, wir werden fogleih nod einmal darauf zurück— 
fommen. Aber wie kommt nun Schl. darüber hinaus? Hier 
bietet fi) ihm Spinoza dar, der „heilige verftoßene” (Reden, ©.68; 
4. Ausg. S. 47), deſſen Begriff der „Subftanz“, die vor Allen 
feyend, Allen zu Grunde liegend, Subjekt wie Dbjeft in unter 
ſchiedloſer Indifferenz im ſich trägt, ſcheint ihm ganz geeignet, 
dem „zum nichtigen Schattenbild des an ſich leeren Ich herab- 
gewürdigten Univerfum“ wieder zu vechter Anerkennung zu ver- 
helfen, das Univerſum ift, und „das Zufammentreten des 
allgemeinen Lebens mit einem befonderen, die unmittelbare hei- 
lige Bermählung des Univerfums mit der fleifchge- 
wordenen Bernunft zu fehaffender, zeugender Umarmung“ 
ift e8, aus der alles Leben und Bewußtſeyn hervorgeht (a. a. O. 
S. 73). Das ift ein Schl.'ſcher Fundamentalſatz, den er nie- 
mals aufgegeben hat, auf den alfo wohl zu achten ift, won 
dem er aud zur Beichreibung der Religion kommt. Denn, 
jagt ev (Neven ©. 82), „das Univerfum tft in einer munter 
brochenen Thätigleit, und offenbart fi und jeden Augenblick. 
Jede Form, die es hervorbringt, jedes Wefen, dem es nad) der 

Fülle des Lebens ein abgefonvertes Daſeyn gibt, jede Begeben- 
heit, die es aus feinem veichen, immer fruchtbaren Schooße her— 
ausjhüttet, ift ein Handeln vefjelben auf ung, und in diefen 
Einwirkungen und dem, was dadurd in und wird, alles Ein- 

zelne nicht für fi), fondern als einen Theil des Ganzen, alles 

Beſchränkte nicht in feinem Gegenſatz gegen Anderes, ſondern 

als eine Darftellung des Unendlichen in unfer Leben aufnehmen 
und uns davon bewegen laſſen, ift Religion. — — Das Ein 
und Alles der Neligion ift, Alles im Gefühl und Bewegende 

in feiner höchften Einheit als Eins und daſſelbe zu fühlen, und 
alles Einzelne und Bejondere nur. hierdurch. vermittelt, alſo unfer 


Seyn und Leben als ein Schn und Leben in und durch Gott. 
— — Aus zwei Elementen befteht das ganze veligiöfe Leben, 
daß ver Menſch fid) hingebe dem Univerfum und fid) erregen 
laffe von der Seite defjelben, die e8 ihm eben zuwendet, und 
dann, daß er diefe Berührung, die als ſolche und in ihrer Be— 
ftimmtheit ein einzelnes Gefühl ift, nad innen zu fortpflanze 
und in die innere Einheit feines Lebens und Seyns aufnehme; 
und das veligiöfe Leben ift nichts Anderes, als die beftändige 
Erneuerung” dieſes Berfahrens (a. a. D. ©. 82. 84. 100). 
Halten wir hierbei ein wenig inne. 

Wir haben gefehen, von welden Anregungen und von 
welchen beftimmten Intereffe Schl. in feiner gefammten Denf- 
weife ausgeht. Es ift eine wejentlich philofophifhe Bwegung, 
in der er begriffen ift; ihre Korrektheit laſſen wir hier ungeprüft. 
Aber darauf legen wir den Finger, daß er in und von diefer, 
oder wie er näher zur Auffafjung der Neligion kommt. Diefe 
entfteht ihm aus der Berührung, Einwirkung des Univerfums 
auf und mit dem Ich. Sic, diefer in feinem Inneren in allen 
Momenten bewußt feyn und ſich davon beftimmen Laffen, heißt 
religiös fein. Religion ift primitiv und ſchlechthin Gefühl des 
Unendlihen. Das Unendlihe oder das Univerfum wird aber 
darin in feinem reinen Anfichjeyn gejett, vor und über aller 
beftimmten und befonveren Vorſtellung. Diefe ift nur das Hin- 
zufommende, und fann verfchieden ſeyn, ohne daß damit ber 
Frömmigkeit Eintrag geſchieht. Diefe ift aber ein unmittelbares 
Verhalten und Verkehren in einer Sphäre, in der feine Trübung 
vorkommt. Der Weg des Univerfuns zu dem Ich ift überall ein 
ungehemmter. Die Religion ift etwas dem Ich urſprünglich 
Angethanes, deffen es fi) durchaus nicht entäußern fan; irre— 
ligiös ift eigentlich fein Menfch; die Neligion ift das Naturelle. 
Aber Hiermit ift nun auch — haben wir den Schl.'ſchen Sinn 
vecht getroffen — über die eigentliche Dignität dieſer Religion 
entjchieden. Sie ift die Neligion vor der Neligion, die Vor— 
und damit Nochnicht- Wirklichkeit der Neligion, vie bloße allge- 
meine Nöthigung, Sollicitation verfelben. Denn fo gewiß das 
Univerfum, das Unenvliche, das Abfolute das Endliche, Einzelne 
einſchließt, in daſſelbe übergeht, ſich darin abbilvet, fo wäre dieſe 
Kommunication Feine, oder eine bloß infuforifche, ein bloßes un- 
terfchiedlofes Ausftrömen und Verſchwimmen, wenn fie bet fd) 
ſelbſt ftehen bliebe, wenn fie fi nicht im fich felbft veflekürte, 
eine Gefchichte hätte. Aber das Schl.'ſche Abſolute bringt es jo 
weit nicht. Gott ift — um biblijch=theologijc zu reden — da— 
rin nicht als der Lebendige geſetzt. Defto mehr Leben füllt aber 
umgefehrt in das Individuum, das fromme Ich. Dieſe Partie 
wird in den Monologen verhandelt. 

Auch hier teitt Schl in gegenfägliche Entwidelung zu ber 
Fichte'ſchen Philofophie. Iſt nad) Fichte das Ich erſt dann zu 
ſich ſelbſt gefommen, wenn es ſich über feine ganze zufällige Be⸗ 
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ſonderheit hinansfest, fi zum Gedanken des reinen Selbjtbe- 
wußtſeyns, der unendlichen Allgemeinheit erhebt, und find hier 
alle Menſchen wefentlih identiſch: jo macht Schl. dem gegenüber 
vielmehr die Eigenthümlichkeit geltend. „Jeder ift, auf Grund 
der unendlichen Allgemeinheit zugleich zu einem Beſtimmten prä- 
deftinivt: das erſt macht jein Wejen umd feinen Werth, wie es 
auch die Grundforderung ift. Sich aus ſich jelbft als Diefer 
beftimmte herauszujegen, Ich als Ich, over eigenthiimlic in 
Allen zu fein, und dies für die abjolut geſetzte Ordnung anzu— 
ſehen; das ift nach Schl. das letzte und höchſte Ziel. Und wie 
weit darin Schl. geht, wie er dies praktiſch verſtanden hat, ha— 
ben wir bereits oben gejehen. Zu der Unterfhätung des 
Abſoluten fommt die Ueberſchätzung des einzelnen Ic. 
Und das macht fih auch durch vie ganze Schl’icdhe Theologte 
hindurch geltend. Das ift der eigenthümliche Kanon, der an be- 
treffenden Orten zum baaren Nationalismus hindurchbricht, ja 
der in der Schl. ſchen Energie, wie in der Erſchlaffung jener 
Nachtreter, noch bevenklichere Nefultate in feinem Gefolge bat. 


Wie Sch. ven dogmatifchen Lehrinhalt aus dem fromm 
erregten Selbſtbewußtſeyn des theologiſchen Subjectes ſich ve- 
conftrutiven läßt, davon haben wir bereit gerevet, und die Be— 
merfung daran gefnüpft, daß das ohne ein Mitreden der indi— 
viduellen Vernunft nicht leicht ftatthaben werde, Aber hier jehen 
wir num, von welchem Prineip her Schl. zur, diefer dogmatiſchen 
Reconftruction kommt, Es ijt wirklich das Ich, auf dem dabei 
der ausdrückliche Ton liegt. Nur als deſſen eigenthümliche Be— 
ftimmtheit, und ſoweit fie als diefe nachgewiefen find, find die 
chriſtlichen Glaubenslehren wirklich ſolche, haben fie Beſtand 
und Geltung. Wovon ſich das Individuum nicht eigenthümlich 
religiös oder fromm afficirt fühlt, was es nicht als einen weſent— 
lichen Beſtandtheil ſeiner Frömmigkeit in ſich aufgenommen hat 
und weiß: das hat auch kein Recht, als Lehrſatz in die chriſt— 
liche Glaubenslehre aufgenommen zu werden. Daß dabei das 
Ich als chriſtlich-beſtimmtes, weiter hinauf als unter chriſtlicher 
Einwirkung Gewordenes, vorausgeſetzt wird: das iſt um ſo we— 
niger von Bedeutung, als ja doch nur aus dem frommen Ich, 
oder Selbſtbewußtſeyn, der lehrhaft wirkſame Faktor hergeſtellt 
werben ſoll und hergeſtellt zu werden nur durch Die ausdrück— 
liche Bejahung des Ich ein Recht hat. Das Ich, die religiös— 
erregte Innerlichkeit, iſt überall die beſtimmende Fundgrube, die 
Ableitungsquelle, auf die zurückgegangen werden muß, wenn von 
chriſtl. Dogmen die Rede ſeyn ſoll. Und hiermit trifft Schl. 
mit einer ſehr beſtimmten und bekannten Zeitrichtung zuſammen 
— in einer Weiſe, um deren willen ihn ſein ſchon mehrfach 
genannter Lobredner nicht hoch genug erheben kann. Dieſe In— 
nerlichkeit, oder anders geredet das liebe Ich, iſt die allerempfind— 
lichſte Seite der Zeit, und um ſo heikler anzutaſten, als ja wirk— 
lich in das Innerſte einzugehen, das Innerſte zu bewegen und 
umzuſchaffen der weſentliche Anſpruch des Chriſtenthums iſt und 
nichts ihm ferner liegt, als ſich auf irgend einem Punkt mit 


| 
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der bloßen Aeuferlichfeit zu begnügen. Aber welches iſt num 
eigentlich, Forreft beftimmt, die Stellung dieſer Inmerlichkeit zur 
dem Chrijtenthum, als doch immer ſchon vorher Dajeyenden ge- 
ſchichtlichen Erjeheinung in ihren Fundamenten und zugehörigen 
Kreife? Das ift die Trage, die zu erledigen ift, auf vie aber 
Schl. weder in der Dogmatik, noch ſonſt auch nur hinzielt, vie 
gar nicht auf ſeinen Wegen liegt, die er aber auch von ſeinem 
Standpunkt aus gar nicht löſen kann. Das Abſolute, wie es 
bei ihm angethan iſt, ſchließt als Einheit und Sichſelbſtgleich— 
heit alle Unterſchiede, Beſtimmungen und Aktionen von ſich aus, 
und mag ſich darum nie zum Gott der Offenbarung erſchließen. 
Daher jchreitet auch Schl. nicht von hier in vie Glaubenslehre 
hinein, ſondern muß ſich jogleich thatfächlich in das fertige chriſt— 
liche Bewußtſeyn verjegen. Aber darum bleibt auch jene Trage 
umgangen, und weil umgangen, und weil Dagegen vie Stellung 
jo entjchteden im dent Ich genommen wird, iſt das objektive 
Chriſtenthum in Grumdthatfahen, H. Schrift, kirchengeſchichtli— 
hen Bekenntniß, in den Hintergrund gedrängt, in jeiner eigen- 
thümlichen Dignität herabgefett. Die Beziehung, die Schl. in 
der Glaubenslehre auf die Schrift und das kirchliche Bekennt— 
niß nimmt, ift, wie ausdrücklich nur eine beiläufige, jo in Grund 
jo gut wie gar feine. Die Schrift muß wollen, wie Schl, will, 
und das Belenntnig iſt ohmedies grundſätzlich zu corrigiren. 
Bon jenen haben wir jchon Beijpiele angeführt, Die leicht zu 
vermehren wären, und aud) von dieſem ift die Abweichung faſt 
eine durchgängige. Und „noch entjchievener, als Schl. es thut,“ 
hebt Schaller*) in jenes Sinn es hervor, „daß Uebereinſtimmung 
und Abweichung (von den Symbolen) ſich unmöglich äußerlich 
an die verfchtevenen Elemente der früheren Symbole vertheilen 
fünne, jo Daß einige Lehren durchaus in der alten Form feitge- 
halten wurden, an die Stelle anderer aber andere geſetzt. Viel— 
mehr wird, je mehr es gelingt, den Charakter der verſchiedenen 
religiöfen Stufen in jeiner ganzen Beftimmtheit auszuprägen, 
der Unterfchied an allen Punkten ver Lehre zur Erjcheinung 
kommen müfjen.“ Wie aber hiermit Schl. der, aller feiten 
Schrift und allem feiten Bekenntniß abholden Zeit dient, das— 
iſt klar. Noch entjchievener und heillofer als der Nationalismus, 
da, mas bei dieſem leichter als Willkür erſcheint, hier in ein 
imponivendes Syſtem gebracht ift, und da, wenn bei jenem das 
pofitive Chriftenthum endlich ganz verſchwindet, hier ver eigent- 
liche Kern defjelben erhalten und neuhergeſtellt erſcheint. Und 
ift Doch, wie wir jo eben vernommen haben und wie leiht an 
jedem Hanptpunft zu beweifen wäre, ein von dem kirchlichen 
Chriſtenthum grundverſchiedenes. 

Und dieſen Punkt zu betonen, haben wir um ſo mehr Be— 
fugniß, als hier eine offene Stelle im Schl.'ſchen Syſtem, eine 
unfertige Lücke ift, und als Diejenigen, vie ganz over theilmeife 
in die Schl.'ſche Erbſchaft eingetreten find, dieſen Mangel 
noch feineswegs ergänzt, die Frage noch nicht gelöft haben, 
nicht haben löſen wollen, welche unantaftbare Dignität dem 


*) Borlefungen Über Schleiermacjer, 1844. S. 252. 
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objektiven Chriftenthum principiell der jubjeftiven Innerlichkeit 
gegenüber zufomme? Darauf aber läuft zulest aller Streit und alles 
Ringen der Gegenwart hinaus. Die Vorbringenden, die in den 
firhlichen Kämpfen der Gegenwart zuletst Aufgefonmenen und 
immer mehr Auffommenden trachten nicht nad) mehr Recht und 
Borherrichaft der „Innerlichkeit“, ſondern nad) der Anerkennung 
und Herausbildung des unter der Willkür der Innerlichkeit ver 
ſchütteten objectiven — aber darum gewiß nicht äußerlichen — 
Chriſtenthums. Den jtehen die Reſte der Schl.'ſchen Theolo— 
gie am Hemmenpften entgegen. Und die won Sch. am weite: 
ften links gehenven nicht einmal anı meiften. Denn wenn 8. 
Schwarz, wie wir [hen einmal berührt, als die eigentlichen und 
treuen Schüler Schl.'s diejenigen nennt, die ihrem Kampf für 
die befenntnißlofe Unten in der Prot. 8. 3. einen Mittelpunkt 
gegeben, und wenn Schwarz jelbft dazu zählt, jo iſt der Kern 
feiner Theologie, wie der der Prot. K. Z., doch ein gar zu dürf— 
tiger und dem Nationalismus allzu verwandter, als daß er jetzt 
noch von weſentlich aufhaltender Bedeutung feyn fünnte. Un— 
gleich hemmender wirken die Schüler Schl.'s, won denen Schwarz 
fagt, daß „ſie fich immer tiefer in den pofitiwen Gehalt nicht 
der Religion allein, nein! auch der alten Dogmatik eingejpon- 
nen und längjt den Anfangspunft des Meiſters, feine kecken von 
romantiſchem Uebermuth ſtrömenden Prooofationen, jeine ſchnei— 
dige und zerſtörende Dogmatik vergeſſen, um den alten Inhalt 
mit einigen von ihm entlehnten Gedanken dem Bewußtſeyn der 
Gegenwart nahezubringen“, die immer noch meinen, auf den 
Spuren der Schl.'ſchen — principiell gegen alle lebendige Ob— 
jectivität feindſeligen, der ſubjectiven Innerlichkeit die entſchei— 
dende Stimme einräumenden — Theologie zu einer gedeihlichen 
Neu-Geſtaltung der kirchlichen und theologiſchen Gegenwart ge— 
langen zu können. Vergebliches Bemühen, ſo lange nicht der 
lückenhaft und falſch gelegte Grund völlig verlaſſen, der Objee— 
tivität auf lebendige Weiſe die rechte begründete Stellung ein— 
geräumt und der ungebührlich ſich blähenden Innerlichkeit die 
nöthige Schranke durchaus geſetzt iſt. Aber bis dahin werden 
wir freilich noch manchen Schaden mitfortzuſchleppen, noch 
manche, von dorther angeregte theologiſche Mißbildung zu erfah— 
ren, noch manchen Kampf zu beſtehen haben. Wir erinnern nur 
an Einiges, in neueſtem Andenken Stehendes. 

Es hat in der Ev. 8. 3. ſchon mehrfach von der Bunjen- 
ſchen Theologie die Rede ſeyn müſſen und wenn ihr in ber Be— 
ſprechung des Hippolyt jehr merflihe Spuren von Pantheismus 
find nachgewieſen worden, jo ift fie Dazu gewiß nicht ohne 
Schl. ſche Einflüffe gekommen, nur daß Schl. ungleich feiner, 
tiefer und ſchärfer zu Werke gegangen ift. Aber das iſt's nicht, 
worauf wir hier vornehmlich deuten wollten; auch nicht die übri— 
gen etwas ungeſchickten Translationen der Schl.ſchen Theologie, 
wie wenn das Schl.'ſche unmittelbare Neligionsgefühl in „reli— 
giöfen Menſchheits-Inſtinkt“ umgeſetzt, beziehnngsweiſe falſch und 
oberflächlich verſtanden wird. Sondern auf das eigenthümliche 
Fundlein wollen wir noch einmal aufmerkſam machen, auf die 
neue Escamotage einer Umſetzung des Semitifchen der Schrift 


1174 


in das Saphetifche der neueften Gegenwart, mit der wir bedroht 
find. Auch das ift eine Frucht der „Innerlichkeit“, des Ich's, 
das, weil e8 ſich nicht mehr in der Spradye und der Welt ver 
h. Schrift verfteht und findet, flugs aus fich felbft heraus einen 
ihm, im feiner Verirrung, als den richtig erſcheinenden Sinn 
unterjhtebt, „ven Geift in der Schrift eine andere (nämlich 
jeine) Sprache” reden läßt. Aber möglich) oder wahrſcheinlich, 
daß auch dies, wte die übrige Bunſen'ſche Emphafe, jene beim 
Lichte betrachtet gar zu umreifen, oder aud) trivialen, aber mit 
„Innerlichkeit“ hochaufgeputzten Expeftorationen darum dennoch 
ihre dupirten Bewunderer finden. 

Eine andere Erſcheinung, die wir bei uns mit Schl.'ſchen 
Einflüffen in Verbindung erbliden, ift die vielfache Bereitwillig- 
feit, mit dev man auf die Richtung und die damit verbundenen 
Pläne der evangelical allianee eingegangen if. Wenigſtens 
bei einem Theil der ihr Annectivten dringt fie doch aud) auf die 
Innerlichfeit. Vindicirt fie Doc) aud) dem, in dem Ic) eigen- 
thümlich, wie auch jonft gejtalteten Chriſtenthum überall gleiches 
Recht mit dem objectiv Kirchlichen. Daß fie darin eine gewiſſe 
Einſchränkung jet, das ift nur ebenjo wirkfam, und darum 
ebenjo verblendend, als es die Schl.'ſche Vorausſetzung des rift- 
lic) bejtimmten Selbſtbewußtſeyns auch war. 

Auch die Hofmann'ſche Theologie des Schriftbeweifes ge- 
hört hierher. Denn indem Hofmann zuvor auf Grund des 
Selbſtbewußtſeyns ein dogmatifches Lehrganze entwirft und es 
nachher an und aus der Schrift als diefes Ganze bewährt, geht 
er nicht blos darin ganz auf Schl’fhen Wegen, fondern fein 
erfahren ift auch fonft ganz ähnlich, und die Maxime viefelbe, 
daß nämlich feine Veränderung an der Form der fichlichen Lehre 
nicht zugleich eine Veränderung des Inhaltes jey. Daß in dem 
viel umftrittenen Hauptpunkt der Verſöhnungs- und Rechtferti— 
gungslehre Hofmann eine die Schl.'ſche Grundlage deutlich ver- 
rathende Faſſung hergeftellt hat, iſt gewiß. 

Endlich erwähnen wir nod einmal kurz des ſchon mehr- 
fad) citirten ganz enthuſiaſtiſchen Verehrers der Schl. ſchen Theo— 
(ogie der „Snnerlichkeit“, um davon Veranlaffung zu nehmen, 
auf einen letten, freilich von Schl. nicht ausgegangenen, aber 
doc) mächtig geförderten und konſervirten Punkt und Umftand 
zu kommen, 

Wir meinen die Unruhe, won der das Gebiet dev Theo— 
logie und Kirche, der thenlogifchen und kirchlichen Verhandlungen 
noch immer und feit lange beherrfcht wird. Es gibt feinen dog— 
matifchen Ort, fait feine Stelle ver Schrift, wie faft fein Bud) 
derfelben, an amd tiber welche nicht eine Menge der abmweichend- 
ſten Anfichten und Meinungen beftehen; und zwar nicht blos 
zwifchen Solchen, die ſich überhaupt verneinend in dieſen Din- 
gen verhalten, fondern auch zwifchen den pofitiven Theologen; 
und dies wird nicht etwa für ein Nebel, einen Mißſtand gehal- 
ten, ſondern das wird als ein Dienft und als Förderungsmit— 
tel der Wahrheit gepriefen. Man jagt und gibt vor, daß, wenn 
and) der oder jener in dem oder jenem Artikel durch feine Un— 
terfuchungen zu den abweichendſten Refultaten und Anzweifelun— 
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gen der bisher angenommenen Sätze gekommen, ſofern es ihm 
nur um die Wahrheit zu thun ſey, daraus die Wahrheit doch 
zufeßt nur Gewinn ziehen fünne. Als wenn Wahrheit auch in 
ihrem Gegentheil wäre, oder als wenn die mit der Wahrheit zu 
tränfenden, durch die Wahrheit zu befeftigenden Gemüther nicht 
nothwendig durch den Zwielpalt, ja ſchon durch die Mannigfals 
tigfeit der Meinungen vielmehr zerftvent, geſchwächt, zuletzt ge— 
wiß auf Abfonverlichfeiten, auf nun einmal ihnen in dieſer Ge— 
ftalt und wenn auch allein feftftehende Opinionen gebracht mer- 
den müßten! Die Wahrheit ift fein Reich der Zwietracht, und 
es follte darum, wenn aud gewiß niemals eine pofttive Man— 
aigfaltigfeit der Auffafjung und Darftellung wird und darf aus- 
geſchloſſen fern, doch fein Princip aufgeftellt und gepflegt wer- 
den, das von Haus aus den Streit ver Meinungen die Unruhe 
der differenten Geſtaltung fürdert und in fi ſchließt. Das 
thut aber das Schl’fhe. Davon ift Schl. felbjt Beiſpiels ge- 
wg. Und natürlich. Nachdem einmal der Kanon aufgeftellt 
worden, daß Nichts dürfe in die Lehre aufgenommen werden, 
was nicht der eigenen, religiös bewegten Innerlichkeit konform 
ſey, nicht ſich eigenthümlic darin feitgefegt und Daraus hervor⸗ 
gebildet habe: ſo kann es ja nicht anders ſeyn, als daß die 
felbſt durch keinerlei objectives Maaß geregelte Innerlichkeit auf 
mancherlei differente Meinungen komme und dieſe nun vor ſich 
ſelbſt und gegenüber den objeetiven Mächten zu rech jtfertigen den 
Trieb hat. Und das verfteht befanntlich Schl. meifterlih. Ya, 
ex hat in der „Weihnachtsfeier“, welche die Bedeutung der Per- 
fon Chriſti dialogiſch behandelt, recht eigentlich die verſchiedenen, 
ſonſt einander ausſchließenden Anſichten über dieſen Punkt als 
mit einander wohl verträglich und ſich anerkennend dargeſtellt, 
„denn dieſe aus dem lebendigen Glauben hervorgehende Einmü— 
thigfät der verſchiedenſten Auffafjungsweifen des Chriftenthuns 
foll, wie Schaller fagt, die Weihnachtsfeier zur Anſchauung 
bringen.“ Und Schl. ſelbſt jagt in der Vorrede zur zweiten 
Ausgabe: „ES mag ein erfrenlicher Anblid ſeyn und nicht un— 
werth als Weihnachtsgabe dargebracht zu werden, wie bie ver— 
ſchiedenſten Auffaffungsweifen des Chriſtenthums hier in einem 
mäßigen Zimmer nicht etwa nur friedlich neben einander find, 
weil fie fich gegenfeitig ignoriren, ſondern wie fie ſich einander 
freundlich ftellen zur vergleichenden Betrachtung.“ Und das iſt 
ja heutzutag noch das Schiboleth der „eigentlihen und treuen“ 
Schüler Schl's. Die Prot. 8. 3. fordert und beweilt das; 
ihr ift befanntlich Nichts zumiver, als die Drthoderie, die auf 
Einheit und Reinheit des Glaubens und der Lehre dringende. 
Und fo ift klar, welhen Strömungen und Mächten der Zeit, Die 
Schl.ſche Theologie jet und zuletzt dient; klar, welche Nöthi- 
gung für die, welche beffer wiffen, wie und womit dieſer bis in 
die Tiefe zerriffenen umd unficheren Zeit und ihren Kindern ger 
dient ift, befteht, fih auch won den letzten Neften jener theologi- 
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Ihen Zerfahrenheit und fölecten. Innerlichkeit frei zu machen. 
Und e8 müßte um Chriftenthum und Kirche ſ ſchlecht ſtehen, und 
fie wären ſoweit nicht gekommen, wenn ſich nicht,“ auch ohne daß 
der wahren Innerlichkeit zu nahe getreten und der rechten Man— 
nigfaltigkeit in Auffaſſung und Darſtellung des chriſtlichen Lehr— 
Inhaltes der Weg verlegt werde, wieder ein feſter gottgeordne— 
ter Boden gewinnen ließe, ein mit. dem letzten practiſchen Zweck 
und Ziel des Chriſtenthums zuſammenhängender gemeinſamer 
und natürlicher Weg, ein Leitſtern, unter dem, als von oben, 
die heilsbegierigen Seelen ſich ebenſo willig ſammelten, als ſich 
frei und ſicher in ihren letzten und höchſten Intereſſen gefördert 
ſähen. Denn dieſe, und nicht die Wiſſenſchaft und nicht daß 
das Ich ſich in beliebiger Production ſelbſt ein Genüge thue, 
ſind die große Hauptſache, um die es ſich dreht und für welche 
jene nur die dienſtbaren Geiſter ſind. Schl. und ſeine Partei 
aber wollen ſie zu den herrſchenden machen; aber indem ſie dieſe 
Ordnung umkehren, kehren ſie damit alle Ordnung um. Schl. 
aufs entſchiedenſte. Was aus der Konſequenz ſeines, wie wir 
geſehen haben, ſeiner geſammten Theologie zu Grunde liegenden 
Princips zuletzt werden müßte, darüber mögen zuletzt noch zwei 
andere Stimmen hier gehört werden. Strauß ſagt (a. a. O. 
S. 23): „In dieſer Hinſicht iſt dem Redner, bezeichnend genug, 
Nordamerika Ideal — — und Schl. bemerkt nicht, daß er hier— 
mit ein infuſoriſches Leben beſchrieben, mithin die Religion, wie 
er ſie auffaßt, für unfähig erklärt hat, es zu einem anderen, 
als dem niedrigſten Grad der Organiſation zu bringen.“ Und 
Schaller beſtätigt das, wenn er bemerkt (a. a. O. ©. 87): 
„Wunderbar iſt es hierbei, daß nur eine ſo geringe Anzahl von 
poſitiven Religionen hervorgetreten iſt.“ Und nach-einer ande— 
ren Seite: „So wenig die Frömmigkeit für ſich den Trieb hat, 
in die Allgemeinheit des Vorſtellens und Denkens überzugehen, 
eben ſo wenig kann es unter den Frommen eine andere Ge— 
meinſchaft geben, als eine durch die Eigenthümlichkeit der Indi— 
viduen beſtimmte; ſie iſt eine fortwährend wechſelnde, immer in 
der Auflöfung begriffene.“ Daß aber dieſer Grundgedanke durch 
alle, Schl. irgend anhängige Regionen, nur in wechſelnden mehr 
oder minder ſtarken Tonarten, hindurchſpielt: das kann leicht 
einſehen, wer Sinn und Acht Darauf hat. 
daß wir fie zum Schluß noch einmal nennen —, der es überall 
nur auf das Wie des Glaubens, auf die in irgend welche Be— 
wegung gefeßte Innerlichfeit, aber gar nicht auf Das Was an- 
fommt, fondern die hierfür den individuelliten Spielraum ver— 
langt, macht ja gar fein Hehl daraus. Andere find moderater. 
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